Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


f 


•;  h} 


\V  V'. 


I  f 


^üELC  LIBRARY 

^28774 


ASTCR.    LENOX    AND 
TILDEN    rr'  ."0ATI0N8 

R  1 902  L 


\ 


*, 

'* 


Archiv 


für 


Philosoph! 


in  Gemeinschaft  mit 


Hermami  Siels,  Wilhelm  Silthey,  Benno  Erdmani 
Ghristopli  Sigwart  und  Eduard  Zeller 

herausgegeben 


Ton 


Ludwig  Stein  und  Paul  Matorp. 


Zweite  Abtheilung: 
Archiv  für  systematiBche  Philosophie. 


Berlin. 

Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer. 

1899. 


A  rch  i  V 


für 


systematische  Philosophie 


in  Gemeinschaft  mit 


Wilhelm  Dilthey,  Benno  Erdmann,  Christoph  Si^art, 

Ludwig  Stein  und  Eduard  Zeller 

herausgegeben 


TOD 


Paul   Mater p. 


Neue   Folge 

der 

Philosophischen  Monatshefte, 
y .  Band. 


Berlin. 
Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer. 

X899. 


V,'    'i'j,% 


228774 

^^'«^R,    L''*'OX    AND 

R  ^  902  L 


» 


Inhalt 


Seit« 

I.  Die  allotrope  Causalität.    Von  Eduard  von  Hartmann  .   ...  1 

IL   Seele  und  Leib.     (III.)     Von  Julius  Bergmann 25 

III.  Beiträge  zur  Aesthetik.    Von  MaxDessoir 69 

rv.   Raum  und  Zeit     B.  Tschitscherin 137 

V.  Ueber   Ernst  Mach's    und  Heinrich  Hertz^    principielle  Auffassung 

der  Physik.     Von  Hans  Kleinpeter 159 

VI.  Zur  Streitfrage  zwischen  Empirismus  und  Kritizismus.     Von  Paul 
Natorp      185 

VII.  Die  Prinzipien    der   Mechanik    von   Hertz   und    das  Kausalgesetz. 
Von  Jakob  Hacks      20*2 

VIII.  Zur  Theorie  des  Gewissens.     Von  Max  Wentscher 215 

IX.  Raum  und  Zeit     Von  B.  Tschitscherin.     (Schluss.) 253 

X.  Kants    Voraussetzungen    und    Professor    Dr.    Fr.  Paulsen.      Von 
Ludwig  Goldschmidt 28G 

XI.  Zur  Kritik    der    modernen  Causalanschauungen.     Von  Heinrich 
Grönbaum 324 

XII.  Ueber  den  Begriff  der  Erftthrung.    Von  Hans  Kleinpeter.    .   .  3G5 

XIII.  Ut  Mach  Ton  mir  missversfanden  worden?  Von  Julius  Baumann  367 

XIV,  Zur    Kritik    der   modernen    Causalanschauungen.    (Schluss.)     Von 
Heinrich  Grünbaum 379 

XV.  Kants    „Widerlegung  des   Idealismus".    L     Von  Ludwig  Gold- 

schmidt 420 

Beitrage  zur  Aesthetik.    Von  Max  Dessoir 454 


1 


1 

V 


VI  Inhalt 


Jahresbericht 

über 
sämmtliche  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  systeraati 

Philosophie. 

I.  Dritter  aestbetischer  Literaturbericbt.   (II.)    Von  Theodor  Lip 

n.  Pbiiosopby  in  the  United  Kingdom  in  1897.   Von  B.  Bosanqu( 

HI.  Systematic    Pbiiosopby  in    the    United    Kingdom    in    1898. 
B.  Bosanquet 

Bibliographie  der  gesamten  philosophischen  Litteratur  (1898)    .    .    .    . 

Alphabetisches  Namenregister  zur  Bibliographie 

Zeitschriften 133.  S 

Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften .    i 


r 

■t   -7 


■Mi 


'  f        T     ■     -    ■ 


ejS5>Archiv  für  Philosoi^''^"  -  "--• 

IL  Abtheüung. 


Archiv 


för 


I  systematische  Philosophie 

i  in  Gemeinschaft  mit 

— I 

%  WUMb  Mltley,  Benno  Brdmann,  Christoph  Sigmrt, 

\  IMwig  Stein  nnd  Sdiard  ZeUer 

\  herausgegeben 

von 

Paul  Natorp. 


7 

2 

i 
t 


Neue  Folge 

der 

PhilosophiBchen  Monatshefte. 

V.  Band. 

Heft  1. 

Ausgegeben  am  30.  December. 


Berlin,  S.W.  Anhaltstrasse  12. 
Verlag  von  Georg  Reimer. 

1898. 


r«niy|i!riiiininriiiiiirHti!iftifwiii'iiiii.!iiiii«iKiHi;!iiiuiii:iiriiTi  im  1 1 
B«Bi  Ttta  4  Htftea  Freit  M.  12.-*    liuelae  Hefte  M.  8.-*. 


Inhalt. 


I.  Die  allotrope  Causalit&t.    Von  Eduard  Ton  Hart  mann 

II.  Seele  und  Leib,    (HI.)    Von  Julius  Bergmann  .    .    . 

III.  Beiträge  zur  Aesthetik.    Von  MazDeesoir 


Jahresbericht 

über 

die  Erschemungen  auf  dem  Gebiete  der  systematischen  Philosopl 

I.   Dritter  aestbetischer  Literaturbericht.  (IL)   Von  Theodor  Lipps 

II.   Philosopliy  in  the  United  Kingdom  in  1897.    Von  Bosanquet    . 

2#eit8chriften :    . 


Das  „Archiv  für  systematische  Philosophie*  erscheint  vier 
jfthriich,  imd  zwar  am  15.  November,  15.  Februar,  16.  Mai  i 
15.  August. 

Abhandelnde  Beiträge  sind  an  Prof.  Br.  Benno  Erdma 
Halle  a.  S.  Reichardtstrasse  20,  alle  übrigen  fOr  die  Redakt 
bestimmten  Sendungen  an  Prof.  Dr.  Panl  Natorp,  Marburg  i. 
Gisselbergerstrasse  19,  zu  richten. 

Da  das  Archiv  einen  möglichst  vollständigen  Jahresberi 
Aber  alle  Gebiete  der  systematischen  Philosophie  einschliessl 
der  Grenzgebiete  (Philosophie  der  Mathematik,  Naturwiss 
Schaft,  Socialwissenschaft  und  Geschichte,  Rechts-,  Religic 
Philosophie  etc.)  zu  liefern  beabsichtigt,  so  werden  die  Her 
Autoi-en  req>.  Verleger  höflichst  ersucht,  alle  bezüglichen  VeröflPe 
Hebungen :  Bflcher,  Dissertationen,  Programme,  Sonderabdrfic 
Oelegenheitsschriften,  Zeitnngsaofsfitse  u.  s.  w.  bald  nach  ihi 
Erscheinen  entweder  an  den  Verleger  des  Archivs,  Herrn  Gei 
Reimer)  Berlin  SW,  Anhaltischestrasse  12,  oder  an  den  Redakt 
Prof.  Dr.  Paul  Natorpi  Marburg  i.  H.,  gelangen  zu  lassen. 


Archiv  v 

für 


systematische  Philosophie. 

V.  Band.     1.  Heft. 

Die  allotrope  Causalität    ^ 

Von 

I.  Das  Problem. 

rm  den  Begriff  der  allotropen  Causalität  klar  zu  stellen,  muss 
mao  ihn  «machst  von  dem  der  transcendenten,  interindividuellen, 
tnnssobjectiven,  transeunten  und  heterogenen  Causalität  unter- 
scheiden. Transcendent  im  erkenntnistheoretischen  Sinne  des 
Wortes  ist  für  mich  jede  Causalität,  die  nicht  innerhalb  meines 
Bevusstseins  verläuft,  sondern  über  dessen  Sphäre  in  dessen 
Jenseits  hinübergreift,  oder  aus  diesem  Jenseits  in  die  Sphäre 
meines  Bewnsstseins  hineingreift.  Interindividuell  ist  die  Causalität, 
(ik  nicht  innerhalb  der  Grenzen  eines  bestimmten  Individuums 
verbleibt,  sondern  auf  andere  Individuen  übergreift.  Der  Aus- 
irnck  „Transubjective  Causalität*'  schillert  zwischen  transcendenter 
W  interindividueller,  je  nachdem  man  dabei  an  das  Jenseits  der 
'Unes  Sobjectivität  oder  des  eigenen  Subjects  denkt  und  die  Sub- 
j^tiritit  mit  dem  Individuum  gleichsetzt.  Wenn  innerhalb  der 
'irmxen  der  eigenen  Individualität  vieles  unbewusst  ist,  d.  h. 
A^aMfhalb  der  Grenzen  des  eigenen  Bewnsstseins  liegt,  so  muss 
}^  iiiterindividuelle  Causalität  teilweise  erkenntnistheoretisch 
"ransoendent,  und  nur  dem  Reste  nach  immanent  sein.  Sind  die 
«enchiedeiMii  Individuen  nicht  bloss  phänomenale  Modi  einer  ab- 
-ilntea  Substanz,  sondern  gesonderte,  numerisch  verschiedene 
'"sfasumen ,    so   wird   die   interindividuelle   Causalität  zur   inter- 
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2  Eduard  Ton  Hartmann 

sabstantiellen  oder  transeonten.  Sind  die  auf  einander  wi 
Substanzen  gleichartig,  homogen,  so  heisst  auch  die  zwischei 
bestehende  transeunte  Causalität  homogene  transeunte  Ca 
Wirken  dagegen  zwei  Substanzen  auf  einander,  die 
numerisch  verschieden  alä  auch  heterogen  sind,  so  ist  ihre  d 
auf  einander  transeunt  und  heterogen  zugleich.  Sin 
heterogene  Substanzen  zu  einem  Individuum  verbunden, 
ihre  Causalität  auf  einander  heterogen,  trotzdem  sie  interind 
ist  und  darum  nicht  mehr  transeunt  heisst  Sind  dagegei 
halb  eines  Individuums  nicht  zwei  verschiedenartige  Sub 
sondern  bloss  zwei  verschiedenartige  Erscheinungsweisen  ] 
ander  verbunden,  so  heisst  die  Causalität  von  der  einei 
Erscheinungsweisen  auf  die  andere  allotrop,  und  es  is 
gleichgültig,  ob  das  Individuum,  in  welchem  sich  die  i 
Phanomenalität  abspielt,  Substanz  für  sich  oder  bloss  Mod 
absoluten  Substanz  ist.  Methaphysisch  transcendente  C^ 
würde  man  höchstens  die  Beziehung  des  absoluten  metaph 
Weltgrundes  zur  doppelseitigen  Erscheinungswelt  nennen 
wenn  es  nicht  besser  wäre,  für  dieses  Verhältnis  den  A 
Causalität  überhaupt  zu  vermeiden. 

Um  nun  dem  Begriff  der  allotropen  Causalität  selbst  i 
kommen,  ist  es  nötig,  die  zwei  verschiedenen  Erscheinuni 
genauer  zu  bestimmen,  zwischen  welchen  diese  Beziehui 
greifen  solL  Am  schärfsten  lassen  sich  diese  zwei  Ersch« 
weisen  als  subjectiv  ideale  und  objectiv  reale  Sphäre 
terisieren.  Die  subjectiv  ideale  Sphäre  in  der  Welt  um 
Gesamtheit  aller  Bewusstseinsinhalte  in  allen  Individu 
Individualitätsstufen  einschliesslich  ihrer  Bewusstseinsform 
objectiv  -  reale  Sphäre  umfasst  dagegen  die  reale  Wechsel 
aller  dieser  Individuen  auf  einander,  durch  welche 
„Dasein*^  konstituiert  wird,  weil  dasein  nichts  anderes  h 
„in  reellen  Beziehungen  stehen^.  Die  subjectiv  ideale 
deckt  sich  weder  mit  der  erkenntnistheoretisch  immanenl 
mit  der  seelischen  und  geistigen  überhaupt  Erkenntnisth^ 
immanent  ist  nämlich  für  jedes  Individuum  nur  sein  e 
Bewusstseinsinhalt,  während  alle  anderen  Bewusstsei 
Form  und  Inhalt  ihm  transcendent  sind.    Seelisch  oder  gi 
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weitesten  Sinne  sind  auch  alle  unbewussten  seelisoheil  oder  geistigen 
Thitigkeiten ;  diese  aber  gehören  als  unbewnsste  nicht  ^ttt 
äobjectiv  idealen  Sphäre,  sondern  vielmehr  zur  objectiv  realen,  da 
sie  allemal  reale  Beziehungen  setzen,  sei  es  zwischen  Individuen 
gleicher  oder  verschiedener  Individualitatsstufe,  sei  es  zwischen 
solchen,  die  demselben  oder  verschiedenen  Individuen  höherer 
^)rdoQng  als  Glieder  angehören.  Zur  subjectiv  idealen  Sphäre 
gehört  also  nur  alles  dasjenige  Seelische  oder  Geistige,  was  für 
irgend  welches  Individuum  irgend  welcher  Stufe  erkenntnis* 
theoretisch  immanent  ist,  d.  h.  das  Be wusstgeistige.  Die 
objectiv  reale  Sphäre  umfasst  demnach  nur  den  Rest  der  er- 
kenntnistheoretisch  transcendenten  Sphäre,  der  übrig  bleibt,  wenn 
mm  alle  Bewosstseinsinhalte  anderer  Individuen  von  ihr  abzieht; 
diesen  Rest  umfasst  sie  aber  auch  ganz,  d.  h.  soweit  er  materiell 
Q&i  nichtmateriell  ist. 

Die  subjectiv  ideale  mid  objectiv  reale  Sphäre  sind  also  nur 
ßexeichnnngen  für  den  alten  Gegensatz  von  Insichsein  und  Dasein, 
Försichsein  und  Furanderessein,  bewusstem  Geist  und  Natur.  Unser 
iiäcorsives  Denken  kann  nicht  umhin,  die  beiden  Seiten  dieses 
iiegensatses  gesondert  zu  betrachten  und  zu  untersuchen,  aber  es 
mvas  sich  dabei  stets  gegenwärtig  halten,  dass  diese  künstliche 
Lsolienmg  der  Sphären  gegen  einander  nur  eine  willkürliche  und 
2?wa]tsame  Abstraction  des  Denkens  ist,  und  dass  dieselben  in 
H'ahrfaeit  einander  so  durchdringen,  dass  sie  gar  nicht  ohne  ein- 
loder  sein  können.  Wo  immer  eine  Thätigkeit  wirklich,  d.  h. 
Tirkam  gegen  anderes  oder  nach  aussen  hin,  werden  soll,  da 
^9»  eme  andere  Thätigkeit  da  sein  und  ihr  entgegenwirken;  wo 
^  eine  andere  Thätigkeit  ihr  entgegenwirkt  und  Widerstand 
-iitet,  da  mass  der  Widerstand  zur  Verinnerlichung  des  vergeb- 
Hien  Teiles  ihres  Strebens,  d.  h.  zur  Empfindung,  zum  Bewusst- 
^  fahren.  Wo  dagegen  ein  Bewusstsein  besteht,  muss  sein 
lohtk  wie  seine  Form  durch  Eindrücke  von  aussen  her  bestimmt 
Jad  veranlasst  sein,  und  dies  wäre  wiederum  unmöglich,  wenn 
sieht  eine  nach  aussen  gewendete  Thätigkeit  vorhanden  wäre,  in 
ifTtü  Hemmung  und  Störung  erst  die  empfangenen  Eindrücke 
»^tebeo«  Es  ist  ein  Irrtum  Uerbarts,  dass  ein  ruhendes,  un- 
*^iuges,  snl^tantielles  Sein  irgendwie  gestört  werden  könne.    So 
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kann   kein    Färanderessein   bestehen,    ohne  zum   Fürsich 
führen,  und  kein  Fürsichsein,  ohne  auf  ein  Füranderessein 
zuweisen. 

Die  ganze  subjectiv  ideale  Sphäre  oder  das  bewusste 
leben  löst  sich  bei  genauerer  Betrachtung  in  einen  wecl 
Inhalt  der  Individnalbewusstseine  auf,  und  jeder  dieser  lul 
wieder  Produkt  unbewusst  geistiger  Thätigkeit,  die  U 
materiellen,  teils  der  geistigen  Natur  des  Individuums  a 
Zur  materiellen  Natur  des  Individuums  gehören  z.  B.  die  mol< 
Prädispositionen  und  Oscillationen  in  den  materiellen  Atom( 
die  man  sein  Centralnervensystem  nennt,  zu  seiner  geistige 
die  unbewussten  synthetischen  Intellectualfunctionen,  durcl 
nach  Maassstab  dieser  Atombewegungen  sowohl  der  Emp£ 
Stoff  als  auch  die  bestimmte  Form  des  jeweiligen  Bewu 
inhalts  produciert  wird,  und  die  teleologischen  Functionei 
welche  das  ^organische  Leben,  das  bewusste  Denken 
Motivationsprocesse  geleitet  werden.  Wer  durch  die  n 
Naturwissenschaften  daran  gewöhnt  ist,  unter  „Natur^  im 
„materielle  Natur*^  zu  verstehen,  der  wird  vielleicht  da 
fremdet  sein,  dass  dieser  Ausdruck  hier  in  einem  weitei 
gebraucht  ist  Gerechtfertigt  wird  dies  sowohl  durch  die  A 
des  Wortes  natura  als  auch  durch  den  allgemeinen  Sprachg 
der  von  „geistigen  Naturen*'  und  von  „der  Natur  des 
redet,  als  auch  durch  die  Schellingsche  Identitatsphilosophi( 
in  den  Begriff  „Natur*'  nicht  nur  die  unbewusst  geistigen  Fu 
sondern  auch,  was  freilich  nicht  nachahmenswert  ist,  die  b 
Individualgeister  und  das  metaphysische  Wesen  hinein  pre 

Beide  Seiten  der  Natur  sind  in  gleichem  Maasse  obje< 
denn  beide  sind  thelisch-dynamisch,  wenn  auch  nur  die  c 
Natur  mechanische  Kräfte  aufweist,  die  aus  Atomkräften  zu 
gesetzt  sind,  d.  h.  aus  solchen,  deren  räumliche  Wirkungsri 
sich  in  einem  Punkte,  dem  Eraftcentrum,  schneiden.  Bei< 
auch  unter  logischer,  mathematischer  und  teleologische) 
mässigkeit,    wenngleich  die  Gesetze  der  höheren   Indivi 

1)  Vgl.  meine  Schrift  „Schellings  philosophisches  System*".  Ki 
Naturphilosophie/  1.  Der  Begriff  der  Natur  S.  137—156,  speciell  < 
zu  S.  190. 
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stafen  verwickelter  als  die  der  niederen  sind.  Die  Natur  weist 
»Iso  sowohl  als  geistige  wie  als  materielle  auf  den  unbewussten 
Geist  zurück,  der  sich  in  ihr  bethätigt,  wie  sie  andererseits  vor- 
Wirts  über  sich  hinaosweist  zu  dem  bewussten  Geiste,  zu  welchem 
sie  als  Mittel  gesetzt  ist.  Durch  diese  Zwischenstellung  zwischen 
onbewQsstem  und  bewusstem  Geist  in  Verbindung  mit  der  Unter- 
scheidong  von  materieller  und  geistiger  Natur  ist  der  Vorwurf  des 
Natoralismus  ausgeschlossen;  denn  Naturalismus  kann  nur  ein 
Suihlpankt  heissen,  wo  die  Natur  letzter  Grund  und  Selbstzweck 
des  Weltprocesses  ist  und  durch  die  materielle  Natur  erschöpft 
wird.  Durch  die  Unterscheidung  der  Natur  in  geistige  und 
materielle  wird  aber  auch  nicht  etwa  ein  neuer  Dualismus  in  die 
Natur  hineingetragen ;  denn  es  ist  nur  eine  Art  von  Subtanz  und 
FooctioD  angenommen,  die  unbewusst  geistige,  die  sowohl  bei 
ilirer  geistigen  als  auch  bei  ihrer  materiierenden  Bestimmtheit 
Einheit  von  Kraft  oder  Wille  mit  Gesetz  oder  Idee  ist.  Die 
iDterschiede  zwischen  derjenigen  unbewussten  Geistesthätigkeit, 
welche  unter  den  Begriff  der  geistigen  Natur,  und  derjenigen, 
welche  unter  den  Begriff  der  materiellen  Natur  fällt,  sind  nicht 
oomal  in  der  thelisch-dynamischen  Seite  der  unbewussten  Geistes- 
thätigkeit zu  suchen,  sondern  nur  in  ihrer  ideellen  Naturgesetz- 
lichkeit, und  liegen  bloss  in  der  höheren  oder  niederen  Stufe  der 
^Gesetzlichkeit  oder  Idee,  die  den  Inhalt  des  Willens  oder  der 
Knft  ausmacht. 

Die  geistige  Natur  des  Individuums  ist  dasselbe,  was  bei  den 
Mooadologen  Centralmonado  eines  Individuums  heisst,  nur  dass  die 
^bstanzialität  von  dieser  „Effulguration^  der  absoluten  Substanz 
ebenso  abgestreift  werden  muss  wie  von  allen  übrigen  Modis.  Es 
i^  dasselbe,  was  andere  das  Archen  oder  Hegemonikon  im 
liMÜTiduum  nennen,  die  Seele  im  engeren  Sinne,  welcher  der  Leib 
ih  die  Summe  der  angeeigneten  und  beherrschten  Monaden  gegen- 
iWsteht  Diese  geistige  Natur  oder  Seele  im  engeren  Sinne  ist 
üe  Gesamtheit  der  unbewussten  Geistesthätigkeiten  im  Individuum, 
«eiche  durch  ihre  herzugebrachte  höhere  Naturgesetzlichkeit  den 
Process  des  organischen  Lebens,  den  bewussten  Vorstellungsablauf 
um!  den  Motivationsprocess  leitet,  auf  die  materiellen  Hirnreize 
oit  Empfindungen  reagiert  und  aus  diesen  synthetisch  Anschauungen 
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und  Vorstellungen  aufbaut.  Alle  diese  unbewussten  Lei 
kommen  aber  nur  dadurch  zu  Stande,  dass  die  höhere  Natu 
lichkeit  tbidisch-dynamisch  realisiert  wird,  und  darin  bekun< 
ebensowohl  wie  in  ihrer  Unbewusstheit,  dass  sie  der  objecti 
Sphäre  angehören.  Andererseits  setzt  sich  der  Leib  aus  in  € 
gewachsenen  Individuen  verschiedenster  Individualitätsst 
sammen,  deren  jedes  wiederum  in  einer  relativ  constanten 
von  unbewussten  Geistesthätigkeiten  besteht.  Nur  die  u 
Stufen  (Atome)  unter  ihnen  gehören  unmittelbar  der  materielle 
an,  insofern  die  sie  constituierenden  thelisch-dynamischen 
keiten  Centralkräfte  sind  und  dem  Gesetz  der  Erhaltung  d< 
unterstehen.  Alle  aber  sind  gleichmässig  thelisch-dynamii 
stofflich  auch  da,  wo  sie  die  Erscheinung  der  Materie  hervorl 
und  mit  einer  zweiten  Erscheinungsweise,  einer  bewusstei 
lichkeit,  verbunden.  Seele  und  Leib,  geistige  und  materiell 
sind  also  homogen,  gleichviel  ob  sie  Substanzen  sind  ode 
und  die  Causalität  zwischen  ihnen  ist  homogene,  nichl 
rogene  Causalität. 

Die  Causa)ität  zwischen  Seele  und  Leib  ist  intraindivi« 
Bezug  auf  da^  Individuum  höherer  Ordnung,  das  beide 
aber  interindividuell,  insofern  die  Centralmonade  auf  die 
beherrschten  Monaden  wirkt  oder  von  ihnen  Einwirkungen  ei 
Eeinenfalls  ist  aber  die  Causalität  zwischen  Seele  und  Leib 
Denn  beide  gehören   zur  Natur  oder  objectiv  realen  Sphä 
Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  stattfinden,   sind  durch 
bewusst,  gesetzmässig   und   thelisch- dynamisch,   sie  faller 
Füranderessein  der  umspannten  Individuen,  und  die  subjecti 
Innerlichkeit  eines  bewussten  Geisteslebens  wird  nur  mittel 
ihnen  berührt,   ohne  direkt  in   sie  einzugreifen.    So  wei 
Bewusstseine  getrennter  Individuen  direct  mit  einander  v< 
können,  ebenso  wenig  die  Bewusstseine  der   Individuen 
Ordnung,  die  von  einem  höheren  Individuum  umfasst  sin 
zwei  Menschen  nur  durch  Vermittlung  der  objectiv  realen 
ihre    Gedanken   austauschen   können,   so   auch   zwei   Zell 
Nervencentra    innerhalb   desselben  Organismus.     Selbst   r 
Willenseinflüsse  bei  einer  Vorstellungsübertragung  ohne  m 
Vermittlung  würden,  wenn   es   solche  gäbe,   doch  schon 
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jfctiv  realeD  Sphäre  gehören.  Die  Wechselwirkung  zwischen  Seele 
and  Leib  ist  also  isotrop,  weil  sie  ganz  der  objectiv  realen 
Sphire  angehört,  and  darf  ja  nicht  mit  der  allotropen  €aasalitat 
verwechselt  werden;  ein  Übergang  vcn  einer  Erscheinnngssphare 
in  die  andere  findet  bei  ihr  gar  nicht  statt. 

Eine  isotrope  Caosalitat  zwischen  verschiedenen  Bewnsstseinen 
giebt  es  nicht,  weil  der  Verkehr  zwischen  solchen  nur  durch  zwei 
tllotrope  Causalvorgange  und  einen  isotropen  in  der  objectiv  realen 
Sphäre  vermittelt  sein  kann.  Wenn  es  eine  immanente  Causalität 
im  Sinoe  des  transcendentalen  Idealismus,  d.  h.  eine  wirkliche  Yer- 
urstthang  eines  Bewusstseinsinhalts  durch  einen  anderen  in  dem- 
selben BewQsstsein  gäbe,  so  wäre  das  eine  isotrope  Causalität  in 
der  subjectiv  idealen  Sphäre.  Aber  auch  eine  solche  ist  ein 
blosser  Schein,  der  ebenfalls  auf  zwei  allotrope  Causalvorgange  und 
men  isotropen  in  der  objectiv  realen  Sphäre  zurückgeführt  werden 
mosa.  Nach  dieser  Ansicht  giebt  es  also  isotrope  Causalität  nur 
in  der  objectiv  realen  Sphäre,  während  alle  scheinbar  isotrope 
(iBsalitat  in  der  subjectiv  idealen  Sphäre  nur  der  Widerschein 
«io^  isotropen  Causalität  in  der  objectiv  realen  Sphäre  ist,  der 
huth  ätiotrope  Causalität  vermittelt  wird.  Allotrope  Causalität 
^  demnach  nicht  mehr  zwischen  Monaden  verschiedener  In- 
lÜTJdoalitätsstufen  gesucht  werden,  die  zu  einem  Individuum, 
ik^Jherer  Ordnung  vereinigt  sind,  sondern  nur  noch  innerhalb  einer 
Müoade  von  einer  bestimmten  Individualitätsstufe,  nicht  mehr 
ivischeo  Seele  und  Leib  eines  Individuums  höherer  Ordnung, 
30fidem  nur  noch  zwischen  der  unbewussten  Natur- 
ieite  and  bewnssten  Geistesseite  eines  Individuums. 
^Q  die  allotrope  Causalität  aus  der  objectiv  realen  Sphäre  nach 
TorwirtB  in  die  subjectiv  ideale  übergreift,  da  dürfen  wir  sie 
^*%ehtliafig''  nennen,  weil  die  unbewusste  Thätigkeit  das  Prius  der 
BernaBtseinserscheinung  ist;  wo  dagegen  die  subjectiv  ideale 
Sphäre  nach  rückwärts  die  objectiv  reale  beeinflusst,  da  wird  die 
A^Jf^rope  Causalität  „rückläufig*'  heissen. 

Ob  es  eine  solche  allotrope  Causalität  überhaupt  giebt,  das  ist 
iie  Fuge ;  jedenialk  kann  aber  diese  Frage  nicht  durch  dasjenige 
^  Losung  näh  er  geführt  werden ,  was  bisher  über  die  Wechsei- 
iirking  zwischen  Seele  und  Leib  zu  Tage  gefordert  ist,  weil  diese 
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ebenso  isotrop  wie  homogen  ist.  Der  gemeine  Menschen 
zweifelt  nicht  an  dem  Bestand  sowohl  der  rechtläufigen  \ 
der  rficklänfigen  allotropen  Cansalitat;  aber  das  beweist  ni 
er  mit  so  vielen  Irrtümern  und  Vorurteilen  behaftet  ii 
Natnralismns  (Materialismus,  Hylozoismus,  pluralistische  l 
mas)  nimmt  die  allotrope  Causalität  an,  aber  nur  eins 
rechtlänfige  von  der  objectiv  realen  auf  die  snbjectiv  ideak 
nicht  nmgelfehrt;  das  Bewnsstsein  wird  ihm  zu  einer 
erscheinung  des  objectiv  realen  Naturprocesses,  deren  Vo 
sein  oder  Nichtvorhandensein  an  dem  Verlaufe  dieses  nicht 
die  also  für  das  Universum  als  solches  zwecklos  und  daru 
logisch  zufal|ig  ist.  Der  Bewusstseinsspiritualismus  dagege 
zwar  allotrope  Causalität  der  bewussten  ßeistesthätigkeit 
stofflichen  Phänomene  im  eigenen,  sowie  in  A-emden  Bewu 
an,  aber  nicht  umgekehrt;  er  bestreitet  die  Realität  einer 
realen  Sphäre  jenseits  aller  Bewusstseine,  beschränkt  den 
das  bewusste  Geistesleben,  leugnet  eine  unbewusst  geisti 
ebenso  wie  eine  unbewusste  materielle  und  sieht  in  der  m 
Welt  einen  blossen  Schein  des  Bewusstseins ,  der  durch 
mittelbare  isotrope  Wechselwirkung  der  bewussten  Geistes 
verschiedener  Bewusstseine  in  diesen  verursacht  wird 
Standpunkte  können  hier  unberücksicht  bleiben,  weil  sie 
gesetzte  Einseitigkeiten  darstellen,  deren  keine  dem  v< 
Stande  der  doppelseitigen  Erscheinungswelt  gerecht  wii 
von  ihnen  subordiniert  die  eine  der  beiden  Erscheinun 
so  unter  die  andere,  dass  sie  zu  deren  Erscheinung  herab 
dann  freilich  in  ihrem  Verlaufe  parallel  gehen  muss 
dessen  Erscheinung  sie  ist.  Man  kann  deshalb  auch  die 
punkte  unter  den  Begriff  Snbordinationsparallelii 
sammenfasaeii;  denn  der  Parallelismus  des  Ablaufs  entsp 
nur  daraus,  dass  die  Reihe  der  phänomenalen  Wirkunge 
Reihe  der  Ursachen  gleichen  Schritt  hält. 

Soll  die  Coordination  beider  Erscheinungssphären 
Sinne  festgehalten  werden,  dass  keine  ausschliesslich  eii 
Wirkung  der  anderen  ist,  so  bleiben  ausser  der  Annahme 
tropen  Causalität  nur  noch  zwei  andere  Standpunkte  a 
übrig;  der  der  Identität  und  der  des  Coordinations 
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lismns.  Beim  ersteren  Standpunkt  tritt  an  Stelle  allotroper 
faosilität  eine  metaphysische  Identität  beider  Erscheinungsweisen; 
die  Funktion  und  die  Reihenfolge  ihrer  Veränderungen  ist  eine 
einzige,  und  der  Schein  ihrer  Zweiheit  wird  als  ein  falscher  Schein 
lof  das  subjective  bewusste  Vorstellen  abgewälzt,  wo  freilich  auch 
seine  Entstehung  unerklärlich  bleibt.  Der  zweite  Standpunkt,  der 
Coordinationsparallelismus,  kann  entweder  auf  dem  Grund  des 
Agnosticismns  oder  auf  dem  der  Identitätsphilosophie  ruhen.  Im 
efsteren  Falle  begnügt  er  sich  damit,  den  Parallelismus  zweier 
coordinierten  Erscheinungsreihen  zu  constatieren;  negativ  dogmatisch 
iber  verhält  er  sich ,  indem  er  jede  allotrope  Causalität  zwischen 
ihnen  bestreitet  und  den  Grund  des  Parallelismus  für  unerkennbar 
eiilirt  Im  letzteren  Falle  sucht  er  den  Grund  des  Parallelismus 
der  beiden  Erscheinungsreihen  darin ,  dass  sie  beide  coordinierte 
secandire  Nebenwirkungen  einer  dritten,  der  allein  primären  Reihe 
der  Veränderungen  seien.  Die  einzige  wirkliche  Causalreihe  ist 
dann  die  uns  unbekannte  dritte  Reihe,  die  nicht  mehr  zur  Er- 
M-beiDQngswelt  gehört,  sondern  in  die  metaphysische  Sphäre.  Inner- 
blb  jeder  einzelnen  Erscheinungsreihe  muss  dann  die  Causalität 
ein  falscher  Schein  sein,  weil  jedes  Glied  jeder  der  beiden 
secandären  Erscheinungsreihen  ausschliesslich  durch  die  jeweilige 
Veriioderung  in  der  dritten,  primären  Reihe  bestimmt  ist,  und 
nicht  doppelt  bestimmt  sein  kann.  Aus  demselben  Grunde  muss 
d&nn  auch  bei  dieser  Voraussetzung  jeder  Einfluss  der  einen 
secondären  Reihe  auf  die  andere  geleugnet  werden,  weil  sonst 
«benfalls  die  Gleichung  jedes  Gliedes  über  bestimmt  wäre,  und 
lollisionen  zwischen  der  Bestimmtheit  von  verschiedenen  Seiten 
ber  stattfinden  müssten.  Den  Agnosticismus  lassen  wir  hier  bei 
vite,  weil  er  zu  positiver  Erkenntnis  nichts  beiträgt  und  in  seinen 
Begativen  Behauptungen  dogmatisch  ist.  Den  Standpunkt  der 
Ideotitit  sowohl  als  auch  den  des  Coordinationsparallelismus  auf 
identitatsphilosophischer  Grundlage  habe  ich  anderwärts  behandelt 
vnd  ihren  Übergang  in  die  allotrope  Causalität  dargelegt;')  hier 
äoU  nur  noch  die  letztere  selbst  einer  näheren  Erörterung  unter- 
logen  werden. 


1)  Kategoritnlebre  B.  DI  1.  ,,Die  Causalität*',  insbesondere  S.  401—416. 
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n.  Die  rechtläufige  Allotropie. 

Wenn  ih  der  objectiv  realen  Sphäre  Intensität  zurück^ 
und  an  ihrer  Äusserung  gehindert  wird,  so  ist  sie  zwar  ni 
schwunden^  wohl  aber  für  die  objectiv  reale  Sphäre  zi 
latent  geworden ;  was  fortbesteht,  ist  das  Streben  des  Wille 
der  Kraft,  sich  zu  äussern,  aber  die  Äusserung  in  der 
realen  Sphäre  ist  durch  die  Umstände  zeitweilig  verbind 
kann  in  dieser  Sphäre  erst  wieder  hervortreten,  wenn  die 
stände  sich  ändern.  Wenn  nun  statt  der  verschwundenei 
sitäts -Äusserung  in  der  objectiv  realen  Sphäre  eine  Int< 
äusserung  in  der  subjectiv  idealen  Sphäre  zum  Vorschein 
so  kann  man  zwar  nicht  sagen,  dass  es  hier  dieselbe  Intern 
wie  dort,  wohl  aber,  dass  die  Empfindungsintensität  in  d 
jectiv  idealen  Sphäre  ein  subjectiv  phänomenales  Äquival 
Kraft-  oder  Willensintensität  in  der  objectiv  realen  Sph 
Dieselbe  Intensität  ist  es  nicht,  weil  sie  in  einer  ganz  a 
imaginären  Dimension  liegt,  ein  anderes  Grundmaass  hat, 
anderem  Verhältnis  ändert  als  die  Kraftintensität,  weil  sie 
ist,  eine  interindividuelle  Wirksamkeit  auszuüben,  weil  si 
Intensität  einer  activen  Kraft  oder  eines  activen  Willens,  i 
nur  einer  passiven  Empfindung,  weil  sie  keine  objecti\ 
sondern  nur  subjectiv  ideale  Intensität  ist  und  als  sol< 
thelisch- dynamische  Intensität  der  objectiv  realen  Sphär 
abspiegelt,  aber  nicht  selbst  ist  oder  besitzt.  Die  Transfoi 
der  Kraftintensität  in  Empfindungsintensität  ist  also  Transfoi 
in  einem  ganz  anderen  Sinne  als  die  aus  einer  Form  dei 
intensität  in  eine  andere.  Erstere  ist  Überführung  der  In 
in  einen  allotropen  Zustand  oder  allotrope  Transformation, 
Überführung  aus  einer  Form  in  die  andere  innerhalb  dessell 
Standes  oder  isotrope  Transformation.  Durch  den  Überga 
der  objectiv  realen  in  die  subjectiv  ideale  Sphäre  oder  i 
reellen  in  die  imaginäre  Dimension  streift  die  Intensität  ei 
thelisch  -  dyniimische  Activität  und  Realität  ab  und  nim 
sensorische  Passivität  und  Bewusstseinsidealität  an. 

Sie  bleibt  aber  bei  diesem  Übergang  auch  nicht  nackt 
qnalitätslose  Intensität,  wie  sie  es  in  der  objectiv  realen 
ist,  sondern  gewinnt  für  den  Verlust  der  Activität  zu  ihn 
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qoiotitativeD  Beetimmtheit  den  ganzen  Reichtum  der  Qualität 
hinzu,  der  sich  aus  den  Synthesen  der  Intensitatsverhältnisse  der 
Atomempfindungen  entwickelt.^)  Dabei  gelangt  der  Lust-  und 
lolustcharakter  der  Elementarempfindungen  grossenteils  zur 
Compensation,  so  dass  die  übrig  bleibenden  Empfindungsqualitäten 
eine  Intensität  zeigen,  die  mit  Lust  und  Unlust  nur  noch  wenig 
gemischt  ist.  Äquivalent  der  in  der  objectiv  realen  Sphäre 
jeveilig  gehemmten  Intensität  ist  demnach  in  der  subjectiv  idealen 
Sphäre  nur  die  Summe  aller  Elementarempfindumgen  in  den 
hetroffeDeD  Individuen  niedrigster  Ordnung  vor  erfolgter  synthetischer 
Compensation  in  dem  Bewusstsein  höherer  Individualitätsstufe. 
So  Terstanden  ist  aber  offenbar  das  subjectiv  ideale  Äquivalent 
onsde  Wirkung  der  objectiv  realen  Hemmung  oder  Störung,  da 
diese  sein  Prius  ist,  da  es  auf  sie  in  streng  gesetzmässiger  Weise 
Mgt  und  seine  Intensität  aus  ihr  schöpft. 

Trotzdem  ist  das  Gefühls-  und  Vorstellungsleben  der  Individuen 
höherer  Ordnung  kein  blosser  Abklatsch  der  Vorgänge  in  der 
materiellen  Natur.  Schon  die  Störungen  und  Hemmungen  gehen 
nicht  iQsschliesslich  von  der  materiellen  Natur  aus,  sondern  teil- 
weise auch  von  den  geistigen  Willensstrebungen  höherer  Individuen. 
Bei  den  Willenscollisionen  zwischen  höheren  Individuen  spiegeln 
sich  vorzugsweise  die  Einflüsse  der  geistigen  Naturen  in  einander, 
ud  die  materielle  Natur  sinkt  zu  einer  ursächlichen  Vermittlung 
henh.  Aber  auch  wenn  man  boss  auf  die  letzten  Glieder  der 
materiellen  Vermittlung,  die  molecularen  Hirnschwingungen  achtet, 
so  treten  doch  zu  den  durch  sie  veranlassten  Eindrucken  diejenigen 
Willeostendenzen  hinzu,  welche  auf  die  Realiserung  des  Individual- 
xvecks  höherer  Ordnung  gerichtet  sind,  und  diejenigen  unbewussten 
»totbetischen  Intellectualfunctionen ,  welche  aus  den  sinnlichen 
Eopfiodungsqualitäten  die  anschauliche  subjectiv  ideale  Erscheinungs- 
welt aufbauen  und  die  denkende  Reflexion  ins  Spiel  setzen ;  durch 
^^«ides  kommt  zu  der  blossen  Widerspiegelung  der  materiellen 
Natur  ein  neoer,  reicherer,  geistiger  Inhalt  hinzu,  der  teils  aus 
^  geistigen  Naturen  der  anderen  Individuen,  teils  aus  der  eigen- 
stes geistigen  Natur  des  auffassenden  Individuums  selbst  stammt. 


1}  VergL  Kategorienlehre  S.  1—33. 
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n.   Die  rechtlänfige  Allotropie. 

Wenn  ih  der  objectiv  realen  Sphäre  Intensität  zurückg 
und  an  ihrer  Äusserung  gehindert  wird,  so  ist  sie  zwar  ni< 
schwunden^  wohl  aber  für  die  objectiv  reale  Sphäre  ze 
latent  geworden ;  was  fortbesteht,  ist  das  Streben  des  Wille 
der  Kraft,  sich  zu  äussern,  aber  die  Äusserung  in  der 
realen  Sphäre  ist  durch  die  Umstände  zeitweilig  verbind 
kann  in  dieser  Sphäre  erst  wieder  hervortreten,  wenn  die 
stände  sich  ändern.  Wenn  nun  statt  der  verschwundenei 
sitäts -Äusserung  in  der  objectiv  realen  Sphäre  eine  InU 
äusserung  in  der  subjectiv  idealen  Sphäre  zum  Vorschein 
so  kann  man  zwar  nicht  sagen,  dass  es  hier  dieselbe  Inten 
wie  dort,  wohl  aber,  dass  die  Empfindungsintensität  in  d 
jectiv  idealen  Sphäre  ein  subjectiv  phänomenales  Äquival 
Kraft-  oder  Willensintensität  in  der  objectiv  realen  Spb 
Dieselbe  Intensität  ist  es  nicht,  weil  sie  in  einer  ganz  i 
imaginären  Dimension  liegt,  ein  anderes  Grundmaass  hat, 
anderem  Verhältnis  ändert  als  die  Kraftintensität,  weil  sie 
ist,  eine  interindividuelle  Wirksamkeit  auszuüben,  weil  s 
Intensität  einer  activen  Kraft  oder  eines  activen  Willens, 
nur  einer  passiven  Empfindung,  weil  sie  keine  objecti' 
sondern  nur  subjectiv  ideale  Intensität  ist  und  als  sol 
thelisch  -  dynamische  Intensität  der  objectiv  realen  Sphäi 
abspiegelt,  aber  nicht  selbst  ist  oder  besitzt.  Die  Transfo 
der  Kraftintensität  in  Empfindungsintensität  ist  also  Transfc 
in  einem  ganz  anderen  Sinne  als  die  aus  einer  Form  de 
intensität  in  eine  andere.  Erstere  ist  Überführung  der  Ii 
in  einen  allotropen  Zustand  oder  allotrope  Transformation, 
Überführung  aus  einer  Form  in  die  andere  innerhalb  desse] 
Standes  oder  isotrope  Transformation.  Durch  den  Übergi 
der  objectiv  realen  in  die  subjectiv  ideale  Sphäre  oder 
reellen  in  die  imaginäre  Dimension  streift  die  Intensität  < 
thelisch  -  dynamische  Activität  und  Realität  ab  und  nin 
sensorische  Passivität  und  Bewusstseinsidealität  an. 

Sie  bleibt  aber  bei  diesem  Übergang  auch  nicht  nack 
qualitätslose  Intensität,  wie  sie  es  in  der  objectiv  realer 
ist,  sondern  gewinnt  für  den  Verlust  der  Activität  zu  ihi 
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quantitativen  Bestimmtheit  den  ganzen  Reichtum  der  Qualität 
hinzu,  der  sich  aus  den  Synthesen  der  Intensitatsverhältnisse  der 
Atomempfindungen  entwickelt.^)  Dabei  gelangt  der  Lust-  und 
Unlustcharakter  der  Elementarempfindungen  grossenteils  zur 
Compensation,  so  dass  die  übrig  bleibenden  Empfindungsqualitäten 
eine  Intensität  zeigen,  die  mit  Lust  und  Unlust  nur  noch  wenig 
gemischt  ist.  Äquivalent  der  in  der  objectiv  realen  Sphäre 
jeweilig  gehemmten  Intensität  ist  demnach  in  der  subjectiv  idealen 
Sphäre  nur  die  Summe  aller  Elementarempfindumgen  in  den 
betroffenen  Individuen  niedrigster  Ordnung  vor  erfolgter  synthetischer 
Compensation  in  dem  Bewnsstsein  höherer  Individualitätsstnfe. 
So  verstanden  ist  aber  offenbar  das  subjectiv  ideale  Äquivalent 
cansale  Wirkung  der  objectiv  realen  Hemmung  oder  Störung,  da 
diese  sein  Prius  ist,  da  es  auf  sie  in  streng  gesetzmässiger  Weise 
folgt  und  seine  Intensität  aus  ihr  schöpft. 

Trotzdem  ist  das  Gefühls-  und  Vorstellungsleben  der  Individuen 
höherer  Ordnung  kein  blosser  Abklatsch  der  Vorgänge  in  der 
materiellen  Natur.  Schon  die  Störungen  und  Hemmungen  geben 
nicht  ausschliesslich  von  der  materiellen  Natur  aus,  sondern  teil- 
weise auch  von  den  geistigen  Willensstrebungen  höherer  Individuen. 
Bei  den  Willenscollisionen  zwischen  höheren  Individuen  spiegeln 
sich  vorzugsweise  die  Einflüsse  der  geistigen  Naturen  in  einander, 
und  die  materielle  Natur  sinkt  zu  einer  ursächlichen  Vermittlung 
herab.  Aber  auch  wenn  man  boss  auf  die  letzten  Glieder  der 
materiellen  Vermittlung,  die  molecularen  Hirnschwingungen  achtet, 
90  treten  doch  zu  den  durch  sie  veranlassten  Eindrücken  diejenigen 
Willenstendenzen  hinzu,  welche  auf  die  Realiserung  des  Individual- 
zwecks  höherer  Ordnung  gerichtet  sind,  und  diejenigen  unbewussten 
synthetischen  Intellectualfunctionen ,  welche  aus  den  sinnlichen 
Empfindungsqualitäten  die  anschauliche  subjectiv  ideale  Erscheinungs- 
welt aufbauen  und  die  denkende  Reflexion  ins  Spiel  setzen;  durch 
beides  kommt  zu  der  blossen  Widerspiegelung  der  materiellen 
Natur  ein  neuer,  reicherer,  geistiger  Inhalt  hinzu,  der  teils  aus 
den  geistigen  Naturen  der  anderen  Individuen,  teils  aus  der  eigen- 
sten geistigen  Natur  des  auffassenden  Individuums  selbst  stammt. 


1)  Vergl.  Kategorianlehre  S.  1—33. 
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Das  geistige  Gefühlsleben  der  Individuen  höherer  Ordnung  e 
sich  ja  vorzugsweise  aaf  Grund  des  harmonischen  oder  collidi< 
Zusammentreffens  der  objectiv  realen  geistigen  Willenstei 
verschiedener  Individuen  von  gleicher  Stufe,  die  auf  die  Rea 
ihrer  Individualzwecke  oder  auch  der  Zwecke  der  sie  umspan 
Individualität  nächsthöherer  Ordnung  gerichtet  sind.  So  we 
in  der  subjectiv  idealen  Sphäre  ausgelöste  Empfindungsin 
als  Äquivalent  der  in  der  objectiv  realen  Sphäre  gehe 
Willensintensität  erscheinen  kann,  wenn  man  die  elomei 
Empfindungen  der  Individuen  unterster  Stufe  vernachlässigt, 
wenig  kann  sie  es,  wenn  man  die  höheren  geistigen  Gefü 
Individuen  höherer  Ordnungen  nicht  auf  entsprechende  V 
tendenzen  höherer  Individualitätsstufe  bezieht.  Im  erstere 
würde  das  Empfindungsäquivalent  für  das  mechanische  S[ 
Atom-  und  Molecularkräfte ,  in  letzterem  Fall  das  Eraftäqu 
für  die  geistigen  Gefühle  zu  fehlen  scheinen,  da  die  bloss 
sammensetzungen  aus  materiellen  Atomkräften  als  ein 
Äquivalent  nicht  gelten  können. 

Die  Äquivalenz  der  Intensität  beim  Übergang  aus  der  < 
realen  in  die  subjectiv  ideale  Sphäre  gilt  aber  nur  fär  die  He 
der  Eraftintensität,  weil  diese  allemal  in  irgend  weichet 
vidualbewnsstsein  irgend  welcher  Stufe  eine  Empfindung 
Dagegen  gjlt  diese  Äquivalenz  nicht  ebenso  für  die  Ruckk 
Eraftintensität  aus  der  Latenz  in  die  Eraftäusserung  und 
Intensität  der  Lustempfindung.  Denn  während  die  Hemmu 
immer  als  Unlustempfindung  irgendwo  sparbar  macht,  w 
Entladung  nur  unter  besonderen  Umständen  als  Lust  empl 
Erstere  setzt  das  Bewusstsein,  wo  noch  keins  vorhanden  ist, 
nicht;  erstere  wird  durch  sich  selbst  bewusst,  letztere  nui 
den  Contrast  mit  der  entsprechenden  Unlust;  erstere  da 
lange  wie  die  Repression ,  letztere  aber  nicht  immer  so  lai 
die  Entladung  dauert,  sondern  nur  so  lange,  wie  der  Conti 
der  Unlust  während  der  Entladung  bestehen  bleibt.  Di< 
entladung  kann  demnach  in  der  Empfindung  kein  volles 
valent  haben;  das  subjectiv  ideale  Correlat  der  Erafter 
muss  einep  starken  Abzug  gegen  das  volle  Äquivalent  zeij 
es  nur  danp  darbieten  wurde,  wenn  die  ganze  objectiv  reale  I 
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einen  Reflex  im  Bewnsstsein  (nach  Maassgabe  des  Weber'schen 
Gesetzes  oder  eines  noch  verwickeiteren)  hätte.  Insbesondere  in 
solchen  Fallen,  wo  noch  kein  thätiges  vergleichendes  Bewusstsein 
QDd  kein  Gedächtnis  besteht,  oder  wo  der  Übergang  von  der  Latenz 
der  Kraflintensitat  zar  Eraftäosserung  bloss  durch  Vorgänge  in  der 
ohjectiv  realen  Sphäre  verursacht  ist,  und  die  snbjectiv  ideale 
Sphäre  nicht  als  Bedingung  hineinspielt,  wird  es  schwerlich  zu  einer 
Hinwendung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  psychische  Zustands- 
inderang  und  zu  einem  Vergleich  des  Zustandes  mit  dem  ihm 
Torhergehenden  kommen,  so  dass  der  Contrast  fehlt,  der  Bedingung 
für  das  Bewusstwerden  der  Entladung  als  Lust  ist. 

III.    Die  ruckläufige  Allotropie. 

Bei  der  rückläufigen  allotropen  Causalität  ist  überhaupt 
keine  Äquivalenz  der  Intensität  auf  beiden  Seiten  mehr  zu 
bemerken.  Beim  Übergang  aus  der  objectiv  realen  in  die  subjectiv 
ideale  Sphäre  bestand  ja  auch  nur  teilweise,  d.  h.  nur  in  Bezug  auf 
die  Unlust,  nicht  aber  in  Be^sug  auf  die  Lust,  eine  Äquivalenz,  und 
«ich  da  nur  unter  Berücksichtigung  aller  Individualitätsstufen. 
Beim  Übergang  aus  der  subjectiv  idealen  in  die  objectiv  reale 
Sphäre  besteht  gar  keine  Äquivalenz  mehr,  weder  da,  wo  die  Un- 
lost,  noch  da,  wo  die  Lust  als  Motiv  dient,  noch  auch  da,  wo  eine 
geßhlsindifferente  Sinnesempfindung,  Anschauung  oder  Vorstellung 
motivierend  wirkt. 

Wo  der  Wille  darauf  gerichtet  ist,  eine  bereits  bestehende 
Uolost  durch  geeignete  Mittel  los  zu  werden,  oder  eine  bestehende 
Lost  fest  za  halten  und  zu  verlängern,  da  wird  allerdings  der 
Wille  um  so  energischer  auftreten,  je  stärker  die  betreffende  Un- 
lust oder  Lust  ist.  Indess  wird  in  einem  solchen  Falle  die  Unlust 
and  Lost  kaum  Motiv  des  Wollens  genannt  werden  können,  sondern 
vielmehr  ein  Bewusstseinssymptom  des  bereits  vorhandenen  unbe- 
vusten  Triebes.  Das  Motiv  zum  Essen  ist  der  Anblick  der  auf- 
getragenen Speisen  und  das  Motiv  dafür,  dass  ich  mich  entschliesse, 
an  den  Speiseschrank  zu  gehen  und  mir  ein  Stück  Brod  abzu- 
schneiden, ist  die  Erinnerungsvorstellung,  dass  ich  daselbst  die 
Mittel  zur  Stillung  meines  Essverlangens  vorfinde.  Das  Verlangen 
ittch  Speise,  Trank  und  Geschlechtsbefriedigung  stellt  sich  auch 
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ohDO  motivierende  Vorstellang  von  Zeit  zu  Zeit  spontan 
Folge  einer  gewissen  Spannung  in  den  Centralorganen ;  we 
Verlangen  eine  gewisse  Stärke  erreicht  hat,  macht  es  sich  1 
Bewusstsein  als  Unlustgefühl  bemerlclich.  Aber  auch  ehe  ei 
Stärke  von  selbst  erreicht  hat,  kann  es  durch  eine  als  Moti 
kende  Vorstellung  so  gesteigert  werden,  dass  der  Entschluß 
Beseitigung  dieses  Zustandes  gefasst  wird ,  sei  es  nun ,  da 
motivierende  Vorstellung  ein  erreichbares  Befriedigungsmitte] 
sei  ea,  dass  sie  ein  unerreichbares  zeigt,  aber  durch  dieses 
Existenz  anderer  erreichbarer  Befriedigungsmittel  erinnert,  d 
aufgesucht  werden  müssen. 

Wo  es  sich  um  gegenwärtige  Gefühle  handelt,  sind  di( 
nicht  sowohl  Motive  des  Wollens  als  vielmehr  Bewusstsein: 
tome  eines  durch  anderweitige  Vorstellungsmotive  bereits  ei 
Wollens.  Dies  gilt  für  geistige  Gefühle  in  noch  höherem 
als  für  sinnliche,  weil  erstere  nicht  so  von  selbst  durch  orgs 
Vorgänge  zeitweilig  hervorgetrieben  werden  wie  letztere.  1 
und  sexuelle  Erregung  kann  durch  den  Anblick  von  Speise 
schönen  Personen  des  anderen  Geschlechts  gereizt  werden, 
sie  spontan  hervortritt;  Mitleid  und  Liebe  kann  nur  dur 
Vorstellung  von  Leiden  oder  von  Liebenswertem  ausgelöst  ^ 
Wo  solche  Gefühle  zum  Bewusstsein  gelangen,  sind  sie  nicht  i 
gültig  für  den  Motivationsprocess ,  insofern  sie  das  Vorhand 
eines  Befriedigung  heischenden  Verlangens  für  das  Bewu 
deutlich  machen,  und  dadurch  die  Reflexion  ins  Spiel  setzen, 
die  Mittel  der  Befriedigung  dieses  Verlangens  in  Erwägung 
und  durch  die  Vorstellung  des  geeignetsten  unter  ihnen  de 
creten  Willen  zur  Herbeischaifung  dieses  Mittels  motiviert, 
je  nach  der  Individualität  und  dem  besonderen  Falle  können 
begleitenden  Gefühle  stark  oder  schwach,  deutlich  oder  unbesi 
klar  oder  dunkel  im  Bewusstsein  auftreten,  ja  sogar  sie  l 
ganz  fehlen,  und  doch  kann  das  Motivationsergebnis  dasselbe  b 
Es  kann  z.  B.  die  Willensreaction  auf  das  Motiv  ganz  reflex 
und  reflectorisch,  oder  rein  instinctiv,  oder  blind  gewohnheitsr 
oder  streng  rationalistisch  mit  geflissentlicher  Unterdrückui 
Gefühle  erfolgen.  Unentbehrlich  sind  also  diese  begleitend« 
fühle  für   die  Motivation  nicht;  ebenso  wenig  ist  aus  ihm 
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sicherer  Rfickschlnss  auf  die  Starke  des  in  ihnen  sich  spiegelnden 
Wollene  zu  machen,  und  am  wenigsten  ist  die  Stärke  des  moti- 
nerten  Wollens  abhängig  von  ihrem  Intensität^grade. 

Bei  einer  mehr  geistigen  Motivation  handelt  es  sich  weit 
häufiger  nm  die  Vermeidung  künftiger  Unlust  und  Erlangung 
känftiger  Lust  als  um  die  Abwehr  gegenwärtiger  Unlust  und  Fest- 
haltong  oder  Verlängerung  gegenwärtiger  Lust.  Das  Motiv  ist  dann 
die  ideelle  Änticipation  der  unter  gewissen  Umständen  eintretenden 
Unlost  oder  Last,  d.  h.  nicht  die  betreffenden  Gefühle  selbst  in 
ihrer  wirklichen  Intensität,  sondern  ein  vorstellungsmässiges  Bild 
dereelben  mit  vorstellungsmässiger  Abschätzung  ihrer  eventuellen 
btensität  im  Falle  ihres  wirklichen  Eintretens.  Es  wird  aber  nicht 
Dor  der  Iniensitatsgrad  der  bedingungsweise  eintretenden  Gef&hle 
TOD  der  Vorstellung  im  voraus  abgeschätzt,  sondern  auch  ihre 
Diaer,  und  erst  das  Prodnct  beider  ist  maassgebend  fär  die  egoi- 
stische Motivation.  Die  Intensität  der  gegenwärtigen  Unlust  und 
La^  tritt  ganz  zurück  gegen  die  Erwägungen,  die  sich  auf  das 
Prodact  von  Dauer  und  Intensität  eventueller  künftiger  Gefühle 
beliehen.  Dabei  erlangen  durch  die  Rücksicht  auf  ihre  durch- 
schnittlich grössere  Dauer  die  geistigen  Gefühle  das  Übergewicht 
ober  die  sinnlichen ,  trotz  der  durchschnittlich  stärkeren  Intensität 
<kf  letzteren.  Die  höchsten  individuellen  Lebenszwecke  treten  be- 
hemchend  aus  der  Reihe  der  untergeordneten  Zwecke  hervor,  weil 
\ü  ihnen  der  Individualwille  sich  am  entschiedensten  ausspricht, 
intensive  Qualen  werden  ertragen,  verlockende  Genüsse  verschmäht, 
Teil  die  Flacht  vor  ihnen  oder  die  Hingabe  an  sie  nicht  zu  den 
obersten  Lebenszwecken  des  Individuums  passen  würde.  Motive, 
die  den  höchsten  Individualwillen  und  seine  das  Leben  beherr- 
schenden Tendenzen  wachrufen,  tragen  den  Sieg  davon  über  solche, 
tue  bloss  untergeordnete  und  einseitige  Triebe  erregen,  auch  wenn 
die  entere  Motivation  mit  schwachen,  die  letztere  mit  starken  Ge- 
liUen  verknüpft  ist. 

Aber  nur  einen  Teil  der  gesamten  Motivation  macht  diejenige 
*u,  welche  sich  auf  den  Grundsatz  der  Maximation  des  eigenen 
(ieiuntwohls  stützt,  und  deren  Ergebnisse  davon  bestimmt  sind, 
»ie  die  Abschätzung  der  Producte  von  Dauer  und  Intensität  für 
dift  ereDtuellen   künftigen   Gefühk  ausfällt.    Selbst  die  stärkste 
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Beziehung  eines  eventuellen  Gefühls  anf  den  egoistische 
vidnalzweck  des  Lebens  wird  oft  genug  überwogen,  teils  du 
reflexartige  Erregung  altruistischer  socialer  Instincte,  ohi 
Rücksicht  auf  eigenes  Wohl  oder  Wehe,  teils  durch  sittll* 
flexionen,  welche  zu  Opfern  im  Dienste  höherer  Individua 
fuhren.  In  beiden  Fällen  spricht  die  Lust,  welche  durch 
friedigung  der  socialen  Instincte  oder  des  sittlichen  Will 
accidentielle  Nebenwirkung  erzielt  wird,  bei  der  Motivati 
nicht  mit,  weil  das  Bewusstsein  nicht  auf  diese  individuelle 
Wirkung,  sondern  auf  die  beabsichtigte  supraindividuelle 
Wirkung  des  Handelns  seine  Aufmerksamkeit  richtet  und  ni 
als  Ziel  der  Handlung  ins  Auge  fasst. 

Die  Vorstellung,  die  als  Motiv  wirkt,  muss  einen  g 
Grad  der  Deutlichkeit,  Klarheit,  Lebhaftigkeit  und  Empfii 
Intensität  haben,  welcher  nicht  nur  genügt,  sie  über  die  G 
Seinsschwelle  tn  heben,  sondern  auch  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken  und  für  lange  genug  zu  fesseln,  dass  sie  Zeit  ger 
die  ihr  innewohnende  Motivationskraft  auf  den  Willen  voll 
falten.  Ist  die  Vorstellung  zu  undeutlich  oder  zu  matt,  s< 
sie  entweder  ganz  unbeachtet  oder  wird  durch  andere  Vorstc 
und  Interessen  zu  rasch  wieder  aus  dem  Blickpunkt  der  A 
samkeit  verdrängt,  ohne  zur  Ausnutzung  ihrer  Motivationsl 
gelangen.  Darüber  hinaus  hat  die  sinnliche  Lebendigkeit  u 
schaulichkeit  der  motivierenden  Vorstellung  den  Vorzug,  < 
grössere  concreto  Bestimmtheit,  Fülle,  Reichtum  an  Einzi 
darbietet  als  der  abstracto  Gedanke,  dem  vielleicht  grade  d* 
Teil  des  Inhaltes  fehlt,  welcher  bei  der  sinnlichen  Ans( 
motivierend  wirkt.  So  enthält  die  nackte  Verlustziifer  eines  ( 
keinen  Grund  zur  Mitleiderregung,  weil  sie  kein  Leid  sc 
die  Phantasie  muss  sich  erst  selbstthätig  ausmalen,  welche 
von  Leid  in  dieser  statistischen  Angabe  enthalten  ist,  wii 
damit  schwerlich  zu  einer  solchen  Fülle  von  leidvollen  Einz< 
gelangen  wie  ein  detaillierter  Bericht  oder  gar  die  eige 
schauung  des  Schlachtfeldes.  Hier  ist  aber  offenbar  die  Le 
keit  der  sinnlichen  Anschauung  nur  Mittel,  dem  Bewusstsei 
reicheren  Vorstellungsinhalt  vorzuführen,  und  nicht  die  gr< 
formelle  Intensität  der  Vorstellung,  sondern  der  rei 
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Inhalt  ist  es,  der  stärker  motiviert.  Dies  kann  man  auch  daraus 
erkennen,  dass  oft  genug  sinnlich  anschauliche  Motive  von  grosser 
Lebhaftigkeit  durch  abstracte  überwogen  werden,  die  bloss  in  ge- 
danklicher Blässe  vorschweben.  Nur  bei  dem  Naturmenschen,  dem 
Kinde,  dem  Ungebildeten,  wo  die  Übung  im  abstracten  Denken 
noch  za  gering  ist,  können  abstracto  Motive  mit  sinnlich  anschau- 
lichen schwer  concurrieren ;  je  höher  aber  die  Bildung  steigt,  desto 
mehr  gleicht  sich  der  Nachteil  der  abstracten  Motive  aus.  Grade  bei 
den  folgeschwersten,  lange  und  reiflich  erwogenen  EntSchliessungen 
kann  das  Motiv,  das  den  letzten  Ausschlag  giebt  oder  den  be- 
dingungsweise gefassten  Vorsatz  zur  wirklichen  That  macht,  eine 
für  ilas  Gefühl  unmittelbar  ganz  gleichgültige  Vorstellung,  eine 
Wahrnehmung  von  siusserst  geringer  Intensität  (z.  B.  ein  kaum 
erkennliares  optisches  Signal)  oder  ein  ganz  abstracter  Gedanke 
(x.  B.  die  Rücksicht  auf  eine  Pflicht)  sein. 

Das  Motiv    ist  die  feinste  Art  der  Auslösung,  die   letzte  Ge- 
legenheitsursache  zur  Bethätigung  des  Individualwillens  in   einer 
seiuem  Individualcharakter  gemässen  Weise,  der  Anlass  zum  Handeln 
od«r  die  letzte  bis  dahin  noch  fehlende  Bedingung,  deren  Hinzutritt 
die  vorhandene  Summe  der  übrigen  Bedingungen  zur  zureichenden 
Ursache  der  Handlung  vervollständigt.     Das  Motiv   wirkt  wie  der 
Filigerdruck  auf  den  Enopf  der  galvanischen  Leitung,  durch  deren 
i^hliessnng  hundert  Minen  zugleich  explodieren.   Mit  einer  gewissen 
Intensität  muss  allerdings  auf  den  Enopf  gedrückt  werden,   damit 
der  Strom  geschlossen  werde;  aber  die  Intensität  dieses  erforder- 
lichen Druckes  steht  ausser  allem  Verhältnis  zu  der  Intensität  der 
dadurch  erzielten  Wirkung,  und  wie  viel  Druck  man  über  das  er- 
forderliche Mindestmaass  hinaus  anwendet,  ist  für  den  Erfolg  gleich- 
^tig.     So  muss  auch  die   Vorstellung  ein  gewisses  Maass  von 
l)eQtlichkeit  und  Lebhaftigkeit  haben,   um  als  Motiv   zu  wirken; 
3iber  diese  unentbehrliche  Empfindnngs-Intensität  der  Vorstellung 
>teht  ausser  allem  Verhältnis   zu  der  Eraft-Iutensität ,  die  sich  in 
der  Handlung  offenbart,  und  was  sie  an  Intensität  über  dieses  er- 
forderliche Mindestmaass  hinaus  besitzt,  verstärkt  an  und  für  sich 
ihre  Motivationskraft  nicht.     Bei  dem  Druck  auf  den  Enopf  der 
i^vanischen  Leitung  handelt  es  sich   nun   aber  immer  noch  um 
«ine  objectiv  reale  Eraftleistung,  wenn  auch  um  eine  unverhältnis- 

fftr  ■jrtomatlTho  PhUoaophie.    Band  V,  Heft  1.  2 
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massig  geringe;  darin  liegt  aber  das  Unpassende  des  Ver 
Denn  in  dem  Motiv  liegt  gar  keine  objectiv  reale  KraftI 
mehr,  weder  eine  mechanisch-materielle,  noch  eine  nichtmecl 
geistige. 

Der  Intensitätsgrad,  den  die  Vorstellung  haben  moss, 
Motiv  zu  wirken,  ist  nicht  mehr  Grad  einer  objectiv  realen, 
thelisch-dynamischen  Intensität,  sondern  Orad  einer  sabjectiv 
passiven  Empfindnngsintensität.      Das  Motiv   wirkt  deshal 
aktiv  als  treibende  Kraft,  wie  der  Wille  es  in  der  objectiv 
Sphäre  thut,   sondern  passiv  als   blosse  Bedingung,  durcl 
Vorhandensein  der  latente  Wille  zur  Äusserung  oder  Kun< 
gelangt.     Die  ganze  Activität  in   dem   Vorgange  der  Mc 
liegt  also  in   dem  unbewussten  Willen,   der   weder  als 
Wille  noch  als  in  die  Äusserung  hervorgetretenes  Wollen 
jectiv  idealen  Sphäre  des  Bewusstseins  angehört.     Übrigei 
die  Motivation  nicht  der  einzige  Fall,  in  welchem  der  H 
einer  passiven,  kraftlosen  Bedingung  zu  dem  Complex  der 
schon  vorhandenen  Bedingungen  die  Ursache  zur  zureichen 
vollständigt  und  die  bereits   vorhandene  latente  Kraft  ii 
setzt.    Die  letzte  hinzutretende  Bedingung  ist  darum  nicht 
wichtig,  weil  sie  an  und  für  sich  passiv  und  kraftlos  ist 
durch  ihr  Dasein  wirksam  wird,   insofern   dieses  den  Bed 
complex  ergänzt.     Nur  als  subjectiv  ideale  Erscheinung, 
thätiger,  passiver  Bewusstseinsinhalt  wirkt  das  Motiv  soUi 
auf  den  Willen,   und  nicht  die  Empfindungsintensität  in 
es,  was  für  den  Erfolg  der  Motivation  den  Ausschlag  giebt. 
das  Verhältnis  des  Motivs   zum   Charakter   des  Individu 
und  seinen   das  Leben  beherrschenden  Individualzwecken. 
Verhältnis  aber  liegt  in  dem   idealen  Gehalt  der  Voi 
nicht  in  ihrer  formellen  Empfindungsintensität. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage,  wie  ein  blosser  Bewusstse 
ein  passives  Bild,  eine  unthätige  subjectiv  ideale  Erschei 
anfangen  soll,  als  Auslösung  der  Handlung  zu  dienen,  da 
latente  Triebkraft  für  das  äussere  Handeln  der  Muskeln  el 
wie  diejenige  für  die  inneren  Leistungen  der  Nervencent 
in  mechanischer  Spannkraft  liegt,  die  in  Gestalt  chemiscl 
cularspannung   aufgehäuft   ist.      Wenn   auch    die    Entlai 
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^fairDspanokrart  durch  die  Nerven  za  den  Muskeln  fbrtgeleitet 
ird  and  dort  als  auslösender  Reiz  für  die  Entladung  der  Muskel- 
annkraft  dient,  so  bleibt  doch  das  Problem  dasselbe  in  Besug  auf 
e  Auslösung  der  Gehimspannkraft.  Wie  kann  eine  chemisch- 
echanische  Spannung  durch  eine  passive  subjectiv  ideale  Er- 
heinung  zur  Entladung  angeregt  werden?  Was  haben  beide  mit 
nander  za  thun,  und  wie  kann  ein  materieller  Torgang  durch  ein 
Dthätiges  Bild   im   Bewusstsein  beeinflusst  werden? 

Der  Material ismasrood  mechanische  Naturalismus  suchen  diese 
:hwierigkeit  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  als  Auslösung 
bliesslicb  die  mechanische  Kraft  der  molecularen  Hirnbewegungen 
irke,  welche  den  Bewosstseinsinhalt  oder  die  bewusste  Vorstellung 
ir  subjectiv  idealen  Nebenwirkung  haben.  Danach  sänke  also  das 
otiv  von  einer  passiven  Bedingung  zur  gleichgültigen  Begleit- 
scbeinung  herab,  die  bei  dem  Vorgang  bloss  noch  scheinbar  eine 
olle  spielt,  d.  h.  die  allotrope  Causalität  beschränkte  sich  auf  die 
^htliufige  Erzeugung  dieser  subjectiv  idealen  Begleiterscbeinung, 
od  jeder  ruckwirkende  Einfluss  des  Bewusstseinsinhalts  auf  den 
atarprocess,  jede  rückläufige  Allotropie  bliebe  ausgeschlossen.  Per 
nmaterialistische  Spiritualismus  dagegen  sieht  den  wirklichen 
organg  nur  in  dem  Motivationsprocess  des  immateriellen,  rein 
eistigen**! Willens  durch  das  bewusste  Motiv,  und  in  den  mechani- 
cfaen  Hirnvorgängen  nur  eine  subjectiv  ideale  Erscheinung,  die 
arth  diese  geistigen  Vorgänge  im  Bewusstsein  eines  Dritten  als 
assive  Nebenerscheinung  hervorgerufen  wird;  er  beschränkt  die 
llotrope  Caosalitat  auf  das  [Hervorbringen  dieser  pseudomateriellen 
^ebeoerscheinung  im  Bewusstsein  eines  Dritten,  muss  aber  selbst- 
erstandlich  die  Mitwirkung  dieser  passiven  Nebenerscheinung  bei 
lern  Causalprocess  der  Haupterscheinung  fär  ausgeschlossen  er- 
achten. Der  Standpunkt  des  Coordinations-Parallelismus  schiebt  die 
Schwierigkeit  in  die  metaphysische  Sphäre  zurück,  ohne  sie  dort 
l'läeo  zu  können;  denn  er  spricht  beiden  secundären  Erscheinungs- 
'«iben  gleichmässig  die  Causalität  ab ,  sowohl  jeder  in  sich  als 
loch  beiden  unter  einander,  und  schreibt  sie  ausschliesslich  einer 
Jritten  primären  Veränderungsreihe  zu,  von  der  wir  nach  seiner 
Meinung  nichts  wissen.     Nach   meiner  Auffassung    ist  diese  dritte 
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primäre  Reihe  des  Geschehens  als  unbewusster  Geistesproc 
bestimmen,  der  sich  hier  als  Naturprocess,  dort  als  bei 
Geistesleben  darstellt,  aber  in  diesen  beiden  aufgeht  cht 
dritter  für  sich  zu  bestehen,  und  nicht  so  in  ihm 
geht,  dass  die  Äquivalenz  und  der  Parallelismus  beider 
vollständig  wären.  Insbesondere  die  Unterscheidung  zwiscl 
materiellen  und  geistigen  Natur  im  zusammengesetzten  Indiv 
d.  h.  zwischen  der  sich  materiierenden  und  der  sich  nicht  matei 
den  unbewussten  Geistesthätigkeit ,  oder  zwischen  der  Sum 
niederen  beherrschten  Individuen  (Atome,  Molecüle)  und  d 
zukommenden,  sie  beherrschenden  Individualzwecke  höherer 
(Centralmonade,  Archen,  Hegemonikon),  gestattet  ein  besser 
ständnis  der  Motivation  als  einer  der  anderen  Standpunkte 
auch  nur  dadurch,  dass  sie  den  vermeintlichen  Parallelis 
allotrope  Causalität  auflöst. 

Die  Vorstellung,  die  in  dem  Bewusstsein  irgend  eines  I 
oder  niederen  Nervencentrums  auftaucht,   wird  zum  Motiv 
sie  geeignet  ist,  den  geistigen  Individual willen  zu  erregen, 
leitende   unbewusste  Geistesthätigkeit  auf  dieses  materielle 
gerichtet  ist.     Erfolgt  eine  solche  Erregung,  so  tritt  die 
nichtmechanische  Gesetzmässigkeit  der  Individualität  höher 
nung  ins  Spiel  und  leitet  den  mechanischen  Eraftumsatz  in 
des  betreifenden  Nervencentrums  unter  Wahrung  des  Gesel 
Erhaltung  der  Kraft  so,  dass  eine  Umwandlung  von  SpannI 
lebendige  Kraft  stattfindet.    Wie  das  Motiv  als  Auslösung 
geistigen  Individualwillen  wirkt,  so  wirkt  die  diesem  Ind 
willen   immanente   nichtmechanische   Naturgesetzlichkeit 
bindung   mit  ihrer  Willensrealisation  als  Auslösung  auf 
gespeicherte   mechanische   Kraft  in  diesem  materiellen   C 
und  von  diesem  aus  unmittelbar  durch  die  Nerven  auf  die  ? 
Der  geistige  Individualwille,  der  durch  das  Motiv  erregt  wi 
der  mechanischen  Energie  des  materiellen  Centrums  nicht) 
sondern   realisiert   bloss  die   höhere   Naturgesetzmässigkei 
mechanischer  Art,    die    dieser  Individualitätsstufe  znkom 
wenig  der  motivierte  Wille  mechanische^Energie  zu  besit: 
zu  entfalten  braucht,   um   den  mechanischen  Kraftumsatz 
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materiellen  Centram  im  Sinne  einer  ümwandlong  ans  Spannkraft 
in  lebendige  Kraft  za  beeinflussen,  ebenso  wenig  braucht  das  Motiv 
mechanische  Energie  zu  besitzen,  nm  auf  diesen  Willen  erregend 
xo  wirken. 

Einzig  ond  allein  die  Auslösung  des  unbewussten  geistigen 
Wollens  durch  das  bewnsste  Motiv  ist  bei  diesem  Vorgänge  allo- 
trope Causaiität,  and  zwar  rückläufige,  nämlich  aus  der  subjectiv 
idealen  Sphäre,  der  das  bewusste  Motiv  angehört,  zu  der  objectiv 
realen  Sphäre,  der  das  unbewusste  geistige  Wollen  angehört.  Alle 
anderen  Schritte  bei  diesem  Vorgang  sind  dagegen  isotrope  Causd- 
litat,  weil  sie  sämtlich  innerhalb  der  objectiv  realen  Sphäre  ver- 
laafen.  Die  Aaslösung  der  im  obersten  Nervencentrum  aufge- 
speicherten mechanischen  Kraft  durch  das  unbewusste,  vom  Motiv 
erregte  geistige  Wollen  ist  eine  Einwirkung  der  geistigen  Natur 
im  iDdividuum  auf  die  materielle  in  ihm,  also  Einwirkung  der 
^e  im  engeren  Sinn  auf  den  Leib,  d.  h.  es  ist  homogene,  iso- 
trope Causaiität.  Die  Auslösung  der  Muskelkraft  durch  motorische 
Nervenimpulse  vom  Gehirn  aus  ist  isotrope  Causaiität  innerhalb 
der  materiellen  Natur. 

Die  mechanische  Energie  derjenigen  molecularen  Himbewe- 
gnogen,  aus  welchen  das  bewusste  Motiv  hervorgegangen  ist  oder 
die  ihm  im  Sinne  des  Parallelismus  entsprechen,  kann  schon  des- 
halb nicht,  wie  der  Materialismus  und  mechanistische  Naturalismus 
tnnimmt,  für  seine  Motivationskraft  entscheidend  sein,  weil  sie  nur 
die  Intensität  der  sinnlichen  Empfindungen  beeinflusst,  aus  denen 
die  betreffende  Vorstellung  aufgebaut  ist  Die  unbewussten  syn- 
thetischen Intellectualfunctionen,  vermittelst  deren  dieser 'Aufbau 
erfolgt,  bringen  zwar  soviel  Willensthätigkeit  hinzu,  als  zur  Reali- 
Aiion  der  intellectuellen  Formen  in  dem  vorgefundenen  Empfin- 
doDgsmaterial  erforderlich  ist,  aber  diese  Realisationstendenz  ihrer 
geistigen  Gesetzmässigkeit  ist  keineswegs  mechanische  Energie  zu 
oeimeQ  und  erlischt  mit  dem  Fertigstellen  der  Vorstellung,  d.  h. 
mit  dem  erreichten  Ziel.  Motivierend  wirkt  aber  erst  die  fertige 
Vorstellung  durch  ihre  Beziehung  auf  den  Charakter  und  die  Lebens- 
neJe  des  Individuums ,  also  grade  durch  ihren  geistigen  Gehalt ; 
dis  rohe  angeordnete  Empfindungsmaterial,    aus    dem  die   Vor- 
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stallang  durch  geistige  Verknfiprang  erbaut  ist,  wfirde  gar  ni 
MoÜT  wirken. 

Die  bewasste  Yorstellnng,  die  den  Willen  motiviert, 
nicht  ans  dem  Bewasstsein,  sondern  nach  Form  und  Inh 
onbewosster  Geistesthätigkeit.  Ihr  Inhalt  ist  sowohl  nach 
ihres  Empfindnngsmaterials  als  auch  nach  Seiten  ihrer  Form 
Prodact  vorbewosster  Factoren,  das  erst  als  fertiges  zum  E 
seinsinhalt  wird  und  keinerlei  unmittelbaren  Einblick  in  se 
bewusste  Entstehung  gestattet.  Die  Form  des  Bewussts 
ein  immer  neu  erzeugtes  Bewusstwerden  des  wechselnden 
das  durch  dieselben  vorbewussten  Factoren  an  und  mit  dei 
hervorgebracht  wird,  die  auch  diesen  Inhalt  producieren.  '. 
wusstsein  findet  sich  jederzeit  nach  Form  und  Inhalt  gegel 
und  zwar  ohne  sein  Zuthnn.  Weder  kann  ein  Bewusstsei 
dieses  Augenblicks  den  eines  folgenden  oder  späteren  e 
noch  die  Form  dieses  Augenblicks  die  Form  eines  später 
wenigsten  kann  die  leere  Form  des  Bewusstseins  sich  seil 
mit  Inhalt  erfüllen.  Auch  das  Bewusstsein  dieses  Augenb 
Einheit  von  Form  und  Inhalt  kann  keinerlei  directen  Ein 
den  künftigen  Inhalt  üben,  ebenso  wenig  wie  es  über  sein* 
hinausgreifen  und  den  Gang  der  objectiv  realen  Welt  direc 
Aussen  kann.  Wo  es  doch  so  scheint,  da  wird  eben  di 
Motivation  liegende  Vermittlung  übersehen  und  dem  Bev 
ein  Wollen  und  damit  eine  Activität  zugeschrieben,  die 
nur  hinter  ihm  liegt 

W>nn  das  Nachdenken  oder  die  sittliche  Gesinnung  sie 
richtet,  eine  Vorstellung  als  Losung  des  Problems  oder  a 
für  ein  bestimmtes  Handeln  hervorzubringen,  so  sagt  mai 
jibewusstee  Wollen*  oder  »t>ewusste  Finalitat*  vorband' 
Schreibt  den  eintretenden  Erfolg  dieser  bewussten  Geistest 
als  Wirkung  zu,  so  dass  der  Schein  einer  bewussten  Acti> 
sieht  Es  darf  aber  dabei  nicht  üt>ersehen  werden,  dass  «l 
Wollen*  ^bewusste  Finalitat  und  bewusste  Geistesthitigke 
sprachliche  Abkürzungen  sind  zur  Beieichnung  eines  unb 
Wollens^  unbewusster  Finalitat  und  unbewosster  Geistest 
die  durch  gewisse  Symptome  dem  Bewusstsein  soweit  in^ 
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kennhar  werden ,  dass  ihr  Vorhandensein  hinter  dem  Bewasstsein 
und  der  ideale  Gehalt  ihrer  Ziele  constatiert  werden  kann.  Der 
gegenwärtige  Bewusstseinsinhalt  (z.  B.  der  Stand  eines  theoretischen 
Problems  oder  die  Vorstellung  eines  sittlichen  Handelns)  kann  nie- 
mals mehr  sein  als  Motiv  für  den  anbewnssten  Willen,  den  Denk- 
process  oder  die  Vorstellungsproduction  so  zu  leiten,  dass  die  ge- 
suchte Losung  oder  die  zum  sittlichen  Handeln  bestimmenden 
Motive  dabei  für  das  Bewusstsein  hervorspringen.  So  glaubt  das 
BewQsstsein,  activ  zu  sein,  den  Denkprocess  oder  Motivationsprocess 
selbst  zu  leiten,  wahrend  es  doch  nichts  weiter  leistet,  als  dem  un- 
bevQssten  Willen  Motive  darzubieten,  die  ihn  zur  Ausffihrung 
dessen  veranlassen,  was  das  Bewusstsein  selbstthätig  zu  voll- 
bringen wähnt. 

Dass  der  Bewusstseinsinhalt  motivierend  wirkt  und  zwar  den 
anbewnssten  Willen  zu  ganz  bestimmtem  Wollen  determiniert, 
liegt  nun  wiederum  nicht  an  seiner  Bewusstseinsform ,  sondern  an 
der  idealen  BeschaflTenheit  des  Inhalts  selbst.  Die  Bewusstseinsform 
ist  nar  insofern  unentbehrlich,  als  dieser  ideale  Inhalt  nur  für  sie 
onbewnsst  formiert  werden  konnte  und  nur  in  diese  Form  gefasst 
bestehen  kann.  Die  Sinnlichkeit,  Abstractheit ,  Negativität,  Re- 
llexivitat  und  Discursivität  dieses  Inhalts  wäre  aber  ohne  die  Be- 
wosstseinsform  unmöglich ;  die  Bewusstseinsform  war  also  teleo- 
logisch notwendig,  um  einen  solchen  Vorstellungsinhalt  zu  ermög- 
lichen; aber  zu  seiner  Wirksamkeit  als  Motiv  thut  sie  als  Form 
nichts  hinzu.  Das  Bewusstsein  ist  nach  Form  und  Inhalt  gleich 
passiv;  was  an  ihm  als  Motiv  wirkt,  ist  nicht  die  Form,  sondern 
der  Inhalt,  der  aber  freilich  als  dieser  specifische  Inhalt  nur  in 
und  mit  dieser  Form  gesetzt  werden  kann.  Damit  ist  die 
gmndlegende  Bedeutung  des  Bewusstseins  für  den  Weltprocess  an- 
erkannt, ohne  dem  Bewusstsein  irgend  welche  Activität  einzu- 
riomen.  Seine  teleologische  Aufgabe  erschöpft  sich  darin,  dass  es 
4b  Motiv,  d.  h.  als  passive  Bedingung  für  die  Erregung  des  Willens 
virkt,  und  dass  dem  Willen  vermittelst  des  Durchgangs  durch  das 
Bewasstsein  solche  Motive  zugeführt  werden,  wie  auf  anderem 
Wege  ihm  niemals  verschafft  werden  konnten.  Nur  vermittelst 
des  Bewusstseins  kann  das  Wollen  denjenigen  Inhalt  erlangen,  auf 
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den  es  im  Weltprocess  letzten  Endes  ankommt  and  ohne  c 
Weltzweck  nicht  erreicht  werden  kann;  nur  vermittelst  < 
wnsstseins  können  die  höheren  Entwicklungsstufen  zu  diese 
durchlaufen  werden.  Trotzdem  vollzieht  das  Bewusstsein  ( 
durch  die  unbewusste  Finalität  angewiesene  Rolle  im  Well 
mit  völliger  Passivität  seinerseits,  gleich  den  unentbel 
Bretterlagen  des  Gerüstes,  welche  die  Maurer  beim  Bai 
Turmes  als  Stützpunkte  für  ihre  Arbeit  benutzen,  and  d 
nur  von  ihnen  selbst  Stockwerk   über  Stockwerk  errichtet 
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III. 
Aosführung  der  empirischen  Auffassung. 

Hielten  wir  mit  Cartesius  die  Körper  für  nichts  weiter  als 
rnhende  oder  sich  bewegende  Massen  mit  primären  Qualitäten,  so 
bedorfte  es  kaam  noch  einer  Ueberlegung,  um  die  Frage,  ob  auf 
irgeod  eine  Weise  das  Dasein  des  Bewusstseins  in  dem  der 
Körperwelt  enthalten  sei,  verneinend  zu  beantworten.  Denn  es  ist 
unmittelbar  deutlich,  dass  das,  was  wir  Bewusstsein  nennen,  weder 
^io  Körper  ist  noch  die  Grösse  oder  die  Gestalt  oder  die  Lage 
eines  Körpers  noch  ein  aus  solchen  primären  Qualitäten  Zusammen- 
gesetztes noch  eine  Bewegung  oder  ein  System  von  Bewegungen 
noch  das,  was  wir  von  einem  Körper  übrig  behalten,  wenn  wir 
von  allen  seinen  Bestimmtheiten  absehen,  die  blosse  Materie,  aus  der 
fr  besteht  Wir  lönnen  das  Bewusstsein  auch  nicht  wie  die  se- 
cuuüren  Qualitäten  zu  den  bloss  phänomenalen  Bestimmtheiten 
^r  Materie  rechnen,  nachdem  wir  in  dem  ersten  Abschnitte  dieser 
\  Dtersuchung  der  cartesianischen  Lehre  von  der  unerschütterlichen 
iffwissheit  seines  wirklichen  Daseins  zugestimmt  haben.  Die  Mei- 
ung.  dass  es  gleich  den  Tönen,  den  Farben,  der  Wärme  u.  s.  w. 
&  ErBcheinong  gewisser  Bewegungsvorgänge  sei,  widerspricht  sich 
vffenbar  selbst ;  denn  wenn  es  nicht  wirklich  da  wäre,  so  könnte 
ihm  auch  nicht  ein  Bewegungsvorgang  als  Ton  oder  als  Farbe 
o4er  ab  Wärme  oder  als  Bewusstsein  erscheinen.  Angenommen 
&3cfc,  gewisse  in  meinem  Gehirn  vor  sich  gehende  Bewegungen 
enchieoen  mir  als  Bewusstsein,  so  könnte  doch  dieses  nicht  seiende 
wodem  mir  nur  zu  sein  scheinende  Bewusstsein  nicht  das  meinige 
lein^  dem  es  zu  sein  schiene.  Es  hälfe  auch  nichts,  die  Voraus- 
;,  dass  die  Körper  nichts  weiter  seien  als  Massen,  deren 
völlig  in    der  Ausdehnung    und    der    Beweglichkeit    auf- 


26  Julius  Bergmann 

gehe,  dahin  zu  interpretieren,  sie  rede  nur  von  den  ursprü 
nicht  auch  von  den  aus  den  ursprünglichen  als  Folgei 
gehenden  Bestimmtheiten  der  Körper.  Denn  nach  der  obei 
S.  420)  dargelegten  Auffassung  des  Verhältnisses  von  6i 
Folge  kann  ein  Sachverhalt  nicht  jeden  beliebigen  anderen 
haben,  wenn  derselbe  nur  nach  einer  Regel  mit  ihm  v 
ist,  sondern  stets  ist  die  Folge  mit  dem  ganzen  Grande  od 
Teile  desselben  der  Sache  nach  identisch  und  nur  der  A 
nach  davon  verschieden,  sodass  für  einen  Verstand,  d 
Grund  vollständig  erkannte,  es  nur  einer  Betrachtung 
bedürfte,  um  auch  alle  seine  Folgen  zu  erkennen ;  das  Be 
ist  aber  nicht  bloss  der  Auffassung,  sondern  auch  der  Si 
von  allen  Bestimmtheiten,  welche  Weisen  der  Ausdehnung 
Bewegung  sind,  verschieden  und  kann  daher  zu  keiner  i 
in  dem  Verhältnisse  der  Folge  zum  Grunde  stehen.  Ebe 
endlich,  wie  ein  Körper  durch  die  Bestimmtheiten  sei 
dohnung  und  seiner  Bewegung  sich  die  weitere  Eigeni 
Bewusstseins  geben  kann,  kann  er  offenbar  durch  dies 
unkörperliches  Subject  des  Bewusstseins  ausser  sich  herv< 

Dass    das   Dasein    des   Bewusstseins   irgendwie   in 
Körperwelt  enthalten  sei ,  ist  sonach  nur  dann   möglich , 
primären  Qualitäten  nicht  die  einzigen  Bestimmtheiten  d 
sind,  wenn  also  das,  was  wir  von  der  Materie  wahmehn 
ihr  ganzes  Wesen  ausmacht    Diese  Bedingung  ist  aber, 
in  der  Untersuchung  über  die  allgemeine  Natur  der  Körf 
hat,  erfüllt.    Ohne  vorauszusetzen,   dass  zu  dem,   was  in 
ständigen  Erkenntnis  der  Körperwelt  enthalten   sein  wü 
das    Dasein   bewusster  Wesen  gehören    müsse,   lediglicli 
Thatsachen  der  äusseren  Wahrnehmung  blickend  fanden 
dieselben  uns  nötigen,   den  Begriffen  der  Ausdehnung, 
und  der   Beweglichkeit,  durch  die   w^ir  zunächst  das   ) 
Materie  bestimmen,  noch  zwei  weitere  hinzuzufügen :  die  de 
und  der  Kraft,  und  dass  diese  einen  Hinweis  auf  eine  il 
nach  sich  unserem  Wahrnehmungsvermögen^entxiehende, 
borgene  oder  eine  innere  Beschaffenheit  der  Materie  enti 
Machen  wir  nun  einen  Versuch  mit  der  Annahme 
Bewusstseiu  a«s  der  verborgenen  Beschaffenheit  der  Materi 
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flo  wwrien  wir  BofMi  die  nSbere  Bestämmniig  zoräckweisen,  dass  es 
dirA  irgend  welche  Kräfte  hervorgebracht  werde.  Kräfte  —  das  Wort 
in  dem  im  vorigen  Abschnitte  festgestellten  Sinne,  in  dem  Sinne, 
in  welchem  sich  die  Mechanik  seiner  bedient,  genommen  —  können 
nichts  anderes  hervorbringen  als  Geschwindigkeitsverändeningen, 
Geschwindigkeitsveränderungen  aber  nnd  Bewusstsein  sind  ganz 
anfergleichbare  Vorgänge.  Mögen  nun  die  wirklich  stattfindenden 
GeschwiDdigkeitsveranderongen  Wirkungen  von  Kräften  sein,  oder 
mögen  sie  durch  Ursachen  anderer  Art  hervorgebracht  werden, 
oder  mögen  sie  von  selbst  eintreten,  in  keinem  Falle  sind  sie  Be- 
TQsstseinstbätigkeiten,  und  ebenso  wenig  können  solche  aus  ihnen 
Hitspringen.  Nur  darum  kann  es  sich  also  handeln,  ob  die  innere 
Natur  der  Materie ,  die  ihr  die  Eigenschaft  der  Trägheit  und  be- 
veeende  Kräfte  verleiht,  ausserdem  noch,  nicht  durch  jene  Kräfte, 
sondern  neben  ihnen,  die  Bewusstseinsthätigkeiten,  die  wir  in  uns 
vahmehmen,  hervorbringen  könne,  wobei  es  jedoch  nicht  aus- 
geschlossen sein  würde,  dass  zwischen  den  beiden  Seiten  der 
inneren  Natur  der  Materie,  derjenigen,  aus  der  die  bewegenden 
Krifte,  und  derjenigen,  aus  der  die  Bewusstseinsthätigkeiten  ent- 
<prinj?en,  ein  Verhältnis  wechselseitiger  Abhängigkeit  bestände. 

Aus  dem,  was  im  ersten  Teile  dieser  Untersuchung  über  das 
Wesen  der  Seele  festgestellt  wurde,  ergeben  sich  nur  zwei  Beding- 
ongen  für  die  Möglichkeit,  dass  ein  Körper  ein  bewusstes  Wesen 
-^i.  Er  muss  eine  Zeit  lang  eine  unteilbare  Einheit  sein  und  in 
illen  Veränderungen,  die  während  dessen  mit  ihm  vorgehen,  das- 
j^lbe  Ding  bleiben.  Die  Frage,  ob  das  Bewusstsein  aus  der  ver- 
^"orgenen  Natur  der  Materie  stammen  könne,  weist  also  zunächst 
vi!  die  andere  zurück,  ob  es  Körper  gebe,  die  unteilbare  Einheiten 
j^ien.  Denn  dass  etwa  ein  Körper  zwar  selbst  bloss  zusammen- 
'."«setzt  wäre,  aber  durch  seine  innere  Qualität  ein  unkörperliches 
IHnf  hervorbrächte,  welches  der  Forderung  der  Einheitlichkeit 
iitspriche,  darf  von  vornherein  als  ausgeschlossen  gelten.  Es  liegt 
im  Begriffe  des  Verhältnisses  von  Grund  und  Folge,  dass  zu  den 
Mö  der  Natur  eines  existierenden  Dinges  entspringenden  Folgen 
ucht  die  gleichzeitige  oder  nachfolgende  Existenz  eines  anderen 
I>tBfe9  und  vollends  nicht  die  eines  Dinges  von  ganz  entgegen- 
gesetzter  Natur  gehören  kann.    Worin  also  auch  die   verborgene 
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Natur   eines  Körpers  bestehen,  und   wie   er  sich   auch 
Gegensatze  des  Einheitlichen  und  des  Zusammengesetzten  ' 
mag,  so  könnte  ein  Bewusstsein,  welches  in  ihm  den  Grui 
Daseins   hätte,  zu  ihm  in  keinem  anderen  Verhältnisse 
eines  Prädikates  zu  seinem  Subjecte  stehen. 

Die  Beantwortung  der  uns  nunmehr  vorliegenden  Frag 
sich  ohne  weiteres  aus  dem  Begriffe  des  Körpers  zu  ergel 
Körper  sind  ausgedehnt,  jedes  ausgedehnte  Ding  aber  bes 
der  Raum,  den  es  einnimmt,  aus  Teilen,  ist  aus  wiede 
gedehnten  Dingen  zusammengesetzt ;  die  Annahme  nicht  zo 
gesetzter,  unteilbarer,  einheitlicher  Körper  enthält  ali 
Widerspruch.  Es  mag  sein,  dass  die  Zerlegung  eines  K 
getrennte  Stücke  schliesslich  auf  Bestandteile  treffen  wür 
Festigkeit  allen  Einwirkungen,  denen  sie  jemals  ausges 
könnten,  widerstehen  würde;  aber  diese  unzerlegbaren  1 
diese  Atome,  wären  doch  wieder  aus  Teilen  zusammc 
die  Einheitlichkeit,  die  wir  ihnen  zuschreiben  würden, 
doch  nur  darin,  dass  unser  Vorstellen  ihre  Teile  in  derselt 
wie  die  Körner  eines  Haufens  zu  einem  Ganzen  zusamn 
in  ihnen  wäre  ein  Eins-sein  ebenso  wenig  anzutreffen  wie 
aus  ihnen  zusammengesetzten  Dinge.  Nur  punktuelle  Atoi 
keine  Teile,  wenigstens  keine  neben  einander  existierend 
aber  abgesehen  davon,  dass  wir  Körper  nur  die  drei! 
gedehnten  Dinge  nennen,  enthält,  wie  im  vorigen  A 
(S.  436)  gezeigt  wurde,  der  Begriff  eines  Dinges,  das  nur  eii 
einnähme,  einen  Widerspruch. 

Wir  würden  indessen,  wenn  wir  so  kurzer  Hand  die 
keit  einheitlicher  Körper  in  Abrede  stellen  wollten,  in  d< 
zurückfallen,  die  Körper  als  blosse  Massenstücke  zu  b 
Seiner  Masse  nach  ist  freilich  jeder  Körper  ins  Unenc 
sammengesetst,  aber  wir  dürfen  wenigstens  nicht  ohne 
behaupten,  dass  ein  Körper  nicht,  ungeachtet  der  T 
seiner  Masse,  seiner  inneren  Natur  nach  eine  Einheit  o 
sein  könne.  Wir  würden  vielmehr  in  Widerspruch  mit  i 
geraten,  wenn  wir  einerseits  an  der  Voraussetzung,  dass  di 
weit  an  sich  existiere,  festhalten  und  andererseits  die  M 
einheitlicher  Körper  in  Abrede  stellen  wollten.    Denn  w 
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eezeigt  warde,  vom  Standpankte  dieser  Voraassetzong  ans  eine 
verborgene  Qnalitat  der  Materie  angenommen  werden  mnss,  die  der 
(Irund  der  Trägheit  der  Körper  sei  nnd  ihnen  ihre  Kräfte  verleihe, 
so  ma8s  auch  der  auf  demselben  Standpunkte  stehenden  Hypothese, 
dass  das  Bewnsstsein  eine  Thätigkeit  eines  Körpers  sei ,  gestattet 
sein,  jener  verborgenen  Qualität  der  Materie  das  Vermögen  zur 
EneogQDg  einheitlicher  Körper  znzatranen.  Die  Unteilbarkeit 
der  Wesenheit  eines  seiner  Masse  nach  teilbaren  Körpers  würde 
«ohl  nicht  nn begreiflicher  sein  als  seine  Fähigkeit,  die  ihm  einmal 
mitgeteilte  Bewegung  von  selbst  fortzusetzen  und  in  die  Feme 
in  wirken. 

Bevor  wir  den  BegriiT  des  trotz  der  Teilbarkeit  seiner  Masse 
eiDbeitlichen  Körpers  näher  ins  Auge  fassen,  werden  wir  erwägen 
müssen,  ob  überhaupt  und  unter  welchen  Bedingungen  der  Besitz 
einer  Mehrheit,  nicht  von  Teilen,  sondern  von  Bestimmtheiten, 
mit  der  Einheit  eines  Dinges  verträglich  sei. 

Bestimmtheiten  können,  wie  gelegentlich  der  über  den  Satz 
des  zureichenden  Grundes  angestellten  Betrachtung  gezeigt  wurde, 
sich  so  zu  einander  verhalten,  dass  sie  objectiv  oder  der  Sache 
QAch  identisch,  subjectiv  oder  der  Auffassung  nach  aber  verschieden 
^  wie  das  z.  B.  der  Fall  ist  bezüglich  der  Dreiseitigkeit  und 
I^ivinkeligkeit  einer  Figur,  oder  bezüglich  der  Eigenschaften 
e'mer  Linie,  dass  sie  von  einem  Punkt  a  zu  einem  Punkt  &,  und 
(iu8  sie  von  dem  Punkte  b  zum  Punkte  a  führt,  oder  den  Eigen- 
sfluften  der  Zahl  ß,  dass  sie  5+1  nnd  4+2  und  2x3  ist.  Offenbar 
Qoo  thnt  der  Besitz  einer  Mehrheit  in  diesem  Verhältnisse  zu 
tinaoder  stehender  Bestimmtheiten  der  Einheit  eines  Dinges  keinen 
Eintng.  Anders  als  mit  bloss  subjectiv  verschiedenen  verhält  es 
shh  mit  objectiv  verschiedenen  Bestimmtheiten  jedenfalls  dann, 
'«nn  eine  einzige  von  ihnen  hinreicht,  die  individuelle  Wesenheit 
-in«s  Dinges  zu  bilden,  d.  h.,  das  Ding,  dem  sie  zukommt,  von 
^len  anderen  vorstellbaren  Dingen  zu  unterscheiden.  Dass  zu  der 
JBdiTidaellen  Wesenheit  eines  Dinges  noch  eine  objectiv  von  ihr 
^»rvchiedene  Bestimmtheit  hinzukommen  könne,  ist  ein  sich 
»idersprechender  Gedanke,  denn  der  Begriff,  der  bloss  die  indivi- 
duelle Wesenheit  eines  Dinget  enthielte,  stände  zu  demjenigen, 
d^  ausserdem   noch    eine    von    derselben   objectiv    verschiedene 
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Bestimmtheit  enthielte,  in  dem  Verhältnisse  des  Allgem« 
einem{ihm]^untergeordneten  Besonderen,  er  wäre  mithin  n 
Begriff  eines  einzelnen  Dinges  sondern  einer  Gattung,  n 
Inhalt  würde  also  nicht  durch  eine  individuelle  Wesenheit 
Es  ist  dies  dieselbe  Behauptung,  für  die  wir  oben  den  über 
Namen  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde  glaubten  in  A 
nehmen  zu  dürfen.  Was  noch  einer  Prüfung  bedarf,  ist  d; 
die  Möglichkeit,  dass  in  der  individuellen  Wesenheit  eines 
liehen  Dinges  mehrere  objectiv  verschiedene  Bestimmheite 
keine  für  sich  dazu  hinreicht,  die  individuelle  Wesenh« 
Dinges  zu  bilden,  verbunden  seien.  (Solche  Bestimmthei 
z.B.  die  Kugelgestalt  und  die  Grösse  von  einem  Cubikmet 
ein  Ding  von  bestimmter  Gestalt  muss  auch  eine  bestimmt 
und  ein  Ding  von  bestimmter  Grösse  muss  auch  eine  b( 
Gestalt  haben.) 

Eine  Bestimmtheit,    die    nicht    zur  individuellen  W 
eines  Dinges  genügt,  ist  offenbar  eine  allgemeine,  d.  i.  ein 
in  der  mehrere  Dinge  übereinstimmen  können,  so  dass  dei 
dessen  ganzen  Inhalt  sie  bildet,  der  Begriff  nicht  eines   ( 
Dinges  sondern  einer  Gattung  ist    Angenommen  daher, 
viduelle  Wesenheit  eines  Dinges  enthalte  mehrere  Bestimr 
so  sind  dieselben  allgemein,  und  die  individuelle  Wesenhe 
zu  der  jede  von  ihnen  in  dem  Verhältnisse  des  Allgemei 
Besonderen  steht,  ist  die  einzige  singulare  Bestimmtheit, 
Dinge  zukommt.    Z.  B.  zur  individuellen  Wesenheit  eines 
gehört  in  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Augenblick  se 
seins    eine    bestimmte   Gestalt,    eine   bestimmte   Grösse 
bestimmter   Zustand    hinsichtlich   Ruhe   und   Bewegung; 
stimmtheiten  aber,  ein  Ding  von  dieser  Gestalt  zu  sein,  diei 
zu   haben,   in  diesem   Bewegungszustande   sich    zu   befind 
allgemein,   da   es   viele  Dinge  von  dieser  Gestalt  geben  l 
sich  durch  ihre  Grösse  und  ihren  Bewegungszustand  unter 
desgleichen  viele  Dinge  von  dieser  Grösse  und  viele  sich 
bestimmten  Weise    bewegenden ;   erst   die   Vereinigung   d 
gemeinen    Bestimmtheiten    bildet   eine    singulare,    oder 
würde  es  thun,  wenn  die  Angabe  der  Grösse,  der  üestaU 
Bewegungszustandes  eines  Körpers  genügte,  ihn  von  allen 
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r^kclMtr^i  Körpern    zu    onterscheiden.     Die  Frage,  um  die  ee 
^  kndelt,  ist  demnach   bestimmter  die,  ob  in  der  individnellen 
>nk«it   eines    einheitlichen   Dinges,   also  in  einer   singniären 
Idamtbeit  0^  die  nicht  aus  mehreren  singniären  zosammengeseist 
i^  eine  Mehrheit  objectiv  verschiedener  allgemeiner  Bestimmtheiten 
^j..  enthalten  sein  könne.    Zunächst  ist  hier  zu  beachten,  daas 
tu  Ton  einer  allgemeinen  Bestimmtheit  a  niemals  durch  Hinzu- 
gni:  einer  gänzlich  von  ihr  verschiedenen  ß  zu  einer  ihr  unter- 
wdoeien,  sei  es  einer   ebenfalls  noch  allgemeinen,  sei  es  einer 
urinen  ff,  gelangen  kann.     Wenn  eine  Bestimmtheit  ff  zu  einer 
astimmtheit  a  in  dem  Verhaltnisse  des  Besonderen  oder  Einzelnen 
:  einem  übergeordneten  Allgemeinen  steht,  so  sind  nur  die  beiden 
ülle  möglich,  erstens  dass  in   ff  überhaupt  keine  Bestimmtheit  ß 
jitbalten  ist,  durch   deren   Vereinigung  mit  a  ff  gebildet  würde, 
!«eiteD8,  dass  die  Bestimmtheit  ßj   die  mit  a  zusammen   ff  aus- 
JtAty  mit  a  etwas  Gemeinsames  hat,  dass  also  a  und  ß  derselben 
ilraneinen  Vorstellnng  a   untergeordnet  sind.    Ein   Beispiel  des 
:^en    Falles    ist    das   Verhältnis  der  allgemeinen    Bestimmtheit 
trbig  cn    der  besonderen   Rot,   oder  das  des  Tönens  überhaupt 
0  dem  Tonen  in  der  Höhe  Cy  denn  es  lasst  sich  keine  Bestimmt- 
heit angeben,  durch  deren  Hinzufügung  zu  Farbig  man  Rot,  sowie 
eine,   durch  deren  Hinzufügung   zu  Tönend  man  Tönend  in  der 
lobe  c  erhielte.    Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  ist  das  Verhältnis, 
a  welchem  der   Inhalt  der   Vorstellung  des  Tones  c  zu  der  des 
'ones  von  der   Starke   3  steht,  denn  diese   beiden  Vorstellungen 
ind  beide  der  des   Tones  überhaupt  untergeordnet,  und  die  Vor- 
^Uung,  die  man  erhalt,  wenn   man  ihre  Inhalte  zusammenfasst, 
^Vorstellung  des  Tones  c  von  der  Starke  3,  verhält  sich  zu  jeder 
!^  beiden,    in  die  sie  zerlegt  werden  kann,  wie  das  Besondere 
^  Allgemeinen;  ebenso  stimmen  die  beiden  Bestimmtheiten,  in 
^  skh  der  Inhalt  der  Vorstellung  kugelförmiger  Körper  von  der 
l^Twe  eines  Cubikmeters  zerlegen  lasst,  das  Kugelförmig-sein  und 
1^  Haben  der  Grosse  von  einem  Cubikmeter,  in  einer  allgemeineren, 
^udid)  dem   Ausgedehnt^sein,   uberein.    Sind  also  in  der  durch 
^  sbfnilire  Bestimmtheit   ff  gebildeten  individuellen  Wesenheit 
^  Dinges  mehrere  allgemeine  a,  /^,  x . .  enthalten,  so  sind  die- 
Mben gemeinsam  einer  allgemeinen  Bestimmtheit  a  untergeordnet; 
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und  näher  eiaer  solchen  allgemeinen  Bestimmtheit  a,  in  d 
wiederum,  wie  in  c,  mehrere  noch  allgemeinere  enthalten  sind, 
nicht  mehr  zerlegt  werden  kann,  sondern  völlig  einfach  ist, 
sei  eine  Bestimmtheit  a„  der  a,  /?,  / . .  untergeordnet  sind, 
wie  (T,  eine  Vereinigung  mehrerer  allgemeineren  Bestimmth( 
müssen  diese  letzteren  einer  und  derselben  Bestimmtheit  a 
geordnet  sein,  und  so  fort,  bis  man  zu  einer  Bestimn 
gelangt,  die  nicht  mehr  eine  Mehrheit  allgemeinerer  enthi 
Die  angefahrten  Beispiele  Ton  c  von  der  Stärke  3,  Aus] 
sein  in  kugelförmiger  Gestalt  bei  der  Grösse  von  einem  Cub 
die  sich  leicht  in  beliebigem  Maasse  vermehren  Hessen,  ms 
zwar  gewiss,  dass  die  nachgewiesene  Bedingung  für  die  Mö| 
der  Vereinigung  mehrerer  objectiv  verschiedener  Bestimi 
in  demselben  einheitlichen  Dinge  selbst  nichts  Unmöglic 
hält,  aber  es  bleibt  hier  doch  noch  eine  Schwierigkeit  zu  be 
Wenn  nämlich  zwei  Vorstellungen  a  und  ß  derselben  allg 
Vorstellung  a  untergeordnet  sind,  so  stehen  sie  zu  einander  c 
in  dem  Verhältnisse  der  Kreuzung  oder  in  dem  der  Neben« 
—  in  dem  ersteren,  wenn  a  zwei  Vorstellungen,  A  und  B,  <1 
nicht  wieder  in  dem  Verhältnisse  des  Allgemeinen  und 
sonderen  zu  einander  stehen,  enthält  und  a  der  einen,  j 
anderen,  B^  untergeordnet  ist,  —  in  der  zweiten,  wenn  di 
der  Fall  ist,  wenn  also  a  und  ß  entweder  derselben  odc 
in  a  enthaltenen  Vorstellung  untergeordnet  sind.  Z.  B. 
Vorstellung  des  Parallelogramms  untergeordneten  Vorst 
des  rechtwinkeligen  und  des  gleichseitigen  Parallelogramms 
sich,  denn  die  erstere  ist  untergeordnet  derjenigen  der 
habenden,  die  andere  derjenigen  der  Seiten  habenden 
dagegen  die  Vorstellungen  des  gleichseitigen  und 
gleichseitigen,  sowie  diejenigen  des  rechtwinkeligen  i 
schiefwinkeligen  Parallelogramms  sind  einander  nebeni 
Oder  die  Vorstellung  der  weissen  und  irgendwie  schm< 
und  die  der  süssen  und  irgendwie  aussehenden  Dinge  kreu 
denn  sie  sind  derjenigen  der  zugleich  eine  Farbe  und  e 
schmack  habenden  Dinge  in  der  Weise  untergeordnet, 
erste  derjenigen  der  eine  Farbe  habenden,  die  andere  d< 
der  einen  Geschmack  habenden  Dinge  untergeordnet  ist,    Di 
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zweier  einander   nebengeordneter   Vorstellungen  —  die  Logik  be- 

leichnet  sie  bekanntlich  als  disjancte  Bestimmtheiten  —  können 

Dicht  io  demselben  Dinge  vereinigt  sein.    Denn  sind  erstens  zwei 

disjancte  Bestimmtheiten  «i  und  ß^   in  keiner  Hinsicht  und  nach 

leiner  Seite  mehr  allgemein,  also   singulär,   so   versteht  es  sich 

nach  dem  oben  Dargelegten  von  selbst,   dass  sie   nicht  Bestimmt- 

beiten  desselben  einheitlichen  Dinges  sein  können,  da  ja  kein  ein- 

beitlicbes  Ding  mehr  als  Eine  singulare  Bestimmtheit  haben  kann. 

Wenn  zweitens  zwei  disjuncte  Bestimmtheiten  u  und  ß  allgemein 

sind,  so  giebt  es  eine  Reihe  singulärer  Bestimmtheiten,  »1,  a^,  a^  . ., 

in  deren  jeder  a   und  deren  keiner  ß  enthalten  ist,    desgleichen 

eine  Reihe    singulärer   Bestimmtheiten   /?i ,  /?« ,  A  •  • »    ^^    deren 

jder  ß  und    in    deren    keiner   a  enthalten   ist,   und   zwar  kann 

tt  nicht  anders    vorkommen    als    in    einem    Gliede    der    ersten, 

f  nicht  anders  als  in  einem  Gliede  der  zweiten   Reihe ;  es  kann 

aber  kein  Glied  der  ersten  mit  einem  QSamiM  der  zweiten  Reihe 

in  demselben  einheitlichen  Dinge  vereinigt  sein ,  da  alle   Glieder 

Ifider  Reihen  singulär  sind ;  folglich  ist  auch  ein  Zusammensein 

von  tt  and  ß  in  demselben  einheitlichen  Dinge  unmöglich.    Wenn 

mithin  xwei  Bestimmtheiten  a  und  ß  demselben  Dinge  unbeschadet 

"^iner  Einheitlichkeit  zukommen  sollen,  so  müssen  sie  Inhalte  sich 

irwoxender  Vorstellongen   —  nicht   disjuncte,    sondern    disparate 

tiestimmtheiten  sein.   Dann  muss  aber  (nach  der  vom  Verhältnisse 

W  Kreozung  gegebenenen  Erklärung)  die  Bestimmtheit  a,  der  a 

^<1  f  beide   untergeordnet  sind ,   zwei  Bestimmtheiten  Ä  und  B 

'Uthtiten,  deren  einer  a  und   deren  anderer  ß  untergeordnet  ist 

^'*gei^n  fanden  wir  vorher,  dass  a  eine  Bestimmtheit  sein  müsse, 

"^'f  nicht  mehr  zerlegt    werden  könne,  eine  schlechthin  einfache 

H*itimmtheit.   Das  ist  die  Schwierigkeit,  die  wir  noch  zu  beseitigen 

^^^.    Es  bedarf  dazu  jedoch  nur  einer  kurzen  Bemerkung.    Be- 

^i3)mtheiten  nämlich  können,  wie  wir  sahen,  in  zwiefacher  Weise 

^-nsrhieden  sein,  objectiv  oder  der  Sache  nach  oder  materiell  und 

^lj«tiv   oder  der  Auffassung  nach   oder  formell.    Die  geforderte 

^«Tvkiedenheit  nun  zweier  in  der   Bestimmtheit  a    enthaltenen 

f^^immtheiten  A   und  B  (deren  einer   a  und   deren  anderer  ß 

ii.t*rgeordnet   sein   müsse),    braucht   nur  eine   subjective  zu  sein, 

-rhoten  dagegen   wurde   nur   das  Enthalten -sein   zweier  objectiv 

A«kiT  ftr  lyiteawttaolM  PlüloMpht').    B»iid  V,  Heft  l  ;j 
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verschiedener  Bestimmtheiten  in  a.  und  so  vertragen  sich  * 
beiden  Ergebnisse  unserer  Untersuchung,  die  sich  zu  widersprecl 
schienen,  durchaus.  Z.  B.  in  einem  Quadrate  sind  vereinigt  i 
beiden  Merkmale,  dass  es  gleichseitig  ist  bei  einem  Verhältni 
seiner  Winkel  überhaupt  (a),  und  dass  es  gleichwinkelig  ist 
einem  Verhältnisse  seiner  Seiten  überhaupt  (ß);  diese  beic 
Merkmale  sind  beide  untergeordnet  dem,  dass  das  Quadrat  e 
Figur  ist  mit  Seiten  und  Winkeln  (a),  und  in  diesem  wieder  si 
enthalten  die  beiden,  dass  das  Quadrat  eine  Figur  mit  Seiten  (. 
und  dass  es  eine  Figur  mit  Winkeln  ist  (£),  von  denen  das  ei 
zu  a  und  das  zweite  zu  ß  im  Verhältnisse  des  Allgemeinen  z 
Besonderen  steht ;  A  und  B,  Figur  mit  Seiten  sein  und  Figur  i 
Winkeln  sein ,  sind  aber  der  Sache  nach  identisch  und  nur 
Auffassung  nach  verschieden. 

Die  Einheitlichkeit  eines  Dinges  lässt  denmach  eine  Mehrl 
von  Prädicaten  zu.  Die  vielen  Prädicate  eines  einheitlichen  Dud 
müssen  npr  hinsichtlich  des  Verhältnisses,  in  welchem  sie 
einander  stehen,  der  Bedingung  genügen,  dass  sich  unter  ihnen 
allgemeines  a  befindet,  das  nicht  mehr  in  eine  Reihe  objectiv  i 
schiedener  zerlegt  werden  kann,  dass  die  übrigen  a,  /?,  /. .,  wel 
in  dem  die  individuelle  Wesenheit  des  Dinges  bildenden  singulä 
(T  enthalten  sind,  jenem  allgemeinen  a  untergeordnet,  dabei  sei 
noch  allgemein  und  in  Beziehung  auf  einander  disparat  sind. 

Die  Erfüllung  dieser  Bedingung  genügt  aber  nicht  zur  E 
heitlichkeit  eines  Dinges,  welches  Teile  hat,  und  so  auch  i 
besondere  nicht  zur  Einheitlichkeit  eines  Körpers.  Zu  ihr, 
die  Form  der  individuellen  Wesenheit  des  einheitlichen  Diu 
betrifft,  kommt  noch  eine  andere,  die  sich  auf  den  Inhalt  bezi< 
Denn  sonst  könnte  es  gar  keine  Dinge  geben,  die  nicht  einheiti 
wären,  vielmehr  wäre  auch  jedes  zusammengesetzte  Ding  zugleich 
einheitliches.  Welches  Stück  wir  auch  aus  dem  Ganzen  der  Wl 
lichkeit  herausheben  und  zum  Gegenstande  einer  singulären  \ 
Stellung  (eines  individuellen  Begriffes)  machen,  also  als  ein  S 
auffassen  mögen  (einen  Menschen,  einen  Berg,  einen  Fluss,  ei 
Sandhaufen,  ein  Haus  oder  was  es  sei),  so  stehen  seine  Bestim 
heiten  notwendig  in  dem  angegebenen  logischen  Verhältnisse; 
wäre  sonst   überhaupt  kein  als  eine  Einheit  vorgestelltes  Obj 
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sein  Ding,  weder  ein  objectiv  einheitliches,  noch  ein  objectiv  ein- 
leit^loses. 

Die  zweite  Bedingung  nun  für  die  objective  Einheitlichkeit 
ines  zusammengesetzten  Dinges,  die  materiale,  ist  die,  dass  seine 
odividuelle  Wesenheit  nicht  aus  Bestimmtheiten  seiner  Teile 
Qsammengesetzt  sei,  sondern  zwar  diese,  einschliesslich  der  in 
^'ehongen  zwischen  den  Teilen  bestehenden,  sämtlich  in  sich 
isse,  aber  nicht  ihre  blosse  Summe  sei,  sondern  zu  ihnen  als  eine 
DT  dem  Ganzen  als  solchem  angehörende  Bestimmtheit  hinzu- 
»mme.  Eine  Bestimmtheit  eines  Dinges,  die  aus  solchen  seiner 
eile  zusammengesetzt  ist,  ist  z.  B.  das  Bunt-sein,  denn  ein  Ding 
i  bunt,  wenn  seine  Teile  verschiedene  Farben  haben,  und  die 
irben  seiner  Teile  machen  zusammen  sein  Bunt-sein  aus.  Auch 
D  Ding,  dessen  Teile  sämtlich  dieselbe  Farbe  haben,  besitzt 
I  derselben  doch  nur  eine  sich  ohne  Rest  an  seine  Teile 
Heilende  Eigenschaft;  denn  bedeckt  eine  Farbe  etwa  eine  Ober- 
»che  von  der  Grösse  eines  Quadratmeters,  so  kann  sie  betrachtet 
?rdeo  als  zusammengesetzt  aus  zwei  Farbenstücken  derselben 
lalität,  deren  jedes  die  Grösse  eines  halben  Quadratmeters  hat, 
id  jedes  dieser  Stücke  ist  in  derselben  Weise  wieder  zusammen- 
mzt  und  so  fort  ohne  Ende.  Desgleichen  besteht  die  Gestalt 
kes  Körpers  aas  Gestalten,  die  man  erhält,  wenn  man  seine 
erflacbe  teilt.  Ueberhaupt  können  alle  wahrnehmbaren  Eigen- 
lafteo  der  Körper  als  Beispiele  dienen.  Eigenschaften  dieser 
t  also  können  nicht  die  individuelle  Wesenheit  eines  objectiv 
ikeitlichen  Dinges  ausmachen,  wenn  sie  auch  darin  enthalten 
•i.  Inwiefern  ein  Ding  eine  Eigenschaft  hat,  die  sich  in  solche 
Der  Teile  zerlegen  lässt,  ist  es  das  aus  diesen  Teilen  zusammen- 
letzte Ding ;  nur  wenn  es  dazu  noch  ein  zu  seiner  Unterschei- 
ng  von  allen  anderen  möglichen  Dingen  hinreichendes,  also  ein 
Huüres  Priilicat  hat,  dessen  Subject  das  Ganze  in  der  Weise 
ti  aoteilbaren  Dinges  ist,  ist  es  zugleich  eine  objective  Einheit, 
rttebt  man  daher  unter  einem  Ganzen  lediglich  die  Gesamt- 
i  der  Teile  mit  allen  ihren  Bestimmtheiten  und  allen  sie 
inüpfendeD  Beziehungen,  so  muss  ein  einheitliches  Ding,  welches 
>•?  hat,  qualitativ  mehr  als  das  aus  diesen  Teilen  bestehende 
ue  sein;    nennt   man  dagegen   jedes   teilbare   Ding    in    seiner 
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Vollständigkeit  ein  Granzes,  so  ist  das  Ganze  eines  ieilbai 
doch  einheitlichen  Dinges  mehr,  als  seine  Teile  zusi 
genommen  sind. 

Andererseits  kann  jedoch  ein  zusammengesetztes  Dinj 
sein,  was  es  nicht  dadurch  ist,  dass  es  aus  diesen  besi 
Teilen  in  dieser  bestimmten  Weise  zusammengesetzt  ist 
alle  Teile  eines  Dinges  mit  allen  ihren  Bestimmtheiten 
Ziehungen  wahrnähme,  nähme  offenbar  dieses  Ding  vo 
wahr;  was  er  noch  ausser  den  Bestimmtheiten  der  Teile 
Beziehungen,  durch  welche  die  Teile  zu  einem  Ganzen  v( 
sind,  wahrnähme,  gehörte  nicht  zu  diesem  Dinge,  sondern 
neben  ihm. 

Dass  deshalb  der  Begriff  des  zugleich  zusammengeset 
einheitlichen  Dinges  einen  Widerspruch  enthalte,  werdet 
dessen  nicht  zugeben.  Die  beiden  scheinbar  entgegen 
Bestimmungen,  dass  die  individuelle  Wesenheit  eines 
Dinges  mehr  sein  müsse  als  der  Inbegriff  der  Bestimmth 
Teile,  und  dass  sie  nicht  mehr  sein  könne,  lassen  sich  \ 
durch  die  Unterscheidung  eines  zwiefachen  Sinnes  des  Ai 
Mehr-sein.  Objectiv  nämlich  oder  der  Sache  nach  I 
individuelle  Wesenheit  eines  einheitlichen  zusammei 
Dinges  nicht  mehr  enthalten  als  der  Inbegriff  der  Bestin 
der  Teile,  wohl  aber  kann  sie  es  subjectiv  oder  der  A 
nach,  gleichwie  die  Dreiseitigkeit  und  die  Dreiwinkel 
sammen  objectiv  nicht  mehr  sind  als  die  Dreiseitigkeit  al 
aber  subjectiv.  Dasselbe,  was  aus  einer  Vielheit  von 
heiten  besteht,  deren  jede  einem  anderen  Teile  eines  1 
kommt,  kann  zugleich  eine  einzige  unteilbare  Bestimi 
Ganzen  sein,  und  dann  ist  der  Sache  nach  das  (lanze 
Inbegriffe  der  Teile  identisch,  der  Auffassung  nach  a 
Es  bliebe  also  zwar  dabei,  dass  das  einheitliche  Ganze 
mehr  ist,  als  alle  seine  Teile  zusammengenommen  sind, 
es  mehr  ist,  ist  doch  implicite  in  dem,  was  die  Teile 
genommen  sind,  enthalten,  wie  die  Dreiwinkeligkeit  ii 
seitigkeit;  es  ist  mehr,  in  dem  Sinne,  dass  die  vollst 
kenntnis  der  Teile  noch  nicht  die  vollständige  Erke 
Ganzen  sein  würde,  in  dem  Objecto  der  Erkenntnis  jed< 
Sache  selbst,   besteht  diese  Differenz  nicht.    Dadurch 
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idet   sich    ein    zusammengesetztes   Ding   von   objectiver   Ein- 

ichkeit  von  einem  der  objectiven  EiDheitlichkeit  entbehrenden, 

es  in  zwiefacher  Weise  richtig  und  adäqnat,  ohne  dass  dem,  was 

irklich  ist^  etwas  hinzogefagt  wurde,  aufgefasst  werden  kann: 

nn  solches,  welches  dieses  besondere  von  allen  anderen  möglichen 

^en  verschiedene  Ding  dadurch  ist,  dass  es  ans  diesen  bestimmten 

iei  in  dieser  bestimmten  Weise  zusammengesetzt  ist,  und  als  ein 

bes,  dessen  individoelle  Eigentümlichkeit  in  einer  Bestimmtheit 

lebt,  die  sich   nicht  in   Bestimmtheiten   seiner  Teile  zerlegen 

t,  sondern   dem  Ganzen  so,  als  wäre  es  ein  unteilbares  Ding, 

>mmt.    Auch  der  objectiven  Einheitlichkeit  ermangelnde  Dinge 

nen  wir  so    vorstellen,   dass  wir  ihre  individuelle  Eigentum- 

keit  auffassen,  als  eine  Eigenschaft  des  Cranzen,  welches,  inwie- 

I  es  das  sie   znm  Pradicate  habende  Subject  sei,   keine  Teile 

e:   insbesondere    bilden    wir   derartige   Vorstellungen    in    der 

Mj  dass  wir  ein  Ding  denken  als  deshalb  daseiend,  weil  ein 

g  dieser  Art  habe  dasein  sollen,  als  die  Verwirklichung  des  in 

1  Dasein  eines   Dinges  dieser  Art  bestehenden  Zweckes,   und 

e  Uebereinstimimnng  mit  diesem  Zwecke  als  eine  ihm  fUr  sich 

>mjnende  Eigenschaft  auffassen;   aber  die  nicht  in  Bestimmt- 

ai  der   Teile    zerlegbare   Wesenheit,    die   wir    alsdann   dem 

^len  zuschreiben ,    die   das  Ganze  insofern  haben  soll ,  als  es, 

a  dem  aristotelischen  Worte,  früher  ist  als  seine  Teile,  ist  dann 

^  wirklich  dem  Dinge  zukommende,  sondern  nur  eine  fingierte 

^baffenheit. 

Aus  der  vorstehenden  Entwickelung  des  Begriffes  des  einheit- 
m  Körpers  ergiebt  sich ,  wenn  vorausgesetzt  wird ,  dass  ihm 
^rechende  Dinge  existieren,  eine  Bestimmung  zum  Begriffe  der 
'^e  oder  des  Körpers  überhaupt.  Wenn  die  Pradicate  eines 
rfers,  die  sich  aus  solchen  seiner  Teile  zusammensetzen,  von 
'nscer  Art  sind,  so  ist  er,  wie  gezeigt  wurde,  von  selbst,  ohne 
«  n  dem  was  er  durch  seine  Teile  ist,  ein  objectiv  neues 
^iat  hinzukime,  ein  einheitlicher ;  sind  seine  zusammengesetzten 
MÜcate  nicht  von  jener  Art,  so  ist  er  ein  bloss  zusammengesetzter, 
i  einkeitsloser.  Aber  nicht  schon  dadurch,  dass  sie  überhaupt 
^mengesetzt  ist,  ermöglicht  die  Materie  das  Dasein  einheit- 
^  KSrper,  sondern  erst  durch  ihre  uns  unbekannte  Beschaffen- 
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heit.    An  dieser,  der  allgemeinen  Natur  der  Materie  K^  s 
zwei  Seiten  zu   unterscheiden:   sie  hat  eine  Beschaffenhei 
wiefern  sie  als  ein  Zusammengesetztes   betrachtet  wird,  w 
Beschaffenheit  m,  inwiefern  sie  betrachtet  wird  als  der  Gi 
Möglichkeit  des  Daseins  einheitlicher  Körper;  K  =  m  +  n 
beiden    Beschaffenheiten    sind    aber    objectiv,    der   Sach 
identisch,   sie  unterscheiden   sich  nur  subjectiv,   der  Ai 
nach;   sie  sind    dieselbe   allgemeine  Natur  der  Materie. 
zwei  Seiten  betrachtet,  sowie  das  4  +  1  sein  und  das  3 
nur  verschiedene  Seiten  der   allgemeinen  Natur   der  Zah 
Sowohl  m  als   auch  n  sind   den   einheitlichen   und   einl 
Körpern  gemeinsam.    Der  Unterschied  aber  zwischen  dies< 
Klassen   der  Körper   betrifft   nicht   zugleich   ihr  m-sein 
n-sein,   sondern   nur  das   letztere  (gleichwie  der  Unters< 
gleichseitigen   und   der   ungleichseitigen   Figuren   nur  dt 
haben  und  nicht  das  Winkel   haben   betrifft,  obwohl   di 
haben  und  das  Winkel  haben  objectiv   identisch  sind), 
schaffenheit  m,   meine  ich,    auf  der  die  Möglichkeit  de 
einheitlicher  Körper   beruht,    kommt   den   einheitlichen 
einheitslosen  Körpern  in  gleicher  Weise  zu;   diese  beide 
von  Körpern  unterscheiden  sich  nicht  dadurch,  dass  in 
m  eine    besondere   Gestalt  m^,    in  den   anderen    eine 
Gestalt  m^  angenommen  hätte;   ihr  Unterschied   besteht 
darin,  das  n,  die  Eigenschaft,  ein   zusammengesetzter   1 
sein,   den  einen   in  einer  besonderen  Gestalt  n|,   den   s 
einer  anderen  besonderen  Gestalt  n^   zukommt,  so  dass, 
allen  einheitlichen  Körpern  gemeinsame  Beschaffenheit 
allen  einheitslosen  gemeinsame  mit  u  bezeichnet  wird,  e 
u=:^m  +  n^  ist.     Oder,  um   dies   noch  anders  auszadrii 
Einteilungsgrund   der  Einteilung  der  (zusammengesetzt« 
in  einheitliche  und  einheitslose  ist  nicht  das   im  allgeu 
griffe  des  Körpers  enthaltene  Merkmal  m  (die  Natur   d< 
inwiefern   sie   einheitliche   Körper   möglich   macht),    s< 
Merkmal  n  (die  Natur  der  Materie,    inwiefern   sie  ein  i 
gesetztes  ist).    Während  demnach   die    den  einheitliche 
einheitslosen   Körpern   gemeinsame   Beschaffenheit    m    d 
die  Anlage  oder  die  Fähigkeit  oder  das  Vermögen,    i 
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Körper  hervorxubringen,  verleiht,  ist  der  Besitz  der  nur  den  ein- 
beitlichen  Körpern  zukommenden  Beschaffenheit  fii  seitens  eines 
Stockes  Materie  die  ausreichende  Bedingung  daf&r,  dass  in  ihm 
jene  Anlage  zur  Ausführung  gelangt  sei. 

Die  Unterscheidung  der  beiden  Seiten  m  und  n  in  der  all- 
^ineinen  Natur  der  Materie  zieht  eine  andere  nach  sich,  welche 
die  einheitlichen  Körper  betrifft.  Bezüglich  der  Beschaffenheit  m 
oiiniich  smd  zwei  Fälle  möglich:  entweder  ist  sie  allgemein  nicht 
bloss  in  dem  Sinne,  dass  sie,  wie  z.  B.  die  Kugelgestalt,  mehreren 
Dingen  gemeinsam  sein  kann,  sondern  auch  in  dem  anderen,  dass 
$ie  ils  nnbestimmte  in  mehreren  bestimmten  so  enthalten  sein 
liQD,  wie  Farbig  in  Blau,  Bot  u.  s.  w.,  oder  eine  völlig  bestimmte 
vie  die  Kugelgestalt. 

Nehmen  wir  erstens  an,  sie  sei  völlig  bestimmt,  es  könne 
^  keine  Arten  von  ihr  mj,  m,  . . .  geben ,  so  sind  weiter  die 
beiden  Möglichkeiten  zu  unterscheiden,  dass  auch  die  Beschaffen- 
^^^^u  welche  die  Bedingung  dafür  ist,  dass  ein  Stück  Materie 
«iun  einheitlichen  Körper  bilde,  völlig  bestimmt,  und  dass  sie 
^ifemein  sei.  Wenn  sowohl  m  als  auch  n^  völlig  bestimmt  sind, 
^  bilden  sie  den  Inhalt  eines  singulären  Begriffs ;  es  könnte  dann 
^  in  der  ganzen  Welt  nur  einen  einzigen  Körper  geben ,  der 
fl'jective  Einheitlichkeit  (^  =  m  +  fii)  besasse,  keine  Klasse  ein- 
kitlidier  Körper,  sondern  nur  ein  einziges  Individuum.  Wenn 
Vf«n  fi|  allgemein  ist,  so  sind  viele  einheitliche  Körper  möglich, 
i^^  aber  (da  nach  der  Voraussetzung  tn  völlig  bestimmt  ist)  hin- 
^cbtlicfa  des  Vermögens  der  Materie,  einheitliche  Körper  zu  bilden, 
>«s  dem  sie  hervorgegangen  wären,  also  hinsichtlich  der  Weise  der 
c^uikeitlichkeit  gleich  sein  und  sich  nur  hinsichtlich  der  Weise, 
^  der  sie  zusammengesetzte  Dinge  (n  oder  bestimmter  n  J  wären, 
■öttrscheiden  würden.  Oder  wenn  wir  die  Weise,  in  der  ein 
^'fper  ein  einheitliches  Ding  ist,  als  seine  Form  bezeichnen  und 
^^  dem  Stoffe  eines  einheitlichen  Körpers  das  Stück  Materie, 
•ft^  dem  er  besteht,  insofern,  als  die  Bestimmtheiten  desselben 
^  solchen  seiner  Teile  zusammengesetzt  sind,  verstehen,  so 
«^  in  dem  zweiten  der  beiden  unterschiedenen  Fälle  (m  be- 
*™nt,  dagegen  nj  allgemein)  die  vielen  einheitlichen  Körper 
*^>^^  dieselbe  Form,  die  bestimmten  Merkmale  aber,  durch 
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die  sie  sich  als  Individuum,   und  die  allgemeinen,  durch 
die  Arten  und  Gattungen,  in  die  sie  etwa  geordnet  werden 
unterscheiden ,   gehören  nicht  zu   ihrer   Form ,   sondern  zi 
Stoffe.    Sollte  z.B.  der  Begriff  des  einheitlichen  Körpers  $ 
dem   des  organischen  decken,   so  wurden   sich  unter  der 
stehenden  Voraussetzung  die  Pflanzen    und   die  Tiere  nii 
sichtlich  der  Weise,    wie  sie   organische  Wesen  wären, 
lediglich  so  unterscheiden,   wie  es  nach  allgemeiner  An$ 
Individuen  derselben  Species  thun;    die   Pflanzen  und  d 
wären  Erzeugnisse  desselben  in   sich   ganz  bestimmten  \] 
Vermögens  der  Materie,   und  nur  darum   wären   sie   ven 
weil  dieses  Bildungsvermögen  in  verschiedenen    Material 
unter  verschiedenen  äusseren  Einflüssen  thätig  gewesen  w 
Nehmen  wir  zweitens   an,    die  Beschaffenheit  m 
gemein,  und  m^,  m^,  m^  . . .  seien  die  bestimmten  Beschaff* 
in  denen  m  vorkommen  könne,  die  Anlage  der  Materie,  ein 
Körper  hervorzubringen,   sei  also  das  einer  Mehrheit  von 
und  zwar  wiederum  ursprünglichen  Anlagen  der  Materie  u 
Gemeinsame,   so   sind   auch   mehrere   Weisen,    ein    eini 
Körper  zu  sein,  und  also  mehrere  sich  hinsichtlich  der  For 
scheidende   Arten   einheitlicher   Körper    möglich.      Was 
schaffenheit  ni  betrifft,  so  ist  sie  nach  dieser  Annahme 
allgemein.    Denn  wäre  sie  völlig  bestimmt,  so  könnte   < 
nicht   zu    ihr   als   eine   objectiv    neue   Beschaffenheit    l 
sondern    mit    der    in    ihr   (nO   enthaltenen   n   der    Sa« 
identisch  *ist,  in  der  ganzen  Welt  nur  einen  einzigen  ein 
Körper  geben  und  wäre  mithin  auch  tn  als  die  Form  dieses 
Körpers  völlig  bestimmt.    Die  Beschafl'enheit  n^  giebt  jec 
jetzt  wieder  zu  einer  Unterscheidung  Anlass,  und  zwar  d 
einer  solchen  von  drei  Fällen.    Welche  der  Anlagen  mj,  t 
nämlich  in   einem   Stücke  Materie   von   der  Beschaffenh< 
Ausführung  gelangt  sei,  hängt  lediglich  von  der  besonde 
ab,  in  der  dieses  Stück  die  allgemeine  Beschaffenheit    n 
zu  jeder   der   besonderen  Formen  Wj,  Wg,  mj  . . .  gehört 
besondere  Gestalt  von  n^  als  die  Bedingung  ihrer  Verwi 
ni„  zu  iWj,  iijA  zu  ntj,  nie  zu  Wj,  u.  s.  w. ;   und  es  sind 
Bedingungen  itj«,  iti«,  n|c  ...   entweder  sämtlich   allgei 
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sämtlich  bestimmt  oder  teils  allgemein  teils  bestimmt.  Sind  sie 
sämtlich  allgemein ,  so  kann  jede  der  Formen  w„  Wj,  m^  ... 
einer  Mehrheit  stofflich  verschiedener  Individuen  gemeinsam  sein 
(die  Form  iWj  mehreren  Dingen,  welche  in  der  allgemeinen  Be- 
s<;lttfrenheit  n^«,  die  Form  m,  mehreren,  welche  in  n^t  äberein- 
sttmmen,  u.  s.  w.),  so  dass  der  Unterschied  zweier  Formen  gleich 
demjenigen  —  nicht  zweier  Individuen,  sondern  zweier  Arten  von 
Individuen  ist.  Sind  sie  samtlich  bestimmt,  so  unterscheidet 
sich  jedes  einheitliche  Körperindividuum  von  jedem  anderen  der 
Form  nach ,  ist  also  jedes  in  der  allgemeinen  Natur  der  Materie 
orsprunglich  angelegt,  so  dass  die  Zahl  der  Formen  nicht  einer 
Zahl  von  Arten,  in  welche  die  einheitlichen  Individuen  zusammen- 
gefksrt  werden  können,  sondern  derjenigen  der  möglichen  einheit- 
lichen Individuen  selbst  gleich  ist.    Sind  endlich  die  Bedingungen 

«,•,  fii»,  n^e teils  allgemein  teils  bestimmt,  so  giebt  es  zwei 

KUssen  einheitlicher  Körper,  eine,  in  der  jede  bestimmte  Form 
trotz  ihrer  Bestimmtheit  noch  Form  einer  Art  von  Individuen, 
aml  eine,  in  der  jede  bestimmte  Form  einem  einzigen  Individuum 
eigeotämlich  ist. 

Ich  stelle  die  eben  unterschiedenen  fünf  Annahmen,  durch 
velche  die  Voraussetzung,  dass  die  Natur  der  Materie  das  Dasein 
einheitlicher  Körper  zulasse,  näher  bestimmt  werden  kann,  noch- 
Q^s,  jedoch  in  anderer  Ordnung  zusammen.  Erstens:  Es  kann 
jt^ierzeit  nur  einen  einheitlichen  Körper  in  der  ganzen  Welt  geben. 
S>  würde  es  sich  verhalten,  wenn  die  Anlage  der  Materie,  über- 
luQpt  einheitliche  Dinge  hervorzubringen,  und  also  auch  die  Form 
i^  Einheitlichkeit  eine  ganz  bestimmte  wäre,  und  dazu  die  Be- 
dingung, der  ein  Stück  Materie  entsprechen  müsste,  damit  jene 
Anlage  in  ihm  zur  Ausführung  gelangt  sei,  nichts  an  demselben, 
«eder  hinsichtlich  seiner  Eigenschaften  noch  hinsichtlich  seiner 
Beziehungen  zu  den  anderen  existierenden  Dingen,  unbestimmt 
iw«e.  Zweitens:  Es  kann  viele  einheitliche  Körper  geben 
deren  jeder  sich  von  jedem  anderen  hinsichtlich  der  Form  oder 
fcr  Anlage  der  Materie  zur  Einheitlichkeit  unterscheidet,  so  dass 
«  ebenso  viele  verschiedene  Anlagen  der  Materie  oder  Formen  als 
»•inheitliche  Individuen  giebt  So  würde  es  sich  verhalten,  wenn 
üe  Anlage   der  Materie  zur  Einheitlichkeit    überhaupt   eine   all- 
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gemeine  wäre  und  zu  jeder  der  bestimmten  Anlagen,  in 
allgemeine  enthalten  wäre,  eine  vollkommen  bestimmte  Bc 
ihrer  Ausführung  gehörte.  Drittens:  Es  kann  viele  ein 
Körper  geben,  die  sämtlich  der  Form  nach  gleich  sind,  i 
nur  in  stofflicher  Hinsicht  unterscheiden.  So  würde  es  i 
halten,  wenn  die  Anlage  der  Materie  zur  Einheitlichkc 
haupt  eine  ganz  bestimmte  wäre,  die  Bedingung  ihrer  An 
dagegen  in  verschiedenen  Weisen  erlullt  sein  könnte.  Vi 
Es  kann  eine  Vielheit  einheitlicher  Körper  geben,  die  sich 
nach  in  verschiedene  Arten  gliedern,  und  von  denen  die  ( 
Art  angehörenden  sich  nur  in  stofflicher  Hinsicht  unter 
So  würde  es  sich  verhalten,  wenn  sowohl  die  Anlage  dei 
zur  Einheitlichkeit  überhaupt,  also  die  Form  der  Einhe 
überhaupt,  als  auch  jede  zu  einer  bestimmten  Anlage  o< 
gehörende  Bedingung  ihrer  Ausführung  allgemein  wäre.  Fi 
Es  kann  eine  Vielheit  einheitlicher  Körper  geben,  die 
Form  nach  anderen  gleich,  teils  durch  ihre  Form  h 
bestimmt  sind. 

Dass  ein  Körper  überhaupt  eine  wirkliche  Einheit  sei, 
die  einzige  Bedingung  für  die  Möglichkeit,  dass  er  Be 
besitze.  Dazu  ist  weiter  erforderlich  (vergl.  ob.  S.  27),  da 
einheitlicher  eine  Zeit  lang  dauere  und,  indem  er  sich  > 
doch  dasselbe  Ding  bleibe.  ^Nachdem  wir  aber  die  Anna 
heitlicher  Körper  als  zulässig  erkannt  haben  (unter  de 
Setzung,  dass  die  Körperwelt  an  sich  existiere),  werden 
an  dieser  weiteren  Bedingung  keinen  Anstoss  nehmen.  I 
der  Gedanke  eines  in  der  Veränderung  mit  sich  identisch  b 
Dinges  keinen  Widerspruch  enthält,  wurde  schon  bei  der 
lung  über  den  Satz  des  zureichenden  Grundes  (ob.  Bd.  IV 
gezeigt;  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser  Be] 
ebenso  gut  auf  einheitliche  wie  auf  einheitslose  Körper  i 
Wendung  finden  können,  oder  warum  ein  einheitlic! 
welches  in  einer  Veränderung  dasselbe  Ding  bliebe,  da 
seine  Einheitlichkeit  einbüssen  müssen.  Wir  dürfen  nc 
fügen,  dass  zu  den  Veränderungen,  die  mit  einem  ein 
Körper  vorgehen  können,  ohne  dass  er  vergeht  und  ei 
an  seine  Stelle  tritt,  und  ohne  dass  ihm  seine  Einheitlic 
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loren  geht,  auch  solche  gehören,  wie  sie  den  zusammengesetzten 
Dingen  eigentümlich  sind,  nämlich  in  einem  Wechsel  seiner  Be- 
staadteile  bestehende.  Die  Möglichkeit  einheitlicher  Körper  zuge- 
geben, muss  es  auch  für  möglich  gelten,  dass  ein  solcher  Körper 
wachse  und  abnehme  und  ununterbrochen  einerseits  Teile  aus- 
»cheide,  andererseits  ausser  ihm  seiende  Stacke  Materie  in  sich 
hiDeiDziehe,  ja  dass  er,  wie  ein  Fluss,  innerhalb  eines  längeren 
oder  kürzeren  Zeitraumes  seine  sämtlichen  Bestandteile  gegen 
andere  vertausche^  und  dabei  doch  dasselbe  Ding ,  derselbe  Körper 
bleibe. 

Ob  es  nan  wirklich  einheitliche  Körper  giebt,  darüber  kann 
nur  die  natarwissenschaftliche  Erfahrung  entscheiden.  Jedoc^i 
weist  die  psychologische  Ueberlegung,  die  uns  auf  diese  Frage 
(^efohrt  hat,  noch  auf  eine  bestimmte  Klasse  von  Körpern  hin, 
von  denen  sie  erwartet,  dem  die  Naturwissenschaft  ihnen  schliess- 
lich die  in  Rede  stehende  Beschaffenheit  zuerkennen  werde.  Denn 
die  Hypothese,  dass  das  Subject  unseres  Bewusstseins  ein  Körper 
^i,  bestimmt  sich  ohne  weiteres  näher  dahin,  dass  es  derjenige 
^\,  der  uns  als  das  Subject  unserer  sinnlichen  Gefühle  und  dem- 
nach als  identisch  mit  unserem  Ich  erscheint,  und  den  wir  als 
den  ansrigen  fühlen  müssen,  um  andere  Körper  und  ihn  selbst 
inaserlich  wahrnehmen  zu  können  (vergl.  ob.  Bd.  IV  S.  415  f.),  —  unser 
Uib.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Menschen-  und  Tierleiber 
«irklich  Einheiten  seien,  so  können  wir  nicht  umhin,  zu  ver- 
malen,  dass  dieses  Prädicat  auch  den  Pflanzen  zukomme,  auch 
wenn  wir  überzeugt  sein  sollten,  dass  dieselben  kein  Bewusstsein 
bibeo,  denn  daraus,  dass  alle  bewussten  Körper  wirkliche  Einheiten 
^ieo,  würde  ja  nicht  folgen,  dass  auch  umgekehrt  alle  einheit- 
lichen Körper  bewusste  Wesen  seien.  Die  Frage,  ob  es  einheitliche 
Körper  gebe,  hat  also  wenigstens  insofern,  als  sie  der  Naturwissen- 
schaft von  der  Psychologie  vorgelegt  wird,  den  engeren  Sinn,  ob 
die  Organismen  von  solcher  Art  seien. 

Die  Ansicht,  dass  die  Organismen  objective  Einheiten  seien, 
wird  sich  selbstverständlich  niemals  auf  directe  Erfahrung  berufen 
kimnen.  Denn  eine  Anlage,  einheitliche  Körper  zu  bilden,  kann 
die  Materie  nur  durch  eine  unseren  Sinnen  für  immer  verborgene 
Beschaffenheit  besitzen,  und  auch  die  in  einem  Stücke  Materie  zur 
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Ausführung  gelangte  Anlage,  die  Form,   kann  nur  zu  sein 
borgenen  Innern  gehören.     Die  Erkenntnis  der  Einheitlich! 
Organismen   könnte  also  nur  das   Ergebnis  eines  Schlüsse 
Ein  solcher  Schlnss  aber  wird  nur  dann  möglich  sein,  wem 
Wahrnehmung  oder  Erfahrung  auf  Thatsachen  triflTt,   die 
nicht  anders   erklären  können  als  durch   die  Annahme,  i 
Wirkungen    einer   den    Organismen    durch    ihre    Einhei 
eigenen  Kraft  seien.    Davon  also  hängt  die  Möglichkeit  de 
weises,  dass  die  Organismen  objective  Einheiten  seien,  ab, 
nicht  wahrnehmbare  Beschaffenheit,  die  den  Inhalt  ihrer 
lichkeit  bildet,  ihnen  eine  Kraft  verleiht,  welche  wahrn 
Wirkungen  hat.    Wir  werden  bei  dem  Begriflfe  einer  solch 
einen  Augenblick  verweilen  müssen. 

Von   den   Kräften,   mit   denen   die   Teile    eines    Orj 
auch  dann,   wenn  sie  nicht  Teile  eines  Organismus  wäi 
einander  und  auf  äussere  Dinge  wirken  würden,  ihren  physil 
und  chemischen  Kräften,   werden  wir  annehmen  dürfen, 
unverändert   und    unvermehrt   und  unvermindert   im   Orf 
fortbestehen,  und  dass,  wenn  sie  hier  sonst  nicht  vorko 
Wirkungen  hervorbringen  sollten,   dies  nur  deshalb  der 
weil  sie  unter  sonst  nicht  vorkommenden  Umständen  thät 
Kommt  nun  zu  diesen  Kräften  wirklich  eine  neue,  aus  dei 
des  Organismus   entspringende   hinzu,   so   ist   deren   Sul; 
ganze  Organismus  in   der  Weise,  als   ob   er  ein    in  jec 
sieht   unteilbares   Ding  wäre.      Das    einheitliche  Ganze 
das  Object  ihres  Wirkens.    Denn  die  wahrnehmbaren  Wi 
aus  denen   auf  ihr  Dasein   geschlossen  werden  kann,   kön 
Bestimmtheiten   des    Organismus  oder  seiner  Teile,    nict 
äuserer  Dinge  sein,  und  die  Eigentümlichkeiten,  durch  wel 
Bestimmtheiten  diesen   Schluss  ermöglichen,    können   nu 
Bedeutung,  die  sie  für  das  Ganze  haben,  bestehen ;    alles 
sonst  ausserhalb   eines  Organismus   und   in   ihm  antreifei 
auf  keine  anderen  Kräfte  hin   als  solche,   mit  denen  sei 
auch  dann,   wenn  sie  nicht  seine  Teile  wären,    wirken 
Diese  organische   oder  physiologische  Kraft  kommt  aber 
allen   den  Kräften,   deren  jede   einen  Teil  des  Organisi 
Subjecte  und  einen   anderen   zum  Objecto  hat,   als  eine 


Seele  und  Leib  45 

Mue  hinzu,  da,  wie  wir  schon  früher  anerkanntem,  ein  zusammen- 
gesetztes Ding  auch  dann,  wenn  es  zugleich  ein  einheitliches  ist, 
doch  nichts  sein  kann,  was  es  nicht  dadurch  ist,  dass  es  aus 
diesen  bestimmten  Teilen  in  dieser  bestimmten  Weise  zusammen- 
gesetzt ist.  Nur  subjectiv,  der  Auffassung  nach,  kann  sich  die 
Eine  Kraft,  mit  der  der  Organismus  auf  sich  selbst  wirkt,  von 
einer  Vielheit  von  Kräften,  die  zwischen  seinen  Teilen  thätig 
sind,  nnterscheiden ;  objectiv,  der  Sache  nach,  muss  sie  damit 
identisch  sein.  Denn  zufolge  der  oben  angestellten  Erörterung  des 
Begriffes  des  zugleich  zusammengesetzten  und  einheitlichen  Dinges 
ist  dm  das  Verhältnis  der  einheitlichen  individuellen  Wesenheit 
eines  solchen  Dinges  und  der  Gesamtheit  der  Wesenheiten  seiner 
Teile,  and  dasselbe  Verhältnis  besteht  zwischen  der  Form  eines 
einheitlichen  Dinges,  die  ja  entweder  mit  seiner  individuellen 
Wesenheit  identisch  oder  darin  als  Art -Wesenheit  enthalten  ist, 
ond  denjenigen  Bestimmtheiten,  die  seinen  Teilen  insofern,  als 
äe  Teile  eines  Dinges  von  dieser  Form  sind,  zukommen,  die 
organische  Kraft  aber  ist  nichts  anderes  als  die  Form,  sofern  sie 
in  Verbindung  mit  gewissen  Umständen  gewisse  wahrnehmbare 
Bestimmtheiten  des  Organismus  zur  Folge  hat.  Zu  der  Wirksam- 
keit derjenigen  Kräfte  allerdings,  mit  denen  die  Teile  des 
'Organismus  auch  dann  wirken  würden,  wenn  sie  sich  nicht  zu 
^inem  Organismus  verbunden  hätten,  ihrer  physikalischen  und 
fbemischen  Kräfte,  kommt  diejenige  der  organischen  Kraft  als 
ftwas  der  Sache  nach  Neues  hinzu ,  aber  dieses  neue  Wirken  ist 
*^  iÄche  nach  identisch  mit  demjenigen  von  nicht  physikalischen 
Qod  nicht  chemischen  Kräften,  welche,  wie  die  physikalischen  und 
•lie  chemischen,  einen  Teil  des  Organismus  zum  Subjecte  und 
-inen  anderen  zum  Objecto  haben.  Und  diese  Kräfte  selbst 
kunimen  nicht  erst  im  Organismus  zu  den  physikalischen  und 
den  chemischen  hinzu,  sondern  sie  erhalten  nur  in  den  zu  einem 
^Jrganismus  verbundenen  Teilen  erst  die  Möglichkeit,  sich  zu 
^<nhatigen,  die  Veranlassung  oder  Anregung  zur  Wirksamkeit, 
deichwie  die  Affinitat  des  Wasserstoffes  zum  Sauerstoffe  zwar  in 
i<deffl  Wasserstoffteilchen  zu  jeder  Zeit  vorhanden  ist ,  aber  erst 
dann  «ich  als  Kraft  geltend  macht,  wenn  es  mit  Sauerstoff  bei 
•"ioer  gewissen  Temperatur  zusammentrifft. 
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Die  gegenwärtige  Untersuchung  darf  es  dahingeste 
lassen,  ob  die  organischen  Vorgänge  in  der  That  Erzeugn 
Zusammenwirkens  einer  Kraft  der  beschriebenen  A 
physikalischen  und  chemischen  Kräften  sind.  Ihre  Aufg 
es  nur,  die  Zulässigkeit  dieser  Annahme  darzuthun.  D 
bedarf  es  keiner  weiteren  Erörterung  mehr.  Denn  w( 
Physiologie  auch  bisher  in  der  organischen  Natur  keine  Abv 
von  den  die  anorganische  beherrschenden  Gesetzen  festgest 
so  hat  sie  doch  auch  nicht  vermocht,  die  Entstehung  d( 
Zelle,  die  Entwickelung  eines  Wesens  aus  einem  Ei  zi 
Wesen  derselben  Art  wie  dasjenige,  in  welchem  das  Ei  en 
war,  die  Widerstandsfähigkeit  der  seiner  Art  eigenti 
Gestalt  und  Einrichtung  gegen  eine  ununterbrochene  Reihe 
Einwirkungen,  die  Processe  der  Ernährung  und  der  Fortf 
als  Folgen  einer  eigentümlichen  Anordnung  materieller 
die  nur  mit  physikalischen  und  chemischen  Kräften  auf 
wirkten,  begreiflich  zu  machen.  Dass  übrigens  noch  kein< 
Bewegung  in  einer  Pflanze  oder  einem  Tiere  hat  nach 
werden  können,  die  in  einer  analogen  Weise  das  Walt 
eigentümlichen  organischen  Kraft  gewiss  oder  auch  nu 
scheinlich  machte,  wie  die  Abweichung  eines  Planeten 
berechneten  Bahn  das  Dasein  eines  noch  nicht  aufge 
Himmelskörpers,  fällt  um  so  weniger  ins  Gewicht,  als  i 
Natur  der  Sache  liegt,  dass,  wenn  es  solche  Bewegung^ 
dieselben  auf  einem  zu  kleinen  Schauplatze  vor  sich  ge 
dass  wir  sie  beobachten  oder  gar  Messungen  an  ihnen 
könnten.  Dagegen  erwäge  man,  wie  im  wahrschein  lieh  es 
in  einer  bloss  von  physikalischen  und  chemischen  Krs 
wegten  Welt  Körper  von  der  Einrichtung  und  mit  den  Verl 
weisen,  wie  wir  sie  an  den  Pflanzen  und  Tieren  wah; 
entstanden  seien.  Auch  die  Lehre  vom  Kampfe  ums 
welche  die  allmähliche  Entwickelung  des  Pflanzen-  und  ( 
reichs  von  den  niedrigsten  Anlangen  bis  zu  ihren  jets 
staltungen  als  eine  Notwendigkeit  begriffen  zu  haben  glai 
mag  diese  Unwahrscheinlichkeit  nicht  zu  beseitigen,  nie! 
zu  vermindern,  denn  das  von  ihr  vorausgesetzte  Dasein 
fangen,   aus   denen   die  jetzigen  Arteu  der  lebenden  We 
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physikalischeo  nnd  chemischen  Gesetzen  hervorgehen  könnten,  wäre 
Dicht  weniger  wunderbar  gewesen  als  das,  was  sie  daraus  erklären 
will;  sie  löst  das  Rätsel  nicht,  sondern  schiebt  es  nur  weiter  zu- 
rikk.  Wer  keine  anderen  Kräfte  als  die  auch  in  der  anorganischen 
Natar  vorkommenden  zulassen  will,  dem  bleibt  nichts  anderes 
äbrig,  als  das  Dasein  organischer  Wesen  für  schlechthin  zufallig 
in  Beziehung  anf  die  Natur  der  Materie  und  entweder  für 
schlechthin  zufällig  auch  in  Beziehung  auf  den  letzten  Grund 
liier  Dinge  oder  für  eine  Folge  einer  vom  Schöpfer  angeordneten 
onpröDglichen  Verteilung  der  Materie  im  Räume  und  eines 
ihr  ursprünglich  mitgeteilten  Bewegungszustandes  zu  erklären. 
lebrigens  darf  die  Naturwissenschaft,  wenn  sie  auch  die  Körper- 
velt  nnr  nach  der  Seite  ihrer  äusseren  Wahrnehmbarkeit  zum 
^eenstande  hat,  doch  bei  der  Aufgabe,  das  Wesen  der  Organismen 
Ri  ergründen,  nicht  bloss  anf  die  Thatsachen  der  äusseren  Wahr- 
oehmmig  blicken.  Sie  kann  und  darf  dabei  die  nur  innerlich 
vthniehmbare  Thatsache  der  Bewusstseinsvorgänge  und  ihrer  Ver- 
biodnog  mit  dem  organischen  Leben  nicht  ganz  bei  Seite  lassen. 
Ik^  diese  Thatsache  aber  zu  Gunsten  der  schon  durch  die  äussere 
ErikhniDg  nahe  gelegten  Annahme  der  sich  als  Kraft  geltend 
luchenden  Einheitlichkeit  des  Organismus  spreche,  wird  nur  der- 
jenige in  Abrede  stellen  können,  der  sich  bereits  aus  meta- 
phrsiscben  oder  theologischen  Gründen  für  die  dualistische  Auf- 
bi^Dg  des  Verhältnisses  von  Seele  und  Leib  entschieden  hat. 
Has  bei  allem  dem  die  Naturforscher  unserer  Zeit  mit  wenigen 
ABSQ&hmen  bewegt,  sich  völlig  ablehnend  zn  verhalten,  ist,  wie 
fiir  scheint,  zanächt  das  methodologische  Vorurteil,  dass  man, 
to  Unge  man  in  der  Erforschung  eines  Gebietes  von  Erscheinungen 
<ii«  Notwendigkeit,  eine  eigentümliche  Ursache  für  dieselben  an- 
naehmen,  überhaupt  noch  bezweifeln  könne,  diese  Annahme, 
vi«  sehr  sie  sich  auch  in  mancher  Hinsicht  empfehlen  möge,  ver- 
T«rleo  müsse,  und  im  Znsammenhange  damit  die  unphilosophische 
Abaogong,  aosser  den  Forderungen,  welche  die  Vernunft  an 
^ie  Principien  der  Naturerklärung  hinsichtlich  ihrer  Ueberein- 
«tiiu&ang  mit  den  zu  erklärenden  Erscheinungen  stellt,  auch 
if^cn^  welche  sich  auf  ihre  innere  Glaubhaftigkeit  und  ihre  Ver- 
tfigiichkeit  mit  den  Thatsachen  des  Selbstbewusstseins  beziehen, 
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Gehör  zu  geben.    Dazu  kommt  die  Selbsttäuschung,  dass  c 

nähme  der  physikalischen   und    der  chemischen  Kräfte  gs 

Gebiete  der  Erfahrung   bleibe,   und    nichts    enthalte,  wor 

Verstand  Anstoss   zu   nehmen   brauche,    während    eine  Kr 

Organismus,    die   sich    nicht  aus  Kräften,    mit  denen  sein 

auf  einander    wirken,    zusammensetze,    ein   durchaus   my 

Wesen  sei.    Ich  möchte  hier  nochmals  hervorheben,  dass  a 

physikalischen   und  die  chemischen  Kräfte  in  völlig  unbel 

Qualitäten  der  Materie   bestehen ,    und   dass   die  Möglichke 

das  blosse  Dasein  eines   Körpers    eine  Veränderung   in   d 

wegnngszustande   eines   anderen   zur   Folge   haben    könne 

weniger  unbegreiflich    ist  als  die,    wie  ein   der  Masse    m 

sammengesetztes  Ding  seiner  inneren  Wesenheit  nach  ein 

liches  sein  und  als  einheitliches  Ganzes  auf  sich  selbst 

könne.    Der  Gedanke  freilich,   dass  in  den  Organismen  ein 

walte,  welche  zu  den  zwischen  ihren  Teilen  wirkenden  hin 

wurde  einen  Widerspruch   enthalten,  aber  er  liegt  auch  r 

dem  hier  entwickelten  Begriffe  der  organischen   Kraft.     E 

ja  ausdrücklich  anerkannt,   dass  ein  Organismus  nichts  ist, 

nicht  dadurch  ist,  dass  er  das  aus  bestimmten  Teilen  in  bes 

Weise  zusammengesetzte  Ganze  ist,  und  dass  keine  Kräfte 

existieren,  die  nicht  das  mit  den  physikalischen  und  den  che 

gemeinsam  hätten,   dass  sie  einen  Teil   des  Ganzen  zum 

und  einen  anderen  zum  Objecto  haben.    Von   den   physifc 

und  den  chemischen  Kräften  unterscheiden  sich  die  den  Org 

eigentümlichen  nur  dadurch,  dass  sie  in  einer  einzigen  u 

liehen  Kraft  vereinigt  sind,  mit  der  der  Organismus  auf  si< 

wirkt,   und  dass  sie  demgemäss  in  jedem  Augenblicke  d 

Bedeutung   der   Teile,  zwischen  denen   sie  wirken,    für 

stehen  und  die  Entwickelung  des  Ganzen  bestimmt   sind 

den  Bedürfnissen  des  Ganzen  sich  ändern.    Darum   leugt 

Hypothese   auch   nicht,   dass  alle  dem  Gebiete   des    sein< 

nach  Wahrnehmbaren  angehörenden  Vorgänge   in  den  Orj 

Bewegungen  sind,  die  ohne  die  kleinste  Abweichung  den 

der  Mechanik   gehorchen.     Die  Mechanik   würde  alle  Vor| 

einem   Organismus    bestimmen    können    wie  die  Bewegur 

Himmelskörper,    wenn    sie  seinen  Bau   genau  kannte    uu 
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len  in  ihm  wirkenden  physikalischen  and  chemischen  Kräften 
lach  diejenigen,  deren  System  der  Sache  nach  mit  seiner  un- 
tdbaren  organischen  Kraft  identisch  ist  and  sich  nur  der  Anf- 
EissiiDg  nach  davon  unterscheidet. 

Die  Verhandlung  der  Frage,  ob  einheitliche  und  in  der  Verände- 
ruDg,  insbesondere  im  Stoffwechsel  mit  sich  identisch  bleibende 
Körper  denkbar  seien,  und  ob  die  Annahme,  dass  es  wirklich  deren 
gebe,  mit  der  Erfahrung  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  stehe, 
wurde  veranlasst  durch  die  Erkenntnis,  daBs  jedenfalls  ein  nicht  so 
t>e<cluiffener  Körper  nicht  Subject  eines  Bewnsstseins  sein  könne. 
Nichdem  wir  uns  nunmehr  für  ihre  Bejahung  entschieden  haben, 
$tfht  der  Vermutung,  dass  das  Bewasstsein  eine  Eigenschaft  von 
Kt'rpem,  bestimmter  von  Organismen  sei,  nichts  mehr  im  Wege,  es 
ECDjste  sich  denn  nachweisen  lassen,  dass  überhaupt  keine  Körper 
tD  sich  existieren,  sondern  dass  alle  Körper,  die  wir  wahrnehmen, 
sar  Erscheinungen  für  unser  wahrnehmendes  Bewusstsein  seien, 
^er  dftss  das  Bewusstsein  seiner  Natur  nach  überhaupt  nicht  Prä- 
iiat  eines  Subjectes  sein  könne,  das  noch  andere,  nicht  im 
ieiasstsein  enthaltene  Prädicate  besitze.  Es  bleibt  aber,  bevor 
fir  diesen  Zweifeln  Gehör  geben,  noch  zu  beraten,  wie  wir  uns 
&  einem  organischen  mit  Bewusstsein  begabten  Wesen  das  Vei^ 
iltnis  des  Bewnsstseins  zu  seinen  äusserlich  wahrnehmbaren 
l<^immtheiten  und  den  dieselben  verändernden  Kräften  würden 
B  denken  haben. 

Wenn  wir,  wie  bisher,  organische  Kraft  die  unbekannte  Eigen- 
fWt  der  Organismen,  in  der  ihre  Einheitlichkeit  besteht,  oder 
^r«  Form  insofern  nennen,  als  aus  ihr  in  Verbindung  mit  den 
ibmehmbaren  Bestimmtheiten  und  den  physikalischen  und 
E^mischen  Kräften  der  Teile  des  Organismus  äusserlich  wahr- 
rfamfaare  Veränderungen  folgen,  so  ist  das  Bewusstsein  kein' 
rttfognis  derselben.  Die  organische  oder  physiologische  Kraft 
ringt  wie  die  physikalischen  und  chemischen  lediglich  Geschwindig- 
f:tsTermnderungen  hervor,  aus  Geschwindigkeitsveränderungen  aber 
ir.n  kein  Bewusstsein  entstehen  (vergl.  ob.  S.  27).  Da  es  nun  aber 
■  h  die  Form  der  Bewusstsein  besitzenden  Organismen  ist,  was 
"  ai  bewossten  Wesen  macht,  so  müssen  wir  uns  das  Bewusst- 
»II  aU  ein  Verhalten,   welches  der  Form  neben  dem  organischen 

Ar  mtiiMwUwjlii  PhUcMophle.    Band  V,  Heft  1.  4 
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Wirken,  dem  Kraft- sein,   eigen  sei,  denken,  der  Form 

beiden   ganz   verschiedenen   Bedeutungen,    organische  Kn 

Subject  des  organischen  Wirkens  und  Subject  des  Bewosst 

sein,  zuschreiben.    Dies  darf  aber  nicht  so  verstanden  wer 

liefen  das  organische  Wirken  und  das  Bewusstsein  in  de 

neben  einander  her,  dass  keines  durch  seine  Bestimmtheit 

des  anderen  hinwiese,  als  ob  also  das  Bewusstsein  auch  da 

diesen  bestimmten   Inhalt  haben   und   sich   in  dieser  bes 

Weise  verandern  könnte,  wenn  das  organische  Wirken  un 

oder  in  einer  anderen  Weise  und  mit  anderen  Erfolgen  st 

und  als  ob  umgekehrt  die  organischen  Verrichtungen   de: 

dieselben  sein  könnten,  wenn  er  auch  kein  Bewusstsein, 

solches  mit  anderem   Inhalte  hätte.    Denn  das  Subject  • 

stimmten  Bewusstseins  ist  (nach  unserer  Hypothese)  dieses  b 

von  allen  anderen  Bewusstseinssnbjecten  und  allen  anderei 

überhaupt  verschiedene  Ding  dadurch,  dass  es  dieser  nf 

und  Stoff  eigentumlich   bestimmte  Leib  ist,  jedes  Präd 

ist  eine  notwendige  Folge  der  individuellen  Eigentümlichk 

Sobjectes   (Satz  vom   zureichenden  Grunde),   folglich   m 

Verstand,  der  den  Leib  hinsichtlich  dessen,  was  von  ihm  i 

wahrnehmbar    ist    und    der   in    ihm    wirkenden    physil 

chemischen  und  physiologischen  Kräfte  vollständig  kännt 

zu  erkennen  im  Stande  sein,  nicht  bloss,  dass  er  fiberl 

wusstsein  habe,   also  eine  Seele  sei,  sondern  auch,  welch 

sein  Bewusstein,   zunächst  sein  sinnliches  Fühlen    sein 

habe.      Und   umgekehrt    würde    ein   vollkommener   Veri 

dem  bestimmten  Inhalte  eines  Bewusstseins  wenigstens  a 

äusserlich  wahrnehmbare  Bestimmtheiten  seines  Subjectes 

können.    Wir  brauchen  auch  nicht  zuzugeben,  dass  zwi^ 

organischen  Wirken  und  dem  Bewusstsein  nur  ein  einse 

hängigkeitsverhältnis  bestehen  könne.     Vielmehr  steht 

im  Wege,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Thatsachen    < 

bewusstseins   anzunehmen,   dass   nicht  nur  die   Form 

Weise,  in  der  sie  als  organische  Kraft  thätig  sei,    sich 

sofern  sie  Bewusstseinssubject  sei,  afficiere  und  so  für  de 

Seinsinhalt   bestimmend   sei,    sondern   dass   auch    umg 

Bewusstseinsthätigkeit    eine   ihrem    Inhalte    entspreche 
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lg  aaf  die  Form,     inwiefero  siB  organische  Kraft  sei,   lube 
j  mittelbar  die   leiblichen  Vorgänge  beeinflusse. 
:hliesslich    glaube    ich    noch  eine  wichtige  Folgemng  aeiehen 
rfen.     Die    bestimmte    Form  eines  Organismus  besieht  aewar 
Is  in  einer  Beschaffenheit,  von  der  es  mehrere  Arten  giebt^ 
eine   solche    Beschaffenheit,  wie  z.  B.  das  Merkmal  Farbig, 
a  Arten  Rot,    Gelb,    Gran  n.  s.  w.  hat,  wäre  eben  keine  be- 
te, aber  sie  kann  doch  vermöge  ihres  notwendigen  Verbunden- 
mit  einer  unbestimmten  Beschaffenheit  verschiedenen  Dingen 
usam  und  insofern  allgemein  sein,  so  wie  z.  B.  in  der  ganz 
umten  Kugelgestalt  Körper,  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Grosse, 
chemischen    Constitution,    ihres  gegenwärtigen  Aufenthalts- 
ihres  gegenwärtigen  Bewegungszustandes  unterscheiden,  ober^ 
mmen  können.     Derogemäss  landen  wir  oben  (S.  39ff.)  zwei 
en   einheitlicher    Körper   denkbar:  solche,   deren    bestimmte 
doch  noch  in  dem  eben  angegebenen  Sinne  ein  Allgemeines 
iie   sich   also  von   gewissen  anderen  Dingen  nicht  der  Form, 
m  nur  dem  Stoffe  oder,  was  dasselbe  ist,  der  Bedingung  fär 
erwirklichung    ihrer   im  Wesen  der  Materie  überhaupt  an- 
en  Form  nach  unterscheiden,  und  solche,   deren  jedes  eine 
eigentümliche   Form  hat,  also  dieses  eigentumliche,  von  allen 
en  möglichen  Dingen  sich  unterscheidende  Individuum  dadurch 
ias3   es   ein  Ding    von  dieser  Form  ist.    Die  Folgerung  nun, 
ich   mir  aus   der   Hypothese  von  der  Zugehörigkeit  des  Be- 
.seins  zur  Körperwelt   noch  zu  ergeben  scheint,  ist  die,  dass 
mit   Bewusstsein    begabte  Organismus  eine  ihm   individuell 
itümliche,   in  der  allgemeinen  Natur  der  Materie  ursprünglich 
unvergänglich  angelegte  Form  hat. 

Wie  nämlich  jeder  bewusste  Organismus  einerseits  durch  seine 

tindige  leibliche  Bestimmtheit,   d.  i.  die  Bestimmtheit  seiner 

aischen  Kraft   und    seines  Stoffes,   so  ist  er  andererseits  auch 

b    die    vollstärudige     Bestimmtheit    seines    Bewusstseins    ein 

iduell  eigentümliches  Wesen,  so  dass  ein  alles  durchschauender 

l^aiul  nicht  bloss  aus  seiner  leiblichen  Bestimmtheit  die  seines 

losstselns,  sondern  auch  umgekehrt  aus  dieser  jene  vollständig 

liennen  vermöchte   (so  wie  wir  aus  der  Gleichseitigkeit  eines 

ficts  seine  Gleichwinkeligkeit  und  umgekehrt  aus  seiner  Gleich- 

f  4- 
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winkeligkeit  seine  Gleichseitigkeit  erkennen).  Es  kann 
mehrere  bewosste  Wesen  geben,  die  hinsichtlich  ihres  Bewu! 
oder  als  Seelen  völlig  gleich  wären  und  sich  als  Leiber 
schieden.  Denn  ich,  der  ich  mir  meines  als  eines  Indiv 
und  nicht  als  eines  Allgemeinen,  das  in  einer  Mehrh< 
Exemplaren  existieren  könnte,  bewnsst  bin,  bin  dieses  bes 
Individuum,  als  dessen  ich  mir  bewusst  bin,  bin  eben  Ich  d 
dass  ich  dieses  bestimmte  Bewusstsein  mit  diesem  best 
Inhalte  habe;  die  Bestimmtheit  meines  Bewusstseins  gen 
sich  allein  dazu,  dass  ich  ein  von  allen  anderen  wirklicl 
möglichen  Dingen  verschiedenes  Ding  sei.  Nun  ist  aber 
wusster  Organismus,  wie  er  durch  seine  bestimmte  Form  or( 
Kraft  ist,  so  auch  durch  sie  Bewusstseinssubject.  Folglich 
die  Form  eines  bewussten  Organismus  ihm  individuell  eigent 
oder,  was  dasselbe  ist,  die  Bedingung,  der  ein  Stück  Mate 
sprechen  muss,  damit  in  ihm  die  einem  bestimmten  be 
Organismus  angehörende  bestimmte  Form  verwirklicht  sei, 
ganz  bestimmte,  eine  solche,  die  nur  in  einem  einzigen  Stucke 
erfüllt  sein  kann.  Stimmten  zwei  bewusste  Organismen  hins 
der  Form  und  der  organischen  Kraft  vollkommen  über 
bestände  auch  zwischen  ihnen  als  Bewusstseinssubjecten  n 
mindeste  Unterschied;  das  Ich  des  einen  wäre  identisch  i 
Ich  des  anderen;  nur  dadurch  unterschieden  sie  sich,  < 
eine  sich  des  ihnen  gemeinsamen  Ich  als  eines  Wesens  mit 
der  andere  als  eines  Wesens  mit  jenen  Zuständen  ui 
haltungsweisen  bewusst  wäre.  Das  aber  ist  ein  Widerspruc 
Ich  ist  das  meinige  und  nicht  zugleich  das  deinige,  u 
Ich  ist  das  deinige  und  nicht  zugleich  das  meinige. 

An  diese  Folgerung  knüpft  sich  noch  eine  Yermutun 
ausgesetzt  nämlich,  dass  sich  eine  scharfe  Grenze  zwiscl 
Tierreiche  und  dem  Pflanzenreiche  ziehen  lasse,  dass  feri 
Organismus  entweder  ein  Tier  oder  eine  Pflanze  sei,  und 
Pflanzen  sämtlich  unbewusst,  die  Tiere  dagegen  samt 
wusst  seien,  so  muss  die  im  Vorstehenden  entwickelte  H 
jedem  einzelnen  Tiere  eine  ihm  eigentümliche  Form  oder  oi 
Kraft  zuschreiben  (was  natürlich  nicht  ausschliessen  wür 
auch   das   Tierreich    sich   hinsichtlich   der   organischen 
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Gattnogen,   Familien  o.  s.  w.  gliedere),  and  dann  liegt  es 

von  den  Pflanzen  anznnehmen,  dass  sie  entweder  alle  der 

nach  gleich  seien,  oder  dass,  wenn  es  verschiedene  Pflanzen- 

i  gebe,  doch   jede  von    ihnen  einer  Vielheit  von  Individuen 

isam  und   insofern  allgemein   sei.    Notwendig  ist  diese  An- 

nicht,  denn  aus  der  entgegengesetzten,  dass  auch  die  vegeta- 

len  Formen,  gleich  den  animalischen,  individuell  eigentümliche 

würde  nicht  folgen,  dass  sie  Bewnsstsein  hatten.    Es  könnte 

a,  dass  eine  Form    noch    einer  weiteren  Bedingung  als  der, 

loeU  eigentümlich  zu  sein,   entsprechen  müsste,  um  Subject 

Bewusstseins  zn  sein. 

IV. 
empirische  und   die    metaphysische  Auffassung. 

^r  vorstehende  Versuch,  die  Annahme  durchzufahren,  dass 
!ewusstsein  eine  Eigenschaft  des  Leibes  sei,  ging  von  der 
äsetzung  aus,  dass  die  Körperwelt  an  sich  existiere.  Gegen 
ide  fügte  er  dann  noch  die  weitere  hinzu,  dass  man,  um  zu 
,   dass  die  Prädicierung  des  Bewusstseins  von  einem  Körper 

Widerspruch   enthalte,    nur  die  Möglichkeit   einheitlicher 

m  Wechsel    ihrer   Bestimmtheiten    und    ihrer    Bestandteile 

ich    identisch  bleibender  Körper  nachzuweisen  brauche,   als 

aasgemacht  sei,    dass   ein   bewusstes  Wesen  neben  seinem 

«tsein  noch  jede  beliebige  andere  Bestimmtheit  haben  könne, 

sie   nur  mit  seiner  Einheitlichkeit  und  seiner  sich  in  der 

derung  erhaltenden   Identität  verträglich  sei.     Diese  beiden 

äsetznngen  haben  wir  nunmehr  zu  prüfen. 

^>eginnen  wir  mit  der  zweiten,  so  ist  zunächst  gewiss,   dass 

evusstsein  nicht  zu  einer  sei  es  einfachen  sei  es  zusammen- 

ten   Bestimmtheit,     welche  als   die    individuelle  Wesenheit 

Dinges  betrachtet  werden  darf,  als  eine  der  Sache  nach  neue 

nmtheit  dieses  Dinges   hinzukommen   kann.    Denn  nach  dem 

des  zureichenden  Grundes  sind  alle  Bestimmtheiten,  die  von 

Dinge  pradiciert  werden  dürfen,  implicite,  der  Sache  nach, 
tT  individuellen  Wesenheit  desselben  enthalten;  sie  können 
von  ihr  oder  einem  ihrer  Bestandteile  nur  der  Auffassung 
onterscbeiden,  wie  die  Dreiwinkeligkeit  von  der  Dreiseitigkeit. 
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Wenn  daher  ein  bewusstes  Ding  neben  dorn  Bewusstsein  nc 
ändere  Eigenschaft  hätte,  so  könnte  dies  nur  eine  solche  s« 
nicht  für  sich  allein,  sondern  zusammen  mit  dem  bestimm 
wüsstsein  dieses  Dinges  dessen  individuelle  Wesenheit  aus 
Nun  haben  wir  früher,  als  wir  die  Möglichkeit  eines  Din 
mehreren  objectiv  verschiedenen  Merkmalen  a^  ß,y  ,,, 
suchten  (S.  29  ff.),  gefunden,  dass  diese  Merkmale  samtlii 
selben  allgemeinen  a  untergeordnet  und  in  Beziehung  auf  < 
disparat  sein  müssen.  In  der  Eigenschaft  Bewusst  (n) 
überhaupt  keine  allgemeinere  (a)  enthalten,  also  kann 
keine  andere  (ß)  geben,  in  deren  Vereinigung  mit  eii 
stimmten  Bewusstsein  eine  individuelle  Wesenheit  bestände, 
die  individuelle  Wesenheit  jedes  Bewusstseinssubjectes  mu 
in  seinem  bestimmten  Bewusstsein  aufgehen.  Insbesondc 
ein  bewusstes  Wesen  nicht  neben  der  Eigenschaft  des  Bew 
noch  die  der  Ausdehnung  oder  Körperlichkeit  besitzen,  ms 
die  letztere  eine  nähere  Bestimmung  zulassen,  in  der  s 
einheitlichen  Dinge  zukommen  kann ;  denn  es  giebt  k 
gemeine  Eigenschaft,  die  sowohl  in  Bewusst  als  auch  in  K 
enthalten  wäre. 

Gegen  das  Letztere  könnte  eingewandt  werden,  sowoh 
wüsstsein  als  auch   in  der  Körperlichkeit   liege  doch  m 
das  Sein  überhaupt.   In  der  That  ist,  wie  ich  in  früheren 
die  Lehre  Kants,  dass  das  Sein  gar  nichts  zu  den  Din 
denen  es  ausgesagt  werde,  Gfehörendes,  sondern  nur  unsen 
eines  Dinges  bedeute,   bekämpfend,  nachgewiesen  zu  habe 
das  Sein  oder  Dasein  oder  Existieren  eine  Bestimmtheit,  d 
jeder  anderen  als  die  allgemeinste   der  in  ihr   enthalte; 
denken,  wie  in  jeder  Figur  das  Äusgedehnt-sein.    Aber  es 
nicht  in  jeder  Bestimmtheit,    die  wir  denken  mögen, 
wirklich  enthalten,  wie  auch  nicht  in  jeder  Figur  das  Ai: 
sein ;  nicht  jede  gedachte  Bestimmtheit  m.  a.  W.  ist  eine 
Weise  des  Seins,  so  wenig,  wie  jede  gedachte  Figur  eine 
Weise  des  Ausgedehnt-seins  ist.     Wie  vielmehr  nur    in 
strttierbaren  Figuren,  d.  i.  denjenigen,  deren  Definition 
z.  B.  die  des  zugleich  rechtwinkeligen  und  gleichseitigen 
•tue  mit  der  Ausdehnung    unverträgliche  Beschaffenhei 
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isgedehni-sein  wirklieb  enthalten  ist,  so  ist  selbstverständlich 
las  Sein  nur  in  denjenigen  Bestimmtheiten  wirklich  ent- 
.  die  ihm  nicht  widersprechen.  Die  Behauptung,  dass  das 
ine  sowohl  in  der  Körperlichkeit  als  auch  im  Bewnsstsein 
k  Bestimmtheit  sei,  müsste  also  erst  bewiesen  werden.  Wäre 
li  gewiss,  dass  wirklich  Körper  existieren,  so  bedürfte  es  dieses 
S6S  nicht  mehr,  denn  dass  die  Körperlichkeit  wirklich  exi- 
Hlen  Dingen  zukomme,  wurde  nichts  anderes  heissen,  als 
sie  das  Sein  einschliesse.  Aber  gegenwärtig  wenigstens 
I  wir  noch  das  wirkliche  Dasein  der  Körper  bezweifeln.  Und 
die  blosse  Möglichkeit,  dass  die  Körperlichkeit  eine  besondere 
i  d^  Seins  sei,  werden  wir  nicht  zugeben.  Denn  da  es  wirk- 
nindestens  ein  bewnsstes  Wesen  giebt,  und  der  Vorstellung 
^wnsstseins  überhaupt  keine  allgemeinere  Vorstellung  ent- 
len  werden  kann,  keine,  die  eine  Eigenschaft  zum  Inhalte 
welche  auch  bewusstlosen  Dingen  zukommen  könnte,  mfissen 
:h Hessen,  dass  Sein  und  Bewnsstsein  dasselbe  sind  und  mithin 
örperlichkeit  keine  besondere  Weise  des  Seins  ist. 
a  derselben  Weise  wäre  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass 
Erstellungen  der  Körperlichkeit  und  des  Bewusstseins  beide  die 
leineren  der  Zeitlichkeit  und  der  Einheitlichkeit  einschlössen. 
Sein^  so  sind  auch  Sein  in  der  Zeit  und  Einheitlich-sein 
rücke,  die  eine  Beziehung  eines  Dinges  zu  unserem  Denken 
ebnen,  so  dass  ihre  Definition  uns  noch  vor  die  Frage  stellt, 
1  welche  Beschaffenheit  denn  ein  Ding  in  dieser  Beziehung  zu 
em  Denken  stehe,  —  worin  das  Sein  und  das  Sein  in  der 
und  die  Einheitlichkeit  bestehen,  oder  was  das  von  uns  als 
Bezeichnete  in  den  Dingen  selbst  sei,  mit  welcher  Beschaffen- 
und  durch  welche  die  Dinge  in  der  Zeit  seien,  und  welche 
ir  und  Wesenheit  ein  Ding  haben  müsse,  damit  wir  es 
ein  einheitliches  beurteilen  dürfen.  Die  Beantwortung  dieser 
^  nun  muss  sich  aus  der  Wahrnehmung,  die  wir  von  unserem 
nsstsein  haben,  schöpfen  lassen,  denn  da  wir  als  Bewusetseins- 
«cte  wirklich  da  sind  und  in  der  Zeit  sind  und  einheitliche 
len  sind ,  so  müssen  die  Beschaffenheiten ,  in  denen  das  Sein 
das  Sein  in  der  Zeit  und  die  Einheitlichkeit  bestehen,  in 
fem  Bewnsstsein  anzutreffen  sein.    Die  allgemeinste  Beschaffen- 
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heit  aber,  mit  der  uns  die  Wahrnehmung,  die  wir  von  u 
Bewusstsein  haben,  bekannt  macht,  ist  das  Bewusstsein  übe 
Und  hieraus  folgt,  dass  jene  drei  Ausdrucke  nicht  eine  Bes( 
heit,  KU  der  sich  das  Bewusstsein  und  die  Körperlichkeit 
sondere  Weisen  verhielten,  sondern  das  Bewusstsein  seil 
zeichnen. 

Der  Grund,  aus  welchem  hiernach  die  Möglichkeit  v 
werden  muss,  dass  ein  Körper,  gleichviel  ob  ein  einheitlichi 
ein  einheitsloser,  Bewusstsein  habe,  genügt  zugleich  zur 
legung  der  anderen  Voraussetzung  der  zur  Prüfung  vorlie 
Hypothese.  Denn  sind  Sein  und  Bewusstsein  dasselbe,  so  1 
keine  anderen  Dinge  geben  als  solche,  deren  ganze  Wesenl 
Bewusstsein  aufgeht,  und  ist  mithin  die  Körperwelt  eine 
Erscheinung. 

Zu  demselben  Ergebnisse  fuhrt  aber  noch  eine  and( 
wägung.  Es  wird  allgemein  zugestanden ,  und  auch  die  ol 
allgemeinen  Natur  der  Körper  gewidmete  Betrachtung  ging  da^ 
dass  von  den  Bestimmtheiten,  die  wir  an  den  Körpern  wahrr 
diejenigen,  welche  nicht  besondere  Weisen  der  Ausdehnu 
des  Seins  im  Räume  sind,  die  secundären  Qualitäten  nach 
Bezeichnung,  nichts  weiter  als  unsere  Wahrnehmungsinhai 
Sie  können  nicht  wirkliche  Bestimmtheiten  sein  von  Ding< 
neben  unserem  wahrnehmenden  Ich  existieren  und  des 
genommen -Werdens  von  uns  nicht  zu  ihrer  Existenz  bc 
denn  wir  können  sie  nicht  anders  wahrnehmen  als  so,  (i 
ihr  Wahrgenommen  -  werden  selbst  mit  wahrnehmen,  nicht 
denn  als  unsere  Wahrnehmungsinhalte,  und  wenn  wir  i 
Verhältnis,  in  welchem  sie  als  Inhalte  unseres  von  uns 
genommenen  Wahrnehmens  zu  ihrem  Wahrgenommen- 
stehen,  ins  Auge  fassen,  so  bemerken  wir,  dass  das  let 
notwendig  zu  ihnen  gehört,  wie  zu  einer  Bewegung  Richti 
Geschwindigkeit;  wir  können  aus  der  Vorstellung  einer  Fs 
Gesehen-werden  ebenso  wenig  fortlassen  wie  das  Ausgedeh 
ein  Ton,  der  von  Niemandem  gehört  würde,  ist  nicht  mii 
sich  widersprechender  Begriff  als  ein  Ton  ohne  Höhe  un< 
sität.  Dasselbe  gilt  nun  aber  auch  von  den  primären  Qu 
Auch   die    Ausdehnung   und  ihre   besonderen    Weisen    sir 
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Natar  nach  Bewusstseinsinhalte.  Bewusstseinsinhalt  zu  seil  g^J|^»^^\ 
mm  Räume  und  zu  jedem  Dinge  im  Räume  ebenso  nor 
wie  das  Sein  in  der  Zeit  Eines  Beweises  scheint  mir  diese  Be- 
hauptung nicht  zu  bedürfen ;  ich  halte  sie  für  unmittelbar  evident ; 
man  braucht,  meine  ich,  um  ihre  Wahrheit  einzusehen,  nur  zu 
TersQchen,  ob  der  Raum  es  zulässt,  dass  man  ihn  vorstelle,  ohne 
«in  Bewusstsein,  dessen  Inhalt  er  sei,  mitvorzustellen. 

Auf  der  anderen  Seite  besteht  jedoch  zwischen  dem  Räume 
Qod  den  secundären  Qualitäten  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zu 
anserem  Bewusstsein  ein  wesentlicher  Unterschied,  der  auch  für 
die  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Seele  zum  Leibe  von  der 
fössten  Bedeutung  ist.  Denn  während  jede  secundäre  Qualität 
tm  in  dem  aufgeht,  als  was  sie  unserem  Wahrnehmen  erscheint, 
eine  Farbe  nichts  in  sich  birgt,  was  nicht  gesehen  würde,  ein  Ton 
nichts  Yon  seiner  Beschaffenheit  dem  Hören,  dessen  Inhalt  er  bildet, 
•'flüieht  u.  8,  w.,  nötigt  uns  die  Wahrnehmung,  die  wir  vom  Räume 
hiben,  ihm  Eigenschafben  zuzuschreiben,  die  zu  erfassen  unser 
nahmehmungsvermögen  nicht  ausreicht,  nämlich  unendliche  Grösse 
'D'l  unendliche  Teilbarkeit.  Wenn  wir  aber  nicht  annehmen 
*4lea^  dass  der  Raum  als  so  beschaffener  ein  blosses  Gedanken- 
iing  sei,  welches  weder  Inhalt  einer  Wahrnehmung  sei  noch  un- 
ittittgig  von  aller  Wahrnehmung  existiere,  so  bleibt  uns  nichts 
uderes  übrig,  als  zu  schliessen,  dass  er  Inhalt  eines  anderen 
^^»liniehmens  als  des  unsrigen  oder  als  eines  dem  unsrigen  gleich- 
^.tiKeo  sei,  eines  Wahmehmens,  welches  ihn  in  seiner  unendlichen 
^iriiase  und  unendlichen  Teilbarkeit  erfasse,  dass  also  die  Be- 
i-'ktng.  in  der  er  zu  unserem  Bewusstsein  steht,  für  ihn  ebenso 
deichgültig  und  zufallig  sei,  als  ob  er  an  sich,  des  Wahrgenommen- 
•fiieuÄ  äberhaupt  nicht  bedürftig,  existiere.  Weiter  werden  wir 
il^dauD  kein  Bedenken  tragen,  auch  der  Welt,  die  wir  im  Räume 
'altn^hmen,  die  Bedeutung  beizumessen,  dass  sie,  abgesehen  von 
fi^  «candaren  Qualitäten,  nicht  bloss  eine  Erscheinung  für  unser 
vurnelunendes  Bewusstsein  sei,  sondern  als  Object  jenes  schranken- 
-'rien  Bewusstseins,  zu  dessen  Inhalt  der  Raum  in  seiner  zwiefachen 
aendlichkeit  gehöre,  (|em  unsrigen  ebenso  unabhängig  gegenttber- 
''•'he,  als  wäre  ihre  Existenz  eine  absolute.  Wer  die  primären 
/ulititen  für  phänomenal  in  demselben  Sinne  wie  die  secundären 
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hält,  darf,  genau  genommeD.  den  Körpern  nicht  einmal  de 
von  Erscheinungen,  sondern  nur  den  von  Erdichtungen 
durch  die  Sinne  getäuschten  Verstandes  zugestehen.  De 
Erscheinungen  für  unser  Wahrnehmen  bestehen  lediglich 
mären  und  secundären  Qualitäten ;  die  Körper  aber  solle 
sein;  wir  denken,  indem  wir  unsere  Wahrnehmungsinb 
Bestimmtheiten  von  Körpern  auffassen,  etwas  zu  ihnen  hin 
raumerfüllende  Materie.  Wer  dagegen  dem  Räume  die  Be« 
zuschreibt,  dass  er  auch  in  der  Beschaffenheit,  in  der 
Geometrie  denkt,  also  in  seiner  unendlichen  Ausdehnung  ui 
barkeit,  Inhalt  eines  Bewusstseins  sei,  darf  es  weiter  we 
für  möglich  halten,  dass  zum  Inhalt  dieses  schrankenlosen  I 
seins  auch  die  Materie  gehöre,  die  Körperwelt  also  nacl 
der  secundären  Qualitäten  eine  Erscheinung  für  dasselbe  um 
nicht  eine  Erdichtung  unseres  Verstandes  sei.  (Eine  ausf 
Darstellung  und  Begründung  dieser  Ansicht,  des  objectivi 
lismus,  enthält  meine  Abhandlung  „Die  Gegenstände  de 
nehmung  und  die  Dinge  an  sich^,  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  pl 
Bd.  110). 

Um  einzusehen,  dass  alle  äusserlich  wahrnehmbaren, 
cundären  und  nicht  minder  alle  primären  Qualitäten,  ihr 
nach  Inhalte  eines  Wahrnehmens  sind,  also  nicht  Bestim 
solcher  Dinge  sein  können,  die  des  Wahrgenommen-werdc 
bedürften,  braucht  man  gar  nicht  darauf  zu  achten,  als 
wahrgenommen  werden  oder  worin  sie  bestehen,  send 
darauf,  dass  sie  überhaupt  wahrnehmbar  sind.  Es  ist  v 
denkbar,  dass  etwas,  was  bisher  existierte  ohne  wabrgenoi 
werden,  im  Originale  von  einem  bewussten  Wesen  erfj 
zum  Inhalte  eines  Wahrnehmens  gemacht  würde,  oder 
gekehrt  eine  zum  Inhalte  eines  Bewusstseins  gehörende  E 
heit  zurückbliebe,  wenn  das  Bewusstsein  sich  von  ihr  zu 
Jeder  Bewusstseinsinhalt,  welcher  Art  er  auch  sei,  ist 
gar  an  dass  Bewusstsein,  dessen  Inhalt  er  ist,  gebnnder 
kann  gewesen  sein,  bevor  er  Bewusstseinsinhalt  wurde,  u 
kann  noch  sein,  nachdem  er  aufgehört  hat,  Bewusstseins 
sein.  Es  verhält  sich  mit  den  Wahmehmungsinhalten 
Hinsicht  nicht  im  geringsten  anders  als  mit  denen  des  E 
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den  PhaoUsiebildem ,  von  denen  noch  nie  ein  Mensch  geglaubt 
hat  dass  sie  vor  ihrem  Eingebildet -werden  bestanden  hätten  und 
dasselbe  überdauerten.  Undenkbar  ist  es  auch,  dass  ein  Wahr- 
nehmangsinhalt  zwar  nicht  selbst  unabhängig  vom  Wahrnehmen 
existiere,  aber  das  mehr  oder  weniger  getreue  Abbild  eines  so 
Existierenden  sei,  z.  B.  eine  Farbe  oder  Gestalt,  die  wir  sehen  und 
JDdem  wir  sie  sehen,  bildlich  gesprochen,  in  uns  haben,  ein  Abbild 
einer  Farbe  ober  Gestalt,  die,  wiederum  bildlich  gesprochen, 
aosMrhilb  unseres  Ich  bestände,  also  nicht  gesehen  wurde  und 
nicht  gesehen  werden  könnte.  Es  ist,  wie  schon  Berkeley  be- 
merkte (vergl.  die  oben  erwähnte  Abhandlung  S.  86)  ein  Wider- 
spruch, zu  denken,  dass  ein  Gesehenes  oder  Gehörtes  oder 
Ciescbmecktes  u.  s.  w.  einer  Qualität  ähnlich  wäre,  die  ihrer  Natur 
nach  selbst  nicht  gesehen  oder  gehört  oder  geschmeckt  werden 
koQDte. 

Es  erhebt  sich  hier  indessen  ein  Bedenken,  das  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben  darf.  Wenn  in  der  That  keine  Bestimmtheit 
bloss  wahrnehmbar  sein  könnte,  sondern  jede  wahrnehmbare  auch 
wirklich  wahrgenommen  sein  müsste,  also  keine  wahrnehmbare 
Bestimmtheit  einem  Dinge  zukommen  könnte,  das  des  Wahr- 
genommen •  werdens  nicht  bedürfte,  so  könnte,  scheint  es,  auch 
keine  einem  existierenden  Dinge  zukommen.  Nicht  bloss  die  Dinge, 
ZD  deren  Wesenheit  es  gehörte,  secundäre  oder  primäre  Qualitäten 
in  haben,  die  Körper,  sondern  auch  alle,  die  ihrem  Begriffe  nach 
äberhaopt  wahrnehmbare  Bestimmtheiten  haben,  auch  das  eigene 
Ich  wären  blosse  Phänomene.  Denn  wenn  man  einem  gedachten 
Dinge  Sein  (Dasein,  Existenz)  zuschreibt,  so  will  man  damit  sagen, 
da»  es  des  Wahrgenommen  -  werdens  nicht  bedürfe,  um  das  zu 
»ein,  was  es  sei.  Da  femer  jede  Bestimmtheit  wahrnehmbar  ist, 
«eongleich  nicht  für  uns  (das  Wort  Bestimmtheit  bedeutet  eben, 
wie  schon  oben,  Bd.  IV  S.  413,  bemerkt  wurde,  etwas,  was  den 
Inhalt  eines  Wahmehmens  zu  bilden  geeignet  ist,  sofern  es  als  die 
Wesenheit  eines  Dinges  ausmachend  oder  als  in  der  Wesenheit  eines 
Dinges  enthalten  gedacht  wird),  so  würde  weiter  folgen,  dass  über- 
^opi  nichts  wirklich  (an  sich)  existiere.  Diese  Folgerung  aber, 
Mvie  auch  schon  die  vorhergehende,  dass  alles  Wahrnehmbare 
bloese  Erscheinung  sei,  würde  der  Gewissheit  widersprechen,  dass 
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wir  doch  wirklich  etwas  wahrnehmen,  dass  uns,  m.  a.  W. 
wirklich  Phänomene  erscheinen,  und  nicht  bloss  zu  ersi 
scheinen ;  denn  haben  wir  wirklich  Wahrnehmungen  oder  ers< 
uns  wirklich  Phänomene,  so  sind  mindestens  wir  selbs 
blosse  Phänomene,  sondern  wirklich  existierende  Dinge.  - 
kann  diesen  Bedenken  auch  den  Ausdruck  geben ,  dass  der 
des  Seins  einen  Widerspruch  enthalten  würde,  wenn  es  wah 
dass  jede  wahrnehmbare  Bestimmtheit  eine  wahrgenomme 
müsse.  Das  Sein  nämlich  ist,  wie  oben  bemerkt  wurde 
eine  Bestimmtheit  und  zwar  die  allgemeinste  von  aller 
andere  Bestimmtheit  bedeutet  uns  eine  besondere  Weise  dei 
wenngleich  nicht  jede,  die  wir  wahrnehmen  oder  erdenken 
es  wirklich  ist  (so  wie  uns  die  Verbindung  der  Dreieckigk< 
Gleichseitigkeit  und  der  Rechtwinkeligkeit  eine  besondere 
der  Dreieckigkeit  bedeutet,  obwohl  sie  es  nicht  ist).  Wem 
jede  wahrnehmbare  Bestimmtheit  und  mithin,  da  die  Wat 
barkeit  im  Begriflfe  der  Bestimmtheit  liegt,  jede  Bestin 
überhaupt  an  ein  Wahrnehmen,  dessen  Inhalt  sie  bildete,  g€ 
wäre,  so  gälte  das  auch  vom  Sein.  Andererseits  aber  vc 
wir  unter  Sein  Unabhängigkeit  vom  Wahrnehmen,  Nicht-gel 
sein  an  ein  Wahrnehmen.  Und  so  lägen  im  Begriffe  de 
zwei  einander  entgegengesetzte  Bestimmtheiten. 

Es  kann,  erwiedere  ich,  nicht  allgemein  richtig  seil 
etwas,  was  des  Wahrgenommen-werdens  bedarf  oder  an  ein 
nehmen  als  dessen  Inhalt  gebunden  ist,  derjenigen  Unabhäi 
vom  Wahrnehmen,  die  wir  in  der  That  im  Begriffe  de 
denken,  entbehre.  Denn  mein  Ich,  das  Subject  meines  B 
seins,  ist  zugleich  ein  Object  desselben,  also  ein  von  mir 
genommenes,  und  es  ist  an  dieses  Wahrgenommen-werden  ^ 
gebunden,  da  ich  nicht  Ich  wäre,  wenn  ich  mir  meine 
bewusst  wäre ;  und  doch  existiere  ich  ohne  Zweifel  wirk! 
ich,  wenn  ich  nicht  existierte,  mich  auch  nicht  wahrnehmen 
Ein  Ding  allerdings,  welches  von  einem  andern  wahrgei 
wird,  ist  nicht  sondern  scheint  nur  zu  sein,  nämlich  diesem  s 
Denn  wenn  ich  von  einem  Dinge,  das  ich  ausser  mir  wahi 
sage,  es  existiere  wirklich,  so  meine  ich,  dass  ihm  das 
genommen-werden   zufällig  sei,  dass  also  seine  Natur  und 
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heit  nicht  das  Wahrgenommen- werden  fordere  (so  wie  z.  B.  ein 
Diog  im  Räume  das  Sein  in  der  Zeit  fordert);  diese  Unabhängigkeit 
von  meinem  Wahrnehmen  aber  kommt  ihm  in  Wirklichkeit  nicht 
ZQ.  Ein  Ding  dagegen ,  welches  von  sich  selbst  wahrgenommen 
wird,  schliesst,  aach  wenn  ihm  dieses  Wahrgenommen  -  werden 
Dicht  zniallig  bt,  nicht  nur  die  Existenz  nicht  von  sich  aus, 
sondern  existiert  notwendig ;  es  könnte  ja  nicht  von  sich  selbst 
vihrgenommen  werden,  weon  es  nicht  existierte. 

Ich  gebe  zu,  hiermit  das  im  Begriffe  des  Seins  liegende  Pro- 
blem nicht  gelöst,  sondern  nur  auf  ein  anderes  zurückgeführt  zu 
lubeo.  Denn  nicht  minder  als  im  Begriffe  des  Seins  scheint  ein 
Widerspruch  in  dem  Gedanken  zu  liegen,  dass  das  Bewusstsein 
^ich  selbst  zum  Inhalte  habe,  oder  dass  ein  gedachtes  Object  selbst 
das  Snbject  sei ,  von  dem  es  gedacht  werde.  Allein  da  niemand 
im  Ernste  das  Dasein  seines  Ich  bezweifeln  kann,  und  ebenso  wenig, 
diss  er  nicht  das,  was  er  mit  dem  Worte  Ich  bezeichnet,  sein  würde, 
wenn  er  sich  nicht  seiner  selbst  bewnsst  wäre,  so  ist  es  auch 
gewiss,  dass  das  Problem  der  Möglichkeit  des  Selbstbewusstseins 
üDd  also  auch  das  im  Begriffe  des  Seins  liegende  lösbar  ist.  Und 
diese  Gewissheit  genügt  für  den  Zweck  der  gegenwärtigen  Unter- 
sachong.  Uebrigens  glaube  ich  beide  Probleme  in  der  schon 
enrahnten  Abhandlung  über  den  Begriff  des  Daseins  und  das  Ich- 
Bewnsstsein  sowie  in  der  gleichfalls  schon  erwähnten  über  die 
Gegenstände  der  Wahrnehmung  und  die  Dinge  an  sich  wirklich 
gelöst  ZQ  haben   und  hier  auf  jene  Arbeiten  verweisen  zu  dürfen. 

Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  hier  von  neuem  die 
Notvendigkeit  ergiebt,  Sein  und  Bewusstsein  einander  gleichzu- 
sctxen.  Denn  wenn  das  Sein  ein  Wahrgenommen  -  werden  ist, 
veno  femer  ein  Ding,  das  von  einem  andern  wahrgenommen  wird, 
oitkt  ist,  sondern  nur  zu  sein  scheint,  nämlich  diesem  anderen, 
dagegen  jedes  Ding,  das  von  sich  selbst  wahrgenommen  wird,  ist, 
M)  ist  jedes  seiende  Ding  ein  sich  selbst  wahrnehmbares  Wesen 
uhI  besteht  sein  Sein  in  seinem  Sich-wahrnehmen ,  also  in  Be- 
^nisäsein. 

Wenngleich  die  blosse  Wahrnehmbarkeit  der  Eörperwelt  zum 
Bereise  der  Ansicht,  das  sie  kein  wirkliches  Dasein  habe,  genügt, 
M'  fallt  doch   aach   ihre  Beschaffenheit  zu  Gunsten  dieser  Ansicht 
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ins;6ewicht.  Schon  das  blosse  Zusammensein  der  Körper 
Einen  Räume  schliesst  die  Möglichkeit  ihres  An-sich-sei 
Angenommen  nämlich,  die  Eörperwelt  existierte  an  sich,  i 
sie  ein  Ganzes  von  objectiver  Einheitlichkeit.  Die  vielen 
wurden  dann  ja  nicht  bloss  durch  ein  Vorstellen,  dessen  Obj 
wären,  zu  dem  Ganzen  der  Einen  Körperwelt  zosamme 
(wie  eine  Vielheit  von  Bäumen  zu  einem  Walde,  eine 
von  Steinen,  Balken,  Ziegeln  u.  s.  w.  zu  einem  Hause), 
durch  sich  selbst  wären  sie  zu  diesem  Ganzen  vereinigt, 
dem  nicht  so,  wären  die  Körper,  obwohl  sie  alle  zusammen 
Einen  Räume  an  sich  existierten,  nicht  durch  sich  selbst  z 
Ganzen  verbunden,  sondern  existierte  jeder  für  sich,  so  wü 
selbe  wieder  von  allen  Teilen  aller  Körper  gelten,  und  bede 
nun,  dass  jeder  Körper  ins  Unendliche  teilbar  ist,  so  würd 
folgen,  dass  die  Köperwelt  aus  Punkten  bestände,  die  s 
sammen  wären,  deren  jeder  aber  für  sich  existierte,  wahre 
ein  Punkt  kein  reales  Wesen  ist,  sondern  nur  als  Gren 
Linie  etwas  bedeutet.  Nun  sind,  worin  auch  die  uns  unl 
Natur  der  Materie  bestehen  mag,  die  Körper  völlig  von 
getrennte  Dinge.  Auch  zwei  Stücke  Materie,  die  sich  völli] 
drängen  (was  ich  keineswegs  für  unmöglich  halte),  wärd< 
so  lange  sie  zwei  Stücke  Materie  bildeten,  also  nicht  (wi 
der  chemischen  Verbindung  der  Fall  sein  mag)  in  Eins  verc 
jedes  so  für  sich  existieren  wie  zuvor,  als  sie  noch  vers 
Teile  des  Raumes  einnahmen ;  und  sollte  dem  auch  nicht 
so  enthielte  doch  die  Körperwelt  und  jeder  Teil  dei-sell 
klein  er  auch  sei,  Stücke  Materie,  die  nicht  in,  sonder 
einander,  also  völlig  getrennt  von  einander  existierten.  Es 
unmöglich,  dass  völlig  von  einander  getrennte  Dinge,  Di 
nicht  durch  ein  identisch  zu  ihnen  Gehörendes  oder  vielmc 
ein  Unteilbares,  wozu  sie  alle  gehören,  verknüpft  sind,  eii 
einheitliches  Ganzes  bilden.  Nicht  in  einem  Ganzen  von  < 
Einheitlichkeit,  sondern  nur  in  einem  sie  als  seine  Object 
zusammenfassenden  wahrnehmenden  Bewusstsein  können 
Dinge  zusammen  sein ;  so  aber  existiert  das  aus  ihnen  zu 
gesetzte  Ganze  nicht  an  sich,  sondern  ist  nur  ein  Phän 
jenes    Bewusstsein;    und    wenn   jeder  Teil    dieses    Ganz« 
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wieder  aos  getrennteD  Teilen  zasammenge8etzt  ist,  wie  dies  be- 
ZQglich  der  Eörperwelt  der  Fall  ist,  so  ist  auch  jeder  Teil  ein 
blosses  Phänomen.  Wir  haben  allerdings  früher,  als  wir  das 
Bewasstsein  als  Eigenschaft  eines  Körpers  zu  begreifen  versachten, 
die  Annahme  verteidigt,  dass  die  Organismen  objective  Einheiten 
seien.  Allein  damals  setzten  wir  das  Ansichsein  der  Aussenwelt 
TontDS.  Vorausgesetzt,  meinten  wir,  dass  die  Körper  Dinge  an 
sich  sind,  so  ist  es  nicht  unbegreiflicher,  dass  die  Materie  die 
Anlage  habe ,  einheitliche  Dinge  hervorzubringen ,  wie  dass  jeder 
Körper  in  seinem  Bewegungszustande  verharrt,  so  lange  er  nicht 
daran  gehindert  wird,  oder  dass  ein  Körper  den  Grund  für  die 
Veränderung  in  der  Richtung  und  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
eines  anderen  enthält.  Wenn  wir  also  jetzt  die  Möglichkeit  ein- 
heitlicher Körper  in  Abrede  stellen  und  daraus  schliessen,  dass  die 
Körper  blosse  Phänomene  seien,  da  sonst  das  aus  ihnen  zusammen- 
gesetzte Ganze  eine  objective  Einheit  sein  müsste,  so  brauchen  wir 
dämm  kein  Ergebnis  unserer  früheren  Untersuchung  zurückzu- 
Debmen. 

Eine  ähnliche  Erwägung  knüpft  sich  an  das  im  Begriffe  der 
Körperwelt  liegende  Sein  in  der  Zeit.  Wenn  die  Körperwelt  an 
sich  existierte,  so  könnte  ihre  Existenz  nicht  auf  den  unteilbaren 
Zeitpunkt  der  Gegenwart  beschränkt  sein.  Eine  und  dieselbe 
Körpermelt  müsste  also  in  2ieitstrecken,  denen  kein  Stück  gemeinsam 
wäre,  existieren.  Sie,  die  gegenwärtig  existierende,  wäre  mit  einer 
schon  zuvor  existiert  habenden  identisch,  wenn  auch  kein  wahr- 
Dehmendes  Sabject  sie  mit  derselben  identificierte.  Das  aber  ist 
ebenso  undenkbar,  wie  dass  zwei  gleichzeitig  existierende  Dinge, 
die  völlig  getrennt  von  einander  wären,  demselben  einheitlichen 
(lanxen  angehörten.  Die  Existenz  einer  an  sich  existierenden 
Körperwelt  müsste  also  doch  auf  einen  unteilbaren  Zeitpunkt 
^«schrankt  sein;  in  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  sie  existierte, 
entstände  sie  erst,  und  in  demselben  Zeitpunkte  verginge  sie  auch 
vieder.  Und  wenn  in  allen  Punkten  einer  Zeitstrecke  eine  Körper- 
veH  an  sich  existierte,  so  existierte  in  jedem  eine  andere;  in 
jedem  Augenblicke  träte  eine  neue  Welt  aus  dem  Nichts  hervor 
and  in  das  Nichts  zurück.  Die  Annahme,  dass  die  Körperwelt  an 
i\ch  existiere,   enthält  demnach   einen  Widerspruch.    Das  Sein  in 
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der  Zeit  kann  allerdings  nicht  überhaupt  mit  dem  Ansichse 

verträglich   sein.     Denn    dann   wäre    nicht    nur   die  Eorp< 

sondern  auch  das  Bewusstsein  ein  blosses  Phänomen,  da  da 

in  der   Zeit  aus  dem   Begriflfe  des   Bewusstseins  so  wenig 

gelassen    werden   kann,   wie   das   Sein  im   Räume   aus  de; 

Körpers,  zudem  auch,  wie  in  dem  ersten  Abschnitte  dieser 

suchung  gezeigt  wurde,  einem  Bewusstsein,  welches  nicht 

Zeit  wäre,  auch  nichts,   weder  es  selbst  noch  ein  Aussendii 

ein   in   der   Zeit   Seiendes    erscheinen   könnte.     Nicht  übe 

schliesst  das  Sein  in   der  Zeit  das  Ansichsein   aus,  sonder 

in    Verbindung   mit   der   Körperlichkeit    oder   mit    irgend 

anderen  Beschaffenheit,  die  sich,   wie  die  Körperlichkeit,  vo 

wusstsein  dadurch   unterschiede,    dass   in   Beziehung  auf  s 

Ansichsein   und   die  Notwendigkeit,    Bewusstseinsinhalt   zu 

einander  entgegengesetzt  sein  würden.    Wie  in  verschiedenei 

strecken  ein  und  dasselbe  Bewusstsein  existieren  könne,   ha 

in  den  Arbeiten,   die   ich  schon  mehrmals  erwähnen  muss 

erklären   versucht.    Hier  muss  ich  mich   auf  die  Andeutui 

schränken,   dass   das   Bewusstsein,    von  dem    schon   oben 

wurde,  sein  Ansichsein  bestehe  in  seinem  Wahrgenommen- 

von  sich  selbst,  in  jedem  Augenblicke,  in  welchem  es  sein 

fortsetzt,  sich   nicht  bloss  als   in  diesem  Augenblicke  Das< 

sondern  als  sein  Dasein  fortsetzendes  zum  Inhalte  hat,   als 

die  nächste  Vergangenheit  zurückblickend,  sich,  das  gegei 

seiende,  mit  sich,  dem   schon  zuvor  gewesenen,    identificiei 

dass  es  eben  dadurch  sein  Dasein  wirklich   fortsetzt  und  w 

als  das  gegenwärtig  seiende  mit  dem  zuvor  gewesenen  identi 

Ein    Widerspruch    in    der    Annahme    des    Ansichseii 

Körperwelt   kommt  endlich  auch  zum  Vorschein,   wenn    n 

Bewegung  und  ihre  Gesetze  ins  Auge  fasst.    Existierte  die  1 

weit  an  sich,  so  müsste  die  verborgene  Qualität  der  Matei 

zureichende  Grund   ihrer  Trägheit  sein,   und  weiter  den  V 

die  Fähigkeit  auf  einander  zu  wirken,  also  ihre  physikalisch 

ihre  chemischen  Kräfte  verleihen.    Dass  das  aber  über  die  Lei 

fahigkeit  aller   möglichen  Qualitäten  hinausgeht,   halte  ich 

einleuchtend,  dass  ich   von  einer  weiteren  Erörterung  absc 

dürfen  glaube. 
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Zu  den  beiden  Voranssetzungen  der  Hypothese,  dass  das  Be- 
wasstseiQ  eine  Thatigkeit  des  Leibes  sei,  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  die  zweite  aus  der  ersten  folgt.  Existiert  nämlich  die  Körper- 
welt an  sich ,  so  kann  ausser  ihr  nichts  existieren ;  denn  es  ist 
anmöglich,  durch  Ausscheidung  einer  Bestimmtheit  aus  dem  Be- 
erifTe  des  Körpers  einen  allgemeineren  zu  bilden,  derselbe  ist 
(iaher  dem  Gegenstände  nach  mit  dem  allgemeinsten  von  allen 
Begriffen,  dem  des  Existierenden,  identisch,  oder  Körperlichkeit 
and  Existenz  sind  dasselbe  (vergl.  ob.  S.  55).  Dann  ist  aber  jedes 
Bewosstsein  eine  Bestimmtheit  eines  Körpers,  und  wenn  mithin, 
wie  gezeigt  wurde,  nur  ein  objectiv  einheitliches  und  in  der  Ver- 
änderung mit  sich  identisch  bleibendes  Ding  Subject  eines  Bewusst- 
seins  sein  kann,  so  muss  die  von  der  zweiten  der  in  Rede 
stehenden  beiden  Voraussetzungen  geforderte  Möglichkeit  bestehen, 
dass  ein  einheitlicher  und  mit  sich  identisch  bleibender  Körper 
Bewosstsein  habe. 

Hiernach  muss  der  Hypothese  der  Identität  der  Seele  und  des 
I^ibes,  wenn  die  Metaphysik  sie  sich  auch  nicht  aneignen  kann, 
doch  die  Bedeutung  eines  notwendigen  Ergebnisses  der  empirisch- 
oatarwissenschaftlichen  Betrachtungsweise  zugestanden  werden,  die 
[a  ebenfalls  das  Ansichsein  der  Körperwelt  voraussetzt  und  allen 
Annahmen  über  die  Beschaffenheit  derselben,  welche  Consequenzen 
dieser  Voraussetzung  sind,  Wahrheit  beimisst.  Wir  dürfen  aber 
^e^leich  noch  ein  weiteres  Zugeständnis  machen.  Wenn  nämlich 
luch  die  Metaphysik  der  allgemeinen  Voraussetzung  der  empirischen 
Wissenschaft  nicht  zustimmen  kann ,  so  hindert  sie  uns  doch 
[licht,  den  in  dieser  Voraussetzung  gegründeten  Glauben  zu  teilen, 
riiss  alle  Erfahrungen  und  alle  Sätze,  die  durch  Schlüsse  aus 
ihnen  hergeleitet  werden  können,  widerspruchslos  zusammen- 
^immen,  ganz  so,  als  ob  das  Object  aller  Erfahrung,  die  Körper- 
*elt,  an  sich  existierte;  und  so  dürfen  wir  auch  erwarten,  dass 
ilk  das  Verhältnis  der  Seele  zum  Leibe  betreffenden  erfahrbaren 
rhatsachen  die  dem  Standpunkte  der  Erfahrung  entsprechende 
Ansicht  über  jenes  Verhältnis  bestätigen  werden.  Und  auch 
liierbei  brauchen  wir  nicht  stehen  zu  bleiben.  Es  ist,  scheint 
toir,  eine  natürliche  Vermutung,  dass  zwischen  der  Metaphysik 
ind    der    empirischen   Wissenschaft   trotz   ihres   Gegensatzes    hin- 
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sielitlieh  der  Bedeatong,  die  sie  der  Eörperwelt  beimessen,  eine 
so  weit  gehende  Uehereinstimmang  besteht,  dass  jedes  gesichert« 
Ergebnis  der  letzteren,  and  so  auch  ihre  Bestimmang  des  Yer^ 
hiltnisses  der  Seele  zum  Leibe,  einer  Umdentnng  fähig  ist,  dorch 
die  es  in  eine  Wahrheit^ verwandelt  wird,  welche  anch  von  der 
ersteren  uierkannt  werden  mnss.T Jedenfalls  gestattet  die  Ueber> 
leogong  von  der  blossen  Phänomenalitat  der  Körperwelt,  eine 
Hypothese  mit  ihr  zu  verbinden,  für  welche  diese  Vermutung  zq- 
treffen  wfirde. 

Die  Grundlage  zu  einer  solchen  iHypothese  bietet  sich  in  der 
schon  oben  (S.  57  f.)  in  Betracht*gezogenen  Möglichkeit  dar,  dass 
der  Raum  auch  als  ein  so  beschaffener,  wie  wir  ihn  denken 
messen,  aber  nicht  wahrnehmen  können,  nämlich  als  unendlicher 
und  ins  Unendliche  teilbarer,  Inhalt  eines  wahrnehmenden  Be- 
wosstseins  sei  and  mit  ihm  die  Materie,  die  wir  zu  den  von  ans 
wahrgenommenen  secandären  und  primären  Qualitäten  hinzu- 
denken, also  auch  die  primären  Qualitäten,  während  die  secandären 
bloes  Erscheinungen  far  uns  seien.  Dieses  unendliche  Bewusstsein^ 
nehme  ich  nun  weiter  an,  ist  das  ganze  Seiende;  ausser  ihm  ist 
nichts.  Die  körperliche  Welt,  die  seinen  Inhalt  oder  Gegenstand 
bildet,  ist  also  nicht  Erscheinung  einer  an  sich  seienden  unkörper 
lieben,  sondern  lediglich  sein  Inhalt  Man  darf  zwar  sagen,  das 
absolute  Bewusstsein  selbst  erscheine  sich  als  Körperwelt,  so  wi< 
wir  uns  im  sinnlichen  Gefühle  als  Leib  erscheinen,  aber  nicht  ii 
dem  Sinne,  dass  es,  den  Blick  auf  sich  selbst  richtend,  einei 
nicht  mit  seiner  wirklichen  Beschaffenheit  öbereinstimmendei 
Eindruck  von  sich  erhielte,  so  wie  unser  Auge  von  einer  Ober 
fläche  den  Eindruck  einer  Farbe  erhält,  sondern  in  dem  anderen 
dass  es  in  den  ihm  durch  keinen  Eindruck  entstandenen  Inhal 
seines  Bewusstseins  die  Bedeutung  einer  anderen  Seite  seine 
Wesens  hineinlegt  Nicht  durch  eine  Einwirkung,  die  es  voi 
einem  anderen  Seienden  oder  von  sich  selbst  erlitte,  gelangt  e 
zu  einem  Inhalte  oder  Gegenstande,  sondern  ein  solcher  gehoi 
ursprünglich  zu  ihm.  Es  wäre  eben  nicht  Bewusstsein,  wenn  c 
nicht  einen  Inhalt  hätte,  und  da  es  selbst  nicht  entsteht,  entst^ 
ihm  auch  sein  Inhalt  nicht.  Und  nicht  bloss,  dass  es  überhaiq 
einen   Inhalt   hat,    sondern   auch,   dass   der,    den   es   hat,    eil 
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raomlich- materielle  Welt  ist,  und  dass  diese  räumlich -materielle 
Welt  gerade   so  beschaflfen  ist,   wie  sie  nun  einmal  i$t,   ist  eine 
Notwendigkeit.    Wer  wusste,  was  dazu  gehört,  Inhalt  oder  Gegen- 
stand  des  absoluten  Bewusstsein   zu   sein,   kannte  damit  auch  bis 
ins  Kleinste  die  Körperwelt,  die  wirklich  sein  Inhalt  ist,  und  alles, 
ras  von  Ewigkeit  her  in  ihr  geschehen  ist  und  was  bis  in  Ewig- 
keit in  ihr  geschehen  wird.    Die  mechanischen,  die  physikalischen 
and  die  chemischen  Gesetze  sind   nach  dieser  Auffassung  Gesetze 
des  absoluten   Bewusstseins ,    nämlich   seinen    Inhalt   betreffende. 
Der  Gmnd  der  Trägheit  der  Körper  liegt  ihr  zufolge  nicht  in  der 
uns  verborgenen  Qualität  der  Materie  an  und  für  sich,  sondern  in 
dem  Wesen   des  die  Materie  in   ihrer  uns  verborgenen  Qualität 
T&hmehmenden  absoluten  Bewusstseins.    Es  gehört,  antwortet  sie 
auf  die  Frage   nach  diesem  Grunde,   zum  Wesen   des  absoluten 
Bewusstseins,   dass  die  von   ihm   vorgestellte  Körperwelt  sich  so 
verhalte,   wie  das  Gesetz  der  Trägheit  bestimmt.     Die   Trägheit 
ist   sonach   eine   Verhaltungsweise    nicht    eigentlich    der   Körper 
selbst,  als  ob  dieselben  wirklich  existierende  Dinge  wären,  sondern 
vieiraehr  des  absoluten  Bewusstseins,  —  das  Gesetz   der  Trägheit 
♦'in  psychologisches  Gesetz  der  Seele,  der  die  Körperwelt  erscheint 
ond  ausser   der  nichts   ist,  oder  ein  transcendentales  Gesetz  des 
göttlichen  Erkenntnisvermögens.    Und  in  analoger  Weise  erblickt 
die  metaphysische  Auffassung  in  der  Natur  des  absoluten  Bewusst- 
seins  den   Grund   für  alle   Vorgänge,    in   denen    die   empirische 
Wirkungen  von  Kräften  sieht,   die  den  Körpern  durch  verborgene 
Vaalitäten  der  Materie  verliehen  werden   sollen.    Während   ferner 
Mch  der  letzteren  (vorausgesetzt,  dass  sie  sich  so  gestaltet,  wie 
^:e  moss,   wenn  sie  die  Thatsache  des  Daseins  bewusster  Wesen 
^'e^ücksichtigea  will)  die  Organismen  an  und   für  sich,   ohne  Be- 
zitbong   auf  ein  sie  wahrnehmendes  Bewusstsein  Einheiten  sind, 
^it  nach   der  ersteren   die  Einheitlichkeit   ein  Prädicat  des  einen 
'Organismus  zum   Gegenstande   habenden   Wahrnehmungsactes  das 
absoloien  Bewusstseins.    Ein  Organismus   ist  danach  eine  Einheit, 
weil  das  ihn  wahrnehmende  Bewusstsein,   inwiefern  es  ihn  wahr- 
nimmt,   es  ist;    aber  auch  umgekehrt    ist   das   einen  Organismus 
«ahmehmende  absolute  Bewusstsein   in  diesem  Wahrnehmen  eine 
Einheit,  weil  der  wahrgenommene  Organismus  es  ist.     Die  Einheit- 
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lichkeit  des  absoluten  WahrDehmungsactes,  dessen  Gegenstand 
Organismas  ist,  and  die  dieses  Organismas  selbst  sind  eben 
trennbar,  oder  vielmehr  sie  sind  dasselbige  nar  von  verschied 
Seiten  betrachtet.  Der  Organismus  ist  so  beschaffen,  dass  dei 
ihn  gerichtete  absolute  Wahmehmungsact  eine  Einheit  ist,  un( 
Object  eines  einheitlichen  Wahrnehmungsactes  ist  er  selbst 
Einheit.  Die  Einzelbewusstsein  endlich,  die  der  empirischen 
Fassung  als  Thätigkeiten  einheitlicher  Körper  von  indivi 
eigentümlicher  Form  erscheinen,  werden  der  metaphysische) 
Erzeugnisse  der  solche  Körper  zum  Gegenstande  habenden  abso 
Wahniehmungsacte  gelten  müssen.  Es  würde  ihr  auch  nichts  im ' 
stehei^,  nicht  erst  den  absoluten  Wahmehmungsact,  der  die  indivi 
eigentümliche  Form  eines  Organismus,  sondern  schon  denjenigei 
die  Eigenschaft  der  Materie,  durch  welche  sie  die  Anlage  zu  i 
Form  besitzt,  zum  Inhalte  hat,  als  den  Ursprung  eines  Einzelbox 
seins  zu  denken ;  woraus  dann  folgen  würde,  dass  die  Seele, 
sie  auch  erst  in  Folge  der  Verwirklichung  jener  Anlage,  ah 
Entstehung  eines  in  der  angegebenen  Weise  zu  ihr  gehör 
Leibes,  sich  zu  einem  helleren  reicheren  und  regeren  Bewussl 
leben  entfalten  könne,  doch  nicht  erst  mit  dem  Leibe  en 
und  nicht  mit  ihm  vergehe,  sondern,  wie  die  Anlage  der  M 
einen  Leib  von  dieser  individuell  eigentümlichen  Form  her 
bringen,  überhaupt  nicht  entstanden  sei  und  überhaupt  nich 
gehen  werde.  Wie  aber  ein  Wahmehmungsact  des  abs 
Bewusstseins,  der  die  individuell  eigentümliche  Form  eine 
heitlichen  Körpers  oder  eine  die  Materie  zur  Hervorbringun^ 
Körpers  von  solcher  Form  befähigende  Eigenschaft  zum  1 
hat,  das  Dasein  einer  diesen  Körper  fühlenden  und  sieb  m 
identificierenden  Seele  zur  Folge  haben  könne,  und  auf 
Weise  die  Seelen  in  dem  absoluten  Bewusstsein  enthalten 
diese  Fragen  vermag  ich  nicht  genügend  zu  beantworten. 
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Beiträge  zar  Aesthetik 

Von 
^am   Dcssalr  in  Berlin 

III.  Vom  Zosammenhang  zwischen  Wissenschaft  und 

Kunst 

a)    Bewnsste  Verbindung:   Die  Aesthetik 

Bisher  waren  uns  Wissenschaft  und  Kunst  als  Gegensatze  er- 
schienen. BeYor  wir  nun  ihre  unabsichtlich  vor  sich  gehende 
Verknüpfung  zu  finden  und  zu  fassen  versuchen,  präfen  wir  den 
wichtigsten  Fall  einer  willkürlich  hergestellten  Verbindung.  Dieser 
Fall  geht  uns  besonders  nahe  an,  denp  es  ist  kein  anderer  als  das 
Duein  der  Aesthetik.  Doch  soll  auch  von  ihr  nur  so  viel  gesagt 
werden,  als  für  den  besonderen  Zweck  dieser  Beiträge  nötig  ist. 

1. 
Aesthetik  ist  Wissenschaft.  Sie  entspringt  wie  jede  andere 
Wissenschaft  dem  Bedärfnis  nach  klarer  Einsicht.  Aber  das  £r- 
füirongsgebiet,  das  sie  erkennbar  zu  machen  hat,  ist  in  erster 
Linie  das  des  Hervorbringens  und  Geniessens  von  Kunst.  Dadurch 
entsteht  eine  Schwierigkeit,  die  noch  heute  vielfach  umgangen« 
sUtt  überwunden  wird.  Denn  wenn  es  so  weit  gekommen  ist,  dass 
Zoologen  und  Physiker  als  die  berufensten  Forscher  in  Sachen  der 
Aesthetik  erscheinen,  so  heisst  das  doch  den  Hauptpunkt:  unser 
künstlerisches  Schaffen  und  Verstehen  ausser  Augen  lassen. 
Der  umgekehrten  Gefahr  erliegt  die  schöngeistige  Beschäftigung  mit 
der  Kunst.  Ich  will  nicht  von  der  Unzulänglichkeit  der  Künstler 
sprechen,  die  sich  zum  Reden  aufgelegt  fühlen,  ohne  an  abstractes 
und  systematisches  Denken  gewöhnt  zu  sein,  ja  ohne  überhaupt 
das  Problematische  des  Selbstverständlichen  zu  ahnen  —  sondern 
ich  möchte  auch  Kunstbetrachtung  und  Kunstkritik  von  der  reinen 
Aesthetik  ausgeschlossen  wissen.     Indem  jene  das  eigentümliche 
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Leben  einzelner  Kunstwerke  nachfühlen,  diese  Idee  und  Form  an 
der  einzelnen  Schöpfung  trennen  lehrt,  leisten  sie  etwas,  das  für 
die  Bildung  und  Genussfilhigkeit  der  Individuen  von  Wert  ist^ 
aber  schwerlich  zur  ästhetischen  Wissenschaft  gehört 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  die  freieste,  subjectivste^ 
am  meisten  synthetische  Bethätigung  des  Menschen  in  der  Richtung 
der  Notwendigkeit,  Objectivität,  Analysis  umgeformt  werden  soll 
Diese  gewaltsame  Veränderung  muss  erfolgen  —  oder  es  giebl 
keine  wissenschaftliche  Aesthetik.  Alles  Launenhafte,  Unzweck- 
mässige, Irrationale  ist  unweigerlich  zu  tilgen,  denn  mit  der  of^ 
geschehenen  blossen  Anerkennung  seines  Daseins  ist  es  ja  noch  nicht 
begriffen.  Auf  diesem  Wege  entfernt  man  sich  freilich  weit 
von  der  erlebten  Wirklichkeit.  Aber  hört  irgend  ein  Musiker 
etwas  von  dem  was  die  Musikwissenschaft  feststellt?  Weiss  der 
Leser,  ja  selbst  der  Dichter,  dass  die  besondere  Stimmung,  ^die 
eine  Strophe  hervorruft,  durch  die  ausnahmslos  dunklen  Vokale 
bedingt  ist?  Dergleichen  wird  den  Erlebnissen  untergelegt,  um 
sie  dem  Verstand  anzupassen,  nicht  um  sie  wirklichkeitsgetreu  zu 
schildern.  Und  derselbe  Zweck  entscheidet  schliesslich  über  die 
eine  Grundfrage  der  Aesthetik :  ob  Allgemeingültigkeit  oder  geschicht- 
licher Wechsel  im  Schaffen  und  Geniessen  der  Kunst  herrsche.  Das 
zu  rationalisierende  Erlebnis  ist  dieses:  alles,  was  zum  Aesthetischen 
und  Künstlerischen  gehört,  hat  etwas  gemeinsames,  wodurch  es  eben 
als  solches  empfunden  wird,  zugleich  aber  unterscheidet  sich  jeder 
Schaffensprocess,  jeder  Eindruck,  jedes  Kunstwerk  von  jedem  andern^ 
Gemeinsamheit  und  Verschiedenheit  sind  im  Erleben  fest  ver- 
bunden. Die  Wissenschaft  kann  diese  Verknüpfung  nicht  nach- 
ahmen. Sie  muss  daher  entweder  von  der  Gemeinsamkeit  ausgehen 
und  alle  Differenzen  als  Abänderungen  oder  Abweichungen  fassen, 
oder  von  der  Verschiedenheit  ausgehen  und  irgendwie,  am  besten 
durch  den  Hilfsbegriff  der  Entwickelung,  des  geschichtlichen 
W^erdens  des  einen  aus  dem  andern,  die  unentbehrliche  Einheit 
herstellen.  Ein  völliges  Auseinanderfallen  in  Einzelheiten  wäre 
ebenso  unerträglich  wie  eine  gleich  machende  Schablone.  Jene 
kommunistische  Auffassung  wird  gewöhnlich  (jedoch  nicht  not- 
wendiger Weise)  zu  einer  stabilen,  diese  separatistische  Auffassang 
thatsächlich  meist  zu  einer  genetischen  Betrachtungsweise. 
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Um  die  wissenschaftliche  Behandlung  künstlerischer  Thatoachen 
an  einem  Beispiel  kennen  zu  lernen,  bedienen  wir  uns 'Mieses  Mal 
des  Verfahrens,  die  ästhetischen  Vorgange  als  fertige  und  allgemein 
gähige  Seelenvorgange  anzusehen.  Aesthetisch  nennen  wir  alles 
psychische  Schaffen,  das  mit  dem  Ergebnis  oder  zu  dem  Zwecke 
errd]^  Eindruck  zu  machen,  und  alles  psychische  Geniessen,  das 
an  die  blosse  Function  der  Seele  geknüpft  ist  Diese  vorläufigen 
Bestimmungen  vernachlässigen  alle  geschichtlichen  und  individuellen 
laterschiede,  da  die  Wissenschaft,  wie  früher  gezeigt  wurde,  durch- 
aus berechtigt  ist,  mit  solcher  Willkür  zu  verfahren.  Aber  noch 
weiter  schranken  wir  unsere  Aufgabe  ein,  indem  wir  von  der 
Productivität  und  vom  fertigen  Kunstwerk  absehen.  So  bleibt 
eine  Theorie  des  ästhetischen  Eindrucks  als  das  Bei- 
spiel übrig,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben. 

Ea  tritt  jemand  vor  ein  Kunstwerk  oder  vor  einen  als  Kunst- 
eneugnis  wirkenden  Naturgegenstand  und  ruft  aus:  wie  schön! 
Das  sich  so  äussernde  Erlebnis  ist  zu  erklären,  dem  Verstände  lu- 
ginglich  lu  machen.  Hieran  hat  sich  die  Metaphysik  versucht, 
indem  sie  das  Verschwinden  des  Willens  und  die  dadurch  er- 
möglichte (negative)  Befriedigung  als  Erklärungsgrund  heranzog, 
oder  indem  sie  umgekehrt  einen  Hinweis  auf  willensstarkes^Leben 
in  der  Kunst  und  ihrer  Wirkung  fand.  —  Auch  die  beschreibende 
Begriffspsychologie  hat  lu  beachtenswerten  Theorien  gefuhrt.  Am 
bekanntesten  durfte  die  Lehre  von  den  Scheingeföhlen  sein,  die 
aber  daran  scheitert,  dass  sie  eine  unmögliche  Doppelreihe  von 
Gefnhlen  aufstellt  und  den  (uns  doch  im  Innersten  erschütternden) 
iaÜMtiscben  Gefühlen  eine  geringere  Intensität  beilegt  als  den  sog. 
realen  Gefühlen.  Eine  neuere  Modification  dieser  Lehre  arbeitet 
mit  dem  Schlagwort  „bewusste  Selbsttäuschung*';  sie  will  uns 
glmaben  machen,  dass  wir  beim  künstlerischen  Geniessen  zwischen 
Wirklichkeit  und  Schein  hin-  und  herpendeln,  dass  wir  z.  B.  nahe 
dafio  sbd,  dass  Porträt  unseres  Freundes  Muller  für  Müller  selber 
na  halten,  bis  uns  zum  Gluck  noch  einfallt:,  wir  haben  es  ja  nur 
mit  einem  „Schein**  zu  thun;  oder  dass  wir  beim  Anhören  einer 
Traicrmusik  den  Gefühlen  der  Trauer  zuneigen,  im  nächsten 
AvgeobKck  indessen  uns  erinnern,  wie  seelenvergnügt  wir  im 
Gnutde  sind.  —  Die  analytische  Psychologie  hat  in  Lotze  einen 
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Vorboten  vorausgeschickt.  Denn  obgleich  Lotze  nur  einer 
dingangskreis  des  ästhetischen  Genusses  als  psychologisch, 
beiden  andern  als  metaphysisch  und  physiologisch  bezeichne 
hat  er  doch  durch  Zerlegung  drei  Gruppen  zu  erfüllender  Vo 
Setzungen  gefunden,  die  jedenfalls  übersichtlicher  sind  als  Fee 
Mosaik. 

Seit  Wundts  Eingreifen  hat  sich  die  Analysis  fast  aussch 
lieh  mit  den  sog.  elementaren  ästhetischen  Gefühlen  abgeg 
Von  vorn  herein  wird  angenommen,  dass  der  Nachweis  1 
Bestandteile,  die  eine  gewisse  Kraft  und  Lebendigkeit  ] 
müssen,  eine  ausreichende  Erklärung  liefert.  Als  solche  1< 
Bestandteile  gelten  Empfindungen,  insofern  sie  in  zeitlicher 
räumlichen  Verhältnissen  zu  einander  stehen:  mehrere  F 
neben  einander,  mehrere  Töne  nach  einander,  mehrere  I 
zu  einem  Ganzen  verbunden.  Diese  geheimnisvollen  Bezieh 
sind  das  für  das  ästhetische  Gefühl  Entscheidende:  sind  si 
einer  bestimmten  Beschaffenheit  (Harmonie,  Rhythmus,  Propoi 
so  entsteht  das  eigentümlich  ästhetische  Wohlgefallen; 
Formen  sind  denen  der  Aflfecte  und  intellectuellen  Gefühle 
wandt,  ohne  dass  doch  Beziehungen  zu  bestimmten  Einz 
Stellungen  darin  enthalten  wären.  —  Mancherlei  bliebe  zu  1 
was  noch  nicht  so  ausgiebig  erörtert  worden  ist  wie  der  ] 
der  Gestaltqualitäten.  Ich  würde  beispielsweise  gern  wisse 
denn  etwa  die  Aufeinanderfolge  von  Speisen,  die  bei  jedem 
für  den  Genuss  die  grösste  Bedeutung  hat,  in  die  Aesthetik  g 
Man  sollte  es  beinahe  denken,  denn  auch  von  Speisen  gil 
wird  der  Gefühlswert  jeder  einzelnen  durch  die  Unlust 
trächtigt,  welche  aus  ihrer  ungeeigneten  Verbindung  en 
(JodI).  Ich  kann  mir  ferner  aus  jeuer  Theorie  nicht  er 
weshalb  einfache  Gestalten,  Akkorde,  Farbenzusammenstellun 
überaus  schwache  Gefühle  erregen,  obgleich  ihre  Verhältniss 
lieh  erkannt  werden,  während  Kunstwerke  stärkste  Gefühle  zu  ^ 
vermögen,  ohne  dass  deutliche  Erkenntnis  ihrer  Struktur  v 
Mir  scheint  auch,  als  ob  Harmonie,  Rhythmus  und  Proporti 
nichts  einfaches  und  isoliertes  sind,  sondern  von  einer  Teil 
des  gesamten  Seeleninhaltes  getragen  werden  müssen.  Üb( 
ist  der  Gesichtspunkt  jener  ganzen  Coustruction  kein  ästhe 
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sondern  ein  system-psychologischer.  Und  das  ist  für  die  Grund- 
legung einer  Aesthetik  recht  misslich.  Zwar  ist  noch  nenerdings 
in  anderm  Zusammenhang  gesagt  worden :  was  psychologisch  wahr 
ist  moss  aach  erkenntnistheoretisch  wahr  sein.  Allein  ich  kann 
mich  nicht  davon  überzeugen,  dass  eine  Feststellung,  die  für  die 
Psychologie  fruchtbar  ist,  deshalb  auch  anderwärts  z.  B.  in  der 
Aesthetik  sich  als  dauerhaft  und  haltbar  bewähren  m  u  s  s.  Eine 
einzige,  ewige  Wahrheit,  die  nur  aus  der  Hülle  gelöst  zu  werden 
braacht,  existiert  an  keinem  Punkt  der  Wissenschaft.  Daher  kann 
eti-as  psychologisch  „wahr"  d.  h.  Mittel  des  Begreifens  und 
i-Jthetisch  „falsch"  d.  h.  unbrauchbar  sein. 

Im  übrigen  ist  unsre  Absicht  hier  nicht  auf  die  ästhetischen 
Elementarvorgänge  gerichtet.  Sondern  wir  wollen  die  Analysis 
ausdehnen  auf  die  höheren  Processe,  die  doch  die  Hauptsache  für 
'iie  Aesthetik  sind,  wenn  anders  sie  die  Freude  an  der  Kunst  er- 
kliren  will.  Wenn  wir  den  Eindruck,  den  ein  Kunstwerk  macht, 
in  der  Zeiteinheit  denken ,  also  ganz  davon  absehen ,  was  anfangs 
and  was  später  verspürt  wird,  so  können  wir,  wie  es  scheint, 
d*T  Regel  nach  vier  Factoren  in  ihm  unterscheiden.  —  Der  erste 
unter  ihnen,  der  individuelle  Factor,  nimmt  eine  Sonder- 
^«llong  ein.  Er  besteht  in  dem,  was  der  Geniessende  aus  dem 
^  ormt  der  eigenen  Seele  dem  Kunstwerk  entgegenbringt :  persön- 
liche Auffassung,  Erinnerung  an  frühere  Erfahrungen  oder  ähnlidie 
i^Qiuteindrücke.  Ausserdem  gehören  dazu  alle  Gefühle,  die  aus 
Jer  Umgebung  und  Darbietung  des  Werkes  stammen.  Bekannt 
H.  welche  Wirkung  die  Serenaden  in  Venedig  hervorrufen: 
nicht  die  triviale  Musik  ergreift  uns,  sondern  der  Zauber  der 
f  mgebung.  Dieser  Factor  wurzelt  demnach  nicht  im  Kunstwerk 
«Iber.  —  Wohl  aber  entspringt  aus  dem  Kunstwerk  der  ethische 
^4ctor  im  Eindruck.  Hierhin  rechnen  wir  die  geschlechtlichen 
*»efÄhle,  die  zu  Unrecht  und  aus  unwissenschaftlichen  Gründen 
von  der  ästhetischen  Empfänglichkeit  abgetrennt  worden  sind. 
l>vm  anbefangen  Beobachtenden  kann  es  nicht  entgehen,  dass 
einerseitfi  die  Freude  an  menschlichen  Formen,  anderseits  der  Ein- 
dnA  des  Schauerlichen,  Grausamen,  Schrecklichen  von  Geschlechts- 
^-fohlen  durchzogen  ist  Ferner  schlägt  hier  alles  ein,  was  unter 
ifcm  Namen  der  Sympathie,  besonders  mit  Menschen  und  mensch- 


74  M.AX  Dessoir 

liehen  Schicksaleo,  begriffen  wird.  Die  feinsten  Anslänfei 
Factors  sind  zur  Theorie  der  Einfohlung  znsammengefassi  ' 
Der  lästhetisch  2 Anschauende  soll  sich  selber  in  das  Obje 
fahlen,  er  leiht  der  Säule  das  stolze  Glück  des  Aufstrebend« 
Tonbewegungen  alle  die  Wandlungen  des  eigenen  Innern  mi 
zarten  Übergängen  oder  schroffen  Contrasten,  mit  ihrem  Ans 
oder  Abnehmen.  Keine  Frage,  dass  es  sich  so  verhält,  ui 
nicht  nur  im  Allgemeinen,  sondern  auch  im  Einzelsten.  Ii 
schwerlich  darf  das  „beglückende  Sympathiegefuhl^  als  da; 
der  ästhetischen  Receptivität  angesprochen  werden.  E 
musikalischen  Elementen,  bei  einfachen  Mustern  und  Orna 
bei  den  starren  architektonischen  Formen  (Wänden,  \ 
Pyramiden)  fehlt  augenscheinlich  jede  Apalogie  mit  der 
empfindung  unsrer  psychophjrsischen  Lebenseinheit  Die  Ein 
erklärt  innerhalb  der  Architektur,  abgesehen  von  den  orgs 
Bindegliedern  wie  den  Säulen,  nur  eine  Wirkung:  die, 
Stimmung  nennen.  Ausserdem  trifft  sie  nicht  das  s| 
Künstlerische  in  der  ästhetischeu  Empfänglichkeit,  sond 
ethischen  Bestandteil,  der  auf  der  Sympathie  beruht. 

Der   dritte  Factor  sei  als  der  rationale  Factor    be: 
Seine  Bedeutung  lässt  sich  an  folgendem,  oft  gebrauchten 
am  einfachsten  klar  legen.    Während  ich  ein  Bild  bewund* 
mir  jemand :  das  ist  das  Selbstportrait  Rafaels.    Jetzt  fess 
das  Bild  noch  stärker.    Alle  Gefühle,  die  nunmehr  in  mir 
sind,  gehören  zu  dem  rationalen  Factor,  denn  sie  entsprin 
Wissen  über  Rafael.    Der  Kunsthistoriker,  der  sofort  ein 
eine  Entwickelung  oder  Schule  eingliedert,  erleichtert  und 
sich  den  ästhetischen  Eindruck,   aber  lediglich  zu  Gonst< 
intellectuellen  und  auf  Kosten   der  anderen  Bestandteile, 
ich   beim  Anhören  eines  Musikstückes   die  Themen   verfc 
Einsatz  der  verschiedenen  Instrumente  controliere,  die  rhyt 
und   melodischen   Verschiebungen   beobachte,  '„verstehe^ 
Musik   besser.     Die  vielen  sozialen,   patriotischen,   padaj 
Gesichtspunkte,  die  bei  der  Beurteilung  eines  Romans  ode 
mehr   oder   minder   offenkundig   sich   einstellen,    müssei 
gerechnet   werden;    indem   wir   das   Kunstwerk   auf   aoi 
liegende  Gebiete  beziehen,  namentlich  auf  Geschichte,  Reli 
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lachen  wir  es  zu  einem  Inhalt  des  Wifisens,  betrachten  es 
höhere  Art  von  Lektion.  Man  kann  genuleza  sagen,  daas 
eressean  einem  dargestellten  Gegenstand  dem  rationalen 
ügehört  Die  Aesthetiker  als  Gelehrte  verweilen  gern  bei 
^ntangsassociationen ,  die  sich  an  das  Object  eines  Bildes 
er  Novelle  anschliessen.  Aach  steht  alle  gelehrte  Kritik 
läss  auf  dieser  Seite.  Denn  das  Stoffliche  eines  Knnst- 
kann  benannt^  begrifflich  gefasst ,  mit  dem  Stofflichen 
Kunstwerke  verglichen  und  somit  bewerbt  werden;  hier- 
AoseinandersetzuDg  ond  Einigung  möglich.  Desgleichen 
h  die  technische  Kritik  hier  einordnen,  ich  meine  die 
i  denen  Kenner  und  Känstler  Handwerksfreuden  erleben, 
Qgene  Nachahmung  des  Naturvorbildes  schatsen  und  nach 
Qcip  der  überwundenen  Schwierigkeit  urteilen.  Aber  drei 
des     ästhetischen     Eindrucks    liegen     ausserhalb    dieser 

letzte  Factor  ist  der  künstlerische.  Sein  eigenstes 
ind  die  verfeinerten  sinnlichen  Gefühle,  von  denen  schon 
er  (Bd.  lY  S.  93)  die  Rede  gewesen  ist,  die  Lust  am  Sinnfälligen 
chenschicksal  und  Sprache,  an  der  räumlich-farbigen  Sicht- 

an  akustischen  und  rhythmischen  Reizen.  Diese  Geffihle 
den  bildenden  und  redenden  Künsten  geknüpft  an  einen 
Uten  Gegenstand.  Allein  die  Gegenstandsvorstellung  hat 
i  künstlerischen  Bestandteil  der  ästhetischen  Receptivitat 
Q  Wert,  dass  unter  seinem  Einfluss  Linien  und  Farben, 
und  Szenen  sich  zu  einer  lustweckenden  Anschau- 
ut  verbinden  und  ordnen;  als  Reaction  auf  eine  erzählte 
he  gehört   sie  unter  den   rationalen  Factor.    Die  Musik  ist 

die  künstlerischste  Kunst,  weil  wir  durch  sie  nichts  be- 
^  erfahren  und  auch  die  ethischen  Gefühle  nur  in  ihrer 
^en  Verfeinerung  erhalten;  aus  entsprechenden  Gründen 
lie  Poesie  und  in  ihr  wieder  das  Drama  künstlerisch 
fsten.  —  Hinzu  treten  noch  äusserst  feine,  fortgesetzt 
ode,  nngreifbare  Gefühle,  in  denen  wir  alle  Wirklichkeit 
SS  Wissen  uberträumen.  Diese  Gefühle  hinterlassen  kein 
ungsbild,  das  einen  zutreffenden  Bericht  ermöglichte,  aber 
sie  werden  bei  gewissen  Menschen   zu  Vorgängen,  die  den 
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Keim  einer  künstlerischen  Schöpfung  enthalten.  Die  K 
die  hiervon  in  nnsern  Schilderungen  nichts  finden,  halten  si* 
für  ganz  verkehrt  Immerhin  sollten  sie  bedenken,  dass  die  ^ 
der  Kunst  auf  die  Menschen  nicht  nur  der  Stärke  nach, 
auch  der  Art  nach  recht  verschieden  ist.  Ich  personli 
meiner  Veranlagung  nach  das  Unterscheidende  deutlicher 
Gemeinsame  —  ich  kann  nicht  zugeben,  dass  die  Erhebt 
das  Tristan  -  Vorspiel  dem  Hochkultivierten  gewährt,  ii 
Gedanken  zusammengefasst  wird  mit  der  lärmenden  Lust, 
Zuhälter  am  neusten  Gassenhauer  empfindet  Ich  glaut 
dass  beide  Seelenzustände  etwas  wesentliches  mit 
gemein  haben. ^)  Jedoch  auch  in  der  mittleren  Sphäre 
individuellen  Unterschiede  so  stark,  dass  die  Aesthetik 
wieder  daran  verzweifelt,  zu  allgemeingültigen  Ergebn 
gelangen.  Vielleicht  vermag  die  vorgenommene  Zerlegui 
wissenschaftlichen  Verstehen  nützlich  zu  sein,  da  der  St 
der  einzelnen  Factoren  beliebig  verschieden  angesetzt  werd 

2. 

Bisher  ist  davon  abgesehen  worden,  dass  die  Komponc 
ästhetischen  Vorgangs  nicht  zu  gleicher  Zeit  allesamt  im 
sein  thätig  sind.  Thatsächlich  jedoch  schwanken  ihre  Sti 
derart,  dass  sie  sich  oft  in  der  Herrschaft  über  das  Be^ 
ablösen  und  den  Eindruck  einer  Aufeinanderfolge  gewäh 
nach  erübrigt  noch  eine  Besprechung  des  Zeitverlaufs 
ästhetischer  Eindrücke.  Dieser  Zeitverlauf  ist  erstens  c 
hängig,  welcher  Kunstgattung  das  wirkende  Object  zugel 
der  Musik  scheinen  der  rationale  und  der  individuelle  Facf 
überhaupt  so  doch  nur  zuletzt  und  sehr  unbestimmt 
spielen.  Gegenüber  Werken  der  bildenden  Künste  sii 
sinnlich-künstlerische,  dann  etwa  gleichzeitig  personifiziei 

1)  Hieran  lässt  sich  die  Betrachtung  knöpfen,  dass  die  8ubje< 
nicht  einmal  als  Maassstab  für  den  objectiven  ästhetischen  Wert, 
denn  als  die  Sache  selber  angesehen  werden  darf.  Denn  die  erwäh 
Individuen  mögen  einen  gleichmässig  starken  und  für  sie  ^t* 
Gen u SS  haben.  Aber  nur  in  dem  einen  Fall  ruft  ein  Werk  vo 
einem  Menschen  mit  Kultur  eine  Erregung  künstlerischer  Art  hem 
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inbltlich  appercipierende  Vorgänge  thätig,  d.  h.,  der  unbefangene 
Betrachter  sieht  and  geniesst  zunächst  nur  Räumliches  und 
Farbiges,  und  der  zeitlich  spätere  Eindruck  der  Bedeutung  der 
dunklen  und  lichten  Flecken  ist  verbunden  mit  der  Einfühlung. 
Poesie  wird  im  Durchschnitt 0  so  aufgenommen,  dass  anfanglich 
ifitellectaelle  und  hierauf  sympathische  Gefühle  entstehen;  der 
Genoss  der  Form  und  die  Versinnlichung  des  Gelesenen  oder 
Geborten  bilden  der  Regel  nach  ')  den  zeitlichen  Abschluss. 

Die  angedeuteten  Unterschiede  im  Eindruck  der  drei  Kunst- 
gittangen  sind  indessen  nicht  so  einschneidend,  dass  auf  ein  Ver- 
ständDis  des  zeitlichen  Verlaufes  als  solchen  verzichtet  werden 
müäste.  Was  an  dem  Nacheinander  der  ästhetischen  Seelen- 
proxesse  typisch  ist,  welchen  Regeln  dabei  unser  Aufmerken  und 
Fohlen  folgt,  lässt  sich  vielleicht  herausfinden  —  vorausgesetzt, 
iis&  die  Erlebnisse  unserm  Bewusstsein  gegenwärtig  sind.  Schwerer 
Dämlich  als  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  ist  die  Gewinnung 
einer  ihr  zu  Grunde  liegenden  Auffassung  des  wirklichen  Ablaufes. 
Wir  wissen  schon,  dass  gerade  das  känstlerische  Geniessen  keine 
Ueibeode  Spur  zurucklässt,  und  wir  können  voraussehen,  dass  auch 
bei  einer  möglichst  naturgetreuen  Beschreibung,  die  dem  Er- 
klirendeo  das  Erlebnis  vermitteln  und  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeit  als  Unterlage  dienen  soll,  eine  Zerstückelung  der  Continuitat, 
eine  ungerechte  Bevorzugung  der  Eindrucksgipfel  und  ähnliches 
bam  zxL  vermeiden  sein  wird.  Vom  ästhetischen  Eindruck  gilt, 
daas  er  am  so  schwerer  zu  fassen  ist,  je  länger  er  dauert.  Wenn 
iDAn  eine  Minute  lang  sich  beobachtet  hat,  glaubt  man  klar  zu 
s^kien;  nach  zwei  Minuten  zögert  man;  nach  drei  Minuten  ver- 
zweifelt man.  Der  innere  Vorgang  ist  wie  eine  Flamme :  er  bleibt 

1)  Dm  Unterschiede  zwischen  Lyrik,  Epos  und  Drama  sind  absichtlich  bei 
-^»<Ae  gelassen  worden.  Heinzeis  „Beschreibung  des  geistlichen  Schauspiels  im 
**«*««fceii  Mittelalter'^,  die  mir  erst  nachträglich  bekannt  geworden  ist,  beröck- 
■<ääft  zu  meiner  Freude  den  Zeitverlauf,  ruht  aber  auf  der  mir  bedenklichen 
^■■■^■«»  dast  »dem  ersten  ästhetischen  Genuss,  der  wesentlich  in  einer  Be- 
'"**<«f  der  Schau-  und  Hörlust  bestand,  ein  anderer  folge(n),  der  das 
'•O«  ^erttftndnis  Tor  allem  der  Zusammenhänge  zur  Voraussetzung  hat"  In 
Weise,  nämlich  wie  ein  Gemälde,  wirkt  der  Bühnenvorgang  m.  £. 
in  dtn  ersten  fünf  Minuten,  die  eben  deshalb  in  Abzug  zu 
bräf«  sind. 
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sich  niemals  gleich,  er  erneuert  sich  unaufhörlich,  und 
immer  derselbe.  Die  ganze  Zusammenhanglosigkeit]^  des 
liehen  scheint  sich  an  diesem  einen  Punkt  zu  sammeln. 
fühlt  jeder  die  hoffnungslose  Vereinzelung,  in  der  er  sich  b 
sobald  et  die  aufspritzenden  Wassertropfen  der  inneren  1 
das  Ohr  eines  andern  klingen  lässt. 

Und    trotz    allem    dem   —   wir    können   auf  Versuc 
Schilderung  nicht  verzichten,   wenn  anders  wir  zum  wisset 
liehen  Verständnis   fortschreiten  wollen.    Nietzsche  hat  (ii 
Wagner^  §  1)  einen  solchen  Versuch  gemacht.   Es  handelt  i 
musikalische  Eindrücke.   „Ich  werde  ein  besserer  Mensch,  w 
dieser  Bizet  zuredet.   Auch  ein  besserer  Musikant,  ein  bessc 
hörer.    Kann  man  überhaupt  noch  besser  zuhören?  —  Ich  \ 
meine  Ohren  noch  unter  diese  Musik,  ich  höre  deren  Ursai 
scheint  mir,  dass  ich  ihre  Entstehung  erlebe  —  ich  zittre 
fahren,  die  irgend  ein  Wagnis    begleiten,   ich   bin  entzüc 
Glücksfalle,   an   denen  Bizet  unschuldig  ist.  —  Und  seltsj 
Grunde  denke  ich  nicht  daran,  oder  weiss  es  nicht,  wie 
daran  denke.   Denn  ganz  andere  Gedanken  laufen  mir  wähn 
durch  den  Kopf...    Hat  man  bemerkt,   dass  die  Musik   d< 
freimacht?   Dem   Gelehrten   Flügel   giebt?    Dass   man    ur 
Philosoph  wird,  je  mehr  man  Musiker  wird  ?  —  Der  graue 
der  Abstraction  wie  von  Blitzen  durchzuckt;  das  Licht  star 
für  alles  Filigran   der  Dinge;   die   grossen    Probleme    na 
Greifen;   die  Welt   wie  von   einem  Berge  aus  überblickt 
definierte    eben    das   philosophische  Pathos.    —   Und   unv 
fallen*  mir  Antworten   in   den  Schoss ,  ein   kleiner  Ilagel 
und  Weisheit,  von  gelösten  Problemen. . . .    Wo  bin  ich  ? 
macht  mich   fruchtbar.    Alles  Gute   macht  mich   fruchtb 
habe   keine   andere  Dankbarkeit,    ich    habe  auch    keinen 
Beweis  dafür,  was  gut  isf 

An  Stelle  weiterer  Beispiele  aus  der  Litteratur  seie 
Versuche  mitgeteilt,  die  von  Studenten  unternommen  worc 
Seit  Jahren  fordere  ich  die  Hörer  meiner  Vorlesung 
Aesthetik  zu  solchen  Berichten  auf;  allmählich  ist  auf  die 
brauchbares    Material    zusammengekommen.      Die     eine 
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bekennt -- ganz  wie  Nietzsche  —  dass  ihre  Gefühle  und  Gedanken 
eigentlich  nicht  am  Kunstwerk  haften ,  sondern  dadarch]^nar  frei 
^macht  werden  and  nach  andern  Richtangen{sich  bewegen.  Die 
andere  Gruppe  schildert  sich  als  unter  dem  Bann  desJEunstWerks 
beündlich.  Ein  Beobachter  drückte  sich  folgendermassen  aus: 
^Betrachte  ich  ein  Gemälde,  so  verschwindet  alles  andere,  die 
Aufmerksamkeit  sammelt  sich  derart  auf  das  Bild  und  daa  Sehen, 
du8  ein  der  beginnenden  Hypnose  ähnlicher  Zustand  entsteht.  Es 
treten  Gehörsvorstellungen  im  Zusammenhang  mit  dem  Gesehenen 
ant.  Bei  Böcklins  ,Lied  der  Brandung'  z.  B.  höre  ich  formlich 
dts  Wasser  an  die  Felsen  klatschen.  Nach  einiger  Zeit  erlischt 
di^r  BewBSStseinszustand,  andere  Gedanken  (besonders  solche  an 
ffleioe  eigene  Person)  treten  hinzu  und  lösen  allmählich  den 
»tbetlschen  Eindruck  auf."  —  Ausführlicher  und  lehrreicher  ist 
dk  folgende  Schilderung,  die  keines  Kommentars  bedarf. 

«Von  den  in  Berlin  befindlichen  Bildwerken  wählte  ich  den 
Johannes  des  Michelangelo,  für  den  ich  aus  ästhetischen  und  kunst^ 
historischen  Grftnden  eine  grosse  Vorliebe  hatte.  Die  Statue  ist 
uf  einer  drehbaren  Marmorplatte  befestigt,  so  dass  ich  sie  von 
illen  Seiten  ansehen  konnte,  ohne  durch  eigene  Bewegungen  oder 
ungleiche  Beleuchtung  gestört  zu  werden.  Ich  gab  mich  znefst 
i^  allgemeinen  Eindruck  nnd  den  geweckten  Associationen  ^)  hin, 
^<iäiiin  Hess  ich  die  einzelnen  Teile  auf  mich  wirken,  in  einer 
aatöflichen  Reihenfolge,  je   nachdem  sie  mir  mehr  oder  minder 

Um  mir  jetzt  die  Beschreibung  der  Erinnerung  zu  erleichtem, 
h»be  ich  auf  meinem  Schreibtische  eine  Photographie  des  Werkes 
Aufgestellt,  durch  deren  Betrachtung  ich  mir  die  Momente  des  ur- 
^nglichen  Eindrucks  vergegenwärtigen  kann.  Natürlich  lassen 
»ich  die  feinen  Gefuhlsabstufungen  nicht  reproducieren,  und  ich 
nosB  daher  eine  ganze  Gruppe  von  Gefühlen,  wie  die  der  Bejahung, 
Sicherheit,  Harmonie,  Erfüllung  in  dem  Worte  ,Lu8tgefühl*  zu- 
«ffinea&ssen.  Ich  glaube  diesen  CJomplex  jedenfalls  als  einen 
f*ia  isthetischen  bezeichnen  zu  dürfen.  Auch  den  Ausdruck  „Un- 
'ütgefahl*   gebrauche  ich   als  einheitliche  Bezeichnung   für  eine 

1)  HH  diesem  recht  rohen  Wort  muss  ich  leider  das  weiche  und  schwebende 
■aeaaiKlerfliMden  der  Stimmungen  bezeichnen. 
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Vielheit  von  einander  verwandten  Erscheinungen.  Die  o 
reichen  Klangerinnerungen  lasse  ich  in  der  Schilderung  un 
sichtigt,  da  mir  die  Höhe  der  beim  Niederschreiben  ins  B 
sein  tretenden  Töne  nicht  mehr  dieselbe  wie  beim  ursprür 
Eindruck  zu  sein  scheint. 

Das  Erste,  was  mir  beim  Hintreten  vor  das  Werk  i 
fluchtigen  Wahrnehmung  der  Linien  in  die  Seele  fiel,  war 
tensive  Empfindung  der  Schlankheit,  die  ein  eigenartiges  S 
heitsgefühl  in  mir  erzeugte  und  mit  einer  körperlichen  Em[ 
der  Biegsamkeit  verbunden  war,  sowie  mit  einem  leisen  ! 
gleichsam  die  Geschmeidigkeit  des  eigenen  Körpers  zu  ei 
Hierzu  traten  nun  Associationen,  die  Übertragungen  des  Sc 
auf  Geistiges  waren :  schlanke  Seele ,  schlanke  Sehnsucht  i 
die  aber  mehr  gefühlt  als  vorgestellt  wurden,  und  auch 
sinnliche  wie :  schlanke  Flamme.  Dabei  wirkte  die  Farbe  d< 
gebräunten  Carrara-Marmors  auf  mich  ein,  als  wäre  sie 
wendiges  Element  des  Eindrucks.  Ferner  erinnerte  ich  i 
einige  andere  Kunstwerke,  die  in  mir  ein  ähnliches  Gefühl 
gerufen  hatten,  vornehmlich  an  den  sogenannten  Hermes  (e 
Silen)  der  Uffizien  und  den  heiligen  Sebastian  des  Guerc 
stellte  mir  diese  Gestalten  lebhaft  vor,  ohne  mit  Besti 
ihren  Namen  zu  wissen  und  wohl  auch  ohne  mich  im  Aug 
um  letzteren  zu  kümmern. 

Ich   ging  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Teile  ü 
Allem  der  Beine,  deren  Form  am  meisten  meinem  oben  ei 
Gefühle   entsprach.     Ein   starkes  Lustgefühl  rief  in    mir 
trachtung  des  rechten,  gebogenen  Beines  von  vorn  hervor, 
bei  der   nun   folgenden   seitlichen  Betrachtung  die    (hier 
hervortretende)   Krümmung   störend   wirkte   und    das    An 
fast  gänzlich  aufgehoben  wurde,  dagegen  bei  isolierter  Ret 
des  oberen  und  des  unteren  Teiles  (wobei  die  Krümmung 
ins  Bewusstsein  trat)  erhalten  blieb.    Ganz  anders  verhiel 
wenn  ich  die  Statue  von  rückwärts  ansah.    Nun  wirkte  g< 
Biegung  wohlgefällig,  besonders  die  Sehnen  der  Kniekeli 
in  der  Anschauung  lustbetont  hervor,    wahrend  die   untei 
isoliert  angesehen,  der  jetzt  besonders  sichtbaren  Schwellu 
entschiedene  Unlust  (Gefühl   einer  gestörten   Form-Einhc 


Beitr&ge  xur  Aesthetik  gl 

iod  Proportion)    weckte.      Am    gleichmassigsten    blieb    in    allen 
StelloDgeD  der   Eindruck   der   sanften   Schenkel -Randang.     Beim 
liskeD,  nicht  g:ebogenen,  sondern  aafrecht  stehenden  Bein,  za  dem 
idi  Don  aberging,    waren   die   erregten  Gefahle  bei   weitem  nicht 
^  stark  wie   bei  jenem;    das   Unterbein  Hess  mich,   da  ich  die 
EmpfiodoDg  eiaes  Mangeis  an  Bewegang  hatte,  ziemlich  gleichgiltig, 
^  Eindrack   löste   sich   von   dem   ganzen ,   in  schöner  Bewegang 
stehenden  Bilde  wie   ein  abgestorbenes  Glied   los;  dadarch  konnte 
auch  das  ziemlich  angenehme  Formgeföhl,  das  ich  vom  Anschanen 
des  Oberbeias  erhielt,   nicht    recht  zar  Geltang  gelangen.    Sobald 
kb  beide  Beine  zusammen  ansah,  trat  eine  gewisse  Unbefriedignng 
Dod  eine  Hemmang  des  Gefühisverlaafes  ein,  und  es  war  mir  nicht 
möglieb,  einen  einheitlichen  Eindrack  zu  erhalten,  sodass  sich  meine 
Aofmerksamkeit    l>ald    von    selbst   wieder  dem    rechten  Beine  zu- 
wandte, das  nun  ein  noch  stärkeres  Lustgefohl  als  vorher  weckte.  — 
Ähnlich  verhielt   es  sich  mit  den   beiden  Armen;    der  rechte  rief 
5tets  and  von  allen  Seiten  angesehen  Lust  hervor;  schon  die  Farbe 
d«$  hier  dankler  gebräunten  Marmors  wirkte  auf  den  ersten  Blick 
iQj^nehm.  ebenso  die  Biegnng,  besonders  auch  die  Wiederholung 
derselben  in  der  Hand  und  den  Fingern,   so  dass  der  ganze  Arm 
mir  wie  eine  gegliederte    harmonische  Bewegung  vorkam.      Auch 
die  EmpÜDdung    der    Znsammengehörigkeit    des   Arms   mit   dem 
Körper,  die  sich  in  der   ganzen  Geberde  und  in  dem  Ansatz  des 
<^^berarms  kundgiebt,    wirkte  lustbetont.    Sieht  man  den  Arm  von 
der  .Seite  an,  so  entstehen  zwei  neue  Eindrücke :  zuerst  vom  grössten 
Teil  des  Arms   die  sich  mit  Sympatbiegefuhlen  associierende  Em- 
pfindang  der  zarten    (das  Wort  , rührend'   kam  mir   in  den  Sinn) 
^rkeit  dieses  Arms ,   dann   vom  Ansätze  des  Oberarms  ein  in- 
t«ßiv  lastbetontes  Formgeföhl,  das  sich  steigerte,  je  mehr  von  der 
^ite  ich  die  Statne  betrachtete,  bis  es  an  einem  bestimmten  Punkte 
der  Drehung   (ca.    130®  Drehung  nach   links   vom    Beschauer)   mit 
^«n  Eindrucke   der   Schulter    zu   einer    weit   schwächer   betonten 
^pfindong  zusammenfloss ;   auch  entstand  an  diesem  Punkte  die 
Association  mit   der    matten  Hautfärbung   eines  lebenden  mensch- 
'ifhen  Körpers  (von  der   Stelle  der  Armbinduug),   wobei  Tastvor- 
^llüngen  reproducirt    wurden;   diese  Association   wirkte   störend, 
^intnichtigte   den    Gesamteindruck    jedoch   nicht  wesentlich.   — 

^'^^  Ar  flystematlMiie  PhUosophl?.    lland  Y,  Heft  1  5 
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Sehr  zart  und  die  Association  eines  schwachen,  müden  Harfensp 
weckend  (eines  lässigen  Gleitens  schlanker  Finger  über  Ha 
Saiten)  wirkte  auf  mich  die  rechte  Hand,  welche  mir  eine  1 
von  Eindrücken  bot:  von  unten  betrachtet  die  Vorstellung  * 
naiven  Kindlichkeit,  sehr  lebhafte  Erinnerung  an  kleine  spiel 
Einderhände  und  in  der  Folge  fein  differenzierte  Sympathiegeti 
parallel  ging  ein  leises  Gefühl  des  Widerspruchs  gegen  den  äus^ 
Zusammenhang  dieser  Handfläche  mit  der  ephebenhaften  Ge£ 
als  ich  nun  jedoch  den  Handrücken  ansah,  stellte  sich  mit 
Zusammenhang  wieder  völlig  her,  was  wohl  in  der  männlicl 
Formung  der  Rückseite,  aber  auch  in  der  hier  viel  stärker  hc 
tretenden  Verbindung  mit  dem  Unterarm  seine  Ursache  I 
dürfte.  —  Viel  gleichgiltiger  wirkte  der  linke  Arm ;  die  Mag^ 
des  Unterarms  erzeugte  in  ästhetischer  Hinsicht  ein  Unlustg 
gleichzeitig  aber  Vorstellungen  von  Schwäche  und  Hilflosi 
und  Sympathiegefühle.  Die  linke  Hand  betrachtete  ich  mit  Int* 
für  die  Wiedergabe  der  Natur,  ohne  wie  bei  der  rechten  ii 
duelle  Eindrücke  zu  erhalten.  —  Einen  ganz  eigenartigen  u 
der  Erinnerung  schwer  zu  analysierenden  Eindruck  machte  aul 
der  Kopf.  Hier  erst  traten  Associationen  mit  dem  Leben 
Charakter  der  dargestellten  (historischen)  Gestalt  und  einem 
hältnis  des  Künstlers  zu  ihr  auf.  Den  Gesichtstypus  kann 
von  anderen  Darstellungen  des  jugendlichen  Johannes  her; 
ders  lebhaft  erinnerte  ich  mich  an  die  zuletzt  gesehene,  d 
der  Renaissance-Ausstellung  [Berlin  1898]  befindliche)  Büsl 
der  Schule  des  Settignano,  und  ich  bewunderte  die  so  viel  ] 
Gestaltung  des  Stoffes  durch  den  zwanzigjährigen  Miebeh 
Bei  der  vorderen  Betrachtung  wurde  das  ästhetische  Gefühl 
ein  seltsames  Spannungsgeföhl  getrübt;  dieses  hing  mit  eine 
bestimmten  aber  intensiven,  sich  auch  in  inneren  Organempfin< 
(z.  B.  Herzschlag,  Atmen)  äussernden  Wehmuts-  und  Sehn 
zustande  zusammen,  der  jedoch  keine  Hemmung,  sonder 
Steigerung  des  Totalgefühls  und  des  Organismus-Bewusstseii 
vorbrachte,  ein  Gefühl  der  Fülle  und  Expansionslust;  aucli 
ich  wahr,  dass  ich  den  Gesichtsausdruck  selbst  leise  naclx 
jedenfalls  war  das  ruhige  Empfangen  völlig  zerstört.  Tc 
wiederhergestellt  wurde  es,  als  ich  die   linke  (vom  Be8cha.i 
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die  rechte}  Seite  des  Gesichts  ansah;  hingegen  wurden  die  Nsch- 
ahmaogsversDche  hier  ausgeprägter,  und  es  verband  sich  damit  die 
Vorstellung  ein^  reinen  tiefen  Schauens  (es  kamen  mir  dabei  die 
Worte  ^ins  Herz  der  Natur"  in  den  Sinn),  an  die  sich  andere, 
mir  nicht  mehr  klar  gegenwartige,  Gedankenreihen  schlössen. 
Betrachtete  ich  die  rechte  Seite  des  Gesichts,  so  hatte  ich  das 
VieMhl  einer  gewissen  langueur  (dieses  Wort  und  die  damit  asso- 
ciierteo  Verlaine'scben  ^extase  douloureuse"  tauchten  auO-  Als  ich 
mich  DIU)  wieder  nach  vom  wandte,  trat  das  Ästhetische  un- 
getrübter als  vorher  auf,  zugleich  aber  die  neue  mit  einem  sanften 
Gefühl  verbundene  Vorstellung  einer  Versenkung  in  das  eigne 
Wesen.  —  Brost  und  Schultern  weckten  nur  angenehme  Form- 
^iühie;  weniger  wohlgefällig  wirkten  der  schmale  Nacken  und  die 
F^se.  sehr  angenehm  dagegen  die  gebogene  Seitenlinie  des  Körpers." 
Das  nächste  Beispiel  bedarf  einer  erläuternden  Vorbemerkung. 
Hb  junger  Amerikaner  hatte  die  Kerkerscene  aus  dem  „Faust^ 
gewählt,  am  daran  seine  Schilderung  anzuknüpfen.  Die  Lektüre 
dieser  Scene  machte  auf  ihn  den  stärksten  Eindruck;  vorbereitet 
war  er  durch  die  Teilnahme  an  einer  englischen  Aufführung  der 
Tngödie  und  an  drei  Aufführungen  der  Oper.  Zur  Verstärkung 
des  Eindrucks  diente  aber  offenbar  noch,  dass  Deutsch  nicht  die 
Hottefsprache  des  Beobachters  ist:  dadurch  haben  manche  Wörter 
(ine  grossere  Energie  für  den  die  Sprache  beherrschenden  Aus- 
linder.  Bei  der  Niederschrift  verfuhr  der  Beobachter  so,  dass  er 
<üe  ihm  am  genauesten  und  lebhaftesten  erinnerlichen  Vorstellungen 
ooter  die  Worte  des  Textes  setzte ,  bei  deren  Lesen  er  sie  erlebt 
))2tte;  dadurch  ist  natürlich  einzelnen  Punkten  eine  grössere  Be- 
d^otong  verliehen  worden  als  ihnen  im  fliessenden  Eindruck  zukam. 
-  Die  S6  gewonnene  Beschreibung  des  Erlebnisses  ist  alsdann  von 
''iBem  andern  Studenten,  Herrn  Poppe,  erläutert  und  schliesslich 
gemeinsam  durchgesprochen  worden.  In  der  nachfolgenden  ab- 
Tekörzten  Wiedergabe  habe  ich  alles  aus  den  Erklärungen  fort- 
l^l^^n,  was  dem  Beobachter  selbst  zweifelhaft  erschien,  und  ich 
^ke  mir  ausserdem  einige  Striche  und  stilistische  Verbesserungen 
erlMbt. 
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Erlebnis. 

1.  Die  BohneiiTorschrift :  »Faust, 
mit  einem  Bund  Schlüssel  und  einer 
Lampe,  vor  einem  eisernen  Thärchen" 
rief  sogleich  die  OesichtsTorstellung 
henror,  wie  Faust,  ganz  yon  Finsternis 
umgeben,  sich  vor  einer  Thur  bückt. 

2.  „Der  Menschheit  ganzer  Jammer 

fasst  mich  an.* 
Ich  höre  das  Wehklagen  vieler  Tau- 
sende und  habe  gleichzeitig  ein  eigen- 
tümliches Gefühl  unendlicher  Traurig- 
keit; hierauf  Sehnsucht,  mich  irgendwie 
auszudrücken;  schliesslich  Enttäusch- 
ung, weil  solcher  Ausdruck  unmöglich. 


Erklärung. 

1.  Der  ästhetische  Eindruck 
gleich  kräftig  ein,  indem  das  f 
gesehene  Bühnenbild  die  einfach« 
Weisung  sinnlich  steigert:  die  Fii 
nis,  das  sich  Bücken  sind  die  E 
nisse  der  thätigen  Phantasie. 

2.  Das  lusterzeugende  Funki 
gefühl  schwillt  an,  von  dem  Gehö 
kräftig  fortgetrieben.  Die  subj 
Lust  ist  aber  zugleich  getrüb 
einer  durch  das  ästhetische  Obje^ 
dingten  Unlust:  das  Ergebnis  ii 
^»eigentümliche  Gefühl  unend 
Traurigkeit^.  Das  Funktionsj 
kommt  an  den  Grenzen  der  seeli 
Kraft  an  und  nun  entsteht  eine 
jective  Unlust,  die  um  so  deul 
bewusst  wird,  als  sie  in  Ähnlict 
association  zur  objectiven  Unlust 
Dieser  Gefühlscomplex  ist  dei 
Erhabenen  verwandt 


3.    „Meine  Mutter,  die  Hur\ 

Mein  Vater,  der  Schelm..^ 
Die  rohen  Worte  bewirkten,  dass 
ich  jetzt  in  Margarete  nur  eine  Bauem- 
dime  sah,  die  Faust  an  Länge  ein 
Stück  überragt  (nicht  Erinnerung  an 
Darstellerinnen).  Auch  Faust  verlor 
in  meiner  inneren  Anschauung  an 
Würde :  er  erinnerte  mich  an  ein  hülf- 
los vor  dem  Käfig  des  Weibchens 
herum  irrendes  Tier. 

4.    „Faust  wirft  sich  nieder. 

Ein  Liebender  liegt  dir  zu  Füssen . .  * 
Dasselbe  Gefühl  der  Verzweiflung  er- 
griff mich  wie  es  Faust  ergreifen  muss. 


3.  Vorher  tiefes  ästhetische 
fühl.  Jetzt  bäumt  sich  die  Si 
einer  Art  von  Schamhaftigkeit  dj 
auf.  Doch  bleibt  etwas  von  dem 
2  angedeuteten)  Gefühl  des  Erhs 
an  Margaretens  Gestalt  haften, 
Erinnerung  an  ihr  bedeutsam« 
fühlsleben  nicht  ganz  zu  verd 
ist  Desto  stärker  das  Unbehag 
die  Aufmerksamkeit  sich  zu  Fau 
lenkt 


4.  Nachdem  der  ästhetisch« 
druck  sich  inzwischen  gelock  er 
(wie  aus  hier  nicht  wiedergeg 
Bemerkungen  des  Hericbterstatt« 
vorgeht),  sammelt  er  sich  jetzt 
in  einem  intensiven  sympatl 
Gefühl. 
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5.  «Margarete  wirft  sieb  zu  ihm. 

ÜDter  der  Schwelle 

Siedet  die  Hölle! 

Der  Böse, 

Mit  furchtbarem  Grimme, 

Macht  ein  Getöse!** 
Ich  stellte  mir  die  ganze  Scene  sehr 
lebhaft  und  sinnlich  yor ;  ich  verspürte 
Stiche  in  der  Haut  und  fühlte,  wie 
■OB  Haar  sieh  str&ubte.  Auch  dachte 
kk  an  Erzihlungen  von  der  Hölle^  die 
ick  tU  Rind  gelesen  habe. 

6.  «..Mir  soll  niemand  wehren. 
An  seinen  Hals  will  ich  fliegen .  .^ 

Hier  dachte  ich  an  den  Mut  der  Tier^ 
attter,  die  sich  vor  ihr  Junges  wirft, 
oa  es  zu  schützen.  Oder  besser :  ich 
tih  Margarete  aufspringen  und  fühlte 
du  Tieiihnliche  in  ihr. 


5.  Hier  kommt  es  wieder  zu  Gesichts- 
und GehörsTorstellungen.  Die  Energie 
der  seelischen  Th&tigkeit  wird  so  gross, 
dass  auch  Körperempfindungen  ausge- 
löst werden.  Unterstützend  wirken 
associatiye  Vorginge:  Kindheitserinne- 
rungen. 


6.  Kehrt  zu  3.  zurück.  Die  ästhe- 
tische Lust  setzt  sich  zusammen  aus: 
Mitgefühl  mit  dem  Tierisch  -  mütter- 
lichen im  Weibe  und  Innenrations- 
empfindungen  bei  der  Vorstellung  der 
Bewegung. 


7.  ^Mitten  durchs  Heulen  und 

Klappen  der  Hölle  .  .^ 
Starke  GehörsTorstellungen ;  Bilder 
V«  Teofelcben  und  roten  Flammen. 

8.  .Dubist^s!  Osag*  es  noch  einmal!^ 
AOe  Vorstellungen  Terschwanden  in 

eaea  gewaltigen  Anschwellen  von  Lust. 

9.  ^Margarete. 

0  weile! 
Weil   ich   doch  so  gern  wo  du 

[weilest. 
Liebkosend." 
lek  fühlte  mich  durch  irgend  etwas 
tta  mmig  zuräckgeatossen. 

IOl  ,ünd  du  mich  küsstest  als 
woOtest  du  mich  ersticken." 

I>is  Gefühl  steigerte  sich  bis  zum 
&ri.  Ich  stellte  mir  vor,  wie  Margarete 
a  ^  Nacht,  als  sie  sich  hingab,  nur 
^viA  dachte,  wie  erstickend  Fausts 
Ciiae 


7.  Wieder  setzen  starke  Gesichts- 
und GehörsTorstellungen  ein,  die  jeden- 
falls (wie  bei  5)  unterstützt  sind  durch 
Erinnerungen  aus  der  Kindheit 

8.  Offenbar  nicht  sympathisches, 
sondern  rein  funktionelles  Gefühl. 


9.  Eben  noch  im  Gebiet  des  rein 
Psychischen  (mit  jenem  allgemeinen 
Gefühl  seelischer  Thätigkeit)  —  nun 
ins  Physische  hinuntergezogen  beim 
Anblick  der  sexuellen  Lust  Margaretes. 
Die  früher  von  ihr  gebildete  Vorstel- 
lung wird  besonders  mächtig. 

10.  Der  Gontrast  verstärkt  sich  zum 
Kkel  am  Geschlechtlichen,  das  in  bild- 
hafter Deutlichkeit  ins  Bewusstsein  tritt. 
Man  hat  (wie  zuerst  unter  3)  den  Ein- 
druck, als  ob  die  Persönlichkeit  des 
Verfassers  oder  sein  Persönlichkeits- 
ideal durchscheine. 
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11.  „Paust 

Lass  das  Vergangfiio   Tergangen 

[sein." 
Unbestimmte  Erinnerungen  an  die 
Ermordung  Valentins  tauchten  auf.  Ich 
wiederholte   innerlich   die  Worte  mit 
stark  rhythmischer  Betonung. 

12.  „Ich  will  dir  die  Gräber  be- 

[schreiben 

Mich  ein  wenig  bei  Seif, 
Nur  nicht  gar  zu  weit!" 
Die  arme  Ausgestossene !    Ich  fühlte 
intensive  Traurigkeit  und  Sehnsucht 
nach    Äusserung    eines    unendlichen 
Mitleids,  wie  schon  früher. 


11.  Nachdem  {inzwischen  fast 
Stillstand  eingetreten  war,  beginn 
wieder  die  ästhetische  Receptivit 
arbeiten.  Die  Vorstellungen  sl 
nicht  mehr  zu  Bildern  an,  so 
bleiben  abstract 


12.  Das  neue  Einsetzen  des 
tischen  Eindrucks  einerseits,  da 
sammenklingen  sympathischer  un 
scher  Unlustgefühle  anderersei 
dingen  Yomehmlich  die  Stärk 
Gefühlsresultante,  die  der  Genie 
mit  dem  (unter  2  erwähnten) 
des  Erhabenen  verwechselt. 


18.   „Es  ist  so  elend,  betteln  zu 

[müssen .  .'^ 
Ich  sah  Margarete  als  Pilgerin,  bar- 
fuss,  mit  einem  Strick  als  Gurt,  und 
empfand  Mitleid. 


18.   Association  des  Bühnenl 


14.   „Da  sitzt  meine  Mutter  auf  einem 

[Stein 
Und  wackelt  mit  dem  Kopfe; 

Sie  schlief,  damit  wir  uns  freuten. 

Es  waren  glückliche  Zeiten." 
Als  ich  von  der  Mutter  las,  ahmte 
ich  ihr  nach.  Hierauf  folgte  unter 
Schauem  das  Gesichtsbild  eines  dunklen 
Zimmers  mit  zwei  Betten,  im  einen 
die  tote,  kalte  Mutter,  im  andern  das 
entzückte,  erhitzte  Paar. 


14.  Hier  sind  die  sinnliche 
Stellungen  wieder  sehr  stark 
Empfindung  des  Zusammensc! 
entspringt  der  Sympathie  mit  Ma 


15.  „Sag'  niemand,  dass  du  schon 
[bei  Gretchen  warst. 

(bis:) 

Stumm   liegt  die  Welt  wie  das 

Grab." 
Es  ist  unmöglich,  die  hier  eintre- 
tende Flucht  der  Gefühle  zu  beschreiben: 
die   entweihte   Keuschheit,  der  Tanz 


15.  Bilder  und  Gefühle  j 
einem  Gipfelpunkt  empor :  zu 
liehen  Empfindung  des  Zucl 
Nackenmuskeln.  Nunmehr  ab 
Versenkung  in  Gretchens 
stark,  dass  nicht  weiter  gefüh 
kann.  Eine  starre  Ruhe  tritt 
aus  der  stumm  glotzenden  Mc 
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der  Braut,  die  schon  Frau  ist,  die 
Meo^  still  nach  dem  Blutgerüst  drän- 
gtnd,  ein  schmerzhaftes  Zucken  im 
Nacken,  da  wo  die  Axt  einschneiden 
würde,  die  stumme,  starrende  Welt 
and  das  Grab. 


16.  ^ephistoph.  erscheint  draussen : 

Auf!  oder  ihr  seyd  yerloren." 
Ein  Schauer  durchlief  mich  bei  die- 
ser harschen ,  plötzlich  einbrechenden 
Stinme  und  der  Vorstellung  des  roten 
Teufels. 


dem  Grab  »nur  die  Stille  herausfühlt. 
Dafor  spricht  die  jedenfalls  ganz  un- 
bewusste  Coordination  der  Begriffe,  die 
im  Text  durch  das  „wie^*  yiel  fester 
in  einander  geschlungen  sind.  Diese 
künstlerische  Verdichtung  wird  vom 
Geniessenden  aufgelost,  um  dadurch 
intensiver  das  Gemeinsame  dieses  Zwie- 
fachen (weil  nunmehr  doppelt  vor- 
handen) herauszufühlen. 

16.  Plötzlich  setzen  wieder  starke 
Gehörs-  und  Gesichtsvorstellungen  ein. 
Der  Choc  löst  eine  Körperempfindung 
aus. 


17.  „Margarete. 

Was  steigt  aus  dem  Boden  herauf? 

(bis:) 

Heinrich!  Mir  graut's  vor  dir." 
Gesichts-  und  Gehörsbilder  nahmen 
HL  Bei  den  Worten  „Dein  bin  ich, 
Vater!  .  .  ."  glaubte  ich  Margaretes 
Stifflffle  und  alle  Betonungen  der  Worte 
ni  boren.  Zugleich  hörte  ich  Klänge 
aiti  dem  letzten  Trio  der  Oper  und 
versuchte  vergebens,  sie  mit  den  Worten 
za  verbinden  und  die  vollständige  Me- 
lodie zu  erinnern. 


1 7.  Von  der  Association  des  Bühnen- 
bildes verführt  (roter  Teufel,  Gretchens 
Stimme),  schweift  die  Phantasie  von 
dem  gegenwärtigen  ästhetischen  Gegen- 
stand ab,  gleitet  an  der  Erinnerung 
entlang  und  endet  bei  der  Opemmusik. 
Die  Verbindung  liegt  in  dem  akusti- 
schen Eindruck  der  Stimme  und  der 
rhythmischen  Worte. 


IS.  ,jStimme  von  innen,  verhallend: 

Heinrich!  Heinrich!" 
Während  die  Rufe  vorher  deutliche 
Vorstellungen  auslösten,  kam  ich  hier 
in  enae  Ungewissheit  über  den  Sinn 
aad  flhlte  den  ästhetischen  Eindruck 
•cävlcher  werden. 


18.  Die  psychische  Thätigkeit  ist  in 
solchem  überschiessenden  Schwung, 
dass  die  letzten,  verklingenden  Worte 
nicht  als  gewünschte  Abgrenzung  em- 
pfunden werden.  Die  seelische  Be- 
wegung fühlt  es  als  Unlust,  ins  Weite 
zu  zerfiiessen,  und  strömt  zu  dem  scharf 
umgrenzten  „H  e  r  zu  mir !"  zurück. 


Auf  Grund  solcher  Mitteilungen  und  eigner  Erfahrungen  ver- 
sodie  ich  nun  den  zeitlichen  Verlauf  des  ästhetischen  Eindrucks 
«uodeaten.  —  Was  zuerst  ins  Auge  fallt  ist  die  Unstätigkeit,  die 
nicht  ab  Schwanken  der  Aufmerksamkeit,  sondern  als   ein   Hin- 
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und  Herwogen  des  gesagten  Bewasstseins  zu  bezeichnen  ist.  E 
Geniessende  erblicken,  wie  oben  erwähnt,  in  dem  Activitätsge 
in  der  Erhöhung  der  seelischen  Kräfte,  in  dem.  was  das  R 
werk  uns  giebt,  sobald  wir  mit  Bewasstsein  ans  seiner  bemacht 
sie  erblicken  darin  das  Kennzeichnende  des  Vorgangs ;  andere  h 
für  wesentlich  jenen  träumerischen  Zustand,  während  desser 
allen  möglichen  anderen  Vorstellungen  nachhängen  und  gele 
lieh  einen  Schauer  verspüren,  wie  wenn  das  Kunstwerk  ein  i 
von  uns  wegreisse.  Gleichviel  welche  der  beiden  Stimmungei 
Hauptsache  ist  —  zwischen  beiden  schwankt  die  Seele.  —  Zwe 
scheint  sicher,  dass  Vorstellungen  und  Gefühlsrichtungen  die 
denz  haben,  sich  bis  zum  Intensitätsgipfel  fortzusetzen.  Eine 
her  eintretende  Hemmung  steigert  ihre  Energie,  sofern  es  g< 
die  Hemmung  zu  überwinden;  andernfalls  wendet  sich  die 
merksamkeit  zum  eigenen  Ich  und  es  entstehen  autopatt 
Gefühle,  die  die  Einheit  des  Kunstwerks  zerstören  und  aus 
ästhetischen  Genuss  herausbrechen.  Wird  das  Intensitätsmaxi 
erreicht,  so  schlägt  das  Gefühl  leicht  in  sein  Contrastgefühl  u 
Zwischen  den  aktiven  und  den  passiven  Seelenzustand  schiebi 
öfters  eine  Pause  ein,  gewissermassen  ein  Atemholen  der 
eine  thatsach liehe,  wenngleich  kurze  Unterbrechung.  Ist  das  p 
Stadium  vorausgegangen,  so  rafft  sich  die  Aufmerksamkeit 
sagen  mit  einem  Ruck  zusammen  und  die  Sinnesvorstell 
setzen  mit  grosser  Stärke  ein.  Ist  das  aktive  Stadium  abgel 
so  tritt  entweder  Ermüdung  oder  eine  Art  schamhafter  Befi 
ein;  meist  geht  dann  die  seelische  Bewegung  in  die  intelleli 
Sphäre  über.  -  Im  zweiten  Punkt  ist  die  Anteilnahme  des 
viduellen  Factors  berührt  und  gezeigt  worden,  dass  sie  eh 
Zerbröckelung  als  zur  Vertiefung  des  Eindrucks  dient.  Di 
aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  persönlichen  Vorstellungei 
oder  unlustbetont  sind  und  ausserhalb  der  Sphäre  des  indi> 
gefärbten  Mitfühlens  verharren;  wird  hingegen  bloss  die 
stellende  Erinnerung  an  eigene  frühere  Erfahrungen  mii 
oder  spielt  das  persönliche  Moment  in  den  ethischen  Factor  I 
so  kann  das  Bewnsstsein  in  der  ästhetischen  Anschauung  bleil 
Aus  unsern  Beispielen  lässt  sich  entnehmen,  wie  rasch  s 
Seelenbewegungen   des  einen   Factors    solche   des  andern    I 
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anschliessen.  Das  den  Verlauf  bestimmende  Ziel  ist  meistens  die 
volle  Verdeatlichung  des  ästhetischen  Objects.  —  Die  übrigen  Er- 
^bnisse  erscheinen  mir  teils  nicht  sicher  genug,  um  sie  schon 
hier  auszusprechen,  teils  gehören  sie  in  den  Ablauf,  soweit  er 
durch  die  besondere  Kunstgattung  bestimmt  ist.  Diese  Ergebnisse 
herauszufinden  wird  unter  Benutzung  der  (auf  S.  77/78)  gebotenen 
Handhaben  dem  Leser  leicht  möglich  sein. 

Unsere  Erörterung  sollte  das  leisten,  dass  sie  das  Verhältnis 
der  Wissenschaft  znr  Kunst  an  der  einfachsten,  weil  willkürlichen 
Verbindung,  nämlich  an  der  Aesthetik  und  zwar  an  dem  Beispiel 
des  ästhetischen  Eindrucks  untersuchte.  Die  entsprechende  zweite 
Möglichkeit  einer  absichtlich  hergestellten  Verbindung  liegt  vor  in 
der  künstlerischen  Didaktik,  worunter  wir  nicht  eine  Unterabteilung 
der  Poesie,  sondern  überhaupt  die  bewusste  Umwandlung  wissen- 
schifUicher  Erkenntnisse  in  künstlerische  Darbietungen  verstehen. 
Die  Illustrationen  zu  gelehrten  Werken,  die  Schaustücke  der  sog. 
wissenschaftlichen  Theater,  die  Memorialverse  der  lateinischen 
(Grammatik  gehören  ebenso  zur  Didaktik  wie  die  wissenschaftlichen 
Romane  eines  Jules  Veme  oder  die  Fabeln  Aesops.  Während  die 
Aesthetik  Künstlerisches  erkennbar  zu  machen  hat,  will  die  Didaktik 
H  issenschaflliches  geniessbar  machen ;  insbesondere  die  Dichtkunst 
hat  seit  Lucrez  zur  „geschickten  Anwendung  der  Wahrheit^  — 
wie  Bodmer  sagt  •-  gedient  und  allen  möglichen  Lehrfachern 
^osst  ihre  Stoffe  entnommen;  der  spekulative  Aesthetiker  Ast 
i^^^ichnete  die  Lehrdichtung  als  den  Höhepunkt  der  Poesie. 
Nilche  Ueberschätzungen  haben  uns  zu  einer  gleichfalls  ungerechten 
l  Qterschitzung  der  Didaktik  geführt.  Indessen,  wir  wollen  diesen 
iv^iten  Fall  der  bewussten  Verbindung  hier  nicht  prüfen,  viel- 
mehr werden  wir  weiterhin  festzustellen  versuchen,  wieviel  von 
Hiasenschaft  in  der  Kunst  und  wieviel  von  Kunst  in  der  Wissen- 
schaft ohne  unsere  Absicht  enthalten  ist;  den  Abschluss  der 
suoen  Gedankenreihe  wird  eine  Abhandlung  über  die  Seelen- 
^^ntnis  des  Dichters  bilden. 


Jahresbericht 

über  die 

rscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  systematischen  Philosophie 


in  Gemeinschaft  mit 


Bernat  Alexander,  Roberto  Ardigö,   Georg  von  Barteneff, 
Bfost  Baor,   Bernard  Bosanquet,  Victor  Brochard,  Benno  Erdmann, 
Efhardos  Heymans,  Harald  Höffding,  Edmond  Hasserl,  Friedrich  Jodl, 
Kort  Lasswitz,  Theodor  Lipps,  Josiah  Royce,  Rudolf  Stammler, 

Ferdinand  Tönnies,  Theobald  Ziegler 


herausgegeben 
Ton 

Paul  Natorp 


Dritter  aesthetischer  Literatnrbericlit 

Von 
TU^miimr  Lilpps  in  Manchen 

IL 

Ungleich  reichere  Ausbeute,  als  die  bisher  erwähnten  Schriften 
bieten  zwei  Werke  Volkelts,  die  ich  jetzt  zu  erwähnen  habe.    Nur 
die  eine : 
ioHAKNES  VoLKKLT,  AesthetiSüke  ZeUfragen.    Mönchen  1895.   VIII 

11.258S.  8« 
gfhort  noch    in   den  Zusammenhang   der  Schriften   allgemeineren 
Inhaltes.     Aber   auch  die  andere   fasst  ihre  Fragen   allgemeiner, 
lad  sie  dient  in  einigen  Punkten  jener  Schrift  zur  unmittelbaren 
Erginzong.     Ich  nenne  sie  darum  gleichfalls  schon  hier: 
loHAiWES  YoLKELT,   Aestkeiik    des  Tragischen.     Mönchen   1897. 

XVI  u.  445  S.   8«. 

Die  „Zeitfragen^  stellen  sich  dar  als  eine  Folge  von  Vortragen. 
Fuf  derselben  wurden  im  Freien  Deutschen  Hochstift  zu  Frank- 
en t/M.  gehalten.  Wie  man  darnach  erwarten  wird,  ist  die  Dar- 
iteiloog  populär,  gelegentlich  elementar.  Die  Schrift  geht  zugleich 
>p«tieller  ein  auf  aktuelle  Tagesfragen.  Dies  hindert  doch  nicht  die 
nste  Behandlung  von  Principienfragen.  Die  Ueberschriften  der 
r«rtrige  laoten:  Kunst  und  Moral;  Kunst  und  Nachahmung  der 
!^v;  Die  Kunst  als  Schöpferin  einer  zweiten  Welt;  Die  Stile 
A  der  Kunst;  Der  Naturalismus;  Die  gegenwärtigen  Aufgaben  der 
^Mtbeiik. 

Tagesfragen  berührt  vor  allem  der  fönfte  Vortrag.  Keinen 
■C^,  sondern  einen  erfreulich  weitherzigen  Standpunkt  nimmt 
ier  der  Verfasser  ein  gegenüber  den  neuesten  Erscheinungen  der 
■itteratar  ond  bildenden  Kunst.  Wohlberechtigt  erscheint  ihm 
H  iimodgefuhlj  das  die  moderne  Bewegung  durchzieht,  dass  die 
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Kunst  sich  nicht  davor  scheuen  dürfe,  „das  warme  Leben  d< 
mittelbaren  Gegenwart,  die  Wonnen  und  Schmerzen,  die  Hoffn 
and  Entsagungen  des  gegenwärtigen  Menschen  in  ihre  Fern 
giessen.^  Volkelt  sieht  und  charakterisiert  den  in  moderner 
sich  aussprechenden  geschärften  Wirklichkeitssinn,  die  „erhöh 
tonung  des  Stimmungscharakters  der  Empfindungen^,  den  gestei 
„Intimismus'',  den  ausgeprägten  Sinn  f&r  das  Charakteristiscl 
die  Bedeutung  des  „Milieu^,  d^s  freiere  Heraustreten  d 
dividualität  des  Künstlers,  die  Betonung  des  vom  Künstler  Ei 
und  Durchlebten,  die  grössere  Freiheit  des  sittlichen  Bewuss 
Er  sieht  aber  nicht  minder  die  Kehrseite,  die  Verirrnng< 
Grimassen,  das  Docieren  neuster  naturwissenschaftlicher  Tl 
statt  der  Darbietung  von  Leben,  die  Philosophie  des  ^ 
genusses,  den  öden  Trivialismus,  die  Ueberanschaulichkeit 
Kultus  des  Hässlichen,  den  Aberglauben  an  die  AI  Im ac 
Milieu,  das  sich  spreizende  „Aparte^,  das  als  Individualität 
möchte,  die  Ueberschätzung  der  Technik,  die  Moral  des  „Imc 
mus*',  die  Ausartungen  der  Gefühlsschwelgerei  u.  s.  w. 

Wie  hier  Yolkelt  dem  Berechtigten  sein  Recht  giebt, 
kennt  er  im  vorangehenden  vierten  Kapitel  den  eigenartige 
der  einander  entgegenstehenden  Stilarten,  vor  allem  des  realis 
und  des  idealistischen  Stiles,  des  potenzierenden  Stiles,  d. 
jenigen  der  in  eine  nach  irgend  einer  Richtung  gesi 
darum  doch  in  sich  wahre  und  glaubliche  Welt  hineinfuhr 
des  Thatsachenstils,  des  typisierenden  und  des  individualisi 
Stil^. 

Solche  Weitherzigkeit  der  Aesthetik  ergiebt  sich  at 
Aufgabe.  Die  Aesthetik  ist  eine  psychologische  Wissenscfa 
Verfahren  ist  Analysieren.  Sie  schafft  Verständnis.  Ab< 
Analysieren  ist  zugleich  ein  Messen  nach  Wertmassstabe 
Aesthetik  ist  zugleich  normativ.  Sie  ist  es  immer  gewei 
ist  es  auch  bei  denen,  die  gegen  ihren  normativen  C 
streiten.  Schreibt  man  etwa  dem  Künstler  schrankenlose 
zu,  so  liegt  in  dem  Worte  „Künstler^  eine  normative  A 
Eben  in  der  Natur  der  normativen  Aesthetik  aber,  nam 
echten,  wissenschaftlichen,  liegt  es,  dass  sie  Einseitigkeit 
Sie  fordert  vom  Ästhetiker,   dass  er  „in  allem  was  jeroal 
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Entwidceloog  der  Menschheit  von    starker  aesthetischer  Wirkung 
^wesen  ist,  nach  dem  positiv  Wertvollen  suche/ 

Mit  allem  dem  kann  ich  nur  von  Herzen  übereinstimmen. 
In  dem  zuletzt  angeführten  Satze  würde  ich  sogar  das  „starker^ 
verlassen.  Nur  Eines  befremdet  mich.  Volkelt  setzt  die 
lormative  Aesthetik  neben  die  psychologische ;  er  setzt  der  aesthe- 
ischen  Seite  derselben  die  normative  entgegen.  Aber  jene 
Wertmassstäbe^  sind  doch  auch  psychologische  Thatsachen.  Ich 
rnsste  zum  mindesten  nicht,  was  sie  sonst  sein  sollten.  Nicht 
aioder  ist  die  Frage,  wie  Kunstwerke,  an  diesen  Massstäben 
emessen,  sich  uns  darstellen,  eine  psychologische  Frage. 

Xoch  mehr :  Es  ist  eine  höchst  wichtige  psychologische  Frage, 
eiche  Wertmassstabe  objectiv  giltig  sind,  und  in  welchem 
bjectiv  gUtigen  Rangverhältnis  sie  stehen,  d.  h.  welche 
Tertmassstäbe  in  uns  entstehen  oder  entstehen  müssen,  und  in 
elches  Rangverhältnis  sie  treten,  wenn  wir  alles  was  irgend 
istbetischen  Wert  besitzt,  d.  h.  aesthetisch  zu  wirken  vermag,  in 
lä  zQ  freier  und  vollkommener  Wirkung  gelangen  lassen,  und 
iüü  wir  zugleich  alle  diese  „Wertungen^  in  ein  einheitliches,  in 
:h  widerspruchsloses  System  der  Wertungen  vereinigen,  oder  zur 
nheit  einer  in  sich  einstimmigen  klar  bewusst  wertenden  Person- 
:bkeit  zusammenschliessen.  Offenbar  sind  aber  Wertmassstäbe 
issenschaftlich  giltige  nur  in  dem  Masse,  als  sie  in  diesem 
Boe  des  Wortes  „objectiv  gütige^  sind.  Und  nur  soweit 
i  wissenschaftlich  giltige  sind,  können  sie  in  einer  wissenschaft- 
ben  Aesthetik  Platz  finden.  Darnach  würde  ich  nicht  sagen: 
t  Aesthetik  ist  psychologisch  und  normativ.  Sondern:  Sie  ist 
rchologisch,  eben  weil  sie  normativ  ist,  und  normativ,  weil  sie 
rchologiscb  ist.  Wie  hier,  so  ist  überhaupt  die  Trennung  des 
nnativen  vom  Psychologischen  oder  psychologisch  Thatsächlichen 
le  Verkennang  der  Eigenart  der  Psychologie.  Gewiss  sind 
nnen  von  naturwissenschaftlichen  Thatsachen  untere 
tieden.  Aber  sie  sind  es  nur  darum,  weil  Normen  notwendig 
jchologische  Thatsachen  sind.  Oder  wo  sollten  Normen 
tehen  als  in  ans? 

Jene  in    sich   einstimmige   aesthetisch    wertende   Persönlich- 
t  ist  aber  notwendig  zugleich  in  sich  einstimmige  ethisch  oder 
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sittlich  wertende  Persönlichkeit.  Das  Aesthetische  fällt  mi 
Ethischen  inhaltlich  zusammen.  Was  sie  beide  scheidet,  i 
Weise  der  Betrachtung.  Hier  ist  ein  Punkt,  wo  ich,  w 
scheint,  zu  Volkelt  in  scharfen  Gegensatz  trete. 

Der  Gegenstand,  der  Inhalt  der  Kunst,  sagt  Volkelt  im 
Vortrag,  liege  nicht  im  Moralischen,  nicht  im  Guten.    Ich 
der  Gegenstand,   der   Inhalt  der  Kunst,   der  Sinn  alles   S< 
überhaupt,  und  handle  es  sich  auch  um  eine  einfache  geome 
Linie,  sei  allemal  ein  ethisch  Wertvolles,  ein  Gutes. 

Man  sieht,  ich  sage  nicht  „moralisch^,  sondern  „ethisch 
voll^.  Das  Moralische  schmeckt  nach  der  wechselnden  „ 
der  Zeiten^  Völker,  Individuen,  an  welcher  Beschränktheit 
urteile,  Egoismus,  Machtgelüste  auf  der  einen,  physiscli 
moralische  Schwäche  auf  der  anderen  Seite  so  grossen 
haben.  Diese  geltende  Moral  meine  ich  nicht,  wenn  i( 
ethischen  Werten  spreche,  so  wenig  ich  den  irgendwo  gel 
Aberglauben  meine,  wenn  ich  von  Wahrheit  rede.  Sonde 
meine  damit  dasjenige,  dessen  Wert  für  alle  menschliche 
Schätzung  die  Bedingung  ist,  also  das  unbedingt  Wertvolle 
ethisch  Wertvolle  oder  das  Gute  in  diesem  Sinne  ist  1 
Menschen  der  Mensch,  d.  h.  der  volle  Mensch,  der  Mensc 
alles  Menschliche,  damit  zugleich  die  ganze  Menschheit  m 
ihren  möglichen  Bedürfnissen,  Strebungen,  Freuden  und  Sei 
in  sich  hegt,  mit  höchster  Energie  und  in  vollster  Einstim 
mit  sich  selbst.  Und  ein  ethisch  Wertvolles  oder  Gutes 
sich  betrachtet,  alles,  was  zu  diesem  Menschseiu  beiträ] 
alles  Positive  im  Menschen,  vor  allem  jede  Kraft,  jeder  Rc 
jede  Einstimmigkeit  eines  Menschen  mit  sich. 

Hiermit  scheine  ich  nun  freilich  zunächst  von  Volkelt  nie 
weit  mich  zu  entfernen.  Gegenstand  der  Kunst,  so  sagt 
weiter,  ist  alles  Menschlich-Bedeutungsvolle.  Das  könnte  e 
„positiv  Menschlische"  sein.  Aber  Volkelts  Ausdruck  ist  zw< 
Wofür  bedeutungsvoll?  Intellektuell  oder  gefühlsmässig ? 
Menschlich-Bedeutungsvolle  dasjenige,  was  uns  über  Mensc 
menschliches  Wesen  belehrt,  oder  das,  woran  wir,  indeni 
erfassen,  es  uns  zu  eigen  machen,  unmittelbar  etwas  ha  Ix 
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im  Gefühl  sich    kundgebende   Steigerung,  Ausweitung,  Erhöhung 
unseres  eigenen  Wesens  ? 

Volke! t  scheint  das  Erstere  zu  meinen.    Die  Kunst,  so  inter- 
pretirt  Volkelt  jenen  Satz,  führt  uns  „vor  Augen^,  was  es  heisse 
Mensch  sein,  sie   lässt  uns   in    Sinn   und   Tiefe   des   Lebens,  in 
•^io  schicksalvolles    Gewebe,     in    seine     charakteristischen    Zu- 
sammenhinge „blicken^.   Volkelt  motiviert  die  Aufnahme  des  „Un- 
manlischen^   in   die   Kunst  mit  der  Bemerkung,  es   gehöre  nun 
mmil  thatsächlich   zum  Gepräge   des  Menschendaseins,  dass 
hiofig  edle  Anlagen   zerbröckeln   etc.    Was  heisst  dies  alles,  als 
^  die   Kunst    uns    vom    Menschendasein    und    Menschenleben 
Kenntnis  giebt,  uns  darüber  Aufschluss  giebt,  wie  es  beschaffen 
ist,  also  uns  psychologisch  belehrt  ?    Freilich  scheidet  Yolkelt  aus- 
drücklich die  Aufgabe  der  Psychologie  von  der  der  Kunst    Menschlich 
t^eotaogsvoll   soll   in   diesem  Zusammenhange  nur  das,  aber  zu- 
gleich alles  das  heissen,  „wodurch  auf  die  Stellung  von  Freude  und 
liid^  von  Gut  und  Böse,  von  Vernunft  und  Unvernunft  im  Leben 
ein  Licht  lallt ^.     Aber  was  heisst  dies  anders,  als  dass  die  Kunst 
mt  einen  Teil  der  Aufgabe  der  Psychologie  zu  lösen  hat.    Denn 
nreifellos   hat  doch   die  Psychologie  auch  auf  die  Stellung  von 
Freode  und  Leid,  von  Gut  und  Böse,  von  Vernunft  und  Unvernunft 
im  Leben  ein  Licht  fallen  zu  lassen. 

Dabei  übersehe  ich  nicht,  dass  nach  Volkelts  weiteren  Dar- 
IciQQgen  die  Kunst  diese  psychologische  Belehrung  in  eigner 
Weise  übt  Sich  aesthetisch  zur  Welt  verhalten,  so  sagt  er  später, 
Jn  dritten  Vortrag,  heisst  den  Weltinhalt  schauend  in  sich 
ufoehmen.  Auch  das  lasse  ich  nicht  unbeachtet,  dass  dies 
"^haaea,  wiederum  nach  Volkelt,  eine  starke  Erregung  des  Gefühls- 
i«beii9  in  sich  schliesst,  andererseits,  weil  es  ein  über  dem  Gegen- 
Aud  schwebendes,  freies,  interesseloses  Schauen  ist,  uns  „ent- 
^-»■stH^,  von  dem  individuellen  Ich  mit  seinem  Bleigewicht  befreit, 
'■h  die  hemmungslosere,  klarere,  unpersönliche  Sphäre  des  All- 
^'foieinmeoschlichen  hinüberführt;  dass  es  endlich,  wie  Volkelt 
=ä^iDt,  den  Drang  unserer  Phantasie  nach  freier  Gestaltung 
^friedigt.  Ich  ziehe  dies  alles  hier  nicht  nur  mit  in  Betracht, 
h/odem  ich  lasse  mir  auch  einstweilen  die  Versicherung  ge- 
allen,  dmss  jene  Belebung  und  Entlastung  und  diese  Befriedigung 

iJvkfT  fir  ■jrtawuHarht  PhUoMphle.    Band  V,  Heft  1.  7 
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des  Dranges  der  Phantasie  ans  „beglückt''.     Damit  sind  wii 
mir  scheint,   über   den    Zweck    der  Belehrung  aber  nicht  hi 
gekommen.    Nor  dass  diese  Belehrung  immer  noch  auf  dem 
des  Schauens    sich   vollzieht    und    aus  den   soeben    bezeicl 
Gründen  ,,ergetzliche*  Belehrung  ist. 

Angenommen  aber,  es  verhielte  sich  so,  wie  Volkelt 
anzunehmen  scheint,  wohin  käme  die  Kunst  der  Musik,  der 
tektur,  des  Ornamentes?  Auch  hier  tritt  uns  Menschliches  ent 
Aber  fallt  hierdurch  dies  Menschliche  ein  „Licht^  auf  die  „Sie 
von  Freude  und  Leid  etc.  „im  Leben^?  Haben  wir  hier 
vielmehr  ein&ch  angesichts  des  Kunstwerkes  Freude  ai 
Menschlichen,  das  sich  darin  spiegelt?  Gewiss  kann  man  ni 
wehren,  Kunst  zu  nennen,  was  er  will.  Aber  der  Les 
Volkelts  Buch  muss  doch  zunächst  annehmen,  Volkelt  wo 
der  Kunst  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  reden,  d. 
derjenigen,  zu  der  Musik,  Architektur,  Ornamentik  ebei 
gehören,  wie  die  Poesie. 

Es  ist  aber  gar  nicht  nötig,  dass  ich  hier  speciell  a 
Künste  erinnere.  Auch  wenn  ich  in  Marmor  dargestellt  ei 
Jnnglingsgestalt  ruhig  vor  mir  stehen  sehe,  erkenne  ich  n 
„Stellung^  von  Freude  und  Leid  im  „Leben^,  sondern  ich 
mich  des  erfreulichen  Lebens,  das  ich  vor  mir  sehe. 
Stellung  diese  Freude  im  Leben  hat,  davon  sagt  mir  das 
werk  nichts,  so  gewiss  ich  unabhängig  vom  Kunstwerk 
philosophieren  mag.  Und  nicht  anders  verhält  es  sich ,  \ 
durch  ein  lebenslustiges  Lied  selbst  in  lebenslustige  S 
hineingezogen  werde.  Nichts  ist  mir  in  solchem  Falle  gleic 
als  was  diese  Lust  im  lieben  bedeutet  Nach  Volkelt 
aesthetische  Schauen  frei.  Aber  zu  solcher  Freiheit  geh 
und  vor  allem,  die  Freiheit  von  solchen  Reflexionen. 

Aber  ich  bezweifle  auch  ganz  und  gar  jene  angebl 
glückung''.  Die  „Befriedigung  des  Dranges  unserer  Phant 
freier  Gestaltung**,  die  an  der  beglückenden  Wirkung  <i 
tischen  Schauens  mitbeteiligt  sein  soll,  findet  thatsac 
nicht  statt  Wie  ich  oben  bei  Groos  sagte ,  unsere  Phi 
an  das  im  Kunstwerk  Dargestellte  gebunden.  Wir  müi 
und  können  nicht  darüber  hinaus.    Es  giebt  keinen  Mome 
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Lebens,  wo  uns  die  freie  Bethätigung  unserer  Phantasie  vollkom- 
mener abgeschnitten  würde,  als  in  Momenten  der  vollen 
Versenkung  in  das  Kunstwerk. 

und  die  „Entlastung"?  Sind  wir  frei  vom  individuellen  Ich, 
so  sind  wir  frei  von  etwas,  das  uns  interessieren  könnte,  und  sonst 
jederzeit  zu  interessieren  pflegt.  Wir  sind  „uninteressiert".  Weg- 
fall eines  Interesses  ist  aber  an  sich  nie  Beglückung,  sondern  eben 
—  Wegfall  eines  Interesses. 

Und  endlich  die  starke  Erregung  des  Gefühlslebens?  Die 
kann  nach  Volkelt  ebensowohl  Belebung  und  Steigerung  peinlicher, 
bedrückender,  zermalmender  Gefühle  sein  als  das  Gegenteil.  — 
Eorz.  ich  sehe  keinen  Grund  zur  Beglückung  in  den  Faktoren  der 
aesthetischen  Anschauung,  auf  die  Volkelt  das  Beglückende  dieser 
Aoschanung  zurückführt. 

Aus  alledem  ziehe  ich  einen  Schluss,  ähnlich  dem,  den  ich 
bei  Lange  ziehen  musste :  Volkelt.  kann,  was  er  sagt,  nicht  genau 
so  meinen,  wie  er  es  sagt.  Volkelt  setzt  vielmehr  überall,  wo  er 
vom  Sinn  und  der  Wirkung  des  Kunstwerkes  spricht,  einen  Sinn 
Qod  eine  Wirkung  anderer  Art  bereits  voraus.  Er  setzt  das 
vorans,  worauf  es  eigentlich  ankommt.  Nur  darum  genügt  ihm 
das.  was  er  sagt. 

Und  welches  ist  dieser  Punkt,  auf  den  alles  ankommt?  Und 
wiefern  setzt  ihn  Volkelt  voraus? 

Wir  „erleben^^  das  Menschliche  in  der  Kunst,  so  sagt  Volkelt 
einmal.  Man  merke  wohl :  Das  Leben  wird  uns  hier  nicht  nur 
»gezeigt^\  sondern  wir  erleben  es.  Volkelt  redet  ein  ander  Mal 
von  der  ,.Liebe,  die  wir  dem  Romeo  und  seiner  Julie  „nach- 
fühlen", von  dem  Herrschaftsstreben,  von  dem  wir  mit  Wallenstein 
oder  Ottokar  bewegt  werden.  Wir  empfinden,  so  sagt  er  auch, 
Bangen  und  Furcht  um  den  tragischen  Helden. 

Dies  erinnert  uns  an  den  bei  Groos  festgesetzten  Unterschied : 
Wir  nehmen  das  eine  Mal  von  dem,  was  in  einer  fremden  Persön- 
lichkeit vorgeht,  „Notiz",  erkennen  es,  als  gleichgiltige  oder  wider- 
wärtige Thatsache,  an;  ein  ander  Mal  erleben  wir  es  mit  oder  nach, 
nutchen  es  innerlich  mit,  nehmen  oder  haben  daran  Teil. 

Natürlich  ist  in  den  citierten  Wendungen  Volkelts  nicht 
j^es  Notiznehmen,  sondern  dies  Teilnehmen  gemeint,  nicht  jenes 
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theoretische  Anerkennen  oder  Anerkennen  als  objective  Thatsad 
sondern  dies  Aneignen  als  subjectiven  Thatbestand,  dies  Haben  ( 
Fremden  im  eigenen  Erleben. 

Wir  wissen  nun  aber  auch  schon,  wodurch  dies  Letztere,  dies  T< 
nehmen  oder  Miterleben  bedingt  ist.    Ich   kann   nicht  miterleb 
was    ich   nicht    selbst    zu    erleben    fähig    bin   oder   fähig   wä 
Die  Wurzel,  aus  welcher  das  fremde  Erleben  stammt,  muss  ai 
in  mir  triebkräftig  vorhanden  sein.    Damit  ist  das  Wesen  des 
gegeben,  was  ich  bereits   als  aesthetische  Sympathie   bezeich 
habe.     Es  ist  das  Zusammenstimmen,  der  erlebte   Einklang 
Eigenen  und  des  Fremden,    der  Widerhall  des  Fremden  in  i 
Es  ist  die  Thatsache,   dass  ich  dessen,  was  in  mir,  vielleicht 
verborgen  ruht,   in  einer  fremden  Persönlichkeit  unmittelbar  i 
werde,  in  ihr  und  doch  als  eigenes,  oder  als  eigenes,  und  d 
als  ein   objectiv  Gegebenes,   finde   und  fühle.     Das  Gefühl 
Sympathie    ist    eben    dies    Gefühl.    Es   ist  Persönlichkeitsgef 
Selbstgefühl,  aber  zugleich  objectiviert,  es  ist  objectiviertes  Eij 
wertgefuhl,  der  Beschränkung  auf  mein  Ich  entkleidetes  Mensel 
wertgefahl.    Und  dies  Gefühl   ist  begluckend,  ja  das  einzig 
allein  unbedingt  Beglückende. 

Dabei  ist  doch  zugleich  nicht  zu  vergessen  die  Eigenart 
aesthetischen  Betrachtung  oder  der  „Darstellung"'  im  Kunstv 
Yolkelt  erkennt  an,  und  sagt  sehr  zutreffend,  wir  seien  in 
aesthetischen  Betrachtung  frei  von  unserem  individuellen  Icl 
die  Sphäre  des  allgemein  Menschlichen  hinübergefuhrt.  Dies  i 
noch  gesteigert  werden:  Sind  wir  ganz  im  Kunstwerk,  gehen 
in  ihm  auf,  so  wie  wir  sollen,  so  kommt  zugleich  innerhall 
aesthetischen  Anschauung  nur  der  Mensch  in  uns  in  Betracht, 
und  soweit  er  durch  das  Kunstwerk  angesprochen  wird, 
heisst:  wir  werden  durch  das  im  Kunstwerk  uns  entgegentrei 
Menschliche  nicht  nur  eines  Menschlichen  in  uns  selbst  überl 
inne,  sondern  wir  sind  von  dem  Erleben  dieses  Menschlichen  e 
und  einzig  erfüllt.  Dasselbe  stellt  sich  uns  demgemäss  dar,  ah 
was  es  für  sich  ist  und  bedeutet,  und  es  entfaltet  in  uns 
ganze  Bedeutung  und  Wirkung. 

Hiermit  ist  erst  der  Sinn  jener  von  Yolkelt  betonten  Fr 
vom  eignen  Ich  bezeichnet    Wir  sahen,  diese   Freiheit    kau 
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sich  Dicht  beglücken.  Wohl  aber  vermag  sie  als  Freiheit  der 
Wirkaog  eines  an  sich  Beglückenden,  d.  h.  als  freies  nnd 
concentriertes  Innewerden  nnd  Fühlen  meiner  Persönlichkeit  oder 
eioer  Seite  derselben,  das  Glück  dieses  Beglückenden  znr  eigent- 
lichen und  vollen  Geltung  zu  bringen.  Indem  wir  die  Liebe 
Romeo's  nnd  seiner  Jnlie  nachfühlen,  sind  wir  nicht  diese 
befangenen,  unfreien,  in  die  tausend  Verwicklungen  des  Lebens 
verstrickten  realen  Menschen,  sondern  —  Liebe  und  ganz  Liebe, 
gftox  Liebe  dieses  Romeo  und  seiner  Julie.  Wir  gehen  auf  in 
dieser  eigenartigen  Kraft  und  Ausweitung  unseres  Wesens. 

Damit  komme  ich  zurück  aufs  Ethische.  Ich  sagte,  alles  positiv 
Menschliche  sei  an  sich  ein  ethisch  Wertvolles.  Es  ist,  so  kann 
ich  statt  dessen  auch  sagen,  ein  ethisch  Wertvolles,  sofern  es 
Gegenstand  ist  einer  reinen  und  freien ,  d.  h.  nur  auf  dies  positiv 
Menschliche  gerichteten,  von  Nebengedanken  freien,  einer  in 
diesem  Sinne  abgesonderten  Betrachtung.  Eben  die  aber  schafft 
DOS  das  Kunstwerk.  Wir  gewinnen  sie  in  der  aesthetischen  Be- 
trachtung. Wir  dürfen  also  sagen :  Erleben  wir  in  der  aesthe- 
tischen Betrachtung  des  Kunstwerkes  ein  Menschliches  nach,  so 
ist,  was  wir  im  letzten  Grunde  erleben,  ein  sittlich  Wertvolles. 
Es  ist  dies,  weil  es  ein  positiv  Menschliches  ist,  ein  constituie- 
reodes  Element  unseres  allgemein  menschlichen  Wesens,  dessen 
wir  rein  und  frei  inne  werden.  Zugleich  erleben  wir  dies  sittlich 
Wertvolle  in  einem  besonders  starken,  weil  concentrierten  Erleben. 

Betreffs  des  Letzteren  muss  noch  ein  Zusatz  gemacht  werden, 
der  uns  zum  zweiten,  und  zugleich  zu  weiteren  Darlegungen  des 
dritten  Vortrages  Volkelts  führt.  Die  Kunst,  so  wird  hier,  mit 
Tvten  Gründen,  betont,  sei  kein  Abklatsch  der  Wirklichkeit,  sondern 
die  Umformung  derselben  und  die  Schöpferin  einer  zweiten  Welt. 
I)enDoch  soll  die  Kunst  „den  Eindruck  der  Wirklichkeit  hervor- 
bringen", „den  Schein  erwecken,  als  ob  uns  Wirklichkeit  ent- 
gegenträte . 

Diee  darf  gewiss  wiederum  nicht  wörtlich  genommen  werden. 
Nicht  eine  scheinbare  Realität  besitzt  für  uns,  wie  wir  schon 
^dieo,  die  im  Kunstwerk  dargestellte  ideelle  oder  Scheinwelt, 
toodem  eine  echte,  nämlich  die  aesthetische  Realität.  Sie 
i^   eine    echte,    weil   sie,    obgleich    Realität,    die   Thatsächlich- 
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keit  des  Scheins  in  keiner  Weise  antastet.  Sie  ist  echt 
Sinne  vollkommener  Klarheit  nnd  Wahrheit  Wir  ,^ül 
nicht y  die  Scheinwelt  sei  eine  wirkliche,  sondern  wir  glauben 
die  Scheinwelt  als  solche,  ohne  dass  uns  auch  nur  der  Geda 
kommt,  sie  könne  eine  wirkliche  sein. 

Hieran  knüpfen  sich  noch  einige  weitere  Bemerkungen. 
Kunst",  sagt  Volkelt,   „ist  reine  Form".    „Es  darf  uns  nich 
den    Sinn    kommen,    dass    dieser   Apollo   ein   Marmorklotz 
Gewiss  nicht.    Wohl  aber  sollen  wir  wissen,  dass  das  Eunsh 
das  den  Apollo  darstellt,   ein  geformter  Marmorklotz  ist. 
„marmorner  6ott^\  steht  vor  uns;  aber  das  Kunstwerk  ist,  w; 
ist,   nur  als  Marmorkunstwerk.    Eine  Uebersetzung  in  Bi 
würde   daraus  ein  anderes  Kunstwerk,   mit   anderem   leben< 
Inhalte   machen.    Nicht  nur   die  Form   eines   Kunstwerkes 
eine  Sprache ;  auch  das  Material  trägt  dazu  bei.  Es  giebt  der  Sp 
eine  eigene  Betonung.    Und  man  weiss,  was  bei  der  Sprach 
Ton  macht.    In  gleicher  Weise  wirkt  der  Charakter  der  Te< 
Der  Holzschnitt  etwa  ist   ein  Kunstwerk   von  anderer  lebei 
Eigenart  seines  Inhaltes  als  die  Radierung,  oder  gar  das  Oelgei 
Die   Kunst   des   Holzschnittes   ist,    so  darf  wohl   gesagt    w 
auch  hinsichtlich  ihres  Sinnes  und    Inhaltes  eine  eigene  I 
gattung.  U.  s.  w.  Es  geht  natürlich  nicht  an,  dies  hier  auszuf 
Aber  der  Künstler  wird  beistimmen.    Volkelt  wird  diesen  Fa 
des  Kunstwerkes  nicht  gerecht. 

Volkelt  bestimmt  den  Satz,  dass  beim  Marmorbildwe 
Marmor  ein  „Jenseits  der  Kunst"  sei ,  genauer  so :  „Die 
masse  erscheint  uns  einfach  als  ein  Stück  Aussenwelt,  d 
lösen  wir  die  Gestalt  des  Helden  unwillkürlich  als  reine  Obc 
von  der  Steinmasse  ab."  Hier  stehen  wir  vor  der  so  oft  t 
teten  Ablösung  der  Form  oder  auch  des  Scheines,  mit  der  ic 
nie  etwas  anzufangen  weiss.  Jedenfalls  ist  der  Ausdrucli 
verständlich.  Die  in  sinnlicher  Realität  vor  uns  stehende  ^ 
des  Apollo  hat  ihre,  selbstverständlich  gleichfalls  sii 
Realität  sich  erfreuende  Form.  Ebenso  hat  der  ganz  u 
nicht  vor  uns  stehende,  sondern  einzig  und  allein  in 
Phantasie  gegenwärtige  durch  die  Statue  dargestellte 
seine,  selbstverständlich  nur  in  unserer  Phantasie    bes 
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Form.  Die  Form  des  Apollo  ist  also  von  vornherein  von  der  Form 
der  Statae  verschieden,  nicht  verschieden  wie  Blau  und  Gran, 
sondern  verschieden  in  der  Weise  wie  Reales  und  Ideelles  verschieden 
sind.  Zugleich  ist  doch  Beides  an  einander  gebunden.  In  der 
realeo  und  leblosen  Form  des  Marmorblockes ,  die  ich  mit  meinen 
siDDÜchen  Augen  sehe,  sehe  ich  zugleich  mit  dem  Auge  meiner 
Phantasie  die  vorgestellte  und  mit  Leben  erfüllte  Form  des  Apollo. 
Die  Form  ist  iür  mich  Beides  zugleich,  real  und  ideell. 

So  ist,  soviel  ich  weiss,  der  wirkliche  Sachverhalt  Zugleich 
ist  aber  für  die  Betrachtung  des  Kunstwerkes  entscheidend,  dass 
es  dabei  bleibt,  d.h.  dass  gar  nichts  abgelöst  oder  losgelöst  wird, 
andern  immer  und  immer  wieder  die  reale  Form  die  ideelle 
sammt  ihrem  Leben  für  meine  Phantasie  unmittelbar  in  sich 
schliesst  Es  besteht  in  diesem  Thatbestand  geradezu  der  speci- 
fische  Sinn  der  Darstellung  durch  Wiedergabe,  wie  sie  in  den 
bildenden  Künsten,  und  in  vollendetster  Weise  in  der  Schauspiel- 
kunst geübt  wird.  Die  Darstellung  in  diesen  Künsten  ist  reprä- 
sentative oder  Rollendarstellung.  Die  Säule,  das  Standbild,  das 
Gemälde,  sie  alle  spielen  eine  Rolle  in  demselben  Sinn  wie  der 
Schauspieler.  Dass  bei  jeder  Roll^ndarstellung  die  Welt  der  Rolle 
eine  rein  ideelle  Welt,  also  für  unsere  Betrachtung  von  der  Welt 
des  sinnlich  Gegenwartigen  durch  eine  absolute  Kluft  getrennt  ist, 
dies  ist  es,  was  Volkelt  schliesslich  mit  seinem  „Ablösen"  meinen  wird. 

Das  Hauptsächlichste,  was  ich  im  Vorstehenden  gegen  Volkelt 
einzuwenden  hatte,  ist  dies,  dass  bei  seiner  Zergliederung  des 
isthetischen  Genusses,  ähnlich  wie  bei  Groos  und  Lange,  das 
fehlt,  was  genossen  werden  soll,  der  Inhalt  oder  Gegenstand 
des  Genusses.  Damit  fehlt  auch  der  Genuss.  Der  Inhalt  oder 
Gegenstand  des  Genusses  fehlt  bei  Volkelt,  sofern  er  nicht  eigens 
kenrorgehoben  ist.     Er  ist  stillschweigend  vorausgesetzt. 

Aehnliches  nun  gilt  auch  von  Volkelts  „Aesthetik  des  Tragi- 
schen*. Auch  hier  ergiebt  sich  daraus  eine  grosse  Lücke.  Dies 
hindert  nicht,  dass  das  Buch  einen  reichen  Inhalt  bietet.  Gestützt 
uu  umCassende  und  tiefgehende  Kenntnis  der  Erzeugnisse  der 
tragischen  Kunst  unternimmt  Volkelt  eine  eingehende  Beschreibung 
Bod  Zergliederung  der  Momente,  die  in  die  Tragik  eingehen,  eine 
wetigehende    Unterscheidung    der    möglichen    Stufen    und    Modi- 
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ficationen    dieser    Momente.      Dem    Reichtum    der    aesthetisc 
Formen    gerecht   za   werden,    und    die    einseitige    Herausheb 
einzelner  Momente,   wie  sie  vor  allem  aus  dem  Abstrahieren 
gewissen   ^^autoritativen   Beispielen^   sich   ergiebt,   zu   vermeid 
daran  vor  allem  ist  Yolkelt  gelegen.    Hierin  liegt  die  Stärke, 
der  gewiss  nicht  geringe  Wert  des  Buches. 

Eben  damit  aber  verbindet  sich  auch  eine  Gefahr;  näno 
die  Gefahr,  dass  die  vielerlei  Momente  allzu  sehr  als  gleichw< 
betrachtet  werden,  dass  aber  ihrer  sorgrältigen  Hervorhebung 
eigentliche  Kern  der  Sache,  das  eigentliche  Problem  zurück 
dass  in  allen  den  Momenten  und  Wandlungen  der  Tragik 
Tragik  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Dieser  Gefahr  ist, 
ich  meine,  Yolkelt  nicht  entgangen. 

Ich  betone  nicht  noch  einmal  die  Scheidung  der  psychologis 
und  der  normativen  Methode,  die  uns  hier  wiederum  bege 
Wichtiger  ist  mir,  wie  tief  Yolkelt  an  der  Hand  der  psychc 
sehen  Methode  in  das  Problem  eindringt. 

Wie  schon  gesagt,  legt  Yolkelt  Gewicht  auf  die  vollstäj 
Beschreibung  der  im  Tragischen  wirkenden  oder  möglicher  \ 
wirkenden  Momente.  Natürlicli  sind  dies  lauter  psycholo^ 
Momente  Aber  die  tragische  Wirkung  ist  doch  nicht  ein  b 
Nebeneinander  von  Wirkungen.  Die  Wirkungen  müssen 
einander  zusammenhängen.  Und  es  muss  einen  Unterschied 
zwischen  primären  und  sekundären  Wirkungen,  zwischen  Zw 
und  Mitteln,  Yoraussetzungen  und  Folgen.  Demgemäss  könnte 
die  Bedeutung  eines  Momentes  der  Tragik,  das  niederdrückend 
möglicher  Weise  nicht  darin  bestehen,  dass  es  diese  Wirkur 
und  zu  den  Wirkungen  anderer,  etwa  erhebender  Momente  I 
fugt;  sondern  darin,  dass  nur  unter  Yoraussetzung  seines  D 
ein  anderes  Moment,  wir  wollen  annehmen,  ein  erhebendes 
uns  dasein  und  seine  Wirkung  üben  kann.  Dann  ward 
Gesamtwirkung  freilich  das  Miederdrückende  und  das  Erh< 
in  sich  vereinigen,  aber  die  erhebende  Wirkung  wäre  das  \\ 
liehe  der  Sache,  das  niederdrückende  Moment  nur  die  notw 
Yoraussetzung. 

Soviel  ich  nun  sehe,  ist  Klarheit  über  solche  Möglichkeit 
erreichbar  unter  Yoraussetzung  einer  psychologischen  Untersu 
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die  über  die  blosse  Analyse  der  Momente  der  Tragik  ziemlich  weit 
hinaasgeht.  Es  wird  nötig  sein  die  Momente  nicht  nur  für  sich  zu 
betrachten,  sondern  zugleich  in  den  Zusammenhang  allgemeiner 
psychologischer  Gesetzmässigkeiten  hineinzustellen.  Nicht  nur  hier, 
beim  Problem  der  Tragik ,  sondern  bei  jeder  aesthetischen  Frage 
wird  es  sich  so  verhalten.  Recht  elementare,  vielleicht  kleinlich 
QDd  trivial  aussehende  Psychologie  wird  oft  erforderlich  sein,  und 
sehr  ernst  genommen  werden  müssen. 

Nun  fehlt  es  ja  gewiss  in  Volkelts  Buch  nicht  an  psy- 
cbologischer  Untersuchung.  Ich  denke  vor  allem  an  den  Abschnitt 
über  die  subjective  Wirkung  des  Tragischen.  Da  etwas  tragisch 
nor  heisst,  weil  es  eine  bestimmte  subjective  Wirkung  übt,  so  er- 
wartet man  hier  die  eigentliche  psychologische  Arbeit  geleistet  zu 
sehen.  Aber  gerade  dieser  Abschnitt  ist  auffallend  kurz.  Das 
Interesse  des  Verfassers  scheint  von  diesem  Punkte  wenig  in  An- 
sprach genommen. 

Dies  ist  bedauerlich.  Ich  weise  speciell  auf  den  Hauptpunkt. 
Volkelt  spricht  von  den  Gefühlen,  die  für  uns  bei  der  Betrachtung 
des  Tragischen  bestehen.  Er  scheidet  sie  in  beseelende  und 
Reactionsgefohle.  Jenes  sind  die  Gefühle  von  Liebesglück  und 
Liebesweh,  von  Kränkung,  Abscheu,  Verzweiflung  etc.,  die  wir  den 
Tiestalten  der  Tragik  leihen  oder  in  ihnen  vorhanden  denken. 
!^ie  seien,  so  sagt  Volket,  nicht  wirklich  erlebte,  sondern  nur  vor- 
e?«tellt€  Gefahle. 

Damit  kommen  wir  von  neuem  auf  den  Punkt,  auf  den  ich  bei 
firoos  und  vorhin,  bei  Besprechung  der  „Aesthetischen  Zeitfragen** 
scdrongen  habe.  Der  oben  erwähnte  Satz  Volkelts  ist  richtig  und 
aoch  nicht  richtig.  Es  bedarf  in  jedem  Falle  der  Unterscheidung 
^T  beiden  Möglichkeiten  wie  die  beseelenden  Gefühle  für  uns  d  a 
j^eio  können.  An  dem  Unterschied  dieser  Möglichkeiten  hängt  die 
hiibe  Aesthetik.  Wir  sahen,  dass  Volkelt  in  den  ästhetischen 
Zeitfhgen  diesem  Unterschied  nicht  nachging.  Auch  hier  dringt  er 
nicht  darauf. 

Man  erinnert  sich  was  gemeint  ist.  Gefühle,  innere  Erregungen, 
die  wir  den  Gestalten  der  Kunst  leihen,  können  lediglich  vorgestellte 
tiefoUe  sein.  Dann  haben  sie  ästhetisch  keine  unmittelbare  Bedeutung. 
^ir  können  sie  aber  auch  innerlich  m  i  tmache  n.    Dann  sind  sie  das 
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Object  oder  der  Grund  des  aesthetischen  Genusses.  Ae 
tischer  Genuss  ist  in  ästhetischer  Anschauung  sich  ergeb* 
Genuss  der  Sympathie,  des  objectivierten  Selbstes  und  Selbstw 

Ich  erläutere  nicht  noch  einmal,  was  dies  heisst,  sei 
verweise  auf  das  oben  Gesagte.  Man  erinnert  sich  dass  ich 
darauf  bereits  hinwies,  wie  Volkelt,  indem  er  es  unterlässt 
alles  entscheidende  Moment  der  aesthetischen  Sympathie  de 
herauszuheben  und  ausdrücklich  in  die  Mitte  der  aestheti 
Betrachtung  zu  stellen,  dasselbe  doch  überall  voraussetzt, 
gilt,  wie  von  den  „Aesthetischen  Zeitfragen **,  so  auch  vo 
„Aesthetik  des  Tragischen^. 

Ich  will  aber  hier  zunächst  auf  einen  Punkt  der  „Ae$ 
des  Tragischen^  aufmerksam  machen,  in  welchem  es  s^ 
Volkelt  hätte  müssen  auf  diese  Sympathie  und  speciell  a 
eigenartig  tragische  Sympathie  gewaltsam  gestossen  werdei 
ist  fast,  als  hätte  Volkelt  hier  die  Augen  geflissentlich  vor 
Kern  der  Sache  verschlossen. 

Volkelt  betont  unter  anderem  sehr  stark,  zur  Tragil 
Geschehens  gehöre  die  Grösse  dessen  der  es  erleidet.  Unter 
Grösse  wird  verstanden  ein  „fühlbares  Ueberragen  des  n 
liehen  Mittelmasses  nach  irgend  einer  bedeutungsvollen  wei 
Seite  hin**.  Ich  betone  hier  das  „wertvoll**  und  die  Art  i 
„bedeutungsvoll**  dem  „wertvoll**  geichgesetzt  oder  durch  c 
näher  bestimmt  scheint.  Zweifellos  nun  fallt  das  Gefü 
diesem  über  das  Mittelmass  hinausgehenden  Bedeutunf 
oder  Wertvollen  unter  den  Begriff  des  Sympathiegefuh 
dem  von  mir  mehrfach  genauer  bestimmten  Sinne.  Es  ist 
der  Erhabenheit;  ja  es  ist  das  Gefühl  der  Erhabenheit.  L 
Gefühl  der  Erhabenheit  ist  nichts  anderes  als  eine  Wc 
Sympathiegefühls.  Es  besagt,  dass  wir  uns  in  einem 
gross,  über  das  gemeine  Mass  hinausgehoben  fühlen.  Alle 
der  Erhabenheit  ist  Gefühl  eines  solchen  objectivierten 
gehoben-  oder  Erhobenseins.  Man  müsste  erwarten,  dass 
dieses  Grosse,  diese  Erhabenheit,  dieses  Erhobensein  i 
vollen  Bedeutung  für  die  Tragik  anerkenne,  dass  er  i 
Falle  dieser  Bedeutung  nachspüre. 
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In  der  Thftt  weist  Yolkelt  dem  Grossen  in  der  tragischen 
Persönlichkeit  eine  Bedeutung  zu.  Aber  es  ist  nicht  diejenige, 
die  man  erwartet.  Wir  erfahren:  der  Gegensatz  zwischen  der 
Grösse,  bezw.  dem  Anspruch,  den  der  grosse  Mensch  hat,  und 
dem  leidvollen  Geschick,  erzeuge  ein  Eontrastgefuhl ,  und  dies 
Kontrastgefnhl  gehöre  zur  Tragik.  Dabei  versteht  Volkelt  unter 
dem  Kontrastgefnhl  nicht  eigentlich  ein  Eontrastgefuhl ,  d.  h.  ein 
iiefähl  des  Kontrastes,  sondern  ein  Gefühl,  das  der  Kontrast  er- 
zeugt Genauer  sagt  Yolkelt:  Durch  den  Kontrast  zwischen 
dem  Leiden  und  dem  Anspruch,  den  die  Grösse  hat,  „bringt  sich 
uns  das  Widersinnige,  das  Nichtseinsollende,  das  im  Leiden  liegt^, 
,mit  Nachdruck  zum  Bewusstsein^.  Das  Leiden  erhält  „eine 
Schwere,  einen  Stachel^,  wie  er  „entfernt  nicht  dem  Leiden  des 
Durchschnittsmenschen  zukommt^. 

Ich  dringe  nun  hier  nicht  darauf,  dass  der  Begriff  des  Kontrastes 
rioer  der  unglücklichsten  psychologischen  Begriffe  ist,  vielmehr 
nicht  ein  Begriff,  sondern  ein  Wort,  das  den  verschiedenartigsten 
Vorgangen  zur  Bezeichnung  dient ;  und  dass  Yolkelt  an  anderen 
Stellen  durch  das  Operieren  mit  diesem  Begriff  ohne  Untersuchung 
^ioes  jedesmaligen  Sinnes  sich  viel  verdirbt  Hier  wenigstens 
^heint  das  Wort  einen  unmittelbar  einleuchtenden  Sinn  zu 
bben.  Wir  erwarten,  dass  der  Anspruch  der  Grösse  sich  verwirkliche, 
d&s  es  dem  Menschen  vergönnt  sei,  was  an  ihm  Grosses  ist,  aus- 
kleben, und  in  der  Bethätigung  desselben  glucklich  zu  sein. 
Je  mehr  wir  dies  erwarten,  desto  mehr  wirkt  auf  uns  sein  widriges 
<i««chick  erschütternd. 

Aber  angenommen,  es  werde  die  Frage  gestellt:  Worin  besteht 
die  Bedeutung  der  Thatsache,  dass  es  für  uns  neben  dem  vielen 
Kleinlichen  und  Beengenden,  das  wir  erleben,  auch  Grosses  giebt, 
ff^me  Naturformen,  erhabene  Züge  echter  Menschlichkeit,  hohe  Ideale 
0.  dergL,  würde  man  dann  antworten,  der  Sinn  dieser  Thatsache  liege 
dvin,  dass  uns  im  Yergleich  mit  jenem  Grossen,  Erhabenen, 
Hohen,  das  Kleinliche  und  Beengende  des  Lebens  doppelt  klein 
flod  beengend  erscheine  ?  Wäre  nicht  zum  jnindesten  ebensowohl 
die  Meinung  berechtigt,  es  solle  uns  im  Yergleich  mit  dem  Klein- 
b'chen    and  Beengenden  jenes  Grosse,  Erhabene,  Hohe  erst  recht 
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gross,  hoch,  erhaben  erscheinen ;  der  Sinn  jener  Thatsache  He 
der  Aufforderung,  sich  von  dem  Kleinlichen  und  Beengenden 
klein  machen    und  einengen  zu   lassen,   sondern   zu  dem  Gr 
sich   zu  erheben,   darin    zu  leben   i^nd   den   Sinn   des  Lebei 
suchen,  davon  sich  erheben  zu  lassen? 

Man  versteht,  was  ich  meine.  Jene  Wirkung  des  Eonti 
die  Volkelt  beschreibt,  hat  auch  ihre  Kehrseite.  Gewiss  schei 
der  Tragik  das  Leiden  leidvoller,  wenn  es  ein  irgendwie  Li( 
und  Achtungswertes  trifft.  Aber  auch  das  Liebens-  und  Acht 
werte  erscheint,  wenn  es  vom  Leid  getroffen  wird,  in  höherem 
in  seinem  Werte  Es  kann  sich  in  unseren  Augen  zum  Anbei 
werten  steigern.  Und  auch  in  der  Tragik  könnte  der  Sin 
Zusammen  von  Grösse  und  Leiden,  von  Menschenwert  und 
Schicksal  eben  in  dieser  Thatsache  liegen,  er  könnte  dai 
suchen  sein,  dass  wir  durch  das  Leiden  und  die  Härte  des  S 
sals  dazu  hingeführt  und  hingezwungen  werden,  das  Grösst 
Schönste,  was  es  giebt,  —  nicht  kennen  zu  lernen,  sondern  i 
unmittelbar  zu  erleben,  unmittelbarer  und  inniger  als  es 
möglich  ist. 

Als  Kehrseite  jener  von  Volkelt  hervorgehobenen  „Ko 
Wirkung**  habe  ich  diese  Wirkung  bezeichnet.  In  der  That 
die  eigentlich  aesthetische  Seite.  Was  ich  soeben  für  mögli 
klärte,  muss  im  echten  Kunstwerk  stattfinden.  Je  mehr  das 
dargestellte  menschlich  Grosse  und  Wertvolle  in  mir  Wie< 
findet,  und  mich  erfüllt,  ^esio  mehr  muss  alles  Leiden  ersc 
als  die  Bedingung  oder  das  Mittel  für  jene  positive  Wi 
Dies  heisst  nicht,  dass  es  in  geringerem  Masse  als  Leid 
scheint,  wohl  aber  dass  seine  Wirkung  auf  uns  nicht  me 
sich  besteht,  sondern  als  ernster  Grundton  eingeht  in  den  e 
liehen  Klang  oder  Akkord  einer  erhebenden  Gesamtwirkang 

Sind  wir  einmal  zu  dieser  Einsicht  gelangt,  dann  br 
wir  auch  gar  nicht  mehr  so  sehr,  wie  Volkelt  thut,  auf  die  „< 
der  tragischen  Persönlichkeit  zu  dringen.  Was  ist  üb 
Mittelmass  hinausgehende  Grösse?  Gewiss  lässt  sich  darüber  s 
Betonen  wir  sie  darum  nicht  zu  sehr.  Schliesslich  ist  es 
das  Menschsein  immer  eine  grosse  Sache.  Ein  armes,  geisl 
an  starkem  Wollen  armes  Menschenkind  gehe  durch  Schlj 
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Schicksals  zo  Grande,  nicht  bloss  im  eudämonistischen  Sinne,  sondern 
geistig  and  sittlich ;  es  werde  in  jeder  Hinsicht  zerrieben.  Auch 
hier  noch  kann  eine  tragische  Wirkung  entstehen.  Und  sie  entsteht 
mi  gewiss,  wenn  eben  dies  Zugrundegehen  uns  daran  gemahnt, 
Jüss  es  doch  auch  ein  Menschenkind  ist,  das  hier  zu  Gründe  geht, 
als  Mensch  uns  gleich,  mit  dem  Lebens-  und  Glücksanspruch,  wie 
iho  der  Mensch  hat,  aus  keinem  anderen  Grunde  als  weil  er 
Mensch  ist;  wenn  wir  durch  den  Untergang  dieses  Menschenkindes 
genötigt  werden,  das  Menschliche,  das  auch  in  ihm,  in  all  der 
Armut  noch  sich  offenbart,  in  uns  zu  erleben  und  seinen  We^  zu 
verspüren.  Gewiss  erscheint  dann  auch  dies  Menschenkind  in 
gewisser  Weise  gross  und  erhaben,  oder  genauer:  das  Menschliche 
an  ihm,  das,  was  ihm  jenen  Lebens-  und  Glücksanspruch  giebt, 
erscheint  in  solchem  Lichte.  Aber  es  erscheint  so  nicht  an  sich, 
Sondern  vermöge  des  Unterganges.  So  kommt  es  überall  nicht  so- 
wohl darauf  an,  wie  gross  die  tragische  Persönlichkeit  ist,  als 
»ie  gross  sie  in  der  Tragik  oder  durch  dieselbe  wird.  Je  grösser 
sie  wird,  desto  grösser  ist  die  Tragik. 

Wie  Leiden  und  Untergang,  physischer  und  moralischer 
Intergang,  in  solcher  Weise  einem  menschlichen  Wesen  Grösse 
geben,  und  damit  jenen  einheitlichen  erhebenden  Klang  oder 
Akkord  erzeugen  können,  das  haben  wir  bereits  gesehen.  Es  ist 
i^  so  nberaoß  trivial  klingende  Gesetz  der  psychischen  Stauung, 
d»s  hier  so  grosse  Dinge  vorbringt. 

Angenommen  Volkelt  hätte  diesen  letzten  Kern  aller  Tragik 
<^otlich  erfiasst  und  vollkommen  gewürdigt;  dann  scheint  mir, 
»orde  er  auch  jenen  Anschauungen  vom  Wesen  der  Tragik,  die  das 
Jfitleid  oder  das  Rührende  in  den  Mittelpunkt  der  Tragik  stellen,  in 
ik^herem  Grade  gerecht  geworden  sein.  Ich  denke  vor  allem  an 
L**&ing  und  Schiller.  Gewiss  erschöpft  sich  der  Sinn  der  Tragik 
nicht  in  Mitleid  oder  Röhrung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes. 
Aber  soviel  ich  sehe,  hätte  es  nur  eines  scharfen  Erfassens  des- 
Hiigm  bedurft,  was  das  eigentliche  psychologische  Wesen  des 
Kitleids  oder  der  Rührung  ausmacht,  und  es  wäre  von  hier  aus 
^  Wesen  der  Tragik  einschliesslich  seiner,  gewiss  unendlichen 
lUiifikationen ,  deutlicher  geworden,  als  es  nach  meiner  Auf- 
Msong  durch    Volkelts    umfassende   Untersuchung   geworden   ist. 
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Oder  sagen  wir  lieber:  Yolkelts  Untersuchangen ,  znsan 
mit  dem,  was  in  jenen  Begriffen  Wahres  enthalten  liegt,  dies 
uns  die  Tragik  kennen  gelehrt 

Auch  wiefern  ich  ein  Recht  hatte  in  meiner  Skizze 
Streit  um  die  Tragödie**  die  erhebende  Wirkung  der  Tr 
,,einseitig**  zu  betonen,  wäre  unter  jener  Voraussetzung  de 
geworden.  Ich  kann  nicht  leugnen,  diese  „Einseitigkeit**  ers 
mir  auch  jetzt  noch  als  die  selbstverständlichste  Sache  v< 
Welt,  also  als  das  Gegenteil  der  Einseitigkeit  Nicht  blo 
Tragik  sondern  alles  Schöne  oder  aesthetisch  Wertvolle  i 
nicht,  sondern  giebt  etwas.  Wie  ich  schon  sagte,  wir  erle 
ihm  eine  Bereicherung,  Steigerung,  Ausweitung  unserer 
Darin  besteht  eben  sein  aesthetischer  Wert.  Und  bei  der 
kann  ich  statt  aller  dieser  Ausdrücke  den  einen  setzen :  Erb 
Die  aesthetische  Frage  lautet  also  gar  nicht:  ob  die  Tragik  auf  Erl 
abziele,  sondern  nur:  durch  welche  Mittel  sie  dies  Ziel  er 
und  andererseits,  wie  diese  Erhebung  im  einzelnen  Falle  ^ 
sich  bestimme. 

Auch  als  Sieg  des  Guten  bezeichnete  ich  den  Sinn  der 
Dass  nicht  der  äussere  Sieg,  gar  der  äusserliche  Trium 
Moral  oder  „Tugend**  damit  gemeint  sei,  habe  ich  deutl 
verstehen  gegeben.  Gemeint  war  letzten  Endes  der  8! 
Guten  in  unserer  ästhetischen  Betrachtung,  unser  Erl 
von  einem  Menschlichen. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  einen  Punkt  hervorgebob 
Volkelt  an  dem  Kern  der  Tragik  mit  offenen  Augen  vorl 
Ich  sagte  vorher  schon ,  dass  er  dabei  doch  diesen  Kern 
voraussetze.  In  der  That  steckt  derselbe  überall,  in  allen  m^ 
Ausdrücken.  Ueberall,  wo  Volkelt  das  tragische  Gescl 
herb  oder  hart  bezeichnet,  bekundet  er  Sympathie  mit  dei 
davon  betroffen  werden.  Schon  der  Gebrauch  der  Ai 
„Leid**  oder  „Wehe**,  statt  des  weniger  respektvollen  ^l 
oder  „Unlust**  deutet  auf  ein  durch  das  Leid  oder  Wehe  ges 
Gefühl  für  den  Wert  dessen,  was  im  Leiden  negiert  wirc 
deutlicher  ist  dies,  wenn  Volkelt  uns  von  dem  Wehe 
schauert**  werden  lässt  In  dem  „Schauer**  liegt  eine 
Erhebung.    Je  grösser  die  Tragik  ist,   um   so  mehr  ersc] 
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auch  Dich  Yolkelts  Wendungen  als  etwas  Erhabenes,  d.h.  als 
etwas  in  dem  wir  uns,  an  der  tragischen  Persönlichkeit  innerlich 
Anteil  nehmend,  nber  nns  selbst  hinausgehoben  fahlen.  Es  ist 
Volkelt  ^r  nicht  möglich  von  der  tragischen  Gestalt  auch  nur  zu 
mlen,  ohne  dass  der  Ton  seiner  Rede  zeigt,  wie  das  Gute  oder 
püäitiv  Menschliche,  das  jeder  des  tragischen  Genusses  Fähige  in 
der  Tragik  mitfühlend  in  sich  erlebt,  auch  in  ihm  sein  Recht  und 
seine  Uebermacht  über  alles,  was  sonst  Wert  beansprucht,  geltend 
macht  So  korrigiert,  wie  so  oft,  der  aesthetisch  fühlende  Mensch 
den  aestbetischen  Theoretiker,  die  überall  durchbrechende  und  den 
Leser  so  wann  anmutende  Kraft  des  Gefühles  straft  den  vermeint- 
lich theoretisch  geforderten  Intellectualismus  Lügen. 

Schliesslich  begegnen  uns  aber  auch  Wendungen,  die  direkt  den 
«ahreu  Sinn  der  Tragik  anzuerkennen  scheinen.  Man  beachte  etwa 
diese:  die  Tragödie  solle  uns  mit  dem  Eindruck  entlassen,  wir 
sind  in  dem  Bewnsstsein,  was  es  heisst  ein  Mensch  zu  sein,  reicher 
eeworden.  Hier  brauche  ich  nur  das  „Bewnsstsein"  in  seinem 
voIUteD  Sinne  zu  nehmen,  nicht  als  verstandesmassiges  Wissen, 
»ndem  als  mächtiges  inneres  Erleben.  In  der  That:  die  Tragödie 
HtW  ans  mit  dem  Eindruck  entlassen,  dass  wir  reicher  geworden 
sind  in  dem  Erleben  dessen,  was  es  heisst  Mensch  zu  sein,  positiv 
Veoachliches  in  sich  zu  tragen.  Freilich  soll  dies  alle  Kunst. 
Aber  die  Tragik  hat  dazu  das  wirkungsvollste  M4ttel,  ein  Gewalt- 
mittel, wenn  man  will,  nämlich  das  angeschaute  und  miterlebte 
Leiden,  schliesslich  das  Zugrundegehen. 

Weil  aber  doch  Volkelt  diesen  Kern  der  Sache  nicht  als  den 
eij^tlichen  Kern  heraushebt  und  überall  festhält,  darum  muss  er 
Dan  den  Mangel  durch  eine  Vielheit  von  Momenten  ersetzen;  auch 
durch  ansseraesthetische  Momente.  Einmal  durch  das  intellektua- 
hstiflche,  das  wir  schon  in  den  „Aestbetischen  Zeitfragen"  kennen 
«lernt  haben.  Wo  Volkelt  das  erhebende  Moment  nicht  erkennt,  oder 
^  vis  ihm,  seiner  äusserlichen  Auffassung  des  Erhebenden  zufolge, 
^  erhebend  erscheint,  zurücktritt,  da  finden  wir  die  Motivierung: 
Ee  wäre  „eine  schwachnervige  oder  gar  feigherzige  Schönfärberei, 
Venu  die  nnerfreolichen,  abstossenden .  zermalmenden  Seiten  des 
Lebens  ans   der  Kunst  verbannt  würden**.     In   der  That  wäre  es 
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80,  aber  doch  nur  darum,  weil  die  Darstellung  des  UnerfreuUc 
des  Abstossenden,  erst  recht  die  des  Zermalmenden,  das  wicht 
Mittel  ist  der  aesthetischen ,  oder  was  dasselbe  sagt,  der 
sehen  Erhebung.  Wird  die  Darstellung  des  Unerfreulichen  i 
aus  diesem  Grunde  gefordert,  so  kann  sie  nur  gefordert  wei 
weil  das  Unerfreuliche  mit  zum  Bilde  der  Wirklichkeit  ge 
Die  Kunst  bat  dann  die  Aufgabe  das  Wirkliche  darzustellen, 
es  wirklich  ist.  Sie  hat  den  Zweck  der  Belehrung.  Natu 
müsste  sie  dann  das  Langweilige,  das  Leere,  Oede,  Nichtssag 
das  gewiss  ebenso  zum  Bilde  des  Lebens  gehört,  und  darin  l 
keine  geringe,  sondern  eine  gar  grosse  Bedeutung  hat,  ah 
diesem  intellektualistischen  Sinne  durchaus  als  ein  „Mensel 
Bedeutungsvolles^  gelten  muss,  ebenso  eifrig  darzustellen,  u 
seiner  ganzen  Langeweile,  Oede,  Leere  zum  Bewusstsein  zu  br 
bemüht  sein. 

An  anderer  Stelle  lässt  Volkelt  den  Genuss  der  Tragik 
reichen  Zuzug  erfahren  von  der  künstlerischen  Ausgestaltung 
Besonders  das  Tragische  der  niederdrückenden  Art  ist,  w 
meint,  „ohne  dies  Mitwirken  der  allgemeinen  aesthetischen 
häufig  unerträglich".  Was  ist  diese  „allgemeine  aesthetische  l 
Soviel  ich  sehe:  entweder  Lust  am  Inhalte  des  Kunstwerkes 
ein  Wort  für  eine  Sache,  die  es  nicht  giebt  und  nie  gegebe 
Künstlerische  Ausgestaltung  oder  künstlerische  Form  ist  die 
wie  der  Inhalt  des  Kunstwerkes  uns  dargeboten,  der  Inbegr: 
Mitte],  durch  die  uns  eine  leichte,  sichere,  klare,  von  mö] 
intensiver  Wirkung  begleitete  Auffassung  dieses  Inhaltes  erm< 
wird.  Der  Wert  der  „Form**  ist  der  Wert,  den  diese  Darb 
des  Inhaltes  für  uns  hat,  oder,  was  dasselbe  sagt,  es  ist  der 
den  der  Inhalt  für  uns  besitzt,  sofern  er  in  solcher  Weise, 
sicher,  klar  von  uns  erfasst  wird,  also  möglichst  vollständig  d 
eigentümliche  Wirkung  übt.  Oder  welchen  aesthetischen 
einer  künstlerichen  Form  glaubt  man  aufzeigen  zn  k 
ausser  diesem  Wert  des  zur  vollen  Geltung  gebrachten  Inl 
Vorausgesetzt,  dass  man  das  Wort  „künstlerische  Form**  nie 
gebraucht,  sondern  seinen  Sinn  analysiert  und  im  einzelnei 
aufzeigt. 
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Nor  einen  anderen  Sinn  kann  der  Wert  der  „Form^  noch 
haben.  Der  Künstler  schafft  die  Form;  er  verwendet  die  Knnst- 
mitCel.  Wert  der  Form  oder  der  konstlerischen  Gestaltung,  dies 
kann  heissen:  Wert  der  Thätigkeit  des  Gestaltens.  Freude  an 
der  Form  kann  heissen :  Freude  nicht  am  Kunstwerk,  sondern  an 
dem,  was  im  Künstler  vorging,  als  er  das  Kunstwerk  hervor- 
bnchte. 

Man  könnte  vermuten,  dass  Volkelt  in  der  That  an  dergleichen 
denke.  Wenigstens  rechnet  er,  wiederum  an  einer  anderen  Stelle, 
züiD  Kanstgennss  auch  die  Freude  an  der  „kühnen  originellen 
Phantasie*'  des  Künstlers.  Hier  werden  wir  ausdrücklich  vom 
Kunstwerk  hinweg  an  den  Künstler  verwiesen.  Gewiss  ist  ja, 
vie  die  künstlerisch  gestaltende  Thätigkeit,  so  auch  die  ihr  zu 
Grande  liegende  Phantasie  des  Künstlers  für  das  Kunstwerk 
wichtig.  Sie  ist  aber  dafür  wichtig  nur  so  weit,  als  diese 
rkänstlerische  Phantasie^,  d.  h.  die  Gebilde  derselben  im 
Konstwerk  gegenwärtig  sind,  also  soweit  die  „künstlerische  Phantasie^ 
gleichbedeutend  ist  mit  dem  Dasein  eines  wirksamen,  eventuell 
uch  durch  seine  Originalität  wirksamen  Inhaltes  des  Kunst- 
werkes. Dagegen  kann  unmöglich  zum  Genuss  am  Kunstwerk  die 
Freude  gerechnet  werden,  die  wir  haben,  wenn  wir  unseren  Blick 
Tom  Kunstwerk  hinweg  zum  Künstler  wenden,  und  an  diesem 
illeriei  Erfreuliches,  z.  B.  eine  originelle  Phantasie  und  künst- 
!«fiäche  Gestaltungskraft  entdecken  oder  zu  entdecken  meinen. 

Dies  müssen  wir  noch  steigern.  Wir  sahen:  die  innere  Los- 
^tostlieit  des  betrachtenden  Subjectes  von  der  Welt  der  Wirklichkeit 
i^  Bedingung,  oder  constitutiver  Faktor  der  aesthetischen 
Aoschauang.  Zu  dieser  Welt  der  Wirklichkeit,  von  der  ich  in 
d^  aesthetischen  Betrachtung  losgelöst  bin,  die  also  für  mich,  so- 
*<^  ich  mich  aesthetisch  betrachtend  verhalte,  gar  nicht  existiert, 
pihm  nun  in  erster  Linie  ich  selbst,  mit  meiner  ganzen  Persön- 
lichkeit, ausser  soweit  sie  im  Kunstwerk  vor  mir  steht.  Dazu  gehört 
al)er  ebensowohl  der  Künstler,  wiederum  seine  ganze  Persönlichkeit, 
aosaer  soweit  sie  im  Kunstwerk  von  mir  erlebt  wird.  Der  Künstler 
,M)t*  im  Kunstwerk  soweit  im  Kunstwerk  Leben  ist,  das  vom 
Snostler  stammt  und  von  mir  genossen  wird.  Dies  Leben  ist 
ater  Tom  Künstler  dargestellltes  Leben.    Nur  dies  dargestellte 

Ar  jyHmitt^rhB  PhUoMphte.    Band  V.  Heft  1.  8 
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Leben,  nicht  auch  die  reale  Thatsache*  der  künstlerischen  He 
bringnng  desselben,  oder  des  dieser  Hervorbringüng  zn  Gi 
liegenden  künstlerischen  Vermögens,  wird  von  mir  erlebt,  wen 
das  Kunstwerk  erlebe,  und  ganz  darin  lebe. 

So  muss  es  sein,  so  gewiss  es  eine  aesthetische  Realität 
eine  künstlerische  Illusion  giebt.  Das  aesthetisch  Reale  ist 
mich,  als  solches,  ebenso  wenig  Erzeugnis  der  kunstleris 
wie  meiner  eigenen  Phantasie.  Die  ideelle  Welt  des  Kunstw 
ist  für  die  aesthetische  Betrachtung  nicht  ersonnen,  nicht  en 
weder  vom  Künstler  noch  von  mir.  Dies  wäre  das  Gegente 
aesthetischen  Realität  Diese  ideelle  Welt  ist  überhaupt  in  1 
Weise  entstanden,  sondern  einfach  da,  wie  ein  Wunder.  In 
fachen  Hinnehmen  dieses  Wunders,  dem  hingegebenen  61 
an  dasselbe,  besteht  die  aesthetische  Betrachtung. 

So  pflege  ich  denn  auch  thatsächlich ,  wenn  ich  etwi 
Bühnenkunstwerk  und  der  in  ihm  sich  darstellenden  id 
Welt  erfüllt  bin,  nicht  nur  den  Dichter,  sondern  auch  den  f 
Bühnenkunstwerk  als  solches  viel  unmittelbarer  in  B( 
kommenden  Theatermaschinisten,  Theaterschneider  und  Tl 
friseur,  sammt  ihrer  Phantasie  und  Gestaltungskraft,  völlig  2 
gössen.  Kein  Wunder,  da  eben  alle  diese  Personen  einei 
anderen  Welt  angehören,  als  diejenige  ist,  in  der  ich  jetz 
Ich  pflege  mit  einem  Wort  nicht  so  aus  der  Rolle  zu 
Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  nachher,  wenn  ich  nich 
im  Kunstwerk  lebe,  sondern  darüber  reflektiere,  auch  alle  d 
dem  Dasein  des  Kunstwerkes  mitbeteiligten  Personen  mir 
Sinn  kommen  mögen.  Aber  auch  dann  ist  der  Genu 
Kunstwerkes  dasjenige,  wonach  ich  meine  Wertschatzu 
Personen  und  ihrer  Fähigkeiten  bemesse.  Es  ist  also  h 
Genuss  des  Kunstwerkes  bereits  vorausgesetzt 

Damit  verbinde  ich  noch  eine  Bemerkung.  Ich  habe  i 
Schrift:  „Der  Streit  über  die  Tragödie^  gesagt,  der  ti 
Dichter  verkündige  keine  Weltanschauung.  Habe  er  eine 
so  thue  er  gut  bei  der  Gestaltung  der  Tragödie  sie  zu  H 
lassen.  Diese  Wendung  tadelt  Volkelt  Aber  doch  wo 
weil  er  sie  missversteht.  Bezeichnet  man  als  Welt«D84 
eines  Dichters  seine  Welt-  und  Menschenkenntnis,  und  seil] 
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fSr  d«8,  was  in  der  Welt  geschieht  und  Menschen  bewegt,  so 
bedarf  er  gewiss  der  Weltanschauung.  Ich  aber  redete  von  der 
optimistischen  oder  pessimistischen  oder  sonstwie  gearteten  Theorie, 
von  dem  philosophischen  oder  unphilosophischen  System,  von 
den  Lehrmeinungen  über  die  Welt.  Dergleichen,  meinte  ich,  habe 
mit  der  Tragödie  nichts  zu  thun.  Wir  sollen  in  der  Tragödie 
nicht  aber  die  Ansichten  des  Dichters  belehrt  werden,  wir  sollen 
in  ihr  überhaupt  nicht  über  irgend  etwas  belehrt  werden,  sondern 
etvis  erleben.  Und  was  wir  da  erleben,  ist  niemals  die  Welt, 
uf  welche  solche  Weltanschauungen  sich  zu  beziehen  pflegen, 
Kmdem  die  ideelle  Welt  des  Kunstwerkes,  mit  den  ihr  angehörigen 
Personen  und  Schicksalen. 

Hiermit  bin  ich  wieder  zurückgekehrt  zu  dem,  was  den  eigent- 
lichen und  letzen  Gegensatz  zwischen  Volkelt  und  mir  auszu- 
machen scheint.  Der  Gegenstand  der  Kunst,  so  sagt  Volkelt,  liege 
nicht  im  „Guten",  sondern  im  Menschlich-Bedeutungsvollen.  Und 
menschlich-bedeutungsvoll  sei  „alles,  wodurch  auf  die  Stellung  Von 
Freude  und  Leid,  von  Gut  und  Böse,  von  Vernunft  und  Unvernunft 
im  Leben  ein  Licht  fallt**.  Ich  dagegen  sage:  Die  Kunst  verbreitet 
flicht  das  kühle  „Licht"  des  Verstandes,  sondern  die  Wärme 
innerer  Anteilnahme ;  ihr  Zweck  ist  nicht  mir  Einsicht  zu  schaffen, 
vj^dem  mich,  sei  es  auch  nur  für  den  Augenblick,  gross,  weit, 
^i  ZQ  machen,  irgendwie  mich  über  mich  selbst  zu  erheben. 
'^e  will  mir  nicht  etwas  „zeigen**,  sondern  mich  etwas  mitfühlend 
erleben  bissen.  Und  was  sie  mich  erleben  lässt,  ist  immer  ein 
P«itiv  Menschliches,  d.  h.  ein  an  sich  Gutes.  Sie  vergegenwärtigt 
siir  dies  Gute  nicht  in  seiner  „Stellung  im  Leben**,  sondern  lässt 
Buch  desselben  inne  werden  in  der  Bedeutung,  die  es  für  mich 
^  wenn  ich  nicht  dem  „Leben**  meinen  Blick  zuwende,  sondern 
fua  und  gar  in  der  jederzeit  begrenzten  ideellen  Welt  des  Kunst- 
««rkes  aufgehe.  Sie  stellt  dies  Gute  so  dar,  dass  ich  den  Wert, 
te  es  an  sich  hat  oder  innerhalb  der  ideellen  Welt  des  Kunst- 
verkes  besitzt,  rein  und  frei,  auch  frei  von  allen  Reflexionen  über 
MÜe  Stellung  im  Leben,  geniessen  kann. 

Vielleicht  giebt  es  eine  Kunst,  die  solche  Zwecke  hat,  wie  sie 
VoJkelt  der  Kunst  zuzuschreiben  scheint.    Dann  giebt  es  „Kunst** 

8» 
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in  doppeltem  Sinne  des  Wortes,  und  Volkelt  redet  von  der  Kunst 
einen,  ich  von  der  Kunst  im  anderen  Sinne.  Aber  freilich,  al 
was  Volkelt  Kunst  nennt  und  als  Kunst  anerkennt,  erscheint  ai 
mir  als  Kunst.  Ich  wurde  in  einigen  Punkten  sogar  noch  w< 
herziger  sein  als  er  es  ist  So  wird  Volkelt  doch  wohl  unter  Ku 
dasselbe  verstehen,  wie  ich. 

Neben  der  Tragik  steht  unmittelbar  der  Humor.  Der  K 
beider  „Modifikationen  des  Schönen"  ist  derselbe :  Miterleben  ei 
an  sich  Guten.  Nur  die  Mittel  uns  dies  Miterleben  zu  gewäh 
sind  entgegengesetzte.  Sie  bestehen,  wie  schon  bei  Groos  ges 
beide  Male  in  einer  Negation,  einem  Nichtseinsollenden.  In 
Tragik  ist  das  Nichtseinsollende  ein  Schmerzliches,  im  Humor 
Komisches.  Volkelt  verheisst  eine  Aesthetik  des  Humors, 
gebe  mich  der  sichren  Hoffnung  hin,  dass  in  ihr  jener  Kern 
Sache  reiner  und  sichtbarer  zu  Tage  treten  wird. 

Einstweilen  habe  ich  über  einige  andere  Versuche, 
Humor  gerecht  zu  werden,  zu  berichten.  Ich  erwähne  zuni 
eine  Schrift,  deren  Verfasser  der  ehrlichen  Meinung  scheint,  s 
Theorie  der  Komik  sei  nicht  nur  eine  ernsthafte  Theorie 
Komik,  sondern  damit  zugleich  eine  Theorie  des  Humors, 
dieser  ehrlichen  Meinung  und  dem  rührenden  Fleiss,  den 
Verfasser  aufgewendet  hat,    besteht   hier  der  „Humor*'  der  S 

Die  Schrift,  die  ich  meine,  nämlich 

Kakl  Überhörst,  Das  Komische.   Band  I.    Das  Wirklich- Kotn 
Leipzig  1896.   8«.   VIII  u.  562  S. 

versteht  unter  dem  Wirklich -Komischen  das  wirklich  Kern 
im  Gegensatz  zu  dem,  auf  das  nur  der  Schein  der  Komik 
Beides  wird  unterschieden  vom  Witz.  Dieser  letztere  ist 
Überhorst  einfacher  oder  sarkastischer  Witz.  Damit  fallt  fö 
Verfasser  der  Unterschied  zwischen  einfachem  und  sarkasti 
Humor  zusammen.  Dies  hindert  nicht ,  dass  für  ihn  spätei 
das  Wirklich-Komische  mit  dem  Humor  zusammenfallt,  soda 
Buch  auch  als  ein  Buch  über  den  Humor  hätte  bezeichnet  ^ 
können. 

„Von  der  ünzweckmässigkeit,  weil  Unproduktivitat    de 
iahrens    überzeugt,    zunächst    die  von   anderer  Seite    vers 
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Losangen  des  Problems  einer  Besprechung  zn  unterziehen,  gehe 
ich  ohne  Weiteres  zu  unserer  Aufgabe  selbst  über'^  Diesem  Ent- 
schlass  gemäss  definiert  Überhorst  „ohne  Weiteres^'  das  wirklich 
Komische  in  dem  Satz:  „Romisch  erscheint  uns  ein  Zeichen  einer 
schlechten  Eigenschaft  einer  anderen  Person ,  wenn  uns  an  uns 
sell)st  keines  eben  derselben  schlechten  Eigenschaften  zum  Bewusst- 
sein  kommt,  und  das  keine  heftigen  unangenehmen  Gefühle  in  uns 
herromifl".  „  Keines  ebenderselben  schlechte  Eigenschaften  '^ 
damit  ist  offenbar  gemeint :  kein  Zeichen  ebenderselben  schlechten 
Eigenschaften.  Sonst  müsste  es  „keine'^  heissen.  Und  die  beiden 
Worte  „und  das"  stehen  offenbar  statt :  „und  wenn  dasselbe"  näm- 
lich das  Zeichen  der  schlechten  Eigenschaften  eines  Anderen.  Im 
Uebri^D  ist  die  Definition  klar. 

Der  Aufgabe,  das  Recht  dieser  Definiton  zu  erweisen,  unterzieht 
sich  Überhörst  in  der  Weise,  dass  er  Beispiele  aufzählt,  in  denen 
schlechte,  aber  nicht  eben  in  hohem  Maasse  verletzende  Eigen- 
Jclttften  Anderer  von  uns  verlacht  werden.  Um  der  Theorie  sys- 
temitische  Yollständigkeit  zu  geben,  geht  Überhörst  dann  dazu 
über,  auf  etwa  200  Seiten  alle  ihm  bekannten  guten  und  schlechten 
Eigenschaften  der  Menschen  aufzuzählen  und  zu  beschreiben,  und 
agleich  Beispiele  zu  geben  von  der  Art  wie  sie  sich  äussern. 
Die  Zahl  der  guten  Eigenschaften  ist  70,  oder  genauer  gerechnet 
^1  Die  Zahl  der  schlechten  ist  natürlich  ebenso  gross.  Es  folgt 
daraof,  auf  320  Seiten,  ein  Lesebuch  der  Komik,  d.  h.  eine  Samm- 
lang  von  278  Beispielen  des  Komischen  in  der  Literatur.  Zur 
tchereren  Orientierung  ist  die  in  Frage  kommende  schlechte  Eigen- 
schaft jedesmal  darüber  geschrieben. 

Nachdem  in  solcher  Weise  „durch  die  Fülle  der  angeführten 
Beispiele"  das  erreicht  ist,  „dass  niemand  mehr  an  der  Wahrheit 
^  konstitutiven  Faktors  unserer  Definition  zu  zweifeln  im  Stande 
»"  erübrigt  noch  der  Nachweis,  dass  uns,  wenn  die  Komik  zu 
^de  kommen  soll,  an  uns  selbst  kein  Zeichen  der  nämlichen 
»ilechten  Eigenschaft  bewusst  sein  darf,  und  zweitens  der 
'ivhweis,  dass  das  Zeichen  der  schlechten  Eigenschaft  in  uns 
'w  heftigen  Unlustgefühlen  frei  sein  muss.  Jenes  wie  dieses 
"«gt  Überhorst  wiederum  durch  Beispiele.  Der  Buckelige  lacht 
licht  ober   den  Buckeligen  etc.    Zugleich  unterlässt  es  Überhorst 
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nicht,  die  heftigen  Unlostgefühle  aufzuzählen.  Es  sind 
Ganzen  12.  Besonderes  Gewicht  wird  in  diesem  Abschnitt  nc 
darauf  gelegt,  dass  wir  uns  in  der  Regel  unserer  schlechten  Eig< 
Schäften  nicht  bewusst  sind,  und  darum  so  vieles  komisch  find 
Von  dieser  Regel  ausgenommen  sind  nur  „sehr  wenige  Bescheide 
vor  allem  weibliche  Personen".  Man  sieht,  auch  die  Galante 
verträgt  sich  mit  der  Philosophie. 

Aber  auch  Überhorst  selbst  erweist  sich  hier  als  bescheic 
Er  meint  mit  dem  bisher  Gesagten  nur  die  bekannte  Definil 
des  Aristoteles,  mit  Beseitigung  der  ihr  noch  anhaftenden  Mäi 
und  Unvollkommenheiten  durchgeführt  zu  haben. 

Hiermit  ist  dann  der  Punkt  erreicht,  wo  die  Frage  gesi 
werden  kann,  worin  die  Ursache  des  Lachens  über  das  Eomii 
bestehe.  Die  Antwort  lautet :  „Aus  der  Wahrnehmung 
Zeichens  der  schlechten  Eigenschaft  des  Anderen  ziehen  wir, 
dem  wir  uns  an  uns  selbst  keines  solchen  bewusst  sind,  den 
bewussten  Schluss,  dass  wir  selbst  von  jener  schlechten  Eigens< 
frei  sind  und  vielmehr  die  entgegengesetzte  gute  an  uns  ha 
und  die  Erkenntniss  dieser  (vielleicht  nur  eingebildeten)  Voll! 
menheit  ist  es  dann,  deren  wir  uns  in  durchaus  harmloser  V 
freuen". 

Und  warum  freuen  wir  uns  darüber?  —  Weil  die  T 
Schätzung,  die  uns  andere  entgegen  bringen,  und  die  naiv 
für  uns  erfreulich  ist,  von  unseren  Leistungen  für  sie  abhi 
ist.  „Um  solche  Leistungen  zu  vollbringen,  dazu  bedarf  es 
des  Besitzes  guter  Eigenschaften."  Bei  dieser  Gelegenheit  i 
Überhorst,  es  von  neuem  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  wie<j 
auf  solche  hinzuweisen,  die  schon  vor  ihm  Aehnliches  gesagt  li 
Er  nennt  „einen  der  ältesten  Vertreter  der  physiologischen 
chologie",  Hagen,  ausserdem  Zimmermann  und  Hecker.  Ein 
deutliches  Zeugnis,  wie  wenig  die  Ueberzeugtheit  des  Veri 
von  der  „Unzweckmässigkeit,  weil  Unproduktivitat"  der  B 
chung  anderer  Theorien  eine  Kenntnis  dieser  Theorien  aussei 

Was  endlich  den  physiologischen  Vorgang  des  Lachens  b 
so  ist  Überhorst  „der  Ansicht,  —  eine  Meinung,  die  man 
haupt  als  die  eines  Jeden  bezeichnen  kann,  der  nicht  dm 
Reflexion  irre  gemacht  ist  —  dass  alles   Lachen  überhaupt 
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Anderes  ist,  als  eine  rein  physiologische  Wirkung  heftiger  Last*^ 
Man  sieht  hier,  wie  gut  es  ist,  wenn  man  nicht  „durch  die  Re- 
flexion irre  gemacht  ist'*. 

Den  Schlnss  des  Buches  bilden  zwei  kurze  Kapitel,  in  denen 
der  Verfasser  zum  Überfluss  doch  noch  einige  Kritik  übt.  Er  übt 
sie  an  der  „eine  weite  Verbreitung  gefunden  habenden  falschen 
Erweiterung  des  Begriffes  der  Komik^^,  die  darin  besteht,  dass  man 
lach  schlechte  Eigenschaften  von  Tieren  komisch  nennt;  an- 
dererseits an  der  „vermeintlichen  Kontrastnatur  des  Komischen." 
Was  jene  „falsche  Erweiterung^'  betrifft,  so  erledigt  sich  die- 
selbe durch  die  Einsicht,  dass  das  Lachen  über  die  Tiere  auf 
einem  völlig  anderen  Grunde  beruht,  nämlich  auf  der  „Freude  über 
luisere  Kenntnis  des  Normalen,  bezw.  des  gewöhnlich  Vorkom- 
menden/' Und  die  Kontrasttheorie  wird  „überwunden'^  durch  die 
Einsicht,  „dass  da,  wo  man  von  einem  im  Komischen  enthaltenen 
Kontrast  reden  kann,  eine  bestimmte  Art  des  Kontrastes  vorliegt, 
oiffliich  eine  solche  einer  bei  einer  Person  zu  Tage  tretenden 
schlechten  Eigenschaft  zu  einer  guten.''  In  diesem  Satze  geht  das 
..eine  solche'^  offenbar  auf  „Art". 

In  der  Vorrede  zu  dem  hier  besprochenen  Buche  erklärt  Über- 
Wst  die  Meinung,  er  sei  katholisch  geworden,  für  eine  irrige.  In 
der  That  findet,  soweit  ich  gefunden  habe,  diese  böswillige  An- 
ttüuDe  nirgends  in  dem  Buche  eine  Stütze. 

Nicht  mehr  blos  von  der  Komik,  sondern  vom  Humor  handelt 
io6iPH  MOllsb,    Das  Wesen  des  Humars.    München  1896.    8^ 
S9S. 

Der  Verfasser  der  Schrift  erklärt,  dass  er  sich  an  die  von 
Kbdo  Fischer  und  an  die  von  mir  in  den  Philosophischen  Monats- 
Mlen  der  Jahre  1888  und  1889  veröffentlichte  „Psychologie  der 
lonik"  anschliesse.  In  der  letzteren  Arbeit,  meint  er,  sei  „die 
VMirtessenz  dessen  geliefert,  was  vom  gegenwärtigen  Standpunkt 
itr  Wissenschaft  über  dies  Thema  zu  sagen  ist".  Was  er  geben 
väl,  ist  ein  weiterer  Ausbau.  „Denn  an  der  Psychologie  der  Komik 
Mklt  es  noch  bedeutend". 

In  der  That  kann  über  den  Humor  mehr  psychologisch  Wich- 
tigea  gesagt  werden,  als  an  den  bezeichneten  Orten  gesagt  ist 
Ah«r  Müller  hat  nicht  mehr,  sondern  sehr  viel  weniger  gesagt.    Und 
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er  hat  Einiges  verschoben.  Der  Humor,  sagt  er,  sei  Stimmui 
und  zwar  1)  optimistische  oder  lebensfrohe  und  2)  eine  sittli 
edle  Gemütsstimmung.  „Diese  Gesinnungen  auszudrücken  bedie 
er  sich  des  Mittels  der  Eomik^\ 

Dies  ist  alles  zu  viel  und  zu  wenig  gesagt.  Und  es  wird  v 
Müller  durchaus  nicht  psychologisch,  sondern  in  sehr  allgemein 
Wendungen  näher  ausgeführt.  Der  Humor  ist  mitunter  herzli 
wenig  lebensfreudig ;  und  die  sittlich  edle  Gesinnung  scheint  1 
einem  FalstaflF  auch  unserm  Autor  zufolge  etwas  „bedenklicl 
Dass  endlich  beim  Humor  die  Komik  Ausdrucksmittel  sei  für  i 
Lebensfreude  und  sittlich  edle  Gemütsstimmung,  ist  zum  m 
desten  ein  sehr  unbestimmter  Ausdruck.  Gewiss  hat  Müller  rec 
wenn  er  meint,  der  Humor  sei  einfach.  Aber  so  einfach  abtl 
lässt  er  sich  darum  nicht.  Der  Humor  ist  nicht  nur  einfach,  s 
dem  auch  vielgestaltig.  Den  Hinweis  hierauf  scheint  Müller 
seiner  Kenntnisnahme  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  uberse 
zu  haben.  In  jedem  Falle  setzt  die  Meinung  Müllers,  es  sei 
seinen  dürftigen  Bemerkungen  „das  Wesen  und  die  psychologii 
Wirkung  des  Humors  wohl  erschöpfend  dargelegt'^,  wenn  n 
Humor,  so  doch  wenigstens  das  erste  Müllersche  Ingrediens 
selben,  die  optimistische  Gemütsstimmung,  in  hohem  Grade  voi 
Ich  bedaure,  den  Anspruch,  dass  ich  für  Müllers  „Wesen 
Humors^  das  Fundament  geliefert  habe,  sehr  bestimmt  ablel 
zu  müssen. 

Auf  festerem   Boden    stehen  wir    in    den   aesthetischen 
schnitten   der   letzten   in   diesem    Zusammenhang    anzuführe 
Schrift 

Heinrich   Schmeegans,   Geschichte  der  grotesken  Satire.     Mi 
Abbildungen.    Strassburg  1894.    8^  XV  u.  523  S. 

Nur  die  Einleitung  dieses  Buches  kommt  hier  in  Beti 
Der  Verfasser  stellt  da  die  Frage  nach  den  charakteristii 
Merkmalen  des  Grotesk-Komischen,  vor  allem  im  Vergleich 
Burlesken  und  Possenhaften.  Schneegaos  erklärt:  Grotesk  is 
Komische,  in  welchem  etwas  Phantastisches,  Ungeheuerliches 
Ausdruck  kommt.  Burlesk  dagegen  nennt  er  dasjenige  Kom 
,bei  dem  Erhabenes  parodierend  oder  travestierend  herabgc 
wird.    Possenhaft   endlich  ist  ihm  das  Komische  der  Streich 
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der  Dummheit  oder  dem  Uogeschick  gespielt  werden.     Hiennit 
können  wir  uns  sehr  wohl  einverstanden  erklären. 

Dagegen  ist  Schneegans'  Bezeichnung  des  Grandes  der  Komik 
in  diesen  drei  Arten  des  Komischen  unzutreffend.  Hier  verfällt 
^iiDeegans  der  Hecker'schen  Theorie.  Die  Meinung  Heckers  zwar, 
diss  in  der  Komik  Lust  und  Unlust  sich  die  Wage  halten ,  weist 
er  xnruck.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  Gegenbemerkungen,  die 
ich  an  oben  angefahrter  Stelle  gemacht  habe.  Dagegen  scheint 
Schneegans  keine  Kenntnis  genommen  zu  haben  von  den  Gründen, 
die  jcli  anmittelbar  nachher  gegen  die  weiteren  Ausführungen 
Heckers  vorbringe.  Ich  denke  speciell  an  Heckers  Erklärung  des 
(kfihh  der  Komik  aus  dem  Zusammenprall  von  Lust  und  Unlust. 
Diese  Theorie  ist  psychologisch  unmöglich,  was  freilich  dem  Phy- 
siologen Hecker  entgehen  konnte.  Sie  widerspricht  zugleich  den 
Thatsachen.  Alles  Mögliche  müsste  unter  Voraussetzung  ihrer 
Richtigkeit  komisch  sein,  das  von  Komik  weit  entfernt  ist.  Dies 
hindert  nicht,  dass  Schneegans  Heckers  Theorie  wie  eine  fest- 
stehende Thatsache  hinnimmt. 

Was  ich  am  angeführten  Orte  an  die  Stelle  der  Heckerschen 
Theorie  setze  ,  ist  kurz  gesagt  dies :  Das  Gefühl  der  Komik,  so 
inhre  ich  aus,  entsteht  immer  dann,  und  nur  dann,  wenn  ein 
relativ  Grosses  oder  als  gross  sich  Geberdendes,  die  Rolle  des 
^tTmen  Spielendes,  zugleich  als  dieser  Grösse  baar,  also  als  ein 
i^latiT  Kleines  sich  darstellt.  Dabei  ist  unter  dem  „Grossen^  oder 
il<  gross  sich  Geberdenden  alles  dasjenige  verstanden,  das  über- 
^pt  oder  unter  den  gegebenen  Umständen  die  Aufmerksamkeit 
uf  sich  zieht,  an  sich  oder  vermöge  der  Beleuchtung,  in  der  es 
«fuheint,  unsere  AuflFassungskraft,  die  ,psychische  Kraft^  in  ge- 
viasem  Masse  in  Anspruch  nimmt;  unter  dem  „Kleinen^  dasjenige, 
^  seiner  Natur  nach,  oder  vermöge  der  Beleuchtung,  die  ihm  zu 
^  vird,  keinen  solchen  Anspruch  erheben  kann.  Natürlich  kann 
nn  nnd  dasselbe  Object  ein  Grosses  und  ein  Kleines,  in  dem  hier 
Widmeten  psychologischen  Sinne,  nur  sein  in  successiven 
Ik^zkenten.  Das  Object  wird  komisch,  wenn  diese  Momente  sich 
Runittelbar  folgen ,  wenn  das  Grosse  blitzschnell  in  ein  Kleines 
^h  verwandelt  oder  in  meinen  Augen  die  Besonderheit  einbüsst 
Kier  die  Art  der  Beleuchtung  verliert,  durch  welche  es  für  mich 
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za  einem  Grossen  wurde.    Das  Kleine   ist  dann  in  dem  Homeii 
wo  es  zu  einem  Kleineu  wird  oder  in  sich  zusammenschrumj 
noch  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit,  oder  es  steht  ihm  noch 
psychische   Kraft   zur   Verfügung,    die   sich   ihm   zur  Verfagi 
stellte,  als  es  im   Lichte  eines  Grossen  erschien.    Es  steht  i 
also  ein  grösseres  Maass  der  psychischen  Kraft  zur  Verfügung, 
es  seiner  Natur  nach  beanspruchen  kann.   Es  wird  demnach  besonc 
spielend   aufgefasst  oder  geistig  bewältigt.    Und  damit  ist,    n 
dem  allgemeinsten   psychologischen  Gesetz   der  Lust,   der  Gri 
gegeben  für  das  positive  Element  im  Gefühl  der  Komik,  d.  h. 
die  komische   Lustigkeit     Gleichzeitig   ist  das  negative   Mon 
desselben  gegeben   in  der    mit    dem   Processe  verbundenen   I 
tauschung.    Das  unvermeidliche  Hin-  und  Hergehen  zwischen 
beiden  Stadien  des  Processes  d.  h.  die  Rückkehr  zum  Eindruck 
Grösse,  das  Wiederzergehen  der  Grösse  u.  s.  w.  vollendet  das  I 
der  komischen  Vorstellungsbewegung. 

Wie  meine  Gründe  gegen  Heckers  Theorie,  so  scheint  f 
diese  Beschreibung  des  Vorganges  der  Komik  Schneegans 
gangen  zu  sein.  Demgemäss  sucht  er  auch  beim  Grotesken,  Barles 
Possenhaften  nur  jenen  angeblichen  Zusammenprall  von  Lust 
Unlust,  und  verfehlt  damit  den  eigentlichen  Sinn  dieser  A 
der  Komik. 

Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  wiefern  auch  die  groteske,  bnrL 
possenhafte  Komik  sich  jener  Beschreibung  fügt.  Ein  Bei 
des  Burlesken  wird  von  Schneegans  genauer  betrachtet  Es  is 
Geschichte  vom  Harlequin  und  dem  Stotterer.  Dieser  kann  ein  ^ 
mit  keiner  Gewalt  herausbringen,  bis  der  Harlequin  ihm  mit 
Kopf  gegen  den  Bauch  rennt,  und  dadurch  bewirkt,  dass  mit  e 
Male  das  gesuchte  Wort  zum  Munde  herausfliegt  Hier  vollb 
der  Harlequin  eine  Leistung,  die  um  so  grösser  erscheint,  j< 
glaublicher  sie  ist,  d.  h.  je  unheilbarer  der  Stotterer  erschien 
seltsamer  die  Heilmethode  ist,  und  je  unmittelbarer  und  sie 
die  Heilung  eintritt.  Zugleich  erscheint  doch  diese  Leistac 
ein  völliges  Nichts,  als  eine  Dummheit,  als  das  denkbar  ujiz^ 
massigste  Gebahren.  Analog  verhält  es  sich  mit  den  andere] 
Schneegans  angeführten  Fällen. 
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Wir  können  hinznfagen:  So  unz  weck  massig  wie  der  Zasammen- 
prill  des  Kopfes  des  Harleqain  mit  dem  Bauche  des  Stotterers  zar 
Heilang  des  Stotterers,  so  anzweckmässig  ist  der  Heckersche  and 
Schneegans'sche  Zasammenprall  von  Last  und  Unlast  zar  Er- 
zeugung oder  Erklärung  der  Komik.  Jene  Heilung  ist  eine 
medicinische ,  diese  eine  psychologische  Ungeheuerlichkeit.  Ein 
weaentlicher  Unterschied  liegt  darin,  dass  der  Zasammenprall  von 
Last  and  Unlust  schon  an  sich,  abgesehen  von  seiner  angeblichen 
Wirkung,  unter  die  psychologischen  Ungeheuerlichkeiten  gerechnet 
werden  muss. 

Der  Begriffsbestimmung  des  Grotesken  folgt  bei  Schneegans 
die  Geschichte  des  Grotesk-Komischen,  die  in  drei  Teilen  die  Zeit 
m  Rabelais,  dann  Rabelais,  endlich  die  Zeit  nach  Rabelais 
behiadelt    Hier  liegt  far  den  Aesthetiker  interessantestes  Material. 


Philosophy  in  tke  United  Kingdom  in  18S 

Von 
B.  B^sanqiiet  in  Gaterbam. 

Mr.  Bradley's  *'Appearance  and  Reality"  ')♦  ^^^  ^r^t  editio 
which  was  noticed  in  the  report  for  1893,  reached  its  s& 
edition  in  1897.  The  author  has  added  to  it  a  defence  of 
Position  against  criticisms  from  many  quarters:  so  that  in 
present  form  his  work  affords  a  conspectus  of  English  metaphy 
tendencies  as  they  assert  themselves  today. 

In  the  Same  year  Professor  Andrew  Seth^)  has  pnblish 
collection  of  essays  which  refer  in  part  to  Mr.  Bradley*s  tre 
and  are  referred  to  in  its  later  edition;  while  Dr.  Mellone*] 
dealt  with  the  position  of  Idealism  from  a  point  of  view  resem] 
that  of  Professor  Seth. 

A  link  between  the  above  mentioned  works  and  the  8ta< 
ancient  philosophy,  which  has  of  late  years  become  a  real  c 
of  metaphysical  inflnence  in  England,  is  fnrnished  by  the  vol 
which  represent  what  conld  be  gathered  for  publication  fron 
lectures  and  writings  of  R.  L.  Nettleship^  a  famons  Oxford 


1)  ^^Appearance  and  Reality*'  by  F.  H.  Bradley,  second  edition  r 
witb  an  Appendix.  London,  Sonnenschein,  New  York,  tbe  Macmillai 
1897.    pp.  XXIV,  628. 

2)  '^Man^s  Place  in  tbe  Cosinos  and  otber  Essays^  by  Andrew  Seth, 
Professor  of  Logic  and  Metaphysics  in  the  University  of  Edinburgh.  ] 
wood,  Edinburgh  1897.     pp.  VIII,  308. 

3)  "Studies  in  Philosophical  Criticism  and  Construction"  by  Sydney  H 
Mellone,  M.A.,  Lond.  D.  Sc.  Edinburgh.  Blakwood,  Edinburgh  1897. 
XXII,  426. 

4)  ^'Philosophical   Lectures    and    Remains   of  Riebard   Lewis    Nett 
Fellow  and  Tutor  of  Balliol  College,  Ozford^^  edited  witb  a  biographical 
by  A.  C.  Bradley,  Professor  of  English  Literature  in  the  University  of  Gl 
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Dd  very  remarkable  personality,  who  had  pablished  before  his 
leath  in  1892  only  the  life  of  T.  H.  Green  and  the  remarkable 
8say  io  ^^Hellenica''  on  the  theory  of  education  in  Plato's  Repnblic. 
iesides  the  stadies  of  Plato  which  form  part  of  Nettleship's  remains, 
be  same  year  has  seen  in  England  the  pabiication  of  M.  Lutos- 
Lwski's')  treatise  on  Plato's  Logic,  and  of  Mr.  Bury*s  edition 
f  the  Philebos^);  both  of  these  dealing  directly  with  Plato's 
letaphysic. 

Lastly,  it  shonid  be  mentioned  that  Mr.  McTaggart,  anthor 
f  Stndies  in  Hegelian  Dialectic  (see  report  for  1896)  has  contri- 
uted  to  "Mind"  in  *  1897  two  articles  on  "Hegers  treatment  of 
be  Categories  of  the  Snbjective  Notion'',  which  he  will  no  doubt 
omplete  by  a  discussion  of  the  Objective  Notion,  to  which  his 
econd  articie  points  forward. 

If  we  attempt  to  sketch  briefly  the  outline  of  the  English 
ihilosophical  world  in  1897,  as  the  above-mentioned  works  reveal 
t  to  OS,  we  shall  arrive  at  something  like  the  following  result. 
t  is  a  well  known  anecdote  of  T.  H.  Green  that  he  observed,  with 
«ference  to  the  post-Kantian  idealistic  movement  "It  must  all  be 
ioDe  over  again.''  In  a  review  written  in  1880  he  insisted  that 
it  least  any  "thonght"  with  which  reality  could  be  identified  most 
»e  quite  different  from  the  discnrsive  activity  of  our  minds,  which 
Dvolves  determinations  inappropriate  to  absolute  reality ,  and 
üclodes  Will  and  Feeling.  Mr.  Bradley's  work  has  had  the  effect 
if  concentratiog  attention  on  the  problem  thus  beqneathed  to 
dealism;  and  the  form  now  taken  by  systematic  philosophy  in 
ilngland  consists  of  attempts  to  answer  the  question  "what  compo- 
leots  of  experience  are  most  capable  of  giving  a  clue  to  the  nature 


Bd  G.  R.  Benson  of  Balliol  College  Oxford.   London,  Mtcmillan  1897.   2  vols. 
^.  LVI,  a94  and  VI,  364. 

1)  ^The  Origin  and  Growth  of  Pltto^s  Logic  witb  an  acconnt  of  Plato's 
RyW  ind  of  tbe  Cbronology  of  bis  Writings^'  by  Wincenty  Lutoslawski. 
Udon,  Longmans,  1897.    pp.  XVIII,  547. 

i)  ""Tbe  Fbiiebos  of  Plato.''  Edited  with  Introduction  Notes  and  Appen- 
fccM  by  Robert  Gregg  Bury,  M.A.,  formerly  Scbolar  of  Trinity  College  Cam- 
r4^  and  late  Bisbop  Berkeley,  fellow  of  tbe  Owen'ä  College  Manchester, 
^bridge  Press  1897.    pp.  LXXVII,  224. 
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of  absolute  reality,  and  how  far,  in  aspiring  to  snch  a  place, 
they  incar  a  destrnctive  criticism?" 

The  prevalent  tendencies  in  dealing  with  this  qnestion  se 
to  be  as  follows.  The  "Intellectualist"  tendency  ascribed  to  He| 
and  among  English  writers  to  Green  and  Caird,  now  presents  ih 
chiefly  as  an  object  for  criticism.  No  one  maintains  that  discurs 
thonght  or  the  process  of  philosophising  as  coramonly  änderst 
can  be  an  adeqnate  type  of  the  Absolute.  It  may  be  that  thoc 
meant  for  Hegel,  and  ought  to  mean,  something  quite  diffei 
from  this,  but  if  so,  the  meaning  has  got  to  be  made  cl 
Mr.  Muirhead's  discussion  in  Mind  for  1897,  entitled  "The  < 
of  Knowledge",  may  be  taken  as  an  attempt  in  this  direction. 
the  other  hand  there  are  those  who  find  a  deeper  revelatioi 
reality  in  activity  —  the  activity  of  a  seif  —  and  in  feeling.  This 
point  of  view  which  commends  itself  very  strongly  to  Prof« 
Seth,  and  to  Dr.  Mellone,  who  in  many  respects  is  a  followc 
Professor  Seth.  The  reduction  of  activity  to  what  is  showi 
knowledge  or  in  any  sequence  of  presentations  is  the  view  w 
Professor  Seth  controverts  with  his  whole  force  in  an  essa^ 
Münsterberg  in  which  he  treats  him  as,  for  this  pnrpose,  on 
same  side  with  Spinoza. 

A  result  of  the  emphasis  thus  laid  on  activity  and  feelii 
to  be  Seen  in  the  reluctance  of  Professor  Seth  and  Dr.  Melloi 
accept  a  destrnctive  criticism  of  the  seif,  and  so  of  the  sti 
ethical  point  of  view,  considered  as  elements  of  the  Absc 
Prof.  Seth  is  indeed  fully  persuaded  that  ultimately  there  ca 
only  one  individual.  But  in  his  detailed  criticism  of  Mr.  Brac 
treatise  he  emphatically  protests  against  the  criticism  accordij 
which  the  finite  seif,  and  with  it  morality  and  the  goo« 
such,  are  made  to  disappear  in  the  Absolute.  On  the  cla 
Knowledge  Prof.  Seth  takes  the  middle  stand.  The  pretenti 
Knowledge  to  be  the  sole  nature  of  reality,  or  clue  to 
nature,  is  abhorrent  to  him,  as  is  piain  from  ^^hat  has  beei 
above.  But  he  resists  on  the  other  hand  the  criticism  by 
Mr.  Bradley  aims  at  exhibiting  the  inherent  incapacity  of  1 
ledge  to  stand  as  even  an  element  in  a  complete  reality,  c 
ground   that  it  aspires  to  Identification   with  an   *^other'\ 
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identifieatioo  widi  which    Üie  form  of  knowledge  as  sach   mu^ 
disippear. 

A  further  point,  conDected  with  the  above,  od  which  Professor 
Seth  and  Dr.  Mellone  agree  in  their  criticism  of  Mr.  Bradley, 
relates  to  the  objection  which  he  brings  against  sach  conjanctions 
of  predicatM  as  are  found  in  the  ^^things'*  of  common  sense ,  or 
in  the  seif  as  given  in  self-consciousness.  He  appears  to  them  to 
be  fnrbisbing  op  the  old  weapons  of  Greek  sophistry,  which 
depended  opon  the  logic  of  abstract  identity,  and  by  their  help  to 
be  Msanlting  the  best  established  forms  of  experience,  such  as  the 
conscioosness  that  I  am  myself.  And  finally,  the  whole  of  Mr. 
Bndley's  argoment  seems  to  Professor  Seth  to  be  permeated  by 
two  antagonistic  points  of  tiew;  one  the  Spinozistic  or  Schel- 
lii^ian,  according  to  which  all  appearances  are  void  of  reality 
ind  simply  vanish  in  the  Absolute,  leaving  nothing  behind,  so 
that  tbe  Absolute  is  little  better  than  an  Unknowable ;  and  another, 
tbe  more  truly  Hegelian,  in  which  every  appearance  has  value  in 
iu  place  and  degree  and  contributes  something  to  the  character 
of  tbe  reality.  We  will  refer  to  Mr.  Bradley*s  answer  on  these 
points  below. 

Professor  Seth  would  probably  not  object  to  the  Statement  that 
be  himself  adcribes  a  value  which  is  all  but  ultimate  to  the  indi- 
Tidnal  finite  seif,  to  will,  and  to  morality.  He  says  for  ezample, 
in  his  preface  that  ^'every  ideal istic  theory  of  the  world  has  for 
ite  oltimate  premiss  a  logically  unsupported  judgment  of  value.'* 
Tbis  is  006  type  of  the  tendencies  by  which  the  so-called  Hegelian 
iatelleciualism**  is  being  remodelled.  It  leads,  as  the  author 
nplains,  to  a  certain  Agnosticism  as  regards  the  '^Absolute -for- 
ttaelf  and  to  a  ialling  back  on  our  own  experience  of  morality 
ud  religion,  or  on  the  poetic  insight  Dr.  Mellone  occupies  much 
tb«  aame  ground  on  the  general  question  as  Professor  Seth.  It 
i&  Doticeable  that  he  is  anxious  to  save  the  truth  of  the  Individual 
iidgment  as  compared  with  the  Universal,  and  that  he  has 
certatn  leanings  towards  Libertarianism.  His  view  of  self-know- 
kdge  as  conirasted  with  so-called  introspection ,  and  his  con- 
demnatioii  of  tbe  doctrine  that  ^^all  introspection  is  retrospection'\ 
m  points    of    interest    in    his   work,    and    he    detinitely  joins 
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issue  with  Mr.  McTaggart's  argument  which  infers,  from 
fanction  of  the  ^This"  in  knowledge,  the  inadequacy  of  kn 
ledge  as  such,  however  complete,  to  the  natnre  of  reality. 
seems  possible  that,  as  Green  indicated,  in  the  passage  refe 
to  above,  a  forther  inquiry  will  become  necessary  into 
question  how  far  discnrsive  thinking  is  the  only  true  typ< 
thought. 

Mr.  Bradtey  —  to  continue  onr  consideration  of  the  tendec 
which  are  operating  to  modify  HegeFs  ideas  as  at  first  anders 
in  England  —  was  one  of  the  first  English  Idealists  who  de 
vely  protested  against  Intellectaalism  (in  his  Principles  of  L 
1883).  Knowledge  and  Thought  for  him  are  relational; 
the  relational  form  cannot  be  the  form  of  reality.  His  pr 
against  Intellectualism  is  strongly  endorsed  by  Professor 
and  those  who  think  with  him.  And  in  a  certain  sense 
Bradley  is  at  one  with  thinkers  of  this  type  in  the  recogn 
that  Will  and  Feeling  must  be  attended  to  in  any  theory  o 
nature  of  Ultimate  Reality.  Thns  he  has,  to  begin  with,  rep 
the  defining  term  „thought",  current  among  the  older  wr 
by  the  wider  term  "experience".  This  ^'identification  of  I 
or  Reality  with  experience  or  with  sentience  in  its  w 
meaning"  meets  with  almost  unanimous  approval  among  En 
Idealists.  But  when  Mr.  Bradley  proceeds  to  employ  the  elec 
of  this  wider  experience  —  e.  g.  will  and  feeling  —  as 
gestions  for  a  destructive  criticism  of  the  relational  fori 
consciousness ,  bat  without  proposing  to  accept  these  elei 
themselves,  as  they  stand,  for  revelations  of  the  real, 
he  parte  Company  with  those  who,  like  Professor  Seth, 
their  primary  faith  in  activity  and  the  seif.  His  view  01 
relation  of  Thought  to  the  Real  is  briefly  restated  and  < 
ced  in  the  Appendix  to  the  second  edition  of  '^Appearance 
Reality". 

In  the  same  appendix  Mr.  Bradley    recurs  to   the    pr* 
of  the  Seif,   partly,   no  doubt,  with  reference   to   the    criti 
of  Professor  Seth.     He    recognises   that  a   seif  or  a    systc 
selves  ^is   the   highest   thing   that  we   have".     But    when 
proposed   to   carry  out   such  an    idea    to   the   point    of   te 
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tbe  Absolute  "seif  he  considers  that  the  amount  of  modification 
and  reconstruction  necessitated  by  such  carryiag  out  would  take 
the  idea  of  "seif  beyond  its  proper  application.  The  Absolute, 
for  him.  has  a  character  which  though  very  abstract,  is  yet 
tnou-able.  Unless  this  character  definitely  accepts  the  idea  of 
seif,  it  is  idle  or  worse  to  ascribe  the  idea  to  it.  It  is  one 
tbing  to  ose  the  idea  of  seif  "in  advancing  to  a  positive  resnlt 
l»eyond  it'\  another  simply  to  take  it,  as  it  Stands,  for  ulti- 
mate  reality. 

With  regard  to  the  Activity  in  a  Seif,  the  original  chapter 
in  Mr.  Bradley's  work  might  well  have  been  written  in  view  of 
Professor  Seth's  Essay  on  the  New  Psychology,  though  apparently, 
from  the  respective  dates,  it  was  not  so  written.  In  brief,  the 
eiperience  of  activity  in  a  seif  is  for  him  a  secondary  product 
and  not  an  original  experience,  and,  as  it  Stands,  contains  no 
^p<Yial  revelation  as  to  Reality.  It  is  like  other  experience,  a 
Eirt  to  be  criticised,  and,  as  given,  füll  of  contradictions  which 
pruve  it  to  be  an  Appearance  only. 

Mr.  Bradley,  then,  while  he  has  broken,  as  we  said,  with 
ommoDplace  Intellectualism,  retains  from  it  that  habit  of  thorongh- 
Hnz  criticism  which  is  most  easily  formed  and  practised  on 
Qtellectaal  groaiid.  And  this  habit  separates  him  from  the  simple 
^iievers  in  volition  and  the  seif  as  much  as  from  the  pure 
otfllectoalists.  It  is  worth  while  to  note  his  replies  to  objections 
u  his  second  edition,  so  far  as  they  refer  to  this  characteristic  oi 
i*  views, 

The  Suggestion  that  his  criticism  of  Things  and  the  Seif  and 
i>ed  of  the  Relational  consciousness  in  general  is  motived  by  a 
^pse  into  the  Logic  of  Abstract  Identity  has  drawn  from  him 
!  important  rejoinder  in  the  form  of  a  note  on  Contradiction  and 
^  Contrary  (previously  published  in  Mind).  He  explains,  in 
tt  thit  here  as  elsewhere  he  has  been  supposed  to  acquiesce  in 
meihmg  below  relational  thought  when  he  was  really  pointing 
t  the  necessity  of  something  above  it.  It  is  vain,  he  urges,  to 
^i  given  unity  in  diversity,  qua  fact  of  consciousness,  as  a 
inciple  of  unity  in  diversity.  The  question  is  not  what  is 
•a,  bot   what   thought  can  accept.     And   differents  are  c^ntra- 

ftttv  ttt  ■jifcimiflThn  PhUoaophl«.    Band  V,  Heft  1  ^ 
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dictpries  for  thought  in  so  far  as  they  are  predicated  of  the  » 
thing  without  an  internal  ground  of  connection  and  distinct 
Thought  demands  to  be  able  to  go  from  one  aspect  to  another 
a  seif -evident  transition,  such  that  the  one  aspect  is  in  fa 
transition  to  the  other.  But  what  we  find  are  mere  conjonct 
of  predicates  thrown  together,  without  any  internal  diversit; 
the  things  to  form  a  ground  of  their  distinction.  Ther< 
diversity  in  unity,  as  given  in  our  experience,  cannot  be  ultin 
But  this  does  not  mean  that  the  ideal  of  thought  is  ^'A  is  A 
rather  means  that  the  ideal  of  thought  is  a  closer  connectio 
transition  between  differences  than  the  unaccouutable  conjun< 
A  is  B, 

Much  has  also  been  made,  as  we  saw,  of  the  "two  poin 
view"  which  are  involved  in  such  a  criticism  as  Mr.  Bn 
offers,  On  the  one  side  the  criticism  appears  destructive 
purely  negative,  on  the  other  it  is  a  matter  of  degree  ai 
positive  estimate  of  proxiniity  to  the  character  of  the  Abs< 
This  double  Standpoint,  expressed  by  the  phrases  "mere  a 
rance"  and  "appearance  of  the  absolute",  Mr.  Bradley  acceptj 
justifies.  From  one  Standpoint,  all  degrees  short  of  perfectio 
simply  not  perfect;  from  another  they  stand  towards  perf( 
as  various  positive  approximations  to  perfection.  The  difT 
with  which  a  thorough  criticism  finds  acceptance,  owit 
the  necessity  of  maintaining  this  twofold  point  of  viev 
noteworthy. 

And  finally,  owing  to  Mr.  Bradley's  mode  of  u  s  i  n  g  expe 
while  not  accepting  it,  his  Absolute  has  been  treated  as 
better  than  an  Unknowable,  being  admittedly  beyond  any 
experience  of  man,  and  yet  involving  an  imputatioii  of  i 
fection  upon  all  such  experience.  His  answer  to  this  critic 
important  for  the  whole  drift  of  modern  Idealism.  He  cot 
that  according  to  the  doctrine  of  his  work,  we  know  eno 
affirm  that  what  is  highest  to  us  is  most  real  in  and  to  th* 
verse;  and  is  not,  as  in  Material ism  or  mere  Ignorance,  a  scc 
and  precarious  result.  And  the  Observation  that  his  idc^as 
satisfy  our  nature's  demands  he  meets  with  the  questioc 
I  to  understand    that  somehow  we   are  to  have  all    that   w* 
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aod  to  have  it  just  as  we  want  it?"  This  embodies  the  funda- 
mental problem  whether  a  genuine  criticism  of  given  experience, 
iocloding  our  wishes  and  aspirations,  is  to  be  the  method  of 
Iilealisro  or  not,  and  this  appears  to  be  a  main  issue  to-day.  Mr. 
ßradley^s  appendix  also  contains  an  important  defence  of  the 
priociple  of  real  Identity,  a  psychological  discnssion  of  activity, 
ud  other  elucidations  of  bis  views.  It  will  be  seen  from  the 
aboTe  sketch  that  efforts  are  being  made  from  many  sides  to 
ai«certain  exactiy  where  modern  Idealism  Stands,  and  to  deat 
plainly  with  its  difTiculties. 

The  fragmentary  writings  of  the  late  Mr.  Nettleship,  his  essay 
uD  "Plato's  conception  of  Goodness  and  the  Good",  and  his  lectures 
(*n  I^c  and  on  the  Republic,  contain,  though  in  an  unfinished 
form,  mach  of  the  highest  and  truest  philosophical  inspiration. 
His  observations  upon  Personality,  Imraortality,  and  Individuality 
ar»»  of  valne  from  that  point  of  view  of  a  thorough  criticism 
»hich  we  have  seen  to  be  all  important  at  the  present  time.  His 
treatment  of  the  distinction  between  Perception  and  Conception  is 
ab^)  valoable.  In  it  he  points  out  that  conception  as  a  fuller 
form  of  experience  than  perception  is  one  thing.  while  as  a  faded 
relic  of  sense  it  is  another.  But  the  former  is  the  true  meaning, 
»d  in  fact  all  reasoning  and  philosophy  is  of  value  only  as  it 
means  fuIIer  and  deeper  experience  of  its  object  matter.  This  is 
Hevant  to  the  above  mentioned  problem  of  the  true  meaning  of 
tboaght  as  a  factor  of  reality.  His  treatment  of  Plato,  as  would 
l*  cxpected  by  those  who  know  the  Hellenica  essay,  is  of  very 
r^mtrkable  thoroughness  and  directness.  Nettleship's  mind  had  a 
Qatonl  leaning  to  the  mode  of  thinking  of  Plato  and  Spinoza,  and 
^QS  bis  appreciation  of  the  unity  and  comprehensiveness  of 
Plato's  study  of  reality  is  perfectly  simple  and  direct,  free  from 
tiw  fallacies  which  attach  to  an  "ethical"  interest  in  the  narro- 
«t?r  sense  on  the  one  band,  or  a  "scientific"  interest  on  the  other. 
His  acconnt  of  the  Philebus,  für  example,  is  an  important  con- 
•ribution  to  the  criticism  which  must  be  the  instrument  of  conceiving 
t^ity  as  a  whole. 

It  is  enough  to  mention  M.  Lutoslawski's  work,  which  on  the 
^e  of  its  stylometric  investigations  does  not  belong  to  our  sub- 
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j«ct.  It  at  least  embodies  the  conception  that  Plato's  Logic  i 
Metaphysic  deserve  study  for  their  own  sake,  and  mast  be  expec 
to  have  a  natural  development ;  and  that  the  so-called  self-exist 
Ideas  are  at  any  rate  not  the  substance  of  Plato's  metaphysic 
the  time  of  his  matnrity,  when,  as  now  seems  obvions,  the  gi 
logical  and  metaphysical  dialognes  were  written.  Mr.  ßu 
Philebas  is  a  fruit  of  the  Piatonic  study  for  which  the  Univen 
of  Cambridge  has  long  been  noted.  It  is  a  real  attempt 
approach  the  philosophic  content  of  the  dialogue,  which  is  ex 
ordinarily  analogous  to  the  subject- matter  of  discussion  upon 
Absolute  to-day,  and  which  Mr.  Bury  has  elucidated  from 
point  of  view.  It  is  instructive  to  compare  his  treatment  i 
that  of  Mr.  Nettleship.  Perhaps  Mr.  Bury  hardly  appreciates 
subtle  roodifications  which  the  idea  of  limit  or  measure  under 
in  the  different  contexts  in  which  it  appears.  Mr.  Bury's  cai 
account  of  the  views  which  have  been  taken  as  to  the  reis 
between  the  Piatonic  Ideas  and  the  Four  Classes  of  the  Phile 
seems,  though  unintentionally,  to  amount  to  a  reductio 
absurdum  of  the  search  for  the  Ideas  as,  so  to  speak,  a  1 
of  objects.  The  fact  that  they  have  been  assigned  to  three  oi 
the  four  classes  by  different  authors  and  that  Mr.  Bury  is  ui 
to  assign  them  to  any,  surely  pleads  for  a  much  more  free  and 
literal  treatment  of  Plato's  Metaphysic  and  one  which  would  I 
it  more  closely  into  touch  with  the  permanent  needs  and  ni 
of  reason.  It  seems  piain  that  the  traditional  treatment  o 
'^doctrine  of  Ideas"  will  be  altogether  remodelled,  when  it  con 
be  seriously  handled  by  philosophical  students. 
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die  Stelle  des  Soph.,  Pol.  und  Phileb.  in  der  Reihenfolge  der  platonischen 

Dialoge  etc.  übersetzt.  —  Nagel,  F«»  Ueber  den  Begriff  der  Ursache  bei 

Spinoza  und  Schopenhauers  Kritik  desselben.  —  Recensionen.  —  Bd.  112, 

H.  1.     Volk elt,  J.,  Die  tragische  Entladung  der  Affekte.  —  M ekler, 

S.,   L.  Campbell    über  die  Stelle   des  Parmenides  in   der  chroAologischen 

Reihe  der  platonischen  Dialoge.  —  Liitoslawski,  W.,  Stylometrisches. 

—  Schmidt,  Walter,  F.  Bacos  Theorie  der  Induktion.  —  Sommer- 
lad.  F.,  Aus  dem  Leben  Ph.  Mainländers.  —  Heft  2.  Eucken,  R., 
IHc  Stellung  der  Philosophie  zur  religiösen  Bewegung  der  Gegenwart.  — 
Siebeck,  H.,  Die  Willenslehre  bei  Duns  Scotus  und  seinen  Nachfolgern. 
V o I k e 1 1 ,  J. ,  Beiträge  zur  Analyse  des  Bewusstseins.  —  Glasenapp, 
0.  V ,  Duplicität  in  dem  Ursprung  der  Moral. 

yierteljahrsBehrift  für  wi$$en8chafüiche  Fhilosophie.  22.  |Jahrg. ,  H.  I — 3. 
*iroo«,  K.,  üeber  Hör-Spiele.  —  Carstanjen,  Fr.,  Der  Empiriokriti- 
zi'imus.  —  Riehl,  A.,  Bemerkungen  zu  dem  Problem  der  Form  in  der 
f>tchtkuDSt  (Fts.).  —  Barth,  P.,  Zum  100.  Geburtstage  A.  Comte's.  — 
Reich,  E.,  Schubert-Soldem  über  die  soziale  Frage. 

IhUmphische  Studien.  Bd.  14,  H.  1—3.  Wundt,  W.,  Zur  Theorie  der 
räumJicheo  Gesichtswahmehmungen.  —  Richter,  Raoul,  Der  Willens- 
begriff in  der  Lehre  Spinozas.  —  Lipps,  G.  F.,  Untersuchungen  über 
die  Grundlagen  der  Mathematik.  —  Bruns,  H.,  Zur  Collectiv-Masslehre. 

—  M  a  r  b  e ,  K.,  Die  stroboskopischen  Erscheinungen.  —  Müller,  R  o  b., 
Ueber  Raum  Wahrnehmung  beim  monocularen  indirecten  Sehen.  —  Schulze, 
Rad.,  Ueber  Klanganalyse. 

Ztiimkrift  für  Philosophie  und  Fädagogik.  5.  Jahrg.,  H.  5.  6.  Lobsien, 
M.,  Zur  Urgeschichte  der  elementaren  Sprachmittel.  —  Rossner,  A., 
Die  Alldem,  ev.  Kirchenzeitung  und  der  moderne  Lehrer.  —  Sachse,  L., 
l>as  Kind  and  die  Zahl.  —  Flügel,  0.,  R.  Rothe  als  spekulativer 
Theologe. 

Imttdtrift  für  F^ychoiogie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  Bd.  18,  H.  1—6 
Schamann,  F. ,  Zur  Schätzung  leerer ,  von  einfachen  Schalleindrücken 
begrenzter  Zeiten-  —  W  i  r  t  h ,  W.,  Vorstellungs-  und  Gefühlscontrast.  — 
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Zehender,  W.  v.,  Ueber  die  Entstehung  des  RaumbegrüTs.  —  Ebhard 
K.,  Zwei  Beiträge  zur  Psychologie  des  Rhythmus  und  des  Tempo. 
Abraham,  0.,  und  Brühl,  L.  J.,  Wahrnehmung  kürzester  Töne  ui 
Geräusche.  —  Deffner,  K.,  Die  Aehnlichkeitsassociation.  —  Vöste,  l 
Messende  Versuche  über  die  Qualitätsänderungen  der  Spectralfarben 
Folge  von  Ermüdung  der  Netzhaut.  —  Schonte,  G.  J.,  Abnorme  Au^ 
Stellung  bei  excentrisch  gelegener  Pupille.  —  Meyer,  Max,  Nichtr 
zu  der  Abhandlung  „Ueber  Tonverschmelzung  und  die  Theorie  d 
Consonanz«  (ZPs  XVII  401).  —  Stumpf,  C,  Erwiderung.  —  Stump 
C,  und  Meyer,  M.,  Massbestimmungen  über  die  Reinheit  consonani 
Intervalle.  —  Lipps,  Th  ,  Raumästhetik  und  geometrisch  -  optiHc 
Täuschungen. 

Fhifosophimshea  Jahrhuck.  !Bd.  11,  H.  1—4.  Gutberiet,  C,  Die  Krisis 
der  Psychologie  —  Geyser,  J.,  Der  Begriff  der  Korpermasse  (Schlu« 
Pfeifer,  F.  X.,  Ueber  den  Begriff  der  Auslösung  und  dessen  An wendb 
keit  auf  Vorgänge  der  Erkenntnis  (Schluss).  —  D  en  tl  er ,  £.,  Der  Novg  na 
Anaxagoras.  —  Bac  h ,  J..  Zur  Geschichte  der  Schätzung  der  lebendigen  Kra 
(Fts.)  —  Seitz,  A. ,  Zusammenhang  des  Leibnizschen  Monadensyste 
mit  dem   Determinismus.  —  Baeumker,   GL,   Herr  F.  G.  Feldner  i 

mein  „Problem  der  Materie  in  der  griech.  Philosophie**.  —  8voriik^ 
Uebersichtliche   Darstellung    und    Prüfung    der    philos.   Beweise   für 
Geistigkeit   und   Unsterblichkeit   der  menschlichen   Seele.  —  Seitz, 
Die  Freiheitslehre  der  lutherischen  Kirche  in  ihrer  Beziehung  zum  Leibi 
WolflTschen   Determinismus.   —   Gutberiet,    C. ,    Der   psychophysis 
Parallelismus.  —  K  a  u  f  ro  a  n  n ,  N.,  Die  Methode  des  mechanischen  Monisu 

—  Seeland,  N.  v.,  Zur  Frage  vom  Wesen  des  Raumes. 

Jahrbuch  für  Fhüonophie  und  apectdative  Philosophie.  Bd.  12,  H.  '2 
Feldner,  (J. ,  Der  Urstoff  oder  die  erste  Materie.  —  Glossner, 
Aus  Theologie  und  Philosophie.  —  Dörholt,  B. ,  Der  hl.  Bonaveiil 
und  die  thomistisch-molinistische  Controverse.  —  Dimmler,  H.,  Kritii 
Bemerkungen  über  den  Begriff  der  sog.  „conditionate  futura".  —  G  l  o  s  sn 
M.,  Ein  kritischer  Anhänger  Hegels  in  England.  —  Gredt,  J., 
Erkennen.  —  Holtum,   Gr.  v..   Philosophisch -theologische  Aphorisc 

—  A  Leonissa,  J.,  Areopagitica  —Jansen,  J.  L.,  De  ordine  cari1 
mutuae. 

Mind.  A  Quarterly  Review  of  B^chclogy  and  Fhiloaophy.  Vol.  7,  N. 
Ritchie,  D.  G.,  The  One  and  the  Many.  —  Shand,  A.  F.,  Fee 
and  Thought.  —  Baillie,  J.  B.,  Truth  and  History.  —  Discu8si< 
Washburn,  M.,  The  Psychology  of  Deductive  Logic. 

The  Fhilottophical  Review.    Vol.  7,  N.ti.    Seth,  J.,  Scottish  Moral  Philosi» 

—  R 0 b i n s ,  E.  P. ,  Modem  Theories  of  Judgraent.  —  Logan,  J 
Psychology  and  the  Argument  from  Design.  —  Stanley,  H.  M.,  S 
and  Science.  —  Discussions:  Baldwin,  J.  M.,  and  Dewey,  J.,  S« 
Interpretations. 

The  P^ehologieal  Review,  Vol.  5,  N.  5.  Calkins,  M.  W.,  Short  Studio 
Memory  and  in  Association  from  the  Wellesley  College  Laborator^ 
MacDougal,  R.,  Music  Imagery.  A  Confession  of  Experioiezii 
Kennedy,  F.,  On  the  Experimental  Investigation  of  Memory.  — 
cussion  and  Reports:  Münsterberg,  H.,  Psychology  and  Educatioi 
Franklin,  C,  L.,  The  New  Gases  of  Total  Oolor  Blindness.  —  D  i 
born,  G.  V.,  The  Criteria  of  Mental  Abnormalitv.  —  French,  1 
The  Place  of  Experimental  Psychology  in  the  Undergraduate  Gours 
N.  6.  Patrick,  G.  T.  W.,  Some  Peculiarities  of  the  Secondary  P 
nality.  -  Studies  from  the  Psychological  Laboratory  of  the  Universi 
Chicago:  Angell,  J.  R.,  Spray,  J.  N.,  Mahood,  £.  W.,  An  In^ 


Zeitschriften  135 

g^tion  of  certain  Factors  affecting  the  Relations  of  Dermal  and  Optical 
Space.  —  Asbley,  M.  L.,  Conceming  the  Significance  of  Intensity  of 
lAf^t  in  Visual  Estiroates  of  Depht.  —  Sumner,  F.  B.,  A  SUtistical 
Study  of  Belief.  —  St  rat  ton,  G.  M.,  A  Mirror  Pseudoscope  and  the 
Limit  of  Vi:«ible  Depth.  —  Discussions  and  Reports:  Münsterberg,  H., 
The  Psychology  of  the  Will.  —  Thorndike,  E.,  What  is  a  Psychical 
Kact?  ~  Armstrong,  A.  C,  jr.,  Consciousness  and  the  Unconscious. — 
Slosson,  E.  E.,  A  Gase  of  Retarded  Paramnesia.  —  Kirkpatrick, 
E.  A.,  Memory  and  Association.  -—  Cattell,  J.  McKeen,  The  Psycho- 
logical  Laboratory. 

Tke  American  Journal  of  Fkffeholoay.  Vol.  10,  N.  1.  Kline.  L.,  The  Mi- 
gratory  Impulse  vs.  Love  of  Home.  —  Gamble,  £.  A.  McCulIoch, 
the  Applicability  of  Weber's*  Law  to  Smell.  —  Major,  D.  R.,  Minor 
Studies  from  the  Psychological  Laboratory  of  Comell  üniversity. 

bAemationdl  Journal  of  Ethies.  Vol.  9,  N.  1.  Adler,  F.,  The  Parting  of 
the  Ways  in  the  Foreign  Policy  of  the  United  States.  —  Bosanquet, 
B..  A  Moral  from  Athenian  History.  —  Ca  bot,  R.  C,  Belligerent  Dis- 
cussion  and  Truth-seeking.  —  Davidson,  John,  Luxury  and  Extra- 
Tagance.  —  Kellor,  F.  A. ,  Sex  in  Crime. 

7^  Monist.  A  Quarterly  Magazine  DevoUd  to  the  Fhilosophy  of  Seienee. 
Vol.  8,  N.  3.  Dewey,  J.,  Evolution  and  Ethies.  —  Hutchinson,  W., 
„Lebenslust".  —  Jones.  E.  E.  C,  An  Aspect  of  Attention.  —  Lom- 
broso,  C. ,  Regressive  Phenomena  in  Evolution.  —  Huppe,  F.,  The 
Causes  of  Infectious  Diseases.  —  Carus,  P.,  The  ünmateriality  of  Soul 
and  God.     In  Reply  of  the  Criticism  of  the  Hon.  Judge  Chas.  H.  Chase. 

—  N.  4.  Morgan,  C.  L.,  The  Philosophy  of  Evolution.  —  Carus,  P., 
Onosticiitm  in  Its  Relation  to Christianity.  —  Loeb,  J.,  Assimilation  and 
Heredify.  —  Topinard,  P,,  The  Social  Problem.  —  Low,  C.  G.  J., 
God  in  Science  and  Religion.  —  Vol.  9,  N.  1.  Poincare,  H.,  On  the 
Fonndations  of  Georaetry.  —  Schröder,  Ernst,  On  Pasitraphy.  — 
Topinard,  P.,  The  Social  Problem.  —  C  off  in,  C.  P.,  An  Illustration. 

—  Carus,  P.,  God.     With  Discussion. 

Btmte  phUowphique  de  la  France  et  de  VAranger,  23«  annee,  N.  10.  Tarde, 
G.,  Qu*est-ce  que  le  crime?  —  Le  Dantec,  F.,  Mimetisme  et  Imitation. 

—  Andr.  de,  J.,  Les  idees  directrices  de  la  mecanique.  —  Tannery, 
P.,  Sur  la  paramnesie  dans  le  reve.  —  Depersonnalisation  et  fausse 
memoire.  —  Bertrand,  A.,  L'enseignement  integral.  —  Revue  generale: 
Tannery,  P.,  Theorie  de  la  connaissance  mathematique  d'apres  des 
travaux  recents.  —  N.  11.  Murisier,  E.,  Le  sentiment  religieux  dans 
fextase.  —  Evellin,  F.  etZ.,  Philosophie  et  mathematiaue :  LMnfini 
noQveau.  —  G  o  b  I  o  t ,  E. ,   Sur  la  theorie  physiologique  de  Tassociation. 

—  Revue  generale :  B I  u  m ,  E.,  Le  mouvement  pedologique  et  pedagogique. 

—  Tannery,  P.,  L'exegese  platonicienne.  —  N.  12.  Paul h an.  F., 
Le  developpement  de  Pinvention.  —  Murisier,  Le  sentiment  religieux 
dans  Pextase  (6n).  —  Levy-Bruhl,  A.  Comte  et  Stuart  Mill,  d'apres 
leur  correspondance.  —  Revue  generale:  Richard,  G.,  La  philosophie 
do  droit  et  la  sociologie  juridique. 

Beme  de  MAaphysique  et  de  Morale.  6«  annee,  N.  4.  Brunschvicg,  L., 
De  quelques  prejuges  contre  la  philosophie.  —  Couturat,  L.,  Sur  les 
rapports  du  nombre  et  de  la  grandeui;.  —  Chartier,  E.,  Commentaire 
iBx  fragments  de  Jules  Lagneau.  —  Etudes  critiques:  Weber,  L.«  La 
üodalite  du  jugement  par  M.  Leon  Brunschvicg.  —  Questions  pratiques: 
Belot,  G«  La  restauration  de  Tautorite.  —  N.  5.  Chartier,  E.,  Com- 
Dentaire  aux  fragments  de  Jules  Lagneau.  —  La  lande,  A.,  Le  langage 
pbilosopbique   et   Tunite   de   la  philosophie.  —  Halevie,   E. ,    Quelques 
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remarques  snr  la  notion  d'intensite  en  psycholo^'e.  —  Simiand,  F 
L'aooee  sociolo^que  1897.  —  Parodi,  D.,  La  question  de  renseigneraer 
secondaire.  —  N.  ti.  Vailati,  G.,  La  methode  deductive  comme  instru 
ment  de  recherche.  —  Lamennais,  Un  fragment  inedit  de  r„Esqui>s 
d'une  Philosophie''  publie  par  Chr.  MarechaL  —  Blondel,  M.,  L'il 
liision  d'idealiste.  —  Lechalas,  G.,  L'axiome  de  libre  inobilite^  d'apr« 
M.  Russell.  —  Russell,  H-i  Les  axionies  propres  a  Euclide  $ont-il 
empiriques  ?  —  Lacom  be,  P. ,   Le  Yote  libre. 

Revue  Nio-scclastique.  5«  annee,  N.  3.  4.  Hesse,  C,  L  OUe-Laprune  (suii 
et  fin).  —  Pasquier,  E. ,  Les  hypotheses  cosmogouiques  (fin).  —  li 
Wulf,  M.,  Qu'est-ce  que  la  philosophie  scolastique?  Le^  notious  fau>si 
et  iucompletes  (fiu.)  —  Thiery,  A.,  Qu'est-ce  que  Tart?  —  Ferreira 
Deusdado,  La  philosophie  thomiste  en  Portugal.  —  La  terminoloir 
francaise  de  la  scolastique.  —  Huys,  J.,  La  notion  de  substance  dai 
la  Philosophie  contemporaine  et  dans  la  philosophie  scolastique.  —  N  y 
D.,  La  nature  du  compose  chimique  (tin).  —  St. -George-Mivar 
L'utilite  explique-t-elle  les  caracteres  specitiques?  —  De  Craene,  (i 
La  croyance  au  monde  exterieur. 

Rivista  Italiana  di  Filosofia,  Anno  XllI,  Vol.  1    Marzo-Aprile.    C  h  i  a  p  p  e  1) 
A.,  e  Stein,  L.,  Una  recente  scoperta  fatta  presso  Pompei  d'unMusai 
rappresentante  „La  Scuola  d'Atene*.  —  H  e  n  i  n  i,  V.,  La  memoria  e  la  dura 
dci  sogni.  —  Godara,  A.,  Seneca  filosofo  e  S.  Paolo.  —  Ardy,  L.  I 
Dante  e  la  moderna  filosofia  sociale.  —   Passamonti,  E.,   G.  B.  Ben 
detti.  —  M  a  rc h  es i n i,  G.,  Oggetti  e  soggetto  della  sensazione.  —  Ma^gi 
Giugno      Andres,    A. ,    La    interpretasione    meccanica    della    vita. 
Vidari,  G.,  Le  scuole  secondarie  e  la  societa  presente.  —  Ardy,  L.  1 
Dante  e  la  moderna  iilosofia  sociale.  —  Passamonti,  E.,   G.  B.  Ben 
detti   (fine).   —  Vol.   II.   Luglio - Agosto.     Velardita,   A.,  Evoluzione 
Docrma.  —  BartoIoroei,A.,   1   principi  fondamentali  delf  Etica    «li 
Ardigo  e  le  dottrine  della   filosofia  scientifica.   —   Sett. -Ott.    Ca  n  ton 
Carlo,    Lettera  al   Prof.  A.   Guesotto.   —   Forneili,    N.,    L>opo 
morte  del  Comte.     Littre  ed  i  Comtisti.  —  Biancbi,  R.,  11  Naturalist 
e  la  iilosofia  di    Diderot  —  Bartolomei,  A.,   1  principi   fondament 
deir  Etica  di  R.  Ardigo   etc.    —  Nov.-Dic.     De  Sari o  F.,   11  Socialisi 
come  concezione   filosofica.  —  Labanca,   B. ,    La    „Scienza    nucva'* 
Vico  al  lume  della  Bibbia  in  un  raro  libro  del  secolo  XVlll.  —  Ambro: 
S.,   1  principi   della  Conoscenza  e  la  loro  prima  radice.  —  Codara,  , 
Seneca  filohofo  e  San  Paolo.  —  Grasso,  D.,  Studio  sulP  atteuzione. 

//  nnoro  Risorgimento     V.  VIU,  fasc.  6.  7.    Calzi,  C,   Rosmini  nella  pi 
sente  questione  sociale  (cont)    —  Gerini,   G.  B. ,   I^  idee  educati\t' 
G.  B.  Vico.  —  Calza,  G.,  Rettificazione  di  alcune  opinioui  inesatte  c 
corrono  in  certe  scuole.  —  Billia,  L.  M.,  Agostino  Moglia.  —  Billi 
L.  M.,   Di  alcune  contraddizioni  del  neo-tomismo  (cont.).  —  LI  1 1  i  n  i , 
L^operosita  indirizzata  alP  educazione  della  persona. 
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IV. 

Baum  und  Zeit. 

Von 
B.  TscUtocheiln« 

Was  sind  Raam  und  Zeit?  Welche  Eigenschaften  kommen 
deoaelben  zu?  Sind  es  nur  subjective  Bestimmungen  der  mensch- 
licheo  Verannft,  wie  Kant  meint,  oder  stellen  sie  Abtractionen  der 
108  der  Erfahrung  gewonnenen  objectiven  Bestimmungen  der  Dinge 
dir,  wie  die  Empiriker  glauben?  Oder  sind  es  zugleich  subjective 
ond  objective,  das  heisst,  absolute  Bestimmungen?  Und  was  sind 
sie  in  letzterem  Falle?  Sind  sie  Substanzen  oder  Merkmale,  selb- 
ständige Wesenheiten  oder  Eigenschaften  von  etwas?  Eotspricht 
ütre  subjective  Form  den  objectiven  Bestimmungen  oder  sind  die 
sabjectiven  Vorstellungen  und  die  objectiven  Bestimmungen  zwei 
renchiedene  Formen  einer  und  derselben  Wesenheit?  Diese  Fragen 
«atstehen  unvermeidlich  in  jedem  denkenden  Verstände.  Es  ist 
iHlmöglich  sie  zu  umgehen,  denn  der  Raum  und  die  Zeit  sind  die 
zvei  notweDdigen  Formen  jeder  Erkentnis  der  Wirklichkeit.  Ohne 
«ie  beantwortet  zu  haben,  können  wir  weder  die  Eigenschaften 
Qoaeres  Erkenntnisvermögens,  noch  die  wahren  Eigenschaften  der 
Dinge,  die  wir  zu  erkennen  streben,  bestimmen.  Die  Antwort,  die 
«ir  geben,  ist  von  der  grössten  Bedeutung  für  unsere  ganze  Welt- 
laachauang;  von  ihr  hängt  unsere  Auffassung  des  Verhältnisses  der 
mottchlicheo  Vernunft  zu  der  äusseren  Welt  und  zu  dem  absoluten 
Sein  ab.  Sie  erscheint  daher  als  die  erste  Forderung  jedes  philo- 
sophischeD  Denkens. 

Afchi«  Ar  BjtUnuÜMdf  Philosophie.    V.  2.  10 
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Dem  AnscheiD  nach  ist  die  Losung  der  obigen  Fragen  nicl 
mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Wir  betreten  hi( 
nicht  ein  Gebiet,  welches  unseren  Blicken  verborgen  ist,  üb< 
welches  wir  nur  indirect  urteilen  können ,  nach  umfangreiche 
Unter$uchungen  der  Thatsachen  und  auf  Grund  oft  trügerische 
Schlussfolgerungen.  Diese  Bestimmungen  begleiten  jede  Thätigke 
unserer  Vernunft;  wir  können  sie  nicht  bei  der  Erkenntnis  irgec 
welches  einzelnen  Gegenstandes  entbehren.  Dabei  sind  es  B 
\  Stimmungen,  die  allen  Menschen  gemeinsam  sind,  welche  von  alle 

)  gleich  aufgefasst  werden,  ohne  den  geringsten  Zweifel.    In  der  Ge 

metrie  und  Mechanik  haben  wir  Wissenschaften,  welche  diese  Pri 
cipien  mit  voller  Zuverlässigkeit  anwenden.  Darum  sollte  nich 
einfacher  scheinen,  als  zu  erörtern,  was  eigentlich  in  ihnen  en 
halten  ist  und  was  ihnen  in  den  Erscheinungen  entspricht.  Dur< 
genaue  logische  Verbindung  der  Begriffe  mussten  sich  dann  d 
nötigen  Schlässe  daraus  ziehen  lassen.  Das  soll  hier  versnc 
werden.  Wir  beginnen  mit  der  Zeit,  die  uns  näher  liegt,  dei 
sie  bestimmt  nicht  nur  die  Erkenntniss  der  äusseren  Erscheinnngc 
sondern  auch  die  unserer  inneren  Welt  und  unseres  eigenen  Denket 
Also,  erstens,  was  ist  die  Zeit? 

Unter  dem  Namen  der  Zeit  verstehen  wir  die  reine  Foi 
der  Folge  unabhängig  davon,  was  in  ihr  geschieht.  Die  Folge  al 
ist  das  Aufhören  eines  Seins  bei  dem  Erscheinen  eines  ander 
Als  reine  Form  der  Folge,  erscheint  die  Zeit  sls  aus  Teilen  I 
stehend,  die  nach  einander  erscheinen  und  verschwinden.  Di< 
Teile  heissen  Momente  oder  Augenblicke.  Sie  unterscheid 
sich  von  einander  durch  ihr  Verhältnis  zum  Sein:  die  verschwi 
denen  Momente,  das  heisst,  diejenigen,  die  aus  dem  Sein  in  i 
Nichtsein  übergegangen  sind,  bilden  die  Vergangenheit; 
Momente,  die  aus  dem  Nichtsein  in  das  Sein  übergegangen  s^ 
bilden  die  Gegenwart,  endlich  diejenigen,  welche  in  das  S 
treten  werden,  wenn  die  Gegenwart  verschwunden  sein  wird,  bil 
die  Zukunft.  Auf  diese  Weise  bildet  die  Zeit  eine  Reihe 
scheinender  und  verschwindender  Momente,  welche  in  ihrer 
sammtheit  die  Gegenwart,  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  biU 
Die  Eigenschaften  dieser  Reihe  sind: 


^) 
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1)  Die  Continaitat.  Sobald  ein  Äugenblick  verschwanden 
ist,  encheiDt  unmittelbar  nach  ihm  ein  anderer.  Die  in  der  Zeit 
erfolgende  Handlung  kann  sprungweise  geschehen;  die  Zeit  aber 
iiesst  coDtinaierlich.  Es  giebt  keinen  Augenblick,  wo  nicht  Gegen- 
wart ist,  und  diese  Gegenwart  folgt  unmittelbar  auf  die  Vergangen- 
heit und  geht  der  Zukunft  voraus. 

2)  Die  Gleichraässigkeit.  Die  in  der  Zeit  erfolgende  Hand- 
lang kaon  von  grösserer  oder  kleinerer  Dauer  sein;  ein  Teil  der- 
lelbeo  kann  schnell  erfolgen,  ein  anderer  langsam ;  in  solchem  Falle 
ist  die  Handlung  ungleichmässig.  Die  Zeit  aber  kennt  keine 
grössere  oder  geringere  Schnelligkeit,  denn  alle  Momente  sind  gleich 
ond  ihr  ganzes  Wesen  besteht  darin,  dass  der  eine  verschwindet, 
weoD  der  andere  erscheint.  Darum  wird  die  Gleichmässigkeit  oder 
die  Ungleichmassigkeit  der  Handlung  nach  der  Dauer  der  Zeit  be- 
stimmt, in  welcher  die  Handlung  vollzogen  wird. 

3)  Die  Teilbarkeit.  Da  die  Zeit  aps  Teilen  besteht,  so  ist 
^  teilbar.  Darum  kann  es  grössere  und  kleinere  Zeiträume  geben. 
Aber  diese  Teilung  ist  für  sie  eine  äussere.  Die  in  ihr  erfolgenden 
HiDdlangen  können  einen  grösseren  oder  kleineren  Zeitraum  ein- 
oetuneo;  die  Zeit  selbst  fliesst  ununterbrochen  und  gleichmässig. 
]^  Zeitraum  geht  unmittelbar  in  den  anderen  über. 

4)  Die  Unendlichkeit.  Das  Wesen  der  Folge  besteht  darin, 
^  jedem  Momente  ein  anderer  folgt  Folglich  hat  jeder  gegen- 
virtige  Moment  einen  vergangenen  hinter  sich:  einen  Anfang  giebt 
H  nicht;  und  andererseits  folgt  auf  das  Verschwinden  eines  Mo- 
Mrti  stets  die  Erscheinung  eines  anderen,  und  darum  giebt  es 
kein  Ende.  Auf  diese  Weise  hat  die  Zeit,  als  reine  Form  der 
hlge,  weder  Anfang  noch  Ende;  sie  ist  ewig.  Wenn  die  Ver- 
mrft  zu  dem  Anfange  aller  Dinge  aufsteigt,  so  kann  sie  sich  einen 
Zostand  vorstellen,  in  dem  es  keine  Folge  gab,  sondern  nur  das 
Koe,  absolute,  unveränderliche  und  unbewegliche  Sein.  Aber  im 
^erhiHois  zur  Gegenwart  erscheint  dieser  Zustand  als  ein  ver- 
ffsgsoer,  folglich  bildet  er  einen  Teil  der  ewigen  Zeit. 

5)  Die  Einheit  Die  Zeit  ist  Eine;  die  verschiedenen  Zeiten 
bkI  nur  Teile  der  Einen  Zeit  Der  gegenwärtige  Moment  ist  der- 
idbe  fnr   aUes  Seieiide;  er  schliesst  in   sich  ein  bestimmtes  Ver- 
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hiHtnis  der  Dinge.  Der  folgende  Moment  schliesst,  infolge  ei 
standener  Verändernngen ,  ein  anderes  Verhältnis  in  sich,  das  at 
wieder  far  alle  dasselbe  ist. 

6)  Aas  der  Einheit  und  aas  der  Unendlichkeit  folgt  ( 
Universalität.  Jede  in  der  Welt  geschehende  Handlang,  je 
in  der  Welt  vorkommende  Veränderang  geschieht  in  der  Zeit.  I 
Zeit,  als  die  reine  Form  der  Folge,  ohne  Anfang  und  ohne  Eni 
umfasst  Alles. 

Mit  diesen  Bestimmangen  erscheint  der  Begriff  der  Zeit  in  i 
menschlichen  Vemanft.     So   haben  sie   alle  Menschen   immer 
griffen,  so  begreifen  sie  dieselbe  jetzt,  und  anter  dieser  Form  s: 
die  Erscheinungen  stets  erkannt  worden.     Weder  in  der  Geschic 
noch  im  Leben  finden  wir  etwas  Anderes. 

Dieser  Begriff  ist  aber  nicht  für  Alle  gleich  klar,  obgleich  i 
sich  desselben  bedienen.  Das  kommt  daher,  dass  die  Zeit 
unserem  Denken  in  zwei  Formen  auftritt:  als  Vorstellang  und 
Begriff.  Die  Vorstellung  der  Zeit  ist  allen  Menschen  gemeins 
Sie  ist  eine  der  Vernunft  immer  eigene  Form,  unter  welcher 
alle  Erscheinungen  der  Welt  aufTasst.  Aber  dieser  Vorstellung  1 
ein  Begriff  zu  Grunde,  welcher  fir  das  Bewusstsein  aufgel 
werden  muss;  dies  aber  ist  nicht  möglich,  ohne  eine  besonn 
geistige  Arbeit,  zu  welcher  nicht  Alle  fähig  sind.  Man  muss 
Vorstellung  der  Zeit  logisch  analysieren,  alle  ihre  Elemente 
stimmen  und  dieselben  zu  einer  Einheit  verbinden.  Auf  d 
Weise  ist  der  Begriff  in  der  Vorstellung  eingeschlossen,  und  i 
als  ihr  bestimmendes  Princip.  Das  zeigt  sich  an  denjenigen  Ei 
Schäften  der  Zeit,  die  nicht  vorstellbar,  sondern  nur  denkbar  i 
So  z.  B.  an  der  Unendlichkeit.  Die  Vorstellung  ist,  ihrem  W 
nach  begrenzt  und  ebenso  ist  es  ihre  Form.  Die  Unendlic] 
aber  ist  eine  Bestimmung  des  Gedankens,  der  aus  der  Erwäj 
dass  jedem  Momente  ein  anderer  vorausgeht  und  jedem  ein  an^ 
folgt,  schliesst^  dass  die  Zeit,  als  solche,  keinen  Anfang  und 
Ende  hat  Der  Begriff  und  die  Vorstellung  verhalten  sich  zu 
ander,  wie  das  Allgemeine  und  das  Besondere.  Das  AUgemeii] 
dem  Besonderen  immer  immanent;  doch,  wenn  es  im  Besom 
erscheint,  wird  es  nicht  immer  als  Allgemeines  erkannt.     Abe 


Raum  und  Zeit  141 

Wesen  beider  ist  dasselbe.    Sie   sind   eine  BestimmuDg   in   zwei 
T^nchiedeDen  intellectuellen  Formen. 

Woher  haben  wir  nan  diese  Bestimmang?  Ist  sie  eine  uns 
angeborene  Form  des  Denkens,  oder  giebt  sie  uns  die  Erfahrung, 
xugleich  mit  dem  Inhalte  unserer  ganzen  Erkenntnis? 

Die  Empiriker,  wie  z.  B.  Bain,  folgern  den  Begriff  der  Zeit 
&(u  der  Empfindung  der  Dauer.  Aber  die  Empfindung  der  Dauer, 
tb  solche,  existiert  nicht  Jede  Empfindung  ist  gegenwärtig,  so- 
wohl der  Eindruck,  den  auf  uns  Erscheinungen  machen,  als  die 
Ermödnng,  welche  mitunter  eine  lang  dauernde  Erscheinung  verur- 
sacht Die  sogenannte  Empfindung  der  Dauer  ist  nichts  anderes 
als  die  Vereinigung  der  gegenwärtigen  Empfindung  mit  der  Er- 
iooerong  ao  die  vergangene.  Die  Erinnerung  aber  ist  keine 
Empfindung;  sie  ist  eine  Yorstellang  des  Vergangenen,  welche  das 
Bewosstsein  der  Zeit  voraussetzt.  Dieses  Bewusstsein  ist  in  jeder 
Erinnerung  enthalten,  als  ihre  nothwendige  Eigenschaft.  Jedes  Bild 
vird  deshalb  als  Erinnerung  vorgestellt,  weil  es  auf  die  Vergangen- 
heit bezogen  wird.  Wenn  also  ein  Wesen  Gedächtnis  hat,  so 
hat  es  auch  die  mit  dieser  Fähigkeit  unlöslich  verbandene  ange- 
borene Vorstellung  der  Zeit;  sie  kommt  nicht  von  aussen,  sondern 
Ton  innen. 

Noch  weniger  kann  uns  die  gegenwärtige  Empfindung  eine 
Toratellnng  der  Zukunft  geben.  Dazu  bedarf  es  der  Einbildungs- 
baft,  die  ober  die  Grenzen  der  Gegenwart  hinausgeht,  das  heisst 
ako,  ober  die  Grenzen  der  Empfindungen.  Mit  Einbildungskraft 
ut  jedes  Wesen  begabt,  das  sich  Zwecke  setzt  und  in  der  Gegen- 
wart noch  nicht  existierende  Erscheinungen  erwartet.  Das  Eine,  wie 
<iu  Andere,  ist  mit  dem  Bewusstsein  der  Zukunft  unlöslich  ver- 
bunden, das  aus  keiner  Erscheinung  gewonnen  werden  kann,  sondern 
il«  dem  handelnden  Subjecte  angeboren  aufgefasst  werden  muss. 

Demnach  ist  die  Zeit  eine  angeborene  apriorische  Form  der 
Vorstellungen.  In  dieser  Hinsicht  hatte  Kant  vollkommen  Recht. 
Hatte  er  aber  Recht,  wenn  er  dieser  Bestimmung  eine  rein  sub- 
jective  Bedeutung  beilegte  und  ihr  jede  Objectivität  absprach? 
Aof  diese  Frage  müssen  wir  negativ  antworten. 

Durch  die  Zeit   werden   die  Erscheinungen  bestimmt;  die  Er- 
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scheinuDgen  aber  sind  nicht  rein  subjective  Empfindungen,  den< 
nichts  in  der  realen  Welt  entspricht.  Die  Erscheinung  ist  eii 
Wechselwirkung  des  Subjects  mit  dem  Objecte.  Wenn  in  dies 
Wechselwirkung  ein  subjectives  Element  ist,  so  ist  darin  auch  e 
objectives  Element,  das  von  dem  Snbjecte  unabhängig  ist  und  d 
Dingen  selbst  angehört  Unter  diesen  objectiven  Bestimmung 
sind  auch  solche  Eigenschaften  der  Dinge,  die  sich  direct  auf  c 
Zeit  beziehen.  Dahin  gehört  die  objective  Folge  der  Begebe 
heiten.  Die  Zeit  ist  die  reine  Form  der  Folge  und  eine  solo 
Folge  bemerken  wir  an  den  Erscheinungen,  und  darum  bezieh 
wir  auf  sie  die  Vorstellung  der  Zeit,  indem  wir  sagen,  dass  sie 
der  Zeit  geschehen. 

Diese  Folge  können  wir  nicht  der  rein  subjectiven  Empfindu 
zuschreiben,  denn  hier  findet  sich  etwas,  das  von  dem  Subje< 
ganz  unabhängig  ist.  Diese  oder  jene  Reihe  der  Empfindung 
wird  nicht  durch  die  eigene  Thätigkeit  der  Vernunft  hervorgeruf 
sondern  durch  die  Veränderungen,  welche  in  den  Erscheinung 
selbst  vorgehen,  gleichviel  welcher  Art  diese  Erscheinungen  ac 
sein  mögen.  Selbst  wenn  wir  diese  Erscheinungen  für  reine  Sinn 
täuschungen  halten,  so  sind  diese  Täuschungen  doch  etwas  V 
änderliches,  dessen  Ursache  ausser  uns  liegt.  Die  Erscheinunf 
sind,  ihrem  Wesen  nach,  etwas  Veränderliches  und  Vorübergehend 
Jede  Veränderung  enthält  aber  eine  Folge:  das  Eine  verschwin< 
und  das  Andere  erscheint  an  seiner  Stelle.  Hier  aber  haben  ' 
es  nicht  allein  mit  Sinnestäuschungen  zu  thun.  Das  praktis^ 
Leben  und  die  aus  der  Erfahrung  erworbenen  Kenntnisse  lehi 
uns,  dass  sich  in  den  Erscheinungen  die  Eigenschaften  der  Dil 
enthüllen.  Die  empirischen  Wissenschaften  geben  uns  die 
wandelbaren  Gesetze,  welche  die  äussere  Welt  regieren,  völlig 
abhängig  von  dem  Subjecte.  Folglich  müssen  wir  die  von  ihi 
bestimmte  Folge  nicht  nur  als  eine  Eigenschaft  unserer  subjecti 
Zustände,  sondern  auch  der  Erscheinungen  der  objectiven  Welt 
sehen. 

Sie    ist    die    notwendige   Eigenschaft  jeder   Handlung. 
Handlung    besteht   eben    in  der  Veränderung,  in  dem  Ueberga 
von  dem  einen  zum  anderen.    In  der  objectiven  Welt  lassen  i 
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alle  HandhiDgeD  mehr  oder  weniger  auf  die  Bewegung  zurück- 
fuhren, und  jede  Bewegung  ist  eine  Thätigkeit,  ein  bestandiger 
Uebergang  von  einem  Orte  zum  anderen.  In  der  subjectiven  Welt, 
iodererseits,  können  wir  alles  auf  innere  Veränderungen  des  Be- 
wQsstseins  zurückfuhren,  in  denen  das  Subject  ebenso  thätig  er- 
scheint. Selbst  die  Empßnglichkeit  wird  immer  von  der  Gegen- 
wirkung begleitet  Ihrem  Wesen  nach  ist  die  Folge  jeder  Hand- 
lang eigen,  als  ihre  nothwendige  Eigenschaft,  oder  als  ihr  Attribut 
Die  in  den  Erscheinungen  zu  Tage  tretende  Folge  ist  aber 
nicht  nur  eine  Eigenschaft  jeder  einzelnen  Handlung.  Sie  hat 
Eigenschaften,  welche  auf  ein  einheitliches  Princip  hinweisen,  das 
ihr  zu  Grunde  liegt.     Diese  Eigenschaften  sind: 

1)  Die  Dauer.  Eine  Handlung  beginnt  oder  endet  früher  als 
die  andere;  davon  hangen  ihre  realen  Verhältnisse  ab.  Wenn  z.  B. 
zwei  Handlangen  einander  im  Gleichgewichte  halten  und  die  eine 
froher  als  die  andere  endet,  so  erhält  letztere  das  Uebergewicht 
Wenn  zu  einer  gewissen  Leistung  die  gleichzeitige  Thätigkeit  zweier 
Kräfte  nötig  ist  und  die  eine  früher  oder  später  als  die  andere 
IQ  wirken  aufhört,  so  wird  sich  ein  anderes  Resultat  ergeben. 

2)  Die  Geschwindigkeit.  Eine  und  dieselbe  Handlung, 
L  B.  die  Durchwanderung  eines  gewissen  Raumes,  kann  in  ver- 
schiedenen Zeiträumen  erfolgen  und  ebenso  können  in  demselben 
Zeiträume  verschiedene  Entfernungen  durchmessen  werden.  Da- 
durch werden  wiederum  die  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Dinge 
bestimmt  Gegenstände,  die  sich  in  derselben  Richtung  mit  ver- 
schiedener Schnelligkeit  bewegen,  entfernen  sich  mit  der  Zeit  immer 
mehr  von  einander.  Und  da  die  Ursache  der  Vergrösserung  der 
Entfernung  darin  liegt,  dass  in  derselben  Zeit  verschiedene  Räume 
durchmessen  werden,  so  ist  es  klar,  dass  die  Zeit  für  alle  die- 
selbe ist,  obgleich  die  Folge  der  Bewegung  im  Verhältnisse  zum 
Baome  verschieden  sein  kann. 

3)  Die  Gleichmässigkeit  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Zdt,  als  reine  Form  der  Folge,  gleichmässig  fliesst;  die  Hand- 
hmg  aber  kann  gleichmässig  oder  ungleichmässig  geschehen. 
Nicht  nur  verschiedene  Handlungen  können  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  erfolgen,   sondern    auch   eiqe  und  dieeelbe  Hand- 
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lang  kann  in  ihren  verschiedenen  Teilen  mit  einer  grossere 
oder  geringeren  Schnelligkeit  ausgeführt  werden:  sie  kan 
allmählich  beschleunigt  oder  verlangsamt  werden;  die  Beschleuni 
gung  selbst  kann  gleichmässig  oder  ungleichmassig  erfolgen,  it 
heisst,  in  gleichen  Zeiträumen  kann  ein  gleiches  oder  ungleiche 
Maass  von  Schnelligkeit  hinzugefügt  oder  abgezogen  werden.  Ui 
das  Verhältnis  der  Handlung  zu  der  Zeit  zu  bestimmen,  müsse 
daher  die  ungleichmässigen  Handlungen  in  gleichmässige  umgeset 
werden,  denn  diese  allein  können  den  Maassstab  für  jene  abgebe] 
Diese  Umsetzung  vollzieht  die  Mechanik  für  die  Bewegung.  Docl 
um  dieses  Verhältnis  zu  bestimmen,  genügt  die  Gleichmässigke 
allein  nicht,  auch  die  Grösse  der  Zwischenräume  mass  bestimn 
werden.     Diesem  Zwecke  dient: 

4)  Die  Periodicität  der  Erscheinungen.  Es  giebt  periodiscl 
Thätigkeiten,  das  heisst,  solche,  die  einen  Kreislauf  beschreibe 
und,  nach  einem  bestimmten  Zeitraum,  zum  Anfang  zurückkehre 
Dahin  gehören  besonders  die  astronomischen  Erscheinungen,  wie  d 
Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse,  die  Bewegung  des  Mondes  u 
die  Erde  und  der  Planeten  um  die  Sonne.  Diese  Erscheinung 
bilden  einen  Maassstab  für  viele  andere,  die  eine  solche  Periodicil 
nicht  kennen.  Aber  auch  diese  Erscheinungen,  die  als  Maassst 
für  andere  dienen,  müssen  gemessen  werden,  weil  uns  nichts  dal 
bürgt,  dass  sie  gleichmässig,  immer  in  gleichen  Zeiträumen,  < 
folgen.  Zu  dem  Zwecke  stellt  der  Mensch  verschiedene  gleic 
massige  Bewegungen  her,  wie  z.  B.  die  Bewegung  des  Pendels,  od 
den  Uhrmechanismus.  Aber  auch  die  Bewegung  des  Pendels 
auf  verschiedenen  Breiten  und  unter  verschiedenen  Bedingung 
verschieden;  die  Chronometer  können  verderben  und  bedürfen  < 
her  ihrerseits  der  Prüfung.  Ein  mehr  oder  weniger  genaues  I 
sultat  können  wir  nur  durch  Vergleichung  verschiedener  Bewegung 
mit  einander  erreichen  und  müssen  uns  schliesslich  doch  mit  t 
nähernder  Genauigkeit  begnügen.  Die  absolute  Genauigkeit  könnt 
wir  nur  in  dem  Falle  erreichen,  wenn  wir  die  absolute  Bewegu 
kennen  würden,  an  der  alle  anderen  gemessen  werden  könnt 
Aber  diese  absolute  Bewegung  bieten  uns  die  Erscheinungen  nie 
welche  unserer  Erfahrung  zugänglich  sind. 
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Daraas  folgt,  dass  unsere  Messung  der  Zeit  immer  mehr  oder 
weniger  relativ  und  willkürlich  ist,  denn  wir  können  als  Einheit 
einen  beliebigen  Zeitraum  setzen  und  mit  ihm  die  übrigen  ver- 
gleichen. Es  folgt  aber  daraus  nicht,  das  die  Zeit  selbst,  objectiv 
genommen,  nur  ein  Verhältnis  der  in  der  Welt  geschehenden  Hand- 
lungen darstellt.  Alle  oben  angegebenen  Bestimmungen:  die  Folge, 
die  Dauer,  die  Geschwindigkeit,  die  Gleichmässigkeit,  die  Periodi- 
citat,  sind  offenbar  Eigenschaften  von  objectiven  Handlungen,  die 
ton  dem  Subjecte  unabhängig  sind;  aber  diese  Eigenschaften 
kommen  ihnen  nicht  nur  im  Verhältnisse  zu  einander  zu,  sondern 
aocb  im  Verhältnisse  zu  einem  für  alle  einheitlichen  Princip, 
welches  sie  bestimmt.  Jedes  Verhältnis  setzt  etwas  allen  Dingen, 
die  im  Verhältnisse  stehen,  gemeinsames  voraus,  das  sie  durch 
em  allgemeines  Gesetz  verbindet.  So  setzt  das  Verhältnis  im 
Rmme  ein  gemeinsames  Medium  voraus,  welches  seine  eigenen 
Gesetze  hat  und  durch  diese  Gesetze  die  Lage  der  in  ihm  befind- 
lichen Dinge  bestimmt.  Das  Verhältnis  der  Wechselwirkung  setzt 
eine  gemeinsame  Thätigkeit  voraus,  die  auch  durch  ein  allgemeines 
Gesetz  bestimmt  wird.  Dieses  allgemeine  Princip  kann  entweder 
die  Eigenschaft  der  Dinge  selbst,  oder  etwas  sein,  was  sie  umfasst 
ond  sie  in  sich  einschliesst.  Zu  welcher  Kategorie  gehört  nun 
die  Zeit? 

Offenbar  zu  der  letzteren.  Die  auf  die  Zeit  bezüglichen  Eigen- 
schaften der  Dinge  sind  mannigfaltig  und  veränderlich;  die  Zeit 
aber,  die  ihnen  als  gemeinsamer  Maassstab  dient,  ist  einheitlich, 
unendlich  und  immer  gleich.  Die  Eigenschaften  der  Dinge  werden 
durch  ihr  Verhältnis  zu  der  Zeit  bestimmt,  als  zu  etwas  von  ihnen 
oiiibhängigem,  ebenso,  wie  die  räumlichen  Eigenschaften  der  Dinge  , 
durch  das  Verhältnis  zu  dem  Räume,  als  zu  dem  gemeinsamen 
ne  einschliessenden  Medium,  bestimmt  werden.  Endlich,  abgesehen 
roQ  ihren  Eigenschaften,  verteilen  sich  alle  Handlungen  in  der  Zeit 
in  einer  gewissen  Folge.  Sie  können  zeitlich  zusammenfallen  oder 
nicht,  können  auf  einander  folgen  oder  durch  Zwischenräume 
getrennt  sein;  davon  hängen  ihre  realen  Verhältnisse  ab.  Darum 
!^n  wir,  dass  alle  Handlungen  i  n  der  Zeit  geschehen.  Mit  diesem 
Ausdruck,    der  in  allen  Sprachen  existiert,   wird  das  notwendige 


146 


B.  Tschitscherin, 


VerhältDis  bezeichnet,   das  aus  der  Natar   der  Dinge  hervorgeht, 
das  heisst  also,  ein  Naturgesetz. 

Nur  dadurch  lässt  sich  die  vollständige  Uebereinstimmung 
unseres  subjectiven  Begriffes  von  der  Zeit  mit  den  objectivec 
Bestimmungen,  die  uns  von  den  Erscheinungen  gegeben  sind,  er 
klären.  Subjectiv  ist  die  Zeit,  als  reine  Form  der  Folge,  etwas 
das  von  irgend  welchen  Bedingungen  ganz  unabhängig  ist;  es  isi 
die  unbedingte  oder  absolute  Folge.  Diesen  Begriff  legen  wii 
unserer  ganzen  Weltanschauung  zu  Grunde,  wir  fuhren  ihn  ii 
unsere  mathematischen  Berechnungen  ein;  wir  begründen  darau 
die  mechanischen  Gesetze,  die  wir  aufstellen,  und  es  erweist  sich 
dass  die  von  uns  in  dieser  Weise  abgeleiteten  Gesetze  vollständi; 
der  Wirklichkeit  entsprechen.  Es  zeigt  sich  hier  die  GrundidentitI 
des  subjectiven  und  des  objectiven  Seins.  Die  Gesetze  der  Vernun 
und  die  Gesetze  der  äusseren  Welt  sind  dieselben:  was  in  d< 
Vernunft  notwendig  ist,  ist  auch  in  der  Natur  notwendig.  D 
aber  durch  die  Gesetze  die  in  der  Welt  wirkenden  Principi< 
bestimmt  werden,  so  existieren  Principien,  die  beiden  gemeinsai 
sind.  Zu  diesen  Principien  gehört  die  Zeit,  welche  in  gleich 
Weise  die  subjective  und  die  objective  Welt  bestimmt,  und  bei( 
auf  das  zu  Grunde  liegende  Absolute  zurückfährt. 

Aber  wenn  die  Zeit,  als  absolutes  Princip,  nicht  nur  eine  a 
stracte  Vorstellung  des  Subjects  ist,  sondern  auch  etwas  objective 
das  jede  Handlung  bestimmt,  was  ist  dann  dies  Princip  an  ui 
für  sich? 

Kant,  indem  er  beweist,  dass  Raum  und  Zeit  rein  subjecti 
Formen  der  Anschauung  sind,  sagt,  dass  die  Vertreter  ihrer  obji 
tiven  Existenz  eins  von  beiden  wählen  müssen:  entweder  sie 
blosse  Verhältnisse  der  Dinge  anzusehen,  was  ihren  speoalatii 
Eigenschaften  und  der  unbedingten  Zuverlässigkeit  der  matl 
matischen  Constructionen  widerspricht,  oder  zwei  ewige  uod  i 
endliche,  selbst  seiende  reine  Undinge  anzuerkennen,  die,  o1 
in  sich  etwas  Wirkliches  zu  haben,  nur  zu  dem  Zweck  existier 
um  in  sich  Alles  einzuschliessen^). 


0  Kritik  der  reinen  Vernunft.    Transscend.    Aesthetlk.    §  7. 
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Wenn  wirklich  nur  dies  Dilemma  für  die  Auffassung  von 
RiQiD  und  Zeit  möglich  wäre,  so  bliebe  uns  natürlich  nur  übrig, 
m  als  rein  subjective  Formen  unserer  Vernunft  anzusehen,  und 
zugleich  auch  alle  auf  ihnen  begründeten  Naturgesetze  als  reine 
Erzeugnisse  unserer  Speculation,  welchen  in  der  realen  Welt  nichts 
entspricht  Aber  es  giebt  ausser  diesem  Dilemma  noch  einen 
dritten  Ausweg,  welcher  aus  dem  Wesen  der  Sache  hervorgeht  und 
ZQ  welchem  wir,  mit  logischer  Notwendigkeit,  unvermeidlich 
gelangen  müssen. 

Was  ist  die  Zeit?  Indem  wir  ihre  Bestimmungen  analysieren, 
finden  wir,  dass  sie  die  reine  Form  der  Folge  ist.  Aber  es  ist 
einleuchtend,  dass  eine  reine  Form  der  Folge  an  und  für  sich  nicht 
existieren  kann.  Die  Folge  ist  immer  die  Folge  von  etwas.  Wir 
haben  gesehen,  dass  sie  ein  notwendiges  Attribut  jeder  Handlung 
ist  Die  reine  oder  absolute  Folge  ist  folglich  das  Attribut  der 
absoluten  Handlung.  Wenn  es  eine  Zeit  giebt,  so  giebt  es  in  der 
Welt  auch  eine  absolute  Handlung,  welche  alle  besonderen  Hand- 
lungen umfasst  und  ihnen  das  Gesetz  vorschreibt.  Was  ist  das 
für  eine  Handlung? 

Sie  kann  die  Handlung  des  absoluten  Subjectes  oder  des  ab- 
soluten Objects  sein,  oder  endlich,  des  absoluten  Subject-Objects, 
das  heisst,  des  Absoluten  in  der  Fülle  seiner  Bestimmungen. 

Wenn  die  Zeit  eine  objeotive  Bedeutung  hat,  so  kann  sie 
nicht  ein  Attribut  des  reinen  Subjects  sein.  Aber  ebenso  wenig 
kann  sie  ein  Attribut  des  reinen  Objects  sein,  das  heisst,  des  un- 
bewossten  Weltprocesses.  Der  Weltprocess  ist  die  Gesammtheit 
aller  in  der  Welt  geschehenden  Handlungen.  Da  die  Zeit  nicht 
BOT  ein  Verhältnis  der  besonderen  Handlungen,  sondern  etwas  Ein- 
heitliches ist,  das  immer  gleich  ist  und  alle  besonderen  Handlungen 
Bofisst,  so  kann  sie  nicht  ein  Attribut  dieses  Processes  sein. 
Selbst  wenn  wir  uns  den  Weltprocess  als  die  Wirkung  einer  ein- 
itfitlicheD,  alles  umfassenden  Kraft,  die,  selbst  von  allen  in  ihr 
eingeschlossenen,  besonderen  Kräften  unabhängig  bleibend,  ihnen 
das  Gesetz  giebt,  vorstellen,  könnten  wir  auch  in  diesem  Falle  die 
Zeit  nicht  für  ihr  Attribut  ansehen,  da  die  Zeit  in  sich  die  Gegen- 
wart, die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  einschliesst,  der  rein  ob- 


:'.*  • ' 


148 


B.  Tschitscherin, 


jective  Process  aber  ganz  in  der  Gegenwart  verläuft;  die  Vergan- 
genheit und  die  Zukunft  existieren  nur  in  dem  Bewusstsein  des 
Subjects.  Folglich  kann  die  Zeit  nur  ein  Attribut  des  absoluten 
Subject-Objects  sein,  als  der  ewig  wirkenden  Kraft,  die  alle  beson- 
deren Handlungen  umfasst  und  ihnen  das  Gesetz  vorschreibt.  Das 
absolute,  ewig  wirkende  Subject-Object  nennen  wir  den  Geist.  Die 
Zeit  ist  ein  Attribut  des  absoluten  Geistes.  Wenn  die  Zeit  ist,  so 
ist  auch  der  absolute  Geist 

Dies  ist  die  logisch  notwendige  Folgerung,  zu  der  uns  die 
Anerkennung  der  objectiven  Existenz  der  Zeit  führt.  Das  Dilemma 
Kants  müssen  wir  auf  andere  Weise  ausdrucken:  entweder  müssen 
wir  die  Zeit  als  eine  rein  subjective  Vorstellung  ansehen,  und  zu* 
gleich  die  objective  Bedeutung  aller  Naturgesetze,  in  welchen  die 
Zeit  als  bestimmendes  Princip  eine  Rolle  spielt,  leugnen;  oder  wii 
müssen  die  Zeit  für  ein  Attribut  des  absoluten  Geistes  halten.  Eil 
drittes  giebt  es  nicht.  Da  wir  an  der  objectiven  Bedeutung  de: 
Naturgesetze  nicht  zweifeln  dfirfen,  so  ist  das  letztere  das  allei] 
richtige. 

Wie  bekannt,  begreift  der  Idealismus  das  Absolute  als  de! 
ewig  wirkenden  Geist,  der  aus  sich  die  Gegensätze  ausscheidet  un< 
diese  Gegensätze  wieder  zu  einer  Einheit  zusammenfährt.  Dari 
gipfelt  die  Anschauung  von  Schelling  und  Hegel.  Denselben  Gi 
danken  hat  Goethe  in  dem  bekannten  Worte  ausgedruckt:  Im  Ai 
fang  war  die  That. 

Das  objective  Sein  der  Zeit  beweist  die  Richtigkeit  dies< 
Ansicht.  Und  doch  erscheint  sie  einseitig,  weil  sie  nicht  al 
Bestimmungen  des  Absoluten  umfasst.  Ausser  der  ewigen  Thätii 
keit  giebt  es  etwas  unbewegliches, .  unveränderliches,  von  der  Zc 
unabhängiges,  das  aber,  ebenso  wie  die  2ieit,  Alles  in  sich  ei 
schliesst  und  Allem  das  Gesetz  giebt.  Diese  Eigenschaften  fa 
der  Raum. 

Was  ist  der  Raum? 

Wir  müssen  wiederum  seine  Bestimmungen  analysieren,  in  i 
Form,  wie  sie  sich  beständig  und  notwendig  der  menschlich 
Vernunft  darbieten,  und  dann  versuchen,  sein  Wesen  zu  I 
stimmen. 
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Der  Raam,  wie  ihn  alle  Menschen  sich  vorstellen,  ist  ein 
leeres  Medium,  das  alle  Dinge  in  sich  einschliesst.  Die  materiellen 
Gegenstande,  ebenso  wie  die  einzelnen  denkenden  Sabjecte,  befinden 
sich  im  Raame.  An  und  für  sich,  unabhängig  von  den  in  ihm 
eingeschlossenen  Dingen,  stellt  dieses  Medium  nur  die  reine  Form 
der  Ausdehnung  dar,  das  heisst,  des  quantitativen  Seins,  dessen 
Teile  neben  und  ausser  einander  existieren. 

Wenn  wir  unter  Ausdehnung  überhaupt  jedes  quantitative 
Sein  verstehen,  dessen  Teile  ausser  einander  existieren,  so  haben 
wir  xwei  Formen  der  Ausdehnung:  das  Nach-  und  das  Nebenein- 
loder.  Jenes  besteht  darin,  dass  ein  Teil  des  Seins  den  anderen 
ablost,  indem  der  eine  erscheint,  wenn  der  andere  verschwindet; 
dieses  darin,  dass  die  Teile  neben  einander  bestehen  und  einander 
aosschliessen.  Jene  Ausdehnung  ist  die  Zeit,  diese  der  Raum. 
Beide  sind  reine  Formen,  das  heisst,  reine  Ausdehnungen,  von 
jedem  Inhalt  unabhängig.  So  wird  der  Raum  durch  die  mensch- 
liehe  Yemanft  aufgefasst,  und  diese  Vorstellung  allen  Constructionen 
ond  Schlüssen  der  Geometrie  zu  Grunde  gelegt.  Die  absolute 
Richtigkeit  dieser  Schlüsse  beweist,  dass  sie  vollständig  der  Wirk- 
lichkeit entspricht. 

Die  Grandeigenschaften  dieses  Nebeneinanderseins  sind  die- 
lalben,  wie  die  Eigenschaften  der  Zeit,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
die  ihren  Unterschied  bildet. 

Diese  Eigenschaften  sind: 

1)  Die  Continuität  Zwischen  den  Dingen,  die  sich  im 
Raome  befinden,  kann  ein  Zwischenraum  sein,  das  heisst,  ein 
Raum,  der  sie  trennt,  aber  der  Zwischenraum  zwischen  zwei  Teilen 
des  Raames  ist  wieder  Raum;  folglich  geht  jeder  Teil  des  Raumes 
aiimittelbar  in  einen  anderen  fiber  und  sie  bilden  zusammen  ein 
Boonterbrochenes  Ganzes. 

2)  Die  Gleichmässigkeit.  Da  der  Raum  die  reine  Form 
der  Aasdehnung  ist,  so  giebt  es  zwischen  seinen  Teilen  keinen 
qualitativen  Unterschied.  Ihre  einzige  Bestimmung  besteht  darin, 
dass  sie  ausser  einander  liegen,  und  darum  dehnt  sich  der  Raum 
Bach  allen  Seiten  vollständig  gleichmässig  aus. 

3)  Die   Teilbarkeit.      Da  der  Raum   aus   Teilen    besteht, 
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80  ist  er  ebenso,  wie  die  Zeit,  teilbar;  aber  auch  für  ihn  ist  diese 
Teilbarkeit  eine  äussere.     Die   in  ihm    enthaltenen  Dinge  können 
einen  grösseren,  oder  kleineren  Raum  einnehmen,  sich  in  grösserer 
oder  kleinerer  Entfernung  von  einander  befinden;    dadurch  werden 
im  Räume   die  Grenzen   gesetzt.     Diese  Grenzen   aber   sind   die 
f  -enzen  der  Dinge  und  nicht  des  Raumes,  der  ununterbrochen  ist 
Im  Räume  ist  jede  Grenze  nur  als  Möglichkeit  enthalten,   die  zur 
Wirklichkeit  nur  durch  die  Wirkung  der  in  ihm  eingeschlossenen 
Dinge  wird.     Mit  der  Veränderung  dieser  Wirkung,  das  heisst,  mit 
der  Veränderung  der  Lage,    wird  sie  wieder  zur  Möglichkeit     In- 
folge  dieser  Cebergänge  von  der  Möglichkeit  in  die  Wirklichkeit 
und  von  der  Wirklichkeit  in  die  Möglichkeit  erscheint  die  Grenze 
im  Räume  als  eine  ihrem  Wesen  nach  veränderliche;   und  da  sie 
durch  eine  äussere  Wirkung  gesetzt  nnd  wieder  aufgehoben  wird, 
so  erscheint  sie  auch  als  eine  völlig  willkärliche.    Trotzdem  sind 
die  Grenzen,  da  sie  im  Räume  gesetzt  sind,    aller  Bestimmungen 
desselben  teilhaft  und  folgen  dessen  Gesetzen.   Darauf  beruhen  alle 
Schlüsse  der  Geometrie.    Ihre  Quelle  liegt  in  dem,  was  im  Gegen* 
satze   zu   der   veränderlichen    Grenze    dem    Räume    als    solchem 
eigen  ist 

4)  Die  Unbeweglichkeit  und  die  Unveränderlichkeit. 
Die  in  ihm  gesetzten  Grenzen  verändern  sich  zwar,  der  Raum 
selbst  aber  bleibt  immer  ein  und  derselbe.  Darum  beherrscht  er 
alle  Veränderungen  durch  unwandelbare  Gesetze.  Aus  diesem  Ver- 
hältnisse  des  Raumes  zu  der  Grenze  folgt: 

5)  Seine  Unendlichkeit  Die  Grenzen  sind  im  Raame  als 
Möglichkeiten  enthalten;  der  Raum  selbst  aber  geht  über  jede 
Grenze  hinaus.  Wenn  wir  uns  irgend  einen  beschränkten  Raum 
vorstellen,  so  haben  wir  jenseits  seiner  Grenze  einen  neuen  Raum 
denn  die  Grenze,  die  zwei  Gegenstände  trennt,  ist  ihnen  beidei 
gemeinsam,  und  hat  darum  die  Eigenschaften  von  beiden.  Und  di 
die  Grenze,  die  einen  gewissen  Raum  begrenzt,  selbst  AusdehnuD] 
hat,  so  muss  auch  das  aus^r  ihr  Seiende  ausgedehnt  sein,  da 
heisst,  die  Eigenschaften  des  Raumes  haben.  Die  Unendlichkei 
des  Raumes  folgt,  ebenso  wie  die  Unendlichkeit  der  Zeit,  ao 
seinem  Begriffe,    als  der  reinen  Form  der  Ausdehnung,    oder    de 
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neben  einander  bestehenden  Aeusserlichkeit.  Alles,  was  irgend 
einen  Raum  begrenzt,  befindet  sich  ausser  ihm,  und  Alles,  was 
ausser  einem  anderen  ist,  hat  eine  räumliche  Bestimmung,  das 
heisst,  nimmt  einen  Raum  ein.  Die  im  Räume  befindlichen  Dinge 
können  einander  begrenzen;  der  Raum  selbst  aber,  als  reine  Form 
der  Aeusserlichkeit,  wird  durch  nichts  begrenzt.  Die  Grenze  liegf:^ 
in  ihm  und  nicht  ausser  ihm.    Daraus  folgt: 

6)  Seine  Einheit.  Der  Raum  ist  einer;  es  kann  nicht  zwei 
Räume  geben.  Der  andere  wärde  entweder  innerhalb  oder  ausser- 
halb des  ersten  sein.  Aber  jeder  Raum,  der  innerhalb  eines  anderen 
ist,  bildet  einen  Teil  desselben;  und  ausserhalb  des  Raumes  kann 
es  nichts  geben,  da  der  Raum  unendlich  ist.  Das  folgt  aus  seinem 
Begriffe.  Die  reine  Form  der  Ausdehnung  kann  nur  eine  sein,  da 
ihr  keine  quantitative  Grenze  gesetzt,  und  jeder  qualitative  Unter* 
schied  ausgeschlossen  ist 

Nichtsdestoweniger  halten  viele  von  den  neueren  Mathematikern 
ond  sogar  solche,  die  zu  den  bedeutendsten  gezählt  werden,  das 
Vorhandensein  mehrerer  Räume  für  möglich.  Man  spricht  von  dem 
Enklidischen  Räume,  das  heisst,  von  dem  ebenen  Räume,  auf  dem 
die  Planimetrie  beruht,  von  dem  sphärischen  und  von  dem  pseudo* 
sphärischen  Räume.  Von  dem  Satze  ausgehend,  dass  wir  die  Vor- 
itellong  von  dem  Räume  ans  der  Erfahrung  haben,  behauptet  man, 
dass  wir,  nach  den  speciellen  Eigenschaften  unserer  Vernunft,  nur 
den  Raum  mit  drei  Dimensionen  begreifen  können,  in  welchem  wir 
leben,  ebenso  wie,  wenn  es  Wesen  gäbe,  die  in  einem  Räume  mit 
imm  oder  nur  einer  Dimension  lebten,  diese  nur  solche  Räume 
virden  vorstellen  können.  Es  giebt  aber  keinen  Grund  für  die 
Annahme,  dass  es  keine  Räume  mit  vier  oder  mehr  Dimensionen 
fiebt  Auf  dieser  Grundlage  stellen  die  Mathematiker  sogar  analy- 
tL>die  Formeln  auf  und  unternehmen  hypermathematische  Berech- 
aojgen. 

Alle  diese  Anschauungen  beruhen  auf  einer  Unklarheit  der 
Begriffe.  Es  werden  zwei  verschiedene  Bestimmungen  verwechselt: 
das  Unbegrenzte  und  die  Grenze.  Jenes  ist  der  Raum  und  er  ist 
■vuner  ein  und  derselbe  in  allen  seinen  Teilen.  Die  Grenze  aber 
venehieden  sein,    woraus  die  verschiedenen  Verhältnisse  der 
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Teile  hervorgehen.  Die  Ebene  ist  kein  Raam,  sondern  eine 
gewi.sse  Oberfläche,  das  heisst,  eine  Grenze,  ebenso  wie  die  Sphäre 
and  die  Psendosphäre.  Von  den  verschiedenen  Eigenschaften  dieser 
Grenzen  hängt  es  ab,  dass  die  Summe  der  Winkel  in  einem  Drei- 
ecke auf  der  Ebene  zwei  rechten  Winkeln  gleich  ist,  auf  der  Sphäre 
aber  grosser,  und  auf  der  Pseudosphäre  kleiner.  Die  Ursache 
dafür  besteht  darin,  dass  auf  der  Ebene  die  Linien,  die  ein  Dreieck 
begrenzen,  gerade,  auf  der  Sphäre  aber  konvex,  und  auf  der  Pseudo- 
sphäre konkav  sind.  Aber  alle  diese  Unterschiede  sind  in  einem 
und  demselben  Räume  eingeschlossen  und  werden  nach  seinen  un- 
wandelbaren Gesetzen  bestimmt  Irgend  ein  specieller  Raum  findet 
sich  hier  nicht 

Noch  weniger  berechtigt  ist  die  Vermutung,  dass  es  Wesen 
geben  kann,  die  in  zwei  oder  in  einer  Dimension  leben.  Die  Aus- 
dehnung mit  zwei  Dimensionen  ist  eine  Fläche,  das  heisst,  ein< 
Grenze;  die  Ausdehnung  mit  einer  Dimension  ist  eine  Linie,  dai 
heisst,  wieder  eine  Grenze.  Aber  in  einer  reinen  Grenze  kann  keii 
Wesen  leben.  Die  reine  Grenze  ist  nichts  anderes  als  eine  abstract 
Vorstellung  unserer  Vernunft  und  in  einer  Abstraction  kann  keii 
reales  Wesen  leben.  Nicht  nur  die  Menschen,  sondern  alle  Wesec 
welche  in  der  Welt  vorkommen,  haben  immer  gelebt,  leben  jeti 
und  werden  immer  in  demselben  Räume  leben,  denn  es  giebt  keine 
anderen  und  kann  auch  keinen  geben. 

Zur  Aufhellung  dieser  Frage  ist  es  notig  zu  bestimmen,  wa 
man  die  Dimensionen  des  Raumes  nennt.  Eine  Dimension  od< 
Messung  im  allgemeinen  Sinne  kann  jede  Bestimmung  ein« 
quantitativen  Verhältnisses  zu  einer  willkärlichen  Einheit,  oder  d 
Anlegung  eines  Maasses,  genannt  werden;  aber  in  Bezug  auf  di 
Raum  ist  die  Dimension  überhaupt  die  Bestimmung  der  Entfe 
nung.  Geometrisch  wird  sie  durch  Linien  bestimmt,  die  vi 
Punkten  ausgehen.  Die  Linie  heisst  eine  gerade,  wenn  sie  in  ein 
Richtung  verläuft,  das  heisst,  wenn  sie  ausschliesslich  durch  k^ 
Punkte  bestimmt  wird:  durch  den  Ausgangspunkt  und  durch  d 
Punkt,  auf  welchen  sie  gerichtet  ist.  Deswegen  ist  nur  eine  Lii 
zwischen  zwei  Punkten  möglich,  denn  wenn  es  mehrere  gäbe, 
wurden  sie  unter  einander  verschieden  sein  und  zur  Bestimniii 
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des  Coterschiedes  würden  andere  Punkte  erforderlich  sein.  Die 
gerade  Linie  ist  auch  die  kürzeste  von  allen,  denn  jede  neue  Be- 
stimmung fugt  ein  neues  räumliches  Verhältnis  hinzu  und  ver- 
grössert  folglich  ihre  Länge.  Darum  ist  die  gerade  Linie  der 
Maassstab  für  alle  anderen.  Aber  von  einem  Punkte  können  un- 
eodlich  viele  Linien  ausgehen;  und  in  diesem  Sinne  kann  es 
QModlich  viele  Dimensionen  des  Raumes  geben.  Doch  von  allen 
diesen  Linien  stehen  drei  mit  einander  in  einem  ganz  speciellen 
Verhältnisse:  sie  sind  zu  einander  perpendikulär.  Solcher  Systeme 
perpendikulärer  Linien  kann  es  wiederum  unendlich  viele  geben, 
deoD  jede  durch  einen  Punkt  hindurchführende  Linie  ist  zu  zwei 
anderen  perpendikulär,  die  sich  ebenso  zu  einander  verhalten. 
Aber  jedes  solche  System  besteht  nothwendig  aus  drei  Perpen- 
dikeln. Diese  Bestimmung  ergiebt  sich  aus  dem  Wesen  des 
Perpendikels,  der  in  einem  gegebenen  Punkte  im  Verhältnis  zu 
eioer  gegebenen  Linie  oder  Fläche  immer  nur  einer  sein  kann,  und 
diese  Eigenschaft  des  Perpendikels  folgt  wiederum  daraus,  dass  er 
deiche  Winkel  bildet,  und  es  nur  eine  Gleichheit  zwischen  einer 
Qneodiichen  Zahl  von  Ungleichheiten  giebt.  Darum  können  auf 
fioer  gegebenen  Ebene  durch  einen  gegebenen  Punkt  nur  zwei 
Linien,  die  zu  einander  perpendikulär  sind,  hindurchgehen.  Sodann 
kinn  in  demselben  Punkte  nur  noch  eine  Linie  zu  der  Ebene 
«elbst  und  folglich  zu  allen  in  ihr  liegenden  Linien  perpendikulär 
«ein.  Jede  Abweichung  von  diesen  Linien  ist  eine  Abweichung 
roo  der  Gleichheit  der  Winkel;  folglich  ist  mindestens  ein  Winkel 
Dicht  perpendikulär  zu  den  anderen. 

Diese  drei  Linien  genügen  vollständig,  um  die  Lage  eines 
jeden  Punktes  in  dem  Räume  zu  bestimmen.  Darum  heissen  sie 
^peciell  die  Dimensionen  des  Raumes.  Wenn  sie  diesem  Zwecke 
aigepasst  werden,  erhalten  sie  in  der  Mathematik  den  Namen  von 
t'oordinaten.  Demselben  Zwecke  können  auch  alle  anderen 
LioieD  oder  die  zwischen  den  Linien  eingeschlossenen  Winkel 
dieoeo,  aber  diese  complicierten  Coordinaten  können  immer  auf  die 
ebfaeb  rechtwinkligen  zurückgeführt  werden ,  die  den  Typus  für 
üie  anderen  hergeben.  In  jedem  Falle  sind  für  einen  vollständigen 
Rftom  drei  Bestimmungen  erforderlich,  aber  auch  hinreichend,  was 
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beweist,  dass  durch  dieselben  Alles  erschöpfend  bestimmt  wird. 
Wenn  unsere  Vorstellung  von  dem  Raum  mit  der  Wirklichkeit 
nicht  übereinstimmte,  so  könnte  durch  die  drei  Coordinaten  nicht 
jeder  wirkliche  Punkt  bestimmt  worden. 

Worauf  beruht  nun  diese  Zahl  der  Coordinaten?  Sie  wird 
durch  die  Natur  der  in  dem  Räume  enthaltenen  Grenzen  bestimmt. 
Die  Dimension  ist  eine  Bestimmung  der  Entfernung,  und  die  Ent- 
fernung wird  immer  von  einer  Grenze  angenommen;  folglich  mus» 
es  so  viele  Dimensionen  geben,  als  es  Arten  von  Grenzen  giebt 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Raum  durch  die  Oberfläche 
begrenzt  wird.  Durch  sie  wird  ein  gewisser  Teil  des  Raumes 
von  den  übrigen  abgeteilt.  Für  den  in  ihr  eingeschlossenen  Teil 
des  Raumes  ist  diese  Grenze  eine  äussere.  Aber  es  giebt  auch 
eine  innere  Grenze,  welche  die  Schranke  der  Teilung  bildet 
Solche  ist  der  Punkt,  der  keine  Ausdehnung  hat  und  darum  un< 
teilbar  ist.  Der  reine  Punkt  ist  eine  ideelle  Bestimmung,  du 
für  die  äusseren  Sinne  unzugänglich  ist,  welche  uns  immer  nui 
etwas  ausgedehntes  vorstellen.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Be 
Stimmung  logisch  notwendig  und  liegt  allen  geometrischen  Gesetzei 
zu  Grunde.  Zwischen  der  äusseren  und  der  inneren  Grenze  gieb 
es  ein  räumliches  Verhältnis,  das  seinerseits  durch  eine  Grenzi 
bestimmt  wird,  nämlich  durch  die  Linie:  sie  bestimmt  die  Ent 
fernung  des  Punktes  von  der  Oberfläche. 

Das  sind  die  drei  Formen  der  Grenze;  andere  giebt  es  oich 
und  kann  es  nicht  geben,  denn  durch  diese  drei  wird  der  gaoz 
Inhalt  erschöpft  Der  Raum  wird  durch  die  Oberfläche  begrenzt 
die  Oberfläche  ist  ausgedehnt,  folglich  teilbar,  und  wird  durcl 
die  Linie  begrenzt;  die  Linie  ihrerseits  wird  durch  den  Punli 
begrenzt.  Der  Punkt  aber  wird  durch  nichts  begrenzt,  denn  er  iü 
die  reine  Grenze  und  daher  nicht  teilbar. 

Dem  entsprechend  giebt  es  drei  Dimensionen  des  Raumei 
Die  erste  Dimension  ist  die  Entfernung  von  dem  Punkte  —  di 
Länge;  die  zweite  ist  die  Entfernung  von  der  Linie  —  die  Breite 
die  dritte  ist  die  Entfernung  von  der  Oberfläche  —  die  Tiefe  od^ 
die  Höhe.  Dasselbe  ergiebt  sich  an  den  drei  sich  in  einem  Punk1 
kreuzenden  Perpendikeln.    Die  erste  Linie  giebt  die  Entfernung  vc 
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dem  Punkte  —  die  Länge;  der  Perpendikel  zu  ihr  giebt  die  Ent- 
fernung von  der  Linie  —  die  Breite;  endlich  der  auf  beiden 
errichtete  Perpendikel  giebt  die  Entfernung  von  der  Ebene  —  die 
Tiefe.  Mehr  kann  es  nicht  geben ;  die  vierte  Dimension  wäre  eine 
Entfernung  von  dem  Raum,  was  ein  Unsinn  ist,  denn  der  Raum 
bat  keine  Grenze,  sondern  ist  unbegrenzt.  Die  Entfernung  von 
einem  begrenzten  Räume  ist  eine  Entfernung  von  der  Oberfläche, 
die  ihm  als  Grenze  dient,  das  heisst,  wieder  die  dritte  und  nicht 
eine  vierte  Dimension.  Diejenigen,  welche  die  Möglichkeit  solcher 
Wesen  setzen,  die  in  einer  oder  in  zwei  Dimensionen  leben, 
erwägen  nicht,  dass  auch  nach  dieser  Hypothese  die  zweite  oder 
die  dritte  Dimension  darum  diesen  Wesen  unzugänglich  ist,  weil  sie 
ausserhalb  des  Raumes  liegt,  den  sie  sich  vorstellen;  folglich 
moss  die  vierte  Dimension  ausserhalb  des  Raumes  sein,  den  wir 
^ifen  und  uns  vorstellen.  Der  Raum  ist  aber,  wie  wir  ihn 
begreifen,  die  absolute  Form  der  Aeusserlichkeit,  ausserhalb  welcher 
nichts  sein  kann.  Die  Annahme,  dass  etwas  ausserhalb  der  un- 
eodjichen  Ausdehnung  sein  kann,  ist  ein  logischer  Widerspruch  und 
^weist  nur  eine  vollständige  Verwirrung  der  Begriffe. 

Also  kann  es  nur  einen  Raum  geben.  Und  hier,  wie  hin- 
sichtlich der  Zeit,  erscheint  diese  Bestimmung  in  zwei  Formen: 
^\i  Vorstellung  und  als  Begriff.  Die  Vorstellung  des  Raumes  ist 
^n  Menschen  gleich  eigen.  Darauf  beruhen  die  Axiome  der 
^metrie,  welche  für  jeden  Verstand  klar  sind  und  eine  unum- 
^ö^liche,  objective  Gfiltigkeit  haben.  Aber  auch  hier  liegt  der 
Vorstellung  ein  Begriff  zu  Grunde,  der  lange  nicht  allen  klar  wird. 
D&rin  liegt  die  Quelle  aller  jener  Verirrungen  über  den  Begriff  vom 
Kume,  von  denen  eben  die  Rede  war.  Die  Mathematiker, 
v^lche  die  vierte  Dimension  anerkennen,  sprechen  von  einer  Sache, 
Teiche,  nach  ihrem  eigenen  Geständnis,  niemand  sich  vorstellen 
^0,  welche  auf  einem  Gebiete  liegt,  das  der  menschlichen  Ver- 
sanft ganz  unzugänglich  ist.  Aus  der  Sphäre  der  allen  gemeinsamen 
Vontellungen  streben  sie  in  das  Gebiet  der  reinen  Begriffe,  welchen 
^etne  Vorstellungen  entsprechen;  aber  hier  genügt  die  Mathematik 
^n  nicht:  hier  bedarf  man  des  philosophischen  Gedankens,  der 
^in  die  erregbare  Phantasie  zu  zugein  vermag. 
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Id  dem  Begriffe  hat  der  Mensch  eine  logische  Form,  die  als 
ein  allgemeines  Princip,  welches  sich  über  das  Besondere  erhebt, 
als  Maassstab  und  Prüfung  der  Vorstellungen  dient.  Es  wird  nicht 
nur  aus  dem  Besonderen  gewonnen,  wie  die  Empiriker  meinen, 
sondern  giebt  selbst  dem  ihm  unterworfenen  Besonderen  das  Gesetz. 
So  giebt  uns  in  den  Bestimmungen  des  Raumes  die  Vorstellung 
weder  das  unendlich  Grosse,  noch  das  unendlich  Kleine,  weder  die 
absolute  Ausdehnung,  die  über  alle  Grenzen  hinausreicht,  noch  den 
Punkt,  als  absolute  Grenze  der  Teilbarkeit.  Sie  giebt  uns  nicht 
die  reine  Oberfläche  mit  zwei,  nicht  die  reine  Linie  mit  einei 
Dimension.  Alles  das  sind  Begriffe,  die  unsere  Vorstellongei: 
erweitem  und  ihnen  jene  Genauigkeit  und  jene  unerschütterlich« 
Festigkeit  geben,  welche  die  Geometrie  zum  Muster  aller  Wissen 
Schäften  machen.  Daher  stammt  auch  die  unbedingte  Notwendig 
keit  aller  ihrer  Behauptungen,  die  keine  Erfahrung  geben  kann 
Aus  der  Erfahrung  haben  wir  nur  Thatsachen,  welche  in  sich  keim 
Notwendigkeit  einschliessen  und  aus  welchen  wir  daher  keinei 
logischen  Schluss  ziehen  können. 

Hieraus  folgt,  dass  wir  die  Vorstellung  des  Raumes  nicht  au 
der  Erfahrung  schöpfen,  sondern  dass  sie  der  menschlichen  VemunI 
angeboren  ist.  Sie  ist  jedem  Wesen  angeboren,  das  in  der  äussere; 
Welt  thätig  sein  soll,  denn  ohne  sie  könnte  es  nicht  existiercc 
Das  Beispiel  vieler  Tiere,  die  gleich  nach  ihrer  Geburt  sich  frc 
bewegen  und  das  Futter  ergreifen,  ist  eine  unwiderlegbare  Thal 
Sache,  welche  die  ganze  Theorie  der  Empiriker  zerstört.  Sie  wir 
auch  nicht  widerlegt  durch  die  Annahme  der  Vererbung  einer  darc 
die  Vorfahren  erworbenen  Fähigkeit,  denn  die  Annahme  der  Yei 
erbung  ist  zugleich  die  Anerkennung,  dass  diese  Vorstellung  alle 
gegenwärtig  existierenden  Individuen,  die  beobachtet  werden,  at 
geboren  ist;  von  der  Erwerbung  dieser  Vorstellung  durch  vermein 
liehe  Vorfahren  wissen  wir  aber  nichts.  Das  sind  Phantasien,  fi 
die  in  der  Wissenschaft  kein  Raum  ist. 

Die  Tiere  haben  mit  den  Menschen  auch  die  mit  der  Vo 
Stellung  vom  Räume  zusammenhängende  Fähigkeit  gemein,  eit 
Projection  zu  machen,  das  heisst  ausser  sich  die  Gegenstände  zu  sehei 
die  sich  auf  der  Netzhaut  des  Auges  abspiegeln.     Auch  diese  Fahij 
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keit  lisst  sich  nicht  erwerben,  wenn  sie  nicht  angeboren  ist.  Es 
ist  Dur  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  nötig,  um  sie  der 
Wirklichkeit  anzupassen.  Bei  den  Tieren  geschieht  die  Anpassung 
aof  einmal,  instinktmässig ;  der  Mensch  braucht  einige  Zeit  der 
Uebang. 

Wenn  aber  der  Mensch  in  dieser  Hinsicht  den  Tieren  nach- 
steht, so  ist  er  ihnen  in  anderer  Beziehung  unendlich  überlegen. 
Der  Raum  bleibt  ihm  nicht  auf  der  Stufe  einer  angeborenen  Vor- 
stellung, sondern  wird  zum  Begriffe  erhoben.  Und  dieser  Begriff 
wird,  wie  schon  erklärt,  nicht  nur  aus  der  Vorstellung  abgeleitet, 
!»oodem  liegt  letzterer,  als  leitendes  und  ergänzendes  Princip,  zu 
Grande.  Dieser  Begriff  zeigt  uns  den  Raum  als  ein  allumfassendes 
Medium,  das  unendlich,  unbeweglich,  unveränderlich  ist,  das  durch 
aawandelbare  Gesetze  bestimmt  wird  und  allem,  was  in  ihm  ent- 
halten ist,  das  Gesetz  giebt,  das  heisst,  als  etwas  Absolutes.  So 
eioen  Begriff  können  wir  nicht  aus  der  Erfahrung  haben,  da  die 
Erfahrang  uns  nur  besondere,  beschränkte,  veränderliche  und  be- 
diogte  Erscheinungen  giebt  und  nicht  das  absolute  Medium,  welches 
die^  Erscheinungen  umfasst.  Dieser  Begriff  kann  nur  a  priori  ge- 
vonnen  werden  und  daraus  erklären  sich  alle  apriorischen  Ab- 
leitungen der  Geometrie,  welche  uns  notwendige  und  unwandelbare 
(lesetze  aufzeigt,  ohne  irgend  welche  empirische  Untersuchungen, 
''^Ddem  ausschliesslich  auf  Grund  logischer  Constructionen  und 
Nrhlusse.  Wenn  die  Empiriker  behaupten,  dass  die  geometrischen 
.Viiome  und  Bestimmungen  aus  der  Erfahrung  stammen,  so  ist  das 
^ioer  ihrer  unbegründeten  Sätze,  die  ihre  falsche  Theorie  stützen 
"ullen,  aber  durch  nichts  bewiesen  werden  können.  Die  Axiome 
'lud  Behauptungen,  die  augenscheinlich  richtig  sind  und  keines 
Beweises  bedürfen;  niemand  bezweifelt  sie,  weil  es  unmöglich  ist, 
»ie  nicht  anzuerkennen,  obgleich  nicht  Alle  sich  über  ihre  Grund- 
lagen und  Entstehung  klar  sind.  So  sind  auch  die  Grundbe- 
'timmungen  der  Geometrie,  wie  schon  gesagt,  rein  apriorisch.  Die . 
Nahrung  kann  uns  weder  das  unendlich  Kleine,  das  die  Grenze 
:*^  Teilung  bildet,  noch  das  unendlich  Grosse,  das  über  jede 
^"fstellnng  liinausgeht,  geben  und  ebenso  wenig  räumliche  Be- 
stimmungen mit  einer  oder  mit  zwei  Dimensionen.    Alles  das  sind 
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310  apriorische  Bestimmungen,  und  doch  werden  aur  Grund  dc^ 
jlbeD  ganz  genaue  und  unumstössliche  Gesetze  aurgestellt,  die  au 
eine  Erfahrnog  im  Stande  ist  zu  lehren. 

Wenn  nou  der  Raum,  wie  wir  ihn  uns  vorstellen  und  b»^ 
reifen,  eiue  apriorische  Bestimmung  der  menschlichen  Verouefl 
it,  was  entspricht  ihm  dann  in  der  Wirklichkeit?  Denn  dass  ihn 
twas  entspricht,  daran  können  wir  nicht  zweirelo,  indem  die  G^ 
otze,  welche  wir  a  priori  aufstellen,  ihre  vollkommene  Anwendi]D| 
3  der  Erfahrung  finden.  Um  auf  diese  Frage  zu  antworten,  müsse* 
nr  jene  räumlichen  Bestimmungen  untersuchen,  welche  wir  au 
ler  Erfahrung  bekommen. 

Die  Erfahrung,  einerseits  die  innere,  andererseits  die  äussere, 
ehrt  uns  zwei  Arten  von  Gegenständen,  die  sich  im  Räume  be- 
inden,  kennen:  die  materiellen  Dinge  und  die  denkenden  WeseD 
Vir  müssen  nun  das  Verhältnis  untersuchen,  in  dem  diese  uac 
eue  zum  Räume  stehen. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 


V. 

Ueber  Ernst  Mach's  nnd  Heinrich  Hertz'  prin- 
cipielle  Auffassung  der  Physik. 

VOQ 

Hans  Kleinpeter  in  Prossnitz. 

Machs  philosophische  Ansichten  sind  erst  vor  kurzem  in  diesen 
Blittem   Gegenstand    einer    Besprechung   gewesen,   Hertz   grund- 
legende Werk  über  die  Principien  der  Mechanik  erfuhr  eine  solche 
durch  Cohen  in  der  Einleitung  zur  5.  Auflage  zu  Lange's  Geschichte 
des  Materialismus.    Beide  Physiker  haben  wenigstens  im  Princip 
dieselbe    Grundanschauung    über    das  Wesen    der   physikalischen 
Wissenschaft ;  das  sagt  Hertz  selbst,  das  wird  jeder  bestätigt  finden, 
der  imn  mindesten  Hertz'  Einleitung  in  die  Mechanik  und  Mach's 
.PriDcipen  der  Mechanik,  historisch-kritisch  entwickelt^  gelesen  hat. 
Die  Beurteilung,   welche  beide   Physiker  von  Seiten    obgenannter 
Kritiker  erfahren  haben,  ist  indess  keineswegs  eine  übereinstimmende 
wid  in  der   That   ist   sowohl   Hertz   von   Cohen,   als   Mach    von 
Baamann   missverstanden    worden.      Allerdings    hat  Mach    keine 
^itematische    Darstellung   seiner   Ansichten  gegeben    und    Hertz 
»ir  es  nicht   mehr   vergönnt,    die    Drucklegung    seines   Werkes 
vk  erleben,  woraus   sich  wohl    manche  Schwierigkeiten    der  Ver- 
cieicbuDg  ergeben;  im  ganzen  und  grossen  kann  man  aber  ruhig 
behinpten,   dass  die  Ansichten  beider  Physiker  mit  einander  gut 
bnnonieren ,  sich  zum  Theil  gegenseitig  ergänzen,    und  anderer- 
«its  in  principieller  Hinsicht  sowohl  von  den  herkömmlichen  An- 
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sichten  in  der  Physik  als  auch  in  der  Philosophie  grundverschieden 
sind^  sodass  sie  allerdings  ein  vorurteilsfreies  Entgegenkommen 
erfordern. 

Die  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  der  Physik  all- 
gemein übliche  Anschauungsweise,  an  die  sich  noch  heute  ein 
grosser  Teil  des  physikalischen  Publikums  hält,  wird  am  besten 
durch  die  Wiedergabe  der  Worte  von  Helmholtz  aus  seiner  be- 
rühmten Abhandlung  „lieber  die  Erhaltung  der  Eraft^  charakteri- 
siert.    Es  heisst  dort: 

„Der  theoretische  Teil  der  physikalischen  Wissenschaft  sucht 
die  unbekannten  Ursachen  der  Vorgänge  aus  ihren  sichtbaren 
Wirkungen  zu  finden;  er  sucht  dieselben  zu  begreifen  nach  dem 
Gesetze  der  Causalität.  Wir  werden  genötigt  und  berechtigt  zu 
diesem  Geschäfte  durch  den  Grundsatz^  dass  jede  Veränderung  in  der 
Natur  eine  zureichende  Ursache  haben  müsse.  Die  nächsten  Ur- 
sachen, welche  wir  den  Naturerscheinungen  unterlegen,  können 
selbst  unveränderlich  sein  oder  veränderlich;  im  letzteren  Falle 
nötigt  uns  derselbe  Grundsatz,  nach  anderen  Ursachen  wiederum 
dieser  Veränderungen  zu  suchen,  und  so  fort,  bis  wir  zuletzt  zu 
letzten  Ursachen  gekommen  sind,  welche  nach  einem  unverändert 
liehen  Gesetz  wirken,  welche  folglich  zu  jeder  Zeit  unter  denselben 
äusseren  Verhältnissen  dieselbe  Wirkung  hervorbringen.  Das  end^ 
liehe  Ziel  der  theoretischen  Wissenschaften  ist  also,  die  letzten 
unveränderlichen  Ursachen  der  Vorgänge  in  der  Natur  aufzufinden.'' 
Indem  nun  v.  Helmholtz  das  „Vermögen  Wirkungen  auszuüben^ 
mit  dem  Worte  „Kraft"  bezeichnet,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse; 
„dass  als  letzte  Ursachen  der  Zeit  nach  unveränderliche  Kräfte 
gefunden  werden  sollen"»  Und  weil  „die  Materie  an  sich  kein^ 
andere  Veränderung  eingehen  kann,  als  eine  räumliche,  d.  h.  „Be^ 
wegung",  „weil  wir  uns  das  Weltall  zerlegt  denken  in  Elemente 
mit  unveränderlichen  Qualitäten,  so  sind  die  einzigen  noch  mög 
liehen  Aenderungen  in  einem  solchen  Systeme  räumliche,  d.  h 
Bewegungen,  und  die  äusseren  Verhältnisse,  durch  welche  du 
Wirkung  der  Kräfte  modificiert  wird,  können  nur  noch  räumliche 
sein,  also  die  Kräfte  nur  Bewegungskräfte,  abhängig  in  ihrer  Wir 
kung  nur  von  den  räumlichen  Verhältnissen.** 
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„Ako  näher  bestimmt:  Die  Naturerscheinungen  sollen  zurück- 
geführt werden  auf  Bewegungen  von  Materien  mit  unveränderlichen 
BeveguDgskräften,  welche  nur  von  den  räumlichen  Verbältnissen 
abhängig  sind.^ 

„Bewegung  ist  Äenderung  der  räumlichen  Verhältnisse.  Räum- 
liche Verhältnisse  sind  nur  möglich  gegen  abgegrenzte  Raumgrössen, 
nicht  gegen  den  unterschiedlosen  leerenRaum.  Bewegung  kann  deshalb 
m  der  Erfahrung  nur  vorkommen  als  Äenderung  der  räumlichen  Ver- 
hältnisse wenigstens  zweier  materieller  Körper  gegen  einander,  Be- 
vegQDgskraft  als  ihre  Ursache  also  auch  immer  nur  erschlossen 
werden  für  das  Verhältnis  mindestens  zweier  Körper  gegen  ein- 
ander, sie  ist  also  zu  definieren  als  das  Bestreben  zweier  Massen, 
ihre  gegenseitige  Lage  zu  wechseln.  Die  Kraft  aber,  welche  zwei 
ganze  Massen  gegen  einander  ausüben,  muss  aufgelöst  werden  in 
(üe  Kräfte  all  ihrer  Teile  gegen  einander;  die  Mechanik  geht 
deshalb  zurück  auf  die  Kräfte  der  materiellen  Punkte  d.  h.  der 
Punkte  des  mit  Materie  gefüllten  Raums.  Punkte  haben  aber 
keine  räumliche  Beziehung  gegen  einander  als  ihre  Entfernung, 
denn  die  Richtung  ihrer  Verbindungslinie  kann  nur  im  Verhältnis 
;,'e^n  mindestens  noch  zwei  andere  Punkte  bestimmt  werden.  Eine 
Bevegungskraft,  welche  sie  gegen  einander  ausüben,  kann  deshalb 
loch  nur  Ursache  zur  Äenderung  ihrer  Entfernung  sein  d.  h.  eine 
anziehende  oder  abstossende.  Dies  folgt  auch  sogleich  aus  dem 
Satze  vom  zureichenden  Grunde.  Die  Kräfte,  welche  zwei  Massen 
gegen  einander  ausüben ,  müssen  notwendig  ihrer  Grösse  und 
Richtung  nach  bestimmt  sein,  sobald  die  Lage  der  Massen  voll- 
<iodig  gegeben  ist  Durch  zwei  Punkte  ist  aber  nur  eine  einzige 
Richtung  vollständig  gegeben,  nämlich  die  ihrer  Verbindungslinie; 
folglich  müssen  die  Kräfte,  welche  sie  gegen  einander  aasüben,  nach 
üfiser  Linie  gerichtet  sein,  und  ihre  Intensität  kann  nur  von  der 
Entfernung  abhängen.^ 

„Es  bestimmt  sich  also  endlich  die  Aufgabe  der  physikalischen 
Naturwissenschaften  dahin,  die  Naturerscheinungen  zurückzuführen 
auf  unveränderliche,  anziehende  und  abstossende  Kräfte,  deren  In- 
*ensität  von  der  Entfernung  abhängt.  Die  Lösbarkeit  dieser  Aufgabe 
L^t  ZQ^eich  dieBedingung  der  vollständigen Begreiflichkeit  der  Natur.^ 


>  Bftii«  KUInpeter, 

„ Ihr  Geschäft  wird  vollendet  sein,   wenn  einmal  die 

'ückleitung  der  Erscheinungen  auf  einfache  Kräfte  vollendet  ist, 
I  zugleich  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die  g^ebene  die 
zig  mögliche  ZurückleituDg  sei,  welche  die  Erscheiuuogen  zu- 
160.  Oani)  wäre  dieselbe  als  die  notwendige  Begriffsfann  der 
turaulTassung  erwiesen,  es  würde  derselben  alsdann  also  auch 
active  Wahrheit  zuzuschreiben  sein." 

Hören  wir  dagegen,  wie  Mach')  über  eine  derartige  Auf- 
lung  der  Physik  spottet: 

„Den  Denkmitteln  der  Physik,  den  Begriffeit  Masse,  Kraft, 
im,  welche  keine  andere  Aufgabe  haben,  als  ökonomisch  ge- 
nete  ErfahruDg  wach  zu  rnfeu,  wird  von  den  meisten  Natur- 
Gehern  eine  Realität  ausserhalb  des  Denkens  zugesprochen,  ja 
n  meint,  dass  die  Kraft  und  Masse  das  eigentlich  zu  Erforscheodf 
in,  und  wenn  diese  einmal  bekannt  waren,  dann  würde  all« 
I  dem  Gewichte  und  der  Bewegung  dieser  Massen  sieb  vod  selbs' 
eben.  WeoD  jemand  die  Welt  nur  durch  das  Theater  kennei 
rde  und  nun  hinter  die  mechanischen  Einrichtungen  der  Böhm 
ae,  80  würde  er  wohl  meinen,  dass  die  wirkliche  Welt  eine 
inürbodens  bedürfe,  und  dass  alles  gewonnen  wäre,  wenn  nu 
ser  einmal  erforscht  wäre.  So  dürfen  wir  die  inteltectuellei 
fsmittel,  die  wir  zur  AuFTuhruDg  der  Welt  auf  unserer  Ge 
nkenbühne  gebrauchen,  nicht  für  Grundlagen  der  wirkliche 
ilt  halten." 

Und  wie  diese  unsere  Deokmittel  zu  Stande  kommen,  darübe 
ählt  Mach  an  derselben  Stelle: 

„Der  Naturmensch   fasst  zunächst  gewisse  Complexe  herau 

mit  einer  relativen  Stabilität  auftreten  und  die  für  ihn  wicht! 
d.  Die  ersten  und  ältesten  Worte  sind  Namen  für  „Dinge' 
trin  liegt  schon  ein  Absehen  von  der  Umgebung  der  Dinge,  vc 
I  fortwährenden  kleinen  Veränderungen,  welche  diese  Comple: 
ihren  und  welche  als  weniger  wichtig  nicht  beachtet  werde 
gicbt  in  der  Natur  keto  unveränderliches  Ding.  Das  Ding  i 
0  Abstraction,  ein  Name,  ein  Symbol   für    einen  Complex    vi: 

')  Priacipien  der  Mechanik. 
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Elementen,  von  deren  Veränderung  wir  absehen.  Dass  wir  den 
ganzen  Complex  durch  ein  Wort,  durch  ein  Symbol  bezeichnen,  ge- 
schieht, weil  wir  ein  Bedürfnis  haben,  alle  zusammengehörigen 
Eindrucke  auf  einmal  wachzurufen.  Sobald  wir  auf  einer  höheren 
Stafe  auf  diese  Veränderungen  achten,  können  wir  natürlich  nicht 
zogleich  die  Unveränderlichkeit  festhalten,  wenn  wir  nicht  zum  Ding 
an  sich  und  ähnlichen  widerspruchsvollen  Vorstellungen  gelangen 
vollen.  Die  Empfindungen  sind  auch  keine  Symbole  der  Dinge. 
Vielmehr  ist  das  Ding  ein  Gedankensymbol  für  einen  Complex  von 
relativer  Stabilität.** 

Folgen  wir  dem  Gedankengange  v.  Helmholtz',  so  stossen  wir 
auf  folgende  Grundannahmen: 

1)  Es  giebt  Gegenstände  der  Aussenwelt. 

2)  Eine  Veränderung  derselben  ist  undenkbar  ohne  Einwirkung 
einer  (real  gedachten)  Ursache. 

3)  „Ursache  ist  seiner  ursprünglichen  Wortbedeutung  nach 
das  hinter  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  unveränderlich 
Bleibende  oder  Seiende,  nämlich  der  Stoff  und  das  Gesetz 
seines  Wirkens,  die  Kraft." 

4)  Es  ist  möglich,  alle  Erscheinungen  aus  den  Ursachen 
logisch  streng  und  eindeutig  abzuleiten. 

5)  Die  Erreichung  dieses  Zieles  ist  gleichbedeutend  mit  dem 
Besitze  objectiver  Wahrheit,  deren  Erlangung  somit  als 
denkbar  erscheint. 

Diese  Aufstellungen  haben  in  ihren  Consequenzen  zu  einer 
Reihe  unlösbarer  Verwicklungen  und  Probleme  geführt.  Wie  kan*n 
man  sich  z.  B.  die  Einwirkung  eines  Realen  auf  ein  zweites  denken 
od«  vorstellen,' die  v.  Helmholtz  als  das  Selbstverständlichste  be- 
trachtet; wie  kann  ein  Ding  Ursache  eines  zweiten  sein,  wie  kann 
Kraft  Ursache  sein?  Wie  kann  man  oder  soll  man  sich  denn  das 
Disein  von  Kraft  und  Materie  überhaupt  denken?  Es  hält 
wohl  schwer,  sich  hiervon  eine  exacte  Vorstellung  zu  bilden  und 
T.  Helmholtz  selbst  scheint  diese  Schwierigkeit  gefühlt  zu  haben, 
indem  er  bei  Besprechung  dieser  Frage  Redewendungen  gebraucht, 
die  einigermassen  an  die  rein  begriffliche  Auffassung  dieser  Worte 
von  Seiten   Mach's  erinnert,  hingegen  wieder  mit  andern  Aeusse- 
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rangen  v.  Helmholtz'  in  Widerspruch  stehen.  Und  dann:  wer 
fühlt  sich  befriedigt  durch  die  Zuräckfiihrung  der  Erscheinungen 
auf  constante  Fernkräfte?  Erscheint  uns  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe —  gesetzt  den  Fall,  sie  wäre  gelungen  —  wirklich  als  eine 
Erklärung  der  Natur?  Gewiss  wird  ein  Gefühl  des  Unbehagens, 
des  Unbefriedigtseins  in  uns  zurückbleiben. 

Nun,  es  ist  nicht  schwer,  die  Quelle  desselben  aufzuspüren, 
wenn  wir  uns  Mach's  so  schöne  und  klare  Worte  vergegenwärtigen. 
Die  falsche  ÄuiTassung  der  Worte  Masse,  Kraft  etc.  ist  es,  an  der 
die  ganze  Ableitung  von  Helmholtz'  krankt.  Das  sind  ja  nur  Be- 
griffe, Gebilde  unserer  Phantasie,  aber  keine  ausserhalb  des  Denkens 
existierenden  Realitäten.  Wir  sind  ja  gar  nicht  im  Stande,  so 
etwas  zu  erkennen.  Aus  den  Beobachtungen  unserer  Sinne  sind 
wir  wegen  ihrer  Unvollständigkeit  überhaupt  nicht  im  Stande^ 
auch  nur  einen  eindeutigen  Rückschluss  zu  ziehen.  Niemal;; 
können  wir  behaupten,  dass  wir  z.  B.  durch  Ablesen  einer  Scala 
eine  bestimmte  Zahl  gewinnen,  stets  sind  ihrer  —  zwischen  be- 
stimmten Grenzen  —  unendlich  viele  vorhanden,  die  gleich  gui 
mit  dem  Thatbestand  der  Beobachtung  übereinstimmen.  Und  gai 
etwas  ausser  uns  liegendes  Reales  zu  erkennen  —  dazu  fehlt  um 
jede  Möglichkeit.  Gesetzt  aber  den  Fall,  es  wäre  möglich  und  wii 
hätten  Realitäten  erkannt;  dann  dürften  wir  wieder  nicht  die  Ge 
setze  der  Logik  auf  sie  anwenden,  die  ja  unsere  Gesetze  sind  unc 
nur  auf  unsere  Begriffe,  unsere  Denkprodukte  sich  anwendei 
lassen.  Zwischen  Thatsachen  giebt  es  keinen  logischen  Zusammen 
hang,  sondern  nur  einfache  Aufeinanderfolge;  es  sind  da  kein 
apodiktischen  Urteile  denkbar.  Es  ist  also  falsch,  zu  sagen,  dass  ein 
Thatsache  die  Ursache  einer  andern  ist,  und  damit  fällt  die  ganz 
auf  diesem  BegriiTe  aufgebaute  Deduction  von  v.  Helmholtz.  Un 
möglich  ist  schliesslich  die  Erreichung  einer  objectiven,  d.  h.  un 
abhängig  von  jedem  Subject  bestehenden  Wahrheit,  nicht  allei 
wegen  der  Beschaffenheit  unserer  Sinne,  sondern  weil  wir  al 
Menschen  überhaupt  niemals  eine  Ahnung  davon  erhalten  kÖDnei 
was  ganz  unabhängig  von  uns  existiert. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  fallen  hingegen  fort,  wenn  vr 
Mach  folgend  unter  Kraft,  Masse  u.  s.  w.  eben  nichts  anderes  vei 
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stehen  als  Begriffe,  Denkmittel,  die  wir  uns  selbst  zu  unserem  Ge- 
brauche geschaffen  haben.  Wir  können  sie  so  definieren,  wie  es 
uns  passt,  von  einer  „Erforschung^  ihres  Wesens,  von  „Auffindung'^ 
von  Kräften,  Massen  u.  s.  f.,  etwa  durch  Beobachtung,  kann 
logischerweise  nicht  die  Rede  sein.  Andererseits  können  wir  mit 
diesen  Begriffen  logisch  operieren,  eben  weil  es  Begriffe  sind, 
Schöpfungen  unseres  Geistes  und  dessen  Gesetzen  unterthan.  „Ist 
ein  Begriff  eine  verschwommene,  aber  doch  immer  noch  anschau- 
liche Vorstellung?  Nein!*)  Nur  in  den  einfachsten  Fällen  wird 
sich  diese  als  Begleiterscheinung  einstellen.  Man  denke  etwa  an 
den  „Selbsinductionscoefßcient^  und  suche  nach  der  anschaulichen 
Vorstellung Wir  dürfen  nicht  denken,  dass  die  Empfin- 
dung ein  rein  passiver  Vorgang  ist.  Die  niedersten  Organismen 
antworten  auf  dieselbe  mit  einer  einfachen  Reflexbewegung, 
indem  sie  die  herankommende  Beute  verschlingen.  Bei  höheren 
Organismen  findet  der  centripetale  Reiz  im  Nervensystem  Hem- 
mungen und  Förderungen,  welche  den  centrifigulen  Process  modi- 
ficieren.  Bei  noch  höheren  Organismen  kann  —  bei  Prüfung  und 
Verfolgung  der  Beute  —  der  berührte  Process  eine  ganze  Reihe 
von  Cirkelbewegungen  durchlaufen,  bevor  derselbe  zu  einem 
rdativen  Stillstand  gelangt.  Auch  unser  Leben  spielt  sich  in 
analogen  Processen  ab,  und  Alles,  was  wir  Wissenschaft  nennen, 
lönnen  wir  als  Teile,  als  Zwischenglieder  solcher  Processe  an- 
sehen.* 

,,E8  wird  nun  nicht  mehr  befremden,  wenn  ich  sage:  Die 
[)efinition  eines  Begriffs,  und,  falls  sie  geläufig  ist,  schon  der  Name 
des  Begriffs  ist  ein  Impuls  zu  einer  genau  bestimmten,  oft  com- 
plicierten,  prüfenden,  vergleichenden  oder  construierenden  Thätigkeit, 
deren  meist  sinnliches  Ergebniss  ein  Glied  des  Begriffsumfangs  ist. 
• .  .  .  Der  Begriff  ist  für  den  Naturforscher,  was  die  Note  für  den 
Öavierspieler  ....  Wohlgeübte  Thätigkeiten,  die  sich  aus  der 
Notwendigkeit  der  Vergleichung  und  Darstellung  der  Thatsachen 
durch  einander  ergeben  haben,  sind  also  der  Kern  der  Begriffe.^ 


*)  Rede    Haches    auf   dem    Wiener   Naturforschertag   1894    „üeber   das 
hvta^  der  Vergleichung  in  der  Physik". 
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Man  muss  sich  demnach  vorstellen,  dass  das  Subject  bei  der 
Empfindung  eine  bestimmte  Thätigkeit  ausübt  und  dass  es  eben- 
falls eine  bestimmte  Thätigkeit  ausübt,  um  sich  einen  Begriff  zu 
denken,  der  dazu  bestimmt  ist,  directe  Erfahrung  zu  ersetzen. 
Einen  Begriff  denken  heisst  also  so  viel,  als  gewisse  Operationen 
im  Geiste  ausführen;  und  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich  leicht, 
wieso  ein  Begriff  mehrere  „Merkmale"  „besitzen**  kann;  er  ist  nicht 
aus  Merkmalen  zusammengesetzt,  wie  etwa  eine  chemische  Ver- 
bindung aus  Atomen  zusammengesetzt  gedacht  wird,  sondern  zu 
seinem  Wesen  gehört  die  Ausführung  einer  Reihe  von  Operationen 
im  Geiste,  die  wir  eben  als  Merkmale  zu  bezeichnen  pflegen. 

Ebenso  wird  es  jetzt  klar,  wieso  ein  Ding  mehrere  Eigen- 
schaften besitzen  kann  und  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der 
Inhärenz  entfällt.  „Ding**  ist  nämlich  stets  ein  Begriff.  Ueber- 
haupt  kann  man  von  den  meisten  „Problemen**  dieser  Art  sagcn^ 
dass  die  Schwierigkeit  im  Denken  durch  eine  reale  Auffassung  deä 
Begriffes  hervorgerufen  wird  und  somit  verschwindet,  sobald  diese 
vermieden  wird.  Das  Sophisma  von  der  Unmöglichkeit  der  Ver- 
änderung gehört  z.  B.  auch  hierher.  Früher  hiess  es:  „Ein  Realem 
kann  sich  nicht  verändern**  oder  aber  „das  Reale  bestehe  gerade 
in  der  Veränderung**;  jetzt  müssen  wir  sagen:  Der  menschlich« 
Geist  kann  Begriffe  denken,  die  in  dem  Festhalten  eines  Unver 
änderlichen  bestehen:  Substanzbegriffe,  aber  auch  solche,  die  ein< 
Veränderung  ausdrücken:  Zahl-  und  Verbalbegriffe. 

Mit  diesen  Begriffen  operieren  wir  nach  den  Regeln  der  Logil 
und  Mathematik;  die  Logik  ist  die  Wissenschaft  des  Substanz-,  du 
Mathematik  des  Zahlbegriffes. 

Es  konnte  demnach  Mach  die  naturwissenschaftliche  Thätig 
keit  vergleichen  mit  der  theatralischen ;  auf  unserer  Gedankenbühn< 
führen  wir  durch  unsere  Begriffe,  d.  h.  durch  eine  bestimmte  Aul 
einanderfolge  bestimmter  Geistesthätigkeiten  ein  Drama  auf,  da 
möglichst  analog  ist  jenem,  das  in  unmittelbarem  Anschloss  ai 
die  Thätigkeit  unserer  Sinne  sich  in  uns  abspielt.  „Die  Mit 
teilung  ist  im  wesentlichen  eine  Anweisung  zur  Nachbildung  de 
Thatsachen  in  Gedanken.** 

So  weit  geht  Mach  unzweifelhaft  in  seinen  Aeusserungen  übe 
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das  Wesen  der  Begriflfe,  d.  h.  der  BausteiDe,  aus  deneu  unsere 
wissenschaftlichen  Systeme  sich  aufbauen. 

Hertz  bekundet  dieselbe  subjectivistische  Auffassung  vom  Wesen 
unserer  BegriflFe,  geht  jedoch  noch  ein  wenig  weiter  ein  auf  die  Be- 
schreibung ihrer  Eigenschaften.  In  wahrhaft  classischer  Weise 
charakterisiert  er  das  Wesen  der  Physik  mit  den  Worten: 

„Wir  machen  uns  innere  Scheinbilder  oder  Symbole  der 
iosseren  Gegenstände  und  zwar  machen  wir  sie  von  solcher  Art, 
dass  die  denknotwendigen  Folgen  der  Bilder  stets  wieder  die 
Bilder  seien  von  den  naturnotwendigen  Folgen  der  abgebildeten 
Gegenstände.^ 

Kaum  scheint  es,  als  bedurften  diese  Worte  noch  eines  Com- 
mentars,  deutlich  drucken  sie  aus,  dass  die  physikalische  Wissen- 
schaft ein  Bild,  d.  h.  ein  System  von  Begriffen  ist,  von  uns 
^Ibst  verfertigt  zu  dem  Zwecke,  um  eben  ein  Abbild  der  Aussen- 
welt  herzustellen. 

Und  Hertz  selbst  erklärt  sich  noch  bestimmter:  „Die  Bilder, 
von  denen  wir  reden,  sind  unsere  Vorstellungen  von  den  Dingen; 
$ie  haben  mit  den  Dingen  die  eine  wesentliche  Uebereinstimmung, 
weiche  in  der  Erfüllung  der  genannten  Forderung  liegt,  aber  es  ist 
für  ihren  Zweck  nicht  nötig,  dass  sie  irgend  eine  weitere  üeber- 
einstimmang  mit  den  Dingen  haben.  In  der  That  wissen  wir  auch 
mcht,  und  haben  auch  kein  Mittel,  zu  erfahren,  ob  unsere  Vor- 
stellungen von  den  Dingen  mit  jenen  in  irgend  etwas  anderem 
übereinstimmen  als  allein  in  eben  jener  einen  fundamentalen 
Ömehung.** 

^Können  wir  das  Wesen  irgend  eines  Dinges  durch  unsere 
Voc»tellaDgen,  durch  unsere  Worte  erschöpfend  wiedergeben?  Ge- 
»i«  nicht" 

Hier  zeigt  sich  also  dieselbe  Auffassung  vom  Wesen  des  Be- 
•sües  wie  bei  Mach,  und  man  wird  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn 
sun  sie  auf  seinen  Einfluss  zurückführt;  sagt  ja  doch  Hertz  selbst 
^on  sich:  „In  allgemeiner  Hinsicht  verdanke  ich  sehr  viel  dem 
sdiönen  Buche  über  die  Entwickelung  der  Mechanik  von  Mach." 
Hertz  geht  nun  aber  einen  Schritt  weiter  ein  auf  die  Beschreibung 
ier  Beschaffenheit  unserer  Bilder,    indem  er    deren   notwendige 
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EigeDHchaften  aufzählt.    Zuvor  sagt  er  noch,  im  schroffen  Gegen- 
satze zu  der  ihm  von  Cohen  beigelegten  Ansicht: 

„Eindeutig  sind  die  Bilder,  welche  wir  uns  von  den  Dingen 
machen  wollen,  noch  nicht  bestimmt  durch  die  Forderung,  dass 
die  Folgen  der  Bilder  wieder  die  Bilder  der  Folgen  seien.  Ver- 
schiedene Bilder  derselben  Gegenstände  sind  möglich  und  diese 
Bilder  können  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  unterscheiden.^ 

Das  heisst  also:  Von  einem  und  demselben  Thatsachengebiet 
lassen  sich  mehrere  physikalische  Beschreibungen,  mehrere  Theorien 
geben,  von  denen  keine  falsch  zu  sein  braucht,  eine  jede  nach 
einigen  Richtungen  besondere  Vorteile  zu  bieten  vermag.  Die 
Aufgabe  der  Physik  ist  somit  nicht  eindeutig,  sondern 
lässt  mehrere  Lösungen  zu. 

Gewisse  Eigenschaften  müssen  indess  alle  Bilder  haben. 
Als  solche  notwendige  Eigenschaften  zählt  Hertz  drei  auf:  Die 
Bilder  müssen  1)  logisch  zulässig  sein,  d.  h.  sie  „dürfen  keinen 
Widerspruch  gegen  die  Gesetze  unseres  Denkens  io  sich  tragen; 
2)  müssen  sie  richtig  sein,  d.  h.  ihre  wesentlichen  Beziehungen 
dürfen  nicht  den  Beziehungen  der  äusseren  Dinge  widersprechen^, 
sie  müssen  „jener  ersten  Grundforderung''  Genüge  leisten;  3)  müssen 
die  Bilder  zweckmässig  sein. 

Es  heisst  dann  weiter  wörtlich: 

„Ob  ein  Bild  zulässig  ist  oder  nicht,  können  wir  eindeutig  mit 
ja  und  nein  entscheiden  und  zwar  mit  Gültigkeit  unserer  Ent- 
scheidung für  alle  Zeiten.  Ob  ein  Bild  richtig  ist  oder  nicht,  kann 
ebenfalls  eindeutig  mit  ja  oder  nein  entschieden  werden,  aber  nur 
nach  dem  Stande  unserer  gegenwärtigen  Erfahrung  und  unter  Zu- 
lassung der  Berufung  an  spätere  reifere  Erfahrung.  Ob  ein  Bild 
zweckmässig  sei  oder  nicht,  dafür  giebt  es  überhaupt  keine  ein- 
deutige Entscheidung,  sondern  es  können  Meinungsverschiedenheiten 
bestehen.  Das  eine  Bild  kann  nach  der  einen,  das  andere  nach 
der  andern  Richtung  Vorteile  bieten,  und  nur  durch  allmählichea 
Prüfen  vieler  Bilder  werden  im  Laufe  der  Zeit  schliesslich  die  zweck > 
massigsten  gewonnen.'' 

Nachdem  Hertz  noch  hervorgehoben,  dass  es  Sache  der  Dar- 
stellung ist,   „uns  klar  zum  Bewusstsein  zu  führen,  welche  Eigen- 
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schauten  den  Bildern  zugelegt  seien  um  der  Zulässigkeit  willen, 
welche  um  der  Richtigkeit  willen,  welche  um  der  Zweckmässigkeit 
willen,  kann  er  zusammenfassend  sagen: 

„Dies  sind  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  man,  wie  mir 
scheint,  den  Wert  physikalischer  Theorien  und  den  Wert  der 
Darstellung  physikalischer  Theorien  zu  beurteilen  haf 

Hertz  geht  nun  speciell  auf  die  Untersuchung  der  drei  Bilder 
der  Mechanik  ein,  die  bisher  von  der  Wissenschaft  entworfen 
worden  sind  und  betrachtet  jedes  dieser  Bilder  in  Bezug  auf  die 
drei  angeführten  Eigenschaften.  Dabei  fällt  noch  der  bemerkens- 
werte Aa'ispruch:  „Den  Bildern,  welche  wir  uns  von  der  Natur 
machen,  können  wir  als  unseren  eigenen  Schöpfungen  Vorschriften 
machen.^  In  diesen  Worten  liegt  die  Anerkennung  der  Freiheit 
des  menschlichen  Denkens  im  Gegensatz  zu  der  vielfach  verbreiteten 
Anschauung,  dass  der  Process  des  Denkens  ein  eindeutiger  sei  und 
sich  nach  Analogie  der  Vorgänge  in  der  unbelebten  Natur  in  rein 
mechanischer  Weise  vollziehe,  bestimmt  etwa  durch  „Vor- 
stellungen^, gleichwie  die  Bewegung  eines  Punktes  durch  Kräfte 
bestimmt  ist. 

Auch  Mach  hat  sich  in  ähnlichem  Sinne,  wenn  auch  nicht  so 
bestimmt  wie  Hertz,  ausgesprochen. 

Gemeinsam  ist  somit  beiden  Männern  die  Auffassung  der  physi- 
bdischen  Begriffe  als  Erzeugnisse  unseres  Geistes;  beide  erkennen 
an,  dass  die  Thätigkeit  desselben  keine  eindeutig  bestimmte  ist. 
»Verschiedene  Bilder  derselben  Gegenstände  sind  möglich^. 

Deshalb  ist  es  falsch,  aus  dem  subjectiven  Ursprung  eines  Be- 
griffes auf  seine  unbedingte,  notwendige  und  allgemeine  Giltigkeit 
ZQ  schliessen.  Die  Sätze  der  Physik  stammen  alle  aus  der  Thätig- 
keit des  Subjects,  deswegen  braucht  aber  nicht  ein  einziger  richtig 
n  sein. 

Haben  sich  Mach  und  Hertz  nach  der  idealistischen  Seite  hin 
das  Verdienst  erworben,  zu  betonen,  dass  alle  unsere  Begriffe 
ond  deren  Verknüpfung  —  nicht  bloss  einige  —  subjectiven  Ur- 
sprungs sind,  so  haben  sie  sich  nach  der  empiristischen  Seite  hin 
das  nicht  geringere  Verdienst  erworben,  zu  erkennen,  dass  es  die 
Eriahrung   ist,    die   aber   die  Richtigkeit    derselben    als  eine  vom 
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ikeD  ganz  unabhängige  Instanz  zu  entscheiden  bat.  Ea  giebt 
nen  einzigen  noch  so  allgemeinen  Satz  in  der  Physik, 
'  nicht  durch  Erfahrung  bekräftigt  oder  widerlegt 
rden  könnte;  es  giebt  keinen,  der  ohne  Erfahrung  be- 
hau könnte. 

Mach  entwickelt  diese  Ansicht  schon  in  aeinem  ersten  grösseren 
rk  erkenntnistheoretischer  Richtung,  der  Entwicklung  der  Prin- 
en  der  Mechanik.  Er  fasst  das  Resultat  seiner  dort  geführten 
.ersuchungen  in  den  Worten  zusammen: 

„Das  wichtigste  Ei^ebnis  unserer  Betrachtungen  ist  aber,  dass 
ide  die  scheinbar  einfachsten  mechanischen  Sätze  sehr  Compu- 
ter Natur  sind,  dass  sie  auf  unabgeschlossenen,  Ja  sogar   auf 

Iständig  nie  abachliessbaren  Erfahrungen  beruhen, 
s  sie  zwar  praktisch  hinlänglich  gesichert  sind,  um 
;  Rücksicht  auf  die  genügende  Stabilität  unserer  Um- 
ung  als  Grundlage  der  mathematischen  Deduction  zu 
nen,  dass  sie  aber  keineswegs  selbst  als  mathematisch 
gemachte  Wahrheiten  angesehen  werden  dürfen,  son- 
n  vielmehr  als  Sätze,  die  einer  fortgesetzten  Erfah- 
igscontrolle  nicht  nur  fähig,  sondern  auch  bedürftig 
d.« 

In  diesem  Sinne  thätig  zu  sein,  hat  Mach  nie  aufgehört. 

Hertz  zählt  die  Üebereiustimmung  unserer  Bilder  mit  der  Er- 
-ung  unter  den  notwendigen  Eigenschaften  derselben  anf.    Damit 

ihn  aber  auch   nicht    der  Schatten   eines   Verdachtes  komme, 

hielte  er  ohne  Erfahrung  gewonnene  physikalische  Sätze  für 
;lich,  erklärt  er  in  ganz  unzweideutiger  Weise: 

flln  der  Meinung  vieler  Physiker  erscheint  es  als  einfach  undenk- 
,  dass  auch  die  späteste  Erfahrung  an  den  feststehenden  Gründ- 
en der  Mechanik  noch  etwas  zu  andern  linden  könne.  Und 
li  kann  das,  was  aus  Erfahrung  stammt,  durch  Erfahrung  wieder 
lichtet  werden;  jene  allzu  giiuKtige  Meinung  von  den  Grund- 
stzen   kann   also  offenbar  nur  deshalb  entstehen,   weil  in  ihnen 

Elemente  der  Erfahrung  einigermassen  versteckt  und  mit  den 
bänderlicheo    denknotwendigen  Elementen    verschmolzen  sind. 

logische  Unbestimmtheit   der  Darstellung,    welche   wir  vorher 
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schlechtweg  rügten,  bietet  also  auch  einen  gewissen  Vorteil;  sie 
giebt  den  Fundamenten  den  Schein  der  Unabänderlichkeit;  es  war 
vielleicht  in  den  Anfangen  der  Wissenschaft  weise,  sie  einzuführen 
and  eine  Zeit  lang  bestehen  zu  lassen.  Man  stellte  die  Richtigkeit 
eines  Bildes  auf  alle  Fälle  sicher  dadurch,  dass  man  sich  vorbehielt, 
im  Notfalle  aus  einer  Erfahrungsthatsache  eine  Definition  zu 
machen  oder  umgekehrt.  In  einer  vollendeten  Wissenschaft  aber  ist 
ein  solches  Tasten,  ein  solcher  Schein  der  Sicherheit  nicht  erlaubt.^ 

Diese  Stelle  und  speciell  die  Bedeutung  des  Wortes  „versteckt^, 
ist  von  Cohen  vollständig  missverstanden  worden.  Offenbar  sagt 
doch  hier  Hertz,  dass  die  bisherigen  Darstellungen  der  Mechanik 
den  Fehler  gehabt  haben,  nicht  deutlich  hervortreten  zu  lassen, 
was  aus  Erfahrung  stammt  und  was  ein  blosses  Gesetz  unseres 
Denkens  ist;  eben  deshalb  schienen  die  Elemente  der  Erfahrung 
derart  „versteckt^  in  jenen  allgemeinen  Sätzen,  dass  man  sie  gar 
nicht  darin  wiederzuerkennen  vermochte.  Daher  entstand  also 
der  „Schein  der  Unabänderlichkeit^ ;  keineswegs  geht  es  somit  an, 
wie  Cohen  es  gethan,  zu  schliessen:  „Wenn  aber  eine  solche  Ver- 
schmelzung der  logischen  Elemente  mit  denen  der  Erfahrung'  mög- 
lich ist,  so  beweist  dies  einen  Zusammenhang  der  Denkelemente, 
dessen  Intimität  nicht  genügend  durch  den  Ausdruck  „versteckt^ 
bezeichnet  wird.^  Denn  diese  „Möglichkeit^  ist  nur  eine  psycholo- 
gische, konnte  nur  durch  einen  Irrtum  zu  Stande  kommen,  somit 
lisst  sie  keinen  Schluss  auf  weitergehende  „Intimität^  zu;  über- 
haupt bedeutet  ja  das  Wort  „versteckt^  auch  nicht  den  ersten  Grad 
von  „Intimität^,  sondern  eben  eine  Nachlässigkeit  in  der  Dar- 
steUung,  noch  dazu  jene,  auf  deren  Tadel  durch  Hertz  Cohen  einen 
80  grossen  Wert  legte. 

Wiewohl  also  sowohl  Hertz  wie  Mach  den  subjectiven  Ursprung 
nicht  nur  einiger,  sondern  aller  Begriffe  anerkennen,  geben  sie 
doch  andererseits  die  volle  Souveränität  der  Erfahrung  zu,  die  als 
eine  ganz  unabhängige  Instanz  über  Richtigkeit  oder  wenigstens 
über  Unrichtigkeit  unserer  Begriffsbilder  entscheidet.  Eine  physi- 
kalische Theorie  kann  z.  B.  mathematisch  volbtändig  richtig  durch- 
gearbeitet sein,  und  doch  den  Thatsachen  entweder  gar  nicht  oder 

nur  annäherungsweise  entsprechen. 

12' 


Diese  vollstäodige  UuabhäDgigkeit  der  Erfabruiig  ist  für  viele 
iker  ein  Stein  des  Aostosses  gevesen,  and  es  verlohnt  sich  wohl, 
auf  noch  etwas  näher  einzugehen.  Zunächst  muss  bemerkt 
den,  dass  „Erfahrung"  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  „Erfahmngs- 
lea",  denn  letzteres  muss  natürlich  eine  bestimmte  Form  be- 
iu,  die  ihm  durch  unser  Denkorgan  gegeben  wird.  Unter  „Er- 
-ung"  hingegen  versteht  der  Physiker  das  Eintreffen  gewisser 
pfiudungen,  in  den  bei  weitem  meisten  Fälleu,  wie  beim  Ab- 
n  einer  Scala,  das  Eintreffen  einer  Lichtem pßndung.  Es  handelt 
I  also  darum:  ist  diese  Empfindung  von  unserem  Subjecte 
ängig  oder  nicht?     Abhängig  ist  sie  ihrer  Beschaffenheit  nach: 

können  nur  eine  bestimmte  Reihe  von  Farben  wahrnehmen, 
I  was  dem  einen  rot  vorkommt,  kann  dem  andern  gelb  erscheinen 

Aber  es  gieht  auch  etwas,  was  vom  Subjecte  ganz  unabhäDgig 

nämlich  das  Eintreffen  oder   Nichteintreffen  der  Empfindung, 

gerade  darauf  allein  kommt  es  dem  Physiker  an.  Ob  eine 
be  rot  oder  gelb  ist,  wird  nicht  durch  die  Qualität  der  Erapfin- 
g,  sondern  durch  die  Bestimmung  der  Wellenlange  entschieden, 

dieser  Vorgang  läuft  schliesslich  darauf  hinaus  zu  entscheiden, 
das  Gesichtsfeld  eines  Fernrohres  hell  oder  dunkel  zeigt.  Alle 
gen,  welche  der  Experimentator  an  die  Natur  stellt,  geschehen 
irt,  dass  die  Antwort  in  dem  Eintreffen  oder  Nichteintreffen 
ir  Empfindung  zu  erfolgen  hat.  Und  das  ist  etwas,  was  sich 
ig  ohne  unser  Zuthun  abspielt,  worauf  wir  nicht  den  geringsten 
duss  zu  üben  im  Stande  sind. 

Es  hatte  bereits  Hume  diesen  charakterischen  Unterschied  ge- 
ter  „Vorstellungen",  wie  er  sich  ausdrückt,  herausgefühlt;  seine 
gnung  der  Willensfreiheit  hatte  ihn  jedoch  nicht  den  wahren 
erscheidungsgrund  finden  lassen,  der  eben  nicht  in  einer  bloss 
luellen  Verschiedenheit  einer  und  derselben  Eigenschaft  bestehen 
n,  sondern  dadurch  gegeben  ist,  dass  zwar  das  Eintreten  der 
tn  Art  von  Vorstellung  nach  Belieben  erfolgen  kann,  aber 
it  das  der  anderen  Art.  Jeder  Begriff,  jede  reproducierte,  ein- 
Jdete  Vorstellung  kann  nach  unserem  Belieben  ins  Bewusstsein 
ifen  oder  aus  demselben  abkommandiert  werden  (was  natürlich 
it  anaschliesst,  dass  auch  ohne  einen  Willensact  derartige  Vor- 
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8tellQ0geD  8ich  einfinden  können).  Bei  einem  „Eindruck^  ist  dies 
nicht  möglich,  wir  können  nicht  eine  Hand  ins  Feuer  halten 
und  dabei  die  Vorstellung  ^kalt^  haben,  und  so  lange  dies  der 
Fall  ist,  mässen  wir  an  die  Existenz  einer  Aussen  weit  glauben, 
d.  h.  die  Annahme  einer  solchen  ist  eine  notwendige  Hypothese, 
um  gewisse  Erscheinungen  unseres  Seelenlebens  begreiflich  zu 
finden,  die  ohne  Annahme  einer  solchen  uns  ganz  unerklärlich 
waren.  Es  mag  dabei  bemerkt  werden,  dass  auch  der  menschliche 
Körper  zur  Aussenwelt  zählt  und  daher  eventuell  physiologische 
Processe   in    demselben  Zwangsvorstellungen    hervorrufen  können. 

Zusammenfassend  können  wir  nun  sagen:  Mach  wie  Hertz 
gehen  von  der  Thatsache  aus,  dass  die  physikalische  Wissenschaft 
gerade  so  wie  irgend  eine  andere  eine  reine  Schöpfung  des  mensch- 
lichen Geistes  ist,  d.  h.  dass  sie  aus  reinen  Denkelementen  auf- 
gebaut ist,  ohne  Beimischung  irgend  welcher  dem  Denken  fremder 
Bestandteile.  Daraus  folgt  aber  durchaus  nicht,  dass  das  Denken 
als  solches  eine  physikalische  Wissenschaft  —  oder  einen  Teil 
derselben  —  von  unbedingter  und  alleiniger  Giltigkeit  schaffen 
könne.  Einmal  arbeitet  der  menschliche  Organismus  nicht  so 
wie  eine  (unorganische)  Maschine  in  eindeutiger  Weise;  es  sind 
vielmehr  „mehrere  Bilder  derselben  Gegenstände  möglich"  (Hertz); 
zweitens  aber  unterliegen  unsere  Bilder  noch  der  Prüfung  einer 
zweiten  Behörde,  die  von  der  ersten  ganz  unabhängig  ist,  nämlich 
der  Erfahrung.  Allerdings  ist  diese  zweite  Instanz  nur  eine  un- 
vollkommene, sie  lehrt  uns  niemals,  dass  ein  Bild  richtig  ist,  sie 
kann  uns  nur  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  eines  falsch  ist. 

Aus  dieser  Unabhängigkeit  der  beiden  Instanzen,  von  einander 
erklärt  sich  der  in  der  Physik  übliche  Dualismus  zwischen  Experi- 
mental-  und  theoretischer  Physik,  welche  gewöhnlich  zwei  fast 
völlig  getrennte  Arbeitsgebiete  darstellen. 

Am  prägnantesten  ist  diese  ZweiteUung  der  Physik  aber  zum 
Ausdruck  gebracht  worden  durch  Hertz  selbst,  indem  er  sein  Werk 
ober  die  Principien  der  Mechanik  in  zwei  Bücher  schied:  das  erste 
enthält  begriffliche  Construction  ohne  irgend  eine  Berufung  auf 
Erfahrung,  das  zweite  vergleicht  dieselbe  mit  der  Erfahrung  und 
benutzt  das   construierte  Bild  dazu,    um  „die  erfahrungsmässigen 
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Zusammeahänge  zwischen  Gegenständen  der  äusseren  Beobachtung^ 
darzustellen. 

Dies  geht  so  weit,  dass  ein  und  dieselben  Worte,  wie  z.  B. 
Raum  und  Zeit  bei  Hertz  eine  doppelte  Bedeutung  erhalten:  ,,Die 
Zeit  des  ersten  Buches  ist  unsere  innere  Anschauung'';  ,,der  Raum 
des  ersten  Buches  ist  der  Raum  unserer  Vorstellung''.  Ob  uns 
diese  Vorstellung  angeboren  ist,  etwa  im  Sinne  Kants,  darüber 
spricht  sich  Hertz  nicht  aus,  das  lässt  er  dahingestellt;  genug  an 
dem,  dass  sie  ein  Besitz  des  Subjectes  ist.  „Es  ist  gleichgültig 
für  uns,  ob  man  diese  Eigenschaften  ansieht  als  gegeben  durch  die 
Gesetze  der  inneren  Anschauung  oder  als  denknotwendige  Folgen 
willkürlicher  Definitionen."  Nachdem  uns  jedoch  die  absolute 
Geometrie  lehrt,  dass  mehrere  Räume  denkbar  sind,  muss  diese 
Frage  zu  Gunsten  der  zweiten  Annahme  beantwortet  werden. 

Hingegen  heisst  es  dann  am  Anfang  des  zweiten  Buches:  „In 
diesem  zweiten  Buche  werden  wir  unter  Zeiten,  Räumen,  Massen 
Zeichen  für  Gegenstände  der  äusseren  Erfahrung  verstehen^  deren 
Eigenschaften  übrigens  den  Eigenschaften  nicht  widersprechen, 
welche  wir  vorher  den  gleich  benannten  Grössen  als  Folgen  unserer 
inneren  Anschauung  oder  durch  Definition  beigelegt  hatten." 

Eigentlich  lassen  sich  drei  Stufen  der  physikalischen  Forschung 
unterscheiden:  die  erste  hat  es  mit  der^yuhl  und£onatmction  der 
Grundbegrifie^Urthun,  die  zweite  entwickelt  die  logisch-mathemati- 
sehen  Consequenzen  der  gewählten  Begriffe,  die  dritte  vergleicht 
sie  mit  der  Erfahrung. 

Die  erste  Leistung  ist  die  originellste,  sie  kann  mit  der 
Thätigkeit  eines  Künstlers  in  Parallele  gesetzt  werden,  die  zweite 
ist  die  gewöhnliche  Arbeit  des  mathematischen,  die  dritte  die  des 
Experimentalphysikers. 


Es  möge  nun  in  Kürze  noch  darauf  verwiesen  werden,  wie 
diese  Anschauungsweise  vom  Wesen  der  physikalischen  Wissen- 
schaft entstanden  ist,  und  was  sie  zu  bieten  vermag  in  physi- 
kalischer wie  in  philosophischer  Beziehung. 

Mach  knüpfte  wohl  an  Kant  an,  indem  er  mit  seiher  ersten 
grösseren  Arbeit  erkenntnistheoretischer  Richtung,    der  „Entwick- 
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lang  der  Principien  der  Mechanik**,  eine  Kantische  These  bekämpfte 
Qod  widerlegte,  nämlich  die  Lehre  von  dem  Vorhandensein  einer 
apriorischen  Naturwissenschaft.  Hier  findet  sich  bereits  die  cor- 
recte  Anschauung  vom  Wesen  des  Begriffes,  die  später  allgemeiner 
ausdräcklich  ausgesprochen  wurde  und  die  hier  an  einzelnen  Bei- 
spielen  zur  Verwendung  gekommen  war.  Mach  kam  zu  seinen 
Resultaten,  indem  er  das  historische  Wachstum  der  Wissenschaft 
psychologisch  untersuchte;  er  ist  derjenige  Forscher,  der  am  meisten 
sein  Augenmerk  auf  die  philosophische  Seite  des  Gegenstandes  ge- 
richtet hatte;  der  Einzige  vielleicht,  dem  diese  als  Selbstzweck 
erschien. 

Alle  anderen  Forscher  betrachteten  Fragen  allgemeiner  Natur 
eigentlich  nur  als  Mittel  zum  Zweck;  so  vor  allen  Eirchhoff, 
der  in  der  möglichsten  Zuriickdrängung  derartiger  Erörterungen  so 
weit  ging,  dass  er  darob  vielfach  unverstanden  blieb  oder  auch 
direkt  missverstanden  wurde.  Und  doch  könnte  man  Eirchhoff 
eine  von  der  obigen  abweichende  Anschauungsweise  der  Physik 
«hwerlich  nachweisen.  Wo  er  sich  über  derlei  Fragen  überhaupt 
aasgelassen  hat,  that  er  dies  in  demselben  Sinne  wie  Hertz  oder 
Mach.  Man  betrachte  nur  seine  Definition  der  Mechanik  und  seine 
Entwicklung  des  Eraftbegriifes.  Man  hat  gegen  ihn  die  merk- 
würdige Anklage  erhoben,  als  hätte  er  den  Kraftbegriif  aus  der 
Physik  eliminieren  wollen  und  habe  ihn  dann  durch  Hinterthüren 
wieder  sich  einschleichen  lassen.  Es  wäre  wirklich  interessant  zu 
erfahren,  aus  welcher  Stelle  auf  eine  derartige  Absicht  gefolgert 
worden  ist.  Ganz  im  Gegenteil  ist  ja  die  Eirchhoif'sche  Mechanik 
geradezu  auf  den  EraftbegriiT  aufgebaut,  der  Begriflf  der  Energie 
ist  z.  B.  mehr,  als  er  es  verdienen  dürfte,  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt. Allein  dagegen  hat  sich  Eirchhoff  auf  das  entschiedenste 
verwahrt,  dass  man  die  Eraft  definiere  als  Ursache  der  Bewegung. 
Dass  Ursachen  nicht  existieren,  dass  zwischen  Thatsachen  kein 
anderes  Verhältnis  bestehen  kann,  als  das  der  blossen  zeitlichen 
Aufeinanderfolge,  dass  es  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  einfach 
die  Thatsachen  in  dieser  zeitlichen  Aufeinanderfolge  zu  beschreiben, 
dass  die  Begriffe  der  Physik  nur  Mittel  sind,  die  Thatsachen  zu  bo- 
i^reiben,  dass  sie  als  Schöpfungen  unserer  Phantasie  nach  Belieben 
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von  uns  abgeändert  werden  können^  um  diesen  Zweck  aufs  beste  zu 
erfüllen,  das  alles  war  schon  Kirchhoff  recht  geläufig.  Und  des- 
halb kennt  Kirchhoff  den  Kraftbegriff  nur  in  der  Form  einer  bei 
der  Betrachtung  der  Bewegung  sich  uns  aufdrängenden  Constante. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  einer  grossen  Zahl  von  Bewegungen 
der  zweite  Differentialquotient  des  Weges  nach  der  Zeit  eine  Con- 
stante ist,  diese  nannte  Kirchhoff  „beschleunigende  Kraft^.  Später 
stellt  es  sich  heraus,  dass  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Bewegungen 
der  zweite  Differentialquotient  nach  der  Zeit  nicht  mehr  die  Eigen- 
schaft der  Constanz  besitzt,  dass  hingegen  dieselbe  einem  neuen 
Begriffe  zukomme,  der  aus  dem  ersteren  durch  multipllcative  Ver- 
bindung mit  einer  zweiten  Constanten,  der  „Masse'^  entsteht  Der 
neugebildete  Begriff  heisst  „bewegende  Kraft ^  oder  kurzweg 
„Kraft^.  Aber  auch  seine  Constanz  ist  durchaus  keine  allgemeine, 
es  giebt  Fälle,  wo  „Kraft"  verlorengeht,  wie  beim  Stosse  unelasti- 
scher Körper,  und  man  gelangt  so  zu  einem  noch  constanteren  Be- 
griff, dem  der  Energie.  Der  Kraitbegriff  Kirchho£k  ist  also  ein 
Substanzbegriff.  Deshalb  „existiert'^  aber  „Kraft"  ebenso  wenig  wie 
„Substanz"  oder  „Energie"  oder  „Masse".  Das  alles  sind  viel- 
mehr nur  von  uns  ersonnene  Hilfsmittel,  um  Thatsachen  zu 
beschreiben. 

Hertz  citiert  Mach's  Werk  als  eine  der  Hauptqaellen  des 
seinigen.  Wirklich  auf  seine  mechanischen  Arbeiten  geführt  wurde 
er  indessen  durch  Verfolgung  seiner  elektrischen  Unt^ersuchungen. 
Hier  wurde  es  ihm  klar,  dass  ein  tieferes  Eindringen  auf  diesem 
Gebiete  nicht  möglich  ist,  ohne  zuvor  auf  dem  mechanischen  völlige 
Klarheit  geschaffen  zu  haben.  „So  ist  z.  B.  der  Versuch  verfrüht, 
die  Bewegungsgleichungen  des  Aethers  auf  die  Gesetze  der  Me- 
chanik zurückführen  zu  wollen,  solange  man  sich  nicht  eindeutig 
darüber  verständigt  hat,  was  man  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnet haben  will."  So  steht  es  im  Vorworte  zu  den  „Prin- 
cipien",  und  am  Schlüsse  seines  berühmten  Heidelberger  Vortrages 
heisst  es:  „.  .  .  Und  unmittelbar  an  diese  anschliessend,  erhebt 
sich  die  gewaltige  Hauptfrage  nach  den  Eigenschaften  des  raum- 
erfüllenden Mittels,  d6s  Aethers,  nach  seiner  Structur,  seiner  Ruhe 
oder  Bewegung,   seiner  Unendlichkeit   oder  Begrenztheit.     Immer 
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mehr  gewinnt  es  den  Anschein,  als  überrage  diese  Frage  alle 
übrigen,  als  müsse  die  Kenntnis  des  Aethers  uns  nicht  allein  das 
Wesen  der  ehemaligen  Imponderabilien  offenbaren,  sondern  auch 
das  Wesen  der  alten  Materie  selbst  und  ihrer  innersten  Eigen- 
schaften, der  Schwere  und  der  Trägheit.  Die  Quintessenz  uralter 
physikalischer  Lehrgebäude  ist  uns  in  den  Worten  aufbewahrt, 
dass  alles,  was  ist,  aus  dem  Wasser,  aus  dem  Feuer  geschaffen 
sei.  Der  heutigen  Physik  liegt  die  Frage  nicht  mehr  fern,  ob 
nicht  alles,  was  ist,  aus  dem  Aether  geschaffen  sei.  Diese  Dinge 
sind  die  äussersten  Ziele  unserer  Wissenschaft  der  Physik.^  Damals 
sprach  Hertz  noch  ganz  befangen  in  alten  Vorurteilen.  Wie 
sollte  das  Wesen  der  Materie  und  des  Aethers  erforscht  werden, 
das  war  damals  die  Frage.  Hertz  gelang  es,  sich  zu  der  Erkennt- 
nis aufzuschwingen,  dass  eine  solche  Fragestellung  gar  keinen  Sinn 
besitzt  Weder  reines  Denken,  noch  Beobachtung,  noch  eine 
Combination  beider  wird  uns  je  zu  lehren  im  Stande  sein,  was 
Materie  ^ist">  Es  ist  dies  aber  auch  ganz  unnötig,  es  genügt 
vollkommen,  wenn  wir  uns  von  derselben  einen  «richtigen  Bef^riff 
machen^  d.  h.  die  Lösung  dieses  Problems  muss  in  der  Weise 
angegriffen  werden,  dass  man  so  lange  künstliche  Bilder  der  Ma- 
terie construiert,  bis  endlich  eines  allen  Anforderungen  vollständig 
entspricht,  d.  h.  bis  sich  alle  Eigenschaften  der  Materie  aus  dem- 
selben ableiten  lassen  und  keine  Erfahrung  ihm  widerspricht. 
Damit  hat  Hertz  auch  der  mathematisch  -  physikalischen  For- 
xhung  der  Zukunft  den  Weg  gewiesen ,  er  hat  gleichsam  das 
philosophische  Hindernis  der  Bewältigung  dieser  Frage  hinweg- 
geräumt. 

Man  sieht  an  dieser  Geschichte  des  Problems  der  Materie, 
«eiche  Bedeutung  die  Hertz^sche  Auffassung  für  die  Wissenschaft 
der  Physik  selbst  besitzt,  und  wie  dieselbe  andererseits  wieder 
direct  aus  einem  praktischen  Bedürfniss  herausgewachsen  ist.  Es 
ist  mir  nicht  bekannt,  dass  Hertz  philosophische  Studien  als 
Selbstzweck  betrieben  hätte;  als  sich  ihm  jedoch  auf  seinem 
Forschungsgebiete  Hindernisse  philosophischer  Natur  in  den  Weg 
btellten,  räumte  er  sie  hinweg  und  machte  die  Bahn  frei  für  die 
Arbeit  des  mathematischen  Physikers,    die  nun  ungehindert  statt- 


178  Hans  Kleiupeter, 

finden    kann  und    sich  auch  thatsächlich  in  der  von  Hertz  vorge- 
zeichneten Richtung  zu  entwickeln  beginnt'). 

Hertz  und  Mach's  Leistung  ist  aber  auch  für  die  Philosophie 
von  grundlegender  Bedeutung.    Jahrtausende  alte  Probleme  erhalten 
eine  überaschend    einfache   und    klare  Erledigung.     Es  ist  bereits 
oben  darauf  verwiesen  worden,  wie  es  durch  die  dargelegte  Auf- 
fassung vom  Wesen  des  Begriffes  ermöglicht  wird,  sich  ein  „Ding 
mit   mehreren  Eigenschaften"    widerspruchsfrei   zu   denken.      Das 
„Causalproblem"  klärt  sich  in  ebenso  einfacher  Weise  auf.  Zwischen 
Thatsachen   ist   ein    Causalverhältnis    undenkbar,    denkbar   ist  es 
nur   zwischen    den  Begriffen,    die  wir   uns   von    den    Thatsachen 
machen.     Die    Grundlage   der   Begriffsbildungen    bilden    aber    die 
Substanzbegriffe.      Mit  Substantiven  bezeichnen  wir  „Dinge",    die 
sich  durch  eine  bestimmte  Zeit  hindurch  constant  erhalten.     Tritt 
nun  aber  an  denselben  eine  Veränderung  ein,  so  würde  der  von 
uns^gebildete  Substanzbegriff  aufhören  richtig  zu  sein;  wir  haben 
also  die  Wahl,  ihn  zu  verwerfen  oder,  wenn  wir  ihn  doch  aufrecht 
erhalten  wollen,  einen  neuen  Begriff  zu  construieren,  durch  dessen  Hin- 
zutreten eine  logische  Erklärung  der  Veränderung  ermöglicht  wird.  So 
gebrauchen  wir  z.  B.  das  Wort  „Stein"  als  ein  „Gedankensymbol 
für  einen  Complex    von  relativer  Stabilität".     Diese  Stabilität  ist 
aber  keineswegs  eine  absolute,  „es  giebt  in  der  Natur  kein  unver- 
änderlich Ding".     Wir   bemerken   thatsächlich   gewisse  Verände- 
rungen an  dem  „Stein",  z.  B.  ändert  sich  die  Wärmeempündung, 
welche  derselbe  bei  Berührung  hervorruft;  es  wird  infolge  dessen 
der  ursprüngliche  Begriff  „Stein"  corrigiert  durch  Adjungierung  eines 
Zahlbegriffes,  der  diese  Veränderung  wiedergiebt  —  des  Temperatur- 
begriffes.    Dieser    neue  Begriff  hängt   mit   dem    alten    derart  zu- 
sammen,   dass   zu  jeder   bestimmten   Zeit    ein    bestimmter  Wert 
der  veränderlichen  Grösse  zugeordnet  ist.     Dazu  ist  es  notwendig, 
dass  eine  Regel  da  ist,  nach  der  diese  Verknüpfung  stattzufinden 
hat.    Diese  Regel   würde  z.  B.    nicht   stattfinden    und    die   ganze 
Begriffscombination    hätte   infolge  dessen  keinen  Sinn,    wenn     die 


3)  Mau  vergl.  Boltzmann  ,l)ie  Principe  der  Mechanik*  und  die  Discussion 
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Temperatur  des  Steins  sich  —  scheinbar  willkürlich  —  nach  einem 
uns  unbekannten  Gesetze  ändern  würde.  Dann  ständen  wir  einem 
^Rätsel"  gegenüber;  unsere  Begriifsbildung  müsste  fallen  gelassen 
werden.  Sie  kann  nur  dann  als  richtig  beibehalten  werden,  wenn 
wir  jed^mal  einen  entsprechenden  „Grund^  für  die  Aenderung 
der  Temperatur  angeben  können.  So  gelangen  wir  zu  dem 
Schlüsse  ,,die  Sonne  erwärmt  den  Stein^.  Dieser  Satz  ist  durch- 
aus nicht  von  apodictischer  Gewissheit,  er  kann  auch  falsch  sein. 
Wir  schliessen  nur  deshalb  so,  um  unser  Bild  widerspruchsfrei  zu 
gestalten,  ob  aber  das  ganze  begriffliche  Bild  überhaupt  richtig  ist, 
das  ist  eine  andere  Frage. 

Wir  kommen  auf  diese  Weise  zu  einer  physikalischen  Theorie, 
die  aus  einer  logisch  zusammenhängenden  Kette  von  Begriffen  be- 
steht Allein  diese  Theorie  kann  sich  stets  nur  auf  die  Ver- 
gaogenheit  beziehen,  wie  kommen  wir  zu  einem  Schlüsse  auf 
die  Zukunft,  d.  h.  mit  welchem  Rechte  kann  die  Physik 
prophezeien? 

Offenbar  kann  sie  keine  einzige  Thatsache  wirklich  mit 
apodiktischer  Gewissheit  vorausbestimmen,  denn  das  Eintreffen 
einer  solchen  liegt  jenseits  der  Sphäre  unseres  Denkens.  Schliessen 
können  wir  auf  die  Zukunft  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
unsere  Bilder  richtig  sind.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  ein  streng 
logischer  Schluss  aber  wirklich  möglich.  Diese  Möglichkeit  beruht 
auf  der  Beschaffenheit  unseres  Zeit-  (und  Raum-)begriffes.  Raum 
wie  Zeit  werden  nämlich  von  der  Physik  als  vollständig  gleich- 
formig  vorausgesetzt.  „Im  Räume  sind  keine  Marksteine;  ein 
Teil  des  Raumes  ist  genau  gleich  jedem  andern  Teile,  so  dass 
wir  nicht  wissen  können,  wo  wir  sind.  Wir  befinden  uns  wie  auf 
uDgewellter  See,  ohne  Sterne,  ohne  Compass  und  Sonde,  ohne 
Wind  und  Flut,  und  können  nicht  sagen,  in  welcher  Richtung 
wir  uns  bewegen. **  (Maxwell.)  Dasselbe  gilt  für  die  Zeit  und 
daraus  erschliesst  Maxwell  folgenden  „allgemeinen  Grundsatz 
der  Physik": 

„Der  Unterschied  zwischen  zwei  Ereignissen  hängt  nicht 
ab  von  dem  reinen  Unterschiede  der  Zeiten  oder  der  Orte,  in 
denen  und  an  denen  sie  stattfinden,  sondern  nur  von  Unterschieden 
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in   dem  Wesen,   der  Configuration    oder   der   Bewegung   der   be- 
treffenden Körper.  ** 

„Hieraus  folgt,  dass,  wenn  ein  Ereignis  zu  einer  bestimmten 
Zeit  und  an  einem  bestimmten  Orte  stattgefunden  hat,  es  für  ein 
ganz  gleiches  Ereignis  möglich  ist,  zu  einer  anderen  Zeit  und  an 
einem  anderen  Orte  stattzufinden. ** 

Indem  uns  also  dieses  Gesetz  eine  Definition  „gleicher  Ereig- 
nisse'^ giebt,  lässt  es  uns  aus  unseren  Bildern  einen  Schluss  auf 
zukünftige  Ereignisse  ziehen.  Nochmals  möchte  ich  aber  betonen, 
dass  für  die  Natur  ein  Zwang,  unsere  Logik  mitzumachen,  nicht 
besteht,  unser  Schluss  kann  sich  als  richtig,  kann  sich  auch  als 
falsch  erweisen. 

Sehr  einfach  erledigen  sich  auch  alle  Fragen,  welche  das 
„Sein"  betreffen.  Alle  unsere  Wissenschaften  sind  Begriffscombi- 
nationen,  also  Schöpfungen  unseres  Geistes,  vom  „Sein"  ist  in 
ihnen  gar  nicht  die  Rede.  Wir  haben  auch  kein  Mittel,  das 
„Sein"  zu  erkennen.  Somit  hat  dieser  Begriff  gar  keine  Berech- 
tigung, er  ist  einfach  zu  streichen.  Zwei  physische  Körper  können 
sich  z.  B.  ganz  gut  berühren,  sie  können  einen  Punkt  gemeinsam 
haben,  mit  demselben  Rechte  als  es  bei  zwei  geometrischen  Gebilden 
der  Fall  sein  kann;  es  herrscht  diesbezüglich  zwischen  geometri- 
schen und  physischen  Körpern  kein  Unterschied,  der  eine  ist 
so  gut  ein  Begriff,  eine  Schöpfung  unserer  Phantasie,  wie  der 
andere.  Ueberhaupt  „existieren"  die  Begriffe  der  Mathematik  ge- 
rade so  wie  die  der  concreten  Wissenschaften.  Ob  ein  Begriff 
möglich  ist  oder  nicht,  hängt  nur  davon  ab,  ob  unser  Geist  im 
Stande  ist,  denselben  zu  construieren.  So  ist  zum  Beispiel  der 
Begriff  einer  unendlichen  Reihe,  eines  Integrals,  einer  irrationalen 
Zahl  möglich,  denn  er  lässt  sich  eindeutig  definieren,  derart,  dass 
Operationen  mit  ihm  möglich  sind.  So  sind  auch  mehrere  Raum- 
begriffe möglich  u.  s.  w. 

Eine  andere  Frage  ist  allerdings  die,  ob  alle  diese  möglichen 
Begriffe  auch  brauchbar  und  zweckmässig  sind,  d.  h.  ob  sie  ge- 
eignet sind  uns  ein  Bild  des  Weltganzen  und  seines  Laufes  zu 
geben.     Darüber  kann  nur  die  Erfahrung  entscheiden. 

Der    Ausgleich    zwischen    Rationalismus    und    Em- 
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pirismas  erfolgt  also  derart,  dass  ersterem  vollständig 
die  Construction  der  Begriffe,  letzterem  ebenso  unein- 
geschränkt die  Entscheidung  über  ihre  Richtigkeit  an- 
heimfällt. Die  constructive  Thätigkeit  des  Denkens  ist  zur  Ent- 
stehung eines  naturwissenschaftlichen  Systemes  daher  zwar  not- 
wendig aber  nicht  hinreichend. 

So  weit  hat  sich  Hertz  auf  philosophische  Fragen  eingelassen, 
d.  b.  auf  die  Consequenzen  seiner  Auffassung  für  philosophische 
Probleme  ging  er  nicht  ein ;  es  war  für  seinen  Zweck  nicht  nötig« 
Mach  ging  jedoch  weiter  auf  die  Untersuchung  des  Wesens  der 
Wissenschaft  überhaupt  ein. 

In  wie  fern  kann  die  Physik  auf  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft Anspruch  erheben?  Der  Kantische  Rechtstitel  ist  hinfallig 
geworden;  enthält  sie  doch,  wie  wir  gesehen,  keinen  einzigen  Satz 
voo  apodiktischer  Gewissheit.  Behalten  wir  die  alte  Ansicht  bei, 
nach  der  „Wissenschaft"  ein  Inventarium  der  „ewig  wahren**  Ge- 
setze ist,  dann  ist  die  Physik  keine  Wissenschaft;. 

Allein  auch  hier  trifft  es  zu,  dass  der  Angriff  die  beste  Ver- 
teidigung ist  Die  Physik  kann  fragen:  Ja  giebt  es  denn  über- 
haupt „Wissenschaft**?  Enthält  etwa  die  Mathematik  allgemein 
giltige  Wahrheiten?  Können  wir  einen  einzigen  Satz  in  derselben 
aofSnden,  der  allgemein,  d.  h.  von  allen  Menschen  angenommen 
wird?  Gewiss  nicht.  Die  Sätze  der  Mathematik  sind  nur  für  jenes 
Sabject  giltig,  das  sie  geschaffen,  d.  h.  unter  bestimmten,  sich 
wlbst  auferlegten  Beschränkungen  seiner  Denkfreiheit  abgeleitet 
hat  Für  dieses  Subject  haben  allerdings  die  Sätze  apodiktische  Ge- 
wiasheit,  aber  auch  nur  für  dieses  allein.  Für  ein  zweites  Subject  ist 
ein  derartiger  Zwang  nicht  mehr  vorhanden.  Erst^  wenn  sich  das 
letztere  entschliesst,  dieselben  Annahmen,  wie  das  erste,  zuzulassen, 
f^ten  für  dasselbe  die  aus  den  Annahmen  gezogenen  Schlüsse. 
Daraus  folgt,  und  das  ist  eben  wichtig,  dass  die  Sätze  der  Mathe- 
matik keine  Giltigkeit  besitzen  für  ein  Wesen,  das  gar  nicht  denkt, 
and  ein  solches  ist  die  Natur;  d.  h.  also  die  Sätze  der  Mathematik 
haben  keine  vom  Subject  unabhängige  Geltung.  Ganz  so  ist  es 
auch  mit  der  Giltigkeit  der  logischen  Gesetze  bestellt,  sie  sind 
nichts  anderes  als  Annahmen,  die  wir  alle  übereingekommen  sind. 
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zu  machen,  zu  dem  Zwecke  um  ^wissenschaftlich  zu  denken^.  Die 
Richtigkeit  der  Mathematik  und  Logik  ist  also  eine  formale,  gerade 
so  wie  die  der  mathematischen  Physik. 

Aus  dem  allen  folgt,  dass  es  eine  objective,  d.  h.  über  Menschen 
und  Göttern  thronende  Wahrheit,  wie  sich  die  alten  Griechen  die- 
selbe vorstellten,  nicht  giebt,  sie  ist  uns  Menschenkindern  uner- 
reichbar. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Begriff  der  Wissenschaft,  wie  er 
seit  Plato's  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  so  ziemlich  un- 
verändert erhalten  hat,  gar  keinen  Umfang  besitzt,  somit  als  völlig 
unbrauchbar  ganz  zu  streichen  ist. 

Es  entsteht  da  die  Frage,  ist  uns  überhaupt  etwas  gewiss? 
Und  sie  ist  keineswegs  im  verneinenden  Sinne  zu  beantworten, 
wie  es  nach  dem  vorhergehenden  scheinen  möchte.  Niemand  von 
uns  fühlt  zum  Beispiel  ein  Bedürfnis,  seine  Existenz  bewiesen  zu 
sehen;  das  ist  jedem  unmittelbar  gewiss^).  Es  ist  aber  auch  jedem 
einzelnen  Individuum  ganz  gewiss,  dass  es  in  einem  bestimmten 
Momente  eine  gewisse  Empfindung  besitzt.  Wir  wissen  aber  auch 
aus  Erfahrung,  dass  der  Besitz  dieser  Empfindung  nicht  von  unserer 
Willkür  abhängig  ist.  Wir  wissen  also,  dass  es  Thatsachen  giebt. 
Wollen  wir  uns  von  der  Richtigkeit  einer  Wissenschaft  des  That- 
sächlichen  überzeugen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  dieselbe 
durch  Yergleichung  mit  den  directen  Empfindungen  zu  prüfen. 
Die  Wissenschaft  muss  also  zunächst  so  construiert  werden,  dass  sie 
diese  Probe  jederzeit  zulässt.  Ist  dies  der  Fall  und  findet  ein 
Subject,  dass  die  Theorie  in  der  That  sich  durch  derartige  ganz 
willkürlich  gewählte  Vergleiche  bestätigen  lässt,  so  entsteht  in 
ihm  die  subjective  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der- 
selben. 

Dies  ist  ein  Ziel,  das  sich  erreichen  lässt;  damit  ist  jedoch 
das  Wesen  der  Wissenschaft  noch  nicht  erschöpft.  Es  ist 
in  ihrem  Begriffe  noch  ein  sehr  wichtiges  Merkmal  enthalten,  das 
sie  eigentlich  erst  so  recht  charakterisiert,  indem  es  die  Richtung 


^)  Allerdings  darf  dabei   nicht  an   ein  „Existieren*'  im  Sinne  Descartes' 
gedacht  werden. 
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bestimmt,  in  der  die  Entwicklung  einer  Wissenschaft  zu  erfol- 
gen hat. 

Wir  können  nämlich  aus  physischen  Gründen  von  der  Methode 
der  Vergleichung  der  Theorie  mit  der  directen  Erfahrung  nur  in 
sehr  sparsamer  Weise  Gebranch  machen;  wir  müssen  deshalb 
trachten,  unser  Wissenschaftssystem  derart  einzurichten,  dass  diese 
Notwendigkeit  so  selten  als  möglich  an  uns  herantritt.  Deshalb 
stellen  wir  an  unsere  Wissenschaft  (und  nicht  an  die  Natur,  wie 
Hertz  treffend  hervorhebt),  die  Forderung  der  Einfachheit;  denn 
je  einfacher  der  Ausdruck  eines  wissenschaftlichen  Systems  ist, 
desto  leichter  lässt  sich  dasselbe  auf  seine  Richtigkeit  prüfen. 
Dann  aber  besteht  die  Leistung  der  Wissenschaft  darin,  dass  sie 
directe  Erfahrung  ersetzt.  Das  Brechungsgesetz  des  Lichtes 
steht  z.  B.  an  der  Stelle  zahlloser  Einzelbeobachtungen.  Wir 
sind  aber  stets  in  der  Lage  nach  unserem  Belieben  eine  Prüfung, 
eine  Stichprobe  vorzunehmen.  Ein  Hauptwert  liegt  auch  darin, 
dass  das  Gesetz  eine  einfache  Mitteilung  von  Thatsachen  erlaubt. 

Bedenken  wir  nun,  dass  wirkliches  Wissen  nur  unsere  directen 
Erfahrungen  enthalten,  so  müssen  wir  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  es  zwar  nicht  Sache  der  Wissenschaft  ist,  Wissen 
xa  enthalten,  wohl  aber  jedem  einzelnen  von  uns  zur 
Erreichung  eines  solchen  behilflich  zu  sein. 

Damit  sinkt  die  Wissenschaft  allerdings  von  der  unnahbaren 
Bohe  des  classischen  Alterthums,  wo  sie  über  Menschen  und  Göttern 
thronte,  herab  zu  einer  Dienerin,  einem  Werkzeug  des  Menschen. 
Eä  ist  dem  Einzelnen  nicht  möglich,  sich  durch  directe  Erfahrung 
ü]  sein  Wissen  zu  verschaffen,  er  sieht  sich  genöthigt,  „ökonomisch 
geordnete  Erfahrung^  anderer  zu  Hilfe  zu  ziehen.  Allerdings  ist 
dieae  nicht  direct  übertragbar;  jeder  einzelne  muss  sich  vor  allem 
Ton  der  Uebereinstimmung  der  Grundannahmen  des  fremden  Sub- 
jectes  mit  dem  seinigen  überzeugen.  Ist  dies  jedoch  geschehen, 
iaon  gelten  für  ihn  alle  Consequenzen,  die  der  erstere  gezogen 
bt  Jedes  wissenschaftliche  System  besteht  ja  aus  einer  Reihe 
Too  Annahmen  und  daraus  gezogenen  Consequenzen.  Nur  die 
i-tzteren  sind  beweisbar,  von  der  Richtigkeit  der  erste ren  muss 
Mch   jeder   persönlich    überzeugen.     Hingegen    wird    er  der  Mühe 
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überhoben,  sich  auch  von  der  Richtigkeit  der  letzteren  überzeugen 
zu  müssen;  der  Zweck,  den  die  Wissenschaft  verfolgt,  ist  somit 
ein  ökonomischer. 

Das  Princip  der  Oekonomie  der  Wissenschaft  ist  somit,  weit 
entfernt,  wie  Baumann  wähnt,  ein  lediglich  praktisches  zu  sein, 
vielmehr  von  hochtheoretischer  Bedeutung,  es  enthält  die  Definition 
der  Wissenschaft. 

Dadurch  dass  Mach  zwischen  Wissen  und  Wissenschaft  scharf 
unterscheidet  und  die  letztere  als  ein  Mittel  betrachtet  zum 
ersteren  zu  gelangen,  glückte  es  ihm,  eine  ganz  neue  Definition 
von  „Wissenschaft^  aufzustellen,  die  ganz  wesentlich  von  allen 
früheren  Begrifiisbestimmungen  abweicht  und  vor  ihnen  eben  den 
Umstand  voraus  hat,  dass  sie  unserem  Streben  ein  erreichbares 
Ziel  setzt. 

Von  beiden  Forschern,  Mach  und  Hertz,  kann  man  aber 
sagen,  dass  sie  uns  über  die  factische  Bedeutung  unserer  Begriffs- 
zeichen aufgeklärt  haben  und  uns  so  die  Tragweite  der  Wissen- 
schaft überhaupt  erkennen  Hessen. 
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Znr  Streitfrage  zwischen  Empirismus  und 

Kritizismus. 

Bemerkungen  zum  vorstehenden  Aafsatz^) 

von 
Paul  Natorp  in  Hturburg. 

Der  Verfasser  des  yorstehendeo  Aufsatzes  weiss  es  sich  nicht 
nsammeD  zu  reimen,  dass  Cohen  in  Hertz  eine  Tendenz  zum 
Idealismus  findet,  Baumann  dagegen  in  Mach  nur  ein  unhaltbares 
Extrem  des  Empirismus  zu  erkennen  vermag,  da  nach  seiner  Auf-* 
/iusong  beide,  Hertz  und  Mach,  vielmehr  eine  und  dieselbe  Stellung 
einnehmen,  nämlich  dem  Idealismus  zwar  rückhaltlos  beitreten  in 
Binsicht  des  Ursprungs  unsrer  Begriffe,  aber  dem  Empirismus 
ebenso  ungeteilt  Recht  geben  in  Hinsicht  ihrer  Richtigkeit  d.  i. 
üebereinstimmung  mit  den  Gegenständen  (s.  bes.  S.  180f).  Die  Be- 


0  Nach  Verstindigang  mit  dem  Verfasser  des  vorsteheaden  Aufsatzes 
hake  ich  mir  erlaubt  einige  Einwendungen  gegen  diesen  zu  formulieren, 
lediglich  in  der  Absicht,  die  Streitfrage  zwischen  Empirismus  und  Kritizismus 
tu  schirferem' Ausdruck  zu  bringen,  dann  aber  Herrn  Prof.  Mach,  um  dessen 
Stelkmg  in  dieser  Frage  es  sich  Tomehmlich  handelt,  um  eine  Aeusserung 
diriib«T  zu  ersuchen ;  denn  es  hat  wenig  Sinn  über  die  Meinung  eines  Dritten 
xa  streiten,  wenn  es  frei  steht  ihn  selbst  zu  befragen.  Herr  Prof.  Mach  hat 
freandJichat  zugesagt,  unsrer  vereinten  Bitte,  sobald  es  ihm  möglich  sein 
wird,  zu  entsprechen;  wir  hoffen  daher  seine  Aeusserung  in  einer  der  nächsten 
SvMkmmk  bringen  zu  können.  Der  Verfusar. 
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griffe  sind  ganz  unser,  sie  sind  eigene  Schöpfungen  des  Denkens 
und  an  sich  nur  seinem  selbstgegebenen  Gesetz  unterworfen,  aber 
sie  haben  eben  darum  aus  sich  keinerlei  Erkenntniswert  in  Be- 
ziehung auf  irgend  etwas  ausser  unseren  Gedanken.  Durch  Begriffe 
an  und  für  sich  wissen  wir  von  Gegenstanden  nichts,  sondern  allein 
durch  Erfahrung.  Doch  werden  wir  zweckmässig  unsere  Begriffe, 
da  wir  sie  eben,  von  gewissen  allgemeinsten  Voraussetzungen  ab- 
gesehen, nach  Willkür  gestalten  können,  dem,  was  uns  durch  Er- 
fahrung von  den  Gegenstanden  bekannt  wird,  in  der  Art  anpassen, 
dass  sie  zu  einem  jabgekfirzten  Ausdruck  und  daher  zur  leichteren 
Aufbewahrung  und  Ueberlieferung  dieser  Kenntnis  dienen;  und  in 
nichts  als  dieser  besonderen  Gestaltung  unserer  Begriffe  besteht  die 
Arbeit  der  Wissenschaft.  Wissenschaft  ist  demnach  keineswegs 
identisch  mit  Wissen  d.  i.  Kunde  vom  Gegenstand;  allenfalls  ist 
sie  ein  wertvolles  Hülfsmittel,  um  unser  wirkliches  Wissen,  das 
genau  genommen  bloss  in  unseren  directen  Erfahrungen  besteht 
(183),  festzuhalten,  auch  durch  erhaltene  Mitteilungen  von  den 
directen  Erfahrungen  Andrer,  die  wir  dann  durch  eigene  directe 
Erfahrung  bestätigen  können,  es  zu  vermehren. 

Genau  hierin  liegt  aber  fär  den  Kritizisten  die  Schwierigkeit, 
dass  durch  Begriffe  an  und  für  sich  nichts  gewusst  werden,  dagegen 
Erfahrung,  unabhängig  von  allem  Begriff,  ein  Wissen  vom  Gegen- 
Stande  liefern  soll.  Es  sollen  sich  also  an  und  far  sich  weder  die 
Begriffe  nach  den  Gegenständen  (der  Erfahrung)  noch  diese  nach 
jenen  richten  müssen,  sondern  nur  die  Willkur  der  Begriffe  weit 
genug  reichen,  dass  es  möglich  ist  sie  den  Erfahrungen  anzupassen. 
Diese  Ansicht  stellt  einen  harten  Dualismus  dar,  dem  man  sich 
ohne  Not  nicht  gefangen  geben  wird. 

Man  kann  dem  Verfasser  des  vorstehenden  Aufsatzes  nicht 
nachsagen,  dass  er  die  Schwierigkeit  versteckt  habe;  sie  verrat  sich 
auffallend,  wenn  er,  im  schroffen  Gegensatz  zu  seiner  eignen  These 
S.  183,  dass  „wirkliches  Wissen  nur  unsere  directen  Erfahrungen  * 
enthalten,  S.  172  einräumt:  Erfahrung,  d.  i.  der  Eintritt  einer  Empfin- 
dung, sei  noch  nicht  Erfahrungswissen,  denn  letzteres  müsse  „natür- 
lich" noch  die  bestimmte  Form  enthalten,  die  —  unser  Denken  ihm 
aufprägt;  womit  doch  in  aller  nur  zu  wunschenden  Klarheit 
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ist,  dass  die  reine,    directe  Erfahrang,  bestehend  in  dem  blossen 
Eintritt  einer  Empfindung,  kein  Wissen  enthält. 

Nach  S.  182  wissen  wir  z.  B.  aus  Erfahrung  ganz  gewiss,  dass 
wir  sind,  dass  wir  in  einem  bestimmten  Moment  eine  bestimmte 
Empfindung  besitzen,  und  dass  dieser  Besitz  nicht  von  unsrer 
Willkür  abhängt;  d.  h.  wir  wissen  „Thatsachen'^  Nun  kann  es 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  all  solches  „Wissen"  die 
bestimmte  Form  unsres  Denkens  enthält  Wie  sollte  auch  ohne 
diese  ein  Wissen  möglich  sein,  da  Wissen  nur  heisst  bestimmtes 
Bewasstsein,  und  diese  Bestimmung  nur  geschieht  durch  Begriffe, 
die  nichts  anders  als  die  Bestimmungen  des  Bewusstseins  sind? 

Hier  liegt  der  Kern  des  Problems.  Wer  das  eben  Gesagte 
zugesteht  und  dann  die  Consequenzen  daraus  zieht,  wird  sich  dem 
logischen  Netz  des  Kritizismus  nicht  leicht  entwinden  können. 
Der  Verfasser  gesteht  das  Gesagte  —  an  einer  Stelle,  gleichsam 
in  Parenthese,  als  „natürlich"  —  zu,  aber  er  zieht  nicht  die  Con- 
sequenzen daraus,  und  kann  so  fortfahren  sich  in  vollem  Gegensatz 
nun  Kritizismus  in  der  Hauptfrage,  nämlich  der  nach  der  Gegen- 
ständlichkeit unserer  Begriffe,  zu  glauben.  Er  meint  hierbei  über- 
einzustimmen mit  Hertz  und  mit  Mach.  Da  es  nun  leider  nicht 
möglich  ist,  an  den  ersteren  unsere  Frage  zu  richten,  so  wendet 
sich  der  Kritizismus  mit  dem  Wunsch  und  der  Bitte  um  eine  auf- 
klärende Antwort  an  den  letzteren. 

Um  die  Verständigung  zu  erleichtern,  seien  voraus  einige 
Punkte  zusammengestellt,  in  denen  eine  wirkliche,  wenigstens 
radicale  Differenz  mir  nicht  vorzuliegen  scheint. 

1.  Der  Kritizismus  hat  nicht  nur  nichts  dawider,  sondern  es 
ist  seine  eigenste  These,  dass  alle  Begriffe  der  Wissenschaft,  alle 
echten  Begriffe  überhaupt,  bis  zu  den  fundamentalsten  zurück,  nur 
nDeokmitteP\  dass  insbesondre  Grundbegriffe  stets  Ausdrücke  all- 
gemeiner Verfahrungsweisen  des  Denkens  sind  und  keiner  andern 
Notwendigkeit,  keinem  andern  Gesetz  unterliegen  als  dem  des  Ge- 
dankens; dass  somit  von  „Dingen  an  sich^S  wofern  man  darunter 
vecBtebt:  von  dem,  was  Dinge  wären  abgesehen  von  allem  unseren 
Begriff,  gar  kein  Wissen  durch  Begriffe  zu  erlangen,  noch  überhaupt 

eine   andre  (theoretische)  Wahrheit  in   solchen  zu   suchen  ist  als 
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darchgangige  Einstimmigkeit  der  Begriffe  im  Erfahrangsgebrauch 
derselben.  Spricht  der  Kritizist  von  Ursachen,  Kräften  u.  dgl.,  so 
meint  er  Constanten  der  Wissenschaft,  und  es  ändert  an  der  Grand- 
fassung des  Problems  nichts,  ob  man  diese  Constanten  nun  so  oder 
so  ansetzt,  ob  z.  B.,  wenn  es  sich  um  die  Begrifibfassung  der  Be- 
wegung handelt,  als  Constante  der  zweite  Dififerentialquotient  nach 
der  Zeit  dient,  oder  dieser  mit  einem  Coefficienten,  oder  was 
sonst. 

2.  Fügt  Mach  zu  dieser  uns  mit  ihm,  wi«  wir  annehmen,  ge- 
meinsamen Voraussetzung  seine  physiologischen  Erläuterungen  hinzu 
(s.  Eleinpeter  S.  165),  so  ist  man  wohl  berechtigt  auch  als  seine 
Meinung  zu  verstehen,  dass  solche  Erläuterungen  nicht  Bedingungen 
dürfen  aussprechen  wollen,  an  welche  die  fundamentalen  Auf- 
stellangen  über  Sinn  und  Grund  aller  Wissenschaft  gebanden  seien; 
da  die  Voraussetzungen,  aus  denen  diese  Erläuterungen  geschöpft 
sind,  so  sicher  sie  in  der  Wissenschaft  der  Physiologie  stehra 
möchten,  doch  jedenfalb  in  ihrer  Geltung  bedingt  sind  durch  jene 
Bedingungen,  welche  die  (Geltung  von  Wissenschaft  überhaupt  be- 
dingen; aber  welche  wir  ja  erst  Verständigung  suchen.  Ein  Gleiches 
würde  gelten  von  solchen  psychologischen  Erläuterungen,  die  etwa 
nicht  physiologische  sein  wollten;  so  dass  wir  in  die  heikle  Unter- 
suchung, was  eigentlich  hier  physiologisch,  was  psychologisch  ist, 
gar  nicht  einzutreten  brauchen. 

3.  Demnach  wird  man  auch  annehmen  dürfen,  dass  Mach 
nicht,  mit  Eleinpeter,  den  Unterschied  von  a  priori  und  a  potteri- 
ori  gleichsetzen  würde  dem  Unterschied  willkürlichen  und  er- 
zwungenen Vorstellens;  dass  nicht  auch  er  gegen  Kants  Erklärung 
des  a  priori  durch  die  Merkmale  der  Notwendigkeit  und  All- 
gemeinheit den  Einwand  machen  würde,  es  gebe  überhaupt  keinen 
Satz,  der  thatsächlich  von  allen  Menschen  als  richtig  anerkannt 
werde  (S.  181);  dass  er  allgemein  nicht  das  Denken  einer  absoloten 
Freiheit  unsrer  Willkür  würde  anheimstellen  wollen,  bis  tu  der  Con- 
Sequenz,  dass  es  am  Ende  Sache  der  Willkür  wäre  zu  denken  oder 
nicht,  dass  1-f-l  =  2  oder,  wenn  a  =  b  und  b  =  c,  auch  a  =  c 
sei;  dass  man  diese  oder  irgend  welche  im  gleichen  Sinne  „notwen- 
digen ^^Qedanken  aus  freier  Willkür,,  abkommandieren^  könnte  (8. 172) 
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la  GoDSten  der  gegenteiligen.  Er  wird  demgemass  auch  nicht  die 
„Aassenwelf'  definieren  wollen  unter  Voraussetzung  einer  so  ver- 
standenen Willensfreiheit  im  Denken  (S.  173).  Sicher  nicht  würde  Hertz 
Derartiges  zageben,  der  von  denknotwendigen  Sätzen,  von  eindeuti- 
ger Entscheidung  der  Zulässigkeit  d.  i.  Denkgerechtheit  von  Bildern 
(der  Wirklichkeit)  ausdrucklich  spricht  und  in  diesem  Sinne  sogar 
sämtliche  Aufstellungen  seines  ersten  Teils  als  „Urteile  a  priori 
im  Sinne  Eants'^  bezeichnen  darf. 

4.  Zwar  führt  derselbe  dann  fernerhin  solche  Voraussetzungen 
ein,  die  mit  andern  gegebenen  Falls  vertauschbar,  mithin  nicht 
a  priori  eindeutig  entschieden  sind;  er  setzt  voraus,  dass  wir 
onsem  Gedankenbildem  der  Gegenstände,  eben  weil  sie  unser  sind, 
„Vorschriften  machen*'  können;  und  er  legt  das  stärkste  Gewicht 
darauf,  dass  solche,  also  nicht  denknotwendigen  Voraussetzungen 
FCO  den  denknotwendigen  scharf  geschieden  werden,  mit  denen  sie 
gewohnlich  derart  verschmolzen  sind,  dass  es  schwer  hält,  sie  rein 
davon  abzusondern.  Damit  ist  aber  einer  schrankenlosen  Willkür 
des  wissenschaftlichen  Denkens  durchaus  nicht  das  Wort  geredet, 
sondern  es  handelt  sich  um  den  schlichten,  in  aller  Wissenschaft 
geläufigen,  auch  vom  Kritizismus  stets  betonten  Unterschied  von 
Grundsatz  und  Hypothese.  — 

Ueber  diese  einfachen  Präliminarien,  meine  ich,  müsste  es 
leicht  sein  sich  zu  verständigen,  und  ich  würde  kaum  für  notig 
halten  darauf  weiter  einzugehen,  wenn  nicht  das  Beispiel 
Kleinpeters  lehrte,  dass  darüber  Missverständnisse  doch  möglich 
sind.  Es  sei  deswegen  der  Versuch  nicht  gespart,  den  Haupt- 
&inn  der  eben  formulierten  Sätze  kurz,  doch  in  möglichst  radi- 
calem,  möglichst  wenig  voraussetzendem  Gedankengange  zu  be- 
gründen. 

Spricht  man  in  erkenntniskritischer  Erwägung  von  denknot- 
wendigeo  Sätzen,  so  denkt  man  dabei  nicht  an  irgend  einen,  sei 
es  nun  physiologischen  oder  psychologischen  Zwang,  der  ein  solches 
Oeoken,  als  dann  und  dann  sich  ereignendes  Geschehen,  unter 
der  gegebenen  Lage  der  psychischen  oder  physiologischen  Factoren, 
erzwinge,  sondern  man  meint  Folgendes: 

Im  Inhalt   des  Gedachten,   den   ich   ins  Auge   fassen   kann, 
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oboe  auf  das  Denkgeschehen  irgend  welche  Rucksicht  zu  nehmen*), 
findet  Einstimmigkeit  aller  einzelnen  Ansätze  unter  sich  entweder 
statt   oder   nicht.     Wenn   oder   soweit   nicht,   ist  es  schweifendes 
Denken,    vielmehr   nach    genauerer   Sprechweise    überhaupt   nicht 
Denken,   sondern   gedankenloses  Vorstellen;    welches   freilich  sich 
selbst  und  Andern  als  Denken  erscheinen  kann,  sofern  es  mit  teil- 
weise Gedachtem  fortarbeitet,  auch  infolge    des  Maasses  von  Ord- 
nung, das  wir  selbst  im  ungebundenen  Phantasieren  zu  beobachten 
pflegen,  im  Ergebnis  hin  und  wieder,  unter  günstigen  umstanden 
vielleicht  völlig,  mit  Gedachtem  zusammentrifft.     Ein  auf  Wahr- 
heit, auf  Erkenntnis,  d.  i.  auf  irgend  ein  Ergebnis,  das  im  Denken 
bestehen  soll,  gerichtetes  Denken  muss  aber  das  Gesetz  der  Ein- 
stimmigkeit  befolgen;   es   muss,    wiederum  nicht   im  Sinne  eines 
psychologischen  oder  physiologischen  Zwanges,  sondern  der  schlichten 
logischen  Consequenz;  weil  jener  Bestand,  den  das  Ergebnis  haben 
soll,   nur  kraft   dieser  Einstimmigkeit  möglich  ist,  ja  nur  in  ihr 
liegt;  sie  ist  nur  die  Art  wie  jene  Einheit  des  Bewusstseins  statt- 
hat,   welche    allein   Erkenntnis   und    Wahrheit   ausmacht.     Nicht 
unter   sich   einstimmige    Gedanken    bestehen    in    ihrem   Inhalt 
nicht   mit  einander,   sie  machen   gleichsam   nicht  Eine  Rechnung 
aus.     Logisch  wird  dies  damit  ausgedrückt,  dass,  wenn  das  Eine, 
dann  sicher  nicht  das  Andre  „ist''  oder  statthat.   ^Sein^  verträgt  also 
seinem  Begriff  zufolge,  d.  h.  zuletzt  zufolge  des  Grundgesetzes 
der    Urteil sfunction   (deren  allgemeiner  Ausdruck   lautet:    »es 
ist''  oder  „ist  nicht")  nicht  den  Widerspruch  oder  eine  letzte,  un- 
auflösliche Discontinuität. 

Das  ist  der  nächste,  unangreifbare,  auch  von  Hertz  offenbar 
vorausgesetzte  und  anerkannte  Sinn  der  Behauptung  eines  a  priori 
überhaupt:  dass  im  Inhalt  des  Gedachten,  wofern  darin  Wahrheit 
oder  Sein,  d.  i.  etwas,  das  im  Denken  oder  der  Einheit  des  Be- 
wusstseins besteht,  soll  erreicht  werden  können,  durchgängige  Ein- 
stimmigkeit, Continuität  des  Gedachten,  mithin  irgend  welche 
durchgehende   Gesetze   beobachtet  sein   müssen.     Unter  Voraus- 


^  Etwas    ausfäbrlicher   ist   hierüber   gehandelt  im   grundlegenden  Teil 
meiner  »Sozialpädagogik*',  §  4. 
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setzQOg  dieser  obersten  Grandbedingang  von  Erkenntnis  überhaupt 
entsteht  aber  die  fernere  Aufgabe,  solche  bestimmteren  Gesetze 
d.  i.  Einstimmigkeiten  nachzuweisen,  denen  genügt  sein  muss, 
damit  die  verlangte  durchgängige  Einstimmigkeit  und  Continuität 
gewahrleistet  sei.  Man  gelangt  dann  etwa  zu  dem  Ergebnis,  dass 
iD  eben  dieser  Rücksicht  gewisse  „Grundsätze^  d.  i.  fundamentale 
Gesetzlichkeiten  des  Denkens,  als  Mindestes  etwa  die  Gesetze  der 
reiDen  Logik  und  reinen  Arithmetik,  mit  gutem  Grunde  aus- 
gezeichnet worden  und  somit  a  priori  sind,  nämlich  1)  „not- 
wendige", d.  !.,  wofern  überhaupt  in  fraglicher  Richtung  gedacht 
ond  mit  diesem  Denken  Haltbares  erreicht  werden  soll,  unerläss- 
liehe,  mit  gegenteiligen  nicht  vertauschbare,  und  2)  „allgemein^, 
d.  i.  für  ein  solches  Denken  ausnahmslos,  in  allen  im  Inhalt  der 
fraglichen  Sätze  vorgesehenen  Fällen  gültige  Denksetzungen. 

Nicht  danach  also  ist  hier  irgend  die  Frage,  ob  ein  geistig 
Enmker  durch  Wahnvorstellung  sich  einbilden,  oder  der  Verfechter 
einer  mehr  als  scholastischen  Willensfreiheit  bei  übrigens  normalem 
Gehirn  sich  einreden  oder  absichtlich  fingieren  kann,  1+1  =  3 
zo  „denken";  eine  Frage,  die  gar  nicht  gestellt  werden  kann  auf 
einer  Stufe  der  Erwägung,  wo  noch  ganz  dahinsteht,  ob  überhaupt 
je  in  irgend  einem  Falle  von  Notwendigkeit  oder  Nichtnotwendig- 
keit  des  Eintritts  eines  Ereignisses  in  der  Zeit  (hier  des 
Ereignisses  eines  solchen  und  solchen  „Denkens^)  mit  Fug  geredet 
werden  kann,  sondern  es  sich  erst  um  die  Sicherung  der  aller- 
ersten Voraussetzungen  handelt,  unter  denen  allein  diese  oder 
irgend  eine  andre  Frage  concreter  d.  i.  auf  Thatsächlichkeiten 
direct  gerichteter  Wissenschaft  gestellt  und  entschieden  werden 
kann.  Notwendigkeit  von  Thatsachen,  falls  es  solche  giebt,  wird 
jedenfalls  von  weit  complicierterer  Begründung  sein  als  Notwendig- 
keit d.  i.  Eindeutigkeit  und  Continuität  im  blossen  Denken,  näm- 
lich reinen  Methodendenken.  Es  ist  ein  alles  verwirrendes  Hysteron- 
proteron,  die  erstere  überhaupt  ins  Spiel  zu  bringen,  wo  es  sich 
am  die  letztere  erst  handelt.  Vielmehr  kann  die  Frage,  ob  z.  B. 
der  Satz  1+1  =  2  Notwendigkeit  habe,  ob  er  eine  Denknotwendig- 
keit ausspreche,  in  principieller  erkenntniskritischer  Erwägung  allein 
den  Sinn  haben:  ob  durch  den  Inhalt  des  Denkens  von  Zahl  über- 
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haupt,  darob  den  Sinn  des  Verfahrens  der  Zählang,  als  eines  Denk- 
Verfahrens,  wodurch  einstimmige  Ergebnisse  erzielt  werden  sollen, 
es  gesetzt  ist  oder  nicht,  dass  die  Summe  von  Eins  und  Eins  nur 
auf  eine  und  nicht,  wie  die  Quadratwurzel  von  Eins,  auf  mehr  als 
eine  Weise  ansetzbar  ist;  denn  dies  ist  der  keineswegs  selbstver- 
ständliche Sinn  jenes  arithmetischen  Satzes. 

Kant   behauptet   nun,   und   der  Eriticismus   sieht   bis  heute 
keinen  Grund  davon  abzugehen,   dass  alle  wahren   Grundbegriffe 
d.  i.  reinen  Methodenbegriffe  der  Wissenschaft,    mithin  auch  alle 
solchen  Sätze,  welche  bloss  derlei  Begriffe  formulieren,  oder  viel- 
mehr aus  der  Vollmacht  des  Denkens  aufstellen,  heisse  man  sie 
nun  Definitionen   (nämlich  synthetische)  oder  Axiome,   mit  einem 
Wort   die  wahren  Grundsätze   der  Wissenschaft,   als   solche   not- 
wendig a  priori  seien  d.  h.   sich  ausweisen  müssen   als   nur   so 
setzbar,  wofern  sie  gelten  sollen.   Das  würde  somit  die  erste  Frage 
sein,  ob  dies  auch  von  der  Gegenseite  anerkannt  wird.    Es  muss 
wohl  anerkannt  werden,   wenn  man  doch  anerkennt,  dass  Begriffe 
überhaupt,  oder  jedenfalls  die  reinen  Methodenbegriffe  der  Wissen- 
schaft,  ursprüngliche   Schöpfungen   des  Denkens   sind;    denn   das 
kann    nur    besagen,    dass   sie   kraft    einer    Gesetzlichkeit    des 
Denkens  gesetzt  sein  müssen.   Oder  will  man  Erkenntnis,  die  allein 
von  Gesetzen  weiss,  selber  zu  einem  gesetzlosen  Ding  machen? 

Die  zweite,    in  cona*eto   freilich  wichtigere  Frage  ist:  wo  die 
genauen  Grenzen  dessen  liegen,  was  aus  reinen  MethodenbegriSen 
folgt,  und  dessen,  was  zu  seiner  Anerkennung  bestimmt  gegebener 
Thatsächlichkeiten  bedarf,  also  aus  reinen  Metbodenbegriffen  allein 
nicht  entschieden,    obgleich  stets  von  solchen  auch  abhängig  ist; 
ob  z.  B.  die  Axiome  Euklids  oder  das  Galilei'sche  Trägheitsaxiom 
bloss   reine   Methodenbegriffe   festlegen,    oder  schon   solches   ein- 
schliessen,  was  nur  aus  Thatsachen  entscheidbar  ist.    Diese  Unter- 
suchung ist  für  die  Mathematik  und  Mechanik  von  einschneidender 
Bedeutung,  sie  ist  auch  keineswegs  unwichtig  für  den  Ausbau  der 
Erkenntniskritik   im  besondern;   sie   ist   es,   für   die   sie   auf   die 
intensive  Mitarbeit  der  exacten  Wissenschaft  vornehmlich  angewiesen 
und  für  solche  ihr  stets  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  ist    Aber 
die  Grundvoraussetzung  eines   a  priori  überhaupt,  und   zwar  von 
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gegenstaDdlicher  Gültigkeit,  wird  dadarch  nicht  betroffen.  Denn 
aach  wenn  es  sich  herausgestellt  haben  oder  noch  herausstellen 
soUte,  dass  bestimmte  Sätze,  die  ehedem  allgemein,  und  so  auch 
TOD  Kant,  für  a  priori  gehalten  wurden,  es  in  der  That  nicht 
sind  (worüber  hier  keineswegs  abgesprochen  sein  soll),  so  ist  es 
doch  1)  ausgeschlossen 9  dass  nicht  irgend  welche  erste  Principien 
als  a  priori  stehen  blieben ;  denn  ohne  solche  könnte  die  Wissen- 
schaft ihre  Arbeit  nicht  etwa  nur  nicht  zu  Ende  führen,  sondern 
überhaupt  nicht  beginnen;  und  es  würde  2)  auch  unterhalb  dieser 
letzten  Principien  die  Wahl  unter  den  zulässigen  Hypothesen  stets 
aod  zwar  a  priori  begrenzt  sein.  Z.  B.  wenn  Räume  mit  Krfim- 
maogsmaassen  verschieden  von  Null  angesetzt  werden  dürfen,  so 
köDoen  es  doch  nur  solche  von  entweder  positivem  oder  negativem 
Krömmungsmaasse  sein,  während  ein  haltbarer  Sinn  der  Hypothese 
eines  etwa  durch  eine  complexe  Zahl  auszudrückenden  Erümmungs- 
maasses  bisher  meines  Wissens  nicht  bekannt  geworden  ist.  Ge- 
linge es  aber  auch  dereinst  diesen  haltbaren  Sinn  zu  erdenken, 
90  wäre  damit  nur  die  Wahl  erweitert,  aber  auf  keiner  denkbaren 
Stufe  der  Erkenntnis  würde  sie  überhaupt  grenzenlos,  oder  durch 
etwas  Andres  begrenzt  sein  als  durch  —  Principien  a  priori. 

Es  wäre  ein  blosser,,  obschon  auffälliger,  historischer  Irrtum, 
ni  glauben,  dass  der  Kritizismus  Hypothesen  in  solchem  Sinne, 
d.  i.  in  bestimmten,  a  priori  zu  bestimmenden  Grenzen  nach 
Wahl  vertauschbare  Voraussetzungen  überhaupt  nicht  zuliesse. 
Kant  z.  B.  war  der  Meinung,  dass  kein  einziger  Satz  der  eigent^ 
liehen  Physik  rein  a  priori  d.  i.  aus  Grundsätzen  der  reinen 
Naturwissenschaft  allein  ohne  Hinzutritt  besonderer  Erfahrungen 
entschieden  sei.  Seine  Ansicht  entspricht  hierin,  sofern  es  sich 
am  das  Princip  handelt,  ganz  der  von  Hertz,  wonach  in  Natur- 
lissenschaften,  selbst  in  den  sogenannten  Principien  der  Mechanik^ 
Elemente  der  Erfahrung  von  höchstens  thatsächlicher  Gewissheit 
mit  denknotwendigen  Elementen  verschmolzen  seien,  welche  beiden 
heterogenen  Bestandteile  es  nun  gelte  rein  von  einander  abzulösen. 
Nicht  in  dieser  Aufgabenstellung  unterscheiden  sich  Kant  und  Hertz, 
soodem  nur  im  Besonderen  der  Lösung,  was,  wie  gesagt,  für  die 
Mechanik  (und  entsprechend  für  die  Mathematik)  recht  viel  aus* 
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tragen  mag,  auch  für  die  Ausgestaltung  der  Erkenntniskritik  belang- 
reich,  für   ihr  Princip   aber   ohne  Consequenzen  ist,   z.  B.  nicht 
hindern  kann  mit  Cohen  eine  dem  Kritizismus  verwandte  Tendent 
in  Hertz  zu  erkennen.')    Hertz  ist  ebenfalls  mit  dem  Kritizismos 
im  Einklang,  wenn  er  Raum  und  Zeit  als  reine,  wir  wurden  sagen 
Methodenbegriffe    sondert   von    den    Räumen  und  Zeiten   der  Er- 
fahrungsobjecte ,   „deren  Eigenschaften  übrigens  den  Eigenschaften 
nicht   widersprechen,   welche    wir    vorher    den    gleich    benannten 
Grössen^    —    Hertz   lässt   unentschieden,   ob   als  Folgen   unserer 
inneren  Anschauung   oder  durch  Definition,   in  beiden  Fällen  aber 
a  priori  —  „beigelegt  hatten**  (oben  S.  174).     Der  Eritizist  fiUide 
dabei  allenfalls  zu  erinnern,  dass  diese  Übereinstimmung  der  Er- 
fahrungsgegenstände mit  unseren  Begriffen  nicht  zufallig  sein  könne, 
sondern   daher   rühren    werde,   dass    Erfahrung   als   Wissenschaft, 
allem  Gesagten  zufolge,  nicht  anders  möglich  ist  als  so,  dass  wir 
das  Grundgesetz  der  Einstimmigkeit  und  die  besonderen    Gesetze, 
welche    dasselbe   in    der  Anwendung   auf  unser  Erfahrungswissen 
allein  erfüllbar  machen,  in  der  Begriffsfassung  des  Erfahrenen  selbst 
notwendig  zu  Grunde  legen,  als  die  Buchstaben,  nach  denen  wir, 
wie  Kant  sagte,  die  Erscheinungen  buchstabieren  müssen,  um  sie 
als  Erfahrung  lesen  zu  können. 

Erfahrung  als  Wissenschaft,  auf  der  Basis  von  Grundsätzen 
a  priori,  besagt  also  auch  dem  Kritizisten  keineswegs  ^^ewig 
Wahres**  (Kleinpeter  S.  181),  sondern  eben  jenes  vorsichtige  und 
geduldige  Buchstabieren  von  Erscheinungen,  um  sie  als  Erfahmog 
lesen  d.  i.  in  geordneten,  uns  verständlichen  Zusammenhang  briogen 
zu  lernen;  eine  schliesslich  unendliche  Aufgabe,  lösbar  nur  in  fort- 
schreitender „asymptotischer**  Annäherung  an  das  nie  erreichte, 
aber  stets  gedachte  Ziel  unwandelbarer  Wahrheit,  d.  i.  nach  Kants 
genauer  Definition:  vollendeter  Einheit  bei  vollendeter  Specificatioo 
in  durchgängiger  Continuität  unseres  Denkens  der  Wirklichkeit. 
Wir  finden  daher  Mach  auf  der  Linie  des  Kritizismus  gerado  da 

*)  Was  die  Bemerkung  Elleinpeters  hierüber  (S.  171)  betrifft,  so  dürft 
aus  Obigem  klar  geworden  sein,  dass  ein  positiver  Zusammenhang  zwischei 
Grundsätzen  und  Hypothesen  allerdings  angenommen  werden  muss.  De 
Sache  nach  setzt  jedenfalls  auch  Hertz  ihn  voraus. 
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WO  er  betont,  wie  selbst  scheinbar  einfachste  Sätze  der  Mechanik 
bei  näherer  Prüfung  eben  diesen  Charakter  verraten,  nämlich  „auf 
ooabgeschlossenen,  ja  sogar  auf  vollständig  nie  abschliessbaren 
Erfabrongen^  beruhend  sich  erweisen.  Genau  das  ist  der  Begriff 
der  Erfahrung  als  Wissenschaft,  gerade  zufolge  ihrer  a  pmri-Begrfin- 
doDg,  gemäss  den  Grundsätzen  des  Kritizismus.  — 

Erst  jenseits  dieser  der  Sache  nach  gemeinsamen  Voraus- 
setzangen  beginnt  die  ernste  Differenz  zwischen  dem  Empirismus 

—  80  wie  Kleinpeter,  in  der  Meinung  aber,  mit  Mach  überein- 
zostimmen,  ihn  darstellt  —  und  dem  Kritizismus. 

Kleinpeter  redet  (S.  164)  von  uns  unerkennbaren,  ausserhalb  des 
Denkens  existierenden  Realitäten,  auf  die,  sogar  wenn  sie  far  uns 
^kennbar  wären,  die  Gesetze  der  Logik  keine  Anwendung  fänden. 

—  Das  ist  eine  unverständliche  Rede  für  den,  dem  die  Gesetze 
der  Logik  eben  die  letzten  Gesetze  besagen,  ausserhalb  deren  über- 
hiupt  keine  Erkenntnis  für  uns  möglich  ist. 

Derselbe  erklärt  an  einer  zweiten  Stelle:  zwischen  Thatsachen 
gebe  *es  keinen  logischen  Zusammenhang,  sondern  nur  einfache 
Aufeinanderfolge  (S.  164. 17ö).  —  Sollten  auf  eine  Aufeinanderfolge 
von  Thatsachen  logische  Beziehungen  keinerlei  Anwendung  finden, 
so  wurde  das,  dem  Gesagten  zufolge,  bedeuten,  dass  sie  überhaupt 
kein  möglicher  Gegenstand  der  Erkenntnis  sei.  Oder  soll  etwa  nur  der 
seit  Hume  und  Kant  geläufige  Satz  von  neuem  eingeschärft  werden, 
dass  aus  einer  gegebenen  Thatsache  A  im  Momente  1  sich  durch 
keioe  logische  Operation  eine  andere  Thatsache  B  im  Momente  2 
berausklauben  lässt,  so  wäre  zu  antworten,  dass  mindestens  seit 
1781  die  Frage  so  nicht  liegt. 

Dann  wiederum  findet  der  Verf.  (S.  167)  nichts,  das  eines 
Commentars  bedurfte,  darin,  dass  Hertz  von  Abbildern  der  Gegen- 
stiode  spricht,  die  so  zu  gestalten  seien,  dass  „die  denknotwendigen 
Folgen  der  Bilder  stets  wieder  die  Bilder  von  den  natumotwendigen 
Folgen  der  abgebildeten  Gegenstände^  sind.  Darin  ist  doch  wohl 
ein  logischer  Zusammenhang  —  denn  was  anders  wäre  eine  „Not- 
wendigkeit^? —  zwischen  Thatsachen  vorausgesetzt. 

Diese  Äusserungen,  zumal  wenn  man  sie  zusammenhält,  lassen 
das  sichere  Bewusstsein  vermissen,  dass  das  Problem  des  Gegen- 
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Stands  ein  Problem,  vielmehr  das  centrale  Problem  der  Erkenntois 
ist.  Es  war  die  entscheidende  That  Kants,  es  als  solches,  unver- 
gesslich  fär  alle  Zeiten,  zu  kennzeichnen;  Hume  hatte  daran  ge- 
rührt, aber  die  Bedeutung  der  Frage  nicht  durchdrungen. 

Denkt   sich   der  Empirist   eine   ursprüngliche  Kluft  zwischen 
Begriff  und  Gegenstand,  so  weiss  dagegen  der  Kritizist  von  keinem 
Gegenstand  noch  wusste  er  überhaupt  einen  Sinn  mit  der  Nach- 
frage nach  einem  solchen  zu  verbinden,  der  nicht  durch  und  in 
Begriffen    der  Erkenntnis  constituiert  wäre.     „Gegenstand^  ist  der 
Ausdruck  dessen,  was  „ist^,  „Sein^  aber  ist,  wie  schon  gesagt, 
nur   der  allgemeine   Ausdruck   der   Urteilsfunction.    Statt   dessen 
stellt  Kleinpeter  schroff  dualistisch  gegenüber:    Begriffe  —  Reali- 
täten der  Aussen  weit;  oder,  auffallender  noch:   Begriffe  —  That- 
sachen.     Das  ist  der  Schein,  der  den  Empirismus  fort  und  fort  irre 
leitet:  dass  man  „Thatsachen^  als  absolute  Data  für  das  Denken,  zu- 
gleich aber  als  etwas  an  sich  schlechthin  Aussergedankliches  an- 
sieht,   worauf  das  Denken,    wie   die  Fische   auf  die  Wände  des 
Teichs,    aufstiesse,    ohne   sich  je   wirklich  seiner  bemächtigen  zu 
können;  denn  darüber  kommt  man  doch  einmal  nicht  hinweg,  dass 
Erkenntnis  ein  Bewusstsein,  und  zwar  bestimmtes  Bewusstsein,  mit- 
hin Denken  sein  muss,  folglich,  was  dem  Denken  schlechthin  an- 
zugänglich,  eben   damit   der  Erkenntnis   auf  immer   verschlossen 
wäre.     Zwar  möchte  man  gern  die  Empfindung  für  ein  Wissen 
ohne  Denken  ausgeben.    Allein  gewusst  ist  doch  nichts,  was  nicht 
aussagbar,   aussagbar   (mit  Sinn)   nichts,    was   nicht  gedacht  ist. 
Der  Empfindungsinhalt  muss  also  erst  Denkinhalt  geworden  sein, 
um  ein  Inhalt  des  Wissens  sein  zu  können.     Also  hilft  die   Be- 
rufung auf  die  Empfindung  zu  nichts;  der  Gegenstand,  wenn  er  nicht 
Denkgegenstand  sein  soll,  bleibt  draussen,  die  Erkenntnis  vermag 
nimmer  zu  ihm  zu  gelangen,  er  bleibt  die  starre  Wand,  auf  die  sie 
nur   aufstösst,   um    von   ihr   zurückgestossen   und   auf  sich  selbst 
zurückverwiesen  zu  werden. 

Aus  der  Sackgasse  dieses  Dualismus  giebt  es  keinen  Ausweg 
als  durch  die  einfache  Besinnung,  dass  auch  Thatsächlichkeit 
nichts  anders  ist  als  ein  Urteilsinhalt,  ein  besonderer  Fall 
der   denkenden  Setzung   „es  ist".     Gewiss  unterscheidet  sich 
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dieser  Fall  etwa  von  dem  des  mathematischen  Urteils  z.  B.  durch 
die  Determiniertheit  des  Orts  and  des  Zeitpunkts,  die  zur  That- 
Sache  erforderlich,  dem  mathematischen  Begriff  an  sich  fremd  ist. 
Allein  diese  Determiniertheit  ist  selbst  Resultat  urteilender  Setzung. 
Mathematische  Begriffe  helfen  dazu  mit  und  machen  das  Ver- 
fahren dieser  Determination  allein  möglich:  man  zahlt,  man 
misst,  d.  h.  man  denkt,  man  setzt  gemäss  den  eignen  Verfahrungs- 
weisen  des  Denkens  den  Ort,  den  Zeitpunkt,  und  so  jedes  Einzelne, 
was  zur  Determiniertheit  der  Thatsache  gehört  Es  giebt  keine 
enizige  Bestimmung  einer  Thatsache,  die  nicht  Denkbestimmung 
wire^);  die  Qualitatsbestimmung  z.  B.  erfordert  zuerst  den  all- 
gemeinen Begriff  der  Qualität,  von  der  sich  ausser  dem  Denken 
gar  nicht  sagen  lasst,  was  sie  sei;  dann  auch  irgend  eine  Skala 
d.  L  einen  Weg,  Qualitäten,  in  Reihen  geordnet,  dem  Denkverfahren 
der  Zählung  oder  Messung,  also  quantitativer  Bestimmung,  zu 
imterwerfen.  Mehr:  die  Determiniertheit  (eindeutige  Bestimmtheit) 
der  Thatsache  selbst  ist  Forderung  des  Denkens,  das  nur  unter 
dieser  Bedingung  das  Urteil  „es  ist^  (im  Sinne  der  Thatsächlich- 
keit)  abgiebt;  um  so  weniger  darf  es  verwundern,  dass  die  Er- 
filhmg  dieser  Forderung,  nämlich  in  fortschreitender  Annäherung, 
mir  mit  den  Mitteln  des  Denkens  möglich  ist  Als  die  Grund- 
bedingung für  die  eindeutige  Bestimmtheit  der  Einzelthatsache  aber 
btt  Kant  mit  Recht  festgesetzt  ihre  eindeutige  Einordnung  in  einen 
durch  Gesetze  stabilierten,  selbst  eindeutigen  Zusammenhang  der 
Tkatsacben.  Darin  fand  er  die  von  Hume  wie  von  ihm  selbst 
▼«rmisste  logische  Verknüpfung  'zwischen  Thatsache  und  Thatsache, 
in  einer  allerdings  neuen,  bisher  ungekannten  Bedeutung,  wieder. 
Die  Voraussetzung  dieser  logischen  Verknüpfung  hat  ihren  Sinn 
mi  ihre  unentrinnbare  Notwendigkeit  darin,  dass  Thatsächlichkeit 
Oberhaupt  Drteilsleistung,  mithin  logische  Leistung  ist 

Das  ist  freilich  für  Viele  eine  harte  Rede.    Also  es  soll  etwas 
diram  geben,  weil  wir  es  denken!    Sind  nicht  die  Dinge,  was  sie 

■ 

und,  wir  mögen  von  ihnen  denken  was  wir  wollen?  —  Gewiss, 
n«  md,   was  sie  sind:    d.  h.  ihr  Sein  ist,   zum  Behufe  der  £r- 


*)  Aoefa  hierüber  genauere  Aosfäbnmgen  »Sozialp&dagogik^  §  5. 
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kenotnis,  mithin  im  Denken  und  nach  seinem  eignen  Gesetz,  an- 
zusetzen als  von  der  Zufälligkeit  meines  gegenwärtigen  oder  irgend 
eines  andern  wann  immer  stattfindenden  Denkens  unabhängig.    Diese 
Unabhängigkeit  ist  selbst  allein  begründet  in  der  Gesetzlichkeit 
als  Grundforderung  des  Denkens.     Die  Gesetzlichkeit  im  Inhalt 
des  Gedachten  constituiert  die  Gegenständlichkeit,  constituiert  die 
mit  Recht  geforderte  Unabhängigkeit  auch  von  meinem  (oder  eines 
Andern)  jeweiligem  Denken  oder  Niohtdenken,  als  dann  und  dann,  in 
dem  und  dem  Zusammenhang  von  Geschehnissen  vorkommendem  Ge- 
schehen.   So  aber  verantwortet  wirklich  das  Denken  die  Existenz 
im  Sinne  der  Thatsächlichkeit,  nicht  anders  als  es  jene  „Existenz^ 
verantwortet,  von  der  die  Mathematiker  sprechen,  wenn  sie  sagen, 
es  gebe  das  Irrationale,    das  Imaginäre  etc.    Nur  ist  jene  Art  der 
Existenz  an  viel  engere  Bedingungen  gebunden  als  diese.     Auch 
findet  dabei  dieser  wesentliche  Unterschied  statt:  die  Aufgabe,  den 
Gegenstand  in  der  Erfahrung  zu  bestimmen,  besteht  fort  über  jede 
auf  einer  bestimmten  Stufe  der  Erkenntnis  erreichte  Bestimmang 
hinaus;  das  X  der  Gleichung  der  Erkenntnis  bleibt  insofern  immer 
ein  X,  und  wird  nie  durch  die  gegebenen  Grossen  —  unsere  Be- 
griffe —  schlechthin,  sondern  stets  nur  näherungsweise  ausdruckbar. 
Allein  der  ganze  Sinn  dieses  X,  der  ganze  Sinn  der  Aufgabe,  den 
Gegenstand  in  der  Erfahrung  zu  bestimmen,  und  der  Sinn  solcher 
annähernden  Bestimmung  desselben  ist  allein  verständlich  aus  der 
Natur   der  Gleichung,   nämlich   unsrer  Erkenntnis,   und  in  dieser 
Gleichung  durch  das  Verhältnis  jenes  X  zu  den  bekannten  Grossen: 
unsern  Begriffen.    Auch  was  in  unserm  Denken  des  Gegenstands 
auf  gegebener  Stufe  unbestimmt  bleibt,  steht  darum  nicht  ausser- 
halb   des   Denkens   überhaupt,    sondern   steht   in   ihm    (als    fort- 
laufendem  Prozess    der   Gegenstandsbestimmung  =   Erfahrang), 
nämlich  als  X,  d.  i.  an  sich  Bestimmbares,  noch  Zubestimmendes. 
An  der  Bestimmung   der  Thatsachen  in  Wissenschaften  wird 
dies  besonders  klar.    Es  bleibt  dabei  stets  sehr  vieles  unbestimmt; 
kein  besonnener  Forscher  wird  je  eine  Thatsachenbestimmung  fBr 
mehr  als  einen  Näherungswert  ausgeben. ')  —  Die  Thatsaohe  „selbst^ 

*)  Man  wird   sieb   das   recht  eindringlich   klar   machen,   wenn  man    sich 
die  Bedingungen  einer  sicheren   Zeit-  und  Ortsbestimmung  überhaupt     (die 
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mu9s  aber  doch  eindeatig  bestimmt  seiD?  —  Ganz  recht:  das  ist 
der  Begriff  der   vollen  Thatsachlichkeit,    diese  völlige  Deter- 
miniertheit; so  wird  sie  gedacht,  so  steht  sie  unserm  Denken  als 
Aufgabe  vor,  dieser  Forderung  gemäss  sucht  es  Thatsachen,  und 
darf  also    bei   keinem    blossen   Näherungswert   als   etwas   End- 
gültigem stehen  bleiben  wollen.    Ist  nicht  aber  eben  damit  nur 
bestätigt,  dass  Thatsächlichkeit  überhaupt  Sache  urteilender  Setzung 
ist?    Wem    anders  als   dem  Denken  stände  es  zu  etwas  so  gar 
nicht  Gegebenes  wie  Thatsächlichkeit  dennoch  vorauszusetzen 
und   zur   Bedingung    zulänglicher    Erkenntnis   zu   machen?     In 
solchem  Sinne  seien  uns  alle  die  kräftigen  Erklärungen  empirischer 
Forscher  willkommen:  dass  ihre  Arbeit  schliesslich  allein  in  That- 
nchenbestimmung   bestehe,   nicht  in  leerem  (nicht  bis  zur  That- 
sichlichkeit  vordringendem)  Denken.    Wir  heissen  diese  Erklärungen 
willkommen,  indem  wir  sie  nur  dahin  zu  verstehen  wissen,  dass 
die  Macht  des  Denkens  nicht  beschränkt  bleiben  soll  auf  ein  reines 
Methodendenken,  sondern  bis  zum  Concretesten  der  Thatsache  vor- 
dringen, ja  auch,  was  in  unsrer  Thatsachenerkenntnis  unbestimmt 
bleibt,  in  sein  Verfahren  überhaupt  aufnehmen  und,  eben  als  Un- 
bestimmtheit, in  die  grosse,  nie  vollendete  Rechnung  des  Denkens  ein- 
stellen soll,  welche  „Erfahrung^  heisst.  Unbestimmtheiten  in  Grenzen 
des  Denkens  enger  und  enger  einzuschliessen,    das  ist  das  Haupt- 
mittel, wodurch  es  der  Naturforschung  seit  dem  Beginn  der  Neuzeit 
mehr  und  mehr  gelungen  ist,  die  empirische  Thatsächlichkeit,  die 
ooch  für  Plato  ausserhalb  der  Wissenschaft  stand,  der  Wissenschaft 
d.  i.  den  Methoden  des  Denkens  zu  unterwerfen;  und  das  hat  dann 
«ndlieh,  in  Kant,  auch  dahin  gefuhrt  sich  darüber  klar  zu  werden, 
dass  Thatsächlichkeit  fiberhaupt  logische  Aufgabe  ist.     Damit  ist 
die  Scheidewand,   die   noch  Plato   zwischen  der  Welt  der  reinen 
Begriffe    und    der    der    empirischen    Thatsachen    sah,    principiell 
niedergelegt  und   die    bis   dahin   vergeblich   gesuchte  Einheit  der 
Erkenntnis  dem  Princip  nach  fest  gegründet,  nämlich  in  der  Ein- 
heit dea  Denkverfahrens,  das  sich  bis  zur  Thatsache  der  Erfahrung 


^ock  eonstitaierende  Factoren  jeder  Tbatsachenbestiminang  sind)  vergegen- 
vftitict. 
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erstreckt  and  sie  einschliesst.    Diese  Einheit  ist  es,  die  wir  nicht 
preisgeben  möchten. 

Tbatsachen   sind    also   nicht  ein   logisch   früherer   d.  i.   ans 
wenigeren  Voraussetzungen  des  Denkens  begrundbarer,  sondern  ein 
logisch  späterer,  von  den  Denkgesetzen  nur  in  weit  verwickelterer 
Art  abhangiger  ürteilsinhalt  als  der  Inhalt  irgend  eines  noch  so 
complicierten   Urteils   reiner  Mathematik,   oder  auch  jener  reinen 
d.  h.  thatsachenfreien  Mechanik,  wie   sie  Hertz   in   seinem   ersten 
Teil  aus  lauter  „urteilen  a  priori  im  Sinne   Kants^    aufzubauen 
unternimmt.   Die  Begrändung  der  letzteren  verhalt  sich  zu  der  der 
ersteren   etwa  wie  eine  Rechnung,  die  aufgehen  muss,    zu   einer 
solchen,  die,  dem  Ansatz  zufolge,  nie  aufgehen  kann.    Man  kann 
dann  nur  willkürlich,  an  sich  an  beliebiger  Stelle,  die  Rechnung 
abbrechen  und  bei  einem  Näherungswert  d.  b.  einem  einstweiligen 
ungenauen  Ansatz  stehen  bleiben,  mit  dem  Vorbehalt  ihn  zu  ver- 
bessern, wenn  und  soweit  es  im  Fortgang  der  Erkenntnis  möglich 
und   notwendig  wird.    Zwischen   der   gemeinen  und  wissenschaft- 
lichen Er&hrung  ist  hierbei  nur  der  unterschied,  dass  jene  bei  den 
nächsten,   noch   sehr  ungenauen  Näherungswerten,    nämlich  nicht 
genaueren   als   für   den  jedesmaligen  nächsten  praktischen  Zweck 
ausreicht,  sich  genügen  lässt  und  so  zu  „Thatsaohen^  kommt,  die 
es  schon  morgen  oder  übermorgen,  ja  oft  schon  im  nächsten  Augen- 
blick nicht  mehr  sind ;  welches  Verhaltens  sie  sich  überdies  nur  selten 
in  einigem  Maasse  bewusst  wird;  wogegen  die  Wissenschaft  den 
Ehrgeiz  bat,  Tbatsachen  erreichen  zu  wollen,  die  es  noch  morgen 
und    übermorgen,  ja,   wenn   es  sein  kann,   noch  in  hundert  und 
tausend  Jahren  sind;  dabei  sich  aber  stets  bewusst  bleibt,  dass  aie 
diese  Dauerhaftigkeit   ihrer   Tbatsachen   in   keinem   einzigen  Fall 
schlechthin  verbürgen  kann. 

Die  gesetzlichen  Bedingungen  aber,  von  denen  die  fortschrei* 
tend  genauere  Gestaltung  von  Thatsachenurteilen  abhängt,  in  streng 
methodischem  Beweisgang,  „a  priori^ y  auszumachen,  das  ist  die 
Aufgabe,  welche  die  Logik  in  Ansehung  der  Thatsaohenforschong 
zu  lösen  hat;  zu  deren  Auflösung  sie  der  Hülfe  grade  der  weit- 
blickendsten unter  den  exacten  Forschern  nicht  wird  entbehren 
können.    Man  wird  nicht  sagen  dürfen,  dass  auf  diesem  Felde  der 
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UotersachuQg  das  Bündnis  zwischen  Philosophie  und  Naturforschung 
auch  heute  noch  zu  frühe  komme,  wie  es  Schiller  in  der  Zeit  des 
ersten  Jugend  Übermutes  der  Transzendental philosophie  allerdings 
mit  Grund  erschien. 

Möchte  die  Auseinandersetzung  zwischen  Kritizismus  und  Em- 
pirismus, zu  der  die  vorstehende  Erörterung  einen  kleinen  Beitrag 
Uefert,  ein  weniges  dazu  mithelfen,  die  gegenseitigen  Missverständ- 
nisse  zu  zerstreuen,  die  einem  solchen  Bündnis  bisher  noch  im 
Wege  standen. 


Ankiv  fir  lytteaiatisclM  Philosophie.    V.  2.  14 


' 


vn. 

Die  Prinzipien  der  Mechanik  von  Hertz  nnd 

das  Kausalgesetz. 

Von 
Jakob  Hacks  in  Eattowitz  O.-S. 

Schopenhauer  hat  gezeigt,  dass  sich  das  Kausalgesetz  nur 
auf  Veränderungen  bezieht,  und  dass  eine  jede  Veränderung 
auf  eine  andere  Veränderung  nach  einer  Regel  folgt.  Wer  wird 
indessen  behaupten  wollen,  dass  unser  wissenschaftliches  Kausal- 
bedürfnis befriedigt  ist,  wenn  nachgewiesen  ist,  dass  eine  bestimmte 
Veränderung  auf  eine  andere  Veränderung  regelmässig  folgt?  Wem 
genügt  es  zu  wissen,  dass  Chlorwasserstoffgas  im  direkten  Sonnen- 
licht explodiert?  Oder  dass  der  Genuss  einer  gewissen  Menge 
Cyankali  den  Tod  eines  Menschen  herbeiführt?  Darum  kann  auch 
die  Schopenhauersche  Fassung  des  Kausalgesetzes  nicht  befriedigen ; 
sie  ist  zu  allgemein.  Möglich  ist,  dass  sich  eine  genauere  Fassung 
nicht  finden  lässt,  aber  sicherlich  würde  es  wünschenswert  sein. 

Wie  schwierig  es  ist,  das  Kausalgesetz  auf  eine  richtige  und 
genaue  Formel  zu  bringen,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  nicht 
leicht  ist,  ein  völlig  einwandfreies  Beispiel  für  das  Kausalgesetz 
aufzubringen.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  fehlerhafte  Beispiele 
aus  Kant,  Schopenhauer,  Stuart  Mill  anzuführen;  doch  begnüjaren 
wir  uns  damit,  ein  Beispiel  aus  Wundt's  Logik  *)  etwas  ausführlicher 
zu  besprechen. 

0  2.  Auflage  I.  S.  603. 
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Wandt  sagt  (a.  a.  0.):  „Bei  jenen  Wirkungen^  die  man  auf 
unveränderliche  Naturkräfte  zuriickbezieht,  ist  das  Verhältnis  kein 
anderes,  sobald  man  davon  ausgeht,  dass  Ursache  und  Wirkung  beide 
ein  Geschehen  enthalten  müssen.  Wenn  ich  einen  Stein  zur  Erde 
fa/len  lasse,  so  kann  ich  demgemäss  die  Erde  oder  die  Schwerkraft 
derselben  nicht  die  Ursache  des  Falls  nennen.  Die  Erde  ist  stets 
vorhanden  gewesen,  und  doch  ist  der  Stein  nicht  gefallen.  Sie  ist 
nur  eine  permanente  Bedingung,  unter  der  Körper  überhaupt  fallen 
können.  Die  Ursache  des  einzelnen  Falls  ist  aber  die  Erhebung 
des  Steins  in  eine  gewisse  Höhe;  auch  giebt  nur  sie  ein  Mass  ab 
Kr  die  Wirkung,  welche  nachher  bei  dem  Falle  des  Steines  hervor- 
j?ebracht  wird." 

Also  die  Ursache  des  Falls  ist  die  Erhebung  des  Steines  in  eine 
gewisse  Höhe,  d.  i.  die  vorangehende  aufwärts  gerichtete  Bewegung! 
Ah  ob  diese  Bewegung  nicht  nach  dem  Trägheitsgesetze  Ursache 
finer  dem  Falle  entgegengesetzten  Bewegung  sein  müsste! 

Wir  würden  nach  dem  Trägheitsgesetze  erwarten,  dass  der 
lufwärts  geworfene  Stein  (wenn  wir  vom  Widerstand  der  Luft  ab- 
^hen)  mit  unverminderter  Geschwindigkeit  seine  Bewegung  fortsetzt. 
\\>er  der  Stein  thut  das  nicht;  er  kommt  vielmehr  nach  einiger 
Zeit  zur  Rohe  und  kehrt  seine  Bewegungsrichtung  um.  Warum  et 
'i^  thut,  das  wissen  wir  bis  jetzt  nicht,  wir  können  es  nur  un- 
i^ühr  vermuten;  aber  sicherlich  ist  die  Ursache  des  Falles  nicht 
üe  vorhergehende  aufwärts  gerichtete  Bewegung.  Beim  Meteor  ist 
ji  eine  solche  Erhebung  in  eine  gewisse  Höhe  auch  gar  nicht  vor- 
IjAnden.  Auch  ist  es  nicht  richtig,  dass  die  Erhebung  des  Steins 
ifl  eine  gewisse  Höhe  ein  Maass  für  die  Wirkung  giebt,  welche  nach- 
^r  bei  dem  Falle  des  Steines  hervorgebracht  wird,  ein  solches  Mass 
r>bt  vielmehr  nur  die  Fallhöhe,  welche  mit  der  Höhe  der  vorher- 
Jt-henden  Erhebung  nicht  übereinzustimmen  braucht.  Denn  die 
kirn  Fallen  eines  Körpers  geleistete  mechanische  Arbeit  ist  gleich 
iem  Prodakt  aus  dem  Gewicht  des  Körpers  und  aus  der  Fallhöhe. 
Der  Grund,  weshalb  die  für  das  Kausalgesetz  angeführten  Bei- 
spiele uns  in  der  Regel  so  wenig  befriedigen,  liegt  darin,  dass  die 
■^iiten    dieser    Beispiele   Bewegungsvorgänge   höchst   verwickelter 

In  darsteUen. 

14* 
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Nehmen  wir  dagegen  ein  sehr  einfaches  Beispiel.  Denken  wir 
uns  einen  Körper,  der  ohne  in  seiner  Bewegung  durch  irgend  eine 
andere  Bewegung  gestört  zu  sein,  sich  in  gerader  Linie  mit  gleich- 
förmiger Geschwindigkeit  fortbewegt.  Welches  ist  die  Ursache  der 
Bewegung  dieses  Körpers  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt?  Offen- 
bar die  vorhergehende  Bewegung  des  Körpers.  Es  fallt  also  in 
diesem  Falle  das  Kausalgesetz  mit  dem  Trägheitsgesetz  zusammen.  *) 
Man  könnte  das  Trägheitsgesetz  wohl  als  die  allereinfachste  Ge- 
staltung des  Kausalgesetzes  bezeichnen. 

In  der  That  ist  das  Kausalgesetz  für  die  unbelebte  Natur  in 
seiner  allgemeinsten  Gestalt  nichts  anderes  als  ein  Gesetz,  welches 
mit  dem  Trägheitsgesetz  die  gi-össte  Aehnlichkeit  hat  und  dieses 
als  einen  besonderen  Fall  enthält.  Dieses  „Grundgesetz*'  wird  von 
Hertz*)  in  folgender  Weise  formuliert:  „Jedes  fi-eie  System  be- 
harrt in  seinem  Zustande  der  Ruhe  oder  der  gleichförmigen  Be- 
wegung in  einer  geradesten  Bahn." 

Wir  wollen  die  im  Grundgesetze  vorkonmienden  Begriffe  hier 
80  weit  erklären,  als  es  für  unsere  Aufgabe  erforderlich  ist.  Ein 
freies  System  ist  ein  materielles  System,  welches  keinen  anderen 
als  inneren  und  gesetzmässigen  Zusammenhängen  unterworfen  ist 
(S.  91).  Unter  der  Geschwindigkeit  eines  Systems  versteht  man 
seine  augenblickliche  Bewegungsart  (S.  144).  Die  Grösse  der  Ge- 
schwindigkeit eines  Systems  ist  gleich  dem  quadratischen  Mittel- 
wert aus  der  Grösse  der  Geschwindigkeiten  aller  seiner  Massen- 
teilchen (S.  145).  Unter  einer  gleichförmigen  Bewegung  eines 
Systems  versteht  man  eine  Bewegung,  bei  welcher  die  Geschwindig- 
keit ihre  Grösse  nicht  ändert  (S.  144).  Der  Begriff  der  geradesten 
Bahn  ist  ein  mathematischer  Begriff,  dessen  nähere  Erklärung  an 
dieser  Stelle  nicht  notwendig  ist. 

Das  Grundgesetz,  von  Hertz  ausdrücklich  als  Erfahrungsthat- 
sache  bezeichnet,  ist  für  die  unbelebte  Natur  nichts  anderes  als  das 
Kausalgesetz.  Und  es  ist  offenbar  die  beste  Formulierung  des  Kausal- 
gesetzes, weil  alle  Unbestimmtheit  daraus  verschwunden  ist.    Unser 


')  Kein  Physiker  zweifelt,  nebenbei  bemerkt,  daran,  dass  das  Trägheits- 
gesetz sowohl  seinem  Ursprang  als  seiner  Geltung  nach  ein  Erfahrungssatz  ist. 
*)  Prinzipien  der  Mechanik.    S.  162. 
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Kaosalbedorfhis  ist  nicht  eher  befriedigt,  bis  eine  Naturerscheinung 
auf  dieses  Gesetz  zurückgeführt  ist. 

Es  wäre  ein  schöner  und  verführerischer  Gedanke,  wenn  man 
dieses  Gesetz  auch  als  Kausalgesetz  für  die  belebte  Welt  ansehen 
könnte.  Hertz  selbst  bezeichnet  das  Grundgesetz  (S.  165)  in  Be- 
zog auf  die  belebte  Natur  als  eine  zulässige  Hypothese  und  fährt 
dann  fort: 

^Wenn  es  zulässig  ist  anzunehmen,  dass  es  in  der  Natur  kein 
freies  System  giebt,  welches  dem  Grundgesetze  nicht  gehorchte,  so 
ist  es  zulässig,  jedes  System  überhaupt  anzusehen  als  ein  solches 
freies  System  oder  als  Teil  eines  solchen  freien  Systemes,  so  dass  es 
dann  m  der  That  kein  System  in  der  Natur  giebt,  dessen  Bewegungen 
Bicht  durch  seine  Zusammenhänge  und  das  Grundgesetz  bestimmt 
waren."  Doch  hält  Hertz  selbst  das  Grundgesetz  in  Bezug  auf  die 
helebte  Natur  für  eine,  wenn  auch  zulässige,  so  doch  unwahrschein- 
liche Hypothese.  Denn  er  sagt:  „In  einem  Körpersystem,  welches 
dem  Grundgesetze  gehorcht,  giebt  es  keine  neue  Bewegung,  noch 
auch  Ursachen  neuer  Bewegung,  sondern  nur  die  Fortsetzung  der 
hi^erigen  Bewegung  in  gewisser  einfacher  Weise*).  Man  kann 
laam  umhin,  ein  solches  Körpersystem  als  ein  lebloses  oder  totes 
ZQ  bezeichnen.  Wollte  man  also  den  Satz  auf  die  gesamte  Natur 
ab  das  allgemeinste  freie  materielle  System  erweitem  und  aussagen: 
die  gesamte  Natur  verfolge  mit  gleichbleibender  Geschwindigkeit 
eine  geradeste  Bahn,  so  würde  man  sich  in  Widerspruch  setzen  zu 
einem  gesunden  und  natürlichen  Gefühl.  Es  erscheint  daher  vor- 
Mchtiger,  die  wahrscheinliche  Giltigkeit  des  Satzes  zu  beschränken 
aof  leblose  Systeme.  Es  trifft  dies  zusanmien  mit  der  Aussage, 
<laas  der  Satz,  angewandt  auf  die  Systeme  der  dritten  Klasse  [d.  i. 
auf  solche  Systeme,  welche  belebte  Systeme  enthalten],  eine  un- 
valnscheinliche  Hypothese  bilde.^ 

^uf  diese  Erwägung  ist  indessen  im  Folgenden  keine  Rück- 
Mfht  genommen,  und  es  ist  auch  nicht  nötig,  Rücksicht  auf 
sie  zu  nehmen,  weil,  wie  wir  «sahen,  das  Giomdgesetz  in  Hinsicht 


«)  Man  könnte  daher  das  Grundgesetz  auch  das  Geset:^  von  der  Er- 
kftltang  der  Bewegung  nennen. 
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dieser  Systeme  eine  wenn  auch  nicht  wahrscheinliche,  so  doch  zu- 
lässige Hypothese  bildet.  Könnte  der  Nachweis  geführt  werden, 
dass  die  belebten  Systeme  dem  Satze  widersprechen,  so  würden 
diese  dadurch  aus  der  Mechanik  ausscheiden." 

Dieser  Nachweis  lässt  sich  nun,  ich  möchte  sagen,  leider  er- 
bringen. 

Aus  dem  Grundgesetz  ergiebt  sich  fast  unmittelbar  die  Folge- 
rung (S.  140):  „Könnte  man  in  irgend  einer  Lage  die  Geschwindig- 
keit eines  Systems  umkehren  (was  niemals  gegen  die  Bedingungs- 
gleichungen des  Systems  Verstössen  würde),  so  würde  das  Sj'stem 
die  Lagen  seiner  vorherigen  Bewegung  in  umgekehrter  Reihenfolge 
durchlaufen."  Diese  Umkehrung  der  Geschwindigkeit  eines  Systems 
könnte  dadurch  erfolgen,  dass  die  Geschwindigkeit  jedes  einzelnen 
dem  System  angehörigen  Massenteilchens  umgekehrt  würde. 

Die  ganze  Welt  ist  als  ein  freies  System  zu  betrachten.  Es  würde 
also,  wenn  wir  voraussetzen,  dass  auch  die  belebte  Welt  dem 
Grundgesetze  gehorcht,  in  dem  angegebenen  Falle  die  ganze  Reihe 
der  Zustände  der  Welt  in  umgekehrter  Richtung  durchlaufen  werden. 
Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass  in  diesem  Augenblicke  die  Ge- 
schwindigkeit jedes  einzelnen  Massenteilchens  in  der  ganzen  Welt 
umgekehrt  würde,  so  würden  alle  Vorgänge  in  der  Welt  sich  in 
umgekehrter  Reihenfolge  noch  einmal  abspielen. 

Ich  würde  also  z.  B.  alle  die  Bewegungen,  die  ich  heute  aus- 
geführt habe,   um    den  heutigen  Anteil  an  der  vorliegenden  Ab- 
handlung zu  schreiben,   in   umgekehiier  Reihenfolge   wiederholen, 
jedoch  mit  der  Wirkung,  dass  das  beschriebene  Blatt  wieder  weiss 
würde.    Ich  würde  dann  morgen  (gestern)  rückwärts  gehend  mich 
in  die  Schule  begeben,  wo  meine  Kollegen  und  die  Schüler  gleich- 
falls rückwärts  ankommen,  würde  die  Worte,  die  ich  gestern  mit 
den  Kollegen  gesprochen  habe,   in  umgekehrter  Reihenfolge  (d.  h. 
nicht   der  Worte,   sondern   der   einzelnen  Laute  bezw.    Lautteile) 
wieder  sprechen  und  würde  dann  rückwärts  in   die  Klasse  tret-en. 
Bald  darauf  würden  die  Schüler  gleichfalls  rückwärts  in  die  Klasse 
treten,  und  ich   würde  dann  die  gestrige  letzte  Unterrichtsstunde 
in    umgekehrter    Reihenfolge     noch    einmal     wiederholen.       Alle 
diese  Handlungen  wüi-den  in  jedem  Augenblicke  den  Schein    der 
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Teberlegung  tragen,  ohne  dass  doch  eine  Spur  von  Sinn  in  ihnen 
wäre. 

Ein  anderes  Beispiel.  Eine  Anzahl  von  Personen  findet  sich 
rückwärts  gehend,  von  allen  Seiten  auf  dem  Kirchhofe  zusammen 
und  zwar  vor  einem  Grabe,  das  sich  eben  geöl&iet  hat,  ohne  dass 
«lie  Personen  eine  Ahnung  davon  haben  konnten.  Ein  Sarg  hebt 
sich  empor.  Die  am  Grabe  Versammelten  gehen,  wieder  ruck- 
wärtvS,  in  geordnetem  Zuge  vor  ein  Haus.  Der  Sarg  wird  in  das 
Haus  getragen,  bleibt  dort  drei  Tage  stehen,  öffnet  sich  dann,  wo- 
bei einige  Männer  mit  einem  Hammer  merkwürdige  Bewegungen 
ausfuhren  (nicht  etwa  solche  die  geeignet  wären,  den  Sarg  zu 
öBaen),  die  Leiche  wird  ins  Bett  getragen,  wird  dort  wieder  lebendig 
und  fuhrt  dann  ähnliche,  anscheinend  überlegte,  in  Wirklichkeit 
aber  ganz  und  gar  sinnlose  Bewegungen  aus,  wie  wir  sie  bereits 
tennen  gelernt  haben.  Dieser  Mensch  wird  nun  (anscheinend) 
immer  jünger,  er  wird  wieder  ein  Kind  und  kehrt  dann  in  den 
Mutterleib  zurück,  aus  dem  er  hervorgegangen  war. 

Wahrlich,  derartige  Vorgänge  für  möglich  zu  halten,  dazu  ge- 
hört wohl  ein  Glaube,  gegen  den  der  Glaube  an  die  Sätze  der 
abenteuerlichsten  aller  Religionen,  gegen  den  der  wüsteste  Aber- 
glaube das  reine  Kinderspiel  ist. 

Die  ganze  Weltgeschichte  würde  sich  in  umgekehrter  Reihen- 
folge abwickeln.  Statt  dass  aber  die  Menschen  aufbauten,  würden  sie 
lenrtören.  Niedergerissene  Gebäude  würden  sie  in  „baufälligem  Zu- 
stinde"  wieder  herstellen,  Häuser  in  vortrefflichem  Zustande  ab- 
tragen. Alle  Handlungen  der  Menschen  würden  in  jedem  einzelnen 
Attjjenblicke  scheinbar  wohl  überlegt  sein,  während  sie  in  Wahr- 
heit ganz  und  gar  sinnlos  und  in  Bezug  auf  das  Ergebnis  genau 
»las  Gegenteil  wohlüberlegter  Handlungen  sein  würden. 

Wem  aber  dies  alles  noch  nicht  genügt,  der  wird  sich  wohl 
«larch  folgende  üeberlegung  davon  überzeugen  lassen,  dass  das 
<inindgesetz  für  belebte  Systeme  nicht  giltig  ist.  Zu  den  Vor- 
gingen der  Erfahrungswelt  gehören  auch  die  Gedanken.  Auch  sie 
mossten  also,  wenn  das  Grundgesetz  im  Stande  sein  soll,  in  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Grundbegriffen  der  Mechanik  die  Welt 
zü  erklären,  sieb  im  Falle  der  Umkehrung  der  Geschwindigkeit  des 


208  Jakob  Hacks, 

durch  die  ganze  Welt  dargestellten  freien  Systems  in  umgekehrter 
Reihenfolge  abspielen.  Dass  dies  aber  ganz  und  gar  sinnlos  ist, 
liegt  auf  der  Hand. 

Kann  es  sonach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Grund- 
gesetz für  die  Systeme,  welche  Menschen  genannt  werden,  nicht 
giltig  ist,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die  Tiere.  Denn  auch  die  Be- 
wegungen der  Tiere  werden  durch  ihre  Wahrnehmungen  sicherlich 
beeinflusst.  Wer  wird  es  wohl  für  möglich  halten,  dass  in  dem 
angegebenen  Falle  nicht  der  Fuchs  dem  Hasen,  sondern  der  Hase 
dem  Fuchs  nachläuft,  beide  mit  dem  Kopf  nach  hinten? 

Dass  auch  für  die  Pflanzenwelt  das  Grundgesetz  keine  Giltig- 
keit  hat,  ist  aus  dem  Grunde  anzunehmen,  weil  zwischen  Tier-  und 
Pflanzenwelt  kein  durchgreifender  Unterschied  besteht.  Hieraus 
dürfte  klar  hervorgehen,  dass  die  von  Hertz  für  die  belebte 
Welt  als  zulässig  bezeichnete  Hypothese  nicht  nur  un- 
wahrscheinlich, sondern  durchaus  unzulässig  ist.  So 
dürfte  die  grosse  Frage,  ob  die  lebenden  Wesen  denselben  Gesetzen 
gehorchen,  wie  die  unbelebte  Natur,  endgiltig  dahin  entschieden 
sein,  dass  die  für  die  unbelebte  Natur  giltige  Form  des 
Kausalgesetzes  für  die  belebte  Natur  ihre  Giltigkeit  ver- 
liert. 

Diese  Entscheidung  könnte  nur  dadurch  umgestossen  werden, 
dass  das  Grundgesetz  auch  für  unbelebte  Systeme  als  unrichtig 
nachgewiesen  würde,  was  höchst  wahrscheinlich  niemals  der  Fall 
sein  wird,  nicht  aber  dadurch,  dass  nachgewiesen  würde,  dass  auch 
die  belebte  Natur  dem  Grundgesetze  unterworfen  ist;  denn  das 
letztere  ist,  wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben,  unmöglich. 

Ich  höre  im  Geiste  den  Leser  sagen:  „Damit  ist  ja  der 
Materialismus  endgiltig  totgeschlagen**  und  gleich  darauf  hinzu- 
fügen: „Das  war  aber  gerade  noch  nötig!  Das  hat  ja  Lange 
gründlich  und  für  immer  besorgt!" 

Doch  gemach!  Gewiss  hat  Lange  den  „konsequenten"  Materialis- 
mus totgeschlagen,  d.  h.  er  hat  ihn  erst  „konsequent"  gemacht 
und  dann  totgeschlagen,  was  im  Grunde  genommen  dann  kein 
Kunststück  mehr  war.  Er  hat  den  Materialismus  auf  die  Spitze 
getrieben  und  dann  die  Abgeschmacktheit  dieses  auf  die  Spitze  ge- 
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triebenen  Materialismus  nachgewiesen.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass 
dieser  konsequente  Materialismus  nicht  auch  seine  Vertreter  gehabt 
habe,  aber  er  ist  genau  genommen  eine  Ansicht,  von  der  man 
nicht  begreift,  dass  sie  im  Ernste  ein  Mensch  vertreten  kann,  eine 
Ansicht,  die  hinsichtlich  ihrer  Wahrscheinlichkeit  mit  dem  Solipsis- 
mus ungefähr  auf  einer  Stufe  steht.  Denn  der  „konsequente" 
Materialismus  läuft  darauf  hinaus,  dass  die  Empfindungen,  Wahr- 
flebmungen  und  Gedanken,  die  doch  unleugbar  in  der  Welt  vor- 
handen sind,  eine  ganz  überflüssige  Rolle  spielen,  dass  alles  in  der 
Weh  80  verläuft,  als  ob  Wahrnehmungen  und  Gedanken  gar  nicht 
vorbanden  wären,  dass  keine  Wahrnehmung,  kein  Gedanke  auf  das 
physische  Geschehen  den  geringsten  Einfluss  hat.  In  welcher 
Weise  Lange  den  Materialismus  „konsequent"  gemacht  hat,  geht 
am  besten  aus  folgender  Stelle  hervor.  *) 

„Einem  unbefangenen  und  mit  den  nötigen  Vorkenntnissen 
»Qsgestatteten  Leser  des  Vortrags  „Ueber  die  Grenzen  des  Naturer- 
kennens"  kann  es  doch  wohl  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Verfasser  unter  sämtlichen  Atomen  auch  die  Gehirn- 
atome des  Menschen  versteht,  und  dass  ihm  der  Mensch  mit 
smt  seinen  „willkürlichen"  Handlungen  nur  ein  für  den  Natur- 
forscher durchaus  gleichartiger  Teil  neben  anderen  Teilen  des 
Crossen  Weltganzen  ist.  Dabei  würde  sich  aber  Du  Bois-Reymond 
wohl  hüten,  von  dem  „Einfluss  der  geistigen  Vorgänge  auf  die 
materiellen  Ereignisse"  zu  reden,  denn  ein  solcher  Einfluss  ist, 
venu  man  die  Sache  genau  nimmt,  naturwissenschaftlich  ganz  un- 
denkbar. Wenn  auch  nur  ein  einziges  Gehirnatom  durch 
die  „Gedanken"  auch  nur  um  den  millionten  Teil  eines 
Millimeters  aus  der  Bahn  gerückt  werden  könnte,  welche 
e«  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  verfolgen  muss,  so 
värde  die  ganze  Weltformel  nicht  mehr  passen  und  nicht 
Momal  mehr  Sinn  haben.  Die  Handlungen  der  Menschen  aber, 
aocJi  z.  B.  der  Soldaten,  welche  bestimmt  wären,  das  Kreuz  auf 
^  Sophien-Moschee  zu  pflanzen,  ihrer  Feldherren,  den  beteiligten 


^  Gesch.  des  Mat  4.  Aufl.  S.  484»    Man  vergleiche  auch  die  bekannte 
SieQe  &  6741 
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Diplomaten  u.  s,  wl  —  alle  diese  Handlungen  folgen,  naturwisseh' 
Schaftlich  betrachtet,  nicht  aus  „Gedanken",  sondern  aus  Muskel- 
bewegungen, sei  es  nun,   dass   diese   dienen,    einen  Marsch   zu 
mächen,  ein  Schwert   zu  ziehen,  oder   eine  Feder  zu  führen,   ein 
Konmiandowort  erschallen  zu  lassen  oder  den  Blick  auf  einen  be- 
drohten Punkt  zu  richten.     Die  Muskelbewegungen  werden  durch 
Nerventhätigkeit    ausgelöst;    diese    stammt    aus    den    Hirn- 
funktionen und  diese  sind  durch  die  Struktur  des  Hirns,  durch 
die  Leitungsbahnen,  die  Atombewegungen  des  Stoffwechsels  u.  s.  w. 
imter  dem  hinzutretenden  Einflüsse  der  centripetalen  Nerven- 
thätigkeit   vollständig    bestimmt.     Man    muss    sich     eben    klar 
machen,    dass    das    Gesetz    der    Erhaltung    der    Kraft    im 
Innern  des  Gehirns  keine  Ausnahme  erleiden  kann,  wenn 
es  nicht  total  sinnlos  werden  soll,  und  man  muss  sich  zu  dem 
Schlüsse  erheben  können,  dass  also  das  ganze  Thun  und  Treiben 
der  Menschen,  des  Einzelnen,  wie  der  Völker,  durchaus  so  vor  sich 
gehen  könnte,  wie  es  wirklich   vor  sich  geht,  ohne  dass  übrigens 
auch  nur  in    einem   einzigen  dieser  Individuen   irgend    etwas  wie 
Gedanke,   Empfindung  u.  s.  w.    vor    sich    ginge.      Der    Blick    des 
Menschen  köimte  ganz  ebenso  „seelenvoll",  der  Klang  ihrer  Stimme 
ebenso  „rührend"  sein,   nur  dass   diesem  Ausdruck   keine  „Seele" 
entspräche  und  dass  niemand  „gerührt"  würde  anders,  als  dass  die 
unbewusst  sich  ändernden  Mienen  etwa  einen  weicheren  Ausdruck 
annähmen  oder   der  Mechanismus  der  Hirnatome  ein  Lächeln  auf 
die  Lippen  oder  Thränen  in  die  Augen  brächte." 

Lange  zieht   nun   hieraus  keineswegs   den  Schluss,    dass  eine 
solche  Auffassung,  wonach  die  Wahrnehmungen  und  Gedanken  auf 
das  physische  Geschehen  nicht  den  geringsten  Einfluss  haben,  unmög- 
lich sei.     Im  Gegenteil,  er  giebt  dem  Materialismus  alles  dies  za, 
er  „schreitet  durch  die  Konsequenzen  des  Materialismus  mitten  hin- 
durch" und    gelangt   so   zur   idealistischen   Weltanschauung.     Das 
alles  ist  so,  wie  Lange  es  schildert,  natürlich  nur  in  der  „empi- 
rischen" Welt,    die  Welt   der   Erfahrung  enthält   diesen  Wider- 
spruch, dass  Gedanken  in  ihr  sind,  ohne  irgend  einen  Einfluss  auf 
das  physische  Geschehen  zu   üben,    und    nur  auf  dem  Boden    der 
idealistischen  Weltanschauung  löst  sich  dieser  Widerspruch.    Lan^re 


Die  Prinzipien  der  Mechanik  von  Hertz  und  das  Kausalgesetz.       211 

gesteht  dem  Materialismus  alles  zu,  was  dieser  nur  verlangen  kann, 
er  schlägt  alle  Einwürfe  wider  die  materialistische  Auffassung  der 
empirischen  Welt  geschickt  nieder,  so  dass  er  in  einer  Besprechung 
der  „Geschichte  des  Materialismus"  als  „an  ardent  defender  of 
materialism"  bezeichnet  wird.*)  Weil  aber  bei  objektiver  Be- 
trachtung dem  doch  nicht  so  sein  kann,  erklärt  er  die  ganze 
empirische  Welt  für  unsere  blosse  Vorstellung,  von  der  wir  nicht 
wissen  können,  ob  ein  Ding  an  sich  dahinter  steckt. 

I-.ange  würde  also  auch  die  von  uns  als  unmöglich  bezeichnete 
Fol(ferung  aus  dem  Hertz'schen  Grundgesetz  ohne  weiteres  zugeben. 
Und  doch  kann  es  für  den  unbefangenen  Denker  keinem  Zweifel 
nnterliegen,  dass  unsere  Wahrnehmungen  und  unser  Denken  miser 
Handeln  beeinflussen.  Wer  einen  solchen  Einfluss  der  Wahr- 
uehmungen  und  Gedanken  in  Abrede  stellt,  setzt  sich  in  Wider- 
spruch mit  klar  zu  Tage  liegendeu  Thatsachen.  Wenn  ich  einen 
wichtigen  Brief  erhalte,  der  mich  veranlasst,  sofort  eine  Reise  an- 
zutreten, soll  da  nicht  der  Inhalt  des  Briefes  meine  Handlung  be- 
einflusst  haben?  Setzen  wii*  den  Fall,  der  Brief  sei  in  französischer, 
>tatt  in  deutscher  Sprache  abgefasst  gewesen,  habe  aber  denselben 
Inhalt  gehabt,  würde  ich  da  nicht  ebenso  wohl  die  Reise  ange- 
treten haben?  Der  Eindruck  auf  die  Sehnerven  ist  in  beiden  Fällen 
tanz  verschieden.  Ist  es  nicht  klar,  dass  die  gleiche  Wirkung  auf 
Jeo  gemeinsamen  Inhalt  zurückzuführen  ist  ?  Wer  will  behaupten, 
ilass  Lange  seine  „Geschichte  des  Materialismus"  auch  geschrieben 
bitte,  wenn  er  keine  Wahrnehmungen  und  Gedanken  gehabt  hätte? 
Wer  derartige  Behauptungen  aufstellt,  wie  es  Lange  thut,  der  ist 
einen  vollgiltigen  Beweis  dafür  schuldig.  Lange  glaubt  ja  diesen 
Beweis  auch  erbracht  zu  haben.  Sehen  wir  zu,  ob  ihm  der  Beweis 
gelangen  ist. 

Die  „Begreiflichkeit''  der  Welt  ist  für  den  „konsequenten** 
Materialisten  Axiom.  Unter  „Begreiflichkeit"  der  Welt  versteht  aber 
Lai^e,  dass  alle  Natiurerscheinungen  sich  rein  mechanisch,  ohne  jede 
Röcbsicht  auf  Empfindungen  u.s.w.  erklären  lassen^  Dass  es  mit  diesem 


*)  Obrigens    ein  prächtiger  Beleg   für  die  Art  und  Weise,  wie  manche 
Knensionen  zustande  kommen. 
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„Axiom"  schlecht  aussieht,  haben  wir  schon  gesehen.  Wenn  Lange 
ferner  behauptet,  dass  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  (besser 
Erhaltung  der  Energie)  im  Innern  des  Gehirns  keine  Ausnahme 
erleiden  kann,  wenn  es  nicht  total  sinnlos  werden  soll,  so  ist  dies 
eben  nichts  als  eine  kühne  Behauptung.  Hertz  ist  nicht  der 
Meinung,  dass  sein  Grundgesetz  „total  sinnlos"  würde,  wenn  es  für 
die  belebten  Systeme  ungUtig  sein  sollte.  Solchen  unbegründeten 
Behauptungen  gegenüber  ist  es  notwendig,  darauf  hinzuweisen,  dass 
das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  für  die  belebten  Systeme 
keineswegs  bewiesen  ist.  Sodann  aber  ist  zu  beachten,  dass  ein 
Einfluss  des  Geistes  auf  das  physische  Geschehen  sogar  möglich 
ist,  ohne  dass  eine  Ausnahme  vom  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  stattzufinden  braucht.  Denn  die  Energie  eines  Systems 
enthält  nur  die  absoluten  Grössen  der  Geschwindigkeiten  der  einzelnen 
Massenteilchen,  nicht  aber  ihre  Richtungen.  Wenn  also  ein  Ge- 
hirnatom durch  die  Gedanken  aus  seiner  Bahn  gerückt  würde,  so 
würde  damit  noch  nicht  notwendig  eine  Ausnahme  vom  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  gesetzt  sein.  Es  ist  möglich,  dass  das 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  für  die  ganze  Welt  ein- 
schliesslich der  lebenden  Wiesen  giltig  ist,  ohne  dass  das  Grund- 
gesetz für  die  belebten  Systeme  in  Kraft  bleibt,  denn  es  ist  zwar 
der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Energie  eine  Folgerung  aus  dem 
Grundgesetz,  aber  nicht  umgekehrt.  Eine  Ausnahme  vom  Satz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  würde  also  zu  gleicher  Zeit  eine  Aus- 
nahme vom  Grundgesetz  bedeuten,  nicht  aber  umgekehrt  (Hertz, 
Prinzipien  der  Mechanik,  S.  172). 

Wenn  demnach  Lange  „durch  die  Konsequenzen  des  Materialis- 
mus mitten  hindurch"  zum  Idealismus  gelangt,  so  ist  das  eine 
Lösung,  die  keineswegs  notwendig  ist.  Gewiss  hat  Lange  den 
„konsequenten"  Materialismus  vernichtet,  der  da  jeden  Einfluss  der 
Empfindungen  u.  s.  w.  auf  das  Geschehen  leugnet,  aber  es  giebt 
noch  eine  andere  Art  von  Materialismus,  und  diese  hat  Lange  nicht 
vernichtet.  Wir  wollen  versuchen,  von  diesem  Materialismus  ein 
Bild  in  kurzen  Umrissen  zu  zeichnen. 

Von  Anfang  war  Raum,  Zeit,  Materie^  die  Zusammen- 
hänge der  Materie  und  das  Grundgesetz.    Im  Laufe  der  Zeit  ent- 
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standen  anter  uns  unbekannten  Bedingungen  durch  generatio 
aeqoivocA  die  ersten  Lebewesen,  aus  denen  sich  dann  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Tiere  und  Pflanzen  nach  und  nach  ent- 
wickelten. Die  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Gedanken, 
welche  so  im  Laufe  der  Zeit  entstanden  sind,  üben  nun  auf  die 
Bewegungen  einen  Einfluss  aus,  von  dem  wir  annehmen,  dass  er 
dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Energie  nicht  widerspricht.  Das 
Grundgesetz  erleidet  jedoch  insofern  eine  Ausnahme,  als  solche 
Systeme,  welche  lebende  Wesen  enthalten,  nicht  gezwungen  sind, 
in  einer  geradesten  Bahn  ihre  Bewegung  fortzusetzen.  (Not- 
wendig ist  die  gemachte  Annahme  nicht;  es  ist  auch  mög- 
lich, dass  diejenigen  Systeme,  welche  lebende  Wesen  enthalten, 
den  beiden  im  Grundgesetz  enthaltenen  Teilaussagen  widersprechen). 
Würde  alsdann  die  Geschwindigkeit  des  Weltsystems  in  einem  be- 
stimmten Augenblicke  umgekehrt,  so  würden  sich  keineswegs  alle 
Vorgange  in  umgekehrter  Reihenfolge  noch  einmal  abspielen.  Wir 
können  vielmehr  annehmen,  dass  durch  eine  solche  Umkehrung 
alles  Leben  vernichtet  werden  und  die  weiteren  Vorgänge  unbedingt 
nach  dem  Grundgesetz  verlaufen,  also  keineswegs  eine  Umkehrung 
der  bis  dahin  abgelaufenen  Vorgänge  bedeuten  würden. 

Das  einzig  Bedenkliche,  allerdings  sehr  Bedenkliche  an  dem 
von  uns  entworfenen  Bilde  ist  die  generatio  aequivoca.  Doch  ist 
derjenige,  der  eine  solche  für  möglich  hält,  jedenfalls  nicht  in 
^chlechter  Gesellschaft.  Lange  selbst  hält  die  generatio  aequivoca 
nicht  für  unmöglich  (S.  499,  559  fif.). 

Und  doch  müssen  wir  die  Möglichkeit  der  generatio  aequi- 
voca sehr  stark  in  Zweifel  ziehen.  Denn  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  ein  Naturgesetz  sozusagen  in  sich  die  Kraft  habe,  sich  teil- 
weise zu  vernichten  und  Ausnahmen  von  sich  selbst  zu  schaffen. 
Anders  [aber  geht  es  nicht.  Denn  wir  haben  gezeigt,  dass  zum 
mindesten  ein  Teil  der  lebenden  Wesen  dem  Grundgesetze  that- 
sichlich  nicht  gehorcht.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  bis  zu 
einem  gewissen  Zeitpunkte  das  Grundgesetz  unbedingt  gültig  ist 
and  dann  auf  einmal  anfängt,  Ausnahmen  zu  erleiden. 

Wir  können  demnach,  wie  ich  glaube,  als  Ergebnis  unserer 
Untersuchung  den  Satz  aussprechen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  auf 


214         Jakob  Hacks,  Die  Prinzipien  der  Mechanik  Ton  Hertz  etc. 

rein  materialistischer  Grundlage  eine  widerspruchsfreii 
Weltanschauung  aufzubauen.  Dagegen  hat  sich  der  Wider 
Spruch,  der  nach  Langes  Auffassung  darin  besteht,  dass  Empfin 
düngen,  Wahrnehmungen  und  Gedanken  in  der  Welt  der  Erfahruni 
vorhanden  sind,  aber  auf  das  physische  Geschehen  keinen  Einflus 
ausüben,  als  scheinbar  herausgestellt.  Der  von  Lange  aus  diese 
Auffassung  gezogene  Schluss,  dass  der  Materie  an  sich  kein  Dasei 
zugesprochen  werden  dürfe,  hat  sich  demnach  als  Fehlschluss  er 
wiesen. 


vm. 

Znr  Theorie  des  Gewissens. 

Von 
Max  Wentocher  in  Bonn. 

Es  sind  sehr  verschiedenartige  Phänomene,  welche  der  Sprach- 
gebrauch unter  dem  gemeinsamen  Namen  des  „Gewissens"  ver- 
einigt hat.  Znerst  —  und  das  ist  der  geläufigste  Gebrauch  des 
Wortes  —  versteht  man  darunter  jene  auf  das  persönliche  Leben 
'ies  Einzelwesens  beschränkten  Vorgänge  ganz  bestimmter  Art, 
welche  als  „gutes"  oder  „böses"  Gewissen  sich  an  einzelneHand- 
lüngen  des  Individuums  anschliessen,  und  die  sich  als  Gefühle 
innerer  Beruhigung  und  Zufriedenheit  mit  sich  selbst,  oder  ander- 
i^iti  als  solche  der  Beunruhigung  und  Selbstverurteilung  charakteri- 
^i&m  lassen.  Im  Zusammenhange  hiermit  pflegt  man  daneben 
«ohl  auch  von  einem  Gewissen  im  eminenten  Sinne  zu  reden  und 
Jieses  jemandem  zu-  oder  abzusprechen,  je  nachdem  jene  Gefühls- 
reaktionen des  guten  und  namentlich  des  bösen  Gewissens  noch 
«ine  relativ  ungeschwächte  Gewalt  ausüben  über  die  sich  weiter  an- 
"<*lüies8enden  WHlensvorgänge,  oder  dieser  Einfluss  sich  in  höherem 
Maaifeie  abgestumpft  hat,  vielleicht  überhaupt  nicht  vorhanden  ge- 
wesen ist.  Doch  kommt  diese  Anwendung  des  Gewissensbegriffes  für 
lie  Wissenschaft  weniger  in  Frage;  wir  lassen  sie  in  den  hier  fol- 
irfüden  Untersuchungen  aus  dem  Spiel. 

Dagegen  lenkt  eine  andere  Bedeutung  des  Wortes  „Gewissen" 
lUöer  Interesse  auf  sich,  welche  in  ethischen  Theorien  eine  grosse 
RoUe  spielt.  Auch  die  in  einem  Stamme  oder  Volke  oder  auch 
innerhalb  einer  bestimmten  Religionsgemeinschaft  herrschenden  Be- 
irrille  von  Recht  oder  Unrecht  werden  als  Ausfluss,  gleichsam  als 
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die  reale  Manifestation  eines  Gewissens  bezeichnet,  das  nun  nicht 
mehr  dem  Einzelnen  ajs  dessen  pei-sönliche  Angelegenheit,  sondern 
vielmehr  der  Gesammtheit  zugeschrieben  wird;  es  ist  die  von 
dieser  Gesammtheit  im  Laufe  ihrer  historischen  Entwickelung 
erreichte  Stufe  der  Gesittung  und  der  sittlichen  Anschauungen,  wie 
sie  sich  im  gemeinen  Bewusstsein  finden,  gemeint. 

Endlich  vdrd  aber  der  Name  des  Gewissens  auch  noch 
gebraucht  für  jene  allgemein  menschliche  Fähigkeit  eigener, 
intellektueller  Reflexion  über  das,  was  für  recht  und  gut  za 
halten  sei.  Nach  diesem  Sprachgebrauche  wurde  also  das  Gewissen 
etwa  unsere  sittliche  Urteilskraft  darstellen  und  wesentlich  mit 
dem  zusammenfallen,  was  uns  bei  Kant  als  praktische  Vernunft 
entgegentritt. 

Diese  Vieldeutigkeit  des  Gewissensbegriffes  hat,  wenn  man  du 
Geschichte  der  Ethik  verfolgt,  manche  Verwirrung  in  dieser  Wissen- 
schaft verschuldet.  Denn,  so  gewiss  es  ist,  dass  jene  drei  geschil 
derten  Erschemungsformen  unter  sich  aufs  engste  «isammenhingei 
müssen,  so  gewiss  ist  es  doch  auch,  dass  sie  trotzdem  nicht  Eine 
und  dasselbe  sind,  und  dass  daher  ihre  ungesonderte  Behandlung  ii 
der  Ethik  methodisch  nicht  zulässig  sein  kann.  Fragen,  wie  di 
nach  dem  Ursprung  des  Gewissens,  ob  und  in  welchem  Sinne  e 
als  angeboren  zu  betrachten  sei,  oder  als  erst  allmählich  ii 
Laufe  der  Entwickelung  des  Einzelwesens  erworben,  —  fernei 
worauf  die  in  der  Erfahrung  gegebene  Verschiedenheit  seiner  Aui- 
sagen  bei  verschiedenen  Individuen  oder  Völkern  im  letzten  Grand 
beruhe,  und  dergl.  mehr,  —  alle  diese  Fragen  werden  offenb^ 
eine  sehr  verschiedene  Beantwortung  erfahren,  je  nachdem  ma 
dabei  das  „Gewissen**  in  diesem  oder  jenem  Sinne  verstände 
wissen  will.  Versuchen  wir  es  also,  jede  der  drei  Arten  d* 
Gewissens  in  gesonderter  Darstellung  zu  analysieren  und  endli( 
ihr  gegenseitiges  Verhältnis  und  ihre  Bedeutung  für  die  wissei 
schaftliche  Ethik  näher  zu  bestimmen.  — 

L    Das  Gewissen  in  seiner  individuellen  Ausprägung. 

Die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  des  guten  und  bös< 
Gewissens  sind  ihren  Symptomen  nach  allgemein  bekannt.    Soba 
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das  lüdividaum  zu  ii'gend  welcher  Selbständigkeit  seines  Wollens 
und  Handelns  herangereift  ist,  pflegen  sich  auch,  wo  sich  die  ent- 
sprechende Gelegenheit  darbietet,  jene*  eigenartigen  Gefühls-Reak- 
tionen  einzustellen,  wie  sie  das  „individuelle''  Gewissen  charakteri- 
sieren. 

Vorerst  wäre  festzustellen,  was  ihnen  als  eigentlicher  Anlass 
ZQ  Grunde  liegt.  Hier  ergiebt  sich  nun,  dass  es  allemal  ein  be- 
stimmtes Verhalten,  etwa  eiuQ  Handlung')  ist,  und  zwar  eine  be- 
reits voUifuhrte,  was  die  Gefiihlsreaktion  des  Gewissens  in  Bewe- 
goiig  setzt.  Allein  das  genügt  noch  nicht;  dadurch  wäre  das  Cha- 
rakteristische gerade  dieser  Gefuhlserregung,  im  Unterschiede  von 
gleichfalls  durch  Handlungen  erregten  Gefühlen  anderer  Art,  noch 
keineswegs  erschöpfend  wiedergegeben.  So  pflegt  z.  B.  auch  das  Ge- 
lingen oder  Misslingen  einer  gewollten  Handlung  Gefühle  der  Be- 
friedigung oder  Unlust  in  uns  zu  erzeugen;  und  doch  haben  diese 
Erregungen  nichts  mit  denen  gemein,  welche  wir  als  Gewissens- 
regungen bezeichnen.  Nicht  die  Handlung  selbst  ist  es  also 
eigentlich,  was  die  Gewissens-Reaktion  in  Bewegung  zu  setzen  ver- 
mag, auch  nicht,  wenigstens  nicht  unmittelbar,  ihre  Folgen  und 
was  sonst  immanent  zu  ihr  hinzugehört;  vielmehr  ergiebt  die 
genauere  Analyse  dessen,  was  im  Selbstbewusstsein  bei  Gewissens- 
erregungen aufzufinden  ist,  dass  diesen  eine  Vergleichung  der  Hand- 
lang, resp.  unseres  Verhaltens,  mit  einer  Pflicht-Vorstellung  zu 
Gnmde  liegt.  Diese  Vergleichung  aber  —  und  auch  das  ist  charakteri- 
lÄBch  —  vollziehen  wir  nicht  etwa  willkürlich,  so  dass  wir  sie  auch 
lasen  könnten,  wenn  wir  wollten;  sondern  sie  wird  uns  durch  un- 
vermeidliche Vorgänge  in  uns  geradezu  aufgezwungen.  Was  aber 
tixA  das  für  Vorgänge,  die  solchen  Zwang  auszuüben  im  Stande 
iiid?  —  Hier  wird  zunächst  jene  Pflicht- Vorstellung  näher  ins 
Ange  zu  fassen  sein,  mit  der,  wie  wir  sagten,  die  Vergleichung 


')  Aach  die  Unterlassung  einer  Handlung  kann  das  Gewissen  erregen; 
■iorb  nur  mittelbar.  Denn  entweder  ist  sie  beabsichtigt,  und  dann  ist 
'^  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Willenshandlung,  die  hier  in  Frage  kommt; 
4(rr  sie  ist  ungewollt;  alsdann  aber  ist  nicht  mehr  sie  selbst  der  Gegen- 
•Uad  der  Gewissenserregung,  sondern  andere,  frühere  Willensbandlungen  oder 
^  «rkaltungs  weisen« 
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stattfindca  sollte.  Natürlich  kann  es  sich  hier  nicht  am 
objektiven,  abstrakten  I'llichtbegrUT  handeln,  sondern  alle 
das  ans  znx  Zeit  der  Handlung  oder  des  Entschlusses 
psychologisch  Gegenwärtige.  Die  Vorstellnng  der  Handlung 
—  auf  Grand  früher  geschaffeuer  Associationen  —  zugleic 
auf  sie  bezügliche  Pllichtvorstellung  ins  Bewusstsein  erhoben 
und  zwar  schon  bei  der  Überlegung  der  Handlung,  vor  d( 
gültigen  Entschlussfassung;  denn  wo  diese  liedJngung  nicht 
ist,  wenn  auch  vielleicht  nur  iu  der  rudimentären  For 
Gelöhlsvorgängen,  da  kommt  es  auch  nach  der  Hanilton) 
zur  vollen  Ausprägung  der  Gewissens-Erscheinungen.  Wir 
es  an  dieser  Stelle  noch  unerörtert,  woher  der  Inhalt  dii 
unser  liewusstsein  tretenden  Pflicht -Vorstellungen  rührt,  eine 
die  ims  in  dem  folgenden  Hauptabschnitt  sogleich  näh< 
schäftigen  wird.  Hier  genügt  es,  dass  eine  bestimmte  Pflii 
Steltang  d  a  ist,  welche  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  oder 
seits  dem  Gebotensein  der  uns  vorschwebenden  Handlang 
stimmter  Weise  entscheidet,  und  dass  wir  wirklich  von  d 
verpflichtenden  Kraft  dieser  Vorstellung  unbeilingt  überzeug 
Denn  nun  ist  es  klar,  wie  es  nach  Ausführung  der  betrel 
Handlung  zu  einem  um  so  stärkeren  Hervortreten  jener  I 
Vorstellung  kommen  muss,  je  mehr  wir  diese  bei  der  Ha 
selbst  gewaltsam  zurückgedrängt  haben.  Mit  der  Ansfühnu 
Handlting  ist  zugleich  das  lebhafte  Gefühlsinteresse,  das  ans 
hintrieb,  alles  Andere  beiseite  schiebend,  auf  seinem  Höhe; 
angelangt  und  sinkt  nun  allmählich  wieder  zusammen,  den 
wieder  für  anilere  Interessen  freigeben<l.  Nun  müBseo  wi 
die  Pili  cht  Vorstellung  gleichfalls  zu  diesen  letzteren  zählen;  tu< 
ist  ihre  psychologische  Bedeutung  die,  dass  sie  sich  aus  einer 
ren  oder  auch  aas  wiederholten  prinzipiellen  Willensentscheit 
des  betreflenden  Individuums  gebiklet  hat.  Denn  eben  darii 
wir  etwas  —  gleichviel,  auf  welchen  Aulass  hin  —  als 
für  uns  anerkennen,  liegt  doch  ausgedrückt,  dass  wir  ui 
die  Dauer  eutschliessen ,  unsere  Handlungen  im  Sinne 
Pflicht  einzurichten,  falls  nicht  etwa  später  eine  andere,  unf 
mehr    überzeugende   Pilichtvorstellung  die   gegenwärtige  verc 
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Dieser  permanenten  Entscheidung  aber,  die  in  ihren  Konse- 
quenzen zugleich  ein  dauernd  uns  leitendes  Interesse  darstellt, 
ist  nun,  —  um  zunächst  bei  dem  Falle  des  bösen  Gewissens 
stehen  zu  bleiben,  —  eine  plötzliche  Entscheidung  in  anderem 
Sinne,  aus  einem  akuten  Augenblicksinteresse  heraus,  entgegen- 
j^etreten;  dadurch'  aber  ist  ein  Zwiespalt,  ein  Widerspruch  in  uns 
hereingebracht,  der  auf  irgend  eine  Weise  seine  Ausgleichung  for- 
dert. Die  zuverlässige  Basis  aller  unserer  Lebensbethätigungen,  die 
Einheit  unseres  Wollens  und  Wesens  ist  gestört,  solange  nicht 
jenes  rebellische  Einzelwollen  durch  ein  entgegengesetztes  wieder 
daraus  hinweggeschafft  wird.  Das  etwa  wäre  das  Bild  unserer 
inneren  Verfassung  nach  der  betreffenden  Handlung,  welche  die 
Gefuhlserregung  des  Gewissens  hervorruft;  und  darin  liegt  es  auch 
begründet,  dass  die  Vergleichung  unserer  Handlung  mit  der  uns 
gegenwärtigen  Pflichtvorstellung  uns  so  unabweisbar  wird  und 
wir  ohne  ihre  Durchfahrung  und  Entschliessung  zu  den  daraus 
sich  ergebenden  Eonsequenzen  nicht  zur  Ruhe  kommen. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  obiger  Ausführungen  zusammen,  so 
können  wir  nunmehr  sagen:  das  gute  Gewissen  ist  das  Gefühl  der 
Beruhigung,  mit  dem  uns  vorschwebenden  Pflichtbegriff  in  unserem 
Verhalten  zusammengestimmt  zu  haben;  da  dies  Zusammenstimmen 
aoter  normalen  Bedingungen  die  Regel  sein  wird,  so  leuchtet  ein, 
lass  das  Gefühl  des  guten  Gewissens  nicht  wohl  jedesmal  so  intensiv 
werden  kann,  da^  es  uns  als  etwas  Besonderes  zum  Bewusstsein 
iime;  es  wird  aber  um  so  intensiver  auftreten,  je  mehr  jenes  Zu- 
^unmenstinunen  mit  der  Pflichtvorstellung  für  uns  zu  bedeuten  hatte, 
je  mehr  Hindemisse  etwa  zu  überwinden  waren,  oder  je  mehr  es 
WB  gekostet  hat  oder  dergleichen.  —  Das  böse  Gewissen  wäre  dem 
:*i^äber  das  Gefühl  der  Unruhe  und  Unbefriedigtheit  in  Folge 
ie>  Widerspruchs  unserer  Handlung  gegen  die  uns  gegenwärtige 
Hücht Vorstellung,  unter  Umständen  noch  beeinflusst  durch  Ge- 
fttUe  der  Furcht  vor  den  etwaigen  Folgen  unserer  Handlung,  ob- 
vchon  diese  Furchtgefühle  selbst  nicht  zu  der  Gewissenserregung 
ÄXJÜAi  werden  dürfen.  —  Im  weiteren  Gefolge  der  Vorgänge, 
»eiche  das  böse  Gewissen  charakterisieren,  pflegen  sich  —  nament- 
üch  da,  wo  es  sich  um  schwerere  Fälle  handelt,  —  mit  besonderer 
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Lebhaftigkeit,  ja,  nahezu  zwangsweise,  gewisse  Reflexionen  einzu 
stellen,  die  auf  Selbstvorwürfe  hinauslaufen  und  die  Meinung  zue 
Inhalt  haben,  man  habe  doch  anders  handeln  können  und  sollen 
Bezeichnend  für  diese  Verfassung  ist  die  Neigung,  alle  etwa  b< 
unserer  Handlungsweise  herausgekommenen  Misserfolge,  selbst  gan 
unbeabsichtigte  und  nur  zufällige  schädliche  Nebenwirkungen  dei 
selben,  sich  als  verdiente  Strafe  zuzurechnen,  —  eine  Stimmunj 
die  bisweilen  sogar  zu  asketischer  Selbstschädigung  greift,  offenba 
um  die  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  zum  Austrag  zu  bringen,  ch 
neben  vielleicht  auch  aus  der  Absicht  heraus,  sich  zu  zwingei 
künftighin  ähnUche  Entscheidungen  ernster  zu  nehmen  und  si( 
die  Pflichtvorstellung  besser  gegenwärtig  zu  halten.  Diese  £ 
scheinungen  der  Reue  und  Selbstverurteilung  sind  es  vor  allei 
welche  das  allgemeine  Interesse  immer  wieder  auf  jene  Grup] 
von  Vorgängen  hingelenkt  haben,  die  man  unter  dem  Namen  d 
Gewissens,  im  engeren,  individuellen  Sinne  genommen,  zusammei 
fasst. 

Es  fragt  sich  nun:  haben  wir  es  hier  mit  einer  bei  allen  Mensch 
nachweisbaren,  uns  natürlich  und  notwendig  anhaftenden  Eigens 
unseres  Wesens  zu  thun,  oder  ist  das  hier  in  Rede  stehende  G 
wissen  vielleicht  nur  ein  Produkt  ganz  bestimmter,  gegeben 
aber  nicht  an  sich  notwendiger  Verhältnisse  und  Einflüsse,  6o  d; 
nur  bei  denen  auf  Aeusserungen  eines  solchen  Gewissens  zu  rechn 
wäre,  die  gerade  diesen  besonderen  Einflüssen  unterworfen  sin 
Und  damit  zusammenhängend  wäre  weiter  zu  fragen,  ob  n 
überall  das  Gleiche  von  dieser  Gewissens-Instanz  gebilligt  o< 
verurteilt  wird,  oder  ob  es  hier  tiefergreifende  Verschiedenheit 
des  UrteUs  giebt,  und  worm  diese  begründet  sein  können. 

Bevor  wir  jedoch  an  die  Entscheidung  dieser  Fragen  her^ 
treten,  haben  wir  noch  einige  methodologische  Erörterungen 
erledigen.  Es  ist  von  vom  herein  zweifellos,  dass  in  letzter  Inst 
nur  die  Erfahrung  darüber  entscheiden  kann,  ob  das  Gewissen 
den  allgemeinen  Bestimmungen  der  Gattung  Mensch  gehöre,  c 
ob  es  nur  Ergebnis  der  Besonderheiten  der  historischen  Entwic 
lung  des  Einzelwesens  oder  der  Gemeinschaft  sei.  Allein,  i 
auch   zugegeben,   pflegen    doch   die  Aussagen   der  Erfahrung    ü 
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verschieden  auszufallen,  je  nach  der  Art  der  Fragestellung,  mit 
welcher  wir  an  sie  herantreten.  So  wird  lim  vorliegenden  Falle 
z.  B.  alles  darauf  ankommen,  welche  Momente  wir  als  charak- 
teristisch und  wesentlich  für  die  BegriflDsbestimmung  des  Gewissens 
erklären  wollen,  welche  anderen  wir  dagegen  als  unwesentlich  und 
vertauschbar  mit  anderen  gelten  lassen;  so  wie  wir  etwa,  wenn  es 
idch  um  die  Bestimmung  des  allgemeinen  Begriffes  der  Farbe 
handelt,  zwar  diesen  Begriff  nur  an  den  einzelnen,  bestimmten 
Farben  erläutern  können,  aber  doch  diese  Besonderheit  des  Orün 
oder  Rot  uns  als  vertauschbar  mit  anderen,  gleichwertigen  gilt. 
Zu  diesem  Zwecke  nun  haben  wir  oben  bereits  diejenigen 
Momente,  welche  wir  zur  Begriffsbestimmung  des  individuellen 
Gewissens  für  wesentlich  halten,  eingehend  zu  charakterisieren  ver- 
sacht. Wir  können  jetzt  auf  die  dort  gewonnenen  Ergebnisse 
zorückgreifen,  werden  diese  jedoch  in  mehrfacher  Richtung  zu  er- 
gänzen haben.  —  Ist  es,  wie  wir  dort  festsetzten,  das  Zusammen- 
stimmen oder  Nichtzusammenstimmen  unserer  Handlungsweise  mit 
einem  uns  vorschwebenden,  für  uns  subjektiv  massgebenden  Pflicht- 
begriff, was  die  Gefühle  des  guten  oder  bösen  Gewissens  in 
Bewegung  setzt,  so  können  wir  auch  sagen,  es  sei  die  allgemeine 
Forderung  des  Gewissens,  mit  unserer  Pflichtvorstellung  in  unserm 
Handeln  zusammenzustimmen.  Das  wäre  zunächst  nichts  weiter,  als 
eine  logische  Eonsequenz  aus  jenen  thatsächlich  gegebenen  Phäno- 
menen des  guten  und  bösen  Gewissens,  ohne  dass  damit  eine 
Deae,  schon  vor  der  Handlung  uns  psychologisch  gegenwärtige 
reale  Macht  behauptet  wäre,  von  der  eine  solche  allgemeine  Forde- 
rong  wirklich  ausginge.  Allein  eben  darum  ist  es  uns  jetzt  zu 
thon,  ob  jene  Forderung  nicht  doch  mehr  ist,  als  eine  blosse 
logische  Konsequenz,  ob  ihr  nicht  dennoch  etwas  Wirkliches  in 
BUS,  auch  vor  der  Handlung  schon,  zum  Grunde  liegt.  Und  in 
•ler  That  haben  wir  oben  bereits  gefunden,  wie  die  in  Frage 
kommende  Pflicht  Vorstellung  wenigstens  notwendig  schon  bei  der 
1  eberlegung  der  uns  vorschwebenden  Handlung  uns  gegenwärtig 
■«ein  muss,  wenn  nachher  die  Gewissenserscheinungen  in  voller 
Ausprägung  sich  einstellen  sollen.  Diese  Gegenwart  der  Pflicht- 
Torstellung   brauchte   aber   keine   permanente  zu  sein,   sondern 
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konnte  durch  den  Associationsmechanismus  bei  der  sich  uns  dar 
bietenden  Gelegenheit  zur  Handlung  zu  rechter  Zeit  jedesmal  in 
Bewusstsein  gerufen  werden.  Das  Entscheidende  war,  dass  di 
Pflichtvorstellung  einem  als  dauernd  gemeinten,  alle  unsere  zu 
künftigen  Handlungen  beherrschenden  Willensentschlusse  entepranj 
was  eben  die  psychologische  Basis  abgab  für  das  rechtzeiti|2 
Einsetzen  des  Associationsmechanismus  in  seiner  den  Pflichtbegri 
reproducierenden  Wirksamkeit.  Nun  gehört  diese  Pflichtvoi 
Stellung  und  ihre  teils  potentielle,  teils  aktuelle  Gegenwart  i 
unserem  Bewusstsein  aufs  engste  zusammen  mit  der  allgemeine 
Forderung  des  Gewissens  in  uns;  denn  dieses  fordert  die  Zi 
sammenstimmung  mit  dem  Pflichtbegrilf,  und  „Pflicht^  wiederui 
ist  dasjenige,  womit  im  Einklang  zu  bleiben  bei  unseren  Han< 
lungen  uns  als  Forderung  feststeht.  Es  wird  also  in  der  That  jen 
zunächst  nur  als  logische  Konsequenz  gewonnenen  Gewissen 
forderung  etwas  psychologisch  Wirkliches  entsprechen,  und  zw 
von  da  ab,  wo  das  erste  Mal  Pflichtvorstellungen  in  uns  erre 
werden. 

Die  einzelnen  Pflichtvorstellungen,  wie  sie  bei  der  Gewissen 
erregung  in  Frage  kommen,  sind  nun  aber,  je  nach  der  gera 
vorliegenden  Gelegenheit  des  Handelns,  inhaltlich  verschiede 
Es  fragt  sich,  ob  auch  diese  Besonderheit  des  Inhalts  mit  zu  d 
wesentlichen  Momenten  der  Gewissensforderung  zu  rechnen  i 
Um  dies  zu  entscheiden,  berücksichtigen  wir  Folgendes:  die  Pflicl 
Vorstellung,  wie  sie  uns  infolge  der  ersten  Erwägung  der  Handlu 
ins  Bewusstsein  kommt,  kann  einen  sehr  verschiedenen  Charaki 
haben.  Entweder  ist  es  einfach  die  Erfahrung,  dass  wir  in  frül 
ren  Fällen  nach  ähnlichen  Handlungen  Gewissensregungen  erlebte 
was  sich  jetzt  —  rein  mechanisch  —  als  Gebot  oder  Verbot  t 
uns  geltend  macht;  oder  es  ist  ein  solches  Gebot  oder  Verl 
wirklich  gegeben,  imd  zwar  von  einw*  für  uns  autoritati\ 
Gewalt  irgend  welcher  Art;  oder  endlich  sind  es  Ergebnisse  < 
eigenen  ethischen  Reflexion,  welche  für  uns  verpflichtende  Ma* 
gewonnen  haben.  Die  auf  Grund  von  Selbstbeobachtungen 
gewinnende  Analyse  zeigt,  dass  thatsächlich  bei  den  einzeli 
Individuen  und  in  verschiedenen  Fällen  bald  diese,  bald  jene  j 
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des  Pflichtbegriffes  vorherrscht.  Nun  wird  aber  offenbar  der  Inhalt 
dieser  Pflichtvorstellungen  ein  sehr  verschiedener  sein  können,  je 
nachdem  letztere  aus  der  einen  oder  der  anderen  der  erwähnten 
Quellen  herstammen.  Es  wäre  also  ein  Missgriff,  bereits  in  die 
allgemeine  Begriffsbestimmung  des  Gewissens  eine  inhaltlich  be- 
stimmte Pflicht  Vorstellung  hineinnehmen  zu  wollen.  Nicht  mehr 
darf  ihr  als  wesentlich  zugesprochen  werden,  als  die  Forderung, 
mit  dem,  was  einem  nun  einmal,  gleichviel  woher,  als  Pflicht 
vorschwebt,  auch  in  seinem  Handeln  unbedingt  zusammen- 
lustimmen.  Sobald  man  über  diese  für  alle  Fälle,  wo  es  sich  um 
das  individuelle  Gewissen  handelt,  giltige  Wesensbestimmung  hinaus- 
j^eht,  sobald  man  irgend  welche  inhaltlichen  Besonderheiten  des 
Pflichtbegriffes  darin  aufnimmt, .  hat  man  es  nicht  mehr  mit  einer 
bei  allen  Individuen  anzutreffenden,  charakteristischen  Eigenart  des 
menschlichen  Wesens  überhaupt  zu  thun,  sondern  nur  noch  mit 
einem  Privatbesitztum  der  Einzelpersönlichkeit. 

Damit  wären  unsere  Erörterungen  über  diejenige  Erscheinungs- 
form des  Gewissens,  welche  wir  als  „individuelles  Gewissen" 
bezeichnen  wollten,  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  gebracht. 
AUein,  wenn  wir,  wie  es  hierin  geschehen  is^,  jede  inhaltliche 
Bestimmung  des  Pflichtbegriffes,  auf  den  die  Forderung  des  Ge- 
wissens hinüberweist,  ausschliessen ,  so  scheint  es,  als  bliebe 
doch  gar  zu  wenig  übrig,  was  nunmehr  das  Wesen  des  Gewissens 
erschöpfen  sollte.  Ein  sehr  lebhaftes  und  berechtigtes  Interesse 
treibt  uns  zu  der  Forderung,  dass  im  letzen  Grunde  doch  auch 
gerade  die  besonderen,  inhaltlichen  Aussagen  der  Gewissens-Instanz 
ttberall  irgendwie  zusammenstimmen  müssen,  —  dass  es  nicht 
dabei  bleibe,  dass  ein  jeder  sich  einfach  auf  sein  besonderes 
Individnal  -  Gewissen  berufen  könne,  welches  ihm  gerade  diese 
und  nicht  jene  Handlungsweise  als  seine  „Pflicht**  erscheinen  lasse. 
Dennoch  müssen  wir  dabei  beharren:  solange  es  sich  aus- 
>ohlies8lich  um  die  Charakteristik  dessen  handelt,  was  wir  das 
individuelle  Gewissen  nennen  wollten,  darf  darin  nichts  anderes 
Aofgenommen  werden,  als  die  Forderung  der  Zusammenstimmung 
ttnseres  Handelns  mit  unseren  Pflichtvorstellungen.  Aber  es  wird 
Hch  allerdings  zeigen,    wie  dieser  so  bestimmte  Begriff  uns  über 
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die  ihm  hier  zngevieseaen  Grenzen  dennoch  hinaosfähreti  i 
sobald  wir  neben  ihm  aach  die  beiden  anderen  Erschein' 
formen  des  Gewissens  berücksichtigeo,  die  wir  am  Eingang  < 
Uatersacbongen  von  ihm  abgrenzt  haben.  — 

II,  Das  „öffentliche  Gewissen"  oder  die  Pflicht- 
vorstellungen der  Gemeinschaft. 
Ein  erweiterter  Sprachgebraach  hat  dem  „individuellen 
„generelles"  oder  „öffentliches"  Gewissen  zur  Seite  gestellt 
versteht  darunter,  wie  bereits  erwähnt,  die  Summe  der  im  gern 
Bewnsstsein  lebendigen  sittlichen  Anschauungen,  die  beson 
inhaltlich  bestimmten  Rechts-  nnd  Pflicht-Begriffe  eines  Sta 
oder  Volkes  oder  auch  einer  Religtonsgemeiiischaft.  In  d 
Sinne  sind  z.  B.  die  Ausführungen  Panl  Rees  in  seiner  ] 
graphie  aber  die  Entstehung  des  Gewissens  zu  versteht 
denen  er  den  Nachweis  za  fahren  sucht,  dass  die  Gewisse! 
sagen  ein  Produkt  der  allmählichen  historischen  Entwickelun 
betrelTenden  Gemeinschaft  sind.  Je  nach  der  Höhe  der  erre 
Kulturstufe  sollen  die  für  diese  nützlichen  Handlungen  g« 
die  schädlichen  getadelt  worden  sein;  eine  jede  Kultt 
stempele,  meint  Ree,  zu  Tagenden  diejenigen  Eigenschaften, 
sie  bedarf.  Mit  dem  Erstarken  der  Staatsgewalt,  —  die 
aar  ein  natürliches  Entwickelungsprodukt  im  Kampfe  ums  1 
der  Gemeinschaft  ist,  nicht  etwa  eine  aus  sittlichen  Motive 
spmngene  Form  des  Zusammenlebens  und  -wirkens,  —  : 
dann  mehr  und  mehr  dahin  gekommen,  dass  über  solche  '. 
lungeu,  welche  das  Bestehen  der  Gesanuntheit  gefährdeten 
ihm  nicht  förderlich  waren,  Strafen  verhängt  wnrden.  Erst  hiei 
sei  dami  allmählich .  die  jetzt  so  geläufige  Schätzung  herbeig 
worden,  wonach  „schlecht"  als  gleichbedeutend  mit  „strafwüi 
und  umgekehrt,  angesehen  wird.  So  ist  Ree  nicht  abgeneig 
schon  es  ihm  selbst  aas  anderweitigen  Gründen  sehr  nn 
scheinlich  ist,  zuzugeben,  dass  uns  jetzt  unsere  sittlichen  l 
immerhin  „angeboren"  sein  könnten ,  im  Sinne  „vererbtet 
wofanheiten";  es  bliebe  doch  dabei,  dass  diese  Schätzongen, 
risch    betrachtet,   von  Gesetzgebern    und  Retigionsstiftem  en 
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macht  worden   seien,   und   zwar   entsprechend   den  Bedürfnissen 
ihrer  Kulturstufe,  um  des  „Wohles  der  Menschheit"  willen.  — 

Diese  Grundgedanken,  auf  deren  vielfach  sehr  interessante 
Durchführung,  wie  sie  Ree  bietet,  näher  einzugehen  wir  uns 
versagen  müssen,  zeigen  deutlich,  in  welchem  Sinne  hier  der  Be- 
griff des  Gewissens  verstanden  werden  soll,  und  dass  diese  Aus- 
fahrungen gar  nichts  mit  den  von  uns  im  Obigen  gewonnenen 
Ergebnissen  zu  thun  haben,  keine  Instanz  gegen  sie  abgeben  können. 
In  der  That,  es  hätte  der  Fülle  des  ethnologischen  Materials,  das 
Ree  zusammenträgt,  nicht  bedurft,  um  das  zu  erweisen,  was 
hier  eigentlich  in  Frage  steht.  Man  braucht  nicht  erst  von  den 
•Menschenfressern**,  wie  er  für  notwendig  hält,  sich  darüber  be- 
lehren zu  lassen,  dass  es  verschiedene  Völker  mit  sehr  verschiedenen 
«"bitten  giebt,  und  zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  und  dass  es  ein  ganz 
vefgeblicbes  Bemühen  sein  würde,  alle  diese  Sitten  und  Pflichtbe- 
fnriffe  unter  eine  gemeinsame  Formel  zu  bringen,  oder  auch  nur  in 
ein  System  zusammenstimmender  Formeln,  so  dass  diese  noch 
iffi^nd  welche  inhaltlichen  Bestinmiungen  enthielten.  Wir 
können  ohne  Bedenken  zugeben,  dass  das  „Gewissen**  in  dem  hier 
j^meinten  Sinne  nichts  anderes  sein  kann,  als  ein  Produkt  der 
besonderen  historischen  Entwicklung  und  daher  sicher  auch 
io  seinen  inhaltlichen  Sonderbestimmungen  die  Spuren  des  zu- 
fiUigen  Entwickelungsganges  der  betreflfenden  Gemeinschaft  auf- 
zeigen werde.  Allein,  was  ist  nun  eigentlich  damit  erwiesen?  — 
Doch  nicht  etwa,  wie  Ree  will,  dass  das  Gewissen  überhaupt 
oor  ein  Ergebnis  künstlicher  Anzüchtung  sei,  bei  der  in 
Wirklichkeit  ein  ganz  anderes  als  moralisches  Interesse  gewaltet  habe, 
Hwas,  was  man  sich  möglicherweise  auch  wieder  abgewöhnen 
löone,  wie  man  es  sich  angewöhnt  hat?  —  Nicht  einmal  das  ist 
iurch  Ree's  Ausführungen  bewiesen,  dass  diese  historisch  nach- 
weisbare Verschiedenheit  der  sittlichen  Anschauungen  auf  den  ver- 
'^Uedenen  Kulturstufen  überhaupt  zureichenden  Anlass  giebt,  auf 
«ne  entsprechende  Verschiedenheit  der  letzten  Prinzipien  ihres 
««nlichen  Urteilens  zu  schliessen.  Gerade  diese  Frage  aber  ist 
«  doch  eigentlich,  die  im  Vordergrunde  des  Interesses  steht,  das 
üe  Analyse  des  „öfifentlichen  Gewissens**  uns  erregt.   Ist  dieses  als 
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eine  im  letzten  Grunde  einheitliche  Instanz  anzusehen,  und 
rühren  seine  scheinbar  so  widersprechenden  Aussagen  nur  von  den 
gerade  geltend  gemachten  Momenten  bei  der  Fragestellung  her,  — 
wie  ja  auch  im  Gebiete  der  Rechtspflege  trotz  des  gleichen,  ein- 
heitlichen Rechtes  sehr  verschiedene  Entscheidungen  über  denselben 
vorliegenden  Fall  möglich  sind,  je  nachdem  gerade  diese  oder 
andere  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  herangezogen  werden,  — 
oder  muss  es  dabei  bleiben,  dass  die  den  sittlichen  Urteilen  zu 
Grunde  liegenden  letzten  Prinzipien  bei  verschiedenen  Völkern 
und  vielleicht  sogar  den  einzelnen  Individuen  inkommensurabel 
sind  und  nichts  mit  einander  zu  thun  haben? 

Hier  ist  nun  von  vornherein  klar,  dass  es  vielfach  eine  funda 
mental  verschiedene  Fragestellung  sein  wird,  mit  welcher  dii 
Vertreter  der  einzelnen  Kulturstufen  und  überhaupt  unter  ver 
schiedenen  Bedingungen  ihrer  historischen  Entwickelung  stehend 
Völker  und  Individuen  an  ein  und  dasselbe  sittliche  Probier 
herantreten.  Oder  vielmehr,  die  dem  Wortlaute  nach  gleich 
Frage  kann  thatsächlich  für  Verschiedene  etwas  völlig  Unvei 
gleichbares  bedeuten,  so  dass  aus  der  verschiedenartigen  B< 
antwortung  derselben  noch  nicht  das  Mindeste  über  eine  dj 
hinter  stehende  prinzipielle  Verschiedenheit  des  sittlichen  U 
teils  oder  des  „Gewissens"  zu  schliessen  wäre.  Nehmen  wir  e 
Beispiel :  das  Morden  eines  Menschen  gilt  bei  uns,  abgesehen  v< 
Kriegszustand  und  Notwehr,  für  eine  unerhörte  Vergehung  nie 
etwa  nur  gegen  das  Strafgesetz,  sondern  auch  gegen  alle  mensc 
liehen  RechtsbegrifiFe.  Dem  gegenüber  weist  nun  Ree  an  zal 
reichen  Beispielen  nach,  dass  es  Völker  und  Zeiten  gegeben  hal 
wo  man  keineswegs  so  urteilte,  wo  vielmehr  die  allgemeine  Sii 
in  der  „Blutrache"  den  Mord  als  berechtigt  anerkannte  und  sankt 
nierte;  und  so  schliesst  er,  das  Gewissen  sei  lediglich  ein  historiscl 
Entwickelungsprodukt,  das,  je  nach  den  Zeiten,  eine  verschiede 
Gestalt  zeige.  Ehe  wir  uns  aber  dieser  Folgerung  anschliesi 
können,  müssen  wir  doch  fragen:  bedeutet  wirklich  ein  Mord 
jener  Kulturperiode  der  Blutrache  dasselbe,  wie  bei  uns?  ^l 
nicht  die  Schätzung  der  Handlung  eine  ganz  verschiedene  wer< 
je  nach  dem  Werte,  den   eine  jede  Stufe  der  Kulturentwickli 
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einem  Menschenleben  beizulegen  im  Stande  ist?  Wie  kann  ein 
solches  da  viel  in  Frage  kommen,  wo  die  Behauptung  des  physischen 
Dasems  noch  so  völlig  im  Vordergrunde  aller  Interessen  steht,  ja, 
wo  eben  der  Kampf  auf  Tod  und  Leben  als  die  eigentliche  Lieb- 
lingsbeschäftigung des  Mannes  gilt,  und  wo  überdies  noch  niemand 
in  ein  sittliches  Verhältnis  zu  einer  G  es  am  mt  hei  t  getreten  ist,  son- 
dern ein  jeder  ausschliesslich  sein  und  seiner  Familie  Interesse  wahr- 
zQnehmen  hat?  —  Wie  ganz  anders  muss  naturgemäss  die  Beur- 
teilung der  Vernichtung  eines  Menschenlebens  ausfallen,  wo,  wie 
hei  uns,  der  absolute  Wert  der  Persönlichkeit  mit  ihrer  sitt- 
lich-religiösen Lebensaufgabe  die  ganze  Anschauungsweise  beherrscht! 
Und  wie  mannigfach  kann  vollends  die  Bedeutung  einer  Hand- 
lung sich  ändern,  wenn  der  religiöse  Aberglaube  sie  in  sein  Gebiet 
hereinzieht  und  zu  einem  göttlichen  Gebot  oder  Verbot  oder  zu 
einem  Mittel,  sich  die  Gunst  der  Götter  zu  erwerben,  erhebt! 
Zwar  sucht  Ree  zu  zeigen,  dass  auch  die  religiösen  Vorstellungen 
nur  gleichsam  die  Projektion  unserer  eigenen  sittlichen  Anschau- 
ungen in  eine  Götterwelt  darstellen;  allein  diese  Auffassung  könnte 
doch  höchstens  für  die  erste  Entstehung  der  religiösen  Welt 
ernsthaft  in  Frage  kommen;  es  ist  dabei  völlig  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  die  einmal  in  die  Welt  gesetzten  Schöpfungen  des 
religiösen  Glaubens,  resp.  Aberglaubens  alsbald  auch  ein  eigenes 
Leben  zu  entfalten  beginnen  und  in  dieser  ihrer  selbständigen 
Weiterentwickelung  jedenfalls  noch  ganz  anderen  Einflüssen  folgen, 
als  denen,  welche  in  den  Bedürfnissen  und  darauf  begründeten 
"sittlichen  Anschauungen  eines  Volkes  und  Zeitalters  gegeben  sind. 
Wollte  man  also  über  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  der 
letzten  Prinzipien  des  sittlichen  Urteils  verschiedener  Kulturstufen 
rtwas  Entscheidendes  ausmachen,  so  würden  sich  nur  folgende 
Wege  für  die  Untersuchung  bieten:  Entweder  müsste  man  für  die 
Vertreter  aus  jeder  derselben  genau  die  gleichen  Bedingungen 
herstellen,  —  würde  also  etwa  einen  Wilden,  der  noch  auf  einer 
niedrigeren  Stufe  steht,  auf  die  unsrige  zu  erheben,  ihn  zu  unseren 
eigenen  Anschauungen  von  dem  unvergleichbaren  Werte  eines 
Menschenlebens  heranzubilden  haben,  und  zwar,  bis  ihm  diese  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.     Oder   man   müsste   in   der 
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Formulierung  der  sittlichen  Probleme  mit  seinen  Abstraktionen  so 
weit  zu  gehen  in  der  Lage  sein,  dass  alle  jene  von  den  Einzehen 
infolge  ihrer  besonderen  Entwickelung  mitgebrachten  Unterschiede 
in  der  Wertschätzung  schon  völlig  erschöpfend  mitberücksichtigt 
sind,  und  so  ihr  unberechenbarer  Einfluss  eliminiert  wird.  Das 
obige  Problem  würde  demnach  nicht  mehr  in  der  einfachen  Formel 
seinen  Ausdruck  suchen  dürfen:  „Ist  Morden  sittlich  verwerflich?*' 
sondern  etwa  in  der  Fassung:  „Ist  es  verwerflich,  das  Dasein 
eines  Wesens  willkürlich  zu  vernichten,  das  man  als  den  Träger 
einer  sittlichen  Persönlichkeit  zu  achten  weiss,  mit  allem  dem,  was 
uns  das  bedeutet?" 

Es  war  also  eine  ganz  einseitige  und  plumpe  Art  der  Argu- 
mentation, wenn  Ree  lediglich  aus  der  Verschiedenheit  der  sitt- 
lichen Anschauungen  der  Völker  verschiedener  Kulturstufen  sogleich 
auf  eine  Verschiedenheit  des  Gewissens  überhaupt  schliessen  und 
dem  entsprechend  letzteres  für  ein  Produkt  blosser  Anzüchtung  er- 
klären wollte.  Es  hätte  dazu  ganz  anderer,  tiefer  gehender  Unter- 
suchungen bedurft,  solcher  freilich,  von  denen  sich  a  priori  ein- 
sehen lässt,  dass  wir  sie  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel] 
durchzuführen  niemals  im  Stande  sein  werden.  Denn  die  zwe 
oben  vorgeschlagenen  Wege  werden  praktisch  doch  imme 
nur  in  gewisser  Annäherung  beschreitbar  sein.  Es  ist  nahe 
zu  ausgeschlossen,  einen  Menschen,  der  in  den  Anschauungen  eine 
tieferen  Kulturstufe  aufgewachsen  ist,  nun  mit  Einem  Schlage  i 
die  Wertschätzungen  unserer  Zeit  hineinzuversetzen,  wie  wir  e 
doch  zur  Herstellung  genau  der  gleichen  Bedingungen  des  sittliche 
Urteils  unbedingt  fordern  mussten.  Möchte  es  selbst  der  theoretische 
Belehrung  gelingen,  ihm  alle  in  Frage  kommenden  Momente  unsen 
Denkweise  erschöpfend  darzustellen,  so  werden  sich  doch  die  von  ihi 
aus  seiner  bisherigen  Entwickelung  mitgebrachten  Denkgewohnheitc 
und  die  dort  erworbene  ganze  Gefühlsweise  immer  noch  in  ih 
geltend  machen  und  es  zu  einem  davon  abgelösten,  selbständige 
Urteil  auf  der  neuen  Basis  nicht  kommen  lassen.  Es  würden  al 
gewisse  DifiFerenzen  mit  unserer  Urteilsweise  unvermeidlich  zurücl 
bleiben,  und  dennoch  würde  aus  diesen  immer  noch  kein  Schlu 
auf  eine  prinzipielle  und  unaufhebbare  Verschiedenheit  sein 
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Gewiäsens  von  dem  unsrigen  gestattet  sein.  Gelänge  es  uns  aber 
wirklich  durch  frühzeitige  Verpflanzung  in  unser  Kulturleben  und 
genügend  lange  fortgesetzte  Eingewöhnung  in  dieses  alle  Spuren 
seiner  früheren  Denk-  und  Sinnesart  zu  überwinden  und  auszu- 
tilgen und  so  es  dahin  zu  bringen,  dass  seine  Gewissens-Aussagen 
den  unsrigen  überall  gleich  werden,  so  würde  doch  damit  wiederum 
die  ursprüngliche  Gleichheit  der  sittlichen  Schätzung  keines- 
wegs gesichert  sein;  denn  nun  könnte  die  auf  diesem  Wege  glück- 
lich erreichte  Zusammenstimmung  der  Urteile  ebenso  wohl  auch 
ein  blosses  Ergebnis  dieser  Eingewöhnung  in  unsere  Denkungsart 
sein.  So  würde  also  nach  keiner  Seite  hin  eine  wirklich  endgiltige 
and  einwandfreie  Entscheidung  auf  diesem  Wege  zu  gewinnen  sein. 

Ebenso  wenig  aber  wird  es  möglich  sein,  auf  dem  anderen 
der  sich  bietenden  Wege  zu  sicheren  Entscheidungen  zu  gelangen. 
Es  ist  eine  unvoUendbare  Aufgabe,  in  rein  theoretischer  Fassung 
die  Gesamtheit  derjenigen  Momente  erschöpfen  zu  wollen,  welche 
in  Frage  kommen  würden,  um  die  volle  Bedeutung  dieser  oder 
jener  Handlungsweise  zu  adäquatem  Ausdruck  zu  bringen;  immer 
wieder  würden  wir  dabei  stehen  bleiben  müssen,  auf  gewisse  Be- 
griffe einfach  hinzuweisen,  deren  Inhalt  von  Anderen  nur  im 
eigenen  Erleben  ganz  so,  wie  wir  ihn  meinen,  aufgefasst  werden 
kann,  dem  aber,  der  ihn  nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennt,  so 
wenig,  wie  dem  Blinden  die  Farbe,  wirklich  klar  gemacht  werden 
kann. 

Als  Ergebnis  der  Untersuchungen  dieses  Abschnittes  hätten 
wir  also  einerseits  die  Thatsache,  dass  der  Inhalt  des  Pflichtbe- 
griffes allerdings  je  mit  den  Bedingungen  der  historischen  Ent- 
wickelung  und  der  erreichten  Kulturstufe  ein  wechselnder  ist,  dass 
aber  die  Erklärung  dafür  keineswegs  notwendig  in  einer  ursprüng- 
lichen Verschiedenheit  der  Gewissensanlage  zu  suchen  ist,  sondern 
auch  in  der  durch  die  besonderen  Umstände  jener  Entwickelung 
bedingten  verschiedenen  Wertschätzung  der  in  Frage  konmienden 
Momente  gefanden  werden  kann,  durch  welche  das  scheinbar  gleiche 
sittliche  Problem  für  Verschiedene  dennoch  ein  verschiedenes 
wird.  So  blieb  auch  die  Frage  noch  ungelöst,  ob  das  Gewissen 
als  Ganzes   auf  die   lediglich   formale  Forderung   der  Zusammen- 
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Stimmung  unseres  Handelns  mit  unseren  Pflichtvorstellungen  zu  be- 
schränken sei,  wie  wir  es  für  das  individuelle  Gewissen  behaupteten, 
oder  ob  nicht  vielmehr  dennoch  inhaltliche  Bestimmungen  hin- 
zutreten müssen,  um  alle  Momente,  die  zur  Charakteristik  des  Ge- 
wissens gehören,  zu  erschöpfen,  und  ferner,  welcherlei  Inhalt 
etwa  es  sein  könnte,  den  wir  der  allgemeinen  Forderung  des 
Gewissens  noch  hinzuzufügen  hätten.  Der  Entscheidung  dieser 
Frage  wird  uns  die  kritische  Analyse  der  dritten  Erscheinungs- 
form des  Gewissens,  welche  wir  unterscheiden  konnten,  einen 
Schritt  näher  führen.  — 

III.    Das  Gewissen  als  sittliche  Urteilskraft  oder 

praktische  Vernunft. 

Wäre  die  historisch  allmählich  gewordene  Sitte  der  Gemein- 
schaft, der  wir  angehören,  die  oberste  oder  gar  die  alleinige  In- 
stanz, welche  über  den  Inhalt  dessen,  was  uns  „Pflicht"  sein 
was  uns  als  recht  und  gut  gelten  soll,  die  Entscheidung  übte,  un< 
bestände  ihre  verpflichtende  Macht  in  nichts  weiter,  als  in  de 
Notwendigkeit  ihres  Daseins,  als  der  Konsequenz  ihrer  historischei 
Entwickelung,  so  wäre  jene  ganz  einzigartige  Achtung  und  Wert 
Schätzung  unerklärlich  und  unbegründet,  die  wir  den  Gegenstände! 
des  sittlichen  Bewusstseins  entgegenbringen  und  die  wir  keinen 
bloss  Thatsächlichen,  es  mag  sonst  eine  Bedeutung  haben 
welche  es  wolle,  jemals  erweisen  würden.  Es  wären  weiterhin  Jen 
grossen  Neubildner  sittlicher  Werte  eine  unerklärliche  Erscheinuiij 
wie  sie  in  der  Geschichte  als  Gesetzgeber  und  Religionsstifte 
Propheten  und  Reformatoren  aufgetreten  sind;  denn  sie  alle  stelle 
ihre  neue,  bessere  Moral  der  herrschenden  Sitte  und  Sittlichke 
entgegen.  Es  wäre  endlich  die  Thatsache,  dass  es  eine  Mora 
Philosophie  giebt,  völlig  unbegreiflich;  man  müsste  sie  als  blos^ 
Schein-Philosophie  erweisen  und  würde  sich  doch  bei  dem  Ve 
suche  dazu  wiederum  gezwungen  sehen,  ihr  selbst,  deren  Bereol 
tigung  man  bekämpfen  will,  die  Waff'en  dazu  zu  entlehnen. 

Nun  aber  giebt  es  noch  eine  Beurteilung  von  gut  und  bö< 
welche  von  allem  historisch  Gewordenen  und  dadurch  Bedia|^< 
abzusehen  vermag,  welche  die  letzte  Entscheidung  über  den  \V^ 
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oder  Unwert  einer  Sinnes-  und  Ilandlangsweise  vielmehr  in  unser 
eigenes  Fühlen  und  Denken  verlegt.  Wir  finden  diese  Beurteilung 
in  zahllosen  Fällen,  welche  die  Erfahrung  bietet,  thatsächlich 
aasgeübt,  wenn  auch  oft  genug  untermischt  mit  immer  wieder 
aoftanchener  Hinneigung  zur  einfachen  Anlehnung  an  die  allge- 
meine Sitte,  und  so  in  seiner  reinen  Ausprägung  behindert  und 
verwirrt. 

Gegenüber  dem  soeben  charakterisierten  generellen  oder 
öffentlichen  Gewissen  hätten  wir  es  hier  also  wieder  mit  einer 
eminent  subjektiven,  individuellen  Instanz  zu  thun,  sofern  das 
einzelne  Subjekt,  nicht  die  Gattung,  als  Träger  dieses  „Gewissens" 
gedacht  wird.  Allein  insofern  würde  doch  diese  Instanz  wieder 
i^nerelle,  allgemeine  Geltung  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als  ihre 
Aassagen  vorwiegend  intellektueller  Natur  sind  und  als  Entschei- 
dungen der  Vernunft  gerade  als  verbindlich  „für  alle  vernünftigen 
Wesen  überhaupt",  um  mit  Kant  zu  reden,  gemeint  sind.  —  Es 
bum  zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  *  ethische  Urteilskraft',  wie  wir 
^ie  nennen  wollen,  soweit  sie  rein  intellektuell  verfährt,  auch 
produktiv  werden  kann,  d.  h.  ob  sie  uns  auch  zur  Entdeckung 
«iines  noch  in  keiner  Erfahrung  dargebotenen  Guten  zu  führen  ver- 
mag, oder  ob  sie  nicht  vielmehr  eine  lediglich  kritische  Instanz 
•iaistellt,  d.  h.  nur  unter  mehreren  uns  in  der  Vorstellung  bereits 
viegebenea  Handlungsweisen  diejenige  herauszufinden  vermag,  welche 
am  ihres  unbedingten,  überlegenen  Wertes  willen  gut  oder  die  beste 
•jenannt  zu  werden  verdient.  Auch  im  letzteren  Falle  würde 
»•»er  dieser  Gewissens-Instanz  eine  Bedeutung  zukommen,  die  ihre 
Aussagen  weit  über  die  des  „generellen"  Gewissens  hinausheben 
möaste.  Wir  werden  daher  auch  sie  einer  näheren  Analyse  zu 
anterwerfen  haben. 

Allein  schon  die  ersten  Schritte  dieser  Analyse  führen  uns 
Glitten  in  die  Streitigkeiten  hinein,  welche  —  immer  noch  unent- 
^hieden  —  um  die  letzten  Prinzipien,  um  die  Grundlegung  der 
Ethik  geführt  werden.  Denn  in  der  That  ist  es  die  hier  in  Rede 
**«hende  Gewissens-Instanz,  welche  das  eigentlich  treibende  Moment 
*^  allen  ethischen  Reflexionen  ist  und  so  auch  in  der  Auisuchung 
Jöd  Bestimmung  der  grundlegenden  Prinzipien  dieser  Wissenschaft 
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sich  zur  Geltung  bringt,  sofern  sich  letztere  nicht  etwa  darauf  be- 
schränkt, eine  bloss  historische  Beschreibung  der  ethischen  Phänomene 
zu  sein.  Vor  allem  ist  es  der  die  Geschichte  der  Ethik  durch- 
ziehende Streit  zwischen  Empirismus  und  Intuitionismus  oder 
Apriorismus,  von  dessen  Entscheidung  es  abhängt,  ob  das  Gewissen 
in  dem  hier  gemeinten  Siime  im  letzten  Grunde  als  ein  Erfahrungs- 
oder Entwickelungsprodukt  anzusehen  sei,  oder  ob  ihm  nicht 
vielmehr  eine  selbständige  und  führende  Rolle  bei  aller  Er- 
fahrung imd  Entwickelung  zukomme. 

Ohne   nun  an  dieser  Stelle   bereits   in  dem  Streite   der  Mei- 
nungen Partei  zu  ergreifen,    dürfen  wir  doch  als   das  allen  diesen 
Bestimmugs-,  resp.  Umdeutungs versuchen  des  Gewissens  Gemein- 
same   den  Gedanken  hinstellen,    dass   wir  nirgend  anders,  als  in 
uns  selbst  die  oberste  Instanz  zu  suchen  haben,  welche  über  gut 
und  böse.    Recht   und  Unrecht  entscheidet,  sei  es  nun  in  irgend- 
welchen Gefühlen  oder  in  der  Vernunft  oder,  was  es  sonst  sein 
inag;  —  und  weiterhin,  dass  doch  diese  subjektive  Gewissensinstanz 
irgendwie  im  Stande  sein  muss,  von  allen  Besonderheiten  der  In- 
dividualität ihres  Träger  völlig  zu  abstrahieren,  alle  ihre  Privat- 
interessen und  -Meinungen  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen  und  in 
ihren  Aussagen   lediglich  das  allgemein  Menschliche   in  uns  zur 
Geltung  zu  bringen.    Das  Gewissensurteil  erhebt  Anspruch  auf  Gel- 
tung  für  Jedermann   an  unserer  Stelle;    und  so  beschränkt    es 
auch  seinen  Schiedsspruch  keineswegs  ausschliesslich  oder  auch  nur 
vorwiegend    auf   unsere    eigenen    Willensentscheidungen,    sondern 
nimmt  sich  ebenso  wohl   das  Denken  und  Handeln  Anderer   zuni 
Gegenstande. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  und  wie  weit  diese  Ge^ 
wissens-Urteile  rein  intellektueller  Natur  sind.  Denn  das  i55 
vorauszusehen,  dass  die  Auflösung  unseres  sittlichen  Bewnsstsein 
in  begrifflicher,  vemunftmässiger  Deduktion  vor  irgendwelche] 
letzten ,  nicht  weiter  ableitbaren  Voraussetzungen ,  ethischei 
Axiomen  gleichsam,  wird  halt  machen  müssen.  Wo  sie  an 
einmal  bestritten  werden,  da  muss  jede  weitere  Diskussion  einfaic 
abgebrochen  werden;  sobald  aber  dieser  Boden  gemeinsam  ist,  wii 
alles  Weitere   der  intellektuellen  Reflexion  zugänglich  sein.     Di« 


Zur  Theorie  des  Gewissens.  233 

letitere  ist  nun  die  Regel,  und  so  meinen  wir  über  ethische  Probleme 
gerade  so  gut  mit  jedem  Andern  zuletzt  zu  völliger  Einhelligkeit 
des  Urteils  kommen  zu  müssen,  wie  wir  das  bei  rein  theoretischen 
Gegenständen  als  selbstverständlich  voraussetzen.  Wie  aber  ver- 
balt es  sich  nun  mit  jenen  letzten,  axiomartigen  Grundsätzen? 
Wie  wenn  über  sie  eine  Einigung  nicht  allgemein  erzwungen 
werden  könnte,  wenn  es  sich  vielmehr  zeigte,  dass  sie  selbst, 
anstatt  eine  innerlich  notwendige,  a  priori  feststehende  Gesetzgebung 
unseres  WoUens  darzustellen,  nur  bedingter  Natur  wären  und 
uns  auf  ganz  andere  Quellen,  als  unsere  reine  Vernunft,  zurück- 
wiesen? 

Eben    hier  ist  nun  der  Punkt,  wo  der  Empirismus  einzu- 
setzen pflegt.    Er  wird  bereitwillig  einräumen,  dass  die  Unterordnung 
aller  einzelnen  ethischen  Probleme  unter  gewisse  letzte  Grundsätze 
äch   in    der  That  auf  rein  intellektuellem  Wege  vollziehen  lasse 
und   dass    insofern   die  Auflassung  unseres  sittlichen  Bewusstseins 
als  „praktischer  Vernunft"  ihre  Berechtigung  habe.    Aber  von  diesen 
tinmdsätzen  selbst  wird  er  nicht  zugeben,  dass  auch  sie  wiederum 
ans  der  Vernunft  als  einziger  Quelle  ableitbar  seien  oder  auch  nur, 
wie  etwa    die  Axiome    unseres   theoretischen  Denkens,   gleichsam 
die  natürlichen  und  notwendigen  Verfahrungsweisen  dieser  Vernunft 
<iarsteUten.    Vielmehr  wird  er  behaupten,  dass  sie  nur  die  Ergeb- 
nisse einer  vielfach  bedingten,  wenn  auch  vielleicht  im  Einzelnen 
nicht  mehr  rekonstruierbaren  Entwickelung  seien.    So  z.  B.,  wenn 
wir  jetzt  Handlungen  selbstlosen  Wohlwollens  für  an  sich  lobens- 
wert und   gut  halten,  solche  des  Hasses  und  der  Grausamkeit  für 
an   sich    verwerflich,   so   seien   diese  Urteile  doch  keineswegs  als 
a  priori   evidente  anzusehen;    vielmehr  sei  diese  Schätzung  nur 
<ias  Erzeugnis  der  zufälligen  Erlebnisse  und  Erfahrungen  der  Ge- 
iDeinschaft  im  Laufe  ihrer  historischen  Entwickelung,  der  an  sich 
auch  ebenso  gut  einen  ganz  anderen  Weg  hätte  nehmen  können. 
/>ie   treibenden   Momente   dieser   Entwickelung   seien   nicht   etwa 
a  priori   gegebene  ethische  Gesichtspunkte  irgend  welcher  Art 
isewesen,    sondern  lediglich  Nützlichkeitsrücksichten:    diejenigen 
l>enk-  und  Handlungsweisen,  bei  denen  die  Wohlfahrt  des  Ganzen 
am  besten  gedieh,  wurden  mehr  und  mehr  mit  allgemeiner  Wert- 
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schStzang  verbunden  nnd  nmgekehrl.  Wir  werden  hier  no 
mal ,  freilich  in  anderem  Zusammenhange,  auf  Gedanki 
zurüclcgefährt,  denen  wir  bereite  beg^eten.  Was  ans  j 
ihnen  interessiert,  ist  die  Itehanptnng  der  allmählichen, 
merkten  Umbildung  eines  eudämonistischen,  nnd  zwar 
tischen  Nätzlichkeits-Ürteils  in  ein  ethisches,  wie  der  E 
mue  sie  aofstellt.  Denn  es  ist  klar,  nur  egoistische  „Trieb 
„Instinkte"  darf  die  empinstische  Ethik  als  ursprängltcl 
angeborene  zugeben;  sobald  sie  „altruistische"  ins  Spiel 
will,  würde  sie  ja  im  Prinzip  bereits  gewisse  ethische  Momi 
ursprönglich  angeborene  anerkannt  haben.  Das  also  wüi 
Behauptung  des  Empirismus  sein  müssen:  arsprünglich  i 
Motiven  der  Selbstsucht  geübte  Selbstlosigkeit  habe  si 
mähltuh  durch  die  blosse  Macht  der  Gewohnheit  and  dm 
Vergessen  jener  ursprünglichen  Motive  zu  einer  jetzt  i 
ihrer  selbst  willen  erstrebten  Selbstlosigkeit  umgebildet, 
wir  müssen  doch  fragen:  wie  soll  dies  „Vergessen"  hi 
vor  sich  gegangen  sein?  Wie  steht  es  mit  der  psj'cholo 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Theorie?  —  Im  Sinne  des  Emf 
könnte  man  den  Hergang  etwa  folgendermassen  zn  konst 
versuchen  —  denn  konstruieren  müssen  wir  schon,  da 
Erfahrung  hier  im  Stiche  lässt  — :  Ursprünglich  habe  der  I 
nur  selbstisch  gehandelt  und  sich  davon  auch  Anderen  ge| 
nur  etwa  durch  die  Furcht  abhalten  lassen;  dabei  habe 
gelegentlich  die  Erfahrung  machon  können,  dass  diejenigen 
longsweisen  für  ihn  besonders  förderlich  waren,  bei  denen  i 
der  Schein  bestand,  dass  sie  ohne  Rücksichtnahme  auf  den 
Nutzen  nur  das  Wohl  Änderer  zam  Ziele  hatten.  So  ha 
—  und  zwar  immer  aus  Selbatsncht  —  allmählich  die  Ge 
heit  herausgebildet,  so  zu  handeln,  dass  dabei  das  Wohl  J 
das  eigentliche  Ziel  zu  sein,  das  eigene  dagegen  gani  i 
satreten  schien.  Nun  könnte  man  fortfahren:  das  Nachsinne 
die  leichteste  mid  wirksamste  Art,  den  so  nützlichen  Seht 
Selbstlosigkeit  nnd  Sorge  für  fremdes  Wohl  za  erwecken,  1 
sehr  das  ganze  Interesse  auf  sich  gezogen,  dass  darüber  thats 
das    ursprünglich    den   Au^ai^pnnkt  bildende  Motiv  der 
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sacht  immer  weniger  noch  besonders  bemerkt  und  beachtet  wurde 
and  so  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geraten  konnte.  End- 
lich könnte  man,  um  dieses  Vergessen  noch  wahrscheinlicher  zu 
machen,  es  erst  allmählich  mit  dem  Wechsel  der  Generationen  zu 
Stande  kommend  denken.  Indem  im  Anfang  jener  Entwickelung 
ein  jeder  doch  den  Schein  der  Selbstlosigkeit  den  Andern  gegen- 
über immer  zu  wahren  bemüht  sein  musste,  sei  überhaupt  bei 
jeder  Mitteilung  der  eigenen  Denkungsart  an  Andere  dieses 
eigentlich  leitende  selbstische  Motiv  verschwiegen  worden;  und 
schon  dadurch  allein  habe  ein  jeder  zu  dem  Glauben  an  die  all- 
gemeine Schätzung  der  Selbstlosigkeit  als  solcher  kommen  müssen. 
Vollends  sei  dies  aber  der  Fall  gewesen  bei  der  Mitteilung  der 
eigenen  Sinnesart  an  die  folgende  Generation,  die  nun  von  vorn- 
herein unter  dem  Eindruck  des  Eigenwertes  der  Selbstlosigkeit 
aufwuchs  und  von  den  selbstischen  Motiven,  die  ursprünglich 
(lahinter  standen,  nichts  mehr  zu  hören  bekam. 

Auf  diesem  Wege  scheint  in  der  That  das  Zustandekonmien 
der  Wertschätzung  der  selbstlosen  Sinnes-  und  Handlungsweise  um 
ihrer  selbst  willen  aus  anfänglich  bloss  selbstsüchtigen  Bestrebungen 
heraus  ohne  jeden  Sprung  erklärt  und  die  empiristische  Lehre 
damit  bestätigt.  Und  dennoch  wird  sich  zeigen  lassen,  dass  diese 
ganze  Erklärungsweise  ihre  überredende  Kraft  und  scheinbare  Sicher- 
heit nur  einer  Voraussetzung  verdankt,  die  auf  ihrem  Boden  nicht  er- 
vacbsen  ist,  und  an  deren  Unzulässlichkeit  sie  zuletzt  scheitern  muss. 

Wenn  ab  ursprünglich  nur  selbstsüchtige  Motive  zuge- 
lassen werden  und  diese  allein,  und  zwar  in  ganz  besonderer  und 
raffinierter  Steigerung,  es  sind,  welche  den  Einzelnen  zur  Erstrebung 
des  Scheines  der  Selbstlosigkeit  in  seinen  Handlungen  sollen 
bewegen  können,  so  ist  doch  nicht  abzusehen,  wie  sie  jemals  derart 
in  deo  Hintergrund  treten  sollten,  dass  es  zum  wirklichen  Ausser- 
Acht-lassen  und  endlich  zum  Vergessen  derselben  kommen  könnte. 
Oenn  es  giebt  doch  jedenfalls  auch  selbstlose  Handlungen,  und 
zwar  zaMreich  genug,  bei  denen  eine  unmittelbare  Befriedigung 
ictbsdscher  Interessen  durchaus  nicht  eintritt.  Würde  also 
virklich  die  Rücksicht  auf  diese  ursprünglichen  egoistischen  In- 
teressen bei  dem  Streben  nach  selbstloser  Handlungsweise  vernach- 
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lässigt,   so   müssten   sehr  bald  Falle  genug  eintreten,   wo  dieses 
Streben    die    empfindlichsten   Schädigungen   des   Interesses  der 
Selbstsucht  im  Gefolge  hätte,  und  es  würde  damit  aufs  wirksamste 
der  weiteren  Vernachlässigung  des  selbstischen  Interesses  vorgebeugt 
sein,  wenn  dieses  wirklich  das  einzige  ist,  auf  das  als  ein  ursprüng- 
liches zurückgegriffen  werden  darf.     An   dieser   Stelle   der   empi- 
ristischen Theorie  liegt  einfach  eine  psychologische  Unmöglichkeit 
vor,  die  sich  auf  keine  Art  beiseite  schaffen  lässt.     Ebenso  aber 
stossen  wir  zuletzt  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  wenn  wir 
uns  jene   bereits   genannte   Version   der  Lehre  aneignen   wollten, 
wonach  dies  „Vergessen"  erst  im  Laufe  der  Generationen  eingetreten 
sein  soll.    Nach  dieser  sollte,  da  in  die  officielle  Ausprägung 
der  sittlichen  Erfahrungen  und  Vorschriften,  welche  man  der  fol- 
genden Generation  übergab,  die  ursprünglich  leitenden  selbstischen 
Motive  nicht  wohl  Aufnahme  finden  konnten,  dieser  Generation 
die    selbstlose   Gesinnung  von   vom   herein   als  Selbstzweck   dar- 
gestellt und  empfohlen  worden  sein.    Allein  hier  ist  nicht  abzu- 
sehen,  wie   die   ursprünglich    doch   gleichfalls  nur  für  selbstische 
Motive   empföngliche  Nachkommenschaft   eigentlich  dazu  konamen 
soll,  sich  von  dem  selbständigen  und  überlegenen  Werte  der  selbst- 
losen Handlungsweise  überzeugen  zu  lassen.    Entweder  müssten 
die  Erziehenden  doch   wieder  an  diese  zunächst  allein  gegebenen 
selbstischen  Interessen    anknüpfen   und   die   verlangte  Handlungs- 
weise  als   den   zweckmässigsten  Weg   zu  ihrer  Befriedigung  aus- 
geben, und  dann  könnte  es  wieder  zu  dem  behaupteten  „Vergessen^ 
der  Selbstsucht-Motive   niemals  kommen,  —  oder  man  muss  zu- 
geben, dass  neben  den  selbstischen  doch  ebenso  ursprünglich  aucl 
andere,  altruistische  Triebanlagen  im  Individuum  vorhanden  sind 
welche   allein   für   die  Lehre  von   dem  Werte   der  Selbstlosigkei 
einen  geeigneten  Boden  herzugeben  im  Stande  sind.    Damit  abe 
wäre  man  endlich  doch  wieder  zurückgewiesen  auf  die  Anerkennon 
gewisser  letzter,  zu  obersten  Grundsätzen  oder  Axiomen  der  Ethil 
geeigneter  Bestimmungen,  in  denen  jene  altruistischen  Triebe  eine 
entsprechenden  allgemeingiltigen  Ausdruck  gefunden  hätten.      Un 
so  wären  wir  denn  auf  einen  Boden  zurückgekommen,  der   für   di 
weitere  Diskussion  der  ethischen  Probleme  als  Basis  dienen  kam 
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Dieses  Ergebnis  war  es  non  gerade,  um  dessen  Gewinnnng  es 
uns  hier  zn  thnn  war.    Zwar  mnss  zugestanden  werden,  dass  zur 
Zeit  über  die  genauere  Fassung  und  Inhaltsbestimmung  jener  aller 
Ethik  zu  Grunde  zu  legenden  obersten  Prinzipien  unter  den  Ethikern 
noch  Streit  ist,  ja,  dass  vor  der  Hand  auch  nicht  einmal  abzusehen 
ist,  dass  dieser  Streit  zu  baldigem,  allseitig  befriedigendem  Abschluss 
gebracht  werden    könnte,  —  ein   deutliches   Symptom,   dass   die 
richtige  Fassung   dieser  Prinzipien,   vorausgesetzt,   dass   es   eine 
solche  giebt,   noch  nicht  erreicht  ist.     Allein  es  ist    doch    eine 
beachtenswerte  Thatsache,   dass  in  dem  auf  jenen  Prinzipien  sich 
erhebenden  weiteren  Ausbau  der  Ethik  eine  immer  wachsende 
Zosanmienstimmung    der   Urteile   zu   bemerken   ist,    soweit   diese 
Trteile  überhaupt  aus  unserem  Erkennen  und  Denken  hervorgehen 
ond  nicht  bloss  blinde  Gewohnheits-  oder  naive  Gefahls-Aussagen 
sind.     Je    reiner    die    intellektuelle    Reflexion    bei    unseren 
ethischen  urteilen  zur  Geltung  kommt,  um  so  mehr  scheint  sich 
die  Voraussetzung  zu  bestätigen,  dass  es  im  letzten  Grunde,  wie 
nar  Eme  theoretische,  so  auch  nur  Eine  praktisch-ethische  Wahr- 
heit geben  könne,  und  dass  es  möglich  sein  müsse,  diese  zu  all- 
ifemeiner  Anerkennung   zu   bringen,   wie  vielgestaltig   ihre   realen 
Einzel-Ausprägungen  in  der  individuellen  Persönlichkeit  auch  immer 
Meiben   mögen.     Je   mehr    sich  aber   diese   Voraussetzung    einer 
einheitlichen    ethischen  Wahrheit   bestätigt,    um   so   mehr   wächst 
UKh   die    Wahrscheinlichkeit,    dass    diese    auf    bestimmte    ein- 
beitliche,  zu  allgemeiner  Geltung  zu  bringende,  für  sich  einleuch- 
Uiide  Prinzipien  zurückfahrbar  sein  müsse.      Soll   aber  wirklich 
<lie  gesanimte  Ethik  aus  diesen  obersten  Prinzipien  ableitbar  sein, 
^  können  diese  selbst  nicht  wohl  ohne  allen  Inhalt,  als  bloss 
formale  Regeln  vorgestellt  werden,  sondern  müssen  schon  aus  sich 
berms  eine  bestimmte  Art  oder  Richtung  des  WoUens  zur  Pflicht 
machai,  eine  andere  für  verwerflich  erklären.    Und  somit  wäre  für 
das  „Gewissen",  im   Sinne  der  ethischen   Urteilskraft  genommen, 
eine  gewisse  inhaltliche  Bestimmtheit  gesichert,  gleichviel,  wie 
lOi^emein    und   wie  mannigfach  verschiedener  Anwendungen  fähig 
diese  auch  noch  sein  mag. 

Endlich  fuhrt  die  Voraussetzung  einer  allgemeingiltigen  ethischen 
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Wahrheit  noch  zu  einer  Konsequenz,  die  uns  im  folgenden  Ab- 
schnitte sogleich  näher  beschäftigen  wird.  In  ihr  liegt  es  nämlich 
begründet,  dass  auch  das  Individuum  im  Stande  sein  mnss, 
durch  die  Arbeit  des  eigenen  Denkens  es  mehr  und  mehr  zu  einer  von 
allen  bloss  zufälligen  Besonderheiten  seiner  Individualität  unabhängigen 
eigenen  Ueberzeugung  und  ethischen  Einsicht  zu  bringen.  — 

IV.    Das  wechselseitige  Verhältnis  der  drei  Erscheinungs- 
formen des  Gewissens. 

Wenn  wir  im  Obigen  für  die  Interessen  der  wissenschaftlichen 
Analyse  die  Unterscheidung  dreier  besonderer  Erscheinungsformen 
dessen,  was  ein  erweiterter  Sprachgebrauch  als  „Gewissen"  bezeichnet 
hat,  fordern  mussten,  so  war  es  doch  nicht  unsere  Absicht,  diese 
Erscheinungsformen  als  in  der  Wirklichkeit  überall  völlig  gesonderte 
Phänomene  hinzustellen,  die  wo  sie  vorkommen,  nichts  mit  ein- 
ander zu  thun  hätten.    Vom  psychologischen  Standpunkte  aus  ist 
vielmehr  festzuhalten,  dass  der  eigentliche  Träger  des  „Gewissens** 
in   seinen   verschiedenen  Manifestationen   immer   und  überall  nur 
das  Individuum  sein  kann,  wenn  auch  jedesmal  in  einem  anderen 
Sinne.     Es  muss  folglich  möglich  sein,  das  bestimmte  Verhältnis 
anzugeben,  in  dem  diese  drei  Arten  des  Gewissens  in  dem  Leben 
des  Individuums  zu  einander  stehen. 

Nach  unseren  Erörterungen  wird  es  der  Pflichtbegriff  sein,  wel- 
cher den  gesuchtenZusammenhangvermittelt.  AlsdasCharakteristisch< 
des  „individuellen"  Gewissens  hatten  wir  die  Vergleichung  un 
serer  Handlungsweise  mit  einer  uns  vorschwebenden  Pflichtvorstelluni 
gefunden.  Diese  selbst  aber  musste  ihrem  Inhalte  nach  dort  unbc 
stimmt  gelassen  werden;  denn  alles,  was  die  Instanz  des  individu 
eilen  Gewissens  fordern  konnte,  beschränkte  sich  auf  die  Zusammen 
Stimmung  unseres  Handelns  mit  dem,  was  wir  für  unsere  Pflicl 
halten,  nicht  etwa,  was  von  Anderen  als  absolutes  Pflichi 
Ideal  aufgestellt  werden  mag,  wenigstens  nicht,  solange  dieses  ui 
noch  unbekannt  oder  unverständlich  geblieben  ist.  Nach  einem  o\ 
jektiven  Massstab  gemessen,  mag  unsere  Pflichtvorstellung  noch  s 
unzulänglich  und  irrig  sein;  so  lange  sie  unser  Bewusstsein  eium 
beherrscht,  kann  sich   das  individuelle   Gewissen   auch    nicht   v< 
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ihr  losmachen;  wir  würden,  wenn  wir  etwa  zufällig  aus  anderen 
Gröoden  irgendwelcher  Art  eine  Handlung  ausübten,  die  thatsächlich 
im  Sinne  jenes  objektiven  Pflichtbegriffes  von  unserer  eigenen 
Pflichtvorstellung  abwiche,  gerade  so  gut  ein  „böses  Gewissen ** 
haben,  wie  bei  einer  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  von 
letzterer  abweichenden  Handlung. 

Allein  dabei  bleibt  es  nun  doch  nicht;  Eines  ist  doch  noch  in 
der  Instanz  des  individuellen  Gewissens  enthalten,  was  uns  über 
die  bisherige  streng  subjektive  Fassung  hinausweist:  Die  Gewissens- 
forderung geht,  genauer  betrachtet,  nicht  bloss  auf  die  Durchführung 
des  uns  gerade  vorschwebenden  Pflichtbegriffes  in  unseren  Hand- 
langen, sondern  zugleich  auch  immer  auf  die  uns  erreichbare 
höchste  Ausbildung  dieses  Begriffes.  Unser  Gewissen  regt  sich 
auch  nach  einer  Handlung,  wenn  diese  zwar  mit  dem  bis  dahin 
ans  geläufigen  Pflichtbegriffe  zusammenstimmt,  wenn  aber  gleich 
nachher  uns  die  Einsicht  eines  höheren  Pflichtbegriffes  aufgeht, 
ra  dem  wir,  wie  wir  meinen,  uns  auch  vorher  schon  hätten  er- 
heben können  und  folglich  auch  sollen.  Durch  diese  Thatsache 
kommt  jetzt  zu  den  bereits  gewonnenen  Bestimmungen  noch  eine 
$ehr  wesentliche  Ergänzung  hinzu,  ein  Moment  des  Fortschrittes 
and  der  Weiterentwickelung  unseres  individuellen  Gewissens,  das 
Don,  je  länger,  je  mehr,  die  zufälligen  subjektiv-individuellen 
Schranken  desselben  überwinden  und  uns  zu  objektiven  Normen 
hinäberföhren  muss. 


Diese  Betrachtungen  führen  uns  zu  der  Frage,  woher  über- 
haupt jen^  Bewusstsein  von  Pflicht  in  uns  stammt,  deren  Gebot 
io  unseren  Handlungen  zu  folgen  das  individuelle  Gewissen  fordert. 
Vm  dies  zu  entscheiden,  werden  wir  die  Bedingungen  der  Ent- 
stehung und  Entwickelung  des  Gewissens  im  Einzelwesen 
ans  zu    vergegenwärtigen  haben. 

Vor  allem  wäre  hier  zu  untersuchen,  ob  das  individuelle 
Gewissen  als  angeboren  oder  nur  als  Erzeugnis  der  Lebens-Erfah- 
nmgen  d^  Einzelwesens  zu  betrachten  ist;  und  zwar  meint  diese 
Frage,  wie  sie  gewöhnlich  gestellt  wird,  nicht  nur  die  Instanz  des 
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guten  und  bösen  Gewissens  selbst,  sondern  zugleich  auch  jenen 
Pflichtbegriff,  an  den  wir  dieses  gebunden  fanden.  Demgemäß 
wird  auch  die  Antwort  eine  geteilte  sein:  Die  Gefühls-Dispo- 
sition, aus  welcher  die  Regungen  des  guten  und  bösen  Gewissens 
je  nach  der  sich  bietenden  Gelegenheit  hervorgehen,  kann  nur 
als  angeboren  aufgefasst  werden,  gerade  so,  wie  auch  die 
Fähigkeit,  Lust  und  Unlust  zu  empfinden  und  den  entsprechenden 
Anlässen  zuzuordnen,  ohne  sich  bei  dieser  Zuordnung  je  zu  ver- 
greifen, auf  keine  Art  erworben  gedacht  werden  kann,  sondern 
als  angeboren  gelten  muss.  Dagegen  wäre  es  völlig  absurd, 
irgendwelche  inhaltlichen  Pflichtvorstellungen  als  angeboren 
zu  denken.  Vielmehr  sind  diese  noch  deutlich  nachweisbar  als 
Erzeugnissse  der  besonderen  Umstände  unserer  Entwickelung  zu 
erkennen,  des  Einflusses  der  Umgebung,  der  Gesellschaft,  in  der 
wir  aufwachsen,  oder  weiterhin  als  Ergebnisse  der  eigenen  Erfah- 
rung und  Reflexion. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  welches  die  näheren  Bedingungen 
dieser  Entwickelung  der  Pflichtvorstellungen  sind,  und  mit  ihnen 
zugleich  die  des  Gewissens  in  seinen  auf  den  besonderen  Fall  zu- 
geschnittenen  Aussagen.  Beim  ersten,  noch  naiven  Wollen  des 
Kindes,  das  noch  ganz  durch  die  augenblicklichen  Lust-  und  L"n- 
lustgefühle  geleitet  ist,  sind  offenbar  noch  keine  Gewissensregungen 
vorhanden.  Mit  den  ersten  Pflichtvorstellungen,  die  uns,  der 
gewöhnlichen  Entwickelung  gemäss,  durch  wiederholtes  Gebot 
und  Verbot  der  Umgebung,  der  Erziehenden  eingepflanzt  werden, 
beginnt  nun  auch,  bei  Zuwiderhandlungen,  das  Gewissen  sich  zu. 
regen,  oft  gewiss  untermischt  mit  Gefühlen  der  Furcht  vor  zu  er- 
wartender Strafe,  in  seiner  reinen  Ausprägung  hingegen  charak- 
terisiert durch  die  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst  infolge  der  Ab- 
weichung eines  augenblicklichen  Einzelwollens  von  froheren, 
damals  als  dauernd  gemeinten  Willensentscheidungen,  welche  der 
Pietät  gegen  den  Erzieher  entsprangen. 

Allein  diese  Aufzeigung  des  Ursprunges  der  Pflichtvorstellungen 
im  Einzelwesen  verweist  uns  zurück  auf  das  Problem  ihrer  Ent- 
stehung überhaupt.  Denn  es  sind  doch  keineswegs  etwa  blos  will- 
kürliche,  individuelle  Anordnungen,    welche   die   Umgebung   dein 
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Zögling  gegenüber  geltend  macht,  sondern  in  ihren  Geboten  und 
Verboten  prägen  sich  in  der  Regel  zugleich  die  Pflichtvorstellungen, 
die  Anschauungen  über  Recht  und  Unrecht  aus,  welche  die  Ge- 
meinschaft in  ihrer  Entwicklung  sich  erworben  hat.  Gerade  die 
Köcksicht  auf  die  Sitte  und  die  ethischen  Begriffe  dieser  Gemein- 
schaft ist  es,  was  dem  Erzieher  das  Gefühl  der  eigenen  Autorität 
gegenüber  dem  Zögling  giebt;  er  ist  jetzt  der  in  Frage  kommende 
aasubende  Vertreter  dieser  allgemeinen  Sitte  oder  des  „öffent- 
liclien  Gewissens^  und  hat  dessen  Forderungen  zur  Geltung  zu 
bringen.  Woher  also  die  in  der  Gemeinschaft  herrschenden 
sittlichen  Begriffe? 

Das  erwähnte  Buch  von  Paul  Ree,  das  speziell  dieses  Problem 
behandelt,  kann  nicht  einmal  hierfür  als  zuverlässige  Instanz  an- 
erkannt werden.  Die  ausgesprochene  Tendenz  des  Verfassers,  über- 
all nur  naturalistische  Erklärungen  gelten  zu  lassen,  macht 
seinen  Eonstruktionsversuch  auch  hier  einseitig  und  unzulänglich. 
Gewiss  hat  er  in  vielen  Fällen,  vielleicht  der  Mehrzahl  sogar,  Recht 
mit  der  Behauptung,  dass  das  Bedürfnis  des  Zeitalters  und  der 
Xotzen  der  Gemeinschaft  die  Hauptfaktoren  bei  der  Entwick- 
lung der  sittlichen  Begriffe  gewesen  seien.  Allein  sind  damit  wirk- 
lich alle  Momente  dieser  Entwickelung  erschöpft?  Muss  nicht 
daneben,  zeitweilig  wenigstens,  auch  die  wirksame  Kraft  gerade 
ethischer  und  vielleicht  mehr  noch  religiöser  Idealvor- 
stellungen als  historische  Thatsache  anerkannt  werden, 
so  sehr  man  diese  auch  etwa  als  Irrungen  der  Phantasie  missbilligen 
und  verwerfen  mag?  Diese  Idealvorstellungen  selbst  aber  werden 
auf  keine  Weise  wieder  auf  blosse  Nützlichkeitsrücksichten  zurück- 
zefohrt  werden  können;  vielmehr  ist  in  ihnen  sehr  deutlich  das 
Hereinspielen  der  ästhetischen  und  religiösen  Phantasie  zu 
bemerken.  In  den  von  dieser  letzteren  geschaffenen  Heroen-  und 
GoUergestalten  und  in  den  sich  daran  anschliessenden  Mythen- 
dichtnngen  zeigt  sich  ganz  unverkennbar  eine  ursprüngliche 
idealbildende  Kraft  des  menschlichen  Geistes,  welche  neben 
der  intellektuellen  Reflexion  die  Hauptquelle  unserer  Begriffe 
von  Tugend,  von  gut  und  schlecht  bildet.  Man  mag  die  Ideal- 
ond  Götterdichter,  welche  zuerst,  über  das  blosse  Bedürfnis  und  die 
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NützlichkeitsrücksichteD  hiDausg:chen(l,  ein  ao  sich  (iatef 
chmngs würdiges  lohrlen  and  in  oiner  vergangenen  Heroen 
einer  noch  g^enwärtigen  Götterwelt  aufs  glücklichste  realisi 
liessen,  for  blosse  Schwärmer  and  PhautüSten  erklären;  aber  s 
nnd  so  bereitwilligen  Olanben  finden  konnten  sie  doch  blosi 
Ihre  Schöpfangen  auch  l>ei  den  Hörern  bereits  einen  dafür  en 
liehen  Boden  vorfanden,  nenn  auch  bei  diesen  eine  arsprn 
ästhetische  Lost  am  Idealischen  als  solchen  schon  gegebe 
Der  massgebende  Einfluss  dieses  selbständigen  ästhetische 
religiösen  Momentes  auf  die  ganze  Entwickelnng  nnd  Ge» 
der  sittlichen  Anschauungen  des  Volkes  zeigt  sich  so  weit  ve 
und  tiefgehend,  da$s  seine  AnsserachtlafStmg  für  die  Gee 
dieser  Entwickelnng  durch  nichts  zu  rechtfertigen  ist. 

Diesen  eigentlich  produktiven  Faktoren  der  Weiterem 
lung  der  sittlichen  Anschauungen  im  historischen  Gesamtlet 
Gemeinschaft  tritt  aber  sehr  früh  schon  auch  ein  kritisch 
Seite:  die  intellektuelle  Reflexion  setzt  ein  uud  machi 
Einfluss,  je  länger,  je  mehr,  geltend.  Ein  erster  Anlass 
Eingreifen  mag  in  der  kanm  zu  vermeidenden  allmählichei 
artung  gegeben  sein,  welcher  die  sich  selbst  überlassene  ästt 
und  religiöse  Phantasiethättgkeit  bei  der  Ausbildung  immei 
Idealgestaltungen  verfallen  mii.sste.  Kam  es  so  zuletzt  zu 
Widersprüchen  dieser  ethischen  Phantasie-Schöpfnagen 
einander  oder  gegen  die  aus  anderen  Quellen  geflossenen  sii 
Anschauungen,  so  mnsste  man  zn  ausserhalb  liegenden, 
geordneten  Mas.sstäbeu  greifen,  um  eine  Entscheidung  z* 
den  nicht  mehr  zn  vereinigenden  Tugend  nnd  Pflichtb 
herbeizufuhren.  Mit  dem  Aufkommen  einer  solchen 
ordneten  Instanz  aber,  wie  sie  sich  in  der  intellektnellen  R< 
nun  darbot,  mnsste  zugleich  die  unbedingte  Antorität  * 
rade  herrschenden  sittlichen  Anschauungen  gelockert 
und  mehr  in  den  Hintergrund  treten;  und  dieser  Gang  di 
wii'kelnng  mnsste  noch  gplördert  werden,  wenn  zu  der  Erw« 
des  ethischen  Horizontes  durch  die  Ideal -Schöpfungen  der  PI 
noch  die  andere  zufolge  der  beginnenden  Geschichtsbe 
tung    hinzukam.      Je   mehr    man    die    gegenwärtig    herrs) 
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Sitten-  und  Sittlichkeitsbegriffe  als  erst  gewordene  kennen 
lernte,  welche  in  früheren  Zeiten  keineswegs  dieselbe  Verbindlichkeit 
enthielten,  um  so  mehr  musste  man  auch  ein  Hinausschreiten  über 
diese  als  möglich  und  vielleicht  zu  besseren  Zuständen  hinüber- 
führend  anerkennen.  Das  bloss  durch  die  Macht  der  Tradition 
Gewordene  war  nicht  mehr  prinzipiell  unantastbar;  vielmehr  konnte 
aoch  ihm  nur  die  gleiche  Relativität  zukommen,  wie  dem  früher 
Gewesenen  und  dann  Untergegangenen,  solange  es  nicht  durch 
andere,  absolute  Massstäbe  zu  höherem  Werte  erhoben  wurde. 
Aach  in  anderer  Weise  aber  musste  die  Geschichtsbetrachtung  der 
Anwendung  eines  solchen,  der  gegenwärtig  gerade  herrschenden 
Sittenanschauung  überlegenen  Massstabes  zu  Gute  kommen:  sie 
gab,  je  mehr  sie  sich  zu  erweitern  begann,  ein  um  so  reicheres 
Material  von  Beispielen  und  Vorbildern  tugendhafter  Gesinnung 
and  Handlungsweise,  so  dass  nun  die  Auswahl  unter  verschiede- 
nen möglichen  Sittlichkeits  -  Idealen  immer  unbeschränkter,  der 
Teberblick  über  die  überhaupt  denkbaren  immer  vollständiger 
wurde.  Vollends  musste  die  spätere  Entwickelung,  wo  der  Ein- 
lebe vielfach  nicht  mehr  bloss  Einer,  der  Volksgemeinschaft, 
angehörte,  sondern  zweien  zugleich,  indem  noch  die  Religions- 
gemeinschaft hinzutrat  und  nun  eine  jede  ihre  besonderen  Sittlich- 
keitsforderungen geltend  machte,  mehr  und  mehr  dahin  führen,  sich 
nach  absoluten,  ausserhalb  des  historisch  Bedingten  stehenden 
Massstaben  umzusehen.  So  fand  die  intellektuelle  Reflexion, 
nachdem  sie  einmal  erwacht  war,  einen  von  allen  Seiten 
bereits  vorbereiteten  Boden  vor.  Dass  sie  dennoch  niemals  die 
einzige  und  oberste  Instanz  für  die  Weiterentwick«lung  des  öffent- 
lichen Gewissens  werden  konnte,  dafüi*  war  schon  durch  die  überall 
henunende  Macht  der  Tradition'  gesorgt,  die  das  Bestehende,  ein- 
maJ  Ueberkommene  mit  einem  mystischen  Scheine  von  Ehrwürdig- 
keit und  Unverletzlichkeit  überkleidete.  Anderseits  war  es  die 
nicht  zu  verbergende  Unzulänglickeit  der  intellektuellen  Reflexion 
selbst,  was  sich  ihrer  ausschliesslichen  Verwendung  hindernd  ent- 
gegenstellte; sie  hat  es,  wie  oben  bereits  erwähnt,  bis  heute  noch 
nicht  zu  allgemein  anerkannten  letzten  Prinzipien  bringen  können; 
vielmehr  bedurfte  sie  sehr  wesentlich  der  Ergänzung  durch  ästhe- 
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tische  und  religiöse  Faktoren,  über  die  eine  rein  intellektuelle  Dis- 
kussion nicht  möglich  war. 


Diesem  so  in  seinen   Hauptzügen  angedeuteten  Entwicklungs- 
gange des  „öffentlichen  Gewissens^  musste  nun  die  Ausbildung 
der  Pflichtvorstellungen  im  Einzelwesen  und  somit  des  an  sie  ge- 
bundenen „individuellen  Gewissens"  entsprechen.    Wir  verliessen 
diese  letztere  an  dem  Punkte,  wo  in  den  autoritativen  Geboten  und 
Verboten   des  Erziehers   dem   sich   noch   erst   zur  Selbständigkeit 
entwickelnden  Einzelwesen  die  herrschenden  Sittenanschauungen 
der  Gemeinschaft   nahe  gebracht   werden.    Im   weiteren   Verlaufe 
wird  es  nun  naturgemäss  immer  mehr  dahin  kommen,  dass  nicht 
bloss  die  äusseren  Bestimmungen  dieser  öffentlichen  Sittlichkeit  auf- 
genommen werden,  sondern  zugleich  die  darin  lebendigen  Momente 
der    Kritik    und    positiven    Weiterentwickelung    derselben. 
Die  ursprüngliche  Forderung  des  individuellen  Gewissens,  in  unserm 
Handeln  mit  dem  uns  gerade  gegenwärtigen  Pflichtbegriff  zusammen- 
zustimmen,  wird   sich    dementsprechend    mehr   und    mehr    dahin 
spezifizieren:  mit  der  eigenen  ethischen  Einsicht  zusammenzu- 
stimmen.   So  weist   uns   die   Gewissensforderung   über   alle  bloss 
durch  äussere  Autorität  gestützten  Pflichtvorstellungen  mit  Not- 
wendigkeit hinaus  und  verlegt  den  obersten  Gerichtshof,  der  über 
gut  und  böse  zu  entscheiden   hat,  ausschliesslich   in  unsere  eigene 
Ueberzeugung,  wie   sie  auf  ästhetischem   und  religiösem  Boden 
zuerst   in  uns  begründet,  durch   die  eigene  intellektuelle  Reflexion 
kritisch  gereinigt  und  gefestigt  ist. 

Der  so  gewonnenen  Begriffsbestimmung  des  Gewissens  dürfte 
nun  nicht  etwa  entgegengehalten  werden,  dass  doch  auf  früheren 
Kulturstufen  eine  solche  Berufung  auf  die  eigene  Reflexion  nicht 
bloss  nicht  nachweisbar,  sondern  sogar  die  unbedingte  Unter- 
werfung unter  die  allgemeine  Sitte  als  Thatsache  gegeben,  und 
dass  auch  noch  bei  uns  selbst  die  grosse  Mehrzahl  in  ihrem  Ge- 
wissen völlig  beruhigt  ist,  wenn  ihr  Handeln  nur  mit  den  gerade 
herrschenden  Sittlichkeitsanschauungen  zusammenstimmt,  und  jede^ 
Geltendmachen    einer   durch    eigenes  Denken   erworbenen   Ueber^ 
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zengoüg,  wenn  sie  zu  jenen  in  Widerspruch  tritt,  verurteilen 
wurde.  Denn  hier  ist  eben  die  eigene  Reflexion  noch  nicht 
80  weit  geweckt,  zu  solchem  Selbstvertrauen  herangreift,  dass  die 
volle  Verantwortung  für  ihre  Ergebnisse  übernommen  werden 
könnte;  man  weiss  es  noch  nicht  besser,  als  dass  die  allgemeine 
Sitte  die  oberste  Autorität  ist  über  das,  was  Pflicht  sei;  diese 
Aofiassung  ist  hier  eben  noch  die  höchste  ethische  Einsicht,  zu  der 
man  es  zu  bringen  vermag,  und  mit  der  zusammenzustimmen  da- 
her auch  thatsächlich  das  Gewissen  fordert. 

Ja,  es  muss  noch  hinzugefügt  werden,  dass  auch  nach  der 
Emanzipation  der  eigenen  intellektuellen  Reflexion  im  Einzelwesen 
das  Gewissen  sich  nicht  sogleich  unzweideutig  zu  ihren  Ergebnissen 
bekennen  kann,  sobald  sich  irgendwo  Konflikte  mit  den  Entscheidun- 
gen des  „öffentlichen  Gewissens"  ergeben.  Denn,  da  alle  ethischen 
Entscheidungen  nicht  bloss  Vernunft,  sondern  auch  zugleich,  so- 
fern sie  in  Handlungen  auslaufen,  Erfahrung  erfordern,  und 
da  femer  auch  die  intellektuelle  Reflexion  im  Einzelwesen  nicht 
ab  absolute  Vernunft,  sondern  nur  in  mannigfach  beschränkter 
psychologischer  Wirklichkeit  ins  Spiel  tritt:  so  werden  ihre  Ent- 
scheidungen in  der  That  zahlreichen  Verirrungen  und  Missgriffen 
aosgesetzt  sein,  die  man  durch  Anlehnung  an  die  allgemeine  Sitte 
hätte  vermeiden  können.  Hier  ergeben  sich  allerdings  mancherlei 
Konflikte,  indem  einerseits  die  volle  Verantwortung  für  eine 
Handlung  nur  übernommen  werden  kann,  wenn  sie  aus  der  durch 
eigenes  Denken  gewonnenen  Ueberzeugung  hervorgeht,  anderer- 
seits doch  auch  eine  Ueberschätzung  der  Zuverlässigkeit  und 
Snperiorität  des  eigenen  Urteils  gegenüber  der  Autorität  langbe- 
vihiter  Anschauungen  der  Gemeinschaft  nachträglich  Gewissensbe- 
onruhigungen  hervorrufen  kann.  Allein  diese  nun  einmal  vor- 
handenen Konflikte  betreffen  keineswegs  das  Gewissen  selbst,  weisen 
nicht  etwa  auf  eine  Vieldeutigkeit  seiner  Forderung  hin,  sondern 
zeigen  nur,  dass  die  rechte  Ausführung  dieser  Forderung  mitunter 
«if  Schwierigkeiten  stösst.  Immer  bleibt  es  das  allgemeine  Gebot 
des  Gewisseiis,  in  unserem  Handeln  und  Verhalten  mit  unserer 
eigenen  ethischen  Einsicht,  und  zwar  der  höchsten  uns  erreich- 
baren, unbedingt  zusammenzustimmen.    AUein  es  giebt  Fälle,  wo 
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die  eigene  Reflexion  versagen  kann,  wo  es  ihr  nicht  gelingt,  es 
zu  für  sich  einleuchtender,  in  sich  selbst  gerechtfertigter  Erkennt- 
nis zu  bringen.  Hier  sind  dann  Kompromisse  mit  den  Be- 
stimmungen des  „öflFentUchen  Gewissens"  unveimeidlich. 


Das  gegenseitige  Verhältnis  der  drei  von  uns  unterschiedenen 
Erscheinungsformen  des  Gewissens  würde,  um  nun  die  Sunmie  zu 
ziehen,  in  folgender  Weise  zu  fassen  sein:  Das  individuelle  Ge- 
wissen fordert  die  Zusammenstimmung  mit  der  subjektiven  Pflicht- 
yorstellung,  und  zwar  der  höchsten  uns  erreichbaren.  Diese  aber 
muss  der  eigenen  ethischen  Einsicht  entsprungen  sein,  wenn  sie 
wirkliche  Ueberzeugungskraft  für  uns  haben  soll;  und  so  kommt  in 
ihi*  zugleich  die  dritte  der  genannten  Gewissens-Formen  zur  Gel- 
tung. Die  Erreichung  absoluter,  für  sich  einleuchtender  und  in 
sich  selbst  gerechtfertigter  ethischer  Einsicht  aber  ist  in  vielen 
Fällen  nur  ein  Ideal,  dem  wii*  uns  zwar  beständig  anzunäherc 
im  Stande  sind,  dessen  vollständige  Durchführung  aber  nicht  mii 
einem  Schlage  zu  erzwingen  ist.  Das  öffentliche  Gewissen  aber 
dessen  Bestimmungen  sich  naturgemäss  aus  den  höchsten  Gewissens 
Ausprägungen,  zu  denen  die  Einzelwesen  gelangt  sind,  zusammen 
setzen,  stellt  in  seiner  reinsten  Form  gleichsam  die  historische  Ge 
sammtarbeit  der  Menschheit  zur  Gewinnung  der  höchsten  uns  über 
haupt  erreichbaren  ethischen  Einsicht  dar.  Es  bildet  also  das  solid 
Fundament,  von  dem  alle  eigene  Reflexion  ausgehen  muss,  und  zu 
gleich  eine  Autorität,  auf  welche  diese  letztere  bei  ihren  selbständige 
Flugversuchen  immer  wieder  zurückzugreifen,  an  der  sie  sich  z 
orientieren  und  ihrer  eigenen  Zuverlässigkeit  zu  versichern  hat. 
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IX. 

Raum  und  Zeit. 

Von 

B.  Tschitocheriii. 

(Schluss.) 

Materielle  Dinge  hcissen  diejenigen,  die  eine  gewisse  Wirkung 
lof  ansere  äusseren  Sinne  hervorbringen.  Wenn  wir  alle  an  diesen 
DJDgeo  beobachteten  Eigenschaften  zusammenfassen,  so  erhalten  wir 
ien  Begriff  von  einer  Substanz,  die  ihnen  zu  Grunde  liegt,  und 
Üe  wir  Materie  nennen.  Im  Gegensatze  zu  dem  Räume,  der  eine 
rnoe  Extensität  darstellt,  schreiben  wir  ihr  eine  gewisse  Intensi- 
tit  zu,  welche  die  Quelle  jeder  Thätigkeit  ist.  Dank  dieser  Eigen- 
^:bift  ist  sie  fähig,  Bewegung  aufzunehmen  und  mitzuteilen. 
I^aram  sagen  wir,  dass  die  Materie  den  Raum  erfüllt.  Daraus 
(fgeben  sich  gewisse  Verhältnisse  zu  dem  Räume,  welche  in  folgenden 
(^eren  Eigenschaften  der  Materie  ihren  Ausdruck  finden: 

1)  Die  Ausdehnung.  Indem  es  den  Raum  füllt,  nimmt  das 
materielle  Ding  in  ihm  eine  gewisse  Stelle  ein,  und,  da  jeder 
T«>il  des  Raumes  ausgedehnt  ist,  so  hat  auch  die  ihn  füllende 
Jlaterie  Ausdehnung.  Wir  können  uns  nicht  eine  Materie  vor- 
^llen,  die  in  einem  Punkte  sich  beflndet,  denn  der  reine  Punkt 
ift,  wie  wir  gesehen  haben,  nichts  anderes,  als  eine  intelectuelle  Be- 
»timmang,  welche  die  ideale  Grenze  der  Teilbarkeit  darstellt;  in 
^toer  abstracten  Grenze  aber  kann  kein  reales  Ding  sein.  Darum 
l»nn  auch  weder   in  der  reinen  Linie,  noch    in    der  reinen  Fläche 
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Banm  und  Zeit. 

Von 
B.  Tschitscheriii. 

(Schluss.) 

Materielle  Dinge  heissen  diejenigen,  die  eine  gewisse  Wirkung 
auf  unsere  äusseren  Sinne  hervorbringen.  Wenn  wir  alle  an  diesen 
Dingen  beobachteten  Eigenschaften  zusammenfassen,  so  erhalten  wir 
den  Begriff  von  einer  Substanz,  die  ihnen  zu  Grunde  liegt,  und 
die  wir  Materie  nennen.  Im  Gegensatze  zu  dem  Räume,  der  eine 
reioe  Extensität  darstellt,  schreiben  wir  ihr  eine  gewisse  Intensi- 
tät zu,  welche  die  Quelle  jeder  Thätigkeit  ist.  Dank  dieser  Eigen- 
schaft ist  sie  fähig,  Bewegung  aufzunehmen  und  mitzuteilen. 
Darum  sagen  wir,  dass  die  Materie  den  Raum  erfüllt.  Daraus 
ergeben  sich  gewisse  Verhältnisse  zu  dem  Räume,  welche  in  folgenden 
femereu  Eigenschaften  der  Materie  ihren  Ausdruck  finden: 

1)  Die  Ausdehnung.  Indem  es  den  Raum  füllt,  nimmt  das 
materielle  Ding  in  ihm  eine  gewisse  Stelle  ein,  und,  da  jeder 
Teil  des  Raumes  ausgedehnt  ist,  so  hat  auch  die  ihn  füllende 
Materie  Ausdehnung.  Wir  können  uns  nicht  eine  Materie  vor- 
stellen, die  in  einem  Punkte  sich  befindet,  denn  der  reine  Punkt 
int,  wie  wir  gesehen  haben,  nichts  anderes,  als  eine  intelectuelle  Be- 
stimmang,  welche  die  ideale  Grenze  der  Teilbarkeit  darstellt;  in 
^ioer  abstracten  Grenze  aber  kann  kein  reales  Ding  sein.  Darum 
kann  auch  weder    in  der  reinen  Linie,  noch    in    der  reinen  Fläche 
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Materie  real  existieren,  sondern  nur  in  dem  Raunie.  Als  abstracte 
Grenzen  sind  die  Punkte,  Linien  und  Flächen  nur  Verhältnisse  des 
Raumes  zu  den  ihn  füllenden  Dingen,  und  Verhältnisse  bestehen 
nur  bei  Dingen.  Wir  haben  gesehen,  dass  in  dem  reinen  Räume 
diese  Verhältnisse  nur  als  Möglichkeit  existieren;  als  Wirklichkeit 
werden  sie  durch  die  im  Räume  befindlichen  Dinge  gesetzt  und  be- 
stehen bei  ihnen. 

2)  Die  Teilbarkeit.     Da  die  Materie  ausgedehnt  ist,  so  ist 
sie    deswegen    auch    teilbar,    und    als    solche    teilbar   ohne   Ende, 
denn    die    Teilbarkeit    der    Ausdehnung    hat    keine   Grenze:   jeder 
Teil    des    Ausgedehnten    hat    wieder   Ausdehnung.      Da    aber   die 
Materie  ausser  der  Ausdehnung    noch  eine  gewisse  Intensität   hat, 
80    hat    daher    ihre  Teilbarkeit  eine  Grenze.     Diese  Grenze    hängt 
von  den  Eigenschaften  jener  Kräfte  ab,    welche    die    ausgedehnten 
Teile  verbinden  und  ihnen  eine  gesonderte  Stelle  im  Räume  geben. 
Der    unteilbare    Teil    der    Materie    ist    derjenige,    den   eine  innere 
Kraft    so  zusammenhält,    dass  keine  andere  Kraft  ihn  teilen  kann. 
Ein    solches  Teilchen    wird    das  Atom    genannt.      Folglich    kann 
die  Atomistik,  als  Theorie,    welche  die    Eigenschaften  der  Materie 
bestimmt,    nicht  darauf  begründet  werden,   dass  es  notwendig  ist, 
eine    Schranke    der    Teilbarkeit    zu    setzen;    die    Vernunft    kennt 
solche  Schranken  nicht.     Ihren  Grund  kann  sie  nur  in  der  Annahme 
einzelner  Kräfte    haben,    die    nicht   mehr   geteilt    werden   können. 
Solche  Kräfte  lehrt  uns  die  Chemie  kennen. 

3)  Die  Beweglichkeit.     Das  materielle  Ding    nimmt    zwar 
eine  bestimmte  Stelle    im    Räume  ein,    ist    aber   nicht    daran   ge- 
bunden; es    kann    auch   jede  andere  Stelle  einnehmen.     Um    aber 
eine  andere  Stelle  einzunehmen,    muss    das   Ding   sich    dahin  ver- 
setzen.    Diese  Veränderung  der  Stelle  ist  die   Bewegung.     Intel- 
lectuell  können    wir    in    dem   vorgestellten  Räume    alle    möglichen 
Versetzungen    hervorbringen,    denn    die  Vernunft   ist   eine    thätige 
Kraft,  die  nach  Belieben  ihre  Vorstellungen   vereinigt    und   trennt. 
So  werden    in   der  Geometrie    ideale  Linien    gezogen,  Figuren    ge- 
bildet und  die  einen  auf  die  anderen  gelegt.     Alles  das  sind  rein 
apriorische   Operationen,    für  die  keine    äussere  Vorstellung    nötig 
ist.     Aber  in    der  materiellen  Welt    hängen    die  Bewegungen    von 
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den  physischen  Kräften  ab,  die  sie  hervorbringen.  Im  Unterschiede 
von  dem  vernünftigen  Subject,  das  ein  sich  selbst  bestimmendes 
Wesen  ist,  bestimmt  die  Materie  sich  nicht  zur  Bewegung;  sie  ist 
aber  fähig  rein  passiv  die  ihr  mitgeteilte  Bewegung  aufzunehmen, 
fortzusetzen  und  zu  übertragen.  Diese  Eigenschaft  heisst  die 
Trägheit.  Darauf  beruht  die  ganze  Mechanik.  Da  die  Mechanik 
eine  sicher  begründete  Wissenschaft  ist,  deren  Ergebnisse  durch 
Thatsachen  bestätigt  werden,  so  ist  diese  Eigenschaft  der  Materie 
aber  jeden  Zweifel  erhaben.     Daraus  folgt: 

4)  Die  Wechselwirkung  der  im  Räume  befindlichen  materi- 
ellen Dinge.  Die  mitgeteilte  Bewegung  wird  von  den  einen  auf- 
genommen und  auf  andere  übertragen;  daraus  entspringen  be- 
ständige Veränderungen  in  der  gegenseitigen  Lage  und  in  den 
gegenseitigen  Verhältnissen  der  Dinge.  Und  da  die  einmal  mitge- 
teilte Bewegung  in  dieser  oder  jener  Form  fortdauert,  indem  sie 
aus  einem  materiellen  Teil  in  den  anderen  übergeht,  so  entsteht 
daraus  ein  allgemeiner  Process,  der  alle  in  dem  Räume  befindlichen 
materiellen  Dinge  umfasst.  Alles  bewegt  sich,  alles  befindet  sich 
in  einer  bestandigen  W^echselwirkung,  und  infolge  dessen  verändern 
>ich  unaufhörlich  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Dinge.  Hierin 
liegt  der  Ursprung  der  Erscheinungen. 

Darin  liegt  zugleich  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem 
Räume  und  den  ihn  füllenden  materiellen  Dingen.  Diese  befinden 
Hch  in  einer  ewigen  Bewegung,  verändern  ihre  Stellen  und  Grenzen, 
der  Raum  aber  bleibt  unveränderlich  und  unbeweglich;  er  umfasst 
sie  alle  und  schreibt  ihnen  unwandelbare  Gesetze  vor.  Dieses 
Medium  ist  uns  nicht  durch  die  äusseren  Sinne  gegeben,  welche 
nur  die  Wirkungen  der  materiellen  Gegenstände  wahrnehmen,  aber 
die  Gesetze  dieser  Wirkungen  sind  solcher  Art,  dass  sie  uns 
nötigen,  die  objectivo  Existenz  dieses  Mediums  anzuerkennen,  das 
uns  durch  die  angebornen  Fähigkeiten  unserer  Vernunft  gegeben 
i»t.  Jede  Wechselwirkung  ausser  einander  befindlicher  Dinge  setzt 
die  Existenz  eines  sie  umschliesseuden  Mediums  voraus,  in  welchem 
Me  auf  einander  wirken  können,  indem  sie  ausser  einander  bleiben, 
das  heiäst,  indem  sie,  ohne  zusammenzufallen,  sich  nur  vereinigen 
und  trennen;  ein    solches  Medium  ist    eben  der  Raum.     Jede   Be- 
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wegUDg,  als  VeräDderung  des  Ortes,  setzt  die  Existenz  des  Raumes 
voraus.  Fraglich  sind  nur  die  objectiven  Eigenschaften  dieses  Me- 
diums. Sie  sind  uns  dadurch  gegeben,  dass  die  Gesetze  unserer 
subjectiven  Vorstellung  vom  Räume  mit  denen,  welche  die  Er- 
scheinungen regieren,  zusammentreffen.  Folglich  hat  unsere  sub- 
jective  Vorstellung  eine  objective  Realität. 

Die  Wechselwirkung  der  im  Räume  befindlichen  Dinge  ist 
aber  nicht  auf  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse,  die  ein  sie  um- 
fassendes Medium  voraussetzen,  beschränkt.  Sie  setzt  unmittelbar 
den  Raum,  als  einen  für  alle.  Es  giebt  in  der  materiellen  Welt  eine 
Erscheinung,  die  allgemein  und  unbeschränkt  ist.  Diese  Erscheinung 
ist  die  Anziehung.  In  der  Wissenschaft  ist  sie  bestimmt,  als  ein 
keinem  Zweifel  unterliegendes  Gesetz,  welches  die  Bewegungen  der 
Himmelskörper  ebenso  wie  den  Fall  der  Körper  auf  der  Erde 
regiert;  aber  ihr  Ursprung  ist  bis  jetzt  ein  Rätsel  und  alle  Hypo- 
thesen, welche  diese  Erscheinung  erklären  sollen,  erweisen  sich  als 
ganz  unhaltbar.  Versuchen  wir  dieser  Frage  näher  zu  treten,  in- 
dem wir  von  dem  ausgehen,  was  wir  zuverlässig  wissen.  Wo  es 
mathematische  Verhältnisse  giebt,  da  lassen  sich  auch  logisch  not- 
wendige Schlüsse  ziehen. 

Das  Gesetz  der  Anziehung  besteht  darin,  dass  jedes  Teilchen 
der    Materie  jedes   andere  anzieht,    im    direkten  Verhältnisse    zur 
Masse  und    im  umgekehrten  zum   Quadrate   der  Entfernung.     Da:;; 
beweist   nicht   nur    die    Einheit   der    Materie,    sondern    auch    die 
Einheit   des  Raumes.     Alle   im  Universum    zerstreuten    Teile    der 
Materie  befinden  sich  in  einer  beständigen  Wechselwirkung:  sie  sind 
alle  an   ein  allgemeines  Gesetz  gebunden,  welches  ihr  Verhältnis 
zu   dem    sie   umfassenden    Räume   ausdrückt.     Die    Wirkung    der 
Kräfte  richtet  sich   nach    den  Entfernungen    und    die  Entfernungen 
werden  durch  das  Verhältnis  zu  dem  einen  unveränderlichen  Raame 
bestimmt,    denn    die  Entfernungen   sind  Teile   des  Raumes.     Auf 
diese  Weise  bekommt  unsere  subjective  Vorstellung  eine  objective 
Gültigkeit,  und  alle  apriorischen  Gesetze  der  Geometrie  finden  eine 
vollständige  Anwendung  in  der  materiellen  Welt. 

Als  Newton,  der  dieses  Gesetz  entdeckt  hat,  es  aufstellte,  ver- 
zichtete er  jedoch   auf  jede  Erklärung.     Hier  findet  scheinbar  eine 
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Wechselwirkung  zweier  weit  von  einander  entfernter  Dinge  statt; 
indessen,  sagt  Newton,  kann  kein  philosophisch  gebildeter  Geist 
eioe  solche  Fernwirkung  annehnnen.  Das  hiesse  zugeben,  dass  ein 
Ding  da  wirkt,  wo  es  nicht  ist,  was  widersinnig  ist.  Darum 
nahmen  diejenigen,  welche  diese  Erscheinung  zu  erklären  versuchten, 
ihre  Zuflucht  zu  der  Hypothese  des  Stosses.  Sie  suchten  den  Ur- 
sprung der  Anziehung  nicht  in  den  auf  einander  wirkenden  naate- 
riellen  Massen,  sondern  in  der  Bewegung  des  sie  umschliessenden 
Mediums,  dass  sie  auf  einander  stösst.  Aber  alle  diese  mehr  oder 
weniger  scharfsinnigen  Hypothesen  stehen  im  Widerspruch  zu  dem 
Gesetze  der  Anziehung,  welches  eine  Wirkung  bestimmt,  die  pro- 
portional den  Massen  ist,  und  mit  der  Vergrösserung  der  Ent- 
femuog  dieser  Massen  sich  vermindert.  Folglich  liegt  die  wirkende 
Kraft  in  diesen  Massen  selbst  und  wenn  hier  überhaupt  eine  Wir- 
liQog  des  Mediums  vorliegt,  so  muss  auch  dieses  Medium  in  einem 
eewissen  Verhältnis  zu  den  wirkenden  Massen  stehen. 

Um  in  dieser  Frage  zu  einem  richtigen  Ergebnisse  zu  gelangen, 
müssen  wir  zuerst  den  Begriff  von  der  Kraft  feststellen.  In  der 
Mechanik  wird  er  einfach  als  das  Princip  der  Bewegung  gefasst, 
Qod  bleibt  übrigens  ganz  unbestimmt.  Mitunter  wird  auch  offen 
gesagt,  dass  wir  nicht  wissen,  was  die  Kraft  ist.  Einige  Mathematiker 
TersQchen  sogar  diesen  Begriff  ganz  zu  umgehen;  sie  machen  aus 
der  Mechanik  nur  eine  Beschreibung  der  Bewegung,  was  aber  den 
10  ihr  aufgestellten  Gesetzen  widerspricht,  denn  ein  wesentlicher 
Factor  jeder  Bewegung  ist  die  Zeit  und  in  der  Mechanik  giebt  es 
Mele  Funktionen,  die  von  der  Zeit  ganz  unabhängig  sind;  zu  diesen 
gebort  auch  die  Anziehung.  Diese  Unbestimmtheit  des  Begriffs 
von  der  Kraft  ist  aber  grade  eine  Quelle  vieler  Missverständnisse. 
Nur  wenn  wir  uns  klar  machen,  was  wir  eigentlich  darunter  ver- 
''tehen  sollen,  können  wir  irgend  welche  klaren  Vorstellungen  er- 
laogen. 

Die  Kraft  ist  eine  logische  Bestimmung,  die  der  Wirkung 
^nUipricht  Wenn  es  eine  Wirkung  giebt,  so  giebt  es  auch  ein 
^^irkendes;  diese  Quelle  oder  diese  Ursache  der  Wirkung  nennen 
«ir  Kraft.  Da  die  Wirkung  mannigfaltig  und  die  sie  hervor- 
briogeode  Kraft  eine  ist,  so  ist  die  Kraft  das  Eine,  das  den  Ver- 
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schiedenheiten    zu  Grunde    liegt,   also    eine  Substanz.     Als  solche 
wird  sie  durch  ihre  Merkmale  bestinamt.     Diese  Merkmale  können 
quantitative  und  qualitative  sein.     Die  letzteren  werden  durch  die 
Qualität  der  Wirkung  bestimmt.     Diese  Qualität  kann  mannigfaltig 
sein;  es  giebt  aber  zwei  Grundqualitäten,  die  jeder  Kraft  eigen  sind 
und  durch  ihr  Verhältnis  zu  der  Wirkung  bestimmt  werden.    Als 
Fähigkeit   zur   Wirkung    enthält  sie    diese    als  Möglichkeit:  dieser 
Zustand    der  Kraft  heisst    der  potentielle.      Wenn  sie  hingegeu 
wirkt,    so    befindet    sich    die   Kraft   im    thätigen    Zustande.     Iq 
der  Anwendung  auf  die  Bewegung  im  Räume    heissen  diese  zwei 
Formen    der    Kraft    in  der    Mechanik    die    potentielle    und    die 
kinetische  Energie.     In  quantitativer  Beziehung    hat   die  Kraft 
die     beiden    der    Quantität    eigentümlichen    Bestimmungen:    die 
Extensität   und    die  Intensität,   oder   den   Umfang    und    die 
Spannung.     Der  Umfang  der  Kraft  wird  durch  den  Umfang  ihrer 
Wirkung  bestimmt,  denn  wo  eine  Wirkung  ist,  dort  ist  auch  eine 
Kraft.      Die    Spannung   aber   ist   der  Kraft  eigentümlich,    als  der 
Quelle  der  Wirkung,  denn  sie  ist  eben  darum   zur  Wirkung  fähig, 
weil  sie  eine  gewisse  Spannung  hat.     Folglich  ist  die  Kraft  ebenso 
wie  die  Materie  eine  den  Raum  füllende  Intensität.    Sie  unterscheidet 
sich  aber  von  der  Materie  dadurch,  dass  die  Materie  ein  träges  und  die 
Kraft  ein  thätiges  Princip  ist.  Darum  unterscheidet  die  Mechanik  die 
Kraft  und  die  Masse.     Doch  ist  die  in  der  materiellen  Welt  wirkende 
Kraft  immer  mit  der  Materie  verbunden  und  zwar  in  einer  doppelten 
Form.     Als    potentielle  Energie   oder   als  Fähigkeit  ist   sie  immer 
einer  gegebenen  Materie    eigen    und  bildet   ihre  beständige  Eigen- 
schaft.    Als    solche    erscheint  sie    in    der    Anziehung,    die   immer 
proportional  der  Masse  ist.     In  dieser  Hinsicht  ist  jeder  Theii  der 
Materie    ein  Centrum    der  Kraft.     Dagegen    als  kinetische  Energie 
geht  die  Kraft  aus  einer  Masse  in  die  andere  über,  und  bleibt  da- 
bei immer  quantitativ  sich   gleich,  dass  heisst,    bestimmt  sich  als 
einiges    mit  sich    immer  identisches  Princip,  ungeachtet   der  Ver- 
schiedenheit der  bewegten  Massen  und  der  Bewegungen  selbst.     In 
dieser  Gestalt  erscheint  die  Kraft  als  eine  Substanz,  die  von   der 
Materie  verschieden    ist,  die    aus  einem  materiellen  Theil    in    den 
anderen  übergeht  und  sie  alle  durch  eine  Gesammtbewegung  verbindet. 
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Das  sind  dio  unarastösslichcn  Principien,  die  den  Begrifif  der 
Kraft  bestimmen,  wie  sie  uns  Logik  und  Erfahrung  an  die  Hand 
gebcu.  Sehen  wir  zu,  was  wir  aus  diesen  Principien  für  die  An- 
ziehung gewinnen.  Das  Gesetz  der  Anziehung  giebt  uns,  wie  den 
Umfang,  so  auch  die  Spannung  der  wirkenden  Kraft.  Die  Spannung 
wird  durch  die  Proportionalität  zu  der  Masse  ausgedrückt.  Der 
Umfang  aber  erstreckt  sich  von  der  centralen  Kraft  auf  das  ganze 
Universum;  folglich  hört  die  Wirkung  und  die  in  ihr  enthaltene 
Kraft  erst  in  dem  Unendlichen  auf.  Diese  beiden  Principien  sind 
dorch  ein  beständiges  Gesetz  verbunden:  mit  der  Vergrösserung 
lies  Umfanges  vermindert  sich  die  Spannung.  Es  ist  bekannt,  dass 
coDccntrische  Kugeloberflächen  sich  zu  einander  wie  die  Quadrate 
der  Radien  oder  der  Entfernungen  vom  Centrum  verhalten.  Folg- 
lich, indem  sich  die  Kraft  vom  Centrum  nach  allen  Seiten  aus- 
breitet, verteilt  sie  sich  gleichsam  über  kugelförmige  Oberflächen, 
und  verliert  ebenso  viel  an  Spannung,  als  sie  an  Umfang  ge- 
winnt Ihre  Quantität  ist  im  Universum  in  den  verschiedenen 
Entfernungen  vom  Centrum  überall  gleich;  aber  je  weiter  sie 
sich  vom  Centrum  entfernt,  desto  mehr  breitet  sich  die  Kraft  aus, 
und  zugleich  geht  die  Intensität  in  Extensität,  die  Spannung 
io  Ausdehnung  über.  Das  materielle  Atom  bleibt  das  unvcr- 
inderliche  Centrum  dieser  nach  allen  Seiten  sich  ausbreitenden  Kraft; 
darch  die  Intensität  dieses  Centrums  wird  ihre  Spannung  an  allen 
Enden  des  Universums  bestimmt. 

Diese  Fähigkeit  der  Kraft  zu  einer  unendlichen  Ausbreitung 
\^t  ans  durch  ein  anderes  mathematisches  Verhältnis  gegeben,  das 
aus  demselben  Gesetze  folgt. 

Die  Wirkung  der  Kraft  in  jedem  Punkte  des  Raumes  ist 
Dar  eine  besondere  Erscheinung  der  Gesammtkraft,  die  vom 
Uentram  ausgeht.  Diese  Gesammtkraft  heisst  in  der  Mechanik 
Energie,  und  der  mathematische  Ausdruck  dafür  ist  das  Poten- 
tial. Die  Abhängigkeit  jeder  besonderen  Wirkung  von  der  cen- 
tralen Energie  wird  mathematisch  dadurch  ausgedrückt,  dass  die 
Formel  für  die  Anziehung  ein  Diflferentialquotient  von  dem  Ponten- 
üal  ist.  Dieses  Verhältnis  ist  vollkommen  sicher  und  genau 
bestimmt.      Aus  demselben  folgt  aber  mathematisch  die  entgegen- 
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gesetzte  Richtung  der  Wirkung  der  Kraft  und  des  Potentials:  wenn 
die  Wirkung  der  Kraft  auf  das  Centrum  gerichtet  ist,  was  in  der 
Anziehung  der  Fall  ist,  so  bezeichnet  das  Potential  die  Fähigkeit, 
das  Atom  von  dem  Centrum  ins  Unendliche  zu  entfernen;  das 
heisst,  damit  die  Anziehung  wirksam  sei,  muss  die  Kraft  die 
Fähigkeit  haben,  sich  ins  Unendliche  auszubreiten^).  Die  phy- 
sische Notwendigkeit  eines  solchen  Verhältnisses  kann  man  an 
folgendem  Beispiel  anschaulich  machen:  um  eine  Treppe  zu  er- 
steigen, muss  man  sich  von  den  Stufen  abstossen,  das  heisst,  einen 
Druck  nach  unten  ausüben. 

Auf  diese  Weise,    tritt    bei  der  Ausbreitung  der  Kraft  vom 
Centrum    ins    Unendliche    ein    entgegengesetzter    Druck    auf  das 
Centrum,  der  proportional  zu  der  wirkenden  Masse  und  umgekehrt 
proportional    zu    den   Quadraten    der    Entfernung  ist,    ein.     Unter 
diesen  Bedingungen  wird  das  Gleichgewicht  dadurch  hergestellt,  dass 
die  Intensität  der  Kraft  gleichmässig  nach  der  Maassgabe  der  Ent- 
fernung vom  Centrum  abnimmt.    Es  wird  gestört,  sobald  in  diesem 
Medium  eine  andere  Intensität  auftritt  die  derjenigen  überlegen  ist, 
welche  an  einem  gegebenen  Orte  im  Verhältnis  zu  einem  gewissen 
Centrum  vorhanden  ist.      In  diesem  Falle  wird,  um  das  Gleichge- 
wicht herzustellen,    die  neue  Intensität  dorthin  gedrängt,    wo  sich 
eine    ihr   gleiche    Intensität    befindet,    das   heisst,    zum    Centrum. 
Wenn  das  ein  materielles  Teilchen  ist,    so  kann  es  nur  durch  die 
Verbindung    mit    dem   ersten  ins  Gleichgewicht  gebracht  werden; 
und  da  das  zweite    Teilchen  seinerseits    ein    Centrum    der    Kraft 
bildet,  so  ist  dieses  Verhältnis  gegenseitig:    beide  streben  zu  ein- 
ander, bis  das  Gleichgewicht  erreicht  ist. 

Dies  ist  die  Erklärung  der  Anziehung,  welche  sich  aus  den 
gegenwärtigen  Angaben  der  Wissenschaft  ergiebt.  Die  Materie  ist, 
nach  dieser  Ansicht,  eine  Sammlung  von  einzelnen  Kräften,  die 
sich,    eine  jede  aus  ihrem  Centrum,    über  das  ganze  Universuin 


^)  Mathematisch  wird  das  durch  die  Veränderung  der  Zeichen  ausgedruckt : 

/m                m 
—  = ,  das  heisst,  das  Integral  der  Masse  geteilt  durch  das  Quadrmt 

der  Entfernung,   ist   gleich    dem   Minus   der   Masse    geteilt    durch  die   Eat- 
fernung. 
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ausbreiten.  Und  da  die  Kraft  eine  Intensität  ist,  die  den  Raum 
füllt,  so  bildet  sich  dadurch  ein  allgemeines  Medium,  welches 
Äether  genannt  wird. 

Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  wird  durch  eine  andere  Erschei- 
nung bestätigt,  welche  dieselben  Gesetze  hat,  wie  die  Anziehung. 
Diese  Erscheinung  ist  die  Elektricität.  Sie  hat  ebenso  eine 
Spannung,  die  durch  ein  Potential  ausgedrückt  wird,  und  eine 
Wirkung  der  Anziehung  und  der  Abstossuug,  die  umgekehrt  pro- 
portional zu  den  Quadraten  der  Entfernung  ist.  Sie  hat  aber  die 
Eigentümlichkeit,  dass  sie  in  zwei  entgegengesetzten  Formen 
erscheint,  als  positive  und  als  negative,  von  welchen  jede  sich 
selbst  abstosst  und  die  andere  anzieht.  Die  physische  Bedeutung 
dieser  zwei  Formen  ist  bis  jetzt  nicht  erklärt.  Es  giebt  zwischen 
ihnen  keinen  wesentlichen  Unterschied,  denn  ein  StoiT^  der  für  das 
eine  positiv  ist,  erscheint  für  das  andere  negativ.  Das  wahrschein- 
lichste ist,  dass  dieser  Unterschied  aus  der  gegenseitigen  Lage  der 
Atome  bei  ihrer  Wechselwirkung  hervorgeht:  das  eine  liegt  im 
Centrum  und  das  andere  an  der  Peripherie,  woraus  eine  verschie- 
dene Richtung  der  Ströme  folgt,  vom  Centrum  zu  der  Peripherie 
und  umgekehrt.  Wie  dem  auch  sei,  wir  haben  hier  dasselbe,  was 
vorhin  hinsichtlich  der  Anziehung  ausgeführt  worden  ist:  ein  Ab- 
»tossen  von  sich  selbst,  das  heisst,  eine  unendliche  Ausbreitung 
D&ch  allen  Seiten,  und  eine  damit  verbundene  Anziehung  des 
Anderen,  umgekehrt  proportional  zu  den  Quadraten  der  Entfernung. 
Die  Elektricität  stellt  zugleich  die  Herstellung  des  gestörten  Gleich- 
gewichts dar,  durch  die  Entstehung  der  die  Spannung  auflösenden 
Strome,  welche  von  einem  Centrum  zu  dem  anderen  streben  und 
die  materiellen  Atome  mit  sich  fortreissen,  was  die  Anziehung 
hervorbringt.  Und  da  die  Ströme  einander  entgegengesetzt  sind, 
^  folgen  daraus  einerseits  Schwingungen,  andererseits  eine  gegen- 
seitige Neutralisation  beider  durch  die  Verwandlung  der  zwei  ent- 
gegengesetzten Bewegungen  in  eine  gemeinsame  kreisende.  Die 
Schwingungen  geben  das  Licht,  und  die  gegenseitige  Neutralisation 
giebt  die  Wärme. 

Das  ist  die  Construction  der  Materie,  welche  wir  aus  den  uns 
bekannten  Thatsachen   entnehmen    können.     Ich    bin    weit   davon 
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entfernt,  diese  Erklärungen  für  eine  bewiesene  VV^ahrheit  auszu- 
geben. Ich  gebe  sie  nicht  einmal  für  eine  streng  wisseuschaftiiche 
Hypothese  aus.  Jede  wissenschaftliche  Theorie  muss  an  allen 
Erscheinungen  geprüft  und,  soweit  es  möglich  ist,  durch  Erfah- 
rung und  Berechnungen  bestätigt  werden.  Ich  wollte  hier  nur  die 
Möglichkeit  darthun,  solche  Erscheinungen,  die  andernfalls  in  ein 
undurchdringliches  Geheimnis  gehüllt  bleiben,  rationell  zu  erklären. 
Für  unseren  Zweck  ist  das  Eine  wichtig,  nämlich,  dass  über  allen 
Zweifel  erhabene  Naturgesetze  uns  nötigen,  die  objective  Existenz 
desselben  Raumes  anzuerkennen,  der  eine  notwendige  Vorstellung 
unserer  Vernunft  ist.  Die  Astronomie  und  die  Physik  bestätigen 
die  Folgerungen  der  Geometrie  und  der  Analysis. 

Man  kann  nun  fragen:  ob  unser  intellectueller  Raum  mit  dem 
Räume  des  Weltgebäudes  vollständig  zusammenfallt?    Der  intellec- 
tuelle  Raum  ist  absolut  unendlich,    das  Weltall  aber  ist  vielleicht 
beschränkt,  folglich  nur  ein  Teil  des  umschliessenden  unendlichen 
Mediums.    So  haben  es  die  alten  Denker  aufgefasst,  deren  Gesichts- 
kreis auf  unser  Sonnensystem  beschränkt  war.     Seitdem  aber  ent- 
deckt  ist,    dass   das   Sonnensystem    nur   einen    geringen   Teil  des 
Weltgebäudes   bildet  und   vor  den  Blicken  des  Menschen  sich  un- 
zählige  Welten  in   Entfernungen,  welche  Alles,  was  unsere  Einbil- 
dung sich   vorstellen   mag,    weit  überragen,    aufgeschlossen  haben, 
ist  der  Gedanke  von  der  Beschränktheit  des  Weltalls  dem  Begriff 
von    seiner  Unendlichkeit   gewichen.      Doch    giebt  es  dafür  keine 
sicheren   Grundlagen.      Die    unzählige  Menge  der  Welten   und   die 
Unendlichkeit  der  Entfernungen,  alles  das  ist  nur  relativ.    Die  Zahl 
der  Schwingungen  des  Lichts  in  einer  Secunde  spottet  auch  jeder 
Vorstellung  und  ist  doch  nicht  nur  begrenzt,    sondern  kann  auch 
berechnet  werden.     Am  Sternenhimmel  selbst,  den  wir  als  Symbol 
der  Unendlichkeit  ansehen,  giebt  es  eine  Erscheinung,  die  augen- 
scheinlich auf  die  Existenz  eines  allgemeinen  Centrums  und  eines 
allgemeinen  Umkreises  deutet,  nämlich  die  Milchstrasse.    Sie  bildet 
einen  Gürtel,    und   ein  Gürtel   deutet  auf  eine  kreisende  Gesammt- 
bewegung,  folglich  auf  ein  allgemeines  Centrum  und  auf  einen  all- 
gemeinen Umkreis.     Analoge  Erscheinungen  stellen  der  Gürtel  der 
kleinen  Planeten   im  Sonnensysteme  und  der  Ring  des  Saturn  dar. 
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und  beide  sind  auf  diese  Weise  entstandeu.  Wir  können  uns 
natärlich  vorstellen,  dass  das  ganze,  für  uns  sichtbare  Weltall  nur 
einen  Teil  eines  noch  grösseren  Ganzen  bildet;  das  ist  aber 
nur  ein  Spiel  der  Einbildung;  vernünftige  Gründe  haben  wir 
dafür  nicht. 

Zu  demselben  Begriff  von  einem  allgemeinen  Centrum  des 
Weltalls  führt  uns  auch  das  Gesetz  der  allgemeinen  Schwere. 
Jedes  System  von  zu  einander  strebenden  Teilen  hat  einen  allge- 
meinen Schwerpunkt.  W^enn  wir  zwei  Systeme  nehmen,  so  haben 
loch  sie  einen  gemeinsamen  Schwerpunkt.  Wie  viel  wir  auch 
nehmen  mögen,  es  wird  sich  immer,  nach  den  Gesetzen  der  Geometrie 
uod  der  Mechanik,  dasselbe  wiederholen.  Der  allgemeine,  räum- 
liche Zusammenhang  setzt  einen  allgemeinen  Mittelpunkt  voraus. 
Da  aber  die  allgemeine  Schwerkraft  eben  darin  besteht,  dass  alle 
io  dem  Räume  zerstreuten  materiellen  Teile  nach  einem  sie  ver- 
bindenden Gesetze  zu  einander  streben,  so  haben  sie  alle  ein  all- 
gemeines Centrum,  welches  zugleich  das  des  Weltalls  ist.  Wenn 
aber  das  Weltall  ein  allgemeines  Centrum  hat,  so  hat  es  auch 
einen  Umkreis  und  ist  folglich  beschränkt. 

Zu  demselben  Schlüsse  führt  uns  die  Rotation  der  Gestirne. 
Die  Trabanten  drehen  sich  um  die  Planeten,  die  Planeten  um  die 
Soone;  das  ganze  Sonnensystem  dreht  sich,  so  scheint  es,  um  ein 
Ceotrum,  das  noch  nicht  bestimmt  ist.  Man  kann  voraussetzen, 
dass  auch  dieses  Centrum,  mit  seinem  ganzen  System,  sich  um  ein 
QDs  unbekanntes  Centrum  dreht.  Aber  so  weit  wir  auch  gehen, 
wir  müssen  doch  irgend  wo  stehen  bleiben,  denn  das  Suchen  nach 
einem  realen  Centrum  geht  nach  Innen  und  kann  sich  nicht  in  das 
Unendliche  verlieren. 

Dasselbe  lässt  sich  auch  von  einem  anderen  Standpunkte 
folgern:  wenn  die  Weltenergie  eine  sich  immer  gleich  bleibende 
Quantität  von  Kraft  ist,  wie  es  die  neuesten  Naturforscher  annehmen, 
so  ist  die  Welt  begrenzt,  denn  in  dem  Unbegrenzten  kann  es  keine 
bestimmte  Quantität  geben.  Mathematisch  ist  eine  bestimmte 
Quantität^  durch  die  Unendlichkeit  geteilt,  gleich  Null. 

Nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  endlich  die  Entstehung 
der  Materie  selbst  erklären.      Es  scheint  zwar,    dass  wir  hier  vor 
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einer  Frage  stehen,  welche  unserer  Forschung  verschlossen  ist.  Bei 
dem  vollständigen  Mangel  an  Thatsachen,  sollte  man  meinen,  dass 
wir  hier  nur  raten  können,  und  das  nur  aufs  Geratewohl.  In 
Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  so.  Wir  haben  einen  Faden,  welcher, 
bei  richtiger  wissenschaftlicher  Benutzung,  uns  zu  völlig  sicheren 
Ergebnissen  führen  kann.  Ich  werde  versuchen,  davon  einen  Begriff 
zu  geben. 

Die  physische  Auffassung  der  Natur  zeigt  uns  die  Materie  als 
eine  Sammlung  von  einzelnen,  auf  einander  wirkenden  Substanzen. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Materie  ausgedehnt  und  daher 
unendlich  teilbar  ist;  aber  es  kann  Kräfte  geben,  welche  die 
Atome  so  verbinden,  dass  keine  andere  Kraft  im  Stande  ist,  sie  zu 
teilen.  Ob  solche  Kräfte  in  der  Wirklichkeit  existieren,  das  kann 
nur  die  experimentelle  Erforschung  der  Naturerscheinungen  lehren, 
und  die  Chemie  giebt  uns  auch  hierfür  sichere  Thatsachen.  Die 
genauen  und  immer  gleichen  Proportionen,  in  welchen  sich  die 
einfachen  Stoffe  oder  Elemente  mit  einander  verbinden,  lassen 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  aus  kleinsten,  unveränderlichen 
Atomen  bestehen,  die  ihr  bestimmtes  Gewicht,  ihren  Umfang  und 
ihre  Dichtigkeit  haben,  in  dieser  Gestalt  sich  mit  anderen  ver- 
einigen und  aus  diesen  Vereinigungen  unverändert  wieder  heraus- 
treten. Die  atomistische  Hypothese  findet  in  der  Chemie  volle 
Bestätigung.  Wenn  aber  die  Materie  aus  Atomen  besteht,  so  ist 
das  Gesetz  der  Entstehung  der  Atome  das  der  Entstehung  der 
Materie.  Folglich  läuft  die  Frage  darauf  hinaus,  ob  wir  dieses 
Gesetz  erforschen  können? 

Den  ersten  Schritt  auf  diesem  Wege  hat  Mendelejef  mit  seinem 
periodischen  Gesetz  gemacht.  Alle  Atome,  nach  dem  Gewicht 
geordnet,  bilden  eine  Reihe,  in  welcher  man  sich  wiederholende 
Perioden  der  Verdichtung  und  der  Verdünnung  bemerkt.  Das  giebt 
uns  die  Möglichkeit,  die  Elemente  nicht  nur  in  Gruppen  zu  ver- 
teilen, sondern  auch  die  Lücken  anzugeben  und  die  Eigenschaften 
zu  bezeichnen,  welche  die  unbekannten  Stoffe,  die  diesen  Lücken 
entsprechen,  haben  müssen.  Die  Entdeckung  einiger  von  diesen 
Stoffen,  die  von  Mendelejef  vorausbestimmt  waren,  hat  seine  Theorie 
glänzend  gerechtfertigt. 
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Dieses  Gesetz  ist  ein  rein  faktisches,  aber  die  Periodicität 
deutet  auf  einen  allgemeinen  Process  der  Entstehung  der  Atome. 
Die  allmähliche  Steigung  und  Verminderung  der  Dichte  bei  der 
Zunahme  des  Gewichts  geben  völlig  bestimmte,  mathematische 
Verhältnisse,  aus  denen,  wenn  man  sie  in  allgemeinen  Formeln 
ausdruckt,  man  ein  allgemeines,  mathematisches  Gesetz  folgern 
kann,  das  den  Process  beherrscht.  Ich  habe  versucht,  das  zu  leisten 
in  meinen  Aufsätzen  über  das  System  der  chemischen  Elemente, 
welche  in  der  Zeitschrift  der  russischen  Physiko-chemischen  Gesell- 
schhh  gedruckt  sind  ^). 

Diese  Untersuchung  hat  zu  der  Reduction  aller  dieser  mathe- 
matischen Verhältnisse  auf  ein  atomistisches  Potential  geführt  oder 
zu  einem  Ausdruck  der  Kraft,  dessen  Differentialquotienten  die 
verschiedenen  Systeme  des  Gleichgewichts  geben,  welche  die  Atome 
des  ursprunglichen  Cyclus  bilden.  Diese  ursprünglichen  Einheiten, 
die  aus  einander  im  Gleichgewicht  haltenden  centralen  und  peri- 
pherischen Massen  bestehen,  bilden  Kerne,  aus  denen,  durch  Bildung 
neuer  Peripherien,  indem  sich  derselbe  periodische  Process  fortsetzt, 
neue  compliciertere  Elemente  entstehen.  So  bildet  sich  ein  ganzes 
System,  das  in  vier  Gruppen  zerfallt,  welche  dadurch  charakterisiert 
Verden,  dass  in  jeder  eines  der  vier  Elemente  vorherrscht,  aus 
denen  jedes  Atom  besteht:  1)  das  Centrum,  2)  die  Peripherie, 
3)  die  Entfernung,  welche  ihr  Verhältnis  bestimmt,  4)  der  neutrale 
Gurte! ,  welcher  das  Resultat  ihrer  Wechselwirkung  ist.  Die  cen- 
tralen Elemente  besitzen  die  grösste  Cohärenz,  die  peripherischen 
die  grösste  Bewegung,  die  formalen  den  grössten  Umfang,  die 
Deotraleo  oder  die  materialen  die  grösste  Dichte.  Letztere  er- 
«cheineo  später  als  die  anderen;  sie  finden  sich  nur  in  den  weiteren 
Perioden  oder  Cyclen,  und  treten  gleichsam  zwischen  die  centralen 
Qod  die  peripherischen  Elemente.  Auf  diese  Weise  werden  das 
Atom  und  das  System  der  Atome  durch  dieselben  Principien 
bestimmt  und  durch  dasselbe  Gesetz  regiert.  Und  da  das  System 
io  seiner  Gesammtheit  die  Gesammtheit  der  Materie  darstellt,  so 
haben    wir   hier  das  Gesetz  der  Entstehung  der  Materie  aus  der 

')  Zeitschrift  der  Pbysiko-chemischen  Gesellschaft  1888  No.  3  und  7;  1889 
So.  7,  8  und  9;  1892  No.  5. 
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Wechselwirkung  von  zwei  entgegengesetzten  Kräften,  der  centralen 
und  der  peripherischen. 

Durch  dieses  Gesetz  lassen  sich  alle  ihre  Eigenschaften  erklären. 
Da  sie  aus  der  Centralkraft  entspringt,  bildet  sie  selbst  einzelne 
Mittelpunkte  der  Kraft,  was  in  der  Anziehung  zum  Ausdruck 
gelangt.  Andererseits  erhält  sie  von  der  peripherischen  Kraft  die 
Drehung  der  peripherischen  Masse  um  das  einzelne  Contrum,  was 
sie  zum  Centrum  der  Bewegung  macht.  Das  Verhältnis  des 
Centrums  zur  Peripherie  wird  durch  den  sie  teilenden  Raum  be- 
stimmt; infolge  dessen  erscheint  die  Materie  ausgedehnt.  Endlich 
bildet  die  Wechselwirkung  der  entgegengesetzen  Kräfte,  indem  sie 
sich  neutralisieren,  die  träge  Masse,  welche  das  eigentliche  Wesen 
der  Materie  darstellt. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  der  deutsche  Idealismus  die  Materie  aus 
zwei  entgegengesetzten  Kräften,  der  Anziehung  und  der  Abstossuug, 
construierte.  Hier  ergiebt  sich,  auf  Grund  rein  empirischer  That- 
sachen  und  der  aus  ihnen  folgenden  mathematischen  Verhältnisse, 
dasselbe  Gesetz,  nur  in  einer  bestimmteren  Form.  Die  Existenz 
dieses  Gesetzes  setzt  aber  die  Existenz  von  zwei  entgegengesetzten 
Kräften  im  Universum,  einer  centralen  und  einer  peripherischen, 
voraus,  die  der  potentiellen  und  der  kinetischen  Energie  entsprechen, 
und  das  führt  uns  wiederum  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  W^eltall 
ein  allgemeines  Centrum  und  einen  allgemeinen  Umkreis  hat.  Die 
Wechselwirkung  dieser  entgegengesetzten  Kräfte  neutralisiert  sich 
und  bringt  die  Materie  hervor,  die  aus  einzelnen  Kräften  besteht, 
welche  in  sich  die  Eigenschaften  von  beiden,  doch  in  verschiedenen 
Proportionen,  vereinigen,  woraus  ein  System  sich  bildet.  In  diesem 
Systeme  ist  jedes  Atom  von  den  anderen  verschieden  und  bildet 
ein  selbständiges  Centrum  der  Kraft,  die  sich  im  ganzen  Weltall 
ausbreitet;  zugleich  aber  hat  es  eine  sich  um  das  Centrum  drehende 
Peripherie,  welche  dieses  Atom  von  der  übrigen  Welt  scheidet  und 
ihrn  ein  selbständiges,  unveränderliches  Sein  giebt.  Auf  diese 
Weise  stellt  das  Atom  das  Universum  im  Kleinen  vor;  es  ist  ein 
materieller  Mikrokosmos. 

Das  sind   die  Resultate,    zu  welchen  mich  die  auf  rein  empi- 
rischen Thatsachen  und  auf  mathematischen  Berechnungen   begrün- 
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dete  Untersuchung  des  Systems  der  chemischen  Elemente  geführt 
hat.  Sic  bestätigen  den  oben  ausgesprocheneu  Gedanken,  dass  die 
materielle  Weit  ein  allgemeines  Centrum  und  einen  allgemeinen 
Umkreis  hat. 

Eine  Einwirkung  der  peripherischen  Kraft  auf  das  Centrum  ist 
aber  nur  denkbar,  wenn  sie  ihrerseits  durch  eine  höhere  Kraft 
turückgehalten  und  geleitet  wird.  Wenn  wir  uns  an  irgend  einem 
Punkte  des  Raumes  ein  universales  Potential  vorstellen,  so  wird  es 
sieb,  mit  der  ihm  eigenen  Fähigkeit  zur  Ausbreitung,  über  den 
ganzen  unendlichen  Raum  erstrecken.  In  der  Unendlichkeit  verliert 
aber  das  Potential  seine  Bedeutung;  es  wird  zur  Null.  Dadurch 
wird  die  aus  ihm  hervorgehende  kinetische  Energie,  das  heisst,  die 
von  ihm  der  sich  ausbreitenden  Kraft  mitgeteilte  Bewegung, 
selbständig;  wenn  sie  aber  durch  nichts  zurückgehalten  wird,  so 
zerstreut  sie  sich  über  den  unendlichen  Raum.  Um  in  eine  Wechsel- 
wirkung mit  dem  Centrum  zu  treten,  bedarf  sie  einer  anderen, 
höheren  Kraft,  welche  sie  rückwärts  wendet,  oder  ihr  eine  kreisende 
Bewegung  mitteilt.  Was  ist  das  nun  für  eine  Kraft?  Die  Ant- 
wort giebt  uns  das,  was  wir  oben  hinsichtlich  der  Zeit  gefolgert 
haben.  Die  objective  Existenz  der  Zeit  setzt  die  Existenz  einer 
absoluten  Thätigkeit  voraus,  welche  alle  besonderen  Thätigkeitcn 
umfasst  and  ihnen  das  Gesetz  giebt.  Das  ist  aber  gerade  das,  was 
hier  gefordert  wird.  Die  kinetische  Energie  des  Weltgebäudes  und 
zugleich  die  aus  ihr  hervorgehende  Zersplitterung  der  centralen 
Weltkraft  in  einzelne  Kräfte  der  Materie  sind  Zeugen  dieser  abso- 
luten Thätigkeit. 

Also  bildet  der  objective  Raum  der  materiellen  W^elt,  welchen 
uns  die  Erscheinungen  kennen  lehren,  nur  einen  Teil  des  denk- 
baren Raumes,  welcher  sich  absolut  in  das  Unendliche  ausdehnt. 
Welche  reale  Bedeutung  hat  nun  dieser  denkbare  Raum?  Um  diese 
Frage  zu  lösen,  müssen  wir  das  Verhältnis  des  Gedankens  zum 
Kaame  untersuchen. 

Es  ist  oben  bewiesen  worden,  dass  die  der  Vernunft  eigene 
Vorstellung  des  Raumes  eben  so  wie  der  ihr  zu  Grunde  liegende 
Begriff  apriorische  Bestimmungen  sind.  Es  folgt  daraus,  dass  die 
räomltchen  Bestimmungen  dem  Gedanken  als    solchem  eigen  sind. 
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denn  apriorische  PriDcipien  sind  eboa  diejenigen,  die  sich  aus  dem 
Wesen  des  Denkens  ergeben.      Dahin  gehören  alle  Kategorien  der 
Vernunft:  die  Eategorieen  der  Quantität  —  die  Einheit,  die  Vielheit, 
das  Unbegrenzte,  die  Grenze,  die  Zahl;  die  Kategorieen  des  Seins  — 
das  Sein,  das  Nichtsein,  das  Werden,  die  Bestimmung;   die  Kate- 
gorien der  Thätigkeit  —  die  Möglichkeit,  die  Nothwendigkeit,  die 
Wirklichkeit,  endlich  die  Kategorieen  der  Realität  —  die  Substanz, 
die  Ursache,  der  Zweck,   das  Gesetz.     Sie  alle  stellen  die  Weisen 
des  Verfahrens    der  Vernunft   dar,    die  sie    bei  der  Analyse  und 
Synthese    der  Vorstellungen   und   zugleich  bei  der  Erkenntnis  der 
Dinge   anwendet.      Da   sie    aus    der  einen    Vernunft   hervorgehen, 
bilden    sie    ein   einheitliches  System,    welches,    da  es  logisch  zu- 
sammenhängt, a  priori  abgeleitet  werden  kann.    Darin  besteht  die 
Grundlage  der  Metaphysik  als  Wissenschaft.      Und  da  die  Gesetze 
der  Vernunft  mit  den  Gesetzen  der  äusseren  Welt  zusammentreffen, 
so  entsprechen  diese  subjectiven  Kategorieen  den  Wesenheiten  oder 
den  verbindenden  Principien  der  Dinge,    die  wir  erkennen,    wenn 
wir  die  Kategorieen  auf  die  Erscheinungen  beziehen.     Dasselbe  ist 
der  Fall,  wie  wir  gesehen  haben,  hinsichtlich  der  Zeit.    Sie  bildet 
eine  apriorische  Vorstellung,  weil  das  Denken  in  der  Zeit  statt  bat; 
ihm  entspricht  aber  auch  ein  objectivos  Sein.    Wenn  dasselbe  sich 
auch    auf    den   Raum     bezieht,    wenn    auch    er   eine   apriorische 
Bestimmung  ist,  welcher  ein  öbjectives  Sein  entspricht,  so  kann  es 
keinem  Zweifel    unterliegen,    dass    er  nicht  nur  eine  Bestimmung 
der  objectiven  Welt,  sondern  auch  des  Gedankens  selbst  bildet. 

Das  folgt  schon  daraus,  dass  das  denkende  Subject  sich  im 
Räume  befindet  und  darin  einen  gewissen  Ort  einnimmt.  Die 
denkenden  Subjecte  sind  viele  und  existieren  ausser  einander. 
Ausser  ihnen  befindet  sich  auch  die  objective  Welt,  mit  welcher 
sie  in  Wechselwirkung  stehen.  Alles  aber,  was  ausser  einem 
anderen  ist,  befindet  sich  im  Räume  und  nimmt  darin  einen 
gewissen  Ort  ein,  wodurch  sein  Verhältnis  zu  dem  anderen  be- 
stimmt  wird.  Was  einen  gewissen  Ort  einnimmt,  ist  eben  daher 
ausgedehnt.  Es  ist  oben  bemerkt  worden,  dass  kein  reales  Wesen 
in  einem  reinen  Punkte  existieren  kann,  denn  der  Punkt  ist  nichts 
anderes    als  eine  abstracto   Vorstellung  der  Vernunft,    welche   die 
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Grenze  jeder  Teilbarkeit  bezeichnet.  Alles,  was  einen  Ort  im 
Räume  einnimmt,  nimmt  einen  Teil  des  Raumes  ein  und  ist  folg- 
lich ausgedehnt.  Dieser  logisch  notwendige  Satz  findet  auch  auf 
das  denkende  Subject  Anwendung. 

Faktisch  wird  er  durch  die  räumlichen  Wahrnehmungen  be- 
wiesen. Wenn  das  denkende  Subjekt  einen  Schmerz  in  der  Hand 
oder  im  Fuss  empfindet,  so  fühlt  es  sich  in  der  Hand  oder  dem 
Fusse  gegenwärtig,  folglich  als  ausgedehnt.  Das  empfindende  Sub- 
jekt erfüllt  den  Körper  und  ist  in  allen  Teilen  desselben  vorhanden, 
die  durch  Nervenfaden,  welche  vom  Gehirn  und  vom  Rückenmark 
io  die  Extremitäten  führen,  mit  dem  Centrum  verbunden  sind. 
Die  Empfindung  ist  überall  ausgebreitet,  folglich  auch  das  Subject 
der  Empfindung,  denn   wo  Empfindung  ist,  ist  auch  das  Subject. 

Wenn  aber  die  Empfindung  im  ganzen  Körper  verbreitet  ist, 
so  ist  das  Denken  im  Gehirn  concentriert,  das  gleichfalls  einen  ge- 
wissen Ort  im  Räume  einnimmt.  Auch  hier  finden  wir  räumliche 
Erscheinungen,  welche  die  Thätigkeit  des  Gedankens  bestimmen. 
Dahin  gehört  die  Localisation  der  Functionen  des  Gehirns.  Wenn 
ein  gewisser  Teil  des  Gehirns  afficiert  wird,  so  verliert  das 
Subject  eine  ganze  Reihe  von  Vorstellungen.  Wie  wir  diese 
Erscheinung  auch  erklären  mögen,  sie  beweist  jedenfalls,  dass 
das  Denken  an  bestimmte  Orte  im  Gehirn  gebunden  ist,  und 
dieser  Zusammenhang  ist  ein  räumlicher.  Wenn  etwas  zugleich 
au  verschiedenen  Orten  ist,  so  muss  es  Ausdehnung  haben.  Und 
dibei  ist  dieser  Zusammenhang  nicht  nur  ein  idealer,  sondern  ein 
realer.  Die  physische  Affection  eines  Teiles  des  Gehirns  zerstört 
die  Fähigkeit  gewisse  Dinge  vorzustellen. 

Aber  die  räumlichen  Bestimmungen  des  denkenden  Subjects 
^ind  nicht  auf  den  Umfang  des  Körpers  beschränkt.  Es  giebt  eine 
Erscheinung,  die  sie  weit  aus  dem  Gebiete  der  körperlichen  Aus- 
dehnung hinausträgt.  Diese  Erscheinung  ist  die  Projection.  Wir 
»eben  Dinge  ausser  uns,  in  der  Entfernung.  Diese  Entfernung  wird 
durch  das  Subject  selbst  gesetzt.  Das  Bild  des  Gegenstandes, 
welches  die  Lichtstrahlen  auf  der  Netzhaut  des  Auges  erzeugen, 
tragen  wir  in  die  Entfernung  und  setzen  es  in  den  von  uns  vor- 
gestellten   Raum.     Und    dieses    von    uns   in    die    uns    umgebende 
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Welt    hinausgesetzte  Bild    ist   nicht   nur    eine    intellectaelle    Vor- 
stellung; es  entspricht  der  Wirklichkeit.     Wir  fühlen  den  sichtbaren 
Gegenstand  mit  der  Hand  und  benutzen  ihn,  wie   ein  reales  Ding. 
Wenn  er  fern  ist,    können  wir    uns    ihm  nähern.     Sogar    wenn  er 
uns  unerreichbar  fern   ist,  so  haben  wir    doch  Mittel  uns  zu  über- 
zeugen, dass  er  ein    wirklicher  Gegenstand  und    nicht  ein  Product 
der    Einbildung    ist.     Wir    können    ganz    genau    die    Entfernung 
zwischen  ihm  und    uns,  seine  Eigenschaften    und    die  Gesetze,  die 
ihn  regieren,  bestimmen.     Und  doch  ist  dasjenige,   was  wir  sehen, 
nur  eine  Vorstellung,    die  der  Wirklichkeit  entsprechen,  aber  auch 
nicht  entsprechen  kann.     In    einem  Spiegel  sehen    wir  den  Gegen- 
stand nicht  dort,  wo  er  wirklich  ist,    sondern  in  der  Richtung  des 
reflectierten  Lichtstrahls.    Dasselbe  ist  der  Fall   bei    der  Brechung 
und  bei  der  Aberration  des  Lichts.     Wir  sehen  die  Fixsterne  nicht 
an  den  Orten,  wo  sie  sich  wirklich  befinden,  sondern  dort,  wo  sie 
möglicherweise    vor    einigen  Jahren    gewesen    sind,   je    nach  dem 
Zeitraum,  den  die  Lichtstrahlen   brauchen,  um   die  unermesslichen 
Räume  bis  an  unser  Auge  zu  durchmessen.     Aber  in  allen  diesen 
Fällen  hängt    die  Nichtübereinstimmung    unserer   subjectiven  Vor- 
stellung mit  der  objectiven  Lage  des  Gegenstandes  im  Räume  von 
den  Gesetzen  des  objectiven  Raumes  und  der  sich  in  ihm  bewegenden 
Lichtstrahlen  ab,  und  das  beweist,  dass  der  von  uns  gesetzte  sub- 
jective  Raum    und    der   reale  Raum   ihrem  Wesen  nach    identisch 
sind. 

Freilich  besteht  zwischen  ihnen  auch  ein  Unterschied.  Er 
zeigt  sich  darin,  dass  wir  nach  dem  vorgestellten  Raum  nicht 
immer  richtig  über  den  realen  Raum  urteilen.  Diesen  können 
wir  durch  physikalische  Hilfsmittel  vermessen;  für  jenen  haben  wir 
diesen  Maassstab  nicht.  Deswegen  können  uns  entfernte  Gegen- 
stände nahe  scheinen  und  nahe  fern.  Die  Möglichkeit  dieser 
Fehler  hängt  mit  der  Beschränktheit  des  individuellen  Subjectes 
zusammen.  Für  die  absolute  Vernunft  fällt  der  vorgestellte  Raum 
immer  mit  dem  realen  zusammen. 

Welche  Schlüsse  können  wir  nun  aus  der  Projection  ziehen? 
Wir  haben  hier  eine  Erscheinung,  die  der  Anziehung  analog  ist: 
das  Subject  sieht  das  Ding  in  einer  Entfernung,  dass  heisst,  schein- 
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bar  an  eioem  Orte,  wo  es  selbst  sich  nicht  befindet.  Und  dieser 
Act  des  Sehens  ist  nicht  eingebildet,  sondern  wiridich,  denn  er 
fallt  mit  dem  Gegenstande  zusammen. 

Aach  hier,  wie  hinsichtlich  der  Anziehung,  müssen  wir  an- 
nehmen, dass,  wo  eine  Wirkung  ist,  da  auch  eine  wirkende  Kraft 
ist.  Folglich  müssen  wir  das  denkende  Subject  als  eine  centrale 
Kraft  ansehen,  die  sich  überallhin  verbreitet,  wo  es  eine  Möglich- 
keit der  Wechselwirkung  giebt,  dass  heisst,  nach  allen  Enden  des 
Weltalls.  Mit  dieser  Eigenschaft  erscheint  es  der  materiellen  Kraft 
gleichgeartet. 

Ein  solches  Zusammenfallen  der  Eigenschaften  ist  völlig  rationell, 
dcDQ  diese  Eigenschaften  liegen  im  Wesen  jeder  Kraft,  die  im 
Räume  thätig  ist.  Da  sie  im  Räume  einen  gewissen  Ort  einnimmt, 
stellt  sie  eine  gewisse  den  Raum  erfüllende  Intensität  dar,  von 
welcher  Art  ihre  übrigen  Eigenschaften  auch  sein  mögen.  Das 
Verhältnis  dieser  Intensität  zu  der  sie  einschiiessenden  unendlichen 
Extensität  besteht  darin,  dass  erstere,  indem  sie  als  thätig  gesetzt 
wird,  sich  aus  dem  Centrum  nach  allen  Seiten  in  das  Unendliche 
verbreitet.  Diese  Fähigkeit  zu  einer  unendlichen  Ausbreitung 
bildet  die  natürliche  Eigenschaft  der  materiellen  Kraft,  als  Quelle 
der  Bewegung;  sie  folgt  ebenso  aus  dem  Wesen  des  Denkens,  als 
einer  Fähigkeit  der  äusseren  Vorstellung.  Indem  es  sich  erkennt, 
setzt  sich  das  denkende  Subject  die  objective  Welt  entgegen  als 
ausser  ihm  seiend,  und  dafür  ist  das  Setzen  eines  unendlichen 
Baumes  notwendig,  als  des  Mediums,  welches  diese  objective 
Welt  umschliesst  Es  fragt  sich  nur,  ob  dieser  gedachte  Raum 
mit  dem  realen  zusammenfallt.  Das  Gesetz  der  Projection  giebt 
darauf  eine  positive  Antwort  und  die  Logik  sagt  uns,  dass  es 
anders  nicht  sein  kann,  denn  nur  unter  dieser  Bedingung  ist  eine 
reale  Wechselwirkung  zwischen  demSubjecte  und  dem  Objecte  möglich. 

Wenn  also  in  ihren  räumlichen  Eigenschaften,  als  einzelne 
Kräfte,  die  in  einem  und  demselben  Räume  wirken,  das  denkende 
Subject  und  die  Materie  gleichgeartet  sind,  so  unterscheiden  sie 
»ich  doch  wesentlich  im  Charakter  und  Inhalt  ihrer  Thätigkeit, 
folglich,  in  der  Qualität  der  den  Raum  erfüllenden  Intensität,  welche 
die  Quelle    der  Thätigkeit  ist.     In    dieser  Beziehung  sind  sie  ein- 
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ander  entgegengesetzt.     Alle  Thätigkeiten    der  Materie  lassen  sich 
auf   Bewegung,    dass    heisst,    auf   Veränderung   des  Ortes    zurück- 
führen,  wobei  die  Thätigkeit  immer  durch  das  Verhältnis  zu  dem 
anderen  hervorgerufen  wird.     An  und  für  sich  ist  die  Materie  eine 
träge    oder    neutrale    Masse,    die    sich    im   Zustande    des   Gleich- 
gewichts befindet;  zur  Tätigkeit  wird  sie  durch  die  Störung  dieses 
Gleichgewichts  durch  eine  andere  Masse  erregt,  woraus  die  Wechsel- 
wirkung folgt.     Eben  das  sehen  wir  in  der  Anziehung,  in  der  Ab- 
stossung,    im  Druck    und  im  Stosse.     Im  denkenden  Subjecte  da- 
gegen bilden  seine  räumlichen  Bestimmungen  und    durch    sie  sein 
Verhältnis    zu    dem    andern    nur   seine  äussere    Seite.      Darüber 
erhebt  sich  eine    innere  Welt,  die    von  allem  Aeusserlichen  unab- 
hängig ist,  eine  Welt,  in  der  das  Selbstbewusstseiu  und  die  Selbst- 
bestimmung herrschen.     In  seinen  Beziehungen  zur  äusseren  Welt 
selbst  erscheint  das  Subject  als  ein  sich  selbst  bestimmendes  Princip. 
Indem  es  die  auf  der  Netzhaut  empfangenen  Eindrücke  nach  aussen 
projiciert,  setzt  es  sich  selbst  einen  Raum.    Indem  es  sich  ein  Bild 
ausser  sich  vorstellt,  wirkt   es   nicht  auf  ein  anderes,  führt  keine 
Bewegung  aus,  sondern    setzt  sich  selbst   nur  ein  Object  entgegen. 
Es  kann  nach  eigenem  Belieben  seine  Eindrücke  verändern,  indem 
es  seine   Aufmerksamkeit    bald    auf  diesen  Gegenstand,    bald    auf 
jenen   richtet.     Es  ist   endlich    fähig  sich  von    allen  äusseren  Ein- 
drücken freizumachen  und    in    sich    selbst  Vorstellungen  hervorzu- 
bringen ohne  jede  Beziehung  zu  äusseren  Gegenständen:  es  erhebt 
sich    über   alle    räumlichen  Bestimmungen    und   denkt   allgemeine 
Wesenheiten,  welche  an  die  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit 
nicht  gebunden  sind.     Und  da  dieses  Denken  allen  denkenden  Sab- 
jecten  gemeinsam  ist,  so  wird  dadurch  zwischen  ihnen  eine  ideale, 
das  heisst,    geistige   und    sittliche  Verbindung    hergestellt,    welche 
auf  der  gegenseitigen  Anerkennung  der  Selbstbestimmung  oder  der 
Freiheit  der  vernünftigen  Wesen  beruht.     Indem  diese  Verbindung 
aus    dem  Bewusstsein  entspringt,    ist   es  nicht   auf  den  flüchtigen 
Moment  beschränkt,  sondern  umfasst  Gegenwart,  Vergangenheit  und 
Zukunft.     Dadurch    wird    ein  Zusammenhang    mit   dem  Absoluten 
begründet,  denn    das  denkende  Subject    erkennt  das  Absolute   und 
handelt  auf  Grund  dieser  Erkenntnis. 
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Auf  diese  Weise  haben  wir  zwei  einander  entgegengesetzte 
Welten:  eine  träge,  ohne  innere  Selbstbestimmung  und  vollständig 
in  äusserliche  Verhältnisse  verstrickt,  welche  alle  in  ihr  geschehenden 
Thätigkeiten  bestimmen;  die  andere  auf  innere  Selbstbestimmung 
begründet,  woraus  sich  rein  ideale  Bestimmungen  und  Verhältnisse 
ergeben.  Die  Vertreter  dieser  zwei  Welten  sind  die  einzelnen 
Kräfte  mit  entgegengesetzten  Bestimmungen.  Ihr  Verhältnis  zu 
einander  ist  ein  solches,  dass  sie  unmittelbar  auf  einander  nicht 
wirken  können.  Eine  Wechselwirkung  ist  erst  möglich,  wenn  ein 
vermittelndes  Glied  eintritt:  dazu  wird  eine  dritte,  vermittelnde 
Kraft  erfordert,  welche  die  Eigenschaften  beider  besitzt.  Eine  solche 
ist  die  organische  oder  Lebenskraft,  die  in  der  Structur  und 
in  den  Functionen  des  organischen  Körpers  zum  Ausdruck  gelangt. 
Nur  durch  die  Vermittelung  des  organischen  Körpers  kann  die 
materielle  Kraft  auf  das  denkende  Subject  wirken  und  das  denkende 
Sobject  auf  die  Materie.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  Materie  so 
gestaltet,  das  sie  das  Werkzeug  des  denkenden  Subjectes  oder  der 
einzelnen  Vernunft  sein  kann,  womit  zugleich  die  Vernunft  für  die 
Bestimmungen  der  Materie  empfanglich  wird.  Indem  sie  also  die 
Verbindung  zwischen  beiden  Principien  setzt  und  die  Materie  in 
ein  Werkzeug  der  Vernunft  verwandelt,  wirkt  die  vermittelnde 
Kraft  zweckmässig.  In  dieser  Beziehung  erscheint  sie  der  Ver- 
nunft gleichgeartet,  denn  die  Vernunft  ist,  als  der  Zukunft  bewusst, 
die  FähigJteit  Zwecke  zu  setzen;  in  der  Materie  als  solcher  giebt 
es  keine  Zweckmässigkeit,  sondern  nur  mechanische  Vorgänge. 
Aber,  da  sie  die  Materie  gestaltet  und  mit  ihr  in  einer  unmittel- 
baren Wechselwirkung  steht,  hat  die  vermittelnde  Kraft  not- 
wendigerweise auch  die  Eigenschaften  derselben.  Sie  ist  die  in 
die  Materie  versenkte  Vernunft,  welche  die  letztere  unbewusst  ge- 
staltet Diese  zweckmässig  wirkende  Kraft  heisst  Seele.  Sie 
stellt  die  Einzelform  des  absoluten  Subjects  -  Objects  oder  des 
Geistes  dar,  dessen  Attribut,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Zeit  ist.  Dieser  Begriff  ist  nicht  nur  das  Product  einer 
metaphysischen  Construction.  Er  folgt  unabweislich  aus  den 
Erscheinungen  selbst,  aus  jenen  zweckmässigen  Verhältnissen, 
welche    die    organische    Welt    in    ihren    kleinsten    Teilen    uns 
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zeigt.     Wer   iha   leugoet,   lässt   sich    darch    die  klarsten  Beweise 
nicht  überzeugen^).  — 

Auf  diese  Weise  haben  wir  drei  verschiedene  Kräfte,  von 
denen  zwei  einander  entgegengesetzt  sind,  die  dritte  als  Ver- 
mittler dient  und  zwischen  ihnen  eine  Wechselwirkung  ermöglicht 
Aber  damit  diese  Wechselwirkung  möglich  sei,  ist  ein  allgemeines 
sie  umfassendes  Medium  notwendig  —  der  Raum,  und  daher 
mfissen  alle  drei  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Kräfte  haben, 
die  im  Räume  thätig  sind.  Daraus  folgen  die  räumlichen  Be- 
stimmungen des  denkenden  Subjectes  und  ebenso  die  des  materiellen 
Einzelwesens. 

Was  ist  denn  aber  dieser  Raum,  der  alle  einzelnen  Kräfte  in 
seinem  Schosse  einschliesst?  Mit  dieser  Frage  begegnen  wir  wieder 
dem  Dilemma  Kants  und  müssen  versuchen,  eine  gleiche  Lösung 
zu  finden,  wie  hinsichtlich  der  Zeit. 

Der  Raum,  als  objective  Wesenheit,  ist  nicht  nur  das  Ver- 
hältnis der  besonderen  Kräfte ;  dem  widersprechen,  wie  schon  oben 
gezeigt  ist,  alle  Naturgesetze.  Er  ist  aber  auch  nicht  eine  reine 
Leere.  Die  Leere  ist  ein  negativer  Begriff,  ein  Nichts,  und  das 
Nichts  an  und  für  sich  besteht  nicht,  hat  keine  positiven  Eigen- 
schaften, und  giebt  dem  in  ihm  Enthaltenen  keine  Gesetze.  Ab- 
stract  denken  wir  uns  den  Raum  als  reine  Ausdehnung;  in  der 
Wirklichkeit  aber  ist  die  Ausdehnung  immer  eine  Ausdehnung  von 
etwas.     Was  ist  es  nun,  dessen  Ausdehnung  der  Raum  ist? 

Nach  seinen  Eigenschaften  ist  der  Raum  das  Attribut  des  Ab- 
soluten: er  ist  unveränderlich,  unbeweglich,  allumfassend,  ewig. 
Da  er  alles  in  sich  enthält,  gilt  sein  Gesetz  für  alles  und  dieses 
Gesetz  ist  für  alle  Dinge  und  für  alle  Zeiten  unverbrüchlich.  Der 
Raum,  als  objectives  Princip,  ist  eine  Erscheinung  des  Absoluten 
in  der  objectiven  Welt. 

Doch  von  welchem  Absoluten  oder  von  welcher  Bestimmung  des 
Absoluten  ist  das  notwendige  Attribut  der  Raum?  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  die  Zeit  ein  Attribut  des  absoluten  Geistes  ist,  als  der 
ewigen  Thätigkeit.   Der  Raum  ist  von  der  Zeit  und  der  Thätigkeit 

^)  Siehe  oben:    Die   positive  Philosophie  und   die    Einheit  der 
Wissenschaft,  das  Kapitel  über  die  Biologie. 
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unabhängig,  kann  folglich  kein  Attribut  des  absoluten  Geistes  sein. 
Wir  können  ihn  aber  auffassen  als  Attribut  der  absoluten  Materie 
oder  der  absoluten  Vernunft,  denn  die  räumlichen  Bestimmungen 
sind  beiden  Principien  eigen. 

Ersteres  ist  jedoch  undenkbar.  Der  Raum  ist  nicht  etwas 
Materielles,  und  kann  darum  nicht  die  Ausdehnung  der  materiellen 
Welt  sein.  Dem  widersprechen  die  Eigenschaften  der  Materie 
selbst  als  des  trägen  Princips.  Da  sie  keine  Selbstbestimmung 
hat,  setzt  sie  den  Raum  nicht,  sondern  ist  selbst  im  Räume  ein- 
geschlossen. Sie  wird  zur  Thätigkeit  durch  ihr  Verhältnis  zum 
Änderen  erregt,  welches  ausser  ihr  ist,  und  das  setzt  schon  die 
Existenz  des  Raumes,  der  beiden  gemeinsam  und  beide  in  sich 
eioschliesst,  voraus.  Noch  weniger  ist  eine  solche  Ansicht  denkbar, 
wenn  man  die  materielle  Welt  beschränkt  denkt,  worauf  indessen 
die  Naturgesetze  selbst  deuten.  Der  denkbare,  schrankenlose  Raum 
umfasst  und  enthält  in  sich  die  materielle  Welt  als  einheitliches 
System,  das  ein  allgemeines  Centrum  und  einen  allgemeinen  Um- 
kreis hat.  Diese  Welt  nimmt  nur  einen  Teil  der  sie  umfassenden 
Uoendlichkeit  ein. 

Darnach  bleibt  nur  übrig  den  Raum  für  ein  Attribut  der  ab- 
soluten Vernunft  anzuerkennen.  Dieser  Schluss  folgt  aus  den  posi- 
tiven Eigenschaften  der  Vernunft.  Wir  haben  gesehen,  dass  das 
denkende  Subject,  gemäss  der  Selbstbestimmung,  den  Raum  nicht 
oor  subjectiv,  als  denkbares  Princip,  sondern  auch  objectiv,  in  dem 
Verhältnisse  zu  den  realen  Gegenständen  setzt.  Dieser  gesetzte 
Raum  fällt  mit  dem  objectiven  Räume,  in  welchem  alle  Dinge  ein- 
geschlossen sind,  real  zusammen.  Durch  dieses  Zusammentreffen 
ist  eine  reale  Verbindung  gegeben,  und  zugleich  die  Möglichkeit 
der  Wechselwirkung  zwischen  dem  denkenden  Subjecte  und  der 
materiellen  Welt.  Durch  denselben  intellectuellen  Raum  wird  auch 
der  ideale  Zusammenhang  zwischen  den  denkenden  Wesen  fest- 
gestellt. Sie  verstehen  einander,  denn  sie  alle  haben  dieselben  all- 
gemeinen Begriffe  und  Vorstellungen,  was  ein  Merkmal  dafür  ist, 
dass  in  allen  die  gleiche  Vernunft  ist.  Aber  damit  sie  mit  ein- 
ander verkehren  können,  müssen  sie  eine  gleiche,  allen  gemeinsame 
Vorstellung  vom   Räume  haben.     Dieser   sie  verbindende,  intellec- 
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tuelle  Raum    muss   einer  für   alle  sein;  er    muss    nicht   nur  eine 
subjective,  ideale  Bedeutung  haben,    sondern  auch  eine  objectivc, 
reale,    denn    nur  unter   dieser   Bedingung   erfassen  die  denkenden 
Subjecte   sich    und    die  anderen    als  ausser  einander   seiende  Ein- 
heiten, die    in  Wechselwirkung  stehen,    d.  h.  also  in  ihrem  realen 
Verhältnis.     Wenn    aber  der  intellectuelle  Raum  für  jedes  Subject 
durch  das  Subject  selbst  oder  durch  die  einzelne  Vernunft  gesetzt  ist, 
so  muss  der  eine,  allen  gemeinsame  intellectuelle  Raum  durch  die 
eine,  d.  h.  absolute  Vernunft,  die    alle  vernünftigen  Einheiten  um- 
fasst,  gesetzt  sein.    Jede    von  diesen  Einheiten    hat   in  dem  abso- 
luten Räume  ihren  bestimmten  Ort,  und  setzt,  gemäss  ihrer  Selbst- 
bestimmung, von    ihrem  Standpunkte  aus,    ihren  eigenen  GesichU- 
kreis,  der,  indem    er   aus  dem    einzelnen  Subjecte    entspringt,  mit 
denen  der   anderen    denkenden  Subjecte  und    mit    den  räumlichen 
Bestimmungen    der    materiellen  Dinge  zusammentreffen   kann  oder 
auch  nicht.     Eine  absolute  Identität  giebt  es  hier  nicht,  und  darum 
sind   Irrtümer   möglich.     Der  Raum    aber,  der  durch  die  absolute 
Vernunft  gesetzt  wird,  ist  absolut  identisch  mit  dem  intellectuellen 
Räume,  der  alle  denkenden  Subjecte  umfasst,  und  ebenso  mit  dem 
realen  Räume,  der  die   ganze  materielle  Welt   in  sich  einschliesst 
Das  ist  der  absolute,  schrankenlose,  allumfassende  Raum,  der  Alles 
in  sich  enthält. 

Der  absolute  Raum  ist  also  das  Attribut  der  absoluten  Ver- 
nunft. Darum  gilt  sein  Gesetz  für  Alles,  denn  die  Vernunft  ist 
das  Princip  und  die  Quelle  jedes  Gesetzes.  Darum  werden  auch 
die  Verhältnisse  des  Raumes  von  den  vernünftigen  Wesen  als  un- 
verbrüchliche Gesetze  des  Weltalls  aufgefasst. 

Wir  haben  aber  gesehen,  dass  die  Vernunft  ausser  den  räum- 
lichen Bestimmungen,  welche  die  notwendige  Bedingung  ihrer 
Beziehungen  zur  äusseren  Welt  sind,  noch  ihre  innere  Welt  hat, 
die  aus  dem  Selbstbewusstsein  und  der  aus  demselben  folgenden 
Selbstbestimmung  entsteht.  Das,  was  das  Wesen  des  einzelnen 
Subjectes  ist,  gehört  auch  dem  absoluten  Subjecte  an,  denn  die 
Vernunft  ist  eine  in  Allen.  Wie  das  materielle  Atom  ein  Mikro- 
kosmos ist,  dass  heisst,  eine  Welt  im  Kleinen,  so  ist  auch  das 
denkende  Atom  ein  Bild  der  absoluten  Vernunft,  ein  geistiger  Mi- 
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krokosmos.  Ohne  Selbstbewusstsein  und  ohne  Selbstbestimmung 
ist  die  absolute  Vernunft  nicht  denkbar,  und  da  das  Selbstbewusstsein 
eio  Princip  ist,  das  sich  selbst  als  Centrum  und  das  Object  als 
ausser  ihm  Seiendes  sich  entgegen  setzt,  so  setzt  sich  auch  das 
absolute  Selbstbewusstsein  der  höchsten  Vernunft  als  absolutes 
Centrum  und  die  ohjective  Welt  als  das  Andere  sich  entgegen. 
Als  centrales  Princip  setzt  sie  auch  den  absoluten  Raum,  ohne 
den  sie  sich  kein  Object  oder  etwas  ausser  ihr  Seiendes  entgegen- 
setzen kann.  Aber  indem  die  Vernunft  das  Object  ausser  sich 
setzt,  setzt  sie  es  zugleich  für  sich:  es  ist  ihr  Object.  Dieser  Zu- 
sammenhang zwischen  Subject  und  Object  ist  eben  durch  den 
Raam  gegeben,  welcher  von  der  Vernunft  gesetzt  wird  und  das 
Object  einschliefst.  Im  Räume  sind  auf  diese  Weise  zwei  ent- 
gegengesetzte Mittelpunkte  gesetzt:  der  objective  und  der  sub- 
jective.  Im  Verhältnis  zur  absoluten  Vernunft  ist  der  objective 
Mittelpunkt  das  Centrum  des  Weltalls:  der  subjective  Mittelpunkt 
i^t  die  höchste  Vernunft  selbst,  als  ausserweltliches  Centrum,  welches 
den  unendlichen  Raum  setzt,  der  das  ganze  Weltgebäude  umfasst. 

Indem  die  Vernunft  sich  das  Object  als  ausser  ihr  seiendes,  wenn 
aoeh  von  ihr  umfasstes,  entgegensetzt,  stellt  sie  sich  dasselbe  als  Bild 
oder  als  Begriff  vor,  das  heisst,  in  der  ihr  eigentümlichen  intellec- 
taellen  Form.  Das  eben  bildet  ihre  innere  Welt,  die  Welt  der 
denkbaren  Wesenheiten.  In  dem  einzelnen  Subjecte  unterliegen* 
infolge  seiner  Beschränktheit  und  seiner  Veränderlichkeit  diese 
gedachten  Vorstellungen  Veränderungen  und  Schwankungen;  sie 
können  dem,  was  in  dem  Object  ist,  entsprechen  oder  auch  nicht. 
Sie  unterliegen  auch  dem  in  der  Zeit  stattfindenden  Processe  der 
Eotwickelung.  Im  absoluten  Subjecte  erscheinen  diese  gedachten 
Bestimmungen  als  vom  Räume  und  der  Zeit  unabhängige  Wesen- 
heiten der  Dinge,  als  dasjenige,  was  Plato  die  Ideen  nannte.  Die 
Existenz  einer  rein  idealen  Welt  setzt  die  Existenz  einer  ab- 
soluten Vernunft  voraus,  deren  Attribut  sie  ist.  Und  umgekehrt, 
wenn  es  eine  absolute  Vernunft  giebt,  so  giebt  es  auch  eine  Welt 
der  Ideen,  welche  ihre  Vorstellungen  des  Objects  darstellen. 

Was  entspricht  nun   in  der  objectiven  Welt  diesen  gedachten 
Wesenheiten? 
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WeoD  wir  irgend  einen  menschlichen  Begriff  nehmen,  z.  B. 
das  Pferd,  die  Pflanze,  und  ihn  mit  dem  vergleichen,  was  uns  die 
Wirklichkeit  lehrt,  so  sehen  wir,  dass  der  Begriff  Merkmale  enthält, 
die  allen  Pferden  und  Pflanzen  gemein  sind ;  er  entspricht  dem, 
was  in  den  Gegenständen  allgemein  und  beständig  ist,  d.  i.  dem, 
was  wir  das  Wesen  nennen.  Darum  giebt  es  in  jedem  Gegen- 
stände wesentliche  und  unwesentliche  Merkmale:  jene  bezeichnen 
dasjenige,  was  in  gleichartigen  Gegenständen  oder  in  den  Verände- 
rungen eines  und  desselben  Gegenstandes  immer  gleich  bleibt; 
diese  bezeichnen  eben  die  Veränderungen.  So  z.  B.  sind  in  dem 
Begriffe  Pferd  wesentlich  die  anatomische  Structur  und  die  physio- 
logischen Functionen;  unwesentlich  dagegen  die  Farbe,  der  Wuchs 
und  die  Formen.  In  dem  Begriffe  von  der  Pflanze  sind  wesentlich 
die  organischen  Processe,  welche  die  Pflanze  von  allen  anderen 
Gegenständen  unterscheiden,  unwesentlich  die  unendliche  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  und  Farben.  Jedoch  kann,  was  für  den  allge- 
meinen Begriff  der  Pflanze  unwesentlich  ist,  für  den  Begriff  einer 
speciellen  Art  oder  Gattung  der  Pflanze  wesentlich  sein.  So  sind 
die  specifischen  Merkmale  wesentlich,  die  allen  Individuen  einer 
Gattung  zukommen  und  sie  von  anderen  unterscheiden. 

Was  sind  nun  diese  gedachten  Wesenheiten?  Sind  sie  nur 
Vorstellungen»  welche  uns  bei  der  Classification  der  Gegenstände, 
das  heisst,  wenn  wir  sie  in  unserem  Verstände  in  gewisse  Ord- 
nungen bringen,  leiten,  wie  die  Empiriker  meinen,  oder  sind  sie 
etwas,  was  irgend  einem  in  den  Dingen  selbst  Seienden  entspricht? 

Wenn    wir   einen   Blick    auf  das,    was   in  der  Welt  vorgebt, 
werfen,  so  kann  die  Antwort  auf  diese  Frage  nicht  zweifelhaft  sein. 
Wir  sehen  z.  B.,  dass  die  Pferde  eines  vom  anderen  gezeugt  werden 
und  eine  Reihe  von  Geschlechtern  bilden,  in  denen  alle  Individuen 
gewisse    identische     und    andere    ihnen    eigentümliche    Merkmale 
haben.     Jene   nennen  wir  wesentliche,    allen    gleich   angehörende, 
diese  unwesentliche,  den  Individuen  eigene.    Andererseits  zeigt  sich 
die  Fortpflanzung  der  Thiere  als  die  Wirkung  einer  gewissen  Kraft, 
die,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  übergehend,  in  den  Grundzügen 
mit  sich  identisch  bleibt,  in  anderen  Beziehungen  aber,  den  Bedin- 
gungen des  Raumes  und  der  Zeit   gemäss,    sich  ändert.      Folglich 
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entspricht  dasjenige,  was  wir  die  Wesenheit  nennen  und  was  im 
Begriff  zum  Ausdruck  gelangt,  gewissen  Naturkräften. 

Wenn  wir  eine  andere  Reihe  von  Geschlechtern  nehmen,  so  sehen 
wir  leicht,  dass  die  wesentlichen  Merkmale  der  ersten  sich  in  der 
zweiten  wiederholen,  woraus  wir  schliessen,  dass  hier  wie  dort  eine 
und  dieselbe  Kraft  wirkt.  Wenn  wir,  von  dem  Begriffe  des  Pferdes 
ZQ  dem  Begriffe  des  Tieres  aufsteigen,  so  erhalten  wir  den  Begriff 
einer  allgemeinen  Naturkraft,  die  in  dem  gesammten  Tierreiche 
zum  Ausdruck  gelangt;  und  wenn  wir  diesen  Begriff  mit  dem 
Begriffe  der  Pflanze  zusammenstellen,  so  ergiebt  sich  uns  der  Begriff 
einer  in  der  Natur  waltenden  organischen  Kraft,  die  nach  bestimmten 
Gesetzen  die  mannigfaltigen  Typen  und  Arten  der  organischen  Wesen 
hervorbringt.  Alle  diese  Kräfte  sind  etwas  Reales,  denn  sie  sind 
thitig  und  ihre  Thätigkeit  besteht  eben  in  der  Hervorbringung  einer 
Reihe  organischer  Wesen.  Dasselbe  bezieht  sich  auch  auf  die  un- 
belebten Gegenstände.  So  z.  B.  entspricht  dem  Begriffe  des  Wasser- 
stofEs  ein  realer  Stoff,  mit  dem  gewisse  Kräfte  in  Verbindung  stehen: 
ils  Gas  dehnt  er  sich  aus  und  übt  einen  Druck;  mit  dem  Sauer- 
stoff vereinigt  bildet  er  das  Wasser. 

Was  sind  nun  diese  Kräfte  an  sich  selbst,  als  objective  Be- 
stimmungen? Die  Kraft  ist  die  Fähigkeit  zur  Thätigkeit  und 
eracheint  daher  in  zweifacher  Form:  als  Fähigkeit  und  als  Thätig- 
keit, oder  als  Möglichkeit  und  als  Wirklichkeit.  Es  ist  schon  oben 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  in  der  Wissenschaft  wie  im  Leben, 
jede  Kraft  in  zweifachem  Zustande,  im  potentiellen  und  im 
thitigeD,  erscheint.  Der  potentielle  Zustand  ist  die  Möglich- 
keit der  Thätigkeit  Die  Möglichkeit  aber  als  solche  ist  ewig; 
^e  ist  voo  den  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit  unabhängig. 
Um  in  Thätigkeit  zu  treten,  bedarf  sie  dieser  Bedingungen,  denn 
eine  thatige  Kraft  tritt  in  Verhältnisse  zu  anderen  und  unterliegt 
tUen  Veränderungen,  die  aus  diesen  Verhältnissen  folgen.  An  sich 
aber,  als  Wesen  der  Kraft,  ist  die  Möglichkeit  immer  mit  sich 
identisch.  Wenn  unter  gegebenen  Bedingungen  des  Raumes  und 
der  Zeit  ein  Pferd  hervorgebracht  wird,  so  lag  die  Möglichkeit 
dieser  Hervorbringung  von  jeher  in  den  Kräften  der  Natur,  und  es 
fehlten  nur  die  Bedingungen  dieser  Erscheinung.     Und  wenn  diese 
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BediDguogen  verschwinden,  so  bleibt  die  Möglichkeit  doch  bestehen, 
bis  eine  neue  üombination  der  Bedingungen  ihr  wieder  in  Wirklich- 
keit überzugehen  ermöglicht.  In  einzelnen  Fällen  kann  die  Mög- 
lichkeit auch  nie  zur  Wirklichkeit  werden;  es  ist  möglich,  dass  ein 
Atom  Wasserstoff  niemals  unter  solchen  Bedingungen  mit  Sauerstoff 
zusammenkommt,  dass  Wasser  entsteht;  und  doch  behält  es  diese 
Fähigkeit  immer  bei,  als  unverlierbare  Eigenschaft. 

Diesen  ewigen  Möglichkeiten,  die  in  den  Naturkräften  liegen 
und  von  Raum  und  Zeit  unabhängig  sind,  entsprechen  die  gedachten 
Wesenheiten.  In  einer  beschränkten  Vernunft  können  sie  den  realen 
Möglichkeiten  entsprechen  oder  nicht:  der  Mensch  kann  etwas  für 
möglich  halten,  was  in  Wirklichkeit  nicht  möglich  ist.  Aber  in 
der  absoluten  Vernunft  fallen  ideale  und  reale  Möglichkeit  immer 
zusammen:  die  absolute  Vernunft  ist  der  Träger  der  absoluten 
Wahrheit. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Möglichkeiten  ein  Ganzes  und  Ein- 
heitliches bilden,  das  aus  einem  Princip  hervorgeht,  oder  ob  sie  die 
Eigenschaften  der  verschiedenen,  zerstreuten  Kräfte  sind,  die  in  der 
Welt  thätig  erscheinen?  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Vernunft 
von  den  besonderen  Wesenheiten  zu  den  allgemeinen  aufsteigt,  von 
dem  Begriffe  des  Pferdes  zu  dem  Begriffe  des  Tieres,  und  von 
diesem  zu  dem  des  organischen  Wesens;  indem  sie  weiter  die 
organischen  Wesen  mit  anderen  Erscheinungen  der  objectiven  Welt 
zusammenstellt,  kommt  sie  zu  dem  allgemeinen  Begriff  der  in  der 
Welt  wirkenden  Kräfte.  Wir  haben  in  der  Welt  der  Ideen  eine 
hierarchische  Reihenfolge  der  Begriffe;  entspricht  derselben  etwas 
Aehnliches  in  der  realen  Welt? 

Wenn  wir  die  Gegenstände  der  realen  Welt  beobachten,  so 
bemerken  wir  an  ihnen  allgemeine  Merkmale,  welche  auf  eine  all- 
gemeine Wesenheit  deuten;  infolge  dessen  vereinigen  wir  sie  zu 
allgemeinen  Begriffen.  Wenn  aber  diese  allgemeine  Wesenheit 
nicht  nur  als  eine  gedachte  Möglichkeit,  sondern  auch  als  Wirk- 
lichkeit existiert,  so  muss  sie  irgend  wie  zum  Ausdruck  gelangen. 
Und  wirklich  offenbart  sie  sich  in  der  Möglichkeit  der  Wechsel- 
wirkung. Damit  zwei  Kräfte  auf  einander  wirken,  muss  zwischen 
ihnen  etwas  gemeinsames  sein.     Wir  haben  gesehen,  dass  ein  all- 
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gemeioes  Medium,  das  sie  amfasst  and  ihnen  das  Gesetz  giebt,  der 
Raum,  dazu  erforderlich  ist.  Es  ist  aber  auch  nothwendig,  dass 
die  Kräfte  selbst,  bei  wesentlichen  Unterschieden  und  sogar  Gegen- 
sätzen, etwas  Identisches  haben,  das  ihnen  zu  Grunde  liegt.  Dieses 
Identische  in  den  einzelnen  Kräften  ist  die  eine  Kraft,  von  welcher 
^ie  ihr  Dasein  haben.  Eine  solche  Wechselwirkung  sehen  wir 
iwischen  den  drei  Kategorien  der  Kräfte  in  der  objectiven  Welt: 
zwischen  der  materiellen,  der  denkenden  und  der  organischen  Kraft. 
Nach  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  sind  die  denkende  und  die 
materielle  Kraft  einander  entgegengesetzt,  so  dass  sie  auf  einander 
Dar  durch  die  Vermittelung  der  organischen  Kraft  wirken  können. 
Nichtsdestoweniger  offenbaren  sie  in  ihrer  Wechselwirkung  eine 
identische  Grundlage,  die  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  deutet. 

Die  identische  Grundlage  der  Kräfte  ist  die  Kraft  an  sich. 
Als  identisch  in  allen  ist  sie  eine.  Als  Kraft  enthält  sie  im 
potentiellen  Zustande  die  Eigenschaften  aller  aus  ihr  hervor- 
gehenden besonderen  Kräfte.  In  ihr  liegen  daher  alle  Möglich- 
keiten des  Seins,  das  ist  dasjenige,  was  den  gedachten  Wesenheiten 
der  Dinge  entspricht.  Aber  als  Kraft  muss  sie  in  Thätigkeit  über- 
gehen; indem  sie  das  thut,  scheidet  sie  aus  sich  die  in  ihr  ent- 
haltenen besonderen  Kräfte  aus.  In  der  Möglichkeit  sind  sie  vereint; 
veno  sie  in  Thätigkeit  übergehen,  schliessen  sie  sich  gegenseitig 
&Q^,  und  fallen  auseinander  und  verraten  nur  in  ihrer  Wechsel- 
virkaog  ihren  gemeinschaftlichen  Ursprung. 

Ausser  dem  gemeinschaftlichen  Ursprung  oder  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang,  zeigt  die  Wechselwirkung  der  realen  Kräfte 
&Qch  einen  endlichen  Zusammenhang.  Wir  haben  gesehen,  dass 
die  zwei  entgegengesetzten  Kräfte,  die  denkende  und  die  materielle, 
durch  eine  dritte,  zweckmässig  wirkende  Kraft  oder  die  Seele 
verbunden  werden,  die  eine  Erscheinungsform  des  absoluten  Subject- 
Objects  ist,  das  heisst,  des  ewig -wirkenden,  absoluten  Geistes, 
welcher  sich  in  der  Zeit  offenbart  und  Alles  zum  allgemeinen  End- 
zweck fuhrt,  der  ideell  in  der  Harmonie  alles  Seienden  besteht. 

Auf  diese  Weise  deutet  die  Wechselwirkung  der  Weltkräfte, 
die  im  Räume  und  in  der  Zeit  stattfindet,  einerseits  auf  eine  ihnen 
20  Grunde    liegende    absolute  Kraft,    von  welcher  sie  ihr  Dasein 
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haben,  andererseits  auf  die  absolute  Vernunft,  die  den  Raum  setzt 
und  ihnen  das  Gesetz  giebt,  und  endlich  auf  den  absoluten  Geiste 
der  sich  in  der  Zeit  offenbart  und  alles  Seiende  in  einer  Endeinheit 
vereinigt  Vou  diesen  drei  Principien  entsprechen  die  absolute 
Kraft  und  der  absolute  Geist  der  Kraft  in  den  zwei  entgegen- 
gesetzten Zuständen:  im  potentiellen  und  im  thätigen;  die  Ver- 
nunft, die  das  Selbstbewusstsein  der  absoluten  Kraft  bei  ihrem 
Uebergang  zur  Thätigkeit  ist,  stellt  ihr  Verhältnis  dar,  und  das 
Universum  als  die  Gesammtheit  aller  besonderen  Kräfte  ist  ihr 
Product.  Die  drei  ersten  Principien  sind  ursprüngliche  und  absolute, 
das  vierte  ist  ein  abgeleitetes.  Trotzdem  ist  es  durchaus  selb- 
ständig, denn  es  trägt  in  sich  jene  ewigen  Wesenheiten,  die  als 
Möglichkeiten  in  der  absoluten  Kraft  liegen,  von  der  höchsten 
Vernunft  erkannt  und  durch  den  absoluten  Geist  in  Thätigkeit 
gesetzt  werden.  Die  Welt  der  einzelnen  Kräfte  wird  von  den 
unwandelbaren  Gesetzen  erhalten,  die  den  ewigen  Process  des  Seins 
regieren,  welcher  aus  der  ursprünglichen  Einheit  entspringt  und  der 
Endeinheit  entgegengeht. 

Diese  vier  Principien  des  Seins  entsprechen  den  vier  Grund- 
principien,  die  aus  den  Gesetzen  der  reinen  Vernunft  folgen:  der 
erzeugenden  Ursache,  der  formalen  Ursache,  der  materiellen  Ur- 
sache und  der  Endursache.  Diese  Principien,  die  von  Aristoteles 
aufgestellt  worden  sind,  bleiben  das  unveräusserliche  und  uner- 
schütterliche Eigentum  jeder  Metaphysik,  das  heisst,  jeder  ver- 
nünftigen Auffassung  der  Dinge.  Sie  bilden  die  Grundlage  der 
Philosophie.  Die  verschiedenen  philosophischen  Systeme  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch  von  einander,  dass  sie  das  eine  oder 
andere  Princip  in  den  Vordergrund  stellen,  aber  auch  das  geschiebt 
nach  einem  allgemeinen  Gesetze,  welches  ihre  gesammte  Entwicke* 
lung  beherrscht*). 

Auf  diese  Weise,  kommen  wir,  von  zwei  verschiedenen  Stand- 
punkten ausgehend,  zu  denselben  Bestimmungen  des  Absoluten. 
Wir  finden  sie  einerseits  rein  apriorisch,  indem  wir  auf  den  der 
Vernunft    eigenen    Begriff   des    Absoluten    diejenigen   apriorischen 
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Kategorien  anwenden,  mit  deren  Hilfe  wir  die  Dinge  erkennen: 
darin  gipfelt  der  Inhalt  der  Metaphysik.  Andererseits  ziehen  wir 
dieselben  Schlösse  mit  logischer  Notwendigkeit  aus  der  im  Räume 
Qod  der  Zeit  stattfindenden  Wechselwirkung  der  Dinge.  Es  kann 
auch  nicht  anders  sein,  denn  die  Vernunft  ist  eine,  und  ihre  Gesetze 
bleiben  stets  dieselben;  man  muss  sie  nur  richtig  verstehen,  um 
IQ  völlig  zuverlässigen  Schlössen  zu  gelangen.  Der  Raum  und  die 
Zeit  sind  Mittelglieder  zwischen  dem  Absoluten  und  dem  Relativen. 
Sie  sind  die  Erscheinung  in  der  realen  Welt  des  Absoluten  als 
der  allumfassenden  Wesenheit,  die  alles  in  sich  enthält  und  allem 
das  Gesetz  giebt. 

Aber  der  Raum  und  die  Zeit  geben  nur  ein  formales  Ver- 
hältnis. Die  realen  Verhältnisse  des  Absoluten  zu  dem  Relativen, 
das  heisst,  zu  den  besonderen  Kräften,  aus  welchen  das  Weltall 
zusammengesetzt  ist,  werden  durch  dieselben  apriorischen  Kategorien 
bestimmt,  die  jeder  Erkenntnis  zu  Grunde  liegen.  Die  Kategorieen, 
welche  die  realen  Verhältnisse  der  Dinge  bestimmen,  sind:  die 
Substanz  und  die  Merkmale,  die  Ursache  und  die  Wirkung,  der 
Zweck  und  die  Mittel,  die  W^echsel Wirkung  und  das  Gesetz  *). 
Das  sind  die  allgemeinen  Kategorieen  alles  Seienden,  und  sie  be- 
liehen sich  daher  in  gleicher  Weise  auf  das  Absolute  wie  auf  das 
Relative.  Die  erste  Kategorie  stellt  den  Begriff  von  den  einzelnen 
Kräften  als  selbständigen  Substanzen  auf.  Die  Substanz  ist  das 
Eine,  das  den  Verschiedenheiten,  das  heisst,  den  Merkmalen  zu 
Grunde  liegt.  Als  Quelle  ihrer  Merkmale  ist  sie  eine  Kraft.  Jede 
Substanz  ist  eine  Kraft  und  jede  Kraft  ist  eine  Substanz.  Aber 
die  Einzelsubstanz  ist  eine  besondere  Kraft,  die  besondere  Merkmale 
hat  Wie  ist  nun  ihr  Verhältnis  zu  der  einen,  absoluten  Kraft, 
die  ihr  zu  Grunde  liegt?  Dieses  Verhältnis  wird  durch  die  Kate- 
eorie  der  Causalität  bestimmt:  die  absolute  Kraft  ist  die  Ursache 
der  besonderen  Kräfte,  die  aus  ihr  hervorgehen.  Die  Kategorie 
der  Causalität  enthält  ein  anderes  Verhältnis  des  Einen  zu  dem 
Verschiedenen,  als  das  Verhältnis  der  Substanz  zu  den  Merkmalen. 
Ausser  dem  in  beiden  identischen  Princip,    das  ihre  Abhängigkeit 
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von  einander  bestimmt,  ist  hier  noch  ein  negatives  Princip:  die 
Ursache  setzt  die  Folge  als  etwas  anderes,  von  ihr  verschiedenes, 
als  etwas,  was  eine  selbständige  Existenz  hat.  Als  selbständige 
Substanzen  sind  andererseits  die  einzelnen  Kräfte  der  Kategorie 
des  Zweckes  untergeordnet.  Der  Zweck  ist  die  Uebereinstimmung 
des  Verschiedenen,  aber  die  Uebereinstimmung  setzt  die  selb- 
ständige Existenz  des  Verschiedenen  voraus,  die  im  Endprincip 
nicht  aufgehoben,  sondern  nur  dem  allgemeinen  Gesetz  unter- 
geordnet wird,  welches  die  Einheit  in  den  Verschiedenheiten  fest- 
stellt. Das  Verhältnis  des  Absoluten  als  der  ursprünglichen 
Ursache  zu  dem  Absoluten  als  der  Endursache  erzeugt  eine  selb- 
ständige Welt  besonderer  Kräfte,  die  aus  der  ersten  entspringen  und 
durch  die  zweite  zu  einer  neuen,  höheren  Einheit,  zur  Harmonie  io 
der  Mannigfaltigkeit  gefuhrt  werden.  Dadurch  wird  auch  die  An- 
wendung der  vierten  Kategorie  bestimmt,  der  Kategorie  der 
Wechselwirkung,  die  das  Resultat  der  drei  ersten  ist  und  sie  alle 
in  sich  einschliesst.  Die  Wechselwirkung  setzt  die  Existenz  von 
einander  unabhängiger  Kräfte  voraus,  denn  da,  wo  es  nur  eine 
Kraft  giebt,  giebt  es  keine  Wechselwirkung.  Infolge  dessen  fehlt 
diese  Kategorie  ganz  in  dem'  System  von  Spinoza.  Und  doch 
werden  nach  dieser  Kategorie  alle  wirklichen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Kräfte,  ebenso  zu  einander  wie  zu  dem  sie  umfassenden 
Absoluten,  bestimmt.  Der  Ursprung  aus  der  erzeugenden  Ursache 
liegt  in  einer  unendlichen  Vergangenheit;  die  Erreichung  des  ab- 
soluten Zweckes  liegt  in  der  unendlichen  Zukunft.  Die  Gegenwart 
aber  wird  durch  die  reale  Wechselwirkung  bestimmt,  die  von  den 
Gesetzen  der  Vernunft  beherrscht  wird. 

Diese  Wechselwirkung  ist,  wie  schon  gesagt,  zweifach:  sie 
findet  statt,  einerseits  zwischen  den  Einzelkräften,  andererseits 
zwischen  diesen  und  dem  Absoluten.  Jene  wird  durch  die  beson- 
deren Gesetze  beherrscht,  die  wir  teilweise  durch  die  apriorische 
Deduction,  wie  in  der  Mathematik,  teilweise  durch  die  Erfahrung 
kennen.  Unbewusst  wird  die  ganze  Welt  durch  diese  Gesetze 
regiert,  aber  das  denkende  Subject  erhebt  sie  mehr  oder  weniger, 
je  nach  dem  Grade  seiner  iutellectuellen  Entwickelung  oder  Be- 
schränktheit,   ins  ßewusstsein.     Dasselbe   findet  statt  in  dem  Ver- 
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hiltnisse  des  Absoluten  zu  dem  Relativen.  Auch  hier  giebt  es 
eine  Wechselwirkung,  die  von  allgemeinen  Gesetzen  ^  teils  nn- 
bewosst,  teils  bewusst,  regiert  wird.  Unbewusst  ist  alles  Relative 
dem  Absoluten  unterworfen,  das  ihm  das  Sein  und  das  Gesetz  giebt 
Qod  es  zu  seinem  Endzwecke  fuhrt.  Aber  die  Aufgabe  des  denkenden 
Sabjects  besteht  darin,  vom  Unbewussten  zum  Bewusstsein  aufzu- 
steigen. Dieses  Bewusstsein  liegt  im  Wesen  der  menschlichen 
Vernunft,  die  in  sich  den  Begriff  des  Absoluten  trägt,  als  not- 
wendiger Grundlage  alles  Relativen,  und  genugende  Mittel  hat,  um 
diesen  Begriff  aufzuklären.  Darum  zeigt  sich  die  Natur  des 
Menschen  als  eines  denkenden  Subjects  am  höchsten  in  der  Er- 
kenntnis des  Absoluten  und  in  der  daraus  folgenden  bewussten 
Wechselwirkung  mit  dem  Absoluten,  vermittelst  der  Erhebung  des 
Gedankens,  des  Gefühls  und  des  Willens  zu  dem,  was  den  Anfang, 
die  Mitte  und  das  Ende  alles  Seienden  bildet.  In  die  niederen 
Sphären  des  besonderen  Seins  versenkt,  kann  er  dieses  Bewusstsein 
in  sich  verdunkeln  und  dieser  Wechselwirkung  entsagen;  aber  die 
höchste  Aufgabe  des  Menschen,  diejenige,  die  seinem  Leben  eine 
vemönftige  Bedeutung  giebt,  besteht  darin,  von  diesen  besonderen 
Verhältnissen  zu  den  obersten  Principien  des  Seins  aufzusteigen, 
die  allein  jeder  Erkenntnis  und  jeder  Handlung  Festigkeit  ver- 
leihen, indem  sie  aber  sein  ganzes  intellectuelles  und  sittliches 
Leben  höheres  Licht  verbreiten. 
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X. 

Kants  Voraussetzungen 
und  Professor  Dr.  Fr.  Paulsen. 

Von 
Ludwig  Ooldsehmidt  in  Gotha. 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  verstehen,  muss  man  mit 
Sicherheit  wissen,  was  sie  voraussetzt,  was  sie  als  Thatsache  an- 
erkennt, und  was  sie  beweisen  will.  In  seinem  Eantbuche*)  will 
Paulsen  das  Verständnis  der  Kritik  vermitteln;  wir  werden 
zeigen,  dass  seine  Deduktionen  in  wichtigen  und  grundlegenden 
Fragen  nicht  allein  unsicher,  sondern  auch  unzutreffend  sind. 

Paulsen  sieht  —  wir  greifen  einen  Punkt  heraus  —  einen 
Konflikt  des  Erkenntnistheoretikers  und  des  Metaphysikers  Kant, 
er  konstruiert  einen  inneren  Zwiespalt,  der  auch  in  der  Kritik 
zu  Tage  treten  soll.  Ein  älterer  und  stärkerer  Gedankengang 
soll  den  kritischen  Philosophen  in  seinen  Konsequenzen  behindern, 
Erkenntnistheorie  und  Metaphysik  sollen  nicht  zu  einem  Ausgleich 
gekommen  sein.  Schon  dieser  Gegensatz  ist  ein  unbestimmter,  wenn 
man  die  Begrifie  nicht  scharf  gekennzeichnet  hat.  Die  Kritik 
d.  r.  V.  ist  eine  Propädeutik  zur  Metaphysik.  Ueber  die  Meta- 
physik, die  von  übersinnlichen  Objekten  etwas  Bestimmtes 
weiss,  hat  die  Untersuchung  des  Erkenntnisvermögens  zu 
entscheiden.  Ist  die  Kritik  vom  ersten  bis  zum  letzten  Blatt  Er- 
kenntnistheorie,  so   ist  sie    vom  Anfang  bis  zum  Ende   zugleich 
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Metaphysik,  der  alle  apriorische  Erkenntnis  mit  Ausnahme  der 
Mathematik  zugewiesen  wird.  Dass  man  von  jenseitigen  Objekten 
keine  bestimmte  Aussage  machen  kann,  wird  von  Kant  bündig 
bewiesen.  Dieses  negative  Resultat  ist  in  demselben  Sinne  ein 
metaphysisches  Erkenntnis,  in  dem  die  negative  Aussage  von 
der  Quadratur  des  Zirkels  ein  mathematischer  Satz  ist.  Kant 
ist  allerdings  kein  „skeptischer  Agnostiker^,  aber  viel  schlimmer: 
ein  kritischer,  der  die  Grenzen  des  Erkennens  zieht.  Wer 
Bedingungen  der  Erkenntnis,  Bestimmungsgründe  der  Wahrheit 
zur  Einsicht  bringt,  der  kann  mit  Sicherheit  feststellen,  wo  sie 
fehlen.  Er  weiss  nicht  allein,  dass  man  von  transscendenten  Ob- 
jdlteD  nichts  Bestimmtes  wissen  könne,  sondern  er  giebt  auch  dafür 
unwiderlegliche  Gründe.  Kant  zweifelt  nicht  am  Wissen  von  über- 
»innlicben  Objekten^  sondern  er  sieht  die  Unmöglichkeit  dieses 
Wissens  ein.  Hieran  ändert  auch  die  Kritik  d.  pr.  V.  nicht  das 
Mindeste.  Der  innere  Konflikt,  der  von  Hume  hervorgerufen  war,  ist 
liogst  überwunden,  als  die  eilige  Feder  die  Kritik  niederschreibt.  Kant 
wandelt  den  steilen  Grat  völlig  schwindelfrei;  aber  er  sieht  die  Yer- 
»ochong  bei  seinem  Leser  und  wird  nicht  müde,  ihn  zu  warnen. 
Man  kann  und  soll  kantische  Lehre  nicht  mit  dem  Massstabe  der 
Schalmeinungen  messen;  man  soll  sie  nicht  mit  den  alten  Lehren 
der  Metaphysik  vergleichen;  denn  auch  da,  wo  die  „Sache^  dieselbe 
ist,  ändert  sich  bei  Kant  der  „Ton*^.  Was  mit  der  Form  des 
Beweises  den  höchsten  Anspruch  erhebt,  ist  als  praktisches 
Postulat  nur  eine  Sache  des  Glaubens.  Aber  „der  Glaube  ist  frei^ 
Qod  der  Beweis  will  zur  Anerkennung  zwingen.  Kant  behauptet 
ond  beweist  die  Unmöglichkeit  der  Beweise  vom  Dasein  Gottes; 
Paulsen  erkennt  die  kan tische  Kritik  in  diesem  Punkte  nicht  an: 
^ie  habe  nur  auf  dem  „Boden  des  Empirismus^  Giltigkeit.  Indes 
siebt  es  für  theoretische  Beweise  keinen  doppelten  Boden.  Paulsen 
referiert  einseitig  über  den  ontologischen  Beweis;  dass  Kant  auch 
ier  Berufung  auf  ein  analytisches  Urteil  im  ontologischen  Beweise 
^tgegentritt,  wird  von  ihm  nicht  geltend  gemacht.  Kant  hat  hier 
^e  völlige  Zwickmühle  aufgethan.  „Ich  frage  euch,  ist  der  Satz: 
Üeses  oder  jenes  Ding  (welches  ich  euch  als  möglich  einräume,  es 
^ii%  sein  welches  es  wolle)  existiert,  ist,  sageich,  dieser  Satz 
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ein  analytischer   oder  synthetischer  Satz?     Wenn   er   das  Erstere 
ist,  so  thut  ihr  durch  das  Dasein  des  Dinges  zu  euren  Gedanken  von  dem 
Dinge  nichts  hinzu;  aber  alsdann  müsste  entweder  der  Gedanke, 
der  in  euch  ist,  das  Ding  selber  sein,  oder  ihr  habt  ein  Da- 
sein als  zur  Möglichkeit  vorausgesetzt  und  alsdann  das  Dasein  dem 
Vorgeben  nach  aus  der  inneren  Möglichkeit  geschlossen,  welches 
nichts  als  eine  elende  Tautologie  ist.^  Hier  wird  dem  Beweise 
also  der  andere,  freilich  nur  eingebildete  „Boden^  auch  entzogen. 
Da    wir  jenes  Beispiel  Paulsenscher  Kritik    einmal  angeführt 
haben,  so  mag  auch  der  Verbesserungsvorschlag  kurz  berührt  werden, 
den   der   moderne  Schriftsteller  durch  „einen  Vertreter  der  ratio- 
nalistischen Theorie,   etwa  Spinoza^,  machen  lässt.     Spinoza,  der 
auch  Hegeische  Reminiscenzen  seines  Souffleurs  mit  auftischt,  muss 
nun  wörtlich  sagen:  „Eine  Kritik  des  ontologischen  Beweises  mSsste 
also   völlig  anders   angelegt   werden:    sie  musste  zeigen,  dass  der 
Begriff  einer  Einheit  aller  ideellen  Realität  innerlich  unmöglich  sei. 
die  denominationes  intrinsecas  des  wahren  Begriffs  nicht  an  sich 
habe.^    Man  sollte  doppelt  behutsam  sein,  wenn  man  einen  Anderen 
reden  lässt.    Nicht  selten  muss  der  Leser  durch  diese  eigenartige 
Methode  Pein   leiden.    Wenn   man  den  Charakter  des  Beweises 
beanstanden  will,  so  ist  man  nicht  verpflichtet,  das  Gegenteil  der 
Aussage  zu  beweisen.    Das  verlangt  aber  die  Rede  Spinozas.    Wenn 
man    die  Unmöglichkeit   des  „Begriffs  einer  Einheit   aller  ideellen 
Realität^  beweisen  soll,   so   heisst   das,    man   solle  das  Nichtsein 
Gottes  demonstrieren.    Kant   fragt   aber  nur:     Kann  durch  einen 
Beweis  eine  Einsicht  hergestellt  werden,  die  vorher  der  Deutlich- 
keit ermangelte  oder  überhaupt  nicht  vorhanden  war?  Liegt  ein  Be- 
weis vor  oder  nicht?  Kant  streitet  aus  ähnlichen  kritischen  Granden 
gegen  die  Folgerung  des  Cartesischen  cogito  ergo  sum,  und  er  hat 
dazu  nicht  nötig,    die  innere  Unmöglichkeit  des  cogito  darzuthan. 
Die  Folgerung  würde  einen  unerweislichen  Obersatz   voraussetzen. 
Ohne   ihn   besteht   aber   nur   eine  Identität  und  keine  Folgerung. 
Indessen  zugegeben,  dass  Spinoza  an  jener  Stelle  ein  Recht  gehabt 
hätte,   seinen  Einwurf  zu  erheben,   so   ist   doch  die  4.  Antinomie 
der  reinen  Vernunft  da,  in  der  aus  blossen  Begriffen  bewiesen 
wird:     „Es  existiert  kein  schlechthin   notwendiges  Wesen,    weder 
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in  der  Welt,  noch  ausser  der  Welt,  als  ihre  Ursache."  Und  mit 
den  in  der  Antinomienlehre  gegebenen  Beweisen  musste  dem  „Ver- 
treter der  rationalistischen  Theorie"  klar  werden,  dass  sein  „Boden" 
io  Wolkenkukuksheim  nicht  so  ganz  sicher  war,  wenn  ihm  jeder 
Laftstreich  auf  dieselbe  Weise  vergolten  werden  kann.  Paulsen 
insinuiert,  Kant  habe  den  Gottesbeweis  nur  in  einer  „sinnlosen 
Fonn"  widerlegen  können,  weil  sich  seine  Gedanken  „in  ganz  der- 
selben Richtung  bewegten."  Hierin  ist  ein  „Sinn"  zu  vermissen; 
er  wäre  nur  dann  vorhanden,  wenn  Kant  die  theoretischen  „Be- 
weise" seinerseits  aufrecht  erhalten  hätte.  Indessen  ist  das  der 
tie&te  Zug  kantischen  Glaubens:  der  Glaube  verliert  seinen  Wert 
und  die  moralische  Gewissheit  mit  ihren  praktischen  Folgen  leidet 
Einbosse,  wenn  er  auf  ein  Erkennen,  ein  Wissen  sich  stützen 
mösste  oder  wollte.  Wer  hier  theoretisch  beweist,  der  will  auch 
damit  ein  Verstehen  herbeifuhren,  wo  man  damit  am  Ende  ist 
und  sich  vertrauend  bescheiden  muss. 

Paulsen  erkennt  die  Antinomien  an;  die  Lösung  der  beiden 
ersten  ausdrücklich.  Aber  die  dritte  und  vierte  sollen  identisch 
%in;  sie  sind  trotz  Schopenhauer  thatsächlich  verschieden,  obwohl 
aUe  vier  in  der  Vernunft  zusammenhängen;  ähnliches  gilt  z.  B. 
auf  anderem  Gebiet  von  den  Eongruenzsätzen,  und  man  sollte  Kants 
Mnnngsliebe  Dank  wissen.  Aber  Paulsen  unterschätzt  überall 
deQ  Zwang  d^  Systems,  dieser  höchsten  Anforderung  der  Logik; 
^  geht  auch  bei  Eant  nicht  an,  hier  ja  und  dort  nein  zu  sagen. 
I>ie  Lösung  der  Antinomien  setzt  den  Begriff  des  Dings  an  sich 
Voraus;  wie  kann  man  sie  anerkennen,  wenn  man  mit  diesem 
Begriff  noch  im  Streit  liegt?  Zugleich  aber  unterliegt  der  moderne 
Schriftsteller  einer  Art  historischer  Perspektive,  einer  Illusion,  die  auf 
den  Zeitraum  eines  Jahrhunderts  Grosses  klein  erscheinen  lässt  Wie 
verblendet  hätte  Eant  sein  müssen,  wenn  die  Eritik  Paulsens  nur 
den  zehnten  Teil  des  Gewichts  hätte,  das  ihr  der  Verfasser  beimisst! 
Man  würde  gut  thun,  Eant  ad  acta  zu  legen;  denn  wer  mit  dem 
luierhorten  Anspruch  auf  den  Plan  tritt,  zweitausendjährigen  Irrtum 
aafEuheben,  der  hätte  sich  selbst  ein  vernichtendes  Urteil  gesprochen, 
veno  seine  Lehren  schon  nach  hundert  Jahren  nicht  mehr  Stich 
iaelteur 
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So  schlimm  steht  es  nun  freilich  nicht,  und  wir  wollen  zeigen, 
dass  die  von  Paulsen  vertretene  Auffassung  schon  an  fundamentalen 
Punkten  versagt.  Mit  der  Frage  nach  den  kantischen  Voraus- 
setzungen wird  sich  zugleich  entscheiden,  was  die  Kritik  über- 
haupt beweisen  will. 

Kant  sagt  in  den  Prolegomenen,  dass  er  in  der  Kritik  nichts 
als  gegeben  zum  Grunde  lege,    „ausser  die  Vernunft  selbst,^    dass 
er    „also,    ohne   sich  irgend  auf  ein  Factum   zu    stützen,    die  Er- 
kenntnis  aus  ihren  ursprünglichen  Keimen  zu  entwickeln*'  suche. 
Diese  Worte  beziehen  sich  lediglich  auf  die  Methode  der  Kritik, 
die  von  der  der  Prolegomena  unterschieden  werden  soll.   Die  Kritik 
geht  synthetisch  zu  Werke  d.  h.  sie  steigt  von  den  Quellen  zu 
den  reinen  Erkenntnissen  hinab,  ohne  für  ihre  Beweisführung  die 
Erkenntnis  des  Besonderen,  sei  es  in  der  reinen  oder  empirischeu 
Anschauung,    von    dem    vernünftigen    Leser   zu    verlangen.      Das 
Besondere  im  Allgemeinen,  die    besonderen  Quellen    der  Vernunft 
d.    h.    in    diesem    weiteren    Sinne    der    apriorischen    Erkenntnis 
überhaupt  sind  Raum,  Zeit,  die  Kategorien,  aus  denen  die  Grund- 
sätze des  Verstandes  und  nach  einem  Prinzip  Ideen  der  Vernunft 
abgeleitet  werden.    Die  metaphysischen  BegriiTe  werden  zunächst 
darauf  untersucht,  ob  und  inwiefern  sie  Erkenntnisprinzipien  bedeuten. 
Bei  diesem  Fortgange  von  der  Sinnlichkeit  zum  Verstände  und  zum 
obersten  Erkenntnisvermögen  wird  jede  Ableitung  so  vorgenommen, 
dass  sie  unabhängig  von  der  in  beständigem  Flusse  und  Fortschritt 
befindlichen  Physik  und  ihren  Einzelresultaten,  von  allen  empirischen 
Unterschieden,    Geltung  habe  und  behalte.     Leider  sieht  man    die 
absolute  Notwendigkeit   dieser  Isolierung   der    Vernunft    bis    zunc 
heutigen  Tage  nicht  vollständig  ein;  man  trübt  das  reine  Quellwassei 
durch  empirisch-psychologische  Untersuchungen,  die  für  sich  ihre« 
guten  W^ert  haben,  und  für  die  Kant  das  von  Locke  betretene  Terraii 
erst  völlig  frei  gemacht  hat.    Die  physikalischen  und  psychologische! 
Lehrbücher  mögen  über  Erscheinungen  berichten,  was  sie  wollen,  dv 
Argumentationen  der  Kritik  wollen   sich  von  diesem  Inhalte   fre 
halten.     Sind    sie  richtig,   so  muss  umgekehrt  in  den  empirischei 
Wissenschaften    sich   immer  bewähren,    was   dort   von  der  reinei 
Vernunft  festgestellt  worden  ist.     Auf   diese  reine  Untersuchun 
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Verzicht  zu  leisten,  würde  gleichbedeutend  mit  der  Aufgabe 
unserer  Vernunft  selber  sein,  denn  sie  macht  es  niemals  anders; 
auch  in  der  Physik  nicht.  Der  freie  Fall  z.  B.  kommt  nirgends 
vor,  obwohl  er  seine  Realität  bei  jedem  fallenden  Stein  findet. 
Die  Vernunft  isoliert  ihre  Objekte,  und  in  der  Kritik  grenzt  sie 
ihren  G^enstand,  nämlich  sich  selbst,  mit  einem  absolut  scharfen 
Begriffe,  dem  Äpriori,  ab.  Ihm  kann  keine  physikalische  und  keine 
psychologische  Thatsache  zuwider  sein,  und  darauf  ruht  die  absolute 
Giltigkeit  der  Kritik  d.  r.  V.  für  jede  menschliche  Vernunft. 

Mit  der  Voraussetzungslosigkeit  der  Kritik  ist  aber  nicht  be* 
hauptet,  dass  sie  nicht  bestimmte  Thatsachen  anerkennen  müsse, 
die  nur  historisch  gegeben,  aber  dennoch  unabhängig  von  einem 
historischen  Entwickelungsgange  einzusehen  sind.  Setzt  sie  doch  gar 
nicht  wenig  vom  Leser  voraus.  Kant  hätte  endlos  sich  äussern 
müssen,  wenn  er  erst  hätte  niederschreiben  wollen,  dass  er  z.  B.  auch 
seine  eigene  empirische  Entwicklung  und  was  sonst  noch  als 
unbestreitbare  Thatsache  anerkenne.  Man  hat  sich  häufig  den  Begriff 
des  Apriori  völlig  verbaut;  die  Kenntnis,  auf  die  man  sich  stützt, 
mag  erworben  sein,  wie  sie  auch  wolle,  es  kommt  nur  darauf 
<o,  ob  man  sie  isoliert  als  allgemein  und  notwendig  einsehen 
müsse.  Bei  Paulsen  findet  sich  in  diesem  Punkte  allerdings 
Richtiges;  es  wird  aber  durch  unzutreffende  Beispiele  wieder  ver- 
dunkelt 

Jene  Thatsachen,  die  Kant  als  unbestritten  anerkennt  und  an 
denen  kein  Vernünftiger  zweifeln  sollte,  bilden  nun  in  den  Prole- 
gomenen  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung.  Diese  schlagen 
den  umgekehrten  Weg  wie  die  Kritik  ein,  die  den  Leser  nicht 
heuristisch  sondern  systematisch  aufbauend  führt.  Merkwürdiger- 
veise stellt  Paulsen  fest,  dass  in  den  Prolegomenen  hinsichtlich 
des  Raumes  und  der  Zeit  „Beweisgrund  und  Beweisziel  beinahe(!) 
umgekehrt^  werden.  Die  Prolegomenen  sollen  dadurch  einen 
Gedanken  „verwischen^  und  die  Kritik  hinwiederum  „eine  sachlich 
gerechtfertigte  und  durchsichtige  Anordnung  (der  Prolegomenen) 
XU  Gunsten  der  KategorientafeP  unterdrücken.  Aber  der  Philosoph 
hat  sich  doch  mit  aller  wünschenswerten  Klarheit  darüber  aus- 
gesprochen, warum  er  Ausgangspunkt  und  Ziel  nicht  „l)oinahe", 
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sondern  vollständig  vertauscht.  Hier  in  den  Prolegomenen  steigt 
Kant  von  der  Thatsache  reiner  Mathematik  und  reiner 
Naturwissenschaft  zu  ihren  Quellen  analytisch  (regressiv) 
empor.  [Man  braucht  nicht  erst  zu  bemerken,  dass  diese  Begriffe 
analytischer  (regressiver)  und  synthetischer  (progressiver)  Methode 
mit  dem  bekannten,  überaus  wichtigen  Unterschiede  der  Urteile 
nicht  verwechselt  werden  dürfen.  Dieser  Unterschied  bildet  trotz 
des  Paulsenschen  Widerspruchs  die  Pforte  zm*  Kritik,  die  gar  nicht 
umgangen  werden  kann.  Man  kann,  ohne  seinen  Wert  einzusehen, 
die  Kritik  ebensowenig  verstehen,  als  man  die  Kritik  zu  werten 
vermag,  wenn  man  an  der  Natürlichkeit  ihres  Systems  zweifelt 
Hier  liegen  fundamentale  Bedingungen,  ohne  die  die  Kantische 
Kritik  nicht  möglich  war;  indessen  müssen  wir  es  uns  versagen, 
darauf  näher  einzugehen.] 

Beide  Bücher,  die  Kritik  und  die  Prolegomena,  unterscheiden 
sich  nur  hinsichtlich  der  Methode,  sie  verlangen  aber  beide  ein 
völlig  natürliches  Zugeständnis,  das  in  hyperkritischen  Anwandlungen 
unserer  Zeit  verloren  zu  gehen  scheint.  Wer  die  Thatsache  der 
Mathematik  und  die  Existenz  einer  im  beständigen  Fortschritt  sich 
entwickelnden  und  nicht  wie  die  frühere  Metaphysik  in  einer  Kreis- 
di'ehung  verhaiTenden  Naturwissenschaft  nicht  zugeben  kann,  der  mag 
auf  Kant  und  alle  Philosophie  verzichten.  Auch  für  den  Königs- 
berger Weisen  war  das  Hemd  näher  als  der  Rock.  Was  ist  ihm 
doch  der  Beweisgrund  für  alle  apriorischen  Grundsätze  synthetischer 
Natur?  Die  Möglichkeit  der  Erfahrung,  und  das  heisst  nichts  andere^s 
als  die  Möglichkeit  einer  gesetzmässigen  Physik.  Wer  aber  hierin 
einen  Beweisgrund  sieht,  der  will  nicht  die  Physik  beweisen,  sondern 
durch  ihre  Existenz  andere,  dem  Zweifel  unterliegende  Erkenntnisse 
schützen  oder  werten.  Ohne  „eine  empirische  Vorstellung,  die  den 
Stoff  zum  Denken  abgiebt"  würde  selbst  der  Actus  „Ich  denke" 
nicht  stattfinden,  „das  Empirische  ist  nur  die  Bedingung  der  An- 
wendung oder  des  Gebrauchs  des  reinen  intellektuellen  Vermögens.*' 
(Kritik  K.  S.  339.) 

Es  ist  ein  Gedanke  von  verblüffender  Einfachheit,  durch 
den  Kant  die  Spreu  von  dem  Weizen  sondert.  Man  kann  das 
blosse  Hirngespinst  von  den  objektiven  Elementen  der  reinen  Ver- 
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nonft  unterscheiden,  wenn  man  nach  den  Bedingungen  der  Erfah- 
rong  systematisch  sich  nmthut.  Für  die  empirische  Erkenntnis  hat 
man  einen  Probierstein  d.  i.  die  Erfahrung  selbst,  für  die  reine 
Erkenntnis  bleibt  somit  ein  einziges  Kriterium;  ihre  Evidenz  wird 
verständlich,  ihre  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  wird  eingesehen, 
wenn  diese  reine  Erkenntnis  eine  Bedingung  der  Erfahrung  selbst 
ist;  hier  ist  also  der  Probierstein:  die  Möglichkeit  der  Erfahrung. 
Damit  wird  zugleich  die  apriorische  Erkenntnis  frei  von  der 
Sondererkenntnis  in  der  Empirie.  Ob  hier  im  einzelnen  Falle  Irrtum 
oder  Wahrheit  vorliegt,  ist  völlig  gleichgültig.  Die  allgemeinen  und 
notwendigen  Gesetze,  die  uns  fuhren,  bleiben  dieselben,  wenn  es 
vm  nicht  gelingt,  den  noch  unbestimmten  Gegenstand  der  Erkenntnis 
zanichst  richtig  zu  bestimmen.  Die  Kategorie  der  Kausalität  wird 
nickt  angetastet,  wenn  die  Ursache  des  Lichts  heute  durch  einen  aus- 
strömenden Lichtstoff  und  morgen  bei  besserer  Einsicht  durch 
Bewegungen  des  Aethers  bestimmt  wird.  Die  „Hypothese^  liegt 
hier  nicht  in  der  Kausalität,  sondern  in  dem  Gegenstande,  den  man 
dem  Kausalsatze  einordnet. 

Die  Physik  hat  sich  unter  der  Herrschaft  der  Mathematik  ent- 
wickelt, sich  aber  zugleich  immer  einer  Reihe  allgemeinster  Begriffe 
bedient,  auf  die  jede  Metaphysik  nicht  bloss  einen  Rechtstitel, 
sondern  auch  den  Anspruch  erweiterten  Gebrauchs  geltend  machte. 
Aber  diese  Begriffe  werden  leer,  ein  Objekt  überhaupt  wird  durch 
sie  weder  bestimmt  noch  bestimmbar,  wenn  sie  nicht  auch 
auf  einen  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  angewandt  werden 
können.  Das  ist  unzweifelhaft  gewiss  nicht  auf  dem  Boden  des 
Empirismus,  sondern  auf  dem  einzigen  Boden,  den  es  giebt,  dem  der 
Erkenntnis.  Wir  wissen  von  einem  Objekte  nichts,  sofern  es  nicht 
im  Räume  und  in  der  Zeit  gegeben  werden  kann;  denn  wir  können 
%jekte  zwar  für  sich  denken,  aber  nur  in  der  Anschaung  be- 
"•timmen,  und  wenn  wir  von  einer  unerkennbaren  nicht  in  der 
Eriahrung  möglichen  Ursache  sprechen,  so  bleibt  der  Begriff  so  leer, 
wie  zuvor.  Wir  können  diese  Ursache  nicht  durch  Merkmale,  weder 
durch  die  Kategorie  der  Grösse,  noch  die  der  Eigenschaft,  noch  die 
4er  Modalität,  objektiv  bestimmen,  obwohl  wir  eine  unerkennbare 
Trsache  noch  durch  alle  diese  Begriffe  denken  können  und  in  ge- 
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wisser  Absicht  denken  mtissen.  Wir  sind  hier  anf  der  Grenze  des 
Verstandesgebrauchs,  einer  Grenze,  die  Kant  niemals  im  theoretischen 
Gebrauche  überschritten  hat;  er  wandert«  mit  seiner  Phantasie 
nicht  in  den  leieren  Raum  des  Verstandes,  auch  wenn  er  später 
Ideen  —  nicht  Objekte  —  bestimmte. 

Die  objektive  Realität  jener  Begriffe,  durch  die  auch  die 
reinen  Formen  der  Sinnlichkeit  bestimmt  werden  müssen,  beruht 
nur  auf  der  Möglichkeit  der  Erfahrung.  Anders  ist  sie  nicht  er- 
weislich, und  man  hebt  die  Physik  mit  seinen  Zweifeln  in  Ge- 
danken auf,  wenn  man  ihre  Bedingungen  im  Erkenntnisvermögen 
antastet.  Glücklicherweise  nur  in  Gedanken;  denn  der  Physiker 
lässt  sich  dadurch  ebensowenig  abhalten,  seinen  Verstand  d.  i.  seine 
Kategorien  zu  gebrauchen,  als  ein  Mensch  aufhört,  Luft  zu  atmen, 
wenn  man  daran  zweifeln  sollte,  dass  sie  Sauerstoff  enthält.  Neben- 
bei, wenn  Paulsen  mit  den  Kategorien  der  Kausalität  und  allen- 
falls der  Substanzialität  auszukommen  vermag,  durch  welche  dieser 
beiden  Kategorien  ist  in  dem  Urteil :  2  X  2  ist  4  „die  Anschauung 
eines  Gegenstandes  überhaupt  in  Ansehung  einer  der  logischen 
Funktionen  zu  Urteilen"  bestimmt? 

Kant  lässt  nicht  den  mindesten  Zweifel  darüber  aufkommen, 
dass  er  auch  für  die  Kritik  d.  r.  V.  nicht  allein  jenes  Zugeständnis 
einer  foiischreitenden.  Physik,  sondern  im  Zusammenhange  damit 
als  thatsächliche  Voraussetzung  auch  die  Anerkennung  einer 
reinen  Mathematik  und  einer  reinen  Naturwissenschaft 
fordert.  Es  heisst  von  den  beiden  letztgenannten  in  der  Kritik: 
„Von  diesen  Wissenschaften,  da  sie  wirklich  gegeben  sind,  lässt 
sich  nun  wohl  geziemend  fragen:  wie  sie  möglich  sind;  denn  dass  sie 
möglich  sein  müssen,  wird  durch  ihre  Wirklichkeit  bewiesen.*' 
Auch  die  Anmerkung,  die  diese  Worte  begleitet,  lässt  für  seinen 
Standpunkt  keinen  Zweifel  übrig:  „Von  der  reinen  Naturwissen- 
schaft könnte  mancher  dieses  letztere  noch  bezweifeln.  Allein  man 
darf  nur  die  verschiedenen  Sätze,  die  im  Anfange  der  eigentlichen 
(empirischen)  Physik  vorkommen,  nachsehen,  als  den  von  der  Be- 
harrlichkeit derselben  Quantität  Materie,  von  der  Trägheit,  der 
Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung  u.  s.  w.,  so  wird  man 
bald     überzeugt    werden,    dass    sie    eine    physicam    puram    (oder 
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rationalem)  ausmachen,  die  es  wohl  verdient,  als  eigene  Wissen- 
schaft, in  ihrem  eng^n  oder  weiten,  aber  doch  ganzen  Umfange 
abgesondert  aufgestellt  zu  werden.''    (Kritik  d.  r.  V.  K.  S.  62). 

Leidet  also  keinen  Zweifel,  dass  der  erste  Philosoph,  der 
apriorische  Sätze  durch  jenen  Probierstein  auf  ihren  Wert  prüft, 
die  gesetzmässige  Erfahrung  selbst  in  aller  Wirklichkeit  anerkennt, 
so  kann  man  sofern,  als  der  Physiker  von  der  Wahrnehmung  der 
Erscheinungen  seine  Forschungen  ableitet,  sagen,  dass  Kant  mit 
vollem  Bewusstsein  und  in  derselben  Weise  von  der  Erfahrung 
selbst  ausging.  Nun  hat  noch  niemals  ein  Mensch  die  Thatsache 
beanstanden  können,  dass  unser  Verstand  an  jeder  irgend  wie 
gearteten  Erkenntnis  beteiligt  ist.  Selbst  die  Skepsis  muss  wenigstens 
die  formale  Logik  und  ihren  Anteil  am  Erkenaen  oder,  wenn  man 
lieber  will,  an  der  beständigen  Täuschung,  der  wir  beim  Wissen- 
wollen unterliegen,  anerkennen.  Es  ist  ihr  ja  endlos  entgegen- 
zuhalten, dass  sie  mit  sich  selbst  in  Widersprüche  gerät.  Kein 
Wunder,  unsere  Aussage  mag  objektiv  bejahen  oder  verneinen, 
so  verlangt  sie  als  erste  Bedingung  einen  gesetzmässigen  Verstand. 
Die  empiristische  Skepsis  ist  immer  geneigt,  an  eine  unver- 
brüchliche  Gesetzlichkeit  in  der  Welt  zu  glauben.  Es  ist 
seltsam,  dass  ihr  bei  dieser  Voraussetzung  nicht  leicht  in  den 
Sinn  konmit,  dass  menschlicher  Verstand  und  menschliche  Ver- 
nunft doch  auch  zur  Welt  gehören.  Sollten  sie  allein  von  festen 
Normen  ausgeschlossen  und  wirklich  dem  Zufall  völlig  ausgesetzt 
sein.'^  Und  warum  soll  man  sie  in  der  Untersuchung  nicht  isolieren 
dürfen  d.  h.  apriorische  Sätze  systematisch  untersuchen,  da  mensch- 
liche Vernunft  niemals  anders  verfiQui-?  Wo  sind  denn  die  absolut 
reinen  Elemente  der  Chemie,  die  der  Chemiker  untersucht? 

Kant  konnte  seine  Kritik  nicht  schreiben,  ohne  anzuerkennen, 
dass  allgemeine  und  noth  wendige  Sätze  in  der  Wissenschaft  herrschen. 
Für  ihn  handelt  es  sich  nur  um  die  Frage,  ob  man  sich  ihrer 
systematisch  bemächtigen  könne,  und  in  welche  Grenzen  ihre  Brauch- 
barkeit eingeschlossen  sei.  Die  Kategorienlehre,  die  einen  absolut 
mianfechtbaren  Weg  geht,  ist  nach  der  einen  Seite  Vorbedingung 
ffir  die  Vollständigkeit  der  Untersuchung,  nach  der  anderen  Seite 
waren  alle  übrigen  Wege  erschöpft.    Die  Grundsätze  des  Verstandes 
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lassen  sich  ans  Wahmehmungen  nicht  ableiten,  und  sie  lassen  sieb 
nicht  diskursiv  beweisen.  Sie  haben  es  auch  für  den  empirischen 
Gebrauch  nicht  nötig;  denn  ihr  Zwang  ist  so  mächtig,  dass  man 
sie  sogar  über  ihre  Grenzen  im  Erkennen  zu  brauchen  seit  Ewig- 
keit versucht  ist.  Kant  giebt  sich  unsägliche  Mühe,  zum  Verständ- 
nis zu  bringen,  warum  man  sie  deduzieren  müsse.  Einmal  also 
wird  durch  den  Kantischen  Beweisgrund  möglicher  Erfahrung  ihre 
objektive  Realität  unzweifelhaft  dargethan,  fürs  andere  wird  sie  in 
der  einzigen  Weise  eingeschränkt,  die  den  aus  dem  Verstände  ab- 
stammenden Begriffen  einen  Sinn  belässt.  Wo  diese  Begriffe  sinnen- 
leer d.  h.  sinnlos  werden,  da  ist  ihr  theoretischer  Gebrauch  an  seiner 
Grenze  angelangt.  Sie  sind  ausserhalb  „bloss  Titel  zu  Begriffen, 
die  man  einräumen,  dadurch  man  aber  auch  nichts  verstehen  kann.^ 
Sieht  man  von  Kants  Aufgabe  ab,  so  wird  jedermann  be- 
kennen müssen:  Eine  Theorie  der  Erkenntnis  aufzustellen  ist  un- 
möglich, ohne  von  vorn  herein  Erkenntnis  und  in  ihr  einen  zunächst 
vielleicht  noch  unbestimmten  Anteil  des  Subjekts  anzuerkennen. 
Wollte  man  hier  widersprechen,  so  wäre  man  in  der  Lage  des 
Physikera,  der  die  Natur  des  Gewitters  bestimmen  wollte,  ohne  dass 
diese  Erscheinung  jemals  beobachtet  worden  wäre.  Hegel  hätte 
mit  seinem  berühmten  Vergleiche  ganz  recht,  aber  das  Missgeschick 
will,  dass  der  Vergleich  auf  Kant  nicht  anwendbar  ist.  „Erkennen 
wollen  aber"  sagt  er  „ehe  man  erkenne,  ist  ebenso  ungereimt,  als 
der  weise  Vorsatz  jenes  Scholasticus,  schwimmen  zu  lernen,  ehe 
er  sich  ins  Wasser  wage."  Man  wird  die  Kantische  Lehre  durch 
Bonmots  nicht  verschütten,  obwohl  die  Kunst  geistreicher  Gleich- 
nisse sehr  im  Schwange  ist.  Man  hat  geschwommen,  und  man  ist 
im  Wasser  gewesen,  ehe  Kant  die  Bedingungen  des  Schwimmens 
untersucht  hat,  um  sie  daraufhin  zu  prüfen,  ob  mit  ihnen  auch 
wohl  Fahrten  durch  den  reinen  Aether  zu  unternehmen  sind. 
Kant  war  thatsächlich  in  der  Lage,  in  jenen  beiden  Disziplinen 
unbestrittene  synthetische  Sätze  a  priori  anzuerkennen;  er  hatte 
also  nicht  erst  zu  beweisen  nötig,  dass  es  überhaupt  solche  Sätze 
giebt.  Seine  Aufgabe  ist,  sie  aus  dem  Verstände  abzuleiten  und 
soweit  zu  inventarisieren,  als  sie  aus  Begriffen  und  nicht  aus  der 
Anschauung  entspringen,  und  was  für  ihn  nicht  minder  wichtig  und 
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bisher  noch  durch  kein  Argument  widerlegt  ist,  er  musste  zeigen, 
dass  sie   nur   auf  den    einzigen    Rechtsgrund   hin,    der   in  seinem 
Prinzip   aller   synthetischen  Urteile  a  priori  gefasst  ist,    beweisbar 
sind.    Man  wird  nach  diesen  Ausfuhrungen  einsehen  müssen,  wovon 
man  sich  durch  Lekttlre  der  Kritik  jederzeit  überzeugen  kann,  dass 
Paulsen  (S.  118)  eine  völlig  unzutreffende  Charakteristik  Kantischer 
Ziele   gibt:     Kant    will    „beweisen,    dass    Physik    als    wirkliche 
Wissenschaft    d.  h.    als    ein    System    von   allgemeinen   und   not- 
wendigen Sätzen   möglich  ist;   er   will    die  mathematische  Natur- 
wissenschaft    gegen    alle     Anfechtungen     empiristisch -skeptischer 
Grübeleien  (Hume)    sicher  stellen,   indem  er  sie  auf  die  sicheren 
Grundlagen  des  ursprünglichen  Besitzes  der  Intelligenz  an  ihr  imma- 
nenten Formen  und  Funktionen  basiert."      Was  würde  man  von 
einem  physikalischen  Lehrbuche  sagen,  in  dem  bewiesen  wird,  dass 
ein  Gewitter   möglich   ist.      Ueber   Kleinigkeiten   muss   man 
überdies    hinwegsehen;    dass   höchstens   von    der    reinen  Physik 
die  Rede   sein   könnte,   leuchtet   ein;   denn   im   übrigen   hat  die 
empirische  Physik  nur  komparativ  gültige  Sätze,  und  die  allgemeinen 
Lehren  der  Mechanik . berührt  die  Kritik  nicht.    Die  wirkliche  reine 
Erkenntnis  soll  über  nur  vermeintliche  reine  Erkenntnis  entscheiden. 
Was  Hume    angeht,    so    schützt    Kant    de^en    Lehre    vor  Miss- 
verständnissen.   Aus  Humes  Auffassung  kann  eine  absolute  Skepsis 
als  Thatsache  folgen,  aber  Hume  selbst  hat  nicht  alle  die  Konsequenzen 
<(ezogen,  die  erst  Kant  klar  erkennt.    „Es  war  nicht  die  Frage,"  sagt 
Kant  „ob  der  Begriff  der  Ursache  richtig,  brauchbar  und  in  Ansehung 
der  ganzen  Naturerkenntnis  unentbehrlich  sei,  denn  dieses  hatte  Hume 
niemals   in  Zweifel   gezogen;   sondern   ob    er  durch   die  Vernunft 
a  priori  gedacht  werde  und  auf  solche  Weise  eine  von  aller  Erfahrung 
QQabhängige  Brauchbarkeit  habe,  die  nicht  bloss  auf  Gegenstände  der 
Erfahrung  eingeschränkt  sei,  hierüber  erwartete  Hume  Eröffnung." 
(Proleg.  K.  S.  5). 

Der  Schriftsteller  überträgt  lediglich  ein  eigenartiges  Bedürfnis 
QDserer  Zeit  in  die  Vorgeschichte  der  Kritik.  Heutzutage  wird 
auch  das  Wissen  überhaupt  in  Frage  gestellt.  Ein  Wissen,  durch 
das  man  nur  in  subjektiver  Ueberzeugung  glauben  und  nicht  ein- 
üben kann,  ist  kein  Wissen  mehr.     Wer  an  die  Physik  oder  Mathe- 


298  Ludwig  Goldschmidt, 

rnatik  nur  glaubt,  dem  muss  erst  bewiesen  werden,  dass  sie  wirk- 
lich ist.  Kant  will  nicht  beweisen,  dass  Physik  möglich  ist,  sondern 
wie  reine  Naturwissenschaft  möglich  ist,  und  auch  diese  Unter- 
suchung soll  im  wesentlichen  die  Physik  nach  einer  anderen 
Seite  schützen.  Die  formale  Gesetzgebung  der  Natur  mit  ihren  all- 
gemeinen und  notwendigen  Sätzen  wird  von  Kant  aus  dem  Verstände 
systematisch  abgeleitet;  aber  es  heisst  in  den  Prolegomenen  (K.  S.85): 
„Reine  Mathematik  und  reine  Naturwissenschaft  hätten  zum  Behuf 
ihrer  eigenen  Sicherheit  und  Gewissheit  keiner  dergleichen  De- 
duktion bedurft  .  .  .  denn  die  eretere  stützt  sich  auf  ihre  eigene 
Evidenz;  die  zweite  aber,  obgleich  aus  reinen  Quellen  des  Ver- 
standes entsprungen,  dennoch  auf  Erfahrung  und  deren  durch- 
gängige Bestätigung,  welcher  letzteren  Zeugnis  sie  darum 
nicht  gänzlich  ausschlagen  und  entbehren  kann,  weil  sie  mit 
aller  ihrer  Gewissheit  dennoch,  als  Philosophie  es  der  Mathematik 
niemals  gleich  thun  kann.  Beide  Wissenschaften  hatten  also  die 
gedachte  Untersuchung  nicht  für  sich,  sondern  für  eine  andere 
Wissenschaft,  nämlich  Metaphysik,  nötig." 

Heute  allerdings  zweifelt  man  an  der  Natur  jener  Sätze,  indem 
man  sie  mit  den  besonderen  Ergebnissen  der  Physik  in  einen  Topf 
wirft.  Heute  bestätigen  sich  später  geäusserte  Befürchtungen  Kants, 
die  sich  an  Humes  Lehre  anknüpfen.  Dass  Hume,  der  schärfste 
Vertreter  des  Kausalitätsglaubens,  die  Konsequenzen  seiner  Lehre 
gutgeheissen  hätte,  kann  man  billig  bezweifeln.  Aber  als  logische 
Konsequenzen  sind  sie  unvermeidlich,  ebenso  unvermeidlich,  als  man 
auf  Hume  fussend  mit  ihm  die  Freiheit  des  Willens  —  bei  konse- 
quenter Denkungsart  —  in  Abrede  stellen  müsste. 

„Ob  der  gemeine  Vernunftgebrauch  (bei  einem  so  schreck- 
lichen Umsturz,  als  man  den  Häuptern  der  Erkenntnis  begegnen 
sieht)"  sagt  Kant  in  der  Krit.  d.  pr.  V.  (K.  S.  63)  mit  Bezug  auf 
Hume  „besser  durchkommen  und  nicht  viel  mehr  noch  unwieder- 
bringlicher in  eben  diese  Zerstörung  alles  Wissens  werde  verwickelt 
werden,  mithin  ein  allgemeiner  Skeptizismus  nicht  aus  denselben 
Grundsätzen  folgen  müsse  (der  freilich  aber  nur  die  Gelehrten  treffen 
würde),  das  will  ich  jeden  selbst  beurteilen  lassen." 

Sind  wir  trotz  unseres  neuen  Fortschritts  in  den  Naturwissen- 


Kants  Voraussetzungen  und  Professor  Dr.  Fr.  Paulsen.  299 

Schäften   diesem  Zustande   nicht  sehr  nahe,    wenn   man   in  allem 
Ernste  eine  nur  wahrscheinliche  Kausalität  lehrt  und  wenn  z.  B.  bei 
Pauken  hinsichtlich    der  Kausalität  von   einer  „präsumtiven  All- 
gemeinheit  und  Notwendigkeit"    und  ferner   gar  von  einer    „Um- 
bildung unserer  Anschauungs-  und  Denkformen"  gesprochen  wird? 
Eine    „komparative    Allgemeinheit",    von   der    Kant    spricht, 
schrankt  die  Gültigkeit  auf  alle  früher  beobachteten  Fälle  ein  und 
lisst  die  Frage   der   Zukunft  mangels   völliger  Einsicht  behutsam 
offen.    Aber  sie  erstreckt  sich  nur  auf  empirische  Thatsachen,  eine 
präsumtive  Kausalität  aber  würde  uns  konsequenterweise  das  Recht 
fraglich  machen,  bei  verändertem  Erscheinungsablauf  nach  objektiven 
Ursachen  auch  nur  zu  suchen.  Wenn  A  als  die  Ursache  von  B  nur 
hypothetisch  bestimmt  ist,  so  ficht  das  den  Kausalbegriff  nicht  an. 
Ist  aber  die  Kausalität  selbst  präsumtiv,  so  heisst  das:  Es  ist  nicht 
sicher,  dass  die  Wirkung  oder  sagen  wir  lieber  irgend  ein  Ereignis 
Bmit  irgend  einemA  als  Ursache  notwendig  zu  verknüpfen  ist; 
J.  h.  es  ist  möglich,  dass  B  keine  Ursache  hat.     Eben  das  geht  aber 
wider  den   Verstand,  der  „nach  einer  Analogie,  mit  der  logischen 
and  allgemeinen   Einheit   der  Begriffe",    Erscheinungen   notwendig 
verknüpfen  muss,  wenn  er  aus  blossen  Wahrnehmungen  Erfahrungs- 
urteile machen    will.     In  der   That   löst    sich    bei    der   modernen 
Skepsis  der  Kausalbegriff  als  Vei-standesbegriff  in  Wohlgefallen  auf, 
and  merkwürdigerweise  trägt  der  Vei*stand   die  Waffe  zum  Selbst- 
mord in  sich  herum.     Warum  ist  die  Kausalität  nur  wahrscheinlich? 
Nun  sehr  einfach:  weil    es   eben   Ursachen  giebt,  die   wir  nicht 
abzusehen    vermögen.     Wie  man  sich  auch  drehen   mag,  der  Zopf 
hängt  immer  hinten.     Im  übrigen   ist   es  gut,  dass  die  nur  wahr- 
^heinliche  Kausalität  in  der  Gelehrtenstube  verbleibt,    der  „grosse 
l  nbekannte"  in  Kriminalprozessen   möchte  sonst  einen  plausiblen 
Ersatz  und   die  schon  dagewesenen  Geschosse  aus  der   vierten  Di- 
mension eine  willkommene  Hilfe  durch  philosophische  Meinungen 
erhalten  können. 

Was  Kant  mit  seiner  Kritik  in  erster  Linie  beabsichtigt,  hat 
seine  Triebfedern  nicht  in  dem  Schicksal  der  Mathematik  und 
Physik,  sondern  in  dem  der  Metaphysik.  Nicht  der  empirische 
(iebr&uch    der  Kategorien    war   angezweifelt   worden,   sondern  der 
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metaphysische,  und  diese  Zweifel  gingen,    wie  das  schon  Wolf 

beklagt,   von  den  Vertretern    exakter  Wissenschafken   ans.    Home 

hatte  den  Rat  erteilt,  erst  den  gemeinen  Gebrauch  der  Begriffe  zu 

prüfen  und    dann  erst  über  den  metaphysischen  zu  urteilen.    Bei 

seiner  eigenen  Betrachtung,  die  er  selbst  metaphysisch  nennt,  geht 

die  Metaphysik  verloren.     Bücher,  die  diesen  Titel  führen,  soll  man 

ins  Feuer  werfen,  wenn  sie  nicht  mathematischer  oder  empirischer 

Natur  sind.     Kant   tritt  für  die  Metaphysik  ein,   aber  es  ist  nicht 

mehr  dieselbe  Pseudo- Wissenschaft,  über  die  seine  Kritik  zu  Gericht 

sitzt.    Und  auch   die  Physik  erhält  bei  den  Untersuchungen  ihren 

guten  Anteil,  aber  er  liegt  weniger  in  den  schon  immer  notwendig 

befolgten  Sätzen  der  Analytik  selbst,  als  in  dem  allgemeinen  Zweck 

der  Kritik,  die  Grenzen  der  Erkenntnis  zu  ziehen.    Darüber  hat  sich 

der  Philosoph  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  ausgesprochen. 

Die  transscendentale  Aesthetik   bringt  zum  Verständnis,    was  wir 

erkennen,  die  Analytik,  wie  sich  unsere  Begriffe  notwendig  auf  den 

Gegenstand  der  Erkenntnis  beziehen  können.     „Wenn  wir  also  durch 

diese  kritische  Untersuchung  nicht  Mehreres  lernen"  sagt  Kant  bei 

dem  Rückblick    auf  das  „Land  der  Wahrheit",    „als    was    wir  im 

blossen  empirischen  Gebrauch  des  Verstandes,  auch  ohne  so  subtile 

Nachforschung  von  selbst  wohl  würden  ausgeübt  haben,  so  scheint 

es,  sei  der  Vorteil,  den   man  aus  ihr  zieht,  den  Aufwand  und  die 

Zurüstung  nicht  wert.     Nun    kann   man   zwar   hierauf  antworten: 

dass  kein  Vorwitz  der  Erweiterung  unserer  Erkenntnis  nachteiliger 

sei,    als   der,   so    den   Nutzen  jederzeit  zum  voraus   wissen    wilK 

ehe     man    sich     auf  Nachforschungen     einlässt,    und     ehe     man 

noch    sich    den    mindesten    Begriff    von    diesem   Nutzen    machen 

könnte,  wenn  derselbe   auch  vor  Augen  gestellt  würde.     Allein  es 

giebt  doch  einen  Vorteil,  der  auch  dem  schwierigsten  und  unlustigsteu 

Lehrlinge  solcher  transscendentalen  Nachforschungen  begreiflich  and 

zugleich  angelegen  gemacht  werden  kann,  nämlich  dieser:  dass  der 

bloss  mit  seinem  empirischen  Gebrauche  beschäftigte  Verstand,   der 

über  die  Quellen   seiner  eigenen  Erkenntnis  nicht  nachsinnt,    zwar 

sehr  gut  fortkommt,  eines   aber  gar  nicht  leisten  könne,   nämlich^ 

sich  selbst  die  Grenzen  seines  Gebrauchs  zu  bestimmen,  uuii 

zu  wissen,  was  innerhalb  oder  ausserhalb  seiner  ganzen  Sphäre  liegen 
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mag;  denn  dazu  werden  eben  die  tiefen  Untersuchungen 
erfordert,  die  wir  angestellt  haben.  Kann  er  aber  nicht 
unterscheiden,  ob  gewisse  Fragen  in  seinem  Horizonte  liegen  oder 
nicht,  so  ist  er  niemals  seiner  Ansprache  und  seines  Besitzes  sicher, 
sondern  darf  sich  nur  auf  vielfaltige  beschämende  Zurechtweisungen 
Rechnung  machen,  wenn  er  die  Grenzen  seines  Gebiets  (wie  es 
unvermeidlich  ist)  unaufhörlich  überschreitet  und  sich  in  Wahn- 
und  Blendwerke  verirrt. **     (Kritik  d.  r.  V.  K.  8.  250.) 

Die  Grenzen  des  empirischen  Gebrauchs  zu  ziehen,  das  ist 
die  Bedeutung  und  die  Absicht  der  Kritik  hinsichtlich  der  Physik. 
Sie  sind  in  den  Postulaten  des  empirischen  Denkens  scharf  um- 
rissen und  mit  der  Aesthetik  zum  ersten  Male  in  der  Philosophie 
so  bestimmt  vorgezeichnet,  dass  man  sie  einsehen  muss.  In  der 
Disziplin  d.  r.  V.  wird  auch  der  Physik  die  transscendentale  Hypo- 
these verwehrt.  Die  Kritik  will  eben  auf  die  Frage  antworten:  Was 
kann  ich  wissen?  und  so  hat  auch  die  Ideenlehre  in  der  Kritik  keinen 
anderen  Zweck,  als  Richtungslinien  für  den  Gebrauch  des  Verstandes 
in  der  Ei-kenntnis  festzustellen.  Bei  Paulsen  lesen  wir  nun:  Ich 
l>ehaupte:  „es  ist  durchaus  nicht  möglich,  die  Kritik  d.  r.  V.  zu  kon- 
>trnierea  als  Demonstration  für  die  Behauptung,  die  allerdings 
auch  darin  vorkommt:  wir  erkennen  die  Dinge  nicht,  wie  sie  an 
sich  sind,  oder  jenseits  der  Grenzen  möglicher  Erfahrung  ist  Erkennt- 
nis nicht  möglich.  Wohl  aber  ist  es  möglich,  sie  zu  konstruieren 
aU  Beweisführung  für  die  Behauptung:  es  giebt  rationale  Erkenntnis 
im  eigentlichen  Sinne,  allerdings  nur  von  Gegenständen  mög- 
licher Erfahrung.''  Man  achte  auf  den  Gegensatz;  er  ist  bloss  in 
1er  logischen  Form,  nicht  aber  sachlich  vorhanden.  Die  eine  Be- 
hauptung sagt  im  Kantischen  Sinne  genau  das  Nämliche,  wie  die 
andere.  Fällt  also  der  Gegensatz,  so  ist  vielleicht  noch  die  Frage, 
iü  welcher  Form  man  derselben  Aussage  für  die  Kantische  Frage- 
stellung wohl  am  ehesten  gerecht  werde.  Giebt  es  rationale  (be- 
sriffliche)  Erkenntnis  von  Dingen?  so  fragt  sich  Kant  mit  Hume. 
I  Verknüpfen  wir  a  priori  in  unseren  Urteilen  Dinge  miteinander 
j  t^ler  nicht?  Hierauf  antwortet  die  Kritik  bündig:  Es  gibt  keine 
rationale  (begriffliche)  Erkenntnis  von  Dingen,  denn  reine  begriff- 
li«  he  Erkenntnisse  (synthetische  Sätze  a  priori)  lassen  sich  nur  mit 
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Rücksicht  auf  mögliche  Erfahrung  beweisen.  Hume  hatte  Recht, 
„wenn  er  (wie  es  doch  auch  fast  überall  geschieht)  die  Gegenstände 
der  Erfahrung  für  Dinge  an  sich  selbst  nahm,  den  BegriSf  der 
Ursache  für  trüglich  und  falsches  Blendwerk  erklärt.e;  denn  daran 
that  er  ganz  recht;  denn  von  Dingen  an  sich  selbst  und  deren  Be- 
stimmungen als  solchen  kann  nicht  eingesehen  werden,  wie  darum, 
weil  etwas  A  gesetzt  wird,  etwas  anderes  B  auch  notwendig  gesetzt 
werden  müsse,  und  also  konnte  er  eine  solche  Erkenntnis  a  priori 
von  Dingen  an  sich  selbst  gar  nicht  einräumen.  Einen  empirischen 
Ursprung  dieses  Begrifis  konnte  der  scharfsinnige  Mann  noch 
weniger  gestatten,  weil  dieser  geradezu  der  Notwendigkeit  der 
Verknüpfung  widerspricht,  welche  das  Wesentliche  des  Begriffs  der 
Kausalität  ausmacht;  mithin  ward  der  Begriff  in  die  Acht  erklärt 
und  an  seine  Stelle  trat  die  Gewohnheit  im  Beobachten  des  Laufs 
der  Wahrnehmungen."     (Kritik  d.  pr.  V.  K.  S.  63.) 

Wenn  nun  Kant  gefunden  hat,  dass  „Metaphysik  ganz  und  gar" 
aus  solchen  begrifflichen  Verknüpfungen  von  Dingen  bestehe  —  ein 
Blick    in   den  Leibniz  oder  Spinoza  zeigt,    was  gemeint    ist  —  so 
muss  man  sich   auch  überzeugen,  dass   nur    diese  Frage    zur  Dis- 
kussion stand,  und  dass  die  Antwort  so  verneinend  ausfiel,  wie 
die  Aesthetik  und  Analytik  das  lehren,  obwohl  sie  anerkennen,  dass 
apriorische  Erkenntnis  nicht  bloss  möglich,  sondern  sogar  wirklich 
ist,    mit   anderen  Worten,    dass   der  Mensch,  was   nicht  neu  war, 
Vernunft  besitzt.     Eine   wahrscheinliche  Kausalität  freilich    ist  so- 
viel wie  eine  nur  wahrscheinliche  Vernunft,  und  wenn  Kant  nicht 
besorgte,  dass  Jemand   durch  Vernunft    beweisen    wollte,    dass  es 
keine  Vernunft  gebe",  so  könnte  er  heutzutage  auch  dieses  Wander 
noch  erleben.    Nebenbei:  Kants  Unduldsamkeit,  die  das  Paulsensche 
Buch  an  mehr  als  einer  Stelle  behauptet,  wird  nur  zu  begreiflich. 
Wer  eine  wahrscheinliche  Kausalität   für   diskutabel    hält,   obwohl 
er  sicher   an  die  Kausalität  seinerseits    glaubt,  der   gesteht    den 
Wahrscheinlichkeitscharakter  damit  selbst  zu.   Wer  aber  ihre  Not- 
wendigkeit mit  Rücksicht  auf  mögliche  Erfahrung  einsieht,  der  muss 
in  den  Schein  der  Rechthaberei  kommen;  er  kann  eine  „präsumtive 
Notwendigkeit"  für  die  Kausalität  auch  als  Ansicht  nicht  zugestehen^ 
weil  der  Begriff  der  Notwendigkeit  aufgehoben  worden  ist. 
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Paulsen  möchte  scheinbar  gern,  dass  Kant  die  Erkennbarkeit 
der  Dinge  an  sich  lehrte;  indessen  leidet  keinen  Zweifel,  dass  die 
Kritik  nur  geschrieben  ist,  das  Gegenteil  zu  beweisen.  Wenn  so 
etwas  in  der  Kritik  „auch  vorkommt",  so  kann  nicht  auch  das 
andere  darin  stehen.  Ein  kritischer  Agnostiker  kann  nicht  zugleich 
ein  Gnostiker  sein.  Die  Aesthetik  ergänzt  die  notwendig  nach  dem 
Plane  der  Logik  aufgebaute  Lehre  von  der  Erkenntnis,  indem  sie  zeigt, 
wie  allein  ein  Gegenstand  gegeben  werden  kann.  Raum  und  Zeit 
gehören  nicht  zum  Verstände,  sondern  notwendig  zur  Sinnlich- 
leit,  durch  die  allein  dem  Verstände  Objekte  vermittelt  werden. 
Damit  ist  die  rationale  (begriffliche,  dogmatische)  Erkenntnis  von 
Üingen  aufgehoben,  und  es  stand  nicht  mehr  in  der  Macht  des 
wahrheitsliebenden  Kant,  sie  zu  lehren.  Es  erscheint  Etwas  im 
Räume  und  in  der  Zeit,  aber  dieses  Etwas  ist  selbst  unerkennbar; 
denn  wir  beurteilen  nur  die  Erscheinung,  die  den  Erkenntnis- 
laktoren des  Subjekts  notwendig  gemäss  ist. 

Kant  selbst  nennt  die  „kritische  Grenzbestimmung"  den  Haupt- 
zweck der  Kritik,  das  hilft  ihm  bei  Paulsen  nichts:  „Eine  kritische 
Greozbestinunung  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  ein  „Haupt- 
zweck **  sein,  sondern  nur  ein  Mittel  zur  Sicherung  eines  bedrohten 
Gebiets".  Warum  aber  sollte  ein  solches  „Mittel"  nicht  ein  „Haupt- 
zweck" sein,  welche  Natur  der  Sache  verbietet  das?  Und  heisst 
nicht  das  Buch  kurz  und  bündig:  „Kritik  d.  r.  V."  Also:  „Kritik 
tann  nach  der  Natur  der  Sache  „kein  Hauptzweck"  sein."  Handelte 
es  sich  hier  nur  um  Worte,  so  könnte  man  das  auf  sich  beruhen 
lassen;  aber  es  handelt  sich  um  Tendenz  und  um  ein  Bessei*wissen, 
flas  durch  die  Thatsachen  nicht  gerechtfertigt  ist. 

Paulsen  führt  Kantische  Worte  an:  Die  Grundlage  des  Systems 
«ier  Kritik  ist  der  Satz:  „dass  die  ganze  spekulative  Vemunft 
niemals  weiter  als  auf  Gegenstände  möglicher  Erfahrung  reiche". 
-Wenn  bewiesen  werden  kann,  dass  die  Kategorien  gar  keinen 
anderen  Gebrauch,  als  bloss  in  Beziehung  auf  Gegenstände  der  Er- 
fahrung haben  können,  so  ist  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  sie 
solche  möglich  machen,  zwar  wichtig  genug,  um  diese  De- 
'loktioo,  wo  möglich,  zu  vollenden,  aber  in  Beziehung  auf  den 
Hauptzweck     des     Systems,      nämlich     die     Grenzbestimmung 
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der   reineu    Vernunft,    keineswegs   notwendig,   sondern    bloss  ver- 
dienstlich." 

Und  was  muss  sich  Kant  darauf  heute  sagen  lassen:  „Solche 
Stellen  sind  merkwürdig  als  vorübergehende  Verdunkelungen  des 
Bewusstseins  von  der  Absicht  des  eigenen  Werks,  w  ie  sie  im  Eifer 
polemischer  oder  konziliatorischer  Bemühungen  eintraten."  (8.  234.) 

Dass  die  Kritik  als  „Polizei"  wider  dogmatische  Verneinung 
auch  positiven  Nutzen  stiften  wollte,  liegt  auf  der  Hand;  die  Ver- 
hütung des  Irrtums  ist  immer  schon  etwas;  warum  in  aller  Welt 
soll  aber  Kant  an  Verdunkelungen  gelitten  haben,  weil  es  uns  heut- 
zutage vielleicht  „im  Eifer  polemischer  Bemühungen"  so  gefallt? 
Kommt  aber  der  Verlust  der  spekulativen  Vernunft  der  praktischen 
Vernunft  zu  gut,  wird  das  Wissen  aufgehoben,  um  zum  Glauben 
Platz  zu  machen,  so  ist  eben  deshalb  das  Aufheben  eines  nur  ein- 
gebildeten Wissens  der  „Hauptzweck"  der  Kritik,  auch  wenn  sie 
nur  geschrieben  sein  sollte,  um  zum  Glauben  Platz  zu  machen. 
Glauben  ist  eben  kein  Wissen,  theoretisches  Erkennen  mit  objektivem 
Zwang  kein  praktischem  Interesse  entspringendes  Postulieren.  „Der 
Verlust",  sagt  Kant,  „trifft  nur  das  Monopol  der  Schulen,  nicht  da^ 
Interesse  der  Menschen."  Paulsen  werth  Zitate  ab;  wir  nehmen  für 
uns  in  Anspruch,  die  Kritik  aus  eingehendem  Studium  zu  kennen, 
wir  erklären,  durch  diese  Abwehr  gezwungen,  sie  nicht  bloss  gelesen, 
sondern  auch  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Schriftsteller  durchge- 
dacht zu  haben,  ohne  auch  nur  entfernt  darin  etwas  zu  finden,  das 
jene  kühne  Annahme  rechtfertigte.  Auch  von  dem  Eindruck  des 
„Palimpsests",  auf  dem  sich  verschiedene  Schriften  stören,  haben 
wir  nichts  verspürt.     Es  ist  schade  um  das  nette  Gleichnis. 

Gelten  nun  Zitate  von  Kant  nichts,  wo  Paulsen  etwas  als  un- 
zweifelhaft behauptet,  so  ist  es  uns  schmerzlich,  auf  Autoritäten  uns 
zu  berufen,  die  offenbar  bei  ihm  ein  grösseres  Gewicht  haben,  als  das 
Wort  des  einzigen  klassischen  Zeugen,  der  hier  in  Frage  kommen 
sollte.  Indes  kann  doch  wohl  bei  Garve  von  jenen  „Ver- 
dunkelungen" nicht  geredet  werden.  Im  Anfang  der  Original- 
rezension Garves,  die  Paulsen  gelesen  hat,  heisst  es  von  der  Kritik: 
„Der  eigentliche  Zweck  dieses  Werkes  ist,  die  Grenzen  der  Vernunft 
zu  bestimmen,  und  sein  Inhalt  zu  zeigen,  dass  die  Vernunft  allemal 
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ausser  diesen  Grenzen  ausschweift,  so  oft  sie  etwas  von  der  Wirk- 
lichkeit irgend  eines  Dinges  behauptet.**      Ergänzt  man  hier  nach 
„etwas"  das  Wort:  „Bestimmtes",    so  trifft  der  Satz   völlig   zu, 
denn  Kant  bestreitet  nur  die  Erkennbarkeit,  nicht   das  Dasein 
der  Dinge  an  sich,  und  weder  in  diesem  Punkte  noch  hinsichtlich 
der  realen  Objekte  behauptet  die  2.  Auflage  etwas,  was  mit   der 
1.  kollidierte.     Hätte  Kant    „etwas  Bestimmtes"    von  den  Dingen 
an  sich  jemals  in  der  Kritik  geäussert,  so  wären  die  ewigen  Vor- 
würfe gerecht.     Aber  das  ist  ihm   nicht  beigekommen:    er   weist 
eben  der  alten  Metaphysik  nach,    dass  sie  durch  leere  Kategorien 
Dinge  an  sich  nur  gedacht  habe.     Wo  sie  aber   wie  Leibniz  die 
Monaden  mit  Vorstellungen,    die  nur  gedachten  Dinge  mit  Eigen- 
schaften ausstattete,  bestreitet  er  das  Recht  dazu.    Und  von  diesem 
Recht   hat    er  selbst   niemals  Gebrauch  gemacht,   wo    es  sich  um 
theoretische  Erkenntnis  d.  h.  um  ein  Wissen  von  Objekten  handelt. 
Die  Unterscheidung   von  Erscheinung   und  Ding  an  sich  hat 
Kant  nicht  erfunden  und    nicht  entdeckt.     Die   Worte  waren  da, 
aber   es    handelt    sich   nicht   um    die   Bezeichnung,    sondern    die 
Bestimmung  der  Begrilfe.    Und  diese  ist  bei  Kant  völlig  neu  und 
überdies  absolut  zutreffend.     Den  Begriff  des  Ding  an  sich  denkt 
Kant  mit  absoluter  Klarheit,  das  schliesst  nicht  aus,  dass  gehäufte 
Missverständnisse  daraus  eine  „Vexierfrage"  machen.     Kein  Mensch 
könnte  hier  anders  denken,  nachdem  das  Verständnis  hergestellt  ist. 
Sind   Raum   und   Zeit   apriorische   Formen    der    Sinnlichkeit    — 
nicht  des  Verstandes  —  so  muss  das  Subjekt  in  ihnen  alles  ordnen, 
was  ihm  gegeben  ist.     Denkt  sich  das  Subjekt  hinweg,  so  können 
auch  Raum  und  Zeit  nicht  als  Gespenster  übrig  bleiben.   Welchen 
Sinn  diese  räum-  und    zeitlose  Welt  noch  hat,  das  zu  ergründen 
müssen  wir   —    wohl  oder  übel    —    Wesen  überlassen,    die  nicht 
sinnlich,  sondern  mit  dem  Verstände  d.  h.  intellektuell  anschauen. 
Ob  solche  Wesen  möglich  sind,  bleibt  dahingestellt.     Wir  können 
'ie  nicht  leugnen  und  nicht  behaupten.     Für  uns  ist  also  das  Ding 
an  sich    ein  Grenzbegriff,  und    was    es   im    „positiven  Verstände" 
bedeutet,   ist  uns  verschlossen.     Haben  wir  diesen  Gedanken  nicht 
eini?esehen,  so  kann  uns  kein  Gleichnis  helfen.   Er  bedeutet  lediglich 
♦*ine  Ab**traktion,  die  man  nicht  mit  einer  realen  Operation  verwechseln 
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soll.     Wer  gern  wissen  will,    was  sich  Kant   anter  dem  Ding  an 
sich   vorstellt,    dem    ist  mit   einem  einzigen  Wort   Bescheid  zu 
geben,  es  lautet:  Nichts.     Aber  daraus  folgt  so  wenig,  dass  es  nicht 
eine  Bedeutung  habe,    als   aus   den  Erdichtungen    der  Metaphysik 
folgt,    dass   es  irgend  welchen  Bedingimgen    gehorche,    die    wir  so 
gütig  sind,  auf  eine  uns  unerforschliche  Welt  zu  übertragen.     Wer 
es  allerdings    fertig  bringt,    Raum    und  Zeit   aus  dem  Erkenntnis- 
gegenstande wegzunehmen,    und    wer    dann    noch    ein  Erkenntnis- 
objekt übrig  behält,  von  dem  er  uns  auch  eine  einzige  Eigenschaft, 
ein   Prädikat,    ein  Merkmal    zu    sagen  weiss,    der  hat    den    Stein 
der  Weisen  entdeckt  —  vorausgesetzt,  dass  er  zu  überzeugen  und 
nicht  bloss  zu  „überreden"  vermag.     Aber  mit  der  Wahrscheinlich- 
keitswage, die  mit  einer  Schale  im  leeren  Baume  des  Verstandes, 
mit  der  anderen  in    unserer  Welt  schwebt,   lässt  sich  nicht  mehr 
wägen;  gerechterweise  haben  wir  für  unsere  Schale  nur  die  Kategorien, 
aber  sie  beschweren  die  Wage  nicht  mehr  —  sie  sind  leer.     Legen 
wir  noch  etwas  zu,    Wille,   Einbildungskraft  oder   auch  Vernunft, 
so  nützt  uns  diese  Freigebigkeit  nichts,  die  Wage  zeigt  nichts  an. 
Ding  an  sich  und  Erscheinung  geben  die  Grenzbestimmung,  die  wir 
historisch  durch  Kant  lernen,    aber  unabhängig  von  Kants  Namen 
einsehen  sollen  und  können.     Wird  also  in  der  Kritik  nach  Paulsen 
bewiesen:  „es  giebt  rationale  Erkenntnis  der  Wirklichkeit,  Erkenntnis 
im  eigentlichen  Sinne,  allerdings  nur  von  Gegenständen  möglicher 
Erfahrung",  so  liegt  in  diesem  „Beweise"  jener  Unterschied  samt 
der  Grenzbestimmung.    Erscheinung  ist  eben  der  noch  unbestimmte 
Gegenstand   der   Erkenntnis.     Dass   auch   dieser  Gegenstand    vom 
Subjekt  nicht  hervorgebracht   wird,   steht  auf  einer  der  ersten 
Seiten  der  Kritik.     Er  ist  gegeben  und  als  Erkenntnisobjekt   vom 
Subjekt  abhängig,  als  sein  Produkt  ist  er  vergleichbar  mit  dem  Stiefel, 
den    der  Schuster   macht,    ohne  dass  dieser  nötig  hätte,    auch  das 
Leder  zu  produzieren.      Auch  in  dieser  Frage  zeigt  das  Buch  von 
Paulsen    eine  Unsicherheit,    die  beim  Verfasser  herrscht,    aber  auf 
das  Konto  der  Kritik  geschrieben  wird.     Und  doch  ist  die  Kritik 
im  Grunde  nur  um  den  Nachweis  geschrieben,    dass  der  Verstand 
nichts  hervorbringen,  sondern  nur  Gegebenes  verbinden  kann.    Eben 
deshalb  stützt  sich  der  Verstand  schon  im  reinen  mathematischen 
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Urteil  auf  die  reine  Anschauang,  die  man  nur  missbräuchlich  als 
„Fonktion^     bezeichnet,     aber     auch    im     mathematischen    Satz 
liefern  die  Kategorien  nur  sofern  Erkenntnis,  als  vermittelst  dieser 
Verstandesbegriffe  die  Mathematik  auf  empirische  Anschauung 
Anwendung  finden  kann.     Der  Verstand  bestimmt   das  im  Raum 
and  in  der  Zeit  Gegebene,  und  nur   aus  diesem  Grunde  fallt  die 
Berofong  der  vorkantischen  Metaphysik  auf  die  formale  Logik,  das 
analytische  Urteilen,  in  sich  zusammen.  Der  Verstand  kann  durch 
Analysis  nichts  trennen,  was  er  nicht  zuvor  (synthetisch)  verbunden 
bitte.     Was  uns  gegeben  wird,  weist  eben  deshalb   auf  eine  jen- 
seitige Ursache;   der   ganze   Unterschied   von  Ding   an   sich   und 
Erscheinung  fiele  mit  dem  Hervorbringen  des  Gegenstandes  in  sich 
znsanmien,  und  bei  dieser  Auflösung  kämen  alle  die  Meinungen  zu 
ihrem  Recht,  gegen  die  Kants  Kritik  ihre  Waffen  erhebt. 

Kant  hat  das  Ding  an  sich  den  transscendentalen  Grund  und 

anch  wohl    die  Ursache   der  Erscheinung   genannt,   er   hat   auch 

bildlich   vom   Affiziertwerden   des  Subjekts   geredet;    aber   man 

scheint  häufig   übersehen   zu   haben,    dass  Kant  scharf  scheidet: 

darch    die    Kategorie    denken    und   durch    die   Kategorie 

bestimmen.     Ein  Dasein,  das  man  nur  denkt,  auch  wenn  man 

es  denken  muss,   ist   eben  deshalb  noch  nicht   bestimmt;   denn 

dazu  gehören  Prädikate  aus  der  erkennbaren  Welt.    Muss  man  sich 

darüber  wundem,  dass  ein  so  oft  von  Kant  betonter  Unterschied 

dem  Blick  sich  entziehen  kann,  so  wird  noch  ein  zweites  Moment 

den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  von  ihm   abwehren.     Sowohl  im 

gewöhnlichen  transscendentalen  Gebrauch  der  Kategorie,  dessen  sich 

die  Metaphysik  schuldig  macht,  als  auch  mit  ihrer  Verabsolutierung 

in  der  Idee  folgen  Verstand  und  Vernunft  ihren  eigenen  Gesetzen; 

die  Kritik    lehrt   aber,    dass   man    in   beiden  Fällen  erkennbare 

Objekte  nicht  mehr  denkt.    Wer  solche  vermeintliche  Objekte  zu 

bestimmen  versucht,  täuscht  sich  Prädikate  aus  dem  Diesseits  vor; 

wer  aber  die  Objekte  nur  denkt,  der  kann  sie  nicht  anders  als  in 

leeren  Verstandeshandlungen  den  Kategorien  einordnen,  denen 

jedes  Schema  zur  Möglichkeit  der  Bestimmung  fehlt.    Kant  stellt 

nun  ndt  Sicherheit  die  Kategorien  als  elementare  Verstandesbegriffe 

fest.    Andre  giebt's  nicht  und  die  Kategorienentdecker  sollten  sich 
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higen.    Die  Zählung  ist  so  sicher  wie  die  Tafel  der  Urt«ile,  und 

hier  an  den  Namen  Anstoss  nimmt,  der  spreche  z.  \i.  von  einer 
igorie  des  Tnifangg,  wenn  ihm  die  der  Grösse  künstlich  erscheint. 
■  besser:  er  überlege  sich  die  Sache  noch  einmal,  und  er  wird 
m,  dass  die  Zählung  so  vot^enommen  ist,  wie  man  etwa  die 
ätorbillets  anstelle  der  Theaterbesnchei*  zählt.  Anch  diese  Rillets 
JD  nnr  für  ihr  Theater  „objektive  riültigkeit",  sie  sind  für  sich 
ts    uml    zu  keinem    anderen  Gebrauch  nütze.     Die  Kategorien 

anch  keine  blinden  Fenster;  im  Gegenteil,  sie  smd  gleichsam 
lurchsichtig,  dass  man  Müiie  hat,  sie  zn  bemerken.  Aber  gteich- 
,  ob  die  Eategorientafet  richtig  ist  oder  nicht,  so  gebe  man 
lal  zu,  der  inkonsequente  Kant  habe  alle  elementaren  Ver- 
desbegriffe  entdeckt.  Durch  welche  Begriffe  sollte  er  nun 
;eDStände  unerkennbarer  oder  auch  bloss  eingebildeter 
,ur  denken,  als  durch  sie?  Woher  sollte  er  diese  neuen 
;riffQ  nehmeuP 

Das  Denken  durch  die  Kategorie,  der  bloss  transscendentate 
rauch  ist  „gar  kein  Gebrauch",  und  das  ist  bis  zum  heutigen 
e  nicht  anders  geworden.  Ein  Objekt  überhaupt,  das  man  nur 
kt,  hat  man  noch  nicht  bestimmt;  ein  transscendentater  Gmnd 

Erscheinung  ist  eben  unerforschlich,  und  man  transscendiert 
it  mit  dem  Begriff  der  Ursache,  wenn  man  ihn  auf  der  Grenze 
kt,  in  der  alle  Bestimmun gsmöglichkeiten  aufgehoben  sind. 
it  wendet  die  Kategorien  auf  alles  „Mögliche  und  Fnmögliche" 
gewiss,  und  es  ist  nur  ein  Wunder,  dass  man  sich  noch  nicht 
seine  Tafel  des  „Nichts"  berufen  hat,  wo  unter  dem  Titel  der 
lalität  das  nihil  negativnm  erscheint,  der  „leere  Gegenstand  ohne 
riff."  Vielleicht  hätte  Kant  auch  eine  Philosophie  auf  dieser 
is  gut  geheissen,  hier  ist  noch  eine  der  Knospen  zu  erschliessen, 

ja  so  viele  an  diesem  Riesenbanm  entdeckt  sind  —  alle,  die 

ihm  ans- und  über  ihn  hinweggegangen  sind,  behaupten  ja, 
)  er  ihre  Wege  vorgezeichnet  hat  und  wohl  auch  selbst  beschritten 
:e,  wenn  er  nur  dies  und  jenes  zu  bemerken  imstande  gewesen 
e.  Und  Kant  muss  stillehalten;  wlleicht  büsst  er  jetzt  seinen 
metheus-Frevel.     Doch  wir  wollen  nicht  transscendieren. 

Nach    unseren    obigen  Ausführungen    über  die  thatsächlichen 
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Voraussetzungen    der    Kritik    wird    der   Leser  Paulsens  verstehen, 
dass  und  warum   von  ihm    das  Verhältnis  Humes    zu  Kant  niclit 
zotreffend  dargestellt  wird.      Bei    beiden  Philosophen    wird  nicht 
gefragt,  womit  die  Physiker  „auskommen"  und  was  sie  „brauchen.** 
Denn  das  haben  sie  von  der  Natur  und  nicht  von  den  Philosophen, 
die  nur  beschreiben  können,   was  in  der  menschlichen  Erkenntnis 
als  Thatsache  sich  vorfindet.      Bezüglich    der  Kausalität  heisst  es 
bei  Paalsen:     „Kants  Denken  zeigt  an  diesem  Punkte  eine  fatale 
Neigung,  sich  im  Kreise  zu  drehen.     Was  Hume  bezweifelte,  war 
die  strenge  (nicht  die  präsumtive)  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit 
von  Urteilen  über  Thatsachen  überhaupt,  also  auch  der  Sätze  der 
Pbrsik  und  angewendeten  Mathematik.     Kant  will  sie  ihm  gegen- 
über beweisen,   setzt  sie  aber  im  Grunde    immer  wieder  voraus." 
Zunächst  eines:    Hume   hat   nicht  an  der  Mathematik,  weder  an 
der  reinen  noch  an    der  angewandten,    gezweifelt.      Im  Gegenteil 
geht  er  hierin  weiter  als  Kant,  da  er  ihre  Wahrheiten  für  logische 
Satze  hält.     „Die  Wahrheiten,  welche  Euklid  bewiesen  hat"    sagt 
Hume  in  seinem  berühmten  Essay  (Tennemann  S.  50.)  „müssen  in 
Ewigkeit  ihre  Gewissheit  und  Evidenz  behalten,    wenn  auch  kein 
Zirkel  oder  Triangel  in    der  Natur  vorhanden  wäre."      Kantische 
lehre  mässigt  diesen  Ueberschwang;  diese  Wahrheiten  haben  nur 
objektive  Realität,    bie  sind  nur  sofern  objektive  Erkenntnis,    als 
Mch  etwas  Gegebenes  findet,  das  ihnen  eingeordnet   werden  kann. 
Kant  dreht   sich    also    hinsichtlich    der  Mathematik    gegen  Hume 
Mcberlich  nicht    im  Kreise.     Und    was    die  Kausalität  betrifft,  so 
zeigt  Kant  die  Denkfehler  des  Vorgängers   mit  aller  Deutlichkeit. 
Er   belehrt   Hume.     Unser  Urteil    über   Thatsachen    ist    immer 
empirisch  und  hat  nur  komparative  Gültigkeit,  deshalb  werden  die 
reinen  Sätze,  unter  die  wir  subsumieren,  nicht  zweifelhaft.     „Hume 
^bloss  falschlich  aus  der  Zufälligkeit  unserer  Bestimmung    nach 
dem  Gesetze  auf  die  Zufälligkeit  des  Gesetzes  selbst,    und  das 
Herausgehen  aus  dem  Begriffe  eines  Dinges  auf  mögliche  Erfahrung 
(welches  a  priori  geschieht    und    die  objektive  Realität   desselben 
aofimacbt)    verwechselte    er    mit    der   Synthesis   der   Gegenstände 
wirklicher  Erfahrung,  welche  freilich  jederzeit  empirisch  ist."     Und 
mit  dieser  Kantischen  Bemerkung  vergleiche  man  alle  Humischen 
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Beispiele;  immer  wird  von  der  Wertung  empirischer  Vorgänge 
ausgegangen,    auf  die  es  selbst  doch  nicht  ankommt,    lieber  ge- 
wisse Fragen    muss  sich  Kant  von  Paulsen  in  eigenartiger  Weise 
belehren  lassen.    Man  höre  nur :  „ .  .  .  behauptet  Kant  mit  Recht, 
dass  die  Grundsätze  der   „reinen  Naturwissenschaft^  in  demselben 
Sinne    rationalen    Charakter    haben    wie    die    Sätze    der    reinen 
Mathematik   oder   der  formalen  Logik.    Das   ist   es,   was  meines 
Erachtens    bestritten   wird.^     Und   das    gegenüber    einem    Philo- 
sophen,  der   den   unterschied   zwischen  rein  logischen,  mathe- 
matischen und  transscendentalphilosophischen  Einsichten  zum  ersten 
Male   klar  erkennt,    aber   nur   einen  Verstand    entdecken    kann. 
Der  Unterschied    tritt   auch   bei   den  Sätzen   der   reinen   Natur- 
wissenschaft  selbst   zu  Tage;    die  mathematische  Bestimmung  hat 
eine   andere  Bedeutung   als    die   nach    dynamischen  Grundsätzen. 
Die  Gewiss  heit  steht  für  mathematische  wie  für  die  r^nlativen 
Sätze  der  reinen  Naturwissenschaft  a  priori  fest,  aber  sie  scheiden 
sich    „in  der  Art  der  Evidenz  d.  i.    dem  Intuitiven  (mithin  auch 
der  Demonstration)^.    (E.  S.  201.)  Kant   zeigt   uns,  wie  bei  den 
verschiedenen  rationalen  Erkenntnissen  dieselbe  Gewissheit  (Apodik- 
tizität)  herrscht,  aber  doch  auf  verschiedenen  Wegen  zur  Einsicht 
gebracht  werden   muss.    Die   formale  Logik    bedarf  keines  Nach- 
weises ihrer  Lehren,  weil  sie  das  Denken  selbst  beschreibt.    Aber 
dies  Denken  für  sich  kann  nicht  von  der  Stelle.    Die  Mathematik 
ruht  auf  einem  Faktor  in  der  Sinnlichkeit,  den  der  Verstand  be- 
stimmt;   sie  ist  verstandlich,   wenn   man   den  Zwang,   die  Form 
der  Anschauung,  eingesehen  hat;  denn  sie  schreitet  eben  nicht  bloss 
logisch,   sondern  immer   auf  die  reine  Anschauung  gestutzt,    vor- 
wärts.    Für  die   Mathematik    und   ihre   Anwendung   reichen    die 
Kategorien  der  Quantität  und  Qualität  aus,  aber  diese  finden  sich, 
was  wirklich  kein  Wunder  ist,  im  Verstände.     Und  nun  hat  die 
reine  Naturwissenschaft  eine  Reihe  von  Sätzen,  die  unter  anderem 
auch  die  Anwendung  der  Mathematik  zur  Einsicht  bringen  können; 
sie  lassen  sich  nicht  unmittelbar  einsehen,  wie  die  logischen  und  nicht 
mittelbar,  durch  Beweise,  wie  die  mathematischen  Sätze  oder  aus 
der  blossen  Anschauung,  wie  die  Axiome  der   Geometrie,  sondern 
im  Gegenteil,  man  muss  sich  ihretwegen  auf  etwas  anderes  berufen 
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Qod  dieses  andere  heisst  eben:  Die  Möglichkeit  der  Erfahrung. 
Und  diese  Möglichkeit  muss  ausreichen,  wenn  wir  es  wirklich 
mit  allgemeinen  und  notwendigen  Sätzen  zu  thun  haben.  Reicht 
sie  wirklich  nicht  aus?  Nun  wohl,  man  muss  zuvor  Erfahrungen 
gemacht  haben.  „Alle  Erkenntnis  hebt  mit  Erfahrung  an",  sagt 
Kant.     Muss  er  wirklich  erst  darüber  belehrt  werden. 

Und  jenes  Imkreisedrehen  gegen  Hume.  Kant  weist  die 
Abstammung  der  Kategorien  aus  dem  Verstände  nach  und  be- 
lehrt somit  auch  den  Engländer,  der  von  dem  Zusammenhang 
logischer  Funktionen  und  transscendentaler  Begriffe  noch  nichts 
ahnte.  Die  Möglichkeit  der  Erfahrung  ruht  auf  den  Kategorien; 
diese  Kategorien  werden  von  Kant  zum  ersten  Male  in  der  Philosophie 
aus  den  Urteilsformen  abgeleitet.  Hoffentlich  erkennt  man  heut- 
zutage die  Formen  des  Urteils  als  Besitz  des  Verstandes  an. 
Diese  Formen  sind  unterscheidbar  durch  Begriffe.  Jedermann 
siebt  2.  B.  an  den  Formen  Ein  A  ist  B,  Viele  A  sind  B, 
Alle  A  sind  B,  dass  man  sie  durch  den  Begriff  des  Umfangs, 
der  Grösse  aus  allen  anderen  herausgehoben  hat.  Dieser  unter- 
scheidenden Begriffe  giebt  es  so  viel  als  es  elementare  Urteilsformen 
giebt  Und  die  Zählung  ist  umkehrbar.  Soviel  Stammbegriffe 
soviel  Urteilsformen.  Gäbe  es  dort  mehr,  so  auch  hier;  der 
Verstand  ist  wirklich  hier  erschöpft  und  leidet  dabei  keine  Not, 
denn  er  kann  sich  durch  vielfältige  Kombinationen  helfen.  Aber 
die  Kombination  ist  nicht  mehr  elementar.  Wer  hier  verbessern 
will,  der  suche  die  elementaren  Urteilsformen  zu  vermehren  oder 
XU  reduzieren;  auch  eine  Verbesserung  ändert  den  Verstandescharakter, 
die  Apriorität  nicht,  so  wenig,  als  die  Axiome  der  Mathematik 
empirisch  werden,  weil  man  sich  einst  ihrer  Zahl,  ihres  Systems, 
versichern  musste.  Genug,  wäre  der  Charakter  der  Kausalität  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben,  mit  dem  genialsten  und  doch  so  ein- 
fachen Gedanken  der  Kategorienableitung  war  der  Nachweis  erbracht, 
dass  Kausalität  zur  Natur  des  Verstandes  gehört  und  eben  daran  hatte 
Home  gezweifelt;  ein  Zweifel,  mit  dem  er  die  Mathematik  nicht 
bedachte,  obwohl  das  nur  konsequent  gewesen  wäre.  Hume  würde 
ZQ  eiosichtig  gewesen  sein,  meint  Kant,  diese  Folgerung  an- 
zuerkennen;  in    der   That   nimmt   Hume   die   Mathematik   gegen 
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skeptische  Bedenken  in  Schutz,  obwohl  er  sie  nicht  zu  lösen 
vermag.  Hätte  Hume  den  von  Locke  vorgeahnten  Unterschied 
analytischer  und  synthetischer  Urteile  scharf  gefasst,  so  hätten 
seine  Untei*suchungen  den  Kantischen  cähnlich  werden  müssen. 
Auch  hierin  hat  Kant  recht;  Hume  würde  sich  nicht  auf  die 
Untersuchung  der  Kausalität  eingeschränkt  haben.  Dann  hätte 
er  sehen  müssen,  dass  auch  andere  Kationen  dieselbe  Funktion 
wie  der  Kausalbegriff  haben,  d.  h.,  dass  mehr  Begriffe,  aus  denen 
synthetische  Urteile  a  priori  entspringen,  notwendig  sind,  weil 
ohne  sie  Erfahrung  d.  i.  empirische  Erkenntnis  unmöglich  d.  h. 
undenkbar  ist.  Die  Mathematik,  deren  Synthesis  auf  reiner  An- 
schauung und  deren  Anwendung  auf  den  Begriffen  der  Quantität 
und  Qualität  ruht,  verfallen  also  derselben  Beurteilung  wie  die 
Kausalität.  Da  es  nun  ein  anderes  ist,  ob  man  nur  über  Er- 
scheinungen oder  über  Dinge  an  sich  urteilt,  so  kann  man  auch 
den  notwendigen  Charakter  der  Kategorien  und  zugleich  die 
Möglichkeit  ihres  Gebrauchs  einsehen.  Wir  sind  gezwungen,  alle 
Erscheinungen  den  Gesetzen  unseres  Verstandes  durch  Schemata 
einzuordnen,  wenn  die  Wahrnehmungen  den  Charakter  objektiver 
Erkenntnis  erhalten  sollen.  Jener  Unterschied  belehrt  den  sterb- 
lichen Menschen  und  zeigt  was  er  auch  sonst  wohl  einsehen 
kann,  und  was  ein  Mann  wie  Kirchhoff  ausgesprochen  hat.  Wir 
beschreiben  nur  diese  Welt,  in  die  wir  gesetzt  sind;  die  Er- 
kenntnis ihres  Ursprungs  ist  uns  verschlossen.  Erkennen  wir  nur 
Erscheinungen,  haben  wir  diesen  Gedanken  eingesehen,  so  wird 
uns  der  Mut  vergehen,  Erschaffungstheorie  zu  treiben. 

Kein  Zweifel,  dass  Kant,  der  nicht  bloss  „Philodox"  ist,  höhere 
Interessen,  als  die  des  Wissens,  auch  bei  seiner  Kritik  d.  r.  V.  im 
Auge  hatte.  Aber  ihr  Hauptzweck  war  nun  einmal  die  ^Grenz- 
bestimmung  der  reinen  Vernunft",  denn  seine  Kritik  ist  eine  I^hre 
vom  Wksen,  vom  Erkennen.  Er  verlangte  Einheit  d.  h.  Einstimmung 
der  Vernunft,  und  eben  deshalb  schied  er  Wissen  und  Glauben.  Und 
man  hat  alle  Ursache,  nicht  wieder  zu  vermengen,  was  er  gelöst  hat. 
Die  Kritik  der  praktischen  Vernunft  fügt  sich  in  aller  Konseqnenz 
(lern  System  der  Kritik  ein.  Kant  bestimmt  die  Kausalität  des  sitt- 
lichen Wollens,  d.  h.  die  Kausalität  wird  hier  durch   Freiheit  be- 
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Stimmt,  ohne  dass  die  Greiizbestimmung  der  Vernunft  verletzt 
wird.  Aber  die  „Objektivität*^  der  Kritik  d.  pr.  V.  ist  keine 
Objektivität  im  Sinne  der  Erkenntnis.  Die  Kritik  d.  r.  V.  lässt 
in  der  Lösung  der  3.  und  4.  Antinomie  notwendige  Ideen  der 
Vernunft  als  widerspruchsfrei  zu.  Sie  waren  widerspruchsvoll 
geworden,  weil  man  für  sie  erkennbare  Objekte  gedacht  hat.  Der 
Widerspruch  löst  sich  durch  den  Unterschied:  Erscheinung  und 
Ding  an  sich,  Erkennbares  und  Unerforschliches.  Mehr  aber  auch 
nicht.  Die  „objektive''  Bedeutung  dieser  Ideen  ruht  nur  mit  dem 
einen  Argument  im  theoretischen  Erkennen:  Man  kann  jeder- 
mann zu  der  Einsicht  zwingen,  dass  sie  logisch  möglich  sind. 

Wenn  man  heutzutage  auf  den  „strengen''  Begi'iff  der  Kausalität 
verachtet  —  wie  es  Paulsen  thut  —  so  kann  man  auch  den  Be- 
griff der  Freiheit  nicht  mehr  mit  Recht  denken.  In  diesem  Begriffe 
liegt  eine  Bestimmung  durch  Kausalität.  Oder  auf  welchem  anderen 
Begriffe  ruht  die  Anerkennung  eines  gesetzmässig  bestimmten 
WoUens?  Er  muss  sich  doch  angeben  lassen?  Eine  Kausalität 
von  „präsumtiver  Notwendigkeit"  ist  kein  Verstandesbegriff,  denn 
ier  Begriff  der  Notwendigkeit  ist  hier  aufgehoben.  Dass  man  mit 
solchen  Auffassungen  nicht  zum  Skeptiker  wird,  ist  ein  zweifel- 
haftes Verdienst  für  den  Philosophen,  von  dem  man  den  Mut  seiner 
Konsequenzen  fordern  kann.  Es  ist  wunderbar,  wie  in  dem 
Paukenschen  Buche  Kant  der  „Baumeister"  behandelt  wird;  man 
üimmt  ihm  den  ganzen  Unterbau  fort  und  lässt  die  Krönung  im 
Äether  scliweben.  Hat  aber  die  Kausalität  nicht  ihien  absoluten 
apriorischen  Zwang  im  Erkennen,  so  ist  sie  „ein  theoretisch  unmög- 
licher Begrifft  und  „da  von  Nichts  sich  auch  kein  Gebrauch  machen 
'«Ät,  der  praktische  Gebrauch  eines  theoretisch-nichtigen  Be- 
sjrilfe"  in  der  That,  wie  Kant  sagt,  völlig  „ungereimt". 

Indem  Kant  die  alten  Gegensätze  der  Schulen  aufhob,  zeigte 
♦T  sich  selbst  als  den  konsequentesten  Empiristen  und  den  kon- 
^ttentesten  Rationalisten,  den  man  sich  denken  kann.  Aber  auf 
'las  letztere  Prädikat  hätte  doch  ein  Mann  keinen  Anspruch,  der 
eine  Grenzbestimmung  durch  Vernunft  aufstellt,  um  sie  dann 
wieder  zu  verletzen.  Nur  auf  der  Unerkennbarkeit  der  Dinge  an 
>ich   ruht  die  Möglichkeit,    die  3.  und  4.  Antinomie  zu  lösen  und 
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mit  dieser  Lösung  wii-d  in  der  Kritik  ein  Ausblick  in  das  Gebiet 
der  praktischen  Vernunft  eröffnet.  Die  spekulative  Vernunft,  sofern 
sie  von  jenseitigen  Objekten  etwas  wissen  will,  ist  damit  in  ihre 
natürlichen  Grenzen  verwiesen.  Die  Kritik  d.  r.  V.  ist  eine  Lehre 
von  der  Erkenntnis  und  ihr  Aufbau  ist  notwendig  über  dem  Grund- 
riss  der  Logik  aufgebaut.  Sie  wäre  nicht  anders  möglich  gewesen, 
und  es  ist  kein  Wunder,  dass  die  Ordnung,  die  wissenschaftliches 
Erkennen  überall  anstrebt,  bei  der  Untersuchung  des  Verstandes 
und  der  Vernunft  selbst  in  vollkommenster  Weise  zu  Tage  tritt, 
„l^ebersehen  wir  unsere  Verstandeserkenntnisse  in  ihrem  ganzen 
Umfange,  so  finden  wir,  dass  dasjenige,  was  Vernunft  ganz  eigen- 
tümlich darüber  verfügt  und  zu  stände  zu  bringen  sucht,  das  Syste- 
matische der  Erkenntnis  sei  d.  i.  der  Zusammenhang  derselben 
aus  einem  Prinzip."     (Kritik  K.  S.  512.) 

Nach  Paulsen   ist  jene  Ordnung   ein    Spiel   des   Zufalls.     Er 
sagt  mit  Rücksicht  auf  die  Reflexionen  zur  Kritik:     „Fast  bin  ich 
geneigt  zu  sagen:    ihr  Hauptwert  besteht  darin,  dass  sie  zwingend 
zeigen,  wie  zufällig,   willkürlich  und  variabel   das  anscheinend    so 
feste  Gefüge  des  Systems  in  Wahrheit  ist;  alle  die  Gedanken,  die 
in   der  Architektonik    der   Kr.  d.  r.  V.    als   feste   Bauglieder    des 
Systems  erscheinen,  liegen  hier  in  endlosen  Variationen  des  Inhalts 
und  der  Kombination   zum  Ganzen  vor.^     Indessen:    Kant   macht 
aus   seinen  unsäglichen  Bemühungen,   die  er  wunderbarerweise  für 
verdienstvoll  zu  halten  scheint,  kein  Hehl,  auch  hat  man  noch  nie 
gehört,  dass    mathematische    Sätze    um    deswillen   an  Zwang   ein- 
büssten,  weil  ihnen  ein  langes  Tatonnement  nach  einer  Idee  voraus- 
ging.    Kepler  hat  lange  Zeit  probiert,  ehe   er  seine  Gesetze    ent- 
deckte.    Aendert  das  ihren  Charakter?    Auch  die  Kritik  d.  r.   V. 
konnte  nicht  so  geschrieben  werden,  wie  man  einen  Eimer  Wassier 
ausgiesst.   Wie  hätten  denn  die  Reflexionen  aussehen  sollen, 
um  ein  anderes  Urteil  hervorzurufen? 

In  dem  Buche  Paulsens  findet  sich  gehäufte  „Kritik**.  Aber 
nur  dem  Namen  nach.  Man  ist  Kant  gegenüber  nicht  kritisch  in 
seinem  Sinne.  Kritik  würde  voraussetzen,  dass  man  nicht  eher 
urteilt^  als  man  genau  weiss,  was  zu  beurteilen  ist.  Wie  will  man 
sonst  wissen,  ob  man  für  oder  wider  die  Sache  ist.    Es  liegt  nicht 
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Ml  Kant,  dass  man  heute  über  ihn  streitet.  Man  kann  nicht  zwei- 
mal  in  denselben  FIuss  steigen;  man  kann  nicht,  wie  oft  versichert 
wird,  und  wie  jeder  Leser  an  sich  erfahren  haben  mag,  zweimal 
die  Kritik  lesen,  ohne  Neues  zu  lernen,  das  vordem  sich  dem 
Blick  entzog.  Aber  dabei  verändert  sich  nicht  die  Kritik,  sondern 
der  Leser.  Machen  auch  beim  ersten  Lesen  gewisse  Partien  der 
Kritik  —  wie  Paulsen  sagt  —  den  Eindruck  einer  endlosen  „Dünen- 
laodschaft",  so  liegt  es  nur  am  Leser,  wenn  sie  sich  in  einen 
teilen,  mühsam  zu  erklimmenden  Gebirgszug  verwandeln  sollen. 
Die  „Dünenlandschaft^  ist  nur  eine  Folge  der  äusseren  Anordnung 
des  Baches,  die  den  Leser  allerdings  in  der  Seelenblindheit  zu 
[«starken  vermag.  Kann  er  sich  dazu  aufraffen,  nicht  bloss 
Worte  und  Schriftzeichen  zu  sehen,  wo  der  schärfste  Denker  aller 
Zeiten  nicht  bloss  „einen  bedeutenden  Sinn**,  sondern  wahrhaftige 
Tiedanken  niedergelegt  hat,  so  wird  er  auch  die  Höhe  erreichen, 
die  einen  Blick  über  das  reichgegliederte  Gelände  gestattet.  Es 
herrscht  Streit  über  die  Kritik.  So  lange  er  währt,  ist  immer  der 
nächstliegende  Gedanke  der  richtigste,  dass  nämlich  Kant  selbst 
un  besten  wusste  und  wissen  musste,  was  er  selbst  gedacht  hat. 
Findet  man,  dass  er  sich  selbst  missverstanden  hat,  so  wird  die 
leichteste  Losung  des  paradoxen  Satzes  sein,  dass  er  missverstanden 
worden  ist.  Sagt  man  z.  B.,  dass  die  von  Kant  immer  wieder 
in  den  Vordergrund  gestellte  Hauptfrage  nach  der  Möglichkeit 
synthetischer  Urteile  in  der  Kritik  keine  grosse  Rolle  spiele,  so 
wird  die  Behauptung  richtig,  wenn  man  sagt:  „Ich  habe  das  nicht 
finden  können. **  Nimmt  man  aber  Subjektives  für  objektiv,  so 
irrt  man  sich.  Wenn  der  Kritiker  den  bösen  Kant  unter  der 
kritischen  Feder  sich  winden  und  krümmen  sieht,  so  kann  das  für 
^inen  Dritten  leicht  den  Anblick  der  biederen  Schildbürger  geben, 
da  sie  über  den  zum  Wassertode  verurteilten  Aal  triumphierten. 
Es  sind  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  ist  die  Kritik  d.  r.  V. 
Ni  widerspruchsvoll,  wie  sie  im  Spiegel  unserer  Zeit  erscheint, 
<>i»  dieser  Spiegel  trägt  an  diesem  Anblick  die  Schuld.  Im 
ersten  Falle  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  sich  mit  dem 
Buche  noch  befasst.  Sein  Urheber  behauptet  ein  System  und 
Jie   „Kritik"    findet    nur    ein    vom    Zufall    zusammengewürfeltes 
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Aggregat,  das  mit  seinen  Phantasien  von  einer  reinen  Vernunft 
auf  unmodernen  Voraussetzungen  beruht.  Wusste  aber  Kant  selbst, 
was  er  wollte,  so  kommt  ein  Streit  um  seine  Ueberzeugungen 
viel  zu  früh.  Das  Buch  liegt  vor,  es  ändert  sich  nicht.  Es  ist 
in  einer  lebenden  Sprache  geschrieben,  und  obwohl  seine  Terminologie 
im  vorigen  Jahrhundert  ruht,  sollen  die  Worte  doch  ewige  Gedanken 
kleiden.  Ist  das  wahi*,  so  muss  man  sich  den  Gedankeninhalt  der 
Kritik  in  dem  Masse  zu  eigen  machen  können,  wie  man  ein  noch 
so  schwieriges  mathematisches  Buch  bewältigt.  Kant  schied  Mathe- 
matik und  Philosophie,  aber  dagegen  hätte  er  nichts  eingewendet, 
dass  man  auf  das  Studium  der  Kritik  dieselbe  Arbeit  wie  auf 
ein  mathematisches  Buch  vei*wendet,  und  dass  man  sein  Urteil  so 
lange  zurückhält,  als  man  nicht  sicher  ist,  die  Gedanken  zu  be- 
urteilen, die  der  Philosoph  wirklich  sein  nennen  würde.  Kant  liat 
eine  natürliche  Dialektik  der  Vernunft  entdeckt;  dass  man  auf 
jeden  Gedanken  mit  einem  Zweifel  reagieren  kann,  wusste  man 
schon  lange  vor  ilun.  Wenn  aber  Einsicht  möglich  ist,  so  verpufft 
das  Brillantfeuei'werk  der  anderen  „Möglichkeiten";  sie  können  nur 
den  blenden,  der  im  Kaleidoskop  der  Geschii^hte  philosophischer 
Probleme  nicht  erkennen  kann,  dass  die  verechiedenen  Kombinationen 
der  vorkantischen  erkenntnistheoretischen  Versuche  sich  notwendig 
in  dem  Kantischen  Problem  auflösen  müssen. 

Das  System,  das  bei  Kant  Ordnung  schafft,  war  in  der  formalen 
Logik  gegeben.  In  der  natürlichsten  Weise  hat  sich  früh  der  all- 
gemeinste zarteste  Umriss  des  Veruunftbaues  abgelöst.  Hat  Kant  sich 
jahrelang  bemüht,  so  hat  die  Philosophie  durch  zwei  Jahrtausende 
„herumgetappt",  bis  dieser  einzige  Mann  den  glücklichen  Gedanken 
hatte,  in  einer  besonderen,  systematisch  gegliederten  Wissen- 
schaft der  Logik  der  Analysis  eine  Logik  der  Synthesis  zur  Seite  zu 
stellen,  die  nicht  auf  alles  Denkbare,  sondern  nur  auf  alles  Erkenn- 
bare abzielt.  Es  ist  derselbe  Verstaod,  der  hier  und  dort  urteilt, 
aber  zum  Erkennen  gehört  Anschauuog,  d.  h.  mindestens  Raum 
und  Zeit.  Sinnlichkeit  mit  ihren  Formen  gewährleistet  uns  den 
Gegenstand,  der  Verstand  aber  bestimmt  ihn.  Die  Logik  gab  nicht 
allein  den  natürlichen,  sondern  den  notwendigen,  allein  möglichen 
Grundriss  der  Kritik,    und  für  ihre  Ausführung    war  die    couditio 
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sine  qua  non  die  mathematische  Aufzählang  der  Kategorien.  Ohne 
sie  waren  Raum  und  Zeit  als  Formen  der  Sinnlichkeit  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmt.  Die  Kategorien  des  Verstandes  geben  die 
Kontrolle  nach  dieser  wie  nach  der  Seite  der  Vernunft  im  eigent- 
lichen Sinne.  „Eben  dieses  System  zeigt  seinen  nicht  genug  an- 
zopreisenden  Gebrauch,  so  wie  jedes  auf  ein  allgemeines  Prinzip 
gegründetes  wahres  System,  auch  darin,  dass  es  alle  fremdartigen 
Begriffe,  die  sich  sonst  zwischen  jene  reinen  Verstandesbegriffe 
einschleichen  möchten,  ausstosst  und  jedem  Erkenntnis  seine  Stelle 
bestimmt  Hat  man  diese  Bedeutung  nicht  eingesehen,  so  kann 
man  Kant  ebensowenig  beurteilen,  wie  ohne  Einsicht  in  den 
berühmten  Unterschied  der  Urteile.  Der  „fliessende^  Unter- 
schied, den  man  hier  feststellt,  ist  genau  so  fliessend  wie  etwa 
der  zwischen  reiner  Mathematik  und  reiner  Mechanik,  denn 
es  ist  eben  der  Unterschied,  der  die  formale  Logik  von  der 
Kritik  trennt.  Er  ist  so  scharf,  wie  man  ihn  denkt.  Und  da 
die  Kritik  nur  auf  synthetische  Urteile  a  priori  ausgeht,  überall 
aber  einen  Missbrauch  der  formalen  Logik  zu  kritisieren  hat,  so 
bedeutet  das  analytische  und  synthetische  Urteil  da«»  Hauptthema 
der  Kritik.  Jenes  wird  anerkannt,  wo  es  uns  die  Deutlichkeit 
reiner  Begriffe  vermittelt,  aber  gerichtet,  nicht  weil  es  analytisch 
i^,  sondern  weil  es  unter  dem  Deckmantel  der  Analysis  die  ihm 
zu  Grunde  liegenden  (eingebildeten)  synthetischen  Urteile  a  priori 
mit  einem  Schein  von  Wahrheit  einhüllt. 

Meine  Kritik  gegen  das  Buch  von  Paulsen  wird  anderwärts 
«'ine  sehr  umfassende  Ergänzung  finden.  Ich  will  nicht  leugnen, 
diss  es  auch  manches  Richtige  enthält,  es  wird  aber  bei  dem  Leser, 
der  sich  orientieren  will,  nur  Verwirrung  hervorrufen.  Was  soll 
der  Leser  denken,  wenn  ihm  z.  B.  unter  dem  Titel  „Antizipationen 
der  Wahrnehmungen^  nur  eine  Nebenbemerkung  Kants  gegeben 
wird,  in  der  man  durch  eine  Textveränderung  die  Kritik  ver- 
i'chlimmbessert  und  in  der  jene  Antizipation  so  nebenher  „auch 
vorkommt^  Aber  in  welcher  Form?  „Nun  hat  alle  Empfindung 
tosser  der  Extensität  auch  eine  bestimmte  Intensität,  einen 
firad"  heisst  es  bei  Paulsen  (S.  184).  Bei  Kant  liest  man  da- 
gegen  in  Uebereinstimmung   mit   dem  Sprachgebrauch,    dass    der 
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Empfindung  keine  „extensive",  aber  eine  intensive  Grösse  zu- 
komme. Die  Verwechselung  von  Empfindung  und  Anschauung 
steht  in  dem  Buche  nicht  vereinzelt  da.  Kann  es  bei  solchen 
Missverständnissen  Wunder  nehmen,  wenn  der  „Kritiker"  der 
Kritik  nicht  gerecht  werden  kann.  Und  muss  es  nicht  peinigen, 
wenn  der  Verfasser  „Verlegenheiten"  (S.  183)  bei  Kant  vermutet, 
wo  er  Grund  hätte,  sie  bei  sich  selbst  festzustellen.  Es  ist  ein 
vollständiger  Phantasie-Kant,  gegen  den  er  zu  Felde  zieht 

Nur  noch  zwei  Beispiele  der  Paulsenschen  „Kritik."  Er 
konstatiert  einen  Bruch  in  der  transscendentalen  Deduktion  der 
Kategorien,  der  jedem  „aufmerksamen  Leser  auffallen"  müsse.  Er 
citiert  aber  (S.  176)  als  Schluss  der  Deduktion  eine  Stelle,  die  gar 
nicht  mehr  zur  Deduktion  gehört.  Wie  soll  denn  nur  hier  die  Beweis- 
führung „mittenentzwei"  brechen?  Kant  hat  doch  nicht  die  Ver- 
pflichtung, mehr  zu  beweisen,  als  er  beweisen  will  und  kann.  Die 
Deduktion  ist  im  §  26  auf  Seite  159  (Kirchmann)  zu  Ende  und  auch 
die  belehrende  Rekapitulation  ist  eben  da  abgeschlossen,  wo  das  Citat 
mit  einer  der  klarsten  Stellen  der  Kritik  anhebt.  Hier  hätte  Paulsen 
sehen  können,  dass  Kant  nur  Gesetze  „möglicher  Erfahrung"  und 
nicht  Gesetze  der  „Erfahrung"  d.  h.  empirische  Sätze  beweisen 
will,  und  dass  man  beide,  nachdem  die  Abstraktion  sie  glucklieb 
geschieden  hat,  auch  in  Gedanken  nicht  mit  einander  verwechseln 
darf.  Alle  Fragen,  die  Paulsen  hieran  knüpft,  lösen  sich  durch 
diesen  Unterschied  auf,  denn  Kants  Untersuchung  läuft  nur  auf 
diese  Abstraktion  hinaus.  Fragt  Paulsen  also  „kann  das  Gesetz 
der  Gravitation  aus  der  „Erfahrung"  und  nur  aus  der  Erfahrung 
erkannt  werden,  warum  dann  nicht  auch  das  Gesetz  der  Kausa- 
lität?" so  ist  die  einfache  Antwort:  weil  jedes  empirische  Gesetz, 
wie  das  auch  Hume  nicht  bezweifelt  hätte,  die  Kausalität  selbst 
schon  voraussetzt.  Das  Gesetz  der  Gravitation  ist  eben  eine  Be- 
stimmung der  Wahrnehmungen  durch  die  Kategorien  u.  a.  auch 
durch  die  Kausalität.  Und  dies  Gesetz  ist  nur  möglich,  wofern 
unsere  Wahrnehmungen  den  Kategorien  gemäss  sein  müssen.  Dafür 
liefert  die  Deduktion  den  Nachweis,  indem  sie  zeigt,  dass  mit 
(nicht  in)  den  Anschauungen  des  Raums  und  der  Zeit  schon 
Einheit  der  Synthesis  aller  Apprehension  gegeben  ist.     Die  Be- 
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Stimmung  darch  die  Kategorie  setzt  aber  notwendig  Bestimm- 
bares voraus,  und  das  kann  nur,  sei  es  mit  der  reinen  Anschauung 
(Mathematik)  oder  mit  der  empirischen  Auschauung,  Gegebenes 
sein ').  Und  wenn  man  das  anerkennt,  so  hat  man  keinerlei  Ver- 
pflichtung, weder  zu  Hegel  fort  noch  zu  Hume  zurückzugehen; 
denn  die  „Unhaltbarkeit^  des  Kantischen  Standpunkts  ist  bei 
Paulsen  durch  nichts  als  die  beiden  Namen  begründet. 

Es  handelt  sich  bei  unserm  Urteil  über  das  Paulsensche 
Buch  um  zwei  Momente,  die  Darstellung  der  Kantischen  Lehre 
und  ihre  Beurteilung.  Ist  die  Darstellung  missverständlich,  so 
kann  sein  Verdikt  nicht  richtig  sein.  Uns  liegt  nicht  an  der 
Polemik,  sondern  an  der  Kantischen  Lehre;  sie  liegt  vor  und  kann 
allein  entscheiden.  Indessen  bieten  wir  dem  Verfasser  eine  Probe 
an.  Wir  setzen  voraus,  dass  auch  ihm  an  der  allgemeinen  Wahrheit 
mehr  liegt,  als  an  seiner  individuellen  Meinung.  Kant  giebt  in 
der  Kritik  nicht  Ansichten,  sondern  er  will  zwingen,  überzeugen 
und  nicht  überreden.  Der  Verfasser  des  Kantbuches  kritisiert  die 
Lehre  vom  analytischen  und  synthetischen  Urteile  und  dabei  auch 
Kantische  Beispiele.  In  dieser  Kritik  sieht  er  nicht,  dass  Kants 
Frage  viel  tiefer  geht,  als  er  denkt.  Die  Benennung  der  Zahlen 
setzt  ja  die  Operation  schon  voraus,  die  bei  Kant  zur  Unter- 
sQchung  steht.  In  der  Benennung  dreizehn  ist  die  Addition 
3+10=13  schon  geleistet,  die  Kant  als  eine  synthetische 
Operation  mit  Recht  bezeichnet  und  er  verlangt  vom  Leser,  dass 
er  in  der  Addition  7  -+-  5  =:  12  einmal  von  dem  absieht,  was  er 
«chon  weiss.  Anders  lässt  sich  über  den  Ursprung  der  Ui*teile 
nicht  verhandeln.  Wenn  diese  Operation  keine  synthetische  ist, 
80  gibt  es  überhaupt  keine.  Nun  hält  Paulsen  Kant  ein  „all- 
gemeines Axiom^  gegenüber,  das  der  „ganzen  Arithmetik^  zu  Grunde 


*)  Bei  jener  Gelegenheit  gibt  Paulsen  ein  Citat,  das  ich  hier  anfahre,  um 
»af  einen  offenbaren  Schreib-  oder  Druckfehler  der  Kritik  aufmerksam  zu  machen : 
ille  Verbindung,  „es  mag  eine  Verbindung  des  Mannigfaltigen  der  Anschauung 
'Hier  mancherlei  Begriffe,  und  an  der  ersteren  der  sinnlichen  oder  nichl- 
Monlichen  Anschauung  sein**  ist  eine  Verstandeshandlung.  Es  rauss  offen- 
^♦ar  ,der  empirischen  oder  reinen  (nicht  empirischen)  Ansrhauimg**  heissen, 
*a«  äbrigeoä  schon  im  vorigen  Jahrhundert  bemerkt  worden  ist. 
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liegen  soll:  „die  Samme  der  Einheiten  wird  dnrch  ihre  Umstellung 
im  dekadischen  System  nicht  verändert.^  Er  lege  nun  dieses  Axiom 
einem  Mathematiker  vor,  der  wird  ihm  sicher  sagen,  woran  dies 
„allgemeine  Axiom^  der  ganzen  Arithmetik  Not  leidet.  Die 
modernen  Forschungen  suchen  die  Arithmetik  aus  der  Logik  ab- 
zuleiten, aber  sie  bemerken  nicht,  dass  sie  mit  der  Bestimmung 
der  Zahl  in  das  Gebiet  der  Synthesis  notwendig  eintreten.  Zweimal 
derselbe  Begriif  bleibt  immer  ein  und  derselbe  Begriff  und  eine 
Zählung  kann  sich  nur  auf  etwas  beziehen,  das  man,  sei  es  im 
Räume  und  in  der  Zeit  oder  nur  in  der  Zeit  unterscheidet.  Wo 
aber  Faktoren  der  Sinnlichkeit  mit  in  Frage  kommen,  da  herrscht 
auch  Synthesis,  die  von  der  formalen  Logik  immer  schon  voraus- 
gesetzt werden  muss,  wenn  Erkenntnis  zustande  kommen  soll. 
Aber  was  soll  angesichts  Kantischer  Untersuchungen  der  Hinweis 
auf  das  „Nebenbeiseiende^:  die  Sprache,  das  Ziffern-  und  Zahlen- 
system? Wenn  der  Deutsche  4  X  20  =  80  rechnet,  so  hat  der 
Franzose  das  Resultat  quatrevingt  schon  vorgerechnet.  Wird 
dadurch  die  Natur  der  Zahlformeln  selbst  für  verschiedene 
Nationen  eine  andere?  Der  Schriftsteller  beurteilt  hier  nicht  Kant, 
sondern  eine  Lehre  vom  analytischen  und  synthetischen  Urteil, 
die  mit  ihrem  Urheber  nichts  mehr  gemein  hat.  Er  kämpft  gegen 
Kantische  Worte,  aber  nicht  g^en  seine  Begriffe. 

Bei  diesem  Kampfe  entdeckt  er  nun,  was  die  ganze  Kritik 
gesprengt  haben  würde,  dieselbe  Kritik,  die  sich  unter  seinen 
Händen  so  merkwürdig  verändert  hat,  dass  die  Behauptung  der 
Uuerkennbarkeit  der  Dinge  an  sich,  „auch  darin  vorkommt^  und 
die  Frage  „wie  sind  synthetische  Urteile  a  priori  möglich?"  in 
der  Folge  keine  erhebliche  Rolle  spielt.  Man  höre:  Das 
„synthetische  Urteil  a  posteriori"  soll  eine  contradictio 
in  adjecto  bedeuten.  Und  wenn  nun  Kant  dies  und  jenes 
bemerkt  hätte,  so  wäre  er  selbst  darauf  gekommen.  Dass  man 
eine  Synthesis  nur  durch  den  Verstand  vollziehen  kann, 
schliesst  doch  nicht  aus,  dass  man  hier  in  einem  apriorischen 
Medium  (reiner  Raum,  reine  Zeit)  und  dort  in  der  Erfahrung  selbst 
a  posteriori)  den  Verstand  gebraucht 

Gegen   solche  Missverständnisse   kann    die  Kritik  nicht  mehr 
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aufkommen,  es  ist  zuviel;  aber  es  thut  auch  nicht  Not.  Nachdem 
Paulsen  den  Satz:  „alle  synthetischen  Sätze  sind  Existentialsätze^ 
offenbar  im  Sinne  Kants  aufgestellt  hat,  muss  jedermann  einsehen, 
dass  hier  mit  grossen  Irrtümern  gekämpft  wird.  Wer  die  Kritik 
nur  einigermassen  kennt,  der  muss  wissen,  dass  kein  synthetisches 
Urteil  a  priori  jemals  ein  Existentialsatz  ist  und  kein  synthetisches 
Urteil  a  posteriori  ein  Existentialsatz  sein  kann,  wenn  nicht  ein 
Dasein  von  ihm  behauptet  wird.  Hundert  Thaler  zu  besitzen,  ist 
möglich,  das  ist  doch  wohl  ein  synthetisches  Urteil  a  posteriori. 
Aber  die  Existenz  wird  durch  dieses  Urteil  nicht  ausgesagt,  obwohl 
die  empirisch  behauptete  Möglichkeit  die  Existenz  von  Thalern 
voraussetzt.  Alle  synthetischen  Urteile  a  priori  sind  nur  sofern 
objektiv,  als  sie  sich  auf  Gegenstände  heziehen  können.  Alle  reinen 
Begriffe,  ob  sie  mathematisch  oder  metaphysisch  sind,  „bleiben 
immer  a  priori  erzeugt  samt  den  synthetischen  Grundsätzen  oder 
Formeln  aus  solchen  Begriffen;  aber  der  Gebrauch  derselben  und 
Beziehung  auf  angebliche  Gegenstände  kann  am  Ende  doch  nirgends, 
als  in  der  Erfahrung  gesucht  werden,  deren  Möglichkeit  (der 
Form  nach)  jene  a  priori  enthalten.**  (Kritik  S.  252).  Und  erst 
im  empirischen  Gebrauche  kann  von  einem  Existentialsatze  die 
Rede  sein. 

Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  setzt  Vernunft  voraus.  Ein 
belächel  US  werter  Satz,  aber  dies  Buch  ruht  hoffentlich  weder 
mit  seinem  Inhalt  noch  mit  seiner  Methode  in  den  Voraus- 
setzungen des  vorigen  Jahrhunderts.  Für  die  historisch-genetische 
Methode  hat  Kant  die  Bahn  frei  gemacht;  aber  heute  thut  man 
gat,  die  Probleme  nicht  wieder  zu  vermengen.  Wer  diese 
Methode  liebt^  mache  von  ihr  Gebrauch  wo  sie  Bedeutung  hat; 
Auswahl  und  Arbeitsteilung  hat  dem  Ganzen  noch  niemals  ge- 
schadet. Ais  einen  rechthaberischen  Mann  schildert  die  Paulsensche 
Feder  den  verehrungswürdigen  Weisen.  Aber  wer  die  Wahrheit 
entdeckt  und  einsieht,  wer  nicht  bloss  dies  und  jenes  meint,  der 
darf  doch  wohl  gegen  Scheingründe  die  Ohren  schliessen.  Verdient 
die  unerhörte  Federsche  litterarische  That  eine  „Rettung",  nachdem 
der  nächste  dazu,  Garve,  über  die  Rezension  geschrieben  hatte: 
„Ich  würde    untröstlich   sein,    wenn   sie   ganz   aus   meiner  Feder 
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geflossen  wäre.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  irgend  ein  anderer 
Mitarbeiter  dieser  Zeitung  .  .  .  etwas  so  übel  Zusammenhängendes 
würde  hervorgebracht  haben."?  Heute  erfahren  wir,  dass  sie  „für 
die  erste  Besprechung  nicht  schlecht"  ist.  Und  doch  hatte  sich 
Kant  mit  Fug  über  den  Ton,  den  sie  anschlägt,  entrüstet.  Kant  be- 
durfte wahrlich  keiner  Federschen  Belehrung  und  auch  heutigen  Tages 
reicht  seine  Argumentation  noch  aus.  Welche  Thatsache  hat  die 
Kritik  widerlegt?  Dass  sie  häufig  bekämpft,  noch  häufiger  miss- 
verstanden worden  ist,  kann  man  nicht  anführen.  Man  muss 
Thatsachen  geben,  Gründe,  die  nicht  bloss  meinen.  Auch  Kantische 
Verwahrungen  gegen  unberechtigte  Einwürfe  in  den  Prolegomenen, 
in  der  Kritik  d.  pr.  V.,  bestehen  noch  zu  Recht.  Der  friedfertige, 
aber  wohlgerüstete  Kant  wurde  des  Streites  müde;  in  der  Kritik 
jedoch  ist  er  nicht  müde  gewesen,  auch  für  seine  Gegner  mitzu- 
denken. Rechthaberei  ist  es  indessen  nicht,  wenn  man  auf  den 
Vortrag  logischer  Möglichkeiten  nicht  mehr  reagiert^  nachdem  man 
ein  Buch,  wie  die  Kritik,  über  ihre  Bedeutung  geschrieben  hat. 
Die  unliebenswürdig  erscheinende  Unbescheidenheit  seines  Denkens 
liegt  in  der  Bescheidenheit  seiner  Ziele  tief  begründet.  Kant 
zweifelt  nicht  mehr;  er  weiss  gewiss,  dass  menschliche  Vernunft 
nur  ausreiche,  uns  sicher  durch  unsere  Welt  zu  führen;  und  nur 
diese  Einsicht  ist  imstande,  ewige  Ideale  dem  Streit  der  Meinungen 
zu  entziehen  und  auch  höheren  Interessen  ihr  Recht  zu  belassen. 
Haben  Jahrtausende  den  Gedanken  übei*sehen,  der  zur  Einsicht 
in  die  Grenzen  der  Erkenntnis  führen  musste,  wie  will  man 
gegen  Kantische  Lehre  geltend  machen ,  dass  mühsame  Arbeit, 
mannigfaltiges  Versuchen,  der  endlichen  Aufstellung  des  Systems 
vorherging!  Kann  man  ein  neues  System  ihm  entgegenstellen,  das 
sich  als  wahrhaft  erweist?  Wie  einer  Zufluchtsinsel  in  dem  wüsten 
Oceane  metaphysischer  Spekulationen  hat  unser  Jahrhundert 
Kantischer  Lehre  wieder  zugesteuert.  Die  bedeutenden  Denker 
philosophischer  Romantik  haben  ihren  Einfluss  auf  ihre  Zeit  geübt; 
aber  nicht  um  Beherrschung  der  Geister,  sondern  um  Erkenntnis 
hat  sich  theoretische  Philosophie  zu  bemühen,  und  die  bescheidenste 
Wahrheit  wiegt  mehr  als  das  gleissendste  Phantasiegebilde,  das 
der  kritische  Anhauch  umbläst.    Irrtum  und  Selbsttäuschung  wollte 
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Kant  von  der  wissenschaftlichen  Metaphysik  fern  halten;  der  Er- 
folg widerlegt  ihn  nicht,  aber  die  Thatsachen  bestätigen  seine 
Lehren:  Die  Skepsis  unserer  Zeit  blüht  auf  den  Grabstätten  jener 
einst  so  stolzen  Systeme. 

Es  ist  heute  schwerer,  Kaut  zu  verstehen,  als  vor  100  Jahren. 
Aber  seine  Lehre  kann  nicht  veralten.  Sie  wird  erst  dann  ihre 
ganze  Bestimmung  erfüllen,  wenn  man  die  Kritik  d.  r.  Vernunft 
überall  als  ein  Lehrbuch  behandelt.  Dann  werden  sich  auch  ihre 
„Unebenheiten"  abschleifen.  Man  lehre  die  Kritik,  wie  man  die 
formale  Logik  vorträgt.  Kritik  und  Logik  sind  natürliche  und 
rechtmässige  Geschwister. 


XI. 

Znr  Kritik  der  modernen  Cansalanschaumigen. 

Von 
Heinrich  Grttnbauin  in  Karlsruhe. 

I. 

Unter  Causalrelation  versteht  man  seit  David  Hume  —  and 
das  ist  eine  rein  terminologische  Angelegenheit,  die  mit  der 
specifischen  Causalanschauung  Ilume's  nichts  zu  thun  hat  —  die 
Relation  zwischen  zwei  Veränderungen,  von  denen  die  erste  der 
zweiten  unmittelbar  zeitlich  vorhergeht,  und  auf  deren  Grund  wir 
die  zweite  erschliessen.  Dieser  Begriffsbestimmung  liegt  ein  ge- 
wisser empirischer  Thatbestand  zu  Grunde,  der  eben  besagt,  dass 
fortwährend  von  allen  Menschen  die  Veränderungen  als  solche 
Relationen  mit  einander  bildend  aufgefasst  w^erden.  —  Dass  wir 
fortwährend  Ei*scheinungen  auf  Grund  anderer  erschliessen,  dass  die 
ganze  Naturwissenschaft  auf  diesem  Schlussverfahren  beruht,  dass 
wir  also  im  obigen  Sinn  causal  denken,  ist  eine  nie  ernstlich  in 
Zweifel  gezogene  Thatsache.  Solcher  empirischer  Thatsachen  be- 
dürfen wir  stets  und  notwendigei'weise,  wenn  wir  wissenschaftlich 
brauchbare  Begriffe  bilden  wollen. 

Und  da  Ilume  der  erste  war,  der  die  empirischen  Grundlagen, 
den  Thatbestand,  des  causalen  Denkens  aufgesucht  hat,  so  war  er 
auch  der  erste,  dem  es  gelang,  einen  brauchbaren,  von  metaphysischen 
Nebengedanken  ganz  freien  Causalbegriff  aufzustellen.  — 
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Eine  systematische  Behandlung  des  Causalbegriffs  hat  also  von 
der  Thatsache  des  Vorhandenseins  causaler  Urteile  auszugehen, 
muss  alsdann  das  allen  solchen  Urteilen  Gemeinsame,  sie  als  Causal- 
urteile  Charakterisierende,  hervorsuchen  und  fixieren,  des  weiteren 
dann  die  Frage  nach  der  logischen  und  erkenntnistheoretischen 
Berechtigung  solcher  Aussagen  prüfen,  und  endlich  sich  darüber 
schlüssig  machen,  ob  und  welcher  methodologische  Wert  der 
caosalen  Auffassung  zukommt;  ob  sie  in  ursprünglicher  Gestalt  bei- 
zubehalten, ob  zu  modificieren  oder  ganz  zu  verwerfen  sei.  Die  ver- 
schiedenartige Beantwortung  dieser  Fragen  hat  nun  zu  einer  grossen 
Anzahl  von  Richtungen  innerhalb  des  Causalproblems  geführt,  von 
denen  wir  die  wichtigsten  hier  kurz  skizzieren  wollen. 

Von  dem  gegebenen  Inhalt  eines  Causalurteils  ausgehend  lässt 
sich  zunächst  fragen:  In  welchem  Verhältnis  steht  dieser  begriff- 
liche Inhalt  zu  dem  in  der  Wahrnehmung  gegebenen  Sach- 
verhalt? Hierauf  sind  drei  Antworten  möglich,  die  zu  eben  so 
vielen  Richtungen  Veranlassung  geben. 

I.  Das  Causalurteil  enthält  lediglich  eine  direkte  begriffliche 
Wiedergabe  dessen,  was  empirisch  wahrgenommen,  angeschaut 
wurde.    (Sensualismus.) 

II.  Der  volle  Inhalt  des  Causalurteils  stammt  aus  dem  mensch- 
lichen Intellekt.  Die  wahrgenommenen  Veränderungen  bilden  durch 
ihre  blosse  Existenz  das  Motiv  für  ein  Causalurteil.  (Intellec- 
toalismus.) 

III.  Das  Causalurteil  enthält  allerdings  zunächst  Wiedergabe 
des  Wahrgenommenen,  es  geht  aber  darüber  hinaus,  indem  es 
dieses  Wahrgenommene  in  seinem  Verhältnis  zu  anderen  Wahr- 
nehmungen betrachtet,  ako  auch  Momente  berücksichtigt,  die  nicht 
in  der  gegenwärtigen  Erfahrung  ihre  Wurael  haben.  (Kritischer 
Sensaalismus.) 

Eine  andere  Frage  bezieht  sich  auf  die  Art  und  Weise  des 
Verknüpft  Seins  von  Ursache  und  W^irkung,  oder  was  dasselbe 
besagt,  auf  den  Unterschied  der  causalen  von  der  nicht  causalen 
Verknüpfung,  somit  also  auf  den  Begriff  des  Causalkriteriums. 
Zwei  Antworten  sind  auf  diese  Frage  erteilt  worden: 

I.  Ursache  und  Wirkung  sind  aus  einander  begreiflich,  müssen 
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analog  der  Verknüpfung  von  Grund  und  Folge  gedacht  werden. 
In  der  Möglichkeit  einer  solchen  logischen  Beziehung  liegt  das 
Kriterium  der  Causalität  und  die  Unterscheidung  von  der  nicht 
causalen  Verknüpfung.     (Rationalismus.) 

n.  Ursache  und  Wirkung  können  in  keinem  anderen  ak 
einem  rein  thatsächlichen  Verhältnis  zusammenhängen.  Das 
Kriterium  für  das  Stattfinden  einer  Causalbeziehung  in  einem  ge- 
gebenen Fall  liegt  in  der  Möglichkeit  der  Zurückführung  desselben 
auf  schon  bekannte  thatsächliche  Zusammenhänge.    (Positivismus.) 

Die  ganze  Frage  kann,  wie  aus  obigem  ersichtlich,  auf  die 
andere  zurückgeführt  werden,  ob  die  letzten  Naturgesetze  rein 
thatsächlicher  oder  intuitiv  begreiflicher  Natur  sind. 

Anmerkung:  Wir  gebraueben  hier  das  Wort  Positivismus  in  dem  von 
E.  König')  klar  gelegten  engeren  Sinne,  die  Vorwurfe  Scbleimer's *)  gegen 
die  Benennung  verschiedener  Denker  als  Positivisten  treffen  uns  daher 
nicht. 

Endlich  fragen  wir: 

Giebt  es  Bestimmungen  über  die  Berechtigung  Causalurteile  zu 
fällen,  also  ein  Causalgesetz?  Und  welcher  Art  von  Gesetzen  ist 
dieses  beizurechnen?  Drei  verschiedene  Standpunkte  ergeben  sich 
aus  der  Beantwortung  dieser  Frage: 

I.  Ein  Causalgesetz  kann  nur  durch  Erfahrung  gefunden 
werden,  hat  somit  auch  nur  innerhalb  der  Grenzen,  für  die  es  be- 
stätigt wurde,  Gültigkeit.     (Empirismus.) 

II.  Es  existiert  ein  rein  apriorisches  Gesetz,  das  für  jede  Ver- 
ändening  eine  andere  Veränderung  als  Ursache  anzunehmen  vor- 
schreibt.    (Apriorismus.) 

ni.  Es  giebt  ein  Causalgesetz,  das  sowohl  apriorische  als  auch 
empirische  Bestandteile  enthält.     (Kriticismus.) 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  diese  Richtungen  nur  in 
den  seltensten  Fällen  rein  und  typisch  ausgeprägt  erscheinen. 
Variationen  und  Umbildungen  kleinerer  oder  grösserer  Art  werden 
bei  ihren  Vertretern  vorkommen.  Hierzu  trägt  besonders  die  auf 
die  verschiedenai'tigste  Weise  ermöglichte  Verknüpfung  und  Durch- 

0  Entwicklung  des  Causalproblems.    2.  Bd.  Lpz.  1890.   S.  VII. 
')  Der  Positivismus.    Eine  kritische  Studie.    Lpz.  1891. 
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kreuzüng  der  einzelnen  Richtungen  verschiedener  Kategorie  bei, 
anf  die  wir  infolge  dessen  noch  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 
Als  die  in  systematischer  Beziehung  wichtigsten  Verbindungen  sind 
zu  nennen: 

I.    Intellectualismus-Rationalismus-Apriorismus. 

Alle  drei  Richtungen  haben  etwas  Verwandtes,  indem  sie  über 
die  Erfahrung  hinausgehende  Elemente  in  sich  aufweisen.  Das 
Extreme  einer  solchen  Verbindung  hat  wohl  dazu  beigetragen, 
dass  sie  recht  wenig  Vertreter  gefunden  hat.    (Herbai-t,  Heymans.) 

IL     Kritischer   Sensualismus  -  Positivismus- 
Empirismus. 

Diese  Richtung  ist  recht  einflussreich  gewesen.  Der  verbindende 
Gesichtspunkt  ist  hier  das  Haften  an  dem  erfahrungsmässig  Ge- 
gebenen.    (Hume,  Mill,  Laas.) 

in.     Intellectualismus-  Positivismus-Kriticismus. 

Eine  solche  Verbindung  scheint  uns  am  meisten  der  Wahrheit 
zü  entsprechen.     (Kant,  E.  König.) 

IV.    Kritischer  Sensualismus-Rationalismus-Empirismus. 

Eine  vermittelnde  Stellungnahme.  (Riehl,  Göring,  Wundt  und 
viele  Andere.) 

Alle  diese  in  älterer  und  neuerer  Zeit  vertretenen  Ansichten 
and  Richtungen  haben  nun  das  Gemeinsame,  dass  sie  die  causale 
Betrachtungsweise  als  eines  der  hervorragendsten  Mittel  betrachten, 
deren  sich  Erkenntnis  und  Forschung  bedienen,  um  zu  neuen 
Resultaten  zu  gelangen.  Die  allgemeine  Uebereinstimmung  hinsicht- 
lich der  Beantwortung  dieser  methodologischen  Grirndfiage  ist  es 
genule,  welche  den  verschiedenen  sich  oft  scharf  bekämpfenden 
Richtungen  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  verleiht,  ohne  welchen 
üljerhaupt  keine  Polemik  denkbar  ist.  Es  sind  nun  gerade  in 
neuerer  Zeit  von  Seiten  einiger  Philosophen  und  Naturforscher 
Ansichten  aufgetreten,  die  den  methodologischen  Wert  des  Causal- 
^♦ClJ3ifli8  in  Frage  stellen  oder  direkt  leugnen.  Einige  nur  für  einen 
gewissen  Teil  der  Anwendungssphäre  des  Causalbegriffs   (wie  etwa 
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Wilhelm  Wundt  für  das  Gebiet  der  psychischen  Vorgäogo),  andere 
für  da«  ganze  Gebiet  seiner  bisherigen  Anwendung  (Mach,  Petzoldt). 
Indem  wir  im  Folgenden  einige  der  wichtigsten  modernen  Causal- 
anschauungen  besprechen,  wollen  wir  namentlich  diesen  letzt- 
genannten Punkt  im  Auge  behalten  und  die  zum  Zweck  der  „Elimi- 
nation** des  Causalbegriffs  geltend  gemachten  Vorwürfe  und  Einwände, 
sowie  die  zum  Ersatz  des  causalen  Denkens  gemachten  Vorschläge 
einer  Kritik  unterziehen. 

II. 

Diese  genannten  Bestrebungen,  den  Gausalbegriflf  zu  eliminieren, 
sind  aus  Forderungen  der  Einzelwissenschaften  horvorgewachsen  und 
besitzen  keinerlei  historischen  Zusammenhang  mit  ähnlichen  früher 
in  der  Plulosophie  hervorgetretenen  Anschauungen.  Trotzdem  lieben 
es  die  Vertreter  jener  Bestrebungen,  an  Hume,  den  grossen  Refor- 
mator auf  dem  Gebiet  der  philosophischen  Begriffe,  anzuknüpfen, 
um  so  die  eigene  Lehre  als  eine  consequente  Fortsetzung  oder  Er- 
gänzung der  Hume'schen  erscheinen  zu  lassen;  auch  auf  Comte 
wird  häufig  in  diesem  Sinne  hingewiesen. 

Die  Lehre  David  Hume's  bietet  scheinbar  mehrere  derartige 
Anknüpfungspunkte.  Der  heftige  Kampf  des  Philosophen  gegen 
jegliche  Speculation  und  seine  wuchtige,  tief .  einschneidende  Kritik 
der  metaphysischen  Begriffe,  seine  psychologische  Behandlung 
erkenntnistheoretischer  Probleme  bringen  ihn  in  viele  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  modernen  Denkern. 

Und  doch  ist  gerade  die  Entwicklung  des  Hume'schen  Denkens 
sehr  geeignet,  die  gegen  den  Causalbegriff  gerichteten  Bestrebungen 
als  unberechtigt  und  unnütz  darzuthun.  Ist  doch  gerade  für  Harne 
die  wissenschaftliche  Bedeutung  und  der  praktische  Wert  des 
causalen  Denkens  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Um  dem  durch 
seine  eigene  Kritik  erschütterten  Causalitatsglauben  wieder  eine 
feste  Grundlage  zu  geben,  scheut  er  selbst  vor  einer  gewagten 
psychologischen  Hypothese  (Notwendigkeit  =  associativer  Zwang) 
nicht  zurück. 

Kann  also  David  Hume  nicht  als  Vorgänger  der  Vertreter  einer 
philosophischen  Ausweisungspolitik  gelten,  so  hat  dagegen  Augaste 
Comte    mit  mehr  Recht  Anspruch  auf  eine  solche  Bezeichnung. 
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In  der  That  ist  die  Ansicht  weit  verbreitet,  Comte  habe  den  Be- 
griff der  Ursache  „gänzlich  beseitigt  und  durch  den  einer  con- 
stanten  Folge  der  Ereignisse  ersetzt^').  Diese  Behauptung  kann 
allerdings  bei  näherer  Prüfung  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Der 
Kampf,  den  Comte  gegen  den  Begriff  der  Ursache  führt,  richtet 
sich  nicht  auf  Ursachen  nach  Hume'schem  Sprachgebrauch,  sondern 
gegen  die  „verborgenen  oder  inneren  Erscheinungsursachen^,  d.  i. 
g^en  die  von  der  Metaphysik  und  Naturwissenschaft  den  realen 
Thatsachen  zu  Grunde  gelegten,  transscendenten  Wesenheiten, 
Entitäten,  Kräfte  u.  s.  w.  Dieser  Abweisung  der  transscendenten 
Causalität  gegenüber  finden  sich  aber  überraschende  Zugeständ- 
nisse an  die  „immanente^  oder  die  Causalität  der  Phänomene. 
Um  sich  der  Beobachtung  der  Thatsachen  widmen  zu  können,  be- 
darf man  einer  Theorie,  und  als  solche  hat  der  Satz  von  der  „unver- 
änderlichen Gesetzmässigkeit*  zu  gelten*).  Ueber  diesen  letzteren 
Satz  hat  sich  freilich  Comte  nie  deutlich  genug  ausgesprochen.  Ob 
die  unveränderliche  Gesetzmässigkeit  der  Natur  einen  apriorischen 
oder  einen  Erfahrungssatz  darstellt,  oder,  wie  Eucken^)  meint,  als 
eine  „hyperempirische  Annahme*  zu  gelten  habe,  ist  nirgends  er- 
sichtlich. So  sind  denn  die  causalen  Anschauungen  Comte's  mit 
einem  dichten  Schleier  der  Unklarheit  verhüllt;  zu  welchen 
Absurditäten  aber  die  Scheu  vor  der  Anwendung  des  Begriffes 
,»Ur8ache*  Comte  geführt  hat,  ist  schon  genügend  von  E.  König 
aoseinandergesetzt  worden  ^).  Nach  Comte  ist  es  nicht  erlaubt,  eine 
Wellenbewegung  für  die  Erklärung  der  optischen  Phänomene 
anzunehmen.  Jede  über  den  sinnlich  gegebenen  Thatbestand 
hinausgehende  Erklärung  ist  nach  ihm  metaphysisch  und  irre- 
fäbrend.  So  ist  denn  schon  durch  ihre  Consequenzen  die  Comte'sche 
Lehre  nicht  wohl  geeignet,  der  causalen  Betrachtungsweise  hemmend 
entgegenzutreten.  Sogar  der  Schuler  und  gründliche  Kenner 
Comtess,  John  Stuart  Mill,    der  fast    durchweg   wohlwollend    den 


>)  F.  A.  Lange:  Geschichte  d.  Materialismus,  5.  Aufl.,  IL  Bd.,  S.  131. 
')  Vgl.  Einleitung  in  d.  pos.  Phil,  übersetzt  von  G.  H.  Schneider,  Leipzig 
1880,  S.  Iff.,  6,  lOff.  u.  s.  w. 

*)  Zeller- Aufsätze:  Zur  Würdigung  Comte's  S.  80. 
^  Entw.  d.  Causalprobl.  II  S.  222  fr. 
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Comte'schen  Lehren  gegenüber  steht,  hat  sich  über  die  Caosalitats- 
lehre  recht  abfallig  ausgesprochen. 

In  seinen  eigenen  Causalanschauungen,  die  so  bekannt  siod, 
dass  wir  auf  ihre  Darstellung  verzichten  dürfen,  (wir  verweisen 
u.  a.  auf  die  Darstellungen  beiRiehF),  Benno  Eohn^,  E.  König') 
und  Heymans*®))  ist  Mill  Positivist  und  Empirist;  er  hat  es  ver- 
sucht, das  Problem  des  Causalkriteriums  auf  dem  Boden  der  reinen 
Erfahrung  zu  lösen,  was  uns  jedoch  ganz  und  gar  unausführbar 
erscheint.  Jedenfalls  halten  wir  die  MilPsche  Lösung  für  ganzlich 
misslungen  und  unrichtig*'). 


^  Der  philos.  Kriticismus  II.  Bd.  S.  248  ff. 

^  Untersuchungen  über  das  Causalproblem,  Strassbg.  Diss.  1881. 

»)  Entw.  d.  Causalpr.  II.  Bd.  S.  230—84. 

1^)  Die  Gesetze  u.  Elemente  des  wissenschaftl.  Denkens,  Leiden  u.  Leipzig 
1894,  S.  77ff.,  135ff.,  190,  299ff.  u.  ö. 

^0  Der  MilPsche  Gedankengang  ist  in  Kürze  folgender:  Zu  der  Kenntnis 
des  Causalkriteriums,  d.  h.  jenes  Moments,  das  uns  gestattet  eine  begriffliche 
Unterscheidung  der  causalen  Verknüpfung  von  der  nicht  causalen  zu  treffen, 
gelangt  man  durch  empirische  Interpretation  des  im  Causalgesetz  enthaltenen 
Begriffs  der  notwendigen  Verknüpfung.  Versteht  man  nun  unter  der  Un- 
bedingtheit  einer  Eigenschaft  das  Verharren  derselben,  welche  Voraus- 
setzungen wir  auch  in  Bezug  auf  alle  anderen  Dinge  machen  mögen,  so 
lässt  sich  die  Notwendigkeit  durch  den  Begriff  der  unbedingten  Succession 
interpretieren.  Die  letztere  lässt  sich  aber  empirisch  feststellen  und  somit 
glaubt  Mill  ein  für  alle  Fälle  ausreichendes  Kriterium  zu  besitzen.  £.  Konig 
ist  in  dieser  Hinsicht  mit  Mill  völlig  einverstanden.  «Es  ist*,  sagt  er,  ,ein 
glänzendes  Zeugnis  für  den  Scharfsinn  MilPs^,  dass  es  ihm  gelungen  ist, 
ohne  zu  metaphysischen  Vorstellungsweisen  Zuflucht  nehmen  zu  müssen .... 
....  den  Umstand  herausgefunden  und  richtig  bestimmt  zu  haben,  der  für 
die  Unterscheidung  des.  eigentlichen  Causalzusammenhangs  von  der  blossen 
zufölligen  Regelmässigkeit  entscheidend  ist  (Entwicklung  des  Causalproblems, 
IL  S.  242).  Wie  steht  es  nim  mit  dem  Mill  -  König'schen  Causal  •  Kriterium? 
Zunächst  ist  es  unmöglich,  dasselbe  auch  nur  im  einfachsten  Falle  tbatsäch- 
lieh  anzuwenden;  denn  zu  diesem  Zwecke  müsste  man  über  sämmtliche  Dinge 
sämmtliche  möglichen  Voraussetzungen  treffen,  um  die  Constanz  der  Er- 
scheinungsfolge zn  untersuchen;  ferner  müsste  eine  exakte  Scheidung  der 
Erscheinungsfolge  von  der  Gesammtheit  der  „anderen  Dinge *^  vorgenomaien 
werden;  und  da  auch  nach  Mill  und  König  der  zeitlich  frühere  Theil  der 
Erscheinungsfolge  als  Wirkung  einer  vorhergegangenen  Ursache,  und  der 
zeitlich  spätere  als  Ursache  einer  weiteren  Wirkung  aufzufassen  ist,  so  müsste 
sich  diese  Scheidung  nach  beiden  Zeitrichtungen  in's  Unendliche  erstrecken. 
Endlich  drittens  kommt  die  Unbedingtheit  der  Succession,  wie  leicht  ersiclit- 
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Im  ganzen  müssen  wir  dem  französisch-englischen  Positivismus 
das  Verdienst  zusprechen,  dass  er  das  Causalproblem  in  Fluss  ge- 
bracht hat.  Gemeinsam  ist  den  drei  angeführten  Denkern  die 
positivistische  Auffassung  der  ursächlichen  Verknüpfung  und  die 
strenge  Verwerfung  des  naiv-metaphysischen  Causalbegriifes.  Kein 
Diog,  kein  Wirken,  keine  Uebertragung  spielt  in  ihrem  Causal- 
begriff  eine  Rolle.  Diese  völlige  Scheidung  der  Ursache  von  der 
Substanz  ist  das  bleibende  Verdienst  dieser  Richtung.  Dazu 
kommt  noch,  was  oft  verkannt  wurde^  die  hohe  Schätzung,  welche 
die  Causalitat  als  Hebel  der  Forschung  und  Grundlage  der  Er- 
kenntnis, wenigstens  bei  Hume  und  Mill,  geniesst.  Als  ein 
Versuch,  den  französisch-englischen  Positivismus  mit  dem  durch 
vornehmlich  deutsche  Philosophen  vertretenen  Rationalismus 
and  Apriorismus  zu  verknüpfen,  kann  der  moderne  deutsche 
Kriticismus  gelten,  mit  dem  wir  uns  zunächst  beschäftigen 
wollen. 

III.    Der  deutsche  Kriticismus. 

Wir  haben  den  französisch-englischen  Positivismus  als  eine 
der  Wurzeln  zu  betrachten,  aus  denen  der  moderne  deutsche 
Kriticismus  sich  entwickelt  hat.  Die  andere  Wurzel  liegt  in  den 
Lehren  der  nachkan tischen  Speculation.  Diese,  die  ihrerseits 
selbst  von  dem  kantischen  „Kriticismus''  ausgegangen  war, 
endete  nichtsdestoweniger  in  Dogmatismus,  in  einem  idealisti- 
schen in  der  absoluten  Philosophie,  in  einem  realistischen 
Dogmatismus  bei  Herbart.  Dieser  letztere  Denker,  der  vielleicht 
als  grösster  Nachkantianer  bezeichnet  werden  darf,  steht  aller- 
dings dem  modernen  Kriticismus,  wie  er  sich  in  Riehl,  Göring 
0-  a,  ausprägt,  bedeutend  näher  als  die  Vertreter  der  speculativen 
^ule.     Die  vermittelnde  Stellung,    die   die   letztgenannten    zwei 


licfa,  auf  die  Zerlegung  eines  Erscheinungscoraplexes  in  letzte  thatsächlicbe 
B«ge)iD&S8igkeiten  hinaus.  Giebt  es  also  nach  Mill  für  eine  complicierte  Er- 
^einuDgsfoIge  ein  Kriterium  in  Form  der  unbedingten  Succession,  d.  Ii.  der 
Möglichkeit  einer  Zergliederung  in  einfachere  Successionen,  so  giebt  es  doch 
för  diese  letzteren  selbst  keines;  denn  bei  ihnen  versagt  ja  die  weitere  Zer- 
'^pmg.  Diese  inneren  Widersprüche  müssen  uns  folgerichtig  zur  Ablehnung 
it%  Miirschen  Causal- Kriteriums  veranlassen. 
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Denker  einnehmen,  ist  mehr  als  im  Keim  schon  in  Herbart  voiige- 
bildet.  Man  könnte  glauben,  einen  ganz  modernen  Kriticisten  oder 
Neukantianer  zu  hören,  wenn  man  den  Herbart'schen  Satz  ver- 
nimmt: „Der  Rationalismus  ist  leer  ohne  den  Empirismus  und 
nicht  nur  leer,  sondern  auch  bodenlos,  sobald  er  etwas  anderes 
sein  will  als  Entwickelung  der  von  jenem  aufgegebenen  Probleme. 
Der  Empirismus  bleibt  unverständlich  ohne  den  ihn  ergänzenden 
Rationalismus  und  nicht  bloss  unverständlich,  sondern  auch  vielfach 
widersprechend  und  in  Feindschaft  mit  sich  selbst.^")  Nichts- 
destoweniger gehört  Herbart  zu  denjenigen  Autoren,  die  nicht 
mehr  gelesen  werden,  wenigstens  was  seine  rein  philosophischen 
Werke  betrifft.  —  Wenn  wir  den  Philosophen  hier  nur  in  Kürze  be- 
handeln, so  geschieht  dies,  weil  seine  eigentlichen  Causallehren  ein 
durchaus  metaphysisches  Gepräge  tragen.  Der  Umstand  jedoch, 
dass  er  einen  grossen  Theil  der  causalen  Ansichten  Späterer 
anticipiert  und  die  einschlägigen  Begriffe  mit  grosser  Klarheit  zu 
erfassen  gewusst  hat,  legen  uns  eine,  wenn  auch  recht  kurze  Be- 
handlung nahe. 

Trotz  seiner  speculativen  Neigungen  und  Absichten  weiss 
Herbart  die  notwendige  Grenzlinie  zwischen  Erfahrung  und  Meta- 
physik zu  ziehen.  Philosophie  ist  nach  ihm  Untersuchung  und 
Bearbeitung  der  Begriffe").  Der  Bearbeitung  eines  Gegenstandes 
muss  aber  ein  erfahrungsmässiges  Vorfinden  des  letzteren  voran- 
gehen. So  ist  denn  Herbart  bestrebt,  alle  Begriffe  zunächst  in 
ihrer  thatsächlichen  Beschaffenheit  aufzuzeigen  und  in  ihrem  je- 
weiligen eigentumlichen  Begriffsinhalt  klar  und  deutlich  zu  er- 
fassen. Erst  wenn  dieses  Geschäft,  zu  dem  keine  weiteren  Hilfs- 
mittel benutzt  werden  als  die  bereits  deutlich  erfassten  Begriffe 
und  die  Gesetze  der  formalen  I^gik,  beendigt  ist,  erst  dann 
beginnt  die  Metaphysik  ihre  Thätigkeit,  bringt  die  Begriffe  in 
gegenseitige  Beziehung  und  beseitigt  dabei  sich  ergebende  Wider- 
sprüche. Wie  gesagt  interessieren  uns  hier  nicht  die  metaphysischen 
Lehren,  sondern  einige  empirische  Begriffsbestimmungen  Herbarts. 


»2)  II.  Bd.  (Kehrbach'sche  Ausgabe)  S.  276. 
»«)  Lehrbuch  zur  Einl.  in  d.  Phil.  §  96. 
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Id  durchaus  klarer  und  zutreffender  Weise  werden  die 
empirischen  Begriffe  des  „Dings**  und  der  „Veränderung"  definiert. 
Ein  Ding  ist  eine  Complexion  von  Merkmalen^*)  (in  moderner 
Terminologie  würden  wir  sagen  von  Empfindungen).  Wir  sagen, 
ein  Ding  verändere  sich,  wenn  einige  seiner  Merkmale  verschwinden 
und  andere  dafür  eintreten,  während  ein  anderer  Teil  beharrt.  Das 
Beharren  gewisser  Merkmale  macht  das  Ding,  das  Wechseln  anderer 
die  Veränderung  des  Dinges  aus,  „wie  in  allen  chemischen 
Experimenten,  wo  die  Gegenwart  des  Gewichtes  als  des  stets  be- 
harrenden Merkmals  ponderabler  Stoffe  auch  die  Gegenwart  und 
Identität  des  Stoffes  selbst  bezeugt"  **).  Aus  den  Widersprüchen, 
welche  entstehen,  wenn  man  den  Begriff  der  Veränderung  mit 
anderen  Begriffen  in  Beziehung  bringt,  geht  dann  die  Herbart'sche 
Caosaltheorie  hervor.  Die  Thätigkeit  des  causalen  Denkens  be- 
steht darin,  „dass  wir  zu  allen  Veränderungen  Ursachen  nicht 
Dor  hinzudenken,  sondern  auch  hinzusuchen  und  nicht  nur 
Sachen,  sondern  auch  angedeutet  finden,  durch  die  Stetigkeit  in 
dem  Zusammenhang  von  Vorzeichen  und  Folgen"  '^).  In  dem  That- 
bestand  des  Causalbegriffes  liegt  somit,  wie  Herbart  mit  grosser 
Klarheit  auseinandersetzt,  „ein  Doppeltes,  leicht  zu  verwechselndes: 
Erstlich  eine  gewisse,  weiter  zu  erläuternde  -Notwendigkeit  im 
Denken,  vermöge  deren  wir  die  Ursache  der  JVeränderung 
soeben,  auch  wenn  sie  unbekannt  ist  und  bleibt,  zweitens  jene 
gegebene  ünzertrennlichkeit  der  Vorzeichen  und  Folgen"'^).  Also 
Regelmässigkeit  des  Geschehens  und  Begründetheit  aller  Er- 
scheinungen sind  nach  Herbart  genau  zu  unterscheiden.  Der 
Cansal begriff  verknüpft  beide  Principien,  indem  er  Vorzeichen  und 
Folge  (Antecedens  und  Consequens)  mit  Grund  und  Folge  (Herbart 
sagt  in  seinem  weniger  differenzierten  Sprachgebrauch  Ursache 
uid  Wirkung)  identifiziert.  Was  also  Hume  als  associative 
Nötigung,  von  dem  Antecedens  auf  das  Consequens  zu  schliessen, 
erschienen   war,  und  was  Mill,  in  starrem  Empirismus    befangen, 


»*)  IL  Bd.  S.  230. 
»*)  ibid. 
'*)  IV  158. 
•0  IV  15Sf. 
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durch  erfahruDgsmässige,  objektiv  existierende  „Unbedingtheit  der 
Succession"  zu  interpretieren  versuchte,  wird  hier  durch  logische 
Notwendigkeit,  durch  die  Notwendigkeit  des  Satzes  vom  Grunde 
zu  erklären  versucht.  So  ist  denn  in  gewissem  Sinne  Herbart  als 
Apriorist  zu  bezeichnen;  in  gewissem  Sinne  nur,  weil  seine  Causali- 
tat  nicht,  wie  z.  B.  bei  Kant,  direkt  die  Succession  der  Erschei- 
nungen a  priori  bestimmt^  sondern  eine  Uebertr^ung  des  Satzes 
vom  Grunde  auf  die  Erscheinungen  bildet.  Kant's  Causalitat  ist 
ein  ursprünglicher  Verstandesbegriff,  eine  Kategorie,  Herbarts  Cau- 
salitat ist  das  Ergebnis  der  Bearbeitung  der  Erfahrung  mittels 
der  logischen  Principien,  deren  oberstes  der  Satz  vom  Grunde  bildet. 
Bei  Kant  gehört  die  Causalitat  zu  denjenigen  apriorischen  Anlagen 
des  Subjekts,  ohne  die  Erfahrung  d.  h.  die  begriiTliche  Fassung 
der  Mannigfaltigkeit  der  Anschauung,  nicht  möglich  ist;  bei 
Herbart  kommen  die  Erfahrungsbegriffe  ganz  ohne  Causalitat 
zu  Stande.  Erst  nachdem  sich  in  den  Beziehungen  der  Begriffe 
Widerspruche  bemerkbar  machen,  wird  vermittelst  des  Satzes  vom 
Grunde  versucht,  diese  zu  beheben,  sie  zu  erklären.  Ein  solcher 
Widerspruch  besteht  nun  zwischen  der  „Identität"  und  der  Ver- 
änderung eines  Dinges*').  Und  bei  dem  Versuch  einer  Erklärung 
dieses  Widerspruches  entsteht  der  Causalbegriff.  „Es  ist  die 
Identität  des  Veränderten,  welche  zu  retten  man  für  die  Verände- 
rung ein  anderes  Sein  ausser  ihm  annehmen  muss."  So  hängt 
denn  im  letzten  Grund  Herbart's  Apriorisraus  von  seinem  Rationa- 
lismus ab;  denn  der  erstere  ist  nur  entstanden,  damit  unter  allen 
Umständen  die  „Identität"  gewahrt  bleibt.  Zwei  sich  folgende 
Erscheinungen  mögen  so  verschieden  sein,  wie  sie  wollen,  wean 
wir  sie  von  causalen  Gesichtspunkten  aus  betrachten,  so  denken 
wir  sie  als  identisch. 

Bemerkenswert  ist  noch  Herbart's  Anschauung  über  die  zeit- 
liche Bestimmtheit  innerhalb  der  causalen  Beziehung.  War  fax 
Hume  die  unmittelbai'e  Succession  noch  ein  notwendiges  Merkma.! 
(eine  Art  Kriterium)  der  Causalitat,  und  hatte  Kant  gar  die  letztere 
ab  „die  notwendige  Verknüpfung   in  der  Zeit**  definiert,   so  misst 

18)  U  231. 
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dagegen  Herbart  der  zeitlichen  Bestimmung  absolut  keine  Wichtig- 
keit bei.     Die  Worte  „Vorzeichen  und  Folgen"  sollen  lediglich  ein 
lo/^isches,  kein  zeitliches  Vor  und  Nach   ausdrucken*').    Suc- 
cession  oder  gar  unmittelbare  Succession  liegt  nicht  im  Causalbegriff '°). 
Zasanmienfassend  können   wir  Herbart's  Anschauung  dahin  präci- 
sieren:  Er  hat  den  Thatbestand  des  Causalbegriife,  wenn  wir  von  der 
uns  unrichtig  scheinenden  Ausschliessung  jeglicher  Zeitbestimmung 
absehen,  in  durchaus  klarer  Weise  beschrieben.     Insbesondere    hat 
er  das  begriffliche    Auseinanderfallen    von  Causalität,  Begründung 
der   Erscheinungen    und    regelmässiger    Succession     nachgewiesen. 
Sein  allgemeiner  Standpunkt  kann  als  eine  Verbindung  des  Rationa- 
lismus mit   einem  abgeschwächten  Apriorismus  bezeichnet  werden. 
Unter    den  modernen  Kriticisten  hat  sich    am  ausführlichsten 
Aloys  Riehl  über  den  Causalbegriff  geäussert.     Um  den  Philosophen 
in  seiner  Eigenart   vorläufig  zu  charakterisieren,    wollen   wir  seine 
Stellungnahme  zu  den  Hauptfragen  der  Causalität  in  Kürze  darthun. 
Rieh]  ist    kritischer  Sensualist,    indem    er  innerhalb    der  sich  ver- 
ändernden Objekte  Motive  anninmit    für  die  Bildung  der  causalen 
Beziehung;  er  ist  Rationalist,    denn  er  betrachtet  die  causale  Ver- 
Inopfung    zweier  Veränderungen    als   eine   begreifliche,    nicht   als 
hlos  thatsächliche.     Endlich    ist    er  Empirist  (allerdings    mit  einer 
(gewissen  Einschränkung,    wie   wir   später   sehen  werden),  insofern 
nach  ihm  das  Causalgesetz  der  Bestätigung  und  Controle  durch  die 
Erfahrung  bedarf,  also  ein  empirisches  Gesetz  darstellt.     Schon  aus 
dieser  kurzen  Charakteristik  erkennt  man  die  vermittelnde  Stellung, 
<lie  Kiehl    zwischen  dem  Rationalismus-Apriorismus  einerseits  und 
Jem  Positivismus-Empirismus    auf  der  anderen  Seite  einzunehmen 
sucht.     Sehen    wir  zunächst,   wie    der  Philosoph    den  Thatbestand 
Jer  Causalität  auffasst:   „Die  Causalität",   heisst  es")  II  240,   „ist 
jenes  Verhältnis   zwischen  gleichzeitigen  oder  aufeinanderfolgenden 
Vorgangen,  das  uns  berechtigt,    von    dfem    einen  Vorgang   auf  den 
andern    zu    schliessen".      „Eine    Erscheinung    als    verursacht    auf- 


«»)  VI  204. 

^  vni  96. 

'0  Der  phil.  Kriticismus  1876—79. 
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fassen,  heisst  sie  als  Folge  von  gleichzeitigen  oder  vorausgehenden 
Erscheinungen  auffassen,  mit  denen  sie  auf  eine  begreifliche  und 
nicht  blos  thatsächliche  Weise  zusammenhängt,  so  dass  wir  sie  mit 
logischer  Consequenz  aus  ihren  Bedingungen  folgern  können"  (244). 
Diese  zwei  Sätze  können  in  doppelter  Weise  aufgefasst,  resp.  inter- 
pretiert werden;  einmal  als  willkürliche  Definition,  resp.  als  Be- 
stimmung eines  Begriffe,  der  an  das  Lautzeichen:  „Causalität"  ge- 
knüpft sein  soll,  und  zweitens  als  das  Ergebnis  der  reinen  Be- 
schreibung dessen,  was  wir  denken,  wenn  wir  zwei  Vorgänge  mit 
einander  verknüpfen. 

Nur  die  zweite  Auffassung,  die  also  den  Thatbestand  des 
causalen  Urteilens  beschreibt,  ist  der  Möglichkeit  von  Einwänden 
ausgesetzt.  Wir  halten  diese  Beschreibung  für  unrichtig,  aus 
den  Gründen,  die  überhaupt  bei  der  Unrichtigkeitserklärung 
einer  Beschreibung  geltend  zu  machen  sind:  Sie  enthält  eine 
falsche  begriffliche  Fassung  des  zu  Beschreibenden  und  beschreibt 
Dinge,  die  garnicht  vorhanden  sind.  Für  keine  einzige  Erscheinung 
giebt  es  nach  unserer  Ansicht,  die  wir  als  Positivismus  be- 
zeichnet haben,  ein  Begreifen  im  Sinne  der  Logik.  Die  Natur- 
gesetze sind  alle  rein  thatsächliche,  niemals  begreifliche  Sätze. 
Diese  Behauptung  bildet  eine  der  wenigen  Lehren  des  älteren 
Positivismus,  die  man  voll  und  ganz  und  mit  allen  ihren  Conse- 
quenzen  acceptieren  kann.  Wir  verkennen  *  sicherlich  nicht  den 
nahen  Zusammenhang  der  logischen  Begründung  mit  der  Causalität; 
schon  Herbart  hat  diesen,  wie  wir  zeigten,  klar  erkannt.  Auch 
versuchen  wir  an  anderer  Stelle  nachzuweisen,  dass  die  Anwendungs- 
fähigkeit und  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Causalbegriffe  za 
einem  Teil  in  dem  Satz  vom  Grunde  wurzeln;  aber  die  Causalität 
direct  als  Specialfall  des  Satzes  vom  Grunde  zu  betrachten,  scheint 
uns  ganz  ungerechtfertigt.  Wie  sucht  nun  Riehl  seine  rationalistische 
Behauptung  zu  erweisen? 

„Was  uns  antreibt,  eine  Erscheinung  als  verursacht  auf- 
zufassen^, heisst  es  Seite  244,  „ist  dasselbe  Motiv,  das  uns 
auch  bestimmt,  far  eine  neue  ungewöhnliche  Behauptung  einen 
Grund  zu  verlangen.  Die  Veränderung  des  gewohnten  Verlaufs 
der  Gedanken  in  uns  und  der  Begebenheiten  ausser  uns  wird  als 
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Störung  empfuDden,  die  das  Streben  nach  Ausgleichung  nach  sich 
zieht.  Diese  Ausgleichung  erfolgt  im  allgemeinen  dadurch,  dass 
das  Unbekannte  durch  irgend  welche  vermittelnde  Vorstellungen 
an  das  Bekannte,  das  Aussergewöhnliche  an  das  Gewohnheits- 
massige  angeknüpft  oder  demselben  untergeordnet  wird.^  Diese 
Behauptung  ist  geeignet,  in  vielen  Punkten  Widerspruch  zu  er- 
regen: Erstlich  verlangen  wir  nicht  nur  für  das  Unbekannte  und 
Aussergewöhnliche,  sondern  auch  für  das  Bekannte  und  Gewöhn- 
liche Gründe  und  Ursachen.  Wenn  unerwarteter  Weise  in  der 
Beweisführung  für  einen  mathematischen  Lehrsatz  ein  Fehler  ent- 
deckt würde,  den  man  bisher  allgemein  übersah,  so  verlangten 
wir  sicherlich  einen  neuen  Beweis,  obgleich  uns  der  Satz  be- 
kannt und  nicht  aussergewöhnlich  erscheint.  —  Zweitens  führt  die 
obige  Behauptung  auf  einen  klaffenden  Gegensatz  zwischen  begriff- 
licher und  causaler  Verknüpfung.  Soll  die  Zurückfuhrung  eines 
Satzes  auf  einen  anderen,  schon  bekannten,  nicht  auf  einen  unend- 
lichen Regressus  hinauslaufen,  so  muss  es  notwendiger  Weise  eine 
gewisse  Anzahl  letzter  Sätze  geben,  die  keines  Beweises  (das  heisst 
keiner  Zurückführung  auf  schon  bekannte  Sätze)  mehr  fähig  noch 
bedürftig  sind.  Solche  letzte,  unmittelbar  und  intuitiv  gewisse 
Wahrheiten  sind  beispielsweise  die  Principien  der  formalen  Logik 
nud  die  Axiome  der  Geometrie.  Natürlich  müssten  sich,  wenn 
Riehl  im  Recht  wäre,  auch  in  der  Welt  der  realen  Thatsachen 
derartige  letzte  absolute  Thatsachen  vorfinden.  Davon  ist  aller- 
dings nichts  zu  verspüren.  Die  obersten  Gesetze  der  Natur- 
wissenschaft, sofern  sie  nicht  formaler,  sondern  real  inhaltlicher 
Natur  sind,  besitzen  nur  empirische  Thatsächlichkeit.  Nur  von 
einigen  wenigen,  nämlich  von  den  Axiomen  der  Mechanik  hat 
man  solche  apriorische  Eigenschaften  zu  behaupten  gewagt,  so  vom 
Beharrungsgesetz  und  von  dem  der  Trägheit").  Aber  selbst  zu- 
gegeben, die  Axiome  der  Mechanik  seien  in  derselben  Weise 
ipriori  wie  die  logischen,  dann  würde  die  Begreiflichkeit  der 
Naturgesetze   doch   eben   nur   für   die  Mechanik,   nicht   aber  für 


")  Vgl.  z.  B.  Poske ;  Das  Bebarmogsgesetz.    Vierteljahrsschrift  für  wiss, 
Pbiloa.  IX  404. 
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Wärme  oder  Elektrizität  gelten.  Freilich  giebt  es  eioea 
in  Gestalt  derBekeanung  zur  mechanistiächen  Hypothese  (im 
Sinne).  Diese  ÄUDahme  hat  allerdings  wegen  ihrer  Bin 
und  Anschaulichkeit  vieles  für  sich  und  hat  in  Kreisen  von 
forschern  grosse  Verbreitung  besessen.  Heute  dag^en  z 
recht  wenig  Anhänger.  Nicht  nur  haben  Philosophen  « 
Liebmann")  das  Unzulängliche,  das  hier  Ereignis  werden  si 
vielem  ScharfNinn  nachgewieseu,  sogar  Physiker  von  hohem 
schaftlicbeu  Ruf,  wie  Ernst  Mach"),  sind  heute  geneigt 
Hypothese  zu  verwerfen.  Riehl  dagegen  glaubt  in  ihr  d 
der  Wisseoschall  zu  sehen.  „Heute",  sagt  er  (218)  „bes 
sich  die  allgemeine,  objektive  Erkenntnisform  der  Natur 
reine  Mechanik,  und  wir  können,  einen  Eantischen  Si 
ricbtigend,  sagen:  „In  der  Naturwissenschaft  ist  sovie 
Wissenschaft  enthalten,  als  in  ihr  reine  Mechanik  enthalt 
Da  wir  uns,  wie  gesagt,  zu  der  mechanistischen  Weltau 
nicht  zu  bekennen  vermögen  und  sogar  den  Axiomen  der  M 
auch  nur  thatsächliche  Geltung,  keine  intuitiv  gefühlte  M 
zuschreiben  können,  so  muss  uns  auch  die  Riehl'sche  Beh: 
irrig  erscheinen. 

Drittens  halten  wir  die  Riehl'sche  Lehre,  vermöge  de 
eine  ungewöhnliche  Behauptung  oder  Erscheinung  als  Stör 
gewohnten  Gedankenlau fx  empfinden  und  durch  den  Anscl 
Itekannte-s  einen  Au.sgleich  anstreben,  für  eine  nichts  wer 
glückliche  Theorie  des  logischen  Schliessens.  Dieser  Gedai 
in  modificierter  Fassung  bei  Mach  und  Petzoldt  wiederkehl 
eine  Uebertragung  psychologischer  Begriffe  und  Erfahrungen 
Gebiet  des  Denkens  dar,  die  in  direktem  Widerspruch  zu 
kenutnistheoretischen  Grundauffassung  Riehls  zu  stehen  sei 

Endlich  viertens  besieht  zwischen  gedanklicher  und  rei 
knüpfung  ein  weiterer  Unterschied,  den  jedoch  Riehl  r 
würdigt  hat.  Wenn  uns  ein  Urteil  vorgelegt  wird,  so  suc 
nach  anderen  bekannten  Urteilen,    die   uns    veranlassen,  i 


")  GedaakeQ  uud  Thatsacben  1.  Heft  1882.  III. 

^)  Die  Uecbanik  m  ihrer  Entvicklung  1.  Aufl.  167  u.  ». 
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gelegte  Urteil  entweder  als  wahr  anzuerkennen  oder  als  falsch  ab- 
zulehnen. Im  Reich  der  realen  Thatsachen  giebt  es  hierfür  kein 
Analogon.  Erscheinungen  können  weder  wahr  noch  falsch  sein, 
weder  anerkannt  noch  abgelehnt  werden.  Man  muss  sie,  wie  sie 
sich  uns  aufdrangen,  eben  hinnehmen,  und  entbehrt  somit  jeder 
Möglichkeit,  sie  begreiflich  zu  machen. 

Eine  Bekräftigung  seiner  rationalistischen  Orundansicht  sieht 
Riehl  in  dem  Umstand,  dass  uns  die  Verknüpfung  nach  Grund 
nnd  Folge  „in  den  Stand  setze,  weitere  Beobachtungen  voraus- 
zusehen und  erfolgreich  in  den  Verlauf  der  Vorgänge  der  Natur 
einzugreifen^  (220).  Das  können  wir  aber  offenbar  auch  dann,  wenn 
wir  eine  bloss  thatsächliche  Regelmässigkeit  der  Erscheinungen 
kennen.  Begreiflich  braucht  etwas  vorher  zu  Wissendes  doch  noch 
lange  nicht  zu  sein. 

Wir  wissen  aus  den  bisherigen  Darlegungen,  welche  wichtige 
Rolle  in  der  Causaltheorie  die  Frage  nach  dem  Kriterium  der 
Caasalität  allenthalben  gespielt  hat.  Wie  stellt  sich  Riehl  ihr 
gegenüber?  Das  heisst  also,  vermöge  welcher  Principien  ist  er  im- 
stande, von  einem  gegebenen  Zusammenhang  zweier  Erscheinungen 
auszusagen,  er  sei  causal  oder  nicht  causal?  Hierauf  antwortet 
Riehl:  „Nicht  alles,  was  sich,  es  sei  direkt  oder  indirekt,  folgt, 
gilt  uns  im  streng  wissenschaftlichen  Verstände  für  verursacht, 
sondern  nur,  was  sich  auf  begreifliche  Weise  folgt.  Begreiflich 
ist  uns  aber  einzig  und  allein  der  Zusammenhang  nach  dem  Princip 
der  Identität,  und  der  Einheitsbegriff  causaler  Folge  im  wissen- 
schaftlichen Sinn  ist  der  Begriff  der  Grössengleichheit"  (215). 
Ad  anderer  Stelle  heisst  es  weiter:  „Da  die  Ursächlichkeit  nicht 
nir  Form  der  Folge  gehören  kann,  so  muss  sie  zu  deren  Inhalt 
gehören.  In  den  Phänomenen  selbst,  die  sich  folgen,  muss  etwas 
anzutreffen  sein,  das  uns  gestattet,  auf  ihre  zeitliche  Succession 
das  Begriffsverhältnis  von  Grund  und  Folge  anzuwenden.^  Suchen 
wir  diese  Sätze  näher  zu  erläutern!  Vor  allem  rechtfertigen  sie 
unsere  Bezeichnung  Riehls  als  Sensualisten :  In  den  Dingen  selbst, 
und  zwar  nicht  in  ihren  formalen  Bestimmungen,  sondern  in  real- 
inhaltlichen  Merkmalen,  muss  das  Kriterium  für  die  Causalität 
gesucht    werden;    es    besteht   in  der   zwischen   zwei    causal   ver- 
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kuüpften  AenderungeD  statthabenden  Grössengleichheit,  also  in 
einem  „synthetischen  Identitätsprincip^.  Hiergegen  können  wir  einige 
kritische  Bedenken  nicht  unterdrucken:  E.  König  hat  bereits  darauf 
hingewiesen  '^),  dass  zwischen  Ursache  und  Wirkung  eine  „Grössen- 
gleichheit^ im  Sinne  Riehls  durchaus  nicht  stattfindet,  dass  viel- 
mehr dieses  Verhältnis  als  Proportionalität,  noch  besser  und  all- 
gemeiner aber,  als  mathematisches  Functionsverhältnis  zu  bezeichnen 
wäre.  Nehmen  wir  aber  an,  es  fände  in  der  That  die  von  RieU 
behauptete  Gleichheit  statt,  so  liegt  doch  in  einer  wahrgenommenen 
Gleichheit  noch  lange  nicht  eine  zwingende  Aufforderung,  die  gleich- 
zusetzenden Veränderungen  als  causal  verknüpft  aufzufassen.  Sind 
zwei  Veränderungen  causal  verknüpft,  dann  herrscht  nach  Riehl 
eine  gewisse  Gleichheitsbeziehung,  gilt  aber  die  letztere,  so  braucht 
die  causale  Verknüpfung  durchaus  nicht  stattzufinden.  Der  Schluss 
von  der  causalen  auf  die  Gleichheitsbeziehung  ist  eindeutig,  der 
umgekehrte  Schluss  ist  vieldeutig;  somit  kann  die  behauptete 
„Gleichheit^  nicht  als  Causalkriterium  dienen.  Ein  zweiter  Ein- 
wand scheint  uns  in  folgendem  zu  liegen:  Wenn  ich  die  Gleich- 
heit zweier  Scheitelwinkel  behaupte,  so  geschieht  dies  nicht,  weil 
ich  sie  beide  empirisch  gemessen  und  die  Masszahlen  mit  einander 
verglichen  habe,  sondern  die  Gleichheit  ist  eine  unmittelbare,  an- 
schauliche, allgemein  notwendige.  Wie  ist  es  aber  bei  der  Grössen- 
gleichheit zweier  Vorgänge?  Hier  messe  ich  beide  Grössen  auf 
empirische  Weise,  vergleiche  die  Masszahlen  und  konstatiere  eine, 
nicht  etwa  allgemeine,  notwendige  und  exakte,  sondern  zufällige, 
angenäherte  Grössengleichheit.  Ich  bin  also  eben  so  wenig  be- 
rechtigt, zwei  grössengleiche  Vorgänge  als  Grund  und  Folge  zu 
betrachten,  wie  ich  von  zwei  empirisch  als  gleich  befundenen 
Winkeln  behaupten  darf,  sie  wären  in  derselben  Weise  gleich, 
wie  zwei  Scheitelwinkel.  So  erscheint  uns  denn  diese  Art  von 
kritischem  Sensualismus  und  das  daraus  hervorgehende  Kausal- 
kriterium als  unfruchtbar  und  unzulänglich. 

Wir  haben    nun  noch  die  Stellungnahme  des  Philosophen  zu 
der  Frage    nach   dem  Causalaxiom    zu    besprechen,   die  naturlich 
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von  dem  Vorhergehenden  in  bestimmter  Weise  abhängt.  Riehl  ist 
geneigt,  diese  Frage  im  Sinne  des  Empirismus  zu  beantworten; 
denn  in  der  Behauptung  der  Begreiflichkeit  der  Wirkung  durch 
die  Ursache  liegt  nach  ihm  noch  keine  Angabe  über  die  Anwendung 
und  Berechtigung  der  Causalität.  Erst  die  Erfahrung  kann  hierüber 
Aufschlnss  geben.  Da  nun  die  zwischen  den  Vorgängen  herrschenden 
Grossengleichheiten  die  eigentlichen  Kriterien  für  das  Vorhanden- 
sein causaler  Beziehungen  darstellen,  so  kommt  es  darauf  an, 
für  alle  Vorgänge  derartige  Gleichungen  aufzustellen;  dies  ist  die 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft,  und,  da  nach  Riehl  alles  Geschehen 
im  letzten  Grund  Bewegung  ist,  der  Mechanik.  Nur  auf  diesem 
Wege  kann  über  die  Möglichkeit  eines  Causalgesetzes  entschieden 
werden.  So  heisst  es  z.  B.:  „Der  Beweis  der  Allgemeingültigkeit 
der  mechanischen  Principien  ist  zugleich  der  der  objektiven  und 
universellen  Gültigkeit  des  Grundsatzes  der  Causalität.^  (II  258.) 
Insbesondere  ist  es  aber  das  oberste  Gesetz  der  Naturwissenschaft, 
das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Energie^  das  Riehl  in  innige 
Beziehung  zu  seinem  Causalaxiom  bringt.  In  der  Gleichsetzung 
zweier  Energiemengen  sieht  Riehl  die  Verknüpfung  nach  Grund 
ood  Folge  der  beteiligten  Vorgänge.  Ob  nun  gleich  das  Energie- 
princip  aus  „apriorischen  Erwägungen^  heraus  aufgestellt  wurde, 
80  bedarf  doch  seine  Bestätigung  der  Erfahrung;  mithin  ist  auch 
das  Causalgesetz  empirisch  und  teilt  seine  Giltigkeitsgrenzen  mit 
dem  Energieprincip.  Hierauf  sei  folgendes  erwiedert:  Sicherlich  kann 
Dar  die  Erfahrung  darüber  belehren,  ob  jedem  Vorgang  ein  anderer 
mit  bestimmten  Eigenschaften  folge  oder  vorausgehe;  aber 
dass  jeder  Vorgang,  er  mag  beschaffen  sein  wie  immer,  einen 
Grund  für  sein  Eintreten  besitzt,  dass  keiner  „zufällig^  erfolgt, 
das  ist  doch  wohl  vor  jeder  Erfahrung,  also  apriori  sicher.  Und 
wenn  man  nun  mit  Riehl  den  Grund  in  der  Ursache  erblickt,  so 
scheint  dann  doch  das  Causalgesetz  nicht  so  ganz  empirischen 
Ursprungs  zu  sein.  Zu  demselben  Resultat  gelangen  wir  auch  auf 
anderem  Weg.  Da  Ursache  und  Wirkung  auf  logisch  begreifliche 
Weise  mit  einander  verknüpft  sind,  so  muss,  sobald  die  Ursache 
gegeben,  die  Wirkung  notwendigerweise  eintreten.  Wir  können 
also  von    allen  Vorgängen,   die   wir   als  causal  verknüpft  einmal 
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wahrgenommen,  behaupten,  dass  bei  ihnen  bis  in  Ewigkeit  eine 
bestimmte  Wirkung  durch  eine  bestimmte  Ursache  hervorgebracht 
sei;  dies  ist  aber  eine  apriorische  Behauptung;  denn  eine  empirische 
kann  über  eine  unbegrenzte  Zeitdauer  (Ewigkeit)  gar  nichts  aus- 
sagen. So  wird  auch  von  dieser  Seite  der  Apriorismus  nahegelegt 
(Man  vergleiche  übrigens  zu  der  ganzen  Frage  die  Behandlung 
Riehls  bei  E.  König.) 

In  nicht  ganz  klarer  Weise  hat  sich  Riehl  über  das  Zeitverhältnis 
innerhalb  der  causalen  Beziehung  geäussert.    Während  er  anfangs 
geneigt  ist,  in  jeder  Causalbeziehung  zugleich  auch  eine  rein  zeit- 
liche Folgenbeziehung   zu   sehen  (vergl.  II  208),  glaubt  er  später, 
auch   gleichzeitig    stattfindende   Vorgänge    causal    verknüpfen    zu 
dürfen,  und  am  Schluss  seiner  Ausführungen  behauptet  er  die  ab- 
solute Coexistenz  von  Ursache  und  Wirkung,  „wodurch  die  Analogie 
zwischen    dem    sachlichen    Verhältnis    der    Causalität    und    dem 
logischen   der  Begründung  vollständig  wird."     (268.)     Dem  Leser 
dieser  Abhandlung    wird    nicht   entgangen   sein,    in  welch'  eigen- 
artiger Weise   die   RiehPschen  Lehren    mit   einigen  Herbart'schen 
zusammenstimmen.    Beide,  Riehl  und  Herbart,  sind  Rationalisten 
und  verknüpfen  Ursache  und  Wirkung  durch  ein  Identitätsprincip. 
Doch  dient  bei  Herbart  die  Causalität  zur  Lösung  einer  logischen 
Schwierigkeit  (Widerspruch  von  Sein  und  Werden),  bei  Riehl  zur 
Ausgleichung  einer  psychologischen   Störung  (Störung  des  ge- 
wohnten Vorstellungsverlaufs).    Beide  sehen    ferner  schon  in  den 
Erscheinungen  eine  Hindeutung  auf  causale  Verknüpfung,  Herbart 
in  der  Regelmässigkeit  des  Geschehens,  also  in  einer  formalen  Be- 
stimmung,   Riehl   in    der   Grössengleichheit,    also    in    einem    real 
inhaltlichen  Merkmal.     Endlich  legen  beide  gar  kein  Gewicht   auf 
die  zeitliche  Bestimmung.    Diese  Uebereinstimmungen   sind  wohl 
zufällig;  von  Beeinflussung  Riehls  durch  Herbart  kann  nicht  gut 
die  Rede  sein. 

Was  ergiebt  sich  nun  aus  dem  Früheren  für  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  des  Causalbegriffs?  „Wissenschaft  ist  die 
exakte  Erfahrung.'^  (210.)  „Ihr  Ziel  ist  die  Erklärung  aus  Gründen 
und  Ursachen.^  Also  muss  der  Causalbegriff  überall  da  in 
Function  treten,  wo  von  Vorgängen  die  Rede  ist,  also  vor  allem 
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in  der  Naturwissenschaft;  „das  Princip  der  Causalität  lässt  sich 
als  ooentbehrlich  erweisen  zur  Herstellung  von  Wissenschaft.  Es 
lässt  sich  zeigen,  dass  erst  durch  dieses  Princip  aus  der  sinnlichen 
Eifahrang  die  wissenschaftliche  wird,  und  dass  die  Wissenschaft 
nur  soweit  reicht,  als  die  Herrschaft  dieses  Princips."  (258.) 
So  sehr  dieser  Satz  richtig  ist,  so  sehr  ist  er  geeignet,  die  Meinung 
aa/kommen  zu  lassen,  als  wäre  Causalität  die  einzige  wissen- 
schaftliche Betrachtungsweise  der  Objekte.  Dies  ist  natürlich 
nicht  der  Fall.  Schon  Hume  hatte  sieben  solcher  Arten  unter- 
schieden, die  er  „relations"  nannte  und  in  zwei  Klassen  unter- 
schied: philosophical  und  natural  relations.  Aber  nach  einem 
Princip,  aus  dem  diese  in  eindeutiger  Weise  abzuleiten  seien, 
sucht  man  vergebens  bei  ihm.  Da  wir  diesen  Gegenstand  noch 
einmal  berühren,  so  wollen  wir  hier  nur  bemerken,  dass  die  ver- 
gleichenden Methoden  einiger  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
(Anatomie,  Philologie)  wie  auch  die  wissenschaftliche  Klassi- 
fikation der  causalen  coordinierte  Betrachtungsweisen  darstellen, 
allerdings  von  minderer  Wichtigkeit  und  Anwendungsfäbigkeit. 

Noch  wenige  Worte  über  den  synthetischen  Identitätsbegriff: 
^Lage  nicht  das  ursprüngliche  Einheitsprincip  dem  Denken  aller 
Erfahrungen  zu  Grunde  (heisst  es  II  237),  so  könnte  auch  nicht 
die  Forderung  der  Begründung  erhoben  werden^;  denn  dann, 
meint  Riehl,  könnte  aus  nichts  etwas  entstehen,  oder  etwas  sich 
in  nichts  auflösen.  In  dem  Postulat  der  Begründung  durch  die 
Identität  sind  demnach  zwei  Forderungen  enthalten,  die  Gleich- 
artigkeit und  die  Möglichkeit  der  vollständigen  Deckung  der  beiden 
Begriffe.  Die  letztere  sagt  aus,  dass  der  Grund  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  enthalten  darf  als  die  Folge;  die  erstere  fallt  zu- 
sammen mit  der  Aristotelischen  „Syngenie  der  Begriffe".  Ist  die 
Wirkung  Bewegung,  so  muss  nach  Riehl  auch  die  Ursache  Be- 
wegung sein  (255).  „Aus  physischen  Ursachen  lassen  sich  die 
psychischen  Wirkungen  in  ihrer  Eigennatur  nicht  begreifen"  (240). 
Diese  ^Gleichartigkeit  von  Ursache  und  Wirkung",  die  Hume  so 
erfolgreich  bekämpft  hatte,  stellt  sich  hier  als  Consequenz  der 
rationalistischen  Grundansicht  Riehls  dar.  Dazu  kommt  dann 
noch  der  Glaube  an  die  „Ungleichartigkeit  der  beiden  Substanzen" 
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und  an  die  „Unmöglichkeit,  von  der  einen  zur  anderen  hinuber- 
zuwirken",  der  offen  oder  versteckt  mitwirkt,  um  das  Vorurteil 
fertig  zu  bringen,  psychische  Wirkungen  könnten  keine  physischen 
Ursachen  haben.  In  der  consequent-rationalistischen  Fassung,  die 
ihr  Riehl  giebt,  führt  diese  Lehre  auf  dem  Gebiet  der  Natur- 
wissenschaft zu  einer  starren  mechanistischen  Weltauffassung,  in 
der  Psychophysik  zu  einer  unüberwindlichen  Kluft  zwischen 
Physischem  und  Psychischem,  endlich  auf  dem  rein  psycholo- 
gischen Gebiet  zu  einer  eigenen  psychischen  Wirkungsweise  und 
Causalität,  wie  sie  z.  B.  Wundt  entwickelt  bat. 

Das  synthetische  Identitatsprincip  bringt  ferner  eine,  wie  uns 
scheint,  unzulässige  Interpretation  der  obersten  Naturgesetze  mit 
sich.  Besonders  von  einem  der  letzteren,  von  dem  „Doppelprincip 
derselben  Summe  Von  Substanz  und  Kraft"  wollen  wir  zeigen, 
dass  es  mit  einer  Identität  im  Sinne  Riehls  nichts  zu  thun  hat, 
dass  insbesondere  von  einer  stets  mit  sich  identisch  bleibenden 
Totalsumme  von  Kraft  zu  reden,  eine  unerlaubte  Hypothese  darstellt 

Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  des  Stoffes  sagt  aus,  dass  eine 
bestimmte,  gegebene  Stoffmenge  niemals  verschwindet;  sie  kann  sich 
wohl  transformieren,  zerstreuen,  verdünnen,  verdichten,  kann  aber 
nicht  vernichtet  werden.  Ein  solcher  Satz  kann  allerdings  auf 
^apriorischem  Weg*^  gefunden,  d.  h.  vorausgeahnt,  hypostasiert 
werden,  aber  deshalb  bleibt  er  doch  ein  empirischer,  weil  nur  auf 
diesem  Weg  zu  beweisender  Satz. 

Wie  formuliert  aber  Riehl  seinen  Satz? 

Er  nimmt  eine  endliche  Totalsumme,  ein  „conservatives 
System"  von  Materie  an,  das  immer  constant  und  mit  sich  identisch 
bleibt.  Das  ist  aber  empirisch  weder  nachgewiesen,  noch  je  zu  erweisen. 
Aehnlich  ist  es  mit  der  Energie.  Die  Energie  eines  Systems  ist 
ein  Zahlenausdruck.  Die  Erhaltung  der  Energie  besagt,  dass  ein 
bestimmtes  System  in  seiner  Wirkung  stets  durch  diesen  selben 
Zahlenausdruck  gemessen  werden  kann.  Riehl  aber  nimmt 
wiederum  eine  Totalsumme  von  Energie  an,  ein  Schritt,  zu  dem 
die  blosse  Erfahrung  keinen  Schein  einer  Berechtigung  liefert 

Unzulässig  scheint  uns  ferner  die  Gleichsetzung  dieser  beiden 
Erhaltungsgesetze,    wie   sie   allerdings    auch    in  den  Naturwissen* 
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Schäften  gang  und  gäbe  ist.  Die  Materie,  das,  was  sich  „hart  im 
Raume^  stösst,  ist  etwas  Reales,  Objektives,  eigentlich  das  Realste 
und  Objektivste,  was  wir  kennen,  das  mit  unserer  Raum-  und 
Zeitanschauung  auf  das  innigste  verwachsen  ist,  und  das  jeder 
Mensch,  er  mag  einen  Standpunkt  einnehmen  wie  immer,  als  das 
letzthin  Gegebene  voraussetzt.  Wie  ist  es  aber  mit  der  Energie? 
Die  Materie  eines  Tisches,  das,  was  mir  als  Holz  und  Eisen  er- 
scheint,  ist   doch   etwas  ganz   anderes   als  das   Integral  jmvdv^ 

das  bei  irgend  einer  Bewegung  eine  Rolle  spielt.  Diese  Coordi- 
nation  disparater  Begriffe  hat  ja  auch  schon  in  den  Köpfen 
modemer  Energetiker  recht  merkwürdige  Früchte  gezeitigt 

Zusammenfassend  können  wir  von  Riehl  sagen,  dass  er  den, 
wie  uns  scheint,  erfolglosen  Versuch  gemacht  hat,  den  Rationalis- 
mas wieder  aufleben  zu  lassen,  dass  er  einen  aus  rationalistischen 
Rücksichten  inconsequent  geratenen  Empirismus  damit  zu  ver- 
einigen sucht,  dass  er  dagegen  hinsichtlich  der  wissenschaftlich- 
methodologischen Bedeutung  des  causalen  Denkens  anzuerkennende 
and  im  höchsten  Grad  bemerkenswerte  Ansichten  geäussert  hat. 
Es  sollen  nun  noch  einige  Denker  hier  einen  Ort  finden,  die,  ob- 
gleich in  selbständiger  Weise,  dennoch  ähnliche  und  oft  dieselben 
Ansichten  ausgesprochen  haben  wie  Riehl. 

Diesem  sehr  nahe  stehend,  wenn  auch  viel  weniger  tiefgehend  und 
klar,  sind  die  Ansichten  C.  Görings,  dessen  Hauptwerk**)  fünf  Jahre  vor 
dem  Riehls  erschien.  Auch  bei  ihm  finden  wir  die  kriticistische 
Vereinigung  von  Rationalismus  und  Empirismus.  Die  Causal- 
Mschanungen  Görings  sind  jedoch  verworren  und  unklar.  Einmal 
versteht  er  unter  Ursache  ein  vorausgegangenes  Ereignis,  das 
andere  Mal  dagegen  dasjenige,  was  Comte  als  „innere  Erscheinungs- 
or^achen"  bezeichnet  und  bekämpft  hatte,  also  gewisse  hyposta- 
sierte,  den  „Dingen  an  sich"  vergleichbare  Objekte.  Das  Causal- 
Qrteil  verknüpft  nach  GöringUrsache  und  Wirkung  in  analytischer 
Weise,  das  Causalaxiom  dagegen,  das  weiter  nichts  besagt,  als 
<iAS8  jede  Wirkung  eine  Ursache  hat,  ist  durch  Induktion  ge- 
voDoen  und  stellt  somit  ein  empirisches  Gesetz  dar. 

*^  System  der  kritischen  Philosophie  1874  u.  1875. 
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Einen  dem  Riehrschen  ähnlichen  Rationalismus  vertritt  auch 
G.  Heymans'^);  Er  nimmt  innerhalb  des  CausalbegrifTs  „formale* 
und  „materiale**  Principien  an.  Der  letzteren  unterscheidet  er 
vier,  die  zugleich  als  Kriterien  der  causalen  Beziehung  dienen: 
zeitliche  und  räumliche  Contiguität,  Aequivalenz  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  und  logische  Beziehung  zwischen  beiden.  Während 
die  ersten  drei  uns  nichts  Neues  bieten,  sondern  uns  schon  öfter 
begegneten,  kann  Heymans  für  das  vierte  die  Priorität  des  Ent- 
deckers in  Anspruch  nehmen.  Allerdings  haben  wir  schon  mehr- 
mals eine  logische  Verknüpfung  zwischen  Ursache  und  Wirkung 
vertreten  sehen,  aber  immer  nur  im  Anschluss  an  die  Aequivalenz 
und  im  Sinne  der  Identität.  Heymans  dagegen  versucht  durch 
die  Annahme  von  Naturkräften  eine  „logische^  Ableitung  der 
Wirkung  aus  der  Ursache  zu  ermöglichen.  Dem  Vorhergegangenen 
zufolge  definiert  Heymans  dann  die  Ursache  folgendermassen : 
„Unter  Ursachen  versteht  man  gewisse  Bestimmungen  eines  Wirk- 
lichen (und  zwar  teils  Eigenschaften,  teils  Beziehungsrelationen  zu 
anderen  Wirklichen),  welche,  so  oft  sie  gegeben  sind,  unmittelbar 
und  mit  Notwendigkeit  einen  bestimmten  neuen  Zustand  diesas 
Wirklichen  herbeiführen;  dergestalt  aber,  dass  dieser  neue  Zu- 
stand aus  jenen  Bestimmungen  logisch  ableitbar  und  dem 
ursprünglichen  Zustand  äquivalent  ist^  (348).  Die  Kritik  dieser 
Definition  kann  sich  nach  der  ausführlichen  Besprechung  Riehls 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  Erscheinungen ,  auf  die  sich 
dieser  Causalbegriff  anwenden  Hesse,  nirgends  existieren,  dass  eine 
solche  Begriffsbestimmung  also  unnötig  und  irreführend  ist.  Dies 
hat  auch  Heymans  selbst  gefühlt  und  darauf  Folgendes  erwidert  : 
„Es  kommt  für  unsere  Untersuchungen  gar  nicht  darauf  an,  ob 
in  der  Erfahrung  solche  Ursachen  existieren,  es  kommt  bloss 
darauf  an,  ob  in  unserem  (mehr  oder  weniger  klar  bewussten) 
Denken  der  Begriff  solcher  Ursachen  mitsamt  der  Voraussetzung, 
dass  allen  Veränderungen  solche  Ursachen  vorhergehen,  existiert. 
Die  Frage  ist  nicht,  welche  Ursachen  in  der  Erfahrung  gefunden, 
sondern   welche   darin  gesucht    und  vorausgesetzt  werden*  (349)- 
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Damit  ist  Heymans  über  die  Definition  der  Causalität  hinaus- 
gegangen und  hat  zu  beschreiben  versucht,  was  wir  denken,  wenn 
wir  causal  urteilen.  Mach  unseren  früheren  Darlegungen  kann 
natürlich  kein  Zweifel  herrschen,  dass  wir  diese  Beschreibung  als 
falsch  erachten.  Man  braucht  gewiss  keine  teleologischen 
Neigungen  zu  besitzen,  um  die  Frage  zu  stellen:  Ja,  was  soll  mir 
ein  solcher  Begriff,  der  den  Thatsachen  widerspricht,  oder  ihnen 
wenigstens  widersprechen  darf?  Und  woher  anders  kann  ich 
etwas  von  zeitlicher  und  räumlicher  Succession  der  Erscheinungen 
wissen  als  aus  der  Erfahrung?  Heymans  ist  somit  Apriorist  im 
strengsten  Sinn  des  Wortes  (338)  und  weicht  also  bedeutend  von 
Riehl  ab. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Ausführungen  K.  Kromans  in  seinem 
hervorragenden  Buch:  „Unsere  Naturerkenntnis"  (1883)  gedacht. 
Kromans  Standpunkt  bezüglich  der  Causalität  bietet  zwar,  wie 
wir  glauben,  ganz  und  gar  nichts  Neues  und  kann,  allerdings  im 
besten  Sinne,  als  eklektisch  bezeichnet  werden.  Bemerkenswert 
ist  nur  sein  Versuch,  den  Causalbegriff  als  Specialfall  des  Identitäts- 
begriffs und  somit  das  Causalgesetz  als  speciellen  Fall  des  Identitäts- 
»atzes  nachzuweisen. 

Ist  auch  in  allen  diesen  Denkern  ein  Hauch  des  englischen 
Empirismus  zu  verspüren,  so  hat  sich  doch  keiner  von  ihnen 
dieser  Richtung  näher  angeschlossen.  Riehl  und  Heymans  haben 
mh  sogar  weitläufig  mit  Mill  auseinanderzusetzen  versucht.  Enger 
ik  irgend  ein  anderer  hat  sich  dagegen  Ernst  Laas  an  Comte 
aod  Mill  angeschlossen  und  in  seinem  dreibändigen  Werk:  „Idealis- 
mos  und  Positivismus^  in  scharfer  Polemik  die  Thesen  der  letzteren 
Kichtung  vertreten. 

Laas  erachtet  es  für  ein  Hauptbedürfnis  für  den  gebildeten 
menschlichen  Geist,  „die  gegebene  empirische  Realität  unter  dem 
Schema  der  Substanz  und  Causalität  nach  mathematischen  Ge- 
sichtspunkten auseinanderzulegen^  (III  133).  Drei  Absichten 
sind  es  nun,  die  Laas  bei  allen  Erklärungsversuchen  zu  verwirk- 
lichen strebt:  Erstens  die  immer  mehr  und  mehr  zu  vervoll- 
f^tändigende  Zerlegung  der  aus  „  Wahmehmungswirklichkeiten 
construierten  Natur^    in    „gesetzmässige  Zusammengehörigkeiten^. 
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Zweitens  die  Zurückfuhrung  der  qualitativ  verschiedenen  Er- 
scheinuDgen  auf  mechanische  Bewegung  „qualitätsloser  Stoffe.^ 
Drittens  die  Constatierung  von  „Abhängigkeitsbeziehungen  zwischen 
physischen  und  psychischen  Processen"  (III  266).  Die  erste  Forde- 
rung hat  in  derselben  Weise  Mill  erhoben,  die  zweite  und  dritte 
dagegen  sind  schon  specialisierte,  über  den  allgemeinen  Rahmen 
des  Empirismus  hinausgehende  Postulate.  Auch  die  an  anderer 
Stelle  formulierte  Voraussetzung  aller  Forschung:  „Dass  jede  Ver- 
änderung ihr  gesetzmässiges  Antecedens,  ihre  Ursache  habe,  und 
dass  sich  das  ganze  Veränderungsspiel  der  Natur  in  gesetzmässige 
Beziehungen  elementarer  Agentien  mfisse  auflösen  lassen"  (III  669), 
ist  mehr  ein  mit  apriorischen  Eigenschaften  behaftetes  Postulat, 
als  eine  auf  dem  Weg  der  Induktion,  also  empirisch  zu  ge- 
winnende Wahrheit.  Nicht  anders  ist  es  mit  der  mechanistischen 
Auffassung,  welche  Laas  trotz  aller  Verschiedenheit  mit  Riehl 
teilt.  Dasselbe  thut  er  in  Bezug  auf  den  als  Vorurteil  bezeichneten 
Glauben  an  die  Ungleichartigkeit  von  Körperlichem  und  Seelischem. 
Nur  „fnnctionelle"  Abhängigkeit  geistiger  Zustände  von  mechanischen, 
physiologischen,  chemischen,  physikalischen  Processen"  (III  134)  ge- 
stattet er  zu  konstatieren.  „Wer  mag  es  wagen  auch  nur  an- 
zudeuten," heisst  es  III 128 f.,  „was  die  Welt  der  mechanischen 
Processe  an  Kraft  latent  oder  frei  macht,  verliert  oder  gewinnt, 
wenn  Bewusstsein  entsteht  oder  nach  aussen  sich  wirksam  er- 
weist? Oder  sollte  auch  das  einmal  gegebene  Bewusstseins- 
quantum  als  Correlat  des  mechanischen  Kraftfonds  sich  erweisen? 
Und  was  möchte  solche  Behauptung  wohl  heissen?"  (III  128.) 
Diese  Gleichartigkeit  der  Resultate  des  Riehl'schen  und  Laas'schen 
Denkens,  obgleich  auf  Grund  verschiedener  Ausgangspunkte  er- 
worben, lässt  uns  den  Laas^schen  Empirismus  als  recht  gemässigt 
erkennen.  Darum  pflegt  man  Laas  allgemein  unter  die  Kriticisten 
zu  rechnen. 

Welches  sind  nun  die  gemeinsamen  Grundzfige,  die  die  causaleo 
Ansichten  der  hier  behandelten  Denker  beherrschen?  Dem  durch 
Hume,  Kant,  Comte  und  Hill  vertretenen  Positivismns  wird  ein 
mehr  oder  weniger  tiefgehender  Rationalismus  entgegengesetxu 
Es  wird  die  Begreiflichkeit  und  damit  die  Denknotwendigkeit  der 
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Naturgesetze  zum  leitenden  Princip  erhoben.  Die  Verknüpfung 
der  Objekte  in  der  Erfahrung  wird  in  Analogie  gesetzt  zur  ge- 
danklichen, begrifflichen  Verknüpfung. 

Ist  auch  dieser  Standpunkt  des  Rationalismus  für  irrig  zu 
halten,  so  kann  ihm  ein  positives  Verdienst  doch  nicht  ab- 
gesprochen werden.  Da  die  begriffliche  Verknüpfung  meistens 
durch  den  Identitätsbegriff  zu  leisten  versucht  wird,  so  drängt  der 
Rationalismus  zu  der  Forderung,  in  den  Erscheinungen  selbst  nach 
einer  Bestimmung  zu  suchen,  auf  die  sich  der  Identitätsbegriff  an- 
wenden lässt,  in  einer  Erscheinung  eine  Hindeutung  auf  eine 
andere,  ein  Hinausweisen  über  sich  selbst  zu  suchen,  also  zur 
Forderung  des  Sensualismus  (in  dem  sehr  engen  von  König  ge- 
brauchten Wortsinn).  Ilerbart  und  Riehl,  beide  mit  verschiedenen 
Absichten  und  Erfolgen,  haben  diese  Forderung  zu  verwirklichen 
gesucht.  Der  erstere  glaubte  in  einer  allgemeinen,  formalen  Be- 
stimmung der  Objekte,  nämlich  in  der  Thatsache  der  Veränderung, 
d.  h.  der  Identitätsstörung,  das  über  sich  nach  einem  Sein  ausser  ihm 
hinausweisende  Moment  zu  finden;  Herbarts  Sensualismus  kann 
darum  als  formal  bezeichnet  werden.  Riehl  dagegen  suchte  dieses 
Moment  in  einem  Real-Inhaltlichen,  nämlich  in  der  Grössengleich- 
heit.  So  ist  freilich  der  Rationalismus  Herbarts  klarer  und  consequen- 
ter  als  derjenige  Riehls;  denn  er  wird  noch  durch  seinen  formalen 
Sensaalismus  gestützt,  während  der  RiehPsche  Sensualismus  eben 
wegen  seiner  realen  Inhaltlichkeit  zum  Positivismus  neigt.  Aber 
das  Verdienst  darf  Riehl  nicht  vorenthalten  bleiben,  dass  er  auf  dem 
Umweg  über  den  Rationalismus  ein  für  den  Causalbegriff  und  das 
causale  Denken  so  wichtiges  Princip,  wie  das  der  Grössenfunktion 
von  Ursache  und  Wirkung,  ein  Princip,  an  dem  Hume  und  Kant 
achtlos  vorubereilten,  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkannt  und  ge- 
würdigt hat.  Freilich  hat  er  in  der  Formulierung  (insbesondere 
was  die  Verquickung  mit  dem  Energieprincip  betrifft)  weit  über 
das  Ziel  hinausgeschossen. 

Hinsichtlich  des  Cäusalaxioms  hatten  wir  freilich  mehrere 
and  zum  Teil  sich  widerstrebende  Meinungen  vertreten  sehen. 
Doch  war  ein  ganz  reiner,  consequenter  Apriorismus  nur  bei 
Heymans  vorhanden.     Die   anderen  Denker    neigen  sämtlich  zum 
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Empirismus.  Das  Gesamtergebnis  dürfte  sein,  dass  der  Rationalismus 
und  ganz  besonders  Riehl  ausserordentlich  viel  zur  Klärung  der 
in  Betracht  kommenden  Begriffe  geleistet  und  in  der  Auffindung 
der  Grössenfunktion  causal  verknüpfter  Erscheinungen  ein  positives 
Verdienst  sich  erworben  hat.  Wir  gehen  nun  zu  Wilhelm  Wundt 
über,  der,  wie  kein  zweiter,  die  Gesamtheit  früherer  Ansichten 
in  sich  zu  verarbeiten  verstand  und  dem  heutigen  Stande  der 
philosophischen  und  Einzelwissenschaften  gerecht  zu  werden  ver- 
suchte. 

IV.     Wilhelm  Wundt. 

Bei    der    Behandlung   Wundts    und    seiner    Causalauffassung 
müssen  wir  uns  von  vornherein  vei^sagen,  alle  geltend  gemachten 
Gesichtspunkte  und  die  an  den  verschiedenen  Stellen  seiner  zahl- 
reichen Werke    oft   verschiedenartigen    und    hie   und  da  von  ein- 
ander  abweichenden    Meinungen    vollständig   darzustellen.      Dazu 
würde    der  Raum    nicht   ausreichen.     Wir   beschränken    uns   auf 
grundlegende   und    wichtige  Thatsachen,    während    wir   alles    uns 
weniger  wichtig  scheinende  (wie  beispielsweise  die  Causalgleichungen) 
nicht   in   den   Kreis   unserer   Betrachtung   ziehen.      Aus    sogleich 
geltend  zu  machenden  Gründen  haben  wir  die  Wundf  sehen  Ansichten 
häufig   denjenigen  gegenübergestellt,  welche  Christoph  Sigwart  in 
seiner  „Logik**  entwickelt.  —  Hatten  die  Empiristen  den  Causal- 
begriff  seines  metaphysischen  Nimbus  entkleidet  und  ihn  auf  den 
sicheren  Boden  der  Erfahrung  gestellt,  haben  alsdann  der  Ratio- 
nalismus   und   Apriorismus    gezeigt,    dass    in    dem    Begriff   auch 
apriorische    Elemente    enthalten    sind,    so    beginnen    die    grossen 
deutschen  Logiker,  Wundt  und  Sigwart,  damit,  den  Begriff  hinsicht- 
lich seines  logischen  Wertes  und  seiner  methodologischen  Brauch- 
barkeit zu  untei-suchen.     Fragen  und  Gegensätze  wie  Positivismus 
und  Rationalismus,   Empirismus   und  Apriorismus   treten    hier    in 
den  Hintergrund.    Eine  ganz  natürliche  Folge  dieser  Hervorkehrung 
logischer  Gesichtspunkte  ist  die  Erweiterung  der  causalen  Betrachtung 
über  die  Grenzen  ihrer  physischen  Anwendung.    Das  also,  vor   dem 
Laas,  wie  wir  sahen,  zurückschreckt,  wird  bei  Sigwart  und  in    ge 
wissem  Sinne  auch  bei  Wundt  zur  Thatsache.    Freilich  bei  beiden 
in  durchaus  verschiedener  W^eise.     Ueberhaupt  haben  wir  in  diesen 
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beiden  Denkern  Vertreter  conträr  entgegengesetzter  Meinungen  und 
Gesichtspunkte  zu  sehen. 

Die  logische  Betrachtung,  von  der  wir  oben  sprachen,  äussert 
sich  sofort  in  der  bei  beiden  Denkern  an  die  Spitze  gestellten 
Frage  nach  der  Veranlassung,  dem  Motiv,  zur  Bildung  des  Causal- 
begriffis.  Beide  äussern  sich  übereinstimmend  dahin,  dass  es  gelte, 
die  Welt  der  Thatsachen  nach  Gründen  und  Folgen  geordnet  zu 
sehen.  (Wundt:  System,  1.  Aufl.  S.  300,  2.  Aufl.  289,  Sigwart: 
Logik  II  133.)  Doch  ist  bei  Wundt  die  Causalität  ein  ursprüng- 
licher, auf  Grund  des  besagten  logischen  Motivs  entstandener,  bei 
Sigwart  dagegen  ein  auf  der  Substanzialität  beruhender  und  aus 
ihr  abgeleiteter  Begriff.  Substanz  und  Ursache  haben  bei  den 
beiden  Denkern  ihre  Rollen  vertauscht:  Für  Wundt  ist  die  Causalität 
das  Ursprüngliche,  die  Substanz  das  durch  sie  erst  notwendig 
Gewordene;  für  Sigwart  gilt  das  Umgekehrte.  Keine  Substanzialität 
ohne  Causalität,  sagt  Wundt;  keine  Causalität  ohne  Substanzialität, 
sagt  Sigwart.  (System.  2.  Aufl.  S.  302.)  Jedenfalls  ist  durch 
beide  Denker  der  Substanzbegriff,  wenn  auch  nur  in  logischer 
Hinsicht,  wieder  mit  der  Causalität  verknüpft  worden,  im  Gegen- 
satz zu  der  positivistischen  und  kriticistischen  Causalauffassung. 
Freilich  steht  Wundt  diesen  Richtungen  näher  als  Sigwart;  bei 
jenem  spielt  die  Substanz  nur  die  Rolle  eines  Ortes,  an  dem 
caosales  Geschehen  vorgeht,  begrifllich  ist  sie  dagegen  von  letzterem 
durchaus  zu  trennen.  Sigwart  steht  dagegen  weit  näher  dem 
naiv-methaphysischen  Causalbegriff,  welcher  Substanz  und  Ursache 
mit  einander  identificiert.  Damit  hängt  zusammen  der  ver- 
schiedene Begriffsumfang,  den  die  Causalität  bei  beiden  Philo- 
sopheD  besitzt.  Wundt  wendet  sie  lediglich  auf  die  Zusammen- 
hinge des  „actuellen  Geschehens^  an;  Causalität  ist  ihm  Beziehung 
zwischen  Veränderungen  (Logik  2.  Aufl.  I  596);  Sigwart  glaubt  auch 
das  bereits  Geschehene,  das  Gewordene,  das  Ruhende  und  Bleibende, 
also  die  „Dinge  schlechthin^  unter  den  Gesichtspunkt  von  Ursache 
und  Wirkung  stellen  zu  müssen.    (Logik  II  133,  174.) 

Diese  verschiedenartige  Stellungnahme  zu  dem  Substanzbegriff 
dringt  im  weiteren  die  beiden  Philosophen  zu  verschiedenen 
methodologischen  Standpunkten,  d.  h.  zu  ungleichartiger  Auffassung 

24* 


352  Heinrich  Grünbaum, 

über  das  YerfahroD,  das  eine  Theorie  der  Causalität  einzuschlagen  hat. 
Sigwart  sieht  seine  Aufgabe  darin,  den  populären  ürsachbegriff, 
wie  er  bei  den  meisten  Menschen  und  zu  allen  Zeiten  herrschend 
ist,  durch  logische  Bearbeitung,  jedoch  unter  sorgsamer  Berück- 
sichtigung und  Beibehaltung  der  ihm  wesentlichen  metaphysischen 
Bestandteile,  zum  wissenschaftlichen  Gebrauch  fähig  und  bequem 
zu  machen.  Bei  Wundt  liegt  die  Sache  anders.  Nach  ihm  fragen 
wir  zunächst:  welche  in  der  Erfahrung  oder  im  menschlichen  Geist 
liegenden  logischen  Motive  haben  den  Causalbegriff  erzeugt?  Sind 
uns  diese  bekannt,  dann  ist  unsere  weitere  Aufgabe,  einen  oder 
mehrere  Begriffe  zu  ersinnen,  die  diesen  Motiven  auf  die  einfachste 
und  vollständigste  Weise  Genüge  thun,  nicht  ohne  mit  den  Er- 
gebnissen der  exakten  Wissenschaften  in  nachbarlicher  Fühlung 
zu  bleiben.  Auf  Grund  dieser  verschiedenen  Ausgangspunkte  und 
Methoden  gelangen  denn  auch  die  beiden  Denker  zu  einem  ver- 
schiedenen Ergebnis:  Die  bei  irgend  einem  Geschehen  in  Betracht 
kommenden  Thatsachen  lassen  sich  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden, 
in  unveränderliche,  notwendige  Bedingungen  und  dem  Wechsel 
unterworfene,  veranlassende,  relativ  zufällige  Thatsachen.  Die 
wahre  Ursache  nun  gehört  nach  Sigwart  der  ersten,  nach  Wundt  der 
zweiten  Gruppe  an.  Es  ist  darum  nicht  eine  mehr  terminologische 
als  reale  Verschiedenheit,  wie  Wundt  meint,  wenn  Sigwart  die 
dauernden  Objekte,  er  dagegen  die  veränderlichen  Relationen  dieser 
letzteren  als  Ursachen  bezeichnet;  vielmehr  stellen  sich  uns  die 
Thatsachen  bei  den  beiden  Auffassungen  in  verschiedenem  Lichte 
dar.  Ist  die  Ursache  mit  Sigwart  ein  dauerndes  Objekt,  dann 
besteht  die  Causalauffassung  in  der  Zurückführung  alles  Geschehens 
auf  das  Wirken  von  Substanzen  und  wir  stecken  wieder  tief  in  der 
Metaphysik.  Anders,  wenn  wir  mit  Wundt  die  veränderlichen  Re- 
lationen zu  Ursachen  des  Geschehens  machen;  dann  wandelt  sich 
uns  das  Geschehen  in  ein  Aggregat  quantitativer  Beziehungen,  und 
wir  sind  imstande,  da  wir  jetzt  Ursache  und  Wirkung  messen 
und  zählen  können,  wahren  Nutzen  aus  der  causalen  Auffassung 
zu  ziehen. 

Gehen    wir    nun    von    der    physischen    zu    der   sogenannten 
psychophysischen  Causalität  über,  so  harrt  unser  gleich  zu  Anfang 
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eine  Ueberraschung.  Wundt  macht  ungeachtet  seines  modernisierten 
und  geläuterten  Causalbegriffes  Halt  vor  der  Barriere  des  Psychischen, 
während  Sigwart  trotz  seiner  substanziellen  Causalität  sich 
durchaus  nicht  scheut,  dieselbe  zu  durchbrechen.  Wohl  existieren 
Dach  Wundt  durchgängige  Beziehungen  zwischen  körperlichem  und 
geistigem  Geschehen,  aber  eines  aus  dem  andern  abzuleiten  oder 
auf  dasselbe  zu  reduzieren,  ist  verboten.  (Grundriss,  1.  Aufl. 
370  f.,  Logik  U.  2.  173,  177  ff.,  249.) 

Obgleich  Wundt  die  Substanzenlehre  in  der  Psychologie 
verwirft,  so  hat  es  doch  den  Anschein,  als  ob  der  Philosoph  durch 
das  sehr  verbreitete  Vorurteil  von  der  ünvergleichbarkeit  der 
beiden  Substanzen  in  Verbindung  mit  dem  anderen  von  der  not- 
wendigen Gleichartigkeit  der  Ursache  mit  ihrer  Wirkung  zu  seiner 
Ablehnung  der  psychophysischen  Causalität  gedrängt  worden  sei, 
wie  uns  aus  folgenden  Sätzen  hervorzugehen  scheint:  „Betrachtet 
man  Seele  und  Leib  beide  als  Substanzen,  so  bleibt  jenes  Verhältnis 
ein  Rätsel,  wie  man  auch  die  beiden  Substanzbegriffe  bestimmen 
möge.  Sind  sie  gleichartige  Substanzen,  so  ist  der  verschiedene 
Inhalt  der  psychologischen  und  der  naturwissenschaftlichen  Erfahrung 

unbegreiflich, sind   sie   ungleichartige  Substanzen, 

so  ist  ihre  Verbindung  ein  immer  währendes  Wunder."  (Grundriss 
370).  „Ein  Funktionsverhältnis  (im  strengeren  Sinne)  ist  immer 
nur  zwischen  gleichartigen  Gliedern,  also  zwischen  physischen 
und  physischen  oder  aber  zwischen  psychischen  und  psychischen 
Gliedern  mögUch."     (Logik  U  2,  173;  vgl.  ferner  U  2,  258  f.) 

Sigwart  teilt  nicht  mit  Wundt  das  Vorurteil  von  der  Gleich- 
artigkeit der  Ursache  mit  der  Wirkung.  „Es  besteht  in  dem 
Causalbegriff",  heisst  es  (Logik  11  535),  „kein  Hindernis,  auch  ganz 
heterogene  Substanzen  und  das  an  ihnen  eintretende  Geschehen  in 
eine  derartige  Relation  zu  setzen,  dass  eine  bestimmte  Veränderung, 
die  dem  Wesen  der  einen  entspricht,  von  der  anderen  in  der 
ihr  gemässen  Weise  beantwortet  wird,  eine  materielle  Veränderung 
irgend  welcher  Art  im  Gehirn  vom  Subjekt  des  Bewusstseins  mit 
emer  Empfindung."  So  hat  sich  denn  der  naive  substanzielle 
Causalbegriff,  wenn  man  nur  alte  Vorurteile  endlich  einmal  ablegt, 
umfassender    und    anwendungsfähiger   erwiesen    als   der   actuelle. 
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(Vgl.  Külpe:  Einleitung  in  die  Philosophie  §  18  und:  Ueber  die 
Beziehungen  zwischen  körperlichen  und  seelischen  Vorgängen,  Zeit- 
schrift für  Hypnotism.    VII.) 

Erkennt  Wundt  keine  Causalität  an,  die  vom  Körper  auf  die 
Seele  hinüberwiiken  könnte,  so  ist  ihm  dagegen  die  Annahme 
rein  psychischer  Causalität  eine  durchaus  berechtigte.  „Von  der 
Causalität"  heisst  es  (Phil.  Stud.  X.  80),  „wird  hier  (in  der  Psycho- 
logie) mit  demselben  Recht  wie  bei  den  zm*  Aufstellung  der  Causal- 
gleichungen  führenden  Erscheinungen  geredet  werden  können,  sobald 
nur  Regelmässigkeiten  des  Geschehens  vorliegen,  die  unser  logisch 
verknüpfendes  Denken  zur  Anwendung  des  Princips  von  Grund 
und  Folge  aulfordern."  Da  nun  die  psychischen  Regelmässigkeiten 
ganz  anderer  Art  sind,  als  die  der  physischen  Welt,  so  ergiebt 
sich  hieraus  auch  die  Vei-schiedenheit  der  causalen  Principien  von 
denen  der  Naturcausalität.  Und  so  wären  wir  denn  wieder  glücklich 
bei  der  Unvergleichbarkeit  des  Psychischen  mit  dem  Physischen 
angelangt.  Beide  bilden  eben  bei  Wundt  etwas  absolut  Disparates, 
weder  in  ein  Verhältnis  der  Aehnlichkeit  noch  der  Unterordnung 
zu  bringendes  und  können  überhaupt  nur  wegen  eines  rein  äusseren 
Umstandes,  des  Gebundenseins  an  dasselbe  „psychophysische  Indi- 
viduum", in  Beziehung  gebracht  werden. 

Nach  dieser  allgemeinen  Orientierung  über  die  Causal- 
anschauungen  Wundts  gehen  wir  direkt  zur  Besprechung  seiner 
psychischen  Causalität  über. 

Vier  Grundgedanken  sind  es,  die  Wundt  zu  verwirklichen 
strebt,  die  den  eisernen  Bestand  seiner  psychologischen  An- 
schauungen bilden,  die  in  allen  einschlägigen  Schriften  der  letzten 
Jahre  immer  und  immer  wiederkehren:  Erstens  der  versuchte 
Nachweis,  dass  der  naturwissenschaftliche  CausalbegrifT  nicht  die 
Fähigkeit  besitze,  psychische  Erscheinungen  zu  erklären;  zweitens, 
dass  infolge  dessen  die  Aufstellung  einer  eigenen  psychischen 
Causalität  nicht  nur  erlaubt,  sondern  durchaus  geboten  sei; 
drittens,  dass  diese  psychische  Causalität  in  jeder  Beziehung  von 
der  physischen  verschieden  sei  und  in  vielen  Punkten  in  einem 
conträren  Gegensatz  zu  ihr  stehe;  viertens  endlich,  dass  der 
psychophysische  Parallelismus   in   jeglicher   Gestalt   zu   verwerfen 
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sei"*).  Versuchen  wir  nun,  diese  Behauptungen  näher  darzulegen, 
indem  wir  uns  zunächst  an  die  Ausführungen  im  zehnten  Band'^) 
der  philosophischen  Studien  halten. 

In  dieser  Abhandlung  macht  Wundt  drei  Principien  geltend, 
die  ihre  Herrschaft  über  das  ganze  Gebiet  der  Psyche  erstrecken 
sollen  und  die  an  Tragweite,  innerer  Sicherheit  und  wissen- 
schaftlicher Brauchbarkeit  den  naturwissenschaftlichen  Causal- 
principien  gleich  zu  achten  seien.  Unter  dem  ersteren,  dem 
„Princip  der  reinen  Actualität  des  Geschehens",  versteht  Wundt 
die  Thatsache,  dass  es  constante  Objekte,  wie  sie  die  Natur- 
wissenschaft auf  ihrem  Gebiete  voraussetzen  muss,  auf  psychischem 
Gebiet,  d.  h.  innerhalb  unserer  unmittelbaren,  inneren  Erlebnisse, 
oicht  giebt.  Hieraus  folgt,  dass  die  psychische  rein  actuelle 
Causalität  ist.  Damit  soll  zweierlei  gesagt  sein:  Erstens  wird 
hierdurch  der  Substanzbegriff  aus  der  Psychologie  verwiesen,  und 
zweitens  wird  jeder  psychische  Inhalt  als  ein  Geschehen,  ein  sich 
Veränderndes  betrachtet.  Wie  lässt  sich  nun  dies  mit  der  That- 
sache vereinen,  dass  Wundt  (S.  107)  die  Unterscheidung  von 
psychischen  „Ursachen"  und  „Bedingungen"  macht?  Unter  letzteren 
will  er  jene  „Zustände"  verstehen,  die  fortwährend  durch  neue 
Ereignisse  modificierbar  sind  und  die  wir  „angeborene  und 
erworbene  Anlagen"  nennen.  Wenn  es  in  der  That  solche 
^Zustände"  gäbe,  dann  wäre  ja  wieder  der  Substanzenlehre  ihre 
logische  Basis  gegeben  (vgl.  101).  Unter  (erworbenen  und  an- 
geborenen) Anlagen  dürfte  ^Wundt  consequenterweise  nichts 
anderes  verstehen  als  einen  Ausdruck  für  die  relative  Häufigkeit 
des  Auftretens  gewisser  psychischer  Ereignisse.  Ein  Mann  wäre 
als  poetisch  beanlagt  zu  bezeichnen,  wenn  die  zu  den  Bestimmungen 
der  dichterischen  Thätigkeit  gehörigen  psychischen  Erlebnisse  öfters 
bei  ihm  auftreten  als  beim  Durchschnittsmenschen.  Die  Unterscheidung 
von  psychischen  „Ursachen"  und  „Bedingungen"  erscheint  uns  als 


**)  So  und  nicht  anders  muss  die  Stellung,  die  Wundt  in  neuerer  Zeit 
zu  der  Parallelisrousfrage  einnimmt,  formuliert  werden.  Wir  werden  ver- 
gehen, hierfür  den  Beweis  zu  erbringen. 

'^  S.  1 :  lieber  phsycbiscbe  Causalität  u.  s.  w. 
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unzutreffend  und  als  schlechte  Analogie  mit  naturwissenschaftlichen 
Verhältnissen. 

Aber  ist  es  denn  überhaupt  richtig  und  ohne  weiteres  klar, 
dass  die  psychischen  Erlebnisse  durchweg  Veränderungen  sind? 
Betrachten  wir  diese  Behauptung  etwas  näher.  Ueberall,  wo  eine 
Aenderung  stattfindet,  muss  ein  sich  änderndes  Etwas  vorhanden 
sein.  Wir  erinnern  uns,  wie  Merbart  den  Begriff  der  Ver- 
änderung definierte,  und  können  uns  in  den  wesentlichsten  Punkten 
ihm  anschliessen.  Demzufolge  muss  überall,  wo  etwas  sich  ändert, 
eine  (logische)  Substanz  vorhanden  sein;  d.  h.  von  einem  einzigen 
Merkmal  können  wir  an  und  für  sich  keine  Veränderung  aus- 
sagen; dazu  sind  wir  erst  imstande,  wenn  wir  sein  Verhalten 
gegen  ein  anderes  Merkmal  oder  gegen  einen  Complex  von  Merk- 
malen beschreiben.  Diese  logische  Substanz  hat  natürlich  mit  der 
metaphysischen  nicht  das  geringste  zu  thun  und  muss,  sobald  von 
Veränderungen  die  Rede  sein  soll,  auch  in  der  Psychologie  Auf- 
nahme finden.  Darum  scheint  uns  Wundt  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  er,  gegen  die  metaphysische  Substanzialität  der  Seele  an- 
kämpfend, zugleich  auch  jede  logische  Substanz  verwirft.  Auch  die 
psychischen  Erlebnisse  bestehen  gerade  wie  die  physischen  aus 
einzelnen  Empfindungen.  Von  einem  für  sich  isolierten  Merkmal,  etwa 
einer  Empfindungsqualität,  ist  aber  keine  Veränderung  zu  erwarten. 
Wir  müssen  immer  die  Empfindungsqualität  im  Zusammenhange  mit 
einem  anderen  Merkmal,  etwa  einer  bestimmten  Intensität,  denken, 
um  eine  Veränderung  zu  erhalten.  Damit  haben  wir  auch  hier  eine 
logische  Substanz  (aus  den  Merkmalen  Empfindung  und  Intensität  be- 
stehend), die  sich  ändert,  indem  die  Intensität  ihre  Beziehung  zu 
der  Empfindungsqualität  wechselt.  Man  kann  also  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Psychologie  von  Objekten  und  Veränderungen 
sprechen,  ohne  sich  metaphysischer  Interpretation  schuldig  zu 
machen.  Von  reiner  Actualität  zu  sprechen,  scheint  uns 
inconsequent.  Diese  reine  Actualität  des  psychischen  Lebens 
ist  nach  Wundt  einer  der  Hauptgründe,  die  die  Anwendung 
der  physischen  Causalität  im  Reich  der  Psyche  verbieten 
und  uns  veranlassen,  eine  rein  psychische  Causalität  einzu- 
führen.   Sie    hat  ferner   mehrere  Thatsachen   zur  Folge,    die   die 
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psychische    Causalität    in    ihrer   Gegensätzlichkeit    zur   physischen 
darthun. 

Während  bei  dem  naturwissenschaftlichen  Causalzusammen- 
hang  Ursache  und  Wirkung  in  unmittelbar  zeitlicher  Succession 
gegeben  sein  müssen,  entbehrt  die  psychische  Causalbeziehung 
einer  solchen  Norm.  Die  Ursachen  können  beliebig  lange  schon 
eingetreten  sein,  bevor  die  Wirkung  eintritt.  Das  einzige,  was 
hinsichtlich  des  Zeitverhältnisses  verlangt  wird,  ist,  dass  ein 
verursachendes  Geschehen  überhaupt  vorausgegangen  ist.  Wenn 
sich  Wundt  zu  dieser  Erweiterung  bequemen  muss,  um  von 
psj'chischer  Causalität  überhaupt  reden  zu  können,  so  ist  dies 
sicherlich  kein  Beweis  für  die  Stärke  seiner  Position.  Warum 
aber  trotzdem  noch  der  Name  „Causalität"  beibehalten  wird,  ist 
nicht  einzusehen;  ein  ähnliches  in  der  Physik  stattfindendes  Ver- 
hältnis  würde  sicherlich  niemand  als  Causalverhältnis  bezeichnen. 

Ein  weiteres  Unterscheidungsmerkmal  der  beiden  Causalitäten 
findet  Wundt  in  folgendem:  In  die  physische  Causalität  gehen 
ausser  den  Veränderungen  auch  noch  constante  Bedingungen, 
dauernde  Objekte  und  Aehnliches  ein.  Dies  ist  anders  in  der 
psychischen  Causalität.  Die  dortigen  Bedingungen  sind  nur  relativ 
dauernd,  sie  sind  nichts  als  veränderliche  Zustände.  Auch  dieses 
Unterscheidungsmerkmal  scheint  uns  nicht  stichhaltig.  Auch  in 
der  Natur  giebt  es  nirgends  im  wahren  Sinne  „constante"  Be- 
dingungen. Auch  da  ist  alles  Ruhende  und  Bleibende  nur  von 
relativer  Dauer,  nur  ein  veränderlicher  Zustand.  Der  principielle 
(  nterscbicd,  den  Wundt  zu  sehen  glaubt,  ist  lediglich  ein  gradueller. 
Freilich  ist  die  Beschleunigung  der  Schwere  von  grösserer  Constanz 
als  die  ünterschiedsempfindlichkeit  für  Tonqualitäten.  Aber  beides 
Mnd  schliesslich  veränderliche  Grössen. 

Mit  dem  vorigen,  glaubt  Wundt,  hänge  die  Unmöglichkeit  zu- 
sammen, psychische  Causalgleichungen  den  physischen  an  die 
Seite  zu  stellen.  Auch  dem  können  wir  aus  dem  eben  namhaft 
gemachten  Grunde  nicht  beistimmen,  obgleich  wir  die  Schwierigkeit 
eines  solchen  Unternehmens  nicht  verkennen.  Diese  wurzelt 
allerdings  in  einem  anderen  Umstand.  In  der  Psychologie  haben 
wir   es   im  Gegensatz   zu    der  Naturwissenschaft   vorwiegend   mit 
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Ereignissen  zu  thun,  deren  eigentliche  Bedeutung  auf  dem  Gebiet 
der  Qualität,  nicht  dem  der  Quantität  beruht.  Dort  giebt  es 
ungleich  mehr  Qualitäten  als  in  der  Physik;  aber  das  kann 
wiederum  nur  graduelle,  nicht  principiellen  Unterschiede  im  Ge- 
folge haben. 

Endlich  findet  Wundt  eine  Verschiedenheit  darin,  dass  die 
causale  Beziehung  in  der  inneren  Wahrnehmung  unmittelbar  ge- 
geben sei,  in  der  Naturwissenschaft  dagegen  ein  unmittelbares  be- 
griffliches Verhältnis  stattfindet  (vgl.  Logik  II  2,  259).  „Alle 
psychische  Causalität  ist  eine  ursprüngliche,  alle  physische  eine 
begriffliche." 

Diese    Unterscheidung    hängt    eng    zusammen    mit    Wundt's 
Definition   der  Psychologie   als  Wissenschaft   von   der   unmittel- 
baren Erfahrung,  im  Gegensatz  zu  der  Naturwissenschaft  als  der 
von  der  mittelbaren  Erfahrung.     Die  Thatsachen   der  letzteren 
sollen  nach  Wundt  durch  vorherige  Abstraction  vom  beobachtenden 
Subjekt  gewonnen  sein.    Die  Psychologie  dagegen  müsse  diese  Ab- 
strahierung geflissentlich   wieder  aufheben    und  jede   Erfahrungs- 
thatsache  auf  das  Subjekt  beziehen.    Wir  vermögen  die  Wundt'sche 
Ansicht  nicht  zu  teilen,  halten  vielmehr  die  blosse  functionelle  Be- 
ziehung zwischen  einem  Erlebnis  und  dem  erlebenden  Individuum 
(letzteres  als  physiologisches  gedacht)  als  genügendes  Kriterium  des 
Psychischen.     Sind  aber  Psychisches  und  Physisches  gleich  unmittel- 
bar, dann   fällt  jeder  Grund   weg,    die   causale  Verknüpfung  das 
eine    Mal   als    anschaulich,    das    andere   Mal    als    begrifflich    zu 
fassen.     Causalität   ist   als   solche   begrifflich.     Und  wenn  Wundt 
sie   in  der  Psychologie   als  „anschaulich"    bezeichnet,   so    that  er 
dasselbe  auf  diesem  Gebiet,    was  die  Sensualisten  auf  dem  natur- 
wissenschaftlichen gethan  haben,  und  mit  noch  weniger  Recht,  wie 
uns  scheint.     Denn  in  der  That  kann  man  bei  manchen  physischen 
Erscheinungen  glauben,  es  wiesen  diese  über  sich  selbst  hinaus  auf 
eine    Ursache,    wie   etwa   beim   Aufeinanderstoss   zweier    Körper, 
In   der   Welt   des   Geistigen   glauben    wir    dagegen    nirgends    ein 
Ereignis   zu    finden,    das   auch    nur   scheinbar    auf   ein     anderes 
hinwiese. 

Aber  noch  ein  anderes  scheint  die  obige  Unterscheidung 
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fordert  zu  haben:  Das  Motiv  zur  Bildung  des  Causalbegriffes  besteht 
nach  Wundt  in  dem  Verlangen,  „die  Welt  der  Thatsachen  nach 
Gründen  und  Folgen  geordnet  zu  sehen".  Üa  nun  die  Verbindung 
der  Thatsachen  in  der  Psychologie  eine  andere  ist,  als  in  der 
Natur,  so  ergiebt  sich  hieraus  die  Verschiedenheit  auch  der  psychi- 
schen von  der  physischen  Causalität;  die  eine  ist  eben  anschau- 
lich, die  andere  begrilTlich.  Nun  leugnen  wir  gewiss  nicht  dieses 
Verlangen  nach  Ordnung  gemäss  dem  Princip  von  Grund  und 
Folge;  aber  wir  vermögen  es  lediglich  als  ein  secundäres  Be- 
dürfnis anzuerkennen;  den  Namen  eines  „Motivs  der  Causalität" 
müssen  wir  ihm  streitig  machen,  um  ihn  einem  anderen,  pri- 
mären Bedürfnis  zuzulegen.  Dieses  letztere  ist  das  Verlangen, 
zu  jeder  Veränderung  einen  Grund  anzugeben,  dieser  Grund  mag 
zunächst  sein,  was  er  wolle,  auch  eine  Veränderung,  oder  ein 
Objekt  oder  ein  drittes,  Transscendentes.  Dass  wir  nun  als  solchen 
Grund  wieder  eine  Veränderung  wählen  und  damit  die  Ordnung 
der  Thatsachen  nach  Gründen  und  Folgen  in  der  That  voll- 
ziehen, ist  ein  allerdings  nahe  liegender,  aber  offenbar  secun- 
därer  Gesichtspunkt.  Giebt  man  dies  zu,  so  liegt  gar  kein 
Grund  vor,  einen  geistigen  Vorgang  anders  zu  behandeln  als 
einen  körperlichen,  auch  wenn  die  thatsächliche  Verbindung 
der  Vorgänge  so  verschieden  wie  nur  möglich  wäre.  Nicht  die 
Verbindung  der  Thatsachen  fordert  uns  auf,  diese  gemäss  dem 
Princip  von  Grund  und  Folge  zu  betrachten,  sondern  die  Einzel- 
thatsachen  verlangen  nach  einer  Begründung,  und  da  wir 
nichts  Besseres  haben,  nehmen  wir  andere  Thatsachen  für  die 
Gründe. 

Zum  Schluss  der  Betrachtung  dieses  ersten  Causalprincips 
können  wir  nicht  umhin,  den  letzteren  Namen  anzufechten.  Dass 
K\in  psychische  Erlebnis  stets  etwas  Actuelles  ist,  trägt  doch  nichts 
zur  causalen  Erklärung  bei.  In  der  That  wird  es  im  „Grundriss" 
nicht  mehr  zu  den  Causalprincipien  gezählt.  Als  eigentliche 
Principien  sind  daher  in  der  Abhandlung  über  psychische  Causalität 
nur  die  beiden  folgenden  zu  nennen: 

Das  Princip  der  schöpferischen  Synthese  besagt,  dass 
ik  psychischen  Elemente  durch  ihre  causalen  Wechselwirkungen 
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und  Folgewirkungen  Verbindungen  erzeugen,  die  zwar  aus  ihren 
Componenten  psychologisch  erklärt  werden  können,  gleichwohl  aber 
neue  qualitative  Eigenschaften  besitzen,  die  in  den  Elementen 
nicht  enthalten  waren.  In  diesem  Zusammenhang  macht  Wundt 
auch  den  Versuch,  die  Begriffe  der  „qualitativen  Wertgrösse"  und 
der  „psychischen  Energie"  einzuführen.  Darauf  einzugehen  wurde 
uns  hier  zu  weit  vom  eigentlichen  Thema  abbringen.  Das  Princip, 
das  gelegentlich  auch  „Wachstum  der  psychischen  Energie"  ge- 
nannt wird,  soll,  wie  schon  der  Name  besagt,  dem  in  der  Natur- 
wissenschaft geltenden  coordiniert  sein  und  in  seiner  Inhaltlichkeit 
einen  conträren  Gegensatz  zu  ihm  bilden.  Wir  glauben  aller- 
dings, dass  sich  Wundt  einer  Täuschung  hingiebt.  Das  Princip 
sagt  doch  offenbar  nichts  anderes,  als  dass  das  psychische  Erlebnis 
nicht  identisch  ist  mit  der  Summe  seiner  Elemente.  Dies  ist  eine 
rein  limitierende  Aussage,  die  nichts  Roalinhaltliches  enthält,  und 
kann  somit  nicht  wohl  dem  Energieprincip  der  Natur  gegenüber- 
gestellt werden.  Auch  dieses  Princip  führt  wieder  einige  Unterschei- 
dungsmerkmale körperlicher  und  geistiger  Causalität  im  Gefolge: 

Bei  den  physischen  Vorgängen  soll  die  Qualität  der  Wirkung 
schon  in  der  Ursache  vorgebildet   liegen,   also    aus  ihr  berechnet, 
vorhergesagt  werden  können;  bei  den  psychischen  Ereignissen  liege 
dagegen    etwas   von    der   Ursache   durchaus   und    qualitativ  Ver- 
schiedenes,   ein    direkt   Neues    vor.     Man    könnte,    um    die    Be- 
hauptung zu  widerlegen,    auf  die  chemischen  Vorgänge  hinweisen, 
bei  denen  sicherlich  etwas  direkt  Neues  entsteht,  und  in  der  That 
hat  Wundt  diesen  Einwand  einer  ausführlichen  Kritik  Logik  II,   2; 
269f.  für  würdig  erachtet,  der  wir  jedoch  nicht  beistimmen  können. 
Aber  eines  solchen  Hinweises  bedarf  es  gar  nicht.     Es  genügt,   die 
Wundt'sche  Ansicht  als  notwendige  Consequenz  des  Rationalismus 
zu  kennzeichnen,   um  sie  mit   dieser  Richtung  abzulehnen.     Eine 
Wirkung,  die  in  ihrer  Ursache  vorgebildet  ist,  und  die  von  Wundt 
in  diesem  Zusammenhang  geübte  mechanische  Weltauffassung,  dazu 
die  „Gleichartigkeit  von  Ursache  und  Wirkung"  sind  untrüglicHe 
Zeichen  des  Rationalismus,  und  darum  hat  König  unrecht,   ^^enn 
er  Wundt  (vielleicht  wegen  einiger  positivistisch  gefärbter  gelegent- 
licher Behauptungen)  zu  den  Positivisten  rechnet 
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Eine  andere  Verschiedeuheit  ist  darin  zu  suchen:  Auf  physischem 
Gebiet  ist  der  „angemessene  Fortschritt  der  Causalerklärungen  pro- 
gressiv, von  den  Ursachen  zu  den  Wirkungen  fortschreitend,  während 
er  auf  dem  psychischen  Gebiet  ursprünglich  immer  nur  regressiv 
isi^.  Auch  dieses  Argument  vermögen  wir  nicht  anzuerkennen, 
und  dazu  könnte  uns  schon  die  Verklausulierung  durch  die 
Wörter  „Angemessen",  „Ursprünglich",  veranlassen.  Die  Causal- 
erklärung  als  solche  muss  sowohl  in  progressiver  wie  in  regressiver 
Richtung  vor  sich  gehen  können.  Ist  dies  bei  Wundts  psychischer 
Caosalität  nicht  der  Fall,  so  beweist  dies  eben,  dass  keine  eigent- 
liche Causalität  vorliegt. 

Das  dritte  Causalprincip,  das  der  „beziehenden  Analyse", 
spricht  aus,  dass  die  Gliederung  der  psychischen  Gebilde  stets 
derart  geschieht,  „dass  die  ausgesonderten  Teile  mit  dem  Ganzen, 
aus  dem  sie  hervorgegangen,  in  Beziehung  bleiben  und  wesentlich 
durch  diese  Beziehung  ihre  eigenartige  Bedeutung  empfangen". 
Auch  dieses  Gesetz  ist  ein  rein  formales  und  dabei  so  allgemein 
wie  nur  möglich  gehaltenes.  Die  ausgesonderten  Teile  sollen  mit 
dem  Ganzen  in  „Beziehung"  bleiben.  Welcher  Art  ist  diese  „Be- 
ziehung"? Und  wodurch  trägt  sie  zur  Causalerklärung,  d.  h.  nach 
Wandt,  zur  Ordnung  nach  Grund  und  Folge  bei?  Diese  Fragen 
üiod  hier  eben  so  wenig  beantwortet  wie  bei  dem  weiteren  im 
aSystem"  und  „Grundriss"  noch  genannten  Gesetze  „von  den 
»ich  verstärkenden  Gegensätzen". 

Ueberblicken  wir  nochmals  zusammenfassend  das  Gebäude  der 
psychischen  Causalität. 

Wundt  ist  nicht  imstande,  uns  von  der  Unanwendbarkeit  der 
physischen  Causalität  auf  das  Geistige  zu  überzeugen.  Die  „Gleich- 
-»rtigkeit"  von  Ursache  und  Wirkung  einerseits,  die  Wundt  für 
^m  These  geltend  macht,  existiert  weder  in  dem  Causalbegriff, 
öoch  in  den  zu  Grunde  liegenden  thatsächlichen  Verhältnissen. 
We  starre,  unübersteigbare  Kluft,  die  Wundt  andererseits  zwischen 
Körperlichem  und  Geistigem  bestehen  lässt,  halten  wir,  wie  gesagt,  für 
«in  metaphysisches  Vorurteil.  Wir  halten  psychische  und  physische 
Erlebnisse  als  solche  für  gleich  mittelbar  oder  unmittelbar,  wie 
nian  will,    und   sehen   nicht    ein,    warum   eine   rein   gedankliche 
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Betrachtung    dieser   Erlebnisse   (wie   sie   die    causale  Betrachtung 

darstellt)  nicht  ebensowohl  bei  psychischen  wie  bei  physischen  sollte 
statthaben  können.  Wundt  beruft  sich  ferner  auf  den  Substanz- 
begriff, der  wohl  in  der  Natun^issenschaft,  nicht  aber  in  der 
Psychologie  zu  dulden  sei.  Nun  spielt  aber  der  Substanzbegriff 
bei  Wundt  nur  die  Rolle  eines  Ililfsbegriffs  der  Causalität.  J)ie 
letztere  ist  ihrem  Wesen  nach  durchaus  unabhängig  und  unbeeinflusst 
von  der  Substanz.  Das  ist  ja  gerade  das  entscheidende  Merkmal, 
das  Wundts  Causalbegriff  von  dem  Sigwart'schen  unterscheidet. 
Warum  soll  also  dieser  auf  blosse  Veränderungen  sich  beziehende 
Causalbegriff  nicht  auch  in  der  Psychologie  anwendungsfahig  sein? 
Aber  nehmen  wir  selbst  an,  die  Causalität  der  Natm*  sei  in  not- 
wendiger Weise  mit  der  Substanz  verbunden,  was  hindert  uns 
denn,  auch  in  der  Psychologie  von  einer  solchen  Substanz  zu 
sprechen?  Doch  nicht  etwa  die  Wundt'schen  Einwände  gegen  die 
Substanzialität  der  Seele!  Denn  diese  richten  sich  gegen  den 
metaphysischen  Substanzbegriff,  nicht  gegen  den  rein  logischen. 
Wundt  hat  eben  nur  halbe  Arbeit  gemacht.  Mit  demselben  Recht, 
mit  dem  der  Causalbegriff  sich  in  der  Physik  eine  logische  Sub- 
stanz schafft  und  modificiert,  wenn  es  nötig  ist,  darf  er  es  auch 
in  der  Psychologie. 

Wenn  aber  die  Causalität  in  der  Psychologie  angewandt  wenlen 
darf,    so  ist  damit  freilich   noch   lange  nicht  gesagt,    dass  sie  hier 
von    demselben  Nutzen    sei    wie   in    der  Physik.     Und  wenn  dies 
letztere    nicht    der  Fall    ist,    so    hat  Wundt  unbezweifelbar  recht, 
wenn  er  ein  besseres,  nützlicheres  Princip  einfuhrt.    Es  aber  Causal- 
princip   zu    nennen    verstösst  gegen  den  Sprachgebrauch.     Wie  ist 
es    nun    in   Bezug    auf    den  wissenschaftlichen  Wert  der  ^^Causal- 
principien"    bestellt?     Sind  sie  imstande,    uns  neue  Aufklärungen 
über   die  Zusammenhänge    der  Erlebnisse    zu    geben?     Haben     sie 
umfassende,  fruchtbringende  Gesichtspunkte  aufgewiesen,    wie    wir 
es  von  den  naturwissenschaftlichen  Principien  gewohnt  sind?     Sind 
sie  endlich  fähig,  die  psychologische  Forschung  in  neue  Bahnen  zu 
leiten,  ihr  neue  Probleme  aufzuweisen  oder  auch  nur  eine  bessere, 
vollständigere  Beschreibung  des  bereits  Gewonnenen  zu  liefern? 
Nichts    von    alledem.     Die    psychischen  Causalprmcipien    sind    er- 
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schreckend  allgemeine  und  darum  fast  nichtssagende  Sätze,  ohne 
jede  systematische  oder  methodologische  Bedeutung.  Was  Wundt 
über  die  „psychischen  Gesetze"  A.  Bains  bemerkt*®,)  dass  sie  lediglich 
^unbestimmte  Verallgemeinerungen"  sind,  kann  mit  demselben 
Recht  von  seinen  eigenen  Causalprincipien  gesagt  werden.  Die 
psychologische  Forschung  darf  über  sie  zur  Tagesordnung  über- 
gehen. Darum  legen  wir  auch  gar  kein  Gewicht  auf  die  inneren 
Schwierigkeiten,  die  wir  in  den  einzelnen  Principien  aufzuzeigen 
ans  bemühten. 

Wichtiger  jedoch  und  zugleich  verhängnisvoller  für  die 
Wissenschaft  ist  die  psychische  Causalität  deshalb  geworden,  weil 
sie  Wundt  zu  einer  feindlichen  Stellungnahme  gegen  das  Princip 
des  psychophysischen  Parallelismus  gedrängt  hat.  Die  Unvergleich- 
barkeit zwischen  Geistigem  und  Körperlichem  muss  consequenter- 
weise  zur  Auflösung  jedes  Zusammenhangs  zwischen  den  beiden 
Gebieten  führen.  Betrachten  wir  diesen  Auflösungsprocess  etwjis 
naher. 

In  der  ersten  Auflage  der  „Physiologischen  Psychologie"  findet 
sich  eine  rückhaltlose  Anerkennung  des  Parallelismusprincips.  „Mit 
lureichender  Sicherheit"  heisst  es  da,  „lässt  sich  wohl  der  Satz 
als  begründet  ansehen,  dass  sich  nichts  in  unserem  Bewusstsein 
ereignet,  was  nicht  in  bestimmten  physiologischen  Vorgängen  eine 
körperliche  Grundlage  fände.  Die  einfache  Empfindung,  die 
"Synthese  der  Empfindungen  zu  Vorstellungen,  die  Association 
nnd  Wiedererweckung  der  Vorstellungen,  endlich  die  Vorgänge 
•ier  Apperception  und  der  Willenserregung  sind  begleitet  von 
physiologischen  Nervenprocessen"  (S.  808).  Es  ist  dies  dieselbe 
Lehre,  die  Wundt  heute  heftig  bekämpft  und  als  psychophysischen 
Materialismus  bezeichnet").  Auch  in  der  zweiten  bis  vierten  Auf- 
layre  wird  dieser  Standpunkt,  wenn  auch  nicht  mehr  mit  derselben 
Ver\'e  festgehalten.  Wundt  nennt  es  eine  „unmittelbar  durch  die 
Erfahrung  geforderte  Voraussetzung,  dass  das  psychische  Geschehen 
regelmässig  von  bestimmten  physischen  Erscheinungen  begleitet  ist 
önd   dass    zwischen    den    inneren    und    äusseren    Lebensvorgängen 

»■0  Logik  n,  2.ii.  IGl. 
")  Logik  ]],  2.  S.  153. 
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durchweg  gesetzmässige  Beziehungen  bestehen".  (2.  Aufl.  S.  24.) 
Es  ist  also  hier  immer  noch  von  dem  Parallelismus  die  Rede. 
Dies  ändert  sich  nun  ganz  und  gar.  In  der  1895  erschienenen 
Logik  II.  Teil  U.  Band  S.  253  heisst  es  z.  B.:  die  neuere 
Psychologie  sei  allgemein  der  Ansicht,  dass  es  „ebensowohl  auf 
physischer  Seite  Erscheinungen  giebt,  denen  keine  psychischen 
Elemente  entprechen,  als  auf  psychischer  Eigenschaften  existieren 
können,  zu  denen  physische  Begleiterscheinungen  weder  nach- 
zuweisen noch  mit  irgend  einer  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen 
sind".  Dieselbe  Ansicht  findet  sich  noch  an  unzähligen  Stellen. 
Nun  kann  man  natürlich  Wundt  aus  der  blossen  Thatsache  dieser 
Meinungsänderung  keinen  Vorwurf  machen,  wenn  sich  nur  That- 
sachen  gefunden  haben,  die  fähig  sind,  unsere  allgemeinen  psycho- 
logischen Anschauungen  zu  modificieren.  Welches  sind  nun  aber 
die  in  den  letzten  Jahren  entdeckten  Thatsachen  und  Verhältnisse 
psychologischer  oder  physiologischer  Natur,  die  eine  so  radicalc 
Meinungswandlung  herbeizuführen  imstande  sind?  Wir  wissen 
keine,  es  müsste  denn  die  Ausbildung  des  Begriffs  der  psychischen 
Causalität  sein.  Vor  allem  bei  dem  Princip  der  schöpferischen 
Synthese  bemüht  sich  Wundt  nachzuweisen,  dass  dabei  synthetisch- 
schöpferische Vorgänge  eine  Rolle  spielen,  denen  kein  physischer 
Vorgang  entspricht.  Ferner  lehrt  Wundt  einen  Ueberschuss  des 
geistigen  über  das  köi*perliche  Geschehen,  indem  er  das  Prmcip 
des  Wachstums  geistiger  Energie  oder  psychischer  Werte  dem 
Erhaltungsgesetz  der  Natur  gegenüberstellt.  Damit  hat  er  in  der 
That  den  psychophysischen  Parallelismus  verlassen,  eine  Hypothese, 
die  sich  nicht  nur  durch  ihie  Einfachheit  empfiehlt,  sondern  auch 
mehr  und  mehr  direkt  und  indirekt  von  der  Erfahrung  bestätigt 
wird.  Wenn,  wie  wir  glauben,  die  Ablehnung  des  Parallelismus- 
princips  durch  die  Annahme  einer  psychischen  Causalität  ver- 
anlasst oder  gefordert  wurde,  so  sehen  wii*  hierin  ein  weiteres 
Argument  gegen  die  letztere,  insofern  durch  unhaltbare  Consequenzen 
die  Unrichtigkeit  eines  Princips  dargethan  wird. 

(Schluss  folgt.) 
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Ein  Nachtragt). 

Von 
nana  Kleinpeter  in  Prossnitz. 

In  meinem  Aufsatze  „Ueber  Ernst  Mach's  und  Heinrich  Hertz' 
priücipielle  Auffassung  der  Physik"  im  letzten  Hefte  dieses  Jahr- 
ganges ist  das  Wort  „Erfahrung"  nebst  einigen  damit  zusammen- 
hängenden Ausdrucken  in  einem  Sinne  gebraucht,  der  wesentlich 
von  dem  sonst  fiblichen  abweicht.  Um  daraus  sich  ergebende 
unnötige  Missverständnisse  nach  Möglichkeit  hintanzuhalten,  er- 
^beint  es  zweckdienlich,  die  S.  172  gegebenen  Ausführungen 
cinigermassen  zu  ergänzen. 

„Erfahrung"  besteht  in  der  Beobachtung  von  Empfindungen 
beziehungsweise  Empfindungsgruppen;  ein  Wissen  vom  „Gegen- 
stände" (der  Erfahrung)  liefert  sie  nicht,  da  „Gegenstand"  ein 
Begriff  ist  und  alle  Begriffe  Eunstproducte  unseres  Denkens  sind. 
So  lehrt  z.  B.  die  Erfahrung,  ob  die  Quecksilbersäule  eines  Thermo- 
meters steigt  oder  nicht,  die  im  Satze  auftretenden  Begriffe  werden 
jedoch  nicht  durch  die  Erfahrung  gegeben.  Ebensowenig  lehrt  uns 
die  Erfahrung  Eigenschaften  des  Thermometers  oder  der  Wärme 

*)  Wir  geben  diesen  nachträglichen  Bemerkungen  zu  des  Verfs.  Aufsatz 
)&  Heft  11  um  so  lieber  Raum,  als  sie  geeignet  scheinen,  durch  Beseitigung 
iiiois  Tcrbaler  Schwierigkeiten  zur  weiteren  Klärung  der  Streitfrage  zwischen 
E4BpirisiDus   und  Kriticisrous  beizutragen.  Der  Uerausgeber. 

▲rdklT   far   «jrstenatische   Philosophie.   V.  3.  J5 
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kennen.  Was  die  Erfahrung  lehrt,  ist  gewiss,  aber  ein  Wissen 
ist  es  insofern  nicht,  als  man  unter  diesem  W^orte  etwas  bezeichnet, 
was  auch  ausgesprochen  werden  kann,  wozu  es  ja  der  Begriffe 
bedarf. 

Was  die  „Erfahrung^  liefert,  nennt  man  „Thatsachen^. 
Eine  solche  (und  zwar  eine  ganz  bestimmte)  ist  z.  B.  auch  das 
Vorhandensein  eines  noch  so  „unbestimmten"  Gefühles,  das  wir 
durch  Worte  zu  beschreiben  ausser  Stande  sind.  Zwischen  „That- 
sachen"  giebt  es  keinen  logischen  Zusammenhang,  da  dieselben 
empfunden,  nicht  gedacht  werden.  Der  Hertz'sche  Ausdruck  „natur- 
notwendig" bedeutet  nicht  „logisch  notwendig",  er  ist  eine  kurze, 
aber  nicht  ganz  angemessene  Bezeichnung  für  die  einfache  Auf- 
einanderfolge von  Thatsachen. 

Thatsachen  können  nur  erlebt,   aber  nicht  mitgeteilt  werden 
Zur   Mitteilung   ist   die   Benützung    von   Begriffen    unvermeidlich. 
„Erfahrungswissen"    bedeutet   ein   System    von    Begriffen;    es 
enthält  keine  „Thatsachen"  als  Bestandteile,  was  unmöglich  wäre, 
sondern  seine  Aufgabe  liegt  darin,  ein  „Bild"  der  Thatsachen  zu 
liefern,  welches  diese  oder  vielmehr  ihr  Erlebtwerden  zu  ersetzen 
geeignet  ist     Als  „gewiss"  lässt  es  sich  deshalb  nicht  bezeichnen, 
weil    diese  Eigenschaft  nur  den    bereits    beobachteten  Thatsachen, 
und    auch    diesen   nur   im   Momente    ihres    Auftretens,    beigelegt 
werden  kann,  während  das  Begrififesystem  zufolge  der  Natur  unserer 
Begriffe  auch  über  Nichtbeobachtetes  Aussagen  macht.    Hypotheti- 
schen Charakter  besitzt  es  aber  auch  insofern,  als  die  Wahl  der 
zur  Beschreibung  geeigneten  Begriffe    innerhalb  gewisser  Grenzen 
eine  willkürliche   ist,    und  wir  die  „Erscheinung  wie    durch   eine 
gefärbte  Brille  sehen"  (Maxwell).     So  kann  z.  B.  das  Steigen  der 
Quecksilbersäule  ein  nur  „scheinbares"  sein,  hervorgerufen  durch 
die  Veränderung  des  Glases. 

Da  es  hiernach  unmöglich  ist,  etwas  wirklich  „Gewisses"  mit- 
zuteilen, so  folgt,  dass  es  nicht  „Sache  der  Wissenschaft  ist  Wissen 
(d.  i.  Gewisses)  zu  enthalten". 
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bt  Mach  von  mir  missverstanden  worden? 

Von 
Jnliiui  Bamnann  in  Gottingen. 

In  dieser  Zeitschrift  1899  S.  158  hat  Herr  Kleinpeter  aus- 
gesprochen, Mach  sei  (in  dem  ebenda  Bd.  IV  S.  44  ff.  ver- 
öffentlichten Aufsatz:  „üeber  Ernst  Mach's  philosophische  An- 
sichten**) von  mir  missverstanden  worden.  Speziell  schreibt  er 
S.  184:  »Das  Prinzip  der  Oekonomie  der  Wissenschaft,  weit  ent- 
fernt, wie  Baumann  wähnt,  ein  lediglich  praktisches  zu  sein,  ist 
nelmehr  von  hochtheoretischer  Bedeutung,  es  enthält  die  Definition 
d«r  Wissenschaft.  **  Nach  dem  Folgenden  soll  Wissenschaft  danach 
als  ein  Mittel  betrachtet  werden,  zum  Wissen  zu  gelangen,  und 
io  unserem  Streben  ein  erreichbares  Ziel  gesetzt  sein. 

ELIeinpeter  scheint  mein  angebliches  Missverständnis  hierauf 
«ozoschränken.  Dass  ich  vor  diesem  Punkt,  der  als  9ter  bei  mir 
bezeichnet  ist,  8  andere  Ansichten  von  Mach  behandelt  habe,  er- 
wähnt er  nicht.  Diese  scheine  ich  nach  ihm  nicht  missverstanden 
zo  haben;  er  führt  mindestens  die  von  mir  bekämpften  Punkte 
Dich  wie  vor  an  als  eben  dadurch  entschieden,  dass  Mach  sie  so 
ansieht  So  schreibt  Kleinpeter  S.  164:  „Masse,  Kraft  sind  nur 
BegrifiTe,  Gebilde  unserer  Phantasie.^  „Gar  etwas  ausser  uns 
liegendes  Reales  erkennen  zu  wollen  —  dazu  fehlt  uns  jede  Mög- 
lichkeit.^ »Die  Gesetze  der  Logik  sind  unsere  Gesetze,  die  sich 
nur  auf  unsere  Begriffe  anwenden  lassen.^     „Zwischen  Thatsachen 
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giebt  es  nur  einfache  Aufeinanderfolge.   Es  ist  also  falsch,  zu  sagen, 
dass  eine  Thatsache  die  Ursache  einer  anderen  ist.** 

Was  nun  mein  angebliches  Missverständnis  betrifft,  so   fuhrt 
Kleinpeter  S.  162  unten   aus  Mach   selbst   an,    dass   menschliche 
Auffassung  von  Haus  aus  praktisch  sei.     Das  wird  niemand   be- 
streiten;   ich   habe   nur   geltend   gemacht,    dass    Wissenschaft    in 
unserem    Sinn    sich    bei   den    Griechen    zuerst    aus   theoretischem 
Interesse  entwickelt  habe.     Was  ich  sonst  über  diesen  Punkt  bei 
Mach   gesagt   habe,    halte   ich  vollständig   aufrecht.     Es   gewinnt 
nämlich  diese  ökonomische  (sparsame)  Bedeutung  der  Wissenschaft 
bei  Mach    eine  ganz  andere  Beleuchtung,  wenn  man   sie  im  Zu- 
sammenhang   von    Mach's    Ansichten    betrachtet,    was    Kleinpeter 
unterlässt.     Miss  verstanden    habe   ich  daher  Mach   gar  nicht,    ich 
schätze    ihn  nur  ganz  anders  als  Kleinpeter,  was  ja  oft  von  An- 
hängern einer  Ansicht  als  Missverständnis  ausgelegt  wird.     Klein- 
peter  hat  von  Mach  augenscheinlich  zuerst  gelernt,   dass  Begriffe 
unsere  Vorstellungen  und  nicht  die  Dinge  sind,  und  hält  dies  für 
eine    neue  Offenbarung;    es  ist  das  aber  in    der  Philosophie  eine 
uralte  Ueberzeugung,  nur  dass  man  strebte,  die  Begriffe  zu  mehr 
zu  machen,  was  Kleinpeter  auch  thut  (nach  S.  173   ist  „die  An- 
nahme einer  Aussenwelt  eine  notwendige  Hypothese,   um  gewisse 
Erscheinungen  unseres  Seelenlebens  begreiflich  zu  machen^),  aber 
mau  kann  das  immer  wieder  nur  mit  dem  Denken  und  im  Denken. 
Für  mich  war  also  diese  Betonung  der  Subjektivität  unserer   Be- 
griffe  etwas  Selbstverständliches,    ebenso    dies,  worauf  Kleinpeter 
so  grosses  Gewicht  legt,  dass  Wissenschaft  ein  Mittel  ist,  zu  Wissen 
zu  gelangen,  und  nicht  alles  in  ihr  schon  dies  ist.     Uns  erinnert 
schon   das  Wort  Philosophie  etymologisch   an  das  Streben.     Ich 
richtete    naturgemäss   meine  Aufmerksamkeit   auf  die  Seiten   von 
Mach's  Ansichten,  die  mir  nicht  richtig  schienen  und  noch  scheinen. 
Auch  seine  „ökonomische^  Bedeutung  der  Wissenschaft  ist  in  dem, 
was  sie  für  Kleinpeter  Richtiges  zu  enthalten  scheint,  nicht  etwas 
Neues.   Z.  B.  das  Bestreben  per  genus  et  differentiam  zu  definieren  j 
war  seit  alten  Zeiten  ein  Versuch  ökonomischen  (sparsamen)  Ver- 
fahrens.    Dass  Mach  sich  selbst  damit  als  mehr  vorkam,  schreibt 
sich  von  dem  her,  was  er  von  seinen  sonstigen  Ansichten  hier  mit 
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hineinlegt,  und  was  ich  nach  wie  vor  fär  sehr  bestreitbar  halte. 
Man  lese  doch  S.  61  und  62  meines  Aufsatzes  die  wörtlichen 
Anführungen  aus  Mach:  „Die  Wissenschaft  ist  aus  dem  praktischen 
Leben  hervorgegangen.^  „Die  Wissenschaft  steht  mitten  in  dem 
natürlichen  Entwicklungsprozess,  den  sie  zweckmässig  zu  leiten 
und  zu  fordern,  aber  nicht  zu  ersetzen  vermag.^  Dieser  „natürliche 
Entwicklungsprozesse  ist  nach  S.  58  (bei  mir)  der  darwinistisch- 
monistische: „Gedanken  sind  organische  Prozesse^,  zwischen  Mensch 
und  Tier  ist  „ein  blosser  Gradunterschied  der  Intelligenz^  (S.  60 
bei  mir).  „Wenn  das  Denken  mit  seinen  begrenzten  Mitteln 
versucht,  das  reiche  Leben  der  Welt  wiederzuspiegeln,  von  dem  es 
selbst  nur  ein  kleiner  Teil  ist,  und  das  zu  erschöpfen  es  niemals 
hoffen  darf**  —  (S.  61  unten,  bei  mir).  Mach  hat  auch  hier  seine 
evolutionistische  Willensmetaphy^ik  mit  Andeutung  absoluten 
Werdens  im  Hintergrund,  auf  die  ich  neben  seinem  Phänomenalis- 
mus in  dem  Aufsatz  wiederholt  hingewiesen  habe. 
25.  Juni  1899. 
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XIV. 

Zur  Kritik  der  modernen  Causalanschanungen. 

Von 
Heinrich  Grünbanm. 

(Schluss.) 

V.  Der  Empiriokriticismus. 

Es  lässt  sich  nachgerade  nicht  mehr  verhehlen,  dass  unter  den 
zeitgenössischen  philosophischen  Systemen  sich  keines  befindet, 
das  mehr  und  überzeugtere  Anhänger  zählte,  als  das  des  Avenarius. 
Kein  anderes  hat  in  so  kurzer  Zeit  in  derselben  Weise  „Schule" 
gemacht.  Freilich  lehrt  uns  die  Geschichte,  dass  die  historische 
Bedeutung  einer  Lehre  in  keinem  gesetzmässigen  Abhängigkeits- 
verhältnis mit  ihrem  Feingehalt  an  innerer  Wahrheit,  fruchtbaren 
Ideen  und  hohen  Gesichtspunkten  zu  stehen  braucht.  Wir  brauchen 
ans  nur  Herbarts  und  seiner  Schule  zu  erinnern,  um  diesen  Satz 
illustriert  zu  sehen.  Wenn  wir  nun  auch  in  dem  Empiriokriti- 
cismus weder  eine  neue  OfTenbarung  zu  sehen  glauben,  noch  ihm 
überhaupt  die  Fähigkeit  zuerkennen,  den  philosophischen  Problemen 
der  Gegenwart  zu  Leibe  gehen  zu  können,  so  müssen  wir  doch,  der 
historischen  Bedeutung  dieser  Lehre  für  die  Gegenwart  gerecht 
werdend,  nach  der  Beleuchtung  fragen,  die  unser  Problem  inner- 
halb des  empiriokritischen  Gedankenkreises  erfahren  hat. 

Der  Empiriokriticimus  beabsichtigt,  dass  ist  des  Pudels  Kern, 
die  Ausschaltung  des  ihm  als  unwissenschaftlich  geltenden  Kausal- 
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begriifs  und  eineo  Ersatz  desselben  durch  andere  exaktere  und 
brauchbarere  Begriffe;  und  in  der  That  sucht  man  in  der  ^Kritik 
der  reinen  Erfahrung"  vergeblich  nach  einem  der  Wörter  „Ursache", 
„Wirkung",  „Kausalität".  Statt  dessen  spricht  Avenarius  von 
„Bedingung"  und  „Bedingtem",  von  „Funktions-  oder  mathema- 
tischer Abhängigkeitsbeziehung".  Damit  ist  freilich  nur  das  Fehlen 
der  kausalen  Termini  nachgewiesen,  nicht  aber  dargethan,  dass 
die  Erkenntnis  der  kausalen  Betrachtung  überhaupt  entbehrt  oder 
doch  entbehren  könne.  Diesen  Nachweis  vermag  Avenarius  nicht 
zu  führen  und  hat  es  nicht  versucht.  Nun  lässt  sich  ohne  Mühe 
zeigen,  dass  auch  in  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung",  wenn 
auch,  wie  zugestanden  werden  muss,  nicht  der  komplete  Kausal- 
begriff, so  aber  doch  die  in  ihm  enthaltenen,  ihn  konstituierenden 
Begriffsmerkmale  in  Thätigkeit  sind.  Dass  der  Begriff  des  „Be- 
dingtseins" und  der  mathematischen  Funktionsbeziehung  auftritt, 
wurde  bereits  angedeutet.  Auch  die  Begründung  jeder  Ver- 
änderung, den  Ausschluss  alles  Zufalls,  lehrt  der  Empiriokriti- 
cismus,  und  damit  wären  denn  die  wesentlichen  Merkmale  des 
KausalbegriSs  wieder  beisammen. 

Was  veranlasst  aber  Avenarius,  dem  Kausal  begriff  offiziell  die 
Thüre  zu  zeigen  und  ihn  doch  heimlich  in  seinen  Gemächern  zu 
dulden?  Es  war  ihm,  der  „völlig  dogmenlos"  seine  philosophische 
Wanderung  zu  beginnen  gewillt  war,  darum  zu  thun,  auch  bei 
denjenigen  als  durchaus  vorurteilsfrei  zu  gelten,  die  etwa  schon 
die  Begriffe  „Ursache  und  Wirkung"  als  Ausfluss  einer  „Theorie" 
betrachten.  Avenarius  begann  mit  leeren  Händen  und  hat  erst 
allmählich,  wenn  es  nicht  mehr  anders  ging,  sich  eines  primitiven 
Werkzeugs  bedient;  so  konnte  der  Glaube  entstehen,  als  sei  der 
stattliche  Bau  seines  Systems  ganz  ohne  die  Hilfsmittel  errichtet 
worden,  deren  sich  andere  Bauleute  zu  bedienen  pflegen.  Dieser 
Glaube  oder  Aberglaube  wird  noch  heute  von  den  meisten  seiner 
Anhänger  geteilt.  So  hört  man  oft  ernsthaft,  Avenarius  hätte 
den  Kausalbegriff  eliminiert  und  durrh  den  Begriff  der  Bedingung 
(Bedingendes,  Bedingtes,  Komplementärbedingung,  Bedingungs- 
f^esamtheit)  ersetzt.  Nun  ist  der  Begriff  des  Bedingtseins  ein  viel 
eiterer    als    der    der    Kausalität.      Jede    Ursache    ist    ein    Be- 
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dingendes,    aber    nicht   jedes  Bedingende    ist  eine  Ursache.     Will 
man  aber  diese  Art  von  Bedingtsein  durch  Angabe  weiterer  Merk- 
male determinieren,    so  gelangt  man  nirgends  anders  hin  als  zum 
—  KausalbegrüT.     Avenarius  hält  es  freilich  für  einen  Vorzug,  mit 
möglichst  allgemeinen  und  formalen  Begriffen  oder  Bestimmungen 
zu  hantieren,  weil  dadurch  eine  grössere  Sicherheit  und  Allgemein- 
göltigkeit    des  Erkannten    verbürgt   zu    sein    scheint.     So    wie    er 
anderwärts    die   Symbole  f  (R)    und  f  (S)  (Stoffwechsel    und  Er- 
nährung)   in    der  grössten  Allgemeinheit  gebraucht,   ohne  sich  des 
Näheren    über   diese  Begriffe  und    ihre  physiologische  Wurzel  aus- 
zulassen, so  spricht  er  hier  lieber  von  „Bedingung"  als  von  „Kausa- 
Utnt^.     [Aehnlich  ist  es  mit  dem  Begriff  der  Funktion,  der  eben- 
falls   eine    umfassende  Anwendung  im    empiriokrititischen  System 
erfahren    hat.     Auch  dieser   Begriff   ist  so   allgemein   und    nichts- 
sagend, dass    es    fast   schwierig   ist,    Thatsachen    zu   nennen,    auf 
die   er    nicht   anwendbar    wäre,    und    dann  finden  wir  auch  nicht 
einen     neuen    Gesichtspunkt,    der    diesem    Begriffe    entsprossen 
wäre,    resp.    ohne    dessen    Hülfe    nicht    wäre    gefunden    worden. 
Damm    bleibt    uns    auch    die  Lobrede,    die  Carstanjen')   auf  den 
Begriff  Funktion    und    auf  Avenarius    hält,   ganz  und    gar  unver- 
ständlich.    Sollte  zu  seiner  Entdeckung  wirklich  ein. „geniales  Ge- 
schick" nötig  gewesen  sein?     Carstanjen  erblickt  die  durch  diesen 
Begriff   „überwundene  Schwierigkeit"    darin,  die  vorhandene    Ab- 
hängigkeit zwischen  dem  sogenannten  Physischen  und   Psychischen 
zu  fixieren,    ohne    aber    eine  Behauptung  über  die  Natur  der  Be- 
ziehung    des    Physischen    und    Psychischen    zu     machen,    welche 
irgendwie  das  rein  Vorgefundene  überschreitet.     Zunächst  ist  hier 
anerfindlich,    wozu    man    eines    neuen  Begriffes    bedarf,    um    eine 
tbatsächUche  Abhängigkeit  zu  fixieren,  d.  h.  zu  beschreiben.     Ein 
solcher   Begriff  darf  doch  den  Thatsachen  weder  etwas  hinzufügen, 
noch   etwas    von    ihnen    wegnehmen;    was    soll    er  also?    Die  be- 
zügliche   Aufgabe    lautet:     Es    sollen     die    psychophysischen    Be- 
ziehungen    beschrieben    werden!     Einfach    beschrieben    ohne    jede 
Interpretation.     Wo  ist    da  eine  Schwierigkeit    von    der  Art,  dass 


I)   Vierteljabrsscbrift  für  wiss.  Phil.  XX  pag.  378. 
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sie  durch  den  Funktionsbegriff,  und  nur  durch  diesen,  überwunden 
werden  könnte?  Das  einzige  Verdienst,  das  man  Avenarius  zu- 
schreiben könnte,  bestände  darin,  dass  er  die  üebereinstimmung 
der  psychophysischen  Beziehung  mit  dem  mathematischen  Funktions- 
verhältnis gefunden  hätte.  Freilich  wäre  ihm  auch  in  diesem  Fall 
die  Palme  der  Priorität  nicht  zuzuerkennen.  Schon  Fechner  in 
seinem  1860  erschienenen  „Elementen  der  P^ychophysik"  hat  diese 
Üebereinstimmung  entdeckt  resp.  den  Funktionsbegriff  vorgeschlagen 
und  Ernst  Laas  (Idealismus  und  Positivismus  1879—  82)  spricht 
schon  von  funktionellen  Beziehungen  zwischen  physischen  und 
psychischen  Vorgängen.  Vielleicht  hat  aber  Avenarius  unabhängig 
von  diesen  beiden  Denkern,  wie  es  ja  häufig  geschieht,  dieselbe 
„Entdeckung"  gemacht.  Freilich  etwas  Grosses  ist  damit  nicht  ge- 
schehen. Wäre  der  Funktionsbegriff  in  der  Mathematik  unbe- 
kannt, so  hätte  man  ihn  eben  in  der  Psychophysik  aufgestellt, 
vielleicht  und  wahrscheinlich  unter  anderem  Namen;  vielleicht 
hätte  man  auch  gar  keinen  Terminus  dafür  eingeführt,  sondern 
das  ihm  zu  Grunde  liegende  Verhältnis  immer  mit  Worten  um- 
schrieben.] 

Es  ist,  wie  wir  bereits  andeuteten,  jedenfalls  irrig,  zu 
behaupten,  Avenarius  hätte  den  Kausalbegriff  verworfen,  elimi- 
niert. Sein  Nichtvorhandensein  im  empiriokritischen  System 
ist  freilich  eine  Thatsache,  aber  keine  im  Prinzip  des  Systems 
begründete,  noch  aus  ihm  resultierende  Thatsache.  Erst  die 
Schüler  und  Anhänger  des  Avenarius,  die  bezüglich  des  Radi- 
kalismus ihrer  Ansichten  den  Meister  weit  übertreffen,  ver- 
suchen, diese  „Elimination"  durchzuführen.  Nur  darf  man 
nach  Gründen  und  Argumenten  für  ihre  Ablehnung  nicht  fragen: 
sie  pflegen  dann  auf  Avenarius  und  einige  moderne  Natur- 
wissenschaftler') zu  verweisen,  die  es  für  „zeitgemäss"  halten,  mit 
dem  kausalen  Denken  aufzuräumen.  Der  Humor  davon  ist,  dass 
diese  letzteren  sich  wieder  auf  jene  berufen.  Einen  eigentlichen, 
selbständigen  Versuch  in  der  genannten  Richtung  hat  nur  J.  Petzoldt 
unternommen.      Die    Aufsätze    „Maxima,    Minima    und    Oekono- 

^  Mach,  ßoltzmann  u.  a. 
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raie** ')  und  „DasGesetz  derEindeutigkeit'*  *)  sind  diesem  Unternehmen 
gewidmet.  Auch  J.  Petzoldt  unterlässt  es,  uns  zu  zeigen,  warum 
der  Kausalbegriff  eigentlich  zu  verwerfen  sei;  er  beruft  sich  auf 
Mach  und  hält  mit  diesem  die  Begriffe  Ursache  und  Wirkung  für 
animistisch  und  fetischistisch.  Sind  diese  letzteren  Begriffe  also  ganz 
und  gar  ausser  acht  zu  lassen,  so  sind  die  Begriffe  Maxima  und 
Minima  in  ihrer  Anwendung  auf  das  physische  Geschehen  mindesten 
mit  grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  sie  den  anthropomorphen 
Nebengedanken  involvieren,  dass  die  Natur  eine  „sparsame  Arbeiterin" 
sei,  die  ihre  Zwecke  mit  einem  Minimum  von  Mitteln  erreiche. 
Zwei  andere  Begriffe  sind  es,  die  nach  Petzoldt  die  für  uns  „im 
Vordergrunde  des  Interesses  stehenden  Seiten  der  Wirklichkeit" 
hervorheben,  „Eindeutigkeit"  „und  „Stabilität".  Sie  sind  darum 
wie  geschaffen,  um  die  preiszugebende  kausale  Betrachtungsweise 
mit  Vorteil  zu  ersetzen.  Versuchen  wir  nun  eine  Darstellung  der 
Petzoldt'schen  Ansichten. 

Euler  und  Hamilton  haben  Integrale  ersonnen,  deren  Variationen, 
wenn  gleich  0  gesetzt,  die  Gleichungen  der  Mechanik  darstellen. 
Von  der  Betrachtung  derartiger  Integralformen  ausgehend,  hat 
Eugen  Duhring  in  seiner  klassischen  „Geschichte  der  Prinzipien 
der  Mechanik"  die  Forderung  geltend  gemacht:  Es  soll  für  diesen 
in  der  mathematischen  Symbolisierung  mechanischer  Vorgänge 
auftretenden  Umstand  des  0-Werdens  der  Variation  ein  logisches 
Pendant  gefunden  werden,  d.  h.  ein  Begriff,  der  das  dem  mathe- 
matischen Umstände  entsprechende  reale  Verhalten  der  mecha- 
nischen Vorgänge  exakt  wiedergibt.  Der  Dühring'schen  Forderung, 
deren  Berechtigung  wir  einstweilen  dahingestellt  sein  lassen,  glaubt 
nun  Petzoldt  mit  seinem  Begriff  der  „Eindeutigkeit"  nachzukommen. 
Da  die  Variationen  der  genannten  Integrale  nur  für  solche  Werte 
der  letzteren  verschwinden,  die  gegen  ihre  Nachbarwerto  eine 
„aasgezeichnete  Lage  haben,  insofern  sie  singulär,  einzigartig 
auftreten",  so  glaubt  Petzoldt  den  Begriff*  „der  eindeutigen  Be- 
stimmtheit"   für    den    gesuchten    logischen  Parallelbegriff   nehmen 


*)  Vierteljahrscbr.  XIV. 
*)  Vierteljahrscbr.  XIX. 
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zu  dürfen.  Darum  sind  ihm  die  Sätze  von  Euler  und  Hamilton 
„analytische  Ausdrucke  für  die  Erfahrungsthatsachc,  dass  die  Natur- 
vorgängo  eindeutig  bestimmte  sind".  (Maxima  .  .  .  207  ff.).  —  Diese 
„Eindeutigkeit  der  Naturvorgänge"  sagt  ferner  genau  dasselbe  aus 
wie  der  Satz  vom  Grunde.  „Wenn  man  sagt:  für  den  Punkt  A 
wäre  kein  zureichender  Grund  vorhanden,  bezw.  fphlte  ein  Grund, 
weshalb  er  sich  in  einer  anderen  als  der  geradlinigen  Hahn  nach  C 
bewegen  sollte,  keine  andere  Bahn  wäre  besser  begründet,  so  kann 
damit    ohne    metaphysischen  Hintergedanken    nicht    im  mindesten 

• 

mehr  behauptet  sein  als:  Kein  anderer  ausser  dem  geradlinigen 
Weg  würde  sich  so  beschreiben  lassen,  dass  er  von  unzähligen 
noch  anderen  genau  unterschieden  wäre,  keiner  von  ihnen  hätte 
eine  ausgezeichnete,  eindeutig  bestimmbare  Lage."  Man  kann 
deshalb  die  vorgenannten  Sätze  auch  als  „analytische  Ausdrücke 
für  den  Satz  vom  Grunde"  bezeichnen.  Von  da  zur  Kausalität 
ist  nicht  mehr  weit  und  so  versucht  denn  Petzoldt,  für  das  kausale 
Geschehen  die  eindeutige  Beziehung  zu  substituieren. 

Die  Forderung  Dührings,  von  der  wir  mit  Petzoldt  ausgingen, 

„den  analytischen  Umstand,  dass  die  Variation  =  0  ist in 

seiner  völligen  Allgemeinheit  mit  einem  logischen  Begriff  von  den 
entsprechenden  realen  Verhältnissen  exakt  zu  decken",  scheint 
uns  keine  Berechtigung  zu  haben.  Dies  ergiebt  sich  aus  der 
auxiliären  Stellung,  die  den  physikalischen  Gleichungen  zukommt. 
Sie  sollen  die  quantitative  Seite  des  Geschehens  möglichst  adäquat 
beschreiben,  die  exakte  Betrachtung  fördern  und  uns  vom  Zu- 
fälligen, Unwesentlichen  abstrahieren  lehren.  Darum  sind  Glei- 
chungen auch  ein  vortreffliches  Hülfsmittel  zur  Fixierung  und 
Demonstration  des  bereits  erlangten  Wissens;  sie  sind  um  so  wert- 
voller, je  besser  sie  gestatten,  die  realen  Vorgänge  zu  rekonstruieren, 
gleichsam  aus  sich  abzulesen.  Aber  alles  hat  seine  Grenzen, 
und  auch  die  schönste  Formel  darf  nicht  dazu  missbraucht  werden, 
Dinge  aus  ihr  herauszuholen,  die  man  nicht  in  sie  hineingethan 
hat.  Es  ist  nicht  erlaubt,  mit  einer  physikalischen  Gleichung 
irgend  welche  Manipulationen  mathematischer  Natur  vorzunehmen 
und  von  den  dabei  auftretenden  mathematischen  Umständen  zu 
verlangen,  dass  sie   sich  an  den  realen  Thatsachcn  deuten  lassen. 


Zur  Kritik  der  modernen  Causalanscbauungen.  385 

Die  Euler-  und  Hamilton'schen  Integrale  sind    nun    weiter    nichts 
als  das  Ergebnis  solcher  mathematischer  Manipulationen.     Sie  sind 
enstanden  auf  Grund    der    rein  analytischen  Forderung:    Zu  einer 
gegebenen    Funktion    ist    ein  Integralausdruck    zu    suchen,  der  so 
beschaffen  ist   dass   seine  Variation  gleich  0  gesetzt   die  gegebene 
Funktion  ergiebt    Die  Berechtigung  solcher  Integrale  beruht  ganz 
und  gar  darauf,    dass   sie  dasselbe,  wenn  auch  mit  anderen  Sym- 
bolen   und    unnötigem    Beiwerk    aussagen    wie    die   gewöhnlichen 
mechanischen  Gleichungen.     Darum    ist  Döhring    nicht  berechtigt, 
eine  Eigenschaft   des    Integrals,    zu    der   gar    keine  entsprechende 
Eigenschaft  der  ursprünglichen  physikalischen  Gleichung  aufgezeigt 
werden  kann,   an  den  Thatsachen    zu  deuten.     Eine  merkwürdige 
Deutung    das!     Man    verlangt    ein    Integral,    dessen    Variation    0 
ist  und    fordert  dann    eine  Deutung   dieses    letzteren    Urastandes 
an  den  realen  Vorgängen!  Die  „Deutung'^  kann  doch  offenbar  keine 
andere  sein,  als  dass  der  reale  Vorgang  eben  durch  das  0-werden 
der  Variation    repräsentiert    wird.     Desselben  Zirkels  macht   sich 
Petzoldt  schuldig:  Da  nach  den  obigen  Ausführungen  nur  für  singu- 
lare Werte  des  Integrals  die  Variation  verschwindet,  so  geht  Petzoldts 
Deutung  dahin,    auch    dem  realen  Vorgang  ein  solches  singuläres 
Verhalten  zuzuschreiben.     Das  übersteigt  aber  offenbar  ebenso  die 
Grenze    des    Erlaubten.      Die    Forderung    des    Verschwindens    der 
Variation  zieht  das  Singulärsein  des  zugehörigen  Integralwertes  als 
liigische  Folge  nach  sich,  und  so  wird  denn  hier  wiederum  verlangt, 
<las8  ein   mathematischer  Umstand,  den  ich  willkürlich  (wenn  auch 
mittelbar)  eingeführt,  eine  reale  Deutung  erfahre.  — 

Aber  auch  aus  rein  mathematischen  Gesichtspunkten  lässt  sich  das 
Unberechtigte  der  Petzoldtschen  Deutung  ersehen:  Petzoldt  schliesst 
von  der  Singularität  des  Integrals  auf  ein  gewisses  singuläres  Ver- 
balten des  durch  das  Integral  repräsentierten  Vorgangs.  Was  heisst 
aber  singulär?  Es  will  besagen,  dass  das  betreffende  Integral 
gegen  seine  Nachbarintegrale  einen  ausgezeichneten  Wert  einnimmt. 
Eine  Grösse  an  und  für  sich  kann  weder  singulär,  noch  stetig, 
Doch  unstetig  sein.  Alle  diese  Ausdrücke  bezeichnen  Beziehungen 
zu  den  Nachbarwerten.  Die  Singularität  kann  somit  gar  nicht 
als  Eigenschaft  eines  einzelnen   Integralwertes   aufgefasst  werden; 
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lediglich    von    der   ganzen    Integralreihe,    zu    der    das   eine    Inte- 
gral  gehört,   kann   gesagt   werden,    sie    besitze   in   dem  letzteren 
eine  singulare  Stelle.     Die  anderen  Werte  der  Integralreihe  sind 
lauter  Integrale,    deren  Variationen  nicht    gleich  0  sind,    sondern 
andere    Werte  besitzen;    somit   kann   eine    Eigenschaft   derselben 
doch  nicht  auf  einen  ihnen  ganz  fremden  Vorgang  gedeutet  werden. 
Es  müsste  denn  sein,  es  entsprächen  dem  realen  Vorgang  gewisse 
gedachte  „Nachbarvorgänge",  die  dann  durch  die  anderen  Integrale 
der   Reihe    (deren    Variationen    nicht   verschwinden)  repräsentiert 
würden.    Aber  zu  einer  solchen  Annahme  hat  man  gar  keine  Ver- 
anlassung,   so  lange  man  die  Singularität  nicht  real  deuten  will. 
Macht  man  sie  aber  dennoch,  dann  kann  man  freilich  behaupten, 
die  Thatsachen   verhalten  sich  singulär.     Aber  diese   Behauptung 
würde    einen    rein   analytischen    und  darum    nichtssagenden    Satz 
darstellen:     „Denkt   mau   sich  zu  einem  realen  Vorgang  gewisse 
Nachbar  Vorgänge,   zu   denen  dieser  eine  ausgezeichnete  Lage   ein- 
nimmt, dann  nimmt  dieser  eine  ausgezeichnete  Lage  gegen  dieselben 
ein."  —  Dazu  kommt  noch,    dass  dem    Begriff  des    „Nachbarvor- 
gangs" vielleicht   in  der  Mechanik    ein    leidlicher   Sinn    beigel^ 
werden  kann;   wie  aber  in   anderen  Gebieten,  in  der  Elektrizität 
und  Chemie,    von    gedachten  Vorgängen,    die   „ebensogut    hätten 
eintreten  können",  die  Rede  sein  soll,  ist  uns  nicht  klar.    Endlich 
aber,    und    das    ist  ein  schwerwiegender  Gesichtspunkt,   gälte   die 
„Singularität    des    realen   Vorgangs   zu    den    nur    denkmöglichen'' 
lediglich  in  Bezug  auf  eine   bestimmte    Integralreihe.     Es    liesse 
sich  aber  ohne  Mühe  eine  andere  Integralreihe  auftindcu,   für  die 
die  Variation  nicht  für  das  der  realen,  sondern   einer  bestimmten 
nur  gedachten  Thatsache  entsprechende  Integral  verschwindet,  so- 
dass   dann  diesem   bloss  gedachten    Vorgang  Singularität  zukäme. 
Mit  anderen  Worten:   Die  Naturgesetze  und  Naturvorgänge  dürften 
in  ganz  anderer  Weise  sich  äussern  und  doch  könnte  man  in  vielen 
Fällen  irgend  welche  Integrale  ersinnen,  deren  Variationen,  gleich 
0  gesetzt,  die  Gleichung  dieser  Vorgänge  ei^äbe.     Die  „Singulari- 
tat"  ist  somit  durchaus  kein  den  realen  Vorgängen  auszeichnender 
Weise  beizulegendes  Merkmal. 

Aus  diesen  Gründen  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  der  Duliring- 
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PeUoldt'schen  Deduktion  irgend  welche  Bercchtigui»g  zuzuerkennen. 
Mathematische  Formeln  sind  nichts  als  Symbole,  die  das  und  nur 
das  bezeichnen,  was  man  mit  ihnen  hat  bezeichnen  wollen.  Wir 
müssen  diesen  Standpunkt  um  so  schärfer  betonen,  da  Petzoldt 
selbst  bei  anderer  Gelegenheit*)  ihn  mit  vollem  Bewusstsein  ver- 
tritt. Es  ist  unschwer,  in  diesem  Suchen  nach  einem  realen  Sach- 
verhalt auf  Grund  eines  mathematischen  Umstandes  ein  Stuck 
Ontologismus,  und  nicht  einmal  im  modernsten  Gewände  zu 
erkennen. 

Es  wird  dem  Leser  nicht  entgangen  sein,  dass  in  den  früheren 
Ausfäbrungen  der  Terminus  „Eindeutigkeit"  von  Petzoldt  in  zwei 
groiidverschiedenen  Bedeutungen  gebraucht  wurde,  als  „Singularität" 
und  als  „eindeutige  Funktionsbeziehung".  Dies  wird  besonders 
deutlich  in  der  in  den  beiden  folgenden  Sätzen  ausgesprochenen 
Identifizierung:  „Kein  anderer  ausser  dem  geradlinigen  Weg  würde 
^ich  so  beschreiben  lassen,  dass  er  von  unzähligen  noch  anderen  genau 
uoterschieden  wäre,  keiner  von  ihnen  hätte  eine  ausgezeichnete, 
eindeutig  bestimmbare  Lage."  Es  wird  also  hier  die  Fähigkeit 
eines  Vorgangs,  so  beschrieben  zu  werden,  dass  er  von  allen  anderen 
genau  zu  unterscheiden  ist,  als  Eindeutigkeit  oder  eindeutige  Be- 
stimmbarkeit bezeichnet,  und  ferner  von  demselben  Vorgang  be- 
hauptet, er  habe  eine  ausgezeichnete  Lage,  also  er  sei  singulär. 
Dann  werden  jedoch  diese  beiden  Begriffe  mit  einander  identifiziert. 
Diese  Begriffsverwirrung  geht  durch  die  ganze  Abhandlung  und 
äussert  ihre  schädliche  Wirkung  dahin,  dass  Petzoldt  der  Singularität 
de^  Integrals  nicht  wieder  die  Singularität,  sondern  die  eindeutige 
Bestimmbarkeit  des  Vorgangs  parallel  setzt,  und  dadurch  die 
Schwäche  seiner  Deduktion  noch  durch  eine  quaternio  terminorum 
vermehrt. 

Betrachten  wir  aber  diese  „Eindeutigkeit"  etwas  näher,  und 
untersuchen  wir  sie  insbesondere  darauf  hin,  ob  sie  ein  bloss  den 
realen  Thatsachen  im  Gegensatz  zu  den  nur  gedachten  zukommen- 
des Merkmal  bildet,  wie  Petzoldt  behauptet.  Was  thun  wir,  wenn 
wir  einen  Vorgang  so  beschreiben,  dass  er  von  allen  anderen  noch 

*)  Gesetz  d.  Eind    pag.  153. 
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möglichen  genau  und  unzweideutig  unterschieden  ist?    Wir  beginnen 
damit,    den  Vorgang    in    seine    einzelnen  Seiten    und  Phasen  zu 
zerlegen;    dann   versuchen   wir,   den    letzteren  vermittelst  gewisser 
Bestimmungsstücke  Masszahlen  zuzuordnen.    Uiese  Reihe  von  Mass- 
zahlen   beschreibt  alsdann  die  quantitative  Seite   des  Geschehens. 
Ist  es    nun    möglich,    eine    andere  Reihe   von   Masszahleu    anzu- 
geben,   deren    einzelne   Glieder    überall    endlich    und    genau    be- 
kannt sind    und  denen  sich  die  Glieder    der    ersten    Reihe    ein- 
deutig zuordnen  lassen,  dann  kann  von   den  Gliedern  dieser  Reihe 
behauptet  werden,  dass  sie  eindeutige  Funktionen  der  Glieder  der 
zweiten  Reihe  sind,  resp.   dass  sie  eindeutig  bestimmbar  sind,  so- 
bald   nur  die  zweite   Reihe  bekannt  ist.     Diese  zweite  Reihe  ist 
aber  gegeben  in  Gestalt  des  Zeitverlanfs,  den  jeder  Vorgang  ein- 
nimmt.     Und    so    kommt    denn    die    eindeutige    Bestimmbarkeit 
eines  Vorgangs    auf  nichts   anderes  hinaus  als  auf  die   Stetigkeit 
des  Zeitverlaufs.     Die  Bewegung  eines  Körpers   auf  einer  gewissen 
Kurve  ist  eindeutig  bestimmbar,  w^il  die  Bestimmungsstücke  (Ge- 
schwindigkeit ,      Beschleunigung,      Raumkoordinaten)      eindeutigt* 
Funktionen  der  Zeit    darstellen.     Wie    steht  es  nun  mit  der  Be- 
hauptung, dass  Eindeutigkeit  der  Vorgänge  sich  nur  auf  reale,  nicht 
aber    auf  bloss    gedachte  Thatsachen    beziehen    könne?     Offenbar 
ist  dies  irrig.     Auch  jeder  gedachte  Vorgang  kann  nicht  anders 
denn  als  eindeutige  Funktion  der  Zeit  gedacht  werden;  über  Viel- 
deutigkeit des  Geschehens  haben  wir  keinerlei  Voretellung.     Auch 
ein  bloss  denkmöglicher  Vorgang  kann  so  beschrieben  werden,  dass 
er  von  unzähligen  anderen  Vorgängen  genivu  unterschieden,  und  in 
derselben  Weise    wiedergedacht    werden    kann.     Also    kann  auch 
nicht    die   eindeutige  funktionelle  Zuordnung,  also  dasjenige,   was 
Petzoldt  an  zweiter  Stelle  unter  Eindeutigkeit  versteht,  als  eigentliches 
Merkmal  des  realen  Geschehens  gelten.    Freilich  haben  wir  uns  noch 
mit  den  Beispielen  abzufinden,  die  Petzoldt  für  die  Eindeutigkeit 
(d.  h.  Singularität)  aller  Natunorgänge  ins  Feld  führt,  und  die  in  der 
That  für  eine  Art  singulären  Verhaltens  zu  sprechen  scheinen.  Man 
wird  jedoch   alsbald   bemerken,    dass  fast   alle   diese  Beispiele   der 
Mechanik  entstammen.     Und  in  der  That  lässt  sich  nicht  leuiriien, 
dass    viele    Bewegungsvorgänge    auf    geometrisch    ausgezeichneten 
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Bahnen  vor  sich  gehen.  Aber  dieses  Verhalten  ist  ein  rein  that- 
säfhliches,  das  eben  nur  für  die  Mechanik  gilt  und  gelten  kann.  — 

Der  oben  konstatierten  quaternio  terminorum  reiht  sich  eine 
weit<»re  unrichtige  und  irreführende  Behauptung  an.  Der  Satz  der 
Eindeutigkeit  soll  auch  identisch  sein  mit  dem  Satz  vom  Grunde. 
Xan  ist  die  Behauptung  der  Begründetheit  aller  Erscheinungen 
(loch  wohl  auch  für  Petzoldt  ein  apriorischer  Satz;  denn  ein  Satz 
vom  Grunde,  der  nicht  apriorisch  wäre,  hätte  seinen  Beruf  ganz 
und  gar  verfehlt.  Die  Eindeutigkeit  dagegen  wird  als  „Erfahrungs- 
satz" (später  freilich  auch  als  „Postulat")  bezeichnet.  Wie  nun 
ein  apriorischer  und  ein  empirischer  Satz  identisch  sein  sollen, 
Lst  nicht  verständlich,  und  schon  aus  diesem  formellen  Grund 
scheint  die  Unrichtigkeit  der  Behauptung  hervorzugehen.  Zu  der 
letzteren  Erkenntnis  gelangt  man  aber  auch,  wenn  man  die  beiden 
Sätze  ihrem  Inhalt  nach  vergleicht.  Der  „Satz  der  Eindeutigkeit" 
sa^  in  der  ei*sten  Bedeutung  nichts  aus  als  die  Fähigkeit  aller 
realen  Vorgänge,  eindeutig  beschrieben  zu  werden,  und  diese 
Fähigkeit  hat  ihren  Realgrund  in  der  Stetigkeit  des  Zeitverlaufs 
und  der  darin  sich  abspielenden  Vorgänge.  In  seiner  anderen 
Betleutung  spricht  er  den  realen  Vorgängen  ein  gewisses  ausge- 
zeichnetes Verhalten  gegenüber  den  bloss  denkmöglichon  Vorgängen 
zu.  Der  Satz  vom  Grunde  dagegen  behauptet  in  aprioristischer 
Weise  die  Begründetheit  aller  Vorgänge,  die  Abwesenheit  alles  Zufalls. 
Wir  finden  durchaus  kein  tertium  comparationis  zwischen  den 
knden  ersten  und  dem  di'itten  Satze.  Eindeutigkeit  und  Begründet- 
et der  Erscheinungen  sind  durchaus  disparate  BegiifTe.  Es  wäre 
freilich  nicht  unmöglich,  dass  Petzoldt  sich  des  „Satzes  vom 
«»runde"  in  einer  abweichenden  Bedeutung  bediente,  eine  Veimutung, 
in  der  wir  noch  später  bekräftigt  werden. 

Wir  haben  den  Begriff  der  Eindeutigkeit  deshalb  so  aus- 
fuhrlich behandelt,  weil  er  die  Grundlage  bildet,  auf  der  die 
kausalen  Anschauungen  Petzoldt«  ruhen,  mit  der  diese  stehen  und 
fallen.  Der  Begriff  der  Stabilität,  den  wir  in  zweiter  Linie  ein- 
irangs  erwähnten,  bedarf  keiner  ausführlichen  Besprechung,  da 
nr  sich  wesentlich  mit  dem  „ Erhalt ungsbegriff"  der  „Kritik  der 
reinen  Erfahrung"    zu  decken   scheint  imd  ausserdem  in  unserem 
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Zuscunnienhantr  nur  als  Ilülfcbcirriff  fiinjj^irt.  „Alle  unoriianischen 
und  organischen  »Systeme'*,  so  lautet  das  Stahilitätsprinzip,  ^dic 
sich  entwickeln,  erhalten  sich  eine  Zeitlang  als  ahgoschlossene 
Ganze  und  ändern  sich  in  der  Richtung  auf  gewisse  stationäre  Zu- 
stände, die  von  den  Individuen  und  Allen  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erreicht  werden.  Im  besonderen  veniiag  das 
Zentralnervensystem  des  Menschen  eine  längere  Zeit  als  besonderer 
Organismus  zu  bestehen  und  sind  alle  in  ihm  stattfindenden  Vorgänge 

am  leichtesten  durch  die  Beachtung  jener  Tendenz 

zur  Stabilität  zu  begreifen."  (Ehid.  167.)  Dieses  Prinzip,  das 
sich  den  letzten  Worten  gemäss  als  eine  blosse  Hypothese  ausgibt, 
orfordert  nun  „als  stützendes  Postulat"  die  Annahme  der  ^Ein- 
deutigkeit" aller  Vorgänge.  (168.)  „Wir  dürfen  keinen  einzigen 
Vorgang  von  dieser  Forderung  ausnehmen,  ohne  ihm  gegenüber 
sofort  in  die  grösste  geistige  Um^uhe,  in  die  grösste  Gefahr  wenigstens 

teilweisen    geistigen  Untergangs    zu    geraten "     „In    der 

That,  wer  mit  der  Ansicht  von  der  Unbestimmtheit  eines  Vorgangs 
Ernst  machen  wollte,  der  müsste  an  der  Begreiflichkeit  der  Natur 
veraweifeln  und  zum  Verzicht  auf  alles  Forschen,  unter  Umständen 
zum  Wahnsinn  gelangen."     „Der  Verzicht  auf  die  Erforschung  des 
Wirklichen  würde  aber  ebenfalls  die  Rückbildung  und  schliesslich 
den  Untergang   von  Teilsystemen    des  Gehirns   bedeuten.     Unsere 
höchste  geistige  Existenz,  die  höchstentwickelten  Teile  des  Uentral- 
nervensystems    sind    ohne    die  Eindeutigkeit    alles   Seins    und  Ge- 
schehens gar  nicht  zu  denken  (!)."     Wenn   Petzoldt   unter   „Ein- 
deutigkeit" nichts  anderes  vei*stehen  will  als  „eindeutige  Funktions- 
beziehung",   dann  sind  seine  Drohungen   mit  dem  Schreck ges|>en^t 
des  Wahnsinns  überflüssig;  dann  wird  jeder  allen  Vorgängen  Ein- 
deutigkeit zugestehen;    meint  er  aber  wieder  „Singularität"  damit, 
dann  sind  sie  unvermögend,    selbst    bei  Annahme  des  Stabilitäts- 
prinzips zu  seiner  Ansicht   zu    bekehren.     Auch   die   „geistige  Er- 
schütterung" E.  Machs,  die  Petzoldt  als  Illustration  angeführt   und 
die  jener  beim  Anblick  einer  scheinbar  unbotmässigen  Magnetnadel 
erlitten,    macht   keinen  Eindruck  auf  uns,    sondern  zeigt  uns  viel- 
mehr die  abermalige  Verwechslung   der  Singularität  mit   der   ein- 
deutigen Bestimmtheit.    [Uebrigens  hat  sich  Petzoldt  noch  in  vielen 
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wesentlichen  Punkten  den  Ansichten  Machs  angeschlossen.  Darum 
würde  sich  die  vorherige  Besprechung  des  letzteren  empfehlen, 
wenn  nicht  Petzoldt  der  philosophischen  Betrachtung  des  Kausal- 
hegriffs, wie  wir  sie  in  den  früheren  Denkern  vor  uns  hatten,  weit 
näher  stände  als  Mach.] 

Mit  diesem  Philosophen  nimmt  Petzoldt  eine  bestimmte  Ab- 
hängigkeit der  physischen  Vorgänge  an  und  untei'scheidet  diese  in  eine 
„simultane"  und  eine  „succedane  Abhängigkeit  oder  Bestimmtheit". 
Die  erstere  „bestimmt  die  verschiedenen  Seiten  eines  Vorganges,  be- 
ziehungsweise verschiedenen  Seiten  mehrerer  Vorgänge  durch  ein- 
ander**. (163f.)  Die  zweite  lehrt  eine  succedane  Abhängigkeit  der 
Masszahlen  der  „Bestimmungselemente".  Um  diese  beiden  Ab- 
hängigkeiten bemüht  sich  nach  Petzoldt  das  „Kausalgesetz".  Und  auf 
Jie  Frage,  was  an  die  Stelle  von  „Ui*sache  und  Wirkung"  treten 
>oll,  antwortet  er:  „Die  Begriffe  eindeutig  bestimmende  und  be- 
stimmte Elemente,  bezw.  Elementenkomplexe."  Wir  gestehen,  dass 
uns  diese  Antwort  nicht  befriedigt.  Bei  einem  ernsthaften  Vei-such, 
tiie  Kausalität  zu  eliminieren,  ist  man  berechtigt,  zu  verlangen,  dass 
dieselben  Functionen,  die  dem  Kausalbegriif  zukommen,  auch  durch 
tlen  tlrsatzbegrifT  erfüllt  werden  müssen.  Diesen  Beweis,  sowie  die 
Angabe  dieser  Funktionen  hat  Petzoldt  übergangen.  Dass  aber  die 
IVtzoldt'schen  Ersatzstücke  duichaus  unzulänglich  sind,  dass  sie 
lange  nicht  das  „Gebiet"  des  kausalen  Denkens  ausmachen,  wird 
ifl  anderem  Zusammenhang  gezeigt  werden,  wird  aus  der  erkennt- 
ni^stheoretischeu  Stellung  des  Kausal begriifs  hervorgehen.  Es  ist 
sicherlich  unschwer  zu  erkennen,  dass  man  die  Prinzipien  der 
Mmultanen  Abhängigkeit  annehmen  oder  verwerfen  kann,  ohne  dabei 
•iie  Krage  und  das  Gebiet  der  Kausalität  auch  nur  zu  streifen. 

Wir  erinnern  uns,  dass  Petzoldt  am  Eingang  seiner  Aus- 
führungen gegen  die  „ökonomische  Betrachtung"  der  Natur  protestierte, 
«ir  können  aber  trotzdem  nicht  umhin,  ihn  desselben  Fehlere  zu 
z**ihen.  Hierzu  berechtigt  seine  Auffassung  des  Satzes  vom  Grunde. 
Der  Satz  vom  Grunde,  angewandt  auf  die  Welt  der  Ei*scheinungen, 
Inrsagt,  dass  jede  Veränderung  einen  Grund  besitzen  müsse,  dass 
keine  V^eränderung  „zufällig"  erfolgen  könne.  Jeder  Vorgang 
kann    uatarlich    nur     einen    Grund    haben,    und    nach    Petzoldt 
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bilden  nun  diese  Gründe  eine  Art  Stufenleiter;  es  lässt  sich  nach  ihm 
von  einer  Erscheinung  behaupten,    sie  sei   „besser  begründef*  als 
eine   andere  (Max.  216)  und  habe  deshalb    mehr  Recht  auf  Ver- 
wirklichung.   Wenn  das  nicht  anthropomorphistisch  und  dazu  ganz 
und  gar  metaphysisch  ist,  dann  wissen  wir  nicht,    was  man  je  so 
nennen  könnte.     Worin  besteht  nun  aber  der  Massstab,    mit  dem 
man  die   „Gründe"  misst?     Derjenige  von  mehreren  Vorgängen  ist 
nach  Petzoldt  „besser  begründet",  zu  dessen  Fixierung  die  geringste 
Anzahl  von  Bestimmungsstücken  nötig  ist.     Darum  ist  es  erklär- 
lich, dass  die  Singularität  der  Vorgänge  eine  so  grosse  Rolle  spielt, 
denn  die  Eigenschaft  des  Singulärseins  zieht  stets  die  Möglichkeit 
nach  sich,  Bestimmungsmittel    zu  sparen.     So   ist  denn  auch  die 
Petzoldt'sche  Naturauffassung  nicht  frei  von  anthropomorphistischen, 
ökonomischen,  teleologischen  Gesichtspunkten.     Wundt    hat  sogar 
geglaubt,  in  diesem  „Begründen"  der  Vorgänge  durch  gewisse  Be- 
stimmungsmittel   einen    unbewussten   kausalen    Schluss    sehen    zu 
dürfen.     Wie   dem  auch  sei,    schon    die    merkwürdige  Auffassunu 
Petzoldts    vom  Satz  des  Grundes  entzieht  uns  den  Glauben,    dass 
seine  Kausalauffassung  angemessen  und  fruchtbringend  sein  könne. 

VI.    Ernst  Mach. 
E.  Machs  philosophische  Ansichten    charakterisieren  sich    von 
vornherein    durch    das   Bestreben,    auf  jede   metaphysische   Inter- 
pretation der  gegebenen  Erfahrungsthatsachen  zu  verzichten.     „Die 
Tendenz  dieses  Buches  ist  eine  antimetaphysische",  heisst  es  in   der 
Vorrede    seiner  „Entwickelung   der  Mechanik"*),  und  die  3  Jahn* 
später  ei-schienene  Schrift:  „Beiträge  zur  Analyse  der  Empfindungen^ 
wird  mit  „antinietaphysischen  Vorbemerkungen"  eingeleitet.    Frei- 
lich   hat    es  bei  diesem  Bestreben    sein  Bewenden;    thatsächlich 
huldigt  Mach  selbst  einer  ausgesprochenen  monistischen  Metaphysik. 
—  Von  Denkern,  die  bemerkenswerten   Einfluss   auf  Mach  geübt, 
lässt  sich  wohl  nicht  reden:  Die  antimetaphysische  Grundstimniumr 
liegt  seit  dem  Tode  der  absoluten  Philosophie  immer  noch  in  der 
Luft  der  deutschen  Naturfoi^schung  und  wurde  noch  gestärkt  durch 
das  jämmerliche   Fiasko  der  materialistischen  Hypothese.     Endlich 

*^)  I.Auflage  1883. 
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hat  der  englische  Positivismus  und  Empirismus  nirgends  so  gast- 
freundliche Aufnahme  gefunden  als  in  den  naturwissenschaftlichen 
Kreisen,  insbesondere  Deutschlands.  Man  vergleiche  hiezu  u.  a. 
eine  Stelle  aus  dem  III.  Teil  von  Liebigs  Organischer  Chemie 
(citiert  im  Vorwort  der  Schielschen  Uebersetzung  von  Mills  Logik). 
Die  Abneigung  gegen  die  Spekulation  ist  dem  modernen  Natur- 
forscher und  auch  E.  Mach  aneraogen,  wenn  nicht  angeboren. 
Dagegen  lassen  sich  unschwer  Anklänge  an  Hume  und  Mill,  wie 
an  Avenarius,  selbst  in  spezielleren  Fragen,  nachweisen.  Wenn 
wir  nun  Machs  kausale  Anschauungen  darstellen  wollen,  müssen 
wir,  da  dieser  die  bezüglichen  Probleme  nirgends  in  zusammen- 
hängender Weise  erörtert  hat,  die  in  den  vei*schiedenen  Schriften 
zerstreuten  Behauptungen  und  Deductionen  sammeln  und  zu  einem 
Ganzen  zu  verweben  suchen.  Unsere  Aufgabe  ist  alsdann  eine 
«ireifache:  Wir  müssen  darlegen,  erstens  die  Polemik  Mach's  gegen 
Raum,  Zeit  und  Kausalität,  zweitens  die  Hauptpunkte  der  Mach- 
öthen  Wissenschaftslehre,  insbesondere  seinen  Ersatz  des  kausalen 
Denkens,  und  müssen  drittens  in  eine  Kritik  der  letzteren  eintreten: 

I.    Raum,  Zeit  und  Kausalität. 

Mach  unterscheidet  Raum  und  Zeit  als  Systeme  gewisser 
Empfindungen  von  den  wissenschaftlichen  Raum-  und  Zeitbegriffen, 
von  dem  „Raum  des  Geometers"  und  der  „Zeit  des  Physiken". 
Den  letzteren  kommt  keine  selbständige,  „absolute"  Bedeutung  zu, 
^^ie  bilden  auch  keinen  apriorischen  Besitz  unseres  Intellekts, 
!*«mdem  sind  lediglich  Hülfshypothesen,  künstlich  gebildete  Pro- 
dukte der  Abstraktion,  die  zu  ihrem  Entstehen  schon  viele  physi- 
talische  Erfahrungen  voraussetzen.  (Anal.  l()4f.,  166f.,  Vorlesun- 
iren  220  f.) 

Kommt  somit  dem  Raum  keine  objektive  Realität  zu,  so 
tonnen  auch  die  geometrischen  Sätze  keine  objektive,  apodiktische 
<mltigkeit  beanspruchen.  In  der  That  stimmt  Mach  mit  Mill  darin 
ul»erein,  dass  die  mathematischen  Sätze  blosse  Erfahrungsurteile 
>ind.  Nur  die  Erfahi'ung  kann  lehren,  ob  der  Raum  endlich  ist,  ob 
Parallellinien  in  demselben  sich  schneiden  u.  s.  w.  (Mech.  41)5.) 
-Der  Zwang,    den  wir  fühlen,   ein  gleichschenkliges  Dreieck  auch 
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mit  gleichen  Winkeln  tin  der  Grundliniuie  vorzustellen,  beruht  auf 
der  Erinnerung  an  starke  Erfahrungen."  Das  üeberzeugende  der 
Geometrie  (imd  der  ganzen  Mathematik)  beruht  nicht  darauf,  da^is 
ihre  Lehren  durch  eine  ganz  besondere  Art  der  Erkenntnis  ge- 
wonnen werden,  sondern  nur  darauf,  dass  ihr  Erfahrungsmaterial 
uns  besonders  leicht  und  bequem  zur  Hand  ist,  besonders  oft  er- 
probt wurde  und  jeden  Augenblick  wiedererprobt  werden  kann. 
(iVnal.  165.)  Wir  vermögen  uns  mit  dieser  empiristischen  Er- 
klärung der  Thatsachen  des  Raumes  nicht  zu  befreunden.  Die 
halb  ernsten,  halb  spöttischen  Worte,  mit  denen  Kant  den  Empiris- 
mus abweist,  sind  auch  heute  noch  aktuell:  „Doch,  da  es  in 
diesem  philosophischen  und  kritischen  Zeitalter  schwerlich  mit 
jenem  Empirismus  ernst  sein  kann,  und  er  vermutlich  nur  zur 
Uebung  der  Urteilskraft  und  um  durch  den  Konstrast  die  Not- 
wendigkeit rationaler  Prinzipien  a  priori  in  ein  helleres  Licht  zu 
setzen,  aufgestellt  wird,  so  kann  man  es  denen  doch  Dank  wissen, 
die  sich  mit  dieser  sonst  eben  nicht  belehrenden  Arbeit  bemühen 
wollen."     (Kritik  d.  prakt.  Vernunft,  Ausg.  Kehrbach,  p.  13.) 

Schlechter  noch  als  der  Raum  kommt  bei  Mach  die  Zeit  weij. 
Während  der  erstere  doch  immerhin  etwas  an  und  für  sich  Vorzu- 
stellendes bedeutet,  nicht  unähnlich  einer  Phantasievorstellung,  s«> 
ist  dagegen  die  Zeit  an  sich  gar  nichts').  Erst  durch  Wahr- 
nehmung gewisser  Veränderungen  entsteht  der  Zeitbegriff  und  hat 
nur  Sinn,  insofern  es  Veränderungen  gibt.  Ein  Ding  ändert  sich 
mit  der  Zeit,  heisst,  es  hängt  von  den  Umständen  eines  andern 
sich  ebenfalls  ändernden  Dinges  ab.  (Mech.  208.)  Die  Tempenttur 
ändert  sich  mit  der  Zeit,  soll  nach  Mach  nichts  anderes  heiss^^n, 
als:  sie  ist  abhängig  von  dem  Axenwinkel  der  Erde.  Die  in  Reilt* 
stehende  Abhängigkeit  ist  also  die  mathematische  Funktionsbeziehung. 
Dieser  zufolge  stehen  zwei  veränderliche  Grössen  in  Abhängigkeit^ 
wenn  zu  jedem  willkürlich  gewählten  Wert  der  einen  Veränder- 
lichen ein  Wert  der  anderen  Veränderlichen  nach  Massgjibe  irgend 
welcher  festen,    unzweideutigen  Bestimmungen    bezeichnet  wenlen 


^  Man  vergleiche  hierzu  eine  interessante  Parallele  bei  Herbart,  III.  Bd. 
20—21,  citirl  von  Heymans:  Die  Gesetze  .  .  .  pag.  265. 
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kann.    Alle  Zeitangaben  sollen  sich  also  nach  Mach  mit  der  Kon- 
statienmg  derartiger  Funktionsbeziehungen  decken.     Nun  ist   aber 
offenbar  bei  allen  Veränderungen,  die  wir  als  in  der  Zeit  vorsich- 
gehend  behaupten,  und   die  wir  nach  Mach    untereinander    in  ein 
mathematisches  Funktionsverhältnis  zu  bringen  haben,  nichts  anderes 
gegeben  als  eben  diese  Veränderungen.    Ein  Gesetz,  wie  zwei  Ver- 
änderungen einander  zuzuordnen  sind,  existiert  nicht  und  kann  nicht 
aufgezeigt    werden.      Also    kann    auch    kein    Fuiiktionsverhältnis 
statuiert  werden.     Erst  durch    die  Angabe:    In  einem    bestimmten 
Zeitpunkte  entspricht  dem  Werte  Aj    der   einen  Verändenmg  der 
Wert  A,  der  zweiten,  lässt  sich  eine  eindeutige  Funktionsbeziehung 
herstellen.     Man  kann  die  Elimination  der  Zeit  am  besten  dadurch 
ad  absurdum  fuhren,  dass  man  fragt:  Was  heisst:  Zwei  Erscheinungen 
finden  gleichzeitig  statt?     Hierauf   muss  Mach    konsequenterweise 
antworten,  es  heisse,  dass  sie  beide  mit  einer  dritten  Ei*scheinung  im 
Funktionsverhältnis  stehen.    Dies  heisst  aber,  jeder  Wertgrösse  der 
zwei   Erscheinungen    lässt   sich    eine  Wertgi*össe    der    dritten    Er- 
>cbeinung    zuordnen.     Da    dies   aber    ganz    willkürlich    geschehen 
müsste,  denn  es  findet  sich  nirgends  ein  Gesetz  hierfür,  so  könnte 
mit  demselben  Recht  von  einer  vor  100  Jahren  stattgehabten  Er- 
scheinung auch  die  Gleichzeitigkeit  mit  den  eben  betrachteten  be- 
haupiet  werden;  denn  auch  die  100  Jahre  zurückliegende  lässt  eine 
willkürliche  Zuordnung  der  Wertgrössen  zu  denen  der  dritten  Er- 
H-heinung  zu.     Für  Mach  verliert  also  die  Behauptung  der  Gleich- 
zeitigkeit zw^eier  Veränderungen  jeden  verständlichen  Sinn.     Ohne 
Annahme    einer    absoluten  Zeit  lässt  sich  also  kein  Funktionsver- 
biJtüis  zwischen  zwei  Veränderungen  konstatieren.    Merkwürdig  ist 
*uch  die  Mach'sche  Interpretation  der  Einsinnigkeit  des  Zeitverlaufs. 
^Üie  Thatsache   der   Nichtumkehrbarkeit   der  Zeit    reduziert   sich 
•larauf,    dass   die    Veränderungen    der    physikalischen    Grössen    in 
tinem    b^timmten  Sinne  stattfinden."   (Anal.   168.)     „Alle  Tem- 
peraturdifferenzen, elektrische  Differenzen,  Niveaudifferenzen  werden 
Mch  selbst  überlassen  nicht  grösser,  sondern  kleiner."   (Mech.  210f.) 
Ihr  letzte  Satz  scheint  uns  wenig  verständlich;  Niveau-Differenzen  (in 
•l«m  weiten  Sinne  Machs),    die  „sich  selbst  überlassen"  sind,  also 
J'ei  denen  sich  keinerlei  äussere  „Ursachen"  oder  „Kräfte"  geltend 

AxekiY  f&r  sjatamatiscb«  Philosophie.  V.  4.  27 
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machen,  werden  weder  gi'össer  noch  kleiner,  sondern  bleiben  mit 
sich  identisch.  Sind  aber  derartige  „Ursachen"  und  „Kräfte*^  vor- 
handen, dann  werden  die  Niveaudififerenzen  in  bestimmter  und 
durchaus  eindeutiger  Weise  grösser  oder  kleiner,  je  nach  Art  und 
Richtung  der  Kräfte;  Einsinnigkeit  der  Naturvorgänge  kann  also 
nur  heissen,  dass  unter  bestinmiten  eine  Aenderung  stets  in  dieser, 
unter  anderen  Bedingungen  stets  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
stattfindet,  ist  also  ein  spezieller  Fall  der  allgemeinen  Eindeutigkeit 
der  Vorgänge;  von  ihr  auf  die  Einsinnigkeit  der  Zeit  zu  schliessen 
oder  sie  damit  zu  identifizieren,  ist  irrig.  Dass  Mach  femer  von 
einer  eventuellen  „Umkehrung**  der  Zeit  redet,  ist  ein  Gedanke, 
dem  wir  in  einem  Märchenbuch  eine  berechtigtere  Stelle  anweisen 
wüi'den  als  in  dem  wissenschaftlichen  Werk  eines  modernen 
Physikers. 

Wenn  Raum  und  Zeit  „eliminiert**  sind,  dann  kann  auch  die 
Kausalität  keine  Berechtigung  mehr  haben.  Sicherlich  hat,  dies  leugnet 
Mach  nicht,  dieser  Begriff  einmal  eine  gi'osse  Rolle  in  der  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaften  gespielt;  aber  eine  unvernünftige,  ziellose 
Metaphysik  hat  einen  „Fetisch**,  ein  geheimnisvolles,  mythologisches 
Wesen  aus  ihm  gemacht.  Die  Begriffe  Ursache  und  Wii'kung  mit  ihrer 
„formalen  Unklarheit**  spuken  seitdem  inmier  noch  in  den  Köpfen 
der  Philosophen,  und  Mach  giebt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  die 
künftige  Wissenschaft  gänzlich  mit  ihnen  (nämlich  den  Begriffen 
Ursache  und  Wirkung)  aufräumen  werde.  Suchen  wir  nun  abo 
die  Einwände  zusammen,  die  Mach  gegen  die  kausale  Beziehung 
erhebt. 

„In  der  Natur**,  heisst  es  Mech.  455,  „gibt  es  keine  Ursachen 
und  Wirkungen,  die  Natur  ist  nur  einmal  da.  Wiederholungen 
gleicher  Fälle,  in  welchen  A  immer  mit  B  verknüpft  wäre,  also 
gleiche  Erfolge  unter  gleichen  Umständen,  also  das  Wesentliche  des 
Zusammenhangs  von  Ursache  und  Wirkung,  existieren  nur  in  der 
Abstraktion,  die  >*Tr  zum  Zweck  der  Nachbildung  der  Thatsachen 
vornehmen.**  Mit  dieser  phänomenalistischen  Anschauung  scheint 
uns  durchaus  kein  Widerspruch  oder  Einwand  gegen  das  kausale 
Denken  gegeben  zu  sein.  Freilich  kann  die  causale  Verknüpfung 
nach  Mach  nur  in  der  Abstraktion  bestehen,  aber  auch  die  kausal 
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verknüpftea  Dinge  sind  nach  ihm  nichts  anderes  als  Resultate  der 
Abstraktion  (Mech.  454).  Zudem  ist  für  den  kausalen  Zusammen- 
hang einer  Erscheinung  offenbar  ganz  gleichgültig,  ob  Ursache  und 
Wirkung  Realitäten  oder  Abstractionen  sind.  Es  hat  den  An- 
schein, als  ob  Mach  an  dieser  Stelle  nicht  den  Kausalbegriff,  son- 
dern den  Begriff  des  Wirkens  im  Auge  gehabt  hätte.  Das  „Hinüber- 
wirken von  einem  Ding  aufs  andere"  hat  freilich  für  denjenigen 
keinen  Sinn,  der  keine  Dinge,  sondern  nur  Abstraktionen  aner- 
kennt. 

Ein  zweiter  Einwand  Machs  bezieht  sich  auf  die  im  Kausal- 
begriff   angeblich   liegende  Willkürlichkeit.     „Wenn  wir    von  Ur- 
sache   und   Wirkung   sprechen,   so    heben    wir    willkürlich    jene 
Momente  heraus,    auf  deren  Zusammenhang  wir  bei  Nachbildung 
zu  achten  haben."     Es  könnten  somit,   je  nach  dem  individuellen 
Interesse,    in   einunddemselben  Vorgang  mehrere  Ursachen  gesehen 
werden.    Hier  liegt  allerdings  eine  begründete  Einsprache  gegen  die 
Sorglosigkeit  in  der  Benutzung  des  Wortes  „Ursache",  aber  nicht 
gegen  den  Kausal  begriff  vor.    Der  Ursachen  im  wissenschaftlichen 
Sinn  giebt  es  in  der  That  nur  eine  einzige  für  jede  vorgegebene 
Wirkung.    Dass  man  allerdings  im  populären  Denken  und  Sprechen 
gelegentlich  von  Ursachen  spricht,    wo    es   sich  um  Bedingungen, 
Veranlassungen,  Voraussetzungen,  Gründe,  Prämissen  handeft,    ist 
nicht  zu  bestreiten,  thut  aber  der  Bedeutung  des  kausalen  Denkens 
deinen   Abbruch.     Dass   andererseits   von   verschiedenen  Personen 
die  anbekannte  „Ursache"  einer  Erscheinung  verschiedenartig  aus- 
gelegt wird,    ist   in   der  Begrenztheit   und  Schwäche  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  begründet  und  beweist  wiederum  nichts  füi*  eine 
im  Begriffe  der  Kausalität  liegende  Willkür.  —  In  den  „Vorlesungen", 
pag.  197,  heisst  es  femer:    „Wir  wollen  hier  die  Begriffe  Ursache 
und  Wirkung,  ihrer  Verschwommenheit  und  Vieldeutigkeit  wegen, 
vermeiden."     Was  heisst  Vieldeutigkeit  eines  Begriffe?    Vieldeutig 
heisst  vieles  bedeutend;  ein  Begriff  kann  aber  immer  nur  eines  be- 
deuten,   nämlich  nur  das,   was   die  Gesamtheit   seiner  Merkmale 
besagt.      Ein  Wort  allerdings  kann  verschiedenes  bedeuten,    d.  h. 
den  Namen   für  verschiedene  Begriffe   abgeben.     Dass  die  Worte 
Ursache   und  Wirkung  in  diesem  Sinn  vieldeutig  sind,  wurde  nicht 

27* 


398  Heinrieb  Oränbaum, 

geleugnet,  aber  als  unwesentlich  erkannt*).     Soll    es   in  der  That 
wissenschaftlich  berechtigt  sein,  lang  erprobte  Begriffe  und  Denk- 
bethätigungen   wegen   terminologischer  Schwierigkeiten  einfach   zu 
vermeiden,  zu  eliminieren?    Enthebtuns  nicht  vielmehr  eine  streng 
und  konsequent  durchgeführte  Nomenklatur  aller  Unzuträglichkeiten? 
Würde  Mach  es  für  berechtigt  halten,  die  Lehre  von  den  chemischen 
Elementen  aufzugeben,  weil  das  Volk  dabei  an  Luft,  Wasser,  Feuer 
und  Erde  denkt?    Der  Fall   ist   derselbe   wie  bei  der  Kausalität, 
nur   krasser  und   darum  überzeugender.    Die  Begriffe  Ursache  und 
Wirkung  sollen  ausserdem  verschwommen  sein.    Die  Verschwommen- 
heit kann  sich,  wie  die  Schullogik  lehrt,  entweder  auf  den  Inhalt 
oder  auf  den  Umfang  eines  Begriffes  beziehen.    Nun  hat  der  Begriff 
Kausalität  trotz  der  verschiedenartigen  kausalen  Anschauungen  seit 
David  Hume    eine   bestimmte   nunmehr  historisch  gewordene  Be- 
deutung  angenommen;   man   versteht  darunter,   um    es  nochmals 
kurz  zu  wiederholen,  die  Beziehung,  in  der  zwei  Veränderungen 
stehen,    von   denen   die  eine  der  anderen  zeitlich  vorhergeht  und 
den  Grund  für  das  Eintreten   derselben  bildet.    Dieser  Begriff  ist 
vom    logischen    Standpunkt    aus    durchaus    einwandfrei,    weil    mit 
keinerlei  Widerspruch   behaftet.  —  Vielleicht   soll    sich    aber    die 
Verschwommenheit  auf  den  Umfang  des  Begriffes  beziehen;  d,  h. 
vielleicht  glaubt  Mach  darüber  im  Unklaren  zu  sein,    auf  welche 
Vorgänge  sich  die  Kausalität   zu   beziehen,  welche   Erscheinungen 
sie  unter   ihrem  Begrifisumfang   zu  befassen  hat.     Aber    auch    in 
dieser  Hinsicht  kann  von  Verschwommenheit  keine  Rede  sein.    Die 
Begriffe  Ursache  und  Wirkung  können  zunächst  überall  da  und  nur 
da  angewandt  werden,  wo  von  Veränderung  die  Rede  ist.     Femer 
müssen  den  kausal  zu  verknüpfenden  Erscheinunugen  gewisse  Merk- 
male (Kausalkriterien)  zukommen,  wodurch  dann  der  Umfang,  aber 
in  durchaus  unzweideutiger  Weise,  noch  etwas  eingeschränkt  wird. 
Also  kann  auch  hier  von  Verschwommenheit  keine  Rede  sein.    Man 
könnte  freilich  entgegnen,  das  man   in  vielen  Fällen  die  kausale 
Betrachtung  anwendet,    bei  denen  nicht   diese   besagten  Kriterien 


*)  vgl.  hierzu  Külpe:  Einleitung  in  die  Philosopliie  IL  Aufl.  pag.  39.    K. 
hat  daselbst  offenbar  auch  Mach  im  Auge. 
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vorhanden  sind,   z.  B.  wenn  man   nach  der  Ursache  einer  neuen 
Erscheinung  fragt.    Allein  die  Kausalität  dient  hier  nui*  als  Leit- 
faden zur  Auffindung  des  ursächlichen  Phänomens;  erst  wenn  das 
letztere  bekannt,  lässt  sich  der  Begriff  Kausalität  anwenden,  d.  h. 
läset  sich  ein  Kausalurteil  fällen').  —  Dies  sind  im  wesentlichen  die 
Einwände,    die  E.  Mach   gegen  die  Kausalität   zu    erheben    weiss. 
Wir  stehen  mit  Erstaunen  vor  der  Thatsache,  dass  ein  Denker  vom 
Range  E.  Machs   auf    derartige    unbedeutende  Mängel    hin    einen 
Begriff   verdrängen   will,    der   der   Wissenschaft   schon   unleugbar 
eminente    Dienste    geleistet,    der    zu    den    FundamentalbegrÜfen 
menschlicher  Erkenntnis  gehört.    Wir  können  uns  dies  nicht  anders 
erklären    als  durch  die  bereits  angedeutete  Annahme,    dass  Mach 
bei  seinen  kritischen  Ausfahrungen  weniger  der  moderne,  wissen^ 
schaflliche  Kausalbegriff,  als  vielmehr  ein  metaphysisches  Phantom 
aus  der  Zeit   des  philosophischen  Absolutismus    vorgeschwebt  hat. 
Der  Kampf   gegen  metaphysische  Begriffe  verdient  ja  an  und  für 
5ich  unseren  Beifall;   aber   es   ist    recht  charakteristisch    fiii*   die 
gegenseitige  Stellung  von  Naturwissenschaft  und  Philosophie,    dass 
Fragen  und  Streitigkeiten,  die  die  letztere  schon  seit  einem  Jahr- 
hondert  beschäftigen,  erst  jetzt  anfangen,  die  Aufmerksamkeit  der 
Naturforscher    auf   sich   zu    ziehen.    Der  Kausalbegriff  der  Natur- 
wissenschaft muss  nach  Mach  von  seinen  metaphysischen  Bestand- 
teilen erst  jetzt  gereinigt  werden;  auf  diesem  Standpunkt  war  die 
Pliüosophie   schon    vor   einem  Jahrhundert   und  fiiiher  angelangt. 
Für  sie  bildet  heute  der  „geläuterte"  antimetaphysische  Kausalbegrifif 
eine  res  judicata. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  auf  zwei  historische  Irrtümer  Machs 
bezüglich  der  Kausalitätsfrage  hingewiesen,  die  bezüglich  des 
fTsteren  wiederum  die  Verwechselung  mit  dem  Problem  des 
Wirkens  zeigen.  „Hume",  heisst  es  Mech.  455  „hat  sich  zuerst 
die  Frage  vorgelegt:  wie  kann  ein  Ding  A  auf  ein  anderes  B 
wirken-     Er  erkennt  auch  keine  Kausalität,  sondern  nur  eine  uns 

*)  L'eber  diese  vermeintliche  Schwierigkeit  ist  Auguste  Comte  gestrauchelt' 
Weil  der  Begriffsinhalt  der  Kausalität  nur  bei  zwei  zusammengehörigen  Phä- 
nomenen gegeben  sein  kann,  hielt  er  es  für  unerlaubt  und  überflüssig,  nach 
d*;r  l'niache  einer  vereinzelten  Erscheinung  zu  fragen. 
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gewöhnlich  und  geläufig  gewordene  Zeitfolge  an."  Die  Frage,  die 
hier  dem  Hume  zugeschoben  wird,  bildet  bekanntlich  das  Problem 
des  „Wirkens  von  einem  Ding  aufs  andere"  und  spielt  bei  allen 
vor-Hume'schen  Philosophen  (Cartesius,  Occasionalisten,  Leibniz, 
Spinoza,  Hobbes,  Locke  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  eine  grosse  Rolle.  Es 
ist  ferner  unrichtig,  zu  behaupten,  Hume  erkenne  keine  Kausalität 
an.  Die  Thatsache  und  methodologische  Notwendigkeit  des  kau- 
salen Denkens  sind  auch  Hume  über  jeden  Zweifel  erhaben;  was 
er  nicht  anerkennt,  ist  das  Wahrnehmen  einer  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  vermittelnden  Kraft,  eines  notwendigen  verknüpfenden 
Princips.  An  derselben  Stelle  heisst  es  weiter:  „Kant  hat  richtig 
erkannt,  dass  nicht  die  blosse  Beobachtung  uns  die  Notwendigkeit 
der  Verknüpfung  von  A  und  B  lehren  kann."  Dies  ist  freilich 
wahr,  aber  vor  Kant  hat  es  doch  schon  —  David  Hume  aus- 
gesprochen. 

Nach  dieser  Betrachtung  der  kritischen  Vorarbeit  Machs  geben 
wir  dazu  über,  seine  eigene  Erkenntnislehre  zu  untersuchen,  um 
festzustellen,  welcher  Ersatz  uns  daselbst  für  die  eliminierte  Kausa- 
lität geboten  wird. 

U.    Machs  Erkenntnislehre. 

Die  letzten  Elemente  unserer  Erkenntnis  sind  die  Empfindungen, 
die  wir  infolgedessen  als  die  eigentlichen  Weltelemente  bezeichnen 
dürfen.  (Anal.  23.)    Aus   ihnen   setzen    wir   erst   das   zusammen, 
was    wir  Objekte,   Erscheinungen,    Veränderungen    nennen.     Diese 
Weltelemente  sind  Inhalte  unseres  Bewusstseins,  und  zwar  besteht 
kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  physischen  und  psychischen 
Inhalten.      Psychologie   und   Naturwissenschaft   umfassen    dasselbe 
Thatsachengebiet,  nur  die  Betrachtungsweise  ist  verschieden.    ,,Eine 
Farbe   ist    ein    physikalisches  Objekt,    sobald   wir  z.  B.    auf    ihre 
Abhängigkeit  von    der  beleuchtenden  Lichtquelle    achten.     Achten 
wir  aber  auf  ihre  Abhängigkeit  von  der  Netzhaut,  so    ist    sie    ein 
psychologisches  Objekt,  eine  Empfindung."     (An.  13.) 

Wie  sollen  wir  uns  nun  in  diesem  Chaos  von  Empfindungen, 
von  Weltelementen  zurechtfinden?  Zwei  Faktoren  sind  es,  die  uns 
unsere   Aufgabe   erleichtern;   erstens:     die    empirische    Thatsache, 
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dass  die  meisten  Empfindungen  in  relativ  festen  und  beständigen 
Verbindungen  auftreten,  zweitens:  die  ökonomische  Funktion 
unsere  Geistes:  unser  Geist  hat  das  Bestreben,  alles  möglichst 
einfach  und  einheitlich  aufzufassen,  das  scheinbar  Verwickelte  und 
Unbekannte  in  einfache  bekannte  Thatsachen  zu  zerlegen.  Das  Er- 
kenntnisverfahren nimmt  nun  folgenden  Verlauf:  Zuerst  bildet  der 
Intellekt  die  „SubstanzbegrifFe"  (Körper,  Ding,  Ich),  indem  er  eine 
Mehrheit  von  relativ  Beständigem  mit  einem  Namen  belegt.  Diese 
selbstgebildeten  „Dinge"  sind  nun  der  „Veränderung"  fähig,  „weil 
man  jeden  Bestandteil  wegnehmen  kann,  ohne  dass  das  Ding  auf- 
hört, die  Gesamtheit  zu  repräsentieren".  Auf  diese  Weise  glaubt 
Mach  die  Probleme  des  „Dinges  an  sich"  und  der  Substanz  in 
ihrer  ganzen  Hohlheit  aufgezeigt  zu  haben.     (Anal.  4  f.) 

Die  Bildung   dieser  substantiellen,    ökonomischen  HilfsbegrifFe 
geschieht   unbewusst   und  intuitiv,   durch  das  primitive  und  naive 
Denken.     Wie  verfahrt  nun  aber  die  Wissenschaft,  um  zu  neuen, 
gesicherten    und   geordneten  Kenntnissen   zu    gelangen?     Sie  setzt 
die  Thätigkeit   des   primitiven  Denkens    einfach   fort,    aber   nicht 
anbewusst    und  instinktiv;    sondern   mit   vollem  Bewusstsein    und 
^harfer  Tendenz   verfolgt   sie   ihre  Aufgaben,    dahin  zielend,    die 
Gesamtheit  der  Thatsachen  aufzuzählen  und  zu  beschreiben.     Das 
eigen tmnliche  Verfahren,   das  die  Wissenschaft  zu  diesem  Zweck 
einschlägt,    nennt  Mach  „Anpassung   der  Gedanken   an   die  That- 
sachen^   (An.  145).     Synonym  damit    gebraucht    er   die    weiteren 
Ausdrücke  „Nachbildung  der  Thatsachen  in  Gedanken"   und  „Dar- 
»tellong  der  Thatsachen  in  Gedanken".     Anpassung,  Nachbildung, 
Darstellung,  diese  BegriflFe  spielen  die  grösste  Rolle  in  der  Mach'schen 
Wissenschaftslehre.      Suchen    wir   uns   ihre  Bedeutung   an    einem 
Beispiel  klar  zu  machen. 

Eine  Kugel  erscheint  in  bestimmten  gleichen  Zeitabständen 
l»ald  an  der  einen,  bald  an  der  anderen  Seite  einer  schwaraen 
Tafel.  Diese  Erscheinung  ist  mir  zunächst  rätselhaft.  Ich 
konstruiere  mir  nun  in  Gedanken  ein  schwingendes  Pendel,  denke 
«t*  hinter  der  Tafel  aufgehängt,  durch  diese  verdeckt  und  an  seinem 
Ende  die  Kugel  tragend.  Damit  ist  die  Erscheinung  „erklärt". 
Worin    bestand   also   das  Verfahren   dieser  Erklärung?     Ich  habe 
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meine  Gedanken  dem  gegebenen  Thatbestand  angepasst,  indem  ich 
die  mir  geläufigen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  über  Pendel- 
bewegungen und  Schwingungsdauer  u.  s.  w.  dem  gegebenen  That- 
bestand akkommodierte.  Ich  habe  Thatsachen  (ein  schwingendes 
Pendel)  in  Gedanken  dargestellt,  früheren  Erfahrungen  nachgebildet, 
bis  mir  an  der  Erscheinung  nichts  Rätselhaftes  mehr  vorkam. 
Auf  ähnliche  Art  und  Weise  müssen  nach  Mach  alle  „Erklärungen" 
geliefert  werden.  Aber  auch  die  blosse  Beschreibung  eines  offen 
daliegenden  Vorgangs  hat  es  nur  mit  solchen  Nachbildungen  der 
Thatsachen  in  Gedanken  zu  thun.  Die  Heranziehung  anderer 
Prinzipien  wie  etwa  des  kausalen  Betrachtens,  ist  überflüssig,  wenn 
nicht  falsch  und  irreführend. 

Unsere  Gedanken,  indem  sie  sich  den  auf  sie  einstürmenden 
Thatsachen  anzupassen  suchen,  erlangen  nun  allmählich  einen  ge- 
wissen Grad  von  Beständigkeit,    und  diese  letztere  wird   uns  all- 
mählich so  zur  Regel  und  Richtschnur  unseres  Erkennens,  dass  wir 
Thatsachen,    die   wir   aus  irgend  einem  Grunde  nicht  vollständig 
beobachten  konnten,  in  Gedanken  zu  ergänzen  streben.     Dieser  in 
uns  ruhende  Trieb  nach  Vervollständigung  der  Thatsachen  macht 
weder  auf  Unfehlbarkeit  „bezüglich  der  erschlossenen  Erkenntnis*, 
noch  auf  Notwendigkeit  „für  die  Thatsachen,  ihm  zu  entsprechen**, 
Anspruch,  geht  aber  trotzdem  über  die  Einzelerfahrung  weit  hinaus, 
ist  voraussichtlich  durch  die  Art  vorgebildet  (Mech.  456).     Aach 
richtet  er  sich  nicht  lediglich  auf  zu  vervollständigende  Thatsachen, 
sondern  ein  wesentlicher  Teil  seiner  Funktion  bezieht  sich  auf  die 
Ergänzung  von  Gedanken.     „Immer  und  überall,    wo  wir  an   der 
Nachbildung   der  Thatsachen    besonderes  Interesse  haben,    werden 
wir  bestrebt  sein,  die  Gedanken  von  geringerer  Beständigkeit  durch 
solche  von  grösserer  Beständigkeit  zu  stützen  und  zu  stärken,  oder 
sie   durch  solche  zu  ersetzen."  (An.   159.)     „Dies  Bedürfnis   winl 
auch  Kausalitätsbedürfnis  genannt  und  ist  die  Haupttriebfeder  aller 
naturwissenschaftlichen  Erklärungen."    Die  stärksten  Gedanken,  d.  h. 
die  am  meisten  erprobt  und  am  leichtesten  zu  revidieren  sind,   also 
die    mathematischen   und   mechanischen,  haben  infolgedessen    eine 
zum  Teil  unverdiente  Autorität  erlangt.     (Anal.  159,  Mech.   4t>7.) 

Wir  wollen  die  Bemerkung  nicht  unterlassen,   dass  dasjenige. 
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was  Mach  Kausalitätstrieb  nennt,  nichts  mit  unserem  „Drang  nach 
kaosaler  Begründung"  zu  thun  hat.  Kausalität  geht  auf  die  Ver- 
knüpfung von  Thatsachen,  der  Mach'sche  Eausaltrieb  auf  die  Er- 
gänzung von  Thatsachen  und  Gedanken.  Kausalität  verlangt  in 
apriorischer  Weise  die  Begründung  einer  Erscheinung;  dass  sie 
diese  wieder  in  einer  Erscheinung  findet,  ist  eine  blosse  Hypo- 
these alles  Forschens;  der  Mach'sche  Kausaltrieb  geht  ohne  weiteres 
dogmatisch  von  einer  Erscheinung  auf  die  andere.  Endlich  macht 
der  Mach'sche  Trieb,  wie  wir  sehen,  keinen  Anspruch  auf  Allgemein- 
heit und  Notwendigkeit  wie  die  Kausalität. 

Dieser  „Trieb"  findet  nun  seine  Ausprägung  in  zwei  obersten 
Prinzipien,  die  dazu  berufen  sind,  vollen  Ersatz  für  die  „eliminierten" 
Kaosalvorstellungen  zu  liefern,  das  Prinzip  der  „Kontinuität"  und 
rfer  „Differenzierung".  Ihrer  bedient  sich  der  wissenschaftliche, 
exakte  Denker,  wo  der  gemeine  Mann  ursächliche  Verknüpfung  zu 
finden  glaubt  und  diese  metaphysisch  interpretiert. 

Das  Prinzip  der  Kontinuität  besteht  im  wesentlichen  darin, 
dass  man  die  einmal  erworbene  Gewohnheit,  zwei  Dinge  A  und  B 
in  Gedanken  zu  verbinden,  auch  unter  etwas  veränderten  Um- 
ständen nach  Möglichkeit  beizubehalten  sucht.  (An.  25.)  An 
anderer  Stelle  wird  dasselbe  Gesetz  als  Prinzip  der  möglichsten 
Verallgemeinerung  bezeichnet  (An.  147.)  —  Das  Piinzip  der  zu- 
reichenden Differenzierung  weist  uns  an,  bei  einer  Verknüpfung 
A'B',  die  wir  durch  Substitution  der  bereits  bekannten  Verknüpfung 
AB  (nach  dem  Gesetz  der  Kontinuität)  zu  erklären  suchen,  nach 
diffenzierenden  Momenten  zu  suchen,  d.  h.  solche  Momente  anzu- 
gehen, die  zu  AB  hinzugefügt  die  Verknüpfung  A' B'  ergeben. 
Sei  A'  als  A-hr  (Rest)  und  B'  als  B-Hr'  erkannt,  so  muss  noch 
angegeben  werden,  nach  welchem  Gesetz  r  und  r',  (die  differen- 
zierenden Momente)  verknüpft  sind.  Erst  wenn  r  und  r'  in  solche 
einuider  korrespondierende  Elemente  (a,  ß,  if  .  .  .  und  «',  ß'  7'  .  .) 
zerlegt   werden  können,    deren  Verknüpfungen  mit    einander  (aa', 

^',77' )    schon    geläufig    sind,    ist    dem   Prinzip    der 

Differenzierung  Genüge  gethan. 

Diese  beiden  Prinzipien,  die  auch  unter  dem  Gesamtnamen 
der  „Methode  der  Veränderungen"  befasst  werden,  sollen  nun,  wie 
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Mach  glaubt,  den  Mill'schen  Kausalgesetzen  zu  Grunde  liejjen, 
überhaupt  für  alle  Forschungsgebiete,  Geschichte,  Philosophie,  R^chte- 
wissenschaft,  Mathematik,  Aesthetik,  Geltung  besitzen.  Die  IJeber- 
zeugung,  dass  diese  Prinzipien  tiberall  angewandt  werden  können, 
dass  alle  Erscheinungen  der  Nachbildung  in  Gedanken  fähig  sind, 
diese  Ueberzeugung  bildet  den  eigentlichen  Kern  des  Kausalgesetzes. 
Die  Fähigkeit,  in  Gedanken  nachgebildet  zu  werden,  setzt  aber 
ihi-erseits  ein  bestimmtes  entsprechendes  „objektives"  Verhalten  der 
Erscheinungen  voraus,  welches  Mach  als  „gegenseitige  Abhängig- 
keit" charakterisiert.  „Alle  Erscheinungen  sind  von  einander  ab- 
hängig", so  lautet  demnach  das  „Kausalgesetz"  Machs.  Die  hier 
gemeinte  „Abhängigkeit"  ist  eine  rein  mathematische  (funktionelle) 

Zuordnung   der    messbaren   Weltelemente   (a,  p,  y,  6 ). 

Raum-  und  Zeitangaben  im  „Kausalgesetz"  sind  unnütz  und  ver- 
wirrend, da  diese,  wie  bereits  gezeigt,  „wieder  auf  Abhängigkeiten 
der  Erscheinungen  von  einander  hinauslaufen".  (Mech.  473.) 
An  Stelle  der  metaphysischen  Abhängigkeit  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  wird  in  der  Zukunft  die  „rein  logische"  Abhängigkeit 
zwischen  den  „begrifflichen  Bestimmungselementen  einer  Thatsache" 
zu  treten  haben. 

Wir  können  Machs  Ansicht  bezüglich  des  kausalen  Denkens 
dahin  zusammenfassen:  Der  gewöhnliche  Kausalbegriff  hat  keine  er- 
kenntnistheoretische Berechtigung,  sondern  stellt  eine  voreilige, 
naive  und  metaphysische  Interpretation  des  in  uns  ruhenden 
Kausalitätstriebes  dar.  Diesem  letzteren  kann  aber  nur  das  Doppel- 
prinzip der  Kontinuität  und  Differenzierung  gerecht  werden.  Dem 
Kausalgesetz  des  unwissenschaftlichen  Denkens  ist  das  aus  dem 
genannten  Doppelprinzip  entspringende  „Abhängigkeitsprinzip"  zu 
substituieren.  —  Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  in  eine  Prüfung 
dieser  Lehren  einzutreten. 

lU.  Kausalität  oder  Funktionsbeziehung? 

Wir  stimmen  mit  Mach  darin  überein,  dass  an  jedem  Zu- 
standekommen einer  Erfahrungserkenntnis  zwei  Faktoren  beteiligt 
sind,  eine  gewisse  objektive  Beschaffenheit  der  Weltelemente  und 
eine  bestimmte  Bethätigungsweise  unseres  Intellekts.    Diese  letztere 
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sieht  Mach  in  der  ökonomischen  Funktion  der  Anpassung  unserer 
Gedanken  aan  die  Thatsachen;  es  wird  also  hier  ein  durchaus 
teleologisches  Prinzip  der  Oekonomie  geschaffen  und  zur  Lösung 
einer  erkcnntnistheoretischen  Grundfrage  benutzt.  Wir  wollen  an 
dieser  Stelle  nicht  darüber  streiten,  ob  ein  solches  Verfahren  er- 
kenntnistheoretische  Berechtigung  hat;  soviel  ist  jedenfalls  klar,  dass 
ein  ökonomisches  immer  auch  ein  nur  sekundäres  Prinzip  darstellt. 
Ans  dem  Wesen  der  Sache  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  unser  In- 
tellekt „ökonomisch"  verfahren  sollte.  Darüber  wird  uns  eret  Auf- 
klärung, wenn  wir,  nach  dem  „Zweck"  und  den  Zusammenhängen  der 
Einzelerkenntnisse,  also  nach  dem  „Zweck"  und  „Wesen"  der  Wissen- 
5chaft  überhaupt  fragen.  Diese  hat  aber  nach  Mach  das  zweifache 
Ziel,  „praktischen  Zwecken"  zu  dienen  und  „intellektuelles  Un- 
l)ehagen"  zu  vermeiden;  und  man  kann  darum  Mach  nicht  verdenken, 
dass  er  diese  Ziele,  insbesondere  aber  das  letztere,  auf  die  schnellste, 
einfachste,  ökonomischste  Art  und  Weise  zu  erreichen  trachtet. 
Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  seiner  Auffassung  von  der  Wissen- 
schaft logische  und  sachliche  Richtigkeit  zukommt,  und  diese 
Fragen  glauben  wir  verneinen  zu  müssen  und  zwar  wiederum  mit 
der  Begründung,  dass  die  Erreichung  praktischer  Zwecke,  wie  die 
Vermeidung  intellektuellen  Unbehagens,  sekundäre,  keine  primären 
Prinzipien  sind.  Sie  sind  nur  verständlich  im  Lichte  anderer  ihnen 
übei^eordneter  „Ziele"  oder  „Zwecke".  Da  aber  Mach  solche  nicht 
l^eaannt  hat,  so  schwebt  seine  „Oekonomie  des  Denkens"  in  der 
Luft,  wenn  nicht  etwa  das  in  ihr  ausgeprägte  Streben  nach  Einheit 
jenen  R^st  unbewusster  Metaphysik  darstellt,  gegen  den  schon  Her- 
bart '•)  und  in  neuerer  Zeit  Wilhelm.  Wundt  ankämpften. 

Doch  Mach  hat  ja  noch  etwas  anderes  zur  Verfügung,  aus  dem 
er  eventuell  seine  „Oekonomie"  zu  deduzieren  vermöchte,  das 
.Kaasalitätsbedürfnis",  den  Trieb,  der  uns  fortwährend  zwingt,  unsere 
Gedanken  auf  die  Thatsachen  zu  richten  und  diese  zu  ergänzen. 
Aber  einerseits  giebt  Mach,  wie  wir  sehen,  selbst  zu,  dass  diesem 
Trieb    weder    Allgemeinheit   noch   Notwendigkeit    zukomme;    wir 

könnten  somit  keinerlei  Gewissheit  dai'über  erlangen,  ob  die  „An- 

_  f-    — 
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passung"  wirklich  die  „ökonomische"  Funktion  unseres  Intellekts 
bildet,  ob  es  nicht  vielleicht  eine  gäbe,  die  in  weit  höherem  Grade 
„ökonomisch"  sich  erwiese.  Andererseits  kann  man  mit  Recht  an 
der  Existenz  eines  solchen  Kausaltriebes  zweifeln,  dem  es  um  nichts 
zu  thun  ist,  wie  um  die  Ergänzung  von  Tliatsachen  und  Gedanken. 
Endlich  aber  bedeutet  die  Deduktion  der  Oekonomie  des  Denkens 
aus  der  Thatsache  eines  Triebes  eine  Degradation  der  Erkenntnis- 
theorie zu  einer  psychologischen  Einzeldisziplin,  deren  Berechtigung 
zum  mindesten  stark  in  Frage  zu  stellen  ist. 

Ist  es  also  Mach  nicht  gelungen,  eine  Begründung  seines 
„Oekonomieprinzips"  zu  geben,  so  ist  dies  in  noch  verstärktem 
Mass  bei  den  spezielleren  Gesetzen  der  Kontinuität  und  der 
Differenzierung  der  Fall.  Nirgends  ist  gezeigt  worden,  dass  die  in 
den  beiden  Gesetzen  ausgesprochene  die  einzige  Art  der  Verwirk- 
lichung des  Oekonomieprinzips  oder  wenigstens  die  im  höchsten 
Grade  ökonomische  sei,  noch  ist  überhaupt  eine  Ableitung  dieser 
Gesetze  versucht  worden.  Ebenso  mangelt  der  Nachweis,  dass  die 
letzteren  auf  alle  Erfiihrungsthatsachen  prinzipielle  Anwendung 
finden  können;  Mach  ist  freilich  hiervon  überzeugt  und  nennt  diese 
Ueberzeugung  den  „eigentlichen  Kern  des  Kausalgesetzes";  aber 
er  hätte  sich  damit  nicht  begnügen  dürfen,  sondern  auch  die  Gründe 
für  seine  Ueberzeugung  angeben  müssen. 

Dass  die  genannte  Ueberzeugung  auf  einem  bestimmten  ob- 
jektiven Verhalten  der  Thatsachen  (Weltelemente)  fusst,  behauptet 
Mach;  dass  sie  es  notwendig  müsse,  kann  er  weder  behaupten, 
noch  beweisen,  ebenso  wenig  dass  dies  Verhalten  gerade  durch  die 
functionelle  Abhängigkeit  wiederzugeben  sei.  So  wären  wir  denn 
glücklich  bei  dem  Mach'schen  „Kausalgesetz"  angekommen,  freilich 
ohne  den  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Natur  des  Wissens 
und  der  Erfahrung  zu  bemerken,  der  bei  dem  obersten  Satz  jeder 
Erkenntnistheorie  verlangt  werden  darf.  Doch  vielleicht  könnte 
man  einwenden,  derartige  Vorwürfe  dürfe  Mach  unberücksichtigt 
lassen;  er  versprach  ja  nicht  eine  „transcendentale  Deduction** 
seiner  Gesetze  zu  geben;  wir  müssen  uns  mit  einer  empirischen 
begnügen.  Wenn  es  gelingt,  seine  Sätze  und  Begriffe  im  „Er- 
fahrungsgebrauche" aufzufinden,  nachzuweisen,  dass  sie  sich  in  allen 
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Fällen,  in  denen  man  sie  wirklich  anwendet,  auch  bewähren,  dass 
sie  sich  insbesondere  besser  bewähren  als  der  Kausalbegriff,  dann 
hat  Mach  alles  gethan,  was  man  billigerweise  von  ihm  verlangen 
kann.  —  Versuchen  wir  also  Vor-  und  Nachteile  der  Mach'schen 
tmd  der  kausalen  Auffassung  gegen  einander  abzuwägen,  um  uns 
sshliesslich  zur  einen  von  beiden  zu  bekennen. 

Auch  der  Anhänger  der  kausalen  Auffassung  geht  wie  Mach 
von  der  Beobachtung  der  Thatsachen  aus  und  steht  ihm  an  Exact- 
beit  und  Positivismus  nicht  nach.  Aber  nicht  ein  unbestimmter, 
anerklärlicher  Trieb  zwingt  ihn,  die  Thatsachen  zu  verarbeiten, 
sie  zu  ergänzen,  sich  ihnen  anzupassen;  sondern  auf  Grund  eines 
allgemeingültigen,  notwendigen  Denkaktes  weiss  er,  dass  zu  jeder 
Veränderung  eine  Ergänzung  in  Gestalt  ihrer  Ursache  gehört. 
Keine  Rücksicht  auf  praktische  Erfolge,  auf  Fernhalten  etwelchen 
Unbehagens  giebt  seiner  Erkenntnis  Inhalt  und  Richtung.  Völlig 
autonom,  spontan  und  interesselos  steht  er  über  den  Thatsachen. 
•S)  unterscheidet  sich  schon  in  Bezug  auf  die  Klarheit  des  grund- 
legenden Prinzips  die  Eausalauffassung  vor  derjenigen  Mach's. 

Anders  bei  dem  Gesetz  der  Kontinuität.  Dies  ist  offenbar  ein 
Forschungsprinzip,  mit  dem  sich  jeder  exakte  Denker  befreunden 
kann,  und  das  in  der  That  weitreichende  Anwendung  findet. 
Mach  selbst  ist  unermüdlich  in  historischen  Nachweisen  seiner  An- 
wendung. Aber  aus  diesem  Zugeständnis  lässt  sich  keine  Waffe 
gegen  die  Kausalität  schmieden;  denn  Kausalität  und  Kontinuität 
der  Forschung  schliessen  einander  nicht  aus,  sondern  können  durch 
einander  nur  in  ihrer  Bedeutung  gewinnen.  Der  Satz  der  Kon- 
tinuität lautet  dann,  unwesentlich  modifiziert:  Wir  bestreben  uns, 
eine  Verknüpfung  A  B,  bei  der  wii*  A  als  Ursache  von  B  erkannt 
haben,  auch  in  einer  modifizierten  Verknüpfung  A'  B'  wieder  zu 
erkennen.  Aehnliches  ist  der  Fall  bei  dem  Satz  der  Differenzierung. 
Während  derselbe  aber  bei  Mach  ohne  jede  erkenntnistheoretische 
Begründung  bleibt,  folgt  er  bei  uns  direct  aus  dem  Kausalprinzip. 
Wenn  B  stets  und  nur  durch  A  begründet  ist,  so  muss,  wenn 
B'  =  B-hr'  auftritt,  ausser  der  Ursache  A  noch  etwas  vorhanden 
sein,  das  den  Grund  von  r'  bildet,  also  ein  r,  so  dass  wie  bei 
Mach  r  und  r'  die  differenzierenden  Momente  bilden. 
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Gehen  wir  nun  aber  zu  dem  Kausalgesetz  selbst  über  und 
stellen  es  in  Vergleich  mit  dem  Mach^schen  Abhängigkeitsprinzip. 
Was  sagt  das  letztere  eigentlich  aus?  Antwort:  Es  sagt  gar  nichts 
aus,  das  nicht  absolut  selbstverständlich  wäre.  Freilich  sind  alle 
Vorgänge  in  der  Natur  von  einander  abhängig,  aber  diese  Ab- 
hängigkeit ist  keine  eindeutige,  uns  aufgezwungene,  sondern  eine 
unendlichdeutige,  von  uns  willkürlich  festzusetzende.  Wir  können 
jede  Phase  jeder  Veränderung  mit  jeder  Phase  aller  anderen  Ver- 
änderungen in  ein  (mathematisch-funktionelles)  Abhängigkeitsver- 
hältnis bringen.  Es  ist  also,  wie  wir  schon  früher  sahen,  die  allzu 
umfassende  Allgemeinheit  des  Funktionsbegrilüs,  die  uns  hindert, 
einen  Funktions-  oder  Abhängigkeitssatz  aufzustellen.  Mach  glaubt 
nun  freilich  die  Allgemeinheit  durch  eine  nähere  Bestimmung  ein- 
schränken zu  können.     Sehen  wir,  wie  es  sich  hiermit  verhält. 

Es  sollen  nämlich  zwischen  den  messbaren  Elementen  a,  ß, 
Y,  8  .  .  .  .  Gleichungen  existieren,  die  stets  in  geringerer  Anzahl  vor- 
handen sind  als  die  Elemente  (Mech.  473).  Und  zwar  müssen  es 
mindestens  zwei  Gleichungen  weniger  sein  als  Elemente,  da  sonst 
die  Zeit  umkehrbar  wäre  ("Mech.  210).  Da  wir  nun  aber  diese 
einzelnen  Gleichungen  selbst  nicht  kennen,  und  auch  Mach  uns 
dieselben  nicht  lehren  kann,  so  bedeutet  diese  Einschränkung  keine 
nähere  Angabe  über  die  Art  der  Abhängigkeitsbeziehung,  diese 
bleibt  ebenso  unbestimmt  und  allgemein  wie  vorher.  Wollte  man 
aber  in  den  Gleichungen  der  Physik  und  Chemie  derartige  Kausal- 
gleichungen sehen,  so  würde  man  doch  noch  keineswegs  den  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  „Kausalgesetze^  mit  dem  allgemeinen 
„Kausalsatz^  verspüren.  Und  ferner  würde  man  gerade  in  den 
noch  zu  untersuchenden  Gebieten,  wo  füi*  uns  der  Kausalbegriff 
seine  fruchtbringendste  Arbeit  verrichtet,  keinen  Leitfaden  der 
Forschung  besitzen. 

Ueberhaupt  ist  das  Mach'sche  Kausalgesetz  ein  Prinzip,  das 
eben  wegen  seiner  Allgemeinheit  in  keinem  speziellen  Fall  anwend- 
bar ist.  Denn  wenn  wir  auch  z.  B.  gefunden  haben,  dass  zwischen 
mehreren    begrifflichen    Bestimmungselementen     p,  h,  m,  v,    die 

mv* 
Gleichung    p.h  =  -,<  -  existiert,  so  existieren  doch  auch  noch  un- 
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eQ>  1  viele  andere  Beziehungen  mathematischer  Natur  zwischen 
(li*^  u  Grössen  und  es  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  wir  (bei 
Eümination  der  Zeit!)  gerade  auf  die  obige  verfallen.  Auch  die 
Geschwindigkeit,  die  der  Körper  gestern  hatte,  kann  mit  der  Höhe  (h), 
(lie  er  heute  einnimmt,  in  ein  Funktionsverhältnis  gebracht  werden 

p  =  f(h,m,v) 
Warum  bringt  man  die  Temperatur  gerade  mit  der  Höhe  einer 
Flüssigkeitssäule  in  Beziehung,  warum  nicht  etwa  mit  der  Höhe 
eines  fliegenden  Vogels;  auch  das  wäre  eine  funktionelle  eindeutige 
Beziehung.  Auf  alle  diese  Fragen  lässt  die  Mach'sche  Theorie  die 
Antwort  vermissen. 

Das  Kausalgesetz  dagegen  spricht  die  Behauptung  aus,  dass  es 
zu  jedem  Vorgange  einen  und  nur  einen  Vorgang  giebt,  der  die 
Bedingung  und  den  logischen  Grund  für  die  Existenz  des  ersteren 
bildet.  Damit  ist  keine  leere  Phrase,  sondern  eine  sehr  kon- 
krete Behauptung  ausgesprochen.  Die  universelle  Anwendung  dieses 
Gesetzes  zeigt  die  Geschichte  der  Wissenschaften  unaufhörlich;  for- 
male Unklarheiten  scheinen  uns  darin  nicht  enthalten  zu  sein; 
freilich  über  die  erkenntnistheoretische  Wahrheit  des  Satzes  ent- 
:^*heidet  auch  der  grösste  praktische  Erfolg  nicht.  Der  bezüglichen 
l'ntersuchung  ist  das  folgende  Kapitel  gewidmet. 

Auch  von  Mach  können  wir  demnach  sagen,  dass  seine  „Eli- 
minationsversuche" durchaus  gescheitert  sind.  Weder  ist  es  ihm 
i'elangen,  den  Beweis  für  die  metaphysbche  Natur  der  Kausalität 
zu  erbringen,  noch  weiss  er  andere  als  bloss  terminologische  Vor- 
würfe gegen  dieselbe  zu  erheben.  Sein  Oekonomieprinzip  ist,  wie 
wir  sehen,  durchaus  nicht  einwandfrei,  jedenfalls  aber  ermangelt 
es  der  Begründung.  Die  Gesetze  der  Kontinuität  und  Differenzierung 
können  auch  auf  dem  Boden  des  kausalen  Denkens  Verwendung 
finden;  das  letztere  ist  sogar  nur  auf  diesem  Boden  verständlich 
und  fruchtbar.  Der  „Abhängigkeitssatz"  endlich  ist  eine  dem 
Kausalgesetz  übergeordnete,  weil  absolut  selbstverständliche  Be- 
hauptung, nicht  dazu  geeignet,  der  Forschung  irgend  welche  Finger- 
zeige za  geben. 
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Zur  Theorie  der  Kausalität. 

Aus  einer  kritischen  Prüfung  moderner  Eausalanschauungen, 
vor  allem  aus  dem  Versuch  einer  Zurückweisung  derjenigen  An- 
sichten, die  da  vermeinen,  überhaupt  ohne  die  Kausalität  auskommen 
zu  können  (Comte,  Mach,  Petzoldt),  oder  ihrer  in  einem  speziellen 
Gebiet  wenigstens  entraten  zu  können  (Wundt),  hat  sich  uns  eine 
eigene  Kausalanschauung  entwickelt,  die  wir  in  dem  Nachfolgenden 
zu  skizzieren  versuchen.  Weder  machen  wir  auf  den  Ruhm,  die 
vielen  Kausalauffassungen  um  eine  neue  vermehrt  zu  haben,  An- 
spruch, noch  aber  können  wir  den  Versuch  als  eklektischen 
bezeichnen;  denn  nicht  im  Anschluss  an  einzelne  Philosophen  ist 
er  erwachsen,  sondern  aus  der  Verarbeitung  der  Ideen  und  Ergeb- 
nisse der  modernen  exakten  Wissenschaften.  —  Um  alles  unnötige 
Beiwerk  zu  vermeiden,  seien  alle  Sätze  ohne  Angabe  ihrer 
eventuellen  Herkunft  und  mit  Verzicht  auf  jegliche  Polemik  zu- 
sammengestellt: 

I.  Ein  Umstand  a  heisse  die  hinreichende  Bedingung  eines 
Umstandes  ß,  wenn  mit  dem  Auftreten  von  a  stets  auch  ß  gegeben 
ist,  mit  dem  Auftreten  von  ß  dagegen  noch  nicht  a  gegeben  zu 
sein  braucht. 

II.  Unter  Kausalität  verstehen  wir  zunächst  die  Beziehung,  in 
der  man  zwei  Veränderungen  stehend  denkt,  wenn  die  eine  der 
anderen  zeitlich  vorausgeht  und  ihre  hinreichende  Bedingung  bildet. 

III.  Da  diese  „Beziehung"  von  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden interpretiert  wird,  so  spricht  man  von  den  verschiedenen 
kausalen  Auffassungen  der  Einzelnen. 

IV.  Da  diese  „Beziehung"  eine  vom  Individuum  gedachte,  also 
erlebte,  darstellt  und  bezüglich  ihres  Inhalts  ganz  und  gar  von 
dem  erlebenden  Individuum  abhängig  ist,  so  ist  ihr  Vorhandensein 
eine  psychologische  Thatsache  und  die  Analyse  des  Thatbestandes 
des  kausalen  Denkens  fällt  der  Psychologie  zu. 

V.  Das  Resultat  einer  induktiven,  psychologischen  Untersuchung 
des  Inhalts  der  vei^schiedenen  Kausalbegriffe  kann  in  folgendem 
Satz  ausgesprochen  worden:  Alle  unphilosopliischen,  d.  h.  auf  dem 
Standpunkt    des  naiven  Realismus  stehenden   Menschen  (der  „ge- 
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meine  Mann",  Kinder,  wilde  Völker)  denken  sich  die  kausale  Be- 
ziehung folgendennassen:  Jede  der  zwei  Veränderungen  ist  an  ein 
reales  Substrat  (Ding)  gebunden.  Das  der  zeitlich  früheren  Ver- 
äuderung  entsprechende  Ding  überträgt  seine  Veränderung  auf  das 
andere  Ding,  wie  etwa  ein  verabschiedeter  Beamter  seine  Funktionen 
dem  Nachfolger  überträgt.  Die  Uebertragung  ist  jedoch  eine  not- 
wendige, die  unter  gleichen  Umständen  stets  erfolgt. 

VI.  Diese  eben  beschriebene  Beziehung  bildet  nun  den  Inhalt 
ein  esKausalbegriffs,  den  man  allgemein  als  „naiven  KausalbegrifP 
'»ezeichnet. 

VII.  Die  logische  Zergliederung  des  naiven  KausalbegrifFes 
fahrt  auf  zwei  verschiedene  Gruppen  von  Merkmalen.  Zur  einen 
;rehören  alle  diejenigen  Merkmale,  die  sich  auf  die  begriffliche 
Wiedergabe  der  durch  die  Sinne  wahrgenommen  oder  wahrnehmbaren 
'^aten  beziehen.  (Hierher  gehören  die  zwei  wahrgenommenen 
"der  vorausgesetzten  Veränderungen,  die  zwischen  „Ursache"  mid 
.Wirkung"  stattfindende  Zeitbestimmung  und  der  beobachtete 
wler  nur  vorausgesetzte  Umstand,  demzufolge  wir  die  erste  Ver- 
änderung als  die  hinreichende  Bedingung  füi*  das  Eintreten  der 
zw^eiten  zu  erklären  uns  für  berechtigt  halten.)  Zur  zweiten 
<»ruppe  gehören  alle  anderen,  d.  h.  alle  diejenigen  Merkmale,  denen 
üichts  Wahrnehmbares  an  den  realen  Thatsachen  entspricht. 
'Hierher  zählen  die  den  Veränderungen  zu  Grunde  liegenden 
Substrate'*),  der  Begriff  des  Uebeii-ragens  einer  Veränderung  von 
"inem  Ding  auf's  andere  und  der  Begriff  der  Notwendigkeit  dieser 
Uebertragung.) 

VIII.  Da  die  Begriffe  der  zweiten  Gruppe  keine  Beziehung 
auf  Daten  der  Wahrnehmung  haben,  so  sind  die  Fragen  berechtigt: 
Wie  kommen  diese  Begriffe  in  unser  Bewusstsein?  Welche  Motive 
ii»^en  ihnen  zu  Grunde?  Kommt  ihnen  überhaupt  Berechtigung  zu?, 
Fragen,  die  man  unter  dem  Namen:  Kausalproblem  zusammenfasst. 

IX.  Als  vorläufige  Antwort  auf  diese  Fragen  diene  folgendes: 
I>tr  der  ersten  Gruppe  angehörige  Begriff  der  „Veränderung"  setzt 

^0  Natürlich  ist  nicht  das  empirische,  wahrnehmbbare  „Ding",  sondern 
die  lo^sch  oder  metaphysisch  zu  denkende  , Substanz",  also  das.  was  hinter 
«ifiu  empiriseben  s^ing*"  steckt,  gemeint. 

ArdüT  (uw  sytteinatitche  Philosophie.    V.  i.  ^^ 
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ZU  seiner  Bildung  den  Begriff  der  „Substanz"  voraus.  Wo  sich 
eine  Aenderung  abspielt,  muss  eine  sich  ändernde  Substanz  (Ding) 
vorhanden  sein.  („Substanz"  ist  hier  lediglich:  logische  Substanz, 
d.  h.  ein  Komplex  von  Merkmalen;  Veränderung  ist  successiver 
Wechsel  eines  Merkmals.)  Die  Einführung  des  Substanzbegriffe^ 
ist  also  die  Erfüllung  eines  logischen  Bedürfnisses;  die  im  naiven 
Kausalbegrifif  ausgesprochene  metaphysische  Interpretation  der  Sub- 
stanz ist  dagegen  zu  verwerfen. 

X.  Der  Begriff  des  „Uebertragens  der  Veränderung  von  einem 
Ding  aufs  andere",  d.  i.  der  Begriff  des  „Wirkens",  ist  entstanden  aus 
dem  Wunsch,  die  Thatsache  der  „Succession  zweier  Ei-scheinungen" 
zu  erklären.  Dieser  Wunsch  ist  an  und  für  sich  berechtigt,  nicht 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Erklärung  geleistet  wird.  Die 
letztere  besteht  nämlich  in  einer  anthropomorphisierenden  Betrachtung 
der  Thatsachen.  So  wie  ein  Mensch  auf  einen  anderen  wirkt,  ihm 
etwas  giebt,  so  wirken  Dinge  auf  einander  und  übertragen  sich  ihre 
Funktionen  (die  Aenderungen). 

XI.  Der  Begriff  der  „Notwendigkeit"  ist  aus  zwei  grundver- 
schiedenen Motiven  in  den  Causalbegriff  hineingekommen.  Einmal 
dient  er  zur  Erklärung  der  zwischen  Ursache  und  Wirkung  aas- 
gesagten Bedingungsbeziehung,  und  zweitens  ist  er  der  begriffliche 
Ausdruck  für  eine  Thatsache  des  menschlichen  Denkvermögens, 
deren  Inhalt  man  in  dem  apriorischen  Satz  ansprechen  kann:  Keine 
Veränderung  kann  ohne  Grund  stattfinden  oder,  was  dasselbe  sajrt : 
Keine  Veränderung  findet  zufällig  statt.  Die  Untersuchung,  bis  zu 
welchem  Grad  der  Begriff  der  „Notwendigkeit"  imstande  ist,  die 
obige  Erklärung  zu  leisten,  ist  äusserst  schwierig.  Es  wäre  dies 
freilich  der  naheliegendste  Weg  zur  „Läuterung"  des  naiven 
Kausalbegriffs  und  zu  seiner  Umformung  in  einen  wissenschaftlichen. 

XII.  Ein  anderer  Weg,  den  auch  wir  befolgen  wollen,  besteht 
darin,  dass  wir  den  Kausalbegriff  im  „Erfahrungsgebrauche"  anf- 
suchen,  d.  h.  die  Art  und  Weise  seiner  Anwendung,  seinen  Nutzen 
und  Zweck  studieren  und  nach  den  Motiven  fahnden,  die  seine  An- 
wendung in  einem  speziellen  Fall  veranlassten.  Alsdann  lautet 
unsere  Aufgabe  folgendermassen:  Es  ist  ein  Begriff  zu  bilden,  der 
den    Motiven     des     naiven     Kausalbegriffes    auf     die     einfaclu>tt* 
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und  allgemeinste  Weise  gerecht  wird  und  der  die  Funktionen 
dieses  Begriffe  in  demselben  oder  in  noch  vollständigerem  Grade 
ubemiinmt. 

Xin.  Nun  kann  freilich  auch  der  naive  Kausalbegriff  als  das 
Ergebnis  einer  solchen  Begriffsbildung  aufgefasst  werden,  und  darauf 
beruht  die  vorhin  zugegebene  Möglichkeit,  durch  eine  kritische 
Reinigung  desselben  zu  einer  Art  wissenschaftlichen  Kausalbegriffes 
zü  gelangen.  Da  aber  aller  Voraussicht  nach  die  Forderungen, 
die  die  Wissenschaft  an  den  Kaüsalbegriff  stellt,  andere  und 
differenziertere  sein  werden  als  die  des  naiven  Menschen,  so 
empfiehlt  es  sich,  doch  lieber  den  zweiten  Weg  zu  wandeln. 

XIV.  Welches  sind  nun  aber  die  Motive,  die  uns  zur  Statuierung 
derartiger  Kausalbeziehungen  veranlassen,  und  welches  sind  die 
Funktionen  des  Kausalbegrifis  ?  Diese  Fragen  stehen  im  engsten 
Zusammenhang  mit  den  weiteren  Fragen  nach  den  Motiven  und 
den  Funktionen  der  Wissenschaft  als  System  von  Eikenntnissen 
uüd  als  Methode  der  Foi*schung.  Es  bleibt  uns  aus  diesem  Grunde 
/licht  erspxirt,  hierauf  einzugehen. 

X\'.  Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  die  vollständige  und 
üiöghVhst  einfache  Beschreibung  unserer  Erlebnisse.  Ihre  Bethätigungs- 
weise   ist   eine   zweifache,  eine  analytische  und  eine  synthetische. 

Vermittelst  der  Analyse  zergliedert  sie  die  Erlebnisse  in  qua- 
litativ einfachere  und  gelangt  schliesslich  zu  letzten,  nicht  weiter 
zerlegbaren  Thatsachen  oder  Elementen;  vermittelst  der  Synthese 
«eigt  sie  uns,  in  welcher  Weise  die  Elemente  zu  Gruppen,  Gebilden, 
Dingen  sich  verbinden. 

XVI.  Während  der  Analyse  durch  das  Nichtmehrweiterzer- 
legenkönnen  gegebener  Daten  ihre  natürliche  Grenze  gesetzt  ist, 
♦^xistiert  für  die  Synthese  keine  derartige^  Beschränkung.  Hat  sie 
äie  durch  die  Analyse  der  Erlebnisse  resultierenden  Elemente  wieder 
zu  Erlebnissen  vereinigt,  so  bleibt  sie  dabei  nicht  stehen,  sondern 
geht  darüber  weit  hinaus,  indem  sie  auch  die  Erlebnisse  selbst 
wieder  mit  einander  zu  verknüpfen  sucht,  sie  in  ein  geordnetes, 
zoitammeDhängendes,  einheitliches  System  zu  bringen  trachtet.  So 
weitet  »ich  die  synthetische  Funktion  der  Wissenschaft  zu  einer 
eTolationistischen  aus. 

28* 
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XVII.  Diese  evolutionistische  Funktion  der  Wissenschaft, 
resp.  die  evolutionistische  Bethätigungsweise  des  wissenschaftlichen 
Denkens  ist  nun  Motiv  für  die  Herstellung  von  Beziehungen 
zwischen  Erlebnissen.  Da  nun  die  Kausalität  eine  bestimmte  Art 
der  Beziehung  zwischen  bestimmten  Arten  von  Erlebnissen  (nämlich 
Veränderungen)  ins  Auge  fasst,  so  gehört  der  Eausalbegriff  unter 
die  im  Dienste  der  evolutionistischen  Funktion  stehenden  Begriffe. 

XVIII.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Kausal  begriff  seinen 
Inhalt  zum  Teil  aus  den  Anforderungen  erhalten  wird,  die  man 
an  die  mehrgenannte  Funktion  zu  stellen  berechtigt  ist,  aus  den 
Pflichten,  die  ihr  innerhalb  der  Gesamtaufgabe  der  Wissenschaft 
zugeteilt  sind. 

XIX.  Ferner  erkennen  wir,  wenn  wir  uüser  Problem  von 
einem  solch  höheren  Gesichtspunkt  aus  betrachten,  dass  das  kausale 
Denken  nicht  die  einzige  Bethätigungsweise  des  wissenschaftlichen 
Denkens  darstellt. 

Die  Kausalität  stellt  Beziehungen  zwischen  auf  einander 
folgenden  Vorgängen  dar;  ihr  koordiniert  muss  es  nun  logischer- 
weise  eine  Denkbethätigung  geben,  die  auf  gleichzeitig  statt- 
findende Veränderungen  und  deren  Beziehungen  ausgeht.  (Damit 
könnte  vielleicht  das  Prinzip  des  psycho-physischen  Parallelismus 
in  nahen  Zusammenhang  gebracht  werden.)  Ferner  muss  es  wissen- 
schaftliche Betrachtungsweisen  geben,  die  sich  auf  die  Erlebnisse 
beziehen^  denen  das  Prädikat  Veränderung  entweder  nicht  zukommt 
oder  die  wir  wenigstens  nicht  in  dieser  Hinsicht  zum  Objekt  der 
Verknüpfung  machen.  Hierher  gehören  die  klassifikatorischen  Be- 
trachtungsweisen der  sogenannten  „beschreibenden*  Naturwissen- 
schaften und  der  Psychologie,  sowie  die  jedes  moderne  wissen- 
schaftliche Denken  beherrschende  „vergleichende  Methode". 

XX.  Nachdem  uns  die  evolutionistische  Aufgabe  das  Motiv 
der  kausalen  Betrachtung  hat  erkennen  lassen,  gehen  wir  dazu 
über,  den  Inhalt  derselben  festzustellen.  Hierzu  verhilft  uns  die 
Betrachtung  der  wissenschaftlichen  Synthese:  Dieselben  Gesetze 
und  Verhältnisse,  räumlichen,  zeitlichen  und  quanti- 
tativen Beziehungen,  die  die  Erlebnisse  bezüglich  ihrer 
Zusammensetzung     aus     den    Elementen     beherrschen. 
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werden   wir  auch  für  die  zwischen  den  Erlebnissen  her- 
zasteilenden Beziehungen  nutzbar  machen. 

Freilich  ist  dieser  Schritt  hypothetisch,  aber  er  stellt  die  ein- 
fachste, naheliegendste  Hypothese  dar.  Hat  unsere  Hypothase 
Erfolg,  d.  h.  vermögen  wir  mit  ihrer  Hülfe  fruchtbare  Gesichts- 
punkte und  praktisch  sich  bewährende  Aussagen  hinsichtlich  der 
Beziehungen  zwischen  Veränderungen  zu  erzielen,  dann  erfüllt  der 
durch  ihre  Hülfe  entstandene  Kausalbegriff  alle  in  Nr.  XH  namhaft 
gemachten  Anforderungen  und  kann  somit  als  „wissenschaftlicher 
Kausalbegriff**  bezeichnet  werden. 

XXI.  Zu  dem  soeben  ersichtlich  gemachten  Zweck  nehmen 
wir  nunmehr  eine  Zergliederung  und  einen  daran  sich  schliessenden 
Wiederaufbau  einer  primitiven  Veränderung  vor,  um  daraus  das 
Material  zur  Verbindung  der  Veränderungen  selbst  zu  gewinnen. 

XXII.  Jede  Veränderung  ist  Veränderung  eines  Dings.  Ein 
^Ding**  ist  eine  absichtlich  oder  unwillkürlich  gesetzte  Vereinigung 
mehrerer  Empfindungen.  Ein  Ding  ändert  sich,  heisst:  Es  entsteht 
ein  neues  Ding,  das  zum  Teil  Merkmale  des  früheren  (zum  Teil 
neue  Merkmale)  besitzt. 

XXIII.  Die  primitivste  Veränderung  besteht  sonach  darin, 
dass  ein  Merkmal  aus  einem  Ding  ausscheidet  oder  zu  einem 
Ding  hinzukommt.  Das  ursprüngliche  und  das  geänderte  Ding 
sind  in  diesem  Fall  in  unmittelbarer  zeitlicher  Succession  gegeben. 
(Das  „Ding"  ist  eine  rein  logische,  keine  räumliche  Vereinigung, 
darum  bedingt  der  Vorgang  des  Ausscheidens  keinerlei  Zeitverlauf.) 

XXIV.  Der  komplizierteste  Veränderungsvorgang  kann  aber 
als  aus  solch  primitiven  Veränderungen  zusammengesetzt  aufgefasst 
werden  (daraus  erhellt  ganz  nebenbei  die  sogenannte  „Stetigkeit 
aller  Aenderungen").  Je  nach  der  Art  des  ausscheidenden  oder 
hinzukommenden  Merkmals  ist  die  Veränderung  eine  qualitativ 
verschiedene.  Eine  Aenderung  soll  eine  quantitative  heissen, 
wenn  sie  folgenden  Verlauf  nimmt:  Aus  einem  „Ding"  scheide  ein 
Merkmal  aus  und  werde  durch  ein  Merkmal  derselben  Qualität 
aber  anderer  Grösse  ersetzt;  von  diesem  Merkmal  gelte  dasselbe  u.  s.  f., 
so  dass  also  das  ijDing"  einen  fortwährenden  Wechsel  eines  Merk- 
mals  erduldet      In    diesem  Sinn    müssen    alle    der   Naturwissen- 
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Schaft  und  der  Psychophysik,    vielleicht   auch  der  Psychologie  an- 
gehörigen  AeoderuDgen  als  quantitative  bezeichnet  werden. 

XXV.  Den  letzten  Satz  können  wir  auch  dahin  formulieren: 
Die  für  uns  praktisch  in  Betracht  kommenden  Veränderungen  be- 
stehen in  letzter  Hinsicht  in  der  regelmässigen  Wiederholung  einer 
bestimmten  qualitativ  einfachen  primitiven  Aenderung. 

XXVI.  Das  gefundene  Resultat  können  wir  nun  folgender- 
massen  aussprechen:  Bei  der  Synthese  der  Elemente  zu  Verände- 
rungserlebnissen kommen  als  allgemeine  Merkmale  in  Betracht: 
die  unmittelbare  Succession  und  die  regelmässige  Wiederholung 
derselben. 

XXVII.  Wenden  wir  dieses  Resultat  auf  die  Verbindung  der 
Veränderungen  selbst  an,  so  können  wir  sagen:  Dem  Eausalmotiv 
wird  am  einfachsten  Genüge  gethan,  wenn  wir  solche  Veränderungen 
mit  einander  verknüpfen,  die  in  unmittelbarer,  zeitlicher  Succession 
gegeben  sind  und  die  mit  ausnahmsloser  Regelmässigkeit  stets  in 
derselben  Verbindung  auftreten. 

XXVIII.  Damit  wären  dann  die  in  dem  KausalbegrifT  fun- 
gierenden Merkmale  der  „Succession"  und  der  „Regelmässigkeit" 
als  aus  einer  Wurzel  entspringend  erkannt;  von  der  Notwendig- 
keit ist  freilich  noch  nicht  die  Rede  gewesen  und  es  lässt  sich  aus 
unserer  bisherigen  Betrachtung  keineswegs  ersehen,  auf  welche  Art 
und  Weise  der  letztere  Begriff  mit  der  Kausalität  zusammenhängt 
Es  bleibt  uns  wohl  nichts  übrig  als  wieder  zu  dem  in  No.  XI  Ge- 
sagten zurückzukehren. 

XXIX.  Daselbst  erkannten  wir  den  innigen  Zusammenhang 
des  Notwendigkeitsbegriffes  mit  dem  Satz  vom  Grunde. 

Versuchen  wir  nun  demgemäss  jetzt  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Satz  vom  Grunde  und  der  Kausalität  kurz  zu  entwickeln. 

XXX.  Der  Satz  vom  Grunde  in  seinem  die  Welt  der  Er- 
scheinungen behandelnden  Teile  lautet:  Jede  Veränderung  muss 
einen  Grund  haben;  keine  Veränderung  kann  grundlos,  zufallig 
eintreten.  Der  Grund  einer  Veränderung  kann  zunächst  sein,  was 
er  wolle,  eine  andere  Veränderung,  ein  „Ding",  ein  psychischer  Vor- 
gang oder  gar  ein  Trauscendentes.  Keinesfalls  geht  unsere  Kennt- 
nis desselben  über  das  Wissen  um  sein  Vorhandensein  hinaus. 
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XXXI.  Wenn  es  also  kein  apriorisches  Wissen  um  die  in- 
haltliche Beschaffenheit  der  „Gründe^  und  keinen  unfehlbaren  Weg- 
weiser zu  ihrer  Auffindung  giebt,  so  müssen  wir  den  induktiven 
Weg  betreten,  diejenigen  Thatsachen  aufsuchen,  für  die  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  spricht,  dass  sie  die  eigentlichen  Gründe  des 
Geschehens  darstellen. 

Als  Leitfaden  zu  unserer  Untersuchung  dient  uns  unsere 
Kenntnis  vom  Wesen  der  Gründe  überhaupt.  Diejenigen  That- 
sachen, die  auf  die  einfachste  und  vollständigste  Weise  die 
Funktionen  eines  Grundes  übernehmen  können,  werden  wir  als  die 
Resultate  unserer  Untersuchung,  das  ist  als  die  gesuchten  Gründe 
anzusehen  haben. 

XXXII.  Was  ist  aber  ein  „Grund^  und  welches  sind  seine 
Funktionen?  Unter  einem  „Grund"  versteht  man  eine  Thatsache, 
ans  der  eine  andere  Thatsache  (die  Folge)  in  denknotwendiger 
und  unbedingter  Weise  logisch  hervorgeht.  Aus  der  Kenntnis  des 
Grundes  resultiert  somit  die  Kenntnis  der  Folge.  Aus  dem  Grund 
moss  die  Folge  vorhergesagt,  prophezeit  werden  können.  Jeder 
Grund  muss  notwendigerweise  immer  eine  und  dieselbe  Folge  haben, 
während  für  eine  als  Folge  gegebene  Thatsache  zuweilen  mehrere 
Thatsachen  aufgezeigt  werden  können,  von  denen  jede  zum  Grund 
geeignet  ist.  Die  Folge  ist  also,  wenn  wir  uns  mathematisch  aus- 
drucken dürfen,  eine  eindeutige  Funktion  des  Grundes,  der  Grund 
aber  ist  im  allgemeinen  eine  mehrdeutige  Funktion  der  Folge.  — 
Endlich  ist  der  Zusammenbang  zwischen  Grund  und  Folge  ein  rein 
logischer.  Die  Logik  besitzt  jedoch  kein  anderes  Verknüpfungs- 
mittel  der  Objekte,  als  die  Identität.  Folglich  müssen  Grund 
Qod  Folge  in  irgend  einem  Identitätsverhältnis  mit  einander 
stehen. 

XXXIII.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  für  alle  Veränderungen 
nach  solchen  Thatsachen  z^  suchen,  denen  die  ebengenannten 
Merkmale  des  Grundes  in  möglichst  hohem  Grade  zukommen. 
Dibei  werden  wir  von  vornherein  behaupten  können,  dass  That- 
sachen, denen  das  erste  Merkmal  zukommt,  die  also  eine  gegebene 
Veränderung  aus  sich  logisch  abzuleiten  gestatten,  nicht  aulzu- 
finden  sind. 
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XXXIV.  Dagegen  ist  es  unschwer  nachzuweisen,  dass  die- 
jenigen Veränderungen,  die  wir  gemäss  dem  früher  Erörterten  als 
in  regelmässiger  Succession  gegeben  vorfinden,  die  anderen  Merk- 
male eines  logischen  „Grund-  und  Folgeverhältnisses''  in  der  Thal 
besitzen.  Jede  Veränderung  a  bringt,  sobald  sie  auftritt,  eine  be- 
stimmte Veränderung  ß  herbei,  während  ß  auch  durch  andere  Ver- 
änderungen bedingt  sein  kann.  Ferner  gestattet  uns  die  Kenntnis 
regelmässiger  Successionen  das  Vorhei-sagen,  Prophezeien  einer 
Veränderung  auf  Grund  einer  anderen.  Endlich  kann  die  zwischen 
zwei  auf  einander  folgenden  Veränderungen  stattfindende  quanti- 
tative Beziehung  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Identität  betrachtet 
werden.    (Vgl.  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie.)  — 

XXXV.  Nun  können  wir  die  Fäden,  die  wir  bisher  einzeln 
gesponnen,  zusammenknüpfen.  Die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
Erkenntnis  einerseits  heischt  Verknüpfung  der  Veränderungen. 
Der  Satz  vom  Grunde  andererseits  fordert  Begründung  jeder 
Veränderung.  Die  wissenschaftliche  Erkenntnis  legt  uns  ferner 
nahe,  solche  Veränderungen  zu  verknüpfen,  die  in  regelmässiger 
Succession  gegeben  sind.  Diesen  selben  Veränderungen  kommen 
aber  wieder  gewisse  Merkmale  zu,  die  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  sie  in  einem  Verhältnis  von  Grund  und  Folge  stehen. 
Nehmen  wir  dieses  letztere  als  gewiss  an ,  dann  haben  wir  ein 
Verhältnis  zwischen  zwei  Veränderungen,  das  wir  nach  dem  in  der 
Einleitung  und  in  No.  XII  Gesagten  als  das  dem  wissenschaftlichen 
Kausalbegriff  zu  Grunde  Liegende  betrachten  dürfen. 

XXXVI.  Die  Causalität  ist  somit  ein  auf  Grund  hypothetischer 
Verknüpfung  einer  empirischen  Thatsache  (regelmässige  Succession 
gewisser  Erscheinungen)  mit  einer  aprioristischen  Thatsache  (Be- 
gründetheit aller  Erscheinungen)  entstandener  Begriff.  Sie  empfangt 
ihre  Bedeutung  zu  einem  Teil  aus  ihrem  Verhältnis  zur  Aufgabe 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  zum  anderen  Teil  aus  dem  Be- 
dürfnis, jede  Veränderung  zu  begründen.  In  ihrer  Anwendung 
ist  sie  keinerlei  nicht  aus  ihrer  Inhaltlichkeit  entspringenden  Be- 
schränkung unterworfen;  sie  ist  keine  „physische" Kausalität,  sondern 
Kausalität  schlechthin.  Endlich  ist  sie  ihrer  Relation  nach  blosse 
Hypothese,  aber  die  oberste,  bestunterstützte  aller  Hypothesen. 
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XXXVII.  Noch  ein  Wort  über  den  psychophysischen  Paral- 
lelismus and  sein  Verhältnis  zur  Kausalität:  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  in  allen  Fällen,  wo  eine  Untersuchung  möglich  war,  mit  den 
psychischen  Erlebnissen  eine  bestimmte  materielle  Beschaffenheit 
gewisser  centraler  oder  peripherischer  Organe  verbunden  ist.  Diese 
Thatsache  wird  als  psychophysischer  Parallelismus  bezeichnet.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  und  warum  es  nötig  war,  ein  solches  Prinzip 
einzuführen,  ob  der  gegebene  Sachverhalt  nicht  ebensogut  durch 
die  Kausalität  beschrieben  werden  kann.  Hierauf  ist  zu  antworten, 
dass  dies  dann  und  nur  dann  geschehen  kann,  wenn  der  Sach- 
verhalt eben  die  charakteristischen  Zöge  des  kausalen  Geschehens 
trägt.  Knipe  (üeber  die  Beziehungen  zwischen  körperlichen  und 
seelischen  Vorgängen)  hat  die  ganze  Frage  darauf  reduziert,  ob  es 
gelingen  kann,  den  Begriff  der  „Energie"  auch  auf  psychische  Vor- 
gänge anzuwenden  und  N.  von  Grot  hat  den  ersten  jedoch  durch- 
aus missglückten  Versuch  gemacht  den  Begriff  der  psychischen 
Energie  einzufiihren.  Bis  zur  Lösung  der  von  Külpe  gestellten 
Frage  harrt  die  andere  ihrer  Beantwortung,  ob  es  nötig  und  nütz- 
lich ist,  eine  eigene  „psychische  Kausalität"  einzuführen. 

Damit  glauben  wir  eine  dem  modernen  wissenschaftlichen 
Standpunkt  entsprechende  Kausalanschauung  in  ihren  Grundlinien 
skizziert  zu  haben.  Die  weitere  Ausführung  kann  nicht  in  den 
Kahmen  dieser  Abhandlung  fallen. 


XV. 

Kants  „Widerlegung  des  Idealismus". 

Von 
IjQdwlg  Goldschmidt  in  Gotha. 

I. 

Wenn  man  tiefer  in  den  Gedankengang  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  eingedrungen  ist,  so  lösen  sich  vor  dem  eigenen  Blicke 
scheinbare  Widersprüche,  die  man  alter  und  neuer  Beurteilung  nur  zu 
leicht  geglaubt  bat.  Noch  mehr:  die  Einsicht  drängt  sich  auf,  dass  Kant 
in  gewisser  Hinsicht  solcher  Inkonsequenzen  nicht  fähig  sein  konnte, 
die  sich  nicht  allein  auf  scharf  und  klar  von  ihm  gedachte,  sondern 
auch  auf  von  ihm  zum  erstenmale  richtig  bestimmte  Begriffe  be- 
ziehen. Ein  Beispiel.  Die  Kategorien  auf  übersinnliche  Objekte 
zwecks  theoretischer  Erkenntnis  anzuwenden,  —  was  ihm  ebenso 
oft  als  ungerecht  vorgeworfen  wird  —  lag  nicht  mehr  in  der  Macht 
des  Philosophon;  er  selbst  hatte  festgestellt,  dass  diese  synthetischen 
Funktionen  auf  die  sinnliche  Anschauung  angewiesen  und  durch  sie 
restringiert  sind.  Die  Synthesis  setzt  notwendig  ein  Mannigfaltiges 
voraus,  das  zu  verknüpfen  und  zur  Einheit  zu  bringen  ist.  Wo  die 
Anschauung  fehlt,  bleibt  der  leere  Gedanke.  Unser  Verstand  hat  die 
Fähigkeit,  bis  zur  Grenze  zu  gehen,  in  der  sich  der  Gegenstand  der  Er- 
kenntnis in  das  blosse  Gedankending  auflöst;  problematisch  kann 
er  auch  das  Reich  des  leeren  Verstandes  mit  Wesen  besetzen,  aber  die 
Kategorie  findet  hier  nichts  mehr,  was  sie  zu  bestimmen  vermöchte. 
Den  Unterschied   des  Bestimmens   und    des   blossen    Denkens 
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durch  die  Kategorie  hat  Kant  am  Schlüsse  seiner  Kritik  der 
Urteilskraft  durch  ein  sehr  instruktives  Beispiel  illustriert.  Er 
sagt  dort:  „Wenn  ich  einem  Körper  bewegende  Kraft  beilege,  mit- 
hin ihn  durch  die  Kategorie  der  Kausalität  denke,  so  erkenne 
ich  ihn  dadurch  zugleich,  d.  i.  ich  bestimme  den  Begriff  desselben, 
als  Objekts  überhaupt,  durch  das,  was  ihm,  als  Gegenstande  der 
Sinne  für  sich  (als  Bedingung  der  Möglichkeit  jener  Relation)  zu- 
kommt: denn  ist  die  bewegende  Kraft,  die  ich  ihm  beilege,  eine 
abstossende,  so  kommt  ihm  (wenn  ich  gleich  noch  nicht  einen 
anderen,  gegen  den  er  sie  ausübt,  neben  ihn  setze)  ein  Ort  im 
Räume,  ferne  eine  Ausdehnung,  d.  i.  Raum  in  ihm  selbst,  überdem 
Erfüllung  desselben  durch  die  abstossenden  Kräfte  seiner  Teile  zu, 

endlich  auch  das  Gesetz  dieser  Erfüllung Dagegen,  wenn  ich 

mir  ein  übersinnliches  Wesen  als  den  ersten  Beweger,  mithin 
durch  die  Kategorie  der  Kausalität  in  Ansehung  derselben  Welt- 
bestimmung (der  Bewegung  der  Materie)  denke,  so  muss  ich  es 
nicht  in  irgend  einem  Orte  im  Räume,  ebenso  wenig  als  ausgedehnt, 
ja  ich  darf  es  nicht  einmal  als  in  der  Zeit  und  mit  anderen  zu- 
gleich existierend  denken.  Also  habe  ich  gar  keine  Bestimmungen, 
welche  mir  die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Bewegung  durch 
dieses  Wesen  als  Grund  verständlich  machen  könnten,  folglich  er^ 
kenne  ich  dasselbe  durch  das  Prädikat  der  Ursache  (als  ersten 
Beweger)  nicht  im  Mindesten,  sondern  ich  habe  nur  die  Vorstellung 
von  einem  Etwas,  was  den  Grund  der  Bewegungen  in  der  Welt 
enthält,  und  die  Relation  derselben  zu  diesen,  als  deren  Ursache, 
da  sie  mir  sonst  nichts  zur  Beschaffenheit  des  Dinges,  welche  Ur- 
sache ist,  Gehöriges,  an  die  Hand  giebt,  lässt  den  Begriff  von  dieser 
ganz  leer.  Der  Grund  davon  ist:  weil  ich  mit  Prädikaten,  die 
nur  in  der  Sinnenwelt  ihr  Objekt  finden,  zwar  zu  dem  Dasein  von 
Etwas,  was  den  Grund  der  letzteren  enthalten  muss,  aber  nicht  zu 
der  Bestimmung  seines  Begriffs  als  übersinnlichen  Wesens,  welcher 
alle  jene  Prädikate  ausstösst,  fortschreiten  kann."  Man  kann  solche 
Wesen  nur  nach  den  Modis  des  eigenen  Verstandes  denken,  d.  h. 
man  denkt  gleichsam  immer  wieder  den  eigenen  Verstand.  Wagt 
man  dennoch  eine  bestimmte  Aussage,  so  täuscht  man  sich 
durch  Anthropomorphismen   eine  Scheinerkenntnis   vor;   ist  man 
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behutsam,  wie  etwa  Spinoza,  so  bewegt  man  sich  in  einer  hyposta- 
sierten  Verstandeswelt,  von  der  man  ableitet,  was  man  zuvor  in 
sie  hineingelegt  hatte.  Der  Leser  der  Kritik,  dem  diese  kantische 
Grenzbestimmung  zur  Einsicht  kommt,  wäre  nicht  mehr  imstande, 
einen  transscendentalen  Gebrauch  mit  dem  allein  zulässigen  empi- 
rischen zu  verwechseln.  Wie  sollte  nun  der  Urheber  der  Kritik 
selbst  in  diese  Versuchung  geraten?  Er,  der  alle  Irrtümer  der  Meta- 
physik nicht  bloss  „censiert",  sondern  sie  bis  auf  den  Grund  be- 
leuchtet, macht  uns  von  einem  Selbstbetruge  frei,  dessen  Schein  die 
Menschheit  seit  Jahrtausenden  äift;  muss  man  dieser  Thatsache  gegen- 
über nicht  vorsichtig  werden?  Das  allein  von  der  Vernunft  be- 
herrschte Reich  der  Philosophie  ist  eine  freie  Republik,  in  der  keine 
andere  Autorität  gilt,  ausser  der  Vernunft  selbst.  Heisst  es  nun  die 
Kritik  selbst  aufgeben,  das  eigene  Urteil  zurückstellen,  wenn  man 
lange  und  geduldig  jenem  unvergleichlichen  Denker  gegenüber  sich 
als  Schüler  fühlt?  Oder  hält  man  es  für  ein  unbedingtes  Erfordernis 
in  der  Philosophie,  dass  der  Nachfolger  immer  alles  besser  weiss  als  der 
Vorgänger?  Ist  diese  von  so  vielen  schon  gesuchte  Originalität  wirklich 
original  oder  erscheint  sie  nur  so,  auf  einem  Gebiete,  das  wohl 
grösserer  Deutlichkeit  der  Resultate  aber  keiner  Erweiterung  fähig  ist? 
Man  kann  doch  auf  dem  Gebiete  der  Metaphysik  nicht  von  einem  Vor- 
wärtsgehen reden,  nachdem  sich  alle  Möglichkeiten  der  Betrachtunger- 
schöpft haben.  Die  metaphysischen  Schaumblasen  aber  zerstieben  in 
dem  freien  Luftzuge  der  Kritik;  wie  kaon  man  auch  nur  argwöhnen, 
dass  Kant  selbst  wieder  mit  jenen  Begriffen  ins  Jenseits  wandern 
mochte,  nachdem  er  erkannt  hatte:  Sie  sind  leere  Hülsen  ohne 
einen  Inhalt,  der  ihnen  gemäss  ist,  d.  h.  der  durch  sie  bestimmt 
und  eben  nicht  bloss  gedacht  werden  kann.  Was  ist  eine  Ursache, 
die  man  nicht  behufs  möglicher  Erfahrung  erkennen,  was  ist  eine 
Substanz,  die  man  nur  denken  und  für  die  man  auf  nichts  Beharr- 
liches in  der  empirischen  Anschauung,  sei  es  im  Räume  (Materie) 
oder  im  inneren  Sinne  (das  denkende,  in  der  Zeit  beharrende 
Ich)  verweisen  kann?  Sieht  man  denn  nicht,  dass  der  reine  Ver- 
stand, für  sich  gedacht,  eine  mögliche  Abstraktion  und  gar  nichts 
anderes  ist,  während  auch  sein  empirischer  Gebrauch  durch  diese 
Einsicht  erst  von  einem  Ballast  des  schweren  Irrtums  frei  wird? 
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Noch  seltsamer  als  der  alte  Vorwurf,  Kant  habe  die  selbst- 
festgestellten Grenzen  der  Erkenntnis  nicht  immer  respektiert,  ist 
der  wesentlich  neuere,  der  unter  wenig  respektvollen  Insinuationen 
einen  Konflikt  der  beiden  Auflagen  behauptet.  Kant  soll  hier 
Konzessionen  gemacht  haben,  die  den  Geist  des  Systems  ver- 
leugnen. Derselbe  Mann,  der  länger  als  10  Jahre  mit  sich 
zu  Rate  ging,  ehe  er  sein  Riesenwerk  vollendet  der  öffentlichen 
Kritik  preisgab,  soll  seine  ganze  Gedankenarbeit  missverständ- 
lichen Einwürfen  geopfert  haben!  Während  wir  noch  damit 
ringen,  das  Verständnis  der  ganzen  Kritik  von  neuem  zu  erwerben, 
sollten  wir  auch  der  Versuchung  widerstehen,  uns  voreilig  in  ein- 
zelnen Fragen  über  sie  zu  erheben.  Man  kann  dabei  ganz 
in  suspenso  lassen,  ob  man  sich  der  Lehre  Kants  gefangen  geben 
müsse  oder  nicht  Es  fragt  sich  hier  ja  nur:  ist  Kant  sich  treu 
geblieben  oder  nicht?  Das  zu  beurteilen  reichen  die  Kriterien  der 
Logik  aus,  gegen  die  in  der  eigenen  Lehre  zu  Verstössen  der 
Schöpfer  der  Kritik  weniger  fähig  war,  als  wir  anderen  Sterblichen 
alle,  die  wir  erst  um  den  Besitz  Kantischer  Gedanken  uns  be- 
mühen müssen. 

Der  Auflagenstreit  setzt  wesentlich  bei  folgendem  Punkte  ein. 
An  die  Stelle  des  vierten  „Paralogismus  der  Idealität"  ist  in  der 
zweiten  Auflage  eine  „Widerlegung  des  Idealismus"  getreten,  die  von 
Kant  in  die  Mitte  eines  Kapitels  der  Analytik  eingefügt  ist.  Schon 
Jiese  Platzverschiebung,  die  von  der  rationalen  Psychologie  zur 
eigentlichen  Theorie  der  Erfahrung  hinführt,  hätte  Missverständnisse 
verhüten  sollen.  Die  „Widerlegung"  folgt  dem  Postulate  der  Wirklich- 
keit, des  Daseins  der  Dinge  als  Erscheinungen.  Das  Schema  der 
Wirklichkeit  ist  das  Dasein  in  einer  bestimmten  Zeit.  Was  sich 
diesem  Schema  einordnen  oder  mit  seiner  Hilfe  den  Kategorien 
ioibsumieren  lässt,  kann  niemals  ein  Ding  an  sich  sein;  denn 
darin  würde  schon  ein  Widerspruch  liegen.  Das  Ding  an  sich  ist 
ja  begrifflich  bestimmt  als  ein  Etwas,  dem  nur  negative  Merkmale 
zuzusprechen  sind.  In  diesen  Negationen  löst  sich  eben  die  ob- 
jektive Bestimmbarkeit  auf.  Wir  wissen  nur,  dass  es  in  der  Zeit 
nicht  da  ist,  dass  es  nicht  existiert  als  ein  bestimmbares  Etwas. 
E«  ist  ein   ens  rationis,  etwas  Intelligibles,  und  das  heisst:    etwas 
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Unerfahrbares.  Jenes  Postulat  fordert  aber  für  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  d.  h.  für  die  objektive  Verknüpfung  unserer  Vorstellungen 
ein  Dasein;  es  lautet: 

„Was  mit  den  materialen  Bedingungen  der  Erfahrung  (der 
Empfindung)  zusammenhängt,  ist  wirklich.^ 

Alle  Erkenntnis  von  Gegenständen  ist  dadurch  bedingt,  dass 
sie  uns  als  Erscheinungen  gegeben  und  also  unserer  Wahrnehmung  — 
sei  es  unmittelbar  oder  nur  im  Zusammenhange  mit  möglichen 
Wahrnehmungen  —  zugänglich  sind.  Wie  einem  jeden  empiri- 
schen Begriffe  die  Wahrnehmung  vorhergeht,  so  reicht  umgekehrt 
„unsere  Erkenntnis  vom  Dasein  der  Dingo"  so  weit  als  „Wahr- 
nehmung und  deren  Anhang  nach  empirischen  Gesetzen^  noch 
zulangt. 

Man  sieht,  dass  die  Stelle,  an  der  Kants  „Widerlegung  des 
Idealismus"  auftritt,  sich  einer  Terminologie  bedient,  die  auf  das 
gewöhnliche  Bedürfnis  notwendig  Rücksicht  nimmt.  Das  Ding  an 
sich  als  solches  ist  immer  nur  ein  Gegenstand  der  Metaphysik, 
obwohl  es  auf  Grund  naiver  Auffassung  miteinem  erkennbaren  Objekte 
verwechselt  wird;  der  gemeine  Verstand  wirft  so  leicht  die  Frage 
nicht  auf,  was  an  sich  existierende  Dinge  wohl  sein  möchten,  er 
scheidet  von  seinen  Dingen  nicht  andere,  die  erst  eine  „wahre",  un- 
abhängig vom  Subjekt  gedachte  Wirklichkeit  besitzen.  Wir  werden 
also  auf  jene  Termiuologie  Rücksicht  nehmen  müssen,  wenn  wir 
nicht  in  den  Fehler  verfallen  sollen,  den  man  im  sophisma  figurae 
dictionis  begeht. 

Der  Zusammenhang  jenes  Postulats  der  Wirklichkeit  mit 
unserer  Frage  wird  schon  in  den  Paralogismen  der  ersten  Auflage  fest- 
gestellt, wo  Kant  schreibt:  „Aus  Wahrnehmungen  kann  nun  ent- 
weder durch  ein  blosses  Spiel  der  Einbildung  oder  auch  ver- 
mittelst der  Erfahrung  Erkenntnis  der  Gegenstände  erzeugt  werden. 
Und  da  können  allerdings  trugliche  Vorstellungen  entspringen, 
denen  die  Gegenstände  nicht  entsprechen,  und  wobei  die  Täuschung 
bald  einem  Blendwerke  der  Einbildung  (im  Traume),  bald  einem 
Fehltritte  der  Urteilskraft  (beim  sogenannten  Betrüge  der  Sinne) 
beizumessen  ist.  Um  nun  hierin  dem  falschen  Scheine  zu  ent- 
gehen, verfährt  man  nach  der  Regel:  „Was  mit  einer  Wahrnehmung 
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nach  empirischen  Gesetzen  zusammenhängt,  ist  wirklich.^  (Kirch- 
mann  S.  701.) 

Diese  Gedanken  kehren  auch  in  den  Prolegomenen  wieder. 
Kant  redet  von  „Vorstellungen",  denen  die  „Gegenstände"  nicht 
entsprechen ;  trugliche  und  richtige  Vorstellungen  werden  von  ein- 
ander geschieden,  indessen  hatte  Kant  als  empirischer  Realist  das 
Recht,  die  Sprache  des  naiven  Realismus  zu  sprechen.  Ein  Rück- 
fall in  eine  naive  Auffassung  war  für  ihn  dabei  ausgeschlossen, 
aber  Kant  hätte  nicht  der  nüchterne,  jeder  Art  der  Schwärmerei 
abholde  Philosoph  sein  müssen,  wenn  es  ihm  nicht  von  vornherein 
mit  dem  empirischen  Realismus,  der  natürlichen  Auffassung  dieser 
Wirklichkeit,  Ernst  gewesen  wäre.  Man  legt  heute  wie  früher 
häufig  einen  Idealismus  in  seine  Auffassung  hinein,  der  mit 
Kautischem,  kritischem  Idealismus  nur  den  Namen  gemein  hat. 
Lehrt  dieser  Idealismus  die  empirische  Realität  verstehen,  so  macht 
die  Vermengung  mit  jenem  anderen  sie  wieder  zweifelhaft.  Fast  alle 
Einwurfe  gegen  die  Kantische  Raumlehre  tragen  den  Stempel  des 
Missverständnisses  an  der  Stirn;  empirische  und  transscendentale 
Argumente  wirbeln  dabei  bunt  durcheinander. 

Trug  und  objektive  Wahrheit  im  einzelnen  Fall  von  einander 
ZQ  scheiden,  lässt  Kant  Sache  der  Urteilskraft,  das  heisst  des 
gesunden  Verstandes  sein;  der  Verstand  giebt  Gesetze,  sie 
anzuwenden  ist  Sache  des  Gebrauchs.  Nur  für  die  von  Kant  be- 
kämpften Spielarten  des  Idealismus  erwächst  aus  der  Unsicherheit 
iiller  Schlüsse  auf  bestimmte  Ursachen  eine  allgemeine  unlös- 
bare Schwierigkeit,  die  für  den  formalen  Idealismus  nicht  mehr 
existiert.  Das  allgemeine  Verhältnis  der  Gegenstände  zum  Erkenntnis- 
vermögen, die  Modalität,  unter  der  wir  sie  denken,  ist  nicht  kausaler 
Natur;  der  transscendentale  Realist  macht  hingegen  äussere  Erschei- 
nungen zu  Dingen  an  sich,  die  „unabhängig  von  unserer  Sinnlichkeit 
existieren,  also  auch  nach  reinen  Verstandesbegriffen  ausser  uns 
vären".  Vom  transscendentalen  Realismus  zum  schwärmerischen 
Idealismus  führt  aber  nur  ein  Schritt.  Wer  mit  dem  Kausal  begriffe  die 
Existenz  äusserer  Dinge  allgemein  erschliessen  will,  gerät  not- 
wendig in  Zweifel.  Er  glaubt  diese  Existenz  allenfalls,  da  er  sich 
mit  den  Dingen  wohl  oder  übel  abfinden  muss,  aber  er  sieht  ihre 
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Möglichkeit  nicht  ein.  Der  Cartesische  Idealismus  ist  von  dieser 
Art;  nur  das  cogito  ist  unmittelbar  gewiss,  ein  als  Aus- 
gangspunkt wertvoller  Gedanke,  der  die  Eantische  Lösung  des 
Problems  als  Keim  in  sich  trägt.  Aber  Kant  hat  nicht  nötig,  aus 
dem  Selbstbewusstsein  herauszugehen,  um  auch  das  Dasein 
äusserer  Gegenstände  einzusehen,  während  jener  „alle  unsere  Vor- 
stellungen der  Sinne  unzureichend  finden  (muss),  die  Wirklichkeit 
derselben  gewiss  zu  machen'^.  Durch  die  transscendentale  Idealitat 
des  Raumes  war  der  „strengste  Idealist"  mit  seiner  Forderung 
eines  Beweises  dafür  abzuweisen,  „dass  unserer  Wahrnehmung  der 
Gegenstand  ausser  uns  (in  strikter  Bedeutung)  entspreche". 
Diese  Forderung  ist  damit  eben  als  sinnlos  erwiesen;  in  diesem 
„ausser  uns"  kann  es  für  unsere  Wahrnehmung  überhaupt  nichts 
mehr  geben,  nachdem  wir  die  Vorstellung  des  Raumes  abgesondert 
haben.  Mit  dem  empirischen  Idealismus,  der  sich  auf  innere 
Erfahrung  beruft,  warjiingegen  eine  Auseinandersetzung  möglich. 

Der  „problematische",  „gründliche  und  einer  philosophi.schen 
Denkungsart  gemässe"  Cartesische  Idealismus  wird  von  Kant  widerlegt; 
die  zweite  Auflage  hat  hier  dasselbe  Problem,  mit  dem  allein  der  „Part- 
logismus"  der  ersten  Auflage  und  die  Prolegomena  befasst  waren. 
Nur  der  formale  Idealismus  lässt  einen  empirischen,  nicht  auf  einem 
Bein  stehenden  oder  hinkenden  Realismus  zu.  Bei  diesem  Dualis- 
mus Kants  fällt  „jede  Bedenklicbkeit  weg,  das  Dasein  der 
Materie  ebenso  gut  auf  das  Zeugnis  unseres  blossen  Selbstbewusst- 
seins  anzunehmen  und  dadurch  für  bewiesen  zu  erklären,  wie  dad 
Dasein  meiner  Selbst  als  eines  denkenden  Wesens". 
(K.  S.  697.) 

Jene  Cartesische  Skepsis  wird  in  den  „Paralogismen"  noch  be- 
sonders gewertet.  Einmal  warnt  uns  Kant  durch  sie,  „in  der  gemeinen 
Erfahrung  die  Augen  wohl  aufzuthun",  fürs  andere  stellt  er  fest, 
wie  ihre  Unfähigkeit,  die  Realität  der  Aussenwelt  zur  Einsticht  zu 
bringen,  mit  Notwendigkeit  zur  Unterscheidung  von  Dingen  an 
sich    und   Erscheinungen    führe ^).     Der   skeptische    Idealismus 

•)  In  dem  Begriffe  der  Erscheinung  liegt  schon 

1)  da.ss  sie  nur  wirklich  ist  in  Beziehung  auf  ein  Subjekt,  dem  sie  xu> 
gehört; 
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nötigt  uns,  „die  einzige  Zuflucht,  die  uns  übrig  bleibt,  nämlich  zu 
der  Idealität  aller  Erscheinungen,  zu  ergreifen,  welche  wir  in 
der  transscendentalen  Aesthetik  unabhängig  von  diesen  Folgen, 
die  wir  damals  nicht  voraussehen  konnten,  dargethan  haben^. 
(K.  S.  703.) 

Was  lässt  nun  dieser  Idealismus  als  logische  (proble- 
matische) Möglichkeit  zu?  Offenbar  nur:  Unsere  Wahrnehmung 
von  äasseren  Gegenständen  kann  eine  allgemeine  Täuschung  sein, 
wir  haben  von  ihnen  vielleicht  nur  Einbildung  oder  Erdichtung, 
nicht  aber  Erkenntnis  das  heisst  Erfahrung.  Traum,  Sinnestäuschung, 
Phantasiegebilde  stutzen  diese  problematische  Möglichkeit,  freilich 
oar  scheinbar;  denn  sie  selbst  sind  nur  möglich,  wenn  dem  Hirn- 
gespinst Erfahrungen  realer  Natur  vorangegangen  waren.  Auch 
hierüber  war  man  schon  vor  Kant  völlig  im  klaren.  Es  handelt 
sich  also  um  die  Frage:  Kann  man  die  Möglichkeit  unserer  äusseren 
Erfahrung  von  realen  Gegenständen  zur  Einsicht  bringen,  sodass 
auch  der  Traum  und  andere  Erzeugnisse  unserer  reproduktiven 
Einbildungskraft  als  sekundäre,    aber   bei  normalem  Urteil  leicht 

2)  dass  sie  einem  Grande  zugesprochen  wird,  der  von  ihr  wesentlich  ver- 
schieden ist 

Der  transscendentale  Idealismus  lehrt,  dass  wir  immer  nur  Erscheinungen 
erkennen,  jenen  Grund  aber  nur  denken.  Die  Erscheinung  ist  also 
immer  Wirkliches;  die  Frage  unserer  Sonderbetrachtung  lautet  nur:  Sind 
^\e  Erscheinungen  nur  im  inneren  Sinne  oder  auch  im  Räume  vorgestellt? 
Die  innere  Vorstellung  beziehen  wir  empirisch  auf  das  Subjekt,  die  Seele; 
als  Gegenstand  der  Erkenntnis  ist  sie  das  Objekt  der  empirischen  Psychologie; 
^ie  lussere  Vorstellung  beziehen  wir  auf  empirische  Objekte,  auf  Korper,  sie 
sind  der  Gegenstand  der  Physik.  In  beiden  Erfahrungswissenschaften  ordnen 
«ir  immer  in  den  Sinnen  Gegebenes  den  Versfandesbegriffen  mittels  des  Schema- 
tismus unter.  Jener  transscendentale  Grund  aber  wird  nur  gedacht,  er  ist 
blosser  BcgriflT  und  das  transscendentale  Objekt  bleibt  deshalb  immer 
Qnbestimmt.  Hätten  wir  die  gesamte  Erscheinungswelt,  die  uns  gegebene 
Wirkh'chkeit  erkannt,  so  w&re  dennoch  die  Frage  nach  ihrem  transscendentalen 
Trsprunge  noch  ungelöst.  Hätten  wir  auch  nicht  bloss  Hypothesen,  sondern 
S/cherbeit  über  die  Entwicklung  unseres  Weltsystems,  so  bliebe  uns  dennoch 
die  unlösbare  Frage,  die  das  an  sich  Seiende  angeht.  Nur  die  naive  Be- 
trachtung der  Dinge  verwechselt  den  Gegenstand  der  Erkenntnis  mit  dem  an 
sich  seienden  Dinge,  dem  Unerforschlichen,  das  uns  nie  gegeben  werden 
kann.  Die  Kritik  scheidet  beide  —  um  der  Möglichkeit  der  Erfabrang  und 
der  Lösung  der  Antinomien  willen  —  notwendig. 

▲tcUt  für  tyttfsoutlteb«  PbUotophie.    V.  4.  29 
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erkeuobat-e  Erscheinungen  bestimmt  und  auf  ursprunglich  real  in 
der  äusseren  Anschauung  Gegebenes  bezogen  werden  können? 

Die  Entwicklung  des  Problems  ist  beiden  Auflagen  gemein; 
in  der  zweiten  ändert  sich  nur  die  „Beweisart",  wenn  wir  Kant 
Glauben  schenken  dürfen.  Bedauerlicherweise  muss  das  selbst  erst 
bewiesen  werden,  und  wir  wollen  uns  dieser  Aufgabe  unter- 
ziehen. In  Wirklichkeit  hat  Kant  bei  der  Umgestaltung  einzelner 
Partien  der  Kritik  weder  seinen  Idealismus  preisge- 
geben, noch  seinen  Standpunkt  um  Haares  Breite  ver- 
schoben; er  hat  auch  keinen  „Schluss"  vollzogen,  den  die 
erste  Ausgabe  perhorresciert  hätte.  Mit  seinem  Beweise 
wird  die  transscendentale  Erkenntnis  „vermehrt",  insofern  er  eine 
Behauptung  der  ersten  .Auflage  nicht  allein  auf  die  Grundgedanken, 
sondern  auch  auf  die  mit  Rücksicht  auf  mögliche  Erfahrung  evidenten 
Resultate  seines  Systems  stützt. 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  Paralogismen  der  ersten  Auflage 
zu.  Dort  steht  der  folgende  Schluss  des  skeptischen  Idealismus 
zur  Kritik: 

„Dasjenige,  auf  dessen  Dasein  nur  als  Ursache  zu  gegebenen 
Wahrnehmungen  geschlossen  werden  kann,  hat  nur  zweifelhafte 
Existenz. 

Nun  sind  alle  äusseren  Erscheinungen  von  der  Art,  dass  ihr 
Dasein  nicht  unmittelbar  wahrgenommen,  sondern  auf  sie  als  Ur- 
sache gegebener  Wahrnehmungen  allein  geschlossen  werden  kann. 

Also  ist  das  Dasein  aller  Gegenstände  äusserer  Sinne  zweifel- 
haft." 

Dieser  Schluss  wird  durch  den  transscendentalen  Idealismus 
behoben.  Die  erste  Prämisse  bezieht  sich  auf  die  empirische  Be- 
stimmung durch  die  Kategorie  der  Kausalität,  die  zweite  aber  ist 
nach  der  neuen  Lehre  falsch.  Wir  wollen  möglichst  erschöpfend  citieren. 
Kant  sagt:  ^das  Dasein  der  Materie  wird  ebensogut  auf  das  Zeugnis 
unseres  blossen  Selbstbewusstseins  (angenommen)  und  dadurch  für  be- 
wiesen erklärt,  wie  das  Dasein  meiner  selbst,  als  eines  denkenden 
Wesens.  Denn  ich  bin  mir  doch  meiner  Vorstellungen  bewusst;  also 
existieren  diese  und  ich  selbst,  der  ich  diese  Vorstellungen  habe.  Nun 
sind  aber  äussere  Gegenstände  (die  Körper)  bloss  Erscheinungen,  mit- 
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hin  auch  niöhts  anderes  als  eine  Art  meiner  Vorstellungen,  deren 
Gegenstände*)  nur  durch  diese  Vorstellungen  etwas  sind,  von  ihnen 
abgesondert  aber  nichts.  Also  eiustieren  ebensowohl  äussere 
Dinge,  als  ich  selbst  existiere,  und  zwar  beide  auf  das  unmittelbare 
Zeugnis  meines  Selbstbewusstseins;  nur  mit  dem  unterschiede,  dass 


^  Man  achte  darauf,  dass  Kant  schon  hier  Vorstellungen  und  Gegenstande, 
anf  die  sie  sich    beziehen    können,    unterscheidet.     Man  findet  femer  in 
der  Maten  Auflage  der  Vernunftkritik:    „Nunmehr  werden  wir  auch  unsere 
Begriffe  von  einem  Gegenstande  überhaupt   richtiger  bestimmen   können. 
Alle    Vorstellungen    haben,    als   Vorstellungen,    ihren    Gegenstand    und 
können    selbst    wiederum    Gegenstande    anderer    Vorstellungen    sein.      Er- 
scheinungen  sind    die   einzigen  Gegenstände,    die   uns   unmittelbar   gegeben 
werden  können,   und  das,   was  sich  darin  unmittelbar  auf  den  Gegenstand 
bezieht,  heisst  Anschauung.    Nun  sind  aber  diese  Gegenstände  nicht  Dinge 
an  sich  selbst,  sondern  selbst  nur  Vorstellungen,  die  wiederum  ihren  Gegen- 
stand haben,    der   also    von  uns    nicht  mehr  angeschaut  werden   kann    und 
daher  der  nicht  empirische,  d.  i.  transscendentale  Gegenstand  =  x   genannt 
werden    mag*    (K.  S.  667).      Sowohl    äussere    Objekte    (Körper),    als    das 
innere      Objekt      (meine     Seele)      werden      nur      durch     Vorstellungen 
erkannt,    d.  h.  durch  die  Art,    wie  an  sich  unbekannte  und  ewig  unerkenn- 
bare Dinge   unsere  Sinnlichkeit   affizieren.     Es  sind  uns  also   nur  Dinge 
als  Erscheinungen  gegeben.    Der  dogmatische  Idealismus  wird  durch  die 
Täuschung  der  psychologischen  Idee  bewogen,  keine  anderen  als  denkende 
Wesen   anzunehmen.     Es  scheint  ihm  so,   als  sei  „das  absolute  Subjekt 
selbst  in  der  Erfahrung  gegeben'.    Er  macht  also  Erscheinungen  zu  Dingen 
an  sich  selbst     Durch  jenen  Schein  ist  wesentlich  die  Metaphysik  in  Irr- 
tümer verfallen,  die  Physik,  die  ihren  „Probierstein"  an  der  Erfahrung  selbst 
hat,  bleibt  durch  den  Abfall  Kants  „von  der  gemeinen  Meinung"   unberührt, 
so  sehr  sie  auch  von  Kants  Klärung  der  Begriffe  und  seiner  kritischen  Grenz- 
bestimmung Nutzen  gezogen  hat  und  noch  zieht.     Man  hat  dies  vorwiegende 
Verhältnis    zur   Metaphysik   häufig    übersehen  und    ebenso    den  Kern  der 
Kantischen   Lehre  von  Raum  und  Zeit    Namentlich  in  Untersuchungen  über 
<Jie  Formen    der  Sinnlichkeit  kann   man   oft  nur  zu  deutlich  erkennen,  dass 
moderne   Schriftsteller    den  Philosophen    nicht   verstanden    haben.     Zu  Miss- 
verständnissen   kann  namentlich   die  Lektüre  Berkeleys  verleiten,   wenn  man 
sich  an  übereinstimmende  Worte  und  nicht  an  das  hält,  was  für  Begriffe  man 
mit  ihnen  verbinden  soll.    Man  lese  hierüber  besonders  die  Prolegomena,  und 
man  mache  sich  einmal  von  dem  Vorurteil  frei,  als  ob   Kant  in  polemischen 
Auseinandersetzungen   den  Rechthaber    gespielt    habe.     Mit    der   wahren  Be- 
stimmung von  Raum  und  Zeit  schwinden  in  der  That  alle  Schwierigkeiten  der 
vorkantischen   Erkenntnislehre,   zugleich   aber  ist  die  Kommensurabilität  der 
Kantischen  Lehre  mit  früheren  „Meinungen''  aufgehoben.    Sie  und  ihre  meta- 
physischen Resultate  verbalten    sich  wirklich    zur  Kritik    „wie  Alchemie   zur 
Chemie  oder  wie  wahrsagende  Astrologie  zur  Astronomie". 
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die  VorstelluDg  meiner  Selbst  als  des  denkenden  Subjekts,  bloss 
auf  den  inneren,  die  Vorstellungen  aber,  welche  ausgedehnte 
Wesen  bezeichnen,  auch  auf  den  äusseren  Sinn  bezogen  werden. 
Ich  habe  in  Absicht  auf  die  Wirklichkeit  äusserer  Gegenstände 
ebensowenig  nötig  zu  schliessen,  als  in  Ansehung  der  Wirklichkeit 
des  Gegenstandes  meines  inneren  Sinnes  (meiner  Gedanken);  denn 
sie  sind  beiderseitig  nichts  als  Vorstellungen,  deren  un- 
mittelbare Wahrnehmung  (Bewusstsein)  zugleich  ein 
genügsamer  Beweis  ihrer  Wirklichkeit  ist/  (K.  S.  697.) 

Kant  scheidet  hier  deutlich,  wie  immer,  Vorstellungen,  die 
nur  in  uns  sind,  die  wir  nur  auf  das  in  der  Zeit  angeschaute 
Subjekt  beziehen,  von  der  Vorstellung  äusserer  Gegenstände»  die 
im  Räume  anzutreffen  sind.  Alle  Vorstellungen  sind  in  uns,  aber 
nicht  alle  werden  auf  äussere  Gegenstände  bezogen.  Der  empi- 
rische Gegenstand  heisst  ein  äusserer,  „wenn  er  im  Räume,  und 
ein  innerer,  wenn  er  lediglich  im  Zeitverhältnisse  gedacht  wird; 
Raum  aber  und  Zeit  sind  beide  nur  in  uns  anzutreffen.^  (K.S.699.) 

Man  wird  zugeben  müssen,  dass  Kant  durch  Missdeutung 
einiger  Stellen  der  Paralogismen  ebenso  sehr,  als  durch  Angriffe  auf 
die  Kritik  bewogen  wird,  seine  „Beweisart^  zu  ändern.  In  der 
Garve-Federschen  Kritik  findet  sich  wohl  der  erste  Anstoss  zo 
neuen  Bemühungen.  Es  heisst  dort:  „Endlich  wird  aus  dem  Unter- 
schiede zwischen  dem  Bewusstsein  unserer  selbst  und  der  An- 
schauung äusserer  Dinge  ein  Trugschluss  auf  die  Idealität  der 
letzteren  gemacht,  da  doch  die  inneren  Empfindungen  uns  so 
wenig  absolute  Prädikate  von  uns  selbst,  als  die  äusseren  von  den 
Körpern  augeben.  So  wäre  also  der  .  .  .  empirische  Idealismus  ent* 
kräftet,  nicht  durch  die  bewiesene  Existenz  der  Körper,  sondern 
durch  den  verschwundenen  Vorzug,  den  die  Ueberzengung  von 
unserer  eigenen  Existenz  vor  jener  haben  sollte"  (Götting.  Anz.  Zu- 
gabe 1782  S.  45). 

Kant,  der  übrigens  jeden  Wink  gern  beachtete,  hatte  sicherlich 
schon  über  die  Verknüpfung  äusserer  und  innerer  Anschauung  nach- 
gedacht,  ehe  er  aufs  neue  hierzu  besonderen  Anlass  bekam.  Er- 
scheinen doch  bei  ihm  alle  Faktoren  der  Erkenntnis  in  einer  not- 
wendigen Einheit.     Wir  können  keine  ihrer  Bedingungen  realiter 
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isolieren  und  dürfen  nienials  die  Möglichkeit  der  Abstraktion  mit 
der  Möglichkeit  eines  selbständigen  Gegenstandes  verwechseln.  Wir 
trennen  Raum  und  Zeit,  aber  keine  von  beiden  Formen  können 
wir  vom  Subjekt  realiter  geschieden  denken.  Dass  ferner  die 
äussere  Anschauung  nicht  ohne  innere  möglich,  d.  h.  überhaupt 
denkbar  sei,  war  leicht  zu  bemerken;  dass  es  auch  umgekehrt  so 
sein  müsse,  war  ein  ebenso  naheliegender  Gedanke.  Wie  kann 
er  zur  Einsicht  gebracht  werden?  Auf  diese  Frage  giebt  Kants 
Widerlegung  des  Idealismus  eine  bündige  Antwort. 

Vergleicht  man  beide  Auflagen  auch  abgesehen  von  unserer 
besonderen  Frage,  so  kann  man  leicht  bemerken,  dass  in  der  neuen 
das  transscendentale  Verhältnis  der  beiden  Anschauungsformen  d.  h. 
ihre  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  mögliche  Erfahrung  schärfer 
daraufhin  angesehen  wird,  wie  beide  Formen  sich  gegenseitig  be- 
dingen. Schon  in  den  arithmetischen  Beispielen  für  das  synthe- 
tische Urteilen  wird  die  äussere  Anschauung  zu  Hilfe  ge- 
nommen. In  der  ersten  Analogie  der  Erfahrung  tritt  uns  derselbe  Ge- 
danke in  festeren  Formen  entgegen,  der  in  dem  neuen  Beweise 
von  der  Existenz  der  Dinge  ausser  uns  den  Kern  bildet.  Man 
prüft  vielleicht  einmal  beide  Auflagen  daraufhin;  die  der  äusseren 
Erfahrung  für  die  innere  und  ihre  Möglichkeit  beigelegte  Be- 
deutung hat  den  Anschein  erwecken  können,  als  ob  der  Idealismus 
preisgegeben  wäre.  Nur  das  eigene  Misstrauen  in  die  nicht  richtig 
begriffene  Kantische  Raumlehre  kann  zu  dieser  Anklage  führen. 
Man  muss  sich  selbst  noch  von  dem  träumerischen  Idealismus 
nicht  ganz  losgelöst  haben,  wenn  man  an  einer  strafferen  Heran- 
ziehung der  äusseren  Anschauung  für  die  Erfahrung  überhaupt  An- 
stoss  nimmt.  Liegt  doch  jede  Einsicht,  die  ein  festes  Band  der 
Erkenntnisfaktoren  unter  einander  angeht,  nicht  bloss  auf  dem  Wege 
der  Kritik,  sondern  sie  ist  ihr  eigentliches  Ziel.  Kant,  der  die 
Gabe  der  isolierenden  Einbildungskraft,  sofern  mit  ihr  Abstraktionen 
in  ihre  Konsequenzen  verfolgt  werden,  im  höchsten  Masse  besass, 
zeigt  in  der  Kritik  mit  der  Notwendigkeit  dieses  Verlahrens  zu- 
gleich auch  die  Irrtümer,  in  die  die  spekulative  Vernunft  verfallt. 
Sie  soll  sich  auf  Schritt  und  Tritt  bewusst  bleiben,  dass  sie  mit 
ihren  Isolationen  nicht  in  eine  besondere  Welt  wandern  darf.    Bis 
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auf  den  heutigen  Tag  wird  dagegen  gesündigt.  —  Ein  reiner  Ver- 
stand, eine  reine  Anschauung  sind  nichts  für  sich.  Man  kann  von 
der  Anschauung  absehen  und  behält  den  reinen  Verstand  übrig. 
Aber  dieser  reine  Verstand  ist  nur  eine  von  uns  feststellbare  Be- 
dingung der  Erkenntnis;  er  macht  möglich,  dass  wir  in  der  An- 
schauung Gegebenes  bestimmen,  aber  er  bedeutet  nichts,  wenn  wir 
ihn  allein  setzen.  Verstand  regiert  in  unseren  Erkenntnisurteilen,  aber 
eine  reine  Verstandeswelt  ist  für  das  Gebiet  des  Wissens  ein  leeres 
Hirngespinst.  Die  alte  Metaphysik  hat  ihren  Objekten  einen  reinen 
Verstand  unmittelbar  gegenübergestellt;  das  Ding  an  sich  wäre  nur  so 
erkennbar  und  es  ist  nur  konsequent,  es  selbst  als  ein  Noumenon 
bestimmt  zu  denken.  Indessen  ist  ein  solcher  Verstand  samt  seinen 
Objekten  problematisch,  während  auf  der  anderen  Seite  das  nur  ge- 
dachte, nicht  angeschaute  Objekt  als  eine  Grenze  sehr  wohl  seine 
Bedeutung  erhält.  Die  transscendentalen  Erkenntnisfaktoren  auf  der 
einen,  das  transscendentale  Objekt  auf  der  anderen  Seite  setzen  all 
unserer  Forschung  sichere  Grenzen,  bis  zu  denen  wir  in  unseren  Abstrak- 
tionenvordringen können;  indessen  wird  weder  das  erkennendeSubjekt, 
noch  das  erkannte  Objekt  als  an  sich  Gegebenes  erkannt.  Ohne 
Anschauung  sind  beide  ein  Nichts,  und  man  kann  sich  auch  so  wenig 
einen  Begriff  davon  machen,  was  ein  reiner  Verstand  für  sich 
leisten  würde,  als  man  von  Wesen  etwas  wissen  kann,  die  nur  mit 
einem  reinen,  nicht  auf  Anschauung  gestützten  Verstände,  ausge- 
rüstet sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dies  alles  auch  gilt,  wenn  wir 
uns  Wesen  denken  wollten,  die  nur  innere  Anschauung  und  die 
Fähigkeit  besitzen,  sich  eine  äussere  Anschauung  einzubilden. 
Traute  die  alte  Metaphysik  sich  zu,  Dinge  an  sich,  d.  h.  dem  Ver- 
stände allein  gemässe  Objekte  zu  erkennen,  indem  sie  sich  auf  die 
Mathematik  berief,  so  fingierte  sie  ein  reines,  intellektuell  d.  h.  nicht 
sinnlich  anschauendes  Subjekt.  Wie  sie  Raum  und  Zeit  in  Ge- 
danken vom  Subjekt  loslöste,  so  vermochte  der  empirische  Idealis- 
mus unsere  gesamte  äussere  Erfahrung  um  deswillen  in  nichts 
aufzulösen,  weil  man  in  der  Selbstbetrachtung  immer  nur  Er- 
scheinungen des  Selbstbewusstseins  d.  h.  Gedanken  vorfindet,  und 
weil  es  keine  Mühe  macht,  von  realen  äusseren  Objekten  zu  ab- 
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strahieren  und  ihre  ^Bilder^  in  der  Einbildungskraft  entstehen  und 
alle  die  Verbindungen  eingehen  zu  lassen,  die  uns  eine  gesetz- 
massige  Erfahrung  vortäuschen. 

Kant  vergilt  „dies  Spiel,  das  der  Idealismus  trieb,  mit  mehrerem 
Rechte  umgekehrt**,  wie  er  nicht  ohne  Ironie  in  der  zweiten  Auflage 
sagt.  Von  irgend  einer  Konzession  an  den  transscendentalen 
Realismus  kann  aber  gar  nicht  die  Rede  sein,  wenn  er  von  dem 
Beweismittel  der  ersten  Auflage,  d.  h.  von  dem  der  Kritik  überhaupt 
Gebrauch  macht,  um  zu  zeigen:  es  ist  „Erfahrung  und  nicht  Erdichtung, 
Sinn  und  nicht  Einbildun^kraft,  welches  das  Aeussere  mit  meinem 
inneren  Sinn  unzertrennlich  verknüpft".  Er  liefert  einen  trans- 
scendentalen Beweis,  schliesst  aber  nicht  auf  das  Dasein 
äusserer  Dinge,  wie  man  es  von  gegebenen  Wirkungen  auf  be- 
stimmte Ursachen  thut.  Jene  Verknüpfung  ist  vielmehr  trans- 
scendental,  d.  h.  man  kann  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  mögliche  Er- 
fahrung, aber  sofern  mit  Apodiktizität  einsehen.  Wer  sich  wiederum 
diesem  Prinzip  der  Erkenntnislehre  entzieht,  mit  dem  ist  überhaupt 
nicht  mehr  zu  verhandeln;  er  muss  konsequenterweise  alle  Philo- 
sophie, nicht  minder  aber  alle  unsere  Bemühungen  für  unsinnig 
erklären,  uns  empirische  Erkenntnis  zu  erwerben.  Den  skeptischen 
Idealismus  trifft  das  nicht;  er  erkennt  ja  die  innere  Erfahrung  an 
und  empfindet  als  einen  Mangel,  die  äussere  Erfahrung  nicht  als 
solche  begreifen  zu  können. 

Hätte  Kant  auf  das  Dasein  äusserer  Dinge  im  Sinne  der  ersten 
Prämisse  jenes  von  ihm  aufgelösten,  trügerischen  Syllogismus  (s.  o. 
S.428)  geschlossen,  dann  freilich  hätte  erseinganzesSystemmiteigener 
Hand  zertrümmert;  kein  Wort  wäre  zu  hart,  Intelligenz  und  Charakter 
des  Königsbergers  zu  verdammen.  Wer  ohne  eine  Silbe  öffentlichen 
Bekennens  dem  Publikum  einen  solchen  Umsturz  des  eigenen,  mit 
der  Wucht  einer  unerschütterlichen  Ueberzeugung  und  Einsicht 
vertretenen  Systems  zumutete,  von  dem  wüsste  man  nicht  zu  sagen, 
ob  er  mehr  Betrüger  als  Schwachkopf  wäre.  Man  sollte  sich  aber 
bedenken,  in  der  Beurteilung  Kants  den  Mustern  zu  folgen,  die  in 
Herders  Metakritik  und  auch  in  Schopenhauers  Kritik  vorliegen. 
Namentlich  in  der  Beurteilung  der  Kategorienlehre  tritt  uns  heute 
häufig  eine  durch    nichts  gerechtfertigte  Ueberlegenheit  entgegen; 
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der  ernste  Denker  erscheint  dabei  vor  unseren  Äugen  wie  ein  Kind, 
das  sich  an  seinem  Spielzeug  erfreut. 

Kant  hatte  in  den  „Paralogismen^  derei*sten  Auflage  behauptet, 
dass  „das  unmittelbare  Bewusstsein  das  Dasein  äusserer  Dinge^  nach 
seinem  Lehrbegriffe  gewährleiste.  Auf  das  in  der  Wahrnehmung 
Wirkliche,  das  Reale,  haben  wir  keinen  Anlass  durch  kausale  Ver- 
knäpfungallgemein  zuschliessen,  denn  es  ist  das  Gegebene  selbst;  die 
Wahrnehmungen,  in  denen  sich  der  empirische  Gegenstand  verändert, 
unterliegen  kausaler  Verbindung  und  das  Reale  in  ihnen,  das  ich  be- 
urteile, ist  nur  meine  Vorstellung,  es  ist  mir  ebenso  gewiss,  als  ich  es 
mir  selbst  bin.  Man  halte  sich  nur  immer  gegenwärtig,  dass  Kant 
nicht  bis  zu  den  letzten  Fragen  geht,  die  wir  noch  denken  können, 
sondern  dass  er  sich  menschlich  bescheidet.  Kants  Kritik  ist  im 
weiteren  Sinne  des  Worts  eine  anthropologische  Untersuchung 
und  kann  gar  nichts  anderes  sein;  Transscendentes  können  wir 
nicht  prüfen.  Wir  haben  ja  immer  nur  die  Frage  nach  dem 
Uebersinnlichen  und  können  uns  keine  Voratellungen  davon 
machen.  Welches  Recht  hätten  wir  auf  sie?  Was  kann  ich 
wissen?  so  fragt  der  sterbliche,  sich  seiner  Grenzen  bewusste  Mensch, 
der  mit  letzten  Thatsachen  anerkennt,  dass  weitere  Fragen  ohne 
inhaltsvolle  Antwort  bleiben  müssen.  Auf  transscendentale  (ins 
andere  Gebiet  reichende)  Fragen  giebt  es  nur  transscendentale  Ant- 
worten. Sie  sind  leer,  soweit  wir  sie  nicht  anthropomorphistisch 
mit  Einbildungen  erfüllen.  Wie  Raum  und  Zeit,  wie  ein  in  ihnen 
erkennender  Verstand  und  jenes  Gegebensein  an  sich  selbst  möglich 
sind,  fragt  Kant  nicht  mehr,  wenn  er,  beherrscht  von  der  Idee 
einer  zum  Erkennen  bestimmten  Menschenvernunft,  die  kritische 
Frage  stellt:  Wie  ist  auf  Grund  der  unserer  Einsicht  zugänglichen 
Thatsachen  ein  einheitliches  Zusammenwirken  aller  Erkenntnis- 
faktoren denkbar? 

Was  steht  nun  für  Kant  hinsichtlich  unserer  Frage  in  der 
zweiten  Auflage  zum  Beweis?  Hat  sich  das  Beweisthema  verändert  oder 
nur,  wie  der  Philosoph  behauptet,  die  „Boweisart?"  Hierauf  lautet 
die  Antwort  durchaus  im  Sinne  des  Philosophen,  der  wie  in  der 
Originalausgabe  nur  beweisen  will:  „das  unmittelbare  Bewusst- 
sein garantiert  auch  das  Dasein  äusserer  Dinge.^     Beweis- 
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grund  für  alle  synthetischen  Sätze  a  priori  ist  nur  die  Möglich- 
keit der  Erfahrung.  Wer  Erfahrung  leugnet,  für  den  gilt  dieser 
Grund  nicht.  Wäre  die  Menschheit  taub,  so  hätten  wir  auch  keine 
^halJgesetze.  Wer  die  Erfahrung  anerkennt,  muss  auch  das  Recht  an- 
erkennen, zu  untersuchen,  was  in  ihr  liegt.  Nun  ist  im  Grunde  nie- 
mand thöricht  genug,  die  Erfahrung  zu  leugnen.  Selbst  der  empirische 
Idealist,  der  die  innere  Erfahrung  einzusehen  glaubt^  weil  sie  sich 
ihm  unmittelbar  aufdrängt,  behält  sich  für  die  äussere  nur  um 
deswillen  den  Zweifel  offen,  weil  er  keinen  hinreichenden  Grund 
finden  kann,  sie  wie  die  innere  zu  verstehen.  Dieser  Zweifel  ist 
im  aligemeinen  für  unser  Verhalten  im  Leben  bedeutungslos,  für 
den  sophistischen  Skeptiker  giebt  er  aber  ein  willkommenes  Mittel, 
die  Gemuter  zu  beunruhigen.  Bedeutet  jener  Zweifel  einen  Mangel 
philosophischer  Einsicht,  so  kann  er  auch  positiv  Schaden  stiften. 
Der  Gedanke  an  böse  Dämonen,  die  mit  uns  denkbarer  Weise  ihr 
•^pieJ  treiben,  folgt  ihm  auf  dem  Fusse;  man  kann  diese  logische 
Möglichkeit  so  wenig  abweisen,  wie  die  andere,  dass  die  äusseren 
^inne  nur  da  sind,  den  Verstand  zu  betrügen. 

Der  empirische  Idealismus  erkennt  wenigstens  die  innere  Er- 
fahrung rückhaltslos  an.     Für   sie  wird    der  Zweifel  sinnlos,   weil 
Zweifel  selbst  schon  das  Bewusstsein  innerer  Erscheinungen  voraus- 
^tzt.     Wie  wird  man  nun  zeigen  können,  dass  auch  äussere  Er- 
fahrung wirklich  und  nicht  bloss  Einbildung  ist?     Innere  Erfahrung 
bedeutet  nun  nicht  bloss    das  leere   Bewusstsein,  das  sich  im  Ich 
denke  aoHspricht;  sie  schliesst  vielmehr  die  Bestimmung  des  eigenen 
Daseins  in  der  Zeit  mit  ein.    Das  Cogito  ergo  sum  ist  ein  empirischer 
Satz.    Wofern  aber  diese  innere  Erfahrung  selbst  nur  dann  denkbar 
i>t,  wenn  man  äussere  als  wirklich    schon  voraussetzt,   so  kann 
man  nur  in  chikanöser  Weise  die  philosophische  Einsicht  bestreiten: 
dasselbe    unmittelbare    Bewusstsein,    das    innerer    An- 
ijchauung    anhaftet,    kommt  auch  der  äusseren    mit  Not- 
wendigkeit zu.    Man    kann   sagen  a  fortiori,   „mit  mehrerem 
Rechte",    darf  aber   nicht  vergessen,    dass  damit  nur  ein    Vorzug 
kritischer  Natur  d.  h.    ein  Vorzug  in    unserer   Beurteilung  ein- 
geräumt   wird.      Die    einheitliche    transscendentale    Untersuchung 
Kaota    trennt  durch  Abstraktion,  ohne  jemals  zu  vergessen,  dass 
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in  notwendig  verbundenen  Faktoren  der  in  einer  organischen  Ver- 
nunft wurzelnden  Erkenntnis  keiner  realiter  einen  Vorzug  vor  dem 
anderen  verdient.  Nehmen  wir  ein  wichtiges  Beispiel.  Kant  ist  der 
erste  Philosoph,  der  für  die  Sinnlichkeit  die  richtige  Bestimmung  im 
Erkenntnisvermögen  trifft.  Erkenntnis  verlangt  einen  Anteil  beider 
Faktoren;  aber  Kant  lässt  die  Sinnlichkeit  dem  Verstände  voraus- 
gehen, denn  ohne  Bestimmbares  kann  es  auch  Bestimmendes  nicht 
geben.  Wäre  man  Konjekturen  geneigt,  so  durfte  man  annehmen,  dass 
Kant  aus  ähnlichem  Gesichtspunkte  den  Raum  der  Zeit  voranstellt 
Zum  mindesten  Hesse  sich  die  Thatsache  auf  diese  Weise  begründen. 

Jener  Kantische  Beweis  für  das  Dasein  äusserer  Objekte  findet 
sich,  worauf  bereits  hingewiesen  wurde,  inmitten  der  transscenden- 
talen  Analytik;  er  hat  also  auch  ihre  Sprache  zu  reden,  die  nur 
im  Raum  und  in  der  Zeit  erkennbare  Dinge,  nicht  aber  Dinge  an 
sich  kennt.  Kant  hat  sich  darüber  in  der  Einleitung  der  Analytik 
bündig  ausgesprochen,  und  die  für  die  Bestimmung  des  möglichen 
Gegenstandes  Bahn  brechende  Aesthetik  geht  ihr  voraus.  Von 
solchen  Thatsachen  darf  man  sich  nicht  frei  machen.  Schon  diese 
Ueberlegung  hätte  uns  die  merkwürdige  Beanstandung  seines  Be- 
weises ersparen  können. 

Der  Beweis  soll  allgemein  sein,  er  soll  für  alles  gelten,  was 
jemals  in  der  Erfahrung  äusserlich  vorgestellt  werden  kann,  d.  h.  er 
muss  vom  Dasein  alles  Realen  im  Räume,  der  Materie,  des  Beharr- 
lichen aller  äusseren  Erscheinungen  handeln.  Eben  dieses  Dasein  soll 
a  priori  d.  h.  unabhängig  von  jeder  Einzelerscheinung,  von  allen  em- 
pirischen Unterschieden,  eingesehen  werden.  Ohne  Erfahrung  könnten 
wir  freilich  ein  solches  Urteil  nicht  aussprechen,  aber  darauf  kommt 
es   beim   Begriffe    des  Apriori  gar  nicht   an.     Ohne  Erfahrung   ist 
überhaupt  für   uns    keine  Betrachtung,    am    wenigsten    aber  eine 
transscendentale  Theorie  dieser  Erfahrung  selbst,  die  sie  in  ihre 
notwendigen  Elemente    zerlegt,  denkbar.     Mit  jener  allgemeinsten 
Betrachtung    werden    alle   Berufungen    auf  unsere    Einbildung    im 
Traum  und  in  der  Täuschung  mit  entkräftet.     Sie  gehören  ja  als 
psychologische  Erscheinungen  selbst  mit  zur  Erfahrung   und   sind 
ohne  Wirkliches,  das  ihnen  den  Stoff  liefert,  nicht  mehr  denkb&r. 

Werfen  wir  nochmals  einen  Blick  auf  die  Stelle,  an  der  unser 
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Beweis  in  der  Kritik  crecheint.  Jenes  Postulat  des  empirischen 
Denkens  verlangt,  dass  uns  der  erkennbare  Gegenstand  in  der  Wahr- 
nehmung entweder  als  gegenwärtig  oder  im  Zusammenhange 
mit  gegenwärtigen  Wahrnehmungen  gegeben  sei.  Man  stösst  auch 
heute  noch  hie  und  da  in  dieser  Frage  auf  Schwierigkeiten,  die  mit 
dem  dogmatischen  Idealismus  verbunden,  vom  Kantischen  aber  völlig 
überwunden  sind.  Was  ist  dieser  Tisch,  an  dem  ich  schreibe,  wenn 
ich  das  Zimmer  verlasse?  Man  kann  darüber  völlig  beruhigt  sein, 
er  bleibt,  was  er  ist  und  kann  nie  zum  Ding  an  sich  werden,  von 
dem  wir  eben  nichts  wissen.  Eben  das  heisst  es  ja,  wenn  Kant 
Raum  und  Zeit  als  notwendig  mit  dem  Subjekt  verbunden  be- 
zeichnet, der  Tisch  wird  nie  zum  blossen  Gedankending,  er  bleibt 
immer  Etwas,  das  im  Raum  und  in  der  Zeit  von  uns  vorgestellt 
wird,  er  bleibt  immer  ein  Sinnenwesen,  ein  Phänomenen,  und  weil 
er  an  seinem  Orte  vorgestellt  wird,  ist  er  so  sicher  noch  dort,  als 
ihn  nicht  jemand  hinwegbefördert.  „Auch  die  magnetische  Materie", 
sagt  Kant,  gehört  zu  möglicher  Erfahrung,  sofern  wir  „nach  dem 
Leitfaden  der  Analogien  von  unserer  wirklichen  Wahrnehmung  zu 
dem  Dinge  in  der  Reihe  möglicher  Wahrnehmungen  gelangen". 
Man  mag  sich  diesen  Gedanken  in  moderne  physikalische  Auf- 
fassung übersetzen;  worauf  es  ankommt,  das  ist  der  Unterschied 
von  Ding  an  sich  und  Erscheinung,  der  ein  spezifischer  ist 
und  bleibt.  Er  hätte  auch  unabhängig  von  der  historischen  Ent- 
wicklung der  Metaphysik  festgestellt  werden  müssen,  denn  er  giebt 
die  Grenzen  unseres  Erkennens;  aber  man  verkennt  den  nüchternen 
Philosophen  vollkommen,  wenn  man  sich  einbildet,  dass  es  ihm 
von  vornherein  mit  seinem  empirischen  Realismus  nicht  Ernst  war. 
Nur  die  transscendentale  Idealität  von  Raum  und  Zeit  kann  die 
Wirklichkeit  der  Erfahrung  zur  Einsicht  bringen;  es  giebt  hier  that- 
sächlich  nur  einen  Weg  oder  keinen.  Kant  hat  die  Lösung  in  der 
ersten  Auflage  gegeben;  erkonntesich  selbst  nicht  wieder  desavouieren, 
and  er  hat  es  nicht  gethan. 

Der  empirische  Idealismus,  den  Kant  in  beiden  Auflagen 
bekämpft,  kann  den  haarsträubenden  Gedanken  nicht  zur  Ruhe 
bringen,  nach  dem  die  wahrnehmbare  äussere  Wirklichkeit  nicht 
als  solche  gegeben,  sondern  „blosse  Vorstellung"  d.h.  Einbildung 
sein  könne.     Die  Physik  müht  sich,  eine  Gesetzlichkeit  objektiver 
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Natur  festzustellen;  dieser  Gedaukc  aber  vergleicht  anthrupomor- 
phistisch  unser  ganzes  Leben  mit  einem  Traume,  dessen  subjektives 
Erlebnis  als  innere  Erfahrung  gesichert,  dessen  objektive  Darstellung 
aber  nicht  notwendig  eine  Verknüpfung  der  Voi*stellungen  zu  einem 
Inbegriff  der  Erfahrung  für  ein  jedes  Subjekt  möglich  macht 
Als  problematischen  Gedanken,  der  nur  logisch  möglich  ist,  kann 
man  diese  Annahme  selbst  nicht  voll  werten.  Es  gelingt  nicht»  die 
Analogie  des  Traumes  uns  in  absoluter  Weise  auszumalen,  und  der 
naive  Mensch  hat  ein  Recht,  sich  über  den  Philosophen  zu  be- 
lustigen, wenn  er  mit  diesem  Problem  nicht  fertig  wird. 

Der  transscen dentale  Idealismus  sieht  in  Raum  und  Zeit 
notwendige  Formen  der  Sinnlichkeit  d.  h.  a  priori  gegebene  An- 
schauungen: eben  deshalb  sind  Gegenstände  für  jedes  Subjekt  in 
ihnen  nicht  allein  möglich,  sondern  auch  durch  apriorische  syn- 
thetische Funktionen  objektiv  bestimmbar.  Haften  aber  Raum  und 
Zeit  notwendig  an  unseren  Sinnen,  so  können  uns  niemals  Dinge 
an  sich  vorkommen,  da  allem  Erkennbaren  eine  Stelle  im  Räume 
und  in  der  Zeit  notwendig  zukommen  muss,  so  dass  man  auch 
mittelbar  —  nach  den  Regeln  des  Verstandes,  den  Analogien  — 
auf  Wirkliches,  das  sich  gegenwärtiger  oder  infolge  der  mangel- 
haften Sinnesorgane  überhaupt  der  Wahrnehmung  entzieht,  zu 
schliessen  vermag*). 

*)  Moderner  Missverstand  hat  aus  Raum  und  Zeit  synthetische  Funktionen 
oder  gar  metakosmische  Prinzipien  gemacht,  da  sie  doch  eine  weseoUicb 
anthropologische  Bedeutung  und  zwar  als  a  priori  Gegebenes  haben,  in 
denen  erst  eine  Synthesis  nach  Verstandesbegriffen  möglich  ist.  In  Ver- 
bindung mit  einem  Verstände,  der,  auf  sinnliche  Anschauung  angeniesea, 
notwendig  des  Spielraums  logischer  Möglichkeit  bedarf,  machen  sie  Erfahrung 
als  gesetzmässige  Erkenntnis  verständlich.  Die  intellektuelle  Anschauung 
wurde  dieses  Spielraums  nicht  bedürfen,  wofern  wir  uns  erlauben,  von  einer 
solchen  göttlichen,  Dinge  an  sich  denkenden,  für  uns  problematischen  In- 
telligenz etwas  auszusagen.  Aber  immerhin  können  wir  einsehen,  da&s  un- 
sere apriorische  Sinnlichkeit  den  Spielraum  logischer  Möglichkeit  nötig 
macht,  so  dass  man  auch  der  Anschauung  entgegen  prob- 
lematisch denken  kann.  Viele  apagogische  Beweise  der  Gcometh*^ 
geben  dafür  um  so  sprechendere  Belege,  je  einfacher  die  zu  be- 
stimmenden Anschauungen  sind.  Die  Planimetrie  lehrt:  In  einen: 
Punkte  der  Geraden  ist  nur  eine  Senkrechte  möglich.  Wir  führen  die 
abweichende    Annahme    ad    absurdum,    müssen    sie    also    auch    als    logisch 
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Gesteht  nun  der  empirische  Idealismus  zu,  dass  man  „in 
Ansehung  der  Wirklichkeit  des  Gegenstands  des  inneren  Sinns  (der 
Gedanken)"  da«  unmittelbare  Bewusstsein  als  Beweis  ansehen  dürfe, 
so  erkennt  er  strenggenommen  die  Erfahrung  als  eine  Bestimmung 
unserer  Gedanken  durch  den  inneren  Sinn,  (d.  h.  in  der  Zeit) 
an.  Nun  hat  aber  schon  die  erste  Auflage  der  Kritik  bewiesen, 
dass  Zeitbestimmung  selbst  undenkbar  ist,  wenn  nicht  etwas  Be- 
harrliches gegeben  ist,  das  also  nicht,  wie  die  Erscheinungen  des 
inneren  Sinns,  wenn  wir  sie  als  solche  allein  ins  Auge  fassen,  nur 
Gedanke  sein  kann.  In  diesem  Falle  wäre  auch  die  innere  Er- 
fahrung die  blosse  Einbildung,  was  man  so  obenhin  problematisch 
l>ehaupten   kann,  ohne  auch  das  mindeste  darunter  zu  verstehen. 

Jenes  Beharrliche  ist  wirklich  nur  als  Vorstellung,  d.h.  es 
kann  nicht  anders  wahrgenommen  werden,  als  im  Räume;  aber  es 
muss  gegeben  sein,  damit  wir  a  posteriori  eine  Aussage  von  ihm 
machen  können.  Dieses  „Gegebensein"  hat  nun  die  erste  Auflage  so 
wenig  in  Abrede  gestellt,  dass  sie  uns  beständig  zu  Gemüte  führt: 
Wir  denken  nichts  Bestimmbares  mehr,  wenn  wir  in  der  Ab- 
ittraktion  das  Gegebene  von  dem  Mittel  frei  machen  wollen,  in  dem 
est  allein  gegeben  werden  kann.  Man  kann  sagen,  dass  die  ganze 
Aufgabe  der  Kritik  sich  in  dieser  Lehre  erschöpft:  Die  Metaphysik 
hat  sich  geirrt,  wo  sie  vom  Gegebenen  Raum  und  Zeit  hin  weg- 
nahm und  nun  mit  blossen  Gedankenwesen  unter  Missbrauch  der 
Kategorien  spielte.  Recht  deutlich  geht  übrigens  Kants  Entgegen- 
»tellung  des  Wirklichen  und  des  bloss  Denkbaren  auf  der  einen, 
>owie   der  Gegensatz   zum    blossen    Spiel    der  Phantasie    auf  der 

Qi<'>glich  gelten  lassen.  Dass  in  einem  Punkte  der  Geraden  zwei  Senkrechte 
mr>glich  sind,  kann  der  Logik  nicht  zuwider  sein,  da  sie  von  jedem  Inhalt 
<J«^  Trteils  absieht.  Schon  dieses  Beispiel  beweist,  dass  Kant  recht  hatte,  als 
CT  für  die  Mathematik  andere  als  bloss  logische  Kriterien  feststellte.  Die  ße- 
stimmuDg  durch  den  Verstand  setzt  eben  Bestimmbares  voraus.  Hätte  man  Kant 
Eiicbt  voreilig  aufgegeben,  so  wäre  andrerseits  auch  moderne  Schaumschlägerei 
mit  logischen  Möglichkeiten  nicht  mehr  statthaft.  Das  problematische  Urteil  ist 
selbst  Erkenntnisbedingung;  es  führt  in  Alternativ-Sätzen  oder  mehrgliedrigen 
Disjunktionen  zur  Bestimmung  der  Wahrheit.  Hat  man  diese  eingesehen,  so 
braucht  man  es  nicht  mehr.  Die  behauptete  Unmöglichkeit  oder  Wahrschein- 
lichkeit —  beides  kommt  auf  dasselbe  hinaus  * —  des  Kausalsatzes  ist  ein 
sprechender  Beweis  für  den  Missbrauch  logischer  Möglichkeit. 
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anderen  Seite  ans  dw  Calgenden  Stelle  der  Paralogismen  in  der  ersten 
Auflage  hervor: 

„WahrnehinuDg  ist  dasjenige,  wodorek  der  Stoff,  um  Gegen- 
stände der  sinnlichen  Anschauung  zu  denken,  zuerst  gegeben  werden 
muss.  Diese  Wahrnehmung  stellt  also  (damit  wir  diesmal  mur 
bei  äusseren  Anschauungen  bleiben)  etwas  Wirkliches  im  Räume 
vor.  Denn  erstlich  ist  Wahrnehmung  die  Vorstellung  einer 
Wirklichkeit,  sowie  Raum  die  Vorstellung  einer  blossen  Möglich- 
keit des  Beisammenseins.  Zweitens  wird  diese  Wirklichkeit 
vor  dem  äusseren  Sinn,  d.  i.  im  Baume  vorgestellt  Drittens 
ist  der  Raum  selbst  nichts  anderes  als  blosse  Vorstellung,  mit- 
hin kann  in  ihm  nur  das  als  wirklich  gelten,  was  in  ihm  vor- 
gestellt wird,  und  umgekehrt  was  in  ihm  gegeben  d.  i.  durch 
Wahrnehmung  vorgestellt  wird,  ist  in  ihm  auch  wirklich;  denn 
wäre  es  in  ihm  nicht  wirklich,  d.  i.  unmittelbar  durch  empirische 
Anschauung  gegeben,  so  könnte  es  auch  nicht  erdichtet  werden, 
weil  man  das  Reale  der  Anschauung  gar  nicht  a  priori  erdenken 
kann.«  (K.  S.  700.) 

Man  wird  sich  immer  gegenwärtig  halten  müssen,  dass  das 
Wirkliche  (das  Beharrliche)  im  Räume  Vorgestelltes  ist  im 
Gegensatze  zu  etwas  bloss  durch  Begriffe  Denkbarem  (einem  trans- 
scendentalen  Gegenstande)-  es  ist  schon  Erscheinung  d.  h.  im  Banne 
des  Subjekts  und  nicht  Ding  für  sich.  Hier  haben  wir  also  den 
Gegensatz  des  transscendentalen  Realismus  und  des  trans- 
scendentalen  Idealismus.  In  unserer  Frage  stehen  sich  aber 
diese  widerstreitenden  Lehrbegriffe  nicht  unmittelbar,  sondern  in 
ihren  auf  die  Erfahrung  bezüglichen  Konsequenzen  als  empirischer 
Idealismus  und  empirischer  Realismus  gegenüber,  d.  h.  es  ist 
nur  die  Frage,  ob  wir  es  mit  blosser  Einbildung  von  Etwas  ün 
Räume  oder  mit  etwas  empirisch  Realem  zu  thun  haben.  Beide  Be- 
ziehungen werden  im  Anschluss  an  unser  obiges  Citat  von  Kant 
in  einer  Anmerkung  nochmals  besonders  betont:  „Man  muss  diesen 
paradoxen,  aber  richtigen  Satz  wohl  merken:  dass  im  Räume  nichts 
sei,  als  was  in  ihm  vorgestellt  wird;  denn  der  Raum  ist  selbst 
nichts  Anderes  als  Vorstellung,  folglich  was  in  ihm  ist,  muss  in 
der  Vorstellung  enthalten  sein,  und  im  Räume  ist  gar  nichts,  ausser 
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sofern  es  in  ihm  wirklich  vorgestellt  wird.  Ein  Satz,  der  aller- 
dings befremdlich  klingen  muss,  dass  eine  Sache  nur  in  der  Vor- 
stellung von  ihr  existieren  könne,  der  aber  hier  das  Anstössige 
verliert,  weil  die  Sachen,  mit  denen  wir  es  zu  thun  haben,  nicht 
Dinge  an  sich,  sondern  nur  Erscheinungen  d.  i.  Vor- 
stellungen sind.^ 

Alle  Gedanken,  die  sich  in  der  ersten  Auflage  auf  den  empirischen 
Idealismus  bezüglich  vorfinden,  werden  auch  in  der  neuen  Wider- 
legung von  Kant  in  gedrängter  Kürze  wiedergegeben.  Das  Postulat 
der  Wirklichkeit  erhält  einen  transscendentalen  Beweis,  der  diese 
Forderung  gegen  skeptische  Einwürfe  sichert.  Zeigt  Kant  hier, 
dass  das  „blosse  empirisch  bestimmte  Bewusstsein  meines 
eigenen  Daseins  das  Dasein  der  Gegenstände  ausser  mir" 
beweiset,  so  bekämpft  der  empirische  Realismus  die  Konsequenzen 
eines  transscendentalen  Realismus  mit  einem  überaus  einleuchten- 
den Argumeute:  Wir  würden  unsere  Gedanken  (Erscheinungen 
des  inneren  Sinnes)  nicht  in  der  Zeit  zu  bestimmen  vermögen,  wenn 
iossere  Erscheinungen  nicht  existierten  d.  h.  aber,  wenn  auch  sie 
blosse  Gedanken  wären,  die  uns  nur  der  innere  Sinn,  nicht  der 
äussere,  vorstellt 

Man  achte  bei  dem  Beweise  selbst  darauf,  dass  Kant  sich 
nicht  auf  die  blosse  Vorstellung  des  „Ich  bin"  beruft,  d.  h.  auf 
das  „blosse  Bewusstsein,  das  alles  Denken  begleiten  kann",  sondern 
auf  das  sich  selbst  (empirisch)  erkennende  Subjekt;  das  Bewusst- 
mn  meiner  selbst  in  der  Vorstellung  Ich  ist  eine  „bloss  intellek- 
tuelle Vorstellung  der  Selbstthätigkeit  eines  denkenden  Subjekts", 
d.  h.  es  ist  völlig  leer  und  hat  „nicht  das  mindeste  Prädikat  der 
Anschauung".  Nur  auf  Grund  möglicher  Erfahrung,  die  als  That- 
^ache  wirklich  ist,  lassen  sich  transscendentale  Beweise  fuhren. 

Der  von  Kant  geführte  Beweis  lautet  nun  in  der  von  der 
Vorrede  zur  neuen  Auflage  verbesserten  Fassung  wie  folgt: 

„leb  bin  mir  meines  Daseins  als  in  der  Zeit  bestimmt  be- 
vusst.  Alle  Zeitbestimmung  setzt  etwas  Beharrliches  in  der  Wahr- 
nehmung voraus.  [Dieses  Beharrliche  aber  kann  nicht  eine  An- 
schauung in  mir  sein.  Denn  alle  Bestimmungsgründe  meines  Da- 
seins, die  in    mir  angetroffen   werden   können,    sind   Vorstellungen 
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und  bedürfeu  als  solche  selbst  ein  von  ihnen  unterschiedenes 
Beharrliches,  worauf  in  Beziehung  der  Wechsel  derselben,  mithin 
mein  Dasein  in  der  Zeit,  darin  sie  wechseln,  bestimmt  werden 
könne.]  Also  ist  die  Wahrnehmung  dieses  Beharrlichen  nur  durch 
ein  Ding  ausser  mir^)  und  nicht  durch  die  blosse  Vorstellung 
eines  Dinges  ausser  mir  möglich.  Folglich  ist  die  Bestimmung 
meines  Daseins  in  der  Zeit  nur  durch  die  Existenz  wirklicher 
Dinge,  die  ich  ausser  mir  wahrnehme,  möglich.  Nun  ist  das 
Bewusstsein  in  der  Zeit  mit  dem  Bwusstsein  dieser  Zeitbestimmung 
notwendig  verbunden ;  also  ist  es  auch  mit  der  Existenz  der  Dinge 
ausser  mir,  als  Bedingung  der  Zeitbestimmung,  notwendig  verbunden 
d.  i.  das  Bewusstsein  meines  eigenen  Daseins  ist  zugleich  ein  un- 
mittelbares Bewusstsein  des  Daseins  anderer  Dinge  ausser  mir.*^ 

An  Stelle  der  eingeklammerten  Worte  heisst  es  in  der 
ersten  Fassung:  „Dieses  Beharrliche  aber  kann  nicht  etwas  in  mir 
sein,  weil  eben  mein  Dasein  in  der  Zeit  durch  dieses  Beharrliche 
allererst  bestimmt  werden  kann.^  Man  sieht,  dass  die  neuere  For- 
mulierung bestimmter  zum  Ausdruck  bringt,  dass  das  Beharrliche 
nicht  in  innerer,  sondern  nur  in  äusserer  Anschauung  gegeben 
sein  kann,  was  nicht  ausschliesst,  dass  es,  wie  jede  Anschauung, 
als  Vorstellung  nur  in  mir  ist.  Man  wüsste  auch  nicht  zu  sagen, 
wie  man  in  einem  anderen  Sinne  von  unseren  Vorstellungen  sprechen 
könnte. 

In  jener  ganzen  Deduktion  befindet  sich  kein  Satz,  der  mit 
irgend  einer  Stelle  der  Originalausgabe  kollidierte.  Setzt  die  Kritik 
besondere  Erfahrung  nicht  voraus,  um  von  ihr  abzuleiten,  so  hat  sie 
in  der  Analytik  doch  nur  die  Aufgabe,  ihre  Möglichkeit  allgemein  zur 
Einsicht  zu  bringen.  Das  ist  eine  Pflicht  transscendental-phüo- 
sophischer  Untersuchung.  Trennt  Kant  in  der  ersten  Auflage 
innere  und  äussere  Anschauung,  so  zeigt  er  hier  zur  Evidenz, 
wie  sie  verbunden  gedacht  werden  müssen.  Aber  Anschauung  ist  bei 
Kant  immer  durch  Receptivität  charakterisiert,  ohne  Gegebenes 
bleibt  nur  die  reineForm,  ein  ensimaginarium,  das  nicht  wahrnehmbar 
ist.  Wo  wahrgenommen  wird,  muss  auch  Wirkliches  gegebe  n  sein :  in 

*)  d.  h.  aber  im  Räume. 
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QDserer  Erkenntnis  herrscht  Spontaneität,  aber  sie  setzt  not- 
wendig etwas  voraus,  dessen  sich  die  bestimmenden,  spontan  ge- 
übten Erkenntnisfaktoren  bemächtigen  können.  Was  bloss  in 
innerer  Anschauung  gegeben  werden  kann,  ist  nicht  im  Räume, 
sondern  nur  in  der  Zeit  bestimmbar.  Es  ist  nicht  blosser  6e^ 
danke,  d.h.  nicht  rein  intellektuell,  aber  es  sind  doch  nur  Ge- 
danken, die  wir  uns  vor  dem  inneren  Sinne,  d.  h.  in  der  Zeit, 
vorstellen.  Und  nur  von  unseren  Gedanken  als  Vorstellungen 
haben  wir  innere  Erfahrung.  Es  ist  hier  von  uns  derselbe,  nur 
verbale  Widerspruch  begangen,  an  dem  man  Anstoss  genommen 
bat;  man  kann  sagen,  dass  damit  die  ganze  Kritik  missverstanden 
worden  ist. 

In  der  That  soll  sich  ein  Widerspruch  mit  der  ersten  Auflage  in 
den  Worten  zeigen:  „Also  ist  die  Wahrnehmung  dieses  Beharr- 
lichen nur  durch  ein  Ding  ausser  mir  und  nicht  durch  die  blosse 
Vorstellung  eines  Dinges  ausser  mir  möglich.^  Der  Wortlaut 
kann  allerdings  dazu  verleiten,  hier  einen  Widerspruch  festzustelle 
aber  er  ist  durch  den  unzweifelhaft  eindeutigen  Sinn  ohne  j^^^ 
Künstelei  zu  lösen.  Wo  die  Kritik  in  den  Paralogismen  der  ersteV 
Auflage  von  blossen  Vorstellungen  spricht,  da  stellt  sie  fest, 
da»  sie  diese  von  Dingen  an  sich  d.  h.  Gedankenwesen  unter- 
scheiden virill;  sofern  sind  die  Dinge  im  Räume  „blosse  Vor- 
stellungen^, ohne  dass  man  von  ihnen  sagen  därfte,  dass  sie  „blosse 
Vorstellungen"  sind,  wie  Kant  in  der „Widerlegungdes  Idealismus" 
schreibt,  am  einen  Unterschied  zwischen  Sinn  und  Einbildungs- 
kraft, der  Vorstellung  von  etwas  wirklich  Gegebenem  und  der 
blossen  Einbildung  festzustellen.  Wofern  wir  von  jemandem  sagen, 
dass  er  „nur  Lehrer"  ist,  so  behaupten  wir  etwas  anderes,  wenn 
wir  sagen,  dass  er  „nur  Lehrer"  ist.  Im  ersten  Falle  haben  wir 
in  der  Einschränkung  höher  taxierte  Berufsarten  ausgeschieden,  im 
anderen  festgestellt,  dass  ein  Unterschied  zwischem  diesem  Lehrer 
und  anderen  seines  Berufs  besteht.  Beide  Aussagen  können,  aber 
sie  müssen  nicht  von  demselben  Individuum  notwendig  gelten. 
Man  kann  also  ohne  Widerspruch  von  demselben  Subjekt  das  erste 
Prädikat  aussagen,  das  zweite  verneinen. 

Unterscheidet   Kant   innere   und  äussere   Vorstellungen,  so 
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sind  beide  Vorstellungsarten  (im  strikten,  intellektuellen  Sinne)  in 
mir  und  man  wüsste  nicht,  wo  sie  sonst  sein  sollten;  Dinge  an  sich, 
die  man  nur  denken  kann,  werden  aber  nicht  vorgestellt,  weil 
sie  weder  in  der  einen,  noch  in  der  anderen,  sinnlich  bedingten 
Vorstellungsart  gegeben  werden  könnten.    Wenn  Kant  also  in  einem 
Kapitel,  das  nur  von  möglichen  Gegenständen   handeln*  kann,  von 
„einem  Ding  ausser  mir^  die  „blosse  Vorstellung  eines  Dings  ausser 
mir**  unterscheidet,  so  ist  er  mit  keinem  Gedanken  des  vierten  Paralo- 
gismus  der  Idealität  im  Konflikt.  Liesse  aber  Kants  Lehre  —  von  allen 
diesen  Betrachtungen  abgesehen  —  diesen  Unterschied  nicht  zu,  so 
musste  man  seine  Lehre  a  priori  verwerfen,  weil  sie  einen  empirischen 
Realismus  nicht  mehr  behaupten  dürfte.     Der  empirische  Idealist 
nimmt  das  allgemeine  Verhältnis  der  körperlichen  Gegenstande  zum 
Subjekt  kausal;  eben  deshalb  kann  er  zweifeln,  „ob  alle  sogenannte 
äussere  V^ahrnehmungen  nicht  ein  blosses  Spiel  unseres  inneren 
Sinnes  sind,  oder  ob  sie  sich  auf  äussere  wirkliche  Gegenstande  als 
ihre  Ui*sache  beziehen".    Der  empirische  Realist,  der  auf  den  trans- 
scendentalen  Idealismus  sich  beruft,  kann  aber  einsehen,  dass  und 
warum  er  nicht  bloss  der  Wirklichkeit  der  gegenwärtig  erscheinen- 
den Körper  sicher  ist,  er  hat  auch  ein  Recht,  nach  empirischen  Ge- 
setzen auf  das  Dasein  von   bestimmbaren  Objekten   zu  schliessen, 
sofern  sie   nur  in  einem  empirischen  Zusammenhange  mit   seinen 
Wahrnehmungen  stehen. 

Mit  Recht   sagt  Kant  in   der  ersten  Auflage:     Es  existieren 
ebensowohl  „äussere  Dinge,  als  ich  selbst  existiere  und  zwar  beide 
auf  das  unmittelbare  Zeugnis  meines  Selbstbewusstseins.'^      Wie 
er    hier    nicht    von    der    Wirkung    auf   eine    Ursache     schliesst, 
so  geschieht   es  auch  in    der  zweiten  Auflage  nicht.     Einzig  und 
allein    den   Mangel    eines    hinreichenden    „transscendentalen^    Be- 
weises gesteht  er  dem  Gegner  zu.     Viel  schärfer  als  in  der  ersten 
Auflage  wird  hier  zur  Einsicht  gebracht:     Wir  haben   nicht  bloss 
äussere  Einbildung  von  Objekten,  sie  sind  uns  durch  unmittel- 
bares Bewusstsein  so  sicher,   als    uns  die  Bestimmung  unseres 
Daseins  in  der  Zeit  ist.     Die  innere  Erfahrung  wird  somit  Be- 
weis- und  Erkenntnisgrund    für   daüs  Dasein   der  Körperwelt    UDd 
zwar  in  derselben  Weise,  wie  Erfahrung  überhaupt  in  der  Kritik 
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nach  ihrer  Möglichkeit  den  Beweisgrund  für  alle  apriorischen  Ge- 
setze des  Verstandes  abgeben  konnte.  Hatte  Kant  ein  Recht,  in  diesem 
Gange  der  Untersuchung  den  einzigen  noch  möglichen  offenen  Weg 
za  sehen,  so  hatte  er  auch  ein  Recht,  seinen  neuen  Beweis  als  den 
einzigen  zu  bezeichnen,  der  denkbar  ist.  In  seiner  Leistung  liegt 
ein  Fortschritt  und  keinerlei  Preisgabe  eines  Prinzips. 

Eine  schematische  Aufstellung  der  hier  in  Frage  kommenden 
Begriffe  mag  immerhin  von  Nutzen  sein;  sie  wird  zur  Evidenz 
zeigen,  dass  von  einem  Rückfall  in  den  transscendentalen  Realismus 
nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dinge  überhaupt 


A.  B. 

ausser  uns  (im  strikten  Sinne)  in  uns  (im  strikten  Sinne) 

(Hinge  an  sich,  blosse  Gedanken-  blosse  Vorstellungen 

wesen) 


^ 


innere  äussere 

(Gedanken)  (materielle  Objekte) 

in  uns  (in  der  Zeit)     ausser  uns  (im  Räume) 

Die  unter  A  figurierenden  Dinge  an  sich  hat  schon  die 
Aesthetik  ausgeschieden^  in  der  Analytik  hat  man  es  nur  mit  den 
unter  B  aufgeführten  Begriffen  zu  thun.  Sie  können  also  unmög- 
lich in  derAnalytik  einen  Gegensatz  zur  ersten  Auflage  hervorbringen, 
da  derselbe  Unterschied,  der  unter  B  sich  findet,  beiden  gemein 
ist,  während  die  zweite  nur  problematisch  für  einen  Augenblick 
den  Unterschied  aufhebt,  um  zu  zeigen,  dass  er  zum  Verständnis 
innerer  Erfahrung  notwendig  ist. 

Für  die  ganze  Kritik  d.  r.  V.  ist  das  Gegebensein  der  Dinge 
im  Raum  charakteristisch.  Ein  Erzeugen  der  Welt  durch  das  er- 
kennende Subjekt  d.  h.  eine  real  und  nicht  bloss  formal  produ- 
zierende Spontaneität  zu  lehren,  wäre  einer  vollkommenen  Sinn- 
losigkeit gleichgekommen;  es  handelt  sich  ja  nur  um  eine  Einsicht 
in  unsere  Erkenntnis  von  Dingen,  die  wir  vorfinden  und  die  wir 
bestimmen  und  beurteilen  können,  obwohl  wir  auf  den  ersten 
Blick  das  Band  nicht  bemerken,  das  uns  mit  ihnen  in  einer  a  priori 
bestimmbaren,  reinen  Sinnlichkeit  verknüpft.  Wir  werden  aber 
nicht  weiter  fragen:     Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  wir  überhaupt 
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im  Raum  und  in  der  Zeit  ansohauen?  Solche  Fragen  sind  unlös- 
lich. Dass  wir  aber  a  priori  von  beiden  Aussi^n  zu  machen  im- 
stande sind,  scheidet  sie  selbst  von  allem,  was  uns  erst  die  Er- 
fahrung zu  lehren  hat.  Für  die  Kantische  und  jede  Erkenntnis- 
theorie liegt  in  der  Trennung  des  Apriori  und  Aposteriori  die 
letzte  Aufgabe.  Dieser  Unterschied  wäre  sinnlos,  wenn  uns  nicht 
Gegenstände  in  den  Formen  gegeben  wären,  die  ihre  blosse  Mög- 
lichkeit bedeuten.  In  der  That  bedingen  sich  nach  Kantischer 
Lehre  das  Apriori  und  Aposteriori  gegenseitig,  wie  sie  sich  auch 
in  der  bestimmten  Erkenntnis  des  Gegenstands  begegnen  In  der  Er- 
fahrung liegt  beides,  und  sie  selbst  ist  die  einzige  Bedingung  für  die 
Anwendung  des  Intellektuellen.  Eben  deshalb  ist  auch  nur  eine  Er- 
kenntnistheorie kritischer  Methode  möglich.  Kants  angebliche 
Rechthaberei  entsprang  dieser  Einsicht.  Man  kann  kritische  Er- 
kenntnislehre nicht  empirisch  treiben,  weil  man  sich  dabei  immer 
schon  der  Faktoren  bedient,  die  man  sucht;  man  muss  von 
vornherein  rationale  und  aposteriorische  trennen,  ohne  jemals 
zu  vergessen,  dass  wir  diese  Abstraktion  zuvor  selbst  vollzogen 
haben. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wollen  wir  uns  nochmals  der  ersten 
Auflage  kurz  zuwenden.  Weicht  sie  in  ihrer  Terminologie  von  der 
zweiten  ab,  so  dass  hier  ein  Verschulden  des  Schriftstellers  vorliegt? 
Auch  das  ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  unterscheidet  sie  in  derselben 
Weise  gegebene  Dinge  von  blossen  Vorstellungen,  wenn  sie  z.  B. 
festsetzt:  „In  allen  Aufgaben,  die  im  Felde  der  Erfahrung  vor- 
kommen mögen,  behandeln  wir  jene  Erscheinungen  als  Gegenstände 
an  sich  selbst,  ohne  uns  um  den  ersten  Grund  ihrer  Möglichkeit 
(als  Erscheinungen)  zu  bekümmern."  (K.  S.  712.) 

Die  äussere  Wahrnehmung,  heisst  es  in  der  1.  Auflage,  stellt 
„etwas  Wirkliches  im  Räume  vor."  (K.  S.  700)  Wir  citieren  ferner: 
„Den  empirischen  Idealismus,  als  eine  falsche  Bedenklichkeit  wegen 
der  objektiven  Realität  unserer  äusseren  Wahrnehmungen  zu  wider- 
legen, ist  schon  hinreichend,  dass  äussere  Wahrnehmung  eine 
Wirklichkeit  im  Räume  unmittelbar  beweise,  welcher  Raum,  ob  er 
zwar  an  sich  nur  blosse  Form  der  Vorstellungen  ist,  dennoch  in 
Ansehung    aller  äusseren   Erscheinungen  (die  auch  nichts  anderes 
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als  blosse  VorstelluDgen')  sind)  objektive  Realität  hat;  im  gleichen, 
dass  ohne    die  Wahrnehmungen   selbst   die    Erdichtung    und    der 
Traum  nicht  möglich  seien,  unsere  äusseren  Sinne  also  den  Datis  nach, 
woraus  Erfahrung  entspringen  kann,  ihre  wirklichen  korre- 
spondierenden Gegenstände  im  Räume  haben. ^  (R.  S.  702.) 
Verbale  Widerspräche    wären  mit  Leichtigkeit  auch  in  der 
ersten  Auflage  zu  entdecken.     Darf  man  aber  ein   Buch  wie  die 
Kritik  bloss  nach  ihren  Worten  —  nicht  nach  den  damit  verbundenen 
Begriffen  —  beurteilen?    Man  lesein  der  ersten  Ausgabe  hinsichtlich 
der  Materie:     ^Es  mag  also  wohl  etwas  ausser  uns  sein,  dem  diese 
Erscheinung,  welche  wir  Materie  nennen,  korrespondiert;  aber  in 
derselben  Qualität   als   Erscheinung   ist   es    nicht   ausser   uns, 
sondern  lediglich  als  ein  Gedanke  in  uns,  wiewohl  dieser  Gedanke 
durch  genannten  Sinn  es  als  ausser  uns  vorstellt.     Materie  bedeutet 
also  nicht  eine  von  dem  Gegenstande  des  inneren  Sinns  (Seele)  so 
ganz  unterschiedene  und  heterogene  Art  von  Substanzen,  sondern 
nur   die    Ungleichartigkeit   der   Erscheinungen    von    Gegenständen 
(die  uns  an  sich  selbst  unbekannt  sind),  deren  Vorstellungen  wir 
äussere  nennen,  in  Vergleichung  mit  denen,  die  wir  zum  inneren 
Sinn    zählen,    ob    sie   gleich    ebenso  wohl    bloss   zum  denkenden 
Subjekte,  als  alle  übrigen  Gedanken  gehören,  nur  dass  sie  dieses 
Täuschende  an  sich  haben,  dass,    da  sie  Gegenstände  im   Räume 
vorstellen,  sie  sich  gleichsam  von  der  Seele  ablösen  und  ausser  ihr 
zu  schweben  scheinen,    da  doch   selbst   der  Raum,  darin  sie  an- 
geschaut werden,  nichts  als  eine  Vorstellung  ist,  deren  Gegenbild 
in  derselben  Qualität  ausser  der  Seele  gar  nicht  angetroffen  werden 
kann.«  (K.  S.  707.) 

Lässt  man  einer  solchen  Stelle  gegenüber  dem  behutsamen 
Philosophen,  der  nichts  als  sicher  behauptet,  was  er  nicht  ein- 
zusehen vermag,  nicht  Gerechtigkeit  widerfahren,  so  kann  man  ihn 
zum  dogmatischen  Idealisten  stempeln,  der  für  Dinge  an  sich  (an 
sich  seiende  Seele  und  an  sich  seiende  Aussenwelt)  ein  monistisches 
Prinzip  (Pneumatismus)  behauptet,  da  er  doch  nur  formaler,  er- 
kenntniskritischer Idealist  ist  und  sein  will.     Und  als  solcher   be- 
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hauptet  er  doch  nicht  mehr,  als  die  unzweifelhafte  Thatsache,  dass 
man  erkennt,  was  im  Subjekt  Yorgestellt  wird,  gleichviel  ob  das 
Subjekt  vermöge  seiner  Anschauungsformen  in  der  Erfahrung  den 
Gegenstand  nach  innen  oder  nach  aussen  zu  projicieren  gezwungen 
ist.     Und    doch   ist   dieser   empirische  Dualismus  nur   auf  Grand 
des  formalen   Idealismus   als   möglich  d.  h.  als  verständlich  anzu- 
sehen, während  der  im  transscendentalen  Sinne  behauptete  Dualis- 
mus ebensowenig  zu  begründen  ist,  als  seine  Gegensätze,  der  Pneu- 
matismus  und  der  Materialismus.     Unterscheidet  man  ferner  nicht 
in  aller  Schärfe  das  „ausser  uns"  und  „in  uns"  in  seiner  von  Kant 
festgestellten  „Zweideutigkeit",  (K.  S.  699)  während  der  eindeutige 
Sinn  völlig  sicher  aus  dem  Zusammenhange  hervorgeht,  so  kann  man 
dem  Philosophen  ebensowenig  gerecht  werden,  als  wenn  man  seine 
BegriiTe  a  priori  und  a  posteriori  zeitlich  und  nicht,  wie  man  moss, 
im  transscendentalen,  kritischen  Sinne  fasst.     Das  Ean tische  Wort: 
„Alle   Erkenntnis   hebt   mit  Erfahrung  an"    kann    so  im   Wider- 
spruche mit  den  GrundbegriiTen  des  Systems  erscheinen  und  man 
wird  nicht  selten    bemerken  können,  dass  mit  solchen  Verwechs- 
lungen gegen  Kant  gekämpft  wird. 

Wie  soll  nur  Kant  mit  der  ersten  Auflage  in  einen  Widerspruch 
geraten  können,  wenn  er  die  „objektive  Realität  der  äusseren  An- 
schauung" noch  besonders  erhärtet,  wenn  er  äussere  „Erfahrung" 
von  „blosser  Einbildung"  scheidet  und  zwar  von  absoluter  Ein- 
bildung? Auch  letzteres  hat  man  zu  beachten.  Mit  der  empirischen 
Erscheinung  des  Traums  hat  die  Untersuchung  selbst  nichts  zu 
thuu.  Schon  Cartesius  hatte  ausgesprochen,  wie  wir  den  Traum 
vom  Wachsein  scheiden.  Wir  verbinden  die  Träume  im  Gedächt- 
nis nie  mit  den  übrigen  Handlungen  des  Lebens,  wie  wir  im 
Wachsein  unsere  Erlebnisse  aneinanderreihen.  Kant  tritt,  wie  die 
Prolegomena  aussprechen,  nur  „dem  bekannten  somnio  objective 
sumto"  entgegen,  der  „Unterschied  von  Schlafen  und  Wachen"  ge- 
hört zur  empirischen  Psychologie,  nicht  aber  in  die  Transscendental- 
Philosophie. 

Von  dem  Cartesischen  „Beweise"  der  Körperwelt  ist  Kants 
Untersuchung  so  weit  enfernt,  wie  transscendentale  Untersuchimg 
von  dogmatischer  überhaupt.    Schliesslich  ist  es  die  Berufung  auf 
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Gott,  die  hier  den  Glauben  an  die  Existenz  der  Aussenwelt,  nicht 
aber  eine  Einsicht  herstellt.  „Gott  kann  nicht  täuschen^,  mit  dieser 
transscendentalen  Petition,  um  nicht  Hypothese  zu  sagen,  berief 
man  sich  nach  dem  Prinzip  der  ignava  ratio  auf  eine  Idee,  die 
als  vermeintliche  Erkenntnis  noch  weniger  verständlich  ist,  als  das, 
was  sie  zur  Einsicht  bringen  soll. 

Wofern  man  nun  jene  beanstandeten   Worte  (s.  o.  S.  443)  in 
der  folgenden  sinngemässen  Bedeutung  liest: 

„Also  ist  die  Wahrnehmung  dieses  Beharrlichen  nur  durch  ein 
Ding  ausser  mir  [d.  h.  im  Räume,  durch  einen  wirklichen  korre- 
spondierenden Gegenstand  (1.  Aufl.)]  und  nicht  durch  die  blosse  Ein- 
bildung (Erdichtung)  eines  Dings  ausser  mir  möglich.^ 
so  treibt  man  keinerlei  Interpretationskünste,  die  man  für  die 
Kritik  d.  r.  V.  nur  dann  nötig  haben  wird,  wenn  man  ihre  Grund- 
gedanken nicht  ganz  erfasst  hat.  Jeder  Widerspruch  löst  sich  da- 
mit auf,  denn  Kant  sagt  damit  wirklich  nichts  weiter,  als  was  die 
erste  Auflage  schon  immer  behauptete:  in  der  Wahrnehmung  muss 
etwas  Reales  gegeben  sein,  ein  Substrat  der  Zeit,  an  dem  sich  aller 
Wechsel  vollzieht.  Ist  ohne  Erfüllung  dieser  Bedingung  eine  Zeit- 
bestimmung undenkbar,   so  ist  auch  innere  Erfahrung  unmöglich. 

Man  hätte  guten  Grund,  sich  gegenüber  einem  Philosophen 
von  der  Peinlichkeit  Kants  die  Frage  vorzulegen:  Hätte  ihm  ein 
so  grober  Widerspruch,  wie  ihn  der  Vorwurf  feststellt,  wirklich 
entgehen  können?  Konnte  ein  Mann,  der  das  Unzureichende,  die 
unbesiegbaren  Verlegenheiten  im  transscendentalen  Realismus  klar 
erkannte,  seine  ganze  Lehre  opfern,  um  einigen  Einwänden  der 
Kritik  zu  genügen?  Und  wie  kommt  es  nur,  dass  in  einem  Ge- 
biete der  Erkenntnis,  in  dem  kein  Jahrhundert  vor  dem  früheren 
etwas  voraus  hat,  so  viele  Zeitgenossen  Kants  über  den  Widerspruch 
«0  leicht  hinweggeschlüpft  sind?  Liegen  nicht  Zeugnisse  vor,  die 
ein  Studium  der  Kritik  beweisen,  mit  dem  sich  unser  mühseliges 
Zarnckerobern  des  Verständnisses  schon  deshalb  nicht  vergleichen 
lässt,  weil  damals  das  Studium  der  Kritik  leichter  und  das  lebendige 
Wort  des  Königsberger  Philosophen  noch  wirksam  war?  Das  sind 
freilich  nur  historische  Argumente,  die  man  aber  für  sich  nicht 
ohne  Nachteil  ausser  acht  lässt,  wenn  man  noch  mit  dem  Erfassen 
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der  Kantischen  Gedanken    sich  abmüht.     Wie    wenig  Kant  selbst 
an  neue  Missverständnisse  gedacht  hat,  zeigen  zur  Evidenz  die  in 
der  Vorrede   zur  zweiten  Auflage  zu   unserem  Thema  gehörigen 
Aeusserungen:     „Man  wird  gegen  diesen  Beweis  vermutlich  sagen: 
ich  bin  mir  doch  nur  dessen,   was  in  mir  ist,  d.  i.  meiner  Vor- 
stellung äusserer  Dinge   unmittelbar  bewusst;  folglich    bleibe  es 
immer  noch  unausgemacht,  ob  etwas  ihr  Korrespondierendes  ausser 
mir*)  sei  oder  nicht."     Hätte  Kant  diese  Worte  schreiben  können, 
wenn  er  nicht  daran  festhalten  wollte,  dass  die  Vorstellung  äusserer 
Dinge  „in  mir"  ist,  so  dass  Dinge,  abgesehen  vom  Subjekt,  „nichts" 
sind.     Nur  ist  dieses  Absehen  niemals  anders  als  logisch  möglich 
und  eben  deshalb  sind    wir  unserer  Wirklichkeit  im  Räume   und 
in  der  Zeit   völlig  sicher.    Wir  können  das  einsehen,  weil  Raum 
und  Zeit   notwendig  mit  uns   verbunden  sind.     Kant   fahrt  nach 
den  letztcitierten  Worten  fort:     „Allein  ich  bin  mir  Meines  Da- 
seins in  der  Zeit  (folglich  auch  der  Bestimmbarkeit  desselben  in 
dieser)  durch  innere  Erfahrung  bewusst  und  dieses  ist  mehr,  als 
bloss  mich  meiner  Vorstellung  bewusst  zu  sein,  doch  aber  einerlei 
mit  dem  empirischen  Bewusstsein  meines  Daseins,  welches 
nur   durch  Beziehung   auf  etwas,   was  mit  meiner  Existenz  ver- 
bunden, ausser  mir  ist,  bestimmbar  ist.     Dies  Bewusstsein  meines 
Daseins  ist  also  mit  dem  Bewusstsein  eines  Verhältnisses  zu  etwas 
ausser  mir*)  identisch^)  und  es  ist  also  Erfahrung  und  nicht  Er- 
dichtung, Sinn  und  nicht  Einbildungskraft,  welches  das  Aeussere 
mit  meinem  inneren  Sinne  notwendig  verknüpft,  denn  der  äussere 
Sinn  ist  schon  an  sich  Beziehung  der  Anschauung  auf  etwas  Wirk- 
liches ausser  mir  und  die  Realität  desselben,  zum  Unterschiede 
von  der  Einbildung  beruht  nur  darauf,  dass  er  mit  der  inneren 
Erfahrung  selbst   als   die  Bedingung  der  Möglichkeit  unzer- 
trennlich verbunden  werde." 

Wir  zitieren  so  ausführlich,  um  nachzuweisen,  dass  unsere 
Ausführungen  den  Sinn  und  die  Gedanken  Kants  in  Wirklickkeit 
treffen. 

^;  d.  h    im  Räume. 

^)  d.  h.  es  folgt  das  eine  nicht  synthetisch  z.  B.  im  VerhSütnisse  von  Ur- 
sache und  Wirkung  aus  dem  anderen. 
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Kant  hat  die  weggelassenen  Abschnitte  der  ersten  Auflage  nirgends 
desavouiert;  aber  er  wollte  „der  Missdeutung  der  der  rationalen 
Psychologie  vorgerückten  Paralogismen^  wehren.  Oass  sie  dieser 
Missdeutung  fähig  erscheinen,  ist  unbestreitbar.  Sie  liegt  sogar 
nahe,  wenn  man  den  von  Kant  beständig  ins  Auge  gefassten  zwie- 
fachen Gegensatz  unbeachtet  lässt.  Kant  hat  sich  über  diesen 
Punkt  in  den  Prolegoraenen  —  gegen  die  Garve-Federsche  Kritik 
gewandt  —  sehr  scharf  ausgesprochen.  ,, Dingo  aus  blossem  reinen 
Verstände^  erkennen  zu  wollen,  bedeutet  Schein  und  nur  in  der 
Erfahrung  ist  Wahrheit.  Hier  haben  wir  den  Gegensatz  zum 
transscen dentalen  Realismus,  der  Raum  und  Zeit  für  „empirische 
Vorstellung^  hält  und  damit  den  Verstand  den  vom  Subjekt  unab- 
hängigen Dingen  gegenüberstellt,  deren  Erkenntnis  keine  Philosophie 
begreiflich  machen  kann.  Käme  sie  mit  den  präsenten  Gegen- 
ständen allenfalls  zurecht,  so  kann  sie  doch  niemals  die  mindeste 
Aussage  über  die  Objekte  machen,  die  sie  sich  am  anderen  Orte 
and  in  früherer  Zeit  denkt.  Schon  unsere  Sprache  versagt  uns 
hier,  wenn  wir  den  transscendentalen  Realismus  geltend  machen 
wollen.  Was  bedeutet  ein  Ding,  zu  dessen  Eigenschaften  eine 
frühere  Zeit  und  ein  anderer  Ort  gehörten?  Und  wer  sollte  uns 
hindern,  mit  diesen  Eigenschaften  der  Dinge,  die  wir  ihnen  an  sich 
zulegen,  über  alle  Erfahrung  hinauszugehen.  Wo  sind  hier  Grenzen, 
die  wir  festzustellen  vermöchten?  Wir  stellen,  a  priori  in  den 
Sinnen  dazu  ausgerüstet,  Gegenstände  vor  uns  hin,  wenn  sie  uns  ge- 
geben sind.  Sie  sind  sofern  unsere  Vorstellungen,  aber  dieser 
empirische  Realismus  hat  ein  Recht,  sich  gegen  den  empirischen 
Idealismus  zu  wahren,  der  nach  einer  Analogie  aus  unserer  eigenen 
Erfahrung  den  Gedanken  zulässt,  dass  man  sich  die  ganze  Aussen- 
welt  auch  nur  einbilden  könne.  Führt  dieser  Mangel  philosophischer 
Einsicht  auf  der  einen  Seite  mit  Notwendigkeit  zu  Kants  Abschluss 
der  erkenntnistheoretischen  Versuche,  so  darf  man  auf  der  ande- 
ren Seite  nie  vergessen,  dass  die  eingesehene  „Möglichkeit  unse- 
rer Erkenntnis  a  priori  von  Gegenständen  der  Erfahrung"  die 
Möglichkeit,  Dinge  an  sich  zu  erkennen,  ausschliesst,  und  dass 
nach  der  Seite  der  dogmatischen  Metaphysik  Kants  transscen- 
dentaler  Idealismus   nur  verhüten  soll,   dass  man  mit  seinen  Be- 
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griffen  von  Raum  und  Zeit  „ober  alle  mögliche  Erfahrung  hinaas- 
gehe". 

Die  richtig  gedeuteten  Worte  der  Paralogismen  vertragen  sich 
auf  das  vollkommenste  mit  „der  Abänderung  der  Beweisarf"  in 
der  zweiten  Auflage,  die  weiter  nichts  erhärten  soll,  als  die  „objektive 
Realität  der  äusseren  Anschauung^.  Mit  Recht  sagt  Kant:  Es 
bleibt,  „immer  ein  Skandal  der  Philosophie  und  allgemeinen 
Menschenvernunft,  das  Dasein  der  Dinge  ausser  uns  (von  denen 
wir  den  ganzen  Stoff  zu  Erkenntnissen  selbst  für  unseren  inneren  Sinn 
her  haben)  blos  auf  Glauben  annehmen  zu  müssen".  Die  Bankerott- 
erklärung einer  Philosophie,  die  hier  dem  Zweifel  eine  Oeffnung 
belässt,  hindert  freilich  moderne  Skepsis  nicht,  sich  mit  der  über- 
legenen Einsicht  zu  brüsten,  dass  sich  die  Wirklichkeit  der  Welt 
nicht  einsehen  lasse.  Woher  sie  diese  Einsicht  wiederum  erhält, 
erfahrt  man  nicht.  Dieser  Manifestationseid  der  Vernunft  klingt 
bescheiden,  ist  es  aber  nicht;  gewöhnlich  ist  er  mit  irgend  einer 
Bemerkung  verbunden,  die  auf  den  Wissensstolz  vermeintlicher 
Einsicht  von  oben  herabsieht.  Der  missverstandene  Hume  pflegt 
dabei  eine  Rolle  zu  spielen,  der  gegenüber  ein  Denker  von  der 
Bedeutung  Kants  jede  selbständige  Bedeutung  verliert.  Wo  indessen 
Hume  nur  „einen  Funken  schlug",  da  hat  Kant  ein  helles  Licht 
leuchten  lassen.  Man  gewöhne  sein  Auge  an  dieses  Licht,  dann 
wird  man  die  eigene  Vernunft  auch  in  den  Irrtümern  wieder 
erkennen,  die  Kant  nicht  schlichtweg  feststellt,  sondern  bis  zu 
ihren  Quellen  verfolgt.  Für  die  „Einstimmung"  beider  Auflagen 
leistet  schon  die  Vorgeschichte  der  Kritik  Bürgschaft;  in  der  zweiten 
liegt  ein  Fortschritt,  aber  man  kann  gern  zugestehen,  dass  man 
auch  die  ausgemerzten  Partien  der  ersten  nicht  missen  möchte. 

Wer  irgend  einem  Kantischen  Beweise  der  Analytik  zu- 
zustimmen vermag,  der  hat  sich  auch  Kants  „Widerlegung  des 
Idealismus"  und  seinem  Beweise  gefangen  zu  geben,  der  Irans- 
scendentale  Einsicht  herstellen  und  keinen  bestreitbaren  Schluss 
von  der  Wirkung  auf  eine  bestimmte  Ursache  erschleichen  will. 

Jener  mehrfach  berührte  verbale  Widerspruch  bedingt  aber 
keineswegs  einen  logischen.  So  wenig,  als  etwa  in  den  beiden 
Sätzen 
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A  ist  nur  B  und  nicht  C 

A  ist  nicht  nur  B,  sondern  auch  D 
ein  Widei-spruch  sich  vorfinden  müsste.     Auf  diese  Form  gebracht, 
sagt  Kant  in  der  ersten  Auflage 

Die  Materie  ist  blosse  Vorstellung,  nicht  Ding  an  sich, 
und  in  der  zweiten 

Die  Materie  ist  nicht  blosse  Vorstellung,  sondern  ein  reales 
Objekt, 
uod  diese  beiden  Sätze  kollidieren  so  wenig,  als  die  anderen: 

Kants  Lehre  ist  Idealismus  und  nicht  transscendentaler 
Realismus. 

Kants  Lehre  ist  nicht  (empirischer)  Idealismus,  sondern  empi- 
rischer Realismus. 

Die  beanstandeten  Stätze  sind  in  voller  Harmonie,  weil  in  der 
Kritik  beider  Auflagen  zum  Beweis  steht:  Apriorische  Erkenntnis 
ist  nicht  denkbar  ohne  (gegebene)  aposteriorische  Elemente,  auf 
die  sie  sich  beziehen  kann  und  muss. 


XVI. 

Beiträge  zur  Aesthetik. 

Von 
Max  Dessoir  io  Berlin. 

IIL    Vom   Zusammenhang    zwischen    Wissenschaft 

und    Kunst. 

b)  Unwillkärliche  Verbindung:    Geschichtswissenschaft  und  Dichtkunst. 

Die  Irrlehre  ist  weit  verbreitet,  dass  Wissenschaft  und  Kunst, 
schwesterlich  Hand  in  Hand,  nach  demselben  Ziele  wandern: 
dorthin,  wo  die  ewigen  Gesetze  und  letzten  Grande  ruhen.  Das 
thatsächliche  Verhältnis  Hesse  sich  in  einer  ähnlichen  Ver- 
gleichung  etwa  so  andeuten:  bisweilen  kehren  sie  sich  den  Racken 
und  streben  verschiedenen  Zielen  zu,  bisweilen  jedoch  umarmen 
sie  sich  so  fest  und  innig,  dass  es  aufmerksamen  Hinblickeas 
bedarf  um  zu  erkennen,  welcher  der  beiden  Schwestern  diese  Hand 
oder  jener  Fuss  zukommen.  Zu  dem  Gegensatz  zwischen  Wissen- 
schaft und  Kunst  —  den  der  Leser  an  dem  Unterschied  zwischen 
anatomischer  Beschreibung  und  känstlerischer  Darstellung  de^ 
Nackten  sich  schnell  in  Erinnerung  rufen  kann  —  gehört  aL< 
Ergänzung  der  unwillkürliche  und  schier  unlösbare  Zusammenhang 
zwischen  Wissenschaft  und  Kunst.  Ich  versuche  ihn  zu  analysieren, 
indem  ich  mit  einigen  Bemerkungen  über  das  Wesen  der  Wissen- 
schaft und  der  „Techne"  beginne,  alsdann  zwei  Disziplinen 
behandle,  in  denen  die  erwähnte  Vermischung  besonders  aufTallig 
hervortritt,  und  schliesslich,  im  vierten  Abschnitt,  über  her- 
gehörige Merkmale  der  Kunst  mich  ausspreche. 
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1. 

Ueber  jeglichen  Menschen  entscheidet  sein  Verhältnis  zu  einer 
höheren  Macht  und  selbständigen  Geisteswelt,  die  seinem  Leben 
Sinn  und  Ziel  geben.  Religion  und  Metaphysik  heissen  die  beiden 
Formen,  die  persönliche  und  die  sachliche,  in  denen  die  Absur- 
dität der  Erlebnisse  zu  einer  feineren,  immer  neue  Entscheidungen 
fordernden  Paradoxie  emporgehoben  und  eben  hierdurch  der  Wert 
des  Daseins  bewahrt  wird. 

Erst  an  zweiter  Stelle  stehen  Wissensdrang  und  Bildstreben. 
Der  Wissensdrang  fuhrt  nicht  in  die  höhere  Heimat  des  Menschen: 
wer  das  innerste  Wesen  des  Seienden  zu  enthüllen  wünscht,  muss 
wie  Faust  —  den  Schelling  als  Verkünder  der  Identitätsmetaphysik 
willkommea  hiess  —  die  Wissenschaft  zur  Seite  werfen.  Sieht  er 
nicht  die  Hand,  die  religiöse  und  philosophische  Weltanschauung  ihm 
Ueten,  so  wird  er  sich  der  Zauberei  verschreiben  oder  dem 
geistigen  Nihilismus  verfallen.  Die  Verstandeswissenschaft 
äteht  Rätseln  kühl  gegenüber:  sie  arbeitet  gelassen  an  ihnen  fort 
oder  weist  ihre  Unlösbarkeit  nach  und  erklärt  sie  eben  damit  für 
erledigt.  Diese  Haltung  ist  nur  denkbar,  indem  die  Forschung  an 
der  ihr  notwendigen  Einseitigkeit  festhält.  Seit  Kant  könnten 
»Qch  die  Philosophen  anerkennen,  dass  der  Verstand  weder  die 
^nzige  noch  die  wichtigste  Funktion  des  Geistes  ist.  Eine  solche 
^Ibstbeschränkung  des  Denkens,  die  an  Comtes  Ueberausdehnung 
der  wissenschaftlichen  Grundsätze  gemessen  werden  mag,  wurde 
W  schon  früher  verfochten  und  durch  den  Hinweis  auf  Leben 
Qnd  Kunst  erläutert.  Der  naiv  Erlebende  gleicht  einem  Menschen, 
der  den  ihm  dargebotenen  Wein  austrinkt;  der  Künstler  einem 
Menschen,  der  die  Farbe  des  Weins  bewundert;  der  Forscher 
«inem  dritten,  der  weder  trinkt  noch  schaut,  sondern  des  Weines 
Ursprung  und  Zusammensetzung  nachsinnt.  Die  Wirklichkeit  der 
frisch  blöhenden  Blume  wird  von  der  Kunst  in  einen  Rahmen, 
TOD  der  Wissenschaft  in  ein  Herbarium  gezwängt. 

Daher,  wenn  wir  so  oft  von  wissenschaftlicher  Objektivität 
boren,  dürfen  wir  nicht  an  eine  Beteuerung  des  profanen  Erlebens 
denken.     Diese    „Objektivität^    besteht   keineswegs    in   parteiloser 
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HinDahme  der  Thatäachen,  sondern  in  einem  Verhalten ,  das  neben 
anderem    auch  die    natürlichsten  Gefühlsbeziehungen    zum   Objekt 
abtötet    und    demnach    nicht    selten,    z.  B.    beim    medizinischen 
Menschenexperiment ,  zu  grausamer  Rücksichtslosigkeit  führt.  Immer 
wieder  sagt  man  uns:    die  exakte  Wissenschaft  liefere  Wirkliches. 
Wir  wollen  hiergegen  nicht  einmal  geltend  machen,    dass   ja  die 
Beziehungeu    jedes    Gegenstandes    zur    Allseitigkeit    des    Natur- 
gegebenen und  zum  einzelnen  Erlebenden  fortfallen  müssen.  Sondern, 
um    beim    Einfachsten    zu    bleiben,    fragen    wir:    sind    etwa    die 
Empfindungskomplexe  der  Psychologie  das,    was  wir   in   uns    be- 
obachten und  was  ohne  Frage  das  Wirkliche  ist?    Haben  die  Atome 
der  Physik  Farbe  und  Geruch?   Nein,  sondern  alle  diese  Erklärungs- 
begriflfe    sind    Umbildungen     des     unmittelbar    Erfahrenen.      Die 
gesamte  wissenschaftliche  Thätigkeit  ist  eine  Summe  von  distinc- 
tiones  rationis.   Wie  jeder  Punkt  auf  der  Oberfläche  eines  Korpers 
in  eine  Umrisslinie   eintreten    kann   und    somit   für  den  Zeichner 
unendlich  viele  Möglichkeiten  entstehen,    so  entspringen  auch  aus 
jeder   Erfahrung   zahllose    Möglichkeiten   rein    begrifflicher  Unter- 
scheidungen und  Einordnungen. 

Der  logische  Charakter  der  wissenschaftlichen  Unterschei- 
dungen bekundet  sich  bereits  bei  der  sogenannten  elementaren 
Analyse,  denn  auch  bei  ihr  werden  die  Teilerscheinungen  durch 
denkende  Bearbeitung  festgelegt  —  sonst  wäre  sie  ja  ein  rohes 
Zerstückeln.  In  einem  derartigen  Zerlegen  und  Begrenzen  offen- 
bart sich  die  eigentümliche  Fähigkeit  des  echten  Forschers;  wie 
könnte  er  jemals  wagen,  so  die  Einheit  des  Lebens  auszudrücken 
wie  grosse  Künstler  es  mit  wenigen  Rhythmen  gethan  haben! 
Ist  doch  seiner  Zergliederung  nicht  nur  die  Schönheit,  sondern 
auch  die  künstlerische  Wahrheit  der  Dinge  zum  Opfer  gefallen. 
Er  mag  von  jenem  Endziel  träumen,  erreicht  indessen  immer  nur 
auf  kleinen  Strecken  und  in  ganz  anderen  Dimensionen  eine  ratio- 
nale Verbindung  des  analytisch  Gefundenen. 

Dies  nämlich  ist  das  zweite.  Wenn  begrifflich  zerlegt  worden 
ist,  dann  können  und  sollen  die  Elemente  in  eine  gleichfalls! 
begriffliche  Ordnung  gebracht  werden:  „nisi  in  ordines  redigantui 
et  velut  castrorum  acies  distribuantur  in  suas  classes,  omnia  flnc- 
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taari  necesse  est^,  sagt  Caesalpinus  mit  einem  trefTenden  Bilde 
(voD  dem  freilich,  um  genau  zu  bleiben,  alles  Anschauliche 
abgezogen  werden  mtisste,  denn  die  Schlachtreihen  der  Wissenschaft 
stehen  ausserhalb  der  Erscheinungswelt).  Die  rationale  Anordnung 
und  Verknüpfung  einfacher  Bestandteile  bildet  den  Abschluss  jeder 
ausgereiften  Wissenschaft.  Dabei  kommt  es  wesentlich  an  auf  den 
logischen ,  kunstlichen  Charakter  der  Beziehungen.  Schellings  Natur- 
philosophie ist  an  manchen  Stellen  so  tief  unwissenschaftlich, 
weil  die  vorhergehende  Analyse  fehlt  und  namentlich  weil  die 
Verwandtschaft  anschaulicher  Merkmale  zur  Reihenbildung 
benutzt  wird.  Die  reine  Wissenschaft  verwendet  nicht  sichtbare 
Aehnlichkeit,  sondern  logische  (bisher  meist  kausale)  Zusammen- 
gehörigkeit zur  Herstellung  der  dem  Denken  notwendigen  Eon* 
tionitat;  die  vier  Sätze:" in  mundo  non  datur  hiatus,  non  datur 
ialtns,  non  datur  casus,  non  datur  fatum  vereinigen  sich  alle 
.lediglich  dahin,  um  in  der  empirischen  Synthesis  nichts  zuzulassen, 
was  dem  Verstände  und  dem  kontinuierlichen  Zusammenhange 
aller  Erscheinungen  d.  i.  der  Einheit  seiner  Begriffe,  Abbruch 
öder  Eintrag  thun  könnte".  (Kant,  Kr.  d.  r.  V.,  Kehrbach 
S.  213). 

Innerhalb  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  werden  nun  mit 
imtem  Grund  zwei  Hauptrichtungen  unterschieden.  Wie  sie  ent- 
standen sind,  kann  hier  nicht  ausgeführt,  sondern  nur  angedeutet 
werden.  Mir  scheint,  sie  wurzeln  in  der  Urthatsache,  dass  der 
Geist  an  allen  Erlebnissen  zwei  Seiten  unterscheiden  kann  und 
zwar  indem  er  die  Leistungen  der  Raumanschauung  und  der  Zeit- 
aoschauung')  fortbildet,  nämlich:  Nebeneinander  und  Nacheinander, 
Ruhe  und  Bewegung,  Sein  und  Werden,  Ding  und  Vorgang,  Gleich- 
TiTmigkeit  und  Verschiedenheit,  Allgemeines  und  Besonderes.  Diese 
Kategorien  sind  weder  dem  Inhalt  noch  dem  Werte  nach  völlig 
identisch;  entscheidend  für  unseren  Gegenstand  ist,  dass  alle 
onmittelbaren  Erfahrungen  dem  auffassenden  Geist  sowohl  gewisse 
Gleichförmigkeiten  als  auch  gewisse  Veränderungen  zeigen.     „Denn 

')  Auf  den  interessanieD  Fall  in  der  Mathematik:  die  zeitlich-genetische 
L^nition  räumlicher  Gebilde  kann  ich  nur  anmerkungsweise  hindeuten. 
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wir  haben  eben  sowohl  nar  unter  Voraussetzung  der  Ver- 
schiedenheiten in  der  Natur  Verstand  als  unter  der  Bedingung, 
dass  ihre  Objekte  Gleichartigkeit  an  sich  haben,  weil  eben  die 
Mannigfaltigkeit  desjenigen,  was  unter  einem  Begriff  zusammen- 
gefasst  werden  kann,  den  Gebrauch  dieses  Begriffs  und  die  Beschäf- 
tigung des  Verstandes  ausmacht.^  (Kant,  Kr.  d.  r.  V.,  Kehrbach 
S.  512).  Nun  darf  man  wohl  sagen:  die  Darstellung  von  Gleich- 
förmigkeiten oder  des  Allgemeinen  und  der  Gesetze  überwiegt 
gegenwärtig  in  den  systematischen,  die  Erklärung  des  veränder- 
lichen und  sich  entwickelnden  Einzelgeschehens  in  den  historischen 
Wissenschaften.  Aber  das  eine  ist  nirgends  ohne  das  andere. 
Gleichartigkeit  und  Verschiedenheit,  Sein  und  Werden,  Allgemeines 
und  Besonderes,  Natur  und  Geist,  Mechanismus  und  zweckvoll 
sich  entwickelnde  Innenwelt,  Quantität  und  Qualität,  UniGkation 
und  Spezifikation,  Gesetz  und  Individualität  können  unmöglich  so 
auseinander  gerissen  werden,  dass  die  ersten  und  die  zweiten 
Glieder  dieser  Paare  eine  reine  Disjunktion  bilden.  Die  Grenzen 
lassen  sich  nicht  mit  Schärfe  ziehen,  und  es  wäre  verkehrt,  links 
zu  preisen,  was  rechts  als  todeswürdiges  Verbrechen  gilt.  Warum 
sollte  nicht  jemand  die  Gesetze  eines  nur  einmal  vorgekommenen 
Falles  erforschen  —  auch  die  Sterne  sind  einmalige  und  vergäng- 
liche Individuen!  —  oder  ein  andrer  ein  einzelnes,  an  sich  ganz 
wertloses  Beispiel  einer  Regel  aufs  genaueste  untersuchen?  Es  is^t 
gewissen  Vertretern  historischer  Wissenschaften  vorgeworfen  worden, 
dass  sie  ohne  weiteres  naturwissenschaftliche  Methoden  verwenden, 
anderseits  aber  musste  zugestanden  werden,  dass  grosse  Gebiete 
der  Naturwissenschaft  eigentlich  zur  Geschichte  gehören.  Hieraus 
folgt  doch,  dass  die  Deckung  von:  Natur,  allgemein,  Gesetz,  Quan- 
tität u.  s.  w.  und  die  entsprechende  Deckung  auf  der  anderen  Seite 
ohne  weiteres  nicht  durchzuführen  ist. 

Es  kommt  nun  für  unsere  Ueberlegung  viel  darauf  an,  die 
Schwierigkeiten  zu  erkennen,  die  einer  sauberen  methodologischen 
Unterscheidung  der  beiden  Wissenschaftsk  lassen*) 


')  Von  der  besonderen  Stellung  der  wissenschaftlichen  Philosophie  muss 
hier  ganz  geschwiegen  werden. 
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entgegentreten.  Doch  müssen  wir  uns  kurz  fassen.  Es  mag  sein, 
dass  in  der  einen  Gruppe  vornehmlich  mit  dem  Mittel  der  Quanti- 
fikation,  in  der  anderen  mit  dem  Mittel  der  Qualifikation  ge- 
arbeitet wird.  Aber  wie  oft  giebt  auch  der  Historiker  Quantitäts- 
bestimmungen, wie  notwendig  wird  manchmal  die  Unterordnung 
seelischer  und  gesellschaftlicher  Vorgänge  unter  den  Grössenbegriff 
—  und  umgekehrt:  wie  unentbehrlich  sind  für  die  Physiologie 
Unterschiede  der  Qualität!  Eine  ähnliche  Auskunft  wäre  die,  das 
Kennzeichen  der  Naturwissenschaften  im  Hilfsbegriif  der  Invariante, 
das  der  historischen  Wissenschaften  im  Hilfsbegriflf  der  Variabilität 
zu  sehen.  Indessen,  im  Verfolgen  dieser  Sonderung  mässte  die 
Grenzlinie  sich  verschieben,  und  anstatt  zwischen  Natur  und  Kultur 
vielmehr  zwischen  leblose  und  belebte  Natur  fallen.  Denn  für  die 
Erscheinungen  der  unbelebten  Natur  ist  wesentlich,  dass  sie  eine 
Tendenz  zur  unveränderten  Fortsetzung  in  der  Zeit  haben  und 
demgemäss  sich  besonders  leicht  konstanten  Gesetzen  unterordnen 
lassen,  während  die  Wirklichkeit  belebter  Objekte  an  ihre  Ver- 
änderlichkeit geknöpft,  an  die  Wandlungsfähigkeit  als  an  eine 
Bedingung  ihres  Daseins  gebunden  ist  und  also  eine  das  Einzelne 
berücksichtigende  Betrachtung  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Werdens 
nahelegt.  Auch  von  anderer  Seite  her  könnte  man  zu  einer  ent- 
sprechenden Umordnung  gelangen.  Nach  einer  neuerdings  ver- 
tretenen Ansicht  soll  der  Gegenstand  der  Naturwissenschaften,  die 
Aussenwelt,  als  eine  Summe  von  Dingen,  das  Seelische  als  ein 
lebendiger  Zusammenhang  gegeben  sein,  aus  dem  nun  alle  Er- 
scheinungen der  Kultur  und  alle  sozialen  Verbände  hervorgehen. 
Oder,  vorsichtiger  ausgedruckt:  die  ursprüngliche  Einheit*,  die  wir 
in  uns  erleben,  schliesst  solche  Widerspruche  aus,  wie  die  Natur 
Me  der  denkenden  Bearbeitung  darbietet.  Eben  deshalb  verstehen 
wir  die  Seele  unmittelbar,  und  der  Trieb  sie  zu  erklären  ist 
arsprnnglich  viel  schwächer  gewesen,  als  der  Trieb  zur  Erklärung 
des  physischen  Seins.  Aber  mir  scheint:  eine  ähnliche  Struktur, 
deren  Glieder  nicht  gesonderte  Elemente  und  nicht  mittelst  mecha- 
nischer Kausalität  aus  einander  abzuleiten  sind,  ein  ähnlich  ur- 
Hpronglicher  Zusammenhang  liegt  in  jedem  Organismus  vor.  Auch 
die  Biologie   kann    ohne    den  Begriff  der  Struktur,    diesen  Grund- 

ArckU  (fir  systematische  Philosophie-    V.  4.  31 
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begriff  einer  den  Geisteswissenschaften  dienenden  Psychologie, 
schwerlich  auskommen.  Wo  bleibt  also  die  scharfe  Sonderung 
zwischen  den  üblichen  beiden  Gebieteü?  Oder  sollte  der  onto- 
logische  Unterschied  anstatt  zwischen  Natur  und  Geist  vielmehr 
zwischen  lebloser  und  belebter  Natur  bestehen  und  sich  an  der 
Seele  und  ihren  geschichtlich-gesellschaftlichen  Schöpfungen  nur 
besonders  augenfällig  darstellen? 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  besteht  ein  Unterschied  derart, 
dass  an  gewissen  Vorkommnissen  für  die  logische  Betrachtung 
mehr  die  Gemeinsamkeit,  an  gewissen  andern  mehr  die  Ver- 
schiedenheit sich  aufdrängt.  Aber  diese  DiflFerenz  ist  weder  stark 
genug  noch  inhaltlich  so  zutreflfend,  dass  aus  ihr  allein  der  gewal- 
tige Abstand  etwa  zwischen  Rechtswissenschaft  und  Chemie  sich 
begreifen  Hesse.  Das  wichtigste  Moment  fehlt  in  den  Versuchen, 
durch  rein  immanente  Merkmale  den  Dualismus  der  Wissenschaft 
zu  erklären.  Die  geschichtlichen  Wissenschaften  vom  Leben  and 
vom  Geist  sind  nämlich  mit  Voraussetzungen,  Hilfs- 
mitteln, Methoden  und  Zweckbestimmungen  der 
Kunst  erheblich  versetzt.  Hierauf  beruht  zum  guten 
Teil  ihre  Eigentümlichkeit,  wie  am  Beispiel  der  Historie  gezeigt 
werden  soll. 

Doch  ist  vorher  noch  die  Frage  zu  erledigen,  ob  nicht  in 
einem  andern  Sinne  die  Geisteswissenschaften  „  Kunst "  seien. 
Häufig  genug  werden  ja  von  den  reinen  oder  theoretischen  Wissen- 
schaften die  p  rakti  sehen  Wissenschaften  oderKunst- 
disziplinen  abgetrennt,  die  nicht  blosse  Erkenntnisse,  sondern 
auch  Anwendung  der  Erkenntnis  auf  die  Gestaltung  der  Lebens- 
verhältnisse bieten,  die  mehr  in  einem  Können  als  in  logischer 
Ueberlegung  wurzeln  sollen.  Man  spricht  in  diesem  Sinne  von 
„Kunst",  nennt  also  beispielsweise  die  Erziehungslehre  und  die 
Therapie  Künste,  und  behauptet,  dass  sie  auf  den  eigentlichen 
Wissenschaften  ruhen:  die  Kunst  des  Erziehers  auf  der  Psycho- 
logie, die  ärztliche  Kunst  auf  der  Pathologie,  die  Kunst  des 
Gärtners  auf  der  Botanik,'  die  Kriegskunst  auf  der  Militärwissen- 
schaft. —  Das  Wort  Kunst  ist  nicht  sinnlos.  Denn  die  praktischen 
Disziplinen    stehen  wie  die    schönen  Künste  dem  Leben  näher  als 
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die  Wissenschaften,  und  zu  ihrer  Handhabung  sind  gewisse 
künstlerische  Fähigkeiten  erforderlich.;  An  dem  Beispiel  der 
„Seelenkunst"  ist  das  ausführlich  gezeigt,  die  Notwendigkeit  des 
üinausgehens  über  wissenschaftliche  Sicherheit  begi*ündet  und  die 
Beziehung  zur  schönen  Kunst  erörtert  worden.  Aber  bereits  in 
jenem  Zusammenhang  habe  ich  vorgeschlagen,  für  die  syste- 
matische Betrachtung  die  Verwendung  des  doppeldeutigen  und 
schliesslich  für  jedes  Können  verwertbaren  Wortes  „Kunst"  zu 
meiden.  Der  Ausdruck  bezeichnet  doch  in  einer  recht  unzu- 
reichenden Art,  dass  die  betreifende  Disziplin  auf  andre  als  bloss 
intellektuelle  Momente  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  Mehr  empfiehlt 
sich  zur  Gruppenbenennung  das  Wort  Techne.  Ganz  zu  verwerfen 
ist  der  Gebrauch  des  Beiwortes  „angewandt".  Nur  eine  gelehrten- 
bafle  Ueberschätzung  der  Wissenschaft  kann  zu  der  Annahme  ver- 
leiten, dass  die  Technen  angewandte  Wissenschaften  seien.  OiTen- 
bar  ist  der  wirkliche  Verlauf  umgekehrt:  erst  bestanden  Technen, 
ehe  aus  ihren  Zufallsentdeckungen  und  Ueberlieferungen  die  theo- 
retische» Verhaltungsweisen  sich  entwickelten.  Lange  vor  aller 
wissenschaftlichen  Didaktik  gab  es  eine  Techne  der  Erziehung, 
vor  dem  Beginn  der  Chemie  wurden  Scheidekunst  und  Mischkunst 
getrieben  und  die  Geologie  hat  ursprünglich  vom  Bergmann  gelernt, 
l^ass  in  einem  späteren  Stadium  die  Praxis  von  der  Theorie  be- 
fruchtet werden  kann,  ohne  deshalb  ihre  Selbständigkeit  zu  ver- 
lieren, soll  gewiss  nicht  bestritten  werden'). 

Zu  Unrecht  also  wird  die  Techne  in  unbedingte  Abhängigkeit 
lüD  der  Wissenschaft  gesetzt.  Den  entgegengesetzten  Fehler  einer 
allzu  schroffen  Trennung  begeht  anderseits  unsere  Methodologie, 
indem  sie  das  Wesen  der  Techne  darin  findet,  zu  leiten  anstatt 
^  erklären.    Während  die  Wissenschaft  das  Thatsächliche  heraus- 


*)  Was  über  das  Verhältnis  der  Psychognosis  zur  Psychologie  gesagt 
«orden  ist,  gilt  auch  im  allgemeinen.  —  Der  günstige  Einfluss  wissenschaft- 
.'icher  Fortschritte  auf  die  Künste  beschränkt  sich  teils  auf  das  darzustellende 
^toffgel>ict  teils  auf  die  Zubereitung  des  Materials:  für  jene  Einwirkung  bietet 
'iie  Poesie  die  deutlichsten  Beispiele  —  worüber  später  mehr  — ,  für  diese 
•lenke  man  an  die  Kntwickelung,  die  von  der  Erfindung  der  Drehscheibe  bis  zu  den 
neuesten  Feinheiten  des  ßroncegusscs  reicht. 
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zufinden  und  zu  verstehen  suche,  gebe  die  Techne  Anweisungen 
zu  einem  Eingreifen  in  die  Verhältnisse;  dieses  Vorschreiben  sei 
aber  keine  Aufgabe  der  Wissenschaft,  denn  man  könne  —  im 
eigentlichen  Sinn  des  Worts  —  nicht  wissen,  was  nur  sein 
soll.  —  Indessen,  selbst  wenn  der  Unterschied  richtig  getroffen 
sein  sollte,  ist  er  bei  weitem  nicht  so  wesentlich  wie  er  nach  der 
wiedergegebenen  Auffassung  neuerer  Pädagogen  und  Ethiker  zu  sein 
scheint.  Wiederum  spielt  die  falsche  Vorstellung  einer  Wirkliches 
beschreibenden  Wissenschaft  hinein.  Wissenschaft  aber  kann  nicht 
beschreiben,  sondern  will  den  Dingen  ihre  Vernunft  vorschreiben; 
sie  kann  die  Erlebnisse  nicht  nachbilden,  sondern  muss  sie  um- 
bilden; jede  Erkenntnis  der  Welt  gestaltet  diese  auch  zugleich. 
Der  Unterschied  zur  Techne  liegt  also  nur  im  Zwecke,  der  dort 
in  der  logischen  Durchsichtigkeit,  hier  in  der  praktischen  Be- 
herrschung besteht.  Wissenschaft  und  Techne  sind  gleichermassen 
normativ:  sie  stellen  Ideale  auf  und  suchen  die  Erlebnisse  ihnen 
entsprechend  einzurichten.  Ob  die  von  ihnen  erlassenen  Anwei- 
sungen auf  den  Verstand  oder  auf  den  Willen  gehen,  ob  die  soge- 
nannten theoretischen  Wissenschaften  vorschreiben,  in  einer  ge- 
wissen Weise  zu  denken,  oder  ob  die  praktischen  Disziplinen 
lehren:  so  sollst  du  handeln  —  das  macht  methodologisch  keinen 
grundsätzlichen  Unterschied.  Das  Ziel  ist  für  die  Grundlegung 
sowohl  der  Naturwissenschaft  als  auch  der  Lebenshaltung  dasselbe: 
ein  lückenloser  Zusammenhang.  Wir  denken  und  wir  handeln 
richtig  in  dem  Masse  als  wir  vollkommen  konsequent  denken  und 
handeln;  in  dem  einen  Fall  entsteht  Wahrheit,  im  andern  ent- 
steht Sittlichkeit;  in  beiden  Fällen  werden  einzelne  Akte,  die  des 
Denkens  und  die  des  Wollens,  zu  einer  Ordnung  zusammengefasst. 
Infolge  dieser  Verwandtschaft  zwischen  Theorie  und  Praxis  lasst 
sich  die  Summe  begriffener  Thatsachen  nicht  von  der  Norm,  das 
rationalisierte  Sein  nicht  vom  Sollen  loslösen.  Das  Seinsollende 
ist  eben  das  Seiende,  insofern  es  einem  Zweck  vollkommen  ange- 
passt  ist  In  die  Aufnahme  und  Rationalisierung  von  Th&t- 
beständen  mischen  sich  ständig  Vollkommenheitsvorstellungen,  und 
umgekehrt  verwandelt  sich  sehr  oft  das  Durchschnittliche  in  das 
Erstrebenswerte  —  manchmal  zu  Unrecht,  denn  Ideale  entspringen 
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aas  dem  Faktischen  nicht  nur  durch  Fortsetzung,  sondern  auch 
durch  Entgegensetzung.  Demnach  verwischt  sich  die  Grenze 
zwischen  faktischen  Urteilen  und  Werturteilen.  Wenn  wir  z.  B. 
vielerlei  Merkmale  eines  Objektes  wesentlich  nennen,  so  stützen 
wir  uns  (abgesehen  von  der  metaphysischen  Vorstellung  eines  ver- 
borgenen Wesens)  teils  auf  ideale  teils  auf  durchschnittliche  Be- 
schaffenheiten des  Gegenstandes;  ferner:  die  Gattungsbegriffe  sind 
nicht  nur  mittlere  Zahlen  im  Denken  als  Rechnen,  sondern  auch 
Werte  in  der  persönlichen  Schätzung  des  Gegebenen. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  zwischen  reinen  und  ange- 
wandten, beschreibenden  und  normativen  Wissenschaften 
theoretisch  nicht  sicher  zu  scheiden  ist.  Auch  verteilen 
sich  die  Technen,  z.  B.  Therapie  und  Pädagogik,  inhaltlich  auf  die 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der  Geisteswissenschaften. 
Wir  folgern  hieraus,  dass  die  Geisteswissenschaften  unmöglich  als 
Technen  den  exakten  Wissenschaften  zur  Seite  gestellt  werden 
können,  etwa  die  Geschichte  als  eine  praktische  Anwendung  der 
Psychologie  zu  verstehen  wäre.  Die  Geschichte  ist  zwar  ein  taug- 
liches Rüstzeug  für  die  Kunst  der  Diplomaten,  aber  nicht  selber 
eine  Kunst,  Lebensverhältnisse  zu  gestalten  und  Handlungen  zu 
Tollfähren.  Höchst  selten  hat  die  blasse  Erinnerung  an  vergangene 
Ereignisse  Völker  oder  führende  Männer  zu  ihren  Thaten  bestimmt. 
Die  Ergebnisse  geschichtlicher  Forschung  enthalten  keine  unmittel- 
bare Lehre  für  die  Zukunft,  da  das  Neue  niemals  eine  Wieder- 
holung des  Alten  ist;  möchten  doch  namentlich  die  Kunsthistoriker 
ä'ch  davor  hüten,  alte  Erfahrungen  leichthin  auf  werdende  Kunst- 
werke zu  übertragen.  Auf  dem  Historikertag  des  Jahres  1898 
wurde  gesagt:  die  Aufgabe  der  Geschichtschreibung  bestehe  darin, 
.die  Ideale  zu  pflegen".  Schwerlich  indessen  darf  die  Absicht  zur 
Willenserziehung  der  Historie  als  reiner  Wissenschaft  (oder  der 
Poe«ie  als  reiner  Kunst)  zugeschrieben  werden  —  wissenschaftliche 
Totersuchung  und  künstlerische  Verbildlichung  als  solche  haben 
aodre  Ziele. 

Und  doch  besteht  nun  der  erste  sich  uns  enthüllende  Zu- 
simmenhang  zwischen  Geschichte  und  Dichtkunst  in 
ihrer    gleichmässigen    Eignung    zur    Willensbestimmung. 
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Keine  andre  Wissenschaft  und  keine  andre  Kunst  beeinflussen  unsre 
Lebenshaltung  so  unwillkürlich  und  so  sicher,  sind  so  persönlich 
mit  uns  verbunden.  Dies  aktive,  menschliche  Moment  giebt  grossen 
Geschichtswerken  und  grossen  Dichtungen  den  hinreissendeo  Zug; 
so  betrachtet,  sind  Historie  und  Poesie  stark  durch  ihre  Tendenz. 
Jeder  Geschichtschreiber  muss  nach  menschlichen  und  sittlichen 
Richtpunkten  die  erklärten  Thatsachen  würdigen,  muss  Licht  und 
Schatten  verteilen,  muss  auf  den  Willen  des  Lesers  wirken,  der 
ja  auch  aufs  engste  mit  dem  Vorstehen  zusammenhängt.  Partei- 
nahme ist  unvermeidlich,  sie  spielt  ebenso  gut  in  die  Darstellung 
der  gegenwärtigen  Sozialreformen  hinein  wie  in  die  Schilderung 
altgriechischer  Zustände,  über  die  wir  objektiv  zu  urteilen  wähnen. 
Ranke  glaubte  sich  erfüllt  von  strenger  Sachlichkeit  und  schrieb 
eine  spezifisch  protestantische  Geschichte  der  Päpste,  Mommsen 
machte  —  nach  einem  bekannten  Wort  —  Caesar  zu  dem  demo- 
kratischen Kaiser  von  Deutschland  (der  nie  kommen  wird). 
Treitschke  verwendete  geradezu  den  Patriotismus  als  Erklärungs- 
prinzip.  Treitschkes  sittlich-nationale  und  rhetorische  Behandlung 
der  geschichtlichen  Wirklichkeit  erscheint  mir  immer  als  eine 
glänzende  Probe  dafür,  dass  wissenschaftlicher  Standpunkt  und 
Wertmassstab  zusammenfallen  müssen,  wenn  die  Geschichte  ihre 
soziale  Wirksamkeit  voll  entfalten  will.  Und  bedarf  es  noch  des 
Hinweises  auf  Schiller  dafür,  dass  es  sich  mit  der  Dichtkunst  nicht 
anders  verhält? 

Aber  diese  Aehnlichkeit  zwischen  Geschichte  und  Poesie  ist 
eine  solche  der  gesellschaftlichen  Funktion  und  erweist  noch  nicht, 
worauf  es  uns  ankommt,  nämlich  wie  viel  von  der  einen  Seite 
auf  die  andre  überfliesst.  Das  aber  ist  wichtig  sowohl  für  die 
Aesthetik  als  auch  für  die  Methodenlehre  der  Wissenschaften,  damit 
nicht  mehr  schlechthin  von  jenen  Gebilden  wie  von  etwas  Einheit- 
lichem und  Einfachem  gesprochen  werde.  Und  so  versuchen  wir  zu- 
nächst, über  die  Zusammengesetztheit  der  Geschichtswissenschaft  uns 
klar  zu  werden. 

9 

*^» 
Geschichte  heisse  vorläufig  jede  wissenschaftliche  Behandlung 
des  Werdens  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Entwicklung  eines  aus 
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dem  andern.  Dann  fallen  unter  diesen  Begriff  so  verschiedenartige 
rnternehmungen  wie  Häckels  „Natürliche  Schöpfungsgeschichte", 
Schuberts  „Geschichte  der  Seele"  und  Treitschkes  „Deutsche  Ge- 
schichte". Ueberall  wird  zwischen  Zeitthatsachen  Verbindung  und 
Einheit  gestiftet  durch  Annahme  einer  Entwickelung,  die  ja  keine 
Thatsache  des  natürlichen  Erlebens,  sondern  eine  intellektuelle  Auf- 
fassongsform  zweiten  Grades  ist,  vermöge  deren  eine  subjektive 
Auswahl,  Accentuierung  und  Periodeneinteilung  zeitlicher  Ereignisse 
zustande  kommt.  Unter  Historie  oder  Geschichte  im  engeren  Sinne 
verstehen  wir  alsdann  die  Wissenschaft  vom  Geschehen  in  der 
menschlichen  Gesellschaft.  Auch  sie  trägt  alle  Merkzeichen  einer 
logisierenden  Behandlung  der  Thatsachen;  und  wenn  gerade  Histo- 
riker auf  ihre  Unbefangenheit  und  Objektivität  stolz  sind,  so 
brauchte  dagegen  bloss  oben  Gesagtes  wiederholt  zu  werden  —  es 
sei  denn,  man  meine  mit  Objektivität  die  flaue  und  stumpfe 
Gleichgültigkeit  des  Materialiensammlers.  Alles,  was  im  Natura- 
lismus-Streit gegen  die  Wirklichkeitstreue  in  der  Kunst  vorgebracht 
worden  ist,  kann  gegen  den  Anspruch  auf  Wirklichkeitstreue  in  der 
Historie  aufgeboten  werden. 

Der  streng  wissenschaftliche  Teil  der  Historie  steht  hier 
nicht  zur  Verhandlung.  Wie  sie  den  gesammelten  Vorrat  von 
Thatsachen  ordnet,  stumme  Zeugen  zum  Reden  bringt,  die  Zuver- 
lässigkeit der  Berichterstatter  feststellt,  Urkunden  bearbeitet,  Un- 
wesentliches ausscheidet  und  Wesentliches  erklärt,  rationale  Zu- 
sammenhänge konstruiert  —  dies  und  vieles  andere  braucht  hier 
nicht  geschildert  zu  werden.  Aber  grundsätzlich  ist  Ausdehnung 
und  Tragweite  des  wissenschaftlichen  Momentes  zu  bestimmen, 
lad  zwar  zunächst  dahin,  dass  nicht  lediglich  einzelne  Er- 
eignisse den  Inhalt  der  Geschichte  ausmachen  können.  Einmalige, 
nie  wiederkehrende  Vorkommnisse  und  Pei*sönlichkeiten  sind  histori- 
^he  Wirklichkeit,  jedoch  keineswegs  historische  Wahrheit,  die 
über  jene  hinaus  Vergleichung  und  (Kausal-)  Erklärung  er- 
heischt. Freilich,  in  Geschichte  wie  in  Dichtkunst  fesseln  die 
Eigentümlichkeiten  eines  Mannes  oder  einer  Kulturlage  mehr 
als  ein  paar  Gesetzmässigkeiten.  Indessen  ist  diese  Teilnahme 
eine  rein  menschliche  und  weder  echt  wissenschaftlich  noch  echt 


466  Max  Dessoir, 

künstlerisch,  jene  Einzelheiten  sind  interessant,  aber  nicht  wissen- 
schaftlich oder  künstlerisch  bedeutsam.  Gleichwie  die  meisten 
Menschen  sich  in  einer  Gesellschaft  erst  wohl  fühlen,  sobald  sie 
jedes  Namen  und  Schicksale  kennen,  so  verlangt  auch  die  Mehr- 
zahl derer,  die  Geschichtwerke  und  Romane  lesen,  die  Befriedigung 
solcher  entschuldbaren  Neugier.  Das  mag  hingehen.  Allein, 
wissenschaftlichen  Wert  gewinnt  das  Detail  erst  durch  Beziehung 
auf  etwas  logisch  Allgemeines  und  künstlerischen  Wert  erst  durch 
Beziehung  auf  etwas  anschaulich  Allgemeines.  Bei  der  rohen 
Spaltung  aller  Wissenschaften  in  Gesetzes-  und  Ereigniswissen- 
schaften ist  gerade  die  Hauptsache  in  Gefahr,  vergessen  zu  werden: 
das  Verhältnis  des  Allgemeinen  zum  Besonderen. 

Caesar,  Napoleon,  Bismarck  haben  für  die  historische  Wissen- 
schaft keinen  höheren  Wert  als  ein  wundersames  Farbenspiel  für 
die  Physik.  Auch  die  vom  Menschen  geschaffene  geistige  Welt  der 
Staaten,  Sitten,  Institutionen,  wohin  übrigens  Ackerbau  und  Ge- 
werbe gleichfalls  gehören,  bedeutet  in  ihrer  wechselnden  Besonder- 
heit noch  nichts  Allgemeines.  Das  Allgemeine  und  damit  die 
Verständlichkeit  beginnt  erst  mit  regelmässig  wiederkehrenden 
Aehnlichkeiten  zwischen  verschiedenen  Handlungen  und  Einrich- 
tungen; das  Gleichförmige  in  den  Individuen  und  ihren  Schöpfungen 
ermöglicht  die  begriiTliche  Zusammenordnung.  Ja,  es  muss  unum- 
wunden ausgesprochen  werden,  dass  die  Wissenschaft  die  Wirk- 
samkeit des  thatsächlich  Individuellen  bei  den  Helden  und 
Seelenführern  nicht  anerkennen  kann,  denn  das  Persönliche,  Ein- 
malige ist  keine  Ursache  im  Sinne  der  Wissenschaft,  weil  der 
Beweis  des  vielfachen  ausnahmelosen  Erwirkens  —  der  zur 
Kausalität  gehört  —  nicht  beizubringen  ist.  Weiterhin  ist  die 
Thatsache  auszuscheiden,  dass  gerade  in  diesem  Zeitpunkt  gerade 
dieses  Individuum  auftrat,  denn  sie  lässt  sich  nicht  beweisen. 
Wären  die  Motive  und  Aufgaben,  die  aus  Nationalität  und  Zeitlage 
erwachsen,  nicht  in  einigen  Punkten  stets  die  nämlichen,  so  gäbe 
es  keine  Möglichkeit  der  Geschichtswissenschaft.  Zwar  enthält  die 
Historie  „kein  notwendiges  Gesetz,  nach  welchem  vorkommende 
Begebenheiten  konstruiert  werden  müssten,  sie  liefert  keinen  Beweis, 
dass   gewisse   Thatsachen    gerade    so    und   nicht   anders    erfolgen 
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konnten"/)  Aber  auch  ihr  ist,  um  mit  Hegel  zu  reden,  die  Vor- 
aussetzung unerlässlich,  „dass  die  Vernunft  die  Welt  beherrsche, 
dass  es  also  auch  in  der  Weltgeschichte  vernünftig  zugegangen  sei". 
Eine  irgendwie  beschaffene  rationale  Notwendigkeit  kann  die  Ge- 
schichte nicht'  entbehren,  sofern  und  solange  sie  Wissenschaft  ist. 
Wollte  man  deshalb,  weil  mathematische  Berechnung  des  Späteren 
aus  dem  Früheren  unmöglich  ist,  jede  Gesetzlichkeit  des  seelischen 
uod  des  geschichtlichen  Ablaufs  leugnen,  so  bedeutete  das  den  end- 
giltigen  Verzicht  auf  verstandesmässiges  Begreifen.  Und  man 
komme  uns  nicht  mit  der  Irrationalität  der  Persönlichkeit.  Der 
wirkliche  Mensch  ist  irrational,  aber  er  geht  auch  nicht  in  den 
Handlungen  auf,  die  die  Historie  von  ihm  kennt,  sondern  bewahrt  sich 
i^inen  eigensten  Kreis,  in  dem  er  mit  sich  selbst  ist  und  mit  der 
ihm  innewohnenden  Geisteswelt. 

Die  Persönlichkeit,  die  durch  Denkbestimmungen  hergestellt 
and  analytisch  betrachtet  wird,  ist  (im  weiteren  Wortsinne)  rational 
und  zeigt  Gesetzmässigkeit  in  ihrem  Verhalten  zur  Umgebung.  An 
jedem  geschichtlichen  Menschen  lassen  sich  logisch  unterscheiden: 
Leistungen,  die  aus  ihm  selber  stammen,  und  Leistungen,  die  ohne 
Rest  aus  den  sozialen  Kräften  abzuleiten  sind.  Gewisse  Faktoren 
fallen  regelmässig  in  die  Enge  individueller  Verhältnisse,  andere  in 
die  Breite  politischer  und  kultureller  Zustände.  Hieraus  scheint 
ein  Gesetz  zu  folgen,  das  die  Kräfte  des  Einzelnen  und  der  ge- 
gebenen Bedingungen  gegen  einander  regelt,  und  von  ihm  strahlt 
Licht  auf  den  besonderen  Fall.  Gelingt  es,  dies  Verhältnis  des 
Allgemeinen  zum  Besonderen  zu  fassen,  so  ist  damit  für  die 
^Vissenschaft  mehr  gewonnen  als  mit  der  buntesten  Fülle  geschicht- 
lichen  Details.      Das   gleiche    Werturteil    gebührt   dem    Versuch: 


*)  Koppen,  Wesen  der  Philosophie  1810  S.  170.  —  Zu  dem  Anfang 
li^ses  Abschnittes  vgl.  S.  171  u.  bes.  S.  155:  „Aller  Inhalt  des  meuschlichen 
Wi:»sens  lässt  sich  der  historischen  Behandlung  unterwerfen,  weil  die  ganze 
oeascblicbe  Wirksamkeit  sich  in  der  Zeit  entwickelt.*^  Hiermit  darf  nicht 
verwechselt  werden  die  Frage  nach  dem  tieferen  Sinn  einer  nachweisbaren 
Kotwickelung.  Der  „Wille  des  Weltgeistes*,  d.  h.  der  letzte  Grund  und  Zweck, 
M  Gegenstand  religiöser  und  metaphysischer  Betrachtung;  er  ist  gleichsam 
in  einem  jener  egyptischen  Tempel  verschlossen,  zu  denen  zwei  lan^e  Reihen 
TOD  Sphinxen  fähren. 
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nachzuweisen,  unter  welchen  Umstanden  und  bis  zu  welchen 
Grenzen  geschichtlich-gesellschaftliche  Einheiten,  die  der  Forscher 
logisch  erschliesst,  fremde  Einwirkungen  in  sich  aufnehmen  oder 
von  sich  fernhalten.  Hierhin  gehört  ferner  die  regelmässige  Er- 
scheinung, dass  zeitgemässe  und  segensreiche  Gebräuche,  Einrich- 
tungen, Gesetze  allmählich  zu  verderblichen  Hemmnissen  werden, 
oder  jene  andere,  dass  mit  fortschreitender  Differenzierung  immer 
neue  Integrationen  sich  bilden.  Schliesslich,  als  lehrreiches,  obwohl 
nicht  einwandfreies  Beispiel:  Tocquevilles  Nachweis,  dass  die  in- 
tellektuellen Eigentümlichkeiten  von  Menschen,  die  in  demokrati- 
schen Staatsformen  leben,  zu  pantheistischer  Gefühlsweise  führen 
müssen. 

Um  zusammenzufassen:  Historie  als  strenge  Wissen- 
schaft will  durch  Aufdeckung  bestimmter  Notwendig- 
keiten geschichtliche  Vorkommnisse  dem  Verstände  zu- 
gänglich machen.  Aber  damit  hat  dieGeschichtschreibung 
ihre  Aufgabe  keineswegs  erschöpft.  Abgesehen  von  dem 
berührten  Zusammenhang  mit  den  Zweckbestimmungen  der  Techne 
und  der  dadurch  vermittelten  Annäherung  an  die  Dichtkunst,  be- 
stehen unmittelbare  Verbindungen  mit  der  Poesie.  Diese  Ver- 
bindungen sind  teils  inhaltlicher,  teils  formaler  Art.  Wir  beginnen 
mit  den  formalen  Momenten. 

Wohl  jeder  Leser  hat  empfunden,  dass  die  oben  gegebene 
Beschreibung  der  Historie  unzureichend,  an  einigen  Punkten  sogar 
der  verbreiteten  Ansicht  und  Uebung  entgegengesetzt  war.  Der 
Grund  lag  in  der  absichtlichen  Vernachlässigung  aller  ausser- 
wissenschaftlichen,  im  besonderen  künstlerischen  Vornahmen.  Es 
ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass  schon  die  Herstellung  eines  Zu- 
sammenhanges zwischen  historischen  Thatsachen  mehr  als  be- 
griffliche Hilfsmittel  fordert.  Denn  mit  dem  Auftreten  grosser  In- 
dividualitäten und  mit  dem  Eintreten  zufalliger  Geschehnisse  be- 
ginnt jedesmal  eine  neue  Kausalreihe  in  der  Geschichte,  und  der 
Anfang  dieser  Reihe  ist  logisch  aus  dem  Vorhergehenden  nicht  al>- 
zuleiten.  Die  aristotelische  Poetik  definiert  den  Begriff  des  Anfangs 
als  das,  was  seihst  nicht  mit  Notwendigkeit  auf  ein  andres  folgt 
wogegen    nach    ihm   ein  andres  naturgemäss  ist  oder  wird;    und 
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solcher  Anfange  giebt'  es  in  jedem  Dichtwerk  mehrere.  So  nimmt 
sich  der  Historiker  die  Freiheit  des  Dichters,  immerfort  Neues  an- 
zusetzen und  dann  zu  entwickeln  —  ein  Verfahren,  das  ersichtlich 
nur  innerhalb  einer  Anschauungswelt,  nie  innerhalb  der  Begriffs- 
welt statthaft  ist.  Wenn  auf  einem  Spaziergang  unvermittelt  und 
unberechenbar  Neues  sich  mir  zeigt,  so  lässt  es  sich  in  ein  Ge- 
mälde, jedoch  nicht  in  ein  System  einfügen.  —  Gesetzt  nun,  der 
Anfang  einer  Reihe  sei  da  und  diese  selbst  in  unzähligen  Einzel- 
heiten bekannt.  Wird  der  Historiker  aus  ihnen  stets  diejenigen 
auswählen,  die  in  der  strengsten  logischen  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen?  Nein,  sondern  oft  genug  bevorzugt  er  die  typischen 
Verbindungen.  Wie  gewisse  systematische  (nämlich  biologische) 
Wissenschaften  von  typischen  Formen  ausgehen,  von  hochentwickel- 
ten Gebilden  oder  solchen  ihrer  Formen,  die  die  wesentlichen 
Eigenschaften  in  grösster  Vollkommenheit  aufzeigen,  so  wählt  die 
Historie  unter  den  zahllosen  bekannten  Zusammenhängen  gern 
Solche,  die  vorbildlich  und  anschaulich  sind.  Hiermit  aber  bedient 
sie  sich  —  wenngleich  manchmal  aus  andern  Gründen  --  eines  Haupt- 
mittels der  (Dicht-) Kunst.  Denn  diese  verwertet  nur  typische 
Verknüpfungen  (innerhalb  einer  Einzelseele  und  zwischen  ver- 
schiedenen Charakteren),  Verknüpfungen,  in  denen  jedes  Glied  das 
emotionelle  Bedürfnis  nach  dem  folgenden  Gliede  weckt,  mit  welchem 
jenes  Bedürfnis  befriedigt  und  ein  neues  erregt  wird.  Ein  solches 
Fortschreiten  entspricht  dem  gefühlsstärksten  Ablauf  der  Vor- 
^tellangen.  Zugleich  wird  die  Phantasie  des  Lesers  oder  Hörers  in 
den  Weg  gelenkt,  der  die  meisten  anschaulichen  Momente  bietet, 
da  die  lebhaften  Gefühle  Spannungs-  und  Innervationsempfindungen 
erzeugen,  die  ihrerseits  nun  die  Vorstellungen  zu  besonderer  sinn- 
licher Klarheit  bringen.  Erinnern  wir  uns  endlich  dessen,  was 
I^essing  über  die  Succession  in  der  dichterischen  Beschreibung  ge- 
lehrt hat,  80  übersehen  wir  schon  jetzt  eine  ganze  Gruppe  formaler 
Aehnlichkeiten  zwischen  Geschichte  und  Poesie. 

Hierzu  tritt  folgendes.  Wir  wissen  bereits,  dass  der  Historiker 
des  Allgemeinen,  gleich  Bleibenden  nicht  entraten  kann.  Durch 
die  Beziehung  auf  etwas  Allgemeines,  von  dem  das  Einzelne  be- 
deutungsvoll    abweicht    und    in    dem    seine    Vergleichbarkeit    mit 
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anderem  Einzelnen  ruht,  erhält  for  ihn  das  AufTassungs-  und  Dar- 
stellungsmittel der  Vergleichung  ein  so  starkes  Gewicht.  Aber 
dabei  handelt  es  sich  nicht  um  methodische  Vergleichung,  sondern 
um  ein  Gefühl,  das  viel  feiner  und  sicherer  arbeiten  kann  als  jene 
Verstandesfunktion.  So  stützen  sich  die  meisten  Kunsthistoriker 
auf  einen  künstlerischen  Instinkt,  während  z.  B.  die  „Experimental- 
Methode^  von  Morelli-Lermolieflf  eine  rein  wissenschaftliche  (obzwar 
verkehrte)  Vergleichung  darstellt.  Es  ist  das  Analogiegefuhl  des 
Dichters,  das  hier  die  besten  Dienste  leistet.  Nur  soweit  die  uns 
vertraute  Menschennatur  herauszuspüren  ist,  kann  die  Ueberliefe- 
rung  uns  etwas  sagen :  Fremdes  und  Vergangenes  wird  unser  —  und 
bleibt  doch  anders  als  das  Eigene  und  Gegenwärtige.  Während 
die  Natur  uns  immer  „Aussenwelt^  ist,  werden  Menschen,  Völker, 
Zeiten  von  unserm  eigenen  Innern  aus  erhellt,  das  in  seiner 
Beweglichkeit  keine  Form  unverändert  fortbestehen  lässt.  Doch 
wohlgemerkt:  dies  Verhältnis  des  Geschichtschreibers  zu  seinem 
Helden  ist  nicht  das  des  Freundes  zum  Freunde,  sondern  das 
des  Dichters  zu  seinem  Modell.  Die  Menschen  von  Athen  und 
Florenz  strecken  uns  keine  warme  Hand  entgegen  —  Schatten 
sind  sie,  durch  unser  eigenes  Blut  belebt.  Man  hat  an  Treitscbke 
gerühmt,  er  verkehre  „persönlich  mit  den  historischen  Persönlich- 
keiten, sich  freuend  an  den  einen,  zürnend  über  die  andern,  in 
Hass  und  Liebe,  ganz  so  wie  er  es  mit  seinen  Zeitgenossen  thut*'. 
Richtiger  wäre  zu  sagen:  er  verkehrte  mit  ihnen  wie  der  Dichter 
mit  seinen  Gestalten.  Denn  dieser  steht  zu  seinen  Figuren  in 
einem  Abstand,  der  dem  zeitlichen  Abstand  zwischen  der  historisch 
zu  schildernden  Zeit  und  der  Zeit  des  Geschichtschreibers  ent- 
spricht. Selbst  wenn  jemand  die  Gegenwart,  deren  Augenblick- 
lichkeit natürlich  nie  zu  fassen  ist,  historisch  behandeln  will,  moss 
er  sich  in  eine  Distanz  zu  ihr  stellen,  da  erst  beim  Zurück- 
blicken die  Geschehnisse  wirklichen  Zusammenhang  gewinnen  und 
in  malerisch  übersichtliche  Gruppen  aufgehen.  Die  Lebendigkeit 
die  Treitschkes  Personen  haben,  ist  dramatische  und  nicht  natur- 
liche Lebendigkeit. 

Von  dieser  Aehnlichkeit  ist  nur  ein  Schritt  zu  einer  anderen, 
der  wichtigsten:  der  Historiker  und  der  Poet  machen  die  gleichen 
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VoraussetzuDgen  über  das  Seelenleben  des  Individuums  und 
der  konkreten  Allgemeinheit.  Das  anschaulich  Allgemeine  der  Ge- 
schichtskunst ist  die  Menschennatur,  wie  die  Psychognosis  sie  er- 
weist Der  Historiker  verdeutlicht  oft  Thatbestände  und  Vorgänge, 
die  aas  Seelenzusammenhängen  sich  bildeten,  ohne  in  Elemente  zu 
zerlegen,  er  setzt  wie  der  Dichter  unsre  innere  Nachahmung  ins 
Spiel,  er  lässt  uns  künstlerisch  verstehen,  was  Blut  von  unserm 
Blute  und  Geist  von  unserm  Geiste  ist.  Das  Nähere  darüber 
braucht  hier  noch  nicht  gesagt,  sondern  kann  bis  zur  Untersuchung 
der  dichterischen  Seelenkenntnis  verschoben  werden. 

So  bleibt  nur  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  Gemein- 
samkeiten in  der  Darstellung  übrig.  Ranke  soll  einmal  gesagt 
haben:  nicht  die  zuverlässigste,  sondern  die  schönste  Geschichte 
werde  fortbesteheo.  Ist  dies  Wort  verbürgt,  so  enthält  es  die  un- 
umwundenste Anerkennung  des  Künstlerischen  in  seinem  Wert  für 
die  Historie;  der  es  berichtet,  meint  aber,  „schön^  bezeichne  hier 
etwas  die  äussere  Technik,  die  Komposition  betrefifeudes.  Nun, 
auch  in  diesem  Sinn  enthält  der  Ausspruch  eine  Wahrheit,  denn 
in  der  That  entscheiden  über  Anordnung  und  Abrundung  haupt- 
sächlich künstlerische  Gesichtspunkte.  Ohne  Ausnahme  haben  die 
hervorragenden  Männer  aus  allen  Wissenschaft-  und  Kunstsphären 
schön  und  wirksam  geschrieben:  das  Artistische  in  ihnen  bestimmte 
die  Form  der  Aeusserung.  Insbesondere  die  Geschichtschreiber  sind 
in  der  Einteilung  ihres  Stoflfes,  in  der  Ausführung  ihrer  litterari- 
i^hen  Portraits,  selbst  in  ihren  Beiwörtern  und  Vergleichungen  den 
Spuren  der  Dichter  gefolgt.  Ich  werde  in  anderen  Abhandlungen 
(aber  Rhetorik  und  Stilistik)  näher  auf  diese  letzte  der  formalen 
Beziehungen  eingehen  und  kann  mich  daher  jetzt  zu  den  materialen 
venden. 

Auch  im  inhaltlichen  Gebiet  stossen  die  Grenzen  von  Ge- 
schichte und  Poesie  eng  an  einander.  Die  historische  Ueberliefe- 
roDg  ist  ja  eicht  auf  die  unanfechtbaren,  die  wissenschaftlich 
stichhaltigen  und  die  der  blossen  Kunde  dienenden  Zeugnisse  be- 
schränkt, sondern  schliesst  Heldensage  und  epische  Dichtung  ein, 
da  beide  an  grosse  Ereignisse  anknüpfen  und  einen  geschichtlichen 
Kern  haben.    Am  schönsten  zeigen  die  Wandersagen  den  Einfluss 
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des  poetischen  ErsinneDs  auf  die  volkstümliche  GescbichtsauifassuDg, 
und  die  germanischen  Epen  das  unbewusste  Eingreifen  der  Phaü- 
tasie  in  der  Verschmelzung  mythischer  mit  geschichtlichen  Personen. 
Vielleicht  liegt  überhaupt  der  Ursprung  der  (antiken)  Historie  in 
pragmatischen  Deutungen  von  Sagen  ?  *)  Jedesfalls  ist  die  Geschieht- 
Schreibung  vielfach  auf  Mythen  und  Dichtwerke  als  auf  ihre  Quellen 
angewiesen.  Dass  manche  Historiker  alle  geschichtlichen  Be- 
wegungen an  grosse  Männer  gebunden  sehen,  ist  nicht  nur  ein 
künstlerischer  Zug,  sondern  auch  ein  Ueberbleibsel  aus  den  Tagen 
der  Heldensage;  gerade  bei  ihnen  findet  sich  öfters  die  ideali- 
sierende Auffassung  dessen,  der  „seiner  Väter  gern  gedenkt".  —  Recht 
eigentlich  in  der  Mitte  zwischen  geschichtlichem  Bericht  und  dichte- 
rischer Offenbarung  stehen  dem  Inhalte  nach  Autobiographien 
wie  die  Confessiones,  Vita  nuova,  Wahrheit  und  Dichtung.  Ein 
chronikenartiger  Bericht  aller  möglichen  Erlebnisse  würde  weder 
wissenschaftlichen  noch  künstlerischen  Wert  besitzen;  jener  liegt 
in  der  Wahrhaftigkeit,  die  auch  vor  Angabe  unpoetischer  Lebens- 
störungeo  nicht  zurückschrickt,  sowie  in  dem  Nachweis  wesent- 
licher Beziehungen  zwischen  dem  Ich  und  den  physisch- geistigen 
Umständen,  dieser  beruht  auf  Auswahl  und  Anordnung  der  Schick- 
sale und  auf  ihrer  Umformung  zu  Bildern,  die  schliesslich  aus  der 
subjektivsten  Einseitigkeit  zur  Totalität  sich  erweitern  können.  — 
Etwa  auf  gleicher  Ebene  liegen  historischer  Roman  und  historisches 
Drama,  soweit  sie  diesen  Namen  wirklich  verdienen.  Das  histo- 
rische Individualdrama,  dem  weder  das  griechische  Sagen- 
drama noch  Shaksperes  geschichtliche  Bilderreihen  zugehören, 
veranschaulicht  eine  Charakterentwickelung  mit  Hilfe  der  (ver- 
gangenen oder  gegenwärtigen)  Zeitumstände,  zeigt  sie  als  möglich 
nur  durch  historische  Verhältnisse  nie  wiederkehrender  Art  Diese 
Aufgabe    ist    also  durchaus  eine  Aufgabe  der  Wissenschaft*),    und 

^)  Nicht  ohne  Rucksicht  auf  den  urspriinj^lichcn  Zusammenhang  von  Ge- 
schichte, Sage,  Epos  wurde  in  unserm  ersten  „Beitrag*  die  Seeleugeschichte 
in  eine  enge  Beziehung  zur  Seelenkunst  gesetzt. 

*"•)  Wenn  anders  das  Drama  unserm  geschichtlichen  Bewusstsein  aU 
historisches  Schauspiel  erscheinen  soll,  darf  die  poetische  Freiheit  ton  der 
Aristotelischen  Empfehlung  dessen,  „was  hätte  geschehen  können**,  keinen 
(iebrauch  machen.     Im  Hinblick  auf  den  »Wallenstein*   und  auf  die  AiuÄtxe 
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der  Unterschied  liegt  allein  in  der  Lösung,  darin,  dass  anschaulich 
gemacht  und  nicht  aus  Elementen  erklärt  wird.  In  der  That 
haben  historisches  Drama  und  historischer  Roman  sich  gleichzeitig 
und  im  Zusammenhang  mit  der  neueren  Geschichtschreibung  ent- 
wickelt, wie  denn  auch  der  Bildungsroman  parallel  zur  wissen- 
:M:haftlichen  Biographie  eingesetzt  hat  und  verlaufen  ist.  Der  wahr- 
haft geschichtliche  Roman  trägt  die  oben  angegebenen  Merkmale 
^amt  und  sonders.  Daher  gehören  ihm  nicht  jene  Versuche  zu, 
die  ein  weltgeschichtliches  Ereignis  in  eine  erfundene  Begebenheit 
hineinspielen  oder  an  anderm  Ort  und  zu  andrer  Zeit  auftreten 
la.ssen.  Die  straffe  Bindung  an  die  Wirklichkeit  ist  unerlässlich 
—  eine  Grenze  mehr  zu  den  vielen  andern,  die  die  Kunst  sich 
^tzen  muss,  obgleich  sie  über  alle  Grenzen  hinausdrängt. 

Es  lohnt  nicht,  die  materialen  Uebereinstimmungen  zwischen 
Geschichte  und  Poesie  noch  weiter  zu  verfolgen.  Da  Wissenschaft 
and  Kunst  wesentlich  Methoden  sind,  so  sind  ihre  wichtigsten 
Beziehungen  gleichfalls  methodologischer  Art.  Hiervon  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  Wissenschaft  bereits  gesprochen  worden;  wir 
wenden  uns  daher  jetzt  der  Kunst,    zunächst  der  Dichtkunst  zu. 

3. 

Unsre  Aesthetiker  machen  gemeinhin  denselben  Fehler,  den 
ihre  verspotteten  Vorgänger  aus  dem  18.  Jahrhundert  begingen, 
als  sie  die  ethnologische  Verbreitung  und  pädagogische  Verwend- 
Urkeit  der  Fabel  ihrem  Kunstwert  zurechneten:  sie  glauben,  dass 
der  sozialen  Bedeutung  der  Litteratur  ihre  künstlerische  Bedeutung 
entspreche.  Dass  Gelehrte  so  urteilen,  denen  das  Schrifttum  am 
vertrautesten  ist,  die  als  Historiker  oder  Philologen  oder  Philo- 
sophen fast  ausschliesslich  mit  der  Litteratur  zu  thun  haben,  das 
ist  ja  ausserordentlich  verständlich.     In  Wahrheit  aber  liegt  es  so: 

zu  einem  historischen  Massendrama,  die  der  „Florian  Geyer*  enthält,  be- 
streiten wir  entschieden  die  Richtigkeit  des  so  oft  nacbgesprochenen  Goethe- 
H'heQ  Satzes:  ,Fur  den  Dichter  ist  keine  Person  historisch,  es  beliebt  ihm, 
M?ine  sittliche  Welt  darzustellen,  und  er  erweist  zu  diesem  Zwecke  gewissen 
Personen  aus  der  Geschichte  die  Khre,  ihren  Namen  seinen  Geschöpfen  zu 
leihen.-    (Uempel  XXiX,  636). 
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Die  Poesie  hat  als  zusammenfassender  Ausdruck  nationaler  Biidaog 
den  denkbar  grössten  Einfluss,  verdankt  ihn  jedoch  weniger  ihren 
künstlerischen  als  ihren  andern  Bestandteilen.  Mit  Rücksicht  auf  den 
uns  interessierenden  Bestandteil  darf  man  sagen:  Werke  der  Dicht- 
kunst müssen  vielfach  wissenschaftlich  verstanden  und  können 
nicht  rein  genossen  werden,  sie  wollen  nicht  nur  gefallen,  sondern 
auch  unsre  Einsicht  erhöhen.  Kurz,  Poesie  bietet  mehr  und 
andres  als  reine  Kunst,  sie  erquickt  nicht  nur,  sondern  sie  nährt 
Die  allgemeine  Begründung  dieser  Ansicht  ist  zum  Teil  io 
den  früheren  „Beiträgen^  enthalten,  an  andrer  Stelle  auch  durch 
das  Beispiel  des  Theaters  erläutert.  Wir  schweigen  hiervon  sowie 
von  der  Lehrdichtung,  obgleich  deren  sachlicher  und  geschicht- 
licher Zusammenhang  mit  Novelle,  Satire  und  Fabel  feststeht, 
und  beschränken  uns  diesmal  auf  den  Roman,  diese  Bibel  des 
ausgehenden  Jahrhunderts.  Die  Form  des  Romans  lässt  sich  mit 
Hegels  dialektischer  Methode  vergleichen:  wie  diese  ist  sie  ein 
Schema,  in  das  jede  beliebige  Erfahrung  aufgenommen  werden 
kann.  Ihr  Wert  liegt  darin,  dass  so  viel  in  sie  hineingebt,  dass 
sie  ein  so  bequemes  Vehikel  der  Mitteilung  und  Aneignung  aller 
möglichen  Interessen  bildet  In  den  meisten  Fällen  wird  die  Form 
des  Romans  nicht  aus  den  Forderungen  des  inneren  Erlebens 
heraus,  sondern  mit  Willkür  gewählt;  der  Inhalt  bekundet  wohl 
den  Scharfsinn  und  die  geistige  Bedeutung  des  Verfassers,  selten 
jedoch  seine  Gestaltungskraft.  Die  Romane  gleichen  Sammel- 
becken, in  denen  alles  Platz  findet:  Seelenvorgänge  und  Schlachten. 
Metaphysik  und  Reiseabenteuer.  Falsche  Angaben  kulturgeschicht- 
licher Art,  bedenkliche  moralische  Urteile  fordern  die  Kritik 
ebenso  heraus  als  stünden  sie  in  Lehrbüchern  der  Geschichte  und 
der  Ethik.  Auch  die  Schriftsteller,  die  den  lehrhaften  oder 
anekdotischen  Stoff  psychognostisch  vertiefen  wollen,  erreichen 
streckenweise  die  epische  Totalität  nur  dadurch,  dass  sie  Kräfte 
analysieren  anstatt  sie  durch  ihre  Wirkung  sichtbar  zu  machen, 
und  dass  sie,  namentlich  im  Ich-Roman,  Reflexionen  an  Stelle 
von  Ereignissen  und  Gestalten  bieten.  Bedenklicher  ist  bereit«» 
der  Thesenromaii,  selbst  der  unsres  ehrenfesten  Volksschulmeisters 
Gustav  Freytag,   sofern    man  vom  einseitig   ästhetischen  Gesichts- 
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pankt  aus  diesen  Bastard  von  Wissenschaft  und  Moral  beurteilt. 
Aber  über  alles  erlaubte  Mass  schwillt  der  Beisatz  an  in  dem 
^^naturalistischen^  Roman.  Schriftsteller  dieser  Richtung  behandeln 
selbst  die  Liebe  dergestalt,  dass  sie  —  als  Vorbereitung  einer 
späteren  Theorie  —  eine  fleissige  und  gründliche  Kasuistik  aller 
Formen  der  Liebe  schaffen.  Sie  sind  wissenschaftlich  durch  ihr 
Ziel:  die  Wahrheit,  durch  ihre  Methode:  Anhäufung  von  Zeug- 
nissen, logische  Seelenanalyse,  Ausschaltung  der  eigenen  Persön- 
lichkeit, und  endlich  durch  ihre  Form:  Genauigkeit  der  Beschrei- 
bang  und  Vorliebe  für  abstrakte  sowie  technische  Ausdrücke.  Ich 
erinnere  an  Balzac,  den  ich  gern  den  Doctor  socialis  nenne,  an 
Zola,  den  poete  malgre  lui,  namentlich  aber  an  das,  was  Edmond 
de  Goncourt  in  der  Vorrede  zu  „La  fille  Elisa**  (1876)  bekennt: 
n  .  .  .  il  m'a  cto  impossible  parfois  de  ne  pas  parier  comme  un 
medecin,  comme  un  savant,  comme  un  historien**,  oder  was  er 
schon  dreizehn  Jahre  früher  mit  seinem  Bruder  an  den  Anfang  von 
»Germinie  Lacerteux**  gesetzt  hatte:  „Aujourd'hui  que  le  roman 
s'clargit  et  grandit,  qu'il  commence  ä  etre  la  grande  forme  scrieuse, 
passionnee,  vivante  de  l'etude  litteraire  et  de  Tenquete  sociale,  qu'il 
devient  par  l'analyse  et  la  recherche  psychologique  Thistoire  morale 
contemporaine,  aujourd'hui  que  le  roman  s'est  impose  les  etudes 
et  les  devoirs  de  la  science,  il  peut  en  revendiquer  les  libertes  et 
les  franchises.**  Mit  diesen  Worten  dekretierte  Paris  ein  Ver- 
hältnis zwischen  Kunst  und  Wissenschaft  wie  Rom  ein  Verhältnis 
zwischen  Kunst  und  kirchlichem  Dogma  festgelegt  hat.  In  beiden 
Fallen  soll  etwas  Ausserästhetisches  das  Massgebende  sein:  dort 
die  Denk-  und  Lebenswahrheit,  hier  die  Heilswahrheit. 

Ist  es  erlaubt,  die  alte  Unterscheidung  von  Stoff"  und  Form 
auch  in  diesem  Sinn  beizubehalten,  so  darf  man  sagen:  der  Stoff 
ist  Alles  in  solchen  Romanen.  Und  wir  fügen  hinzu:  das  Stoff- 
liche ist  wesentlich  eine  Kulturfrage  und  keine  Kunstfrage.  Zwar 
kann  die  Epik  die  Darstellung  des  Seienden  als  Mittel  nicht 
entbehren.  Allein,  es  giebt  epische  Kunstwerke,  bei  denen  der 
Nachdruck  nicht  auf  dem  Was  liegt.  Du  schlägst  ein  solches 
Buch  auf;  darin  liest  du  einfache  Worte,  die  einfache  Dinge  aus- 
sprechen —  du  hättest  sie  schreiben  können  und  auch  ich.    Aber 
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plötzlich  fliessen  uns  die  Thränen.  Das  sind  die  Werke,  deren 
Wahrhaftigkeit  nicht  in  der  Wiedergabe  wahrer  Thatsachen  oder 
Erkenntnisse  beschlossen  ist,  Werke,  die  sich  von  Berichterstatterei 
und  Wissenschaft  gleichermassen  fernhalten  und  den  Bedingungen 
der  Eunstlyrik  zustreben.  Alles  Fallartige  und  bloss  Rationale, 
die  Sprödigkeit  des  Faktischen  und  die  begriffliche  Schwere  des 
Stoffes  ist  in  ihnen  überwunden.  Das  Seelische  wirkt  so  unmittel- 
bar durch  die  in  Halbtönen  gezeigten  Ereignisse,  dass  diese  dem 
Bewusstsein  fast  entgehen,  sicherlich  hinter  dem  königlichen  Recht 
der  gestaltenden  Fantasie  und  der  Sinne  zurücktreten  müssen. 
Keine  Erfindung  spannender  Geschichten,  sondern  Wiedergabe  von 
Stimmungen,  keine  Unterhaltung,  sondern  Eindruck,  keine  Kon- 
kurrenz mit  der  Wissenschaft,  sondern  Bemühung  um  reine  Kunst 
—  dies  der  Wahlspruch  einer  jetzt  wieder  jungen  Richtung.  Und 
in  ihr  kommt  mit  der  Gewalt  der  Einseitigkeit  zum  Ausdruck, 
dass  Poesie  sinnlich  und  doch  transcendent,  nicht  Mimesis,  sondern 
Sehnsucht  nach  dem  Unwirklichen,  Befreiung  vom  Druck  des 
Wissens  ist.  Dies  meinte  Novalis  als  er  aussprach,  der  poetische 
Sinn  habe  mehr  Verwandtschaft  mit  Weissagung,  Religion,  ja 
Wahnsinn  als  mit  der  realen  Erkenntnis  der  Dinge  und  des  ge> 
schichtlichen  Verlaufs. 

Förderlicher  noch  erscheint  uns  das  Wort  eines  andren  wahr- 
haften Dichters,  Grillparzers,  der  da  sagt:  „Der  Geist  der  Poesie 
ist  zusammengesetzt  aus  dem  Tiefsinn  des  Philosophen  und  der 
Freude  des  Kindes  an  bunten  Bildern.**  (S.W.  XII,  159.)  Denn 
hiermit  ist  der  Thatbestand  der  Mischung  zugegeben  und  prä- 
gnant bezeichnet.  Und  da  wir  nun  einmal  ins  Citieren  geraten 
sind,  so  mag  auch  Schillers  Ausspruch  über  „Wilhelm  Meister^ 
hier  Platz  finden:  „Die  Form  des  Meisters,  wie  überhaupt  jede 
Romanform  ist  schlechterdings  ni'ht  poetisch,  sie  liegt  ganz  nur 
im  Gebiete  des  Verstandes,  steht  unter  allen  seinen  Forderungen 
und  participiert  auch  an  allen  seinen  Grenzen.**  (Brief  an  Goethe 
vom  20.  Okt.  1797.)  Vielleicht  kann  der  Gedanke  richtiger  so 
gewendet  werden:  der  Romanschreiber  ist  deshalb  meist  nur  der 
„Halbbruder  des  Dichters"  —  wiederum  ein  Wort  Schillers!  — , 
weil  er  un künstlerische  Aufgaben  zur  inneren  Form  seines  Werkes 
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werden  lässt.  —  Sogar  die  Fähigkeit  der  „Meister  der  Erzählungs- 
kuDst^,  interessante  Charaktere  und  Begebenheiten  zu  erfinden, 
muss  aus  der  Liste  der  rein  künstlerischen  Eigenschaften  gestrichen 
werden.  Nur  etwas  daran  ist  künstlerisch:  der  aufgeschlossene 
Sinn  für  das  Unvermutete.  Das  Ueberraschende,  ein  schwacher 
Grad  des  einst  von  der  Aesthetik  so  geschätzten  Wunderbaren, 
gehört  nicht  in  strenge  Denkfolgen,  sondern  stammt  aus  dem 
Lebensbestandteil,  den  wir  Schicksal  oder  Zufall  nennen,  und 
wird  in  einem  Dichtwerk  zum  Lustmoment.  Aber  abgesehen  von 
der  Verwertung  des  Unerwarteten,  dessen  Glaubwürdigkeit  der 
Romandichter  im  Gegensatz  zum  Historiker  nicht  durch  Berufung 
auf  seine  Quellen  erweisen  kann,  besteht  des  rein  künstlerisch 
fühlenden  Poeten  Stärke  schwerlich  in  der  Gabe  der  Erfindung. 
Das  Fabulieren,  das  sinnreiche  Anlegen,  Verwickeln  und  Auf- 
lösen einer  Handlung  verlangt  ein  Talent,  das  der  Fähigkeit 
mechanischen  Eonstruierens  verwandt  ist.  Das  spanische  Intriguen- 
drama  entspringt  ebenso  gut  wie  die  französische  Posse  oder  wie 
Scotts  spannende  Erzählung  einem  Vermögen  mathematisch-mecha- 
nischer Kombination;  die  Freude  daran  gleicht  der  Freude  an 
einer  geschickt  gestellten  und  elegant  gelösten  Rechenaufgabe. 
In  solchen  Werken  herrscht  die  Schönheit  einer  Maschine,  einer 
Schachpartie,  eines  Feldzuges:  die  kunstvolle  Zweckmässigkeit  des 
Ganzen  und  die  hiernach  zu  bemessende  Uebereinstimmung  der 
Teile  tritt  der  unberechenbaren  Mannigfaltigkeit  von  Natur  und 
Leben  entgegen  und  wird  zur  Lustquelle.  Aber  diese  Vereinheit- 
lichung ist  nur  ein  Ersatzmittel  für  die  echt  künstlerische,  die 
durch  Verbildlichung  formt;  ein  wissenschaftliches  Bedürfnis  hat 
die  Maske  der  Kunst  gewählt.  Zu  unterst  steht  die  Einfügung 
des  Stoffes  in  ein  schon  vorhandenes,  aus  anderen  Trieben  ent- 
sprungenes und  beliebig  oft  anzuwendendes  Schema;  dann  folgt 
eine  Anhäufung  und  Ausdehnung  des  Stofflichen,  die  jedes  Band 
sprengt;  endlich  erscheint  der  Künstler:  der  verzichtet  auf  logisches 
Kombinieren  und  schafft  sich  die  strenge  Form,  indem  er  aus 
jedem  Einzelnen  die  anschaulichen  Einheitsfaktoren  gewinnt.  So 
gehört  beispielsweise  in  der  Malerei  die  Symmetrie  oder  die  Be- 
ziehung der  Teile  auf  einen  Mittelpunkt  zu  den  vereinheitlichenden 
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Mitteln,  die  dem  Einzelnen  Gewalt  anthun,  während  die  Proportio- 
nalität zwar  gleichfalls  die  Teile  nicht  zur  völligen  Entwickelung 
(z.  B.  inbezug  auf  ihre  Farbe)  gelangen  lässt,  aber  aus  ihren 
Individualitäten  heraus  dem  Ganzen  Bildform  verleiht.  In  ähn- 
licher Weise  unterscheiden  sich  Farbenharmonie  und  Helldunkel; 
in  der  Musik  stehen  Wiederholung  und  Nachahmung  niedriger  als 
Eurhythmie,  Harmonie  niedriger  als  Tonalität.  Ueberall  strebt 
des  Künstlers  Kraft  von  der  Gebundenheit  zur  Freiheit  d.  b.  zur 
höchsten,  weil  innerlichsten  Gesetzlichkeit. 

Um  zur  Dichtkunst  zurückzukehren:  auch  in  der  äusseren 
Form  zeigen  sich  gewisse  Mischungsverhältnisse.  Die  älteste 
Unterscheidung  zwischen  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Rede 
stammt  von  Theophrast:  toü  X070U  ö^^easi;  s/ovxo?,  rJjv  juv  rpo; 
TOü^  axpoaxac,  tyjv  hk  irpbc  tot  TTpa^fiaxa,  tyjv  jjl^v  irpic  xooc  dxpoarac 
Tzoirfzal  xal  piQTope«;  SicoxoüCtv,  ttjv  hh  irp6c  x4  TcpaYjiaxa  cptXojo^ou 
Offenbar  sind  beide  Beziehungen  in  Dicht-  und  Geschichtwerken 
wirksam,  was  nun  nicht  mehr  ausgeführt  zu  werden  braucht.  — 
Eine  andere  Trennung  ist  die  zwischen  abstrakter  und  konkreter 
Sprache.  Da  die  künstlerische  Phantasie  in  Formen  und  nicht  in 
allgemeinen  Begriffen  denkt,  da  sie  nicht  einen  Selbstmörder, 
sondern  diesen  Werther,  nicht  einen  Geizigen,  sondern  diesen 
Harpagon  mit  seinen  Heiratsplänen  u.  s.  w.  kennt,  so  strebt  sie 
freilich  nach  sinnlichem  Ausdruck.  Der  Dichter  kann  wagen, 
nach  nur  äusseren  Aehnlichkeiten  zwei  Dinge  mit  einander  zu 
vergleichen,  während  anderseits  die  Wissenschaft  die  unähnlichsten 
Dinge  zusammenbringen  darf.  Indessen,  kein  grösseres  Dichtwerk 
besteht  bloss  aus  Bildern  und  Gleichnissen,  Metaphern  und  Hyperbeln, 
sinnfälligen  Beiwörtern,  Rhythmus  und  Reim.  Vieles  wird  eigent- 
lich und  begrifflich  ausgedrückt.  Es  handle  sich  beispielsweise  um 
Gedanken  und  Ueberlegungen,  die  der  Dichter  mitzuteilen  bat 
Ihnen  gegenüber  besteht  das  künstlerische  Verfahren  in  einer 
Steigerung  sei  es  durch  Wiederholung  desselben  Gegenstandes  sei 
es  durch  Schilderung  der  Gefühlswirkung;  auch  verzichtet  der 
Künstler  auf  das  uns  Wissenschaftern  Entscheidende:  auf  den 
Nachweis  des  Weges,  der  zu  den  betreffenden  Begriffen  oder  Ur- 
teilen geführt  hat.    Versagen  die  zuerst  genannten  Mittel,  so  bleibt 
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ein  letztes  übrig,  bevor  zur  rein  wissenschaftlichen  Darstellung 
übergegangen  wird:  die  Allegorie.  Verstehen  wir  unter  Allegorie 
die  Veranschaulichung  eines  abstrakten  Verhältnisses  durch  begriff- 
lich ersonnene  Gestalten  und  Begebnisse,  so  liegt  auf  der  Hand, 
dass  nicht  der  von  Lessing  bekämpfte  Missbrauch  eines  Mittels  der 
bildenden  Kunst,  sondern  die  Verwendung  wissenschaftlicher  Vor- 
stellungen den  Schwerpunkt  bildet.  Aus  den  antiken  Mythen 
haben  sich  unter  steigendem  Einfluss  des  rein  Geistigen  Veran- 
schaulichungen von  Begriffen  entwickelt,  die  nicht  den  Stimmungs- 
wert des  Gedankens,  sondern  diesen  selbst  wiederzugeben  trachten. 
So  bat  Dante  die  Begriffe  der  Tugenden,  der  Lebenshaltungen  u.s.w. 
dargestellt.  Der  letzte  logische  Grund  der  Dinge,  sofern  er  noch 
irgendwie  verbildlicht  werden  kann,  spricht  aus  den  Allegorien 
zum  Geist  des  Lesers. 

Die  Erinnerung  an  den  Ursprung  der  Allegorie  aus  den 
antiken  Mythen  führt  auf  eine  allgemeine  genetische  Betrachtung. 
Die  Epik  war  in  ihren  Anfängen  nicht  bloss  mit  der  Geschichte, 
sondern  auch  mit  der  Naturwissenschaft  aufs  engste 
verknüpft.  Während  Lyrik  und  Drama  zusammen  mit  Tanz 
und  Musik  eine  Gruppe  rhythmischer  Künste  gebildet  und  einen 
ursprünglichen  Zusammenhang  mit  Arbeit  und  mit  religiösem 
Kultus  besessen  haben,  gehören  die  primitiven  Epen  ersichtlich  in  die 
nächste  Nähe  von  Geschichts-  und  Naturforschung.  Der  Naturmensch 
vermag  Welterklärung  und  Weltverklärung  so  wenig  von  einander 
zu  trennen,  wie  Wachen  und  Träumen,  Erlebtes  und  Erfundenes. 
Wenn  er  erzählt,  so  berichtet  er  sowohl  zum  Zweck  der  Kenntnis- 
nahme und  Einsicht  als  auch  zum  Zwecke  ästhetischer  Erregung. 
Von  dem  Standpunkte  unsrer  Kultur  aus  kann  man  sich  so  aus- 
drucken: die  primitive  Naturauffassung  ist  phantastiscli,  insofern 
Me  objektive  Vorgänge  nach  menschlichen  Wünschen  deutet,  sie 
ist  personalistisch,  da  sie  alle  Gegenstände  als  beseelte  Wesen  auf- 
fasst  und  pathologische  sowie  psychische  Erfahrungen  auf  Dämonen 
zurückfuhrt.  Beide  Anschauungsweisen  wirken  noch  heute  in 
Sprache  und  Poesie  fort  und  bilden  hier  wie  dort  das  eigentlich 
„Dichterische".  Aber  sie  waren  ursprünglich  keineswegs  ästhe- 
tische,  sondern    ebenso   sehr  wissenschaftliche  Vorstellungsformen, 
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und  der  Prozess  der  LoslösuDg  ist  noch  heute  nicht  vollendet. 
Was  zuerst  so  eng  mit  einander  verwoben  war,  scheint  auch  nach 
Jahrtausenden  sich  nicht  völlig  zu  scheiden;  manches,  was  als 
Anleihe  der  Kunst  bei  der  Wissenschaft  oder  umgekehrt  bezeichnet 
werden  musste,  ist  im  Grunde  genommen  vielleicht  keimhafte  Zu- 
sammengehörigkeit. Ein  Ausblick  auf  die  anderen  Künste  wird  eswahr- 

scheinlich  machen. 

4. 

Die  Anfänge  der  bildenden  Künste  kann  nur 
der  einigermassen  verstehen,  der  den  Dämmerzustand  der  Ent- 
wickelungsjahre  noch  einmal  nachzubilden  vermag.  In  diesem 
Lebensalter  geht  alles  in  einander  über:  Ich  und  Aussenwelt^ 
Traum  und  W^achen,  Wirklichkeit  und  Täuschung,  Gestern  und 
Morgen,  Begriff  und  Zeichen,  Denken  und  Versinnlichen.  Leb- 
hafter angeregten  Knaben  sind  die  geometrischen  Figuren  sowohl 
sichtbar  gewordene  Begriffe  als  auch  Gegenstände  der  Aussenwelt 
als  auch  Symbole  geheimnisvoller  Kräfte.  Der  Erwachsene  begreift 
nur  noch  schwer,  welche  unerhörte  Gewalt  ein  paar  sinnvolle 
Linien  haben  können.  Aber  für  den  Naturmenschen  bedeutet  der 
einfache  ümriss,  den  er  (im  Gegensatz  zu  allen  Tieren)  hervor- 
bringt, eine  ganze  Welt. 

Auch  hier  sind  schon  an  der  Wurzel  wissenschaft- 
liche und  künstlerische  Ansätze  mit  einander 
verbunden.  Ein  paar  Proben,  fremder  Mitteilung  entnommen. 
Karl  V.  d.  Steinen  berichtet  von  einer  malenden  Geberde  beim 
Sprechen,  die  zu  Zeichnungen  im  Sande  führt;  andere  Reisende  er- 
zählen, mit  welcher  Sicherheit  primitive  Menschen  durch  Zeichnung 
das  ausdrücken,  worüber  sie  sich  mündlich  nicht  verständigen  können, 
wie  oft  ihre  Bilder  Vorstellungsausdruck  und  nicht  Nachahmung  eines 
Gegenstandes  sind.  Von  solchen  „sichtbaren  Worten"  gehteine  ununter- 
brochene Linie  zur  ideographischen  Schrift,  zum  demonstrierenden 
Zeichnen,  zur  Ausschmückung  von  Anfangsbuchstaben,  zu  Miniaturen 
und  zur  Buchillustration,  ja  bis  zum  Portrait,  das  uns  Alter,  Kon- 
stitution, Begabung undStimmungdesOriginalsinFormen-  undFarben- 
sprache  erzählt  ^).     Die  rohen  Verzierungen ,   mit  denen  der  Natur- 

0  Vgl.  Fecbner,  Vorschule  der  Aesthetik  I,  138. 
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mensch  seinen  Körper  schmückt,  sollen  nicht  nur  Eindruck  machen, 
sondern  haben  ausserdem  den  Wert  eines  Eigennamens;  sich  schön 
machen  heisst  sich  unterscheiden.  Die  ganze  Heraldik  wurzelt 
bierin.  —  Eine  indische  Legende  (von  der  Verbindung  Prajäpatis 
mit  Wak)  weist  auf  die  Bedeutung  der  Bilderschrift  für  die  Unter- 
scheidung der  Häuser  und  ihrer  Bewohner  von  einander;  und  was 
war  das  ursprünglich  so  dürftige  Relief  am  Giebel  des  korinthischen 
Tempels  anderes  als  eine  den  Eigentümer  bezeichnende  Haus- 
marke? Auch  die  meisten  plastischen  Ornamente  haben  sich  aus 
unbehilflichen  Wappenbildern  oder  plastischen  Epigrammen  ent- 
wickelt. Endlich  sei  daran  erinnert,  dass  Zeichenschöpfung  und 
Bilderschrift  zusammengehören.  Bei  vielen  Völkern  sind  die  ersten 
Malereien  Hieroglyphen  und  als  solche  auch  Schriftzeichen  ge- 
wesen: so  hat  nach  chinesischer  Sage  ein  (angeblich  2700  Jahre 
v.  Chr.  lebender)  Mann  namens  Ssehoang  zugleich  die  Malerei  und 
die  Schrift  „erfunden". 

Diesen,  beliebig  zu  vermehrenden  Thatsachen  aus  der  Urzeit 
entspricht  die  geschichtliche  Erfahrung,  dass  bei  den  grossen  Er- 
neuerungen der  bildenden  Künste  die  künstlerische  Bewegung 
immer  mit  einer  intellektuell- litterarischen  zusammenhing.  Der 
Renaissance  erschien  nicht  nur  die  Wissenschaft  als  „freie  Kunst", 
sondern  auch  die  Kunst  als  ein  gelehrtes  Studium.  Lionardo  und 
Alberti  waren  Gelehrte,  Dürer  sah  das  Wesen  seiner  Kunst  in  der 
Perspektive  und  in  den  berechenbaren  Verhältnissen  der  Körperteile. 
Und  für  die  Gegenwart  Hesse  sich  der  Nachweis  aufs  glänzendste 
führen. 

Wichtiger  aber  sind  uns  im  Augenblick  die  Erfahrungen,  die 
über  den  ontogenetischen  Ursprung  der  bildenden  Künste 
gewonnen  wurden.  Wenn  Kinder  aus  eigenem  Antrieb  zeichnen, 
so  bilden  sie  keine  vorhandenen  Objekte  nach  —  denn  welchen 
Grund  hätten  sie  dazu,  etwas  Gegenwärtiges  zu  wiederholen?  — 
sondern  sie  versuchen,  das  Erinnerungsbild  eines  Gegenstandes  auf 
das  Papier  zu  bringen.  Ihre  Gedächtnisvorstellung  aber  ist  keine 
getreue  Kopie,  vielmehr  ein  abgekürztes  Schema,  das  aus  grossen. 
durchgehenden  Linien  besteht  und  dem  vereinfachenden  Auffassungs- 
vorgang  entstammt.     Sie    geben    dem    vierbeinigen    Tisch    immer 
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vier  Beine,  obwohl  sie  oft  genug  nur  zwei  oder  drei  Beine  ge- 
sehen haben,  sie  machen  den  Stiefel  möglichst  schwarz,  weil  sie 
wissen,  dass  er  schwai^  ist,  und  vergessen  haben,  wieviel 
helle,  ja  weisse  Lichter  darauf  liegen.  Ihre  Absicht  nähert  sich 
selten  dem  Streben  des  Künstlers,  das  Gesehene  mit  den  Forde- 
rungen des  Gefühls  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Im  Gegen- 
teil, Kinder  sind  die  eigentlichen  Ideenmaler:  sie  geben  in  wenigen 
Strichen  das  Wesen  eines  Dinges  —  und  gerade  deswegen  kein 
Bild.  Wie  nach  der  Ueberlieferung  der  Logik  Begriffe  und 
Worte  das  Wesen  der  Sachen  ausdrücken  und  daher  in  der  Be- 
schränkung auf  feststehende  „wesentliche  Merkmale^  sich  rein 
dai*stellen  sollen  (offenbar  weil  aus  diesen  „wesentlichen  Merk- 
malen^ die  übrigen  sich  nach  festen  Beziehungen  ableiten  lassen), 
so  könnte  man  auch  von  den  Mittellinien  der  primitiven  Malerei 
sagen,  sie  seien  die  graphisch  fixierten  wesentlichen  Merkmale. 
Ei-st  allmählich  erwacht  das  Verständnis  für  die  Formen-  und 
Farbenwerte  unsrer  Umgebung  und  es  löst  sich  die  künstlerische 
Anschauung  ab  von  den  ihr  im  Keime  beigegebenen  wissenschaft- 
lichen Momenten.  Freilich,  die  meisten  Menschen  gehen  nach  wie 
vor  an  der  Schönheit,  die  in  den  Dingen  schlummert,  achtlos 
vorbei  wie  an  ihrem  Glück.  Nur  der  Künstler  schaut,  was  so 
verborgen  und  doch  so  offenbar  ist;  ihm  klingt  aus  der  Muschel 
das  Rauschen  des  Oceans  entgegen.  Hat  der  Leser  einmal  be- 
merkt, wie  geheimnisvoll  und  doch  vertraut  dies  Rauschen  an* 
mutet?  Solch  eine  Wohlthat  gleichzeitiger  Annäherung  und  Ent- 
fremdung, Erregung  und  Befriedigung  vei*schafft  uns  das  Kunstwerk 
auf  dem  Gebiet  des  Sinnlich-Gefühlsmässigen,  wie  die  Wissenschaft, 
die  alle  erscheinende  Wirklichkeit  erklärt  und  doch  auch  wegerklärt, 
auf  dem  Gebiete  des  Erkennens. 

Die  soeben  angedeutete  Vergleichung  ist  recht  geeignet  dafür, 
die  Eigentümlichkeit  der  bildenden  Kunst  ins  Licht  zu  stellen. 
Gewisse  Triebe,  so  dürfen  wir  sagen,  haben  ursprünglich  einem 
Teil  unsrer  Erlebnisse  nach  dem  Vorbild  des  Verstandes  logische 
Gesetzmässigkeit  und  damit  Unabhängigkeit  vom  Subjekt  verliehen; 
was  wir  Natur  nennen,  kann  als  eine  Leistung  des  Menschen  ver- 
standen werden,  die  nunmehr  freilich  feststeht  und  vom  Einzelnen 
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nicht  zu  ändern  ist.  Andere  Triebe  haben  die  unmittelbare  Wirk- 
lichkeit 80  weit  überwunden,  dass  sie  den  Absichten  des  geniessenden 
Auges  dienstbar  wurde.  Wie  unser  Verstand  seine  Erkenntnis- 
formen  in  Natur  und  Geschichte  hineinlegt,  so  trägt  unser  Auge 
^ine  Kunstformen  in  das  Sein  —  hier  wie  dort  mit  dem  An- 
stpruch  auf  allgemeine  Gültigkeit  und  Notwendigkeit.  Wenn  in 
jedem  Urteil  ein  Bestandteil  des  Subjekts  prädikativ  und  mit  dem 
Bewusstsein  notwendiger  Zugehörigkeit  ausgesagt  wird,  so  wird 
diese  Einordnung  zwar  der  inhaltlichen  Fülle  des  SubjektbegriiTs 
nicht  gerecht,  aber  sie  bringt  doch  den  vorgestellten  Gegenstand 
in  eine  bekannte  Form;  ebenso  erschöpft  eine  Zeichnung  nicht  den 
vorgestellten  Gegegenstand,  aber  sie  bringt  die  von  ihm  bei- 
behaltenen Reste  in  eine  reine  Raumform*).  In  beiden  Fällen 
tritt  klärlich  Befriedigung  ein.  Die  Befriedigung  dessen,  der  Bilder 
»chafft  oder  geniesst,  ist  die  Freude  an  Schmuck  und  Fest.  Ein 
Bild  soll  kein  Lehrbuch  sein  —  wenn  es  nur  schön  ist!  Wozu 
braucht  ein  Bild  Vernunft?  Blumen  bedeuten  nichts  und  erfreuen 
dennoch;  in  der  „schönen  Trägheit  der  Blumen"  sollen  auch  die 
Menschen  der  Kunst,  ruhig  und  vornehm,  ihre  Festtagsnatur  uns 
enthüllen.  — 

Nachdem  wir  die  bildende  Kunst  von  ihrer  ursprünglichen 
(phylo-  und  ontogenetischen)  Einheit  mit  dem  Begrifflichen  bis  zu 
ihrer  entschiedensten  Abtrennung  verfolgt  haben,  bleibt  uns  der 
Nachweis  übrig,  dass  auch  noch  heute  in  der  Hauptsache 
Uischungszustände  bestehen.  Wir  berufen  uns  zu  diesem 
Zweck  auf  einen  Meister  der  Zeichnung  und  der  Bildhauerei.  Max 
Klinger')  meint,  dass  die  Griffelkunst  die  Dinge  nicht  um  der 
Erscheinung  willen  und  in  ihren  gegenseitigen  sichtbaren,  form- 
«TiUprechenden  Verhältnissen  gebe,  als  vielmehr  um  die  eng  mit 
ibnen    verknüpften    Ideen    in    dem    Beschauer    wachzurufen.     Es 

*)  Der  hier  nicht  nochmals  zu  erörternde  Gegensatz  Hesse  sich  nun 
fot^endennassen  aussprechen:  die  sinnliche  Wahrnehmung  des  ästhetisch 
^ve niessenden  ßllt  in  eine  Form  des  Gefühls  und  beharrt  dort;  die  sinnliche 
Erfahrung  des  Forschenden  verdunstet  in  der  logischen  Form. 

•)  Malerei  und  Zeichnung.  2.  Aufl.  1895.  Ich  wiederhole  möglichst  des 
Verfassers  Worte. 


484  Max  Dessoir, 

sollen  durch  charakteristische  Verbindung  der  Umstände  bestimmte, 
vom  Künstler  beabsichtigte  Assoziationen  herbeigeführt  werden. 
So  brauche  der  Reif  nicht  nur  das  Licht  oder  die  Sonne  danu* 
stellen;  je  nach  seiner  Verknüpfung  bedeute  er  Freiheit,  Warme. 
Raum.  —  Gesetzt  es  sei  so.  Alsdann  handelt  es  sich  offenbar  um 
„sichtbare  Worte **,  um  Vorstellungen,  deren  eigentlichen  Da^eins- 
kreis  die  Poesie  bildet;  die  Griifelkunst  hätte  gleichsam  ein  Mittler- 
amt zu  verwalten  zwischen  Malerei  und  Dichtkunst,  im  weiteren 
Sinne  auch  zwischen  Kunst  und  Wissenschaft.  Ob  dies  ihre  eigent- 
liche Aufgabe  ist,  kann  bezweifelt  werden.  Sicherlich  aber  besteht 
ihre  thatsächliche  Leistung  oft  genug  hierin;  in  dieser  Art  illu- 
strieren z.  B.  die  politischen  Witzblätter  Ereignisse  und  Pläne:  sie 
scheuen  sich  nicht  davor,  die  Abhängigkeit  einer  Macht  von  der 
andern  durch  Unterschiede  in  der  Körpergrösse  der  leitenden 
Staatsmänner  auszudrücken  u.  dgl.  m.  Damit  ist  jener  Grundsatz 
auf  die  Spitze  getrieben  und  vielleicht  auch  ad  absurdum  geführt. 
Denn  ich  möchte  glauben,  dass  alles  derartige  Unkunst  sei  oder, 
milder  ausgedrückt:  Niederkunst.  leider  wird  meist  die  Theorie 
der  Niederkunst  auf  die  gesammte  Kunst  ausgedehnt.  Nieder- 
kunst und  Unterschönes  sind  auch  der  Sinn  der  gegen- 
wärtigen Aesthetik,  die  mehr  in  einer  wissenschaftlichen  Ver- 
fälschung als  in  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  künst- 
lerischen Thatsachen  besteht  und  selten  in  die  Sphäre  der  reinen 
Kunst  sich  emporhebt.  Das  Urbild  der  Niederkunst  ist  die  Er- 
zählung, die  nach  breitester  Oeffentlichkeit  drängt  und  die  gemeinen 
Instinkte  des  Menschen  befriedigt:  sein  Bedürfnis  nach  positiver 
Belehrung  und  seine  Freude  an  gewaltsamen  Aeusserungen  (le< 
inneren  Lebens.  Und  den  Erzählungen  gleichen  die  meisten  Bilder: 
als  wahr  gilt  ein  Bild,  das  eine  wahre  Thatsache  wiedergiebt. 
Im  Hochlande  der  Kunst  hingegen  findet  man  überzeugungsvolle 
Gebilde  der  Phantasie,  die  den  Forderungen  des  Auges  so  völlig 
genügen,  dass  ohne  Zwischenarbeit  des  Wissens  starke  Gefühle 
entstehen  und  zu  einer  Gesaratstimmung  sich  verbinden.  Die 
Wahrheit  solcher  Bildwerke  ist  nicht  logische  Durchsichtigkeit, 
auch;nicht  die  Durchsichtigkeit  der  natürlichen  Luft,  sondern  die 
Durchsichtigkeit  eines  wundervoll  klaren  Glases;  ihre  Rechtfertigong 
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besteht   nicht    in    dem    mitgeteilten    Stoff,    sondern    nur    in    dem 
Entzücken,  das  sie  erregen. 

Das  Urbild  der  Hochkunst  ist  die  Musik.  Sie  ist  für  wenige 
bestimmt,  eine  Kunst  der  Einsamkeit^®).  Sie  erfreut  und  ergreift, 
aber  sie  lehrt  nichts;  sie  dient  nicht  den  Zwecken  dieses  unseres 
Daseins,  sondern  sie  gleicht  dem  Pfingstwehen  des  heiligen  Geistes 
—  ihr  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt.  Je  reiner  ihre  Form  ist, 
desto  ferner  steht  sie  dem  Inhalt  des  wirklichen  Lebens;  Klänge 
sind  selbstwertige  Ereignisse  eigner  Art  und  nicht  (wie  Farben 
and  Formen)  Eigenschaften,  die  an  den  Dingen  haften;  wegen  ihrer 
lictieiobar  überirdischen  Herkunft  wurden  die  Klänge  schon  früh 
der  Mittelpunkt  einer  tiefsinnigen  Symbolik.  Die  unerhörte  Früh- 
reife musikalischer  Genies,  die  Thatsache,  dass  ein  so  völlig  kultur- 
loses Volk  wie  die  Zigeuner  bemerkenswerte  musikalische  Leistungen 
bervorbringt  —  dies  und  andres  ist  doch  nur  dadurch  möglich, 
dass  die  Musik  keine  Beziehungen  zur  Wirklichkeit  hat.  Das 
Welt-  und  Menschenverständnis,  das  Dichter  und  Maler  brauchen 
kann  auch  vom  Begabtesten  nur  allmählich  erworben  werden.  — 
Hiermit  hängt  etwas  uns  Wesentliches  zusammen.  Wenn  man  im 
Hochlande  der  Kunst  den  Lebensinhalten  am  weitesten  entrückt 
^t,  80  entgeht  man  dort  auch  am  sichersten  den  beiden  Fangarmen 
der  Wissenschaft,  dem  Begriff  und  dem  Wort.  Für  die  Musik 
trifft  jener  Satz  nicht  zu,  den  der  Vertreter  eines  echt  rhetorischen 
iiod  wenig  musikalischen  Volkes  aussprach:  „De  la  parole,  parlee 
öu  ecrite,  tout  art  derive."  Obgleich  nämlich  bereits  Dubos  die 
Musik  als  erhöhte,  reicher  entwickelte  Rede  aufgefasst,  und  in 
unserer  Zeit  Spencer  behauptet  hatte,  sie  habe  ihre  eigentliche 
^eUe  in  den  Kadenzen  der  leidenschaftlich  erregten  Rede,  so 
wigen  doch  neuere  Untersuchungen  (von  Grosse  und  Wallaschek), 
da68  die  Musik  von  der  Rede  schon  in  ihren  Anfangen  ebenso 
gesondert  ist  wie  in  ihren  höheren  Formen.  Als  überzeugendste 
Brände  nenne  ich:  dass  manche  Stämme  Gesang,  aber  keine  Dich- 


^  Hiergegen  spricht  nicht  die  gesellige  Seite,  die  niedere  Formen  der 
Musik  (Märsche,  Tänze,  Chorgesänge)  haben.  Das  sozialisierende  Moment  in 
i^nen  (und  auch  in  gewissen  höheren  Formen,  z.  B.  im  Choral)  ist  nicht  das 
eigentlich  musikalische. 
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tung  haben,  dass  die  vorauszusetzende  älteste  Form,  das  Rezi- 
tativ, vielfach  fehlt,  dass  die  Musik  der  Jägervölker  oft  nur 
rhythmische  Bewegung  eines  Tons  ist,  demnach  aus  keiner 
Modulation  des  Tons,  also  auch  aus  keiner  Modulation  der 
Sprechstimme  entsteht.  Wieso  die  Höhenunterschiede  zum 
Rhythmus  hinzugetreten  sind:  ob  aus  einem  Bedürfnis  nach  Ver- 
änderung oder,  wie  mit  geringer  Wahrscheinlichkeit  behauptet 
wird,  um  die  Auffassung  des  Rhythmus  zu  erleichtern  —  wir 
wissen  es  nicht. 

Ohne  Frage  aber  ist  die  Musik  jetzt  auf  dem  Wege,  in  einigen 
ihrer  Formen  Dubos'  Erklärung  zu  rechtfertigen.  Im  Musikdrama 
und  in  modernen  Liedern  vernehmen  wir  eine  zur  Musik  um- 
gewertete Sprache;  wollen  wir  Richard  Wagners  oder  Hugo 
Wolfs  Werke  geniessen,  so  müssen  wir  für  poetische  Schönheit 
ebenso  empfänglich  sein  wie  für  musikalische,  denn  diese  will  ja 
Stimmungskern  und  Stimmungsnuancen  der  Dichtung  wiederspiegeln. 
Aber  es  wäre  ungenau  zu  sagen,  dass  die  Komposition  die  latente 
Musik  der  Poesie  selbst  erklingen  lasse  und  die  eigentliche  Natur 
der  Gedichte  ausdrücke.  Dann  wäre  ja  der  Dichter  auf  der  Hälfte 
des  Weges  stecken  geblieben!  Vielmehr  kommt  durch  die  Töne 
als  durch  die  unmittelbaren  Ausdrucksformen  des  reinen  Gefühls 
nur  der  anschaulich-allgemeine  Gehalt  einer  Strophe  zum  Aus- 
druck. Die  Musik  stellt  etwas  dar,  was  auf  der  Gefühlsseite  liegt 
und  dem  allgemeinen  Begriff  auf  der  Seite  des  Verstandes  entspricht. 
Dieses  Etwas  gehört  nicht  zu  bestimmten  Vorstellungen  und  kann 
daher  innerhalb  des  Umfanges  des  allgemeinen  Gefühls  auf  beliebige 
Konkreta  bezogen  werden.  So  berichtet  Stendhal  (im  16.  Kapitel 
seines  Buches  über  die  Liebe):  „Je  viens  d' eprouver  ce  soir  que 
la  musique,  quand  eile  est  parfaite,  met  le  coeur  exactement  dans 
la  meme  Situation  oü  il  se  trouve  quand  il  jouit  de  la  presence 
de  ce  qu' il  aime,  c'est  ä  dire  qu' eile  donne  le  bonheur  apparem- 
ment  le  plus  vif  qui  existe  sur  cette  terre.**  Hieraus  wird  deut- 
lich, dass  ein  allgemeines  Glücksgefühl  besteht  und  durch  die 
verschiedensten  R«ize  hervorgerufen  werden  kann.  —  Etwas  anden* 
liegt  es  bei  der  Programm-Musik.  Auch  in  dieser  Form  kann  die 
Tonkunst    ohne   Schädigung    der    ihr    eigentümlichen    Schönheilen 
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(und  zwar  auf  dem  Umweg  über  das  Dichterische**))  dem  Geistigen 
fast  so  nahe  kommen  wie  die  Griffelkunst  das  vermag.  Sie  befreit 
äich  vom  Wort  und  behält  bloss  die  poetischen  Vorstellungen  bei, 
die  durch  üeberschriften  und  Programme  angedeutet  werden  — 
ein  Verfahren,  das  von  alters  her  in  den  sog.  Konzert-Ouvertüren 
ond  selbst  von  dem  Meister  der  reinen  Instrumentalmusik,  von 
Beethoven,  in  Sinfonien  und  Quartetten  (opp.  132  und  135)  geübt 
worden  ist.  Aber  auch  hier  erzeugen  die  Tonverbindungen  that- 
sichlich  nicht  die  gewünschten  Gegenstandsvorstellungen ^  sondern 
Dur  die  allgemeinen  Gemütsbewegungen,  deren  Rhythmus  sich  mit 
dem  Rhythmus  der  Klänge  deckt.  Stetigkeit  und  Unruhe,  Gleich- 
mässigkeit  und  Abwechselung,  Fülle  und  Leere,  Geschwindigkeit 
und  Langsamkeit,  Aufschwung  und  Sich -Verlieren  —  das  sind 
seelische  Zustande,  die  in  der  Musik  am  unmittelbarsten  und 
unverkennbarsten  sich  aussprechen.  —  Man  kann  dergleichen 
mimische  Tonmalerei  nennen,  da  Töne  wie  Geberden  uns  als  der 
unwillkürliche,  selbstverständliche  Ausdruck  der  Seelen  Vorgänge 
erscheinen,  im  Gegensatz  zur  willkürlichen  Begriffs-  und  Wort- 
bezeichnung. Doch  versteht  man  unter  Tonmalerei  meist  eine 
inalogische  Darstellung,  auf  die  ich  noch  kurz  verweisen  will,  um 
zu  zeigen,  wie  schwer  der  Musik  die  Annäherung  an  die  Wirklich- 
keit gemacht  ist.  Ist  schon  die  Nachbildung  von  Geräuschen  oder 
von  Naturklängen  stets  eine  Uebersetzung  in  die  fremde  Sprache 
der  Tonleiter,  so  findet  nun  eine  völlige  Umformung  statt,  wenn 
Unhörbares  wiedergegeben  werden  soll.  Die  einzige  Möglichkeit 
für  den  Musiker  besteht  darin,  das  einer  anderen  Sinnessphäre 
oder  der  Seele  Zugehörige  in  Bewegung  umzusetzen  und  damit 
dem  Rhythmus  zuzuführen.  Durch  den  Rhythmus  lässt  sich  Schmerz 
wie  Heiterkeit,  Stillstand  der  Sonne  (in  Händeis  „Josua"),  Wogen 

'*)  Nur  spreche  man  deshalb  nicht  von  , Tondichtern".  Besser  noch  wäre, 
■iic  Dichter  , Wortmusiker"  zu  nennen.  Auch  sage  man  nicht,  die  Musik 
v-rde  hierdurch  aus  einer  freien  zu  einer  dienenden  Kunst  gemacht.  Frei 
«iad  Musik  und  Architektur,  weil  sie  kein  Naturvorbild  «nachahmen**  (richtiger: 
aich»c baffen);  aber  eben  deswegen  sind  sie  um  so  fester  an  überlieferte 
Formea  und  immanente  Regeln  gebunden.  Auch  dient  die  Kunst  des  ßau- 
xn«*isters  bestimmten  Zwecken  und  ist  doch  wertvoller  als  die  holdselig  unnütze 
Kun$t   «ies  Feuerwerkers. 
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des  Meeres   (in    zahllosea   Musikstöcken),    Schnitterthätigkeit  des 
Todes  (in  Brahms'  Deutschem  Requiem)  versinnlichen. 

Denn:  „Im  Anfang  war  der  Rhythmus",  wie  Hans  v.  Bolow 
zu  sagen  pflegte.  Nicht  aus  dem  Geist  des  Wortes,  sondern  aus 
dem  des  Rhythmus  ist  die  Musik  geboren.  Es  scheint  naheliegend, 
die  rhythmische  Gesetzmässigkeit  als  eine  wissenschaftliche  Gesetz- 
mässigkeit aufzufassen,  und  wäre  doch  falsch,  da  nicht  schlechthin 
jede  Ordnung,  sondern  ausschliesslich  die  begriiTliche  zu  der  Eigen- 
art der  Wissenschaft  gehört.  Desgleichen  kann  die  mathematische 
Bestimmtheit  der  Klangverbindungen  nur  mittels  der  unberechtigten 
Hypothese  des  unbewussten  Zählens  in  den  Kreis  der  Wissenschai\ 
einbezogen  werden.  Erst  in  der  weiteren  Entwickelung  der  Musik 
sind  wirklich  wissenschaftliche  Momente  in  sie  eingedrungen:  hier- 
her gehört  z.  B.  die  Fugierung,  mit  der  daher  Richard  Strauss 
(im  „Till  EulenspiegeP)  sinnreich  das  Wesen  der  Wissenschaft 
symbolisiert  hat.  Hauptsächlich  jedoch  bestehen  indirekte  Be- 
ziehungen, vermittelt  durch  die  Poesie.  Wie  die  Geschichte 
alle  ihr  verwandten  Wissenschaften  zur  Kunst  hinüber- 
zieht, so  leitet  die  Poesie  alle  von  ihr  beeinflussten 
Künste  in  die  Sphäre  des  Begrifflichen.  Die  reine  Musik, 
entstanden  aus  der  ausdrucksvollen  Tanzbewegung,  gehört  auch 
noch  heute  zur  Hochkunst. 

Von  der  Hochkunst  oder  den  Merkmalen  des  rein  Künst^ 
lerischen*')  sollen  nun  zum  Schluss  noch  ein  paar  W^'orte  gesagt 
werden,  als  Gegenstück  zu  den  einleitenden  Bemerkungen  übej 
Wissenschaft.  —  Wenn  meistens  die  Wissenschaft  zu  eng  an  da^ 
Sein  geknüpft  wird,  so  die  Kunst  zu  eng  an  den  Schein.  Da^l 
Kunstwerk  ist  keineswegs  schöner  Schein,  denn  es  bleibt  völlig 
unberührt  von  dem  Gegensatz  zwischen  Wirklichkeit  und  Schein 
wie  gerade  das  Beispiel  der  Musik,  der  typischen  Kunst,  lehrei 
könnte.     Wo  sollte  hier  das  Reale,  wo  die  Hlusion  stecken?  Jedej 

'')    CJeber  den  Kern    des    ästhetischen  Verhaltens    finden    sich    auch   ii 
neuesten   Fachschriften    beachtenswerte   Erörterungen.     Vgl.    Rehmke«    kWl 
Psychologie  §  34  fr.;    Natorp,  Sozialpädagogik  §  32;  Volkelt  in  der  Ztschr. 
Philos.    Bd.  113;  Kulpe  in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philo 
.Tuli  1899. 
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wahrhafte  Kunstwerk  steht  jenseits  vom  Objektiven  und  Subjek- 
tiven. Oder  anders  gewendet:  es  ist  sowohl  objektiv  als  auch 
subjektiv  d.  h.  ein  Bild.  Weil  ihm  jede  Beziehung  zu  der  er- 
kenntDistheoretischen  Sonderung  zwischen  Ich  und  Aussenwelt 
abgeht,  so  kann  es  das  aufnehmende  Ich  zu  gleicher  Zeit  zum 
Leben  aufrütteln  und  ertöten.  Denn  dies  ist  die  sonst  unlösbare 
Antinomie:  dass  wir  dem  künstlerisch  betrachteten  Objekte  Werte 
leihen,  die  nur  in  bezug  auf  das  Innerste  unsres  Wesens  Werte 
'^iod,  und  trotzdem  jede  unmittelbare  Verbindung  zerschneiden 
zwischen  dem  Objekt  und  dem  Ablauf  unsres  Daseins,  dass  wir 
aoser  Ich  aufs  gewaltigste  anspannen  und  zugleich  preisgeben.  — 
Die  Trennung  des  Aussen  und  des  Innen,  die  dem  Aesthetischen 
fremd  ist,  herrscht  ferner  zu  Unrecht  in  der  Theprie  der  Be- 
seelung. Dieser  Theorie  gilt  der  ästhetische  Gegenstand  als  ge- 
geben und  als  bloss  durch  die  Einfühlung  zu  ergänzen.  Beides 
ist  falsch.  Schönheit  besitzt  nicht  der  Gegenstand,  sondern  seine 
Einheit  mit  der  produktiven  Vorstellung,  und  es  handelt  sich  nicht 
nar  um  ein  Hinzufügen,  sondern  auch  um  ein  Abziehen.  Im 
Künstlerischen  findet  eine  gründliche  (additive  und  subtraktive) 
Imbildung  des  Erlebten  statt.  Das  „Beseelen'^  ist  etwas  andres, 
Qod  wir  üben  es  im  täglichen  Leben  immerfort  bei  menschlichen 
Formen  und  Bewegungen,  häufig  bei  Tieren  und  Pflanzen.  —  Auch 
(üe  psychologische  Ausgestaltung  jener  Ansicht  erregt  Bedenken. 
Veno  wir  gut  gemalten  Sammet  sehen,  so  haben  wir  nicht  auf 
<ier  Haut  unsrer  Hand  die  Illusion  eines  sammtenen  Stoffes; 
niemand  fühlt,  wenn  auch  nur  ansatzweise  oder  in  abgeschwächter 
Reproduktion,  die  Nässe  und  Kühle,  die  das  Bild  des  Meeres  er- 
r*gen  soll,  oder  auch  ein  Sichstrecken,  Zusammenraffen,  Lasten, 
Hüdesein  bei  der  Gesichtswahrnehmung  von  Linien  und  Flächen. 
Eifo  solches  unmittelbares  leibliches  Mitempfinden  kann  eintreten, 
bleibt  aber  unter  allen  Umständen  ausserästhetisch ").  Vielmehr 
tod  es  eigenartige  Sinnesgefühle,  die  den  ästhetischen  Genuss  aus- 

")  Man  denke  etwa  ao  die  StreckempfindungeD,  die  beim  Besichtigen 
rbr  grosser  Kuostobjekte  eintreten  müssen,  beim  Anblick  ihrer  Photographie 
ber  fortfallen.  Der  Genuss  ist  freilich  in  beiden  Fällen  nicht  genau  derselbe. 
ltf*r   wa^    den    Kölner  Dom  und   Beethovens  feierliche  Messe  vor  ihren  ver- 
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Damit  vernichtete  sie  die  Eigentümlichkeit  der  Kunst  und  forderte 
jene  Vermischungen,  die  wir  in  den  Uauptteilen  dieser  Unter- 
sachuDg  kennen  gelernt  haben. 

Versuchen  wir  nun  den  Ruckblick,  soweit  er  bei  so  be- 
ziehungsreichen  und  knapp  gehaltenen  Ueberlegnngen  mög- 
lich ist. 

Es  besteht,  ohne  dass  wir  es  wissen,  ein  vielfältig  bedingter 
und  verzweigter  Zusammenhang  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst. 
Man  hat  die  Wissenschaften  in  zwei  Gruppen  eingeteilt  und  sie 
durch  ihnen  immanente  Merkmale  von  einander  trennen  wollen. 
Doch  sind  diese  schwerlich  scharf  und  ausreichend.  Ebenso  un- 
zulänglich ist  die  Zweiteilung  in  reine  und  angewandte,  beschreibende 
und  normative  Disziplinen.  Trotzdem  besteht  eine  Differenz,  und 
das  Wesentliche  dieser  Differenz  liegt  darin,  dass  die  geschichtlichen 
Wissenschaften  vom  Leben  und  vom  Geist  einen  starken  Beisatz 
aus  der  Kunst  in  sich  tragen.  Ich  habe  nun  zunächst  zu  zeigen 
versucht,  was  von  der  Historie  übrig  bleibt,  wenn  man  alle  nicht 
streng  wissenschaftlichen  Beimengungen  von  ihr  absondert,  und 
dann  die  formale  und  inhaltliche  Gemeinschaft  mit  der  Dichtkunst 
dargestellt,  mit  Ausnahme  des  einen  Punktes,  der  demnächst  er- 
örtert werden  soll.  Alsdann  habe  ich  mich  um  den  Nachweis  be- 
muht, wie  viele  und  vielerlei  wissenschaftliche  Momente  in  der 
Poesie,  namentlich  im  Roman,  enthalten  sind.  Nunmehr  ging  die 
Betrachtung  zu  einem  andern  lehrreichen  Beispiel,  zum  Ursprung 
der  bildenden  Künste,  über.  In  ihren  Anfängen,  soweit  wir  sie 
aus  der  Kunst  der  Naturmenschen  erschliessen  und  beim  Kinde 
beobachten  können,  spielen  logische  Operationen  eine  grosse  Rolle. 
Aber  auch  noch  heute  herrscht  das  Denken  unumschränkter 
als  es  vom  Standpunkt  der  rein  künstlerischen  Kunst  er- 
wünscht sein  kann.  Zeichner  und  Musiker  werden  durch  die 
Poesie  immer  wieder  in  das  Land  der  Wissenschaft  gelockt,  und 
da  die  Aesthetik  gleichfalls  der  Leitung  der  Hochkunst  wider- 
strebt hat,  so  sind  die  meisten  ihrer  Theorien  nicht  aus  dem 
Herzen  der  Kunst,  sondern  aus  kunstfremden  Unterscheidungen 
entsprungen. 
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Das  war  es  in  der  Hauptsache,  was  ich  von  der  onwillkär- 
liehen  Verbindung  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  zu  sagea 
hatte.  Entsprechende  Mischzustande  finden  sich  selbstverständ- 
lich auch  in  der  Seele  des  schaffenden  Künstlers:  seit  Lionardo 
haben  unzählige  Künstler  sich  über  die  schmerzlich  empfundene 
Gegenstrebung  von  Reflexion  und  künstlerischem  Drang  geäussert. 
Hierüber  soll  imnächsten  Aufsatz  Aufklärung  zu  schaffen  ver- 
sucht werden. 
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Systematic  PMlosophy  in  the  United  Kingdom 

in  1898. 

by 
B.  BOfSanqnet,  Esher  (Surrey). 

Mr.  Shadw'orth  Hodgson  has  at  length  issued  bis  colossal  wotlji 
entitied  ihe  „Metaphysic  of  Experience" ').  Mr.  Hodgson  has  lo 
been  known  as  a  determined  aatagonist  of  recent  Idealism  fro 
ao  independent  Standpoint,  and  more  particularly  as  radicaily 
hoätile  to  the  assumption  of  any  agency  such  as  mind  or  soul; 
without,  however,  in  any  respect  admitting  bimself  to  be  either  a 
materialist  or  a  „compulsory  determinist^.  His  work  therefore 
comes  as  the  Solution  of  a  problem  —  the  problem  of  his  peculiar 
pbilosophical  position  —  to  those  who  may  not  be  acquainted 
with  his  earlier  wcitings  and  his  series  of  Aristotelian  addresses. 

Brief ly  stated,  his  course  of  thought  seems  to  be  this.  The 
radical  error,  from  which  both  Materialism  and  Idealism  spring, 
U  the  assumption,  as  a  basis  for  philosophy,  of  common  sense 
experience  with  its  division  between  the  subject  and  object,  con- 
sidered  as  a  something  which  knows  and  a  something  which  is 
known.  The  Hegelian  Idealism  is  but  an  extreme  case  of  reasoning 
from  this  vulgär  assumption;  the  case  in  which  the  Subject  which 

')  The  Metaphysic  of  Experience  by  Shadworth  H,  Hodgson  Hon.  LLD. 
Edinburgh,  Hon.  Fellow  C.  C.  0.  Oxford,  F.  R.  Bist  S.  1  Past  President  of 
tbe  Aristotelian  Society.    In  IV  yoIs.  pp.  459,  403,  446, 503. 
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knows  has  no  other  object  but  itself;  so  that  Hegel's  Philosophy 
is  really  the  Psychology  of  an  immense  Mind  „into  which  he 
imagines  that  he  has  resolved  the  Universe**. 

But  when  we  take  the  common  sense  distinction  not  as  a 
Standpoint  but  merely  as  a  problem  for  explanation,  analysing 
the  given  content  of  experience  without  prejudice  or  assumption 
as  to  the  existents  and  agencies  involved  in  it,  —  the  only  true 
method  in  Philosophy  —  we  obtain,  so  the  author  conteuds,  totally 
different  results.  We  then  become  aware  that  Consciousness,  though 
existent,  is  in  its  nature  incapable  of  being  seif* existent;  and  that 
though  it  is  true  that,  as  knowing,  consciousness  Covers  the 
whole  ränge  of  our  world,  yet  it  has  not  the  qualities  which  are 
needed  for  a  „real  condition";  and  we  are  forced  by  the  necessities 
of  explanation  of  what  is  given  in  conscious  experience  to  go 
beyond  it  to  a  material  world. 

„When  we  apply  our  conception  of  real  condition  to  the  two 
great  classes  which  divide  the  existent  world  between  them,  we 
find  that  conception  realised  only  in  material  things  and  not  in 
the  perceptions  out  of  which  our  knowledge  of  them  is  composed; 
because  the  perceptions,  taken  singly  as  existents,  are  not  coherent 
of  themselves,  nor  do  they  in  any  way  explain  how  their  own 
coherence  is  brought  about." 

The  immediate  perceptions  of  touch  and  pressure,  in  short, 
are  also  perceptions  of  properties  and  attributes  of  matter  —  hani- 
ness  and  resistance  —  which  are  not  themselves  perceptions  bot 
objects  of  perception,  existing  in  matter,  independently  of  whether 
they  are  perceived  or  not.  Tactual  perception,  and  it  alone,  indi- 
cates  a  fact  of  its  own  kind  and  beyond  itself.  This  inference, 
drawn  from  a  careful  study  of  the  experience  of  contact  and  pre>- 
sure,  has  never  certainly  been  made  with  fuller  deliberation  than 
by  Mr.  Hodgson;  and  if  his  arguments  do  not  sustain  it,  perbap> 
it  will  never  be  sustained. 

The  subject,  then,  is  no  mental  agent,  but  simply  the  body 
and  the  nervous  system,  which  are  the  „real  conditions"  of  con- 
sciousness and  conscious  action.  And  we  begin  to  ask  whether  we 
are  in  the  grasp  of  common  Materialist  Determinism. 
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This  we  are  not,  in  the  author's  view,  for  reasons  which  may 
be  summarised  as  three. 

I.  A  Real  Condition  is  not  tbat  exploded  scholastic  figment 
which  has  been  calied  a  cause;  that  is  to  say,  it  accounts  for  the 
Coming  into  being  of  the  conditioned,  but  not  at  all  for  its  nature; 
thus  there  is  no  hint  or  Suggestion  that  Mind  is  of  the  nature  of 
nervous  action. 

II.  A  System  is  free,  in  so  far  as  it  is  not  extemally  con- 
strained,  but  acts  by  the  interrelation  of  its  own  parts.  This  is 
true  of  the  action  of  the  brain  in  attending  to  courses  of  conduct 
and  selecting  between  them,  and  Compulsory  Determinism  has 
therefore  no  meaning  when  predicated  of  human  action.  (Has  not 
a  dock  the  same  kind  and  amount  of  freedom  as  the  brain  has 
for  Mr.  Hodgson?) 

III.  Matter  itself,  though  a  real  condition,  is  not  simple  and 
so  not  self-explaining,  and  must  itself  be  taken  as  the  conditionate 
upon  unknown  non-material  conditions.  The  Universe  is  not  ulti* 
mately  material.  At  the  same  time  we  cannot  speculatively 
conceive  of  God  as  a  Mind,  creatiog  and  governing  matter,  „not 
becaase  proof  has  failed  that  God  is  a  Mind,  but  because  proof 
has  failed  that  Mind  is  a  reality'^;  God  must  at  least  be  the  whole 
Power  of  real  conditioning  in  the  Universe. 

Conscience,  indeed,  as  the  Operation  of  the  moral  criterion, 
which  is  the  anticipation  of  harmony  in  the  agent's  character, 
ocmpels  US  to  entertain  the  idea  of  an  omniscient  witness,  other 
than  ourselves,  of  our  actions  and  the  motives  which  prompt  them. 
Bat  the  idea  of  an  Infinite  Person  cannot  be  speculatively  con- 
stmed. 

From  the  above  slight  sketch  of  Mr.  Hodgson's  very  elaborate 
argumeot  it  will  be  seen  that  we  have  here  an  attempt  to  deal 
from  an  independent  standpoint,  not  in  inten tion  Materialistic, 
with  the  dif&culties  which  face  Idealism  when  stated  in  terms  of 
merely  discursive  thought.  As  we  have  seen  iu  previous  years, 
the  Englisb  mind  feels  that  mere  thinking  must  somehow  be  stiff- 
ened  op,  before  it  can  be  treated  as  seif- existent.  The  emphasis 
iaid  on  a  complete  and  unprejudiced  analysis  of  experience.  as  a 
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process-oontent  is  of  great  value.  The  argument  for  the  independent 
existence  of  matter,  and  the  definition  of  real  condition,  appear 
to  the  presoQt  writer  to  be  untenable.  But  the  work  is  an  immense 
enterprise,  füll  of  Suggestion,  and  executed  with  the  higbest  de- 
gree  of  philosophical  courage. 

Professor  Ward's  Gififord  Lectures')  for  1896 — 8,    though  not 
actually    published    tili   1899,    may    fairly    be   treated    of  in   the 
present  report.     The  line  taken   by  Professor  Ward  in   bis  treat- 
ment  of  Naturalism  is  very  fairly  indicated  by  his  motte  on  the 
title  page,  from  Sigwart,  ,,Wer  die  Gesetzmässigkeit  der  Natur  far 
das  verantwortlich  macht,  was  wirklich  geschieht,  behauptet  damit, 
dass  sie  Gedanken  realisire,  und  ist  Teleolog  ohne  es  zu  wissen.^ 
The  peculiarity  of  his  work  lies  in  the  detail  and  elaboration  of 
his  study  of  the  most  recent  mechanical  theory,  with  the  view  of 
demonstrating  its  entire  bankruptcy  not  merely  as  an  explanation 
but  even  as  a  description  of  the  world.     If  it  is  ui^ed   that  the 
unreal    complications   of  these    theories    are    nothing    more   than 
working  hypotheses,  and  as  such  demand  no  scrutiny  from  Meta- 
physic,  Professor  Ward  reminds  us  that  there  is  a  view  according 
to  which  they  have  been  held  the  reality  of  which  consciousness 
and  volition  are  the  shadows  or  symbols.    It  is  therefore  relevant 
in  philosophy  to  show  that  however  complete  and  consistent  within 
the  realm   of  mathematical  theory,    they  are  forced  by  their  own 
logic  to  wider  and  wider  divergence  from  the  actual  world,  in  the 
attempt  to  represent  it  in  terms   of   masses   and   motions.     The 
protest  of  Professor  Duhem  cited  on  p.  164  sums  up  the  first  part 
of    Professor    Ward's    contention;    referring    to     the     mechanical 
metbod,  and  after  illustrating  its  futility  in  chemical   physics,  be 
says:    „We  have  ascertained  to  how  small    an  extent  experience 
accords  with  the  results  of  its  deductions.     In   the  face  of  such 
rebuffs  is  it  not  prudent  to  renounce  the  doctrines   followed  thus 
far?     Why  seek  by  mechanical  constructions  to  set  aside  bodies 


*)  Naturalism  and  Agnosticism.  The  Gifford  Lectures  delivered  before 
the  University  of  Aberdeen  in  the  years  1896  —  8  by  James  Ward,  Professor 
of  Mental  Philosophy  and  Logic  in  the  University  of  Cambridge.  London,  A. 
and  C.  Black  1899.    2  vols  pp.  XVlil,  302.  pp.  XIII,  291. 
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aad  tbeir  modifications  etc/     And  the  new  theory  of  Energy  is 
itself  merely  quantitative. 

Mr.  Spencer's  theory  of  mechanical  evolution  the  author  treats 
not  merely  as  a  working  hypothesis  given  out  for  truth,  but  as  a 
cmde  and  selfcontradictory  System  on  its  own  ground.  One 
example,  of  which  the  mere  philosopher  may  fairly  judge,  is 
Mr.  Spencer's  well  known  doctrine  that  the  offect  is  universally 
more  complex  than  the  cause.  Mr.  Ward  points  out,  in  agreement 
with  a  remark  by  Mr.  Bradley  in  the  Principles  of  Logic,  that  by 
a  similar  method  it  would  be  easy  to  show  that  every  single  eiTect 
is  due  to  a  multiplicity  of  causes. 

When  we  reach  biology,  the  partieipation  of  teleological  fac- 
tors  in  evolution  is  avowed,  and  Professor  Ward  here  insists  on  the 
importance  of  „subjpctive  selection"  —  the  selection  of  special 
environments  according  to  their  interest  or  pleasantness  for  the 
selecting  agent.  To  obtain  auy  result  from  this  seems  to  involve 
the  inheritance  of  acquired  characters;  and  perhaps  it  would  be 
raore  fruitful  to  insist  on  the  dilference,  for  Natural  Selection  itself, 
between  mere  tricks  and  quantitative  efforts  on  the  one  hand,  and 
the  development  of  purposive  intelligence  (as  shown  e.  g.  in  pro- 
longed  parental  care)  on  the  other. 

In  the  second  volume  the  author  proceeds  to  trace  first  the 
consequences  and  then  the  reason  of  the  Dualism  between  Matter 
and  Mind.  In  examining  the  reason  of  this  Dualism,  his  purpose 
h  io  show  that  the  treatment  of  the  world  as  a  mechanical  and 
material  whole  rests  on  an  unjustified  Separation  between  the  ge- 
neralised  experience  which  is  taken  as  the  object  of  „science**, 
and  the  true  living  experience  which  is  in  contact  with  the  indi- 
vidual  mind.  All  experience  is  really  a  life;  and  an  object  that 
is  not  so  treated,  has  lost  the  central  character  of  experience. 

Finally  Professor  Ward  has  drawn  his  conclusion  to  the  üe- 
cessity  of  a  spiritualistic  Monism;  pointing  out  the'very  peculiar 
ambiguity  of  the  modern  neutral  or  agnostic  Monism,  which 
repudiates  dogmatic  materialism,  and  even  admits  that  mind  is 
the  more  fundamental  factor  of  experience,  but  yet  attaches  the 
greater  pracdcal  emphasis  throughout  to  mechanical  construction 
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in  terms  of  matter  and  motion.  In  explaining  his  conception  of 
the  life  and  aotuality  of  the  world  he  makes  an  appeal  to  the 
immediat«  perception  of  activity  and  spontaneity  which  might  raise 
a  doubt  as  to  his  ultimate  position.  The  doubt  is  reinforced  by 
the  stress  laid  on  true  „experience"  as  essentially  „historical",  aod 
pn  reality  as  richer  than  thought,  in  reference  to  which  Leibniz's 
comparison  of  necessary  and  contingent  truths  to  commensorable 
and  incommensurable  numbers  is  adduced  with  approval;  „for  us*. 
the  author  adds,  „experience  as  a  whole  consists  frora  end  to  end 
of  contingent  truths".  There  is  something  here  which  demands  to 
be  brought  to  light,  and  we  hope  Professor  Ward  will  hereafter 
explain  it  more  fully.  In  the  antithesis  of  the  abstractly  scientific 
and  the  historical,  we  seem  to  have  lost  the  dement  of  the 
philosophical.  Yet  surely  this  has  a  higher  concreteness  than  the 
historical,  as  it  has  a  deeper  necessity  than  the  abstractly  scientific. 
It  is  acknowledged,  indeed,  that  „our  reason  is  confronted  and 
determined  by  universal  reason".  But  what  is  meant  by  saying 
that  necessary  truths  originate  in  the  subject  and  not  in  the  object 
of  experience?  Is  not  this  to  accept  the  abstraction  against  which 
the  whole  treatise  has  been  a  protest? 

The  posthumous  volume  of  the  late  Professor  Wallace's  „Lee- 
tures  and  Essays"',  contains  a  course  of  Gifford  lectures  also 
treating  of  Naturalism  in  its  relation  to  the  religious  standpoiot 
It  would  indeed  be  interesting  to  estimate  the  influence  of  Lord 
GifTord's  foundation,  through  which  a  number  of  distinguisbed 
laymen  have  been  induced  year  by  year  to  express  themselve* 
freely  and  at  length  on  problems  which  as  a  rule  have  beionged 
to  tlio  professed  theologian,  in  England  for  the  most  part  a 
clergyman.  Professor  Wallace  approaches  the  question  from  a 
Standpoint  complementary  to  that  of  Professor  Ward.  Himself 
best  known  as  an  exponent  of  Hegel's  Logic  and  Psychology,  he 
devotes  a  sympathetic  appreciation  to  Naturalism,  explaining  it 
historically  as  a    protest  „not  against  the   supernatural   in    itselt, 

^)  Lectures    and    Essays    on   Natural    Theology    and    Ethics    by    Wiliia^ 
Wailaccy    late   Fellow    of  Merton   College    and    Whyte's    Professor   of  Mor»! 
Philosophy  iu  tbe  üniversity  of  Oxford.    Clarendon  Press  pp.  VI,  5<)6. 
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but  against  a  supcrnatural  conceived  as  arbitrary,  incoherent,  and 
chaotic."  Starting  from  Mr.  Balfour's  „Foundations  of  Belief", 
the  author  re-interpreta  Naturalism,  instead  of  joiDiog  in  the  hue 
and  cry  against  it.  The  Reign  of  Law,  he  points  out,  passes,  as 
in  Goethe's  ideal,  into  the  Kingdom  of  the  Spirit.  In  looking  for 
the  genesis  of  Soul  and  Mind,  we  are  not  to  assume  an  unintelli- 
gibly  isolated  life-principle,  any  more  than  we  can  reduco  reason 
to  what  is  not  reason.  We  are  to  fix  our  Observation  on  the 
i^ociality  of  human  beings  —  not  mere  juxtaposition,  but  the  affir- 
mation,  in  human  intercourse,  of  soul,  spirit  and  reason.  But 
Professor  Wallace  was  much  concerned  that  the  material  basis  of 
lifo  should  not  be  ignored.  He  has  a  striking  warning  for  those 
who  see  nothing  but  evil  in  the  mot:  „Der  Mensch  ist  was  er 
»ist**.  „Friends,  are  you  not,  to  put  it  mildly,  a  little  wanting  in 
apprehension?  The  man  who  thought  it  worth  while  to  say  „Man 
LS  what  he  eats"  must  have  suffered  much  from  a  generation  who 
Said  that  it  mattered  nothing,  and  that  he,  his  morality,  his 
inteliigence,  were  things  of  a  source  far  transcending  what  he  fed 
on.  He  spoke  in  some  weariness,  and  uttered  the  other  half  of 
the  truth.*'  In  Religion  itself  Professor  Wallace  lays  stress  on 
the  same  point.  „Religion  is  intimately  wrapped  up  with  the 
tillage  of  the  fields,  the  pasture  of  the  flocks,  the  rules  and 
modes  of  wedlock,  the  custom  of  the  market,  with  sanitary  rules, 
with  the  treatment  of  disease."  This,  he  thinks  we  may  learn 
from  the  old  Testament;  and  it  is  essentially  true,  and  is  the 
line  of  modern  progress.  Thus  he  will  not  admit  that  Ethics  can 
he  separated  from  Religion,  or  either  from  human  sociality.  There 
are  not  really  any  non-ethical  peoples  or  non-ethical  religions. 
The  strength  and  persistence  which  express  themselves  as  society, 
a^s  faith  in  the  divine  and  in  immortality,  have  one  and  the  same 
roüt;  and  the  fantastic  interpretations  which  have  been  given  them 
—  largely  by  the  degradation  of  Plato's  imaginations  —  does  not 
impair  their  fundamental  value.  The  same  volume  contains  some 
vaiuable  essays  in  Moral  Philosophy  —  including,  under  the  head 
of  „Our  Natural  Rights"  a  sympathetic  study  of  Rousseau;  and 
under  that  of  Critical  Essays   an  account  of  Lotze,  characteristi- 
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cally  accentingy  as  bis  great  contribution  to  Etbics,  bis  emphasis 
on  tbe  importance  of  Conscience  and  of  Pleasure.  Tbe  volame 
ends  witb  a  review  of  Mr.  McTaggart's  volume  „Studies  in  tbe 
Hegelian  Dialectic"  (1896)  reprinted  from  Mind.  Tbe  attitude 
adopted  by  Professor  Wallace  may  be  understood  from  tbe  fact 
tbat  be  objects  to  tbe  proposition  that  pbilosopby  is  „merely  a 
State  of  knowledge".  It  is  for  Hegel,  be  tbinks,  Trutb  as  a  prin- 
ciple  of  immanent  life  and  action,  read  into  tbe  present  actoality. 
Tbis  criticism  carries  witb  it  a  difference  of  interpretation  of 
HegeFs  pbilosopby  tbrougbout,  wbicb  tbe  Student  will  easily  ap- 
preciate. 

We  may  treat  togetber  of  Mr.  Jevons'  „Introduction  to  tbe 
History  of  Religion**)  and  Mr.  A.  Lang's  „Making  of  Religion***), 

Tbe  interest  of  tbese  works  for  tbe  Student  of  systematic 
Pbilosopby  is  tbat  tbey  seem  to  bear  witness  to  tbe  collapse  of 
ideas  belonging  to  Mr.  Herbert  Spencer's  easy- going  explanation 
of  religious  pbenomena.  Witbout  venturing  or  wisbing  to  say  that 
Idealism,  in  any  special  form,  is  winning  a  final  victory  —  tbe 
bistory  of  Pbilosopby  is  too  cbequered  a  story  to  admit  of  socb  a 
notion  —  it  may  rigbtiy  and  Tairly  be  said  tbat  a  larger  and 
deeper  treatment  of  experience  is  noW  everywbere  apparent  as 
compared  witb  tbirty  years  ago,  and  that  tbis  may  be  in  a  great 
dogree  credited  to  tbe  revived  influence  of  Idealism. 

Wbat  Mr.  Jevons,  in  bis  excellent  explanatory  introduction  to 
tbe  wbole  subject  of  tbe  History  of  Religion,  and  Mr.  Lang  in  his 
rather  more  controversial  work,  seem  positively  to  bring  out, 
amounts  to  tbis.  Fear  is  not  tbe  original  root  of  religion;  Reli- 
gion is  from  tbe  fii-st  social,  a  bond  of  union,  as  between  God 
and  men,  so  between  man  and  man;  and  connected  witb  etbical 
teaching,  or  at  least  witb  co-operative  life;  tbe  conception  of  gods 

*)  An  Introduction  to  Ihe  History  of  Religion  by  Frank  Byron  Jevons 
M.  A.  Litt  D.,  Classical  Tutor  in  the  University  ofDurham.  Metbueu  London 
1896.  pp.  443. 

*)  The  Making  of  Religion  by  Andrew  Lang  M.  A.  LLD.  St.  Andrews, 
Honorary  Fellow  of  Morton  College,  sometirae  Gifford  Lecturer  in  tbe  üniirer- 
sity  of  St  Andrews.     Longmans  London  1898.  pp.  380. 
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does  not  ari^e  out  of  that  of  ghosts,  or  spirits  of'dead  men;  very 
early  ideas  of  a  good  god  have  been  unwarrantably  passed  over 
by  anthropologists;  ancestor  worship  is  demonstrably  a  later  in- 
stitution  than  the  ceremonies  of  communion  with  gods,  and  is 
assimilated  to  them  by  a  false  analogy.  There  are  certain  points 
in  the  philosophy  of  religion  on  which  Mr.  Jevons'  view  might  be 
thoaght  one-sided,  as  in  his  strong  insistence  on  the  immediate 
nature  of  true  religious  conviction,  his  minimising  of  Greek  in- 
flaeoce  on  religious  development,  and  his  exciusion  of  philosophy 
from  genuine  religious  phenomena.  But  his  history  of  the  sacra- 
mental  meal,  the  „communion^,  and  his  general  estimate  of  the 
Datnre  and  consequences  of  totemism  are  füll  of  philosophic  in- 
terest,  although  the  evidence  in  these  matters  must  be  left  to  the 
jadgment  of  experts.  Both  writers  attach  great  importance  to  the 
idea  of  Degeneration,  but  with  a  critical  caution  which  renders  it 
a  theory  worth  consideration.  The  earlier  part  of  Mr.  Langes  work, 
dealing  with  „rarer  facts"  of  clairvoyance  and  the  like,  raises 
qaestioDS  of  evidence  which  are  of  little  importance  for  matters  of 
principle. 

Professor  Watson  has  reissued  his  „Comte  Mill  and  Spencer; 
an  Outline  of  Philosophy,"  under  the  title  of  „An  Outline  of  Phi- 
losophy**). The  former  work  consisted  of  a  criticism  of  Mill 
Comte  and  Spencer  from  an  idealistic  point  of  view,  completed  by 
chapters  on  the  moral  and  religious  philosophy  of  Kant.  The 
Dotes  which  have  been  added  increase  the  volume  by  180  pages. 
The  criticism  of  Lotze's  „Theory  of  Knowledge"  calls  for  remark. 
The  author  points  out  how  Lotze's  fundamental  antithesis  of  ideas 
and  tbings  leads  to  the  distinction  of  „validity"  and  „reality", 
and  maintains,  as  against  this  antithesb,  that  ideas,  as  something 
ioterposed  between  the  knowing  subject  and  the  real  object,  have 
no  existence  whatever,  but  are  merely  a  iiction  due  to  a  false 
theory  of  knowledge.    And  no  doubt  it  is  true  that  ideas  are  only 


^  An  Outline  of  Pbilosopby  witb  Notes  Historical  and  Critical  by  John 
Waison  LLD,  Professor  of  Moral  Pbilosopby  in  Queen^s  University  Kingston 
Canada.    Glasgow,  Maclehose.     1898  pp.  XXII,  489. 
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actual  in  juägment,  that  is,  as  stages  or  elements  in  the  appre- 
hensioD  and  reconstruction  of  a  real  world.  But  when  the  author 
goes  on  to  deny  that  ideas  either  are  events  or  have  a  content, 
and  to  identify  validity  and  truth,  he  appears  to  neglect  the  pro- 
cessual  and  relative  character  of  the  apprehension  by  which  reality 
is  constituted.  If  he  would  regard  validity  as  a  degree  of  truth 
or  reality,  there  might  be  no  great  objection  to  make. 

In  the  subseqoent  notes  the  author  maintams  against  Mr.  Brad- 
ley's  conception  of  the  feeling  soul,  that  feeling  is  least  fit  to  serve 
as  the  type  of  the  perfect  unity  of  idea  and  reality,  for  which  in 
a  high  degree  Mr.  Bradley  has  selected  it.  That  cannot  be  a 
whole,  Professor  Watson  seems  to  contend,  which  has  not  expli- 
cit  continuity  or  discreteness.  Questions  of  this  kind,  as  to  the 
presence  in  an  undeveloped  experience  of  distinctness  or  of  unity 
which  ex  hyp.  are  explicitly  known  only  at  a  later  stage,  are  ei- 
ceedingly  troublesome,  and  liable  to  become  verbal.  But  surely 
Professor  Watson  overshoots,  the  mark  in  denying  that  a  feit  whole 
can  contain  implicit  differences  which  whe  (subsequently)  abstract. 
Is  it  not  everyday  experience  that  we  can  give  distinction  to  fac- 
tors  within  our  feeling  which  previously  affected  us  without  beiog 
in  the  focus  of  attention?  It  does  not  appear  to  me  however  that 
the  divergence  between  Professor  Watson  and  Mr.  Bradley  is  a 
wide  one. 

The  final  note  on  the  Problem  of  Human  Freedom  seems 
highly  successful  in  the  form  of  statement  which  it  opposes  to  the 
Kantian  abstraction.  „The  desires"  Professor  Watson  says,  „are 
the  specific  ways  in  which  the  self-determining  subject  realises  its 
unity". 

The  revival  of  interest  in  Reid  and  in  Leibniz  is  characte- 
ristic  of  the  reaction  against  mechanical  world -theories;  a  reaction 
to  which  the  above-mentioned  works  belong.  Professor  Campbell 
Fräser^)  contributes  an  interesting  little  book  to  the  discussion  of 
Reid  which  Professor  Andrew  Seth  raised  in  his  Scottish  Philosophy. 

^  Thomas  Reid  by  A,  Campbell  Fräser.     Famous  Scots  series.     OHphant 
Anderson  and  Ferrier,  Edinburgh  1898.  pp.  160. 
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Professor  Fraser's  work  is  to  a  great  extent  biographical ,  but  in 
explaining  the  precise  Opposition  in  which  Reid's  views  originated, 
be  makes  clear  the  streng  analogy  between  Beid's  reactiou  against 
Hume  and  Priestley  and  the  reaction  of  today  against  mechanical 
materialism.  Both  the  tendency  and  limits  of  Reid's  view  are 
Ulustrated  by  an  unpublished  Fragment  from  his  later  MS,  cited 
by  Professor  Fräser,  in  which  Reid  comments  on  the  conception 
of  6od  as  the  Soul  of  the  World.  Though  Reid's  oriticism  points 
out  that  the  relation  of  God  to  the  world  is  in  some  degree  truly 
parallel  to  that  of  a  human  soul  to  its  body,  and  must  indeed  be 
conceived  as  far  more  intimate,  yet  he  evidently  accepts  the 
populär  distinction  which  the  comparison  may  be  taken  to  imply, 
and  regards  God  as  more  or  less  the  author  of  a  mechanical 
System  subject  to  him  as  its  governor,  but  not  centred  in  him  as 
its  unity.  It  is  Professor  Fraser's  judgement  that  „the  common 
($6086  of  Reid  is  not  superseded  but  idealised  in  the  later  philosophy 
of  the  present  Century."  And  Reid's  protest  against  the  doctrine 
tbat  ideas  and  not  objects  are  perceived  may  certainly  be  given 
a  meaning  which  anticipates,  for  example,  Professor  Watson's 
criticbm  of  Lotze. 

Leibniz,  again,  who  has  been  unduly  neglected  by  English 
research,  has  had  an  important  work  devoted  to  him  by  Dr.  Latta''). 
Professor  Wallace's  review  of  Dillmann's  „Neue  Darstellung  der 
Leibnizischen  Monadenlehre"  in  Mind  for  1893  recalled  Schelling's 
saying  of  near  a  Century  before  that  „the  time  has  come  to  re- 
babilitate  the  philosophy  of  Leibniz."  To  show  the  degree  in 
vhich  philosophy  had  lost  touch  with  Leibniz,  Schelling  averred 
tbat  „it  is  now  regarded  as  philosophic  to  believe  that  the  monads 
bave  Windows,  by  which  things  can  step  in  and  out."  And 
remembering  that  Lotze  thought  so,  and  that  many  of  us  followed 
lum,  we  are  glad  to  be  led  up  to  a  more  intimate  appreciation 
)f  Leibniz'  meaning. 


")  Leibniz.  Tbe  Monadology  and  other  Pbilosophical  writings.  Trans- 
ated  with  Introdnction  and  Notes  by  Robert  Laita  M.  A.  D.  Phil.  (Edin.),  Lec- 
urer  in  Logic  and  Metapbysic  at  tbe  University  of  St.  Andrews«  Oxford, 
klärenden  Press.  1898.  pp.  X,  437. 
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Dr.  Latta's  book  begins  with  an  iDtroduction  in  four  parts 
(ppl99)  dealingl  with  Leibniz'  Life  and  Works,  and  II  with  the 
general  Principles  of  his  Philosophy,  which  are  III  foUowed  by 
a  Detailed  Statement  of  it,  and  the  whole  IV  concludes  with  a 
Historical  and  Critical  Estimate  of  it.  The  Introduction  is  follo- 
wed  by  an  excellent  Appendix,  supplying  closer  information  on 
particular  questions,  mostly  in  Leibniz's  own  words,  as  e.  g.  an 
extract  from  a  letter  giving  an  explanation  ofthe  „pre-established 
harmony^  in  a  particular  instance.  It  makes  clear  that  he  was 
in  earnest  with  the  idea  that  the  soul-monad  expresses  the  whole 
universe,  though  in  great  measure  unconscionsly.  Thus  the  state 
A  of  the  soul,  previous  to  its  feeling  the  pain  B  of  a  pinprick,  Ls 
not  discontinoous  with  the  State  B  in  which  the  pain  is  feit,  bat 
contains,  in  principle,  the  expression  of  the  corresponding  state 
and  motions  A  of  the  bodily  world,  including  the  approach  of  the 
pin  to  the  body,  though  if  we  are  asieep  or  inattentive,  we  may 
not  notice  this  motion  tili  the  pain  insists  on  attention.  Thus 
the  cause  of  the  pain  was  not,  really,  outside  the  soul  or  mind 
even  in  state  A.  This  explanation  certainly  does  soroething  to 
take  away  the  appearance  of  magic  or  miracle  from  the  »pre- 
established  harmony";  implying,  at  bottom,  that  the  mind  overlaps 
or  includes  tbe  bodily  world,  and  naturally,  therefore,  their  changes 
have  a  unity. 

The  Introduction  is  followed  by  the  Monadology  translated 
into  English  with  notes,  with  again  a  very  usefui  Appendix 
attached  to  it  with  illustrative  quotations.  Then  foUow  in  order 
a  paper  on  the  Nature  of  Right  and  Justice  —  the  portion  of  the 
Preface  to  the  Codex  Diplomaticus  which  is  given  by  Erdmano, 
with  some  additions  and  illustrations:  the  New  System  of  the 
Nature  of  Substances  and  of  the  Communication  between  them, 
translated  from  Gerhardt  with  some  quotations  from  the  First 
Draft;  the  First  and  Third  Explanations  of  the  New  System;  the 
paper  on  The  Ultimate  Origination  of  Things;  the  New  Essays 
on  the  Human  ünderstanding;  and  the  Principles  of  Nature  and 
of  Grace. 

The  whole,  with  Dr.  Latta's  Introduction,  constitutes  a  work 
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of  great  value  for  systematic  philosophy  at  the  present  day.  It 
makes  clear  the  precise  nature  of  Leibniz'  revolt  against  the 
roechanical  System  rooted  in  the  conception  of  Descartes,  and  the 
iDode  in  which  his  philosophy  was  devised  to  meet  the  precise 
conditions  which  that  revolt  prescribed.  To  obtain  a  part  of  a 
whole  which  shoold  be  real  and  yet  indivisible,  it  was  necessary, 
he  saw,  to  have  a  true  individual;  for  a  mathematical  point  was 
indivisible  but  unreal,  a  material  atom  was  real  but  theoretically 
not  proof  against  division.  The  only  true  unit  must  be  one 
which  partakes  intensively,  and  by  its  quality,  in  the  whole  to 
which  it  belongs,  and  must  have  a  unity  rooted  in  its  own 
„expressive"  activity,  and  holding  a  diverse  world  in  one  indivi- 
sible individuality.  No  conception  could  be  of  greater  importance 
today,  wben  all  ultimate  problems  are  reducing  themselves  to  the 
relation  of  part  to  whole  in  the  absolute,  and  the  individuality 
of  the  real.  Leibniz'  illustration  of  the  different  angles  from 
which  different  monads  envisage  the  universe  can  hardly  fail  to 
recur  in  any  treatment  of  a  real  or  ideal  society  as  a  whole  of 
individualities. 

Lastly,  it  is  worth  while  to  mention  a  very  sensible  and 
useful  treatise  on  Logic®)  by  Mr.  Carveth  Read,  following  very 
closely  on  the  lines  of  Mill's  Logic.  Philosophical  problems  are 
for  the  most  part  left  on  one  side,  but  a  great  deal  of  knowledge 
and  sound  judgment  is  embodied  in  the  book;  and  the  treatment 
of  Classification  in  particular,  with  the  conclusion  that  all  Classi- 
fication ultimately  rests  on  genesis  or  causation,  as  contrasted 
with  qnantity  of  actual  resemblance,  has  an  important  bearing  on 
the  idea  of  the  System  of  Experience  as  a  unity. 


^  Logic,  Deductive  and  Inductive,  by  Carveth  Read  M.  A.  Grant  Richards 
London,  pp.  XVI,  323. 
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I. 

Die  Metaphysik  Teichmüllers ') 

dargestellt  von 
Adolf  Müller  in  Stettin. 

Das  „Sein"  ist,  nach  Teichmüller,  der  Anfang  aller  meta- 
physischen Besinnung;  trotzdem  scheint  es,  als  wäre  das  „Sein*^ 
die  and  meisten  vernachlässigte  Frage  der  Metaphysik.  Der  erste 
Metaphysiker,  Xenophanes,  wunderte  sich  ifber  die  Vergänglichkeit 
der  irdischen  Dinge  und  erklärte  sie  für  Schein,  während  „Sein" 
nur  dem  „Ewigen"  zukomme;  er  untersuchte  jedoch  nicht,  wie 
wir  auf  den  Namen  und  Begriff  des  Seins  kommen.  Er  stellte 
dem  Sein  den  Schein  gegenüber,  ohne  zu  bedenken,  dass  der 
Schein  auch  etwas  ist.  Die  meisten  anderen  älteren  griechischen 
Philosophen  sind  noch  nachlässiger  als  der  Vater  der  eleatischen 
Schule.  Sie  erklären  Feuer,  Luft,  die  Atome  als  das  Seiende, 
ohne  das  Sein  selbst  vorher  als  Problem  zu  untersuchen.  Plato 
definiert  das  Sein  als  das  aus  Idee  und  Unbegrenztem  Gemischte, 
welches  thun  und  leiden  kann.  Durch  das  Moment  der  Unbegrenzt- 
heit  kommt  dem  Seienden  Veränderlichkeit,  Entstehen  und  Ver- 
gehen, unbestimmte  Vielheit  und  Einzelheit  zu,  alles,  was  aus  dem 
Nicht-sein  stammt;  durch  das  Moment  des  Idealen  aber  Zahl  und 
Form  und  Qualität,  Ewigkeit,  Einheit  und  Allgemeinheit,  alles,  was 

»)   Vgl.   zu  der  Abhandlung  Adolf  Müller:   »Das  Wirkliche  in  der  Welt.* 
(totba,  Friedr.  Andr.  Perthes  1899. 
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2  Adolf  Müller, 

aus   dem    wahrhaften  Sein  stammt.     Plato  untersuchte  aber  auch 
nicht,  woher  wir  auf  den  Begriff  des  Seins  kommen. 

Viel  gröber  war  das  Verfahren  des  Aristoteles,  der  seine  Er- 
klärungen aus  dem  Sprachgebrauch  nahm.  „Wir  nennen"  (Xsyoosv) 
„man  nennt"  (Xe^etat):  das  sind  die  letzten  Quellen  seiner  Begriffs- 
bestimmung des  Seienden.  Cartesius  bezweifelt  alles,  kommt  aber 
gleich  zu  der  Folgerung,  dass  Ich,  der  Zweifelnde,  bin,  ohne  za 
wissen,  was  das  Sein  ist,  das  er  ohne  weiteres  prädiciert.  Auf 
einen  Tadel  wegen  dieser  Versäumnis  antwortet  Cartesius:  ^Ich 
glaube,  dass  niemals  jemand  so  dumm  gewesen  ist,  um  erst  lernen 
zu  müssen,  was  Existenz  ist,  bevor  er  schliessen  konnte,  dass  er 
existiere."  Aehnlich  zeigt  Spinoza  in  dieser  Frage  grosse  Un- 
befangenheit. Er  übernimmt  die  Definition  der  Substanz:  „das,  was 
in  sich  ist",  ohne  eine  vorhergehende  Definition  und  Einteilung 
des  Seins  zu  suchen,  da  das  „Sein-in-sich"  doch  „Sein  in  einem 
Andern"  voraussetzt.  Leibniz  macht  den  Fehler,  dass  er  seine 
Monaden  durch  Teilung  der  objectiv  gegebenen  Körper  gewinnt, 
wodurch  er  die  Quelle  des  Begriffs  des  Seins  verfehlt.  Wir  finden 
bei  ihm  keine  Untersuchung  darüber,  wie  wir  auf  den  Begriff  des 
Seins  kommen.  Er  sagt  manches  über  die  Arten  des  Seins,  ohne 
die  Methode  anzugeben,  nach  der  wir  uns  auf  das  Sein  selbst  be- 
sinnen können.  Kant  giebt  auch  keinen  Aufschluss  über  seine 
Erkenntnis  dCvS  Seins  selbst,  trotzdem  er  vom  Sein  der  Dinge  an 
sich  und  für  uns  spricht  und  das  Bedürfnis  nach  jener  Erkenntnb 
gefühlt  haben  müsste.  Fichte  hat  aus  dem  „Sein  an  sich"  bei 
Kant  den  Weg  zum  Sein  erraten,  ohne  durch  das  „Setzen**  um! 
„Sich-setzen",  das  Handeln  und  Thathandeln  das  Ich  zum  Sein  zu 
bringen.  Er  hatte  vergessen,  dass  das  Sein  aus  einer  Ursache  von 
ihm  in's  Leben  gerufen  werden  sollte,  die  noch  nicht  war,  deren 
Sein  erst  bestimmt  werden  musste.  Schelling  und  Schopenhauer 
werden  von  Teichmüller  nicht  unter  die  strengen  Philosophen  ge- 
rechnet. Herbart  hat  viele  Anregungen  gegeben,  leider  aber  auch 
nach  dem  Sprachgebrauch  den  Begriff  des  Seins  festgestellt  umi 
begrenzt.  Seine  „Realen"  sind  harte  und  unempfindliche  meta- 
physische Billardkugeln.  Er  hält  sidi  darum  auch  lieber  an  da> 
„Geschehen",  ohne  zu   erklären,    wie  das  Geschehen  sich  mit  dem 
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Sein  abfindet.  Das  Sein  wächst  ihm  darum  auch  über  seine 
„Sein"  genannte  „Position"  hinaus,  weil  er  vergessen  hatte,  dies 
allgemeinere  „Sein"  zu  erklären.  Hegel  rechnet  zum  Sein  auch 
das  Nichts  und  erörtert  nur  Stufen  und  Arten  des  Seienden,  ohne 
das  Sein  selbst  in's  Auge  zu  fassen.  Auch  bei  ihm  spielt  der 
Sprachgebrauch  eine  grosse  Rolle  und  führt  zu  Widersprüchen. 
Lotze  definiert  das  Sein  als  „in  Beziehung  stehn";  es  wird  ihm 
aber  zum  platonischen  ^Thun  und  Leiden".  Die  Existenz  oder 
Nichtexistenz  der  Dinge  hängt  er,  ohne  selbständiges  Sein,  an  die 
platonische  Weltseele.  Lotze  spricht  im  Sinne  Herbarts  vom 
„Gelten",  das  neben  dem  Sein  steht,  aber  metaphysisch  nicht  er- 
klärt wird. 

Die  Gewohnheit,  aus  den  verschiedenen  Wörtern,    welche  für 
Formen  des  Seins    gebraucht  werden,  und  ihren  Bedeutungen  den 
„Begriff"  des  Seins  zu  erforschen,  führt  nicht  zum  Ziel,  weil  durch 
eine  derartige  Vergleichung    nicht  viel    über  die  Richtigkeit    und 
Unrichtigkeit  des  Begriffs  erschlossen  wird.     Das  Ausforschen  der 
Sprache   zum    Zweck    der   Begriffsbestimmung    ist  jedoch  so    all- 
gemein, dass  ihr  Wert  untersucht  werden  muss.     Die   eigentliche 
Wahrheit  der  Wörter  liegt   in  der   ersten  Wurzelbedeutung.     Da 
die  Entstehung  der  Sprachwurzeln  auf  die  früheste  Zeit  des  Lebens 
der  Völker  zurückgeht,  werden  die  damals  wesentlichen  Beziehungen 
in    den  Wurzeln  zu  finden    sein,    welche  jetzt   ganz  unwesentlich 
geworden    sein  können.     Diese  Ansicht    wird  aus    der  Etymologie 
von  IliaTt;  und  fides=Festigkoit  und  des  Wortes  „Wissen"  mit  seiner 
Ableitung   aus  „videre"  gestützt.     Ferner    wird    von    Max  Müller 
„Tochter"  (öüifätr^p)  zur  Wurzelbedeutung  „Melkerin",  von  Weigand 
.,Seele"    zur    Bedeutung    „Bewegung"    zurückgeführt.     In    diesen 
Wurzeln  liegt  eine  Bedeutung  der  Wörter,   die  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung die  wesentliche  war;  gegenwärtig  kann  die  Wurzelbedeutung 
nur  zum  Leitfaden  für  das  volle  Verständnis    der  Wörter  dienen. 
Für  die  vollständige  Bestimmung  der  Begriffe  ist  die  Etymologie 
nicht  unbedingt  nötig.     Das  Wort  der  Sprache  ist  nur  eine  unvoll- 
kommene Andeutung    von  einem  Gedanken,    den    man    im  Sinne 
hat.     Diese  Eigentümlichkeit   der  Sprache  zeigt   sich,    wenn   man 
Leute  belehrt    hat  und  sie  sagen   dann:    „Das    wollte    ich    sagen; 
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das  meinte   ich  eigoDtlich^,  während  sie  etwas   ganz  anderes  vor- 
her sagten.    Sucht  man  einen  vergessenen  Namen,  so  weiss  mao 
genau,  wenn    andere  aufgezählt  werden,  dass   der  gesuchte  nicht 
unter  ihnen    ist.     Es  lässt  sich  hiernach  annehmen,    dass  in    der 
Natur   unserer   Vernunft  der  Begriff  der  Sache   schon  unbewusst 
liegt   und  das  nachfolgende  Denken  leitet.     Piatos  Ideenlehre   ist 
eine  Bestätigung  dieser  Annahme.    Es  liegt  aber  auch  in  den  Ge- 
danken eine  gesetzmässige  Bezüglichkeit,  welche  die  Richtung  an- 
giebt.     Wenn  wir  uns  vom  blossen  Sprachgebrauch  loslösen,  binden 
wir  uns  an  die  Leitung  der  Vernunft  und  die  Ordnung  des  Denkens. 
Die    entgegenstehende  moderne  Anschauung  der  Sensualisten  und 
Positivisten    hält   die  Vernunft   für   leer  und  inhaltlos    und   eine 
unbewusst   leitende  Idee    beim  Denken  für  eine  Einbildung.     Die 
Ablösung   des   Gemeinsamen    in   den    Reihen    von    anschaulichen 
einzelnen    Bildern   gebe    die  Begriffe   oder   die  Idee,   welche   sich 
eigentlich  die  Vernunft  also  selbst  erschaffe.     Wir  sind  eigentlich, 
nach    dieser    Meinung,    durch   Sinneswahrnehmungen    und    Denk- 
operationen Schöpfer  der  Vernunft.     Man  brauche,  so  meinen  die 
Positivisten,  nur  auf  die  vielen  Beispiele  hinzublicken,  um  die  Be- 
griffe   abzuheben.     Der    Begriff   der    Gleichheit    und    Ungleichheit 
sei  aus    dem  Hinblicken  auf  ein  Pferd  und  ein   anderes  und  dann 
auf  ein  Pferd    und  einen  Hund  leicht  zu  finden.     Gleichheit   und 
Ungleichheit  ist  aber  weder  am  Pferde  noch  am  Hunde  abzuheben, 
weil  sie  sich  an  beiden  nicht  vorfinden.    Es  sind  neue  Begriffe, 
welche  die  Vernunft  hat  und  durch  Denken  fmdet.     Wir  machen 
vschon  lange  vor  der  wissenschaftlichen  Klarheit  der  Ideen  für  uns 
von  ihnen  Gebrauch  und  finden   sie   von  der  Sprache  angedeutet, 
weshalb    wir  mit  Plato  annehmen  wollen,  sie  lägen  unbewusst  in 
der  Vernunft   und  kämen  durch   besondere  Reizungen    von  seilen 
der  Beispiele  bei  dem  jedesmaligen  Denken  zum  Bewusstsein. 

Das  Bewusstsein  der  Welt  hat  sich  nun  bei  uns  durch 
Association,  Verschmelzung  und  Denken  gebildet;  es  muss  also 
unsere  Erkenntnis  und  Meinung  von  der  Welt  in  Beziehungspunkte 
und  Beziehungsformen  zerfallen.  Suchen  wir  den  Begriff  des  Seins, 
so  werden  wir  die  Gebiete  meiden,  wo  er  nicht  zu  finden  ist  Das 
können  wir    aber  nicht  wissen,  wenn  wir  vorher   nicht    die  Natur 
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der  ErkeoDtniseleinente  kennen.  In  drei  verschiedenen  Gebieten 
findet  sich  zunächst  rein  beziehungsloses,  unmittelbares  Bewusst- 
sein.  Das  einfache  Beziehungsganze:  ,,Tch  sehe  ein  grünes  Feld^ 
enthält  den  Artikel  „ein**,  die  Gegenstandvorstellung  „Feld"  und 
die  grammatischen  Flexionen.  Drei  Gebiete  einfacher  Beziehuugs- 
punkte  bleiben  übrig:  1.  In  dem  Ich  liegt  das  einfache  unmittel- 
bare Selbstbewusstsein,  das  aus  keiner  einfacheren  Vorstellung  zu- 
sammengesetzt werden  kann;  2.  in  dem  ^sehen"  liegt  das  Be- 
wusstsein  unserer  Thätigkeit;  3.  in  dem  „grün"  die  Empfindung, 
das  Gefühl.  Alles  ist  einfaches,  beziehungsloses  Bewusstsein.  Das 
dritte  Gebiet  kann  wieder  in  zwei  Gruppen  zerlegt  werden.  Die 
eine  Gruppe  gehört  den  äusseren,  die  andere  den  inneren  Sinnen 
an.  Den  Inhalt  der  ersten  Gruppe  beziehen  wir  unbefangen  auf 
äussere  Dinge,  den  Inhalt  der  zweiten  auf  ein  angenommenes 
,Ich".  Die  Beziehungen  auf  äussere  Dinge  und  das  Ich  haben  je- 
doch zunächst  keinen  Einfluss  auf  den  Empfindungsinhalt. 

Die  drei  Bewusstseinsinhalte  erleiden  nun,  wenn  wir  zu  anderen 
Vorstellungen  übergehen,  eine  Reflexion  (Locke)  und  ändern  ihre 
Richtung  und  ihren  Ort,  indem  sie  zusammentreffen.     Diese  Ver- 
bindungen, die  bald  psychologische  Association  und  Verschmelzung, 
bald    Reflexion    heissen,    nennen    wir  Beziehung.     Bei    der   Be- 
ziehung wird  nun    der   ganze  Vorgang  und    sein  Resultat  wieder 
unmittelbar  bewusst.     Es  ergeben   sich  also  wieder   drei  Gebiete, 
die  Beziehungsformen  genannt  werden  können.     Ein  Bild  zur 
Erläuterung:    Als  Material  sei  ein  Pfeil  und  ein  Bogen  gegeben,  die 
ikziehung  bilde  der  Gebrauch  zum  Schiessen.     Es  wird  bewusst: 
das  Resultat  der  Beziehung  in  dem  fliegenden  Pfeil,  die  einzelneu 
Acte  der  Beziehung,   das  Auflegen  des  Pfeils    auf  die  Sehne  und 
das  Anspannen  der  Sehne  und  des  Bogens,  sowie  der  Zusammenhang 
und  die  Einheit  des  ganzen  Vorgangs,  nach  seinen  Arten  und  seinem 
Resultat.     Das  Bewusstsein  des  Resultats  heisse,  im  Hinblick  auf  das 
beziehungslose  Material,  welches  bei  der  Beziehung  angeschaut  wird, 
Anschauung  oder  perspectivisches  Bild.     Schaben  wir  ein  Tier, 
eine  Blume,  ein  Wort  als  Beziehungsform  im  Bewusstsein,  ohne 
bloss  Aggregate    von  Farbenflecken,   Buchstaben  etc.    vorzustellen. 
Zweitens  aber  gewinnen  wir  auch    ein   unmittelbares  Bewusstsein 
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von  den  Arten  des  Beziehens  selbst,  und  dieses  bildet  die 
Ideen  und  Formen,  die  mit  dem  Wissen  um  das  Auflegen  des 
Pfeils  etc.  verglichen  werden  können.  So  wird  uns  bewusst: 
die  Verschiedenheit,  die  Gleichheit,  Zweck,  Mittel  etc.  Endlich 
können  wir  auch  die  Beziehung  aller  dieser  Elemente  unter 
einander  wieder  bemerken,  was  wir  ^denken"  nennen,  wo- 
durch nichts  einzeln  für  sich  vorgestellt  wird,  sondern  die  Be- 
ziehungen werden  mit  dem  Bezogenen  verglichen  und  das  Ganze 
einheitlich  zusammengeschaut  in  Begriffen  durch  intellectuelle 
Intuition. 

Zu  beachten  ist  hier,  dass  die  Denkformen  nicht  auf  die  be- 
ziehungslosen Elemente  der  ersten  Stufe  zurückgeführt  werden 
können.  Es  sei  gedacht  und  gesagt:  Grün  und  Blau  ist  verschieden. 
Die  Empfindungen  geben  uns  sinnlich  die  Farben;  die  Verschieden- 
heit ergiebt  die  Denkform,  welche  ebenso  gesetzmääsig  entsteht, 
wie  die  Empfindung  der  Farbe.  Sehe  ich  Grün  und  Grün,  so  er- 
giebt diese  Beziehung  die  Einerleiheit.  Die  Beziehungspunkte  nun 
sind  selbst  beziehungslos  und  können  für  sich  bewusst  werden. 
Ich  kann  frieren,  ohne  zugleich  heiss  zu  sein  und  ohne  an  Schnee 
und  Wind  zu  denken  u.  s.  w.  Die  Ideen  sind,  ihrer  Natur  nach, 
bezüglich.  Man  kann  Gleichheit  nicht  ohne  Ungleichheit,  Sein 
nicht  ohne  Nichtsein  u.  s.  w.  denken.  Die  Ausdrücke  Materie  und 
Form  können  für  die  Beziehungspunkte  und  Gesichtspunkte  ge* 
braucht  werden,  wenn  man  nicht  vergisst^  dass  die  Ausdrücke  von 
Aristoteles  stammen  und  an  sinnlich  wahrnehmbaren  Dingen  ge- 
wonnen sind.  Ausserdem  muss  auch  nicht,  wie  bei  Kant,  unter 
Materie  nur  das  Sinnliche  verstanden  werden.  Das  singulär  ge- 
gebene Selbstbewusstsein,  das  Bewusstsein  unserer  Acte  und  das 
Gebiet  des  inneren  Sinnes,  die  Gefühle,  stehen  auf  gleicher  Stufe 
mit  der  Sinnlichkeit.  Auch  die  Trennung  der  Seelenvermögeu, 
wie  bei  Kant,  ist  aufzugeben.  Materie  und  Form  stammen  als 
Receptivitat  und  Spontaneität  oder  Sinnlichkeit  und  Verstand  nicht 
aus  verschiedenen  Orten,  von  verschiedenen  Vermögen,  die  erst 
verbunden  werden  niüssten,  sondern  sie  sind  in  allen  Arten  und 
Stufen  unser  einiges  Bewusstsein,  in  dem  allerdings  die  be- 
sprochenen Unterschiede  hervorgehoben  werden  müssen.     Hiernach 
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köoate  materiale  und  formale  Erkenntnis  unter  Bezieh ungs- 
punkte  und  Gesichtspunkte  verteilt  werden.  Der  Ausdruck 
Beziehung  ist  lebendiger  und  der  Natur  des  Denkens  entsprechender 
als  die  starren  Bezeichnungen  „Form"  und  „Materie".  Durch  das 
Denken  reden  sich  die  anderen  Erkenntniselemente  gleichsam  an 
und  es  vermittelt  die  Beziehungsformen  unter  einander.  Die  An- 
schauungsbilder zerlegt  das  Denken  in  die  begleitenden  Empfindungen, 
Gefühle,  Thätigkeiten,  und  bringt  wieder  alles  in  Gemeinschaft;  die 
Ideen  bringt  es  durch  Beziehung  auf  einander  zum  Bewusstsein 
und  zu  Begriffen  und  verfolgt  sie  in  der  Verknüpfung  mit  den  An- 
schauungen in  Urteilen  und  Schlössen;  allen  Bewusstseinsinhalt  be- 
zieht, es  auf  das  Selbstbewusstsein,  da  das  Ich  sieht,  hört,  fühlt, 
wirkt,  vorstellt,  denkt. 

Das  Neue  dieser  Anschauung  des  Bewusstseins  und  seines 
Inhalts  ist,  dass  bei  Kant  und  Hegel  die  Denkformen  entweder 
starr  auseinander  stehen  oder  ineinander  übergehen,  während  bei 
Teichmüller  keine  Kategorie  in  die  andere  übergeht,  aber  immer 
die  Beziehung  auf  eine  andere  in  sich  hat.  Wenn  die  Beziehungen 
verwickelt  sind,  müssen  sie  nach  den  Beziehungspunk  ton  zer- 
gliedert werden.  Das  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  wir  das 
Denkende  auch  als  das  Empfindende,  wie  den  Hörenden  auch  als 
den  Verstehenden  ansehen.  Empfinden  kann  ich  allerdings,  ohne 
zu  denken.  Es  geht  aber  das  Denken  nicht  in  das  Empfinden 
über,  wie  bei  Hegel,  sondern  es  bleibt  jedes,  was  es  war.  Es  ist 
aber  eine  Einheit  für  das  Denken  und  Empfinden  zu  fordern,  wie 
sie  in  unserer  Erfahrung  gegeben  ist. 

Wenn  nun  der  Begriff  des  Seins  gefunden  werden  soll,  so 
könnte  man  meinen,  es  sei  nichts  weiter  zu  thun,  als  dass  die 
Gebiete  der  Beziehungspunkte  mit  dem  Gesichtspunkte  des  Seins 
der  intellectuellen  Intuition  zugeschrieben  werden.  Es  ist  jedoch 
unser  Denken  schon  lange  vor  der  wissenschaftlichen  Stufe  thätig, 
und  80  sind  alle  Beziehungspunkte  mit  den  verschiedenen  Gesichts- 
punkten verknüpft.  Es  werden  also  zunächst  die  Gebiete  zu 
scheiden  sein,  die  sich  durch  Bearbeitung  der  sinnlichen  Empfindungen 
und  der  inneren  Zustände  gebildet  haben. 

Die  Autwort  der  Sicheren  und  Genügsamen,  welche  das,  was 
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sie  sehen,  für  seiend  halten,  reicht  nicht  aus,  weil  Täuschungen 
offenbar  nachzuweisen  sind.  Der  Regenbogen,  das  Bild  im 
Spiegel,  die  Träume  zeigen,  dass  das  Sein  der  Dinge  erschlossen 
werden  muss.  Wir  müssen  also  schon  vorher  wissen,  welche  Natur 
das  Seiende  hat,  wenn  wir  Dingen  das  „Sein^  zusprechen  oder  ab- 
sprechen. Die  grosse  Masse  der  Menschen  hält  nun  das  für 
„seiend'',  was  aus  den  sinnlichen  Anschauungen  am  beständigsten 
im  Bewusstseiu  bleibt,  d.  h.  die  Beziehungseinheiten  des  sinnlichen 
Bewusstseins.  Dieser  Illusion  folgt,  nach  Teichmuller,  auch  Wundt. 
Er  versteht  unter  „Metaphysik*'  das  gewordene  und  unter  „Logik** 
das  werdende  Wissen.  Da  das  Wissen  auf  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit geht,  muss  ein  Begriff  des  Seins  vorausgesetzt  werden.  Es 
ist  vom  Sein  und  der  Realität  in  Wundts  Werk  die  Rede;  der 
Ursprung,  Sinn  und  die  Giltigkeit  der  Begriffe  ist  nicht  untersucht. 
In  den  Kapiteln  über  die  „Gegenstände"  und  „den  Substanzbegriff** 
kommt  das  Wort  „Sein"  und  „Realität"  am  meisten  vor.  Wundt 
will,  nach  Teichmüller,  unter  den  wirklichen  Substanzen  die  ver- 
änderlichen Dinge  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verstehen,  die 
denn  auch  noch  psychische  Eigenschaften  zur  Vermittlung  ihres 
Zusammenhanges  haben.  Die  Einheit  dieser  Dinge  bleibt  ihm 
so  ungewiss,  wie  sie  in  der  Sinnlichkeit  nicht  feststeht. 

Der  Name  reale  Objecto  für  die  von  Wundt  angenommenen 
ist  in  seiner  Berechtigung  nicht  nachgewiesen.  Der  Begriff  des 
Seins  liegt  nicht  in  den  Erscheinungen  und  gehört  nicht  in  die 
sinnliche  Sphäre. 

Es  könnte  nun  zunächst  angenommen  werden,  das  Sein  be- 
zeichne unsere  seelischen  Thätigkeiten,  deren  wir  uns  bewusst 
werden,  und  die  wir  als  Summe  oder  Einheit  in  eine  Vorstellung 
zusammengefasst  haben.  Diese  Annahme  ist  sehr  naheliegend. 
Das  Sein  hätte  dann  Quantität  in  den  seelischen  Thätigkeiten 
des  Fühlens,  Wollens,  Wirkens,  Denkens;  es  hätte  Leben  (Fichte), 
es  wäre  „sich  selbst  vollziehende  Thätigkeit"  (Lotze);  es  hätte  ein 
unmittelbares  Bewusstsein  seiner  Thätigkeit.  Wir  wissen,  wenn 
wir  empfinden,  „dass"  und  „was"  und  „wie"  wir  empfinden.  Dieser 
Annahme  stehen  die  Bedenken  entgegen,  dass  unsere  seelischen 
Thätigkeiten  nicht  als    ein  Einiges    und   sich    selbst  Gleiches  an- 
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gesehen  werden  können  und  dass  sie  auch  auf  ein  Gemeinsames, 
das  »Ich^,  hinweisen,  was  sie  selbst  nicht  sind.  Das  Allgemeine, 
das  Wünschen,  Denken  ist  zumeist  nur  möglich  und  wird  erst 
wirklich,  wenn  Ich  denke.  Ich  wünsche  u.  s.  w.  Durch  das  Be- 
wasstsein  unserer  Thätigkeiten  nehmen  wir  nur  das  „Was**,  den 
Inhalt,  wahr,  aber  nicht  das  „Dass^,  sondern  dieses  Bewusstsein 
von  der  Thatsache  bezieht  sich  auf  die  Verknüpfung  des  „Was** 
mit  dem  „Ich". 

In  den  Anschauungen,  in  den  Thätigkeiten  der  Seele,  in  den 
blossen  Empfindungen  der  äusseren  Sinne,  in  dem  unmittelbaren, 
singulären  Bewusstsein  ist  der  Begriff  des  Seins  nicht  zu  finden, 
er  liegt  im  Gebiet  der  Ideen,  welche  zu  Begriffen  dialektisch  sich 
gestalten.  Um  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  dem  Wesen 
des  Seins  und  seinem  Begriff  zu  lösen,  müssen  die  verschiedenen 
Stufen  der  Bewusstheit  gezeigt  werden. 

Die  erste  Stufe,  auf  der  Ideen  erkannt  werden,  ist  die  für 
Tiere  und  Kinder  gemeinsame,  auf  der  die  Identität  oder  Un- 
gleichheit von  Tast-,  Geschmacks-  und  Gesichtsbildern  dunkel  ge- 
dacht wird.  Mit  der  Sprache  ist  die  zweite  Stufe  der  Bewusstheit 
erreicht,  weil  durch  die  Sätze  bereits  die  dunkel  empfundene 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  von  Empfindungen  beschrieben  wird. 
Die  höchste  Stufe  wird  gewonnen,  wenn  die  Idee,  welche  von  der 
Sprache  gezeichnet  ist,  mit  anderen  Ideen  betrachtet  und  in  Be- 
ziehung gebracht  wird.  Hiernach  können  wir  die  Idee  „Begriff" 
nennen  und  diesen  Namen  auch  für  das  „Sein"  gebrauchen,  weil 
sein  Inhalt  dem  Kinde  auf  der  Stufe  des  Tieres  und  der  Sprache 
und  dem  Denker  bei  seiner  logischen  Thätigkeit  vorschwebt.  Die 
Annahme,  dass  Intuition  nur  auf  sinnliche  Anschauung  (Kant)  an- 
gewandt werden  könne,  ist,  nach  Teichmiiller,  irrig.  Ihr  Wesen 
besteht  in  der  Unmittelbarkeit,  die  den  Elementen  des  innern 
Sinnes  und  auch  der  Vernunft  und  des  Verstandes  gebührt,  wie 
denen  des  äussern  Sinnes.  Der  Gegensatz  für  die  Intuition  ist 
das  vermittelte  Erkennen.  Das  intuitive  Erkennen  richtet  sich 
zunächst  nur  auf  einfache  Anschauungen,  wird  aber  durch  Uebung 
und  Wiederholung  fähig,  auch  kompliciertere  Beziehungen  auf- 
zufassen.    Ob  man  mit  einer  erworbenen  Fähigkeit  oder  mit  einer 
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reinen  Intuition  zu  thun  hat,  lehrt  die  Unbeweisbarkeit  intuitiver 
Erkenntnis.  Farben  sieht  nur,  wer  sie  sieht,  Töne  hört  nur,  wer 
sie  hört,  Schmerz  kennt  nur,  wer  ihn  fühlt,  Causalität  versteht 
nur,  wer  sie  versteht.  Alle  zusammengesetzten  Intuitionen  lassen 
sich  auflösen.  Das  competente  Tribunal  für  den  Begriflf  des 
Seins  muss  nun  gesucht  und  das  Specifische  der  intellectuellen 
Intuition  hervorgehoben  werden.  Die  Verbindung  der  Er- 
kenntniselemente muss  beachtet  werden,  weil  sie  das  Speci- 
fische enthält.  Der  Satz:  „Ich  sehe  zwei  braune  Pferde*" 
giebt  ein  Bild  der  verschmolzenen  Erkenntniselemente.  »Ich*^ 
singuläres  Bewusstsein;  „sehe"  Bewusstsein  der  Thätigkeit;  „braun* 
sinnliche  Intuition;  in  dem  „Pferde"  die  Beziehungseioheit  der 
perspectivischen  Anschauung;  in  dem  „zwei"  die  Idee,  wodurch 
die  Art  der  Beziehung  der  Anschauungen  auf  einander  appercipiert 
wird;  in  der  grammatischen  Flexion  der  Wörter  und  in  der  Con- 
atruction  des  Satzes  die  Beziehungseinheit,  wodurch  alle  Elemente 
als  zusammengehörig  und  als  gesondert  mit  einander  zusammen- 
gefasst  werden. 

Das  Letzte  enthält  das  Specifische  der  intellectuellen  Intuition. 
Die  Beziehungseinheit  des  ganzen  Satzes  enthält  die  Zusammen- 
fassung des  „Ichs"  mit  seiner  Thätigkeit,  seiner  Sinnesempfindung, 
seinem  Urteil  zu  einer  Einheit;  das  i^t  die  intellektuelle  Intuition. 

Die  Vernunft  bezieht  den  ganzen  Inhalt  der  Erkenntniselemente 
aufeinander;  diese  Beziehung  besteht  aus  Acten,  die  als  Ideen 
bewusst  werden  und  durch  erneute  Beziehung  aufeinander  und  auf 
ihre  Beziehungspunkte  zu  Begriffen  von  den  Ideen  und  ihren  Be- 
Ziehungspunkten  werden.  Man  könnte  nun,  mit  Kant,  meinen. 
dass  das  zusammenfassende  Erkenntnisvermögen  keinen  Inhalt  habe. 
da  es  nur  die  materiellen  Beziehungspunkte  mit  seinen  Kategorien 
bezeichne.  Kants  Meinung  ist,  dass  alle  Begriffe  und  Kategorien 
nur  als  Form  der  Erfahrung  an  den  sinnlichen  Dingen  Wert  aml 
Inhalt  haben.  Diese  Beziehung  auf  äussere  Dinge  setzt  jedoch 
schon  das  Subject  voraus  als  inneres  Ding,  das  nicht  bloss  die 
Form  für  einen  fremden  Inhalt  darbietet.  W^enn  nun  auch  die 
Existenz  und  Wirklichkeit  bloss  durch  Beziehung  der  Form  auf  die 
Sinnlichkeit  wird,   so  müsste    doch    eine   innere  Sinnlichkeit    an- 
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genommeD  werden,  mit  welcher  das  Subject  nicht  fremde,  sondern 
seine  eignen  Zustände  und  Handlungen  wahrnähme,  und  die  Kate- 
gorien und  Begriffe  wären  dann  inhaltsvolle  Wirklichkeit  der 
eigenen  Natur. 

Das  Specifische  der  intellectuellen  Intuition  hängt  auch  von 
der  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Allgemeinheit  der  Vernunft- 
begrifle  ab.  Plato,  Aiistoteles,  Kant  sehen  das  Specifische  der 
Vernunftbegriffe  in  ihrer  Allgemeinheit,  während  das  Einzelne  von 
den  Sinnen  wahrgenommen  werde.  Dies  ist,  nach  Teichmiiller, 
falsch.  Die  Sinnlichkeit  weiss  nicht  einmal,  ob  eine  Empfindung 
Singular  ist,  weil  schon  die  Zahl  der  Intellection  angehört.  Die 
Empfindungen  sind  aber  auch  ihrer  Natur  nach  so  allgemein  wie 
die  Begriffe.  Bei  dem  Bilde  eines  Pferdes  hat  der  Sinn  kein  Ur- 
teil über  die  Einzelheit,  erst  die  Reflexion  bringt,  mit  Hilfe  der 
Vernunftbegriffe,  die  Einzelheit  zum  Bewusstsein.  Das  Specifische 
der  intellectuellen  Intuition  besteht  darin,  dass  die  Vernunftbe- 
griffe als  Beziehungseinheiten  oder  Gesichtspunkte  das,  worauf  sie 
sich  beziehen,  nicht  bloss  voraussetzen,  sondern  die  Getrenntheit 
dieser  Beziehungspunkte  aufheben  und  alles  in  Einem  Bewusst- 
sein vereinigen. 

Der  Vernunftbegriff  ist  formal,  weil  unempfindlich  und  gleich- 
giltig  gegen  die  Beschaffenheit  der  gegebenen  Beziehungspunkte, 
und  material,  weil  die  Erkenntnis  als  eigener  neuer  Inhalt  er- 
scheint, der  für  sich  betrachtet  und  definiert  werden  kann  und 
mit  anderen  Vernunftbegriffen  zu  einer  neuen  Beziehungseinheit 
sich  verknüpfen  lässt.  Man  kann  die  Intellectionen  das  Formale, 
nach  Plato,  nennen,  wenn  man  festhält,  dass  sie  niemals  ohne 
Material,  ohne  vorausgesetzte  Beziehungspunkte  entspringen,  und 
dass  sie  immer  inhaltvolle  Beziehungseinheiten  sind.  Die  isolierten 
Empfindungen  und  Anschauungen  führen  durch  Beziehung  zu  einem 
neuen  eigenen  Vernunftacte,  der  als  Offenbarung  eines  in  seinen 
Bedingungen  noch  nicht  liegenden  Erkenntnisinhalts  das  Isolierte 
einigt,  aber  auch  in  seiner  Besonderheit  zurücklässt.  Das  ist  der 
specifische  Charakter  aller  intellectuellen  Intuition. 

Das  Gebiet  der  Erkenntnis  für  den  Begriff  des  Seins  wird  sich 
nun  aufzeigen  lassen.     Dem  Sein  kann  nur  das  Tribunal  der  Dia- 
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lektik  zukommen,  nachdem  die  anderen  Erkeuntnisquellen  vergeb- 
lich durchforscht  sind.  Jeder  Zweifel  darüber,  ob  noch  irgend  ein 
anderes  Gebiet  den  Begriff  des  Seins  enthält,  kann  ja  auch  oar 
von  derjenigen  Erkenntnis  entschieden  werden,  welche  durch  die 
Begrenztheit  ihres  Bereichs  nicht  gehemmt  wird.  Allein  die  intellec- 
tuale  Intuition  hat  das  Recht,  sich  überall  in  ihrem  Reiche  za 
fühlen  und  die  Beziehungen  aller  Erkenntnisgebiete  zu  verstehen. 
Die  erste  Methode  zur  Ausforschung  der  Definition  des  Seins  wird 
darin  bestehen,  dass  man  nach  dem  Sprachgebrauch  ausschaut,  in 
dem  die  Vernunft  unbewusst  die  Idee  des  Seins  darstellt.  Das 
Gebiet  der  concreten  Dinge,  der  Substantiva  und  Eigennamen,  der 
Menschen,  Tiere,  Steine  u.  s.  w.  mit  ihren  Bezeichnungen  lassen 
wir  ganz  aus,  weil  Aristoteles  und  Kant  in  dieser  Welt  der  Fata 
morgana  getäuscht  wurden.  Es  bleibt  nun  zunächst  das  Sein  als 
Copula  übrig,  das  mit  allen  Redeteilen,  mit  Ausnahme  eines  Pro- 
nomens, verbunden  werden  kann.  Es  ist  dieses  das  Sein  als 
„Was".  In  den  Sätzen:  „Das  ist  ein  Contract",  „denn*  ist  eine 
Conjunction",  „du  bist  Petrus",  ist  dieses  „Sein**  gebraucht  Die 
zweite  Bedeutung  des  Seins  ist  mit  der  Conjunction  „dass^  zu  be- 
zeichnen. Bei  dem  Gebrauch  dieses  „Seins"  hat  es  im  Satze  den 
Ton  und  bezeichnet  die  Existenz,  das  Wirkliche.  Das  Sein  als 
Copula  unterscheidet  sich  von  dem  Sein  als  Existenzbezeichnung 
durch  die  Zeitbeziehung.  Das  „Sein"  als  Copula  steht  immer  im 
Praesens,  das  Sein  als  Existenz  geht  durch  alle  Zeiten.  Zu  beachten 
ist  hierbei,  dass  das  Sein  als  Copula,  wenn  es  in  Verbalformen, 
welche  die  Zeit  andeuten,  versteckt  liegt,  oder  auch  ausgedruckt 
ist,  immer  die  Nebenbedeutung  der  Existenz  in  sich  hat.  Diese 
Nebenbedeutung  liegt  aber  immer  in  einem  zu  ergänzenden  Existen- 
tialsatz,  nicht  eigentlich  in  der  Copula  oder  der  Verbalform.  In 
dem  Satze:  „Das  Dreieck  zerfallt  in  zwei  ähnliche"  ist  nicht? 
Wirkliches  ausgesagt,  sondern  nur  das  allgemeine  geometrische 
Verhältnis;  in  dem  Satze:  „Das  Dreieck  ist  oder  wird  zerfallen" 
schaut  man  construierend  auf  eine  bestimmte  wirkliche  Figur, 

Aristoteles  hatte  nun  fein  bemerkt,  dass  bestimmte  Wörter 
niemals  als  Prädicat,  sondern  immer  als  Subject  im  Satze  gebraucht 
werden,    von    dem   alles   ausgesagt  wird.     In  diesen  Eigennamen 
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oder  singulären  Gattungsnamen  glaubte  er  das  wahre  Substantiv, 
d.h.  das  Wesen,  das  Ding,  die  eigentliche  Substanz  gefunden  zu 
haben.  Da  wir  nun  diese  Dinge  zur  Seite  gestellt  haben,  weil  uns 
ihre  wirkliche  Existenz  verdächtigt  ist,  fragen  wir  jetzt,  ob  irgend 
ein  Wort,  ausser  den  von  Aristoteles  bezeichneten,  vielleicht  immer 
als  Subject  im  Satze  gebraucht  wird.  Diese  Ueberlegung  fährt 
zum  „Ich".  Es  wird  nie  prädicativ  gebraucht  und  von  ihm  wird 
alles  Sein  prädicativ  und  als  Copula,  als  „Was"  und  als  „Dass", 
aasgesagt.  Das  „Ich"  ist  also  Grundlage  des  Seins  (unoxetjjLevov). 
Das  Subject  wird  also  als  Wesen  von  der  Sprache  anerkannt.  Das 
Resultat  der  Betrachtung  des  Sprachgebrauchs  ist:  1.  das  logische 
Sein  in  der  Copula,  welches  der  Frage:  Was?  entspricht  (tt  iariv, 
süußeßTjxoc);  2.  das  Sein  als  Existieren,  das  Temporalformen  ent- 
wickelt und  der  Conjunction  „dass"  antwortet  (ort  eaiiv,  öirapj^eiv); 
3.  das  Sein  als  Subject  oder  Wesen,  durch  das  Pronomen  „Ich" 
ausgedrückt  (uTroxeijxevov,  oöata).  Das  Neue  in  der  Teichmüllerschen 
Untersuchung  liegt  in  der  Weglassung  der  illusorischen  sinnlichen 
Substanzen;  in  dem  Nachweis,  dass  die  Temporalformen  das  „Was" 
und  „Dass"  zugleich  beantworten;  in  der  Beschränkung  des  Wesens 
auf  das  „Ich". 

In  der  dialektischen  Methode  wird  nun  die  Gewissheit  und 
Wahrheit  der  Erkenntnis  durch  das  Denken  über  das  „Sein"  ge- 
wonnen werden  müssen.  Die  Wahrheit  besteht  im  Denken,  die 
(■cwissheit  liegt  in  den  Wegen  des  Denkens.  Das  Bewusstsein 
muss  als  gegeben  vorausgesetzt  und  sein  Inhalt  muss  durch  Re- 
flexion analysiert  werden.  Es  ist  darunter  das  gewöhnliche  Be- 
wusstsein der  Menschen  zu  verstehen,  wie  es  bei  Gebildeten  und 
l  ngebildeten  sich  findet,  ohne  dass  man  sich  mit  seinem  Vor- 
stcllungsinhalt  zufrieden  giebt. 

Wenn  man  nun  sein  Bewusstsein  analysiert,  so  merkt  man, 
dass  das  wechselnde  Thun,  Wollen,  Denken  und  sein  Inhalt  in 
einen  Begriff  zusammengefasst  wird.  Dieser  Begriff,  der  in  keinem 
der  gegebenen  Inhalte  liegt,  aber  für  alle  gilt,  weil  er  die  Be- 
ziehung des  Ganzen  zu  einem  davon  verschiedenen  Ganzen  aus- 
druckt, läs.st  sich  in  der  Frage  „Was?"  finden.  Wenn  jem«and 
erzählt:  „Erdachte"  —  „Er  wollte"  —  so  fragen  wir  ganz  unwill- 
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kürlich:  „Was  wollte,  dachte  er?"  Mit  diesem  „Was**  sagen  wir, 
dass  die  Thätigkeit  immer  auf  einen  Inhalt  bezogen  wird.  Wenn 
wir  denken,  müssen  wir  Etwas  denken;  dieses  Etwas  ist  der  Inhalt, 
das  Object  des  Denkens.  Das  copulative  Sein  der  Sprache  wird 
hier  also  in  dem  Denkobject  wiedergefunden.  Diese  Seite  des 
„Seins"  ist  das  ideelle  Sein  (tj  oöata  r^  xaxa  -zhv  Xo^ov).  Wenn 
man  nun  das  ideelle  Sein  als  Beziehungspunkt  nimmt  und  ab 
zweiten  die  Thätigkeit  in  ihrer  wechselnden  Art,  so  muss  die  Be- 
ziehungseinheit gesucht  werden.  Wenn  man  fragt:  „Woran  denkst 
du  jetzt?",  so  zeigt  man  an,  dass  der  ideelle  Inhalt  der  Thätig- 
keit von  der  Thätigkeit  selbst  zu  trennen  ist.  Der  Satz:  „Ich 
weiss  noch  nicht  recht,  was  ich  will",  drückt  aus,  dass  auch  das 
Wollen  und  die  Motive,  als  ideeller  Inhalt  und  als  Unbestimmtes, 
geschieden  werden  kann.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Sätzen  eine 
Vielheit  der  verschiedenen  Thätigkciton,  gegenüber  dem  einen 
ideellen  Inhalt.  Der  w-mal  gehörte  Ton  c  ist  immer  derselbe: 
das  Hören  immer  eine  andere  Thätigkeit.  Fasst  man  nun  die 
verschiedenen  Thätigkeiten  in  Beziehung  zu  dem  ideellen  Sein 
auf,  so  ergiebt  sich  das  reale  Sein:  „das  Dasein",  „die  Existenz*, 
„die  Wirklichkeit".  Dieser  Begriff  ist  also  die  Beziehung,  in  welcher 
alle  Thätigkeiten  zu  dem  ideellen  Sein  stehen.  Dieses  so  gefundene 
Sein  entspricht  nun  dem  Existentialsatze  der  Sprache. 

Das  ideale  Sein  unterscheidet  sich  von  dem  realen  Sein  wie 
Einheit,  Identität,  Zeitlosigkeit  von  Vielheit,  Anderssein  und  Zeit- 
unterschied. Trotz  dieser  Scheidung  der  Seinsweise  müssen  wir 
nicht  vergessen,  dass  immer  beide  ein  Sein  bilden.  Kein  B^riff 
und  keine  Empfindung  kann  ohne  reale  Thätigkeit,  deren  Inhalt 
und  ideelles  Sein  sie  ist,  gedacht  werden  und  umgekehrt.  Das 
„Dass"  des  Denkens,  Empfindens,  WoUens  lässt  sich  ja  auch  von 
dem  andern  „Dass"  nicht  unterscheiden,  ohne  Beziehung  auf  einen 
andern  Inhalt.  In  der  Sprache  ist  diese  Einheit  des  Seins  in  dem 
besonderen  Inhalt  der  Temporalformen  der  Verba  bei  dem  copu- 
lativen  8«in  ausgedrückt,  aber  auch  schon  im  einfachen  Existen- 
tialsatz  gegeben.  Die  Scheidung  und  Einigung  des  ideellen  oikI 
realen  Seins  legt  die  Frage  nahe,  ob  etwa  in  einem  Dritten  das 
Auseinander  der  Thätigkeiten   und  Inhalte  vorhanden  ist,  das  wir 
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am  Sein  feststellten.     Dieses  Dritte  ist  nötig,    weil   uns  sonst  die 
zusammenfassende   Yermittelung    fehlt.     Es   muss   das  Dritte   das 
Vorstellende    sein,    in    dem    das    Bewusstsein    der    Thätigkeiten, 
des   realen  Seins,    und    des  Inhalts  der  Thätigkeit,    des   ideellen 
Seins,  in  jedem  Augenblick  und  überall  gegenwärtig  ist.    Es  muss 
also  beides:  reales  und  ideelles  Sein,  in  sich  vereinigen.  Es  schwindet 
der  Gegensatz  zwischen  dem  „Dass"  und  „Was",  weil  dieses  vor- 
stellende Dritte    von    Anfang    bis    zu   Ende    in    den    Thätigkeiten 
gegenwärtig,  mit   ihnen   identisch  gewesen  ist  und  sie  allein  ganz 
durchschaut  und  versteht.     Diese  dritte  Natur  vermittelt  also  als 
ideelles  und  reales  Sein  selbst  ihren  scheinbaren  Gegensatz  in  sich. 
Beim  Nachdenken  über  die  Resultate,  die  vorher  gewonnen  sind, 
ergiebt  sich,    dass  für  dieses  vorstellende  Dritte,    das  Inhalt  und 
Thätigkeit  im  Sein  umfasst  und   einigt,    nur   das  „Ich"  als  Name 
übrig  bleibt.     Vom  „Ich"  wird  durch  die  Sprache  alles  Sein  aus- 
gesagt, das  Ich  ist    immer  Subject,    nie  Prädicat,  das  „Ich"  ver- 
mittelt das  „Dass"  und  „Was"  in  den  Temporalunterschieden  der 
Verba.    Das  Ich  ist  immer  dasselbe.  Das  zusammenfassende,  ideelles 
und  reales  Sein  in  sich  vermittelnde  und  einigende  ist  das  „Ich". 
Teberschaut    man  nun  das  Wissen   über  das  „Was",  „Dass"  und 
das  „Ich",    so  ergiebt  sich,  dass  das  ganze  Gebiet  der  Erfahrung: 
die  sinnliche  Erkenntnis,  die  Zeugnisse  des  inneren  Sinnes  und  das 
Denken  uns  bald  bewusst  wird,  bald  unbewusst,  und  dass  wir  wissen, 
wann  ein  Gegenstand  des   ganzen  Gebietes  uns  bewusst  wird  und 
wann   nicht.     Dieses  Wissen    um    das  „Dass"   und  „Was"  nennen 
wir  Bewusstsein.     Es  kommt   schon    dem  Tier  und  Säugling  zu. 
Fraglich   ist  es,    ob    man    dem  Tiere  schon  Selbstbewusstsein  zu- 
schreiben darf:    es  wird  aber  diese  Frage  aus  der  Erfahrung,  dass 
ein  Tier  seinen  Namen  als  eine  Bezeichnung  für  sich  auffasst  und 
behält,   bejahend  beantwortet.     Viel    klarer  als  bei  dem  Tier  cnt- 
wickelt    sich    das    Selbstbewusstsein    im  Kinde.     Zunächst    unter- 
scheidet das  Kind    sich    selbst    von    anderen   durch  den  Gebrauch 
seines   Namens,    später   braucht   es  das  Pronomen   „Ich"  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins.    Der  Inhalt 
und  die  Existenz,  das  „Was"   und   „Dass",   wird    bei  dem    Kindo 
hchon    auf   der    untersten  Stufe    des  Selbstbewusstseins  aufgefasst. 
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Ob  es  Brot  oder  Kuchen  erhält,  ob  ihm  in  einem  gegebenen  Augen- 
blick seine  Bedürfnisse  befriedigt  werden  oder  nicht,  weiss  es  wohl 
zu  unterscheiden,  und  es  begleitet  diese  Unterscheidung  mit  Zeichen 
der  Lust  oder  Unlust.  Auf  der  höheren  Stufe  des  Selbstbewus&it- 
seins  setzt  aber  das  Kind  auch  schon  das  ^Dass^  und  »Was^  im 
Ich  zusammen  und  spricht:  „ich  sehe  den  Baum^;  „ich  sah,  dass 
er  kam^.  Das  Zeugnis  des  Selbstbewusstseins  lautet  hiernach: 
„Alles  Sein  ruht  im  Ich;  das  Ich  bezieht  das  Denken,  Fühlen, 
Wollen,  Bewegen,  alle  Thätigkeit  auf  sich  als  ihre  Quelle  und 
Einheit." 

Zur  Definition  des  Seins  ist  es  nötig,  die  Definitionsmethode 
dahin  zu  präcisieren,  dass  aus  den  Bestimmungsstücken  für  die 
Definition  Beziehungspunkte  gemacht  werden  müssen,  welche  durch 
einen  zusammenfassenden  Gesichtspunkt,  durch  eine  Denkfunction. 
sich  verbinden  lassen.  Will  ich  das  Sein  als  „Was**  definieren, 
so  nehme  ich  den  ungeteilten  Inhalt  des  Bewusstseins  als  Be- 
ziehungspunkt in  seiner  ganzen  Mannigfaltigkeit  und  dividiere  durch 
den  zum  Was  gehörigen  Correlatbegriff,  das  „Dass",  den 
Bewusstseinsinhalt,  so  ergiebt  sich  als  Quotient  das  „Was".  Wird 
das  Ganze  durch  das  „Was"  dividiert,  so  ergiebt  sich  das  „Dass**. 
Das  Sein  ist  das  „Was",  die  Zusammenfassung  des  gegebenen 
Bewusstseins,  im  Gegensatz  zum  „Dass".  Zur  Definition  d^  „Dass** 
gehört  nun  noch  die  Beziehung  zu  dem  „Ich",  weil  in  dem  „Dass* 
eine  Thätigkeit  angedeutet  liegt.  Bei  dem  „Was"  wird  nur  das 
Bewusstsein  vorausgesetzt,  bei  dem  „Dass"  kommt  schon  das  Selbst- 
bewusstsein  in  Frage.  Es  sollen  die  einzelnen  Acte  des  Selbst- 
bewusstseins durch  das  „Dass"  unterschieden  weiden.  Das  „Das^* 
ergiebt  sich  also  aus  der  Zusammenfassung  aller  Akte  des  Selbst- 
bewusstseins mit  Beziehung  auf  das  „Was".  Diese  Auflösung  der 
Zusammenfassung  der  einzelnen  Acte  des  Selbstbewusstseins  winl 
in  den  Partikeln:  ob,  wie  oft,  wie  viel,  wann  etc.  angedeutet.  E.> 
wird  z.  B.  behauptet,  dass  ein  Komet  erschienen  ist.  Nun  fragt 
sich,  wer  (Ich)  ihn  gesehen  hat  (Act),  wann  und  wie  oft  er  ge- 
sehen u.  s.  w.  Wenn  ein  „Dass"  in  Frage  kommt,  handelt  es  sich 
um  ein  Ich  und  seine  Acte,  die  durch  das  „Dass"  in  Beziehung 
auf  das   „Was"   zusaramengefasst    werden.     Jedes  „Was"   hat  ein 
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„Dass",  jedes  „Dass"  ein  „Was",  wodurch  die  ZusammeDgehörig- 
keit  der  Gebiete  des  Seins  im  Selbstbewusstsein  angedeutet  wird. 
Teichmüller  wendet  sich  hier  gegen  Ulrici,  der  den  Ursprung  des 
Bewusstseins  im  Scheiden  und  Unterscheiden  findet.  Nach  Teich- 
maller, kommt  das  Scheiden  und  Unterscheiden  erst  in  zweiter 
Linie  in  Frage.  Um  zu  unterscheiden,  müssen  wir  schon  etwas 
haben;  es  muss  der  Inhalt  des  Bewusstseins  schon  gegeben  sein, 
und  es  muss  eine  Veranlassung  zur  Scheidung,  ein  Beziehungspunkt, 
gegeben  sein.  Setzung  und  Unterscheidung  gehören  gewiss  zusammen, 
wie  Identität  und  Contradiction;  es  gehören  jedoch  Beziehungs- 
punkte dazu.  Wenn  ich  sage:  „dieses  Epigramm  ist  von  Schiller", 
so  sieht  es  aus,  als  wenn  eine  Unterscheidung  mir  dieses  Urteil 
eingebracht  hat.  Es  ist  aber  vergessen,  dass  ich  Goethes  und 
Schillers  individuellen  Stil,  als  Beziehungspunkt,  kennen  muss, 
um  die  Unterscheidung  zu  gewinnen.  Durch  Unterscheidung  ent- 
steht das  Bewusstsein  von  dem  Unterschied,  nicht  das  Bewusstsein 
von  dem  gegebenen  Inhalt. 

Zur  Definition  des  „Ichs"  brauche  ich  nur  die  Beziehungs- 
punkte  des  „Dass"  und  „Was"  und  die  Erinnerung,  dass  beide 
gesetzt  und  auf  einander  bezogen  wurden.  Alles  „Was"  und  „Dass" 
geht  in  dieser  Beziehung  auf.  Der  Gesichtspunkt  ist  also  die 
Einheit  von  „Dass"  und  „Was",  die  in  einem:  im  „Ich",  gedacht 
und  gesetzt  ist  Das  Ich  umfasst  aber  das  Wollen,  Bewegen  und 
Fühlen,  bei  welchen  Thätigkeiten  das  vorgestellte  Object  oder  der 
ideelle  Inhalt  bloss  coordiniert  ist,  ohne  mit  ihnen  identisch  zu 
^ein.  Das  „Ich"  ist  immer  die  alles  umfassende  Einheit.  Das 
„Ich"  ist  also  der  in  numerischer  Einheit  gegebene,  seiner  selbst 
bewusst  werdende  Beziehungsgrund  für  alles  im  Bewusstsein  gegebene 
ideelle  und  reale  Sein.  Die  Erklärung  Eants  für  das  Ich,  dass  es 
eine  qualitative  Einheit  sei,  wird  von  Teichmüller  bekämpft,  weil 
sie  mit  dem  Begriffe  der  Einheit  des  Bewusstseins  bei  Kant  nicht 
übereinstimme.  Dieser  Begriff'  der  Einheit  des  „Ichs"  ist  aber 
so  grundlich  missverstanden  worden,  weil  mau  nicht  das  „Ich" 
selbst  über  seine  Einheit  befragte,  sondern  annahm,  es  müsse  durch- 
aus so  beschaffen  sein,  wie  die  Gegenstände,  die  es  in  seinem 
Bewusstsein  vorstellt.     Kant   meinte,    man    müsse   das  „Ich"  mit 
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Sinnen  schauen  können,  wenn  es  ein  Wesen  sein  solle;  Fichte 
glaubte,  das  „Ich^  müsse  entweder  ein  totes  Ding  oder  eine  Thätig- 
keit  sein;  Hegel  wollte  das  „Ich^  als  ein  „Sich-selbst-Denken" 
fassen,  Schopeuhauer  als  einen  Willen,  Herbart  als  intelligible 
Billardkugel,  Leibniz  als  ein  Atom  u.  s.  w.  Das  Ich  bezeugt  nun 
selbst,  dass  es  in  vielen  Thätigkeiten  existiert,  und  dass  diese 
Thätigkeiten,  ihrem  ideellen  Sein  nach,  verschieden  sind.  Das 
Ich  aber  ist  in  allen  diesen  verschiedenen  Thätigkeiten  wirksam 
und  denkt,  will  und  bewegt  als  numerische  Einheit  den  Inhalt 
dieser  Thätigkeiten.  Das  „Ich^  weiss  auch,  dass  es  nicht  als  Summe 
oder  Product  dieser  Thätigkeiten  zu  denken  ist,  weil  es  sonst  ausser 
seinen  Teilen  sein  mässte,  die  beliebig  von  ihm  getrennt  werden 
könnten.  Vorstellungen,  Bewegungen,  Wollungen  sind  jedoch  nie 
ohne  das  Vorstellende,  Bewegende,  Wollende.  Man  sagt:  Ich  will. 
Ich  denke.  Ich  fühle.  Es  soll  hiernach  der  eigenartigen  Einheit 
des  „Ichs^  der  Name  „substantiale  Einheit^  gebühren.  Dieser 
Begriff  braucht  nicht  als  bloss  singulär  für  das  „Ich^  zu  gelten; 
er  kann  auch  auf  andere  Einheiten  übertragen  werden,  wenn  sie 
den  Merkmalen  dieses  Begriffs  genügen.  Es  könnte  sich  vielleicht 
ergeben,  dass  alle  Wesen  in  ähnlicher  Weise  in  Gott  sind,  wie 
die  Thätigkeiten  und  ihr  Inhalt  im  Ich.  Dann  würde  Gott  eine 
substantiale  Einheit  bilden,  und  dennoch  die  Wesen  alle  von  ein- 
ander selbständig  getrennt  und  zugleich  doch  alle  auf  einander 
bezogen  und  eins  in  Gott  sein. 

Aus  unserem  Selbstbewusstsein  heraus  gewinnen  wir  also  den 
Begriff  unseres  eigenen  Seins  und  werden  seiner  unmittelbar  bewusst. 
Die  sensualistische  „Kritik  der  reinen  Vernunft^  hat  nun  den 
Anspruch  gemacht,  das  „Sein^  sei  nur  den  Gegenstanden  der  Er- 
fahrung zuzusprechen,  und  es  könnte  jemand  an  seiner  eigenen 
Existenz  zweifeln.  Die  Frage  der  klugen  Else:  „Bin  ich's  oder  bin 
ich's  nicht?"  kann  nur  dadurch  beantwortet  werden,  dass  man 
nicht  von  anderen  lernen  soll,  was  man  selbst  wissen  kann.  Gegen 
den  Zweifel  von  der  eigenen  Existenz  spricht  schon,  dass  das  ^Ich*^ 
im  Traume  und  in  besonderen  Zustanden  sein  eigentliches  Sein 
von  dem  ungewöhnlichen  unterscheidet.  Wer  kein  Selbstbewusst- 
sein hat,  kennt  keine  Substanz.    Haben  wir  unsere  Seele  als  Quelle 
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fnr  den  Sabstanzbegriif  kenneu  gelernt,  so  dürfen  wir  auch  fragen, 
ob  hinter  den  Anschauungsbildem  der  Dinge  solche  Substanzen 
wie  die  unserer  Seele  zu  finden  sind. 

Das  ^Ich^  ist  nun  immer  als  Ausdruck  der  substantialen 
Eioheit  gebraucht  und  scheint  doch  in  der  Entwicklung  vom  Kinde 
bis  zum  Begriffe  bildenden  Manne  und  während  des  Schlafens 
sich  sehr  zu  verändern  oder  gar  zu  verschwinden.  Auf  diesen 
Einwurf  gilt  die  Antwort:  das  Wissen  im  „Ich"  oder  das  „Ich" 
als  „Wissen"  kann  in  den  verschiedensten  Stufen  der  Intensität 
vorkommen,  unterscheidet  sich  aber  immer  in  seiner  Eigenart  als 
Bewusstsein.  Wenn  nur  das  hellste  Wissen  „Ich"  genannt  wird, 
so  ist  es  unbeständig,  nennt  man  aber  auch  die  dunklen  Stufen 
des  Bewusstseins  „Ich",  so  erscheint  es  beständig.  Das  Selbst 
kann  aber  auch  unbewusst  arbeiten,  weil  sein  Charakter  nicht  im 
„Wissen^  besteht,  sondern  weil  es  die  Bedingungen  des  Wissens 
erzeugt. 

Die  verschiedene  Behandlung,  welche  der  Begriff  „Sein"  bei 
den  einzelnen  Philosophen  erfuhr,  ist  für  sie  charakteristisch.  Plato 
und  Aristoteles  betrachten  nur  den  Sprachgebrauch,  Parmenides  das 
Identische,  Heraklit  das  Fliessende.  Aristoteles  Verschiedenes: 
sinnenfallige  Dinge,  Vernunft,  die  Gottheit,  als  das  Seiende.  Car- 
tesius  und  Spinoza  verlassen  sich  auf  die  lumiere  naturelle  und 
setzen  den  Begriff  des  „Seins"  als  selbstverständlich  voraus.  Hegel 
halt  das  Nichts  mit  dem  Sein  für  identisch.  Lotze  nun  verwirft 
den  Begriff  des  reinen  Seins  und  definiert:  „Sein  ist  in  Beziehung 
stehen."  In  dieser  Definition  ist  richtig,  dass  ein  „in  Beziehung 
stehen"  überall  da  vorkommt,  wo  gedacht  wird,  weil  das  Denken 
„in  Beziehung  stehen"  ist,  und  weil  wir  das  Sein  nie  aussagen^ 
ohne  zu  denken.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  Lotzes  Definition  zu  weit 
ist  Nach  dieser  Definition  wären  alle  Kategorien  und  das  durch 
sie  Begriffene  „Seiendes".  Der  Regenbogen  steht  als  Bild  unserer 
Anschauung  in  Beziehung  mit  dem  Lichte  und  den  Tropfen  und 
ist  dennoch  eine  111  usion.  Er  hat  ein  Sein  als  „Was"  und  „Dass"; 
es  fehlt  ihm  jedoch  das  „Sein"  als  „Wesen".  Der  eigentliche 
Grund  der  Annahme  Lotzes,  dass  Sein  sei  „in  Beziehung  stehen", 
ist  darin  zu  suchen,  dass  er  nur  das  „Dass",  die  Existenz,  für  den 
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Begriff  „Sein^  fordert.  Es  wechselt  darum  auch  in  seiner  Meta- 
physik, nach  Teichmüller,  die  Anschauung  Lotzes  vom  Sein.  Er 
kommt  zu  der  Definition  des  Seins  als  sich  selbst  vollziehenden 
Thätigkeit.  Hiermit  möchte  er  das  „Wesen"  oder  die  „Idee*^  der 
Idealisten  mit  dem  „Dasein"  der  Realisten  verschmelzen.  Wo  das 
Ich  bei  der  sich  selbst  vollziehenden  Thätigkeit  bleibt,  scheint 
schwer  zu  sagen.  Man  müsste  jetzt,  nach  Lotze,  sagen:  es  denkt 
sich  das  Denken  etwas;  es  will  sich  das  Wollen  etwas,  meint 
Teichmüller.  Zuletzt  behält  Lotze  als  das  Seiende  nur  Gott,  der 
nach  seinem  Belieben  thätig  ist.  Der  Begriff  des  Seins  wechselt 
also  bei  Lotze. 

Das  ideelle  und  reale  Sein,  das  „Dass"  und  „Was",  hat  nun, 
wie  schon  gezeigt,  innerhalb  des  Bewusstseins  einen  unberechen- 
baren Umfang;  der  Umfang  des  substantialen  Seins,  des  Ichs,  muss 
aber  in  Beziehung  auf  das  „Dass"  und  „Was"  mit  seinem  Inhalt 
zusammenfallen.  Es  giebt  für  mich  nur  ein  ideelles  Sein  und  eine 
Thätigkeit  als  meinen  Erkenntnisinhalt  und  meine  Thätigkeit 
Diese  Einheit  ist  also  dem  „Ich",  im  Unterschiede  zu  dem  vielen 
ideellen  und  realen  Sein,  welches  von  ihm  durchdrungen  wird, 
eigen.  Es  ist  nun  jedoch  möglich,  dass  der  Begriff  des  Ichs,  wie 
alle  anderen  Begriffe,  einen  Umfang  im  Plural  haben  kann. 

So  lange  wir  uns  erkennend  verhalten,  ist,  nach  Teichmüller, 
Subject  und  Object  congruent,  und  das  „Ich"  hat  keine  Veran- 
lassung, ausser  sich  ein  anderes  Wesen  zu  vermuten,  weil  es  sich 
als  absolute  Einheit  aller  Inhalte  und  aller  Thätigkeiten  weiss. 
Eine  Pluralität  der  Wesen  muss  also  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus  hergeleitet  werden.  Festzuhalten  ist  hier,  dass  die  Thätigkeiten 
der  Seele  in  erkennende,  wollende  und  bewegende  zu  gliedern  sind, 
und  dass  beim  Denken  nach  dem  Gesetz  des  zureichenden  Grundes 
und  der  Coordination  verfahren  wird. 

Es  wird  die  wollende  Thätigkeit  des  Ichs  vorausgesetzt.  Wenn 
das  Bewusstsein  mit  den  Sinnesempfindungen  entstanden  ist,  wird 
die  Thätigkeit  von  dem  Inhalt  der  Thätigkeit  unterschieden.  Die 
Thätigkeit  nun  tritt  in  Beziehung  zu  dem  „Ich"  in  seinem  Wesen. 
Wird  diese  Beziehung  bewusst,  so  entsteht  das  Gefühl  der  Lust 
oder  der  Unlust.     Diese  Gefühle   sind   also    ein  Zeichen  von  der 
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StelluDg,  die  das  „Ich^  als  Ganzes  der  einzelnen  Thätigkeit  gegen- 
über einnimmt.  Der  ganze  Kreis  dieses  verschiedenartigen  com- 
plicierten  Verhältnisses,  mit  Rücksicht  auf  das  Ich  als  Gesichts- 
punkt, ist  der  Wille  und  die  beiden  entgegengesetzten  Grundformen: 
das  Begehren  und  das  Verabscheuen.  Bleibt  nun  die  Thätigkeit  als 
solche  unbewusst  und  das  zugehörige  „Was^  wird  bewusst,  so 
wird  dies  ^Was^  zum  Zeichen  für  das  zu  Bezeichnende.  Dem 
Verabscheuen  und  Begehren  entsprechend,  ist  der  zugehörige  ideelle 
Beziehungspunkt  ein  Gut  oder  ein  Uebel  und  wird  durch  die  be- 
zuglichen Empfindungen  und  Anschauungen  bezeichnet. 

Um    aus  den  angegebenen  Voraussetzungen  zu  erklären,  wie 
der  Begriff  einer  äusseren  Welt  entsteht,  ist  festzuhalten,  dass  der 
logisch  analysierte  Process  des  Denkens  sich  schon  in  den  ersten 
Entwicklungsstadien  der  dunklen  Erkenntnis  abgespielt  hat.     Alle 
unsere  Anschauungen  und  Thätigkeiten  stehen  nämlich  in  unmittel- 
barer regelmässiger  Beziehung  untereinander.     Das  Anschauungs- 
bild der  Rose  giebt  die  Beziehung  des  Duftes  in  der  Empfindung, 
das  des  Veilchens  eine  andere  Geruchsempfindung.     Die  eine  Be- 
ziehung wird  bald  als  Mittel,   die    andere   als  Erfolg  bezeichnet. 
Wenn  wir  nun  ein  Gut  wollen,  oder  ein  Uebel  verabscheuen,  so 
drängt   sich   in    der  Erinnerung  oder  Anschauung  das  Mittel  auf, 
das  dazu  gehört.    Ist  der  Unterschied  zwischen  dem  blossen  Erinnern 
an  gehabte  Anschauungen  und  die  daraus  folgenden  Vorstellungen 
und  der  sinnlichen  Empfindung  klar,   so    kann    sich  ein  Kind  an 
einen  gehabten  Genuss  erinnern,    und    sein  Wille  richtet  sich  auf 
das  Gut  aus  der  Erinnerung.     Es  fehlen  nun  aber  die  Mittel,  den 
Willen  zu  befriedigen,  und  der  Wille  bleibt  zunächst  blosser  Wunsch, 
weil  die  zugehörigen  Anschauungen,  die  zu  dem  Erfolg  des  Genusses 
in  Beziehung  stehen,  fehlen.    Tritt  nun  plötzlich  ein  Anschauungs- 
bild ein,  das  zu  dem  gewünschten  Erfolge  führen  könnte,  so  ergreift 
das  Denken    diesen  Beziehungspunkt,   um   zu    dem    gewünschten 
Genüsse    zu    gelangen.     Alle    diese   Bewusstseinszustände    laufen 
innerlich   ab    und  enthalten  nichts  ausser  dem  „Ich^  und  seinem 
Inhalt;    es   wird    aber  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  in  der 
Art  angewendet,    dass  man  eine  ausser  dem  Ich  liegende  Ursache 
als  Beziehungspunkt  hinzudenkt.    Der  erste  Weg,  der  zum  Begriff 
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einer  Aussenwelt  führt,  geht  vom  Wollen,  Begehren  und  Verab- 
scheuen aus,  indem  für  das  Auftreten  des  Guten  and  des  Uebels  in  der 
sinnlichen  Empfindung  ein  Beziehungspunkt  als  hinreichender  Grund 
gesucht  und  gesetzt  wird.  Der  zweite  Weg  zur  Aussenwelt  ist  der 
der  Empfindung,  den  Viele  als  eigentliche  Erkenntnisquelle  schätzten 
und  heute  noch  ansehen.  Die  Empfindungen  und  Anschauungen 
offenbaren  sich  aber  nur  selbst  mit  ihrem  eigenen  Inhalt«  also  mit 
Tönen,  Farben,  Gerüchen  etc.  und  ideellen  Objecten,  die  den  Begriff 
der  Aussenwelt  nicht  geben  können.  Es  sind  Beziehungspunkte 
nötig.  Die  Anschauungen  gehen  in  Erinnerungen  aber  und  werden 
im  Gedächtnis  bewahrt;  kommt  nun  etwas  Neues  hinzu,  das  durch 
die  Empfindungen  herangebracht  wird,  so  vergleicht  das  Denken 
Erinnerung  und  Empfindung.  Aus  dieser  Vergleichung  erst  entsteht 
der  Begriff  der  Aussenwelt.  Es  können  also  nur  durch  das  Denken 
die  Empfindungen  zu  Quellen  der  Erkenntnis  der  Aussenwelt  werden. 

Der  fortwährende  Wechsel  des  Bewusstseinsinhalts  fuhrt  zu  der 
Erkenntnis,  nach  dem  Satze  vom  zureichenden  Grunde,  dass  wir 
selbst  Ursache  vieler  Veränderungen  sind  und  bewegend  wirken. 
Der  Säugling  in  der  Wiege  zeigt  diese  Erkenntnis,  wenn  er  will- 
kürlich und  bewusst  seine  Stimmorgane  in  Bewegung  setzt  Bald 
kommt  jedoch  die  Erkenntnis,  dass  die  meisten  Bewusstseins- 
erscheinungen  nicht  allein  von  uns  abhängen.  Der  Säugling  merkt 
dass  die  entfernteren  Gegenstände  von  ihm  nicht  erreicht  werden, 
dass  seine  Wiege  ihm  Widerstand  leistet  u.  s.  w.  Diese  von  ihm 
unabhängigen  Zustände  und  Erscheinungen  werden  bald  auf  einen 
äussern  Beziehungspunkt  bezogen,  und  sie  werden  den  Gedanken 
einer  äussern  Welt  erzeugen. 

Will  man  die  drei  Wege  der  Erkenntnis  eines  anderen  Princips 
ausser  dem  „Ich^^  auf  einen,  die  bewegende  und  zwingende  Macht 
der  Aussenwelt,  zurückführen,  so  ist  zu  bedenken,  dass  dieser  Versuch 
schon  ein  zweiter  Schritt  des  Denkens  ist,  um  die  Verschiedenheit 
des  zureichenden  Grundes  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  einen 
zu  reducieren.  Es  lassen  sich  jedoch  Wollen,  Erkennen  und  Be- 
wegen nicht  verschmelzen.  Nimmt  man  den  Willen  als  Erkenntnis* 
factor  der  äussern  Welt,  so  ist  unbedingt  auch  eine  äussere  Ursache 
als  Princip  der  Veränderungen  und  Ordnungen  der  Güter  und  UebeL, 
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also  eine  Bewegung  ausser  dem  Ich,  anzunehmen,  weil  der  Wille 
nicht  die  Ursache  dieser  Ordnungen  und  Veränderungen  ist;  die 
Erkenntnisquellen  für  diese  Güter  und  Uebel  liegen  aber  in  dem 
Beehren  und  Verabscheuen.  Ohne  diese  Willensverschiedenheit 
wnrde  der  Conflict  nicht  bemerkt  und  nichts  erkannt  werden.  Der 
Wille  ist  also  Erkenntnisgrund. 

Aehnlich  steht  es  im  Gebiet  der  Empfindungen,  die  erkannt 
werden  sollen.  Ihre  Eigenart  kommt  nur  zum  Bewusstsein  durch 
die  Thätigkeit  des  Unterscheidens  zwischen  Erinnerungsbildern  und 
unmittelbaren  Eindrucken.  Nicht  die  äussere  Bewegungsursache 
der  Sinneseindrncke  ist  die  Erkenntnisquelle,  sondern  der  Unter- 
schied in  dem  Erkennen  selbst. 

Bei  der  Annahme  einer  Bewegungsursache  als  Erkenntnisquelle 
der  Aussen  weit  könnte  man  nun  wieder  entgegnen,  sie  sei  auf 
das  Wollen  und  Erkennen  zurückzufuhren.  Gegen  diesen  Einwand 
ist  zu  sagen,  dass  bei  allen  Bewegungen,  die  unserm  Willen  ent- 
«sprechen,  keine  Erkenntnis  einer  fremden  Ursache  möglich  wäre; 
es  zeigt  sich  aber  bei  den  unserm  Willen  genehmen  Bewegungen  eine 
Erkenntnis  von  Zuständen  und  Veränderungen.  Diese  Erkenntnis 
kann  nur  aus  dem  Bewusstsein  der  Differenz  zwischen  Anstrengung 
und  Wirkung  entstehen,  das  Aufschluss  darüber  giebt,  was  von  uns 
oder  nicht  von  uns  herrührt. 

Aach  das  Erkennen  allein  genügt  bei  Bewegungsursachen  nicht 
zu  ihrer  Erklärung.  Wäre  nichts  weiter  als  Erkenntnis  gegeben, 
so  ist  der  zweite  Weg  für  die  Annahme  einer  äusseren  Welt  gang- 
bar; wenn  über  die  Thatsachen  der  Bewegung  gedacht  wird,  so 
kommt  man  aus  dem  Vergleich  zwischen  Ursache  und  Erfolg  zu 
der  Erkenntnis,  dass  die  Erfolge  nicht  aus  dem  bewegenden  „Ich^ 
abgeleitet  werden  können,  dass  ein  Beziehungspunkt  ausser  dem 
rJch*^  hinzugedacht  werden  muss.  Die  drei  Wege  der  Erkenntnis 
einer  Welt  ausser  uns  sind  also  verschieden  und  nicht  auf  einen 
zu  redacieren.  Auf  diesen  drei  Wegen  wird  nun  aber  auch  der 
Umfang  des  universalen  Substanzbegrifib  festgestellt  werden  müssen. 
Die  beiden  Gegensatze,  welche  in  der  Geschichte  der  Philosophie  sich 
über  die  Art  des  Erkennens  des  Seienden  finden,  müssen  auf  ihren 
Wert  untersucht  werden.    Entweder  gilt  der  Grundsatz:  „Gleiches 


24  Adolf  Müller, 

kann  nur  darch  Gleiches  erkannt  werden^,  oder  „Das  Entgegen 
gesetzte  wird  durch  das  Entgegengesetzte  am  besten  erkannt.^ 
Beide  Sätze  sind  behauptet  und  verteidigt  worden. 

Bei  den  Atomisten  des  Altertums  findet  sich  die  Meinung, 
dass  von  Dingen  kleine  Teile  abflössen,  die  sich  in  dem  Innern 
des  Leibes  zu  kleinen  leibhaftigen  Bildern  zusammenstellten,  so 
dass  dann  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  werde.  In  dieser  Er- 
klärung fehlt  das  erkennende  Subject  und  damit  eigentlich  auch 
das  Object  der  Erkenntnis,  weil  die  Auffassung  des  Gegenstandes 
der  Erkenntnis  durch  ein  Bild,  das  durch  nichts  auf  den  Gegen- 
stand bezogen  werden  kann  und  in  keinem  Subject  zur  Erkenntnis 
kommt,  unmöglich  ist.  In  gleicher  Weise  fehlt  auch  jede  Auf- 
fassung der  Beziehungen,  der  Grösse,  Bewegung,  Dauer  n,  s.  w. 

Der  Piatonismus  nimmt  an,  dass  die  Ideen  als  Erkenntni»- 
elemente  im  Subject  auch  das  Wesen  der  Objecte  bilden,  so  dass 
die  Idee  in  uns  die  Idee  ausser  uns  erkenne.  Hegel  behauptet 
hiernach  die  Identität  von  Sein  und  Denken.  Die  ganze  Ent 
Wicklung  der  materiellen  Natur  ist  ein  Denkprocess,  in  dem  die 
Idee  im  subjectiven  Geist  zu  sich  kommt.  Die  Schwierigkeit  liegt 
hier  in  der  Vermittlung  des  „ausser  sich  Seins^  der  Natur  mit 
dem  „bei  sich  Sein^  im  Geiste.  Kant  und  der  Positivismus 
leugnen  die  Möglichkeit  der  Erkenntnis  der  „Dinge  an  sich^,  be- 
haupten aber  einen  Gegensatz  zwischen  „Dingen  an  sich*'  und 
Erscheinung.  Dieser  Widerspruch  ist  unheilvoll.  Sie  können  also 
ein  „Ding  an  sich^  als  Ursache  der  Erscheinung  nicht  annehmen, 
weil  sie  es  nicht  kennen,  und  begründen  dennoch  die  ganze 
Kritik  der  reinen  Vernunft  auf  diesen  Gegensatz. 

Die  Lösung  des  Problems,  wie  eine  Erkenntnis  des  Seins  der 
Dinge  für  das  Ich  möglich  sei,  scheiterte  an  der  nur  scheinbaren 
Entgegensetzung  der  beiden  Erkenntniselemente.  Demokrits  Idole 
sind  das  wirkliche  Wesen  der  Aussendinge  und  unserer  Anschanong. 
Piatos  Ideen  durchdringen  Subjectives  und  Objectives,  Hegel  setzt 
Subject  und  Object  als  identisch.  Die  Lösung  des  Problems  kann 
nur  erfolgen,  wenn  man  den  Ausgangspunkt  aufgiebt,  dass  nicht« 
erkannt  werden  könne,  wenn  Subject  und  Object  verschieden 
seien.      Hiernach    fragt  es  sich,    ob  der  Satz  in  seiner  Pantdoxi 
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Berechtigung  erlangen  kann,  dass  wir  nicht  bloss  Erkenntnisse 
erkennen  können. 

Die  Erkenntnis  der  Höfh'chkeit  durch  das  Zeichen  des  Hutab- 
ziehens, die  Erkenntnis  der  Scham  durch  die  plötzlich  entstandene 
Errötung,  die  Erkenntnis  der  Wünsche  und  Gefühle  an  anderen 
ist  eine  bekannte  fortwährend  notwendige  Verständigungsquelle. 
Eine  derartige  Erkenntnis  kann  semiotische  genannt  werden. 
Sie  ist  nur  möglich  nach  Analogie  mit  unseren  eigenen  inneren 
Zuständen. 

Beantwortet  muss  nun  die  Frage  werden,  ob  diese  Ge- 
fühle und  Gesinnungen,  die  wir  in  anderen  durch  Analogie  er- 
kennen, in  uns  selbst  erkennbar  sind. 

Man  hat  im  Menschen  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen  von 
einander  geschieden  und  damit  eigentlich  das  Fühlen  und  Wollen 
von  der  Erkenntnis  ausgeschlossen.  Wenn  die  drei  Seelenvermögen 
wirklich  gleichberechtigt  koordinierte  Kräfte  sind,  so  ist  das  Fühlen 
and  Wollen  etwas  anderes  als  das  Erkennen.  Wir  finden  nun 
aber,  dass  von  Liebe  und  Hass,  von  Freude  und  Wehmut  u.  s.  w. 
bestimmt  gesprochen  wird.  Wie  giebt  uns  nun  das,  was  wir  nicht 
erkennen,  Veranlassung,  davon  zu  sprechen? 

Das  Specifische  des  Wissens  verlangt,  dass  in  ihm  nichts 
enthalten  ist,  was  nicht  selbst  ein  Wissen  oder  Erkennen  wäre. 
Der  Wille  ist  nun  offenbar  kein  Element  der  Erkenntnis,  man 
kann  aach  aus  einem  Willenszustande  keine  bestimmte  Erkenntnis 
ableiten.  Wenn  nun  doch  in  der  Wissenschaft  von  diesen  Zu- 
ständen gesprochen  wird,  so  muss  auf  eine  Erkenntnis  geschlossen 
werden,  die  eigentlich  keine  Erkenntnis  ist,  sondern  auf  eine  Sache 
hindeutet  und  die  Ergänzung  des  Begriffs  der  Sache  dem  Er- 
kennenden überlässt.  Dies  ist  die  semiotische  Erkenntnis.  Der 
Feind  sieht  die  weisse  Fahne  und  erkennt  aus  diesem  Zeichen  das, 
was  er  nicht  sieht:  die  Bereitwilligkeit  der  Belagerten,  sich  zu 
unterwerfen.  Die  notwendige  Verknüpfung  von  Grund  und  Folge 
ergiebt  nun,  dass  der  Wille,  das  Gefühl  und  die  bewegende  Thätig- 
keit  immer  mit  gewissen  Anschauungen,  Vorstellungen,  Begriffen 
und  Schlüssen  verbunden  sind,  von  denen  auf  die  unerkennbaren 
Qualitäten   geschlossen    werden    kann.     So   kann    denn    auch    das 
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VVeson  der  Sache  ganz  weggelassen  und  so,  wie  fnr  die  Töne 
Noten,  die  Formel  als  Zeichen,  die  Furcht  als  Erwartung  eioes 
Uebels  gebraucht  werden.  Das  von  der  Wissenschaft  semiotisch 
Angedeutete  ist  also  aus  einer  andern  Quelle  zu  ergänzen.  Wenn 
nun  in  unserem  „Ich^  nur  vereinzelte  Erscheinungen  im  Bewusst- 
sein  wären,  ohne  dass  ein  „Ich^  sie  einigte  und  durchdränge,  so 
wäre  eine  Erkenntnis  der  Zustande  anderer,  nach  Analogie  mit 
uns,  nicht  möglich.  Es  ist  also  notwendige  Voraussetzung,  daas 
das  „Ich^  die  coordinierten  Thätigkeiten,  die  nicht  in  einander 
auflösbar  sind,  in  sich  einigt.  Das  Denken  ist  nicht  Wollen  und 
sucht  doch  die  Mittel  für  die  Realisierung  des  Willens;  der 
Wille,  der  selbst  kein  Wissen  ist,  richtet  sich  nach  den  Resultaten 
einer  Beratung,  einer  Erkenntnisthätigkeit;  es  ergiebt  sich  also 
eine  unbedingt  notwendige  Yermittlungsthätigkeit  zwischen  Wissen 
und  Wollen  und  allen  verschiedenartigen  Geistesfunctionen,  die  nar 
in  dem  Ich  zu  finden  sein  kann. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  anderen  Functionen  des  mensch- 
liehen  Geisteslebens,  die  durch  das  „Ich^  allerdings  geeinigt  und 
unter  sich  vermittelt  werden,  jedoch  eigentlich  nicht  Erkenntnis 
sind,  an  sich  blind  und  unbewusst  wirken.  Derartige  Fragen  sind 
einzeln  auf  dem  (rebiet  der  Aesthetik  und  Ethik  behandelt,  aber, 
nach  Teichmuller,  nicht  erschöpfend  gelöst. 

Die  zu  den  Vorstellungen  hinzukommenden  erkenntnisloseo 
Zustände  und  Thätigkeiten  des  Gefühls,  des  Willens  und  der  Be- 
wegung zeigen  sich  in  ihrer  Coordination  zu  den  Vorstellungen 
durch  ihre  Verschiedenheit.  Bei  tragischen  und  komischen  Vo^ 
Stellungen  entstehen  verschiedene  Gefühle,  bei  Vorstellungen  liebens- 
würdiger und  hassenswerter  Gegenstände  verschiedene  Willens- 
bestimmtheiten.  Es  kommt  jedoch  auch,  abgesehen  von  dem 
Vorstellungsinhalt,  den  (reföhlen  und  Willenszustanden  ein  be- 
stimmter Charakter  zu,  dessen  wir  uns  bewusst  werden.  Es  giebt 
also  eine  Erkenntnis  dieser  Zustände  neben  der  Erkenntnis,  die 
wir  in  den  sogenannten  Erkenntniselementen  haben.  Es  wird 
diese  Erkenntnis  Bewusstsein  genannt.  Man  will  mit  dem  Au^ 
druck:  Ich  bin  mit  des  tragischen  und  komischen  GefOhls,  oder 
des  Hasses  und  der  Liebe  bewusst,  nicht  sagen,    dass  man  is 
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Stande  ist,  in  semiotischer  Erkenntnis  die  Gegenstände  theoretisch 
zu  definieren,  welche  dieses  oder  jenes  Gefühl  coordiniert  mit  sich 
fahren,  sondern  dass  man  die  Eigenart  des  Gefühls  selbst  irgendwie 
bemerken,  empfinden,  wissen  kann.  Die  Sprache  findet  nicht  den 
vollständig  bezeichnenden  Ausdruck  für  diese  Erkenntnis,  trotzdem 
weiss  man,  dass  man  sich  der  erkenntnislosen  Thätigkeiten  irgend- 
wie deutlich  bewusst  werden  kann. 

Die  Vernachlässigung  des  Unterschiedes  zwischen  Vor- 
stellen, Wollen,  Fühlen  in  ihrer  Eigenart  hat  bei  Spinoza,  nach 
Teichmüller,  die  halbseitige  Lähmung  seines  ganzen  Systems  zu 
Stande  gebracht,  Spinoza  identificierte  den  Willen  und  die  Vor- 
stellung. Cartesius  sagt  schon:  der  Wille  sei  eine  Vorstellung,  zu 
der  wir  von  uns  etwas  hinzufügen  (mais  j'ajoute  aussi  quelque 
aatre  chose  par  cette  action  ä  Tid^e).  Hiermit  ist  jedoch  noch 
nicht  die  Eigenart  des  Willens  erklärt,  weil  gerade  das  Hinzu- 
gefugte der  Wille  ist  und  die  Vorstellung  Vorstellung  bleibt.  Weil 
aber  Wollen  und  Vorstellung  coordiniert  sind,  kann  man,  voraus- 
gesetzt, dass  man  Wollungen  anderer  durch  Analogie  mit  den 
eigenen  versteht,  den  Willen  durch  das  zugehörige  Vorstellungs- 
bild semiotisch  ausdrücken.  Leibniz  erklärt  nicht,  wie  appetitus 
und  perceptio  zu  verstehen  seien.  Herbart  und  Hegel  lösen  die 
ganze  Welt,  wie  Spinoza,  in  Vorstellung  und  Erkenntnis  auf.  Kant 
giebt,  trotzdem  er  theoretische  und  praktische  Vernunft  scheidet, 
keine  Psychologie  des  Willens. 

(Schluss  folgt.) 


IL 

Kants  „Widerlegung  des  Idealismus" 

Von 
Ijadwtg  Goldsehmldt  in  Gotha. 

II. 

Wir  haben  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  an  der  Hand 
der  Kritik  gezeigt,  dass  Kants  „Widerlegung  des  Idealismus^  die 
beiden  Auflagen  des  klassischen  Buches  nicht  in  Opposition  zu 
einander  bringt.  Kein  Geringerer  als  der  geistvolle  Historiker  der 
philosophischen  Systeme,  Kuno  Fischer,  behauptet  dagegen:  Der 
Widerstreit  besteht  und  „keinerlei  Auslegungskunst^  vermag  ihn 
hinwegzureden.  Seine  Ausfuhrungen  sollen  hier  einer  objektiven 
Prüfung  unterzogen  werden,  ohne  dass  auf  die  sonstige  Litteratur 
Rücksicht  genommen  wird.  Sind  Vernunftwahrheiten  nach  Kant 
anonym,  kommt  es  hier  nicht  darauf  an,  wer  etwas  sagt,  sondern 
darauf,  was  gesagt  wird,  so  ist  übrigens  auch  keine  Verletzont: 
der  Priorität  im  Spiel,  wenn  wiederholt  nachgewiesen  wird,  du» 
ein  vermeintlicher  Widerspruch  der  Kritik  sich  auflöst.  Diesem 
Zwecke  kann  aber  die  absichtlich  gewahrte  Unabhängigkeit  dieser 
Untersuchung  nur  dienlich  sein.  Jener  behauptete  Widerstreit 
der  beiden  Auflagen  ist  geeignet,  die  Kritik  d.  r.  V.  überhtapt 
zu  diskreditieren.  Auch  in  diesem  Punkte  hätte  Kant  sich  selbst 
ein  Urteil  gesprochen,  wenn  er  Konsequenz  als  die  vornehmlichste 
Bedingung  des  Philosophen  bezeichnet.  Gelingt  es  aber,  tu 
zeigen,   dass  der  so   schwerwiegende  Vorwurf   der   hinreichenden 
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Begründung   entbehrt,    so  kann   das   nur  die   günstige    Wirkung 
haben,    dass  man  im  allgemeinen  in  der  Kritik    des  Eantischen 
Werks  sich   einer  grösseren  Vorsicht  bedient,  als   es   heutzutage 
der  Fall  zu  sein  pflegt.  —  Auf  vermittelnde  Ansichten  nehmen  unserlB 
Ausführungen  keine  Rücksicht.    Das  Urteil  kann  nur  lauten:  Die 
beiden  Auflageu  stehen  im  Widerspruch  mit  einander,  oder  es  ist 
nicht  so.     Wenn  die  zweite  mehr  realistisch  erscheint  oder  wenn 
sie  ein  idealistischeren  Anstrich  erhalten  haben  soll,  so  sind  solche 
Urteile,  wie  man  leicht  einsieht,  mehr  als  verfehlt.   Kants  Idealismus 
behauptet,  dass  Raum  und  Zeit  notwendige  Formen  der  Anschauung 
sind,  und  eben  deshalb    nur  den  Erscheinungen  d.  h.   möglichen 
Gegenständen   der  Erfahrung   zukommen  können,   nicht  aber  den 
Diogeu  an  sich.     Jenen  gehören  sie  notwendig;  kein  Sterblicher 
vermag  sich  vom  Räume  und  von  der  Zeit  frei  zu  machen  und 
weil  das  Niemand  kann,  so  giebt  es  auch  für  ihn  keine  anderen 
Objecto,  als  Phaenomena,  von  denen  wir  Erfahrung  haben.    Diese 
Erfahrung,  die  als  Thatsache  wirklich  ist,  soll  in  der  Kritik  zur 
Einsicht  gebracht  werden;  man  kann  apriorische,  d.  h.  schlechthin 
allgemeine  Sätze  nur  als  Möglichkeiteo  für  die  Erfahrung  beweisen. 
Es   kann  kein  Begriif  und    kein    Satz   schlechthin    allgemein 
und   von    objektiver  Realität  sein,    wenn  sich   nichts  findet   oder 
finden  lässt,  das  ihn  realisiert.     Kaut  bestreitet  sofern,  dass  man 
a  priori  von  Dingen  an  sich  —  d.  h.  im  negativen  Sinne  unräum* 
liehen,   unzeitlichen  Gegenständen  —  Erkenntnis  haben  und  mit 
seinen  Begriffen  in  bestimmter  Weise  ihr  Wesen  erschliessen  könne. 
Waä  soll  es   nun  bedeuten:    der  Kantische  Lehrbegriff  der  ersten 
Auflage  hat  sich  gradweise  verändert?   Das  ist  völlig  unverständ- 
lich.    Entweder  sind  Raum  und  Zeit  in  der  zweiten  Auflage  für 
Kant  Formen    der  Anschauung,    wie   die  Kategorien  Formen  des 
Verstandes,  geblieben  oder  nicht.     Ein  Drittes  giebt  es  so  wenig, 
als  man  vom  Kantischen  transscendentalen  Idealismus  eine  Brücke 
zum  transscendentalen  Realismus  oder  zum  dogmatischen  Idealis- 
mus zu  schlagen  vermöchte.    Eine  Weiterentwicklung  in  solchem 
Sinne  schlägt  die  Kritik  nach  ihrer  Natur  aus,  wenn  man  nicht 
den  Begriff  der  Entwicklung  missbraucht.     Eine  Philosophie  ent- 
wickelt sich  nicht  weiter,  wenn  man  ihre  Grundlehren  aufhebt. 
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Wir  wollen  nach  diesen  Vorbemerkungen  der  „Kritik  der 
Kantischen  Philosophie^  (1892)  von  Kuno  Fischer,  soweit  es 
unser  Gegenstand  erfordert,  Schritt  für  Schritt  folgen.  Man  liest  dort: 
Kant  hat  in  der  ersten  Ausgabe  der  Vemunftkritik  gelehrt: 

„dass  die  Materie  eine  blosse  Vorstellung  sei^. 
Er  hat  in  der  zweiten  Auflage  gelehrt: 

„dass  die  Materie  keine  blosse  Vorstellung  sei^. 
Die  Betonung  des  Wortes  Vorstellung  (vgl.  o.  I  S.  443)  ist  hier 
in  der  Antithese  nicht  markiert;  der  jeden  Widerspruch  anflösende 
Gegensatz,  auf  den  sich  jede  der  beiden  Aussagen  bezieht,  findet 
sich  erst  in  den  Belegstellen.  Hier  folgen  Fischers  Citate  aus 
der  ersten  Auflage  für  die  These:  ^Wir  haben  in  der  transsceo- 
dentalen  Aesthetik  unleugbar  bewiesen,  dass  Körper  blosse  Er- 
scheinungen unseres  äusseren  Sinnes  und  nicht  Dinge  an  sich 
sind.^  „Ich  verstehe  aber  unter  dem  transcendentalen  Idealismus 
aller  Ei*scheinungen  den  Lehrbegriff,  nach  welchem  wir  sie  ins- 
gesamt als  blosse  Vorstellungen  und  nicht  als  Dinge  an  sich 
selbst  ansehen.^  Es  heisst  von  dem  transscendentalen  Idealisten: 
„Weil  er  die  Materie  und  sogar  deren  innere  Möglichkeit  bloss 
für  Erscheinung  gelten  lässt,  die,  von  unserer  Sinnlichkeit  ab- 
getrennt, nichts  ist,  so  ist  sie  bei  ihm  nur  eine  Art  Vorstellungen 
(Anschauung),  welche  äusserlich  heissen,  nicht  als  ob  sie  sich  auf 
an  sich  selbst  äussere  Gegenstände  bezögen,  sondern  weil 
sie  Wahrnehmungen  auf  den  Raum  beziehen,  in  welchem  alles  ausser 
einander,  er  selbst  der  Raum  aber  in  uns  ist  Für  diesen  trans- 
cendentalen Idealismus  haben  wir  uns  schon  im  Anfange  erklärt" 
„Nun  sind  aber  äussere  Gegenstände  (Körper^  bloss  Erscheinungen, 
mithin  auch  nichts  anderes  als  eine  Art  meiner  Vorstellungen, 
deren  Gegenstände  nur  durch  diese  Vorstellungen  etwas  sind,  von 
ihnen  abgesondert  aber  nichts  sind.^  „Es  wird  klar  gezeigt,  dass, 
wenn  ich  das  denkende  Subjekt  wegnehme^  die  ganze  Körperwelt 
wegfallen  muss,  als  die  nichts  ist,  als  die  Erscheinung  in  der 
Sinnlichkeit  unseres  Subjekts  und  eine  Art  Vorstellung  desselben.*' 

In  allen  diesen  Beispielen  —  ohne  eine  einzige  Ausnahme  — 
besteht  nur  der  Gegensatz  Erscheinung,  Vorstellung  und 
Ding  an  sich,  Sinnenw'esen  (Phänomenen)  und  Verstandeswesen 
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(Gedanken wesen,  Noamenon).  Immer  kehrt  der  Gedanke  wieder: 
Sondert  man  die  sinnlichen  Bedingungen  des  Sabjekts  ab,  so  bleibt 
nichts  übrig,  das  noch  zu  erkennen  wäre,  d.  h.  aber:  Von  den 
80  nur  scheinbar  vorgestellten  Gegenstanden  kann  es  keine  ratio- 
nale Erkenntnis  geben,  wie  sie  von  dogmatischer  Metaphysik  gesucht 
und  behauptet  wird.  Das  nach  Abscheidung  der  Sinnlichkeit  von 
uns  gedachte  Ding  an  sich,  das  Noumenon,  ist  nur  ein  ens  rationis 
d.  h.  ^ein  leerer  Begriff  ohne  Gegenstand^,  oder,  was  dasselbe  ist, 
ein  Nichts  für  unsere  Erkenntnis.  Man  könnte  bei  oberflächlichem 
Lesen  an  einer  Stelle  Bedenken  tragen,  ob  Dinge  an  sich  gemeint 
sind;  dort  nämlich,  wo  von  an  sich  selbst  äusseren  Gegen- 
ständen geredet  wird.  Einmal  aber  kann  kein  Kenner  der  Kritik 
bei  diesem  „an  sich  selbst^  zweifeln,  dass  es  in  unserem  Sinne  be- 
hauptet wird,  fürs  andere  sprechen  sich  die  Paralogismen  über  die 
Zweideutigkeit  des  „ausser  uns^  so  klar  aus,  dass  jede  Ungewissheit 
verschwindet.  In  diesem  „ausser  uns^  befindet  sich  bald,  was 
als  Ding  an  sich  selbst  von  uns  getrennt  (abgesehen  von  un- 
seren Sinnen)  existiert,  bald  was  bloss  zur  äusseren  Erscheinung 
gehört.  Wir  vermuten  hier  nicht,  sondern  wir  sind  gewiss,  dass 
alle  jene  Stellen  den  von  uns  behaupteten  Sinn  haben. 

Kant  setzt  nun  schon  in  den  Paralogismen  für  empirisch 
äusserliche  Gegenstände  die  Bezeichnung  fest:  „Dinge,  die  im 
Räume  anzutreffen  sind.^  Es  wird  sich  also  in  der  Erfahrung  selbst 
immer  darum  handeln,  ob  unseren  Vorstellungen  auch  „ein  Gegen- 
stand korrespondiere^  oder  nicht,  und  hier  handelt  es  sich  um  die  all- 
gemeinere Frage,  ob  überhaupt  unseren  Vorstellungen  im  Räume 
solche  Dinge  entsprechen  können.  Der  transscendentale  Realist 
kann  das  nicht  entscheiden,  wohl  aber  der  transscendentale  Idealist, 
für  den  „die  äusseren  Dinge,  die  Materie  nämlich,  in  allen  ihren 
Gestalten  und  Veränderungen  nichts  als  blosse  Erscheinungen  d.  i. 
Vorstellungen  in  uns  sind,  deren  Wirklichkeit  wir  uns  unmittelbar 
bewusst  werden". 

Kant  unterscheidet  Arten  der  Vorstellung,  solche  des  äusseren 
und  inneren  Sinnes,  die  beide  „in  uns"  sind;  es  kann  also  gegen- 
über dem  skeptischen  (empirischen)  Idealismus,  der  die  Erfahrung 
erwägt,  nur  die  Frage  zu  entscheiden  sein:    „Bilden  wir  uns  nicht 
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vielleicht  GegeDStände  des  äusseren  Sinnes  nur  ein?^  Gehöreo 
sie  vielleicht  nur  zum  inneren  Sinne?  nicht  aber  die  Frager  „Sind 
die  äusseren  Gegenstände  an  sich  selbst,  von  unserer  Sinn- 
lichkeit unabhängige  Gedankendinge,  Dinge  an  sich,  oder  nicht?" 

Diese  Frage  ist  in  der  transscendentalen  Aesthetik,  „der  Lehre 
von  den  Noumenen  im  negativen  Verstände^,  entschieden  und  in 
der  Analytik,  im  besonderen  bei  den  Postulaten  des  empirischen 
Denkens  kann  nicht  von  Neuem  erwogen  werden,  was  schon  vor- 
ausgesetzt und  längst  entschieden  ist.  Auch  in  dem  Abschnitt: 
„Phaenomena  und  Noumena^  wird  nur  eine  Summe  gezogen.  In 
der  Widerlegung  des  Idealismus  soll  also  nur  gezeigt  werden,  dass 
wir  von  „äusseren  Dingen  auch  Erfahrung^  und  nicht  blosse  Ein- 
bildung haben.  Der  Blick  ist  nicht  nach  einer  Metaphysik  von 
trausscendenten,  rationalen  Objekten,  sondern  nach  der  empirischen 
Erkenntnis  gerichtet,  in  der  jeder  Verstandesgebrauch  in  den  Siunen 
gegebene  und  nicht  bloss  gedachte  Gegenstände  voraussetzt. 
Verknüpfen  wir  in  der  Erfahrung  nur  Wahrnehmungen,  so  setzt 
doch  jede  Wahrnehmung  den  Gegenstand  voraus.  —  Kant  erörtert  in 
dem  zweiten  Postulat  des  empirischen  Denkens  eine  allgemeine 
Voraussetzung  aller  Erfahrung  und  daher  auch  der  Naturforscbung. 
Wo  man  hier  entscheiden  will,  ob  man  es  mit  Realität  oder  mit 
einem  blossen  Spiel  der  Phantasie  zu  thun  hat,  muss  man  immer 
schon  voraussetzen,  dass  es  wirklich  äussere  Erfahrung  gebe;  das 
gilt  von  der  Physik,  wie  es  von  der  Psychologie  zutrifft. 

Die  Antithese  bei  Euno  Fischer:  „Die  Materie  ist  keine  blosse 
Vorstellung'^  kann  also  bei  Kant  unmöglich  die  blosse  Vorstellung 
in  einen  Gegensatz  zu  einem  Ding  an  sich,  d.  i.  zu  einem  an 
sich  seienden  Gedankenweseu  treten  lassen.  Das  ist  un- 
zweifelhaft gewiss.  Hätte  aber  Eant  in  einem  solchem  Sinne  be- 
wiesen, so  wäre  er  allerdings  in  den  transscendentalen  Realismus 
zurückgefallen,  was  doch  wohl  dem  Begründer  des  transscendentalen 
Idealismus  zu  allerletzt  begegnen  konnte. 

Der  berühmte  Gelehrte  führt  zum  Nachweis  des  Widerspruche 
den  bereits  erwähnten  Satz  an:  „Also  ist  die  Wahrnehmung 
dieses  Beharrlichen  nur  durch  ein  Ding  ausser  mir  und  nicht 
durch  die  blosse  Vorstellung  eines  Dinges  ausser  mir  möglich.* 
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Den  ^buchstäblichen"  Widerspruch  kann  man  freilich  nicht 
»wegreden",  aber  darauf  kommt  es  gar  nicht  an.  Er  entschuldigt 
den  Irrtum,  den  man  berichtigen  rauss.  Das  „Ding  ausser  mir" 
ist  hier  nur  ein  Ding  im  Räume  und  kein  Ding  an  sich. 

Auch  Kuno  Fischer  giebt  das  zunächst  zu,  denn  er  fährt  fort: 
„Was  demnach  die  Dinge  ausser  uns,  d.  h.  die  Körper  oder  die 
Materie  betrifft,  so  lehrt  Kant  in  der  ersten  Ausgabe  d.  Kr.:  „dass 
die  äusseren  Gegenstände  nur  durch  unsere  Vorstellungen  etwas 
sind,  von  ihnen  abgesondert  aber  nichts  sind",  dagegen  in  der  zweiten 
Ausgabe,  „dass  die  Wahrnehmungen  nur  durch  ein  Ding  ausser 
mir  und  nicht  durch  die  blosse  Vorstellung  eines  Dings  ausser  mir 
möglich  sind."  Hier  wäre  ein  Widerspruch  doch  nur  dann  mög- 
lich, wenn  Kant  lehrte,  dass  „Dinge  ausser  mir  (im  Räume)"  auch 
ohne  unsere  Vorstellung  etwas  wären,  d.  h.,  wenn  wir  unsere 
Sinnlichkeit  von  diesen  Dingen  absonderten,  und  auch  dann  noch 
Erkennbares  oder  auch  nur  Räumliches  verbliebe.  Die  Erscheinung 
wird  ja  vernichtet,  d.  h.  in  Gedanken  aufgehoben,  wenn  der  Raum, 
ihre  Bedingung,  wegfällt.  Im  übrigen  folgt  auch  aus  dem  ersten 
Satze  durchaus  nicht,  dass  durch  die  blosse  Vorstellung  äussere 
Gegenstände  wirklich  sind.  Was  nur  durch  unsere  Vorstellung 
etwas  ist,  ist  ohne  sie  unmöglich.  Mit  der  Bedingung  fällt 
die  Möglichkeit  des  Objekts,  aber  die  Bedingung  bringt  darum  noch 
keine  Gegenstände  hervor.  Die  Kritik  lehrt  in  beiden  Auflagen 
das  Gegebensein,  die  Realität  von  Gegenständen,  die  unseren  Vor- 
stellungen korrespondieren,  aber  sie  kann  nicht  lehren,  da&s 
durch  blosse  Vorstellungen  äussere  Gegenstände  produziert 
werden.  Und  das  müsste  sie  behaupten,  wenn  allgemein  die 
Wahrnehmung  durch  die  „blosse  Vorstellung  eines  Dinges  ausser 
mir"  möglich  sein  sollte.  Eben  das  liegt  als  Möglichkeit  in  der 
Befürchtung  des  empirischen  (problematischen)  Idealismus,  in 
Zweifeln,  die  man  heutzutage  fast  wie  einen  Zierrat  der  Philosophie 
hütet.  Wer  die  Gegenstände  im  Räume  mit  Kant  als  real  be- 
zeichnet und  sie  dabei  dennoch  durch  blosse  Vorstellung  im 
Sinne  jenes  Citats  als  möglich  bezeichnet,  der  befindet  sich  in 
einem  Widerspruche  mit  seinen  eigenen  Gedanken.  Welcher  Luxus, 
hier  noch  von  einer  Realität   der   Aussenwelt  zu  sprechen,    wenn 
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man   sie  durch    blosse    Vorstellung  möglich    machen    und   nach 
Herzenslust   produzieren   kann,    was   man    für  gut  findet!     KaDt> 
Kritik  d.  r.  V.  ist  nur  eine  Lehre  von  den  Formen  der  Erkenntnis; 
sie  untersucht  den  Anteil  des  Subjekts,  der  in  allem  Erkennen  ent- 
halten ist,  und  den  man  Vernunft  nennt.     Die  Gegenstände  müssen 
dieser  Vernunft,  allgemein  gesprochen,  notwendig  gemäss  sein  —  das 
ist  der  Kopernikanische  Gedanke,  aber  der  ganze  empirische  Inhalt 
der  Erkenntnis,  der  von  der  Kritik  mit  der  Macht  der  Abstraktion 
abgeblendet  ist,  ist  kein  Produkt  des  erkennenden  Subjekts.   Er  ist 
a  posteriori,  d.  h.  in  der  Erfahrung  gegeben,  und  er  ist  vom  Sub- 
jekt abhängig,    weil  er  nur  in   seinen  sinnlichen  Formen    als   Er- 
scheinung  oder  Vorstellung   auftreten  kann.      Die  Körperwelt  ist 
keine  Schöpfung  des  Menschen;    er  findet   sie  vor,    wie  sie  ist. 
weil  ihm    der  Kaum    a  priori  eignet,    und    er  kann  sie  nur  vor- 
finden, wie  er  sie  selbst  in  dieser  Form  auffasst,  d.  h.  als  Erscheioong. 
Der  transscendentale  Grund  dieser  Körperwelt  wird  notwendig  ge- 
dacht, aber  er  wird  nur  gedacht,  nicht  anders  als  der  meines  er- 
kennenden Subjekts  selbst.     Weder  Körper  noch  Seelen  lassen  sich 
realiter  von   ihren  Erscheinungsformen  trennen.     Die  Kritik  lis^t 
nur  den  Gedanken  offen:    Kann  das,    was  unseren  Gegenständen 
an  sich  zu  Grunde  liegt,  und  was  dogmatische  Metaphysik  a  priori 
zu  bestimmen  vorgiebt,  von  anderen  Wesen  erkannt  werden?   Si« 
gemahnt  uns  daran,  dass  das  erkennende  Subjekt  in  seinen  Gegen- 
ständen die  ihm  aufgezwungenen  Erkenntnisbedingungen  stilbchvei- 
gend  immer  voraussetzt.   Eben  deshalb  inventarisiert  Kant  sie.  Man 
soll  sich  hüten,  sie  selbst  mit  der  Macht  der  Abstraktion  hinweg- 
zublenden  und   sich    dann  über  eingebildete    „Objekte**    den  Kopf 
zu  zerbrechen.     Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  man  kein  Recht» 
jene  offene  Frage  zu  verneinen.     Das   wäre  anthropomorphistisch« 
Ueberhebung. 

Sehen  wir  nun  auf  den  Sinn  der  streitigen  Worte,  so  bebaiipiH 
die  von  Kuno  Fischer  aus  der  zweiten  Auflage  citierte  Antithese: 

Die  Wahrnehmung  der  Materie  ist  nicht  verständlich,  man 
kann  sie  nicht  einsehen,  wenn  nicht  ein  Ding  ausser  mir  extstieri 
d.  h.  mit  den  materialen  Bedingungen  der  Erfahrung  —  der  Empfin« 
düng   —    zusammenhängt.     Die  blosse  Vorstellung  eines  Diac 
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ausser  mir  kann  diesen  Zusamroenhang  mit  Rucksicht  auf  mögliche 
Erfahrnog  d.  i.  objektive  Erkenntnis  nicht  möglich  machen. 

Hingegen  sagt  die  These  aus  der  ersten  Auflage  nur: 

Nur  sofern  die  äusseren  Gegenstände  meine  Vorstellungen 
(Sinnen-  und  nicht  Verstandeswesen  d.  h.  nicht  Dinge  an  sich) 
sind,  sind  sie  etwas;  von  den  Vorstellungen  (in  der  reinen  Kate- 
gorie) abgesondert,  d.  h.  wenn  ich  vom  Räume  abstrahiere,  sind  sie 
nichts  d.  h.  blosse  Intelligibilia,  Vernunftwesen,  die  man  also 
nicht  erkennen  kann.  Kants  Idealismus  ist  ein  formaler:  Ab- 
gesehen von  unseren  Anschauungsformen,  den  Arten  unserer  Vor- 
stellungen, sind  die  Dinge  nur  in  unseren  Gedanken. 

In  der  These  und  Antithese  Kuno  Fischers  liegt  also  nicht  der 
mindeste  Widerspruch;  sie  sind  aus  demselben  Grunde  beide  richtig, 
aas  dem  die  dritte  und  vierte  Antinomie  in  einem  positiven  Sinne 
als  auflösbar  zu  denken  sind,  wenn  man  die  widerstreitenden  Be- 
griffe nur  in  ihrer  richtigen  Bedeutung  nimmt.  Nur  mit  einem 
Coterschiede:  Die  Auflösung  dieser  beiden  Antinomien  bedeutet 
nur  eine  logische  Möglichkeit;  die  Auflösung  des  von  Kuno 
Fischer  festgestellten  Widerstreits  ist  unzweifelhaft  gewiss.  Kant 
hat  in  den  beiden  zum  Urteil  stehenden  Sätzen  dieselben  Worte 
in  verschiedener,  aber  aus  dem  Zusammenhange  völlig  eindeutigen 
erkennbarer  Weise  gebraucht. 

Folgen  wir  indessen  Kuno  Fischer  weiter;  er  sagt:  „Kant 
lehrt  dort  (1.  Aufl.):  dass  die  Dinge  ausser  uns  bloss  durch  unsere 
Vorstellung  etwas,  von  ihnen  abgesondert  aber  nichts  sind,  er  lehii; 
hier,  dass  sie  keineswegs  durch  unsere  Vorstellungen, 
sondern  von  ihnen  abgesondert  etwas  sind,  also  unsere 
Vorstellungen  der  Dinge  ausser  uns  und  diese  selbst  von 
einander  verschieden;  die  letzteren  mithin  von  unseren 
Vorstellungen  unabhängige  Dinge  d.h.  Dinge  an  sich  sein 

müssen.^ 

Der  unmittelbare  Vergleich  Kantischer  Worte  geht  hiermit 
bei  Kuno  Fischer  in  Schlussfolgerungen  über,  die  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen  sind.  Indem  Kant  lehrt,  „dass  die  Wahr- 
nehmung der  Materie  nur  durch  ein  Ding  ausser  mir  und  nicht 
durch  die  blosse  Vorstellung  eines  Dinges  ausser  mir  möglich  sei^^ 

3» 
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hat  er  weder  behauptet,  dass  die  erkennbaren  Dinge  abgesondert  von 
der  Vorstellung  etwas  sind,  noch  darf  man  das  aus  seinen  Worten 
schliessen.     Der  Satz  behauptet  nur,    dass  man   reale  Objekte 
im  Räume  nur  vorstellen  könne,    wenn  sie  existieren,  und  dass 
ohne  diese  Annahme  die  Möglichkeit  auch  der  inneren  Erfahrung 
d.  h.  einer  Bestimmung  des  Daseins  in  der  Zeit  nicht  eingesehen 
werden    könne.     Sie  existieren    dennoch  nur,    wie  sie   nun  ein- 
mal   sind,    für    uns    und    nicht   an    sich.      Kant    unterscheidet 
auch    nicht    „unsere    Vorstellungen    der   Dinge    ausser    uns  und 
diese  selbst"    in   einem   transscendentalen    Sinne,    sofern    er  die 
blosse  Einbildung  der  Materie  (eine   problematische  Annahme) 
abweist,    um    die    Vorstellung    von    einem    realen    Objekte,    der 
Materie,     die    im     Räume    angetroffen     werden    muss,    zu 
erhärten,    die    eben   deshalb   aber    gar   nichts    anderes   als   Vo^ 
gestelltes   sein    kann.      Derselbe    Unterschied,    der   alltäglich   von 
Jedermann  und  von  der  empirischen  Psychologie  immer  erwogen 
wird,    wird    hier  problematisch    für  die  gesamte  Erfahrung   ange- 
nommen und  geprüft.      Das  blosse  Hirngespinst   des  Traums  und 
der  Hallucination   wird  in  allgemeiner  Weise  von   äusseren  Vor- 
stellungen realer  Natur  geschieden;  es  muss  „etwas  Beharrliches 
ausser  mir  sein,  wogegen  ich  mich  in  Relation  betrachten  muss.^ 
Diese   Relation    ist   aber   nicht   die    von  Ursache    und   Wirkung, 
sondern  das  Verhältnis  zum  Erkenntnisvermögen  selbst,  das  in  den 
Postulaten  des  empirischen  Denkens  allein  in  Frage  kommt  Kant 
lehrt   also    nicht,    dass  die   Dinge  ausser    mir  unabhängig  von 
meinen  Vorstellungen  sind;  das  kann  auch  nicht  mit  Recht  in  seine 
Worte  hineingelegt  oder  aus  ihnen  gefolgert  werden.     Die  Materie 
steht  in  bestimmbarer  Relation  zum  Erkenntnisvermögen,  eben  weil 
sie  nur  im  Räume  denkbar  ist;  wir  mögen  noch  so  tief  in  ihr  Wesen 
eindringen,  so  bleibt  unsere  Erkenntnis  immer  auf  räumliche  Be- 
ziehungen und  auf  Verhältnisse  eingeschränkt;  wir  haben  es  inuner 
mit  Substantia  Phaenomenon,    nie   mit  Substantia  Noumenon  zu 
schaffen.    Noumena,  Dinge  an  sich,  stehen  aber  nicht  in  bestimm* 
barer  Relation  zu  unserem  Erkenntnisvermögen;  wir  können  si« 
nur  durch  leere  Kategorien  denken,  sie  sind  für  unsere  Erkenntnis 
weder  möglich,  noch  wirklich.     Wer   also  aus  Kants  Beweis  dar 
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Eiiätenz  von  Dingen  im  Räume  folgert,  dass  er  Vorstellungen 
wieder  zu  Dingen  an  sich  mache,,  der  lässt  den  Begriff  ausser  acht, 
den  Kant  in  dem  Worte  Noumenon  denkt.  Nur  wenn  Kant  hätte 
lehren  können,  dass  durch  unsere  blossen  Vorstellungen  von 
Dingen  ausser  mir  auch  solche  Dinge  wirklich  werden,  würden  sie 
Dinge  an  sich  sein  können  d.  h.  solche  Objekte,  wie  wir  sie  in 
intellektueller  Anschauung  als  göttliche  Wesen  selbstthätig 
hervorzubringen  vermöchten. 

Ebenso  unzutreffend  ist  nun  die  weitere  Folgerung  Euno 
Fischers:  „Da  nun  die  Dinge  ausser  uns  im  Räume  sind,  so  muss 
auch  der  Raum  etwas  von  unserer  Vorstellung  Unabhängiges  sein, 
was  so  viel  heisst,  als  den  transscendentalen  Idealismus  von  Grund 
aus  verneinen  und  mit  vollen  Segeln  in  den  alten  Dogmatismus 
zariickkehren.*' 

Die  Kritik  will  mit  ihrem  transscendentalen  Idealismus  lehren, 
wie  Gegenstände  der  Erkenntnis  für  uns  möglich  sind;  sie  sind 
als  äussere  möglich,  wenn  sie  im  Räume  und  eben  deshalb  im 
Banne  des  Subjekts  sind.  Nun  sollen  nach  Kuno  Fischer  ein- 
mal die  „Dinge  ausser  uns"  von  unserer  Vorstellung  unab- 
hängig sein,  weil  man  ihre  Existenz  von  der  blossen  Einbildung 
unterscheiden  kann,  und  ferner  soll  auch  der  Raum  selbst 
mit  in  diese  Unabhängigkeit  verstrickt  werden.  Hätte  Kant 
die  „Dinge  ausser  uns"  in  einen  Gegensatz  zu  vorgestellten 
Gegenständen  i.  e.  Erscheinungen  gebracht,  so  wäre  der  Gedanke 
richtig.  Wenn  wir  die  „äusseren  Gegenstände"  nur  denken, 
anstatt  sie  in  unseren  mit  Raumanschauung  ausgestatteten  Sinnen 
vorzufinden,  dann  kann  auch  dem  Räume  Unabhängigkeit  von 
unseren  Vorstellungen  zugesprochen,  oder  es  kann  auch  seine 
empirische  Realität  bezweifelt  oder  geleugnet  werden.  Das  aber 
hat  Kant  so  wenig  gedacht,  als  irgend  ein  Mensch  es  zu  denken 
vermöchte,  nachdem  er  den  Kantischen  Raumbegriff  erfasst  hat. 

Das  einmal  gefasste  Vorurteil  wirkt  naturgemäss  in  den 
ferneren  Betrachtungen  Kuno  Fischers  fort.  Selbst  an  den  Worten 
der  Vorrede  nimmt  der  Schriftsteller  Anstoss,  in  denen  gesagt 
wird  „dass  es  die  Dinge  ausser  uns  sind,  von  denen  wir  doch 
den  Stoff  zu  Erkenntnissen  selbst  für  unseren  inneren  Sinn  her- 
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habeo.^  Da  nun  nach  Kant  die  „Dinge  an  sich^  den  Stoff  aller 
unserer  Erkenntnisse  liefern  sollen,  so  „figurieren  in  jener  Stelle 
die  Dinge  ausser  uns  als  Dinge  an  sich/  Auch  diese  Bemerkung 
lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten.  Die  Dinge  an  sich  liefern  bei 
Kant  keinerlei  Stoff  zur  Erkenntnis;  obwohl  sie  als  traDsscendeo- 
taler  Grund  der  Erscheinungen  notwendig  gedacht  werden.  Mit 
Recht  konnte  der  Philosoph  später  gegen  Eberhard  schreiben:  „Die 
Gegenstände,  als  Dinge  an  sich,  geben  den  Stoff  zu  empirischen 
Anschauungen  (sie  enthalten  den  Grund,  das  Vorstellungsvermögen, 
reiner  Sinnlichkeit  gemäss,  zu  bestimmen)  aber  sie  sind  nicht  der 
Stoff  derselben'^.  Kant  unterscheidet  an  empirischer  Erkenntnis  den 
Stoff  und  die  Form.  Die  Materie  aller  Erscheinung,  d.  h.  aller  mög- 
lichen Gegenstände  der  Erkenntnis,  ist  das,  was  der  Empfindung 
k  orrespondiert.  Diese  Materie,  der  Stoff,  kann  uns  nur  a  posteriori 
gegeben  werden,  und  zwar  nur  durch  Gegenstände,  die  unseren  Vor- 
stellungen korrespondieren.  Unser  Denken  bezieht  sich  aber  immer, 
sei  es  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  Anschauungen,  d.  h.  auf  die 
Sinnlichkeit,  und  nur  deshalb  erkennen  wir  niemals  Dinge  an 
sich.  Wir  haben  also  Gegenstände  ausschliesslich  durch  unsere 
Wahrnehmung,  die  uns  empirische  Gegenstände  und  mit  ihnen 
den  Stoff  zu  Erkenntnissen  liefert.  Sagt  Kant  nun,  dass  die 
„Dinge  ausser  uns''  d.  h.  die  Dinge  im  Räume  uns  den  Stoff  zu 
Erkenntnissen  liefern,  so  bleibt  doch  immer  das  Mittel,  in  dem 
sie  selbst  gegeben  werden  können,  die  Sinnlichkeit.  Wenn  der 
Gegenstand  nicht  gegeben  ist,  so  erkennen  wir  ihn  nicht;  das 
Ding  an  sich  kann  uns  nie  gegeben  werden,  es  ist  überhaupt  für  uns 
kein  möglicher  Gegenstand,  es  kann  also  nicht  „den  Stoff  zu  Erkennt- 
nissen liefern",  wenngleich  wir  es  als  transscendentalen  d.  h.  unbe- 
stimmbaren Grund  der  Empfindung  denken  müssen.  Wir  beziehen 
diese  in  der  Erkenntnis  niemals  auf  ein  Ding  an  sich,  sondern 
auf  einen  erkennbaren  Gegenstand.  Derselbe  Gedanke,  der  von 
Kuno  Fischer  in  der  zweiten  Auflage  beanstandet  wird,  findet  sich  an 
vielen  Stellen  der  Originalausgabe  vor.  Dort  heisst  es  z.  B.: 
„Man  mag  nun  die  Empfindungen  Lust  und  Schmerz,  oder  auch 
die  äusseren,  als  Farben,  Wärme  u.  s.  w.  nehmen,  so  ist  die 
Wahrnehmung  djisjenige,  wodurch  der  Stoff,  um  Gegenstände 
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der  .siuulicheu  Anschauung  zu  denken,  zueilst  gegeben  werden 
kann"  (S.  700),  oder  „in  diesem  Räume  ist  doch  gleichwohl  das 
Reale,  oder  der  Stoff  aller  Gegenstände  äusserer  Anschauung 
wirklich  und  unabhängig  von  aller  Erdichtung  gegeben  und  es  ist 
aach  unmöglich,   dass  in  diesem  Räume  irgend  etwas  ausser  uns 

(in  transscendentalem  Sinne)  gegeben  werden  sollte "  (S.  701). 

Kant    spricht  ferner  von   „Erscheinungen,    welche   den  Stoif 
zur  äusseren  Erfahrung  ausmachen"  (S.  182,  vgl.  auch  S.  408). 

Die    transcendentale  Materie,    die    der  Empfindung  als  Sach- 
heit,    Realität  im    Ding  an  sich  entspricht,    ist  völlig    unerkenn- 
bar, ein  leerer  Gedanke,  und  man  thut  Kant  unrecht,  wenn  man 
ihm    imputiert,    dass    sie    zu    Erkenntnissen    selbst    für    unseren 
inneren   Sinn    den  StoflF   liefere.      Was    uns    den  Stoff  zur   Er- 
kenntnis   liefert,    ist   immer  Erscheinung,    und   wenn    wir   das 
Urteil    fallen:    „der  Stein    ist   hart",   so   unterscheiden    wir  nach 
Kant  die  Verstandesform  des  Satzes  von  einem  Inhalt,  der  Materie, 
dem    Stoff   des    Urteils,    den    die    Wahrnemung    liefert.      Diese 
Scheidung  von  Form  und  Inhalt  bedeutet  geradezu  die  Möglichkeit 
der   Vernunftkritik    selbst,    die    von  der  Mathematik    und   Logik 
den    Weg    lernt,    in    Gedanken     ihren    formalen    üntersuchungs- 
gegenstand  zu  isolieren,   aber  immer  im  Auge  behält,  dass  sie  es 
mit  Abstraktionen,  mit  „abgezogenen  Begriffen",  zu  thun  hat.     In 
der    Erfahrung,   der   einzig   möglichen    Erkenntnis    von    Gegen- 
.««tanden,  liegen  formale  und  materiale  Elemente   vereint  vor,  und 
da  sie  ohne  einen  gegebenen  Gegenstand  unmöglich  ist,  der  Ge- 
danke  an  Dinge  an  sich,  sofern  man  sie  in  sinnenfreier  Realität 
erkennen    möchte,    in  letzter  Linie  aber  darauf  beruht,    dass  wir 
unsere  Verstandesbegriffe   isoliert   nur  denken    können,   so  kann 
nicht  das  Ding  an  sich  den  Stoff  zu  Erkenntnissen  liefern,  sondern 
nur  das  Ding  ausser   uns,   das  wir  im  Räume  vorstellen,  wofern 
es  gegeben  ist. 

Eine  der  wichtigsten  Stellen  der  Kritik  legt  diesen  Gedanken 
bloss.  Sie  befindet  sich  in  der  ersten  Auflage  und  leitet  den 
Uebergang  zur  Deduktion  der  Kategorien  ein:  „Es  sind  nur  zwei 
Fälle  möglich,  unter  denen  synthetische  Vorstellung  und  ihre 
Gegenstände  zusammentreffen,  sich  auf  einander  notwendig  beziehen 
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und  gleichsam  einander  begegnen  können.  Entweder  wenn  der 
Gegenstand  die  Vorstellung  oder  diese  den  Gegenstand  allein 
möglich  macht.  Ist  das  Erstere,  so  ist  diese  Beziehung  nur  em- 
pirisch und  die  Vorstellung  ist  niemals  a  priori  möglich.  Und 
dies  ist  der  Fall  mit  Erscheinungen  in  Ansehung  dessen,  was  an 
ihnen  zur  Empfindung  gehört."  (S.  134).  Dieser  Gedanke  enthalt 
das  Programm,  die  Idee  der  ganzen  Kritik,  nach  der  sie  apriorische 
Elemente  (formale  Bedingungen)  von  einem  aposteriorischen  (nicht 
anticipierbaren)  Inhalt  der  Erkenntnis  scheidet.  ^Vorstellung  an 
sich  selbst",  heisst  es  ebenda,  kann  „ihren  Gegenstand  dem  Dasein 
nach  nicht  hervorbringen",  die  Vorstellung  ist  „in  Ansehung  des 
Gegenstands  nur  alsdann  a  priori  bestimmend,  wenn  durch  sie 
allein  es  möglich  ist,  etwas  als  einen  Gegenstand  zu  er- 
kennen" (vgl.  oben  S.  33). 

Man  kann  aus  alledem  ersehen,  dass  sich  Kant  in  der  zweiten 
Auflage  nur  die  Mühe  nimmt,  die  Grundgedanken  der  Kritik  dem 
Verständnis  näher  zu  führen,  und  man  darf  überzeugt  sein,  dass  er 
sich  sowohl  in  der  starken  Betonung  des  Empirismus  in  den 
Pi*olegomenen  als  auch  an  anderen  polemisch  auf  Einwurfe  ein- 
gehenden Stellen  nur  vor  Missdeutungen  zu  schützen  sucht. 
In  den  zuletzt  von  uns  citierten  Stellen  bemerke  man  noch  die 
Unterscheidung  von  Vorstellung  und  Gegenstand,  die  den  Idealismus 
nicht  preisgiebt,  während  dabei  ferner  klar  ausgesprochen  wird, 
dass  der  Gegenstand  den  Stoff  zur  Vorstellung  liefern  kann,  ohne 
den  sie  selbst  nicht  möglich  wäre.  Was  man  sich  übrigens  unter 
einer  objektiven  Realität  der  Dinge  ausser  uns  noch  denken  kann, 
wenn  man  sie  nicht  von  unseren  blossen  Vorstellungen  unter- 
scheiden will,  bleibt  völlig  unergründlich,  wofern  man  nicht  mit 
dem  empirischen  Idealismus  die  Möglichkeit  erwägt,  dass  wir  ab 
Marionetten  von  irgend  welchen  in  unserem  Inneren  spielenden 
mystischen  Leitungsdrähten  so  bewegt  werden,  dass  wir  den  Schein 
der  Wirklichkeit  äusserer  Dinge  haben. 

Indessen  gehen  wir  weiter.  Kuno  Fischer  schreibt:  „Nach 
der  Lehre  unseres  Philosophen  ist  unter  unseren  Erkenntnisobjekten 
die  einzige  Substanz,  weil  der  einzige  beharrliche  Gegenstand,  die 
Materie,  die  als  raumerfüllendes  Dasein  äussere  Erscheinung  od^ 
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Vorstellung  und  nichts  anderes  ist.  Jetzt  wird  uns  in  der  neuen 
Anmerkung  sehr  nachdrücklich  und  mit  gesperrter  Schrift  das 
völlige  Gegenteil  eingeschärft:  „Dieses  Beharrliche  aber  kann  nicht 
eine  Anschauung  in  mir  sein,  denn  alle  Bestimmungsgründe 
meines  Daseins,  die  in  mir  angetroffen  werden  können,  sind  Vor- 
stellungen und  bedürfen  als  solche  selbst  ein  von  ihnen  unter- 
schiedenes Beharrliches,  worauf  in  Beziehung  der  Wechsel  der- 
selben, mithin  mein  Dasein  in  der  Zeit,  darin  sie  wechseln,  bestimmt 
werden  kann.^  Es  ist  demnach  kein  Zweifel,  dass  an  dieser  Stelle, 
um  allen  Idealismus  zu  widerlegen  und  das  Dasein  der  Dinge  ausser 
QDs  zu  beweisen,  die  Materie  als  etwas  von  unseren  Vorstellungen 
Unabhängiges,  d.  h.  als  Ding  an  sich  gelten  muss.^  Man 
wird  nach  unseren  bisherigen  Ausführungen  zugestehen,  dass  hier 
kein  Widerspruch  zu  entdecken  ist,  wenn  er  nicht  künstlich  hervor* 
gerufen  wird.  Erscheinung  oder  Vorstellung  auf  der  einen 
Seite,  Anschauung  in  mir  und  Bestimmungsgründe  als  Vor- 
stellungen kann  man  nicht  ohne  weiteres  in  Opposition  bringen, 
da  Kant  sowohl  verschiedene  Arten  der  Erscheinung,  als  der  An- 
schauung und  der  Vorstellungen  unterscheidet*).  Die  Materie  ist 
wiederum  bei  Kant  als  Erscheinung  und  Vorstellung  in  Gegensatz 
zur  Substantia  Noumenon  gestellt,  und  Kant  zeigt,  wie  der 
abstrahierte  reine  Begriff,  nachdem  man  alle  Bedingungen 
der  Anschauung  aufgehoben  hat,  dazu  verleitet,  den  Dingen  etwas 
schlechthin  Einfaches  unterzulegen  und  die  Erscheinungen,  wie  es 
Leibniz  that^  zu  intellektuieren,  d.  h.  sie  durch  blosse  Begriffe 
zu  bestimmen.  Weil  aber  Materie  nur  im  Raum  sein  kann,  und 
im  Räume  nur  Verhältnisse  der  Dinge  erkannt  werden,  so  spricht 
Kant  von  einer  Materie,  die  als  Erscheinung  in  einen  Gegensatz 
zü  etwas  Schlechthin-Innerem  der  Dinge  tritt:  „Was  wir  auch  nur 
80  der    Materie  kennen,    sind   lauter  Verhältnisse  (das,    was  wir 

*)  Wie  verschieden  bei  Kant  der  Begriff  der  Vorstellung  gebraucht  wird, 
zeigt  auch  die  folgende  Stelle:  »Da  keine  Vorstellung  unmittelbar  auf  den 
(iegenstand  geht,  als  bloss  die  Anschauung,  so  wird  ein  ßegriff  niemals  auf 
einen  Gegenstand  unmittelbar,  sondern  auf  irgend  eine  andere  Vorstellung 
von  demselben  (sie  sei  Anschauung  oder  selbst  schon  Begriff)  bezogen.  Das 
Urteil  ist  also  die  mittelbare  Erkenntnis  eines  Gegenstandes,  mithin  die 
Vorstellung  einer  Vorstellung  desselben."     (Erste  Aufl.  K.  S.  112.) 
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innere  Bestimmungen  derselben  nennen,  ist  niu*  komparativ  innerlich), 
aber  es  sind  darunter  selbständige  und  beharrliche,  dadurch 
uns  ein  bestimmter  Gegenstand  gegeben  wird."  (K.  S.  284).  Der 
HegrifT  des  Dings  als  Erscheinung  geht  dadurch  nicht  verloren,  aber 
es  kann  nicht  durch  reine  Kationen  gedacht  und  bestimmt  werden; 
ein  solches  Ding  als  Erscheinung  steht  selbst  „in  dem  blossen  Ver- 
hältnisse von  Etwas  überhaupt  zu  den  Sinnen".  Nur  wenn  Kant 
sich  gegen  diese  Gedanken  vergangen  hätte,  könnte  man  ihm  den 
Vorwurf  machen,  dass  er  „allen  Idealismus"  widerlegt  hätte,  d.  h. 
im  besonderen  seinen  eigenen,  den  formalen,  der  doch  weiter 
nichts  besagt,  als  dass  durch  unsere  Verstandesbegriffe  -nur  um 
deswillen  Erkenntnis  von  Objekten  möglich  ist,  weil  diese  Objekte 
schon  den  idealen  Formen  unserer  Sinnlichkeit  und  damit  auch 
der  Einheit  der  Apperzeption  gemäss  sind.  Sofern  können  diese 
Objekte  als  solche  existieren,  aber  sie  können  nicht  als  an  sich 
seiende  Dinge,  die  durch  blosse  Begriffe  vorgestellt  und  bestimmt 
werden  könnten,  für  uns  dasein. 

Wenn  nun  ferner  die  drei  Analogien  der  Erfahrung  lehren, 
wie  aus  blossen  Vorstellungen  Erfahrung  nur  dadurch  werden 
kann,  dass  man  einen  Gegenstand  nach  seinem  Dasein  in  der  Zeit 
zu  bestimmen  fähig  ist;  wenn  hierfür  die  Bedingung  festgestellt 
wird,  dass  ein  Beharrliches,  an  dem  sich  aller  Wechsel  vollzieht, 
existiert,  wenn  das  „Beharrliche  das  Substratum  der  empirischen 
Vorstellung  der  Zeit  selbst"  genannt  wird,  wenn  ferner  Vor- 
stellungen selbst  als  blosse  Vorstellungen  einer  Bestimmung 
durch  Etwas  bedürfen,  dem  sie  inhärieren,  warum  soll  man  die 
blosse  Vorstellung  nicht  von  dem  unterscheiden  dürfen^  das 
sie  erst  in  der  Zeit  bestimmbar  macht?  „Indessen  ist  es  doch, 
vermöge  der  Bedingungen  des  logischen  Gebrauchs  unseres  Ver- 
standes, unvermeidlich",  sagt  Kant  in  der  ersten  Auflage  der 
Kritik  „dasjenige,  was  im  Dasein  einer  Substanz  wechseln  kann, 
indessen,  dass  die  Substanz  bleibt,  gleichsam  abzusondern  und  in 
Verhältnis  auf  das  eigentliche  Beharrliche  und  Radikale  zu  betrachten, 
daher  denn  auch  diese  Kategorie  (Substanz)  unter  dem  Titel  der 
Verhältnisse  steht,  mehr  als  die  Bedingung  derselben,  als  dass  sie 
selbst  ein  Verhältnis  enthielte."     (K.  S.  205.) 
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Und  es  bcvsteht  kein  anderer  Grund  für  Kant  und  Jedermann, 
Vorstellungen  von  dem  zu  trennen,  was  sie  in  der  Zeit  bestimmbar 
macht.  Aber  wiefern  folgt  aus  der  Unterscheidung,  wie  Kuno 
Fischer  behauptet,  die  reale  Unabhängigkeit?  Wir  unterscheiden 
Blitz  und  Donner,  werden  sie  dadurch  von  einander  unabhängig? 
Der  Blitz  ist  die  Bedingung  des  Donners,  und  doch  bleibt  die  Einheit 
der  physikalischen  Erscheinung  unangetastet,  wie  bei  Kant  Raum 
und  Zeit,  Sinnlichkeit,  Verstand  und  Vernunft  unterschieden 
werden,  ohne  dass  man  vergessen  sollte,  wie  sie  in  einem  orga- 
nischen Gliederbau  sich  gegenseitig  bedingen.  Das  kann  die  ganze 
Kritik  lehren ;  bliebe  von  ihr  auch  keine  Spur  übrig,  die  Philosophie 
hätte  von  ihr  Unterweisung  genug  durch  die  Maxime:  Abstraktion 
und  die  in  ihrem  Gefolge  sich  nötig  machende  Unterscheidung 
sind  nur  für  Euren  logischen  Gebrauch!  Man  soll  nicht  vergessen, 
dass  dadurch  nichts  vom  anderen  realiter  unabhängig  wird,  dass  man 
unter  Umständen  abstrahieren  kann  und  muss.  Fast  wie  ein  Vor- 
wurf nimmt  sich's  zuweilen  aus,  wenn  man  von  Kants  nie  ver- 
sagender Gabe  der  Distinktion  spricht,  und  doch  vergisst  der  grosse 
Philosoph  nie  die  Einheit,  in  der  alle  seine  Unterscheidungen  not- 
wendig zusammengehören.  Und  so  hat  er  auch  Recht,  wenn  er 
behauptet:  Das  Beharrliche  kann  nicht  eine  „Anschauung  in  mir^ 
sein,  d.  h.  es  kann  selbst  in  meinen  blossen  Vorstellungen 
nicht  enthalten  sein,  wenn  es  dafür  die  Bedingung  ist,  dass  aus 
blossen  Vorstellungen  Erfahrung  d.  h.  in  der  Zeit  bestimmte  Vor- 
stellung und  so  „Traum  und  Wahrheit^  unterscheidbar  wird. 

Selbst  die  sehr  treffende  Unterscheidung  Kants:  „Die  Vor- 
stellung von  etwas  Beharrlichem  im  Dasein  ist  nicht  einerlei 
mit  der  beharrlichen  Vorstellung^  findet  bei  Kuno  Fischer 
keine  Anerkennung.  Es  ist  die  Unterscheidung  einer  transscendeu- 
talen  Bedingung  von  einer  empirischen  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  bezogenen  Vorstellung.  In  dem,  was  wir  beharrlich, 
d.  h.  dauernd  vorstellen,  findet  ein  beständiger  Wechsel  statt.  So 
ist  die  beharrliche  Vorstellung  unserer  eigenen  empirischen  Persön- 
lichkeit ^wandelbar  und  wechselnd^;  sie  wäre  es  nicht,  wenn  ich 
„mit  dem  intellektuellen  Bewusstsein  meines  Daseins,  in  der  Vor- 
stellung   Ich  bin,    welche   alle    meine     Urteile    und    Verstandes- 
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handlungei)    begleitet,    zugleich    eine  Bestimmuug    mciues  Üaäciu^i 
durch  intellektuelle  Anschauung  verbinden  könnte". 

Trotz  des  beständigen  Wechsels  unserer  Vorstellungen,  den 
wohl  Niemand  in  Abrede  stellt,  haben  wir  die  beharrliche  Vor- 
stellung von  unserer  Seele  selbst,  die  eben  beharrend  gedacht 
werden  muss.  Nur  verwechsele  raan  nicht  wieder  den  Gedanken 
dieser  Beharrlichkeit  der  Seele  mit  den  Behauptungen  und  sie  seUtst 
mit  dem  Gegenstande  der  rationalen  Psychologie.  Die  Beharr- 
lichkeit der  Seele  kann  nur  für  das  Leben  und  nicht  für  den  Tod 
behauptet  worden,  aber  wir  erschliessen  sie  auf  Grund  des  Sub- 
stanzbegriffs, also  eines  apriorischen  Begriffs,  für  dessen  reale  Be- 
deutung wir  uns  auf  mögliche  Erfahrung  berufen.  Ohne  diese 
Voraussetzung  hätte  die  empirische  Psychologie  kein  bestimmtes 
Objekt,  so  wenig  als  die  Physik,  die  trotz  der  wandelnden  und 
wechselnden  Materien  der  einzelnen  Objekte  und  trotz  der  wandeln- 
den Vorstellungen  von  der  Materie  überhaupt  die  Vorstellung  von 
etwas,  das  beharrt,  immer  zu  gründe  legt.  Alles,  sagt  Kant  in  der 
Analytik,  „was  sich  verändert,  ist  bleibend  und  nur  sein  Zu- 
stand wechselt.  Da  dieser  Wechsel  also  nur  die  Bestimmungen 
trifft,  die  aufhören  oder  auch  anheben  können,  so  können  wir  in 
einem  etwas  paradox  scheinenden  Satze  sagen:  nur  das  Beharrliche 
(die  Substanz)  wird  verändert,  das  Wandelbare  erleidet  keine  Ver- 
änderung,  sondern  einen  Wechsel,  da  einige  Bestimmungen  aufhören 
und  andere  anheben''.  Kant  sagt  mit  Fug  und  Recht,  „dass 
selbst  die  Vorstellungen  von  der  Materie  wandelbar  und  wechselnd 
seien"  und  sich  dennoch  „auf  etwas  Beharrliches  beziehen,  welches 
also  ein  von  allen  meinen  Vorstellungen  unterschiedenes  äusseres 
Ding  sein  muss".  Die  erste  Bemerkung  ist  eine  empirische  That- 
sache,  die  zweite  trifft  eine  transscendentale  Bedingung,  ohne  die 
einerseits  Erfahrung  überhaupt,  andererseits  selbst  innere  Erfahrung 
im  besonderen  nicht  denkbar  wäre.  Diese  transscendentale  Bedin- 
gung ist  vom  Range  des  Kausalbegriffs,  und  nur  eine  irregeleitete  Ver- 
nunft kann  in  ihr  selbst  ein  empirisches  Resultat  der  Physik  sehen, 
wie  das  heutzutage  nicht  selten  geschieht.  Die  empirische  Kontrolle 
kann  „die  Materien  (Substanzen)  bei  allen  ihren  Veränderangen 
und  Auflösungen    nicht  so  weit  verfolgen,    um  den  Stoff   immer 
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unvermindert  anzutreffen".     Kein  Zweifel,    dass    wir  den  Begriff 
der  Substanz    bei    dieser  Kontrolle   schon    mitbringen,   und    kein 
Zweifel,  dass  wir  seine  Notwendigkeit  mit  Rücksicht  auf  „mög- 
liche Erfahrung"    und    nicht   in    einer  anderen    Weise   (d.  h.  mit 
Rücksicht  auf  einen  transscendentalen,  auf  Dinge  an  sich  erstreck- 
baren Gebrauch)    einzusehen   vermögen.     Erfahrung,  d.  h.  die  Er- 
kenntnis bestimmter  Objekte,  wäre  undenkbar,    wenn  dieser  Tisch 
z.  B.,    an    dem   ich    schreibe,    sich    plötzlich   oder   allmählich    in 
ein  absolutes  Nichts  aufzulösen   vermöchte.     Das  ist  eine  proble- 
matische Annahme,  wie  alle  dieser  Art,    die  sich  auf  notwendige 
Begriffe  des  Verstandes  beziehen.   Man  spielt  heutzutage  mit  solchen 
problematischen   Möglichkeiten    und  übersieht  dabei  häufig, 
dass  sie  nur  von  logischer  Bedeutung  und  von  Wert  sind,    wo  sie 
eine  Einsicht  herstellen.     Könnte  man  den  Zustand,  den  man  pro- 
blematisch annimmt,   einmal  ein  paar  Tage  wirklich  machen,  so 
wnrde  man   mit   seinen  Verstandesbegriffen    hilflos   einer   grossen 
Zaabervorstellung  gegenüberstehen,  wie  sie  uns  von  Taschenspielern 
im  Kleinen  geboten  wird.     Man  kann  seine  Beispiele  nur  aus  der 
Erfahrung  nehmen,  aber  die  Analogie  zeigt  doch,  was  gemeint  ist. 
Auch   der  Magie  Bellachinis    gegenüber   gehen  die  Begriffe   nicht 
verloren,  die  unserem  Verstände  inhaerieren,  im  Gegenteil,  nur  weil 
sie  uns  beherrschen,    liegt  in  dem  Gaukelwerk    ein  gewisser  Reiz. 
Hat  man  eingesehen,  dass  alle  jene  Begriffe  nur  in  möglicher 
Erfahrung  einen  Sinn  bekommen  können,   so  versteht  man,    wie 
ihr  reiner,  transscendentaler  Gebrauch  nach  Kantischem  Aus- 
spruch    kein   Gebrauch    sein    kann.       Man   hätte    ja    von   allen 
wechselnden  Verhältnissen  im  Räume  abstrahiert  und  könnte  dann 
sagen,    dass   die  beharrliche  Vorstellung   zugleich    eine  Vor- 
stellung   eines  Beharrlichen    wäre;    aber   sofern    denken    wir 
ein  Etwas  überhaupt  im  blossen  Verhältnis  auf  den  Verstand 
und  haben  nun  mangels  einer  intellektualen  Anschauung  ein  Recht 
uns  mit  Kant  zu  fragen,    ob    wir  überhaupt   noch  etwas  oder    in 
Wirklichkeit  nichts  mehr  denken. 

Weit  gefehlt,  dass  die  Materie  ein  Ding  an  sich  würde,  wenn 
sie  ^ein  von  allen  meinen  Vorstellungen  unterschiedenes  und 
äusseres  Ding"  sein  muss,  kann  man  Kuno  Fischer  entgegenhalten, 


4f)  Ludwig  Qoldschmidt, 

duss  Materie  nur  als  solches,  d.  li.  als  Ding  im  Räume,  das  man  ak 
empirischer  Realist  von  allen  seinen  Vorstellungen  als  solchen 
unterscheiden  muss,  phaenomenal  sein  kann,  d.  h.  dass  alle 
Restimmungen  eines  Gegenstandes  nur  dadurch  möglich  sind,  dass 
wir  die  Verhältnisvorstellungen  auf  etwas  Bleibendes  im  Räume 
beziehen,  das  sich  verändern,  aber  nicht  verschwinden  kann.  Eben 
deshalb  haben  wir  ein  Recht,  die  Materie  als  ein  Ding  im  Räume 
von  unseren  blossen  Vorstellungen  zu  unterscheiden,  obwohl 
wir  uns  bewusst  sind,  dass  die  Materie,  wie  tief  wir  auch  in  sie 
mit  unserer  Erkenntnis  eindringen  mögen,  immer  nur  Erscheinung 
bleibt,  d.  h.  dass  sie  niemals  anders  als  im  Räume,  als  Erfahrung»- 
bedingung,  und  in  keinem  Falle  als  lediglich  begrifflich  bestimm- 
bar gedacht  werden  könne.  Nehmen  wir  den  Raum  in  Gedanken 
weg,  so  haben  wir  auch  sie,  als  erkennbares  Objekt,  vernichtet,  dann 
erst  bleibt  für  uns  nichts  mehr,  als  der  blosse  Gedanke  übrig. 
Sagt  Kuno  Fischer:  „Nach  der  Lehre  unseres  Philosophen 
ist  die  Materie  1)  das  einzige  beharrliche  Objekt  und  2)  eine 
blosse  Erscheinung  oder  Vorstellung:  sie  ist  demnach  die  ein- 
zige beharrliche  Vorstellung  und  als  solche  mit  der  Vor- 
stellung von  etwas  Beharrlichen  völlig  einerlei^,  so  sagt  Kant: 
Die  Vorstellung  von  etwas  Beharrlichem  im  Räume  ist  die  Be- 
dingung dafür,  dass  unser  ohnedies  bloss  subjektiver  Ablauf  der 
Vorstellungen  objektiv  bestimmbar  ist.  Die  beharrliche  Vor- 
stellung von  irgend  einem  Gegenstande,  selbst  von  unserer  eigenen 
empirischen  Persönlichkeit  und  auch  von  der  Materie,  kann 
wechselnd  und  wandelbar  sein,  wie  alle  empirischen  Vorstellungen 
überhaupt,  aber  sie  verliert  um  deswillen  so  wenig  ihre  Besie- 
hung auf  ein  Bleibendes,  als  dieses  Bleibende  die  Bestimmung 
jener  wechselnden  Vorstellungen  in  der  Zeit  möglich  macht  Die 
beharrliche  Vorstellung,  die  jene  spiegelnde  Eisfläche  bietet,  ist 
eine  andere  als  die  des  Chemikers,  wenn  er  die  Formel  H,0  an- 
setzt; Physiker  und  Chemiker  setzen  die  Möglichkeit  äusserer  Er- 
fahrung immer  schon  voraus  und  damit  auch  eine  allgemeine  Vor- 
stellung von  etwas  Beharrlichem  im  Dasein  überhaupt,  das  man 
also  von  jenen  beharrlichen  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  be- 
zogenen Vorstellungen  zu  unterscheiden  ein  Recht  hat.   Der  Unter* 
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schied  würde  eben  nur  dann  wegfallen,  wenn  man  die  äussereu 
Erscheinungen  zu  Dingen  an  sich  machte.  Dass  wir  uns  aber  — 
wenn  dies  gemeint  sein  sollte  —  beharrlich  die  Materie  vorstellen, 
kann  weder  aus  Kantischcr  Lehre,  noch  aus  ii*gend  einer  Philo- 
sophie folgen,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Argumente,  dass  keine 
Lehre,  wie  sie  auch  heisse,  sich  mit  empirischen  Thatsachen  in  Kon- 
flikt setzen  darf. 

Nicht  genug,  dass  die  Kantische  Unterscheidung,  die  uns  vor 
obigem  Wortspiel  warnen  könnte,  die  Materie  zu  einem  Ding  an 
sich  machen  soll,  wird  nun  auch  aus  ihr  gefolgert,  dass  mit 
demselben  Rechte  „die  Raumvorstellung  und  die  Vorstellung  des 
Raumes^  zu  unterscheiden  sei,  wonach  dann  „der  Raum  (ein)  von 
unserer  Raum  Vorstellung  verschiedener  und  unabhängiger  Gegenstand 
derselben  d.  h.  für  ein  Ding  an  sich  oder  für  die  Eigenschaft  eines 
Dings  an  sich^  zu  erklären  sei.  „Und  so  wird  der  Raum  wieder, 
was  er  bei  Descartes  gewesen  war.^ 

Wiederum  wird  hier  ohne  weiteres  aus  einer  logischen  Unter- 
scheidung ohne  irgend  einen  sachlichen  Grund  eine  Unab- 
hängigkeit; das  geht  so  wenig  bei  blos3  begrifflicher  Trennung 
an,  als  es  bei  irgend  einem  transscendentalen  Unterschiede  ge- 
stattet  ist,  aus  einer  für  die  Zwecke  kritischer  Untersuchung  un- 
entbehrlichen Trennung  die  reale  Scheidung  d.  h.  ein  auch  nur 
mögliches  unabhängiges  Sein  der  geschiedenen  Elemente  herzuleiten. 
Femer  würde  hier,  ohne  Fixierung  der  Begriffe,  nicht  einmal  das 
Analogon  der  logischen  Unterscheidung  gestattet  sein,  wo  es 
idch  zunächst  nur  um  eine  sprachliche  handelt.  Die  Vorstellung 
des  Raumes  kann  man  von  der  Raumvorstellung  nur  trennen, 
wenn  man  uns  wie  Kant  in  seinem  Falle  sagt,  wie  man  beide 
Begriffe  verschieden  anwenden  will.  Will  man  z.  B.  die  Vorstellung 
irgend  eines  geometrischen  Gebildes  eine  Raum  Vorstellung  nennen, 
so  hat  man  das  zuvor  festzusetzen,  sonst  wird  man  nicht  verstanden; 
dass  man  aber  die  beiden  Worte  erst  unterscheidet  und  dann  einen 
Unterschied  des  Raumes  „als  eines  von  unserer  Raumvorstellung 
verschiedenen"  und  gar  von  ihr  „unabhängigen  Gegenstandes" 
ableitet,  und  diese  ganze  Manipulation  auf  Kantische  Rechnung 
setzt,     ist  doch    eine  durch  nichts   gerechtfertigte  Willkür.      Mau 
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köüute  sich  bei  der  ganzen  Argumentation  mit  demselben  Rechte 
darauf  berufen,  dass  Kant  eine  theologische  Moral  von  einer 
Moraltheologie  unterscheidet.  Aber  schon  sprachlich  hat  Kuno 
Fischer  das  Analogen  nicht  getroffen,  denn  beharrlicher  Vor- 
stellung im  Unterschiede  von  einer  Vorstellung  des  Beharr- 
lichen entspricht  die  Trennung  einer  räumlichen  Vorstellung 
von  einer  Vorstellung  des  Raumes,  ein  auf  den  ersten  Blick 
verstandlicher  Unterschied,  dem  man  ebenso  den  sprachlich  ana- 
logen eines  begrifflichen  Raumes  und  des  Raumbegriffs  zur  Seite 
stellen  dürfte. 

Indessen  unterscheidet  Kant  thatsächlich  den  „als  Gegenstand 
vorgestellten  Raum"  der  Geometrie,  eine  „anschauliche  Vorstellung*, 
„formale  Anschauung"  von  der  blossen  „Form  der  Anschauung", 
die  bloss  Mannigfaltiges  enthält.  Man  hätte  sich  viele  Irr- 
tümer ersparen  können,  wenn  man  immer  auf  diese  Diffe- 
renz geachtet  und  ihre  Bedeutung  zu  erfassen  gesucht  hätte.  Kant 
lässt  auch  den  Raum  wie  die  Zeit  a  priori  in  den  Sinnen 
gegeben  sein  und  lässt  dennoch  erst  eine  Synthesis  im  Ver- 
stände die  Begriffe  von  Raum  und  Zeit  möglich  machen.  Da 
Kant  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  untersucht,  alle  empirischen 
Unterschiede  abblendet,  so  hat  er  es  nur  mit  einem  reinen  Raame 
zu  thun,  der  in  jeder  äusseren  Erfahrung  nur  um  deswillen  au- 
getroffen wird,  weil  wir  ihn  a  priori  hineinlegen.  Dess  ist  die 
Mathematik  Zeuge.  Und  auf  diesem  Apriori  -  Gegebensein  in 
den  Sinnen  beruht  die  ganze  Kantische  Revolution  der  Denkungs- 
art,  durch  die  eine  Einsicht  in  die  Erfahrung  erst  hergestellt 
wird.  [Wie  wenig  bis  zum  heutigen  Tage  auch  nur  die  Inten- 
tionen der  Kantischen  Lebensarbeit  verstanden  sind,  dafür  nur  ein 
Beispiel.  Der  philosophische  Kritiker  einer  unserer  ersten  Tages- 
zeitungen sagt  wörtlich  hinsichtlich  des  Raumes  (Sonntagsbeilage 
der  Voss.  Ztg.  No.  29,  1899):  „Es  giebt  hier  überhaupt  kein 
Wissen,  sondern  nur  ein  Vermuten,  ein  Erwägen  für  und  wider, 
und  so,  dass  die  Objektivität  des  Raumes  und  der  Zeit  trot«  Kant 
und  Schopenhauer  höchst  wahrscheinlich  ist."  In  diesem  ^trotx 
Kant"  liegt  die  Behauptung  einer  transscendentalen  Reali- 
tät des  Raumes  als    einer  „höchst    wahrscheinlichen"    Hjrpotbeoe. 
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Hat  sich  dieser  Kritiker  wohl  jemals  den  Begriff  der  Wahr- 
scheiolichkeit  klar  gemacht?  Wie  kann  man  etwas  als  höchst 
wahrscheinlich  bezeichnen,  das  nur  durch  reine  Vernunft  ent- 
schieden werden  kann?  Und  ein  „Erwägen  für  und  wider"  ist 
ihm  identisch  mit  einem  blossen  „Vermuten".  Was  sollte  dann 
aber  die  ganze  philosophische  Bemühung?  Man  kann  und  will 
sich  nicht  an  die  Thatsache  gewöhnen,  dass  einmal  ein  Philosoph 
bleibende  Wahrheit  erkannt  und  festgestellt  hat.  Diese  Wahrheit 
ist  durch  den  Gedanken  garantiert:  von  Dingen  an  sich  kann  man 
a  priori  keine  Erkenntnis  haben.  Der  Raum  hat  keine  absolute 
Realität;  sie  würde  auf  Widersprüche  führen.  Diese  Widersprüche 
sind  nicht  wahrscheinlich,  sondern  gewiss.  Die  Kritik  hat  sie  ge- 
hoben, ohne  dass  Erfahrung  sie  widerlegen  könnte.  Es  handelt  sich 
dabei  um  eine  einheitliche  Auffassung  der  eigenen  Vernunft  und 
Kant  hatte  ein  Recht,  sich  hier  Mutmassungen  und  Wahrscheinlich- 
keiten zu  verbitten.  Eine  wahrscheinliche  Einsicht  in  die  eigene 
Vernunft  ist  so  widersinnig,  wie  ein  nur  wahrscheinlicher  mathe- 
matischer Satz.   'Es  ist  eben  keine  Einsicht. 

Der    Raum    der   Geometrie    ist    also    ein    a   priori    gegebener 
Gegenstand,  aber  er  ist  als  solcher  rein,  aus  der  Gesaraterfahrung 
als  a  priori  erkennbar   d.  h.    bestimmbar   um  deswillen  von  der 
Mathematik    herausgenommen,    weil    er    als    Anteil    des    Subjekts 
erst  in   die  realiter  unauflösbare  Verbindung  von  Sinnlichkeit  und 
Verstand,  in  die  Erfahrung,   hineingekommen  ist.     Kant  fragt  hier 
nicht    weiter,    seine  Aufgabe  ist  damit   erschöpft.     Indessen  hätte 
ein  richtiges  Erfassen  seiner  Gedanken  uns  viele  Probleme  erspart, 
die  darauf  hinauslaufen,  gleichsam  die  Möglichkeit  des  Zusammen- 
stimmens   eines   reinen    und    eines  empirischen    Raumes    als    ver- 
>chiedener  Gegenstände    zu  erwägen.     Diese  Frage   ist  so  sinnlos, 
wie   die    Erwägung   der   Möglichkeit   des   Verstandes   selbst,   sofern 
etwa  gefragt  wird,   wie  das  Identitätsgesetz  mit  den  Dingen  über- 
einkommen  könne.       Der   Raum    der  Geometrie  ist  eben   unseren 
Erfahrungen    immanent    und  die    in  •  der  Mathematik    vorliegende 
Abstraktion    hat   nur   um  deswillen   ihre  Bedeutung  erlangt,  weil 
sie   mit    Rücksicht  auf  mögliche   Erfahrung  ihren   Gesetzen  immer 
einen    Sinn  zu   geben    vermochte.      Der  reine  Raum   ist  eben  der 
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empirische  Kaum,  aus  dem  ich  alle  empirischen  Unterschiede  mit 
der  Macht  des  Gedankens  und  der  Einbildung  hinwegnehme,  und 
diese  dem  Mathematiker  geläufige  Abstraktion  ist  nur  verstandlich, 
wenn  der  Raum  zum  Erkenntnisvermögen  gehört  und  nicht  zu 
den  Dingen  an  sich.  Er  ist  von  empirischer  Realität  d.  h. 
der  reine  Raum  liegt  in  allen  unseren  Erfahrungen  und  ist  sofern 
in  unserer  Sinnen  weit  so  wirklich,  wie  das  alltägliche  Leben  uns 
das  lehrt.  Wer  nun  auch  den  Raum  und  die  Zeit  hinw^- 
abstrahiert,  behält  nichts  anderes  übrig,  als  leere  Verstandes- 
formen;  er  ist  im  Gebiete  der  reinen  Begriffe  wie  die  dogmatische 
Metaphysik,  die  jeden  Unterschied  im  Gegenstande  aufgehoben 
und  vei'gessen  hatte,  dass  das  blosse  Denken  der  Stutze  in  den 
Sinnen  entbehrt,  die  eine  Synthesis  möglich  macht.  Genug,  alle 
diese  Unterscheidungen  hindern  die  transscendentale  Untersuchang 
so  wenig,  ein  realiter  unauflösliches  Band  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Verstand  in  der  Erkenntnis  zu  behaupten,  als  der  Physiker 
sich  das  Recht  nehmen  lässt,  Licht,  Wärme  und  Elektrizität  za 
unterscheiden,  obwohl  er  auf  die  Erkenntnis  ihres  Zusammenhangs 
selbst  hinarbeitet. 

Raum  und  Zeit  sind  beide  in  den  Sinnen  a  priori  gegeben, 
nicht  im  Verstände,  der  sie  nur  bestimmt.  Und  weil  das  so  ist, 
ist  auch  alles,  was  wir  in  ihnen  vorstellen,  ebenfalls  in  den  Sinnen 
und  nicht  bloss  im  Verstände,  d.  h.  alle  möglichen  Objekto  sind 
Sinnen-  und  nicht  Verstandes-  oder  Gedankenwesen.  Die  vor- 
kantische  dogmatische  Metaphysik  hat  von  einem  „reinen  Gegen- 
stände" etwas  zu  viel  hinweggenommen,  d.  h.  unter  falscher  Wer- 
tung der  Sinnlichkeit  im  Noumenon,  im  Ding  an  sich,  nichts 
Erkennbares  mehr  übrig  gelassen;  da  blieb  nichts  übrig,  als  diesem 
Dinge  an  sich  —  wie  es  die  Monaden  beweisen  —  wieder  etwas 
anzudichten,  das  —  wie  deren  Vorstellungen  —  aus  unserer  sinn- 
lichen Welt  abstammen  musste.  Und  das  ganze  Spiel  beruhte  in 
letzter  Linie  nur  darauf,  dass  man  die  Möglichkeit  seine  Verstände«- 
begriffe  zu  unterscheiden  mit  der  Möglichkeit  verwechselte,  durch 
sie  eine  reale  Unabhängigkeit  bestimmt  zu  behaupten. 

Kant    scheidet  Zeit  und  Raum,    inneren    und   äusseren  Sinn, 
innere  und  äussere  Erfahrung.     Sie  in  einem  festen  Bande  zu  er- 


Kants  „Widerlegung  des  Idealismus".  51 

kenneo,  ist  ein  transscendeQtaler  Fortschritt  mit  Rücksicht  auf  die 
notwendige  Einheit,  die  jeder  Vernunftbetrachtung  zugrunde  liegt, 
und  der  Fortschritt  ist  von  derselben  Art,  den  auf  empirischem 
Gebiet  unsere  modernen  Anschauungen  über  Elektrizität,  Wärme, 
Licht  bereits  erreicht  haben,  während  die  Forschung  bemüht  ist, 
diese  Einheit,  die  uns  die  haushälterische  Vernunft  mit  der  Macht 
der  Idee  anrät,  auch  auf  weitere  Gebiete  zu  übertragen. 

Dass  äussere  Dinge  wirklich  sind,  heisst  nun  nach  Kant 
weiter  nichts,  als  dass  sie  nicht  bloss  im  inneren  Sinn,  sondern 
notwendig  im  Raum  anzutreffen  sind.  Sie  sind  sofern  von  Vor- 
stellungen, die  nur  in  mir  sind,  und  überhaupt  von  allen  meinen 
Vorstellaugen  als  solchen  untei*scheidbare  Dinge,  so  dass  man  seine 
Vorstellungen  auf  sie  als  reale  Gegenstände  beziehen,  während 
man  sich  im  besonderen  Falle  nach  empirischen  Gesetzen  davon 
überzeugen  kann,  ob  mau  es  mit  einem  blossen  Hirngespinst  oder 
mit  einem  realen  Gegenstande,  den  man  gleichwohl  immer  nur  vor 
die  Sinne  stellt,  zu  thun  hat.  — 

Wir  können  nicht  zugestehen,  dass  diese  Auffassung  von  der  der 
ersten  Auflage  irgendwie  abweicht,  und  wollen  nunmehr  noch  die 
Kritik  des  „Syllogismus^,  des  getadelten  Schlusses,  selbst  ins  Auge 
fassen,  die  sichbeiKuno  Fischer  findet.  Geben  wir  zunächst  ein  weiteres 
Citat  Fischers  aus  der  ersten  Auflage:  „Nun  sind  alle  äusseren  Gegen- 
stände (Körper)  bloss  Erscheinungen,  mithin  auch  nichts  anderes 
als  eine  Art  meiner  Vorstellungen,  deren  Gegenstände  nur  durch 
diese  Vorstellungen  etwas  sind,  von  ihnen  abgesondert  aber  nichts 
sind.  Also  existieren  ebensowohl  äussere  Dinge,  als  ich 
selbst  existiere,  und  zwar  beide  auf  das  unmittelbare  Zeug- 
nis meines  Selbstbewusstseins,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Vorstellung  meines  Selbst,  als  des  denkenden  Subjekts,  bloss  auf 
dem  inneren,  die  Vorstellungen  aber,  welche  ausgedehnte  Wesen 
bezeichnen,  auch  auf  den  äusseren  Sinn  bezogen  werden.  Ich 
habe  in  Absicht  auf  die  Wirklichkeit  äusserer  Gegenstände  ebenso- 
wenig nötig  zu  schliessen,  als  in  Ansehung  der  Wirklichkeit 
meines  inneren  Sinns  (meiner  Gedanken),  denn  sie  sind  beider- 
.seitig  nichts  als  Vorstellungen,  deren  unmittelbare  Wahrnehmung  (Be- 
woaBtsein)  zugleich  ein  genügsamer  Beweis  ihrer  Wirklichkeit  ist^ 

4* 
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Aus  diesen  Worten  ist  zunächst  wichtig,  dass  zwei  Arten  der 
Vorstellungen  unterschieden  werden,  von  denen  alle  äusseren  zu- 
gleich innere  sind,  während  die  Beziehung  nicht  umkehrbar  i< 
Ferner  wird  hier  von  Arten  von  „Vorstellungen"  gesprochen,  „deren 
Gegenstände  nur  durch"  sie  etwas  sind;  es  werden  hier  also  ,, Vor- 
stellungen" und  „Gegenstände"  unterschieden,  wie  ebenso  ^ich 
selbst"  von  meinen  Vorstellungen  und  nicht  minder  „ausgedehnte 
Wesen"  von  Vorstellungen  unterschieden  werden,  die  diese  ^be- 
zeichnen". Worauf  es  uns  aber  im  besonderen  ankommt:  hier 
wird  ein  Schluss  als  unnötig  bezeichnet.  Welcher  Art  dieser  Schlass 
ist,  haben  wir  bereits  mehrfach  erörtert,  es  ist  der  von  einer  gegebenen 
Wirkung  auf  eine  bestrittene,  bestimmte  Ursache  gemeint. 
Ein  solcher  Schluss  wäre  unvermeidlich,  wenn  Raum  und  Zeit 
selbst  zu  den  Dingen  gehörten,  die  unabhängig  von  uns  existieren, 
oder  auch  wenn  sie  beide  in  den  Verstand  gelegt  würden,  so  das* 
wieder  die  unbekannten  ausser  den  Sinnen  befindlichen  Dinge  in 
ein  Verhältnis  zum  blossen  Verstände  treten.  Denn  dann  denke 
ich  die  Dinge  nur  und  schaue  sie  nicht  mit  apriorischen  Formen 
der  Sinne  ausgerüstet  an^),  vielmehr  ist  mir  nur  sinnliche  Em- 
pfindung, d.  h.  lediglich  Subjektives  gegeben,  das  von  äusseren 
Objekten  herrühren  aber  auch  völlig  eingebildet  sein  kann.  Der 
von  Kant  in  der  zweiten  Auflage  gegebene  Syllogismus  ist  von 
völlig  anderer  Natur  und  würde  in  kürzester  FavSsung  so  lauten: 

Unsere  innere  Erfahrung  ist  'bedingt  durch  die  äussere,  innere 
Erfahrung  ist  unmittelbar  gewiss,  also  ist  a  fortiori  die  äussere  un- 
mittelbar gewiss.  Hiermit  ist  aber  das  Dasein  der  Körperwelt  be- 
wiesen und  zwar  auf  einen  Beweisgrund  hin,  der  an  Sicherheit  durch 
keinen  anderen  übertrofFen  werden  kann.  Wir  haben  also  nicht  nöti«, 
auf  die  Körperwelt  wie  auf  eine  bestimmte  und  daher  immer  l>e- 
streitbare  Ursache  zu  schliessen,  wenn  schon  ~  und  so  schlicsst  Kant« 
Beweis  —  „das  Bewusstsein  meines  eigenen  Daseins  zugleich 
ein  unmittelbares  Bewusstsein  des  Daseins  anderer  Dinge 

*)  Es  bedarf  wohl  keines  Hinweises,  dass  hier  nur  das  Wort  An- 
schauung vom  Gesich  tsorgan  herrü  h  rt.  Gemeint  ist  immer  die  allgemeiner* 
Bedeutung,  ein  Vermögen  der  Receptivitfit,  das  für  die  Synthesen  des  Ver- 
standes die  Bestimmungsmöglichkeit  in  objektiver  Weise  abgiebt. 
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ausser  mir"  ist,  oder,  wie  es  in  der  Anmerkung  der  Vorrede  heisst: 
wenn  die  Existenz  der  Materie  ^in  der  Bestimmung  meines 
eigenen  Daseins  notwendig  mit  eingeschlossen  wird,  und  mit  der- 
selben nur  eine  einzige  Erfahrung  ausmacht,  die  nicht  einmal 
innerlich  stattfinden  würde,  wenn  sie  nicht  (zum  Teil)  zugleich 
äusserlich  wäre". 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  den  Syllogismus,  wie  ihn  Kuno 
Fischer  im  Sinne  Kants  wiedergiebt: 

Obersatz:  Unsere  innere  Erfahrung  ist  abhängig  von  der 
äusseren  —  Mittelsatz:  diese  von  dem  Dasein  der  Dinge  ausser 
uns, 

Conclusio:  Also  sind  die  letzteren  unabhängig  von  unserer 
inneren  Erfahrung  und  nicht  blosse  Vorstellungen. 

Wir  haben  in  logischer  Ordnung  geschrieben.  Man  sieht  mit 
einem  Blick,  dass  hier  der  Schluss  nur  heissen  kann: 

Also  ist  innere  Erfahrung  von  dem  Dasein  der  Dinge  ausser 
uns  abhängig. 

Die  Kuno  Fischersche  Schlussfolge  ist  also  völlig  unbegründet: 
die  Unabhängigkeit  der  Dinge  ausser  uns  von  innerer  Erfahrung 
kann  aus  jenen  Prämissen  nicht  folgen;  das  y,I)asein  der  Dinge 
ausser  uns"  aber  schliesst  identisch  ein,  dass  .sie  nicht  blosse 
Vorstellungen  (Einbildungen)  sind;  man  wüsste  sonst  überhaupt 
nicht,  warum  Kant  in  erster  und  in  zweiter  Auflage  gegen  den 
empirischen  Idealismus  auftritt,  denn  dass  wir  unserer  blossen 
Vorstellungen  gewi.ss  sind,  hatte  niemals  jemand  bestritten;  es 
kommt  doch  nur  auf  das  Recht  an,  mit  dem  wir  Vorstellungen 
auf  Gegenstände  in  der  Erfahrung  beziehen.  Welchen  Sinn  aber 
sollte  Kant  in  der  ersten  Auflage  mit  dem  Begriff  einer  objektiven 
Realität  der  Aussenwelt  verbunden  haben,  was  sollte  sie  nur  be- 
deuten, wenn  sie  blosse  Vorstellung  =  Einbildung  sein  kann? 

Hatte  Kant  gezeigt,  dass  wir  äussere  Erfahrung  (die  schon 
nach  ihrem  Begriffe  das  Dasein  äusserer  Objekte  voraussetzt)  als 
notwendig  einsehen,  wenn  die  innere  bereite  behauptet  wird, 
wie  soll  daraus  nur  folgen,  dass  das  Dasein  äusserer  Objekte,  „die 
ich  ausser  mir  wahrnehme",  von  innerer  Erfahrung  unabhängig  ist? 
Man  kann  das  ja  nicht   einmal    mehr    denken,    da    man    mit    der 
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inneren  Erfahrung  das  bestimmte  Bewusstsein  seiner  selbst  über- 
haupt mitaufgehoben  hat!  Beweist  die  ganze  Kritik,  dass 
unsere  Erkenntnis  durch  Raum  und  Zeit  bedingt  ist,  dass  die  An- 
wendung unseres  Verstandes  in  der  Erfahrung  ohne  diese  beiden 
Formen  der  Sinnlichkeit  und  ihre  von  Kant  festgestellte  Natur 
nicht  eingesehen  werden  kann,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass 
Raum  und  Zeit  von  unserem  Erkennen  unabhängig  sind.  In 
jener  Kuno  Fischerschen  Konsequenz  liegt  ein  fundamentaler  Irr- 
tum, ganz  abgesehen  davon,  dass  man  seine  Conclusion  aus  jenen 
Prämissen  nicht  herleiten  kann.  Kann  man  innere  Erfahrung  ohne 
äussere  nicht  einsehen,  so  kann  man  wiederum  von  äusserer  Er- 
fahrung gar  nicht  reden,  ohne  das  Bewusstsein  seiner  selbst  und 
ohne  wenigstens  den  inneren  Sinn,  der  Schemate  für  unsere  Ver- 
standesbegriffe zulässt,  vorauszusetzen,  d.  h.  mitzudenken.  Kant 
vergleicht  die  in  der  Kritik  vorgenommenen  Scheidungen  mit  jenen 
der  Chemie;  aber  die  Chemie  kann  ihre  Elemente  für  sich  dar- 
stellen, die  Kritik  kann  sie  nur  für  sich  denken,  sie  weiss,  dass^ 
die  Realität  ihrer  Begriffe  nur  in  einer  einheitlichen  Erfahrung 
enthalten  sein  kann.  Und  ferner:  das  Dasein  äusserer  Dinge  i^t 
bedingt  durch  einen  a  priori  gegebenen  Raum;  hat  Kant  nun 
an  irgend  einer  Stelle  seiner  zweiten  Auflage  behauptet:  Diese 
Dinge  sind  auch  unabhängig  von  einem  a  priori  gegebenen  Räume 
da?  Dann  hätte  er  sich  widersprochen;  das  ist  ihm  nicht  in  den 
Sinn  gekommen,  weil  es  für  ihn  nicht  mehr  möglich  war. 

Es  giebt  nur  einen  „Inbegriff  der  Erfahrung",  der  zugleich 
innere  und  äussere  befasst  aber  die  Erfahrung  ist  immer  in  uns 
—  was  uns  gar  nicht  hindert,  Psychologie  und  Physik,  innere 
und  äussere  Objekte  von  einander  zu  trennen.  Unser  Dasein, 
sagt  John  Locke,  ist  uns  durch  innere  Anschauung  sicher;  das 
Dasein  Gottas,  fügt  er,  wie  ein  echter  Rationalist  hinzu,  lässt  an« 
Vernunft  deutlich  erkennen,  aber  das  reale  Sein  anderer  Dinge,  die 
wir  nur  durch  Empfindung  haben,  steht  nicht  in  notwendiger 
Verknüpfung  mit  dem  menschlichen  Verstände.  Kant  hat  diese 
notwendige  Verknüpfung  entdeckt,  seine  Lehre  vom  Räume  legt 
sie  bloss,  und  das  Band  zwischen  äusserer  und  innerer  AnscbanuDg 
und  Erfahrung  erhärtet  sie.     Eine  lediglich  rationale  Physik,  nicJit 
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minder  als  eine  rationale  Psychologie  sind  damit  für  immer 
gerichtet,  ihre  unabhängig  gedachten  Objekte  wären  Dinge  an 
sich,  die  unerkennbar  sind,  und  was  wir  von  ihnen  positiv  aus- 
sagen, bilden  wir  uns  bloss  ein,  was  wir  von  ihnen  negativ  wissen, 
ist  keine  Erkenntnis,  ausser  der  transscendentalen  Einsicht.  Hier 
ist  uns  die  Grenze  gesetzt.  Wir  beziehen  unsere  V^orstellungen 
auf  Objekte  und  leugnen  oder  bezweifeln  diese  Objekte  nicht 
mehr,  weil  wir  unserer  Vorstellungen  unmittelbar  sicher  sind. 
Dass  w^ir  aber  die  Existenz  jener  Bäume  des  Waldes  oder  unserer 
Mitmenschen  Müller  und  Schulze  nicht  von  der  Existenz  unserer 
blossen  Vorstellungen  unterscheiden  dürften,  konnte  Kant  nicht 
lehren,  wenn  er  nicht  einen  Hohn  auf  die  „allgemeine  Menschen- 
vernunft" verüben  wollte. 

Die  äusseren  Erscheinungen  der  Objekte  sind  so  sicher  im 
Räume  anzutreffen,  als  ich  selbst  existiere,  der  ich  räumlich  an- 
schaue und  durch  äussere  Erfahrung  mein  Dasein  in  der  Zeit  be- 
stimme; heisst  das:  die  äusseren  Objekte  sind  Noumena,  Gedanken- 
wesen, die  ohne  unsere  sinnlichen  Vorstellungen  a  priori  bestimm- 
bar wären? 

Kant  hat  in  seiner  neuen  „Widerlegung  des  Idealismus"  nur 
aus  dem  „kritischen  Gesichtspunkt"  argumentiert.  Was  kann  ich 
wissen?  ist  die  Frage  der  Kritik.  Wie  kann  ich  einzig  und  allein 
a  priori  Kenntnis  von  Objekten  haben?  Seine  Lehre  ist  nicht 
subjektiver,  materialer,  empirischer  Idealismus,  sondern  formaler, 
kritischer  oder  transscendentaler.  Der  transscendentale  Idealist 
wehrt  sich  gegen  die  Erkenntnis  von  Noumenen,  obwohl 
er  diese  selbst  weder  bestreiten  kann  noch  will.  Aber  er  ist  der 
Täuschung  kritisch  gewachsen,  die  eine  mögliche  logische  Scheidung 
mit  einem  real  möglichen  (d.  h.  nicht  bloss  problematischen)  Dasein 
verwechselt. 

Nur  durch  die  Zweideutigkeit  der  Worte  vermag  man  das 
feste  Gefüge  der  Kritik  beider  Auflagen  anzutasten.  Aber  Kant 
trifft  um  deswillen  keine  Schuld,  er  selbst  hat  auf  die  unvermeid- 
liche Zweideutigkeit  der  Worte  aufmerksam  gemacht.  In  beiden 
Auflagen  wird  der  Gegenstand,  das  Objekt,  von  blossen  Ein- 
bildungen geschieden  und  es  handelt  sich  nur  um  diese  Differenz. 
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Wer  dennoch  behauptet,  Kant  habe  in  der  zweiten  Auflage  die 
äusseren  Dinge  wieder  zu  Noumenen  und  den  Raum  selbst  zu 
einem  Ding  gemacht,  kann  auch  die  erste  Auflage  der  Vernunftkritik 
nicht  anerkennen;  jener  Unterschied    ist  beiden  Auflagen  gemein. 


Nur  kurz  soll  noch  der  Prüfung  gedacht  werden,  die  Kuno 
Fischer  den  im  Sinne  unserer  Betrachtungen  erhobenen  Einwürfen 
angedeihen  lässt.  Arnoldt  sieht  in  der  Widerlegung  nur  einen  Be- 
weis dafür,  dass  ^unsere  innere  Erfahrung  von  der  äusseren  ab- 
hänge". Daraufsagt  Kuno  Fischer:  „Der  transscendentale  Idealis- 
mus lehrt  die  volle  und  gleiche  Unmittelbarkeit  der  inneren  und 
äusseren  Erfahrung.  Es  heisst  dieser  Lehre  widereprechen,  wenn 
die  äussere  als  das  Mittel  und  die  Bedingung  der  inneren  gelten 
soll;  sie  kann  eine  solche  Bedingung  nicht  sein,  da  sie  selbst  auch 
innere  Erfahrung  ist,  sie  ist  ein  Teil  oder  eine  besondere  und  not- 
wendige Sphäre  der  letzteren." 

Hierauf  ist  zu  erwidern:  Die  volle  und  gleiche  Unmittelbar- 
keit der  inneren  und  äusseren  Erfahrung  steht  gar  nicht  in  Frage, 
wenn  die  Thatsache  der  einen  den  Erkenntnisgrund  für  die 
Wirklichkeit  der  anderen  abgiebt.  Es  giebt  nur  eine  einzige  Er- 
fahrung, d,  h.  einen  Inbegriff  der  Erkenntnis  gegebener  Objekte 
nach  allgemeinen  Gesetzen;  die  besondere  Erfahrung,  durch  die 
ich  mein  Dasein  in  der  Zeit  bestimme,  schliesst  aber  notwendig 
äussere  Erfahrung  mit  ein.  Dass  äussere  Erfahrung  als  solche 
überhaupt  eine  „notwendige"  Sphäre  aller  Erfahrung  ist,  die  nur 
in  uns  (im  strikten  Sinne)  sein  kann,  wird  durch  diese  eine  That- 
sache bewiesen.  Kaut  trennt  aber  mit  allem  Recht  innere  and 
äussere  Erfahrung.  Diese  Unterscheidung  bezieht  sich  aber  auf 
einen  Gegenstand,  der  durch  offenbar  verschiedene  Arten  von  Vor- 
stellungen bestimmt  werden  soll  und  also  entweder  psychologischer 
oder  physikalischer  Natur  ist.  Und  nun  geht  Kant  trotz  dieser 
Trennung  fast  einen  Schritt  zurück:  Alle  Erfahrung  ist  naturlich 
in  uns  (in  jenem  strikten  Sinne),  aber  selbst  jene  Unterscheidung 
ist  in  ihrer  Schärfe  nicht  aufrecht  zu  erhalten,  denn  die  innere 
Erfahrung  schliesst  selbst  wiederum  äussere   notwendig  mit  ein. 
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jene  ist  auch  nicht  einmal  in  der  Abstraktion  von  dieser  völlig 
zu  unterscheiden,  denn  sie  greifen  in  einander  über,  wie  etwa 
dieses  Bild  es  zeigt 

Erfahrung 


Kuno  Fischer  erkennt  nun  die  Unterscheidung  an,  verwechselt 
aber  sofort  wieder  „innere  Erfahrung"  mit  Erfahrung  schlechthin, 
die  natürlich  nicht  anders  als  „in  uns  (im  transsc.  Sinne)"  ge- 
dacht werden  kann.  Und  nun  noch  eine  Thatsachenfrage:  Kann 
man  sich  auch  nur  denken,  geschweige  denn  vorstellen,  dass  durch 
die  innere  Wahrnehmung,  d.  h.  durch  das  blosse  Bewusstsein 
unserer  Gedanken,  die  im  inneren  Sinn  als  Vorstellungen  auf- 
treten, unser  Dasein  in  der  Zeit  bestimmt  werden  kann,  ohne 
äussere  Objekte?  Gehört  nicht  unser  Körper  selbst  zur  äusseren 
Erfahrung,  kann  man  sich,  von  ihm  gelöst,  eine  Bestimmung  seines 
eigenen  Daseins  wirklich  vorstellen?  Wohlverstanden:  das  blosse 
.,Ich  denke"  ist  keine  Bestimmung,  weil  es  gänzlich  leer  ist,  und 
das  Cogito  ergo  sum  sagt  schon  eine  empirische  Thatsache  aus. 
Auch  das  Ich  denke  kann  nicht  anders  erfahren  werden,  als 
durch  Vorstellungen,  die  es  begleitet.  Können  diese  Vorstellungen 
in  der  Zeit  ohne  äussere  Erscheinungen  als  bestimmt  gedacht 
werden?  Man  mag  nun  hierüber  entscheiden,  wie  man  will,  so 
hat  die  erste  Auflage  der  Kritik  über  diesen  Punkt  bereits  be- 
funden: Eine  Zeitbestimmung  ist  nur  möglich,  wenn  es  etwas 
;nebt,  das  als  Substrat  der  Zeit  beharrt.  Gehört  dies  Beharrliche 
nun  zur  inneren  oder  äusseren  Erscheinung?  Ist  es  in  den  Ge- 
danken vorzufinden,  oder  müssen  wir  a  priori  den  Gedanken  selbst 
etwas  unterlegen,  das  nicht  mehr  blosser  Gedanke  ist? 

Wir  sind  genötigt,  unseren  Vorstellungen  äusserer  und  innerer 
Natur  etwas  unterzulegen;  aber  wir  sind  durch  Kant  belehrt, 
dass  wir  Bedingungen  der  Erkenntnis  nicht  mit  Bestimmungen  von 
an   sich  seienden  Dingen,    von  Noumenen,    verwechseln.     Sein 
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transscendentalcr  Idealismus  lässt  einen  empirischen  Duaüsmu» 
zu,  d.  h.  wir  unterscheiden  innere  und  äussere  Objekte,  aber  wir 
wissen,  dass  weder  der  Materialismus  noch  der  Spiritualismus  zur 
Erklärung  der  Seelenbeschaifenheit  ausreichend  ist,  wenn  wir  für 
sich  bestehende  Seelen  denken.  Wir  schliessen  weder  von  der 
Vei-schiedenartigkeit  der  Vorstellungen  (der  inneren  und  äusseren) 
auf  verschiedene  Substanzen,  noch  wagen  wir  im  trausscendentalen 
Sinne  ein  monistisches  Prinzip  auszusprechen.  Das  wäre  dogmatisch 
geurteilt.  Die  Kritik  lehrt  nur:  Die  Gesetze  der  Erfahrung  gelten 
für  beide  Arten  von  Objekten  notwendig,  denn  sie  gehören  zu  einer 
Natur,  zu  einem  Inbegriff  der  Erfahrung.  Namentlich  die  empirische 
Psychologie,  die  heutzutage  hin  und  wieder  vergisst,  dass  ihr  Kant 
erst  freie  Bahn  geschaffen  hat,  sollte  dieser  Thatsache  eingedenk 
bleiben.  Keine  ihrer  Thatsachen  vermag  die  Kantische  Kritik  zu 
widerlegen,  so  wenig  wie  ein  physikalisches  Resultat  es  vermöchte; 
erst  wenn  wir  bestreiten,  dass  es  physikalische  und  psychologische 
Gesetze  giebt,  wird  jene  Kritik  aufgehoben. 

Indessen  kehren  wir  zu  unserem  besonderen  Gegenstande  zu- 
rück. Jener  Gedankengang  Kuno  Fischers  lässt  sich  mit  aller 
Leichtigkeit  gegen  ihn  selbst  verwenden.  Niemand  wird  leugnen, 
dass  umgekehrt  äussere  Erfahrung  ohne  innere  undenkbar  ist 
Heisst  es  nun  der  „Lehre  von  der  vollen  und  gleichen  Unmittel- 
barkeit der  inneren  und  äusseren  Erfiihrung  widersprechen*',  wenn 
die  innere  Erfahrung  „als  das  Mittel  und  die  Bedingung  der 
äusseren  gelten  soll"?  Was  dort  recht  ist,  erscheint  hier  nur 
billig. 

Der  zweite  Einwurf  Kuno  Fischers  gegen  Arnoldt  lautet: 
^Dass  unsere  innere  Erfahrung  von  der  äusseren  abhänge  und 
durch  dieselbe  vermittelt  werde,  ist  in  Kants  neuer  Widerlegung  des 
Idealismus  nicht  das  Ziel,  sondern  bloss  eine  Station  der  Beweis- 
führung. Das  Ziel  ist  die  Abhängigkeit  der  äusseren  Erfahrung 
von  dem  Dasein  der  Dinge  ausser  uns,  d.  h.  die  Unabhäogig* 
keit  der  äusseren  Dinge  von  unserer  Vorstellung.** 

Mit  dem  logischen  Begriffe  einer  „Station  der  Beweisführung" 
kann  man  sich  leicht  abfinden:  entweder  sie  enthalt  das  Ziel 
analytisch,  d.  h.  man  denkt  es  implicite  schon  mit,  oder  mao  sucht 
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neue  Momcüte,  es  zu  erreichen.  Arnoldt  hat  den  Kern  des  Be- 
weises offenbar  zutreffend  geltend  gemacht.  Wenn  äussere  Er- 
fahrung die  innere  bedingt,  so  muss  es  auch  äussere  Erfahrung 
geben,  in  deren  Begriffe  das  Dasein  äusserer  Objekte  enthalten  ist. 
Acussere  Erfahrung,  die  dies  Dasein  nicht  einschliessen  würde, 
wäre  völlig  sinnlos. 

Das  Ziel  des  Beweises  ist  wiederholt  von  uns  angegeben 
worden.  Niemand  kann  sich  dagegen  sträuben.  Ist  es  problema- 
tisch möglich,  dass  äussere  Erfahrung  um  deswillen  zweifelhaft  er- 
scheint, weil  sie  vor  Kant  nicht  als  unmittelbar,  wie  die  innere, 
begriffen  werden  konnte,  so  giebt  es  keinen  anderen  Weg,  diese 
Zweifel  zu  beheben,  als  den  von  Kant  eingeschlagenen.  Die 
Realität  der  Aussenwelt  ist  a  fortiori  ebenso  sicher  als  mein 
in  der  Zeit  bestimmtes  Bewusstsein.  Will  man  hierfür  ein  Gleich- 
nis der  Argumentation,  so  mag  auch  das  noch  aus  anderem  Ge- 
biet gegeben  werden.  Wer  uns  —  vielleicht  auf  Grund  von 
Messungen  —  sagte,  dass  ihm  der  Pythagoreische  Satz  sicher  sei, 
während  er  an  den  geometrischen  Axiomen  noch  zweifelte,  dem 
wurden  wir  sagen:  Dieser  Satz  ist  nur  auf  Grund  der  Axiome 
einzusehen,  also  sind  sie  a  fortiori  so  sicher,  wie  Dir  jener  Satz 
erscheint. 

Das  angebliche  Ziel  des  Beweises  aber,  die  Abhängigkeit  der 
äus.seren  Erfahrung  von  dem  Dasein  der  Dinge  ausser  uns,  ist 
gerade  das  Ziel  der  Kritik  d.  r.  V.  überhaupt.  Sie  predigt  es  auf 
jedem  Blatt,  ohne  dass  man  das  Ding  ausser  uns  mit  dem 
Ding  an  sich  verwechseln  mösste.  Das  wäre  100  Jahre  nach 
Kant  unsere  eigene  Schuld.  Erkenntnis  a  posteriori,  empirische 
Erkenntnis  ist  nur  denkbar,  wenn  es  Gegenstände  giebt.  Formal 
richtet  sie  sich  nach  den  notwendigen  Faktoren  des  erkennenden 
Subjekts,  material,  dem  Inhalte  nach,  aber  nach  dem  was 
a  posteriori  gegeben  ist.  Was  aber  in  sinnlichen  Formen  gegeben 
ist,  muss  vom  Verstände  erst  bestimmt  werden,  und  es  kann  nur 
um  deswillen  diese  Möglichkeit  der  Bestimmung  eingesehen  werden, 
weil  das  zu  Bestimmende  Erscheinung  und  nicht  Ding  an  sich 
ist.  Wo  Kant  jemals  von  Erfahrung  spricht,  vergeht  man  sich 
gegen  seine  festen  Begriffe,  wenn  man  ihm  imputiert,  dass  er  an 
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Dinge  an  sich  auch  nur  denl«e.  Sein  empirischer  Realismus  ist 
auch  nicht  naiv,  wie  man  ihm  hier  und  da  in  hyperkritischer  oder 
kritikloser  Weise  vorwirft,  sondern  er  ist  eine  Folge,  ein  Ergebnis 
der  Kritik,  auf  das  sie  notwendig  hinarbeiten  musste.  Ohne  die- 
Resultat  wäre  die  Kritik  sinnlos.  —  Nur  dann  kann  man  über 
die  Realität  der  Aussenwelt  sich  besorgen,  wenn  man  die  Grenz- 
scheide noch  nicht  gefunden  hat,  die  jede  Spielart  des  vorkantischen 
Idealismus  von  der  Kantischen  Bestimmung  seiner  Lehre  trennt 
Dass  man  in  diesem  Punkte  heute  noch  tastet,  kann  man  aus 
mancherlei  Zeichen  sehen.  Bald  erscheint  der  Raum  als  eine 
synthetische  Funktion,  bald  als  ein  lediglich  subjektives  Phä- 
nomen, das  für  jedermann  verschieden  sein  könnte,  und  doch  ist  seine 
Stelle  im  Erkenntnisvermögen  von  Kant  so  fest  und  sicher  be- 
stimmt, dass  man  einzusehen  vermag,  wie  sich  Geometrie  von 
anderer  Erkenntnis  ablösen  konnte,  d.  h.  wie  sie  a  priori  möglich 
ist.  Man  versteht,  wie  Kant  in  den  Ruf  der  Rechthaberei  kommen 
musste.  Er  konnte  angesichts  der  erlangten  Klarheit  keine  Kon- 
zessionen machen.  Andererseits  giebt  er  wieder  für  viele  weniger, 
als  man  verlangt,  aber  der  Schelm,  der  mehr  giebt,  als  er  vertreten 
kann,  ist  es  hoffentlich  in  der  Philosophie  immer  unbewusst. 
Man  mag  es  angesichts  der  vielen  vergeblichen  Bemühungen 
bedauern,  aber  es  ist  nun  einmal  nicht  anders:  Erkenntnis- 
prinzipien lassen  sich  nicht  in  der  Natur  aufspüren,  wenn  die 
Erkenntnis  der  Natur  von  unserer  Vernunft  abhängt,  sie  sind 
immer  schon  in  Aktivität,  wenn  man  sie  erst  auffinden  möchte. 
Man  kann  hier  nicht  bauen,  wenn  man  nicht  zuvor  analytisch  die 
schon  vorhandene  Erkenntnis  in  Elemente  aufgelöst  hat,  und 
man  hat  genug  gethan,  wenn  man  mit  Rücksicht  auf  mögliche 
Erfahrung  ihre  Notwendigkeit  zur  Einsicht  bringt.  Ohne  den 
Kausalbegriff,  ohne  den  Begriff  der  Wechselwirkung  und  ohne  den 
Begriff  der  Substanz  ist  Physik  nicht  denkbar  —  man  sollte 
meinen,  dass  diese  Thatsachen  jedermann  einleuchten  müssten. 
und  dass  man  sie  von  der  empirischen  Erkenntnis,  die  wir 
nicht  in  derselben  Weise  einsehen,  endlich  zu  scheiden  lernte. 
Wie  es  nun  wieder  möglich  ist,  dass  wir  durch  unsere  Katecoriec 
denken  und  in  apriorischen  Formen  sinnlich    anschauen,  das    be- 
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deutet  so  viel  als  die  Frage:  Wie  ist  Vernunft  an  sich  selbst 
möglich?  Wohl  oder  übel  müssen  wir  die  Antwort  auf  diese 
Frage  dem  Schöpfer  aller  Dinge  überlassen. 

Wir  haben  Vernunft,  um  Gegenstände  der  Erfahrung  zu  er- 
kennen, Noumena  entziehen  sich  unserem  geistigen  Blick,  so  lehrt 
die  Kritik  gegenüber  der  alten  Metaphysik.  Die  Dinge  ausser  uns 
sind  abhängig  von  unserem  Vorstellungsvermögen,  denn  sie  werden 
im  Räume  angeschaut  und  sind  ohne  diese  Anschauung  nicht 
mehr  zu  denken.  Sie  liefern  den  Stoff  zu  unseren  Wahrnehmungen, 
die  wir  nach  Verstandesbegriffen  verknüpfen,  während  die  Macht 
der  Idee  aus  der  solchergestalt  möglichen  Erfahrung  eine  höhere 
Einheit  herzustellen  versucht.  Wir  buchstabieren  eben  nicht  bloss 
Erfahrungen,  sondern  bringen  sie  mit  der  Einheit  der  Vernunft 
auf  allgemeinste  Gedanken,  von  denen  wir  das  Einzelne  wiederum 
abzuleiten  vermögen.  Jede  physikalische  Theorie  legt  dafür 
Zeugnis  ab. 

Doch  wir  kommen  zum  Beschluss.  Kuno  Fischer  behauptet, 
dass  sich  die  „Widerlegung  des  Idealismus"  in  der  zweiten  zu  den 
Ausführungen  der  ersten  Auflage  wie  A  zu  Non  A  verhalte.  Wir 
haben  gezeigt,  dass  dieser  Gegensatz  „nur  buchstäblich"  vorhanden 
ist,  wenn  Kuno  Fischer  feststellt,  dass  er  „buchstäblich"  existiert. 

„Um  mich  zu  widerlegen,"  sagt  der  berühmte  Gelehrte  „muss 
man  demnach  beweisen,  dass  Kant  die  Unabhängigkeit  der  äusseren 
Dinge  (Körper)  von  unseren  Vorstellungen  in  der  ersten  Ausgabe 
der  Kritik  nicht  durchgängig  verneint  und  an  den  angeführten 
Stellen  der  zweiten  keineswegs  bejaht  und  zu  beweisen  gesucht 
habe." 

Die  empirische  Existenz  involviert  nicht  allein  keine  Unab- 
hängigkeit von  unseren  Vorstellungen,  sondern  schliesst  sie  aus. 
Wir  haben  den  von  Kuno  Fischer  verlangten  Beweis  geliefert,  so- 
weit die  zweite  Auflage  in  Frage  kommt.  Wer  gleichwohl  die 
Behauptung  aufrecht  erhalten  möchte,  dass  Kant  in  der  zweiten 
Auflage  äussere  Dinge  zu  Dingen  an  sich  macht,  der  hat  als 
Kläger  zu  beweisen,  dass  Kant  hier  von  Dingen  ausser  uns  be- 
hauptet, dass  wir  sie  nicht  anschauen,  sondern  nur  durch  reine 
Begriffe    denken;    dass  sie  nicht  im  a  priori  gegebeneu  Räume 
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auzutreffen  siod,  sondern  dass  der  Raum  selbst  anch  abgesehen 
von  unserer  Sinnlichkeit  etwas  ist,  das  sei  es  als  Substanz  oder 
als  Inhaerierendes  den  Dingen  für  sich  zukommen  müsse,  oder 
ferner,  dass  der  Raum  in  unserem  Verstände  und  nicht  in  unseren 
Sinnen  a  priori  gegeben  sei.  Könnte  man  das  nicht  bloss  be- 
haupten, sondern  auch  durch  Thatsachen  belegen,  so  hätte  derselbe 
Kant,  der  die  Realität  der  Aussenwelt  erhärten  möchte,  be- 
wiesen, dass  die  Dinge  ausser  uns  Noumena  (Verstandeswesen)  und 
nicht  Phaenomena  (Sinnenwesen),  mit  einem  Worte,  dass  sie  nicht» 
(entia  rationis)  sind.  Er  hätte  also  im  transscendentalen  Sinne 
das  strikte  Gegenteil  von  dem  nachgewiesen,  was  er  beweisen  wollte. 

Wir  wagen  dem  gegenüber  zu  erklären,  dass  nur  Verstösse, 
wie  sie  Kant  in  beiden  Auflagen  kritisch  biossiegen  will,  einen 
solchen  Verdacht  rechtfertigen,  der  also  bei  Prüfung  der  Anklage 
sich  in  völliger  Haltlosigkeit  zeigen  muss. 

„Keinerlei  Auslegungskunst",  sagt  Kuno  Fischer  gegen  Witte, 
kann  den  „Widerspruch  wegreden".  Das  soll  durch  den  Satz: 
„Die  Wahrnehmung  dieses  Beharrlichen  ist  nur  durch  ein  Ding 
(d.  h.  die  Vorstellung  eines  Dinges  ausser  mir)  und  nicht  durch 
die  blosse  Vorstellung  eines  Dinges  ausser  mir  möglich"  be- 
wiesen werden.  In  diesem  Satze  schwindet  der  Widerspruch 
in  der  natürlichsten  Weise  schon  dann,  wenn  man  das  Wort  Vor- 
stellung mit  Kant  betont  und  nach  dem  wiederholt  von  Kant 
erklärten  Sinne  sich  gegenwärtig  hält,  dass  er  hier  von  blosser 
Einbildung  spricht. 

Wenn  man  aber  nicht  Bedenken  trägt,  auf  diese  Weise  Wider- 
sprüche und  Sinnlosigkeiten  festzustellen,  so  könnte  ihrer  die  erste 
Auflage  in  Hölle  und  Fülle  liefern.  Ich  sehe  nicht,  was  man 
anders  thäte,  wenn  man  für  die  oben  (S.  39)  citierte  Stelle  ein- 
mal schreiben  wollte: 

„Es  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  unter  denen  synthetische 
Vorstellung  und  ihre  Vorstellungen  [für  „Gegenstände"]  zusammen- 
treffen, sich  auf  einander  notwendigerweise  beziehen,  and  gleich- 
sam einander  begegnen  können.  Entweder  wenn  die  Vorstellnog 
[für  „der  Gegenstand"]  die  Vorstellung  oder  diese  die  Vorstellung 
[für  „den  Gegenstand"]  allein  möglich  macht." 
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Sobald  man  aber  weiss,  dass  Kant  dem  transscendentaleu 
Realismus  gegenüber  beweist,  dass  wir  nur  Vorstellungen  der  Sinne 
erkennen  und  bestimmen,  nicht  Dinge  an  sich,  dass  er  aber  als 
empirischer  Realist  nicht  bloss  Arten  der  Vorstellungen  und 
äussere  und  innere  Objekte,  auf  die  sie  sich  beziehen,  sondern  auch 
als  empirischer  Psycholog  blosse  Vorstellungen  von  der  Vor- 
stellung realer  Objekte  scheidet,  so  wird  man  nicht  mehr  in  die 
Versuchung   kommen,  Kant  nach  dem   Buchstaben  zu  beurteilen. 

Hat  aber  dieser  unvergleichliche  Denker  ein  Recht  darauf, 
dass  man  in  den  Sinn  seiner  Worte  eindringt,  so  muss  man  ihm 
auch  hier  gerecht  werden.  Das  ist  eine  Pflicht  der  Wahrheit. 
Gleichviel,  ob  das  Kantische  System  der  Kritik  d.  r.  V.  ange- 
nommen wird  oder  nicht,  so  handelt  es  sich  in  unserer  Frage 
nicht  um  eine  Sache  der  Meinung,  denn  die  Kritik  liegt  vor 
und  die  logischen  Gesetze,  nach  denen  wir  analytische  Einheit 
der  Gedanken  oder  ihren  Widerstreit  feststellen,  unterliegen  keiner 
Veränderung.  Auch  dem  berühmten  Altmeister  der  Geschichte 
der  Philosophie  gegenüber  hat  der  nach  Intelligenz  und  Charakter 
herabgesetzte  Kant  als  homo  noumenon  noch  heute  das  Recht, 
sich  selbst  zu  verteidigen.  Er  sagt:  „Auch  scheinbare  Wider- 
sprüche lassen  sich,  wenn  man  einzelne  Stellen,  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange gerissen,  gegeneinander  vergleicht,  in  jeder  vor- 
nehmlich als  freie  Rede  fortgehenden  Schrift^  ausklauben,  die  in 
den  Augen  dessen,  der  sich  auf  fremde  Beurteilung  verlässt,  ein 
nachteiliges  Licht  auf  diese  werfen,  demjenigen  aber,  der  sich  der 
Idee  im  Ganzen  bemächtigt  hat,  sehr  leicht  aufzulösen  sind.^ 


Das  Bewusstseinsproblem 

erkenntniskritisck    beleuchtet   und    dargestellt 

von 
Emil  Ballatjr  in  Neuhaus,  Böhmen. 

In  dem  Wechsel  philosophischer  Gedankensysteme  war  es  dem 
Bewusstseinsproblem  wie  keinem  anderen  vergönnt,  eine  Stellung 
zu  behaupten,  welche  ihm  für  alle  Zeiten  die  Bedeutung  eine> 
grundlegenden  Elementes  in  der  Entwicklung  und  Behandlung 
philosophischer  Probleme  sichert.  Nachdem  man  schon  allen 
Ernstes  daran  gegangen  war,  Probleme,  welche  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  lang  die  menschlichen  Gemüter  bewegten,  ahiu- 
schaffen,  weil  die  Pfade,  welche  zu  ihrer  Lösung  hätten  fuhren 
sollen,  als  ungangbar  sich  erwiesen,  hatte  sich  das  Interesse,  welches 
die  nun  nur  noch  als  Philosophie  der  Vergangenheit  ihr  Dasein 
fristende  Metaphysik  einstens  auf  sich  vereinigte,  dem  Bewusstseins- 
problem zugewendet.  Auf  dieses  wird  nun  die  ganze  Arl>citskraft, 
welche  früher  von  metaphysischen  Fragen  absorbiert  wurde,  kon- 
zentriert, trotzdem  wir  uns  gestehen  müssen,  dass  die  Resultate, 
welche  eine  psychologische  Forschung  unter  der  Patenschaft  deü 
Empirismus  und  unter  dem  Schutze  streng  wissenschaftlicher 
Autorität  aufzuweisen  hat,*  durchaus  nicht  einladender  und  auf- 
munternder sind,  als  die  Erfolge  der  Metaphysik.  Denn  die  Er- 
gebnisse, welche  durch  eine  exaktwissenschaftliche  und  erapiriscbe 
Behandlung    des    Bewusstseinsproblems    zutage   gefordert    wurden. 
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siod  durchaus  nicht  darnach  geartet,  dem  Bewusstseinsproblem 
selbst  neue  Lichtseiten  abzugewinnen.  Wenn  wir  es  verschmähen, 
ans  einen  Gewissenszwang  aufzuerlegen  und  unsere  persönliche 
Deberzeugung  dem  modernen  Kultus  alles  dessen  unterzuordnen, 
was  auf  blosse  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  erhebt,  werden  wir 
auf  die  Gefahr  hin,  mit  den  herrschenden  Ansichten  in  einen 
offenen  Konflikt  zu  geraten,  uns  sagen  müssen,  dass  wir  mit  den 
Ergebnissen  der  modernen  wissenschaftlichen  Psychologie  nichts  an- 
zufangen wissen,  sobald  wir  das  eigentliche,  auf  die  Erforschung  des 
Zusammenhanges  des  Bewusstseins  mit  der  physischen  Erscheinungs- 
welt gerichtete  psychologische  Grundproblem  in's  Auge  fassen.  Das 
Bewusstseinsproblem  wurde  durch  seine  einseitige  Ausbildung  zu 
einer  spezifisch  wissenschaftlichen  Einzeldisziplin  um  ein  bedeuten- 
des Thatsachenmaterial  bereichert;  gerade  dieses  verurteilt  uns 
aber  durch  seinen  Abstand  von  den  elementaren  aus  dem  Bewusst- 
seinsproblem unmittelbar  sich  erhebenden  Postulaten  zu  einer  voll- 
standigen  Ratlosigkeit  in  der  Auffassung  des  Bewusstseins. 

Indem  die  moderne  wissenschaftlich-psychologische  Forschung, 
von  dem  einzigen  Motiv  geleitet,  an  Stelle  eines  apriorischen  Bewusst- 
seins ein  empirisches  zu  setzen,  es  unternimmt,  die  Beziehungen  ein- 
zelner psychischer  Erscheinungen  zu  einander  festzustellen,  bekennt 
sie  sich  zu  einer  Auffassung  des  Bewusstseins,  mit  welcher  sie  dem  an- 
gestrebten Ziele,  Bewusstsein  und  seinen  Gegenstand  zu  einem 
unlösbaren  Band  zu  verknüpfen,  direkt  entgegenarbeitet,  weil  sie 
über  die  Frage  des  elementaren  Bewusstseins  sich  hinwegsetzt  und 
dadurch  der  Aufgabe,  über  ihre  Voraussetzungen  sich  Rechenschaft 
zu  geben,  sich  entzieht.  Sie  müsste  gewahr  werden,  dass  das 
Problem  des  elementaren  Bewusstseins  innerhalb  ganz  anderer  als 
der  ihr  durch  die  empirische  Psychologie  vorgezeichneten  Bahnen 
sich  bewegt.  Die  Forderungen,  welche  sich  an  die  Behandlung 
der  auf  das  elementare  Bewusstsein  bezüglichen  Fragen  knüpfen, 
sind  erkenntniskritischer  Natur;  hierin  müssen  wir  auch  den  Grund 
entdecken,  warum  die  Frage  des  elementaren  Bewusstseins  gerade 
von  Seite  jener  Disziplin,  welche  der  Aufgabe,  sich  ausschliesslich 
dem  Bewusstseinsproblem  zu  widmen,  obzuliegen  vorgiebt,  keine 
Berücksichtigung  gefunden  hat  und  auch  nicht  finden  kann.     So 
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absurd  und  paradox  auch  eine  solche  Behauptung  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  sollen  uns  die  folgenden  Ausführungen,  in  denen 
ich  die  Motive  für  eine  erkenntnistheoretische  Auffassung  des  Be- 
wusstseins  entwickeln  werde,  darin  Recht  geben,  dass  die  psycho- 
logische Forschung  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  eine  unüber- 
brückbare Kluft  von  der  Frage  des  elementaren  Bewusstseins  trennt 
Hier  in  der  empirischen  und  exakten  experimentellen  Psycho- 
logie ist  es  die  Methode  der  Behandlung,  nicht  aber  der  Gegen- 
stand derselben,  woraus  die  Motive  für  die  Ausbildung  dieser 
Forschungsrichtung  geschöpft  werden.  Wir  haben  es  hier  auch 
nur  mehr  mit  Versuchen  zu  thun,  der  Psychologie  als  einer  selb- 
ständigen Wissenschaft  eine  Daseinsberechtigung  zu  vorschafTen. 
Allerdings  darf  es  niemandem  verwehrt  werden,  sich  ausschliesslich 
mit  psychischen  Erscheinungen  zu  beschäftigen,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr hin,  dass  sich  die  Annahme  ihrer  Realität  und  Selbständigkeit 
einer  physischen  Aussenwelt  gegenüber  als  trügerisch  herausstellen 
sollte.  Ebensowenig,  als  wir  durch  die  Unkenntnis  der  physio* 
logischen  Funktionen  unserer  Sinnesorgane  richtig  und  genau  wahr- 
zunehmen, durch  die  Unkenntnis  erkenntnistheoretischer  Elemente 
richtig  zu  erkennen,  behindert  werden,  dürfen  wir  in  dem  Mangel 
einer  klaren,  bestimmten  und  voraussetzungslosen  Auffassang  des 
elementaren  Bewusstseins  ein  Hindernis  für  eine  selbständige  Be- 
handlung der  bisher  auf  unsere  subjektive  Innenwelt  eingeschränkten 
„psychischen  Erscheinungen^  entdecken.  Deshalb  dürfen  wir  aber 
durch  das  Interesse,  welches  die  Beobachtung  „psychischer  Er- 
scheinungen^ in  Anspruch  nimmt,  uns  von  dem  Boden  einer 
kritischen  Auseinandersetzung  über  den  Inhalt,  über  die  Beschaffen- 
heit und  Realität  des  Psychischen  nicht  verdrängen  lassen.  Wir 
müssen  unentwegt  darauf  bestehen,  die  Berechtigung  jener 
Forderungen,  welche  die  Psychologie  als  eine  selbständige  Wissen- 
schaft erhebt,  auf  ihren  Ursprung  zu  prüfen,  um  festzustellen,  ob 
der  Dualismus  einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt 
uns  eine  Handhabe  dazu  bietet,  Bewusstsein  und  physische  Natur 
in  einen  solchen  Gegensatz  zu  einander  zu  stellen,  welcher  die 
Annahme  selbständiger,  von  der  physischen  Natur  der  Aussenwelt 
verschiedener  „psychischer^  Gebilde  rechtfertigt  und  dennoch  es  nicht 
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verschmäht,  für  die  ionere  Beobachtung  dieselbe  Methode  wie  für 
die  äussere  in  Anwendung  zu  bringen. 

Von  der  Voraussetzung,  dass  das  Bewusstsein  ein  selbständiges, 
zur  objektiven,  körperlichen  Aussenwelt  im  Gegensatz  stehendes 
Element  bildet,  wird  gerade  die  empirische  Psychologie  geleitet. 
Da  diese  Forschungsrichtung  sich  bisher  vornehmlich  darauf  be- 
schränkt, sich  mit  den  Motiven  für  die  Ausbildung  zu  einer  selb- 
ständigen Wissenschaft  zu  beschäftigen,  liegt  uns  die  Aufgabe  ob, 
diese  Motive  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen,  ohne  uns 
durch  die  noch  ausstehenden  Ergebnisse  davon  abhalten  lassen  zu 
müssen,  ein  abschliessendes  urteil  über  die  Existenzberechtigung 
und  Lebensfähigkeit  einer  selbständigen  psychologischen  Wissen- 
schaft abzugeben,  und  was  wir  uns  von  ihrer  beschreibenden 
Methode,  mit  welcher  sie  die  Bahn  ihrer  positiven  Leistungen  be- 
treten haben  will,  versprechen  dürfen,  darf  wohl  heute  schon  offen 
und  unumwunden  ausgesprochen  werden.  Es  giebt  Geschehnisse, 
welche  erlebt  werden  müssen  und  solche,  welche  nur  beschrieben 
zu  werden  brauchen.  Ob  der  Inhalt  des  Erlebten  in  der  blossen 
Beschreibung  sich  erschöpft,  ob  er  in  dieser  seinen  vollen  Ausdruck 
finden  kann,  darüber  dürfen  wir  uns  keiner  Täuschung  hingeben. 
Wir  können  nur  das  beschreiben,  was  wir  begreifen,  und  sofern 
wir  das  Erlebte  begreifen,  können  wir  es  beschreiben.  Und  gerade 
um  dasjenige,  was  wir  nicht  begreifen,  sondern  nur  erleben,  dreht 
sich  das  Problem  des  Bewusstseins.  Die  empirische  Psychologie 
stellt  sich  ausserhalb  des  Gebietes  des  Bewusstseinsproblems,  und 
in  ihrem  Bestreben  der  Emanzipation  von  den  metaphysischen  Un- 
sitten ihrer  Mutter  Philosophie  sucht  sie  all  das  abzustreifen,  was 
sie  einmal  an  ihren  Ursprung  und  ihre  Abstammung  erinnern 
könnte.  Und  dadurch,  dass  sie  ganz  andere  Aufgaben  zu  lösen 
bestrebt  ist,  als  ihr  die  Philosophie  stellt,  setzt  sie  sich  in  einen 
offenen  Konflikt  mit  ihren  eigenen  Existenzbedingungen. 

Da  die  Psychologie  als  selbständige  wissenschaftliche  Disziplin 
die  Annahme  eines  selbständigen,  von  der  übrigen  physischen  Natur 
verschiedenen  psychischen  Geschehens  voraussetzt,  so  kann  wohl 
eine  Kritik  der  psychologischen  Wissenschaft  nicht  anders  durch- 
geführt werden,  als  durch  Widerlegung  der  sie  leitenden  Voraus- 
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Setzungen.  Wir  werden  daher  vor  allem  zu  prüfen  haben,  ob  es 
überhaupt  ein  psychisches  Geschehen  gicbt,  ob  an  der  Unter- 
scheidung eines  physischen  und  psychischen  Daseins  festgehalten 
werden  kann. 

Die  Phänomenalität  der  „Aussenwelt*'. 

Von  der  Einsicht,  dass  wir  von  der  „Aussenwelt^  keine  andere 
Kenntnis  als  das  Bewusstsein  von  derselben  besitzen,  werden  immer 
weitere  Kreise  ergriffen.  Der  Lockerungsprozess  in  der  Realität 
unserer  „Aussenwelt"  greift  immer  weiter  um  sich,  das  Substantielle 
eilt  seiner  vollständigen  Auflösung  entgegen,  so  dass  von  der 
„Aussenwelt^  nur  das  Bewusstsein  als  einziger  und  letzter  Zeuge 
ihres  Vorhandenseins  zurückbleibt.  Machtlos  erweist  sich  aller 
Widerstand,  den  man  zur  Rettung  der  Realität  unserer  „Aussen- 
welt^  diesem  Gedankenprozesse  entgegensetzen  wurde,  von  welchem 
man  annehmen  zu  müssen  glaubt,  dass  er  die  „Aussenwelt^  za 
einer  Scheinexistenz  verurteilt.  Und  doch  werden  wir  unsere  Be- 
denken nicht  unterdrücken  können,  ja  der  natürliche,  gesunde 
Menschenverstand  wird  sich  gegen  eine  solche  Zumutung  auflehnen 
müssen,  an  Stelle  einer  physischen,  „von  unwandelbaren  Natur- 
gesetzen beherrschten  Aussenwelt^  das  Bewusstsein  eines  vergäng- 
lichen, gebrechlichen  Geschöpfes  treten  zu  lassen  und  ihm  der 
unermesslichen  „Aussenwelt^  gegenüber  die  Priorität  zusugeetehen. 
So  natürlich  auch  diese  Bedenken  sein  mögen,  sind  sie  sich  dennoch 
ausser  Stande  den  Erwägungen  gegenüber  sich  zu  behaupten,  welche 
die  Einschränkung  der  Realität  unserer  „Aussenwelt^  auf  das  Be- 
wusstsein uns  aufdrängen.  Diese  Bedenken  haben  ihren  Grund  eben 
nur  in  einer  einseitigen,  falschen  Auffassung  des  Bewusstsein«, 
welche  diesem  in  unserer  subjektiven  Innenwelt  seinen  Sitz  anweist 
Ein  solches  Bewusstsein,  welches  innerhalb  der  engen  Grenzen 
unserer  subjektiven  Innenwelt  Raum  findet,  kann  wohl  keinen  An- 
spruch auf  das  Recht  der  Priorität  einer  unendlichen  „Aussenwelt* 
gegenüber  erheben,  ebensowenig  als  eine  subjektive  Innenwelt, 
welche  sich  von  der  Aussenwelt  nur  dadurch  unterscheiden  soll, 
dass  sie  einem  solchen  „Bewusstsein^  Unterkunft  gewährt,  der 
„Aussenwelt^  als  gleichwertig  zur  Seite  gestellt  werden  kann. 
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Wir  werden  uns  die  Frage  vorlegen  müssen,  wie  wir  das 
Bewasstsein  als  einen  selbständigen  Zustand  in  unsere  subjektive 
Innenwelt  hineinlegen  oder  hineindenken  dürfen,  wenn  die  Realität 
der  „Aussenwelt^  auf  das  Bewusstsein  von  derselben  sich  ein- 
schrankt und  in  ihm  die  einzige  Bürgschaft  ihres  Vorhandenseins 
entdecken  lässt?  Diese  Untrennbarkeit  der  „Aussenwelt^  vom  Be* 
wttsstsein  bezeugt  wohl  die  gleichmässige  Zugehörigkeit  des  Be- 
wusstseins  zur  objektiven  ^Aussenwelt^  wie  zur  subjektiven  Innen- 
welt, sie  widerlegt  aber  auch  die  Annahme,  dass  das  Bewusstsein 
einen  selbständigen,  realen,  von  der  physischen  „Aussenwelt^  ver- 
schiedenen Zustand  bildet.  Wie  könnte  da  noch  an  eine  Wechsel- 
beziehung zweier  von  einander  so  verschiedener,  sich  entgegengesetzter 
Elemente  gedacht,  wie  eine  scheidewandlose  Berührung  des  Be- 
wusstseins  und  der  Aussen  weit  hergestellt  werden? 

Erwägungen  dieser  Art  müssen  in  uns  die  Ueberzeugung 
erwecken,  dass  zwischen  Bewusstsein  und  der  „Aussenwelt^  jede 
Scheidegrenze  verwischt  werden  muss,  dass  das  Bewusstsein 
nicht  als  etwas  von  der  „Aussenwelt^  Verschiedenes  aufgefasst 
werden  darf.  Wie  könnten  wir  es  sonst  begreifen,  dass,  trotzdem 
wir  aus  dem  Bewusstsein  nicht  hinauskommen,  wir  dennoch  von 
einer  objektiven,  körperlichen  „ Aussen welt^  Kenntnis  erlangen, 
wenn  dasjenige,  wodurch  wir  die  Natur  als  eine  körperliche  Aussen- 
welt  wahrnehmen,  nicht  auf  Rechnung  des  Bewusstseins  zu  setzen 
wäre  und  eine  Eigentümlichkeit  desselben  bildet?  Kann  da  die 
Theorie  der  Unterscheidung  zwischen  Bewusstsein  und  „Aussenwelt'^ 
noch  weiter  aufrecht  erhalten  werden,  müssen  wir  nicht  vielmehr 
alles  daran  setzen,  um  Bewusstsein  und  „Aussenwelt'^  als  eine 
untrennbare  Einheit  zur  Darstellung   zu  bringen? 

Wir  brechen  da  einer  Auffassungsweise  des  Bewusstseins  Bahn, 
welche  uns  gleichzeitig  den  Erklärungsgrund  dafür  abgeben  soll, 
warum  der  Glaube  an  die  Realität  der  „Aussenwelt^  so  vielen  An- 
fechtungen ausgesetzt  ist.  Wir  sollen  hier  erfahren,  dass  alle 
Zweifel  an  der  Realität  der  „Aussenwelt^  in  der  Untrennbarkeit 
letzterer  von  dem  Bewusstsein  ihren  Grund  haben.  Warum  sollten 
wir  also  das  Bewusstsein  gewaltsam  von  der  Aussenwelt  trennen, 
um  uns  dann  wieder  den  Kopf  darüber  zu  zerbrechen,  wie  sie  mit 
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einander  vereinigt,  in  eine  unmittelbare  gegenseitige  Beziehung 
gebracht  werden  könnten? 

Nachdem  alle  Versuche,  das  jenseits  des  Bewusstseins  Liegende, 
das  Transszendente,  mit  dem  Gedanken  zu  erreichen,  fehlgeschlagen 
hatten,  erscheint  es  allerdings  nur  recht  und  billig,  mit  Vorschlägen 
hervorzutreten,  welche  den  Rückzug  der  bisherigen  metaphysischen 
Bestrebungen  predigen  und  das  Vorhandensein  eines  Jenseits  des 
Bewusstseins,  einer  von  diesem  unabhängigen  Welt  bestreiten,  oder 
wenn  sie  dasselbe  zugeben,  sich  es  nicht  versagen  können,  unter 
Hinweis  auf  die  Unmöglichkeit,  aus  unserem  Bewusstsein  heraus- 
zutreten, die  Unerreichbarkeit  eines  Transszendenten,  eines  Jen- 
seits des  Bewusstseins,  zu  behaupten.  Solange  aber  keine  andere  Auf- 
fassung des  Bewusstseins  Boden  gewinnt  als  die,  welche  in  ihm  noch 
immer  ein  selbständiges,  von  der  physischen  Natur  verschiedenes 
Element  wahrnimmt,  die  Unterscheidung  von  Subjekt  und  Objekt, 
von  Innen-  und  Aussenwelt  auf  diese  Gegenüberstellung  von  Bewusst- 
sein und  physischer  Realität  gründet  und  nur  unter  Berufung  auf  die 
Unmittelbarkeit  des  Bewusstseins  auf  die  Erforschung  „subjektiver 
Bewusstseinsvorgänge"  sich  beschränken  zu  müssen  glaubt,  ist  an 
einen  positiven  Fortschritt  des  Gedankens,  auf  dem  Boden  dieser 
Theorieen  die  Behandlung  philosophischer  Probleme  von  neuem 
mit  Erfolg  in  Angriff  zu  nehmen,  nicht  zu  denken.  Nicht  die 
Unhaltbarkeit  der  von  den  Anhängern  dieser  Gedankenrichtung 
vertretenen  Grundsätze  ist  es,  welcher  die  Schuld  zuzuschreiben 
wäre,  dass  die  erwarteten  Erfolge  noch  immer  ausstehen;  die 
Resultatlosigkeit  dieser  Bestrebungen  muss  vielmehr  dem  Umstände 
zur  Last  gelegt  werden,  dass  man  den  Voraussetzungen,  welche 
diese  Grundsätze  heischen,  nicht  diejenige  Berücksichtigung  ange- 
deihen  Hess,  welche  uns  in  den  Stand  setzen  würde,  diese  Gedanken- 
richtung  in  ihrer  ganzen  Tragweite  zu  ermessen  und  zu  erfassen. 
Der  Mangel  einer  voraussetzungslosen  und  eben  nur  im  Sinne 
dieser  Grundsätze  durchgeführten  Auffassung  des  Bewusstseins  ist 
es,  welcher  uns  dazu  verurteilt,  auf  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben, 
und  uns  nötigt,  Konsequenzen  zu  ziehen,  die  der  Förderung  des 
Bewusstseinsproblems  selbst  keinen  Gewinn  bringen. 

Die  Behauptung,  dass  nur  dasjenige,  was  im  Bewusstsein  an- 
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getroffen  wird,  als  zuverlässige  Erkeuutais  auerkannt  werden  darf, 
kann  nur  auf  eine  ungeteilte  Zustimmung  zählen,  da  wir  alles, 
was  wir  von  der  Welt  wissen,  was  wir  von  ihr  kennen  und  an 
ihr  erkennen,  nur  im  Bewusstsein  antreffen.  Wir  können  uns  aber 
kaum  des  Geständnisses  entschlagen,  dass  es  bisher  an  den  nötigen 
Voraussetzungen  fehlt,  welche  es  ermöglichten,  diesen  erkenntnis- 
kritischen Grundsatz  für  die  Behandlung  und  Lösung  aller  jener 
Fragen  auszubeuten  und  zu  verwerten,  welche  der  Metaphysik  als 
Material  dienten.  Von  der  Erwägung  geleitet,  dass  es  unbegreiflich 
sei,  wie  wir  aus  unserem  Bewusstsein  herauskommen,  um  einer 
unmittelbaren  Erkenntnis  der  Dinge  teilhaftig  zu  werden,  war  man 
zur  Einsicht  gekommen,  dass  der  Gegenstand  der  Erkenntnis,  der 
Wahrnehmung  im  Bewusstsein  liegen  müsse.  Wie  aber  das  Be- 
wusstsein als  ein  von  der  „physischen  Aussenwelt^  verschiedener 
Zustand  dazu  kommt,  jene  in  sich  aufzunehmen  und  dennoch  noch 
immer  die  Aussenwelt  als  eine  physische  Realität  wahrzunehmen, 
darüber  glaubt  man  sich  gründlich  ausschweigen  zu  dürfen,  lieber 
diesen  Standpunkt  hinaus,  welcher  den  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung und  Erkenntnis  für  Bewusstseinsinhalt  erklärt  und  das 
elementare  Bewusstsein  selbst  neben  ersterem  —  dem  Bewusstseins- 
inhalt —  als  ein  von  ihm  verschiedenes  Element  fortbestehen  lässt, 
scheint  man  nicht  hinausgehen  zu  wollen.  Wir  hätten  dann  neben 
dem  elementaren  Bewusstsein  ein  sekundäres  Bewusstsein,  —  den 
Bewusstseinsinhalt  —  welches  den  bisher  von  dem  Bewusstsein 
scharf  gesonderten  physischen  äusseren  Gegenstand  zu  ersetzen 
hätte.  Treten  in  dieser  Unterscheidung  von  Bewusstsein  und  Be- 
wusstseinsinhalt unverkennbar  nicht  alle  Merkmale  zutage,  welche 
Spuren  des  metaphysischen  Dualismus  verraten  und  an  den  Tag 
legen,  dass  in  der  Ausbildung  dieser  Gedankenrichtung  bisher 
Motive  thätig  sind,  welche  sich  eher  auf  die  blosse  Gegnei-schaft 
zur  Annahme  einer  transszendenten  Aussenwelt  als  auf  die  Ein- 
sicht von  der  Notwendigkeit,  Thatbestände  zutage  zu  fördern, 
welche  jeden  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und  dem  physischen 
Gegenstand  verwischen  würden,  zurückzuführen  sind?  Der  er- 
kenntniskritische Grundsatz  der  Unmittelbarkeit  des  ßewusstselns 
wird  auch  nur  in  dem  Sinne  gedeutet,  dass  wir  uns  nur  auf  die 
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Erforschung  und  Feststellang  von  Bewusstseinsthatsachen  und  Be- 
wasstseinsvorgängeD  zu  verlegen  haben;  so  sehen  wir,  dass  selbst 
in  jenen  Kreisen,  in  welchen  der  Bewusstseinsimmanenzstandpunkt 
immer  mehr  nach  Geltung  ringt,  das  Physische  eigentlich  in  da^ 
selbe  Verhältnis  zum  Bewusstsein  gestellt  wird,  in  welchem  es  die 
spekulative  Philosophie  zurückgelassen.  Ueber  gewisse  Grundsatze, 
welche  allseitig  und  immer  ihre  Giltigkeit  behaupten,  weil  sie  eben 
durch  ihre  Selbstverständlichkeit  sich  von  selbst  uns  aufzwingen, 
ohne  aber  ein  Forschungsprinzip  zu  erschliessen,  ist  man.  nicht 
hinausgekommen. 

Die  Thatsache,  welche  immer  so  nachdrucklich  betont  wird 
und  auf  die  man  sich  mit  Vorliebe  beruft,  dass  das  Bewusstsein 
unmittelbar  gegeben  ist,  bietet  uns  eine  geringe  Befriedigung  und 
einen  schwachen  Trost.  Was  nützt  uns  das  Prinzip  der  Unmittel- 
barkeit des  Bewusstseins,  wenn  dieses  selbst  als  Gegenstand  der 
Forschung  nach  wie  vor  ebenso  dunkel  und  geheimnisvoll  bleibt, 
wie  das  ausserhalb  des  Bewusstseins  Liegende,  sobald  wir  es  zum 
Gegenstande  der  Forschung,  zum  Inhalt  des  Gedankens  machen 
wollen?  Wir  fangen  da  mit  derselben  Unbekannten  an,  gegen 
welche  man  nur  deshalb  plötzlich  eine  solche  Abneigung  entdeckt, 
weil  man  sie  nicht  erreichen  zu  können  glaubt.  Weder  die  Mittel- 
barkeit, noch  die  Unmittelbarkeit  des  Forschungsgegenstandes,  hier 
des  Bewusstseins,  ist  also  für  die  in  der  Philosophie  einzuschlagende 
Gedankenriclitung  entscheidend  und  ausschlaggebend,  sondern  eine 
befriedigende  Beantwortung  der  Frage,  inwiefern  das  Bewusstsein 
selbst  darauf  Anspruch  erheben  darf,  als  Erkenntnisprinzip  an- 
erkannt zu  werden,  durch  welches  sein  Gegenstand  die  Giltigkeit 
seines  Vorhandenseins  bezeugt.  Welche  Gewähr  würde  uns  die 
Unmittelbarkeit  des  Bewusstseins  dafür  bieten,  das  Geheimnis  der- 
selben zu  lüften,  wenn  es  uns  nicht  gelingen  sollte,  den  Grund 
dieser  Unmittelbarkeit  in  der  Beziehung  des  Physischen  zum  Be- 
wusstsein aufzudecken? 

Unter  diesem  Banne  einer  von  der  Annahme  eines  „Psychischen^ 
noch  nicht  emanzipierten  Auffassungsweise  des  Bewusstseins  finden 
wir  nicht  nur  Philosophen,  sondern  auch  Naturforscher,  welche  es 
gewagt  hatten,  die  zwischen  dem  Bewusstsein  und  der  körperlichen 
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AasseDwelt  aufgerichtete  Scheidewand  zu  durchbrechen  und  alles 
dasjenige,  was  in  der  Aussenwelt  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung 
ist,  auf  Rechnung  unserer  Organisation  zu  setzen.  Die  im  Sinne 
des  Kantischen  Idealismus  durch  Johannes  Muller,  Fick,  Helmholtz 
und  andere  Naturforscher  ausgebildete  Theorie  der  spezifischen 
Sinnesenergieen  sollte  den  Beweis  für  die  Subjektivität  unserer 
Empfindungen  erbringen  und  dadurch  über  die  bisher  zwischen 
der  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  offen  gebliebene 
Kluft  eine  Brücke  schlagen.  Eine  ganze  Reihe  hervorragender, 
philosophisch  geschulter  Naturforscher  hat  in  dieser  Richtung  mit 
dem  Aufwände  ungewöhnlichen  Scharfsinns  und  tiefer  Gelehrsam- 
keit nicht  ohne  Erfolg  und  auch  nicht  ohne  Glück  gewirkt.  Jeder 
neue  Versuch  auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Litteratur  ver- 
zeichnet die  Spuren  dieser  Gedankenrichtung.  Mit  dieser  Theorie 
soll  der  Skeptizismus  über  die  Realität  der  von  uns  wahr- 
genommenen Aussenwelt  in  die  Bahnen  positiver  Gedankenarbeit 
geleitet  werden  und  durch  Belege  festgestellter  naturwissenschaft- 
licher Thatbestände  seine  Begründung  erfahren.  So  anerkennens- 
wert auch  dieses  Streben  sein  mag,  über  die  eigentlichen  Voraus- 
setzungen, unter  welchen  das  psychologische  Problem  einer  streng 
wissenschaftlichen,  exakten,  methodischen,  durch  das  Experiment 
verifizierten  Behandlung  zugeführt  werden  soll,  sich  Rechenschaft 
za  geben,  so  vermag  uns  dennoch  das  in  Rede  stehende  Gesetz  in 
keiner  der  Formen  und  Stilisierungen,  in  welchen  es  bisher  schon 
vorgebracht  wurde,  zu  befriedigen.  Und  wenn  wir  uns  anheischig 
machen,  gegen  dieses  Gesetz  Stellung  zu  nehmen,  so  geschieht  es 
Dicht  etwa  deshalb,  weil  wir  vielleicht  nur  an  der  einen  oder  der 
loderen  Formulierung  dieses  Gesetzes  irgend  welche  Mängel  aus- 
zusetzen hätten.  Es  soll  vielmehr  hier  dargethan  werden,  dass  mit 
diesem  Gesetz  das  Bewusstseinsproblem  selbst  in  keiner  Weise 
eine  Förderung  erfahren,  sondern  nur  eine  andere,  dem  gegen- 
wärtigen Stande  naturwissenschaftlicher  Forschung  entsprechende 
Formulierung  des  alten,  auf  die  Unterscheidung  von  Geist  und 
Körper  sich  gründenden  metaphysischen  Dualismus  aufweist.  Dieser 
»elbst  ist  durch  das  Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergieen  nur 
modernisiert  und  reformiert,  aber  nicht  widerlegt  worden. 
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Schon  der  leitende  Grundsatz,  den  Johannes  Müller,  einer  der 
hervorragendsten  Vertreter  dieser  Richtung,  aufgestellt  hatte,  „die 
Empfindung  ist  nicht  die  Leitung  einer  Qualität  oder  eines  Zu- 
Standes  der  äussern  Körper  zum  Bewusstsein,  sondern  die  Leitung 
einer  Qualität,  eines  Zustandes  unserer  Nerven  zum  Bewusstseio, 
veranlasst  durch  eine  äussere  Ursache^,  fordert  gerade  durch  seine 
Mittelstellung  zwischen  philosophischer  und  naturwissenschaftlicher 
Auffassungsweise  zu  Betrachtungen  heraus,  welche  durch  ihre  Fülle 
erkenntniskritischer  Motive  eine  zersetzende  Wirkung  auf  diese 
Uenkrichtung  ausüben.  Trotzdem  darf  sie  aber  mit  Recht  das 
Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  das  Bedürfnis  nach  einer 
philosophischen  Auffassung  der  Natur  auch  dort  geweckt  zu  haben, 
wo  bisher  die  naturwissenschaftliche  Beobachtung  ihren  unbe- 
schränkten Einfluss  auf  die  menschliche  Denkweise  geltend  zu 
machen  suchte.  Ohne  uns  einen  positiven  unmittelbaren  Gewion 
für  eine  wahrhaft  philosophische  Auffassungsweise  der  Aussenwelt 
davon  zu  versprechen,  müssen  wir  diese  Erscheinung  als  eine  Art 
Erwachen  des  philosophischen  Gewissens  begrussen. 

Dürfen  wir  uns  dem  Gedanken  hingeben,  in  der  bloss  räum- 
lichen Annäherung  des  Bewusstseins  und  seines  Gegenstandes,  wie 
sie  hier  durch  die  Verschiebung  der  Qualitäten  von  den  äusseren 
Gegenständen  in  unsere  Sinnesorgane  stattgefunden  hat,  auch  nur 
einen  Schritt  über  die  grosse  Kluft,  welche  das  Bewusstsein  und 
den  Gegenstand  der  Wahrnehmung  von  einander  trennt,  gethan  zu 
haben,  wenn  wir  neben  dem  Bewusstsein  unsere  Sinnesorgmne. 
welche  zwischen  dem  Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  dem  Be- 
wusstsein vermitteln  sollen,  als  eine  von  diesem  verschiedene  and 
sogar  selbständige  Realität  bestehen  lassen?  Wie  und  auf  welchem 
Wege  soll  eine  Erklärung  für  die  Umsetzung  der  physischen  Be- 
schaffenheit unseres  Nervensystems  in  Empfindungen  ermittelt 
werden?  Dass  thatsächlich  zwischen  unserem  Nervensystem  oder 
unseren  Sinnesorganen  und  dem  Bewusstsein  die  sie  trennende 
"Kluft  ebenso  gross  ist,  wie  die  zwischen  dem  Bewusstsein  und  den 
äusseren  Gegenständen,  geht  ja  aufs  deutlichste  aus  dem  Umstand« 
hervor,  dass  wir  unsere  Sinnesorgane  ebenso  wie  jeden  anderen 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  in  der  Aussenwelt  antreffen,   und 
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dass  wir  von  dem  körperlichen  Zustand  unserer  Sinnesorgane  wie 
jedes  anderen  Wahrnehmungsgegenstandes  in  der  Aussenwelt  nur 
Empfindungen  besitzen  und  auf  diese  unsere  ganze  Kenntnis  von 
dem  Vorhandensein  unserer  Aussenwelt  mit  Einschluss  des  körper- 
lichen ZuStandes  unserer  Erscheinung  gründen.  Muss  sich  uns  da 
uicht  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  unsere  eigene  Ei*scheinung 
ebenso  nur  in  der  Vorstellung  gegeben  und  vorhanden  ist,  wie 
jeder  andere  Gegenstand,  da  wir  für  die  Giltigkeit  der  physischen 
Erscheinungen  keine  andere  Bürgschaft  anzuführen  in  der  Lage 
sind,  als  unser  Bewusstseiu  von  denselben  und  auf  das  Bewusst* 
sein  die  Realität  der  Gegenstände,  somit  auch  die  Realität  unserer 
eigenen  Erscheinung  einschränken  müssen;  oder  in  der  Sprache 
des  Naturforschers,  welcher  sein  Augenmerk  ausschliesslich  auf  die 
Aussenwelt  richtet  und  die  Frage  der  Innenwelt  aus  dem  Spiele 
lässt,  besitzen  wir  von  der  Aussenwelt  nur  Empfindungen.  Mit 
Recht  bemerkt  auch  Laas  mit  Bezug  auf  die  Giltigkeit  unserer 
Erscheinung  als  blosser  Vorstellung:  „Der  Positivist  müsse,  wenn 
er  sich  z.  B.  das  Entstehen  seiner  Gesichtswahrnehmungen  zurecht- 
lege, schliesslich  alles,  was  in  seiner  Hypothese  vorkommt,  also 
Aether,  Retina,  Nervus  opticus,  Gehirn,  Netzhautbild,  das  Sehen 
der  anderen,  die  anderen  selbst,  die  Linse,  die  Akkommodation 
der  Linse,  die  Konvergenz  der  Augenachsen  u.  s.  w.  für  blosse 
Vorstellungen  erklären  und  dürfe  jeden  Ausdruck,  der  wie  von 
Realitäten  redet,  nur  als  bequeme  Abbreviatur  gelten  lassen.  Und 
ebenso  werde  ihm  seine  Bewusstseinsidentität  nichts  anderes  sein 
als  ein  durchgehender  Teilinhalt  der  in  Lebezeit  aufeinanderfolgen- 
den und  wechselnd  das  fiewusstsein  füllenden  Vorstellungsbündel.^ 
„Wir  empfinden  nicht  das  Messer,  das  uns  den  Schmerz  ver- 
ursacht**, meint  Joh.  Müller,  „sondern  den  Zustand  unserer  Nerven 
schmerzhaft;  die  vielleicht  mechanische  Oscillation  des  Lichtes  ist 
an  sich  keine  Lichtempfindung;  auch  wenn  sie  zum  Bewusstseiu 
kommen  könnte,  würde  sie  das  Bewusstseiu  einer  Oscillation  sein: 
erst  dass  sie  auf  den  Sehnerv  als  den  Vermittler  zwischen  der 
Ursache  und  dem  Bewusstseiu  wirkt,  wird  sie  als  leuchtend 
empfunden. **  In  dieser  Weise  fährt  Joh.  Müller  in  seinen  Be- 
trachtungen über  den  Ursprung  der  Empfindungen  fort.    So  sehr 
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wir  auch  dem  Physiologen  Joh.  Malier  Recht  geben  und  seinen 
Standpunkt  nur  unterstützen  müssen,  sehen  wir  uns  ausser  Stande, 
vom  philosophischen  Standpunkt  mit  derartigen  Erklärungen  uns 
abzufinden.  Die  Unzulänglichkeit  einer  Theorie,  welche  for  die 
Giltigkeit  der  an  den  Gegenständen  wahrgenommenen  Qualitäten 
die  Zeugenschaft  der  Sinnesorgane  anruft,  zeigt  sich  sofort,  sobald 
wir  uns  die  Frage  vorlegen,  wie  wir  den  Sinnesorganen  eine  solche 
Kompetenz  einräumen  dürfen,  über  die  Giltigkeit  der  von  uns  an 
den  Gegenständen  der  Aussenwelt  wahrgenommenen  Eigenschaften 
zu  entscheiden,  wenn  sie,  die  Sinnesorgane,  selbst  nur  in  der 
Vorstellung  gegeben  und  vorhanden  sind  und  somit  eine  nar 
phänomenale  Giltigkeit  aufzuweisen  haben.  Wir  sind  nicht  in  der 
Lage,  von  unseren  Sinnesorganen  mehr  auszusagen,  als  von  jedem 
anderen  Gegenstande.  Wir  dürfen  nicht  einmal  behaupten,  dass 
wir  den  Zustand  unseres  Nerven  schmerzhaft  empfinden,  sondern 
wir  müssen  noch  weiter  gehen  und  uns  fragen,  wie  der  Nerv,  der 
doch  für  uns  ebenso  nur  Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist  wie 
das  Messer,  und  dieselbe  Giltigkeit  wie  dieser  aufweist,  dazu 
kommt,  die  Schärfe  eines  Messers  in  eine  schmerzhafte  Empfindung 
umzusetzen.  Vom  Standpunkte  der  Erkenntniskritik  bleibt  es  sich 
also  gleich,  ob  das  Messer  selbst  durch  seine  Schärfe,  oder  ob  erst 
der  Nerv  die  schmerzhafte  Empfindung  erzeugt.  Der  Erkenntnis- 
kritiker hat  aber  ebensowenig  Grund,  die  Erklärungen  der  Physio- 
logen zurückzuweisen,  als  er  ihrer  benötigt;  sie  hindert  ihn  in 
seinen  Forschungen  ebensowenig,  als  sie  auf  diese  irgendwie  fordernd 
einzuwirken  vermöchte.  Der  Physiologe  und  der  Erkenntniskritiker 
gehen  und  vertragen  sich  auch  nebeneinander,  aber  nicht  mit- 
einander. Wir  stehen  dem  gleichen  Problem  gegenüber,  w^enn  wir 
die  Frage  aufwerfen,  wie  der  Nerv  bei  seiner  physischen  Be- 
schaffenheit Empfindungen  hervorzubringen  vermag,  wie  wenn  wir 
bei  der  alten  Annahme,  dass  die  Qualitäten  den  Gegenständen 
anhaften,  verbleiben  und  uns  dann  erst  die  Frage  vorigen  wurden, 
wodurch  die  an  den  Gegenständen  in  der  Aussenwelt  wahr- 
genommenen Qualitäten  zum  Uewusstsein  gelangen.  Wird  sich  der 
Naturforscher  der  Einsicht  verschliessen  dürfen,  dass  die  Nator 
doch  etwas  mehr  ist,  als  was  im  landläufigen  Sinne  unter  Aussen- 
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weit  verstanden  wird,  und  der  Psychologe,  dass  das  Bewusstsein 
in  unserer  subjektiven  Innenwelt  sich  nicht  erschöpft?  Werden  sich 
nicht  Psychologen  und  Naturforscher  in  der  Einsicht  vereinigen 
müssen,  dass  nur  eine  falsche,  auf  die  Gegenüberstellung 
von  Bewusstsein  und  der  physischen  Realität  gestützte 
Auslegung  einer  Reihe  fundamentaler  Thatsachen  er- 
kenntnistheoretischer Natur  den  Glauben  erwecken  konnte, 
dass  die  Zugehörigkeit  unserer  subjektiven  Innenwelt  zum  Be- 
wusstsein ein  Hindernis  für  die  Herstellung  einer  scheidewand- 
losen Berührung  der  Aussenwelt  mit  dem  Bewusstsein  bilde. 

Alle  Betrachtungen,    die  wir  über  die  Realität  einer  Aussen- 
welt anstellen,  erschöpfen  sich  in  der  Einsicht,  dass  wir  auf  diesem 
Wege    über   das    Problem   der  Empfindung    nicht  hinauskommen. 
Allerdings  mag  man  in  der  Auflösung  der  Realität  der  Aussenwelt 
in   Empfindungen    insofern    einen    erkenntnistheoretischen  Gewinn 
erblicken,  als  man  sich  der  Aufgabe  überhoben  sieht,  darüber  erst 
oachzudeuken,  wie  wir  einer  Erkenntnis  unserer  Aussenwelt  teil- 
haftig  werden,   sofern  wir   es   aufgeben,    in  dem  Inhalt  der  Er- 
kenntnis   mehr    zu    suchen,    als    was  wir    in    der    Empfindung 
vorfinden  und  an  die  Erkenntnis  höhere  Anspräche  zu  stellen  als 
die,  zu  welchen  wir  durch  Einschränkung  der  Realität  der  Aussen- 
welt auf  Empfindungen   uns  berechtigt  halten  dürfen.     Von  einem 
solchen  Zauber  der  Empfindung  war  niemand   mächtiger  ergriffen, 
als  der  schottische  Denker  Thomas  Reid.     „Mittels  einer  Art  natür- 
h'cher  Magie'',  meint  er,  „ruft  die  Empfindung  in  unserem  Bewusst- 
sein eiD  Etwas  hervor,    das   wir    noch    nie   erfuhren  und  das  wir 
dennoch  sogleich  auffassen  und  glauben!''  Diese  unstreitig  erkenntnis- 
tbeoretische  Bedeutung   des   hier  dargelegten  Standpunktes  glaubt 
man  aber  in  einem  viel  ausgiebigeren  Masse  ausbeuten  zu  müssen, 
indem   man  alle  Intelligenz,  jeden  höheren  Erkenntnisakt  als  eine 
blosse  Assoziation  von  Empfindungen  darzustellen  sucht. 

Damit  wäre  das  Problem  der  Beziehung  einer  körperlichen 
Ausseuwelt  zu  unserem  Bewusstsein  wohl  im  Sinne  einer  Er- 
kenntniskritik erledigt,  an  sich  selbst  aber  nicht  im  entferntesten 
noch  zum  Abschluss  gebracht.  Wir  werden  uns  im  Gegenteil  der 
Einsicht  nicht  verschliessen,   dass   es   nur   eine  bestimmtere  Aus- 
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präguDg  erfahren  und  an  Schärfe  noch  gewonnen  hat,  weil  wir 
ausser  Stande  sind,  dieses  Ergebnis  rein  erkenntniskritischer  Er- 
wägungen durch  augenscheinliche  Thatbestände  zu  verifizieren. 
Bei  diesem  Ergebnisse,  zu  welchem  das  Problem  der  Realität  einer 
Aussenwelt  gebracht  wurde,  können  wir  schon  deshalb  nicht  stehen 
bleiben,  weil  wir  die  Empfindungen  ebensowenig  als  die  körpeh 
liehe  Aussenwelt  als  eine  selbständige  Realität  antreffen.  Welchen 
Wert  hat  der  ganze  Gewinn,  den  einzuheimsen  wir  uns  anheischig 
Aiachen,  wenn  wir  mit  ihm  allein  noch  nichts  anzufangen  wissen? 
Mit  der  besten  Empfindungstheorie  stehen  wir  unbeschadet  ihrer 
erkenntnistheoretischen  Bedeutung  doch  wieder  nur  dort,  wo  wir 
vorher  mit  dem  Problem  der  Realität  unserer  Aussenwelt  gestanden 
hatten.  Nur  ein  kühner  Sprung  hat  uns  aus  der  Aussenwelt  in 
die  Empfindung  gebracht;  über  die  ursprüngliche  Forderung,  welche 
die  Psychologie  älteren  Datums  schon  aufgestellt  hatte,  aus  der 
Aussenwelt  die  Empfindung  abzuleiten  und  zu  begreifen,  wurde 
hinweggegangen.  Diese  Forderung  muss  eben  erfüllt  werden,  ehe 
die  Frage  der  Realität  einer  Aussenwelt  einer  Entscheidung  zu- 
geführt zu  werden  vermag.  Wir  müssen  es  vor  allem  dahin  gebracht 
haben,  über  eine  Auffassung  der  Aussenwelt  zu  verfügen,  welche 
die  Umsetzung  oder  Auflösung  derselben  in  ideelle  Empfindungen 
rechtfertigt  und  begreiflich  macht. 

Können  wir  uns  des  Geständnisses  entschlagen,  dass  aber  auch 
das  Empfindungsproblem  an  sich  selbst  an  allen  Mängeln  der 
Einseitigkeit  leidet  und  niemals  Anspruch  darauf  erheben  darf,  als 
selbständiger  Gegenstand  philosophischer  Erörterungen  sich  Geltung 
zu  verschaffen?  Unser  ganzes  Sinnen  und  Streben  muss  vielmehr 
darauf  gerichtet  sein,  uns  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie  sich 
die  Realität  unserer  objektiven  Aussenwelt  in  Empfindungen  auf- 
lösen Hesse,  wenn  die  Aussenwelt  durch  ihre  Körperlichkeit  ans 
nicht  zwingen  würde,  den  Grund  hierfür,  dass  wir  unsere  eigenen 
Empfindungen  als  eine  körperliche  Aussenwelt  wahrnehmen, 
darin  zu  suchen,  dass  die  Empfindungen  trotz  ihres  Be- 
wusstseinsinhaltes  durchaus  objektiver  und  passiver 
Natur  sind  und  nur  durch  ihren  Gegensatz  zu  unserer 
subjektiven,  aktiven,  thätigen  Innenwelt  einen  WidersttoJ 
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erzeugen,  durch  welchen  wir  unsere  Empfindungen  als  eine 
körperliche  Aussenwelt  wahrnehmen.  Aus  diesem  Grunde 
müssen  wir  auch  den  Gedanken  aufgeben,  jemals  es  dahin  zu 
bringen,  die  Empfindungen  nur  deshalb  etwa,  weil  sie  einen 
Bestandteil  des  Bewusstseins  bilden,  der  subjektiven  Innenwelt 
beizuzählen. 

Eine  ganz  eigentümliche  Fügung  wollte  es,  dass  gerade  inner- 
halb derselben  Kreise,  in  welchen  eine  grundsätzliche  Aversion 
gegen  alles  Subjektive  die  tiefsten  Wurzeln  geschlagen,  eine  6e- 
dankenrichtung  sich  herausbildete,  welche  dem  entgegengesetzten 
Pole  zusteuert  und  gleichfalls  vom  Standpunkte  empirischer,  also 
objektiver,  Forschungsmethode  die  Subjektivität  sogar  für  die  Er- 
klärung der  objektiven  Aussenwelt  heranzuziehen  sucht,  indem  sie 
diese  als  eine  blosse  Projektion  oder  Objektivation  von  Empfindungen, 
welche  nach  Ansicht  der  massgebenden  Vertreter  der  naturwissen- 
schaftlichen- Richtung  in  der  Philosophie  wegen  ihres  Bewusstseins- 
inhaltes  durchaus  subjektiver  Natur  sein  sollen,  darzustellen  sucht. 
Ob  eine  solche  Yerquickung  der  Subjektivität  und  der  Objektivität 
der  Herstellung  einer  scheidewandlosen  Berührung  des  Bewusstseins 
mit  der  Aussenwelt  forderlich  ist,  dass  man  die  Objektivität 
aach  jenen  Faktoren  unserer  Wahrnehmung  streitig  macht,  in 
denen  sie  durch  die  unbezwingbare  Gewalt  der  Thatsachen  als 
dominierendes  Prinzip  sich  zur  Geltung  bringt,  ist  eine  Frage, 
deren  Entscheidung  wohl  nicht  augenblicklich  getroffen  werden 
kann,  doch  aber  sich  leicht  voraussehen  lässt.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  wir  vor  allem  eine  Auffassung  des  Bewusstseins  ge- 
winnen müssen,  welche  uns  über  diesen  Standpunkt,  von  welchem 
die  heissumstrittene  Frage  der  Priorität  des  Subjektiven  oder  des 
Objektiven  ihre  Aktualität  erlangt,  erhebt  und  uns  den  Nach- 
weis erbringt,  dass  der  Forderung  einer  Unterscheidung 
einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  nur 
innerhalb  der  Grenzen  des  Bewusstseins  Rechnung  ge- 
tragea  werden  darf.  Unsere  Aufgabe  ist  es  eben,  durch 
Feststellung  jener  Elemente,  welche  die  subjektive  Innen- 
und  die  objektive  Aussenwelt  in  einen  unüberbrückbaren  Gegensatz 
20   einander    bringen,    einer   Auffassung    des   Bewusstseins 
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Bahn  zu  brechen,  welche  den  Gedanken,  die  Lösung  der 
Frage  nach  dem  Bewusstwerden  der  physischen  Er- 
scheinungswelt von  der  Ueberbrückung  der  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  auf  Kosten  der  einen 
oder  der  anderen  abhängig  zu  machen,  ad  absurdum  fuhrt.  Der 
Objektivations-  oder  Projektionstheorie  kann  demnach  nur  die  Be- 
deutung einer  Hypothese  beigemessen  werden,  weil  es  niemals 
gelingen  wird,  begreiflich  zu  machen,  wie  sich  an  „subjektiven'' 
Empfindungen  durch  eine  blosse  Projektion  eine  derartige  Meta- 
morphose vollziehen  könnte,  dass  wir  an  ihrer  Stelle  plötzlich  eine 
objektive  und  dazu  noch  körperliche  Aussenwelt  entdecken  wurden, 
selbst  wenn  wir  schon  darauf  zu  verzichten  bereit  wären,  zu  er- 
fahren, wodurch  diese  Projektion  „subjektiver^  Empfindungen  be- 
werkstelligt werde. 

Wer  die  durchgängige  Objektivität  und  zur  subjektiven 
aktiven  Innenwelt  im  schroffsten  Gegensatz  stehende  Passivität 
der  Empfindungen  auch  nur  in  Zweifel  ziehen  zu  können  glaubt, 
wird  durch  den  Hinweis  auf  die  einfache  Thatsache,  dass  die 
Empfindungen  eine  allgemeine  Giltigkeit  aufweisen,  dass  die 
Empfindung  des  Süssen,  des  Harten,  des  Lichtes,  des  Schalles,  der 
Farben,  der  Töne  bei  jedermann  die  gleiche  und  dieselbe  ist,  seines 
Irrtumes  überführt.  An  der  Giltigkeit  dieses  Thatbestandes  kann 
auch  der  Umstand  nichts  ändern,  dass  die  Gegenstände  in  der 
Aussenwelt  nicht  gleichmässig  empfunden  werden,  so,  dass  %.  B. 
ein  Gegenstand,  den  ich  als  hart,  als  süss,  als  hell,  als  rot  empfinde, 
von  einem  anderen  als  nicht  hart,  als  nicht  süss,  als  nicht  hell, 
als  nicht  rot  empfunden  werden  könnte.  Wir  sind  auch  nicht  in 
der  Lage,  einen  Beweis  dafür  zu  erbringen,  dass  die  Qualitäten  der 
Gegenstände  in  einer  exakt  gleich  massigen  Weise  empfunden 
werden;  denn  immerhin  dürften  sich  gewisse  Intensitätsunterschiede 
in  der  Wahrnehmung  geltend  machen,  die  festzustellen,  der  physio- 
logischen Wissenschaft  vorbehalten  bleibt  Die  Empfindungen,  sind 
eben  wie  alle  unsere  Vorstellungswelt  relativ,  nicht  absolut  Die 
in  den  Intensitätsunterschieden  zutage  tretende  Relativität  der 
Empfindungen  vermag  aber  ihre  durchgängige  objektive  Giltigkeit 
durchaus  nicht  zu  beeinträchtigen.     Denn  wenn  auch  jemand  die- 
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selben  Gegenstände  nicht  wie  ich,  also  nicht  süss,  nicht  hart,  nicht 
hell,  nicht  schwer,  nicht  rot  empfinden  würde,  so  bleibt  trotzdem 
bei  jedermann  die  Empfindung  des  Süssen,  des  Harten,  des  Hellen, 
des  Schweren,  des  Roten  selbst  immer  dieselbe.  Denn,  würde  ich 
die  Empfindung  des  Süssen,  des  Roten,  des  Hellen,  des  Schweren  u.s.  w. 
nicht  besitzen,  dann  wäre  ich  auch  nicht  in  der  Lage,  zu  behaupten, 
dass  diese  oder  jene  Empfindung  nicht  die  des  Roten  ist,  nur 
deshalb,  weil  ich  sie  gelb  finde.  Ich  muss  eben  auch  die 
Empfindung  des  Roten  besitzen,  um  von  der  Empfindung 
des  Gelben  oder  Grünen  behaupten  zu  können,  dass 
sie  nicht  die  Empfindung  des  Roten  ist.  Nur  der  körper- 
liche Gegenstand  kann  seine  Qualitäten  ändern,  die  Empfindungen 
bleiben  unveränderlich,  passiv,  die  Empfindung  des  Roten  bleibt 
immer  dieselbe.  Wie  brächten  wir  die  Veränderungen  der 
körperlichen  Gegenstände  bei  der  Unveränderlichkeit 
der  Empfindungen,  bei  ihrer  Passivität,  derzufolge  sie 
zu  keiner  hinausgreifenden  Thätigkeit  sich  bewegen 
lassen,  zum  Bewusstsein,  wenn  dieses  selbst  nur  aus 
Empfindungen  bestehen  würde?  Werden  wir  vielmehr  nicht 
einsehen  müssen,  dass  wir  der  Empfindungen  nur  durch  ihren 
Gegensatz  zu  unserer  subjektiven,  aktiven,  thätigen  Innenwelt  als 
Eigenschaften  einer  körperlichen  Aussen  weit  teilhaftig  werden 
und  dadurch,  dass  wir  unseren  Wahrnehmungsgegenstand  auf  den 
Gegensatz  unserer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt 
zurückführen,  es  begreifen,  wodurch  wir  in  die  Lage  kommen,  an 
den  Gegenständen  unserer  Wahrnehmung  trotz  der  Passivität  unserer 
Empfindungen  Veränderungen  wahrzunehmen.  Dadurch  soll  nur 
dai^ethan  werden,  dass  die  Phänomenalität  der  Aussenwelt  nicht 
auf  die  Annahme  blosser  Empfindungen  gestützt  werden  kann,  dass 
Empfindungen  an  sich  selbst  ein  leeres,  inhaltloses  Wort  sind, 
ein  Nonsens,  wenn  sie  nicht  aus  ihrem  Gegensatze  zur 
subjektiven,  aktiven,  thätigen  Innenwelt,  nicht  also 
durch  ihre  Verquickung  mit  letzterer,  einer  abschliessenden 
Behandlung  zugeführt  würden. 

Alle    in    der   Richtung   unternommenen  Versuche,    der  Frage 
nach  der  Beziehung  des  Bewusstseins  zur  physischen  Erscheinuogs- 
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weit  mit  Erfolg  näherzutreten,   scheiterten   an    dem  Widerstände, 
dem  wir  begegnen,  so  oft  wir  die  Erfüllung  dieser  Forderung  von 
der  Ueberbröckung  der  Aussen-  und  Innenwelt  abhängig  machen. 
Aufgabe  einer  unbefangenen  und  vorurteilsfreien  Forschung  ist  es 
daher,    alles    daran    zu    setzen,    bei   Aufrechterhaltung    des 
Dualismus    einer    subjektiven     Innen-     und     objektiven 
Aussenwelt   die  Frage   der   Beziehung   des   Bewusstseins 
zur  physischen  Erscheinungswelt   in  Angriff  zu  nehmen. 
Der  Dualismus  darf  aber  nicht  auf  Voraussetzungen  gestutzt  werden, 
auf  deren  morschem  Fundament  sein  Zusammenbruch  jeden  Augen- 
blick zu  gewärtigen  ist,    sondern    muss  durch  seine  Formulieraog 
zu  einem  Problem  Motive  zutage  fördern,  welche  in  ihm  mehr  als 
ein  Ergebnis  eines  Denkprozesses  und    eine    blosse  Form    unserer 
Weltauffassung    entdecken    lassen.     Auf   solche   Voraussetzungen, 
welche  dahin  führten,  im  Dualismus  einen  überwundenen  Standpunkt 
metaphysischer   Weltanschauung   zu    erblicken,   gründet    sich   die 
bisher  tradierte  Auffassung  unserer  subjektiven  Innen-  und  objektiven 
Aussenwelt.    Ist  es  da  zu  verwundern,    wenn  die  Annahme  einer 
von  der  Aussenwelt  verschiedenen  und  ihr  entgegengesetzten  Innen- 
welt als  blosser  Gedankenballast  über  Bord  geworfen  wird,  sobald 
man  mit  der  Auflösung  aller  Realität  der  Aussenwelt  in  Empfindungen 
den  Beweis   für   eine   scheidewandlose  Berührung  der  Aussenwelt 
mit  der  Innenwelt  erbracht  zu  haben  glaubt  und  die  Empfindungen 
schon  deshalb,  weil  sie  einen  Bestandteil  des  Bewusstseins  bilden, 
zum  Inhalt  der  subjektiven  Innenwelt  macht?  Die  Operation  wäre 
glücklich  gelungen,  doch  der  Patient  hat  sie  mit  dem  Leben  geböasL 
Die    Philosophie    ist    von    ihrer    metaphysischen    Auffassung    der 
subjektiven  Innenwelt  geheilt,    mit  der  Metaphysik  des  Dualismus 
ist  jedoch  auch  dieser  in  ein  besseres  Jenseits  befördert  worden. 
Unbegreiflich    bleibt   es,    wie    passive   Empfindungen    in    (eine) 
aktive,  spontane  Thätigkeit  sich  umwandeln  sollen.     An  Stelle 
des  überwundenen  Dualismus   ist  nur  eine  neue  Unbegreiflichkeit 
getreten,  die  durch  keine  Umsetzungstheorie  aus  der  Welt  geschmlR 
werden  kann.     Nach  wie  vor  werden  wir  auf  dem  Standpunkt  der 
grundsätzlichen  Verschiedenheit  unserer  subjektiven,  aktiven  Innen* 
und  unserer  objektiven,  aus  passiven  Empfindungen  sich  zusammen* 
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setzenden  Au&senwelt  beharren  müssen.  Wenn  z.  B.  Wundt  an- 
nimmt, dass  alles,  was  wir  Intelligenz  und  Wille  nennen,  sobald 
es  bis  zu  seinen  physiologischen  Phänomenen  zurückverfolgt  wird, 
in  lauter  Umsetzungen  von  Empfindungseindrücken  in  Bewegungen 
sich  auflöst,  so  müssen  wir  darauf  erwidern,  dass  ein  solcher  Um* 
wandlungsprozess  schon  deshalb  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  weil 
die  Empfindung  durchaus  passiver,  die  Bewegung  durchaus  aktiver 
Natur  ist,  und  dass  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  wir  es 
ablehnen  müssen,  die  Empfindungen  unserer  subjektiven  Innenwelt 
zuzuzählen,  wir  niemals  einen  plausiblen  Grund  dafür  zu  entdecken 
vermögen,  dass  ein  Uebergang  von  passiven  Empfindungen  in  aktive 
Bewegung  platzgreifen  könnte.  Welche  Berechtigung  hätte  dann 
noch  der  Dualismus  einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven 
Aussen  weit? 

Der  Dualismus  einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven 
Aussenwelt  also  bezeugt  die  Unzulänglichkeit  jeder  Denkrichtung, 
welche  es  unternimmt,  aus  blossen  Empfindungen  den  Wahr- 
nehmungsgegenstand zu  konstruieren,  und  von  der  Annahme  aus- 
geht, dass  eine  Empfindungstheorie  allein  für  eine  Erklärung  des 
ganzen  Wahrnehmungsaktes  schon  hinreichen  müsse.  Wir  könnten 
im  besten  Falle  die  Qualitäten  der  von  uns  wahrgenommenen 
Gegenstände  auf  blosse  Empfindungsinhalte  reduzieren,  aber  auch 
nur  insofern,  als  es  sich  uns  lediglich  nur  darum  handeln  würde, 
begreiflich  zu  machen,  wie  wir  dazu  kommen,  die  an  den  Gegen- 
ständen haftenden  Qualitäten  wahrzunehmen  und  zu  erkennen, 
ohne  uns  um  das  Problem  der  Realität  einer  körperlichen  Aussen- 
welt zu  bekümmern.  Schon  die  Reserve,  mit  welcher  von  Seite 
der  Physiologen  die  Subjektivität  der  Empfindungen  eingeräumt 
wird,  indem  für  die  räumliche  Empfindung  und  für  die  Vor- 
stellung der  Bewegung  von  der  Annahme  einer  Subjektivität 
innerhalb  ihrer  Wirksamkeit  Ausnahmen  Raum  gegeben  wird,  lässt 
deutlich  erkennen,  wie  gering  das  Vertrauen  ist,  welches  in  die 
Durchführbarkeit  des  Gedankens,  eine  Verquickung  der  Subjektivität 
und  der  Objektivität  herbeizuführen,  gesetzt  wird,  selbst  dann, 
wenn  man  in  derselben  eine  plausible  Erklärung  für  das  Zustande« 

kommen  von  Empfindungen  gefunden  zu  haben  glaubt. 
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Wir  werden  niemals  umhin  können,  eine  aktive,  thätige  und 
eine  passive,  körperliche  Seite  des  Bewusstseins  zu  unterscheiden, 
und  wir  haben  umso  weniger  Grund,  gegen  die  Anerkennung 
des  dualistischen  Prinzipes  innerhalb  der  Grenzen  des  Bewusstseins 
uns  zu  sträuben,  als  es  sonst  unbegreiflich  wäre,  wie  wir  den 
Unterschied  einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt 
zum  Bewusstsein  brächten,  wenn  die  Scheidegrenze  zwischen  Innen- 
und  Aussenwelt  nicht  im  Bewusstsein  liegen  wurde.  Schon  die 
Frage,  wie  das  Bewusstsein  dazu  käme,  eine  subjektive  Innen- 
und  objektive  Aussenwelt  in  der  Gestalt  selbständiger, 
an  sich  bestehender  Realitäten  zu  umfassen,  muss  uns 
in  der  Ueberzeugung  bestärken,  dass  im  Bewusstsein 
weder  eine  subjektive  Innen- noch  eine  objektive  Aussen- 
welt, sondern  lediglich  ihr  Gegensatz  gesucht  werden 
darf  und  auf  diesen  allein  auch  das  Prinzip  der  Unterscheidung 
einer  Innen-  und  Aussenwelt  zuröckgefährt  und  eingeschränkt 
werden  muss. 

Allen  diesen  Erwägungen  Rechnung  tragend,  werden  wir  analog 
jenem  Vorgange,  den  wir  in  der  Begründung  und  Darstellung  der 
Phänomenalität  unserer  objektiven  Aussenwelt  beobachtet  haben, 
unsere  Untersuchungen  über  unsere  subjektive  Innenwelt  nach 
jener  Richtung  lenken  mässen,  in  welcher  der  Grund  für  die 
Phänomenalität  unserer  Aussenwelt  in  dem  Gegensatz  der  subjek- 
tiven Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  sich  uns  enthüllen  soll. 
Ist  nicht  gerade  die  Annahme,  dass  in  der  subjektiven  Innenwelt 
das  Bewusstsein  seinen  Sitz  habe,  am  ehesten  geeignet,  in  uns 
Bedenken  gegen  die  Realität  unserer  subjektiven  Innenwelt  xa 
wecken,  weil  sie  aus  Betrachtungen  hervorgegangen,  denen  d^ 
einfache  Thatbestand  zu  gründe  liegt,  dass  unsere  Kenntnis  von 
der  subjektiven  Innenwelt  —  gleichwie  jene  von  der  objektiven 
Aussenwelt  —  auf  das  Bewusstsein  von  derselben  sich  beschrankt? 
Weil  man  diesem  Thatbestande  eine  Deutung  gegeben,  welche  das 
Bewusstsein  in  einen  Gegensatz  zur  objektiven  Aussenwelt  bringt 
und  dadurch  die  Annahme  eines  besonderen,  von  der  physischen 
Aussenwelt  verschiedenen  Trägers  des  Bewusstseins  notwend^ 
macht,    sollen    wir   zwischen    Bewusstseins-    und    Naturvorgängen 
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unterscheiden  und  erstere  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Wissen- 
schaft machen? 

Von  diesem  Standpunkt  ausgehend,  werden  wir  vor  allem 
gegen  die  Annahme  einer  realen  subjektiven  Innenwelt  Stellung 
nehmen  müssen,  um  jene  Gedankenrichtung  ad  absurdum  zu  führen, 
welche  aus  der  einseitigen  Annahme  der  Phänomeualität  unserer 
Aussenwelt  die  Berechtigung  schöpft,  der  subjektiven  Innenwelt 
eine  reale  Bedeutung  zu  vindizieren  und  dabei  vergisst,  dass  das 
Bewusstsein  durch  sein  unmittelbares  Gegebensein  uns  durchaus 
keine  Handhabe  bietet,  der  subjektiven  Innenwelt  eine  reale  Be- 
deutung beizulegen,  vielmehr  dadurch,  dass  wir  in  ihm  die 
subjektive  Innen-  und  die  objektive  Aussenwelt  nur  in 
ihrem  Gegensatze  antreffen  und  deshalb  auf  diesen  allein  das 
Prinzip  der  Unterscheidung  einer  Innen-  und  Aussenwelt  ein- 
schränken müssen,  mit  der  Phänomenali  tat  einer  objektiven 
Aussenwelt  gleichzeitig  auch  die  Phänomeualität  einer 
subjektiven  Innenwelt  ausspricht.  Die  Wichtigkeit  dieses 
Standpunktes,  welcher  uns  die  Aufgabe  anweist,  die  Phänomeualität 
unserer  subjektiven  Innenwelt  darzuthun,  wird  sich  darin  zeigen, 
dass  wir  in  der  Folge  es  unterlassen  werden,  die  subjektive  Innen- 
welt als  Gegenstand  besonderer  Forschung  ins  Auge  zu  fassen  und 
es  aufgeben  werden,  in  ihr  mehr  zu  suchen  als  das,  was  sie 
zur    objektiven    körperlichen    Aussenwelt    in    Gegensatz 

bringt. 

(Fortsetzung  folgt.) 


IV- 

Erwiderung. 

Von 
Hans  Kleinpeter  in  Prossnitz. 

Bezugnehmend  auf  die  Ausführungen  Prof.  ßaumanns  im 
3.  Hefte  des  5.  Bd.  dieser  Zeitschrift,  sehe  ich  mich  zu  der  Er- 
klärung genötigt,  dass  es  durchaus  nicht  meine  Absicht  gewesen 
ist,  eine  specielle  Kritik  des  Aufsatzes  ,,Ueber  Ernst  Mach's  philo- 
sophische Ansichten^  zu  bieten  und  dass  es  nicht  mehr  als  eine 
Sache  des  Zufalls  ist,  dass  sein  Name  nur  einmal  Erwähnung 
fand.  Entgegen  der  Vermutung  Prof.  Baumanns  muss  ich  leider 
konstatieren,  dass  nicht  allein  die  Auffassung  dieses  Punktes  meiner 
Ansicht  nach  jeder  Grundlage  entbehrt,  da  Mach  nie  von  einer 
„praktischen  Absicht"  als  „Ziel  der  Wissenschaft"  (Baumann  S.  62)*) 
gesprochen  hat,  sondern  dass  ich  die  ganze  Art  und  Weise  der 
Auffassung  und  Beurteilung,  ganz  abgesehen  von  Einzelheiten, 
deshalb  für  verfehlt  erachte,  weil  sie  von  einem  von  Mach  als 
unhaltbar  erkannten  Standpunkte  ausgeht,  gleichwohl  aber  eine 
principielle  Auseinandersetzung  des  Mach  eigentumlichen  Stand- 
punktes nicht  bietet.  Aus  diesem  Grunde  entfiel  auch  jede  ein- 
gehendere Kritik  als  zwecklos,  ebenso  jede  weitere  Begründung 
der  Mach\schen  Aussprüche,  die  ja  in  dessen  Originalarbeiten  xu 
finden  ist,  und  über  deren  versuchte  Widerlegung  ich  Prof.  Bau- 

1)  Man  vergleiche  hierüber  Mach,  Wärme  S.  391. 
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manos  eigenen  Ausspruch  zu  eitleren  mich  begnüge,  „dass  so  kurzer 
Hand  die  Sachen  nicht  abgemacht  werden  können^.     Ich  kann  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  die  Bezeichnung  des  Mach'schen 
Standpunktes  als  „Empirismus^  etwa  im  Sinne  des  „mit  Unrecht 
viel  belobten"    Baco    von  Verulam')   mir    wenig   passend   dünkt. 
Mach  selbst  führt  an'),  dass  er  „den  Eant'schen  Standpunkt  nicht 
teile,   ja  einen  metaphysischen  Standpunkt  nicht  einnehme,   auch 
nicht  den  Berkeley'schen,  wie  flüchtige  Leser  angenommen";  doch 
werden  die  eben  genannten  ihm  noch  immer  näher  stehen,  als  der 
in  der  Naturwissenschaft   herrschende  metaphysische  Empirismus, 
der  ja  sein  Hauptangriffsobjekt  bildet.     Dagegen  wurden  Mach  ver- 
wandte Ansichten  ausgesprochen  in   dem    trefflichen    aber   wenig 
bekannten  Werke  von  J.  B.  Stalle  „The  concepts  and  theories  of 
modern  physics",  dessen  Kenntnis  ich  der  Empfehlung  Mach's  ver- 
danke und  das  in  manchen  Punkten  fast  wörtlich  mit  Mach  über- 
einstimmt, ferner  von  W.  K.  Clifford  und  K.  Pearson  (The  grammar 
of  Science),  auf  deutschem  Boden  von  H.  Rickert^)  und  H.  Cornelius^). 
Die  Differenz  mit  Avenarius  ist  bereits  eine  ziemlich  merkliche; 
hinweisen  möchte  ich  darauf,    dass  gerade  Mach    ein  Beispiel    für 
die  Verträglichkeit   eines    erkenntnistheoretischen    Idealismus    mit 
den  Anforderungen  der  Naturwissenschaft  ist  und  dass  letztere  sehr 
wohl  vom  Solipsismus  ausgehen  kann,  ohne  bei  ihm  stehen  bleiben 
zu    müssen.    Vgl.  hierüber  Vorl.  S.  225  u.  S,  u.  a.   Stellen,  die 
allerdings  nicht  alle  ausführlich  sind. 

Berichtigend  muss  ich  ferner  bemerken,  dass  ich  nie  Begriffe 
für  Vorstellungen  angesehen  habe,  im  Gegenteil  mit  Mach  und 
Rickert  eine  solche  Auffassung  für  unmöglich  halte.  Auch  kann 
ich  nicht  finden,  dass  für  Prof.  Baumann  „die  Betonung  der  Sub- 
jektivität etwas  Selbstverständliches  war^  (obwohl  sich  dieselbe  in 


>)  Mach's  eigene  Worte,  Wärme  S.  211. 

>)  Mechanik  2.  Aufl.  Anbang  vom  Jahre  1889,  S.  487. 

*)  Trotz  dessen  Ablehnung  des  rein  beschreibenden  Standpunktes,  die 
auch  Stallo  ausspricht,  und  die  darauf  beruht,  dass  .Thatsachen  nur  erlebt 
werden  können"  (diese  Zeitschrift  S.  366),  wie  ich  selbst  ausgeführt  habe. 
Der  ganze  Unterschied  ist  nur  eine  Sache  der  Terminologie. 

*)  Psychologie  als  Erfahrungswissenschaft,  Leipzig  1897. 
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erster  Linie  gegen  die  Naturforscher  gerichtet  hatte),  da  er  ja 
vielmehr  in  seiner  eigenen  Arbeit  über  Mach  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Standpunkte  steht.  (Man  vgl.  S.  56,  Z.  1  u.  2,  ferner 
Z.  17,  18,  S.  50,  Z.  30,  S.  45,  Z.  27,  S.  57,  Z.  23).  Gegen  die  an 
letzter  Stelle  conform  dem  Verfahren  Machs  durchgeführte  „An- 
nahme realer  Dinge^  ist  allerdings  nichts  einzuwenden,  nur  bleibt 
eben  diese  Annahme  Annahme^)  und  eröffnet  „keine  Bahn  für  mehr 
als  phänomenalistische  Auffassung^,  die  Mach  auch  bei  der  Er- 
örterung des  Willens 9  dessen  Leugnung  ihm  ferne  steht,  nicht 
verlässt. 

Im  übrigen  muss  ich  mich  mit  dem  Hinweise  auf  die  oben- 
genannten Schriften,  sowie  auf  den  zu  erwartenden  Aufsatz  Mach's 
begnügen. 


^)  Wie  Cornelius  a.  a.  0.  ausführt,  ist  dieselbe  eine  Folge  des  Oekononüe- 
prinzips. 
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I. 

Bericht  über  deutsche  Schriften  zur  Erkenntnis- 
theorie aus  den  Jahren  1896  bis  1898. 

(Erstes  Stück) 

Von 
Paul  Natorp  in  Marburg. 

Unter  den  Schriften  der  Berichtsjahre,  welche  die  Erkenntnis- 
theorie im  ganzen  Umfang  behandeln,  ist  an  erster  Stelle  zu 
nennen : 

1.  Eduard  VON  Hartmann,  Kategorienlehre.    Leipzig,  Hermann 
Haacke.     1896.    (XVI  u.  556  S.) 

Der  berühmte  Verfasser  wünscht  (laut  Vorwort)  nach  diesem 
Werke,  mit  seinem  bescheidneren  Vorläufer  „Das  Grundproblem 
der  Erkenntnistheorie^  (1889),  fortan  beurteilt  zu  werden;  mit 
gutem  Grunde,  denn  es  darf  .unter  seinen  zahlreichen  Schriften, 
wissenschaftlich  angesehen,  wohl  die  erste  Stelle  beanspruchen.  Es 
stellt  eine  „Erkenntnistheorie  am  Leitfaden  der  Kategorien^,  zu- 
gleich eine  kategoriale  Grundlegung  der  Naturphilosophie  und  eine 
Metaphysik  dar  (S.  V);  und  sogar  liegt  das  Hauptinteresse  für  den 
Verfasser  in  der  letzteren  (S.  XIII).  Wir  behandeln  es  gleichwohl 
an  dieser  Stelle,  weil,  so  wie  wir  früher  (Arch.  III,  S.  102)  uns 
unser  Gebiet  abgegrenzt  haben,  das  Kategorienproblem  der  Er- 
kenntnistheorie zufallt;  auch  legt  die  fortwährende  Auseinander- 
setzung  mit  Kants  Vemunftkritik   es  nahe,   das   Buch   aus   dem 
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methodischen    Gesichtspunkt   dieses   die    Erkenntnistheorie    immer 
noch  beherrschenden  Werkes  zu  prüfen. 

Eine  Kategorie  ist  nach  dem  Verf.  eine  unbewusste  Intellektual- 
funktion;  oder  eine  unbewusste  logische  Determination,  die  eine 
bestimmte  Beziehung  setzt  (Vorw.  VII).  Im  Bewusstsein  giebt 
sie  sich  kund  durch  gewisse  formale  Bestandteile  seines  Inhalts; 
diese,  durch  Abstraktion  herausgeschält,  geben  die  „Kategorial- 
begriffe",  während  die  vorbewusste  Entstehung  des  Bewusstseins- 
inhalts,  d.  h.  die  unbewusste  Intellektualfunktion  selbst  sich  qq- 
mittelbar  nicht  belauschen,  sondern  nur  induktiv  erschliessen  läset 
Im  objektiv  realen  Sein  sind  die  Kategorialfunktionen  insofern  xu 
supponieren,  als  es  ein  in  Beziehungen  Stehen,  und  der  Inhalt 
dieser  Beziehungen  logisch  determiniert  ist;  dies  wird  sich  ergeben 
durch  eine  dynamische  Theorie  der  Materie  (IX).  Jenseits  der 
objektiv  realen  Sphäre,  welche  erkenntnistheoretisch  transcendeot; 
dagegen  metaphysisch  immanent  ist,  Hegt  aber  erst  die  metaphysisch 
transcendente  Sphäre:  das  letzte  Wesen,  das  dem  Weltprocess  zu 
Grunde  liegt.  Aber  auch  in  dieser  giebt  es  Beziehungen,  die  durch 
logische  Determination  gesetzt  werden.  Somit  sind  sämtliche 
Kategorien  zu  verfolgen  durch  diese  drei  Sphären:  a)  die  subjektiv 
ideale  (Bewusstseinsinhalt,  bewusster  Geist),  b)  die  objektiv  reale 
(Erscheinungswelt,  Natur),  c)  die  metaphysische  (Wesen,  unbe- 
wusster  Geist).  Diese  Einteilung  kehrt  daher  in  jedem  Kapitel 
wieder,  nur  dass  mitunter  die  beiden  ersten  oder  auch  alle  drei 
Betrachtungen  in  einem  Abschnitt  vereinigt  werden.  —  Als 
synthetisch-apriorische,  vorbewusste  Intellektualfunktioncn,  nämlicfa 
Differenzierungen  der  synthetischen  Einheit  der  transcendentakü 
Apperception,  hat  Kant  die  Kategorien  entdeckt;  ihren  objektiven, 
intuitiv  logischen  Charakter  erkannte  Hegel.  Aber  es  kam  noch 
auf  das  Verhältnis  des  Logischen  zum  Unlogischen  an.  Ein  or- 
sprönglich  Unlogisches  nahmen  Schopenhauer  und  Bahnsen  an. 
aber  wollten  irrig  das  Logische  aus  ihm  herleiten.  „Nur  eine 
Philosophie,  die  das  Logische  und  Unlogische  als  gleichberecbtifte 
und  doch  durch  die  gemeinsame  Substanz  verbundene  Principien 
aufstellte,  war  imstande, '^  sich  das  Problem  der  Kategorien  richtig 
(im  angegebenen  Sinne)  zu  formulieren  (Xlil). 
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A.  Kategorien  der  Sinnlichkeit.  I.Kategorien  des  Em- 
pfindens. 1.  Qualität,  a)  Die  Qualität  haftet  vorzugsweise,  wenn 
Dicht  ausschliesslich,  an  der  Empfindung.  DieEmpfindungsqualität  er- 
weist sich  aber  als  blosses  Produkt  der  Verschmelzung  ursprunglich 
nur  intensiver  Unterschiede  (Klangzusammensetzung  nach  Helmholtz; 
fliessender  Uebergang  von  Luftschwingungen,  die  bloss  als  StÖsse, 
zu  solchen,  die  als  Töne  empfunden  werden,  u.  dgl.).  Aber  die 
Syothesis  ist  etwas  anderes  als  die  verknüpften  Glieder,  die  über- 
greifende Einheit  geht  nicht  aus  der  Vielheit  des  Vereinten  hervor; 
also  ist  es  eine  aktive  Einheitsfunktion,  die  hinzukommt,  d.  h.  eine 
Rategorialfunktion  (25 f.)').  —  b)  In  der  objektiv  realen  Sphäre 
ist  von  der  Naturwissenschaft  bereits  die  Qualität  principiell  aus- 
geschieden; ihre  quantitative  Auflösung  der  vermeintlich  objektiv 
realen  Qualitäten  ist  das  genaue  Gegenstück  zu  der  quantitativen 
Auflösung  der  gegebenen  subjektiv  idealen  Qualitäten  durch  die 
Psychologie;  jene  hat  diese  erst  ermöglicht  (36).  Aber  die  Em- 
pfindungsqualität existiert  wirklich  auf  subjektiv  idealer  Seite, 
während  auf  der  objektiv  realen  nur  quantitative  Unterschiede 
existieren;  die  unmittelbar  angeschauten  Wahrnehmungsobjekte 
sind  qualität- behaftet,  die  mittelbar,  repräsentativ  gedachten  Dinge 
an  sich  sind  qualitätslos;  entsprechend  der  Annahme  des  „transcen- 
dentalen    Realismus'^,    dass   eben   dies   beides  „ist^,    nur   in  ver- 


0  Von  Synthesis  ist  hier  nicht  zu  reden»  sofern  in  der  Einheit  der 
Siunesqoalität  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Intensitäten,  aus  der  sie  hervor- 
gegangen sein  soll,  nichts  enthalten  ist.  Die  Qualität  als  Kategorie  besagt 
vielmehr  die  logische  Forderung  der  Bestimmtheit  des  „Was*'  des  Gegenstands, 
und  zwar  des  Gegenstandes  der  Empfindung,  denn  Empfindung  ist  Hinweis 
auf  ein  Etwas.  Die  „sinnliche  Qualität*'  ist  bloss  der  Versuch,  dieser  Forder- 
Qng  mit  den  Mitteln  der  Empfindung  selbst  zu  entsprechen;  scheitert  dieser 
Versuch  (wie  zu  zeigen  war),  so  ist  das  Was  des  Empfundenen  eben  anders 
zu  bestimmen;  nämlich  durch  die  Intensität,  nicht  die  sogenannte  »»Intensität 
der  Empfindung^,  die  gar  keine  sichere  Scheidung  von  ihrer  sogenannten 
Qualität  zulässt  und  der  gleichen  Kritik  unterliegt,  sondern  die  physikalische 
Intensität  (z.  B.  Schwingungscurve).  Diese  stellt  fortan  das  dar,  was  das 
Empfundene  objektiv,  d.  i.  gesetzmässig  bestimmter  Weise  n^si*^;  das  Subjek- 
tive der  Empfindung  verbleibt  der  Psychologie,  als  der  Wissenschaft  der 
Subjektivität  als  solcher.  In  dieser  sind  keine  „Synthesen*"  anzuseti^en,  deren 
ganze  Funktion  eben  die  Objektivierung  ist. 
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schiedeDen  „Sphären^  (S.  39)').  c)  In  der  metaphysischeo  Sphäre 
ist  die  Qualität  vollends  nicht  zu  suchen,  da  schon  die  objektiv 
reale,  die  „Erscheinung  aus  erster  Hand^,  ohne  sie  auskommt;  sie 
verbleibt  also  ganz  den  Erscheinungen  aus  zweiter  Hand,  d.  h. 
denen  des  unmittelbaren  Bewusstseins  (43).  Nur  die  vorbewoste 
Funktion,  welche  die  Qualität  in  den  vielen  Bewusstseinen  bewirkt, 
ist  metaphysisch,  aber  sie  ist,  als  formal  logisch,  dem  V^erdacht, 
qualitativ  gefärbt  zu  sein,  so  weit  wie  möglich  entruckt.  Die 
Qualität  ist  „erst  ein  sekundäres  Produkt  aus  der  Synthesis  quan- 
titativer Mannigfaltigkeiten  in  der  sekundären  Erscheinungswelt 
des  Bewusstseins"  (49)'). 

2.  Die  Quantität  des  Empfindens,  a.  Die  intensive 
Quantität,  a)  u.  b)  Das  Weber'sche  Gesetz  beweise,  dass  die  „on- 
bewusste  Intellektualfunktion ,  welche  die  unbewusste  Reizintensität 
in  bewusste  Empfindungsintensität  umsetzt  oder  umbildet",  „eine 
zusammenfassende,  zusammendrängende,  summierende  oder  inte- 
griei*ende,  oder  synthetische  Funktion,  d.  h.  eine  echte  Kategorie'' 
ist  (55).  Uebrigens  sei  alle  Empfindung  ursprünglich  nur  Lust  und 
Unlust,  alle  ursprungliche  Intensität  Lust-  und  Unlust-Intensitit, 
und  wie  alle  Qualität,  so  auch  alle  Intensität  in  höheren  Bewosst- 


^  Eine  Zweiseitigkeit  der  Erkenntnis,  als  Bestimmung  eines  Bestian- 
baren  =:  x  (schlecht:  Gegebenen)  legt  auch  der  kritische  Idealismus  la 
Grunde.  „Existenz"  zwar  besagt  ihm,  als  Kategorie,  Bestimmtheit,  und  zwar 
vollständige  Determination.  Diese  kommt  der  Empfindung  nur  zu,  insofern 
ihre  (in  sich  prekäre)  Distinktion  sich  festlegen  lässt  durch  bestimmte  Be- 
ziehung auf  eine  als  objektiv  definierte  Existenz,  den  Reiz.  Sie  ist  bot 
identificierbar  durch  Hinweis  auf  ihn.  So  föllt  die  Empfindung  nicht  aus  der 
Existenz  heraus ,  und  es  bleibt  doch  der  bestimmte  Unterschied  wie  des  x 
der  Gleichung,  das  in  sich  ganz  unbestimmt  und  nur  in  der  Beziehung  &>' 
die  bekannten  Grossen,  welche  die  Gleichung  setzt,  bestimmbar  ist,  von  den 
letztern.  Die  ^Sphäre"  aber  ist  eine  und  dieselbe,  sofern  die  x,  y...  sit 
den  a,  b  . . .  in  einer  und  derselben  Gleichung,  der  «Erfahrung*,  stehen. 

^  Merkwürdig,  dass  dem  Verf.  vollständig  entgehen  konnte,  dass  Qualität 
die  Bestimmtheit  des  Was  besagt,  die  nicht  nur  nicht  ursprünglich,  tonders 
überhaupt  nicht  in  der  Competenz  des  Empfindens  liegt.  Verschmelzoif« 
d.  i.  Verwischung  der  quantitativen  Distinktion  in  dem  Unsagbaren  der  sog- 
Eropfindungsqualität  wäre  überhaupt  nichts  Logisches,  denn  Xdyoc  kommt  von 
X^yetv.  Es  ist  etwas  Positives,  ja  es  „ist"  überhaupt  nur,  sofern  es  eine  Positiea 
fordert,  die  nur  das  Denken  leisten  kann. 


« 
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seinen,  die  vod  Lust  und  Uulust  abgelöst  erscheint,  nur  ein  Pro* 
dukt  synthetischen  Aufbaas  aus  den  Lust-  und  ünlustintensitäten 
niederer   Bewusstseinstufen  (63).     c)  Lust   und  Unlust  sind    also 
schliesslich  die  alleinigen  Bausteine  des  ganzen  synthetischen  Auf- 
baus  der  Empfindungen;  sie  selbst  aber  sind  nichts  als  die  Formen 
der  Bewusstwerdung  des  Willens  in  seiner  Collision  mit  anderem 
Willen  (63);  die  Intensität  des  Wollens  ist  das  Transcendente,  das 
aus   der   gegebenen    Empfindungsintensität   erschlossen    wird  (65). 
Dem  Logischen  hingegen,  der  Idee,  ist  Intensität  ebenso  fremd  wie 
Qualität.     Es  ist  der  Grundirrtum  des  Panlogismus,  sein  Princip 
mit  der  Kraft  und  Macht  auszustatten,    anstatt  sich  mit  der  List 
der  Idee  zu  begnügen,  die  eine  andre  Macht  in  ihren  Dienst  nimmt. 
Dagegen  ist  die  Extension  logisch:  deswegen  müssen  Intensitäten, 
um  logisch  vergleichbar   und    exakt   messbar   zu  werden,   erst  in 
Extensionsunterschiede  umgewandelt  werden  (67).     Die  Intensität, 
abgesehen    von    ihrer   quantitativen  Bestimmtheit,    ist   daher   gar 
keine  Kategorie,  sondern  ein  Princip,  das  Princip  des  Unlogischen 
^Ibst,  das  sich  objektiv  als  Wollen  oder  Kraftäusserung,  subjektiv 
aU  Empfinden  darstellt.    Genauer  ist  also  zu  reden  von  der  Kate- 
gorie der  Quantität  in  Anwendung  auf  das  Princip  der  Intensität, 
oder  intensiver  Quantität*). 

ß.  Die  extensive  Quantität  des  Empfindens  oder  die 
Zeitlichkeit,  a)  In  der  Dauer  der  Empfindung  tritt  die  extensive 
Seite  der  Quantität  hervor.  Auch  sie  kommt  durch  eine  Synthesis 
zu  Stande.     Die  Aufeinanderfolge  als  nackte  Thatsache  ist  objektiv 

*)  Ich  sehe  dagegen  in  der  Intensitüt  das  eigentliche  Denk  mittel  für 
die  Qualität;  ihr  bleibt  die  extensive  Quantität  untergeordnet,  sie  expliciert 
nur,  was  jene  implicite  enthält.  Daher  sehen  wir  in  den  Wissenschaften 
überall  die  extensive  Orösse  auf  die  intensive  sich  zurückbezieben:  Bewegung 
auf  Geschwindigkeit,  die  discrete  Grösse  auf  die  stetige,  d.  h.  auf  die  qualitative 
Allheit  des  Gesetzes  ihrer  Erzeugung.  Was  aber  das  Verhältnis  der  Intensität 
zom  «Willen*  betrifft,  so  ist  es  gerade  das  Logische  an  der  Tendenz,  dass 
das  Intendierte  in  der  Intention  schon  gesetzt  ist,  in  der  That  so  wie  das 
Extensive  in  seinem  intensiven  Ursprung.  Die  .Kraft*  ist  in  der  Wissen- 
schaft intensive  Grösse  (als  solche  aber  Ausdruck  des  Gesetzes),  die  gefühlte 
Spannung  (Tendenz)  nur  ihr  subjektiver  Reflex.  Ohne  das  mitgebrachte  Dogma 
vom  Willen  als  dem  Unlogischen  war  zu  des  Verf.  Aufstellungen  nicht  zu 
gelangen. 
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gegeben  und  bestimmt,  aber  noch  nicht  Verhältnis,  sondern  nor 
fundamentum  relationis;  das  zeitliche  Verhältnis  des  Früher  und 
Später,  die  Gegenüberstellung  und  ideale  Zusammenfassung  beider, 
ist  etwas  subjektiv  Hinzukommendes,  was,  rein  objektiv  angeseheo, 
auch  unterbleiben  könnte  (72  f.)  ^).  Schon  das  kleinste  wahrnehm- 
bare Zeitteilchen  ist  Produkt  einer  unbewussten  Synthese  aus  Be- 
standteilen, die  unter  der  Schwelle  liegen  (85);  diese  können  aber 
in  das  Bewusstsein  niederer  Individuen  fallen,  die  von  den  hobern 
umspannt  werden ;  so  erklärt  der  Verf.  allgemein  das  Sinken  unter 
die  Schwelle.  Hierbei  wird  angenommen,  dass  mit  der  Intensitats- 
schwelle  auch  die  Zeitschwelle  um  so  tiefer  sinkt,  je  einfacher  die 
Individuen  werden,  bis  sie  in  den  Uratomen  der  Null  unendlich 
nahe  kommt,  also  die  subjektive  Zeitauffassung  mit  ihrer  bloss 
scheinbaren  Continuität  sich  dem  stetigen  Zeitverlauf  des  realen 
Geschehens  nähert,  ohne  sie  zwar  absolut  zu  erreichen  (84f.). 
b)  In  der  objektiv  realen  Sphäre  dagegen  gilt  absolute  Con- 
tinuität. da  hier  die  Empfindungsschwelle  samt  der  Empfindung 
nicht  existiert.  Die  Zeitlichkeit  vor  und  jenseits  des  Bewussts^n> 
zu  leugnen,  würde  dazu  führen,  dem  Schein  des  zeitlichen  Em- 
pfindungsverlaufs selbst  Aseität  zuzuschreiben  d.  h.  den  absoluten 
Illusionismus  zu  proklamieren  (87)^).  Zeitlichkeit  ist  also  in  allen 
drei  Sphären  gegeben   als  Form  der  Veränderung,    schliesslich  der 


^)  Was  soll  man  sich  denken  unter  , Aufeinanderfolge*,  ohne  »GefeD- 
überstellung  und  Zusammenfassung"  eines  «Einen*  und  , Andern*,  und  z«v 
als  in  einer  «Folge*  gegeben,  d.  h.  als  Früheres  und  Späteres?  So  zeigt  skh 
die  Auseinanderreissung  der  «subjektiven*  und  „objektiven*  Sphäre  übenll 
thatsächlich  undurchführbar. 

^)  Die  durch  das  ganze  Ruch  sich  hindurchziehende  Bekämpfung  «1^ 
kritischen  Idealismus  als  absoluten  Illusionismus  beruht  darauf,  dass  der  Verl 
sich  das  Verhältnis  von  Erscheinung  und  Gegenstand  nicht  im  obigen  SiaBr 
(Anm.  2)  klar  gemacht  hat.  Wo  kann  denn  der  Gegenstand  anders  K**icfct 
werden  als  in  dem,  als  das  er  gedacht,  also  doch,  in  bestimmt  zu  defimereBd» 
Funktionen,  uns  bewusst  ist?  Gemäss  diesen  Funktionen  aber  setze  ich  ibe- 
im  Denken,  als  unabhängig  von  dem  Zufall  meines  individuellen,  sinnlidMQ 
ßewusstseins  hier  und  jetzt;  dadurch  scheidet  sich  mir  in  voller  BestimBthtJt 
Wirklichkeit  vom  Schein.  Allerdings  ist  diese  Wirklichkeit  darum  kein«  «**- 
solute.  Aber  was  nicht  absolute  Wirklichkeit,  ist  darum  noch  nicht  absohite 
Illusion. 
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IntensitätsänderuDg ;  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre  als  Form  der 
Veränderung  der  Empfindungs-,  in  der  objektiv  realen  der  Wollens- 
oder  Kraftäusserungs-Intensität  (90f.);  c)  in  der  metaphysischen 
aber  ist  sie  Causalität  und  bez.  Finalität,  und  so  ist  richtig,  was 
Kant  behauptete,  dass  die  Bestimmung  der  Zeitlichkeit  von  der 
Causalität  abhängig  sei,  nur  kann  dies  nicht  eine  dem  Individual- 
bewusstsein  immanente,  sondern  aliein  die  absolute,  unbewusste 
Causalität  leisten.  Nur  die  Eine  absolute  Causalität  begründet 
die  Eine  Zeitlichkeit').  Die  Idee  aber  bringt  nicht  aus  sich  die 
Zeitlichkeit  hervor,  sie  giebt  ihr  nur  Mass  und  Gesetz,  nachdem 
sie  da  ist;  denn  sie  ist  in  sich  durchaus  unzeitlich  und  nur  da- 
durch in  die  Zeitlichkeit  mit  hineingerissen,  dass  sie  sich  mit 
ihrer  Regelung  und  Determination  befasst.  Als  unbestimmte  ist 
8ie  vielmehr  ursprünglich  gesetzt  durch  „den  zum  Wollen  erhobenen 
Willen^.  Diese  unbestimmte  Zeitlichkeit  ist  keine  Kategorie, 
sondern  Princip  oder  Moment  eines  Princips,  ebenso  wie  die  un- 
bestimmte Intensität;  die  bestimmte  Zeitlichkeit  ist  Kategorie  nur 
als  Anwendung  der  Kategorie  der  Quantität  auf  die  unbestimmte 
Zeitlichkeit  (98)^).     Die  Zeit  ist  nicht  unendlich,  sondern  genau 


^  Von  einer  „dem  Individualbewusstsein  immanenten*'  Causalität  weiss 
der  Knticismus  nichts;  nur  auch  ebenso  wenig  von  einer  absoluten.  „ Absolute*' 
Zeit  besagt  die  Forderung  der  Bestimmtheit  der  Zeitfolge  in  schlechthin 
eioxiger  Weise,  die  mit  den  Mitteln  der  ßrfahrung  bekanntlich  nicht  zu  leisten 
ist  Gefordert  aber  ist  diese  Einzigkeit  um  der  „Wirklichkeit**  willen,  die 
nur  Bestimmtheit  in  einziger  Weise  besagt.  Dass  demgemäss  „Wirklichkeit** 
in  der  Erfahrung  nie  schlechthin  erkennbar,  sondern  stets  nur  bedingungsweise, 
ist  nicht  eine  Erdichtung  des  Kriticismus,  sondern  Thatbestand  der  Erfahrung. 
Sofern  aber  diese  bedingte  Wirklichkeit  nur  bestimmbar  ist  gemäss  dem  Ge- 
setze der  Causalität,  hat  dieses  für  „mögliche  Erfahrung'^  constitutive,  nicht 
bloss  regulative  Bedeutung. 

*)  Der  Kriticismus  setzt  „das  Logische*'  (die  synthetische  Einheit)  von 
Anfang  an  nicht  als  ewige  uozeitliche  Idee,  sondern  als  fortschreitenden 
Process  (der  Vereinheitlichung)  =  Erfahrung;  damit  ist  die  Zeit,  als  unbe- 
stimmte, gegeben,  zugleich  mit  der  Möglichkeit  ihrer  Bestimmung.  Er  setzt 
also  nicht  auf  die  eine  Seite  ein  Logisches,  auf  die  andere  ein  Unlogisches, 
das  erst  das  Logische  nötige,  sich  auf  den  Process  einzulassen.  So  entscheidet 
sich  der  Kriticismus,  nicht  um  durchaus  einen  „Monismus**  zu  erzwingen, 
am  des  guten  Klanges  dieses  Namens  willen,  wie  v.  H.  irgendwo  insinuiert, 
sondern  weil  er  den  Process  vorfindet,  und  nicht  den  mythologischen  Reiz 
Archiv  fflr  systematische  Philosophie.    YL  1.  7 
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80  lang  wie  der  Weltprocess,    keinen  Augenblick  länger;    sie   hat 
mit  ihm  angefangen  und  endet  mit  ihm  (104)  0. 

IL  Die  Kategorien  des  Anschauens.  Die  extensive 
Quantität  des  Anschauens  oder  die  Räumlichkeit,  a)  Ein 
noch  so  fein  abgestuftes  System  von  Lokalzeichen  erklärt  nicht 
den  Uebergang  von  unräumlicher  Empfindung  zu  räumlicher  An- 
schauung. Auch  die  Illusion  der  Stetigkeit  infolge  mangelnder 
Schärfe  der  Empfindung  reicht  nicht  hin,  also  ist  eine  hinzutretende, 
unbewusst  synthetische,  das  ist  Kategorialfunktion  unerlässlich. 
Der  Raum,  abgesehen  vom  Empfindungsinhalt,  ist  leere  Form,  der 
Phantasieraum  aber  bewusste  leere  Formanschauung,  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  unbewusster  leerer  Anschauungsform;  was  Kant  und 
seine  Schule  vermenge  (126f.)  *°).  b)  Für  die  Bildung  der  räum- 
lichen Anschauung  ist  aber  die  objektive  Räumlichkeit  Voraus- 
setzung; sie  verliert  für  den  Verstand  allen  Sinn,  wenn  sie  nicht 
mehr  Auskunft  erteilt  über  die  real-räumliche  Anordnung  der  die 
Sinnlichkeit  afficierenden  Dinge  an  sich,  da  sich  nur  auf  diese  alle 
unsere  Construktionsschritte  in  der  Entwicklung  der  räumlichen 
Anschauung  beziehen  (131).  Die  räumliche  Anschauung  wäre  eine 
psychologische  Prellerei,  und  dass  unsere  Berechnungen  auf  Grund 
derselben  zutreffen,  wider  alle  Wahrscheinlichkeit;  eine  Aporie,  die 

empfindet,  eine  Genesis  zu  schreiben.  Die  Interessen  sind  eben  verschieden: 
V.  H.  findet  sich,  nach  seinem  oft  wiederholten  Ausdruck,  ,,geprellt*,  wenn  er 
LHi  das  Absolute  kommt;  wir  andern  würden  vor  uns  selbst  als  dumme  Jun|^n 
dastehen,  wenn  wir  entdeckten,  dass  wir  uns  mit  tiefen,  ja  überweltlicben 
Einsichten  betrogen  haben,  die  sich  bei  näherem  Zusehn  als  Wortfabrikate 
entdecken. 

^  Ein  Zeitpunkt,  vor  oder  nach  dem  kein  andrer,  ein  Zeitpunkt,  in  dem 
die  Zeit  beginne  oder  ende,  will  sich  nun  einmal  nicht  denken  lassen,  so 
wenig  wie  eine  letzte  Zahl.  Wir  schliessen  nun  gar  nicht  von  diesem  Nidit- 
denkenkonnen  auf  ein  Nichtseinkönnen,  aber  machen  uns  klar,  dass  die  Zeit 
wie  die  Zahl  Ausdruck  einer  Erkenntnisfunktion  ist  Vom  absoluten  Sein  der 
Dinge  etwas  auszumachen,  z.B.  ob  es  zeitlich  begrenzt  sei  oder  grenzenlos, 
haben  wir  uns  nicht  anheischig  gemacht;  und  müssen  wohl  darauf  verzichten, 
nachdem    wir  eingesehen,  dass  unsere  Erkenntnismittel  dazu  nicht  zulangvo. 

'*>)  Kant  (Anm.  zum  Beweis  der  1.  Antithesis,  Kehrb.  S.  357  u.  Ti.)  leugnet 
bestimmt,  dass  Raum  ohne  Empfindung  überhaupt  angeschaut  werden  könne. 
Allerdings  musste  der  Wortlaut  der  tr.  Aesth.  missverstanden  werden,  wenn 
man  sie  als  Psychologie  las. 
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zu  losen  der  transcendentale  Idealismus  noch  nie  den  leisesten 
Versuch  gemacht  habe  (132 f.)*')-  Also  ist  es  einfacher,  die  Räum- 
lichkeit der  uns  afficierenden  transcendenten  Dinge  hypothetisch 
anzunehmen  (135).  Eine  dreidimensionale  Ordnung  ist  jedenfalls 
vorauszusetzen,  auch  wenn  sie  nicht  Raum  in  unserem  Sinne  ist; 
man  dürfte  das  dann  auch  den  objektiv  realen  Raum  nennen, 
unter  vorläufiger  Offenhaltung  der  Frage,  ob  er  dem  subjektiv 
idealen  congruent,  gleich,  ähnlich  oder  schlechthin  unähnlich  sei 
(136).  Der  transcentendale  Realismus  ist  aber  berechtigt,  die  Con- 
gruenz  der  bewusstseinstranscendenten  Ordnung  der  Dinge  mit  der 
bewusstseinsimmanenten  Raumvoi*stellung  für  so  lange  provisorisch 
anzunehmen,  bis  ihm  eine  wesentliche  Verschiedenheit  beider  nam- 
haft und  glaubhaft  gemacht  ist  (141);  die  Beweispflicht  fällt  dem 
transcendentalen  Idealismus  zu,  der  sich  ihr  jedoch  bisher  stets 
entzogen  hat.  Für  die  Richtigkeit  der  Hypothese  aber  entscheidet 
schliesslich,  „dass  es  eine  und  dieselbe  unbewusste  synthetische 
Intellektualfunktion  ist,  die  durch  Gliederung,  Ordnung  und  Ver- 
knüpfung des  Empfindungsmaterials  den  subjektiv  idealen  Raum 
für  das  Bewusstsein  und  durch  Gliederung,  Ordnung  und  Ver- 
knüpfung der  dynamischen  Funktion  den  objektiv  realen  Raum 
für  das  Dasein  construiert  und  setzt"  (142) ").  Hier  greift  nun 
c)  die  dynamische  Theorie  der  Materie  ein:  der  objektiv  reale 
Raum    ist  weder  Substanz   noch  Accidens    eines    objektiv    realen 


'*)  Nachdem  zugestanden  worden,  dass  die  zeitliche  Determination  Leistung 
der  Causalität  ist,  konnte  sich  der  Verf.  leicht  klar  machen,  dass  von  der 
räumlichen  das  Gleiche  gilt;  dass  durch  die  Gesetzesordnung  der  Erscheinungen 
aber,  die  die  räumliche  wie  zeitliche  (objektiv  giltige)  Determination  überhaupt 
nur  möglich  macht,  diese  notwendig  einstimmig  erfolgt.  „Geprellt^  wären 
wir  dabei  nur,  wenn  zur  „Möglichkeit  der  Erfahrung'  absolute  Raumbestim- 
muDgen  erforderlich  wären,  deren  eine  so  durchgängig  in  blossen  Relationen 
bestehende  Vorstellung  freilich  ganz  unfähig  ist.  Wenn  aber  vielmehr  all- 
überall Relativität  sich  als  das  Element  unserer  Erkenntnis  erweist,  so  ist  die 
relative  Raum  Vorstellung  nur  dem  allgemeinen  Charakter  der  Erfahrung  an- 
gemessen, also  einer  „empirischen  Realität**  föhig. 

'^  Eine  Beweisart,  merkwürdig  ähnlich  den  Kantischen  Beweisen  der 
Grundsätze  in  Hinsicht  der  Zeit  uäd,  wenn  man  die  durch  die  metaphysische 
Tendenz  diktierte  Sprache  in  die  massvolle  des  Kriticismus  zurückübersetzt, 
mit  ihr  wesentlich  gleichsinnig.    Zur  Sache  s.  vorige  Anm. 

V 
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Stoffs,  wohl  aber  Accidens  der  Kraftäusserung.  Die  Kraft  als 
Potenz  ist  unräumlich  wie  unzeitlich,  aber  die  KraftausseruDg  ab 
dynamische  Funktion  kann  ebenso  räumlich  sein,  wie  sie  zeitlich 
ist.  Raum  und  Zeit  sind  die  Formen  der  Aktualisierung  der  Kraft 
Es  ist  daher  von  dynamischer  Raumerfüllung  zu  reden,  nicht  als 
ob  der  erst  vorhandene  leere  Raum  dann  dynamisch  erfüllt  wurde, 
sondern  der  noch  nicht  vorhandene  wird  durch  räumliche  Kraft- 
äusserung gesetzt  (152).  Die  neuere  synthetische  Geometrie  giebt 
davon  ein  ziemlich  nahekommendes  Bild;  man  kann  daher  gewisser- 
massen  sagen:  die  absolute  Idee,  indem  sie  sich  zum  jeweiligen 
aktuellen  Weltinhalt  entfaltet,  treibt  synthetische  Geometrie.  So 
wird  die  Welt  nicht  mehr  vom  Philosophen  more  geometrico  er- 
kannt, wohl  aber  von  der  Idee  more  geometrico  bestimmt  (169), 
womit  eine  weit  höhere  Betrachtung  an  die  Stelle  der  transcenden- 
talen  Idealität  des  Bewusstseinsraums  gesetzt  werde,  die  sich  als 
unbegründetes  negativ  dogmatisches  Vorurteil  entlarve.  Das  Vor* 
urteil  des  naiven  Realismus  und  Materialismus  aber  sei  damit  weit 
gründlicher  überwunden;  und  das  sei  ja  das  tiefste  und  mächtigste 
Motiv  gewesen,  das  den  transcendentalen  Idealismus  hervoi^rufen 
und  ihm  beim  Publikum  zu  seinen  Erfolgen  verhelfen  habe.  Also 
könne  dieser  nunmehr  zufrieden  vom  Schauplatz  abtreten^'). 

B.    Die  Kategorien  des  Denkens.     I.    Die  ürkategorie 


^^  Dass  der  objektiv  reale  Raum  Produkt  dynamischer  Beziehungen  sei, 
kann  der  (entwickelte)  transceudentale  Idealismus  vollständig  unterschreiben. 
Es  ist  ein  Mangel  bei  Kant,  dass  er  die  Beweise  seiner  dynamischen  Grand- 
sätze wesentlich  nur  in  Hinsicht  der  Zeit  durchführt  und  nur  nachtrighch 
anmerkt,  dass  der  Raum  ebenso  wesentlich  dazu  gehört.  Die  Einheit  de» 
Raumes  wie  der  Zeit  ergiebt  sich  so  freilich  durch  die  Einheit  der  dynamischen 
Beziehungen,  aber  nicht  kraft  der  transcendenten  Einheit  der  Substanz,  sondern 
kraft  der  notwendigen  Einheit  der  Erfahrung;  kraft  jener  Einzigkeit,  die 
gefordert  ist  um  der  » Wirklichkeit'  willen,  die  nur  die  eindeutige  Deter- 
mination besagt.  Also  nicht  6  Oco;  du  YcoifieTpct,  aber  der  synthetische  Aaf- 
bau  der  Raumbestimroungen  des  Wirklichen  ist  mitgesetzt  in  dem  gesetzt 
massigen  Process,  in  dem  überhaupt  die  Erfahrung  die  Wirklichkeit  aufbaoL 
Hören  wir  jenen  Standpunkt  sich  als  den  „höheren*^  anpreisen,  so  erinnern 
wir  uns  gern,  was  Kant  dem  Recensenten  antwortete,  der  seinen  Stand- 
punkt als  den  des  «höheren'  Idealismus  charakterisiert  hatte:  Beileibe  nicht 
der  höhere;  um  hohe  Türme  pflegt  viel  Wind  zu  sein;  mein  Platz  ist  das 
fruchtbare  Bathos  der  Erfahrung. 
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der  Relation.  Es  geht  nicht  au,  Beziehung  als  subjektive  Zu- 
that  zum  objektiv  Gegebenen  anzusehen,  die  man  abstreifen  müsste, 
um  zum  wahren,  beziehungslosen  Sein  vorzudringen.  Vielmehr 
besteht  alles  in  Beziehungen,  nicht  bloss  in  der  subjektiv  idealen 
Sphäre  (Synthesis  =  Beziehung),  sondern  ebenso  in  der  objektiv 
realen,  wo  sich,  wie  gezeigt,  zuletzt  alles  in  dynamische  Beziehungen 
auflöst.  Eine  Kraft  ist  keine  Kraft,  erst  aus  ihrem  Aufeinander- 
wirken ergiebt  sich  für  jede  die  Möglichkeit  concret  realer  Wirk- 
samkeit, das  aber  ist  reciproke  dynamische  Beziehung.  Also  ist 
alles  Dasein  ebenso  gut  Bezogensein  wie  alles  Bewusstsein.  Selbst 
in  der  metaphysischen  Sphäre  ist  es  nicht  anders.  Selbst  der  Be- 
griff des  Absoluten  haftet  an  seiner  Beziehung  zum  Relativen; 
hebt  man  das  eine  Glied  des  Gegensatzes  und  damit  diesen  selbst 
auf,  so  wird  das  andere  Glied  mit  aufgehoben.  Ja,  „das  Absolute 
ist  selbst  nur  eine  Kategorie  des  beziehenden  Denkens,  ein  relativer 
Begriff.  .  .  .  Mit  dem  Beziehen  hört  alles  Reden  und  Denken  auf; 
der  Rest  ist  gedankenloses  Schweigen.  Dort  das  Sein  zu  suchen, 
wäre  Thorheit."  (178)**)  Soll  also  alles  Beziehen  nur  subjektive 
Zuthat  unseres  Denkens  sein,  so  folgt  der  absolute  Agnosticismus 
und  Illusionismus.  Aber  das  träfe  nur  zu,  wenn  die  Dinge  an 
sich  Beziehungsloses  sein  miissten.  Nun  aber  besteben  sie  selbst 
in  Beziehungen,  nämlich  dynamischen,  und  diese  unterliegen  nicht 
einer  schrankenlosen  Willkör  des  Denkens,  sondern  sind  fest  ge- 
regelt; die  Beschaffenheit  der  Dinge  zwingt  bei  genauerer  Unter- 
suchung irrtümlich  oder  ungenau  festgestellte  Bestimmungen  über 
ihre  Beziehungen  zu  berichtigen  (182).  Es  muss  also  in  der  Be- 
stimmtheit der  Objekte  etwas  liegen,  was  die  Beziehung  bestimmt, 
ein  Fundamentum  relationis,  das  freilich  zu  der  Beziehung  selbst 
eine  Beziehung  haben  muss,  um  sie  zu  determinieren.  Es  hat  sich 
aber  gezeigt,  dass  auch  das  scheinbar  beziehungslos  Gegebene  (der 
Empfindung)  implicite  alle  die  Beziehungen  einschliesst,  die  bei 
seiner  synthetischen  Entstehung  hineingelegt  worden  sind.  Das  be- 
wusste  discursive  Nachdenken   expliciert  nur  analytisch,   was   das 


'*)  Alte,  darum  nicht  weniger  beherzigenswerte  Wahrheiten.  Aber  wenn 
es  so  ist,  so  hat  es  keinen  Sinn  nach  etwas  anderem,  als  den  Beziehungen 
im  Denken,  überhaupt  zu  fragen. 


1 
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unbewusste  intuitive   Urdenken   synthetisch   impliciert   hat.     AIho 
macht  nicht  das  subjektive  Denken  die  Beziehungen,  sondern  die 
Dinge  in  der  objektiv .  realen  Sphäre,   welche  Kräfte  sind  (183  f.). 
Nur  die  letzte  Einheit  (der  Hartman  naschen  drei  Principien)  ist  an 
sich  beziehungslos;  als  solche  können  wir  sie  freilich  nicht  denken, 
weil  Denken  Beziehen  heisst;  aber  eben  deshalb  müssen   wir  be- 
richtigend hinzudenken,    dass   die  „unvordenkliche^   Einheit   ohne 
diese  Beziehung  ist  (190)'^).     Eben  darum  ist  sie  auch   nicht   in 
der  Welt,  sondern  über  der  Welt**).  Man  negiert  die  Beziehungen 
als  aktuell,    um    aber  nicht  Nichts  denken  zu  müssen,    hält  man 
sie  als    potentielle  doch  im  Gedanken  fest   (191)  u.  s.  w.     Nach 
diesem  allen  ist  die  Relation  die  Urkategorie.    Auch  die  Kategorien 
der  Sinnlichkeit  fallen  in  Wahrheit  darunter*^).     Weiter  wird  nun 
unterschieden:    blosse    Explication    des    in    den    Wahrnehmungen 
implicite  Gegebenen  (reflektierendes  Denken),    und   über    das  Ge- 
gebene induktiv,  somit  hypothetisch,  mit  blosser  Wahrscheinlichkeit 
hinausgehende  Supposition,  die  in  den  Seinsinhalt  etwas  schauend 
hineinlegt,  was  im  W^ahrnehmungsinhalt   als   solchem    nicht  liegt 
(spekulierendes  Denken).    Aristoteles'  Kategorien  gehören  eigentlich 
nur  dem  reflektierenden  Denken  an;  Kant  setzte  im  Gegenteil  die 
blossen    Reflexionsbegrifte  beiseite,    obwohl   er   einige    davon    doch 
wieder  unter  seinen  mathematischen  Kategorien  stehen  Hess;  aber 
der  Schwerpunkt  liegt  bei  ihm  in  den  spekulativen  „oder,  wie  er 
mit    richtiger  Ahnung  sagt,    dynamischen^  Kategorien  (195).    lo 
letzter  Instanz  hängen  jene  von  diesen  ab. 


^^)  Hier  erscheint  also  doch  wieder  die  Beziehung  als  ßilschende  Zuthat 
des  Denkens ;  wie  auch  oben  das  fundamentum  relationis  als  Beziehungsloses, 
das  der  Beziehung  zu  Grunde  liege,  gedacht  werden  müsste.  Aber  Denkeo 
heisst  Beziehen,  also  ist  es,  als  Beziehungsloses,  schon  nicht  mehr  gedacht 
So  straft  sich  stets  das  metaphysische  Gelüsten,  „Unvordenkliches"  zu  denken. 

*^)  Unternimmt  man  mit  dem  Denken  über  die  Welt,  d.  i.  über  die 
Grenzen  des  Denklichen  hinauszugehen,  so  erreicht  man  nichts  als  —  Worte 
ohne  Sinn.     Das  ist  der  Wind,  der  um  die  hohen  Türme  geht. 

^0  l^em  Verf.  selbst  legt  sich  der  Gedanke  nahe,  dass  es  das  Verständnis 
erleichtert  hätte,  wenn  er  von  dieser  „Urkategorie*"  vielmehr  ausgegangen 
wäre.  Er  meint  aber,  sie  habe  erst  nach  den  Kategorien  der  Sinnlichkeit  zur 
Anerkennung  gebracht  werden  können.  Mir  scheint  im  Gegenteil  die  Be- 
handlung der  letztern  ohne  Vorausschickung  der  erstem  fundameatlos. 


f 
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II.     Die     Kategorien     des     reflektierenden    Denkens. 
1.  Die  Kategorien  des  vergleichenden  Denkens,    a)  und  b) 
Die    erst    erforderliche    Bethätigung    der   Reflexion    ist    die    Ver- 
gleichuug;  ihre  Stufen:  (numerische)  Identität,  Gleichheit  (Identität 
in    allen    Bestimmungen    ohne    numerische   Identität;    Congruenz), 
Aehnlichkeit  (Gleichheit  in  einigen  Beziehungen,    Verschiedenheit 
in  andern).     Gleichheit   nicht   im  Sein,    sondern  in    der  Tendenz 
heisst  Einstimmung,    das  Gegenteil  Widerstreit.     In   der   objektiv 
realen   Sphäre    (der   Atomwelt)    besteht    alle    Verschiedenheit   in 
numerischer  und  Richtungsverschiedenheit;  die  zeitliche  föllt  weg, 
weil    die  Uratome  den  ganzen  Weltprocess  durch  dauern.     Durch 
Art  und  individuelle  Verschiedenheit,  Gattung  und  Artverschieden- 
heit stutzt   sich   die  ganze  Begi*iffsbildung  auf  das    vergleichende 
Denken  (203).     Gegensatz  heiast  in  allen  Fällen  das  Maximum  der 
Verschiedenheit;  bei  linearer  Ordnung  der  Unterschiede  ist  es  der 
extreme,    bei  kreisförmiger   der   diametrale   Gegensatz,    bei    Zwei- 
teilung Gegensatz  schlechtweg;  bei  regelloser  Verteilung  verliert  der 
logische  Gegensatz  seine  Anwendbarkeit.     Dynamischer  Gegensatz 
(Realrepugnanz)  findet  nur  in  der  objektiv  realen  Sphäre  statt  (205). 
Es  ist  ursprünglich  räumlicher  Richtungsgegensatz  oder  Gegensatz 
des  Sinnes  der  Strebung  (des  Vorzeichens);  das  Ergebnis  teilweise 
Aufhebung  bez.  stabiles  oder  labiles  Gleichgewicht;    wodurch    die 
materielle  Raumerfüllung   des  physischen  Körpers  entsteht  (208). 
Das   Nicht   besagt   die    Verschiedenheit,    hat   daher   so    viele  Be- 
deutungen   wie   diese  (211).     Die  Negation    aber,    die   eine  Real- 
repugnanz   besagt,    ist   der    Vorstellungsrepräsentant    einer    realen 
Collision.     Negation   als  solche  gehört  bloss  der  subjektiv  idealen 
Sphäre  an,    Verschiedenheit  bez.  dynamischer  Gegensatz  sind  ihre 
Seinsgrundlage.     Das  Nichtsein    (daher    das  Nichts)    hat    so  viele 
Bedeutungen  wie  das  Sein  (Etwas);  jedes  Nichtsein  ist  nur  relativ 
zu   verstehen    in  Hinsicht    der   von    ihm   negierten  Bedeutung  des 
Seins;  dieses  bedeutet  nämlich  Verschiedenes  in   den  drei  Sphären, 
c)  Im  metaphysischen  Seinsgrund  müssen  impliciter  und  expliciter 
Gegensatz    (Gleichheit- Verschiedenheit    und    Einstimmung-  Wider- 
streit) sich  in  Einem  logischen  Zusammenhang  vereinen.    Die  Welt 
ist  logische  Durchdringung    und  simultane  Einheit  impliciter  und 
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cxpliciter  Gegensätze  (218).  Die  Substanz  hat  ihren  logischen 
Gegensatz  im  Accidens,  ist  aber  ohne  Widerstreit  (reellen  Gegen- 
satz). Aber  auch  zwischen  den  beiden  Attributen  (Idee  und 
Willen)  besteht  nur  logischer,  nicht  reeller  dynamischer  Gegensatz, 
sonst  müssten  beide  wieder  eine  Realisationstendenz,  d.  h.  einen 
Willen  haben  u.  s.  w. 

2.  Die  Kategorien  des  trennenden  und  verbindenden 
Denkens.  Die  Reflexion  auf  die  Verschiedenheiten  führt  zur  Zer- 
legung des  einheitlichen  Bewusstseins  in  seine  verschiedenen  Bestand- 
teile. Die  Analyse  ist  der  erste  bewusste  Schritt  auf  dem  W^ege  der 
Erkenntnis,  obwohl  ihr  im  Vorbewussten  die  Synthesis  vorausging, 
die  die  Analyse  erst  möglich  macht  (226).  Schon  früh  aber  geht 
mit  der  Trennung  die  Verbindung  Hand  in  Hand;  die  Synthesi:^ 
ist  nicht  bloss  vorbewusst,  sondern  setzt  sich  auch  beim  Lichte 
des  Bewusstseins  fort  (228)'*).  Schliesslich  aber  fordern  Trennung 
und  Verbindung  sich  gegenseitig,  jede  Einheit  ist  Einheit  einer 
Vielheit,  jede  Vielheit  Vielheit  einer  Einheit  (231  f.).  Urteilen  ist 
Trennen  und  Verbinden  zugleich.  Betont  man  die  verbindende 
Thätigkeit,  so  ist  der  Begriff  das  Frühere,  andernfalls  das  Urteil; 
beides  sind  einseitige  Auffassungen;  auch  die  erste  BegriRsbildung 
ist  Urteil,  andererseits  jedes  Urteilen  ebenso  gut  Verbinden  wie 
Scheiden.  Somit  ist  auch  jedes  Urteilen  analytisch  und  jedes 
synthetisch;  allenfalls  lässt  sich  ein  Unterschied  machen  je  nach- 
dem die  Subjektsvorstellung  voraus  schon  vollständig  war  oder 
nicht.  Nur  ein  urbildliches  Denken  könnte  synthetische  Urteile 
(im  absoluten  Sinne)  hervorbringen,  aber  ein  solches  urteilt  nicht, 
weil  es  keine  abstrakten  Begrifl'e  bildet;  im  discursiven,  bewussteo 
Denken  keine  synthetischen  Urteile,  im  intuitiven,  unbewussten 
keine  synthetischen  Urteile.  Kant  spielte  fälschlich  das  apriorisch 
synthetische,    schöpferische    Denken    in    das    bewusste,    discursive 

^^  Da  doch  keine  Synthesis  im  Dunkel  des  Vorbewussten  angesetzt  werden 
kann,  die  nicht  im  Liebte  des  Bewusstseins  gefunden  wäre,  so  bleiben  wir 
lieber  gleich  im  Hellen.  Die  Philosophie  des  Unbewussten  mutet  uns  an  wie 
ein  angestrengter  Versuch,  ohne  Licht  zu  sehen.  Was  man  da  zu  erspiheo 
glaubt,  wird  schliesslich  doch  dem  Liebte  verdankt  —  sogar  wenn  es  Phan- 
tasmen sind. 
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hinüber;  die  synthetische  Intellektualfunktion  vollzieht  sich  rein 
uiibewusst,  nicht  in  Form  eines  Urteils  (240)'^).  Die  Abstraktion 
lässt  sich  ebenso  gut  auf  Synthesis  und  Analysis  wie  auf  Gleich- 
heit und  Verschiedenheit  reducieren.  Sie  ist  ein  „der  Wirklich- 
leit  nicht  entsprechendes  Thun",  dient  aber  dem  lahmen  Gang 
des  discursiven  Denkens  als  Krücke  (242);  Abstraktionsthätigkeit, 
die  gar  nichts  Spekulatives  an  sich  hat,  ist  wertlose  Spielerei,  ein 
müssiges  Geduldspiel  der  Reflexion  (244),  „Form'*  und  „Stoff" 
ist  nur  ein  hinkendes  Gleichnis,  der  formlose  Stoff  als  Wahnbild 
des  Sinnentrugs  aus  der  Philosophie  herauszuwerfen;  damit  verliert 
aber  auch  der  Formbegriff  seine  Bedeutung  zur  Kennzeichnung 
des  Seienden;  soweit  der  Begriff  vorgedrungen,  ist  alles  Form 
(246)-*^).  Mit  Synthesis  und  Analysis  ist  Einheit,  Vielheit,  Allheit 
gegeben,  nicht  die  bestimmte  Zahl^');  diese  gehört  erst  der  näch- 
i^ten  Stufe,  dem  messenden  Denken,  an. 

")  Kaut  will  sagen:  der  ursprüngliche  Vollzug  einer  ferkenutnis  ist  alle- 
mal Synthesis.  Dass  alle  Erkenntnis  nur  analytisch  sei,  würde  in  seinem  Sinne 
üichls  (ieringeres  bedeuten,  als  dass  es  weder  ein  Anfangen  noch  ein  Fort- 
schreiten der  F>kenntuis  gebe.  Vorher  sagte  aber  der  Verf.  selbst,  dass  sich 
die  Synthesis  beim  Lichte  des  Bewusstseins  fortsetze.  Es  giebt  jedenfalls 
eine  für  das  Bewusstsein  neue  Setzung,  mithin,  sofern  diese  an  eine  voraus- 
gegangene anknüpft,  einen  Zusatz,  und  das  will  Kant  sagen.  Ein  logischer 
Widerspruch  (239)  wäre  das  synthetische  Urteil  nur  dann,  wenn  das  „ist**  im 
l'rteil  durchaus  Enthaltensein  im  Subjektsbegriflf  besagen  müsste,  was  eben 
bestritten  wird.  Es  ist  in  der  That  begriflflich  nicht  dasselbe,  das  durch  das 
Merkmal  a  gedachte  x  und  das  durch  den  Merkmalcomplex  (a  b)  gedachte, 
wenngleich  beide  sich  auf  dasselbe  Zubestimmende  =  x  beziehen.  „Eins  und 
Hins  sind  Zwei*'  als  synthetisches  Urteil  besagt:  Eins  und  wiederum  Eins, 
gedanklich  nicht  zu  einer  neuen  Einheit  (Einem  Zweier)  zusammengenommen, 
und  dieselben  Setzungen,  so  in  Einer  neuen  vereinigt,  sind  begrifflich  verschieden, 
iber  wo  jene  beiden  Setzungen  successiv  vollziehbar,  daist  es  allemal  auch  diese 
Eine.  Hat  es  viel  Sinn,  zu  sagen,  die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  enthalte 
icbon  (logisch)  alle  aus  ihnen  möglichen  Rechnungen?  Im  Vorbewussten  viel- 
leicht, aber  es  handelt  sich  um  den  Process  des  Erkennens,  um  das  Gesetz 
seines  Fortschreitens;  zu  dessen  Ausdruck  ist  aber  die  Synthesis  unentbehrlich, 
und,  sofern  die  Schritte  der  Erkenntnis  Urteile  heissen,  das  synthetische  Urteil. 

^)  Ist  Erkenntnis  ein  fortschreitender  Process,  so  hat  es  Sinn,  die  For- 
mung als  Aufgabe  zu  bezeichnen.  Und  wenn  alles  Logische  allerdings  Form  ist  — 
wie  darf  sich  der  Philosoph  des  Alogischen  gegen  den  formlosen  Stoff  ereifern? 

^0  Doch  wohl  die  Zweiheit.  Aus  Einheit  und  Zweiheit  aber  baut  alle 
Zahl  sich  auf. 
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3.  Die  Kategorien  des  messenden  Denkens. 
Messen  ist  eine  Verbindung  von  Vergleichen  und  Trennen,  es 
beruht  auf  dem  Trennen  gleicher  Stücke.  Da  eine  kleinere  Zahl 
simultan  auffassbar,  ist  es  ein  Irrtum,  dass  das  Zählen  nur  zeitlich 
zu  Stande  komme  (253),  im  Gegenteil  muss  auch  das  successiv 
Aufgefasste  simultan  zusammengenommen  werden.  Das  Zählen 
aber  ist  ein  Messen,  selbst  die  Zwei  wird  gemessen  durch  die 
Eins  (255)^^).  Der  Bruch  stellt  sich  direkt  dar  als  das,  was  alle 
Zahlen  sind:  Massverhältnisse  von  Grössen.  Die  ganze  Zahl  hat 
zum  Nenner  1,  wie  sich  herausstellt,  wenn  man  sie  umkehrt,  d.  h. 
Mass  und  Gemessenes  vertauscht.  —  Nicht  erst  die  negative  und 
imaginäre  Zahl  drücken  unlösbare  Aufgaben  aus,  die  direkten 
Rechnungsarten  stellen  lauter  unlösbare  Aufgaben"').  Mathematik 
kennt  nur  ein  potentiell,  nicht  ein  aktuell  Unendliches.  Die 
Nötigung,  mit  dem  unendlichen  Progress  zu  operieren,  liegt  darin, 
dass  das  Messen  ein  diskursives  Thun  ist  und  darum  der  Con- 
tinuität  nicht  eigentlich  gerecht  werden  kann.  In  der  objektiv 
realen  Sphäre  hat  das  mathematisch  Unendliche  keine  Bedeutung, 
da  giebt  es  weder  unendliche  Ausdehnung  noch  unendliche  Ge- 
schwindigkeit, da  es  ein  Widerspruch  wäre,  dass  eine  vollendete 
Unendlichkeit  existiere  (274).  Zeit  und  Raum  sind  aktuell  end- 
lich, das  Atom  nicht  reell  teilbar.  Continuierliches  und  Diskretes 
sind    in    einander,    ohne  Bedürfnis  sich    an    einander  zu  messen. 

^'^)  Messen  heisst  nicht  bloss  gleiche  Stucke  trennen,  sondern  das  Wieviel 
erkennen,  was  an  sich  nicht  gleiche  Stücke  voraussetzt:  das  Wieviel  erkennen 
heisst  aber  zählen.  Verf.  sagt  dagegen:  „Wenn  die  Zahl  nicht  gtiut 
niedrig  ist,  so  kann  ich  sie  nicht  angeben,  ohne  zu  zählen",  untersucht, 
worauf  dies  Zählen  beruht,  und  kommt  so  auf  das  Messen.  Vom  Verhältnis 
der  Zahl  zur  Zeit  wird  an  einer  späteren  Stelle  dieses  Berichts  (Anm.  42^  lu 
reden  sein. 

23)  Auch  das  eine  wenig  fordernde  Paradoxie.  Die  recht  verstandenf 
Aufgabe  wird  wohl  losbar  sein.  Sie  besteht  im  allgemeinen  (wie  auch  gesagt 
zu  werden  pflegt)  in  einer  blossen  Umformung,  nach  bestimmten,  in  Grund- 
sätzen festgelegten  Massgaben.  Dass  die  Aufgabe:  Wieviel  ist  2—3?  unlös- 
bar sei,  sagt  nur:  die  verlangte  Umformung  ist  unausführbar  auf  Grund  der 
bestimmten,  bis  dahin  vorausgesetzten  Definitionen:  eine  hinzukommende  De- 
finition macht  sie  lösbar.  Und  so  durchweg.  Die  nachträgliche  Hinzufügunjr 
kann  gespart  werden,  wenn  man  die  anfänglichen  Definitionen  sogleich  weit 
genug  trifft. 
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In  der  metaphysischen  Sphäre  wäre  die  vollendete  Unendlichkeit 
vollends  unerträglich.  Das  Wesen  ist  nicht  unendlich,  weil  über- 
haupt weder  Extensives  noch  Intensives;  die  unvergleichliche  Er- 
habenheit des  Absoluten  wird  dadurch  gerade  zerstört,  dass  man 
ihm  Grösse  andichtet,  die  man  dann  hinterdrein  mit  der  Phantasie 
ins  Unendliche  aufblähen  muss,  um  sie  über  alle  wirkliche  Grösse 
zu  erheben  (276).  Potentielle  Unendlichkeit  kommt  dagegen  den 
beiden  Attributen  zu,  doch  in  verschiedenem  Sinn,  dem  Wollen 
als  aktive,  der  Idee  als  passive  Potenz  (279). 

4.    Die  Kategorien    des   schliessenden   Denkens    oder 
die  Formen  der  logischen  Determination,     a)  Ueber  Deduk- 
tion.    Mit   der   ganzen   Apodeiktik    kommt   man   nicht   weit,   sie 
expliciert   nur   implicite   Gegebenes.     Am  zweifelhaftesten   bleiben 
die    Deduktionen    in    der    Philosophie.     Die    „unvollständige"   In- 
duktion ist  an  sich  gar  nicht  giltig,  ihre  formale  Möglichkeit  hängt 
ab  von  dem  Erfülltsein  gewisser  Bedingungen  in  den  realen  Ver- 
hältnissen (298):  eindeutig  determinierenden  causalen  Beziehungen. 
Wie  aber  können  wir  uns  dieser  versichern,  da   sie  nicht  wahr- 
nehmbar sind?  Man  kann  sie  nur  hypothetisch  setzen  und  prüfen, 
ob  unter  ihrer  Annahme  die  Ei-scheinungen  erklärbar  werden.     Sie 
sind    also    nie    apodiktisch  gewiss.     Die  eigentliche  Kategorie  ist: 
Ausschluss  des  Widerspruchs.     Der  Satz  des  Widerspruchs  (nicht 
der  Identität)    ist   die  Grundlage    der  subjektiven  Logik.     Wider- 
spruchslosigkeit  aber  ist  noch  nicht  Wahrheit.     Sogar  ist  von   der 
Undenkbarkeit  des  Widersprechenden  auf  das  Nichtsein  nicht  ohne 
weiteres  zu  schliessen,  sondern  nur,  sofern  die  Voraussetzung  gilt, 
dass    das  Sein    unter   dem  Gesetz    des   Logischen    steht    (313)'*). 
b)    In   der  objektiv  realen  Sphäre   haben   diese  Kategorien   direkt 
nichts  zu  bedeuten.     Vollends  c)  in  der  metaphysischen  wäre   die 
logische  Determination  unverständlich   ohne    ein  logisch  zu  Deter- 
minierendes, Unlogisches;   daher  der  Panlogismus  unhaltbar  (32;")}. 
Zeitlichkeit,    Veränderung    ist    Widerspruch,    also    unlogisch,    das 
Logische  behauptet  sich   aber  in   diesem  Unlogischen   und  beweist 
damit    seine  Logicität  (327).     Die  Willensinitiative    muss    wieder 
aufgehoben    werden    durch    die    Willensfinitive;    diese    kann    das 

'*)  S.  u.  Anm.  27. 
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Logische,  da  os  machtlos  ist,  nur  durch  List  durchsetzen,  und 
diese  List  nur  dadurch  vollenden,  dass  es  in  die  Zeitlicbkeit  ein- 
geht und  sie  bestimmt,  wie  wir  gesehen  haben.  —  Die  logische 
Determination  verdeutlicht  und  präcisiert  nur  in  formaler  Hinsicht 
die  Urkategorie  der  Beziehung.  Sie  deutet  zurück  auf  die  spe- 
kulativen Kategorien  in  der  objektiv  realen  Sphäre  und  auf  die 
unbewusst  logische  Determination  als  deren  metaphysischen  Quell- 
punkt (334f.). 

5.  Die  Kategorien  des  modalen  Denkens,  a)  Das  Wahr- 
genommene ist,  aber  nur  in  der  subjektiv  idealen  Sphäre,  alM> 
nichts  Wirkliches;  das  Wirkliche  kann  nicht  im  Bewusstsein 
unmittelbar  gegeben  sein,  sondern  nur  erscheinen.  Von  empirischer 
Realität  ist  nicht  zu  reden,  wenn  nicht  die  transcendentale  Be- 
ziehung (=  Beziehung  aufs  Transcendente)  vorausgesetzt  wird.  lu 
der  That  ist  aber  das  Wahrgenommene  durch  und  durch  ein  Ge- 
webe von  transcendentalen  Beziehungen,  auf  transcendente  Funda- 
menta  relationis,  es  schreit  uns  gleichsam  seine  Ikdeutung  alä 
immanenter  Repräsentant  einer  transcendenten  Wirklichkeit  in  die 
geistigen  Ohren,  wir  müssen  uns  taub  stellen,  um  diese  Stimme 
zu  überhören  (338)  *'**).  Das  Wahrgenommene  ist  durch  und  durch 
Kategoriengespinst,  d.  h.  durch  und  durch  transcendentale  Be- 
ziehung. Also  hat  die  Wirklichkeit  im  Wahrgenommenen  keine 
Stätte**);  ebensowenig  die  Notwendigkeit;  sondern  nur  die  nackte 
Fakticität  (341).  Die  Modalitätsunterschiede  gelten  also  nur  für 
die  objektiv  reale  Sphäre;  allenfalls  bleibt  für  die  subjektiv  ideale 
die  formal-logische  Notwendigkeit,  Möglichkeit  etc.  (344.)  Uebrigea< 
ist  die  Unmöglichkeit  des  sich  Widersprechenden  selbst  da  ein 
blosser  Glaube,    der   sich  allerdings    auf  die    breiteste  empirischt: 

^^)  Man  müssto  in  der  That  taub  sein,  um  zu  überhören,  dass  uns  —  der 
transcendentale  Realismus  dies  unablässig  in  die  Ohren  schreit.  Auch  ist 
ganz  gewiss  die  Erscheinung  auf  den  Gegenstand  zu  beziehen,  aber  —  kraft 
der  Funktion  der  Bewusstseiuseinheit.  Ich  kann  nicht  erkennen,  dass  die»« 
Position  durch  den  Verf.  irgend  erschüttert  wäre. 

-^  Man  erwartet  den  entgegengesetzten  Schluss:  Ist  das  Wahrgenommene 
gar  nicht  ohne  die  Kategorien,  durch  die  es  sich  eben  auf  den  Gegenstand 
bezieht,  so  ist  genau  das  Wahrgenommene  (nämlich  das  gemäss  den  Kategorien 
gedachte  Wahrgenommene)  der  Gegenstand. 
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Basis  stützt;  schliesslich  könnte  meine  geistige  Organisation  sich 
ändern  oder  ein  anderer  anders  organisiert  sein.  Für  den  trans- 
cendentalen  Idealismus  bleibt  es  ein  unbegründeter  Glaube  der 
gedankenlosen  Gewöhnung,  wie  der  Glaube  des  Europäers  an  die 
Unmöglichkeit  schwai^zer  Schwäne.  Nur  ein  transcendentes,  ja 
metaphysisches  Princip  vermag  dem  Glauben  wissenschaftliche 
Haltbarkeit  zu  geben  ^').  b)  Die  Wirklichkeit  in  der  objektiv 
realen  Sphäre  besagt  das  Wirken.  Die  logische  Determination, 
als  Finalität  und  Causalität,  ist  das  zu  Grunde  Liegende,  die  Mo- 
dalitätskategorien blosse  Zuthat  des  subjektiven  Denkens  (355). 
c)  In  der  metaphysischen  Sphäre  fällt  die  W^irklichkeit  fort,  das 
Sein  der  Principien  im  Wesen  ist  überwirklich.  Dagegen  gewinnt 
die  Kategorie  der  Möglichkeit  hier  erhöhte  Bedeutung  (s.  o.  beim 
Unendlichen);  sie  ist  der  einzige  Schlüssel  zur  Erschliessung  der 
Essenzen  der  Principien.  Immerhin  ist  es  nur  der  subjektiv 
ideale  Repräsentant  der  Essenz ''^). 

III.  Die  Kategorien  des  spekulativen  Denkens.  I.  Die 
Causalität.  a)  Causalität  ist  durchaus  bewusstseinstranscendent. 
Der  transcendentale  Idealismus  verkennt  das  und  führt  als  Surro- 
gat eine  immanente  Causalität  ein.  Aber  die  Causalität  muss  in 
jedem  Falle  erst  construiert  werden,  dann  aber  ist  sie  doch  wieder 
keine  immanente,  man  muss  sie  fortwährend  durch  bewusstseins- 
transcendente  Stücke  ergänzen  und  zurechtrücken.  Die  Ursache 
der  Wahrnehmung  muss  gerade  im  Moment  der  Wahrnehmung 
bestanden  haben,    während    sie  doch  nicht  in  der  Wahrnehmung 

^  Ist  Sein  ein  Begriff  (ein  Wort  ohne  Begriff  aber  wäre  nicht  einmal  ein 
Wort),  so  kann  ich  gar  nicht  mehr  fragen,  ob  etwa  das  Sein  dem  letzten  Ge- 
setz alles  Begriffs  den  Gehorsam  versagen  wird.  Möglichkeit  des  Denkens 
and  des  Seins  ist  nicht  dasselbe,  aber  diese  ist  nicht  weiter,  sondern  enger 
als  jene.  Ist  das  „gedankenlose"  Gewöhnung,  dass  man  dem  Denken 
Dicht  zumuten  mag.  Denkwidriges  zu  denken?  Und  böte  ein  ausdrücklich 
hypothetisches,  nur  mit  gewisser  Wahrscheinlichkeit  angenommenes  Meta- 
physisches gegen  die  drohende  „Möglichkeit  des  Widersprechenden  wirklich 
Schutz?  Obendrein  sagt  v.  H.  selbst:  Veränderung,  Zeitlich keit  ist  Wider- 
spruch u.  dgl.  mehr. 

^  Was  besagt  denn  die  „Essenz^,  die  durch  die  „Möglichkeit**  bloss 
repräsentiert  wird?  Nichts  Angebbares  mehr,  fürchte  ich.  Doch  darf  man  sich 
wohl  hier  „nicht  allzu  ängstlich  quälen*  etc. 
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bestand;  was  war  sie  also?  Nicht  unser  BewusstseiDsinhalt;  nach 
Berkeley:  Bewusstseinsinhalt  des  persönlichen  Gottes,  nach  den 
Materialisten:  ein  Vorgang  im  Gehirn;  beides  führt  transcendente 
Hypothesen  ein  und  hebt  die  Inimanenz  der  Causalität  auf  (369  ff.)* 
Die  „Wahrnehmungsmöglichkeit^  soll  fortbestehen.  Aber  als  bloss 
logische  im  subjektiven  Denken  ist  sie  wirkungsunfahig,  im  objek- 
tiv realen  Sinn  aber,  als  Bedingung  des  eventuellen  Eintritts  der 
Wahrnehmung,  ist  sie  schon  etwas  Bewusstseinstransoendeutes,  ein 
richtiges  Ding  an  sich.  Der  transcendentale  Idealismus  schiebt 
diese  Probleme  als  unbequem  beiseite  (371).  Sind  a  und  b  zwei 
Bewusstseinsinhalte,  a  und  ß  die  entsprechenden  objektiv  realen 
Bedingungen,  so  glaubt  der  naive  Realist  unmittelbar  im  a  das  i, 
im  b  das  ß  zu  haben,  während  der  transcendentale  Idealist  das 
a  und  b  an  die  Stelle  des  a  und  ß  setzt,  den  Bewusstseinsinhalt 
a  an  sich  setzt,  hypostasiert;  beide  möchten  die  Dualität  des  a 
und  OL  los  sein,  aber  jenem  kommt  es  auf  das  a  an,  dieser  klammert 
sich  krampfhaft  an  das  a,  und  schliesst  die  geistigen  Augen  gegen 
das  a  (375)^^).  Von  der  Aufeinanderfolge  a  b  ist  auf  das  Causal- 
Verhältnis  a  ß  ohne  Sprung  nicht  zu  gelangen,  ein  Verstandesinstinkt 
drängt  zu  diesem  Sprung:  in  ihm  wirkt  die  unbewusste  Kat^gorial- 
funktion  der  Causalität.  b)  Methodologisches.  Wechselwirkung 
nicht  Rollentausch  von  Ursache  und  Wirkung,  oder  Identität  beider 
(Hegel),  sondern  zwei  Causalbeziehungen,  die  sich  durchkreuzen; 
also  keine  neue  Kategorie.  Aber  die  Reciprocität  der  dynamischen 
Beziehungen  ist  schlechthin  allgemein,  die  Wechselwirkung  also 
erst  die  reale  Causalität  (384  f.).  Die  Ursache  muss  zeitlich  früher 
sein  als  die  Wirkung;  aber  das  will  sich  nicht  denken  lassen,  so 
lange  man  bei  discreten  Zeitteilen  stehen  bleibt.  Dilferentialien, 
auch   höherer  Ordnungen,   überwinden   die  Discretheit  nicht   wirk- 


^^)  Es  war  Sache  einer  einfach  thatsächlicben  Erkundigung,  sich  zu  über- 
zeugen, dass  diese  Beschreibung  die  Ansicht  der  anerkannt  strengsten  Ver- 
treter des  kritischen  Idealismus  so  wenig  trifft  wie  die  Kants.  Nie  und 
nirgends  wird  die  Causalität  im  Individualbewusstsein  (Bewusstsein  im  psycho- 
logischen Sinn)  gesucht,  sondern  im  Gesetze  der  Einheit  der  Synthesis.  Di^e 
ist  allerdings  Einheit  des  „Hewusstseins*',  aber  nicht  des  Individualbewusstseios 
(innerer  Sinn  bei  Kant),  sondern  eines  «Bewusstseins  überhaupt*  (transcen- 
dentale Apperception). 
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lieb,  dienen  aber,  indem  sie  eben  dieses  zum  Bewusstsein  bringen, 
der  wirklichen,   dem  diskursiven  Denken  nicht  erreichbaren  Con- 
tinuitat  innezuwerden  (390 — 393).     Zusammenhang  der  Causalität 
(Wechselwirkung)  mit  Raum  und  Zeit  (395  f.).     Causalität  scheint 
Uomogeneität  zu  fordern;  bei  Materie  und  Geist  trifft  das,  wie   es 
scheint,  nicht  zu.     Zwar  nach  Spinoza  und  Leibniz  ist  auch  dann 
die  Causalität  in  Wahrheit  homogen  (Seele  =  Individuum  höherer 
Ordnung,  Leib  =  Summe  von  Individuen  niederer  Ordnung,  beide 
unterschieden  nach  dem  Grade  der  Organisation);  aber  „allotrope" 
Causalität  bleibt  es  auch  dann,  sofern  die  physische  und  psychische 
Seite    derselben  Individualfunktion  doch  verschieden,    die  Art  des 
Erscheinens  also  bei  Ursache  und  Wirkung  eine  andere  ist.    (üeber 
die  „allotrope"   Causalität   vgl.   des    Verfs.  Abhandlung   in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  V    S.  1 — 24).     c)  Zusammenhang    des  Physischen 
und  Psychischen.     Die  blosse  Identität  erklärt  nicht  die  Doppelheit 
der  Erscheinung;  es  muss  eine  ursprüngliche  Differenz  in  der  meta- 
physischen   Funktion    angenommen    werden.      Der    Parallelismus 
drückt    den  Thatverhalt  richtig   aus;    direkt   zwar    nicht    für    das 
Einzelbewusstsein,  aber  wohl,  wenn  man  die  Unterindividuen  mit 
in  Betracht  zieht;  aliein  er  bleibt  bei  einer  unbegrifTenen  und  auf 
dem  eingenommenen  Standpunkte  unbegreiflichen  Thatsache  stehen. 
Die  Erklärung  giebt  die  allotrope  Causalität,  bei  der  das  identische 
metaphysische  Subjekt  und  die  identische  metaphysische  Funktion 
bleibt,    die  sich   nur  in  zwei  Erscheinungsformen  differenziert,   je 
nachdem  ihre  Intensität   in    die  reelle  oder  imaginäre  Dimension 
transformiert  ist  (412).     Eigentlich  transeunte  (von  einem  Subjekt 
auf  ein  anderes  sich  erstreckende)  Causalität  giebt  es  nicht,  sondern 
nur  intrasubjektive;  daher  zuletzt  alles  in  der  Einheit  des  Welt- 
wesens und  seiner  absoluten  Funktion  sich  vereinigen  muss  (421). 
Ergebnis:    Wir  können  die  Causalität  unmittelbar  und  von  innen 
gesehen  nicht  erkennen;  was  wir  an  ihr  auffassen,  ist  1.  die  An- 
fangs- und  Endconstellation,  2.  die  Kraft  und  das  Gesetz  des  Vor- 
gangs selbst;  aber  nicht  die  Art,  wie  das  dem  Vorgang  immanente 
Gesetz    in     dem    concreten    Einzelfall    und   durch  ihn  logisch  neu 
produciert  wird.     Dafür  haben  wir  nur  die  Analogie  der  logischen 
Determination  in  unserem  bewussten  diskursiven  Denken,  die   wir 
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UQ vollständige  Deduktion  nennen  (426)^°).  In  der  Frage  des  Welt- 
anfangs und  Weltendes  weist  Verf.  hauptsächlich  den  Tbeismas 
zuräck,  der  Denken  und  Vorsatz  Gottes  vom  AusfShrungswillen 
trennt,  damit  aber  die  grundlos  freie,  also  causalitatslose  Willens- 
erhebung nicht  los  wird.  Man  kann  dann  ebenso  gut  die  reine 
Potentialität  vorhergehen  lassen  (428).  Das  ,,thatenlose  Sich- 
herumtragen Gottes  mit  einer  ewig  aktuellen  Idee  des  Weltplans^, 
,,eine  halbe  Ewigkeit  lang^,  hat  keinen  Sinn  und  Wert.  Das  erste 
ist  also  die  ursachlose  Erhebung  des  (potentiellen)  Willens  zum 
(aktuellen)  Wollen,  das  Ende  der  Rückweg  aus  der  Aktualität 
des  WoUens  in  die  reine  Potentialität.  Das  Wesen  selbst  erklärt 
nichts;  es  ist  Wesensgrund  der  Möglichkeit,  nicht  Ursache  der 
Erscheinung. 

2.  Final ität  —  eine  echte  Kategorie  gleich  der  Causalität. 
Auch  Kant  habe  ihr  in  der  Kr.  d.  Urt.  die  Rolle  einer  Kategorie, 
sogar  der  Urkategorie  zugewiesen;  dass  sie  bloss  regulative  Be- 
deutung habe,  gelte  ebenso  von  der  Causalität  (437);  im  Grunde 
seines  Herzens  habe  Kant  sie  doch  constitutiv  genommen,  ausser 
in  ästhetischer  Hinsicht.  Auch  die  bewusste  Finalität  wird  „Selbst- 
fopperei",  wenn  die  objektiv  reale  ein  Trug  ist  (440).  Immaneote 
Finalität  aber  ist  so  unmöglich  wie  immanente  Causalität,  es  giebt 
entweder  keine  oder  es  giebt  die  transcendente  (441).  Die  be- 
wusste Zweckthätigkeit  ist  bloss  der  fragmentarische  Widerschein 
der  transcendenten  Finalität  im  Bewusstsein.  b)  Diese  ist  gewiss 
nur  wahrscheinlich,  aber  das  gilt  von  allen  Kategorien.  Ueber 
die  Möglichkeit  einer  immanenten  Zweckmässigkeit  in  dem  Sinne, 
dass  zweckloses  Geschehen  Zweckmässiges  zur  Folge  habe  (460 ff.): 
z.  B.  natürliche  Auslese,  die  das  Bestandunfähige  beseitigt,  kann 
selbst  nicht  final  zufällig  sein  etc.  Die  Abneigung  der  Natur- 
forecher  gegen  die  Finalität  beruht  auf  der  Selbstüberhebung  der 
Naturwissenschaft,  die  sich  an  die  Stelle  der  Wissenschaft  ube^ 
haupt  setzt.  Widerlegung  der  Haupteinwände.  Gewiss  ist  alle 
Zweckmässigkeit  nur  relativ.     Andererseits  hat   kein  specalativer 


^)  Ist  in  einem  Begriff  überhaupt  etwas   mehr  zu  suchen,    als  darin  ge 
mäss  seiner  gesetzmässigen  Funktion  in  der  Erkenntnis  gedacht  wird? 
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Philosoph  (allenfalk  Schelling  in  seiner  Jugend)  eine  Durchbrechung 
der  allgemeinen  Naturgesetze  durch  die  Finalität  behauptet;  sie 
betrifft  immer  nur  die  Determination  des  Geschehens,  soweit  es 
durch  die  allgemeinen  Gesetze  nicht  determiniert  ist.  Uebrigens 
sind  diese  selbst  causal  und  final  zugleich^  z.  B.  das  Gesetz  der 
Erhaltung  der  Kraft  ist  selbst  teleologisch,  nicht  rein  mathematisch 
begründet  (466).  Erhaltung  des  Individuums  oder  gar  seines  Be- 
bagens kann  freilich  der  schliessliche  Zweck  nicht  sein;  von  der 
hergebrachten  Verbindung  von  Finalität  mit  eudämonistischem 
Optimismus  muss  man  sich  losmachen,  um  die  erstere  recht  zu 
verstehen  (467).  Aber  das  sittliche  Gesetz,  der  religiöse  Erlösungs- 
begriff, der  Wertbegriff  im  allgemeinen,  der  Begriff  der  Entwicklung, 
alles  fuhrt  zu  dem  gleichen  Ergebnis  der  objektiv  realen  Giltig- 
keit  der  Finalität  (468).  Uebrigens  ist  die  finale  Naturordnung 
nur  die  unterste  Stufe  der  finalen  Weltordnung,  c)  Gesetzlichkeit 
als  logische  Determination  schliesst  die  Teleologie  als  wesentlichen 
Bestandteil  ein;  die  Causalität  wird  durch  die  Finalität  erst  er- 
möglicht; das  Spätere  ist  das  ideelle  primum  movens  des  Früheren. 
Im  Weltinhalt  jedes  Augenblicks  liegt  die  ganze  Vergangenheit 
wie  die  ganze  Zukunft  des  Weltprocesses  eingeschlossen  (471  f.); 
also  sind  Causalität  und  Finalität  nur  verschiedene  Seiten  derselben 
Sache;  wer  bei  der  Erfahrung  bleiben  will,  muss  beide  leugnen, 
wer  aber  sie  hinausgeht,  beide  verbinden.  Der  Finalität  gebührt 
aber  der  Vortritt,  denn  sie  bestimmt  das  Gesetz,  nach  welchem 
die  Causalität  wirkt  (474).  Der  philosophische  Widerspruch  gegen 
die  Finalität  (Spinoza)  rührt  daher,  dass  man  mit  Recht  logische 
Determination  fordert,  diese  aber  einseitig  als  mathematische  ver- 
steht. Aber  diese  determiniert  nicht  ausreichend,  eben  deshalb 
moss  die  Finalität  hinzukommen  (478f.).  Nur  in  der  vorweltlichen 
ersten  causal-finalen  Determination  hat  der  Wille  sich  ohne  logischen 
oder  teleologischen  Grund,  ohne  Nötigung  aus  inneren  oder  äusseren 
Ursachen,  ohne  Zwang  durch  ein  Gesetz  seiner  Natur,  ohne  ver- 
nunftigen Sinn  und  Zweck  zum  Wollen  erhoben  (480);  dagegen 
masste  dann  die  logische  Reaktion  erfolgen,  die  Zwecksetzung 
der  Vernichtung  des  WoUens.  Die  absolute  Zwecksetzung  ist  nicht 
eudämonistisch,  nur  uns  erscheint  ihr  eudämonistischer  Nebenerfolg 

Archfy  für  systematbcbe  Philosophie.    VI.  1.  8 
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leicht  als  das  eigentlich  Bezweckte  (493).  Ein  positiver  Zweck 
ist  überhaupt  ein  an  sich  widersprechender  Begriff.  Ein  in  unend- 
licher Ferne  liegender  Zweck  würde  alle  finale  BethätiguDg  zweck- 
los machen,  da  der  Zweck  doch  nie  erreicht  würde;  wird  er  dagegen 
erreicht,  so  erlischt  damit  die  Zweckthätigkeit.  Also  ist  der  Welt- 
process,  wenn  final,  weder  vor-  noch  rückwärts  unendlich.  Wurde 
der  Zweck  auch  nur  allmählich  immer  mehr  erreicht,  so  erlischt  die 
Finalität  mehr  und  mehr  und  verrinnt  im  Sande,  statt  sich  mit  der 
Näherung  zum  Endzweck  bis  zur  Culmination  zu  steigern  (494). 

3.  Substantialität.  a)  Relativ  beständige  Wahrnehmungs- 
gruppen und  die  Einheit  des  individuellen  Bewusstseins  sind  nicht 
echte  Substanzen.  Schreibt  man  ihnen  einen  Bestand  zu  auch  für 
die  Zeitintervalle,  während  deren  sie  nicht  Inhalt  des  Bewusstseins 
sind,  so  schreibt  man  ihnen  damit  schon  bew^usstseinstranscendente 
Existenz  zu;  diese  müsste  dann  auch  bestehen,  während  sie  be- 
wusst  sind,  also  beständen  dann  beide  gleichzeitig  in  einem  und 
demselben  Exemplar,  womit  der  Widerspruch  blossgelegt  ist  (500ff.). 
Der  transcendentale  Idealismus  deutet  die  Substantialität  gewaltsam 
in  eine  immanente  um;  dann  beruht  die  Welt  auf  einer  doppelten 
Täuschung,  ohne  die  wir  wohl  Empfindungen,  aber  keine  Welt 
hätten.  Andere  gehen  dann  weiter  und  heben  die  Substantialitit 
ganz  auf,  so  dass  nur  die  nackte  Thatsache  des  regellosen  Kommens 
und  Gehens  der  Erscheinungen  bleibt  (503).  Will  man  dabei  die 
Gesetzlichkeit  festhalten,  so  macht  man  das  Gesetz  zur  Substanz, 
supponiert  also  doch  wieder  ein  transcendentes  Sein.  Die  Kritik 
der  Substantialität  ist  aber  ganz  im  Recht,  sofern  es  im  Bewnsst- 
Seinsinhalt  nichts  Substantielles  giebt.  Also  ist  die  Substanz  ent- 
weder gar  nicht  oder  transcendent.  Der  transcendentale  Realismus 
giebt  der  positivistischen  Kritik  bereitwillig  zu,  dass  die  Substanz, 
weil  transcendent,  nicht  wahrnehmbar  ist,  sondern  durch  eine  unbe- 
wusste  Intellektual-Funktion  zum  Bewusstseinsinhalt  hinzugedacht 
wird,  ebenso  wie  die  Causalität  und  Finalität.  Aber  die^e  Zuthat 
ist  die  subjektiv  ideale  Reconstruktion  einer  transcendenteb  Bezie- 
hung und  als  solche  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  der  Wahrheit 

b)  Aus  dem  Ich  führt  so  wenig  ein  Weg  zur  Erscheinung  des 
Stoffes,    wie    aus   dem  Stoff  zu    der  des  Ichs.     Das  letztere  wird 
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nachgerade  selbst  von  Naturforschern  zugegeben,  das  erstere  von 
transcendental-idealistischen  Philosophen  leider  noch  nicht  (508). 
Das  objektiv  reale  Correlat  des  subjektiv  idealen  Stoffes  ist  die 
dynamisch  aufgefasste  Materie,  das  des  Ich  die  Individualseele, 
welche  unbewusst  ist,  auch  ihrer  eigenen  Unbewusstheit,  und  im 
Ich  nicht  zu  sich  selber  kommt,  sondern  nur  zu  einer  fragmen- 
tarischen Erscheinung  ihrer  selbst.  Die  Mehrheit  der  Ich  in  dem- 
selben Individuum  wäre,  nach  der  Gleichsetzung  von  Ich  und 
Seele,  Besessenheit;  ist  aber  die  Seele  als  etwas  weit  über  das 
Ich  Uebergreifendes  erkannt,  so  sind  es  nur  Ichreflexe  derselben 
Individualseele  auf  verschiedenen  Stufen  der  Individualität  (513). 
Die  Individualseele  erweist  sich  thatsächlich  teilbar,  verschmelz- 
bar, wachsend  und  abnehmend,  kurz:  als  etwas  Quantitatives  (515); 
eine  nicht  ursprüngliche,  sondern  nachträgliche,  synthetische  Einheit 
(516),  die  sich  bildet  und  auflöst.  Aber  damit  scheint  dieSubstantialität 
aufgehoben,  sie  wird  zur  plotinischen  Hypostase,  zum  Produkt  der 
Energie,  zum  blossen  Modus  im  Sinne  Spinozas.  Aber  wenn  somit 
Materie  und  Individualseele  wieder  nur  Pseudosubstanzen,  nämlich 
Funktionsprodukte  sind,  so  muss  man  hinter  beide  zurückgehen, 
um  die  wahre  Substanz  zu  finden,  nämlich  in  der  metaphysischen 
Sphäre.  In  der  objektiv  realen  löst  sich  auch  der  Dualismus  der 
Substanzen  nicht  auf,  das  Problem  steht  scheinbar  noch  auf  dem- 
selben Fleck. 

c)  Die  Organisation  unseres  Denkens  müsste  auf  Täuschung 
eingerichtet  sein,  wenn  die  Funktion  das  letzte  wäre.  Zwar  wem 
auch  die  andern  Kategorien  Täuschung  sind,  dem  wird  das  keine 
Skrupel  machen;  die  Pseudosubstanz  nimmt  man  in  den  Kauf, 
wenn  die  ganze  Welt  ein  einziges  (j/eGSo;  ist  (520).  Aber  mit  dem 
Agnosticismus  „ist  nun  einmal  schlechterdings  nicht  zu  leben^. 
Auch  hat  noch  niemand  sich  des  Denkens  nach  der  Kategorie  der 
Substanz  entschlagen  können,  auch  wenn  er  es  wähnte.  Ist  das 
der  „lasterähnliche  Rückstand  einer  schlechten  Angewohnheit^? 
Auch  das  Logische  muss  etwas  „über  sich  und  hinter  sich''  haben, 
die  Substanz.  Keine  Thätigkeit  ohne  Thätiges;  man  kann  der- 
gleichen mit  Worten  behaupten,  aber  dass  man  es  wirklich  denken 
könne,  lassen  wir  uns  nicht  einreden;  „des  Schwindelgefühls  über- 

8* 


116  Paul  Natorp, 

drüssig^,  wird  man  immer  wieder  zu  irgend  einer  Pseudosubstanz 
greifen.  Die  echte  Substanz  ist  überräumlich,  überzeitlich,  anbe* 
wusst,  unpersönlich,  zugleich  Subjekt  der  materiierenden  dyna- 
mischen Thätigkeit  (unräumliches  metaphysisches  Atom)  und  der 
formierenden  unbewusst  psychischen  Thätigkeit  (unbewusst  geistige 
Monade),  welches  beides  somit  substantiell  Eines  ist.  Jede  solche 
Monade  ist  unentständlich  und  unvergänglich,  ohne  Vermehrung 
und  Verminderung,  Wachstum  und  Verfall,  keiner  Teilung  oder 
substantiellen  Verschmelzung  fähig;  alle  quantitative  und  qualita- 
tive Veränderung  trifft  nur  die  Accidentien.  Freilich,  dass  die 
Substanz  grundloser  Weise  ist  und  nicht  ist,  ist  das  Wunder  aller 
Wunder  —  also  giebt  es  unermesslich  viele  solcher  ürwunder? 
Oder  können  die  vielen  Substanzen  etwa  doch  wiederum  Eine  sein? 
Nicht  als  Teile  noch  als  Resultat  ihrer  Thätigkeit;  dann  wäre  die 
echte  Substanz  nur  die  Eine.  Der  Theismus  findet  keinen  gemein- 
samen Begriff  der  Substanz  für  Gott  und  die  geschaffenen  Sub- 
stanzen; er  müsste  zugeben,  dass  die  letzteren  nur  Modi  sind. 
Also  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  einer  rein  pluralistischen  Mo* 
nadologie  und  dem  Monismus.  Jener  setzt  in  den  Monaden  so 
viele  Absoluta,  die  einander  nichts  angehen  und  zwischen  denen 
keinerlei  Beziehung  begreiflich  ist;  auch  die  Centralmonade  er- 
möglicht sie  nicht.  Die  Monadologie  leistet  für  die  Welterklärung 
nicht  mehr  als  der  Solipsismus.  Somit  bleibt  als  einzige  Möglich- 
keit der  substantielle  Monismus,  doch  als  concreter,  die  Vielheit 
realer  Modi  einschliessender  (533).  Die  beiden  Attribute  der  einen 
Substanz  sind  das  Logische  und  der  Wille;  weiteren  sind  wir  nicht 
begegnet,  darauf  lässt  sich  alles  zurückfuhren.  Diese  Dreiheit  der 
Principien  ist  unaufheblich,  ihre  Einheit  dabei  so  eng  wie  möglich. 
Die  Substanz  selbst  ist  metalogisch  wie  metathelisch.  Doch  ist 
sie  noch  nicht  das  Absolute;  dieses  ist  vielmehr  „das  Wesen,  so- 
fern es  in  Ruhe  ist^.  Ist  einmal  der  Process  im  Gange  und  mit 
ihm  das  Relative  gesetzt,  so  hat  das  Absolute  aufgehört,  das  Ab- 
solute zu  sein,  denn  es  ist  zum  Relativen  in  Relation  getreten 
(542)^*).  —  Die  Geschichte  der  Philosophie  ist  wesentlich  ein  Ringen 

^')  Das  Absolute,  welches  seit  so  und  so  lange  aufgehört  hat,  das  Absolute 
zu  sein:  die  würdigste   Krönung  dieses  metaphysischen  Turmbaus. 
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um  die  Kategorie  der  Substanz,  alles  Andere  ist  sekundär.  Plotin 
hat  die  Sache,  nicht  das  Wort,  welches  (in  dieser  Bedeutung)  erst 
Spinoza  geprägt  hat;  er  verfehlt  aber  das  eine  Attribut  ganz,  das 
andre  halb,  da  er  das  „Denken"  als  bewusstes  versteht.  Hegel 
fand  das  eine  Attribut,  Schopenhauer  das  andere,  beide  verkennen 
je  das  andere  Attribut  und  obendrein  den  Substanzbegriff.  Schelling 
nahm  (zuletzt)  den  echten  Substanzbegriff  auf,  ahnte  auch  die 
richtigere  Bestimmung  der  Attribute;  blieb  aber  im  mythologischen 
Nebel  und  Böhme-Baaderscher  Mystik  stecken.  So  blieb  die  letzte 
Klärung  dem  Verf.  vorbehalten.  Auch  um  die  übrigen  Kategorien 
richtig  festzustellen,  musste  man  dies  letzte  Princip  schon  als 
Hypothese  mitbringen;  die  nunmehr  aber  durch  die  Ausführung 
des  Kategoriensystems  ihre  Bewährung  gefunden  habe").  — 
Der  noch  vor  der  „Kategorienlehre**  erschienene  Aufsatz 

2.  Eduard  von  Habtmann,  Die  letzten  Fragen  der  Er- 
kenntnistheorie und  Metaphysik.  Zeitschr.  f.  Philos.  u. 
philos.  Kritik,  Bd.  CVIII  S.  54—73  u.  211—237  (1896) 

antwortet  auf  die  ähnlich  betitelte  Abhandlung  von  E.  König  in 
derselben  Zeitschrift,  über  welche  früher  (Arch.  HI  S.  211  ff.)  be- 
richtet wurde.  Eine  Wiedergabe  des  Inhalts  darf  gespart  werden, 
da  der  Verf.  teils  seine  (bes.  im  „Grundproblem  der  Erkenntnis- 
theorie^) dargelegte  Kritik  des  Transcendentalidealismus  nochmals 
in  möglichst  eindringlicher,  selbst  drastischer  Fassung  wiederholt  ^^), 

^  Man  kann  den  metaphysischen  Standpunkt  des  Verf.  so  vollständig 
ablehnen,  wie  in  diesen  Anmerkungen  geschehen,  und  doch  anerkennen,  dass 
nicht  bloss  eine  schätzbare,  wenngleich  gewagt  hypothetische  Verarbeitung 
der  wissenschaftlichen  bes.  biologischen  Erkenntnis  unsrer  Zeit,  sondern  im 
einzelneu  auch  ein  gut  Teil  eigentlich  philosophischer  Arbeit  in  dem  Werk 
geleistet  ist,  die  man  auch  auf  anderem  Standpunkt  verwerten,  mindestens 
als  Prüfstein  seiner  eignen  Arbeit  gebrauchen  kann.  £s  würde  das  in 
unserem  Bericht  mehr  hervorgetreten  sein,  wenn  dieser  auf  die  Einzelaus- 
fühmngen,  in  denen  vielleicht  die  Hauptstärke  des  Buches  liegt,  mehr  hätte 
eingehen  können,  als  dies  andeutungsweise  hier  und  da  geschehen  ist.  Die 
Darstellung,  sachlich  und  klar  im  ganzen,  wird  nur  ein  wenig  entstellt  durch 
uBS€b«ne  Bildungen  wie:  Etwasse,  Iche,  Bewusstseine,  Quantitativität,  veran- 
sichlicben,  ichlich,  Ichlichkeit,  unentständiich,  Aseität,  Inseität,  Perseität,  all- 
gemein durch  ein  Uebermass  yon  Terminologie. 

**)  Schwerlich  wird  diese  Kritik  dem  Standpunkt  des  „methodologischen*' 
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teils  metaphysische  GedankenreiheD  (über  Causalität  und  über  Einheit 
und  Vielheit,  Monismus  und  Pluralismus)  vorträgt,  die  in  dem 
Hauptwerk  in  grösserem  Zusammenhang  ausgeführt  sind.  Die  „Kate- 
gorienlehre**  selbst  hat  König  in  derselben  Zeitschrift  (Bd.  CXIII 
S.  232— 253  u.  CXIV  78—105)  einer  ausführlichen  Beurteilung  unter- 
zogen, auf  die  bereits  wiederum  eine  Antwort  v.  Hartmanns  („Zum 
Begriflf  der  Kategorialfunktion",  ebenda  Bd.  CXV  S.  9 — 19)  erfolgt 
ist;  was  des  Zusammenhangs  halber  hier  vorgreifend  erwähnt  wird. 


Transcendentalidealismus  (s.  Arch.  III  S.  212;  gerecht.  Sie  geht  immer  von 
der  Voraussetzung  aus,  das  Bewusstsein  sei  eine  Art  Behältnis,  in  dem  sein 
„Inhalt^  steckt.  Natürlich  kann  er  dann  nicht,  als  numerisch  derselbe,  auch 
draussen  sein,  sondern  etwa  ein  andrer,  ihm  gleicher.  (Wenn  drei  Personen 
an  einem  Tisch  sitzen,  sind  nach  v.  H.  vier  Tische  da,  drei  in  den  drei  ,Bewusst- 
seinen",  ein  vierter  „an  sich",  S.  73).  Allein,  sofern  ich  dies  Draussen  doch 
denke,  ist  es,  als  Inhalt  meines  Gedankens,  wiederum  drinnen;  und  wenn 
man  mir  antwortet:  nein,  nur  der  Gedanke  von  ihm,  nicht  es  selbst,  so  ist 
diese  Unterscheidung  und  das  darin  gesetzte  wahre  Draussen,  wofern  doch 
wiederum  ich  es  mir  denke,  auch  wieder  mein  Bewusstseinsinbalt  und  so 
ad  libitum  weiter;  aus  welchem  Progress  in  infinitum  kein  andrer  Ausweg  ist, 
als  dass  ich  irgend  einmal  aufbore,  bei  meinen  Worten  etwas  zu  denken;  nur 
das  Ungedachte  ist  sicher  davor,  wiederum  mein  Bewusstseinsinbalt,  also 
nicht  „an  sich"  zu  sein.  Ferner;  wenn  ich  sage,  und  mir  dabei  etwas  denke, 
das  Gedachte  sei  mein  Bewusstseinsinbalt,  so  ist  also  auch  dies  ,Ich'  \on 
mir  gedacht,  also  nicht  „an  sich";  was,  wie  man  sofort  sieht,  ebenso  in  in- 
finitum weiter  geht,  ausgenommen  ich  verzichte  darauf,  unter  dem  Wort  ,Ich* 
etwas  zu  denken.  Ist  nun  dies  alles  absurd  und  doch  der  ersten  Voraus- 
setzung gemäss,  so  wird  wohl  in  dieser  der  Fehler  liegen.  Also  gehe  ifh 
lieber  von  der  natürlicheren,  allein  sicheren  Voraussetzung  aus:  wenn  Sein, 
Wirklichkeit  etc.  nicht  Worte  ohne  Sinn  sein  sollen,  so  müsse  darunter  eiwxs 
gedacht  werden,  also  Sein  und  Gedachtwerden  sich  wohl  nicht  ausschliessco. 
Und  nun  stelle  ich  mir,  ohne  jeden  „erkonntnistheoretischen"  Skrupel  ^im 
Sinne  v.  II.'s)  das  Problem:  die  gesetzmässigen  Funktionen  des  Denkens,  ge- 
mäss welchen  ein  Gedachtes  als  wirklich  gedacht  wird,  und  die  näheren  Unter- 
scheidungen, mit  denen  dies  Wirklichsein  zu  denken  sei,  festzustellen.  Ob 
das  nun  in  v.  II.^s  Terminologie  „naiver  Realismus"  heissen  mag  oder  „absoluter 
Illusionismus"  oder  wie  sonst,  kann  mich  wenig  beunruhigen,  nachdem  ich  mkh 
überzeugt  habe,  dass  seine  Einteilung  der  möglichen  „erkennt nistheoretiscben* 
Standpunkte  von  einer  Voraussetzung  ausgeht,  die  schon  seit  lange  für  mtcb 
allen  verführenden  Reiz  eingebüsst  hat  und  bei  der  ich  mir,  je  öfter  sie  nun 
schier  30  Jahre  hindurch  wiederholt  wird,  umso  wenigerdenken  kann.  Geiis^ 
ist  sie  das  »Ding  an  sich". 

(Fortsetzung  folgt.) 
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1900.) 
Ament,  Wilb.,    Die  Entwicklung  von   Sprechen   und  Denken   beim  Kinde. 

(Lpz.,  Wunderlich.) 
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Laupp.) 
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Löscher.) 
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Vortr.    (Als  Mskr.) 
Müller,  Adolf,  Das  Wirkliche  in  der  Welt.  Religionsphilosophische  Skizzen. 
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Thomas  von  Aquino.  —  Zahlfleisch,  Joh.,  Einige  Gesichtspunkte 
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zur  Philosophie  1893  —  1896.  —  Bd.  XIII  (N.  F.  VI),  IL  1.  - 
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die  Erscheinungen  der  angio  -  amerikanischen  Litteratur  1894 — 95.  — 
Neuendorff,  Kdm.,  Lotzes  Kausalitätslehre.  —  H.  2.  König,  Edm., 
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Beseelung".  —  Siebert-Corben,  G.,  Das  Verhältnis  des  hypothetischen 
Urteils  zum  kategorischen  näher  untersucht  im  Zweckurteil.  —  Tönnies, 
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fels, Chr.  V.,  Entgegnung  auf  H.  Schwarz'  Kritik  der  empiristischen 
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Posch,  Eug.,  Ausgangspunkte  zu  einer  Theorie  der  Zeitvorstellung.   III. 
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begriffliche  Geschichte.  —  H.  4.  Posch,  E.,  Ausgangspunkte  zu  einer 
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Individuum.  —  Vierkandt,  A.,  Bemerkungen  zur  Frage  des  sittlichen 
Fortschritts  der  Menschheit. 

Philosophische  Studien.  Bd.  XV,  H.  2.  Wundt,  W.,  Bemerkungen  zur  Theorie 
der  Gefühle.  —  Buch,  Ejnar,  Ueber  die  Verschmelzungen  von  Empfin- 
dungen, bes.  bei  Klangeindrucken.  (Schluss.)  —  Cohn,  Jonas,  Gefühls- 
ton und  Sättigung  der  Farben.  —  H.  3.  Wundt,  W.,  Zur  Kritik 
tachistoskopischer Versuche.  —  Radoslawow-Hadji-Denkow,  Zwetan, 
Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  für  räumliche  Distanzen  des  Gesichts- 
sinnes. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  Bd.  XXI,  H.  3 — G. 
Schäfer,  Karl,  Die  Bestimmung  der  unteren  Ilorgrenze.  —  Kelchner,  M., 
und  Rosenblum,  P.,  Zur  Frage  nach  der  Dualität  des  Temperatursinns. 

—  Meinong,  A.,  Ueber  Gegenstände  höherer  Ordnung  und  deren  Ver- 
hältnis zur  inneren  Wahrheit.  —  Heymans,  G.,  Untersuchungen  über 
psychische  Hemmung.  —  Stern,  L.  W.,  Die  Wahrnehmung  von  Ton- 
veränderungen. —  Exner,  S.,  Notiz  über  die  Nachbilder  vorgetäuschter 
Bewegungen.  —  Pick,  A.,  Psychiatrische  Beiträge  zur  Psychologie  des 
Rhythmus  und  Reimes.  —  Reddingius,  R.  A.,  Die  Fixation.  — 
Simon,  Rieh.,    Ueber   die  Wahrnehmung   von  Helligkeitsunterschieden. 

—  Bd.  XXII,  H.  1—4.  Stern,  L.  W.,  Die  Wahrnehmung  von  Tonver- 
änderungen. —  Stern,  L.  VV,,  Ein  Beitrag  zur  differenziellen  Psychologie 
des  Urteilens.  —  Sachs,  M.,  und  Wlassak,  R.,  Die  optische  Locali- 
sation  der  Medianebene.  —  Abelsdorff,  G.,  Die  Aenderungen  der 
Pupillenweite  durch  verschiedenfarbige  Belichtung.  —  Reddingius,  Eine 
Anpassung.  —  Cornelius,  H.,  Ueber  Gestaltqualitäten.  —  Sommer, 
Ein  Experiment  über  Termineingebung.  —  Ettlinger,  Max,  Zur  Grund- 
legung einer  Aesthetik  des  Rhythmus.  —  Erdmann,  B.,  und  Dodge,  R., 
Zur  Erläuterung  unserer  tachistoskopischen  Versuche. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  6.  Jahrg.  H.  5  u.  6.  Schön,  Tradi- 
tionelle Lieder  und  Spiele  der  Knaben  und  Mädchen  zu  Nazareth.  — 
Agahd,  Die  Erwerbsfähigkeit  schulpflichtiger  Kinder  im  Deutschen  Reich. 

—  Flügel,  0.,  Kant  und  der  Protestantismus.  —  7.  Jahrg.,  II.  1. 
Ziliig,  P.,  Zur  Frage  der  ethischen  Wertschätzung.  —  Tews,  J.,  Heil- 
pädagogische Anstalten. 

Philosophisches  Jahrbuch  dtr  Oörres- Gesellschaft.  Bd.  XII,  II.  4.  Gutberiet, 
Zur  Psychologie  des  Kindes.  —  Endres,  Die  Nachwirkung  von 
Gundissalinus  de  immortalitate  animae.  —  Straub,  Kaut  und  die 
natürliche  Gotteserkenntnis.  (Schluss.)  —  Mausbach,  Zur  Begriffs- 
bestimmung des  sittlich  Guten.  (Schluss.) 
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Jahrbuch  ßir  Philosophie  und  speculative  Theologie,  Bd.  XIII,  U.  4.  Glossner, 
Scholastik,  Reformkatholicismus  und  reformkatholiscbe  Philosophie.  — 
Grab  mann,  Der.  Genius  der  Schriften  des  hl.  Thomas  und  die  GoUes- 

idee.  —  Zmavc,  Die  psychologisch-ethische  Seite  der  Lehre  Tbomifl 
V.  Aquin  über  die  Willensfreiheit.  —  Com m er,  Fra  Girolamo  SavonaroU. 

—  V.  Miaskowsky,  Beiträge  zur  Krakauer  Theologengeschichte  des 
XV.  Jahrhundert. 

Mind.  A  Quarter ly  Review  of  Psychologe  and  Philosophy.  Vol.  VIII,  N.  32. 
Hodgson,  Sh.  H.,  Psychological  Philosophies.  —  Spiller,  GustaT, 
Routine  Process.  —  Tönnies,  F.,  Philosophical  Terminology  II.  — 
S tratton,  G.  M.,  The  Spatial  Harmony  of  Touch  and  Sight  — 
McEwen,  Bruce,  Kant's  Proof  of  the  Proposition,  «Mathematical 
Judgments  are  One  and  All  Synthetical.  —  Vol.  IX,  N.  33.  Stout,  G.  F., 
Perception  of  Change  and  Duration.  —  Sidgwick,  H.,  Criteria  of  Trulh 
and  Error.  —  Bradley,  F.  H.,  A  Defence  of  Phenomenalism  in  Psycho- 
logy.  —  Tön  nies,  F.,  Philosophical  Terminology  III.  (Conelusion.)  — 
Knox,  Howard  V.,  Greeii's  Refutation  of  Empiricism.  —  Mac  Coli, 
Hugb,  Symbolic  Reasoning  111.  —  Le  Marchant  Douse,  T.,  On  Some 
Minor  Psychological  Interferenoes. 

The  Philosophical  Review.  Vol.  VIII,  N.  4.  Sc  hur  man,  J.  G.,  Kantus  A  priori 
Elements  of  Unterstanding  II.  —  Murray,  J.  Clark,  Rousseau:  Bis 
Position  in  the  Histoiy  of  Philosophy.  —  Peterson,  J.  B.,  The  Forms 
of  the  Syllogism.  —  A dickes,  E.,  German  Philosophical  Literature 
1896-1898.  —  N.  5.  Schurman,  J.  G.,  Kaufs  A  Priori  Elements  of 
Understanding  III.  —  Caldwell,  W.,  Von  Hartmann^s  Moral  and  Social 
Philosophy.  I.  The  Positive  Ethic.  —  Logan,  J.  D.,  The  Absolute  as 
Ethical  Postulate.  —  Cogswell,  G.  A.,  The  Classification  of  the  Sciences. 

—  N.  6.  Ladd,  G.  T.,  The  Philosophical  Basis  of  Literature.  — 
Caldwell,  W.,  Von  Hartmann's  Moral  and  Social  Philosophy.  II.  Tbe 
Metaphysic.  —  Davies,  Henry,  Psychological  Experiences  Implicating 
The  Concept  of  Subsiance.  —  Vol.  IX,  N.  1.  Mead,  G.  M.,  Suggestioos 
towards  a  Theory  of  the  Philosophical  Disciplines.  —  Thilly,  Frank, 
Conscience.  —  Heidel,  W.  A.,  Metaphysics,  Ethics  an  Religion.  — 
Paulhan,  Fr.,  Contemporary  Philosophy  in  France. 

The  Psychological  Review.  Vol.  VI,  N.  5.  Montague,  W.  P.,  A  Plea  für  Soul- 
Substance.  —  Dodge,  R.,  The  Reaction-Time  of  the  Eye.  —  Coe,G.  A-, 
A  Study  in  the  Dynamics  of  Personal  Religion.  —  Shorter  Contributioos: 
Calkins,  M.  W.,  Attributes  of  Sensation.  —  Meyer,  Max,Is  the  Memory 
of  Absolute  Pitch  Capable  of  Development  by  Training.  —  N.  6.  Leuba, 
J.  H.,  On  the  Validity  of  the  Griesbach  Method  of  Determining  Fatigue. 

—  Germann,  G.  B.,  On  the  Invalidity  of  the  Aesthesiometric  Method 
as  a  Measure  of  Mental  Fatigue.  —  Montague,  W.  P.,  A  Plea  for 
Soul-Substance.  -  Davies,  H.,  The  Growth  of  Voluntary  Control.  — 
Bailey,  Th.  P.,  Ethological  Psychology.  —  Dearborn,  G.  V.  N« 
Sensational  Attributes  and  Sensation.  —  Washburn,  M.  F.,  After  images. 

—  Vol.  VII,  N.  1.  Münster  borg,  H.,  Psychological  Atomism.  — 
Vcrhoeff,  F.  H.,  Shadow  Images  on  the  Retina.  —  Wissler,  0.  and 
Richard  so n,  W.  M.,  DifTussion  of  the  Motor  Impulse.  —  Wasbbarn, 
M.  F.,  The  Color  Changes  of  the  White  fcight  Atter-image,  C-entral  and 
Peripheral.  —  Jastrow,  J.,  The  Pseudoscope  and  some  of  its  Receat 
Improveraents.  —  Gardiner,  H.  N.,  Professor  Stumpf  on  Emotion.  — 
Stanley,  H.  M.,   The  Genesis  of  General  Ideas  from  Group  Perceptioa. 

—  Franz,  S.  J.,  On  Afier-Images.  —  Hysloy,  J.  H.,  Newspaper 
Science. 

The  American  Journal  of  Psychology.   Vol.  X.  No.  3.  Sharp,   S.  K.,  Individoal 
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Psychology.  A  Study  in  Psychological  Method.  —  Carman,  Ada,  Pain 
and  Strengtb  Measurements  of  1,507  Scbool  Cliildren  in  Saginaw,  Michigan. 

—  KI  ine,  L.  W.,  Suggestions  toward  a  Laboratory  Course  in  Comparative 
Psychology.  —  Goddard,  H.  H.,  The  Effects  of  Mind  on  Body  as  Evi- 
denced  by  Faitb  Cures.  —  No.  4.  Jennings,  Q.  S.,  The  Psychology  of 
a  Protozoan.  —  Hall,  G.  St.,  A  Study  of  Anger.  —  Vol.  XI,  N.  1. 
Bentley,   Madison,  The  Memory  Image  and  its  Qualitative   Fidelity. 

—  Moore,  V.  F.,  The  Psychology  of  Hobbes  and  its  Sources.  — 
Angell,  F.,  and  Harwood,  H.,  Experiments  on  Discrimination  of  Clangs 
for  Different  Intervals  of  Time.  —  Small,  W.  S.,  Notes  on  The  Psychic 
Development  of  the  Young  White  Rat.  —  Carter,  M.  H.,  Romanes'  Idea 
of  Mental  Development.  —  Cook,  U.  0.,  Fluctuation  of  the  Attention  to 
Musical  Tones.  —  Small,  W.  S.,  An  Experimental  Study  of  the  Mental 
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Notizen. 

Im  Anschluss  an  die  Pariser  Weltausstellung  soll  den  2. — 7.  August  d.  J. 
ein  InternftUonaler  Philosophischer  Congress  stattfinden.  Derselbe  soD 
vier  Abteilungen  umfassen:  1.  Allgemeine  Philosophie  und  Metaphysik, 
2.  Moral,  3.  Logik  und  Geschichte  der  Wissenschaften,  4«  Geschichte  der 
Philosophie.  Anmeldungen  sind  zu  richten  an  M.  Xavier  Leon  (dir.  de  la 
Revue  de  Metaphysique  e  de  Morale),  rue  des  Mathurins,  39,  Paris.  Beitrag 
(min.)  10  frcs. 


Ein  Denkmal  für  Aug.  Comte  soll  in  Paris  errichtet  werden.  Deutsche 
Verehrer  des  Philosophen  wollen  ihre  Beiträge  baldigst  an  Herrn  Profestor 
Dr.  P.  Barth,  Leipzig,  Grassistr.  21,  einsenden. 
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Das  „Archiv  für  systematische  Philosophie"  erscheint  viertel- 
jährlich, und  zwar  am  15.  November,  15.  Febriuu',  15.  Mai  und 
15.  August. 

Abhandelnde  Beiträge  sind  an  Prof.  Dr.  Benno  firdmann, 
Bonn,  Lennestrasse  11,  alle  übrigen  für  die  Redaktion  bestimmten 
Sendungen  an  Prof.  Dr.  Panl  Natorp,  Mai-burg  i.  H.,  Gisselberger- 
strasso  19,  zu  richten. 
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V. 

Ueber  Ranke's  GescMcMsauffassiing  und  eine 
zweckmässige  Definition  der  Geschichte. 

Von 
W.  Frey  tag  in  Bonn. 

Es  wäre  wohl  kaum  angebracht,  die  Untersuchung  mit  einem 
Nachweise  einzuleiten,  wie  notwendig  etwa  für  die  Wissenschaft 
überhaupt  oder  die  Historie  im  besondern  eine  Erörterung  ge- 
scbichtsphilosophischer  Fragen  sein  möchte.  Zwar,  wenn  man  die 
Tbatsache  bedenkt,  dass  derartige  Untersuchungen  gerade  in  letzter 
Zeit  immer  wieder  von'  neuem  angestellt  werden,  und  dass  jeder 
Historiker  gezwungen  ist,  sich  einmal,  schon  aus  rein  praktischen 
Gründen,  damit  auseinanderzusetzen,  so  könnte  man  wohl  ver- 
sucht sein,  sich  mit  der  Aussicht  zu  schmeicheln,  eine  etwaige 
Lösung  dieser  Fragen  müsse  zum  wenigsten  eine  beträchtliche 
Arbeitsersparnis  für  den  wissenschaftlich  tbätigen  Teil  der  Mensch- 
heit herbeiführen.  Das  Täuschende  solcher  Ansicht  ist  aber  leider 
nur  zu  offenbar:  gleich  berechtigt  wäre  die  Befürchtung,  ein  weite- 
rer Losungsversuch  werde  vielmehr  den  entgegengesetzten  Erfolg 
haben  oder  doch  selbst  darstellen. 

Wichtiger  ist  es,  davon  Rechenschaft  zu  geben,  warum  nicht 
überhaupt  von  Geschichtsphilosophie,  sondern  von  einer  bestimmten, 
der  Rankes,  gehandelt  werden  soll. 

Axcbiv  ffir  systematische  Philosophie.    VI.  2.  9 
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Zunächst  hoffe  ich  mich  gerade  Historikern  gegenüber  durch 
Hinweis  auf  das  Beispiel,  das  Ranke  gab,  decken  zu  können. 
Dass  ein  exakter  Forscher  bei  aller  Abneigung  gegen  die  sogenannte 
Geschichtsphilosophie  immer  wieder  Anlass  nahm,  sich  mit  den 
allgemeinen  Fragen  seiner  Wissenschaft  zu  beschäftigen,  das  muss 
jedem  Unternehmen  der  Art  zur  Entschuldigung  dienen.  Und 
wenn  das  Genie  nicht  immer  der  Krücke  des  begrifflich  formulierten 
Denkens  bedarf,  um  die  Wahrheit  zu  finden,  fär  das  Alltagsleben 
der  Wissenschaft  hat  sie  sich  noch  immer  als  allein  zuverlässig 
erwiesen. 

Weiter  aber,  eben  weil  Ranke,  der  berühmteste  Vertreter, 
fast  der  Begründer  der  neueren  Geschichtsschreibung,  sich  nicht 
auf  das  —  wenigstens  verhältnisvermässig  —  unanfechtbar  Ge- 
schichtliche beschränkte,  sondern  auch  mehr  philosophischen  Er- 
wägungen Zeit  und  Neigung  schenkte,  so  war  es  natürlich,  dass 
grade  er  zum  Ansatz-  und  Angriffspunkte  wurde  für  den  Versuch 
einer  Neugestaltung  der  historischen  Wissenschaft.  Unter  dem 
Stichwort  der  Ideenlehre  Rankes  ist  es  zu  einem  erbitterten  Streit 
verschiedener  Richtungen  gekommen.  Es  wäre  unbescheiden,  die  bei 
diesem  Streit  zu  Tage  geförderten  Gedanken  übersehen,  und  es  wäre 
unzweckmässig,  ihren  natürlichen  Mittelpunkt  verschieben  zu  wollen. 

Drittens  aber  scheint  es  mir  aus  einem  rein  logischen  Grunde 
notwendig,  nicht  allgemein  von  der  Geschichtswissenschaft,  sondern 
von  der  eines  bestimmten  Forschers  auszugehen. 

Bei  jedem  Begriffe  hat  man  zweierlei  zu  unterscheiden:  das, 
was  er  bezeichnet,  d.  h.  die  Gegenstände,  auf  die  er  sich  bezieht, 
und  das,  was  er  bedeutet,  d.  h.  die  Merkmale,  die  seinen  Inhalt 
bilden.  Beides  ist  unabhängig  von  einander  in  der  Weise,  dass 
das  eine  bekannt,  das  andere  gesucht  sein  kann;  und  die  gewohn- 
liche Aufgabe  der  Begriffsbestimmung  besteht  darin,  die  charakteri- 
stischen Kennzeichen  von  irgendwie  z.  B.  durch  einen  Namen 
bestimmten  Gegenständen  aufzusuchen,  d.  h.  dann  die  genauere 
Bedeutung  eines  Wortes  festzustellen. 

An  und  für  sich  ist  ja  jede  Namengebung  willkürlich: 
wir  können  Merkmale  zusammenfugen  und  mit  einem  Namen 
bezeichnen,    wie    wir    wollen;     nur    darauf    kommt    es     an,    ob 
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solche  Begrif&bestimmuDg  irgend  welchen  Zweck  hat.  Da  ist 
es  klar,  welche  besondere  Bedeutung  Begriffe  haben  werden, 
die  das  Gemeinsame  und  Charakteristische  von  Inhalten  der 
Wirklichkeit  zusammenfassen  und  damit  ermöglichen,  die  letztere 
selbst  ordnend  zu  überschauen.  Dies  Geschäft  aber  braucht 
nicht  jeder  wieder  von  vorn  anzufangen:  mit  der  Sprache  wird 
uns  eine  unendliche  Masse  von  Begriffen  überliefert.  Praktisch 
bleibt  daher  meist  nur  die  Aufgabe,  diese  Begriffe -für  den  wissen- 
schaftlichen Gebrauch  zu  vervollkommnen,  den  meist  unzweideuti- 
ger bezeichneten  Umfang  genauer  durchzugehen,  um  den  Inhalt 
schärfer  zu  bestimmen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Geschichte?  Wollen  wir  die  richtige 
Auffassung  von  ihr  gewinnen,  eine  treffende  Definition  von  ihr 
aufstellen,  so  scheint's,  dass  sie  selbst  uns  erst  gegeben  sein 
muss.  Aber  das,  was  wir  Geschichte  nennen,  ist  nicht  bloss  be- 
grifflich unbestimmt,  es  ist  selbst  der  wissenschaftlichen  Beob- 
achtung nicht  unmittelbar  zugänglich.  Nicht  die  Geschichte  selbst 
liegt  uns  vor,  um  sie  auf  ihren  Begriff  hin  zu  untersuchen,  sondern 
nur  einzelne  Geschichtsdarstellungen  und  Quellen. 

Die  erste  Aufgabe  für  eine  Begriffsbestimmung  der  Geschichte 
scheint  daher  zu  sein,  dass  man  sich  erst  auf  Grund  der  Quellen 
eine  richtige  Geschichtskenntnis  selbst  verschafft.  Das  wäre  aber 
nicht  nur  etwas  vermessen  für  einen  Nichthistoriker,  das  Verlangen 
erscheint  überhaupt  widersinnig. 

Das  Verfahren,  aus  den  Quellen,  dem  gegebenen  Stoff  die 
Wissenschaft  zu  errichten,  nennt  man  die  Methode;  da  diese  zu 
dem  Stoff  hinzukommt,  kann  sie  nicht  aus  ihm  allein  gewonnen 
werden ;  sie  setzt  in  der  That  die  Idee  der  Wissenschaft,  wie  sie  in 
der  Definition  niederlegt  ist,  voraus.  Dann  aber  setzt  die  Wissen- 
schaft selbst  ihre  eigne  Definition  voraus. 

Es  ist  der  Zirkel,  in  dem  scheinbar  alles  wissenschaftliche 
Arbeiten  befangen  ist:  will  ich  etwas  ausführen,  so  muss  ich  wissen, 
was  ich  will,  sonst  kann  ich  nicht  die  Mittel  dazu  finden;  die 
Wissenschaft  aber,  d.  h.  der  bestimmte  Wissensinhalt,  soll  ja  erst 
gesucht  werden,  wie  also  kann  ich  überhaupt  zu  ihm  gelangen, 
wenn    ich    ihn    schon  besitzen  muss,   um  ihn  zu   gewinnen?    Der 
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Fehler  liegt  darin,  dass  Definition  und  Wissensinhalt  als  gleich- 
wertig betrachtet  werden,  dass  man  in  der  Definition,  der  Begrifls- 
bestimmung  die  Vollendung  der  ganzen  wissenschaftlichen  Leistung 
erblickt.  Wäre  die  Definition  ein  vollwertiges  Urteil,  wäre  in  ihr 
der  höchste  und  letzte  Wissensgehalt  niedergelegt,  in  der  That,  alle 
Wissenschaft  wäre  ein  widersinniges  Unternehmen. 

Demgegenüber  muss  von  vorn  herein  betont  werden:  Defi- 
nitionen geben  überhaupt  keine  Erkenntnisse,  sie  sind  keine  Urteile, 
die  wahr  oder  falsch  sein  könnten,  denn  sie  sind  nichts  als  Namen- 
erklärungen.  Was  ich  unter  meinen  Worten  verstanden  wissen 
will,  ist  meine  Sache,  und  wenn  ich  mit  dem  Wort  „Sache"  etwas 
meinte,  was  man  gewöhnlich  als  „Seele"  bezeichnet,  so  werde  ich 
gewiss  nicht  auf  leichtes  Verständnis  meiner  Gedanken  rechnen 
können  und  mein  Sprachgebrauch  wird  mit  Recht  als  ein  unzweck- 
mässiger bezeichnet  werden  müssen,  aber  zu  sagen,  er  sei  falsch, 
hat  so  wenig  Sinn,  als  wenn  man  irgend  welche  Willenserklärun- 
gen überhaupt  als  falsch  bezeichnen  wollte. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  worauf  es  bei  Definitionen,  Begriffs- 
bestimmungen oder  Worterklärungen  ankommt:  sie  müssen  zweck- 
mässig sein,  und  zwar  in  erster  Linie  haben  sie  den  herrschenden 
Sprachgebrauch  zu  berücksichtigen,  denn  den  setzen  zuletzt  alle 
Worterklärungen  als  gegeben  voraus,  da  sie  sich  eben  seiner  be- 
dienen müssen,  um  ein  neues  Wort  oder  ein  altes  Wort  neu  zq 
bestimmen. 

Und  das  gilt  natürlich  nicht  nur  vom  Sprachgebrauch  des 
Volkes,  es  gilt  ebenso  von  dem  der  Wissenschaft:  im  allgemeioeD 
wird  jeder  Forscher  zunächst  die  Bedeutung  der  gebräuchlichen 
wissenschaftlichen  Worte  festzustellen  und  auch  anzunehmen  haben, 
sofern  nicht  triftige  Gründe  dagegen  sprechen.  Unter  letzteren  aber 
ist  der  wichtigste  und  häufigste  wohl  der,  dass  ein  Wort  mehrere 
Bedeutungen  hat;  dann  gilt  es  sich  für  eine  zu  entscheiden  und 
wenn  nötig,  für  die  anderen  neue  Namen  zu  suchen. 

In  dieser  Lage  nun  befinden  wir  uns  der  Geschichte  gegen- 
über. Nicht  nur  sind  die  subjektiven  Darstellungen  der  objektive» 
Geschichte,  des  wirklich  Geschehenen,  sehr  verschieden,  einander 
widersprechend,  selbst  über  die  allgemeine  Bedeutung  des  Wort« 
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Geschichte  herrscht  uicht  die  geringste  Einigkeit.  Es  wird  also 
darauf  ankommen,  von  den  verschiedenen  Bedeutungen,  in  denen 
das  Wort  Geschichte  gebraucht  wird,  d.  h.  von  den  mannigfaltigen 
GeschichtsaufTassungen,  wenigstens  die  wichtigsten  festzustellen  und 
zuzusehen,  ob  sich  etwa  schon  durch  blosse  Vergleichung  derselben 
ein  Urteil  über  ihre  Zweckmässigkeit  oder  Unzweckmässigkeit  ge- 
winnen lässt,  anderenfalls  aber  wenigstens  zu  untersuchen,  welcher 
Art  die  Bedingungen  sind,  von  denen  ein  solches  Urteil  abhängen 
müsste. 

Dass  wir  dabei  die  Geschichtsdarstellung  und  Auffassung,  welche 
allgemein,  wenn  nicht  als  die  richtige,  so  doch  als  die  bedeutsamste 
anerkannt  ist,  in  den  Mittelpunkt  der  Erörterung  stellen,  bedarf 
dann  keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Ranke  hat  nie  eine  besondere  Untersuchung  über  Begriff  und 
Aufgabe  seiner  Wissenschaft  angestellt;  um  so  öfter  ergriff  er  die 
Gelegenheit,  in  einleitenden  Betrachtungen  und  eingestreuten 
Reflexionen  seine  Ansicht  über  die  allgemeineren  Fragen  darzulegen. 

Diese  einzelnen  Ausführungen  ergeben  nun  zwar  ein  ziemlich 
vollständiges,  aber  durchaus  kein  einheitliches  Bild:  sie  sind  nicht 
nur  vielfach  missverständlich,  sondern  sogar  widersprechend,  so 
dass  eine  Ergänzung  und  Berichtigung  aus  der  in  der  Geschichts- 
schreibung Rankes  zu  Tage  tretenden  Auffassung  sich  von 
selbst  erforderlich  macht  —  denn  in  Zweifelsfällen  wird,  der 
Richtung  Rankes  entsprechend,  stets  die  letztere  als  massgebend 
zu  betrachten  sein. 

Im  Vorwort  zu  den  Vorträgen  Rankes  ^Ueber  die  Epochen 
der  neueren  Geschichte^  hat  Dove  übersichtlich  einige  Auslassungen 
des  grossen  Historikers  über  sein  Verhältnis  zur  Philosophie  der 
Geschichte  zusammengestellt,  Auslassungen,  welche  uns  am 
raschesten  einen  Einblick  in  die  Denkweise  ihres  Urhebers  wie 
auch  in  seine  Entwicklung  verschaffen. 

Rankes  rein  wissenschaftlicher,  allen  philosophischen  Phan- 
tastereien abgeneigter  Sinn  bekundet  sich  vielleicht  am  schneidigsten 
gleich  in  der  ersten  Aufzeichnung,  aus  den  dreissiger  Jahren,  wo 
mit  scharfen  Worten  die  Geschichtskonstruktionen  der  herrschen- 
den Philosophie  und  ihre  Methode  verurteilt  werden: 
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7,Aus  apriorischeü  GedankeD  hat  man  auf  das  geschlossen, 
was  da  sein  müsse^,  während  die  Historie  von  Thatsachen  aus- 
zugehen, wenn  auch  nicht  bei  blosser  Ansammlung  von  solchen 
stehen  zu  bleiben  habe.  Man  habe  willkürlich  aus  den  Thatsachen 
diejenigen  ausgewählt,  welche  jene  apriorischen  Gedanken  zu  be- 
glaubigen schienen,  eben  so  wie  nur  die  Geschichte  einiger  weniger 
Völker  in  Betracht  gezogen  wurde,  welche  den  vorgefassten  Be- 
grilTen  allein  entsprachen.  Dieser  grundsätzliche  Widerspruch  in 
der  Methode  aber,  dessen  Berechtigung  unzweifelhaft  geblieben  ist, 
führt  Ranke  weiter  zu  Behauptungen  inhaltlicher  Art,  die  er 
schliesslich  doch  nicht  vollständig  aufrechtzuerhalten  vermag. 

Nicht  nur  der  Blick  für  das  Individuelle  macht  nach  Ranke 
den  Historiker,  es  ist  vielmehr  notwendig,  dass  dieser  sein  Auge  far 
das  Allgemeine  o£fen  habe.     Was  aber  ist  dies  Allgemeine,  „der 
Gang,  den  die  Entwicklung  der  Welt  im  Allgemeinen  genommen*^? 
Es   sind    nicht   allgemeine  BegrifTe,   sondern    ganz    andere  Dinge. 
„Nicht  auf  die  Begriffe,  welche  einigen  geherrscht  zu  haben  scheinen, 
sondern  auf  die  Völker  selbst,  welche  in  der  Historie  thätig  hervor- 
getreten sind,  ist  unser  Augenmerk  zu  richten^,  auf  ihren  gegen- 
seitigen Einfluss,  ihre  Kämpfe,  ihre  Entwicklung.    Aber  „unendlich 
falsch    wäre    es,    in    den    Kämpfen    historischer   Mächte   nur  das 
Wirken  brutaler  Kräfte  zu  suchen  und  somit  einzig  das  Vergeheode 
der  Erscheinung  zu  erfassen:  kein  Staat  hat  jemals  bestanden  ohne 
eine  geistige  Grundlage  und  einen  geistigen  Inhalt.     In  der  Macht 
an  sich  erscheint  ein  geistiges  Wesen,  ein  ursprünglicher  Genius, 
der  sein  eigenes  Leben  hat,  mehr  oder  minder  eigentümliche  Be- 
dingungen erfüllt  und  sich   einen  Wirkungskreis   bildet.     Das  Ge- 
schäft der  Historie  ist  die  Wahrnehmung  dieses  Lebens,  welche? 
sich  nicht  durch  Einen  Gedanken,  Ein  Wort  bezeichnen  lässt;  der 
in  der  Welt  erscheinende  Geist  ist  nicht  so  begriflsmässiger  Xttw: 
alle  Grenzen    seines  Daseins  füllt  er   aus  mit   seiner  Gegenwart; 
nichts  ist  zufällig  in  ihm,  seine  Erscheinung  ist  in  allem  begründet' 

Die  ganze  Stelle  spricht  für  sich:  Wenn  Ranke  die  Meinung 
zurückweist,  es  seien  die  herrschenden  Begriffe,  deren  Entwick- 
lung der  Historiker  vornehmlich  zu  erkunden  habe,  indem  er  an 
ihre  Stelle  die  allein  wahrhaft  wirklichen  Völker  setzt,   so  betont 
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er  doch  zugleich,  dass  auch  im  Leben  der  Völker  sich  etwas 
Ideelleres  ausspreche,  und  dass  grade  dies  zu  erkennen  uns  am 
wichtigsten  sei. 

Wir  sehen  auch  gleich  darauf  in  Berichten  aus  den  40er  Jahren, 
dass  Ranke  die  Voreingenommenheit  gegen  Hegel  abgelegt  hat. 
Methodisch  hält  er  fest,  dass  der  Ausgangspunkt  rein  empirisch 
sein  müsse;  dass  aber  „durch  den  Weg,  den  Niebuhr  einschlug, 
und  die  Tendenz,  welche  Hegel  vorschwebte,  sich  allein  zur  Er- 
füllung des  universalhistorischen  Zweckes  gelangen  lasse^.  Das 
Gebiet  der  historischen  Foi*schung  stelle  sich  zuletzt  dar  als  das 
eines  geistigen  Daseins,  das  in  unaufhörlichem  Weiterschreiten  be- 
griffen sei,  sich  aber  freilich  nicht  nach  den  Gesetzen  logischer 
Kategorien  richte. 

Das  Interesse  wendet  sich  hier  gleich  weiter,  nachdem  der 
frühere  Gegensatz  zu  Hegel  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt 
ist.  Die  Frage  drängt  sich  auf:  in  welchem  empirisch  erkennbaren 
Zusammenhang  stehen  nun  diese  geistigen  Inhalte?  —  die  gerade 
historisch  so  belangreiche  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Freiheit 
und  Notwendigkeit.  Und  Ranke  entscheidet  sich:  es  soll  zwar 
keine  unbedingte  Notwendigkeit,  aber  ein  innerer  Kausalnexus 
herrschen,  Freiheit  und  Stetigkeit  des  Zusammenhanges  zugleich. 

Dieser  Gedanke  ist  es  dann  vornehmlich,  der  ihn  auch  in  der 
dritten  von  Dove  mitgeteilten  Darlegung  beschäftigt:  ein  innerer 
Zusammenhang,  der  aber  nicht  in  absoluter  Notwendigkeit  besteht: 
„Die  Scenen  der  menschlichen  Freiheit  zu  verfolgen,  macht  den 
grössten  Reiz  der  Historie  aus.  Und  es  ist  dies  keine  bloss  einge- 
bildete Freiheit,  sondern  eine  solche,  zu  der  sich  ursprüngliche 
Kraft  gesellt." 

Der  Gegensatz  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  wird  endlich  so 
dargestellt,  dass  jene  in  dem  Neuen,  was  jeder  Augenblick  bringt, 
diese  in  dem  bereits  Gebildeten,  nicht  wieder  Umzustossenden  sich 
darstellt.  Aus  dem  Kampf  beider  gehen  die  Veränderungen  hervor; 
andere  Zeiten,  andere  Zustände.  Sich  in  diesem  Sinne  die  Reihe 
der  Jahrhunderte  vergegenwärtigen,  heisst  Universalgeschichte  treiben ; 
diese  begreift  das  vergangene  Leben  des  menschlichen  Geschlechtes, 
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und  zwar  nicht  in  einzelnen  Beziehungen  und  Richtungen,  sondern 
in  seiner  Fülle  und  Totalität. 

Wie  man  schon  aus  diesen  kurzen  Auszügen  sieht,  ist  die 
Theorie  Rankes  nicht  immer  dieselbe  geblieben,  aber  auch  in  ihrer 
Fassung  weist  sie  Unbestimmtheiten  oder  gar  Widersprüche  auf, 
die  zu  erörtern  unsere  erste  Aufgabe  sein  muss.  Zwei  Probleme 
sind  es  vor  allem,  die  wir  denselben  entnehmen  können;  sie 
stellten  sich  dar 

1.  im  Gegensatz  der  allgemeinen  Ideen  und  des  individuellen 
Geschehens, 

2.  im  Gegensatz  von  Freiheit  und  Notwendigkeit. 

Schon  die  Formulierung  des  ersten  Gegensatzes,  wie  sie  Ranke 
öfter  gegeben  hat,  lässt  einen  klaren  Schluss  zu.  Sind  die  allgemeinen 
Ideen  der  wahre  Gegensatz  zum  Individuellen,  so  muss  letzteres  auch 
als  etwas  Ideelles  gedacht  sein.  In  der  That  sind  für  Rankes  Ge- 
schichtschreibung die  ideellen  Erscheinungen  von  weit  grösserer 
Bedeutung  als  die  materiellen;  er  liebt  die  letzteren  nicht,  weiss 
freilich  sehr  wohl,  dass  auch  durch  einen  materiellen  Inhalt  einem 
Zeitalter  das  Gepräge  aufgedrückt  werden  kann:  so  giebt  er  im 
zweiten  und  im  neunzehnten  Vortrage  als  leitende  Tendenz  seiner 
eignen  Zeit  unter  anderem  auch  die  unendliche  Entfaltung  der 
materiellen  Kräfte  an. 

Materiell  aber  bedeutet  zweierlei:  einmal  so  viel  wie  körperlich, 
und  zweitens  etwas,  was  im  Gegensatz  steht  zum  Idealen,  und 
Körperliches  wie  Geistiges  zugleich  umfasst.  Das  Materielle  im 
ersteren  Sinne  steht  also  in  scharfem  Gegensatze  zum  Geistigen 
und  ist  auch  begrilTlich  leicht  von  ihm  zu  trennen.  Es  ist  im  all- 
gemeinen überhaupt  nicht  Gegenstand  geschichtlicher  Forschung 
um  seiner  selbst  willen:  die  Aussendinge  werden  nur  berücksichtigt, 
sofern  sie  von  Einfluss  auf  das  Verhalten  des  Menschen  sind;  und 
dieses  wiederum  kommt  fast  nur  in  Betracht,  sofern  es  der  Welt 
des  Bewusstseins  angehört  oder  doch  in  engster  Beziehung  zu  ihr 
steht.  Wenn  nun  auch  bei  solchen  Massenerscheinungen,  wie  sie 
gerade  das  wirtschaftliche  Leben  darbietet,  die  beiden  Momente, 
das  Körperliche  und  Geistige,  auf  das  mannigfachste  durcheinander 
laufen,  wie  sie  uns  stückweise  zur  Erkenntnis  kommen,  so  sind  es 
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doch    die    geistigen    Inhalte,    die    intellektuellen    und   moralischen 
Fähigkeiten  der  Masse,  die  Entwicklung  und  Veränderung  der  ge-  • 
meinsamen    Motive   des  Handelns,  der  Gedanken  und  Ideale,  das 
geistige  Dasein   überhaupt,  was  das  Interesse  des  Historikers  am 
jitärksten  auf  sich  zieht. 

Stellen  wir  nun  aber  auch  die  geistigen  Momente  solcher 
Massenerscheinungen  voran,  so  müssen  wir  doch  sagen,  dass  diese 
iü  der  Schätzung  Rankes  nach  ihrem  Berücksichtiguugswerte  ent- 
schiedeu  hinter  den  sogenannten  idealen  Erscheinungen  der  geistigen 
Welt  zurückstehen:  das  ist  das  materielle  in  der  zweiten  Bedeutung. 

Das  politische  und  religiöse  Leben  in  ei'ster  Linie,  verbunden 
mit  der  Entwicklung  von  Poesie  und  Kunst,  stellten  für  Ranke  die 
wesentlichsten  Gegenstände  historischer  Betrachtung  dar;  schon  die 
fieschichte  der  Wissenschaft'  tritt  dagegen  zurück,  wenn  er  es 
auch  für  eine  mögliche  und  fruchtbare  Aufgabe  hielt,  die  Ent- 
wicklung dei*selben  selbst  in  den  engen  Grenzen  eines  einzelnen 
Volkes  zu  schildern. 

In  dem  Entwürfe  zu  einer  Geschichte  der  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land hofft  Ranke:  man  würde  die  Direktion  des  deutschen  Geistes 
in  festeren  Umrissen  wahrnehmen  und  in  Epochen,  in  welchen  die 
öfTentlichen  Verhältnisse  nur  ein  sehr  ungenügendes  Bild  von  der  in  der 
Nation  waltenden  geistigen  Thätigkeit  geben,  möchte  die  Dürre 
der  nationalen  Geschichte  durch  die  Darstellung  ihrer  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  befruchtet  werden. 

In  jedem  Falle  aber  ist  hier  eine  Aufgabe  gezeichnet,  die  erst 
noch  zu  lösen  ist,  die  Ranke  sich  selbst  nicht  gestellt  hat,  wenn 
er  Geschichte  schrieb. 

Noch  weniger  ist  es  das  wirtschaftliche  Leben  als  solches,  das 
ihn  historisch  interessiert:  wenn  er  in  den  Päpsten  einen  grösseren 
Abschnitt  der  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Lage  und  Entwicklung 
tles  Kirchenstaates  widmet,  so  wurde  er  darauf  geführt  von  der 
Betrachtung  der  historisch  bedeutungsvollen  Finanzoperationen  der 
päpstlichen  Verwaltung:  diese  in  ihren  Voraussetzungen  und  Wir- 
kungen klar  zu  erfassen  und  so  zu  verstehen,  das  ist  der  leitende 
Gedanke;    wäre   die    wirtschaftliche    Entwicklung   um  ihrer  selbst 
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willen  zu  zeichnen  Rankes  Absicht  gewesen,  so  hätte  er  damit  nur 
einen  fragmentarischen  Versuch  geliefert. 

Betrachtet  man  diese  Scheidung  in  Rankes  historischem  In- 
teresse, so  wird  auffallen,  dass  sie  mit  einer  von  einem  andereu 
Gesichtspunkt  ausgehenden  zusammenfallt.  Es  ist  die  alte,  der  all- 
täglichen Auffassung  wie  der  philosophischen  Spekulation  gleich 
vertraute  Idee  vom  Fortschritt  des  Menschengeschlechtes  in  der 
Geschichte,  mit  der  sich  auch  Ranke  oftmals  befasst  hat.  Ihm 
aber  war  diese  Idee  verhasst,  er  fasste  sie  als  Ausfluss  der  idea- 
listischen Philosophie  und  wies  sie  schroff  zurück.  Aber  auch  hier 
richtet  sich  sein  Widerspruch  mehr  gegen  das  ganze  Verfahren 
und  die  Art  der  Begründung;  denn  so  erstaunlich  es  ist,  w^  deo 
Inhalt  der  Behauptungen  über  Fortschritt  im  eigentlichen  Sinne 
anbelangt,  so  besteht  hier  kein  Unterschied  zwischen  Hegel  und 
Ranke:  Beide  stellen  für  die  höchsten  Ideen,  die  religiös-moralischen, 
den  Fortschritt  gänzlich  in  Abrede^  ebenso  für  die  Kunst,  und  nehmen 
ihn  nur  für  nach  ihrem  Urteil  historisch  minder  bedeutsame  Gebiete, 
wie  das  der  Technik,  überhaupt  für  das  Materielle  an. 

Wenn  Ranke  trotzdem  hier  den  Begriff  des  Fortschritts,  gerade 
wie  er  im  Hegeischen  System  erscheine,  zurückweist:  diese  I^ebre 
„kann  konsequent  nur  zum  Pantheismus  führen;  die  Menschheit  ist 
dann  der  werdende  Gott,  der  sich  durch  einen  geistigen  Proress. 
der  in  seiner  Natur  liegt,  selbst  gebiert"  —  so  wird  deutlich,  da&« 
es  sich  hier  um  zwei  verschiedene,  mit  dem  Namen  Fortschritt  be- 
zeichnete Begriffe  handelt.  Da  wo  Ranke  für  die  Moral  und  Kon^t 
einen  wirklichen  Fortschritt  in  Abrede  stellt,  braucht  er  dies  Wort 
im  üblichen  Sinne,  wo  es  Entwickelung  von  einer  tieferen  zu  einer 
höheren  Stufe  bezeichnet;  dieser  Begriff  setzt  also  einen  Maassstab, 
ein  Ideal  voraus,  an  dem  die  Stufen  gemessen  werden  köDoen. 
Und  natürlich  giebt's  für  Ranke  einen  solchen  Maassstab  für  die 
moralisch-religiösen  Ideen  und  ebenso  vielleicht  für  die  Kunst, 
selbstverständlich  aber  für  die  Wissenschaft  und  Technik.  Wie 
nun  Ranke  die  Behauptung,  dass  es  auf  gewissen  Gebieten  keinec 
Fortschritt  gebe,  zu  rechtfertigen  sucht,  geht  uns  hier  nichts  weiter 
an;  sicher  ist,  dass  davon  ganz  unberührt  die  Frage  bleibt,  ob  ein 
Fortschritt  im  anderen  Sinne  in  der  Geschichte  überhaupt  vorliege 
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das,  was  Hegel  behauptete  und  Ranke  dem  Wortlaut  nach  ver- 
neinte. 

Diese  Art  Fortschritt  ist  einfach  das,  was  wir  Entwicklung  zu 
nennen  pflegen.  So  wie  wir  von  einer  Entwicklung  der  Pflanze, 
des  Pflanzenreiches,  ja  der  ganzen  Welt  reden  und  etwas  anderes 
meinen  als  das,  was  wir  durch  den  allgemeineren  Begriff  der  Ver- 
änderung und  den  spezielleren  des  Fortschrittes  verstehen,  so  haben  wir 
uns  auch  gewöhnt,  von  einer  gleichsam  organischen  Entwicklung  der  ge- 
schichtlichen Welt  zu  sprechen.  Und  die  Art,  wie  diese  Entwicklung  von 
Hegel  aufgefasst  wurde,  war  Ranke  unsympathisch;  viele  seiner  Aus- 
spräche aber  zeigen,  dass  er  das,  was  durch  den  Begriff  selbst  ge- 
meint wird,  gerade  in  der  Geschichte  fand:  das  ist  die  innere  Not- 
wendigkeit des  Geschehens,  die  er  in  Gegensatz  zu  der  rein  kausalen 
Bedingtheit  stellt. 

Ranke  hat  diesen  Begriffen  nicht  die  nötige  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet; so  geschah  es,  dass  er  sich  sehr  missverständlich  ausdrücken 
musste.  Er  konnte  nicht  leugnen,  dass  in  irgend  welchem  Sinne  ein  ge- 
wisser Fortschritt  nicht  zu  verkennen  sei,  und  zwar  selbst  auf  dem  Ge- 
bieteder  moralischen  Ideen;  um  aber  doch  seine  allgemeineBehauptung 
zu  retten,  wich  er  aus,  indem  er  zeitliche  und  räumliche  Einschränkungen 
beifugte:  der  Fortschritt  bewege  sich  nicht  in  einer  geraden  Linie,  es 
gebe  stets  Völker,  die  Rückschritt  oder  Stagnation  zeigten  und  dergl. 
mehr,  während  doch  die  Hauptfrage  sein  musste,  entweder  ob  auf  die 
geschichtliche  Entwicklung  überhaupt  der  Begriff  des  Fortschritts 
angewendet  werden  kann,  oder  ob  umgekehrt  im  besonderen  Falle  das 
absolute  moralisch-religiöse  Ideal,  wie  es  das  Christentum  darstellt, 
als  Produkt  einer  Entwicklung  betrachtet  werden  darf.  Offenbar 
war  Ranke  in  seiner  doppelten  Eigenschaft  als  Christ  und  Histo- 
riker hier  in  einer  Verlegenheit,  aus  der  er  keinen  Ausweg  fand. 
Halten  wir  uns  aber  an  das,  was  Ranke  über  den  Fortschritt  im 
eigentlichen  Sinne  sagt,  so  ergiebt  sich,  dass  gerade  die  Gebiete  des 
historischen  Lebens,  denen  Ranke  sein  Hauptinteresse  zuwandte,  zu- 
gleich diejenigen  sind,  für  die  er  einen  Fortschritt  in  Abrede  stellt. 

Nachdem  so  die  Gebiete  des  allgemeinen  historischen  Lebens 
nach  Rankes  Auffassung  im  Umriss  bestimmt  sind,  wollen  wir  nun- 
mehr zu  einer  näheren  Charakteristik  derselben  schreiten. 
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Die  einfachste  DefinitioD,  die  Hanke  für  seine  Ideen 
giebt,  ist  die  im  ersten  Vortrag:  ^Ich  kann  also  unter  leiten- 
den Ideen  nichts  anderes  verstehen,  als  dass  sie  die  herrschenden 
Tendenzen  in  jedem  Jahrhundert  sind."  Wenn  er  hinzufugt: 
„Diese  Tendenzen  können  indessen  nur  beschrieben,  nicht  aber  in 
letzter  Instanz  in  einen  Begriff  summiert  werden,"  so  bezeichnet 
er  damit  auf  die  glücklichste  Weise  den  Unterschied  seiner  auf 
konkrete  Gegenstände  gerichteten  Wissenschaft  von  den  Begriffk- 
konstruktionen  der  Hegeischen  Geschichtsphilosophie.  So  ideell 
und  weltumspannend  die  herrschenden  Tendenzen  auch  sein  mögen, 
sie  sind  darum  doch  Dinge  oderKomplexe  von  Dingen  der  Wirklichkeit, 
und  gehören  somit  einem  ganz  anderen  Gebiete  an  als  die  Begriffe, 
welche  nur  im  menschlichen  Denken  Bedeutung  und  Dasein  haben. 
Ranke  hat  verhältnismässig  oft  Gelegenheit  genommen  über  da^. 
was  diese  Tendenzen  oder  Ideen  sind,  wie  sie  erscheinen,  sich 
ändern,  vergehen,  kurz,  über  ihr  Leben  sich  auszusprechen. 

Bekannt  ist  die  Stelle  im  Eingang  zum  7.  Buch  der  Päpste, 
wo  er  sagt:  „Ich  denke  mich  nicht  zu  täuschen,  oder  die 
Schranken  der  Historie  zu  überschreiten,  wenn  ich  an  dieser 
Stelle  ein  allgemeines  Gesetz  des  Lebens  wahrzunehmen  glaube. 
Unzweifelhaft  ist:  es  sind  immer  Kräfte  des  lebendigen  Geistes, 
welche  die  Welt  so  von  Grund  aus  bewegen.  Vorbereitet  durch 
die  vorangegangenen  Jahrhunderte,  erheben  sie  sich  zu  ihrer  Zeit, 
hervorgerufen  durch  starke  und  innerlich  mächtige  Naturen,  au^ 
den  unerforschten  Tiefen  des  menschlichen  Geistes.  Es  ist  ihr 
Wesen,  dass  sie  die  Welt  an  sich  zu  reissen,  zu  überwältigen 
suchen.  Je  mehr  es  ihnen  aber  damit  gelingt,  je  grösser  derKrfl< 
wird,  den  sie  umfassen,  desto  mehr  treffen  sie  mit  eigentümlichem, 
unabhängigem  Leben  zusammen,  das  sie  nicht  so  ganz  und  gar  ra 
besiegen,  in  sich  aufzulösen  vermögen.  Daher  geschieht  es  — 
denn  in  unaufhörlichem  Werden  sind  sie  begriffen  — ,  dass  sie  in 
sich  selbst  eine  Umwandlung  erfahren.  Indem  sie  das  Fremdartige 
umfassen,  nehmen  sie  schon  einen  Teil  seines  Wesens  in  sich  auf: 
es  entwickeln  sich  Richtungen  in  ihnen,  Momente  des  Daseins, 
die  mit  ihrer  Idee  nicht  selten  im  Widerspruch  stehen.  Es  kann 
aber  nicht  anders  sein,   als  dass  in  dem  allgemeinen   Fortschritt 
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auch  diese  wachsen  und  gedeihen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dass 
sie  nicht  das  Uebergewicht  bekommen;  sie  würden  sonst  die  Ein- 
heit und  ihr  Prinzip  geradezu  zerstören.^ 

Hier  werden  dem  Wortlaut  nach  die  Ideen  von  den  Kräften 
geschieden,  deren  ursprüngliches  Wesen  gleichsam  sich  in  ihnen 
darstellt.  Offenbar  braucht  Ranke  dabei  das  Wort  Idee  nur  in  einer 
etwas  anderen,  der  idealistischen  Philosophie  geläufigeren  Bedeutung; 
sonst  scheint  mir  die  Stelle  ganz  klar.  Ein  grosser  Mensch  bringt 
einen  bedeutsamen  geistigen  Inhalt  hervor  —  natürlich  nicht  un- 
abhängig von  seiner  Zeit  — ,  derselbe  geht  über  in  andere  Menschen 
and  verbreitet  sich  so  durch  die  Welt.  In  den  anderen  Menschen 
aber  stösst  er  auf  andersartige  Inhalte  und  muss  infolgedessen  in 
anderer  Gestaltung  aufgenommen  werden,  als  wie  er  erzeugt  wurde. 
So  wandelt  er  sich  um,  indem  einzelne  Teile  in  ihm  unterdrückt, 
andere  verstärkt  oder  neu  hinzugefügt  werden,  und  diese  Um- 
wandlungen können  wieder  mehr  oder  weniger  gleichmässig  sein, 
je  nachdem  die  aufnehmenden  Menschen  eben  selbst  schon  geistige 
Inhalte  von  übereinstimmender  Art  besassen  oder  nicht:  so  bilden 
sich  neue  besondere  Richtungen  in  der  allgemeineren,  welche  nun 
ihrerseits  in  Daseinskampf  mit  einander  treten  und  dabei  die 
Energie  der  Gesamtidee  entweder  zu  erhöhen  oder  auch  zu  ver- 
nichten vermögen. 

Denn  das  ist  ganz  klar,  diese  Ideen  sind  nichts  Ueber  irdisches, 
sondern  geistige  Inhalte:  Vorstellungen,  Gefühle,  Systeme,  Be- 
strebungen, die  dadurch,  dass  sie  vielen  Menschen  gemeinsam  sind, 
bedeutsam  hervortreten.  Der  Satz  im  3.  Buch  (9.  A.  S.  210): 
«In  den  einmal  zur  Herrschaft  gelangten  allgemeinen  Ideen  liegt 
eine  nötigende  Gewalt**  ist  einfach  eine  Tautologie,  die  im  Ueber- 
masse  ausdrücken  soll,  ein  wie  starker  Anteil  am  Gesamtgeschehen 
solchen  allgemeinen  Ideen  zukommt.     (S.  128). 

Vielleicht  ist  es  angemessen  für  den  abstrakten  Gedankengang 
auch  ein  konkretes  Beispiel  herauszugreifen.  So  heisst  es  im  1.  B. 
(S.  51):  yiDsL  Luther  einer  so  weit  von  ihrem  Prinzip  abgekommenen 
Macht  eben  dies  mit  grosser  Schärfe  und  Klarheit  entgegenhielt, 
da  er  aussprach,  wovon  schon  Alle  überzeugt  waren,  da  seine 
Opposition,  die  noch  nicht  ihre  gesamten  positiven  Momente  ent- 
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wickelt  hatte ,  auch  den  UDgläubigen  recht  war  und  doch,  weil  sie 
dieselben  in  sich  enthielt,  dem  Ernste  der  Gläubigen  genugthat,  so 
hatten  seine  Schriften  eine  unermessliche  Wirkung:  in  einem 
Augenblicke  erfüllten  sie  Deutschland  und  die  Welt.^  Hier  haben 
wir  eine  solche  Idee,  die  von  einer  innerlich  mächtigen  Natur 
hervorgerufen,  sich  im  Nu  über  ein  ganzes  Volk  und  die  Welt 
verbreitet,  hier  zunächst  auf  wohl  vorbereitete,  psychische  Gebilde 
trifft,  während  auf  Gegensätze,  die  sich  bald  geltend  machen 
müssen,  hingewiesen  wird;  woraus  dann  eine  orthodoxe  und  eine 
liberale,  vielleicht  eine  atheistische  Richtung  hervorgehen  werden. 

Oder  im  katholischen  Lager,  3.  B.  (S.  156):  „Wir  bemerken, 
wie  eine  durchaus  ungeistliche  Sinnesweise  in  den  Oberhäuptern 
der  Kirche  Wurzel  gefasst,  die  Opposition  hervorgerufen,  dem 
Protestantismus  so  unendlichen  Vorschub  gethan  hatte.  Es 
kam  darauf  an,  inwiefern  die  strengen  kirchlichen  Tendenzen 
diese  Gesinnung  übermeistern,  umwandeln  wurden,  oder  nicht 
Ich  finde,  dass  der  Gegensatz  dieser  beiden  Prinzipien,  des 
eingewohnten  Thun  und  Lassens^  der  bisherigen  Politik,  mit  der 
Notwendigkeit,  eine  durchgreifende  innere  Reform  herbeizuführen, 
das  vornehmste  Interesse  in  der  Geschichte  der  Päpste  bildet* 
Zwei  Richtungen  oder  Ideen  also,  die  in  der  Seele  der  Päpste  um  den 
Vorrang  kämpfen.  Man  sieht  Idee,  Kraft,  Richtung  ist  so  gut 
ein  rein  intellektueller  Inhalt,  ein  Gedankenkomplex,  wie  eine 
moralische  oder  unmoralische  Tendenz,  ein  Gefnhisinhalt  u.  dgl. 
mehr.  Daher  ist  wohl  das  Wort  Richtungen  am  geeignetsten,  alle 
diese  Inhalte  mit  einem  Namen  zu  bezeichnen. 

Weit  fraglicher  als  Art  und  Wirkungsweise  dieser  Richtungen 
oder  Ideen  ist  nun  ihre  Herkunft.  Am  unzweideutigsten  ist  sie 
in  den  angeführten  Beispielen  angegeben:  ein  einzelner  Mann  ruft 
sie  hervor.  Aber  solchen  individuellen  Ursprung  vermag  man  doch 
nur  in  wenigen  Fällen  nachzuweisen,  oder  auch  nur  anzunehmeQ: 
und  Ranke  warnt  selbst  vor  einer  Uebertreibung  dieser  Auffassuni. 
Im  3.  B.  (S.  156)  sagt  er:  ,jHeutzutage  giebt  man  oft  nur  allzuviel 
auf  die  Beabsichtigung  und  den  Einfluss  hochgestellter  Personen, 
der  Fürsten,  der  Regierungen;  ihr  Andenken  muss  nicht  selten 
biissen,  was  die  Gesamtheit  verschuldete;  zuweilen  schreibt  man 
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ihnen  aber  auch  das  zu,  was,  wesentlich  von  freien  Stücken,  aus 
der  Gesamtheit  hervorging.'' 

So  heisst  es  denn  meistens  von  dem  Ursprünge  neuer  Ideen, 
da88  sie  aus  dem  unerschöpflichen  Grunde  des  Lebens  hervorgehn 
(VI  S.  126).  An  solchen  Stellen  wird  Ranke  oft  stark  bildlich, 
so  dass  eine  mystische  Auslegung  in  der  That  möglich  ist.  So 
sagt  er  III,  191:  ^Auf  irgend  eine  Weise  müssen  sich  die  Triebe 
der  Dinge  Luft  machen'^;  III,  190:  „Es  ist  zuweilen,  als  träten  die 
Ideen,  welche  die  Dinge  bewegen,  die  geheimen  Grundlagen  des 
Lebens  einander  sichtbar  gegenüber. '^  Aber  die  Ausführung  zeigt, 
dass  es  sich  mehr  um  ein  poetisches  Bild  handelt:  der  streng 
katholische  Alba  im  Kampf  gegen  Paul  IV  und  CaraiTa,  Paul  IV., 
dessen  Heer  aus  Protestanten  besteht,  der  die  Türken  gegen  den 
katholischen  Kaiser  zu  Hilfe  ruft! 

Es  ist  eben  nicht  das  Leben,  die  Dinge  überhaupt,  sondern 
das  historische  Leben,  historische  Dinge,  um  die  es  sich  handelt. 
Freilich  die  bewegenden  Ideen  sind  nicht  irgend  etwas  unter  oder 
aber  diesen  historischen  Dingen,  sondern  sie  sind  selbst  ein  Teil 
von  ihnen.  Die  Gewohnheit  vieler  Historiker  aber,  das,  was  nur 
Teil  oder  Symptom  ist,  als  Bedingung  zu  bezeichnen,  ist  zu  er- 
klärlich, um  mehr  als  eine  bequeme  Art  des  Ausdrucks  darin  er- 
blickoD  zu  wollen. 

Die  geistigen  Richtungen  also  sind  das  wichtigste,  was  der 
Historiker  zu  erforschen  hat.  Sie  sind  aber  nicht  das  einzige,  wa«; 
in  Betracht  kommt.  Dem  Allgemeinen  stellt  sich  das  Individuelle 
gleichberechtigt  zur  Seite;  und  es  will  mir  scheinen,  dass  Ranke 
in  der  Darlegung  des  inneren  Getriebes  eines  individuellen  Lebens, 
in  der  Charakteristik  der  Personen  überhaupt  sein  Höchstes  ge- 
leistet hat.  Es  ist  ein  Grundzug  in  Rankes  historischer  Auffassung, 
dass  er  das  Individuelle  fast  mit  heiliger  Verehrung  behandelt,  er 
entrüstet  sich  über  ein  Schema  des  geschichtlichen  Geschehens, 
nach  dem  die  Menschen  nur  Puppen  eines  über  ihren  Köpfen  vom 
Weltgeist  ausgeführten  Spieles  sind:  „Der  Lehre,  wonach  der  Welt- 
geist die  Dinge  gleichsam  durch  Betrug  hervorbringt  und  sich  der 
menschlichen   Leidenschaften    bedient,    um   seine   Zwecke   zu   er- 
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reichen,  liegt  eine  höchst  unwürdige  Vorstellung  von  Gott  und  den 
Menschen  zu  Grunde." 

So  ist  die  neuere  Formel,  dass  alles  historische  Geschehen  aof 
der  Wechselwirkung  des  Allgemeinen  und  Individuellen  beruhe, 
wenn  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  bei  Ranke  ausgesprochen, 
doch  ohne  grossen  Fehler  auch  auf  seine  GeschichtsaufTassung  anzu- 
wenden. 

Wenn  wir  somit  als  die  Inhalte,  die  Gegenstand  des  geschicht- 
lichen Forschens  werden,  einei*seits  allgemeine  Richtungen,  anderer- 
seits Individualitäten  finden,  wie  steht's  mit  der  Verbindung  dieser 
Inhalte?  Haben  wir  die  kausale  Verknüpfung  als  drittes  Element 
der  Erkenntnis  hinzuzufügen?  Und  welcher  Art  ist  dann  diese 
kausale  Verbindung? 

Darüber  kann  zunächst  kein  Zweifel  sein,  dass  für  Ranke  jede 
teleologische  Verknüpfung  etwas  Absurdes  ist:  er  leugnet  einmal 
wie  wir  sahen,  die  Erkennbarkeit  eines  Fortschritts  überhaupt; 
und  zweitens  weist  er  auch  ausdrücklich  in  den  Vorträgen  (I  S  2) 
den  Gedanken  eines  allgemein  leitenden  Willens  zurück,  welcher 
die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  von  einem  Punkte  nach 
dem  anderen  fördere,  er  weist  ihn  zurück,  „weil  er  die  mensch- 
liche Freiheit  geradezu  aufhebt  und  die  Menschen  zu  willenlosen 
Werkzeugen  stempelt.** 

Aber  wenn  das  historische  Geschehen  nicht  durch  ein  Ziel 
und  ebensowenig  durch  eine  eiserne  Notwendigkeit  gelenkt  wird, 
ist  es  darum  völlig  ohne  Halt  und  Richtung?  Logisch  würden 
wir  das  behaupten  müssen;  dagegen  aber  sträubt  sich  Ranken 
innerste  Natur:  sein  religiöses  Gefühl  drängt  ihn  doch  eine  gott- 
liche Weltregierung  anzunehmen;  das  Gefühl,  dass  einem  rein 
zufälligen  haltlosen  Hin  und  Her  des  Geschehens  der  betrachtende 
Geist  doch  unmöglich  besondere  Wertschätzung,  wie  sie  der 
Historiker  Rauke  thatsächlich  bei  sich  wahrnimmt,  entgegenbringen 
kann,  treibt  ihn,  wo  er  die  rein  kausale  Bedingtheit  leugnet  «loch 
eine  innere  Notwendigkeit  der  Dinge  anzunehmen.  Es  wäre  ein  ver- 
gebliches Bemühen,  diese  einander  widersprechenden  BehauptiiDgefi 
in  Einklang  bringen  zu  wollen;  es  wird  geratener  sein,  aus  Ranke^ 
Geschichtsschreibung  selbst  einige  Beispiele  zu  betrachten,  wie  sich 
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hl  der  Ausführung  die  Sache  darstellt.  Das  Aufkommen  eines 
besonderen  geistlichen  Standes  im  Christentum  den  Laien  gegen- 
über geschah,  so  sagt  Ranke  I  8,  nicht  ohne  eine  gewisse  innere 
Notwendigkeit;  diese  wird  nun  darin  gefunden,  dass  es  das  Prinzip 
des  Christentums  war,  Kirche  und  Staat  zu  trennen.  Dies  ist  ein 
gutes  Beispiel,  um  zu  zeigen,  was  eigentlich  die  innere  Notwendig« 
keit  ist:  wenn  ein  Gebilde  Veränderungen  erleidet,  die  sich  alle 
oder  zum  grössten  Teile  unter  ein  Prinzip,  oder  nach  Ranke  eine 
Idee,  zusammenfassen  lassen,  so  ist  jede  Aenderung,  welche  dieser 
entspricht,  als  aus  der  inneren  Notwendigkeit  des  Gebildes  ent- 
sprungen anzusehen.  Der  Name  innere  Notwendigkeit  deutet  also 
auf  eine  Beziehung  kausaler  Natur  hin,  die  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  gemeint  ist:  nicht  die  Bedingtheit,  welche  hier  keine  andere 
ist  wie  sonst,  sondern  die  Thatsache  der  Verwandtschaft,  des  Ein-^ 
klanges  mit  anderen  Erscheinungen  desselben  Gebildes  soll  hervor- 
gehoben werden.  Eben  auf  Grund  dieses  Einklanges  erst  kann  ein 
allgemeines  Prinzip  erkannt  und  angenommen  werden,  aber  wissen- 
schaftlich ist  damit  nicht  ein  tiefer  liegendes  Etwas  erkannt,  sondern 
lediglich  ein  bequemer  Name  fär  die  blosse  Thatsache  der  Ueber« 
einstimmung  gewonnen. 

Naturlich  ist  das  nichts  Unwesentliches,  was  mit  solcher  Er- 
kenntnis geleistet  wird:  alle  Erkenntnis  ist  Beziehung  eines  Un- 
bekannten auf  ein  Bekanntes:  das  Unbekannte  erhält  den  Charakter 
des -Bekannten  und  der  menschliche  Erklärungstrieb  ist  befriedigt. 
Behält  man  diese  Bedeutung  der  „inneren  Notwendigkeit^  bei,  so 
siebt  man  bald,  dass  das  Gegenstück  dazu,  die  äussere  Notwendig- 
keit, genau  das  bedeuten  muss,  was  wir  meist  Zufall  nennen.  Tritt 
in  einem  Gebilde  eine  Aenderung  ein,  welche  nicht  durch  das 
Prinzip  desselben,  sondern  durch  ein  von  aussen  herantretendes 
Moment  bedingt  wird,  so  ist  dieselbe  eine  für  das  Gebilde  zufällige, 
im  allgemeinen  Zusammenhange  natürlich  aber  wieder  eine  innere 
Notwendigkeit.  Der  Gegensatz  ist  also  nur  relativ;  je  grösser  die 
Umfassung  und  die  Penetration  des  historischen  Denkers,  je  mehr 
er  die  Ereignisse  im  grossen  betrachtet,  um  so  mehr  werden  sie 
das  Zufällige  verlieren,  sich  in  ihrer  inneren  Notwendigkeit  dar- 
stellen. Darauf  beruht  es,  wenn  Ranke  auf  der  einen  Seite  be- 
Archiv fflr  syst«mat{äcbe  Philosophie.    VI,  2.  10 
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hauptet,  nicht  blinde  Kausalität,  sondern  innere  Notwendigkeit 
herrsche  im  historischen  Geschehen,  und  auf  der  andern  so  unab- 
lässig darauf  dringt,  die  Dinge  im  grossen  Zusammenhange  anxa- 
schauen.     Beides  läuft  auf  dasselbe  hinaus. 

Nun  bleibt  aber  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  Not- 
wendigkeit zur  mechanischen  Kausalität  steht,  noch  offen.  Zwar 
eine  grosse  und  allgemeine  Gesetzmässigkeit  liegt  hier  sicher  aus- 
gesprochen. Ranke  vermeidet  auch  durchaus  nicht  von  allgemeineo 
Gesetzen  zu  reden,  so  sagt  er  V  3:  „Das  besondere  Leben  ent- 
wickelt sich  nach  eingepflanzten  Gesetzen  aus  seinem  eigentom- 
lichen  geistigen  Grunde^  —  das  bezieht  sich  auf  die  einzelnen 
Staaten  und  Völker;  weiter  aber:  „So  notwendig  in  sich  selbst 
so  allumfassend  ist  die  Aufeinanderfolge  der  Zeitalter,  dass  auch 
der  mächtigste  Staat  oft  nur  als  ein  Glied  der  Gesamtheit  erscheint, 
von  ihren  Schicksalen  umfangen  und  beherrscht.^ 

In  vielen  Wendungen  kehrt  der  Gedanke  von  dem  unauf- 
haltsamen Gange  der  Dinge  wieder.  Ist  Ranke  nun  wirklich  davon 
durchdrungen,  das  Geschichtliche  vollziehe  sich  so  unwandelbar, 
dass  es  als  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen  gedacht  werden 
müsse?  Zweierlei  scheint  dagegen  zu  sprechen,  die  göttliche  Welt- 
regierung und  die  menschliche  Freiheit. 

Wie  sich  Ranke  das  Eingreifen  Gottes  und  die  Bedeutung 
seiner  Weltregierung  im  Verhältnis  zu  jener  inneren  Notwendigkeit 
denken  wollte,  scheint  mir  unmöglich  klar  zu  erkennen.  Denn  weder 
kann  die  Weltregierung  mit  der  innneren  Notwendigkeit  zusammen- 
fallen —  das  wäre  pantheistisch,  noch  kann  Gott  in  die  Welt 
eingreifend  gedacht  werden,  denn,  wenn  wir  etwa  noch  das  Gebiet 
des  Geschehens  zweifach  scheiden  in  ein  von  der  Notwendigkät 
beherrschtes  und  ein  der  Freiheit  anheimgegebenes,  so  kann  weder 
jenes  noch  dieses  durch  Gott  beeinflusst  werden,  ohne  seinen 
Charakter  und  Sinn  zu  verlieren. 

Hier  liegt  ein  thatsächlicher  Widerspruch  vor:  denn  nicht  nur 
obenhin  und  im  allgemeinen  spricht  Ranke  von  der  göttlichen 
Weltregierung,  sondern  er  fühlt  sich  bei  ganz  bestimmten  Erdf- 
nissen  versucht,  den  Plänen  derselben,  den  Momenten  der  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  nachzuforschen;  und  dann  tauclit 
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auch  sofort  ein  teleologisches  Moment  auf,  wie  in  der  ange- 
deuteten Stelle  I  22:  das  Vorherrschen  des  geistlichen  Elementes 
wird  ihm  begreiflich,  indem  er  es  als  notwendig  erkennt  für  ein 
bestimmtes  Ziel,  nämlich  um  das  Christentum  im  Abendlande 
völlig  einheimisch  zu  machen. 

Im  allgemeinen  aber  ist  sich  Ranke  des  Unterschiedes  einer 
solchen  religiös  gerichteten  und  einer  rein  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung deutlich  bewusst:  gerade  wo  er  nicht  im  allgemeinen 
aber  die  Bedeutung  des  Christentums  reflektiert,  sondern  seine 
historische  Entwicklung  mehr  im  einzelnen  zu  schildern  hat,  ver- 
fahrt er  rein  als  Forscher  und  weist  die  spekulativ  religiösen 
Erörterungen  einem  anderen  Felde  zu.  Man  kann  also  das 
Element  der  religiösen  Betrachtung  völlig  aus  dem  Bilde  der  rein 
wissenschaftlichen  Geschichtsauffassung  Rankes  streichen,  ohne 
dieses  zu  verfalschen. 

Wie  aber  steht's  mit  dem  zweiten  Anstosspunkte,  welche  Be- 
deutung hat  die  menschliche  Freiheit  für  das  historische  Geschehen? 
Hier  ist  nun  aufTallend,  daas  wohl  in  den  allgemeinen  Erörterungen 
von  der  Notwendigkeit  eine  solche  anzunehmen  die  Rede  ist,  in 
der  historischen  Darstellung  aber  spielt  sie  keine  Rolle:  es  wird 
zweifellos  durchgehends  angenommen,  dass  alles  Geschehen  seine 
zureichenden  Ursachen  habe.  Eine  interessante  Stelle  ist  III  172: 
„So  heftig  war  der  Papst  mit  dem  Kaiser  verfeindet:  so  eng  stand 
er  mit  den  Franzosen:  so  grossen  Aussichten  gab  er  sich  hin;  und 
dennoch  —  niemals  vollzog  er  seinen  Bund,  niemals  that  er  den 
letzten  Schritt!^  Ranke  hat  die  Motive  entwickelt,  die  mit  steigender 
Gewalt  Paul  III.  in  die  Arme  der  Franzosen  hätten  treiben  müssen, 
zuletzt  die  Ermordung  seines  Sohnes  Pier  Luigi  durch  Anhänger  der 
kaiserlichen  Partei  —  und  doch  trat  der  Papst  nicht  entschieden 
auf  die  gegnerische  Seite.  Aber  weit  entfernt,  in  dieser  allen  Er- 
wartungen widersprechenden  Haltung  etwas  auf  willkürliche  Frei- 
heit Bindeutendes  zu  sehen,  schiebt  Ranke  eine  Reflexion  ein,  die 
uns  damit  bekannt  macht,  dass  es  Charaktere  giebt,  die  auch  bei 
der  tiefsten  Beleidigung  nicht  aufschäumen,  sondern  von  Furcht 
gebändigt  unter  allen  Schlägen  still  halten.  Und  so  geht  es  durchweg. 
Der  Mensch,  wie  ihn  Ranke  schildert,  geht  seinen  Gang  mit  der- 
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selben  inneren  Notwendigkeit,  wie  sie  den  Dingen  überhaupt  eignet, 
und  ebenso,  wenn  in  einem  Sinne  von  Freiheit  des  Menschen  die 
Rede  sein  kann,  so  würde  in  diesem  auch  von  einer  Art  Frei- 
heit der  übrigen  Erscheinungen  zu  reden  sein. 

Wir  sahen,  neben  dem  einzelnen  Menschen  kommen  für  Ranke 
als  historisch  wichtig  noch  die  allgemeinen  Ideen  in  Betracht 
Sind  diese  einmal  da,  so  ist  ihr  Spiel  vollständig  verstandlich  und 
kausal  bedingt:  sie  verschmelzen  mit  einander,  bekämpfen  sich, 
zerspalten  sich  —  natürlich  stets  in  der  Seele  des  Menschen.  Nor 
da  fanden  wir  keine  Antwort,  wenn  wir  nach  ihrem  Ursprünge 
fragten,  und  genau  so  steht's  mit  den  geistigen  Bewegungen  des 
einzelnen  Menschen:  sind  die  Ideen  und  Bestrebungen,  die  seio 
Wesen,  seinen  Charakter  ausmachen,  einmal  da,  einmal  anerkannt, 
so  ergiebt  sich  aus  ihnen  in  Verbindung  mit  den  von  aussen  zu- 
tretenden Bedingungen  die  Richtung  der  Entwicklung  von  selbst, 
aber  wenn  wir  fragen,  woher  stammt  diese  Individualität,  woher 
diese  jedesmal  anders  geartete  Empfänglichkeit  und  Eigenkraft,  so 
weiss  der  Historiker  nichts  zu  sagen. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  scheint  es  mir  angängig,  die 
schon  angezogene,  von  Dove  mitgeteilte  Stelle  (vgl.  S.  135),  wo  von 
der  Freiheit  die  Rede,  so  zu  deuten,  dass  der  unmittelbar  folgende 
Satz:  „Jeden  Augenblick  kann  wieder  etwas  Neues  beginnen,  das 
nur  auf  die  erste  und  gemeinschaftliche  Quelle  alles  menschlichen 
Thuns  und  Lassens  zurückzuführen  ist^,  als  Erläuterung  zu  fassen 
ist  für  den  Begriff  der  Freiheit:  nicht  durch  einen  bestimmten 
vorhergehenden  Inhalt  ist  das  Neue  bedingt,  sondern  wenn  wir 
annnehmen,  es  sei  bedingt,  so  können  wir  doch  diese  Bedingong 
selbst  nicht  bezeichnen,  nicht  erkennen,  —  das  Bild  der  ersten 
Quelle  ist  wie  andere  ähnliche  nichts  als  die  Umschreibung  dieser 
Thatsache. 

Hier  können  wir  zunächst  einmal  Halt  machen.  Wir 
versuchten  das,  was  Ranke  an  der  Geschichte  das  W^esenÜidie 
schien,  begrifflich  klar  herauszusetzen,  ohne  zunächst  darauf  Röck- 
sicht zu  nehmen,  dass  darüber  schon  ein  lebhafter  Streit  besteht. 
Der  Streit  geht  eben  weiter,  er  ist  nicht  rein  philologisch,  soDdeni 
dreht  sich  zugleich  um  die  Frage  quid  juris.     Er  wird  daher  ge- 
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eignet  sein,  uns  das  gezeichnete  Bild  von  anderem  Standpunkte 
aus  sehen  zu  lassen,  und  zugleich  die  Möglichkeit  geben,  wo  nicht 
selbst  Kritik  zu  üben,  doch  zu  prüfen,  ob  sich  die  gefundenen 
Grundsätze  auch  gegen  kritische  Angriffe  verteidigen  lassen.  Wie 
es  zu  gehen  pflegt,  ist  man  auch  in  diesem  Streite  erst  nach  manchem 
Gefecht  zu  einer  klaren  Formulierung  des  Gegensatzes  und  zur 
Aufstellung  bestimmter  Definitionen  gelangt:  der  Streit  selbst  hat 
beigetragen  die  Standpunkte  zu  klären.  Ich  würde  glauben,  dass 
die  Formulierung,  die  Lamprecht  seinen  Ansichten  1897  in  dem 
Aufsatze:  „Individualität,  Idee  und  sozial- psychische  Kraft  in  der 
Geschichte^  in  Conrads  Jahrbüchern  gegeben  hat,  die  eingehendste 
und  deutlichste  ist.  Weiter  ist  noch  sehr  charakteristisch  seine 
Streitschrift  „Die  historische  Methode  des  Herrn  v,  Below"  1899. 

Ich  möchte  von  vorn  herein  hervorheben,  dass  ich  über  die 
eigentliche  Geschichtschreibung  Lamprechts  hier  kein  Urteil  fallen 
will;  es  handelt  sich  lediglich  um  seine  methodologischen  Be- 
hauptungen. 

Darauf  aber  möchte  ich  von  vornherein  hinweisen,  dassLamprecbt 
offenbar  von  der  Natur  nicht  mit  der  Gabe  liebevoller  Versenkung 
in  historische  Individualitäten  beschenkt  wurde;  das  erklärt  wohl, 
warum  dieselben  auch  in  seiner  Bewertung  meist  zu  kurz  kommen. 

Hierüber  aber,  ob  das  Individuum  oder  das  Allgemeine  die 
die  grössere  Bedeutung  für  alles  historische  Geschehen  und  Er- 
kennen habe,  scheint  mir,  ist  auch  a  priori  nichts  auszumachen: 
wo  eine  unmittelbare  Erfassung  dieses  Verhältnisses  unmöglich, 
müsste  eine  Statistik  angestellt  werden.  Um  so  seltsamer  berührt, 
dass  Lamprecht,  der  reine  Empiriker,  es  den  Philosophen  zuvorthun 
will,  indem  er  aus  einem  rein  logischen,  formalen  Satz  die  inhalt- 
lich schwere  Erkenntnis  ableitet,  dass  für  die  geschichtliche  wie 
für  alle  Erkenntniss  nur  das  Allgemeine  in  Betracht  komme.  Er 
weist  S.  13  der  Streitschrift  auf  das  Wesen  des  Urteils  hin,  das  er 
richtig  dahin  bestimmt,  „Gleichartigkeiten  zu  erkennen  und  die- 
jenigen Objekte,  welche  Gleichartigkeiten  aufweisen,  dem  Begi*iflfe 
dieser  Gleichartigkeiten  zu  unterstellen.^  Daraus  folgt  nach  ihm: 
„die  Wissenschaft  geht  auf  das  Allgemeine,  das  Typische  (S.  16), 
das  Individuelle  aber  ist  nicht  Gegenstand  wissenschaftlicher,  sondern 
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künstlerischer  Erfassung^  (S.  15).  Wie  diese  Folgerung  möglich  ist, 
bleibt  freilich  unklar.  Dass  sie  falsch  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  sie  zuviel  beweisen  wärde:  wenn  alles  Urteilen  nur  auf  das 
Allgemeine  ginge,  so  müsste  z.  6.  die  harmloseste  Unterhaltung, 
die  gewöhnlich  auf  das  Allerspezi ellste  gerichtet  ist,  unmöglich  sein. 
Lamprecht  hat  offenbar  Subjekt  und  Prädikat  verwechselt:  wenn 
das  Prädikat  stets  ein  Begriff,  ein  Allgemeines  ist  —  selbst  das 
Prädikat  „einzig^,  das  wir  mitunter  erteilen,  ist  ein  solches  allge- 
meines — ,  so  braucht  das  Subjekt,  von  dem  wir  aussagen,  doch 
durchaus  nicht  ebenfalls  allgemein  zu  sein;  wir  besitzen  eben 
Mittel,  durch  Ort  und  Zeit  z.  B.,  Subjekte  eindeutig  zu  bestimmen. 
Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  Lamprecht  mit  seiner  Behauptung  nicht 
im  geringsten  an  die  metaphysischen  Schwierigkeiten  denkt,  die 
man  von  Hegel  bis  Bradley  darin  gefunden  hat,  dass  im  Urteilen 
durch  ein  Allgemeines  ein  Besonderes  gekennzeichnet  zu  werden 
vermag  —  denn  dass  dies  der  Fall,  leugnen  auch  diese  Denker 
nicht  —  Lamprecht  aber  leugnet's. 

Eigentumlich  nimmt  sich  dabei  das  Zugeständnis  aus,  dass  er 
auch  in  der  Geschichte  die  Darstellung  des  Individuellen  nidt 
ganz  verwerfen  will:  nur  habe  solche  Darstellung  künstlerischen 
und  nicht  wissenschaftlichen  Charakter. 

So  müsste  also  doch  eine  Darstellung  des  Individuellen  möglieh 
sein,  und  wenn  in  der  historischen  Erzählung,  wie  anders  als  durch 
Urteile?  Dieser  Widerspruch  spricht  für  sich.  Einen  Beweis  also 
gegen  Rankes  Auflassung  und  Wertung  des  Individuellen  giebt 
Lamprecht  nicht. 

Wunderbarer  Weise  aber  ist  er  auch  mit  dem  Gegenstuck, 
dem  Allgemeinen,  den  Ideen  Rankes  unzufrieden.  Es  scheint  mir, 
dass  Lamprecht  sich  hier  einen  Gegensatz  konstruiert,  und  dftss 
thatsächlich  Rachfahl  Recht  hat,  wenn  er  behauptet,  dass  die  sozial- 
psychischen  Erscheinungen,  von  denen  Lamprecht  spricht,  sich  im 
Wesentlichen  mit  den  Ideen  Rankes  decken  würden.  Der  einz^ 
Unterschied  ist  hier  der,  dass  Lamprecht  die  Erweiterung  vor- 
genommen hat,  die  Ranke  widerstrebte,  obgleich  er  ihre  Bedeutung 
nicht  verkannte:  die  Erweiterung  vor  allem  auf  das  wirtschaftlicbe 
Gebiet. 
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Der  Gegensatz  Lamprechts  wird  aber  erklärlich,  wenn  man 
sieht,  wie  er  sich  Rankes  ja  allerdings  mannigfach  dunkle  Ideen- 
lehre durch  eine  andere,  die  W.  v.  Humboldts  näherzubringen  sucht: 
er  setzt  beide  ohne  weiteres  gleich.  Wir  haben  nun,  soviel  ich 
weiss,  gar  kein  Zeugnis  dafär,  dass  Ranke  den  Aufsatz  Humboldts 
„Ueber  die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers^  überhaupt  gelesen, 
noch  weniger,  dass  er  ihn  gebilligt  habe.  Mit  Sicherheit  aber 
können  wir  feststellen  aus  den  vorliegenden  Schriften  beider,  dass 
die  „Ideen^  Rankes  und  Humboldts  nichts  als  den  Namen  gemein 
haben.  Entscheidend  dafür  ist  vor  allem  der  eine  Punkt,  dass 
nach  Humboldt  die  Ideen  ausserhalb  des  Kausalzusammenhanges 
stehen.  In  dem  genannten  Aufsatz  (S.  15  ff.)  führt  er  aus:  der 
natürliche  Zusammenhang  wird  bedingt 

1.  durch  mechanische 

2.  durch  physiologische  oder  besser  organisch  zu  nennende 

3.  durch  psychologische  Kräfte. 

Im  Kreise  dieser  drei  aber  liegt  nicht  die  Grundidee,  von 
welcher  aus  allein  das  Verstehen  der  Ursachen  des  Zusammen- 
hanges der  Begebenheiten  in  ihrer  vollen  Wahrheit  möglich  ist. 
Sie  umfassen  nur  Erscheinungen  der  geordneten  Natur,  regelmässige 
Entwicklungen;  „was  aber  wie  ein  Wunder  entsteht^,  heisst  es 
S.  18,  „sich  wohl  mit  mechanischen,  physiologischen  und  psycho- 
logischen Erklärungen  begleiten,  aber  aus  keinen  solchen  wirklich 
ableiten  lässt,  das  bleibt  innerhalb  jenes  Kreises  nicht  bloss  un- 
erklärt, sondern  auch  unerkannt.^  Wie  man  es  auch  anfangen 
möge,  so  kann  das  Gebiet  der  Erscheinungen  nur  von  einem  Punkte 
ausser  demselben  begriffen  werden.  Humboldts  Ausführungen  sind 
in  diesem  Punkte  klar,  und  es  bedarf  nicht  weiterer  Ausführungen, 
um  zu  erkennen,  dass  diese  wahrhaft  überirdischen  Ideen  ohne 
kausalen  Zusammenhang  nichts  mit  den  in  ihrer  komplizierten 
Bedingtheit  von  Ranke  oft  wundervoll  gezeichneten  Ideen  gemein 
haben.  Denn  was  ihr  unvermitteltes  Auftreten  betrifft,  so  hatten 
sie  in  der  Unerkennbarkeit  ihres  Ursprungs  durchaus  nichts  vor 
rein  singulären  Erscheinungen  des  menschlichen  Geistes  voraus;  und 
deutlich  sprach  es  Ranke  aus,  dass,  wenn  nicht  bestimmt  angebbar, 
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der  Ursprung  doch  sicherlich   ein   irdischer  sei,   im    allgemeinen 
Untergrunde  des  Lebens  liege. 

Indem  Lamprecht  so  Rankes  Meinung  hinsichtlich  der  Ide«n 
durch  die  Vermischung  mit  Humboldts  Ansichten  missversteht,  ist 
es  eben  der  Punkt,  worin  sich  dies  Missverständnis  vor  allem  aus- 
spricht, der  zugleich  einen  letzten  Einwurf  gegen  Ranke  and  seioe 
Richtung  hervorruft:  die  Frage  der  Kausalität. 

Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  Lamprecht  hier  nicht  so  sehr 
Ranke  selbst  bekämpft  als  vielmehr  die  von  diesem  ausgehende 
Richtung;  auf  den  ersten  Blick  möchte  man  sogar  glauben,  dass 
gar  kein  Gegensatz  vorliege.  In  dem  Aufsatze  in  den  Jahrbüchern 
S.  886  sagt  Lamprecht,  wenn  irgend  etwas  in  seinen  Arbeiten  zum 
Ausdruck  gelangt  sei,  so  sei  es  „die  empirisch  begründete  Auffassung 
des  praktischen  Nebeneinanderbestehens  von  Freiheit  und  Notwendig- 
keit in  der  Geschichte^.  Fast  genau  so  hatte  sich  Ranke  auch 
ausgedrückt;  in  der  That  aber  ist  die  Uebereinstimmung  nur  schein- 
bar, der  Ton  bedeutet  hier  fast  alles.  Was  zunächst  die  empirische 
Begründung  dieser  Auffassung  betrifft,  unter  der  doch  wieder  keine 
Statistik  verstanden  werden  kann,  so  ist  es  damit  eine  eigne  Sache. 
Denn  im  Gegensatz  zu  dem  was  wir  darnach  erwarten  müssteo« 
geht  Lamprecht  hier,  wie  er  selbst  in  der  Streitschrift  (S.  48)  sagt^ 
von  der  herrschenden  Erkenntnistheorie  aus,  die  nach  seiner 
Meinung  z.  B.  von  Stammler  vertreten  wird,  d.  h.  also,  von  der 
neukantianischen;  und  er  entnimmt  ihr  die  Auffassung,  dass  die 
Kausalität  für  uns  eine  innere  Denknotwendigkeit  und  mit  der 
Konstruktion  unserer  Psyche  gegeben  sei  (S.  22).  Es  ist  daher  aach 
„ein  Postulat  der  geschichtlichen  Forschung,  alles  geschichtliche 
Geschehen  soweit  irgend  möglich  als  kausal  notwendig  bzw.  regulir 
zu  begreifen"  (Jb.  S.  886).  Und  es  ist  nach  Lamprecht  fehlerhaft, 
diesem  formalen  Postulat  einen  materialen  Inhalt  zu  geben. 

Ob  diese  Auffassung  genau  dem  entspricht,  was  die  neu- 
kantianische Schule  behauptet,  soll  hier  nicht  untersucht  werden: 
der  Gedanke  selbst  aber  muss  zurückgewiesen  werden. 

Es  ist  zunächst  leicht  einzusehen,  dass  der  Kausalgedanke 
nichts  Denk  notwendiges  ist,  wie  etwa  der  Satz  vom  Widerspruch, 
denn     wir     können     uns    sehr    wohl    denken,    dass    ii^od   ein 
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Ereignis  ohne  Ursache  eidgetreten  ist,  d.  h.  ohne  dass  ein  anderes 
vorherging,  auf  das  es  nach  einer  Regel  folgt,  ja  wir  können  auch 
denken,  dass  es  überhaupt  ohne  jede  andere  vorhergehende  Ver- 
änderung eintrat,  z.  B.  dass  der  Weltlauf  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte einsetzte,  vorher  nichts  da  war  und  nichts  geschah.  Natür- 
lich folgt  daraus  nicht,  dass  wir  auch  Anlass  hätten,  so  etwas  zu 
glauben  oder  anzunehmen:  etwas,  das  denkmöglich  ist,  darf  doch 
erst  dann  selbst  nur  als  wahrscheinlich  angesetzt  werden,  wenn  irgend 
ein  positiver  logischer  Grund  dazu  vorhanden  ist.  Die  Erfahrung 
aber  hat  nun  noch  nichts  sicher  Beglaubigtes  gegen  die  Kausalität  vor- 
gebracht, die  Induktion  spricht  hingegen  für  dieselbe,  also  nehmen 
wir  sie  an,  obgleich  nicht  als  denknotwendig. 

Wir  nehmen  sie  aber  an  als  etwas  Thatsächliches,  als  eine 
Beziehung,  die  thatsächlich  zwischen  den  Veränderungen  der  Wirk- 
lichkeit besteht,  nicht  bloss  als  eine  subjektive  Auffassungs-  oder 
Ordnungsart.     Und    das    ist    notwendig,    gleichviel    ob   man   die 
Kausalität   auf  Induktion   oder  Apriorität  gründet.    Im    ersteren 
Falle  natürlich,  weil  wir  sie  als  wirklich  vorfinden;  aber  auch  vom 
aprioristischen    Standpunkte    muss    es    zugegeben    werden.     Der 
Phänomenalist  sagt:  die  Kausalität  ist  denknotwendig,  aber  weil 
in  meiner  !Natur  begründet,   nur  subjektiv,   nicht   auf  die  Dinge 
selbst  bezüglich.    Nun  ist  aber  klar,  dass  sie  nicht  als  etwas  Sub- 
jektives sondern  als  etwas  Objektives  gedacht  werden  muss,  wenn 
nie  die  Aufgaben  erfüllen  soll,  derentwegen  sie  als  notwendig  be- 
zeichnet wird.     Denn  der  Apriorismus  will  ja  nicht  psychologisch 
verfahren,   er  geht  nicht  von  einer  etwaigen  Thatsache  aus,  dass 
unsere     Psyche    jene    Kausalitätskraft     oder    -Neigung     besässe, 
sondern  er  will  objektiv   zeigen,    dass   Kausalität    notwendig    ist, 
dann  ist  sie  aber  als  etwas  Wirkliches  notwendig,  eine  bloss  sub- 
jektive Ansicht  könnte  nicht  genügen.     Erst  nachträglich   kommt 
die  Erkenntnis,  diese  Kausalität  müsse  doch  so  gut  wie  Raum  und 
Zeit,  ja  eigentlich  so  gut  wie  alles  subjektiv  sein;  und  nun   be- 
hauptet   man    Denknotwendigkeit    und    Subjektivität    nicht    nur 
in  einem  Atem,  sondern  sogar  als  etwas  sich  gegenseitig  Bedingendes, 
d.  h.   einen  offenbaren  Widerspruch.     Dass    wir   eine   Auffassung, 
eine  Erkenntnis  haben  von  der  Kausalität,  das  ist  ein  subjektives 
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Element,  aber  der  Gegenstand  unserer  Erkenntnis  ist  allemal  etwas 
dem  subjektiven  Erkenntnisvorgange  Transcendentes,  von  ihm  Ver- 
schiedenes. 

Spielen  wir  also  nicht  mit  Worten,  sondern  sind  wir  davon 
überzeugt,  dass  alle  Veränderungen  im  Seienden  kausal  bedingt 
sind,  dann  müssen  wir  auch  Ernst  damit  machen  und  anerkennen, 
dass  Freiheit  im  gewöhnlichen  Sinne  als  eine  ursachlose  Fähigkeit 
Veränderungen  hervorzubringen,  ausgeschlossen  ist.  Dann  ist  aber 
auch  Lamprechts  Behauptung,  dass  empirische  Freiheit,  welche  er 
von  der  metaphysischen  scheidet,  neben  durchgehender  Kausalität 
bestände,  als  gänzlich  haltlos  zu  verwerfen. 

Jedenfalls  würde  die  Rankesche  Auffassung,  wenn  ich  sie 
richtig  bestimmt  habe,  weit  besser  zu  dem  festgelegten  Begriffe  der 
Kausalität  passen.  Besagt  dieser,  dass  jedes  Ereignis  auf  ein  anderes 
nach  einer  Regel  folge,  so  bedeutet  es,  wenn  Ranke  von  Freiheit 
spricht,  dass  für  bestimmte  Erscheinungen  des  geschichtlichen  Lebens 
die  bestimmte  Ursache  historisch  nicht  fes^estellt  werden  kann, 
überhaupt  nicht  selbst  wieder  etwas  Geschichtliches  ist;  nicht  aber 
ist  damit  gemeint,  es  sei  überhaupt  keine  Ursache  vorhanden,  diese 
liegt  vielmehr  im  Nichthistorischen,  ist  daher  vom  Historiker  nur 
allgemein  als  Grundlage  des  Lebens  u.  dgl.  zu  bezeichnen. 

Es  ist  wohl  auch  gar  nicht  Lamprechts  eigentliche  Anschauung, 
die  in  jenen  Formeln  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Wenn  er  die 
Kausalität  so  kräftig  verficht  und  doch  noch  Freiheit  anerkennt 
so  glaube  ich,  kommt  das  daher,  dass  ihm  dieser  Gegensatx  nn* 
merklich  mit  dem  des  Individuellen  und  des  Allgemeinen  zusammen- 
gefallen ist. 

Wenn  er  dem  Allgemeinen,  den  sozialpsychischen  Faktoren 
eine  bei  weitem  grössere  historische  Bedeutung  zuschreibt,  als  den 
Individuen,  so  wird  ihm  das  Allgemeine  als  das  Zwingende  nun 
Kausalen  schlechthin,  weil  aber  immerhin  ein  gewisses  wenn  auch 
kleines  Gewicht  dem  Individuellen  beigelegt  werden  muss,  so  bleibt 
auch  in  der  Geschichte  ein  freiheitliches  Moment  erhalten,  dms 
freilich  seinem  Namen  wenig  Ehre  macht,  indem  es  schliesslkh 
als  das  allseitig  Bedingteste  erscheint 
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Die  Angriffe  also,  die  Lamprecht  gegen  die  Rankesche  Geschichts- 
auffassung richtete,  müssen  als  missglückt  bezeichnet  werden.  Nicht 
Lamprecht,  sondern  Ranke  ist  es,  der  weniger  von  apriorischen 
Konstruktionen  eingenommen  ist,  der  thatsächlich  auf  dem  Boden 
der  Erfahrung  steht. 

Lamprecht  stellte  sich  im  wesentlichen  auf  den  Standpunkt 
des  Aristoteles,  nach  dem  alle  Wissenschaft  auf  das  Allgemeine  geht, 
und  das  Besondere,  Einzelne  einfach  ausfallt^  Ranke  betonte,  dass 
die  geschichtlichen  Erscheinungen  nicht  in  Begriffe  zu  summieren 
seien,  er  erkannte,  dass  das  geschichtliche  Leben  neben  allgemeinen 
Gesetzmässigkeiten  noch  Erscheinungen  aufweise,  die  einzig  in  ihrer 
Art,  lediglich  hinzunehmen  und  zu  beschreiben  sind.  Es  liegt  nahe, 
über  diese  Mittellage  der  Auflassung  auch  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ins  Extrem  zu  gehn  und  die  Geschichte  überhaupt 
als  die  Wissenschaft  vom  Konkreten  Einzelnen  zu  bestimmen. 

Ein  solcher  Versuch  ist  abgesehen  von  anderen  in  letzter  Zeit 
im  wesentlichen  übereinstimmend  von  Windelband  und  von  Rickert 
gemacht  worden,  und  vielleicht  ist  es  nicht  zufallig,  dass  es  gerade 
Philosophen  waren,  deren  Beruf  sie  doch  auf  ein  Gebiet  der  Ge- 
schichte hinweist,  auf  dem  allerdings  nicht  nur  die  Gesetzmässigkeit, 
sondern  überhaupt  das  Typische  stark  gegen  die  überraschende 
Mannigfaltigkeit  des  Individuellen  zurücktritt. 

Bei  der  Schwierigkeit,  einen  direkten  Beweis  für  die  Richtig- 
keit einer  bestimmten  GeschichtsaufTassung  zu  führen,  muss  uns 
dieser  Versuch,  jenen  anderen  einseitigen  Standpunkt  trotz  mancher 
Einschränkungen  und  Widersprüche  im  einzelnen  einmal  schroff 
durchzuführen,  sehr  gelegen  kommen;  denn  wenn  sich  zeigen  lässt, 
dass  auch  dieses  Extrem  in  sich  unhaltbar  ist,  so  haben  wir  damit 
die  Auswahl  der  Geschichtsauffassungen  von  zwei  Seiten  her  in 
feste  Schranken  eingeschlossen,  und  können  hoffen,  für  die  übrig- 
bleibende mittlere  Meinung,  so  unbestimmt  sie  noch  sein  mag, 
wenigstens  ein  günstiges  Vorurteil  erweckt  zu  haben. 

(Scbluss  folgt.) 


VI. 

Die  Metaphysik  Teichmüllers 

dargestellt  von 
Adolf  Mttller  in  Stettin. 

(Fortsetzung.) 

Es  sind  also  neben  den  Vorstellungen  und  der  wisseoscbaft- 
liehen  Erkenntnis  noch  drei  coordinierte  Arten  unserer  Lebens- 
thätigk eilen  gefunden,  die  auch  ihrem  ideellen  Sein  nach  uns  m 
Bewusstsein  kommen.  Das  Bewusstsein  ist  verschieden  von  der 
Erkenntnis  und  kann  innerer  Sinn  genannt  werden.  Der  innere 
Sinn  im  Fühlen,  Bewegen  und  Wollen  lasst  sich  aber  immer 
semiotisch  durch  einen  coordinierten  Inhalt  des  theoretischen  Ge- 
biets ausdrücken,  wie  das  gesprochene  Wort  durch  ein  geschriebenes, 
die  Geruchsempfindung  durch  ein  hörbares  Wort. 

Aus  diesen  Bestimmungen  nun  ergiebt  sich  für  Teichmaller  ^ 
das  Neue  seiner  ganzen  Weltanschauung,  die,  nach  seinen  eigenen 
Worten,  mit  dem  ganzen  Idealismus  von  Plato  bis  Hegel  gebrochen 
hat.  Das  „Ich^  ist  nämlich  auch  unter  den  semiotisch  aufgefassten 
Begriffen.  Wäre  das  Ich  nur  Subject-Object,  so  müsste  es  seinen 
ganzen  Wesen  nach  Erkenntnis  sein.  Es  ist  nun  aber  aoch 
wollend,  bewegend  und  fühlend,  und  nichts  davon  lässt  sich  in 
blosse  Erkenntnis  auflösen.  Es  kann  hiernach  das  Object  des 
„Ichs^  mit  seinem  realen  Subject  nicht  identisch  sein.     Es  ist  der 
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Begriff  nur  ein  semlotischer  Ausdruck  für  etwas  davon  Verschiedenes. 
Der  Gedanke  des  ^Ichs^  ist  allerdings  Subject-Object,  wie  alle 
Gedanken  und  Erkenntnisse;  denn  die  denkende  Thätigkeit  ist 
genau  das,  was  dadurch  gedacht  wird.  Die  denkende  Thätigkeit 
ist  aber  nur  eine  Function  des  ,,Ichs^,  und  das  sich  denkende  ist 
nicht  das  wollende  oder  bewegende  ,,Ich^.  Alle  Idealisten  begingen 
den  Fehler,  das  Denken  zur  einzigen  Function  des  Ichs  zu  machen, 
in  welche  sich  alles  Reale  verflüchtigte.  Gegen  diese  einseitige 
Weltansicht  ist  mit  Recht  instinctmässig  immer  Widerstand  ge- 
leistet worden;  selbst  Plato  wollte  immer  neben  der  Idee  ein  anderes, 
ein  reales  Princip,  welches  er  das  Andere  nannte,  geltend  machen; 
da  er  aber  in  dem  ideellen  Inhalt  desselben  „nichts^  fand,  so  wurde 
es  ihm  zum  Nichts,  und  er  konnte  die  wirkliche  Welt  aus  seinen 
Principien  nicht  begreifen.') 

Das  „Ich^  als  semiotischer  Begriff  für  das  reale  „Ich^  muss 
sich  dessen  bewusst  werden,  wofür  der  Begriff'  ein  Zeichen  ist.  Der 
innere  Sinn  für  das  Bewegen,  Fühlen  und  Wollen  muss  auch  zum 
Bewusstsein  des  „Ichs^,  als  Einheit  aller  Functionen,  werden,  weil 
wir  sonst  nicht  die  Uebereinstimmung  der  Ichheit  mit  dem  realen 
Ich  wissen  könnten.  Das  »Ich^  als  Beziehungspunkt  muss  bekannt 
sein,  damit  es  auf  die  Vielheit  und  Verschiedenheit  seiner 
Functionen  bezogen  werden  kann,  als  auf  den  zweiten  Beziehungs- 
punkt, so  dass  der  Gesichtspunkt  der  Ichheit  entstand.  Der  semio- 
tische  Begriff  der  Ichheit  ist  gleichgiltig  gegen  seinen  Umfang;  das 
Bewusstsein  unserer  substantialen  Einheit  als  ^Ich^  ist  singulär 
und  passt  nur  auf  uns.  Hiernnt  ist  der  apagogische  Beweis  ge- 
führt, dass  der  Begriff  der  Ichheit  sich  nicht  bilden  konnte,  ohne 
das  unmittelbare,  vom  Begriffe  verschiedene  Bewusstsein  des  Ichs 
oder  das  Selbstbewusstsein.  Denkt  man  dieses  unmittelbare  Selbst- 
bewusstsein  fort,  so  fehlt  der  Beziehungspunkt  für  den  Begriff  de» 
„Ichs^,  und  er  wäre  unvollziehbar. 

Bestätigt  wird,  nach  Teichmüller,  das  Resultat  seiner  Be- 
stimmungen über  das  Wesen  des  „Ichs^  durch  die  Verlegenheiten 
der   Philosophen,    welche  das  „Ich^  als  Subject-Object   auffassen» 

»)  p.  lOa. 
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Sie  konnten  nur  das  „Nichts^  finden,  weil  sie  das  substantiale  Ich, 
das  seiner  selbst  bewusst  ist,  und  ausser  seiner  erkennenden  FanctioQ 
noch  einen  reichen  Lebensinhalt  in  seiner  bewegenden,  wollendto 
and  fühlenden  Function  hat,  ausser  Augen  liessen.  Beschrankt 
man  sich  nur  auf  das  Erkennen,  so  ist  der  Inhalt  des  „Ichs'  das 
ideelle  „Was^,  d.  h.  das  Denken  des  Denkens,  ein  Sein  gleich 
Nichts.  Erst  durch  die  Beziehung  des  Denkens  auf  andere  Functionen 
kann  das  Denken  selbst  mit  seinem  Inhalt  erfasst  werden,  ohne 
diese  Beziehung  ist  es  Nichts. 

Es  ist  nun  die  Schwierigkeit  der  Vermittlung  zwischen  der 
intellectuellen  Intuition  und  der  behaupteten  Selbständigkeit  der 
drei  geistigen  Functionen  ausser  dem  Denken  zu  lösen.  Es  steht 
fest,  dass  das  Denken  durch  die  Schranken  der  einzelnen  Geistes- 
functionen  nicht  gehindert  wird,  sie  zu  durchdringen.  Es  ist  je- 
doch damit  nicht  das  Denken  dem  Gefühl,  der  Handlung  oder  dem 
Willen  gleich;  es  ist  die  Theorie  der  Ethik  kein  sittliches  Leben. 
Der  Fehler  Hegels  bestand  darin,  dass  er  das  Subject  und  Object 
identificierte  und  alles  auf  das  Denken  reducierte.  Denken  und  Ge- 
dachtes ist  zwar  identisch,  aber  nicht  das  Denkende  und  das  Gedachte. 
Das  Denkende  ist  das  «Ich',  in  dem  das  Wollen  und  Handeln  in 
Gleichberechtigung  mit  dem  Denken  besteht  Es  wird  das  Denken 
durch  diese  seine  Gebietsbegrenzung  nicht  erniedrigt;  es  kann  aber 
für  die  übrigen  Gebiete  des  Geisteslebens  nur  eine  semiotische  Er- 
kenntnis schaffen.  Die  vom  Denken  gefundenen  Begriffe  bleiben 
Erkenntnisse.  Die  Theorie  der  Musik  ist  keine  Musik,  der  Plan 
einer  Handlung  ist  keine  Handlung.  Der  Begriff  des  Ichs  ist  nicht 
das  Ich,  sondern  das  Ich,  wie  es  von  der  erkennenden  Thatigkeit 
aufgefasst  wird.  Es  besteht  nun  ein  Verhältnis  der  Thatigkeiten 
des  WoUens  und  Bewegens  im  Ich  mit  dem  Denken,  das  sich  so 
äussert,  als  wenn  diese  Functionen  des  Ichs  allmählich  in  das 
Denken  übergingen.  Diese  Täuschung  entsteht  dadurch,  dass  das 
Wollen  bei  höherer  Entwicklung  auf  die  Vernunft  horcht.  Es  ist 
diese  Beziehung  des  Willens  zu  dem  Erkennen  aus  ihrer  Coordi- 
nation  im  Ich  erklärbar.  Wenn  sich  das  Wesen  des  Wollei&s 
Schaffens  und  Fühlens  auf  der  höchsten  Stufe  in  Erkenntnis  ver- 
wandelte, so  müsste  der  Friede  der  Seele,  die  künstlerische  Pro- 


Die  Metaphysik  Teichm uliers.  159 

daction,  das  gute  Gewissen  lehrbar  sein.    Dem  Blinden  sind  die 
Farben  nicht  zu  erklären,  dem  Feigen  nicht  das  Wesen  der  Tapfer- 
keit, einem  Egoisten  nicht  das  Wesen  der  Barmherzigkeit  und  Liebe. 
Der  Begriff  ist  nicht  das  Wesen  der  Sache,  sondern  nur  semiotisch ; 
wir  müssen  immer  auf  unsere  Erfahrung  hinblicken,  auf  das  nicht 
begriffliche  Bewusstsein  von  unserm  Wollen,  Fühlen,  Bewegen, 
wenn  wir  die  demselben  zukommenden  Eigenschaften  in  Begriffen 
semiotisch   ausdrücken    wollen.     Der    specifische   Inhalt    der   Er- 
kenntnis darf  nicht  so  herabgemindert  werden,  dass  man  annimmt, 
die  Begriffe  seien  nur  Zeichen   für  einen  ausser  ihnen  liegenden 
Begriff.     Sie  sind  nur  in  der  Erkenntnis  heimatberechtigt  und  nur 
deshalb  semiotisch  für  die  Handlungen,   Gefühle  und   Wollungen, 
weil  die  Beziehungspunkte  für  das  Entstehen  der  Begriffe  eben  die 
anderen   Functionen    des   Geisteslebens   sind.      Diese   Beziehungs- 
punkte sind  aber  keine  Begriffe.     Wer  liebt,  hasst,  singt,  dichtet, 
weiss  darum  noch  nicht,   was  Liebe,  Hass,  Musik  oder  Poesie  ist. 
Im  §  16  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  sagt  Kant:  „Das  ,Ich  denke' 
muss  alle  meine  Vorstellungen  begleiten  können",  die  Vorstellung 
Ich  sei  ein  Actus  der  Spontaneität.   Sie  sei  die  transscendentale  Ein- 
heit des  Selbstbewusstseins;    ohne  Identität  des  Subjects   sei  das 
empirische   Bewusstsein,    welches   verschiedene    Vorstellungen    be- 
gleitet, an  sich  zerstreut.     Dadurch  würden  die  Vorstellungen  erst 
„meine  Vorstellungen;    denn  sonst  würde   ich  ein  so  vielfarbiges, 
verschiedenes  Selbst  haben,    als  ich  Vorstellungen  habe".     Hätte 
Kant  in  diesen  Aeusserungen  das  „Ich"  als  reale  Substanz  und  als 
Wesen  angenommen,  so  würden  sie  die  volle  Wahrheit  enthalten. 
Kant  nahm  aber  als  Substanz  und  existierend  nur  das  an,    was 
uns  in  den  Sinnen  gegeben  ist.    Er  fragt  nicht,  woher  dieser  Be- 
griff der  Existenz  stamme.     Er  definiert:  „Object  ist  das,  in  dessen 
Begriff  das  Mannigfaltige   einer   gegebenen  Anschauung    vereinigt 
ist."     Diese  Anschauung  Kants  hebt  die  Möglichkeit  auf,  durch  das 
„Ich  denke"  ein  Wesen  oder  eine  Substanz  zu  erkennen.     Es  ist 
das  Ich,  die  Seele,  nur  durch  einen  Paralogismus  erschlossen,    da 
sie    nicht   sinnlich    wahrgenommen    werden    kann.     Hegel    meint, 
Kant  wolle  das  Ich  nicht  als  Substanz  gelten  lassen,  weil  man  sie 
nicht  mit  Augen  sehen,  sie  nicht  in  die  Hände  nehmen  und  nicht 
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riechen  könne.  Kant. will  dem  durch  Kategorieen  einstimmig  ge- 
dachten Mannigfaltigen  der  Sinne  Existenz  zuschreiben,  ohne  zu 
wissen^  was  Existenz  ist.  Er  hat  den  Begriff  der  Existenz  aui 
sensualistischen  Schriften  und  naturwissenschaftlichen  Yorurteileiu 
nach  Teichmöller,  in  seine  Denkweise  übernommen.  Auch  im 
§  25  hat  Kant  aus  der  ursprünglichen  Einheit  der  Apperception 
nur  das  Wissen  abgeleitet:  dass  ich  bin.  Die  Existenz  des  „leb* 
ist  zugegeben,  ohne  dass  ihr  Wesen  erklärt  wäre.  Seine  Aus- 
führung, dass  dieses  Urteil  keine  Erkenntnis  von  mir,  „wie  ich 
bin,  sondern  nur,  wie  ich  mir  selbst  erscheine^  enthalte,  giebt  den 
Widerspruch  einer  Erscheinung  von  mir,  dessen  Existenz  noch  oq- 
bekannt  ist.  Kant  kommt  zu  diesen  und  anderen  W^idersprüchen, 
nach  Teichmüller,  durch  seine  Ableitung  der  „Einheit  des  Be- 
wusstseins^.  Er  geht  von  dem  bleibenden  und  stehenden  „Ich" 
aus  und  generalisiert  sein  Bewusstsein,  indem  er  das  Possessiv 
„mein^  und  das  „Ich^  fortlässt  und  von  dem  singulären  Subject 
abstrahiert.  Hierdurch  bleibt  ihm  die  vermeintliche  Einheit  d&i 
Bewusstseins,  für  welches  jeder  Inhalt  und  Gegenstand  durch  sinn- 
liche Erscheinungen  geliefert  werden  muss,  weil  Kategorieen  ohne 
Anschauungen  leer  sind.  Gerade  diese  Generalisiernng  und  Weg- 
lassung des  singulären  Subjects  hebt  aber  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins auf.  Das  „Ich  denke^  ist  mit  dem  ^I^^^  notwendig  ver- 
knüpft; bei  dem  Generalisieren  verschwindet  das  »Ich^,  aber  auch 
das  Dass:  das  allgemeine  Bewusstsein  ist  nicht  in  der  Zeit  und 
in  einzelnen  Acten  und  kennt  kein  „Dass^.  Die  Species  „Lowe'' 
existiert  nicht,  wenn  alle  eiuzelnen  Löwen  weggelassen  werden;  die 
abstracte  Einheit  des  Bewusstseins  giebt  es  nicht,  wenn  das  „leb" 
und  das  „Dass^  fehlt.  Kants  Sensualismus  zeigt  sich  nun  auch, 
nach  Teichmüller,  in  der  Art,  wie  er  „Gegebenes*^  für  das  specifische 
Wissen,  die  sogenannte  formale  und  regulative  Erkenntnis  fordert 
Die  Begriffe  und  Ideen  der  Erkenntnis  sind  schon  etwas  Speci- 
iisches,  weil  die  Thätigkeit  der  Erkenntnis  eine  für  sich  bestehende 
mit  besonderem  Inhalt  ist.  Trotz  des  „Gegebenen^  erklärt  nno 
aber  Kant  selbst  die  ganze  gewonnene  Erkenntnis  als  eine  Er- 
scheinung im  Verhältnis  zu  einem  Dinge  an  sich,  also  als  semio- 
tisch  für  das  Gebiet  der  Naturerscheinung.    Diese  Bestimmung  and 


Die  Metaphysik  Teichmüllers.  161 

die  Forderung  eines  Gegebenen  für  die  Gebiete,  welche  nicht  „Wissen" 
sind,  ist  berechtigt.    Es  fragt  sich  aber,  was  das  ^Gegebene"  ist. 
Kant  nimmt  als  „gegeben"  die  Empfindungen  der  äusseren  Sinne 
an;  es  ist  aber  alles  unmittelbare  Bewusstsein,  also  auch  „Gefühle 
and   WoUungen"  gegeben.     Es  giebt  keinen  Grund,   weshalb  ein 
Gegenstand  nur  durch  die  Sinnlichkeit  gegeben  sein  soll  und  nicht 
ebenso  gut   durch  das  Wollen  und   Selbstbewusstsein.     Kant  hat 
aber  eigentlich  auch  nur  die  Gesichtsempfindungen  als  „Gegebenes" 
angesehen,  weil  seine  Sätze  für  den  notwendigen  Ort  im  Räume 
für  jedes  Existierende,  für  das  Gehör  und  den  Geruch  nicht  passen. 
Durch  diese  Beschränkung   des  Gegebenen  auf  das  Gebiet  des  Ge- 
sichts und  des  Tastsinnes  ist  bei  Kant  der  Riss  in  der  Philosophie 
entstanden,  der  durch  die  frommen  Wünsche  in  den  Postulaten  der 
praktischen  Vernunft  überbrückt  werden  sollte.     Der  Ausgang  der 
„praktischen   Vernunft"    ist   ein    Protest   gegen    „die  Kritik  der 
reinen  Vernunft",    weil  das  Wollen   und  Sollen    als  Gegebenes 
übersehen  ist.     Das  Gegebene  des  individuellen  Selbstbewusstseins 
wird  von  Kant  auch  übersehen,   und  er  kommt  damit  um  jeden 
Begriff  der  Substanz,  die  nichts  Allgemeines,  sondern  etwas  Singu- 
läres  ist.    Das  Wollen,  Fühlen  und  Handeln  hat  ein  von  der  Sinn- 
lichkeit abgesondertes  Dasein;   es  ist  aber  die  semiotische  Coordi- 
nation  dieser  Thätigkeiten  nur  zu  begreifen  durch  die  Einheit  des 
Ichs    im  Percipieren,  Denken,   Wollen,  Handeln,  Fühlen.     Durch 
diese  Thatsachen  hätte  Kant  erfahren  können,  dass  das  Wesen  der 
Ichs    auch   gegeben  werden   könne   und    im  individuellen  Selbst- 
bewusstsein zu  suchen  sei.     Hiermit  wäre  jedoch  die  Autokratie 
der  Sinnlichkeit  gestürzt  worden.     Der  Gedanke  der  synthetischen 
Einheit  des  Bewusstseins  ist  schon  von  Aristoteles  in  der  Psychologie 
dargestellt  und  bei  Kant  nicht  original;  er  hat  bei  Kant  nicht  die 
Fruchte  gezeitigt,  deren  Keime  in  ihm  liegen. 

Das  Resultat  der  Untersuchung  Teichmüllers  bis  zu  diesem 
Punkte  wird  in  der  Bestimmung  des  Ichs  als  Substanz  im  Ver- 
hältnis zu  dem  ideellen  und  realen  Sein  gefunden;  es  fragt 
sich  jetzt,  wie  das  Verhältnis  des  ideellen  und  realen  Seins 
zur  Substanz  des  Ichs  bestimmt  und  bezeichnet  werden  soll. 
Der    Terminus   Accidens   stellt   sich   zur    Verfügung,   muss    aber, 
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wegen  seiner  Unbestimmtheit,  begrenzt  werden.  Spinoza,  dem  die 
meisten  neueren  Philosophen  folgen,  definiert  die  Substanz  als  das, 
was  in  sich  ist  und  durch  sich  erkannt  wird,  das  Accidens  als  das, 
was  in  einem  andern  ist,  durch  welches  es  auch  erkannt  wird. 
Teichmüller  weist  das  Unzureichende  in  dieser  Erklärung  des 
Spinoza  nach  und  meint,  es  sei  aus  der  Verwechslung  der  meta- 
physischen Bedeutung  mit  der  logischen  zu  erklären.  Fragt  man 
bei  Aristoteles  nach,  so  zeigt  sich,  dass  Spinoza  seine  Definition 
von  ihm  hat.  AristotelOvS  unterscheidet  an  den  Dingen  ihre  Eigen- 
schaften als  Accidentien  von  Substanzen.  Die  Dinge  jedoch,  welche 
Aristoteles  kennt,  sind  nicht  eigentliche  Wesen,  sondern  unsere  An- 
schauungsbilder, die  also  in  uns  verschwinden.  Die  alten  Defini- 
tionen lassen  sich  wechselseitig  für  Substanz  und  Accidens  ge- 
brauchen, nach  Teichmüller,  und  reichen  darum  nicht  aus.  Den 
Beweis  für  diese  Behauptung  führt  Teichmüller  durch  die  Beispiele 
der  Wärme,  eines  Bildes  in  Marmor  oder  Holz  und  eines  Planeten, 
welche,  nach  den  gegebenen  Definitionen,  Substanz  und  Accideo^'« 
sein  könnten. 

Die  gesuchten  Definitionen  lassen  sich  nur  durch  das  Selbst- 
bewusstsein  schaffen,  in  welches  ja  auch  die  Dinge  des  Aristoteles 
mit  ihren  Accidentien  hineingenommen  werden  müssen,  weil  sie 
unsere  Anschauungsbilder  sind. 

Die  Definition  des  „Seins^  führte  zu  einer  dreifachen  Gliedening. 
Der  Begriff  des  substantialen  Seins  wird  der  Substanz  zukommen; 
die  Thätigkeiten  mit  ihrem  ideellen  Inhalt  gehören  dem  Accidens. 
Nimmt  man  hierzu  die  Bestimmungen  des  Insichseins  und  Ineinem- 
andernseins,  so  heisst  das:  das  Ich  bildet  den  Beziehungsgrund  far 
alles  Bewusstsein  eines  ideellen  und  realen  Seins.  Das  ideelle 
und  reale  Sein  kann  aber  nur  in  dem  Ich,  als  seinem  Beziehungs- 
grunde, gedacht  werden  und  nie  für  sich  als  einheitlicher  Beziehunp- 
grund  vorkommen.  Es  geht  also  das  Accidens  nicht  in  der 
Substanz  auf,  wie  bei  Hegel  und  Spinoza,  sondern  bat  seine 
ideelle  oder  reale  Function  als  ein  Sein  in  der  Substanz.  Es  aänd 
die  Accidentien  nicht  Schein,  Unwahres,  Eitles,  Nichtiges,  sondern 
wirkliches  accidentelles  Sein.  Die  Substanz  ist  auch  nicht  toq 
dem  Ehrgeiz  erfüllt,   die  kleineren  abhängigen  Existenzen  in  sich 
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verschwinden  zu  lassen,  sondern  sie  lässt  ihnen  ihr  relativ  selb- 
ständiges Leben,  ohne  Gefahr,  unterzugehen  und  unwahr  zu  sein 
oder  zu  werden  bis  in  Ewigkeit.  Diese  Auffassung  des  Verhält- 
nisses der  Substanz  zum  Accidens  ist,  nach  TeichmuUer,  für  die 
speculative  Theologie  von  Bedeutung,  weil  die  relative  Selbständig- 
keit einzelner  Wesen  durch  sie  gerettet  wird. 

Die  zweite  Bestimmung  der  Substanz  und  des  Accidens,  „das 
Erkanntwerden  durch  sich  oder  durch  ein  Anderes^,  bezieht  sich 
auf  das  logische  Sein.  In  diesem  Gebiet  ist  es  aber,  nach  Teich- 
mnller,  falsch,  ein  Erkennen  bloss  durch  sich  oder  bloss  durch  ein 
Anderes  annehmen  zu  wollen.  Jede  Vorstellung,  jeder  Begriff  und 
Schluss  wird  durch  sich  selbst  und  durch  einen  Beziehungspunkt 
offenbar,  weil  es  ohne  Beziehung  keine  Erkenntnis  giebt.  Jeder 
Gedanke  ist  ein  bestimmtes  Etwas,  das  durch  nichts  vertreten 
werden  kann,  und  etwas,  was  seine  Beziehungen  hat  zugleich  und 
für  immer.  Der  Begriff  Gottes  und  des  Ichs  gehört  auch  unter 
dieses  Erkenntnisgesetz.  Gott  und  das  Ich  werden  durch  sich 
selbst,  als  ihren  unmittelbaren  Beziehungspunkt,  erkannt  und 
haben  beide  andere  Beziehungspunkte,  durch  deren  Coordination 
erst  die  Begriffe  gebildet  werden  können.  Es  giebt  also,  nach 
Teichmüller,  den  Widerspruch  zwischen  dem  „durch  sich  oder  durch 
anderes  erkannt  werden^  nicht. 

Das  Sein  im  ideellen  Gebiet  ist  das  Erkennen,  für  das  Gebiet 
des  Realen  ist  das  Erkanntwerden  durch  sich  oder  durch  ein 
Anderes  und  das  Sein  in  sich  und  in  einem  Andern  die  physische 
Beziehung.  Die  Logik  und  Physik  beanspruchen  diese  Gebiete. 
Alle  Acte,  in  denen  wir  unsere  Existenz  haben,  stehen  unter 
einander  in  Beziehung  und  haben  in  diesen  Beziehungen  ihren 
realen  Ort.  Jeder  Act  ist  selbständig  für  sich,  gehört  aber  durch 
Beziehungen  zum  Ganzen.  Alles  Existierende  ist,  nach  Teich- 
muUer, coordiniert.  Die  Bestimmungen  des  „Seins^  als  „in  sich 
und  in  einem  andern  Sein^  sind  auch  für  das  Gebiet  des  Realen 
aufzugeben. 

Durch  den  Inhalt  unseres  Selbstbewusstseins  und  seiner  Func- 
tionen werden  wir  genötigt,   über  unser  „Ich''  hinauszugehen  und 

Wesen  ausser  dem  Ich  zu  suchen.     Diese  Wesen  werden  nur  nach 
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Analogie  mit  dem  Ich  zu  denken  sein;  es  ist  die  einzige  Substanz, 
welche  mit  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Thätigkeil  von  uns  erkannt 
werden  kann.  Die  Beziehung  auf  ein  anderes  Wesen  ist  aber 
auch  für  uns  der  Grund^  auf  das  „Ich^  die  Zahl  anzuwenden  and 
es  als  Eins  einem  Andern  gegenüberzustellen.  Das  Ich  kann 
sich  erst  als  Eins  erfassen,  wenn  es  ein  ,,Du^  als  zweites  ,,Ich' 
gefunden  hat.  In  den  Märchen  und  Mythologien  hat  nun  immer 
das  kindliche  Denken  der  Menschheit  alles  personiiiciert  und  damit 
angedeutet,  dass  alle  anderen  Wesen  nach  Analogie  mit  dem  „Ich^ 
aufgefasst  wurden.  Es  wäre  berechtigt,  zu  verlangen,  dass  das 
reifere  Denken  diese  kindlich  -  mythologisierende  und  personi- 
ficierende  Weltanschauung  aufgäbe,  wenn  eine  Erklärungsweise 
reiferer  Art  für  den  Begriff  des  Seins  gefunden  würde.  Es  setzen 
jedoch  alle  gelehrten  Erklärungen  der  Materie,  nach  Teichmüller, 
voraus,  was  das  Sein  der  Materie  sei,  und  die  kindliche  Auf- 
fassung bleibt  als  die  naturliche  vorläufig  allein  möglich.  Diese 
Behauptung  bezieht  sich  jedoch  nicht  auf  die  Natur-Erscheinungen, 
die  in  uns  ihr  Werden  und  ihren  Bestand  haben ;  sie  bezieht  sich 
auf  das  Ding  an  sich,  das  Wesen  der  Natur,  das  nur  nach  dem 
Vorbilde  des  „Ichs"  begriffen  werden  kann. 

Setzt  man  nun  zunächst  die  anderen  Wesen  ausser  dem  „Ich* 
als  unbekannt  für  das  Denken  voraus  und  bezeichnet  es  mit  X, 
so  verbinden  sich  mit  diesem  X  die  Empfindungen  und  Zustande 
des  Wollens  und  Begehrens,  bei  denen  zuerst  der  Gedanke  die 
Forderung  eines  Wesens  ausser  uns  gestellt  hatte.  Durch  diese 
Chemie  und  Physik  des  Seelenlebens,  die  Ideenassociation,  wird 
sofort  eine  bunte  AV'^elt  geschaffen,  wenn  das  Ich  sich  in  seinem 
Denken  von  diesem  Inhalt  seines  Bewusstseins  zurückzieht  oder 
ihn  nach  aussen  hin  projiciert.  Diese  unzähligen  Empfindungen 
aus  allen  Sinnen  werden  nun  unzählige  Male  in  unserm  Bewusst- 
sein  kaleidoskopisch  zusammengeschoben  und  zu  Komplexen  in  den 
vielen  Bewegungen  und  Wiederholungen  gefestigt  und  geben  all- 
mählich eine  Fata  Morgana  des  Lebens,  nämlich  die  Meinunf^. 
dass  die  sogenannten  Dinge,  Menschen,  Tiere,  Bäume  und  alles, 
was  in  seiner  Erscheinung  eine  gewisse  Zeit  zusammenhält,  die 
Gegenstände  und  Substanzen  der  Wirklichkeit  seien.      Zu  diesen 
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Substanzen    wird   dann   auch,    als   constante  Vorstellung   im  Be- 
wusstseiü,  das  Tast-  und  Gesichtsbild    unseres  Körpers  gerechnet, 
trotzdem    keins  dieser  Dinge  wirklich    ausser   uns  existiert.    Alle 
Eigenschaften    dieser    Dinge    stammen    aus    unseren    Vorstellun- 
gen und  Empfindungen  und  haben  mit  der  Wirklichkeit  so  viel, 
nach  Teichmüller,   zu    thun,    wie   das  Spiegelbild    ferner    Dioge 
in   der  Luft,    wodurch    der    Wanderer   in    der    Wüste   getäuscht 
wird.      Die  Farbe   des  Vogels   und  der  Blume   ist  unsere  Licht- 
empfiudung,   der   Gesang   der   Nachtigal     unsere   Gehörserregung, 
das    Fliessen    der    Quelle    unsere    Vorstellung.      Parmenides    hat 
zuerst  diese  wirkliche  Welt  für  Schein  erklärt,  und  Kant  hat  sie 
Erscheinung  genannt  und  von  ihr  das  Ding  an  sich  unterschieden. 
An  die  Wirklichkeit  dieser  Welt  glaubt  aber  die  Wissenschaft  der 
Natur  mit  der  grossen  Menge  ihrer  Vertreter.     Es  ändert  daran 
nichts,    dass   von  Dalton  und  Berzelius   unsichtbare  Atome    und 
Bewegungen    allem  Sichtbaren  zu  gründe  gelegt  sind,    weil  diese 
unsichtbaren  Principien  der  sichtbaren  Erscheinung  entlehnt  sind 
und  ihrem  Sein  und  Wesen  nach  nichts  anderes  bedeuten    als  die 
grösseren   Körper  und  langsameren  Bewegungen,    die  man  sehen 
zu    können   glaubt.     Hierzu    kommt,    dass   nur   der  Gesichtssinn 
eigentlich   von   dem  ungeschulten  Verstände    und   auch  von   den 
Naturforschern  bevorzugt  wird,   um  das  Wesen  der  Dinge  zu  er- 
grunden  und  zu   bestimmen.     Die  Naturforschung   versucht,   alle 
Empfindungen   der  anderen  Sinne:   Töne,    Gerüche,   Geschmäcke, 
Tasteindrficke  auf  Gesichtäbilder  zurückzuführen,  auf  kleine  Körper, 
die   in   bestimmter  Geschwindigkeit   sich   wellenförmig   schwingen. 
Diese    Principien    bleiben   scheinbar   Unsichtbares,    weil   sie   dem 
menschlichen  Auge  wegen  ihrer  Kleinheit  entgehen;  sie  sind  ihrem 
Wesen   nach  aber  sichtbar. 

Merkwürdig  ist  es  nun,  dass  die  Auffassung  vieler  Philosophen 
und  Naturforscher,  welche  von  den  Komplexen  von  Vorstellungs- 
bildern und  der  Erscheinungswelt  ausgehen,  um  das  Wesen  der 
Dinge  zu  ergründen,  und  nachher  erst  fragen,  ob  das  Wesen  der 
Seele  als  Substanz  gelten  könne,  von  der  Meinung  des  ungelehrten 
Volkes  und  der  Kinder  corrigiert  zu  werden  scheint.  Die  Kinder 
und  das  Volk  nehmen  als  wirkliches  Wesen  nur  etwas  an,  was, 
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wie  das  Ich^  selbständiges  Sein  hat,  in  welchem  allerlei  Wechsel 
der  accidentellen  Erscheinungen  stattfindet  Hinter  den  Bäamen, 
Tieren  und  Steinen  werden  von  den  Aegyptern,  Griechen  und 
Kindern  lebendige  Wesen  vermutet,  deren  symbolische  Erscheinungs- 
form wechselt,  ohne  das  Wesen  ihrer  Götter  und  Phantasiebilder 
zu  alterieren.  Ob  das  Wasser  fliesst,  als  Wolke  schwebt  oder  als 
Eis  starr  ist,  ob  der  Baum  blüht  oder  verdorrt;  es  ist  immer 
dasselbe  Wesen  dahinter  und  wechselt  mit  seinen  Stimmungen 
und  Schicksalen  seine  Erscheinung. 

Viele  geistvolle  Naturforscher  haben  nun  versucht,  die  Nator 
dynamisch  zu  erklären  und  sind  hiermit  von  der  Sphäre  des 
Gesichtssinnes  und  der  Änschauungsbilder  losgekommen,  indem  sie 
in  ihrer  Erklärung  die  Analogie  mit  der  Seele  und  ihrer  Thätigkeit 
wieder  aufnahmen.  Wenn  diese  Naturforschung  „Köhlerglaube*' 
gegenüber  der  „Wissenschaft**  genannt  wird,  so  meint  Teichmnller, 
habe  man  recht,  weil  eine  derartige  Weltanschauung  mit  dem 
unbefangenen  Denken  des  Volkes  übereinstimme;  die  „Wissen- 
schaft** sei  aber  nichts  weiter  als  eine  nützliche  Formel  zam 
seraiotischen  Ausdruck  der  Gesetze  der  Erscheinungen  und  gebe 
nicht  das  mindeste  Wissen  von  den  wirklichen  Dingen  und  dem 
wirklichen  Geschehen.  Die  Methode  für  den  Schlnss  auf  andere 
Wesen  wird  von  Teichmüller  aus  dem  Bewusstsein  des  Kindes  in 
der  Weise  abgeleitet,  dass  die  bekannten  Erscheinungen  in  seinem 
Bewusstsein  und  ihre  Beziehungen  auf  sein  Ich  zur  Erfahrung 
unbekannter  gleichartiger  überleiten,  die  auf  ein  anderes  «Ich* 
als  Ursache,  nach  Analogie  der  früheren  eigenen  Erfahrungen, 
führen.  Dieser  Analogieschluss  ist  dann  eine  semiotische  Erkennt- 
nis, weil  wir  keine  unmittelbare  Erkenntnis  fremder  Wesen  ge- 
winnen können.  Es  scheint  oft  anders  zu  sein,  ist  aber  durch 
Erfahrung  und  Besinnung  festzustellen,  dass  wir  nur  aus  Zeichen, 
aus  der  Stimme,  den  Augen,  den  Geberden  anderer  auf  die  uner- 
kennbare Seele  schliesseu.  Bittere  Täuschungen  belehren  uns  oft 
über  falsche  Schlüsse  dieser  Art,  weil  die  Semiotik  viel  ErfahroDg 
in  Beziehung  auf  die  Wesensart  anderer  erfordert. 

Teichmüller  scheidet  nun  seine  Methode  von  der  I^iboii- 
sehen,  indem  er  daran  erinnert,   dass  Leibniz  von  den  Lehrsitiea 
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do8  Epikur  und  Demokrit  ausging  und  die  sogenannten  Dinge  für 
das  Reale  hielt.     Kant  wird  auch  von  Teichmöller  darum  besonders 
nicht  anerkannt  in  seiner  Bestimmung  des  Dinges  an  sich,  weil  er 
die  Erkenntnisquelle  für  die  Dinge  an  sich  nicht  aufweisen  könne. 
Die  Annahme   anderer  Wesen    ausser   uns   führt   nun,    nach 
Teichmüller,  zu  der  Idee  eines  Verkehrs  der  Wesen  unter  einander. 
Da  wir  nämlich  manche  Erscheinungen  in  unserem  Bewusstsein  von 
anderen  Wesen  verursacht   annehmen  und   erklären   mussten,    so 
muss  auch  unsere  bewegende  Thätigkeit  nicht  bloss  auf  unser  inneras 
Leben  bezogen  werden,  sondern    auch  als  Zeichen  einer  Verände- 
rung in  dem  inneren  Zustande  der  anderen  Wesen  aufzufassen  sein. 
Hiermit  ist  die  Idee  der  Wechselwirkung  gegeben.     Aus  dieser  Idee 
entstehen  aber  eine  Menge  Fragen,  die  noch  nicht  zu  beantworten 
sind.     Vorläufig  wird  eine  Coordination  der  Wesen  gefordert  und 
auf  die  Untersuchungen  über  „die  Ursache^,  das  „Leben*^  und  die 
„Gesetze  der  Natur^  hingedeutet. 

Ein   BegrilT,  der  bei  seiner  Behandlung   viel  Schwierigkeiten 

verursachte,  wird  in  dreifacher  Weise  von  den  Atomisten,  Heraklit 

und  den  Eleaten  zu  bestimmen  versucht;  es  ist  der  Gedanke  des 

„Nichts".     Bei  Leukipp  und  Demokrit,  deren  Lehre  von  Epikur 

und  Lukrez  weit  verbreitet  wurde,  besteht  alles  Seiende  aus  kleinen 

Körpern,    den   Atomen,    deren  Veränderung    und    Bewegung    nur 

durch    einen    zwischen    ihnen    liegenden    leeren   Raum    ermöglicht 

werde.     Dieser  leere  Raum  ist  das  Nichts.     Die  Welt  besteht  aus 

Atomen  und  dem  leeren  Raum.     Heraklit  und  Plato  dachten  sich 

dsLS    Sein    und    Nichts    in    chemischer   Verbindung    unzertrennlich 

verknüpft.     Das  Nichts  im  Sein  ist  der  Bewegungsfactor,  der  zum 

fortwährenden  Krieg    und    Fluss    aller  Dinge    treibe.     Parmenides 

leugnete  das  Nichts  ganz  und  gab  ihm  nur  ein  Sein  etwa  in  einer 

falschen  Meinung.     In  neuerer  Zeit  sind,  nach  Teichmüller,  keine 

anderen   Ansichten    über    das    „Nichts"    zu   finden.     Leibuiz    und 

Herbart    gehören    dem    eleatischen    Standpunkte    an,    Hegel    dem 

heraklitisch-platonischen.     Kant  hat,  nach  Teichmüller,   überhaupt 

keine  giltigen  Gedanken  über  das  Sein  und  Nichts  und  gehört  zu 

den    Scepticern.    Der  Standpunkt  der  Atomisten  in  der  Frage  über 

das  Nichts  wird  von  Teichmüller  beiseite  gelassen,  weil  sie  nicht 
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erklären,  was  es  für  ein  Sein  ist,  dem  sie  als  Nichtseiendem  Gleich- 
berechtigung mit  dem  Sein  zuschreiben.  An  zweiter  Stelle  werden 
die  Eleaten :  Parmenides,  Leibniz,  Herbart  behandelt,  welche  eigent- 
lich durch  ihren  letzten  Hauptvertreter  nur  erklären,  wann  wir 
etwas  seiend  nennen,  ohne  den  Begriff  des  Seins  zu  erforschen. 
Die  Platoniker:  Heraklit,  Plato,  Spinoza,  Fichte,  Hegel  und  I^otze 
werden  am  ausführlichsten  von  Hegel  in  der  Verarbeitung  der  Ge- 
danken Piatos  aus  dem  Parmenides  und  Sophistes  durch  seine 
Dialektik  vertreten.  Hegel  spricht  ausführlich  über  das  ^Sein*" 
und  „Nichts^,  ohne  seine  Erkenntnisquellen  anzugeben.  „Uis 
Sein  ist  das  unbestimmte  Unmittelbare.^  „Dies  reflexionslose  Sein 
ist  das  Sein,  wie  es  unmittelbar  nur  an  ihm  selber  ist.^  Da^ 
Sein  wird,  nach  Teichmüller,  etwa  so  definiert,  wie  Demokrit  die 
Menschen  definierte:  „ein  Mensch  ist,  was  wir  alle  wissen.**  Ueber 
das  Nichts  sagt  Hegel:  „Man  meint,  das  Sein  sei  vielmehr  das 
schlechthin  andere,  als  das  Nichts  ist,  und  es  scheint  nicht.s  klarer 
als  ihr  absoluter  Unterschied,  und  es  scheint  nichts  leichter,  al^ 
ihn  angeben  zu  können.  Es  ist  aber  eben  so  leicht,  sich  zu  über- 
zeugen, dass  dies  unmöglich  ist,  dass  er  unsagbar  ist.*'  Sein  and 
Nichts  sind  für  Hegel  nur  verschiedene  Namen  für  dieselbe  Sache. 
Das  Hegeische  Prinzip   ist  Nichts   und    Sein   in  gleichem  Werte. 

Der  Grund  dieser  Widersprüche  liegt  in  der  ausschliesslichen 
Beachtung  der  Sprachformen,  des  Meinens  über  das  Sein  und  das 
Nichts,  die  eben  nur  zu  einer  wohlverstandenen  Meinung  fuhren 
konnte,  weil  sie  auf  die  wirklichen  Erkenntuisquellen  und  mit 
ihnen  auf  die  Krifik  der  Meinung  und  ihrer  Berechtigung  verzichtete. 
Die  wohlverstandene  Meinung  Hegels  und  Lotzes  besteht  aber,  nach 
Teichmüller,  darin,  dass  sie  den  ganzen  Reichtum  der  vorge- 
stellten und  erscheinenden  Dinge  für  seiend  erklärten  und  durch 
Abstraction.  das  reine  Sein  zu  finden  glaubten.  Das  wäre  mög- 
lich gewesen,  wenn  das  Sein  ein  Element  in  dem  Inhalt  der  Dinge 
oder  der  Vorstellung  von  den  Dingen  wäre;  zum  Begriff  wie  zur 
Vorstellung  eines  Dinges  gehört  die  Bestimmung  nicht,  dass  es  sei. 
Kant  hat  diese  Wahrheit  für  die  Art  des  Seins,  die  Existenz  ge- 
nannt wird,  mit  seinem  Beispiel  von  den  zehn  Thalem,  deren  Be- 
griff gleich  sei,  ob  sie  uns  gehören  oder  nur  gedacht  werden,  nach* 
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gewiesen.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  „Was"  der 
Dinge.  Wir  fragen  nach  dem  Wesen  des  Phönix,  des  Dreiecks 
und  des  Seehunds  und  bekommen  auf  diese  Fragen  die  genügenden 
Antworten;  die  Existensi  und  das  Wesen  sind  ganz  gleichgiltig 
gegen  allen  Inhalt  der  Vorstellung  und  kommen  darin  gar  nicht 
vor.  Wenn  man  von  allem  Inhalt  abstrahiert  und  ein  Ding  nur 
als  seiend  oder  als  Wesen  definiert,  hat  man  nichts  damit  gesagt 
und  das  Sein  dem  Nichts  gleichgestellt.  Da  diese  Bestimmung 
des  Seins  und  des  Nichts  dem  unmittelbaren  Bewusstseiu  wider- 
streitet, muss  in  ihr  ein  Fehler  liegen,  der  in  der  Vernachlässigung 
der  Erkenntnisquelle  für  das  Sein  selbst  zu  suchen  sein  wird. 

Um  die  notwendige  Bestimmung  der  Begriffe  des  Seins  und 
Nicht-Seins  in  ihren  Gebieten  abzugrenzen,  muss  die  Frage  erledigt 
werden,  was  in  dem  Begriff  des  Gegenteils  oder  der  Verneinung 
liegt.  Die  Erkenntnisquelle  für  den  Begriff  des  Nichts  ist  die 
intellectuelle  Intuition,  wie  bei  dem  Begriff  des  Seins.  Es  sind 
nun  die  Beziehungspunkte  für  den  Begriff  zu  suchen.  Als  ei*ster 
Beziehungspunkt  stellt  sich  das  Verneinen  ein.  Das  Verneinen 
ist  eine  Thätigkeit,  die  dreifach  verschieden  sein  kann.  Wir  ver- 
neinen logisch,  im  Gegensatz  zum  Bejahen,  wir  verneinen  in  der 
Sphäre  des  W^illens,  wenn  wir  verabscheuen;  wir  verneinen  im 
Kreise  der  Bewegung,  wenn  wir  widerstreben.  Die  logische  Nega- 
tion ist  das  Gebiet,  das  zunächst  in  Frage  kommt.  Wenn  wir  von 
einem  Dreieck  behaupten,  es  sei  nicht  rechtwinklig,  so  geht  dieser 
Behauptung  die  Vorstellung  des  rechten  Winkels  voraus  und  die 
von  stumpfen  und  spitzen.  Wir  vergleichen  die  Vorstellung  des 
stumpfen  und  spitzen  Winkels,  die  gegeben  sind,  mit  der  Vor- 
stellung des  rechten  Winkels,  die  wir  haben,  und  finden  den 
rechten  Winkel  nicht  unter  den  spitzen  und  stumpfen;  jetzt  ver- 
neinen wir,  dass  das  Dreieck  rechtwinklig  sei.  Es  ist  die  Ver- 
neinung aus  der  Vergleichung  von  zwei  Bejahungen  entstanden, 
die  auf  einander  bezogen  wurden.  Es  ist  die  Bejahung  und  Ver- 
neinung also  eine  theoretische  Thätigkeit,  wodurch  die  Beziehung 
zweier  Vorstellungen  ihrem  „Dass"  und  „Was"  nach  ausgedrückt  wird. 
Derartige  Thätigkeiten  haben  sich  unzählige  Male  vollzogen,  ehe 
der  Mensch  sich  seines  Thuus  bewusst  wurde,  so  dass  der  Begriff 
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der  Verneinung  sich  von  der  gegebenen  Veranlassung  frei  machen 
konnte.  Das  Verneinen  ist  psychologisch,  nach  Herbart,  zu  be- 
gründen durch  eine  getäuschte  Erwartung.  Man  wird  nach  a  ge- 
fragt; man  sieht  nur  b,  c,  d  und  antwortet:  a  ist  nicht  da. 
Hiernach  giebt  es  keine  Vorstellung,  die  an  sich  negativ  ist  Die 
Verneinung  ist  zuweilen  eine  Bejahung  und  die  Bejahung  eine 
Verneinung.  Wenn  man  gefragt  wird:  Verneinst  Du?  so  ant- 
wortet man:  „Ja,  ich  verneine.^  Und  die  Bejahung  wurde  die 
Verneinung  sein:  „Nein,  ich  bejahe.^  Die  Verneinung  ist  die  Be- 
ziehung zweier  Setzungen  aufeinander,  nach  dem  Gesichtspunkt 
des  Andersseins.  Das  Wesen  der  Verneinung  besteht  also  im  ver- 
gleichenden Denken,  bei  dem  als  Gesichtspunkt  oder  als  Beziehungs- 
einheit  ein  neuer  Begriff,  eine  intellectuale  Anschauung,  entspringt. 

Um  im  Gebiet  des  „Was**  den  Begriff  der  Negation  lu 
finden,  haben  wir  zunächst  doppelt  zu  bejahen.  Es  muss 
a  und  b  bekannt  sein,  wenn  man  a  von  b  und  b  von  a  negieren 
will.  So  kommt  der  Begriff  des  Andersseins  zum  Bewusstseio. 
Die  grosse  Menge  der  Verschiedenheit  des  „Was"  kann  nur  in 
jedem  einzelnen  Falle  auf  diese  Weise  in  Beziehung  gebracht  und 
das  eine  „Was"  von  dem  andern  negiert  werden.  Spinozas  Satz, 
der  von  Plato  stammt:  omnis  determinatio  est  negatio,  kommt  hier 
in  seiner  Bedeutung  in  Frage.  Sie  besteht  nur  darin,  dass  wir  zur 
Vergleichung  an  beliebig  vieles  Andere  als  Beziehungspunkt  denken 
können  und  dann  immer  das  Andere  von  demselben  negieren 
werden.  Das  Etwas  jedoch,  was  definiert  werden  soll,  muss  ans 
schon  in  seiner  eigenen  Natur  bekannt  sein,  wenn  man  andere* 
ausschliessen  kann.  Es  ist  ^Iso  nichts  an  sich  negativ.  Das 
Positive  besteht  nicht  aus  Negationen,  sondern  begründet  nur  da> 
Recht  zu  Verneinungen.  Fängt  man  jedoch  umgekehrt  an  uoti 
nimmt  aus  dem  grossen  Schatzhause  des  Seins  ein  Etwas  nach 
dem  Anderen  heraus,  bis  das  Gewünschte  erscheint,  so  definiert  mao 
gewiss  nicht  durch  Negation;  das  positive  Bild  des  Gewünschten 
müsste  immer  schon  die  Negation  des  andern  ermöglichen. 

Um  nun  den  Begriff  des  Andersseins  frei  zu  machen,  ist  es 
nötig,  dem  idealen  ^Was"  ein  „Nicht-Was"  entgegenzustellen. 
Da  es  kein  anderes  „Was"  giebt,  bleibt  das  „Nichts"  übrig.    ^Yai 
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ist  dieses  Nichtä?  Die  Substanz  und  die  Existenz  können  semiotisch 
durch  einen  Begriff  gedacht  werden,  sind  aber  kein  „Was",  kein 
blosser  Inhalt  einer  Vorstellung.  Es  ist  also  für  das  ideelle  Nichts 
das  reale  und  substantiale  Sein  der  verlangte  Beziehungspunkt. 
Das  absolute  ideelle  Nichts  ist  also  nicht  substantiales  und 
reales  Sein. 

Im  Gebiet  des  realen  Seins  scheinen  die  einzelnen  Thätig- 
keiten  durch  die  Negation  nicht  nur  beurteilt  zu  werden,  sondern 
selbst  positiv  und  negativ  zu  sein.  Liebe  und  Ilass,  Lust  und 
Schmerz  sind  polare  Gegensätze  und  enthalten  eine  concrete  Ver- 
neinung. Dieser  polare  Gegensatz  ist  aber  von  dem  Begriff  der 
Verneinung  zu  unterscheiden.  Wenn  wir  logisch  verneinten,  so 
blieben  beide  Begriffe,  die  auf  einander  bezogen  wurden,  in  unserm 
Denken,  oder  wir  suchten  einen  dritten  Begriff  als  Gesichtspunkt, 
von  dem  wir  ihr  Anderssein  erfuhren.  Die  Negation  betrifft  also 
nicht  den  Inhalt  des  Begriffs,  sondern  nur  auswärtige  Beziehungen. 
Bei  der  realen  Negation  schliesst  eine  Thätigkeit  die  andere  aus, 
so  dass  die  eine  positiv,  die  andere  negativ  ist.  Der  polare 
Gegensatz  ist  also  nur  metaphorisch  Negation  zu  nennen.  Für  die 
Thätigkeiten  ist  nur  der  Zeitbegriff  massgebend.  Die  Negation  der 
Thätigkeiten  zeigt  sich  darin,  dass  sie  nicht  in  derselben  Zeit 
existieren.  Liebe  schliesst  den  Hass  aus,  der  Hass  die  Liebe;  man 
kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  dasselbe  Object  lieben  und  hassen. 
Um  aber  die  Thätigkeiten  negativ  und  positiv  zu  nennen,  würde 
eine  Art  Personification  erfolgen  müssen,  in  der  das  blind  sich 
vollziehende  Factum  der  Thätigkeiten  aus  einem  bewussten  Urteil 
abgeleitet  wird. 

Die  Thätigkeiten  als  solche  sind  nun  alle  weder  positiv, 
noch  negativ;  sie  stehen  alle  in  Beziehung  zu  einem  gegebenen 
Inhalt  aus  der  sinnlichen  oder  begrifflichen  Sphäre.  Verhält  sich 
das  Ich  einer  Person  gegenüber  sympathisch  oder  hasst  es  sie  —  in 
jedem  Falle  entsteht  durch  jene  Beziehungen  eine  bestimmte 
Thätigkeit.  Esgiebt  also  keine  negative  Existenz.  In  den  Thätig- 
keiten besteht  alle  Existenz,  und  es  giebt  keine  Existenz  ohne  Thätig^ 
keit.  Der  Begriff  der  Negation,  angewandt  auf  die  Thätigkeiten 
kann  nur  bedeuten,    dass   die  Thätigkeiten  als  Beziehungspunkte 
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durch  eine  einigende  Thätigkeit  als  Beziehungseinheit  bestioiint  und 
geordnet  werden.  Da  nun  jede  Thätigkeit  ihre  Qualität  hat»  was 
semiotisch  aus  den  coordinierten  Voi*stellungskreisen  erkannt  werden 
kann,  so  ist  auch  der  Begriff  des  Andersseins  auf  sie  anzuwenden. 
Liebe  ist  Liebe  und  nicht  Hass  oder  Verachtung.  Hass  aber  ist 
auch  positiv  Hass  und  nicht  Liebe.  Hiernach  ist  jede  Thätigkeit 
an  sich  weder  positiv  noch  negativ  und  metaphorisch  positiv  und 
negativ. 

Werden  nun  noch  die  einzelnen  Thätigkeiten  in  Beziehung 
zu  einer  coordinierenden  einheitlichen  Function  gesetzt,  so  kann 
der  Gesichtspunkt  der  Verneinung  auch  hierauf  geltend  gemacht 
werden.  Das  Wollen  der  Liebe,  als  einheitliche  Bestimmung  ge- 
setzt, ergiebt,  entsprechend  dem  Beziehungspunkte,  bald  Furcht 
bald  Hoffnung  für  das  Geliebte  in  umgekehrter  Proportion;  je 
weniger  Hoffnung,  desto  mehr  Furcht,  je  mehr  Furcht,  desto  weniger 
Hoffnung.  Es  kann  auch  hier  das  Eine  als  positiv,  das  Andere  ab 
negativ  bezeichnet  werden.  Wenn  sich  die  Thätigkeiten  ihrerseiU 
coordinieren  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkte,  so  können  diese 
Beziehungen  alle  semiotisch  durch  Vorstellungsinhalte  ausgedruckt 
werden.  Hieraus  ergeben  sich  die  Ideen  des  Zwecks  und  der 
Mittel,  der  Güter  und  Uebel,  der  Freiheit  und  Notwendigkeit  E» 
werden  dann  Thätigkeiten  als  positive  und  negative  in  Beziehung 
auf  den  massgebenden  Zweck  bezeichnet 

Der  Begriff  des  Nichtseins  auf  dem  Gebiete  der  Existenz 
ist  also  eigentlich  und  nicht  metaphorisch  die  relative  Negation. 
Wenn  wir  zwei  Thätigkeiten  mit  einander  vergleichen  und  sagen. 
die  eine  sei  nicht  die  andere,  so  ist  damit  nur  die  logische  Ver- 
neinung erfolgt;  sagen  wir  aber,  eine  dieser  Thätigkeiten  existiere 
nicht,  so  meinen  wir  das  Sein  als  „Dass^.  Da  nun  Thätigkeit  das 
Existieren  ist,  so  könnte  die  Behauptung,  eine  Thätigkeit  sei  nidit, 
so  aufgefasst  werden,  als  wenn  man  sage:  das  Existierende  existiere 
nicht.  Hierbei  muss  beachtet  werden,  dass  eine  solche  Behauptung 
nur  einen  Gedanken  ausdrückt  und  die  Thätigkeiten  zunächst  ideell 
als  Vorstellungen  mit  einander  und  mit  den  durch  das  Bewusstsein 
gegebenen  Beziehungspunkten  verglichen  werden.  Die  Behauptung 
der  Nichtexistenz  bedeutet  nur,  dass  die  Beziehungspunkte  fehleiL 
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um  einer  ideell  vorgestellten  Thätigkeit  das  „Dass^  zuzusprechen, 
z.  B.  wenn  es  heisst:  ^^dieser  angebliche  Sieg  hat  in  Wirklichkeit 
nicht  stattgefunden^;  die  Depesche  verkündete  einen  Sieg,  der  nicht 
als  Factum  bestätigt  wurde.  Hiermit  beabsichtigt  mau  nicht,  das 
Nichts  als  wirklich  zu  setzen*).  Der  Begriff  des  Wirklichen  umfasst 
alle  Thätigkeiten,  in  denen  alles  existiert,  was  existiert;  der  Begriff  des 
Nichtwirklichen  war  nach  der  relativen  Bedeutung  dadurch  gewonnen, 
dass  zwei  oder  mehrere  verschiedene  Thätigkeiten  mit  einander 
verglichen  und  einer  die  Wirklichkeit  abgesprochen  wurde.  Wenn 
nun  alle  Thätigkeiten  in  dem  allgemeinen  Begriff  der  Wirklichkeit 
zusammengefasst  werden,  so  bleibt  keine  einzelne  Thätigkeit  zum 
Vergleich  mehr  übrig;  es  muss  also  der  andere  Beziehungspunkt 
auch  verallgemeinert  werden.  Es  konnte  ja  eine  Thätigkeit  nur 
als  „nicht  wirklich^  bezeichnet  werden,  sofern  sie  bloss  gedacht  war. 
Es  war  also  die  Beziehung  zwischen  Wirklichkeit  und  Identität 
Grand  für  das  Urteil  der  Negation  der  Wirklichkeit.  Alle  Thätig- 
keit bezeichnen  wir  mit  „Wirklichkeit^,  das  einzelne  Nichtwirk- 
liche muss  also  nach  seiner  allgemeinen  Beziehungseinheit  in  dem 
Begriflf  des  reellen  Nichts  aufgehen.  Das  ist  aber  das  ideelle  Sein 
selbst,  welches  als  blosses  Was  gleichgiltig  gegen  jede  Ver- 
wirklichung ist.  Vergleicht  man  die  Thätigkeiten  als  „Dass^  mit 
dem  ideellen  Sein  als  „Was^,  so  kann  mit  Recht  gesagt  werden, 
dass  dem  ideellen  Sein  als  solchem  keine  Wirklichkeit  zukomme. 
Es  bleibt  nun  die  Vergleichung  des  substantialen  Seins  mit  der 
Negation  übrig.  Die  Negation  ist  als  relative  und  absolute  zu 
scheiden.  Als  relative  Negation  tritt  sie  z.  B.  mit  dem  einzelnen 
Ich  in  Beziehung  und  ist  als  Nicht-Ich  etwa  das  Du  oder  Er  etc. 
Die  Vielheit  der  Substanzen  ist  also  das  Ergebnis  des  Urteils,  in 
dem  ausgesprochen  liegt,  dass  ein  jedes  substantiale  Sein  für  sich 
po.sitiv  sein  Sein  hat,  das  im  Vergleich  zu  anderen  Substanzen  als 
negativ  gesetzt  werden  kann.  Es  ist  also  weder  negativ  noch 
positiv,  weil  es  bejaht  oder  verneint  wird,  je  nachdem  man  auf 
es  selbst  oder  auf  ein  anderes  hinblickt.  Bei  der  relativen  Negation 
handelt   es  sich   nicht    um    die  Verschiedenheit,    sondern  um  die 
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Vielheit  der  Substanzen.  Fichte  kennt  das  Ich  nur  als  Haudlang 
und  Wissen  und  kommt  daher  nicht  zu  dem  Begriff  des  Wesens. 
Das  Wesen  des  Ichs  besteht  nicht  im  theoretischen  Erkennen  als 
Subject-Object,  sondern  es  ist  auch  wollend,  bewegend  und  fühlend, 
ohne  seine  Existenz  auf  den  unzuverlässigen  Punkt  des  theoretischen 
Selbstbewusstseins  zu  stellen.  Fasst  man  alle  Wesen  in  einem  Be- 
griff zusammen  und  sagt  von  ihnen  aus,  dass  sie  das  substantiale 
Sein  bilden,  so  muss  auch  die  andere  Forderung  erfällt  werden, 
die  relative  Negation  zur  absoluten  zu  erweitern  und  auf  das  sub- 
stantiale Sein  zu  beziehen.  Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Beziehung 
die  Idee  des  Nichts.  Dieser  grosse  Gedanke  des  Nichts  hat  die 
Denker  in  allen  Zeiten  in  Anspruch  genommen  und  zu  den  ver- 
schiedensten Versuchen  verleitet,  die  schwer  zu  fassende  (Timaeos) 
dunkle,  undenkbare  und  unsagbare  Idee  zu  begreifen.  Plato  und 
alle  seine  Nachfolger  haben  in  ihren  verschiedenen  Erklärungs- 
versuchen für  das  Wesen  des  Nichts  den  Fehler,  nach  Teichmuller, 
begangen,  dass  sie  annahmen,  jedem  Gedanken  müsse  ein 
Sein  entsprechen.  Wie  nun  aber  das  „Sein"  und  das  „Nichts" 
miteinander  in  Gemeinschaft  erhalten  werden  solle,  das  gab  den 
Grund  zu  den  Verlegenheiten,  die  bei  Plato  in  der  Bestimmung 
des  Begriffs  der  Materie  gipfeln,  und  bei  Hegel  zu  der  Identität 
von  Sein  und  Nichts  führten.  Das  Andere  bei  Plato  kann  von 
ihm,  weil  es  Gegenteil  des  Seins  ist,  sein  Sein  nicht  nachweisen. 
Es  beruht  also  die  Theorie  Piatos  und  seiner  Nachfolger  auf  der 
Nichtunterscheidung  von  ideellem,  realem  und  substantiellem  Sein. 
Das  Nichts  ist  kein  Begriff  von  einem  Wesen,  weil  aus- 
drücklich alles  substantiale  Sein  bei  dem  absoluten  Nichts  fortzu- 
denken  ist.  Da  nun  das  Nichts  ein  Sein  haben  muss,  weil  es  als 
Begriff  gedacht  wird,  so  meldet  sich  das  übrige  Sein,  die  Thitig- 
keit  und  das  „Was".  Verbinden  wir  nun  die  beiden  Beziehungs- 
punkte  zur  Beziehungseinheit,  so  können  wir  sagen :  das  Sein  aU 
„Was"  und  „Dass"  ist  nichts  Substantiales;  diese  Definition 
ist  die  einfachste  für  den  Begriff  des  Nichts.  Der  Regenbogen  idt 
ein  Nichts,  weil  wohl  eine  wirkliche  Thätigkeit  der  Tropfen,  wo- 
durch sie  das  Licht  reflectieren,  auch  ein  bestimmtes  Bild  in  der 
sinnlichen   Vorstellung,    aber  kein   wirkliches   Wesen  sich  ia   ihm 
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darstellt.  So  sagt  man  dem  aus  einem  ängstigenden  Traume 
erwachenden  Kinde:  sei  ruhig,  es  ist  nichts,  du  hast  geträumt. 
Dieses  Nichts  ist  jedoch  auch  nur  durch  das  Denken  in  intellec- 
tualer  Intuition,  wie  das  Sein,  zu  finden  und  deutet  semiotisch 
auf  die  Substanz  und  auf  das  reale  und  ideelle  Sein  hin,  indem 
die  Beziehungseinheit  den  BegrilT  der  Substanz  und  nach  dem 
zweiten  Beziehungspunkte  hin  den  Begriff  des  Nichts  ergiebt. 

Teichmaller  giebt  für  den  Begriff  des  Nichts  in  seiner 
Fassung  das  Beispiel  des  Satzes:  „Gott  schuf  die  Welt  aus  Nichts^ 
und  erklärt  ihn:  „essolle  kein  Princip  für  die  Weltschöpfuug  an- 
genommen werden,  welches  von  Gottes  Weisheit  nicht  bedingt 
und  bestimmt  wäre/ 

(Schluss  folgt.) 


vn. 

Das  Bewusstseinsproblem 

erkenntniskritisch    beleuchtet  and    dargestellt 

von 
Emtl  Bnllaiy  in  Neuhaus,  Böhmen. 

(Schluss.) 

Die  Phänomenalität  der  „Innenwelt". 

Seitdem  sich  nicht  nur  in  philosophischen,  sondern  sogar  auch 
in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  die  Einsicht  Bahn  zu  brechen 
beginnt,  dass  es  eine  unmittelbare  Erkenntnis  äusserer  Gegenstände 
gar  nicht  geben  kann,  dass  wir  nur  ihre  Wirkungen  auf  un^^r 
Bewusstsein  erkennen,  an  die  äusseren  Gegenstände  als  Ursacb<»n 
dieser  Wirkungen  jedoch  nicht  heranreichen,  fangt  man  auch 
allmählich  an,  sich  mit  dem  Gedanken  zu  befreunden,  dass  wir  die 
Vorgänge  in  unserer  Innenwelt  ebenfalls  nur  in  ihren  Wirkaogen 
auf  unser  Bewusstsein  erkennen,  die  Vorgänge  selbst  aber  vom 
Schleier  des  Bewusstseins  verhüllt  bleiben.  Damit  wäre  aber  auch 
in  weiteren  Kreisen  die  Phänomenalität  eines  „psychischen  (re- 
schehens"  oder  „psychischer  Gebilde"  anerkannt  und  somit  das 
Prinzip  der  unmittelbaren  Erkenntnis  sowohl  in  Bezug  auf  di« 
objektive  Aussenwelt  wie  in  Bezug  auf  die  subjektive  Innenwelt 
erschüttert  oder  zum  mindesten  in  Frage  gestellt  Alle  Deklamationen, 
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mit  welchen  die  Realität  einer  Aussenwelt  in  Zweifel  gezogen 
wird,  erweisen  sich  als  übertrieben,  wenn  man  es  unterlässt,  die- 
selben  Argumente,  welche  gegen  den  Gedanken  einer  unmittelbaren 
Erkenntnis  der  Aussenwelt  ins  Treflfen  geführt  werden,  in  der  Be- 
urteilung der  realen  Giltigkeit  unserer  subjektiven  Innenwelt  gelten 
zu  lassen,  und  das  der  Aussenwelt  gegenüber  angefochtene  Prinzip 
einer  unmittelbaren  Erkenntnis  für  die  Vorgänge  innerhalb  unserer 
subjektiven  Innenwelt  in  Anspruch  nimmt 

Wie  immer  wir  über  die  Tragweite  dieser  Erwägungen  denken 
mögen,  werden  wir  immer  darauf  zurückkommen  müssen,  dass, 
ebensowenig  wie  das  Bewusstsoin  uns  hindert,  eine  physische  Aussen- 
welt wahrzunehmen,  wir  Grund  haben,  gegen  den  Gedanken  uns 
aufzulehnen,  die  Thätigkeit  unserer  subjektiven  Innenwelt  als  einen 
durchaus  physischen  Vorgang  anzunehmen.  Da  doch  von  einer 
unmittelbaren  Erkenntnis  der  subjektiven  Innenwelt  wie  von  jener 
der  objektiven  Aussenwelt  keine  Rede  sein  kann,  und  wir  von 
ersterer  wie  von  letzterer  keioe  andere  Kenntnis  als  das  ßewusst- 
sein  von  ihnen  besitzen,  so  wäre  es  geradezu  unbegreiflich,  der 
Aussenwelt  den  Charakter  einer  physischen  Realität  zuzugestehen 
und  ihn  der  subjektiven  Innenwelt  nur  deshalb  streitig  machen 
zu  wollen,  weil  diese  unleugbar  einen  der  objektiven  körperlichen 
Aussenwelt  entgegengesetzten  Charakter  aufweist.  Wir  dürfen 
uns  durch  den  Umstand,  dass  wir  in  unserer  subjektiven  Innen- 
welt keine  physische  Realität  erfassen,  nicht  irreführen  lassen, 
und  nur  deshalb,  weil  wir  nur  das  Bewusstsein  von  unserer  inneren 
Thätigkeit  besitzen,  glauben,  dass  diese  dem  Gedanken,  ihr  einen 
physischen  Charakter  zuzugestehen,  widerstrebe.  Wenn  sich  schon 
die  Aussenwelt  bei  ihrer  Körperlichkeit  mit  dem  Be- 
wusstsein in  vollsten  Einklang  bringen  lässt,  warum 
sollte  die  Annahme  einer  physischen  Thätigkeit  unserer 
Innenwelt  die  Harmonie  zwischen  letzterer  und  dem 
Bewusstsein  stören?  Welche  Veranlassung  hätten  wir  denn,  einer 
Aussenwelt,  welche  erst  innerhalb  des  Bewusstseins,  nicht  aber  ausser- 
halb desselben  als  physische  Realität  sich  zur  Geltung  bringt,  eine  nur  auf 
die  Annahme  einer  realen  körperlichen  Aussenwelt  gestützte  und  dieser 
entgegengesetzte  subjektive  psychische  Innenwelt  gegenüberzustellen? 
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Zeichnet  sich  nicht  gerade  die  Thätigkeit  durch  jene 
so  nachdracksvoll  hervorgehobene  Unkörperlichkeit 
unserer  subjektiven  Innenwelt  aus,  welche  sie  in  einen 
offenen  Gegensatz  zur  körperlichen  Aussenwelt  bringt  und  in  ihr 
die  so  viel  gesuchte  und  besprochene  Eigentümlichkeit  unserer 
subjektiven  Innenwelt  zu  entdecken  gestattet?  Wir  werden  uns 
auch  bald  überzeugen,  dass  die  Anerkennung  einer  grundsätzlichen 
Verschiedenheit  der  Thätigkeit  und  Körperlichkeit  im  Sinne  einer 
durch  den  Dualismus  unserer  subjektiven  Innen-  und  objektiven 
Aussenwelt  geforderten  Unterscheidung  durchaus  kein  Hindernis 
sondern  eine  nalürliche  Voraussetzung  für  die  Herstellung  einer 
scheidewandlosen  Berührung  des  Bewusstseins  mit  der  physischen 
Erscheinungswelt  bildet. 

In  den  bisherigen  Darstellungen  der  wechselseitigen  Beziehung 
unserer  Innenwelt  und  Aussenwelt  vermissen  wir  jenen  kritischen 
Zug,  welchen  eine  auf  die  Unterscheidung  des  thätigen  und  körper- 
lichen  Zustandes    unserer  Erscheinung  gegründete   Auffassung  des 
Dualismus  in    die  Entwicklung  des  Bewusstseinsproblems  bringen 
muss,    wenn    wir   dem   Dualismus   einer    Innen-    und  Aussenwelt 
unsere    Aufmerksamkeit    in    der    Richtung    zuwenden    sollen,    in 
welcher    er    sich    durch    die   grundsätzliche    Verschiedenheit    der 
aktiven  Thätigkeit  und  passiven  Körperlichkeit  zur  Geltung  bringt 
Diese  Voraussetzung,  dass  die  Thätigkeit  eine  Funktion  der  Körper- 
lichkeit sei,   war  eben  eine  jener  zahlreichen  Unbegreiflichkeiten, 
welche  die  Philosophiein  ihrem  Streben,  sie  zu  beheben,  in  ein  Metz  von 
Hypothesen    und    Problemen    verwickelten,    die    auf  Schritt   und 
Tritt  zu  Widerspruch   herausfordern    und   zu  unauflösbaren  Kon- 
flikten   mit    den    Forderungen,    welche    aus    dem    Abhängigkeits- 
verhältnis   der    physischen    Natur    zum    Bewusstsein    erwachsen, 
führen.     Welche  Tragweite  kann  der  Erklärung,  dass  die  Körper- 
lichkeit die  Impulse  und  die  Initiative  zur  Entfaltung  einer  spon- 
tanen Thätigkeit   aus    einer   subjektiven  psychischen  Innenwelt 
empfängt,  beigemessen  werden,  wenn  zu  der  einen  Unbegreiflich- 
keit,  wie  der  Körper  eine  seiner  passiven  Beschaffenheit  entgegen- 
gesetzte Funktion,  eine  Thätigkeit,  auszuüben  in  die  Lage  kommt, 
durch  die  Annahme  einer  psychischen  Innenwelt  nur  noch  eine 
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zweite  ünbegreiflichkeit  hinzutritt,  wie  sich  ein  vom  Körper  grund- 
satzlich verschiedener  psychischer  Zustand  ersterem  mitzuteilen 
vermag,  um  ihn  dazu  noch  zu  einer  Funktion  zu  bewegen,  die  in 
direktem  Widerspruche  und  Gegensatze  zu  seiner  passiven  Be- 
schaffenheit steht? 

Indem  wir  uns  anheischig  machen,  auf  die  spontane  Thätig- 
keit  unserer  Erscheinung  ungeachtet  der  ihr  bisher  vindizierten 
Zugehörigkeit  zur  körperlichen  Aussenwelt  unsere  subjektive 
Innenwelt  zu  gründen,  bezeugen  wir  gleichzeitig,  dass  unsere 
subjektive  Innenwelt  niemals  als  die  alleinige  Trägerin  eines 
„idealen'^  Bewusstseins  anerkannt  und  das  Bewusstsein  ebensowenig 
auf  die  subjektive  Innenwelt  beschränkt,  als  von  der  objektiven 
Aussenwelt  getrennt  werden  darf.  So  finden  wir  unsere  subjek- 
tive Innenwelt  dadurch,  dass  sie  auf  das  Bewusstsein  der  (spon- 
tanen) Thätigkeit  reduziert  wird,  an  dieselben  Voraussetzungen 
geknüpft,  welche  die  Frage  nach  einem  Bewusstwerden  der 
körperlichen  Aussenwelt  gegenstandslos  machen.  Haben  wir  in 
unserer  Innenwelt  mehr  als  das  Bewusstsein  unserer  Sinnesthätig- 
keit  und  von  der  Aussenwelt  weniger  als  das  Bewusstsein  ihrer 
Körperlichkeit,  die  Empfindung?  In  dem  Augenblick  aber,  wo  das 
Bewusstsein  der  Thätigkeit,  der  Aktivität,  als  Innenwelt  angesichts 
der  Unvereinbarkeit  letzterer  mit  der  körperlichen  Aussenwelt 
dieser  gegenübergestellt  und  nur  durch  die  Unwiderlegbarkeit 
des  Thatbestandes,  dass  wir  von  der  Aussenwelt  —  ebenso 
wie  von  der  Innenwelt  —  auch  nur  das  Bewusstsein  besitzen, 
man  sich  veranlasst  sieht,  erst  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  die 
Aussenwelt  in  ihrer  Körperlichkeit  zum  Bewusstsein  gelangt,  wurde 
ein  Problem  in  die  Welt  gesetzt,  welches  den  Keim  der  Lebens- 
unfahigkeit  in  sich  trägt.  Vermögen  wir  uns  der  Forderung  zu 
widersetzen«  zwischen  unserer  subjektiven  Innenwelt  und  dem  Be- 
wusstsein aus  denselben  Gründen  eine  Verschiedenheit  festzustellen, 
welche  uns  bestimmen,  die  Frage  zu  erheben,  wie  wir  das  Be- 
wusstsein einer  Aussenwelt  erlangen?  Oder  stehen  wir  nicht  einem 
Problem  von  derselben  Schärfe  gegenüber,  mit  welcher  die  Frage 
nach  dem  Bewusstsein  einer  körperlichen  Aussenwelt  an  uns  her- 
antritt,   wenn  wir  die  Frage  aufwerfen,    wie  und   wodurch  unsere 
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spontane  physische  Thätigkeit  trotz  ihres  unzweifelhaften  Ursprunges 
in  unserer  Innenwelt  zum  Bewusstsein  gelangt?  Diese  und  ähn- 
liche Einwürfe  bleiben  auch  so  lange  in  Kraft,  als  unser  Bewusst- 
sein der  physischen  Erscheinungswelt  gegenübergestellt  und  auf 
dieses  im  Sinne  der  alten  dualistischen  Weltanschauung  gestaltet« 
Verhältnis  die  Motive  für  dje  Unterscheidung  einer  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  gegründet  und  aus  ihm  abge- 
leitet werden.  Darum  mussten  auch  alle  Versuche,  die  Frage,  wie 
die  „Aussenwelt"  zu  unserem  Bewusstsein  gelangt,  einer  befriedigen- 
den Lösung  zuzuführen,  ebenso  vergeblich  und  fruchtlos  bleiben, 
als  man  es  sich  versagen  musste,  den  Gegensatz  der  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  aufzuheben  und  die  Kluft,  welche 
beide  von  einander  trennt,  zu  überbrücken. 

Anstatt  von    der    unbeweisbaren   Annahme    der   Reali- 
tät  einer   körperlichen    Aussenwelt    auszugehen    und    im 
Widei'spruch    mit    den    elementarsten     Thatsachen    durch     Auf- 
hebung des  unüberbrückbaren  Gegensatzes  der  subjektiven  Innen- 
und  objektiven  Aussenwelt   die  Lösung   der  Frage  nach   dem  Be- 
wusstsein einer  körperlichen  Aussenwelt  herbeizuführen,  haben  wir 
es   vorgezogen,  den  entgegengesetzten  Weg  einzuschlagen, 
indem  wir  von  dem  offenen  Thatbestande,  dass  wir  von  der  körper- 
lichen   Aussenwelt   nur   Empfindungen    besitzen,    ausgehend,    die 
Frage,  warum  wir  die  Aussenwelt,   trotzdem   wir  von  ihr 
nur  „ideelle"  Empfindungen  besitzen,   als  einen  körper- 
lichen Zustand  wahrnehmen,  dahin  beantworten,  dass  in  dieser 
„Körperlichkeit"    nur    der   Gegensatz    passiver   Empfindungen    so 
unserer  aktiven,  thätigen  Innenwelt  sich   zur  Geltung:  bringt    Bei 
dem  Standpunkte  angelangt,    dass   im  Bewusstsein  sich    nur   der 
Gegensatz  einer  körperlichen  Aussen-  und  thätigen  Innenwelt  fest- 
stellen lasse  und  wir  somit  das  Bewusstsein  unserer  thätigen  Innen- 
und    körperlichen    Aussenwelt    lediglich    auf    den    Gegensatz,    in 
welchen  Körperlichkeit    und  Thätigkeit   zu   einander   treten,   ein- 
schränken müssen,  werden  wir  es  wohl  begreiflich  finden,    wanun 
wir  nur  innerhalb  des  Bewusstseins  eine  physische  „körperliche' 
Aussenwelt  wahrnehmen. 


Das  Bewusstseinsproblem.  \Q\ 


Das  Problem  der  Realität. 

So  oft  wir  durch  unsere  Thätigkeit  in  die  körperliche  Aussen- 
welt  einzugreifen  uns  anschicken,  stossen  wir  an  jenes  Undurch- 
dringliche, das  man  als  reale  Materie  einer  subjektiven  Innen- 
welt entgegenstellen   zu    müssen  glaubt   und    darauf  die  Realität 
einer    materiellen    Aussenwelt    gründet.      Dieser    Widerstand, 
welcher  sich  unserer  Thätigkeit  entgegensetzt,  liegt  aber,  wie  be- 
reits dargelegt  wurde,  durchaus  nicht  in  der  Realität  einer   „sub- 
stantiellen Aussenwelt^,  sondern  ist  lediglich  auf  jenen  Gegensatz 
der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  (innerhalb  wie  ausserhalb  unserer 
Erscheinung)  zurückzuführen,  durch  welchen  die  Wahrnehmung 
unserer  Erscheinung  erst  bewirkt  wird.     Jenes  Undurchdring- 
liche  und  allein  Greifbare,   an  welches  wir  durch    die  Bewegung 
erst  zu  stossen  glauben,  bildet  schon  den  Gegenstand  der  Wahr- 
nehmung und  der  Erkenntnis  der  Natur.    Indem  wir  auf  diesen 
Widerstand,    von    welchem    das  Bewusstsein   der   physischen 
Erscheinung  erfüllt  ist,    stossen,    werden  wir  uns    des  Gegen- 
satzes einer  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  bewusst.    Können  wir 
da    noch  weiter  an    der  Annahme  festhalten,    dass  Körperlichkeit 
und  Thätigkeit  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  sind,  wenn  wir 
die    von    uns   (bewussten  Wesen)    an    ihnen  wahrgenommene 
physische  Realität   auf  ihren  Gegensatz  zurückführen  und  ein- 
schränken müssen?    Es  ist  somit  durchaus  verfehlt,    nur  deshalb, 
weil   wir  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  aus  den  eben  dargelegten 
Gründen    immer    nur    beisammen,    aneinander   geknüpft   antreffen 
müssen,  die  Thätigkeit  als  eine  Eigenschaft,  als  eine  Funktion  der 
Körperlichkeit  anzunehmen  oder  umgekehrt  in  dieser  ein  Erzeugnis 
von  Bewegungsprozessen  zu  erblicken.   Wenn  aber  dennoch  in  dem 
Gegensatze,  in  welchen  sich  die  Thätigkeit  durch  ihre  Aktivität  zur 
passiven  Beschaffenheit  der  Körperlichkeit  stellt,  wir  dieselben  —  die 
Körperlichkeit  und  die  Thätigkeit  —  nicht  als  selbständige  Realitäten, 
sondern  immer  nur  mit  einander   verbunden  finden,   so  dass  wir 
ausser  Stande  sind,  einen  thätigen  Zustand  ohne  körperlichen  und 
diesen    ohne  jenen  uns  auch   nur  vorzustellen,    so  müssen  wir  in 
dieser    Zusammengehörigkeit    zweier    von    einander    grundsätzlich 
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verschiedener,  sich  entgegengesetzter  Zustände  nur  einen  Beleg 
dafür  erblicken,  dass  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  nur 
aus  ihrem  Gegensatz  als  Gegenstand  unserer  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  erklärt  und  begriffen  werden 
können. 

Wenn  wir  auch  ausser  Stande  sind,  eine  dem  hier  dai^Iegteo 
Standpunkte  entsprechende  Vorstellung  von  dem  Physischen  uns 
zu  bilden,  so  dürfen  wir  nie  vergessen,  dass  ebenso  wenig,  ab 
wir  mit  unseren  Erkenntnissen  hinter  das  Bewusstsein  zurückgehen 
können,  um  von  einem  tiefer  liegenden  Gesichtspunkte  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  Bewusstsein  zu  bilden,  wir  auch  die  Grenzen 
des  Physischen  nicht  durchbrechen  können  und  es  somit  aufgeben 
müssen,  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Physischen  zu  bilden,  und 
das  um  so  eher,  als  wir  erst  innerhalb  des  Bewusstseins  Körperlich- 
keit und  Thätigkeit  in  ihrem  Gegensatz  antreffen.  Waren  wir 
doch  auch  nur  durch  Einschränkung  des  Prinzipes  der  Unter- 
scheidung einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  auf 
das  Bewusstsein  in  unseren  Untersuchungen  über  die  Beziehungen 
der  physischen  Natur  zum  Bewusstsein  zu  diesen  das  Problem 
der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  entscheidenden  Ergebnissen 
gelangt!  Und  wenn  wir  immer  wieder  darüber  Klage  führen  hören, 
dass  wir  ausser  Stande  sind,  in  das  Wesen,  in  den  Inhalt 
der  von  uns  wahrgenommenen  Gegenstände  einzudringen,  das» 
unser  Bewusstsein  nur  an  der  Oberfläche  der  Gegenstände  bleibt, 
so  werden  wir  uns  wohl  mit  der  Erklärung  abfinden  müssen,  dass 
der  Inhalt  der  Erscheinungswelt  eben  nur  in  dem  Bewusst- 
sein des  Gegensatzes  einer  Körperlichkeit  und  Thätig- 
keit sich  erschöpft.  Wie  wenig  Veranlassung  wir  haben, 
irgend  welche  Zweifel  in  die  Berechtigung  dieses  Standpunkte  xn 
setzen,  davon  können  wir  uns  am  besten  überzeugen,  wenn  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  dass  gerade  die  physische  Realität,  derent- 
wegen allein  man  Anstand  nehmen  zu  müssen  glaubte,  Körperlich- 
keit  und  Thätigkeit  unvermittelt  in  die  Bewusstseinssphäre  rücken 
zu  lassen,  durchs  Bewusstsein  ihre  Giltigkeit  bezeugt  und 
dadurch  die  dem  Bewusstsein  bisher  gegebene  psychologische  Deutung 
durch    eine    rein  erkenntniskritische  Auffassung   ersetzt,   iasofem, 
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als  sich  an  diese  Auffassung  des  Bewusstseins  die  Forderung  knüpft, 
den  Inhalt  aller  Erkenntnis  auf  die  Giltigkeit  der  phy- 
sischen Erscheinungswelt  zu  reduzieren.  Dadurch,  dass 
das  Bewusstsein  nur  die  Giltigkeit  der  physischen  Er- 
scheinung darstellt,  erschliesst  es  sich  also  gleichzeitig 
als  einziges  und  ausschliessliches  Erkenntnisprinzip  derselben. 

Um  den  Sinn  dieser  Forderung,  innerhalb  des  Bewusstseins 
die  Scheidegrenze  zwischen  Innen-  und  Aussenwelt  zu  ziehen,  zu 
erfassen,  brauchen  wir  uns  nur  die  Frage  vorzulegen,  mit  welchen 
Bürgschaften  wir  dafür  einstehen  können,  dass  die  Unterscheidung 
einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  auch  ausser- 
halb des  Bewusstseins  Geltung  haben  sollte,  wenn  wir  die  einzige 
Bürgschaft  für  die  Giltigkeit  dieser  Behauptung,  das  Bewusstsein, 
preisgeben  und  von  ihm  gänzlich  absehen  müssten.  Innerhalb  der 
Grenzen  des  Bewusstseins  ist  der  Dualismus  einer  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  aber  auch  durchaus  keine 
Hypothese,  sondern  ein  unanfechtbarer  Thatbestand,  weil  er  alle 
Motive  für  die  Phänomenalität  des  Physischen  birgt,  welche  das 
Bewusstsein  des  letzteren  verständlich  und  begreiflich  macht.  In 
der  ihm  bisher  zu  teil  gewordenen  Auslegung  vermochte  er  sich 
allerdings  über  die  Bedeutung  einer  Hypothese  nicht  zu  erheben, 
weil  die  Scheidung  der  Natur  unserer  Erscheinung  und  ihrer  Funk- 
tionen in  einen  physischen  und  psychischen  Zustand  nur  auf  meta- 
physische Motive  sich  stützt  und  jeder  erkenntniskritischen  Er- 
wägung sich  verschliesst.  Indem  wir  für  die  untrennbare  Einheit 
des  Bewusstseins  der  physischen  Erscheinung  eintreten  und 
gleichzeitig  die  Erklärung  liefern,  warum  wir  die  Natur  nur  vom 
Standpunkte  unseres  Bewusstseins  als  einen  körperlichen  und 
thätigen  Zustand  wahrnehmen,  stellen  wir  uns  eine  Aufgabe,  in 
welcher  wir  das  alte  Problem,  wie  und  wodurch  die  physische 
Erscheinungswelt  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  und  Erkenntnis 
wird,  nur  in  einer  anderen  Formulierung,  in  einem  neuen  Ge- 
wände wiedererkennen. 

Unser  Streben  muss  aber  auch  vor  allem  darauf  gerichtet 
sein,  den  Thatbestand  der  Untrennbarkeit  des  Bewusstseins  von 
der   physischen  Erscheinung   auf  Motive    zu    stützen,  die    uns   in 
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verschiedener,  sich  entgegengesetzter  Zustände  nur  einen  Beleg 
dafür  erblicken,  dass  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  nur 
aus  ihrem  Gegensatz  als  Gegenstand  unserer  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung  erklärt  und  begriffen  werden 
können. 

Wenn  wir  auch  ausser  Stande  sind,  eine  dem  hier  dargelegten 
Standpunkte  entsprechende  Vorstellung  von  dem  Physischen  uns 
zu  bilden,  so  dürfen  wir  nie  vergessen,  dass  ebenso  wenig,  als 
wir  mit  unseren  Erkenntnissen  hinter  das  Bewusstsein  zurückgehen 
können,  um  von  einem  tiefer  liegenden  Gesichtspunkte  uns  eine 
Vorstellung  von  dem  Bewusstsein  zu  bilden,  wir  auch  die  Grenzen 
des  Physischen  nicht  durchbrechen  können  und  es  somit  aufgeben 
müssen,  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Physischen  zu  bilden,  und 
das  um  so  eher,  als  wir  erst  innerhalb  des  Bewusstseins  Körperlich- 
keit und  Thätigkeit  in  ihrem  Gegensatz  antreffen.  Waren  wir 
doch  auch  nur  durch  Einschränkung  des  Prinzipes  der  Unter- 
scheidung einer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  auf 
das  Bewusstsein  in  unseren  Untersuchungen  über  die  Beziehungen 
der  physischen  Natur  zum  Bewusstsein  zu  diesen  das  Problem 
der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  entscheidenden  Ergebnissen 
gelangt!  Und  wenn  wir  immer  wieder  darüber  Klage  führen  hören, 
dass  wir  ausser  Stande  sind,  in  das  Wesen,  in  den  Inhalt 
der  von  uns  wahrgenommenen  Gegenstände  einzudringen,  dass 
unser  Bewusstsein  nur  an  der  Oberfläche  der  Gegenstände  bleibt^ 
so  werden  wir  uns  wohl  mit  der  Erklärung  abfinden  müssen,  dass 
der  Inhalt  der  Erscheinungswelt  eben  nur  in  dem  Bewusst- 
sein des  Gegensatzes  einer  Körperlichkeit  und  Thätig- 
keit sich  erschöpft.  Wie  wenig  Veranlassung  wir  haben, 
irgend  welche  Zweifel  in  die  Berechtigung  dieses  Standpunktes  xa 
setzen,  davon  können  wir  uns  am  besten  überzeugen,  wenn  wir 
uns  gegenwärtig  halten,  dass  gerade  die  physische  Realität,  derent- 
wegen allein  man  Anstand  nehmen  zu  müssen  glaubte,  Körperlich- 
keit und  Thätigkeit  unvermittelt  in  die  Bewusstseinssphäre  rucken 
zu  lassen,  durchs  Bewusstsein  ihre  Giltigkeit  bezeugt  und 
dadurch  die  dem  Bewusstsein  bisher  gegebene  psychologische  Deutung 
durch    eine    rein  erkenntniskritische  Auffassung   ersetzt,   insofern, 
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als  sich  an  diese  Auffassung  des  Bewusstseins  die  Forderung  knüpft, 
den  Inhalt  aller  Erkenntnis  auf  die  Giltigkeit  der  phy- 
sischen Erscheinungswelt  zu  reduzieren.  Dadurch,  dass 
das  Bewusstsein  nur  die  Giltigkeit  der  physischen  Er- 
scheinung darstellt,  erschliesst  es  sich  also  gleichzeitig 
als  einziges  und  ausschliessliches  Erkenntnisprinzip  derselben. 

Um  den  Sinn  dieser  Forderung,  innerhalb  des  Bewusstseins 
die  Scheidegrenze  zwischen  Innen-  und  Aussenwelt  zu  ziehen,  zu 
erfassen,  brauchen  wir  uns  nur  die  Frage  vorzulegen,  mit  welchen 
Bürgschaften  wir  dafür  einstehen  können,  dass  die  Unterscheidung 
ein^r  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  auch  ausser- 
halb des  Bewusstseins  Geltung  haben  sollte,  wenn  wir  die  einzige 
Bürgschaft  für  die  Giltigkeit  dieser  Behauptung,  das  Bewusstsein, 
preisgeben  und  von  ihm  gänzlich  absehen  müssten.  Innerhalb  der 
Grenzen  des  Bewusstseins  ist  der  Dualismus  einer  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  aber  auch  durchaus  keine 
Hypothese,  sondern  ein  unanfechtbarer  Thatbestand,  weil  er  alle 
Motive  für  die  Phänomenalität  des  Physischen  birgt,  welche  das 
Bewusstsein  des  letzteren  verständlich  und  begreiflich  macht.  In 
der  ihm  bisher  zu  teil  gewordenen  Auslegung  vermochte  er  sich 
allerdings  über  die  Bedeutung  einer  Hypothese  nicht  zu  erheben, 
weil  die  Scheidung  der  Natur  unserer  Erscheinung  und  ihrer  Funk- 
tionen in  einen  physischen  und  psychischen  Zustand  nur  auf  meta- 
physische Motive  sich  stützt  und  jeder  erkenntniskritischen  Er- 
wägung sich  verschliesst.  Indem  wir  für  die  untrennbare  Einheit 
des  Bewusstseins  der  physischen  Erscheinung  eintreten  und 
gleichzeitig  die  Erklärung  liefern,  warum  wir  die  Natur  nur  vom 
Standpunkte  unseres  Bewusstseins  als  einen  körperlichen  und 
thätigen  Zustand  wahrnehmen,  stellen  wir  uns  eine  Aufgabe,  in 
welcher  wir  das  alte  Problem,  wie  und  wodurch  die  physische 
Erscheinungswelt  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  und  Erkenntnis 
wird,  nur  in  einer  anderen  Formulierung,  in  einem  neuen  Ge- 
wände wiedererkennen. 

Unser  Streben  muss  aber  auch  vor  allem  darauf  gerichtet 
sein,  den  Thatbestand  der  Un  trenn  barkeit  des  Bewusstseins  von 
der   physischen  Erscheinung   auf  Motive    zu    stützen,  die   uns   in 
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den  Stand  setzen,  dem  Einwurfe  zu  begegnen,  wie  wir  dann  die 
Scheidung  der  Natur  in  bewusste  und  bewusstlose  Erscheinangeo 
rechtfertigen  können,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  an  beiden  die- 
selben physischen  Eigenschaften  wahrnehmen  und  die  Giltigkeit 
ihres  Vorhandenseins  bewusster  wie  bewusstloser  Erscheinungen 
nur  in  dem  Masse  bezeugen  können,  in  welchem  diese  Er- 
scheinungen Gegenstand  unserer  bewussten  Wahrnehmung  sind. 
Denn  wenn  wir  auch  zugeben  würden,  dass  das  Bewusstsein  an 
die  Organisation  der  Erscheinung  geknüpft  und  durch  sie  bedingt 
ist,  müssten  wir  uns  doch  fragen,  wie  wir  ein  andersorgani- 
sierten Erscheinungen  „anhaftendes^  Bewusstsein  za 
unserem,  von  einer  ganz  anders  gearteten  Organisation 
abhängigen  Bewusstsein  bringen  können.  Wir  müssen  uns 
stets  gegenwärtig  halten,  dass  wir  doch  nur  aus  unserem 
Bewusstsein  den  Begriff  der  Erscheinung  schöpfen, 
dass  wir  die  Welt  nur  insofen^  als  Erscheinung  vorfinden, 
als  wir  ihrer  bewusst  werden,  somit  auch  dann,  wenn  wir 
uns  herbeilassen  wollten,  eine  auch  ausserhalb  des  Bewusstseins 
bestehende  Erscheinungswelt  anzunehmen,  wir  ausser  Stande  wären, 
von  dem  thatsächlichen  Vorhandensein  ausserhalb  des  Bewusst- 
seins liegender  Erscheinungen  uns  zu  überzeugen  und  diese  An- 
nahme zu  verifizieren.  Diese  Erscheinungen  würden  dann  kon- 
sequenterweise für  unser  Bewusstsein  gar  nicht  als  Erscheinungen 
bestehen  dürfen,  weil  dasjenige,  was  wir  von  den  Gegenständen 
als  Erscheinung  finden,  doch  nur  dadurch  Erscheinung  sein  kann,  da.^ 
wir  seiner  bewusst  werden,  da  das  Bewusstwerden  anderer,  unserem 
Bewusstsein  fremder  Realitäten  unbegreiflich  und  undenkbar  wäre 

Sowie  der  Physiker,  Chemiker  für  alle  Gegenstände  ein  und  das- 
selbe Prinzip  statuiert  und  den  Beweis  erbringt,  dass  z.  B.  das  Gesetz  des 
freien  Falles  für  jeden  Gegenstand  ohneRücksicht  auf  seine  individueUe 
Beschaffenheit  Anwendung  findet,  die  Stoffe  in  den  verschiedensten  Er- 
scheinungen, in  belebten  wie  in  leblosen  Wesennach  denselben  Gesetzen 
sich  chemisch  verbinden  und  lösen,  so  darf  der  Philosoph,  wenn  die 
Ergebnisse  seiner  Forschung  den  Einwänden  strenger  Erkenntniskritik 
standhalten  sollen,  durch  die  Verschiedenheit  der  Beschaffenheit  be- 
wusster und  bewusstloser  Erscheinungen  sich  nicht  beirren  lassen. 


Das  Bewusstseinsproblem.  185 

Für  uns  ist  es  eine  ausgemachte  Sache,  dass  zwischen  Bewusst- 
sein  uud  der  physischen  Erscheinung  keine  Scheidegrenze  gezogen 
werden  kann  und  nirgendwo  erst  ein  Uebergang  aus  dem  Bewusst- 
sein  in  die  physische  Erscheinung   und  umgekehrt  aus  dieser  in 
jenes  stattfindet  und  sich  feststellen  lässt.     Es  gilt  nun  also,  eine 
dem    hier    angefahrten    Thatbestande    entsprechende   Auffassungs- 
weise   des    Bewusstseins    und    der    physischen   Realität   Bahn   zu 
brechen,  welche   die   Frage,  wie   Bewusstsein   und    die    physische 
Erscheinung    in    eine    scheidewandlose    Beziehung    zu     einander 
treten,    gegenstandslos    macht.      Diese   Ueberzeugung    dürfen    wir 
uns  selbst  durch  den  Hinweis    auf  den  Umstand,  dass  es  neben 
Erscheinungen,   welche    mit   Bewusstsein    ausgestattet  sind,    auch 
Erscheinungen    giebt,    die   kein  Bewusstsein    besitzen,    nicht   ver« 
kümmern  lassen.     Der  erkenntniskritische  Philosoph  kennt  diesen 
Unterschied    bewusster   und    bewusstseinsloser   Erscheinungen    gar 
nicht  oder  soll  ihn  nicht  kennen.    Immer  werden  wir  darauf  zurück- 
kommen müssen,  dass  die  physische  Ei*scheinung  von  dem  Bewusst- 
sein unzertrennlich    ist,   dass  wir   der  Forderung,   das  bisher   auf 
bestimmt  organisierte  Individuen  eingeengte  Bewusstsein  zu  einem 
durchgängigen,   die    gesamte  Erscheinungswelt  umfassenden  Giltig- 
keitsprinzipe  zu  erweitern,  nicht  entrinnen  können,    wenn  wir  in 
den   subjektiven,  transscendenten  Idealismus,  welchem  alle    Meta- 
physik  entspringt,    nicht   zurückfallen  sollen.     Um    einer   solchen 
Behauptung  das  richtige  Verständnis  abzugewinnen  und  ihr  eine 
richtige  Deutung  zu  geben,   brauchen  wir  nur  jene  Ausführungen 
uns    ins  Gedächtnis  zu  rufen,  in  welchen  die  Einschränkung  der 
physischen    Realität    auf   Bewusstsein    ihre    Motivierung   erfahren 
hatte.   Nicht  das  Bewusstsein  des  Physischen  ist  uns  unbegreiflich, 
sondern    nur   das   Bewusstsein   einer   ausserhalb    desselben  (des 
Bewusstseins)  als  selbständige,  fertige  Realitäten  gedachten  Körper- 
lichkeit und  Tbätigkeit.    Deshalb  darf  und  soll  nicht  das  Problem 
der  Körperlichkeit  und  der  Thätigkeit,   sondern  das  Problem  der 
physischen  Realität  in  unseren  Untersuchungen,  die  wir  über  das 
Bewusstseinsproblem  anstellen,  in  Betracht  kommen. 

Wie  kämen  wir   auch   dazu,   behaupten  zu  wollen,    dass  die 
physische  Erscheinung  auf  den  Gegensatz  der  Körperlichkeit  und 
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Thätigkeii  sich  beschränke  und  auf  diesen  allein  zurückzuführeo 
sei,  wenn  wir  nicht  durch  die  Erwägung,  dass,  wenn  wir  vod 
allem  dem,  was  wir,  nur  von  metaphysischen  Voraussetzungen  geleitet, 
in  das  Bewusstsein  a  priori  hineinlegen  und  hineindenken,  absehen, 
in  ihm  nichts  anderes,  als  den  Gegensatz  der  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  antreffen,  zur  Einsicht 
gebracht  würden,  dass  aus  dem  Gegensatz  einer  thätigen,  aktiven, 
subjektiven  Innen-  und  einer  körperlichen,  passiven,  objektiven 
Aussenwelt  schon  das  Bewusstsein  einer  physischen  —  körper- 
lichen und  thätigen  —  Erscheinungswelt  sich  erklären  und  be- 
greifen lasse?  Wir  hatten  uns  ja  auch  nur  die  Aufgabe  ge- 
stellt, das  Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung,  also 
weder  die  physische  Erscheinung  an  sich,  noch  das  Bewusstsein  an 
sich,  zu  begründen  und  darzulegen,  und  von  diesem  Grundsätze 
geleitet,  haben  wir  einen  Weg  eingeschlagen,  auf  dem  wir  zu  einer 
Auffassuugsweise  der  physischen  Erscheinung  und  des  Bewusstsein^ 
gelangen  sollen,  durch  welche  wir  die  vollste  Harmonie  beider  be- 
stätigt finden.  Was  würde  denn  die  physische  Erscheinung  als 
selbständige,  existentiale  Realität  bedeuten,  wenn  sie  nicht  durch 
Einschränkung  ihres  Inhaltes  auf  den  Gegensatz  der  Körperlichkeit 
und  Thätigkeit  uns  zeigen  würde,  dass  sie  an  das  Bewusstsein  ge- 
bunden; was  würde  das  Bewusstsein  bedeuten,  wenn  sich  in  ihm 
mehr  oder  weniger  als  der  Inhalt  der  physischen  Erscheinung  ent- 
hüllen und  anzeigen  Hesse?  Involviert  das  Bewusstsein  der  phy- 
sischen Erscheinung  dadurch,  dass  wir  in  ihm  Körperlichkeit 
und  Thätigkeit  eben  nur  in  ihrem  Gegensatz  und  durch 
denselben  antreffen,  nicht  schon  das  Vermögen,  zu  empfinden 
und  eine  Thätigkeit  auszuüben,  also  das  Vermögen  des  Vorstell*n> 
und  einer  Spontaneität  oder  eines  Willens?  Enthält  dieser  Thit- 
bestand,  auf  welchen  das  Bewusstsein  der  physischen  Erscheinaiu 
sich  stützt,  gleichzeitig  nicht  schon  die  Erklärung  dafür,  warun: 
mit  jedem  Wahrnehmuugsakte  das  Bewusstsein  jedes  körperlichen 
Vorganges  von  dem  Bewusstsein  einer  Thätigkeit  und  das  Bewusst- 
sein einer  Thätigkeit  von  dem  Bewusstsein  körperlicher  V^organff, 
also  die  Empfindung  vom  Gefühl  und  das  Gefühl  von  der  Empfindaiu 
begleitet  wird? 
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Die  kritiklose,  dogmatische  GegenüberstelluDg  des  Bewusstseins 
und  der  physischen  Erscheinung  bildete  einen  der  verhängnisvollsten 
Irrtümer,  mit  welchen  die  neuere  philosophische  Forschung  inauguriert 
wurde.  Von  der  Idee  geleitet,  Bewusstseiu  und  die  physische  Er- 
scheinung in  Einklang  zu  bringen  und  eine  scheidewandlose  Be- 
rührung beider  durch  Aufhebung  jedes  Unterschiedes  zwischen 
unserer  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  herzustellen, 
verwickelte  sich  das  philosophische  Denken  nur  in  ein  Netz  von 
Unbegreiflichkeiten,  die  dann  für  philosophische  Probleme  aus- 
gegeben wurden.  Man  vermochte  es  sich  auf  keine  Weise  zurecht- 
zulegen, wieso  es  komfne,  dass  unsere  Erscheinung  von  Bewusstsein 
begleitet  sei,  während  wir  in  der  Natur  Erscheinungen  finden, 
deren  wohl  wir  bewusst  werden,  die  selbst  aber  kein  Bewusstsein 
besitzen.  In  diesem  Thatbestande  entdeckte  man  einen  hinreichen- 
den Grund  dafür,  zwischen  Bewusstsein  und  der  physischen  Er- 
scheinung eine  undurchdringliche  Scheidewand  aufzurichten  und  indem 
man  letztere  ersterem  als  Objekt  gegenüberstellte,  hatte  man  sich 
für  eine  Auffassung  der  Subjektivität  und  der  Objektivität  ent- 
schieden, die  im  steten  Widei-spruch  mit  den  gegebenen  Thatsachen 
zu  einer  Kritik  ihrer  eigenen  Voraussetzungen  herausfordert  und 
damit  jener  Gedankenrichtung  Bahn  bricht,  die  als  Erkenntnis- 
kritik den  Boden  für  eine  Immanenzphilosophie  vorbereitet. 

Würde  man  es  aber  unterlassen  haben,  die  physische  Er- 
scheinung vom  Bewusstsein  zu  trennen,  so  wäre  man  der  Ver- 
suchung entgangen,  das  Bewusstsein  aus  Zuständen  und  Vorgängen 
der  physischen  Erscheinungswelt  erst  abzuleiten,  für  deren  Dasein 
wir  keine  andere  Bürgschaft  anzuführen  im  Stande  sind,  als  unser 
Bewusstsein  von  ihnen.  Man  hätte  sich  dann  gewiss  nicht  der 
Wahrnehmung  verschliessen  können,  dass  hier  ein  Irrtum  vorliegen 
müsse,  der  in  unserer  Auffassung  des  Bewusstseins  und  in  unserer 
Vorstellung  von  demselben  seinen  Grund  hat  und  deshalb  an  unserer 
Vorstellung,  die  wir  bisher  vom  Bewusstsein  uns  zu  bilden  gewöhnt 
sind,  die  Sonde  des  Kritizismus  angelegt  werden  müsse.  Selbst 
die  Zustimmung  zu  der  immer  grössere  Kreise  ziehenden  Ansicht, 
dass  die  Eigenschaften  der  physischen  Natur  an  unser  Bewusstsein 
geknüpft  sind   und  nur  für  dieses  Geltung  haben,    bedeutet  noch 
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keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  dem  grossen  Gedankenprozesse, 
durch  welchen  wir  uns  durchzuarbeiten  haben,  um  zu  den  letzten 
Elementen  der  Erscheinungswelt  zu  gelangen,  weil  sie  nur  den 
Thatbestand  ausspricht,  dass  das  Bewusstsein  der  physischen  Natar, 
wenn  auch  nicht  als  selbständiges  Element,  immerhin  aber  noch 
als  ein  Problem  gegenübersteht,  welches  in  der  Frage  gipfelt, 
warum  wir  Eigenschaften,  für  deren  Vorhandensein  wir  keine 
andere  Zeugenschaft  anzurufen  vermögen,  als  das  Bewusstsein,  als 
eine  konkrete,  reale,  physische  Erscheinungswelt  wahrnehmen  und 
infolge  einer  einseitigen  Einschränkung  des  Bewusstseins  auf 
unsere  subjektive  Innenwelt  im  Gegensatz  zu  dieser  sogar  für  eine 
reale  Aussenwelt  annehmen. 

So  verlockend  auch  eine  Lehre  erscheinen  mag,  welche  den 
Standpunkt  der  Abhängigkeit  der  physischen  Natur  vom  Bewusst- 
sein vertritt,  kann  sie,  so  bald  ihr  eine  im  Sinne  der  bisherigen 
Auffassungsweise  von  Subjekt  und  Objekt  entwickelte,  auf  ihrer 
Gegenüberstellung  beruhende  Deutung  gegeben  wird,  nicht  unan- 
gefochten bleiben,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  dann  dem 
subjektiven  Idealismus  ein  entschiedenes  Uebergewicht  einer  realen 
Weltanschauung  gegenüber  verschaffen  und  das  anzustrebende 
Prinzip  einer  Uebereinstimmung  des  Bewusstseins  mit  dem  wesent- 
lichen Inhalte  der  physischen  Natur  durchbrechen  würde.  Diese 
Uebereinstimmung  von  Bewusstsein  und  physischer  Erscheinung 
ist  also  nicht  in  dem  Sinne  aufzufassen,  in  welchem  z.  B.  Spencer 
und  Bain  die  dualistische  Weltauffassung  zu  entkräften  suchen, 
dass  nämlich  der  Körper  im  Lichte  der  Objektivität  dasselbe  Diog 
sei,  welches  „subjektiv  im  unmittelbaren  Bewusstsein  des  Indi- 
viduums die  Seele  ist**,  sondern  muss  und  darf  nur  in  dem  Sinne 
gedeutet  werden,  dass  alle  physische  Realität  in  Bewusstsein  auf- 
geht, dass  die  Scheidegrenze  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
zwischen  Innen-  und  Aussenwelt  nur  innerhalb  des  Bewusstseia^ 
gezogen  werden  darf  und  auf  diesen  Gegensatz  des  Subjektiven 
und  des  Objektiven,  der  Innen-  und  Aussenwelt  der  Inhalt  der 
physischen  Realität  innerhalb  der  Grenzen  des  Bewusstseins  ein* 
geschränkt  werden  muss. 

Der    kurze  Sinn    des  hier   dargelegten  Standpunktes  ist   der, 
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dass  das  Objektive  Dicht  an  sich  als  Objekt,  das  Subjektive  oicht 
an  sich  als  Subjekt  ist,  sondern  dass  beide  erst  innerhalb  des 
Bewusstseins  der  physischen  Erscheinung  in  Kraft  treten 
und  ihre  Giltigkeit  ebenso  wie  die  Innen-  und  Aussenwelt  nur  auf 
ihren  Gegensatz  einschränken.  Damit  erscheint  auch  der  Gedanke, 
gleichviel  ob  im  Subjekte  oder  im  Objekte  ein  Apriori  zu  entdecken, 
endgiltig  ad  absurdum  geführt,  da  das  Apriori,  durch  welches 
die  existentiale  Giltigkeit  des  absolut  Seienden  resp.  Werdenden 
ausgedruckt  wird,  an  sich  und  durch  sich  selbst  gegeben  ist  und 
somit  ausserhalb  des  Bewusstseins  liegen  muss,  nachdem 
dieses  nur  die  Giltigkeit  der  physischen  Erscheinung 
darstellt.  Die  Begriffe  Subjektivität  und  Objektivität  sehen  wir 
in  eine  von  der  bisherigen  Auffassungs weise  abweichende  Be- 
leuchtung gerückt;  sie  haben  für  uns  nicht  mehr  die  Bedeutung 
einer  existentialen  Gewissheit,  welche  ihnen  der  Apriorismus  und 
der  Empirismus  beigelegt  hatten.  Es  liegt  ja  auch  übrigens  auf 
der  Hand,  dass,  sobald  das  Prinzip  der  Unterscheidung  von  Sub- 
jekt und  Objekt  für  die  Vorstellung  oder  für  die  Ei-scheinung  in 
Anwendung  gebracht  wird,  es  gänzlich  der  Phänomenalität  ver- 
fallen muss.  Alles,  was  wir  von  der  Vorstellung  behaupten  und 
aussagen,  fällt  schon  dadurch  in  den  Bereich  der  Vorstellnngswelt« 
Es  geht  somit  also  durchaus  nicht  an,  behaupten  zu  wollen,  die 
Vorstellung  sei  nur  ein  Objekt  eines  apriorischen  Subjektes,  viel- 
mehr müssen  wir  das  Prinzip  der  Unterscheidung  von  Subjekt  und 
Objekt  auf  die  Vorstellung  selbst,  d.  i.  auf  das  Bewusstsein  der 
physischen  Erscheinung  beschränken  und  gestehen,  dass  die  Scheide- 
grenze zwischen  Subjekt  und  Objekt  in  der  Vorstellung 
selbst  liegen  und  diese  somit  nur  auf  den  Gegensatz  des  Sub- 
jektiven und  des  Objektiven  sich  beschränken  müsse. 

Die  Frage  nach  der  Scheidegrenze  des  Subjektiven  und 
des  Objektiven  ist  zweifellos  eines  der  schwierigsten,  aber  auch 
eines  der  grundlegenden  Probleme,  welche  den  Uebergang  der 
Philosophie  vom  Boden  der  Skeptizismus  auf  jenen  des  positiven 
Kritizismus  bewerkstelligen  sollen.  Der  Subjekt-  und  der  Objekt^ 
begriff  verfügten  bisher  über  eine  Elastizität,  die  es  geradezu 
unmöglich  machte,  anzugeben,  wo  das  Subjektive  aufhört  und  das 
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Objektive  angeht;  denn  das  Subjekt  anderer  Wesen  ist  für  uns 
schon  Objekt,  ja  wir  brauchen  ja  nicht  einmal  so  weit  zu  gehen; 
das  Subjektive  selbst  lässt  man  plötzlich,  mit  dem  Augenblicke,  wo 
man  es  zum  Gegenstand  der  Beobachtung  macht,  sich  in  ein  Objekt 
umwandeln.  Darin  liegt  die  Bedeutung  des  hier  dargelegten  und 
entwickelten  Standpunktes,  in  der  Auffassung  der  subjektiven 
Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  eine  Stabilität  des  Subjekt- 
und  ObjektbegrifTes  schon  dadurch  herbeigeführt  zu  haben,  dass 
Subjekt  und  Objekt  aufhören,  Gegenstand  der  Beobachtung  zu 
sein,  sobald  der  Gegenstand  der  Beobachtung  auf  den 
Gegensatz  der  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussen- 
welt gegründet  wird,  demnach  gleichzeitig  als  der  Wahr- 
nehmungsakt sich  darstellt,  und  das  Prinzip  der  Unter- 
scheidung einersubjektiveninnen-  und  objektiven  Aussenwelt 
selbst  nur  auf  den  Gegensatz  beider  sich  beschränkt.  Kann 
denn  übrigens  von  der  Unterscheidung  eines  Wahrnehmungsaktes 
und  Wahrnehmungsgegenstandes  noch  die  Rede  sein,  wenn  das 
Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung  als  eine  untrennbare  Einheit 
geltend  gemacht  wird? 

Dieses  Prinzip  der  Unterscheidung  von  subjektiver  Innen-  and 
objektiver  Aussenwelt  innerhalb  der  Grenzen  des  Bewusstsems 
finden  wir  durch  die  Verschiedenheit  subjektiver  Gefühle 
und  objektiver  Empfindungen  bestätigt;  ja  es  ergiebt  sieb 
von  dem  hier  dargelegten  Standpunkte  aus  sogar  die  unabweisbare 
Notwendigkeit,  zwischen  Empfindungen  und  Gefühlen  den- 
selben Gegensatz  zu  konstatieren,  den  wir  zwischen  der  Thiti^ 
keit  und  Körperlichkeit  hervorgehoben  hatten;  in  dieser  Einsicht 
werden  wir  noch  durch  die  Erwägung  unterstützt,  dass  wir  in  der 
That  in  unseren  Gefühlen  das  Bewusstsein  der  Thätigkeit,  der 
Aktivität,  im  Gegensatz  zur  Passivität  unserer  objektiven  Empfin- 
dungen, die  wir  von  der  körperlichen  Aussenwelt  besitzen,  ent- 
decken  können. 

Ebenso  wie  der  Gegensatz  der  Körperlichkeit  und  Thitigkeit 
das  Bewusstsein  der  physischen  Realität  ergiebt  und  wir  deahaib 
diese  in  Bewusstsein  aufgehen  sehen,  werden  wir  auch  unserer 
Empfindungen  und  Gefühle,  da  die  Unterscheidung  beider  von  ein* 
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ander  nur  durch  ihren  Gegensatz  sich  rechtfertigt   und  auf  diesen 
allein  die  Giltigkeit   ihres  Vorhandenseins   sich  beschränkt,    auch 
nur  in  ihrem  Gegensatze  teilhaftig.     In  diesem  Gegensatze  sub- 
jektiver  Gefühle   und    objektiver   Empfindungen   stossen 
wir  eben  wieder  an  jenes  Undurchdringliche  und  Greif- 
bare, welches  sich  uns  als  physische  Realität  enthüllt.    An  der  Hand 
dieses  Thatbestandes  lernen  wir  erst  begreifen,  warum  wir,  be- 
wusste,    von   Gefühlen    und    Empfindungen    erfüllte    und 
getragene  Wesen   uns  selbst,  sowie  die  ausserhalb  unser 
Hegende    Welt    als    eine    physische,    greifbare    Realität 
wahrnehmen,  und  erhalten  auf   die  früher   aufgeworfene  Frage, 
warum  wir  Erscheinungen,    trotzdem  wir  von  ihnen  nur  das  Be- 
wusstsein  besitzen,  dennoch  als  physische  Realitäten  wahrnehmen, 
Bescheid.     Hier  wird  uns  darüber  die  Auskunft  zuteil,  warum,  so 
oft   wir   uns    anheischig   machen,    die    von    uns  wahrgenommene 
Realität  der  physischen  Erscheinungswelt  zu  packen,  wir  nur  unser 
Bewusstsein  von  derselben  erfassen,  und  wenn  wir  unser  Bewusst- 
sein    als  selbständige  Realität  zu  fassen  suchen,  die  physische  Er- 
scheinungswelt  ergreifen.     Hieraus  erhellt  eben,  dass  ebenso  wenig 
als  der  physischen  Erscheinungswelt  unserem  Bewusstsein   die  Be- 
deutung  einer   Realität   zugestanden    werden    kann.     Erwägungen 
dieser  Art  müssen  der  Erkenntnis  Bahn  brechen,  dass  in  dem  Be- 
wusstsein allein  ebenso  wenig  wie  in  der   physischen  Erscheinung 
allein   der  Inhalt  einer  Realität  sich  erschöpft,  dass  das  Bewusst- 
sein allein  ebenso  wenig  wie  die  physische  Erscheinung  allein  hin- 
reiche, um  das  Wesen  der  Realität  ins  Licht  zu  setzen,  dass  erst 
aus  der  Begründung  und  Darstellung  des  Bewusstseins  der  phy- 
sischen Erscheinung  als  untrennbarer  Einheit  das  Problem  der 
Realität  sich  uns  erschliesst.    Der  Gegensatz  von  einander  untrenn- 
barer  subjektiver  Gefühle    und    objektiver  Empfindungen 
stellt  sich  uns  somit  als  die  sich  selbst  erfassende,  ergreifende 
physische    Erscheinung    dar.     Durch    Einschränkung    der 
Giltigkeit   unserer  subjektiven  Gefühle   und    objektiven 
Empfindungen    auf  ihren  Gegensatz  werden  wir  aus  dem 
Bewusstsein  zu  derselben  physischen  Erscheinung  zurück- 
geführt,   wie    wir    umgekehrt    durch   Einschränkung    der 
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physischen  Erscheinung  auf  den  Gegensatz  der  Körper- 
lichkeit und  Thätigkeit  zum  Bewusstsein  der  physischen 
Erscheinung  gelangt  waren.  Können  und  dürfen  wir  in  An- 
betracht dieser  Zusammengehörigkeit  des  Bewusstseins  und  der 
physischen  Erscheinungen  daran  denken,  das  Bewussteein  aoä 
elementaren  „psychischen  Gebilden^  abzuleiten,  bei  Empfindungen 
und  Gefühlen  als  Bewusstseinselementen  stehen  zu  bleiben  und 
auf  ihnen  eine  von  den  Problemen  der  „ Aussen welt^  sich  eman- 
zipierende Psychologie  aufzubauen?  Können  wir  uns  des  Geständ- 
nisses entäussern,  dass  der  Gedanke,  unsere  subjektive  Iiinenwelt 
auf  „subjektive,  selbständige,  elementare,  psychische  Gebilde*  zu- 
rückzuführen und  aus  ihnen  abzuleiten,  mit  denselben  Mängeln 
behaftet  ist,  die  wir  an  dem  Streben,  die  „Aussenwelt"  auf  selb- 
ständige physische  Realitäten,  Atome,  zu  gründen,  auszusetzen 
alle  Veranlassung  haben? 

Die  blosse  Berufung  auf  die  Thatsache,  dass  das  Bewusstsein 
unmittelbar  gegeben  ist,  berechtigt  uns  durchaus  nicht  zu  jenen 
Erwartungen,  welche  an  eine  weitergehende  Beschäftigung  mit 
„psychischen  Erscheinungen *,  als  uns  durch  die  Frage  nach  dem 
Zusammenhang  des  Bewusstseins  mit  der  physischen  Erschebnng 
vorgezeichnet  ist,  geknüpft  werden.  Fällt  man  denn  nicht  wieder 
auf  jenen  Standpunkt  zurück,  den  man  mit  der  Aufstellung  de» 
Grundsatzes,  „dass  das  Bewusstsein  allein  unmittelbar  gegeben  iit 
und  wir  von  aller  Erscheinung  nur  das  Bewusstsein  besitzen",  über- 
wunden haben  will,  wenn  aus  diesem  Axiom  Konsequenzen  ge- 
zogen werden,  welche  die  Sonderheit  „psychischer  Erscheinungen* 
aussprechen  und  damit  den  alten  metaphysischen  Dualismus  des 
Physischen  und  Psychischen  wieder  aufrichten?  Wir  müssen  eben 
davon  abstehen,  in  dem  Prinzip  der  Unmittelbarkeit  des  Bewuist- 
seins  einen  Grund  für  die  Einschränkung  philosophischer  Forschong 
auf  „innere  subjektive  Bewusstseinsvorgänge"  zu  erblicken.  Denn 
so  lange  Bewusstseinsthatsachen  und  Bewusstseinsvorgänge  *k 
etwas  von  der  „äusseren  physischen  Erscheinungswelt**  Verschiedene? 
aufgefasst  und  dieser  gegenübergestellt  werden,  bleibt  der  eben 
angeführte  Grundsatz  der  Unmittelbarkeit  und  der  aus  ihm  ge- 
folgerten Gewissheit  aller  Bewusstseinserkenntnis  nur  eine  Vorao^- 
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Setzung,  welcher  eine  Psychologie  als  selbständige  philosophische 
Einzeldisziplin  bedarf,  um  nicht  diesen  einzigen  Beweis  ihrer 
Existenzberechtigung  schuldig  bleiben  zu  müssen.  Der  Empiris- 
mus, welcher  unter  Berufung  auf  die  Realität  der  „Aussenwelt" 
durch  seine  grundsätzliche  Gegnerschaft  zum  „Apriorismus'^  jeder 
Rücksichtsuahme  auf  das  Bewusstsein  sich  entschlagen  zu  müssen 
vorgab,  hat  nun  plötzlich  im  Bewusstseinsproblem  ein  Gebiet  für 
eine  Bethätigung  seiner  Grundsätze  entdeckt.  Allerdings  bildet 
für  ihn  nach  wie  vor  ein  „apriorisches '^  Bewusstsein  das  ebenso 
gefurchtete  als  gehasste  Schreckgespennst.  Deshalb  soll  auch  nicht 
aus  dem  Bewusstsein  selbst  heraus,  sondern  nur  innerhalb  der 
durch  die  Ergebnisse  einer  „inneren'^  Beobachtung  gezogenen 
Grenzen  die  Lösung  des  Bewusstseinsproblems  sich  vollziehen. 
Nicht  das  Bewusstsein  selbst,  sondern  nur  das  im  Bewusstsein 
„empirisch  Gegebene"  —  die  Bewusstseinsvorgänge  —  solle  den 
Gegenstand  psychologischer  Forschung  bilden.  Auf  den  Aufschwung, 
den  die  exakten  Naturwissenschaften  durch  Ausserachtlassung  des 
Problems  der  physischen  Realität  nur  durch  die  Berücksichtigung 
empirisch  gegebener  Thatbestände  genommen,  hinweisend,  hat  in 
der  Gestalt  des  Positivismus  ein  Empirismus  strengster  Observanz 
des  Bewusstseinsproblems  sich  bemächtigt,  ohne  die  geringste  Aus- 
sicht, auch  nur  einen  Augenblick  länger  auf  diesem  Boden  sich 
behaupten  zu  können,  als  die  blinde  Zuversicht,  mit  welcher  den 
Ergebnissen  des  Empirismus  entgegengesehen  wird,  der  nüchternen 
Erwägung  des  Kritizismus  den  Platz  streitig  zu  machen  vermag. 

Schon  August  Comte  hat  sich  der  Wahrnehmung  nicht  zu 
verschliessen  vermocht,  dass  eine  derartige  Forderung  sich  selbst 
widerspreche  und  deshalb  Grund  genug  vorhanden  sei,  der  Psychologie 
als  einer  besonderen  Wissenschaft  jede  Existenzberechtigung  streitig 
zu  machen,  da  Selbstbeobachtung  zu  den  Dingen  der  Unmöglichkeit 
gehöre.  „Man  beobachtet",  meint  Comte,  „alle  Erscheinungen  mit 
seinem  Geiste,  womit  soll  man  denn  aber  seinen  Geist  beobachten? 
Man  kann  seinen  Geist  ja  doch  nicht  in  zwei  Teile  teilen,  deren 
einer  wirkt,  während  der  andere  untersucht,  wie  er  dies  macht!" 
Doch  giebt  trotzdem  auch  Comte  zu,  dass  die  Gefühle  leichter 
einer  Beobachtung  zugänglich  seien  als   das  Denken,   weil  sie  ein 
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auderes  Organ  hätten.  „Unsere  intellektuellen  Thätigkeiten  mussten 
an  ihren  Erzeugnissen  und  Resultaten  oder  mittels  der  Organe,  an 
welche  sie  geknüpft  seien,  studiert  werden." 

In  ähnlichem  Sinne  äussert  sich  auch  Riehl:  ^Das  Bewusstsein 
als  solches",  meint  Riehl,  „ist  ebensowenig  einer  Erklärung  zu- 
gänglich, wie  die  Empfindung,  die  seinen  inhaltlichen  Grundbe- 
standteil bildet.  Das  Bewusstsein  als  solches  beobachten  und  er- 
forschen wollen,  hiesse  ja,  dieser  Aufgabe  entgegen,  es  in  ein 
Objekt  für  ein  zweites  gleichsam  tiefer  liegendes  Bewusstsein 
verwandeln.  Es  entzieht  sich  somit  dem  Gedanken,  der  es  er- 
greifen, der  Beobachtung,  die  es  wie  einen  Gegenstand  festhalten 
möchte." 

Wenn  aber  trotzdem  unter  dem  Verwände  der  Unmittelbar- 
keit des  Bewusstseins  die  Erforschung  von  besonderen  Bewusstseins- 
vorgängen  zum  Gegenstande  einer  besonderen  psychologischen 
Disziplin  gemacht  wird,  und  deshalb,  weil  uns  der  Empirismus 
hiefür  seine  Unterstützung  leiht,  man  sich  der  Aufgabe,  das  ele- 
mentare Bewusstsein  zu  erforschen  und  zu  ergründen,  entziehen 
zu  können  glaubt,  werden  wir  nur  darin  einen  Beweis  erblicken 
müssen,  dass  der  Empirismus  an  das  elementare  Bewusstsein  nicht 
heranreicht.  Indem  die  empirische  Psychologie  nur  mit  den  Er- 
scheinungen des  Bewusstseins,  nicht  aber  mit  diesem  selbst,  sich 
zu  beschäftigen  vorgiebt,  legt  sie  nur  an  den  Tag,  dass  sie  der 
Aufgabe,  das  Bewusstseinsproblem  einer  abschliessenden  Behandlang 
zuzuführen,  nicht  gewachsen  ist.  So  bekämpfen  auch  Schopen- 
hauer und  Herbart,  jeder  natürlich  von  seinem  Standpunkte,  die 
Existenzberechtigung  der  Psychologie  als  einer  selbständige 
Wissenschaft.  Schopenhauer  meint,  die  Psychologie  sei  der  Mett- 
physik in  allen  ihren  Teilen  immanent.  Der  Mensch  sei  der  Koo- 
struktionspunkt  der  Welt.  „Das  Wesen  an  sich  des  Menschen 
kann  nur  im  Verein  mit  dem  Wesen  an  sich  aller  Dinge,  abo 
der  Welt,  verstanden  werden."  Die  äussere  Erfahrung  werde  durch 
die  innere  verstanden  und  begriffen,  indem  die  Thatsachen  der 
inneren  Erfahrung  als  erklärende  Prinzipien  eo  ipso  gelten. 

Auch  Herbart  verwirft  jede  empirische  Psychologie  als  Grund- 
bedingung der  Philosophie.    Die  Psychologie  hat  nach  Herb&rt  ihxt 
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Grundlage  in  der  Metaphysik  und  sei  selbst  eine  metaphysische 
Disziplin.  Das  einfache  Was  der  Seele  sei  völlig  unbekannt  und 
bleibt  es  auf  immer,  es  ist  kein  Gegenstand  der  spekulativen,  so 
wenig  wie  der  empirischen  Psychologie.  Soweit  Schopenhauer  und 
Herbart,  mit  denen  ich  mich  allerdings  nur  in  Bezug  auf  ihren 
negativen  Standpunkt  der  Psychologie  gegenüber  einig  zu  wissen 
glaube,  weit  davon  jedoch  entfernt,  ihren  positiven  Standpunkt  in 
dieser  Frage  zu  teilen. 

Das  philosophische  Denken  wäre  nun  an  jenem  Wendepunkte 
angelangt,  wo  es  sich  aller  Eigentümlichkeiten  und  Sonderheiten 
entaussert,  die  es  ihm  bisher  verwehrt  hatten,  sich  mit  der  ge- 
gebenen Wirklichkeit  in  Einklang  zu  setzen.  Aufgabe  der  bis- 
herigen Ausführungen  war  es  auch,  darzuthun,  dass  dieses  Ziel 
nur  dann  erreicht  werden  kann,  wenn  wir  das  Prinzip  der  Un- 
trennbarkeit  des  Bewusstseins  von  der  physischen  Realität  durch 
Aufzeigen  von  Thatbeständen ,  welche  die  durchgängige  Giltigkeit 
alles  Physischen  für  das  Bewusstsein  rechtfertigen  und  jenes  in 
diesem  aufgehen  lassen,  schon  zum  Ausgangspunkte  aller  philo- 
sophischen Forschung  machen,  dagegen  es  aufgeben,  die  Erforschung 
und  Feststellung  von  Prinzipien  und  Theorien,  welche  zwischen 
„physischem^  und  „psychischem^  Dasein  eine  scheidewandlose 
Berührung  herstellen  sollen,  um  einen  Erklärungsgrund  für 
das  Bewusstwerden  der  physischen  Erscheinung  zu  liefern,  als 
Endziel  philosophischer  resp.  psychologischer  Forschung  anzu- 
streben. Von  diesem  Grundsatz  geleitet,  haben  wir  das  Pro- 
blem des  Bewusstseins  und  des  Physischen  in  Erwägung  ge- 
zogen und  den  Beweis  geführt,  dass  zwischen  Bewusstsein  und 
der  physischen  Natur  insofern  schon  kein  Unterschied  sich  fest- 
stellen lässt,  als  das  Eine  ohne  das  Andere  gar  nicht  gedacht,  er- 
klärt und  begriffen  werden  kann,  und  somit  die  Annahme  eines 
„Psychischen",  durch  welches  man  das  Bewusstwerden  der  physischen 
Erscheinung  begreiflich  zu  machen  sucht,  nicht  nur  als  gegen- 
standslos, sondern  auch  als  ein  Hindernis  für  eine  erspriessliche 
v'oraussetzungslose  Auffassung^  Formulierung  und  Behandlung  philo- 
sophischer Probleme  sich  erweist. 

Alles,  was   uns    an   den  Begriff   des  „Psychischen"    erinnern 
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könnte,  sehen  wir  allmählich  von  der  Bildfläche  philosophischer  Be- 
trachtungen schwinden.  Das  Physische  wird  in  der  BegrönduDg 
und  Darstellung  seiner  Phänomenalität  allen  Ansprüchen  gerecht 
die  an  dasselbe  gestellt  werden,  um  in  ihm  auch  dasjenige  zu 
entdecken,  wofür  die  Hypothese  des  Psychischen  konstruiert  wurde. 
Je  näher  man  sich  in  der  Psychologie  dem  Bewusstseinsproblem 
glaubt,  desto  greller  zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  Be- 
wusstsein  und  dem  „Psychischen".  Dieses  ist  an  metaphysische 
Voraussetzungen  gebunden,  jenes  an  den  einfachen,  erkenntnis- 
theoretischen Thatbestand  der  Phänomenalität  d&»  Physischen. 
Das  Psychische  stellt  sich  als  ein  von  aller  übrigen  Natur  ver- 
schiedener, von  ihr  gänzlich  isolierter  und  aparter  Prozess  dar, 
das  Bewusstsein  schliesst  die  gesamte  Erscheinungswelt,  soweit  sie 
Gegenstand  der  Wahrnehmung  ist,  in  sich.  Das  Bewüssü>ein9- 
Problem  eröfl'net  uns  erkenntniskritische  Perspektiven,  das  Problem 
des  „Psychischen"  kämpft  und  ringt  mit  überwundenen  meta- 
physischen Voraussetzungen.  Das  Bewusstseinsproblem  kann  sich 
nur  auf  dem  Boden  strenger  Erkenntniskritik  behaupten  und  da- 
selbst seine  Ausbildung  erfahren,  niemals  aber  in  einer  Psychologie, 
weil  es  sich  durch  seinen  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der 
physischen  Erscheinung  jedes  Anspruches  auf  eine  selbständige 
Behandlung  entäussert.  Die  Psychologie  selbst  steht  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Standpunkte;  sie  geht  eben  von  der  Voranssetzang 
aus,  dass  selbst  dann,  wenn  es  auch  keinen  besonderen  seelischen 
Zustand  geben  sollte,  so  doch  die  Annahme,  dass  es  neben  be- 
sonderen physischen  Erscheinungen  besondere  psychische  Vorginge 
giebt,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  In  jedem  Falle  wird 
dem  Physischen  wie  dem  Psychischen  reale  Bedeutung  zugestanden. 
Nach  Ansicht  der  Psychologen  müssen  psychische  ErscheinaDgeo 
von  physischen  auch  deshalb  unterschieden  werden,  weil  sie  von 
anderen  Gesetzen  beherrscht  würden,  als  die  „äussere"  physische 
Natur,  aber  selbst  dann,  wenn  sie  denselben  Gesetzen  wie  die 
Gegenstände  in  der  Aussenwelt  unterliegen  sollten,  doch  nur 
auf  unsere  „subjektive  Innenwelt"  sich  beschränken. 

Um  den  Weg,  der  uns  aus  der  physischen  ErscbeinuDg  ao- 
mittelbar  ins  Bewusstsein  führt,  zurückzulegen,  muss  die  Psychologie 
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eine  Kette  von  Vorgängen  voraussetzen,  durch  welche  der  üeber- 
gang  aus  der  physischen  Natur  ins  Bewusstsein  und  aus  diesem 
in  jene  vermittelt  werden  soll.  Und  wenn  die  Psychologie  bei 
diesem  Unternehmen  Schiffbruch  erleidet,  schlägt  sie  sich  in  die 
Büsche  und  sucht  sich  mit  dem  abzufinden,  was  sie  zur  Recht- 
fertigung ihrer  Existenzberechtigung  eben  nur  voraussetzt,  nämlich 
das  Vorhandensein  besonderer  „psychischer  Erscheinungen",  auf 
deren  Beobachtungen  sich  zurückzuziehen  sie  vorgiebt.  Zum  Unter- 
schiede von  einer  äusseren  Beobachtung  soll  die  Selbstbeobachtung 
zum  Forschungsprinzip  der  Psychologie  erhoben  werden  und  dieser 
die  Anerkennung  der  Existenzberechtigung  als  einer  selbständigen 
wissenschaftlichen  Disziplin  erwirken. 

Bietet  uns  denn  der  Dualismus  einer  subjektiven  Innen-  und 
objektiven  Aussenwelt  überhaupt  eine  Handhabe,  zwischen  innerer 
und  äusserer  Beobachtung   zu  unterscheiden,    wenn   die  physische 
Realität  durch  ihre  Phänomenalität  sich  selbst  als  Bewusstsein  zur 
Geltung  bringt   und    damit    die   Forderung   ausspricht,    innerhalb 
ihrer    selbst   die  Scheidegrenze    zwischen   Innen    und    Aussen   zu 
ziehen?  Kann  das  Prinzip  der  Unterscheidung  einer  inneren  und 
äusseren  Beobachtung  aufrechterhalten  werden,  wenn  die  Motive, 
auf  welche  es  gestützt  wird,  aus  der  bisherigen  ganz  irrtümlichen 
Gegenüberstellung  von  Bewusstsein  und  physischer  Erscheinung  ge- 
schöpft werden?  So  lange  an  dieser  Annahme  festgehalten  wurde, 
konnte  man  gegen  die  Art  und  Weise,    auf   welche    neben   einer 
Naturforschung  eine  auf  innere  Beobachtung  gegründete  Psychologie 
sich  als  selbständige  Wissenschaft  etabliert  hatte,  keine  Einwendung 
erheben.     Man  vermochte  dies  umsoweniger,  als  der  Ansicht  ge- 
huldigt   wurde,    dass    der    Gegenstand    der   Wahrnehmung   etwas 
ausserhalb  des  Wahrnehmungsaktes  Liegendes  sei  und  durch  diesen 
erst    —    durch   den    Wahrnehmungsakt   —  in    die   Bewusstseins- 
sphäre  gebracht  werde.      Warum,  meint  man,  sollen  denn  nicht 
die  inneren  Vorgänge  unseres  Bewusstseins  Gegenstand  der  Beob- 
achtung sein  können,  wie  die  Gegenstände  einer  äusseren  Wahr- 
nehmung es  sind,   zumal  von    den  inneren  Vorgängen    alle  Beob- 
achtung ausgeht  und  damit  zum  Unterschiede  von  dem  Prinzipe 
der     Beobachtung   fremder  Gegenstände   dem    Prinzip    der  Selbst- 
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beobachtung  zum  Durch bruch  verholfen  wird,  welches  dann  noch 
den  Vorteil  der  Unmittelbarkeit  für  sich  hat  und  dadurch  allem 
Zweifel  gegenüber,  welchen  die  Annahme  einer  realen  Aussenwelt 
als  etwas  „ausserhalb  des  Bewusstseins^  Liegenden  erweckt,  standzu- 
halten vermag? 

Unter  diesen  Voraussetzungen  sollen  der  Psychologie  die  ihr 
durch  die  Naturwissenschaft  für  einige  Zeit  entzogenen  Rechte  auf 
selbständigen  Bestand  wieder  zurückerstattet  und  zwischen  Psycho- 
logie und  Naturwissenschaft  für  die  Zukunft  Friede  und  Eintracht 
hergestellt  werden.  Dass  unsere  Innenwelt  der  Aussenwelt  wie 
diese  jener  gegenüber  kein  abschliessendes  Ganze  und  keine 
selbständige  Realität  bilden,  davon  mögen  weder  Psychologen  noch 
Naturforscher  etwas  wissen. 

Es   steht  ja    ausser   Zweifel,    dass  das  Bewusstsein    wie    die 
physische  Natur  irgendwo  ihre  Grenzen  haben  müssen,  da  sie  sich 
sonst  zu  keiner  endlichen  anschaulichen  Erscheinungswelt  gestalten 
könnten.   Würde  sich  die  physische  Erscheinung  in  unendlich  viele 
Teilchen  auflösen  lassen,  so  könnte  sie  sich  nie  in  endlichen  Wesen 
zur  Geltung  bringen.     Die  atomistische  Hypothese  wäre  demnach 
die   einzige  Rettungsstation    für   die  Erhaltung   der  Realität  einer 
„Aussenwelt".     Denn  nur  um   die  physische  Realität  der  Aossea- 
weit  vor  dem  Zerfall  in  ein  Nichts  zu  schützen,  werden  dem  Auf- 
lösungsprozesse der  „Materie"  dort,  wo  ihre  Realität  in  die  Brache 
zu  gehen  droht,  Grenzen  gesetzt,  um  bei  jenen  Teilchen  anznlaDgeii. 
die  als  Atome  jeder  weiteren  Teilung  Widerstand  entgegensetxen 
und  durch  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  physikalische,  chembche 
und    mechanische    Eigenschaften    hervorbringen    sollen.      Da    d«r 
Atomismus  aber  doch  immer  nur  eine  Hypothese  bleibt,  so  kann 
eben  auch  die  Realität    einer  Aussenwelt    unter  den  Fittichen  de> 
Atomismus    nur    auf  die    Bedeutung    einer    Hypothese    Ansproch 
erheben.      Wir    werden    uns   immer   gegenwärtig   halten    mosscft 
dass  wir  bewusste  Wesen  von  den  Atomen  uns  ebensowenig  eiü^' 
unmittelbare  Erkenntnis  versprechen  dürfen,  als  wir  einer  solcbec 
von  der  existentialen  Welt  teilhaftig  werden,  dass  der  Atomisais^ 
selbst  dann,    wenn    er   seines  hypothetischen  Charakters   sich  ent- 
ledigen und  in  die  Reihe  positiver  Thatbestände  vorrücken  wünfc. 
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vom  Standpunkte   strenger   Erkenntniskritik    uns   keinen   Gewinn 
bringen  könnte.     Diese  Hypothese,  mit  welcher  wohl  eine  erst  aus 
den    Angaben    unserer    Wahrnehmung    der    Gegenstände    sich 
herausbildende  Naturwissenschaft  ihr  Auskommen  findet,  vermag  vor 
dem  Forum  kritischen  Denkens  nicht  standzuhalten.     Die  Natur- 
wissenschaft  wäre   nur   dann    kompetent,    über   die  Realität   der 
Aussen  weit  zu  entscheiden,  wenn  in  ihren  Angaben  der  Inhalt  der 
von    uns    wahrgenommenen   Gegenstände   sich    erschöpfen    würde. 
Die    einzige    und    zuverlässige    Bürgschaft   für   die  Realität   einer 
„Aussenwelt^  wäre  unser  Bewusstsein;  dieses  allein  entspricht  dem 
Inhalte  unseres  Wahmehmungsgegenstandes,   weil  wir  erst  in  ihm 
die  existentiale  Natur  als  eine  physische  Erscheinung  antreffen  und 
wahrnehmen.     Das  Bewusstsein  als  einzige  und  zuverlässige  Bürg- 
schaft für  das  Vorhandensein  einer  „Aussenwelt^  ist  es  daher  auch, 
welches  der   unendlichen  Natur  Grenzen  setzt.     Diese  Abgrenzung 
ist    dann  allerdings  keine  räumliche    oder   physikalische,    sondern 
eine  erkenntniskritische,  was  mit  anderen  Worten  so  viel  bedeuten 
will,   dass  die  physische  Erscheinung  nicht  in  physische  Elemente, 
in  Atome,  sondern  in  Bewusstsein  sich  auflöst,  in  welcher  Einsicht 
wir  durch  den  Hinweis  auf  den  Thatbestand,    dass    wir   von  der 
physischen  Erscheinung  nur  das  Bewusstsein  besitzen,    unterstützt 
werden  und  somit  Bewusstsein  und  physische  Erscheinung  insofern 
als    eine  untrennbare  Einheit    anerkennen    müssen,    als   wir   erst 
innerhalb    des    Bewusstseins    die    Natur    als    eine    physische   Er- 
scheinung antreffen,  umgekehrt  aber  auch  das  Bewusstsein  auf  den 
wesentlichen    Inhalt   der   physischen    Erscheinung   einzuschränken 
ans  genötigt  sehen.    Allerdings  hört  dann  aber  auch  das  Bewusst- 
sein  auf,  dasjenige  zu  sein,    wofür  es  bisher  gehalten  wurde.     Es 
stellt    sich    als   die    blosse   Giltigkeit   der   physischen    Er- 
scheinung   dar   und    in    dieser  Auffassung  macht   es  jede  An- 
nahme eines  psychischen  Zustandes,  durch  welchen   die   physische 
Erscheinung  erst  zu  Bewusstsein  gebracht  werden  soll,    illusorisch, 
nachdem  wir    es  aufgeben,    ausserhalb   des  Bewusstseins  eine  von 
diesem    unabhängige    physische   Realität   anzunehmen    und    anzu- 
erkennen.    So  sehen  wir,    dass  dieselben  Argumente,    welche  ihre 
Spitze  gegen  die  Realität  einer  Aussen  weit  richten,    uns  auch  die 
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schärfste  Waffe  gegen  die  Annahme  eines  besonderen  „psychischen^ 
Zustandes  in  die  Hand  drücken. 

Allerdings  ist  das  der  Standpunkt  der  extremsten  Bewusstseins- 
immanenz,  welcher  es  grundsätzlich  ablehnt,  auch  dann  aus  deo 
Grenzen  des  Bewusstseins  herauszutreten,  wenn  Fragen  in  Betracht 
kommen,  deren  Gegenstand  man  als  jenseits  vom  Bewusstsein 
liegend  unabhängig  von  diesem  in  Erwägung  ziehen  zu  musseo 
glaubte,  und  zur  transszendenten  Welt  nur  jenen  Weg  einzu- 
schlagen gestattet,  der  uns  durch  die  Forderung,  die  Scheidegrenze 
zwischen  der  subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  inner- 
halb des  Bewusstseins  zu  ziehen,  vorgezeichnet  ist.  Den  hier  an- 
geführten Thatbestand,  dass  es  ausserhalb  des  Bewusstseins  keine 
physische  Realität  geben  könne,  finden  wir  schon  auf  Motive  ge- 
stützt, welche  uns  zur  Erkenntnis  führen,  dass  die  physische 
Erscheinung  eben  aufhört  das  zu  sein,  als  was  wir  sie  wahr- 
nehmen, sobald  wir  aus  ihr  das  Bewusstsein  eliminieren.  Was 
bleibt  uns  denn  von  der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  übrig,  !H)< 
bald  wir  von  ihrem  Gegensatze,  auf  den  allein  sich  das  Bewusst- 
sein der  physischen  Erscheinung  beschränkt,  absehen  und  den  In- 
halt der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  selbst  ins  Auge  fassen? 
Bleibt  uns  von  der  Thätigkeit  mehr  als  die  reine  absolute  Ver- 
änderlichkeit, von  der  Körperlichkeit  mehr  als  die  absolute 
Beharrlichkeit  zurück? 

Das  Problem  der  Phänomenalität. 

Je  weiter  wir  in  unseren  Betrachtungen  über  das  Wiesen  <ier 
Körperlichkeit  und  Thätigkeit  gehen,  desto  wirksamer  tritt  in  on$ 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  Körperlichkeit  und  Thätigkeit 
gar  nicht  Gegenstand  unserer  Wahrnehmung  sind  ond 
wir  uns  von  ihnen  auch  keine  Vorstellung  zu  bilden  vermögen 
Sehen,  hören  oder  tasten  wir,  wie  sich  die  unendlichen  Teilchen 
unvermittelt  zu  einer  kompakten,  materiellen  Realität  zusammen- 
setzen und  aneinanderschliessen,  wie  ein  Teilchen  der  Thätigkeit 
unvermittelt  aus  einem  anderen  hervorgeht  und  wie  dieser  Z»- 
sammenschluss  dieser  Teilchen  zu  jener  Kontinuität,  die  sich  an* 
als  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  cuthüllt,  zustande  kommt?  Mössten 
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wir  aber  uicht  auch  den  Gedanken,  dasä  aus  unendlichen  Teilchen 
eine  endliche,  wahrnehmbare  und  vorstellbare  Grösse  hervorgehen 
konnte,  als  eine  Absurdität  zurückweisen?  Alle  unsere  Betrach- 
tungen, die  wir  über  die  Realität  der  Körperlichkeit  und  Thätig- 
keit  anstellen,  finden  in  der  Einsicht  ihren  Abschluss,  dass  nur 
wir  an  der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  nichts  erkennen  und 
wahrnehmen,  was  auf  die  Annahme  ihrer  existentialen  Giltigkeit 
und  Selbständigkeit  zu  schliessen  gestatten  würde,  da  der  existentialo 
Inhalt  der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  schon  insofern  ausser- 
halb der  Sphäre  unserer  Wahrnehmung  und  Erkenntnis  liegt  und 
in  einem  transzendenten  Verhältnisse  zu  denselben  sich  befindet, 
als  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  nur  auf  ihren  Gegensatz  das  Be- 
wusstsein  der  physischen  Erscheinung  einzuschränken  uns 
nötigen.  Das  Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung  bildet  somit 
nur  die  Hülle,  hinter  welcher  die  absolute  Beharrlichkeit  und  die 
absolute  Veränderlichkeit  als  Prinzipien  absoluter  Existenz,  ver- 
borgen sind. 

Diese  den  Inhalt  der  physischen  Realität  und  den  des  Be- 
wusstseins  zu  einer  harmonischen  Einheit  verknüpfende  Auffassung 
der  ^Erscheinung''  kann  uns  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel 
lassen,  dass  nicht  nur  etwas  da  sein  muss,  was  erst  Erscheinung 
wird,  sondern,  dass  uns  auch  darüber  Aufschluss  zuteil  wird,  worin 
das  Existentiale  besteht  und  inwiefern  das  Erscheinung  Werdende 
Anspruch  auf  Anerkennung  einer  existentialen  Giltigkeit  erheben 
darf.  Wir  müssen  uns  schon  jetzt  darüber  klar  sein,  dass  die 
reine  Veränderlichkeit  —  das  absolute  Werden  —  und  die  reine 
Beharrlichkeit  —  das  absolute  Sein  —  allein  schon  hinreichen 
müssen,  uns  Auskunft  über  die  an  eine  existentiale  Giltigkeit  zu 
stellenden  Ansprüche  zu  geben,  schon  deshalb,  weil  wir  zu  ihnen 
als  dem  letzten  Rest  einer  vom  Bewusstsein  abstrahierten  Er- 
scbeinangswelt  gelangt  sind,  und  es  uns  somit  auch  nicht  schwer 
fallen  kann,  den  Weg  aus  diesen  reinen  Prinzipien  absoluter 
Existenz  in  das  Bewusstsein  einer  physischen  Natur  zurückzufinden. 
Diese,  durch  unsere  AuiTassung  des  Bewusstseins  der  physischen 
Realität  ermöglichte  und  mit  Umgehung  der  Annahme  einer  meta- 
physischen,   transszendenten  Kraft   und  Substanz   unmittelbar  er* 
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folgte  Auflösung  unserer  Erscheinungswelt  in  reine  Prinzipien 
absoluter  Existenz  enthebt  uns  der  Aufgabe,  unsere  Gedanken 
darüber  in  Betrachtungen  zu  verlieren,  durch  welches  metaphysische 
Agens  eine  Thätigkeit,  eine  Bewegung  veranlasst,  wodurch  aas 
unendlichen  Teilchen  eine  beharrliche  Substanz  gebildet  wird,  weil 
die  in  der  „Körperlichkeit^  zutage  tretende  Beharrlichkeit  and  die 
in  der  „Thätigkeit",  in  der  Bewegung  zutage  tretende  Veränder- 
lichkeit als  reine  „ideale"  Prinzipien  absoluter  Existenz  sich  dar- 
stellen, somit  unbedingt  sind.  So  ständen  wir  einer  neuen  Problem- 
stellung gegenüber,  derzufolge  wir  uns  mit  der  Frage  zu  beschäfti- 
gen haben,  wodurch  reine  Prinzipien  absoluter  Existenz,  die 
Veränderlichkeit  und  Beharrlichkeit  „an  sich"  selbst  zu  einer 
Erscheinungswelt  sich  heranbilden.  Mit  der  Einschränkung  des 
Existentialen  auf  die  reine  absolute  Veränderlichkeit  und  Beharr- 
lichkeit vollzieht  sich  die  Ausscheidung  des  Bewusstseins  und  der 
physischen  Realität  aus  dem  Existentialen;  und  diese,  die  physische 
Realität  und  ihr  Bewusstsein  allein  sind  es,  welche  den  Inhah 
der  Erscheinungswelt  bilden.  Die  Beweggründe,  welche  die  Aas- 
scheidung der  physischen  Realität  und  ihres  Bewusstseins  aus  dem 
Existentialen  notwendig  machen,  sind  schon  in  unserer  Auffassung 
der  physischen  Realität  und  ihres  Bewusstseins  enthalten,  nachdem 
wir  eben  durch  sie  zur  reinen  Veränderlichkeit  und  Beharrlichkeit 
als  letzten  Prinzipien  absoluter  Existenz  gelangt  waren.  Was  ans 
also  not  thut,  ist  durchaus  nicht  die  Fähigkeit  in  die  existentiale, 
transszendente  Welt  hinabzusteigen,  als  vielmehr  eine  streng 
kritische  Sonderung  des  Existentialen  und  seiner  Erscheinung. 

Die  Erwägung,  dass  in  dem  blossen  Entgegengesetztsein  einer 
subjektiven  Innen-  und  objektiven  Aussenwelt  schon  das  Bewusst- 
sein der  physischen  Erscheinung  sich  erschöpft  und  somit  aach 
nur  die  Wahrnehmung  einer  körperlichen  und  thätigen  Natur.— 
nicht  aber  die  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  —  ihre  ErkIäniQ£ 
findet,  bricht  der  Erkenntnis  Bahn,  dass  wir  in  der  existentialen 
Welt  nichts  mehr  zu  suchen  und  von  ihr  zu  fordern  haben  al^ 
die  Rechtfertigung,  warum  die  Welt  sich  nicht  in  ihrem 
existentialen  Inhalt  erschöpft,  sondern  erst  in  der  Er- 
scheinung   des    Existentialen     ihr    Dasein    zur    Geltang 
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bringt.     Und  diesen  Ansprüchen  wird  durch  Feststellung  der  ab- 
soluten Beharrlichkeit  und  der  absoluten  Veränderlichkeit  als  Prin- 
zipien absoluter  Existenz  schon  insofern  in  vollstem  Masse  Rechnung 
getragen,    als   sie   an  Voraussetzungen  geknüpft  sind,   welche  das 
Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung  als  eine  untrennbare  Ein- 
heit zur  Darstellung  bringen  und  rechtfertigen.      Diese  Prinzipien 
sind  durchaus  nicht  reduzierbar  und  ihre  Unbedingtheit  berechtigt 
uns  dazu,  an  ihnen  den  BegriiT  der  Existeutialen  darzuthun.    Wir 
wollen  uns   aber  vorläufig  darauf  beschränken,    in  den  Prinzipien 
absoluter   Existenz    einen    Thatbestand   festgestellt   zu  haben,    an 
welchem    die  Unerlässlichkeit   des  Dualismus   für   die  Darstellung 
des  Existeutialen  als  eine  unabweisbare  Forderung  dargethan  wird, 
weil  wir  erat   aus    dem  Dualismus    des  Existeutialen  —  aus  dem 
Gegensatze  der   absoluten   Beharrlichkeit  und  Veränderlichkeit  — 
den  Ursprung  einer  Ei*scheinungswelt   im  Absoluten  einsehen  und 
begreifen  lernen;  wie  wir  durch  Einschränkung  des  Dualismus  auf 
die    physische   Erscheinung   zur  Einsicht    von    der   Notwendigkeit 
einer  Gegenüberstellung  von  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  gelangt 
waren  und  dadurch  dahin  gebracht  wurden,  zu  konstatieren,  dass 
aus  dem  Gegensatze  der  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  nur  schon 
das  Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung  sich  begreifen 
lasse,   an  sich  selbst  aber  eine  Körperlichkeit  und  Thätigkeit  gar 
nicht  als  physische  Realität  bestehe,    sondern   nur   in  der  Gestalt 
existentialer  Prinzipien,    einer  absoluten  Beharrlichkeit   und  abso- 
luten Veränderlichkeit  festf[estellt  werden  könne. 

Nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  aus  diesem  Gegensatze,  in 
welchen  beide  diese  Prinzipien  absoluter  Existenz  sich  zu  einander 
stellen,  schon  das  Bewusstsein  der  physischen  Natur  sich  erklären 
und  ableiten  lässt,  kann  und  darf  die  Behauptung,  dass  das  Be- 
wusstsein der  Natur  Grenzen  setze,  gedeutet  und  ausgelegt  werden. 
Hier,  im  Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung,  sehen 
wir  die  absolute,  in  sich  unendliche  Veränderlichkeit  und  Beharr- 
lichkeit sich  Grenzen  setzen  und  eine  endliche  Erscheinungswelt 
hervorbringen.  Nur  die  Begrenztheit  der  absoluten  Veränderlich- 
keit und  Beharrlichkeit  enthüllt  sich  uns  in  der  physischen  Natur, 
die  wirkenden,    schaffenden   Elemente  liegen  ausserhalb  derselben, 
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jenseits  des  Bewusstseios.  In  der  physischen  Natur  nehmen  wir 
nur  die  entstandenen  Erscheinungen  wahr,  wir  sehen  und  hörea, 
wie  eine  Erscheinung  auf  die  andere  Erscheinung  folgt,  das  Ent- 
stehen selbst  nehmen  wir  nicht  wahr.  Dieses  vollzieht  sich  auft^r- 
halb  der  physischen  Natur  —  jedoch  die  Wahrnehmung  geht 
innerhalb  der  physischen  Natur  vor  sich.  Aber  auch  erst  ta^ 
der  erlangten  Kenntnis  der  Natur  des  Existentialen  dürfen  wir 
uns  versprechen,  uns  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  es  selbst 
in  der  existentialen,  transszendenten  Welt  ein  Entstehen  gibt 
in  der  Form,  in  welcher  wir  es  uns  vorstellen,  ob  sich  die 
Notwendigkeit  nicht  ergeben  wird,  das  Entstehungsproblem  durch 
ein  anderes  zu  ersetzen  oder  überhaupt  durch  eine  neue  Form- 
ulierung desselben  gegenstandslos  zu  machen.  Die  ganze  lebendige, 
unsere  Bewunderung  erregende  Fülle  der  Natur  findet  aacb 
nur  in  der  untrennbaren  Einheit  des  Bewusstseins  der 
physischen  Erscheinung  ihren  Erklärungsgrund.  Diese  Er- 
wägungen, deren  Aufgabe  es  ist,  zu  zeigen,  wie  sich  die  Welt 
jenseits  des  Bewusstseins  gestaltet,  finden  in  der  Einsicht  ihren 
Abschluss,  dass  die  W^elt  ausserhalb  des  Bewusstseins  ihre  physische 
Beschaffenheit  aufgiebt,  aber  zu  existieren  nicht  aufhört 

Die  Unterscheidung  von  Existenz  und  Erscheinong 
ist  deshalb  mehr  als  eine  erkenntnistheoretische  Forderung;  sie 
ist  ein  Fund  amen talproblem,  aus  welchem  unser  Denken  er>t 
Impulse  zu  einer  philosophischen  Forschung  empfangt  Mit  Be- 
wunderung muss  es  uns  erfüllen,  dass,  so  unmittelbar  sich  der 
Uebergang  aus  der  existentialen,  transszendenten  Wel* 
in  die  dem  Bewusstsein  immanenten  Erscheinungen  vollxieht. 
doch  ein  so  gewaltiger  Unterschied  zwischen  der  existentialen 
Welt  und  ihrer  Erscheinung  sich  zeigt,  dass  man  wirklich 
an  dem  Gedanken,  aus  dem  Existentialen,  Absoluten  die  gaor^ 
Erscheinungswelt  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Greifbarkeit  abiu- 
leiten,  zu  verzweifeln  allen  Grund  hätte,  nachdem  alle  in  die«? 
Richtung  unternommenen  Versuche  fehlgeschlagen  sind.  Die>en 
Bedenken  unterliegt  der  hier  dargelegte  Standpunkt,  von  welchen 
aus  die  Beziehung  des  Existentialen  zu  seiner  Erscheinung  zna 
Gegenstande  philosophischer  Forschung  gemacht  werden  soll,  ebec 
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nicht,  weil  wir  nicht  aus  dem  Inhalte  des  Existentialen  und 
des  Absoluten,  sondern  aus  dem  Dualismus  desselben,  aus  dem 
Gegensatze,  in  welchen  sich  die  Veränderlichkeit  und  Beharrlich- 
keit an  sich  als  Prinzipien  absoluter  Existenz  zu  einander  stellen, 
ableiten  und  entwickeln  zu  wollen  erklären. 

Die  Gefahr,  den  Standpunkt  der  Bewusstseinsimmanenz  als 
eine  Art  Solipsismus,  gleichviel  ob  metaphysischen  oder  nur 
erkenntnistheoretischen  aufzufassen,  besteht  schon  deshalb  nicht  für 
uns,  weil  wir  es  aufgeben,  in  dem  Bewusstsein  ein  Kriterium 
existentialer  Gewissheit  zu  erblicken,  indem  wir  das  Bewusstsein 
auf  die  blosse  Erscheinung  des  Existentialen  einschränken, 
dieses  (das  Existentiale)  selbst  dagegen  als  etwas  Transszendentes, 
weil  ausserhalb  des  Bewusstseins  Liegendes,  diesem  (dem  Bewusst- 
sein) gegenüberstellen  und  dadurch  gleichzeitig  an  den  Tag  legen, 
dass  die  Transszendenzfrage  oder  das  Existenzproblem 
nicht  vom  Standpunkte  reflektierenden  Denkens,  sondern 
nur  von  dem  des  Bewusstseins  zur  Entscheidung  gebracht 
werden  müsse.  Dürfen  wir  uns  da  der  Wahrnehmung  ver- 
schliessen,  dass  wir,  dem  Grundsatze  treu,  nicht  aus  den  Grenzen 
des  Bewusstseins  herauszutreten,  es  nicht  nur  nicht  für  notwendig, 
sondern  sogar  für  zweckwidrig  erachten  müssen,  auch  dann  diesen 
Standpunkt  zu  verlassen,  wenn  es  gilt,  den  existentialen  Be- 
dingungen unserer  Erscheinungswelt  näherzutreten  und  die  Welt 
ausserhalb  der  Bewusstseinssphäre,  wo  sie  alle  Eigenschaften,  welche 
sie  als  Erscheinung  kennzeichnen,  ablegt,  zu  erfassen?  Deshalb 
werden  wir  uns  stets  gegenwärtig  halten  müssen,  dass  der  Stand- 
punkt einer  Bewusstseinsimmanenz  nur  dann  berechtigten  An- 
spruch auf  Anerkennung  eines  philosophischen  Forschungsprinzipes 
erheben  darf,  wenn  er  dem  Trausszendentalismus  soviel  Raum  ge- 
währt, als  er  des  letzteren  zu  seiner  Begründung  und  Recht- 
fertigung bedarf.  Könnten  wir  auch  nur  einen  Augenblick  das 
Prinzip  der  Untrennbarkeit  und  der  Einheit  des  Bewusstseins  der 
physischen  Natur  aufrechterhalten,  wenn  wir  das  Bewusstsein  nicht 
auf  die  blosse  Erscheinung  des  Existentialen  beschränken  würden? 
Schon  mit  der  Einschränkung  des  Bewusstseins  der  physischen 
Natur   auf   den    blossen  Gegensatz  zwischen  der  Körperlichkeit 
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und  Thätigkeit  hat  sieb  die  Ausscheidung  des  Existenttalen  ond 
damit  alles  Apriorischen  aus  der  Bewusstseinssphäre  schon  iDSofern 
vollzogen,  als  der  eigentliche  Inhalt  der  Körperlichkeit  ond 
Thätigkeit  auf  das  Prinzip  der  absoluten  Beharrlichkeit  und  der 
absoluten  Veränderlichkeit  sich  reduziert  und  in  dieser  Gestalt 
seine  EUminierung  aus  der  Erscheinung,  somit  auch  ans  dem 
Bewusstsein  vollzieht. 

Wir  sehen  die  Phänomenali  tat  durch  die  ihr  verliehene 
in  den  letzten  Darlegungen  entwickelte  Deutung,  welche  die  Auf- 
hebung jedes  Unterschiedes  zwischen  Bewusstsein  und  physischer 
Ei*scheinung  zu  ihrer  Voraussetzung  hat,  in  ein  Licht  gerockt,  in 
welchem  ihre  subjektivistisch-idealistische  Auslegung  als  eine  ein- 
seitige verurteilt  werden  muss.  Nicht  das  Prinzip  der  Un- 
mittelbarkeit des  Bewusstseins  ist  das  ansschlaggeb^de 
Moment^  sondern  das  Prinzip  der  Untrennbarkeit  de< 
Bewusstseins  und  der  physischen  Erscheinung,  d&> 
Prinzip  der  Einheit  beider,  welche  uns  die  Erklärung  liefert, 
warum  mit  der  Erscheinung  das  Bewusstsein  entsteht  und  vergeht. 
Es  ist  durchaus  falsch,  zu  behaupten,  dass  das  Bewusstsein 
unmittelbar  gegeben  ist;  denn  nicht  das  Bewusstsein  allein, 
sondern  das  Bewusstsein  der  physischen  Erscheinung  ist 
unmittelbar  gegeben.  Diese  Unmittelbarkeit  muss  aU*' 
in  der  Beziehung  der  physischen  Erscheinung  zum  Be- 
wusstsein gesucht  werden. 

In  diesem  Sinne  ist  die  Abhängigkeit  der  physischen  Er- 
scheinung vom  Bewusstsein  aufzufassen ;  nicht  etwa  in  der  Absicht, 
die  Existenz  einer  vom  Bewusstsein  unabhängigen,  diesem  gefeo- 
über  also  transszendenten  Welt  zu  leugnen,  sondern  lediglich  vor 
dem  Gedanken  geleitet,  das  Bewusstsein  auf  die  Erscheinung  d^ 
Existentialen  einzuschränken.  Nur  vom  Standpunkt  eines  exklusirej 
transszendentalen  Idealismus  darf  man  sich  erlauben,  zu  behaopt^^. 
dass  das  „Sein"  der  Dinge,  das  Existentiale  und  Transszendeov 
im  Bewusstsein  enthalten  ist.  Das  Dogma  der  Gleichsetzung  d<^ 
Bewusstseins  mit  dem  „Sein"  der  Dinge  findet  nicht  nur  b-i 
Philosophen,  welche  sich  mit  metaphysischen  Fragen  beschiftic^r 
sondern  auch  bei  Psychologen,    welche  das  Bewusstsein  als  etv^ 
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unmittelbar  Gegebenes  betrachten  und  deshalb  Bewusstseins- 
thatsachen  für  apriorische  Thatsachen  gegenüber  empirischen  That- 
sachen  annehmen,  Anerkennung.  Räumt  doch  z.  B.  selbst  der 
Positivist  Laas,  der  auf  dem  Boden  der  durchgängigen  Relativität 
aller  Erkenntnis  steht,  die  Denkbarkeit  eines  nicht  korrelativen 
Seins  ein. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  das  Bewusstsein  im 
Apriorischen  wurzle  und  von  diesem  auch  erfüllt  sei,  gelangt  der 
grübelnde  Denker  zu  Problemen,  welche  er  für  Philosophie  aus- 
giebt,  weil  ihnen  das  Stigma  der  Unbegreiflichkeit  aufgedrückt  ist. 
Eine  Kette  von  Konflikten,  die  ihm  durch  das  Streben,  die  ge- 
gebenen Thatsachen  mit  einem  „apriorischen^  Bewusstsein  in 
Einklang  zu  bringen  und  aus  ihm  abzuleiten,  erwachsen,  ist  das 
Ergebnis  dieser  Denkarbeit.  Er  fallt  von  den  schwindelhaften 
Höhen  des  transszendentalen  Subjektivismus  ebenso  schnell  herab, 
wie  er  zu  ihnen  emporgestiegen  war.  Der  Zweifel  an  seinem 
wirklichen  Dasein  ist  die  Frucht  dieser  Verirrungen  philosophischen 
Denkens.  Mit  Schrecken  wird  er  im  Bewusstsein  derselben 
Wandlungen  gewahr,  welche  die  physische  Erscheinung  heimsuchen 
und  der  Vernichtung  zuführen.  Die  Rückkehr  zur  Einsicht,  dass 
das  Bewusstsein  nicht  der  existentialen  Welt,  sondern  erst  ihrer 
Erscheinung  angehört  und  auf  diese  sich  beschränkt,  ebnet  uns  die 
Bahn,  welche  uns  dahin  führt,  die  Untersuchungen  über  das  Problem 
der  Beziehung  des  Bewusstseins  zur  physischen  Erscheinung  zum 
Abschluss  zu  bringen. 

Wir  kommen  da  zum  erstenmal  in  die  Lage,  konstatieren  zu 
(nüssen,  dass  die  Phänomenalität  der  physischen  Natur 
licht  in  ihrer  Beziehung  zum  Bewusstsein,  sondern  in 
ler  zur  existentialen  Welt  gesucht  werden  muss.  Die 
;anze  Kette  von  Theorien  und  Hypothesen,  durch  welche  man  das 
bewusstsein  mit  der  physischen  Erscheinung  erst  in  Verbindung 
»ringen  zu  können  glaubte,  mussten  wir  durchbrechen,  um  uns  zu 
iuer  Auffassungsweise  der  Phänomenalität  emporzuarbeiten,  welche 
lit  der  Unwiderlegbarkeit  eines  Axioms  in  dem  ebenso  ein- 
leben als  naheliegenden  Thatbestande,  dass  wir  des  Existentialen 
icbt  in  seinem  unmittelbaren  Gegebensein,  sondern  erst  in  seiner 
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Erscheinung  bewusst  werden,  nach  Geltung  ringt.  Indem  wir 
das  Bewusstsein  auf  die  Erscheinung  des  Existentialen 
einschränken,  stellen  wir  uns  in  der  Auffassung  der 
Phänomenalität  in  einen  Gegensatz  zu  denen,  welche  in 
der  Abhängigkeit  der  physischen  Erscheinung  vom  Be- 
wusstsein die  Bedeutung  der  Phänomenalität  erblicken 
und  diese  nur  für  die  physische  Natur  in  Anspruch 
nehmen,  wogegen  wir  darin,  dass  wir  das  Bewusstsein  auf  die 
Erscheinung  des  Existentialen  einschränken,  einen  Grund  für  die 
Phänomenalität  des  Bewusstseius  entdecken  und  eine 
existentiale  Giltigkeit  desselben  streitig  machen.  Mit  der  Phänome- 
nalität des  Bewusstseins  soll  aber  durchaus  nicht  die  Realität  der 
physischen  Erscheinung  (und  ihres  Bewusstseius)  gefährdet  oder  beein- 
trächtigt werden.  Die  Erscheinungswelt,  welche  schon  das  Bewussütseiu 
in  sich  schliesst,  hat  ebenso  Anspruch  auf  reale  Giltigkeit^  wie  die 
existentiale  Welt,  mit  Rucksicht  auf  ihren  Inhalt  vielleicht  einen 
noch  höheren  Anspruch,  nachdem  sich  die  existentiale  Welt  auf 
blosse  Prinzipien  reduziert.  Der  Unterschied  zwischen  der 
existentialen  Welt  und  ihrer  Erscheinung  darf  nicht 
in  der  Verschiedenheit  ihrer  realen  Bedeutung,  soodeni 
nur  in  der  Verschiedenheit  ihrer  Gestaltung  gesucht  werden. 
Wären  wir  im  Stande,  für  das  Bewusstsein  der  physischen  Er- 
scheinung eine  Erklärung  zu  liefern,  wenn  das  Bewusstsein 
mit  der  Existenz  und  nicht  erst  mit  der  Erscheinung  de^ 
Existentialen  gegeben  wäre?  Die  Erwägung,  dass  wir  sdbs: 
als  bewusste  Wesen  der  Erscheinung  des  Existentialen  angehören, 
dass  wir  es  aufgeben  müssen,  uns  als  existentiale  Dinge  lu 
betrachten,  macht  alle  solipsistischen  Anwandlungen  zanickte. 
weil  sie  uns  zur  Einsicht  bringt,  dass  die  Phänomenalitit  de> 
Bewusstseius,  d.  i.  seine  untrennbare  Beuehung  zur  physisches 
Natur,  dem  Bewusstsein  alle  Einschränkungen  auferlegt,  weicht 
die  physische  Natur  als  blosse  Erscheinung  des  ExisteL 
tialen  erleidet,  und  dass  wir  eben  in  Anbetracht  und  in  Wurdigan^ 
des  unmittelbaren  Zusammenhanges  des  Bewusstseius  mit  der 
physischen  Natur  dieser  nur  in  dem  Masse  bewusst  werden,  it 
welchem    sich    zwischen    einer    und    der   anderen    physischen   Er- 
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scheinung   auf  Grund   empirisch-experimenteller  wissenschaftlicher 
Beobachtungen  eine  Beziehung  feststellen  lässt.     Wie  wäre  es  auch 
möglich,    die    Abhängigkeit   einer   ganzen    Erscheinungswelt   vom 
Bewusstsein    anzunehmen,    wenn    das  Bewusstsein    selbst  in   dem 
wesentlichen    Inhalt    der   physischen   Erscheinung   sich   erschöpft, 
auf  dieselbe  sich  beschränkt,    mit    ihr  erst  gegeben  ist,    und    die 
Phänomenalität,  welche  man  der  physischen  Natur  wegen 
ihrer    angeblichen    Abhängigkeit    vom    Bewusstsein    an- 
dichtet, schon  deshalb  nicht  verleugnen  kann,  weil  es  in 
der  Erscheinung  des  Existentialen    und    nicht  in  diesem 
selbst  enthalten  ist.   .Darin  eben,  dass  wir  nicht  unserer  Existenz 
bewusst  werden  können,  da  sich  unser  Dasein  auf  die  Erscheinung 
der    existentialen    Welt   beschränkt,    mit    ihr    entsteht    und    alle 
Wandlungen  der  physischen  Ei*scheinungswelt   durchmacht,    muss 
eben  der  Grund  gesucht  werden,  warum  wir  uns  selbst,  als  blosse 
Erscheinungen  unter  Millionen  anderen   Erscheinungen, 
wohl  als  reale,  nicht  aber  als  existentiale  Wesen,  umgeben 
von  einer  ebenso  realen,  aber  nicht  existentialen  physi- 
schen Natur  erscheinen,  und  es  uns  nicht  im  Traume  einfallen 
Hessen,    dass  unser  Dasein  ebensowenig  wie  die  uns  umgebende 
übrige    physische    Natur     erst    mit    der    Erscheinung    des 
Existentialen    gegeben    ist    und    in    ihr    sich    erschöpft. 
Allerdings  kommen    hier   noch    andere  Momente    in  Betracht,   so 
z.  B.  das  logische   Denken,    welches  unabhängig  von   dem    Inhalt 
der  empirischen  Erscheinungswelt  sich  vollzieht  und  unvermittelt 
ins    Bewusstsein    tritt.     Erst   mit   der   Erledigung   dieses  Themas 
können    wir    unsere    Untersuchungen    über   das    Problem    unseres 
Daseins    als    abgeschlossen    betrachten.      Dieser    Aufgabe    wollen 
wir  ans  in  den  nächsten  Ausführungen  unterziehen,  indem  wir  die 
Behandlung  des  Erkenntnis-  und  des  Existenzproblems    in  AngriiT 
nehmen. 
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(Fortsetzung.) 

Neben  v.  HartmaDn  hat  der  heutige  erkenDtnistheoretische 
Realismus  in  Deutschland  wohl  au  W.  Wundt  seiuen  einfluss- 
reichsten Vertreter.  Die  Berichtsjahre  haben  keine  neue  positive 
Darlegung  des  Wundtschen  Realismus,  wohl  aber  eine  sehr  ein- 
gehende kritische  Auseinandersetzung  desselben  mit  zwei  anderen 
Richtungen  gebracht,  welche  beide  nicht  dem  Realismus,  aber  auch 
nicht  dem  Idealismus  zugerechnet  sein,  sondern  diesen  Gegensatz 
endgültig  überwunden  haben  wollen:  der  immanenten  Philosophie 
Schuppes  sowie  einiger  diesem  nahestehender  Denker,  und  dem 
von  Avenarius  begründeten,  durch  eine  Anzahl  seiner  Schüler 
eifrigst  verteidigten  „Empiriokriticismus." 

3)  Wilhelm  Wündt,  Über  naiven  und  kritischen  Realismus. 

(Philos.  Studien,  Bd.  XII,  S.  307—408.    XIII,  1—105  und 

323-433).  1896-97. 
Der  allgemeine  Geist  der  Zeit  fordert  den  Realismus;  mit  dem 
speculativen  Idealismus  Fichtes,  Hegels  oder  auch  Kants  ist's  vorbei. 
Kennzeichen  des  philosophischen  Realismus  sind:  Hochschatzung  der 
concreten  Wirklichkeit,  die  aus  sich  selbst,  nicht  aus  irgendwelchen 
ihr   fremden,    transcendenten    Principien    begriffen    werden    muss; 
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FühluDg  mit  den  positiven  Wissenschaften,  wenn  auch  die  Idee, 
dass  die  Philosophie  in  den  Einzelwissenschaften  ihre  Grundlage 
sehen  müsse,  nicht  umgekehrt,  zu  allgemeiner  Geltung  noch  nicht 
gelangt  ist;  daher  höhere  Wertschätzung  der  Erfahrung,  doch  ohne 
solche  Hilfsbegriffe  zur  logischen  Verknüpfung  der  einzelnen  Er- 
fahrungen, die  selbst  nicht  von  empirischer  Begründung  sind,  aas- 
zuschliessen;  und  so  wenig  wie  ein  schroffer  Empirismus  gehört  xu 
den  Kennzeichen  des  philosophischen  Realismus  der  Materialismus», 
der  nur  die  eine  Seite  des  concret  W^irklichen  willkürlich  bevorzugt 
(XII  310  f.).  Für  diesmal  soll  die  Betrachtung  auf  die  realistische 
Erkenntnistheorie  beschränkt  bleiben.  In  dieser  ist  man  ungefähr 
darüber  einig,  dass  das  Denken,  um  eine  sichere  Grundlage  zu  ge- 
winnen, sich  zuerst  auf  die  Stufe  des  ursprünglichen  Erkennens, 
einer  noch  durch  keine  wissenschaftliche  oder  philosophische 
Reflexion  veränderten  Auffassung  der  Dinge  zurückzuversetzen  habe 
(„naiver  Realismus^);  dass  aber  dann  eine  kritische  Sondenmg 
der  Bestandteile  dieses  ersten  Erkenntnisinhalts  notwendig  sei,  om 
durch  Prüfung  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Bedeutung  ihren  Erkenntnis- 
wert  zu  bestimmen  (313).  Aufzusuchen  ist  aber  sowohl  jene  naive 
Auffassung  als  auch  die  Elemente  dieser  Kritik  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft,  welche  von  der  ersteren  ausgegangen  ist,  um  sich 
dann  durch  schrittweis  vertiefte  Reflexion  allmählich  zu  solchen 
Principien  und  Methoden  durchzuarbeiten,  welche  den  Fortgang  der 
Erkenntnis  dauernd  sichern,  also  die  zulänglichen  Gesichtspunkte 
der  geforderten  Kritik  der  natürlichen  Erkenntnis  enthalten  müsseo 
(316 f.).  Dieser  allgemeine  Standpunkt  des  „kritischen  Realis- 
mus^ nun,  der  dem  Gesagten  ;sufolge  nicht  bloss  der  Standpunkt 
Wundts,  sondern  der  der  Wissenschaft  ist,  soll  sich  erproben  in 
einer  Kritik  zweier  davon  abweichender,  von  Wundt  zwar  auch 
dem  „philosophischen  Realismus^  im  allgemeinen  zugerechneter 
Richtungen  heutiger  Erkenntnistheorie,  derer  von  Schuppe  und 
Avenarius. 

I.     Die   immanente   Philosophie^*).     Ihr   Ausgangspunkt 

3«)  In  einer  „Erwiderung**  (Phil.  Stud.  XIII,  305—317,  worauf  Replü 
Wundt's  ebenda  318—322)  wehrt  sich  R,  v.  Schubert-Soldern  dagegeo. 
mit  Schuppe  ohne  weiteres  zusammengerechnet  zu  werden,  da  er  in  wesent- 
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ist  die  AblehDUDg  jeder  Annahme  eines  ausserhalb  des  Bewusstseins 
existierenden  Gegenstands,  in  welcher  Annahme  eine  absurde  Ver- 
doppelung eines  und  desselben  Bewusstseinsinhalts  gesehen  wird, 
der  gleichzeitig  im  Bewusstsein  und  unabhängig  von  ihm  existiere. 
Letztere  Voraussetzung  beruhe  auf  einer  überhaupt  unzulässigen 
Abstraction  vom  Bewusstsein  (322).  „Transcendent",  im  Gegensatz 
zu  „immanent^,  heisst  daher  für  diese  Philosophie  nicht,  was  über 
die  Grenze  der  Erfahrung  überhaupt,  sondern  was  über  die  Grenze 
der  „auf  die  eignen  Bewusstseinsvorgänge  bezogenen  subjektiven 
Erfahrung^  hinausgeht;  oder  vielmehr  dies  beides:  Erfahrung  über- 
haupt und  subjective  Erfahrung  der  eigenen  Bewusstseinsdaten, 
wird  identisch  (324).  Damit  wird  der  „naive  Realismus^  in  seine 
naturlichen  Rechte  wiedereingesetzt,  der  unbefangen  das  von  uns 
Erfahrene  für  wirklich  nimmt:  nur  tritt  die  Besinnung  hinzu,  dass 
dies  von  uns  Erfahrene  so  wenig  ohne  uns  die  Erfahrenden,  richtiger: 
ohne  einen  Erfahrenden  überhaupt  wäre,  wie  wir,  die  Subjecte 
dieser  Erfahrungen,  ohne  diese  oder  irgendwelche  Objectserfahrungen. 
Denn  es  ist  ein  Widerspruch,  behaupten  Schuppe  und  seine  Ge- 
sinnungsgenossen, ein  Ding  denken  und  es  dabei  doch  unabhängig 
vom  Denken  existieren  lassen  zu  wollen.  Wundt  bestreitet  sogleich 
diese  erste  These.  Der  naive  Realist,  entgegnet  er,  wird  den  be- 
haupteten Widerspruch  mit  Recht  nicht  anerkennen.  Er  wird 
sagen,  es  sei  zweierlei,  für  mein  Denken  und  durch  mein  Denken 
existieren.  Die  immanente  Philosophie  macht  aus  Denken  Sein, 
im  Grunde  nicht  anders  als  die  alte  Ontologie,  wenn  sie  auch  nicht 
wie  diese  auf  ein  vom  Denken  unabhängiges,  sondern  auf  ein 
solches  Sein  folgert,  das  selbst  Denken  sei.  „Solchen  Ontologismen 
gegenüber  darf  sich  der  naive  in  den  kritischen  Realisten  ver- 
wandeln und  sagen:  zunächst  sind  mir  die  Dinge  als  mir  unab- 
hängig gegenüberstehende  Objecto  gegeben,  deren  Existenz  weder 
von  mir  noch  von  einem  andern  Denkenden  abhängt.  Ich  werde 
demnach  an  der  Annahme,    dass   diese  meine  unmittelbare  Auf- 


licben  Punkten  von  ihm  abweiche.  Unser  Bericht  darf  von  diesen  Differenzen 
absehen,  indem  er  sich  auf  die  bei  Wundt  selbst  weit  im  Vordergrund  stehende 
Kritik  Schuppes  beschränkt.  Schuppe  selbst  hat  ausführlich  geantwortet  in 
der  Abhandlung:  „Die  immanente  Philosophie  und  Wilhelm  Wundt*, 
Ztschr.  f.  imm.  Philos.,  Bd.  II,  S.  51—79  und  161—203. 
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fassung  richtig  sei,  so  lange  und  insoweit  festhalten,  als  sich  die- 
selbe  nicht  durch  positive,  in  dem  Zusammenhang  der  Erfahmng 
selbst  mir  aufstossende  Gründe  als  undurchführbar  erweist"  (326)"). 
Thatsächlich  ergaben  sich  nun,  indem  man  nach  dieser  YoraossetzuDg 
verfuhr,  zwar  gewisse  Elemente  des  Gegebenen  als  bloss  sobjectiv, 
aber  jene  gänzliche  Capitulation  des  Objects  vor  dem  Subject,  die 
wie  durch  eine  plötzliche  Revolution  schon  bei  den  Sophisten  bei- 
nahe ohne  Schwertstreich  vollzogen  war,  trat  nun  nicht  ein,  sondern 
das  Object  selbst  behauptete  sich,  nach  Abstreifung  jener  subjectiven 
Bestandteile,  in  voller  Unabhängigkeit;  zugleich  erwies  es  sich 
gerade  nun  als  von  seiner  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  totogenere 
verschieden,  „indem  die  Wahrnehmung  in  der  unmittelbar  im  Be- 
wusstsein  anschaulich  gegebenen  Vorstellung,  der  Gegenstand  aber  in 
dem  begrifflichen  Endresultat  der  an  diesem  Wahrnehmungssubstrat 


^)  Wenn  man,  wie  billig,  von  einzelnen  nicht  zweifelsfreien  Wendaogen 
absieht  und  die  Lehre  Schuppes  nach  ihrer  unzweifelhaften  allgemeinen  Tendesz 
beurteilt,  so  lässt  sich  schwerlich  aufrecht  halten,  dass  sie  von  diesem  Ein- 
wurf getroffen  würde.  Sie  behauptet  nicht,  dass  das  Sein  vom  Denken,  d«& 
Object  vom  Subject  oder  Ich  abhinge,  d.  h.  durch  es  gesetzt  oder  »erzeugt' 
sei,  sondern  sie  constatiert  nur  das  unauf hebliche  Gegenüber,  die  strenge 
Correlativit&t  von  Subject  und  Object.  Und  daran  wird  sich  schwerlich  rütteln 
lassen.  Soll  unter  ^Dasein""  etwas  gedacht  werden  (andernfalls  aber  wäre 
es  ein  sinnloser  Schall),  so  wird  es  eben  damit  iu  Correlation  zum  Be- 
wusstsein  gesetzt,  denn  Denken  ist  ein  Bewusstsein.  Desgleichen,  Erfahnmf 
ist  subjective  Erfahrung,  wenn  sie  doch  ein  Bewusstsein  ist.  Wenn  aber  eine 
Abhängigkeit  des  Objects  vom  Subject  (im  Sinne  der  Erzeugung)  gar  nicht 
behauptet  wird,  so  ist  die  gegenteilige  Behauptung  Wundt's,  dass  „die  Dinft' 
mir  als  unabhängig  nicht  bloss  von  mir,  sondern  von  einem  Bewu!Sst^eiL 
überhaupt  gegeben  seien,  keinesfalls  aufrechtzuhalten.  , Dinge*  sind 
überhaupt  nicht  gegeben,  am  wenigsten  „die"  (wirklich  existierenden)  Dinf«: 
was  aber  gegeben  ist,  ist  es  weder  als  abhängig,  noch  als  unabhängig,  sondern 
es  ist  gegeben  schlechtweg;  das  heisst  aber  schon:  in  Beziehung  zu  irgcstl 
einem  Subject,  denn  „gegeben"  und  nicht  „irgendwem  gegeben-  ist  kein  voll- 
ziehbarer Gedanke.  Ich  kann  zwar  unterlassen,  darauf  meine  Reflexion  » 
richten,  dass  ein  Gegebenes  notwendig  irgendwem  gegeben  ist,  aber  daras 
ist  es  nicht  weniger  notwendig  irgendwem  gegeben,  "d.  h.  wenn  ich  meine 
Reflexion  darauf  richte,  finde  ich  es  unaunbleiblich  so;  ebenso  wie  ich  r»w 
die  Aufgabe,  GX^^  zu  multiplicieren,  in  Gedanken  fassen  kann,  ohne  zogieirii 
die  Multiplication  auszuführen,  aber  darum  nicht  weniger  notwendig  ßX^l» 
=  354  ist,  d.  Ii.  ich  es  unausbleiblich  so  finde,  wenn  ich  die  Ifultiplicatiot 
ausführe  und  richtig  ausführe. 
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vorgenommenen  wissenschaftlichen  Bearbeitung  besteht*^  (328)'*). 
Allerdings  gelangt  man  so  nicht  zu  einem  absoluten  Wahrheitsbegriff, 
wie  die  immanente  Philosophie  ihn  behauptet,  sondern  die  objective 
Wahrheit  wird  zur  unendlichen  Aufgabe:  allen  realen  Inhalt  der 
Erfahrung,  ohne  irgend  eines  ihrer  Daten  grundlos  zu  negieren,  in 
einem  widerspruchslosen,  nach  allgemeingültigen  Gesetzen  geordneten 
Zusammenhang  darzustellen  (332)^^).  Ein  „Dualismus^  dagegen 
ergiebt  sich  auf  diesem  Wege  nicht;  es  handelt  sich  nur  um 
eine  „doppelte  Betrachtungsweise  einer  und  derselben  Sache"  (335); 
das  Object  ist  ein  von  der  Vorstellung  verschiedenes  Gebilde 
nicht  deshalb,  weil  es  an  sich  selbst  einen  verschiedenen  Inhalt 
hätte,  sondern  weil  es  ein  aus  einer  besonderen  logischen 
Bearbeitung  hervorgegangenes  Product  eines  und  desselben 
Erkenntnisinhalts  ist.  Object  ist  das  in  der  Wahrnehmung 
Gegebene,  naoh  Abzug  der  Elemente,  welche  die  wissenschaftliche 
Prüfung  als  bloss  subjectiv  erwiesen  hat,  also  das  Product 
begrifflicher  Bearbeitung  der  ui'sprünglichen  Wahrnehmung,  bei  der 
das  Ding  selbst,  das  der  Gegenstand  der  Bearbeitung  ist,  natürlich 
dasselbe  einheitliche  Ding  bleibt  (335)^®).  Die  immanente  Philosophie 


3«')  Zugegeben  einmal,  dass  Begriff  und  Anschauung  fffoto  genere*^  ver- 
schieden seien,  so  ist  doch  der  Begriff  darum  nicht  weniger  Bewusslsein 
als  die  Anschauung,  ja  man  sollte  sagen,  weit  mehr,  denn  das  unmittelbar  An- 
geschaute scheint  ohne  mein  Zuthun  da  zu  sein,  während  der  Begriff  zweifellos 
von  mir  selbst  im  Denken  vollzogen  wird,  das  Product  unserer  „Bearbeitung* 
des  Gegebenen  (wie  Wundt  selbst  sagt)  ist. 

*0  Ich  würde  sagen:  der  Begriff  der  objectiven  Wahrheit  ist  absolut, 
d.  h.  er  bestimmt  bedingungslos,  unter  welcher  Bedingung  eine  Aussage  ob- 
jectiv  gültig  ist,  nämlich  unter  der  Bedingung  der  widerspruchslosen  Einfügung 
io  den  einheitlichen  Zusammenhang  aller  Aussagen,  die  den  gleichen  Geltungs- 
wert  der  Objectivität  beanspruchen.  Aber  allerdings  ist  diese  Bedingung  so 
beschaffen,  dass  keine  auf  Erfahrungsgrund  (innerhalb  Zeit  und  Raum)  über- 
haupt erreichbare  Objectivität  sie  schlechthin  (sondern  bloss  in  unbegrenzter 
Annäherung)  zu  erfüllen  vermochte.  Dass  dieser  Verhalt  bei  Schuppe  einiger- 
roassen  in  den  Hintergrund  tritt,  fand  auch  ich  (Arch.  111  121,  Anm.  1  und  2) 
zu  erinnern;  doch  scheint  mir  nicht,  dass  er  sich  mit  ihm  in  Widerspruch 
setze;  für  die  menschliche  Erkenntnis  erkennt  er  ihn  vielmehr  ausdrück- 
lich an.  (S.  ebenda  im  Text,  und  Schuppes  Entgegnung,  Ztschr.  f.  imm. 
Philos.  a.  a.  0.) 

'*•)  Ich  kann  das  nur  so  verstehen,  dass  eine  identische  Beziehung  auf 
dasselbe    Zubestimmende  =  x  stattfindet;   die   Bestimmungen   selbst   (in 
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jgDoriert  diese  Bearbeitung  ganz'^).  Au  der  Lehre  von  der  Sub- 
jectivltät  der  Sinnesqualitäten  glaubt  Wundt  seine  Auffassung  be- 
sonders deutlich  machen  zu  können.  Ihr  Entdecker,  Galileu  hat 
vom  „Object"  der  Natur  zwar  die  sinnlichen  Qualitäten  abgestreift 
aber  ihm  im  übrigen,  d.h.  nach  seinen  bloss  räumlichen  Bestimmungen, 
dieselbe  Unabhängigkeit  vom  Subject  belassen,  die  der  naive  Realis- 
mus ihm  beilegt.  Die  sinnlichen  Qualitäten  selbst  aber  sind  zwar 
aus  der  physikalischen  Wirklichkeit  ausgeschieden,  eben  damit  aber, 
als  psychisch  Wirkliches,  der  Psychologie  überwiesen.  Die 
materialistische  Auffassung,  welche  sie  schlechthin  für  nichti^n 
Schein,  für  gar  nicht  Vorhandenes  erklärt  (so  zuerst  Hobbes),  i<t 
eine  metaphysische  Zuthat,  für  die  der  naturwissenschaftliche 
Realismus  nicht  verantwortlich  ist.  Die  immanente  Philosophie 
dagegen  betrachtet  diese  ganze  gewichtige  Unterscheidung  als  nicht 
vorhanden^^).     Zwar  kennt  auch'  sie  eine  Objectivitat,  indem  sie 

der  Wahrnehroung  einerseits,  im  objectiven  Begriff  andrerseits)  hiessen  ja  sv- 
eben  noch  f,toto  genere"  verschieden. 

^^)  Auch  ich  finde,  dass  sie  nicht  genug  darauf  eingeht,  nicht  darin  die 
eigentliche  positive  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  sieht,  die  darum  gerade 
auf  die  Orientierung  an  den  concreten  Wissenschaften  zwingend  angewiflsea 
ist;  dass  sie  statt  dessen  überwiegend  bei  gewissen  Allgemeinheiten  verveilt, 
die  wesentlich  richtig,  auch,  weit  verbreiteten  Irrungen  gegenüber,  betoness- 
wert,  aber  für  den,  der  sie  einmal  begriffen  hat,  selbstverständlich  und  jener 
schwereren  aber  auch  lohnenderen  Aufgabe  gegenüber  blosse  Präliminarien  sind. 
Dagegen  kann  ich,  speciell  angesichts  des  Schuppe*8chen  .Grundrisses*,  nkist 
finden,  dass  die  logische  Bearbeitung,  aus  der  das  Object  der  Wissensckaft 
hervorgeht,  überhaupt  verkannt  oder  gar  weggeleugnet  würde. 

*^  Was  das  Historische  angeht,  hat  sich  Hobbes  der  Flachheit  jener 
materialistischen  Auffassungsweise  wohl  nicht  schuldig  gemacht.  Für  ihn, 
den  Begründer  der  modernen  Psychologie,  besagt  „Phantasma*  genaa  da» 
psychisch  Wirkliche.  Kann  er  doch  aussprechen,  dass  von  allen  PhäoocDenec 
das  9a(veodat  selbst  —  die  Empfindung  —  das  fundamentalste,  das  Prinnp 
der  Principien  der  Erkenntnis  sei.  Die  sinnliche  Qualität  ist  MentiM  pkantoMmm. 
heisst  demnach,  in  unsre  Sprache  übersetzt:  sie  ist  bloss  psychisch,  ai>«> 
genau,  was  Wundt  will.  Sachlich  aber  entßillt  die  sinnliche  Qualität  zw&r  as« 
dem  besonderen  Untersuchungsgebiet  der  Physik,  aber  darum  nicht  aus  des 
Gebiete  der  objectiven  Wissenschaft  überhaupt:  Physiologie  hat  die  genwt*^ 
Bedingungen  nachzuweisen,  unter  denen  dies  „Phantasma**  auftritt  oder  nicfr: 
und  mit  welchen  näheren  Bestimmungen,  in  welchen  Zusammenhängen  o. ».  t 
Wieder  Hesse  sich  Schuppe  vielleicht  vorwerfen,  dass  er  auf  die  besonderem 
hierbei  sich  ergebenden  erkenntnistheoretischen  Fragen  zu  wenig  eingegmngea 
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als  objectiv  das  allen  Wahrnehroenden  Gemeinsame,  das  „Gattungs- 
massige  der  individuellen  Bewusstseine"  auszeichnet*').  Aber  eben 
damit  verirre  sich  Schuppe  in  die  widerspruchsvolle  Phantastik  der 
platonischen  Ideenlehre:  dass  das  Gattungsmässige  als  das  ur- 
sprünglich und  an  sich  Reale  dem  Individuellen  vorgehe*^).  Die 
immanente  Philosophie  unterliege  darin  einem  wahrhaft  tragischen 
Verhängnis:  sie  begann  damit,  jede  Spur  von  Transcendenz  aus 
ihrem  Gedankengang  austilgen. zu  wollen,  sie  endet  mit  der  trans- 
scendentesten  aller  transcen deuten  Ideen,  der  Idee  der  zeit-  und 
raumlosen,  also  absolut  übersinnlichen  Realität  des  Ich  (872). 
Auch  liege  durchweg  dem  scheinbar  so  reinen  Empirismus  dieser 
Philosophie  ein  falscher  Apriorismus  heimlich  zu  Grunde;  der 
Unterschied  von  Empfinden  und  Denken  wird  zu  Gunsten  des 
letztern  verwischt,  indem  z.  B.  im  Gegebenen  des  Bewusstseins  die 
Bestimmtheiten  der  Qualität,  des  Wo  und  Wann  ohne  weiteres 
enthalten  sein  sollen  u.  dgl.*^).    Und  dieser  Apriorismus  gipfelt  in 


ist,  doch  hat  er  wenigstens  insoweit  nicht  Unrecht,  als  er  behauptet,  dass 
beides,  das  sinnlich  Wahrgenommene  wie  das  wissenschaftlich  Gedachte,  einer- 
seits aufs  Object  und  zwar  auf  ein  und  dasselbe  Object  zu  beziehen  ist 
(was  oben,  S.  335  Z.  18 f.,  Wundt  selbst  behauptete),  anderseits  aber  im  Be- 
wusstsein  Gegebenes  und  nicht  irgendwie  von  diesem  loszulösen;  was  Wundt 
in  keiner  Weise  erschüttert  hat. 

*^)  In  der  That  nicht  das  „Gattungsmässige  der  individuellen  Bewusst- 
seine',  sondern  die  Gesetzmässigkeit  des  Inhalts  (bei  deren  Erkenntnis  davon, 
welchem  individuellen  Bewusstsein  es  gegeben  sei,  gänzlich  zu  abstrahieren 
ist)  constituiert  die  Objectivität.  Im  Gninde  scheint  eben  dies  bei  Schuppe 
vorzuschweben,  aber  immerhin  leitet  der  Ausdruck  leicht  irre  und  erweckt  den 
Schein  eines  wenn  auch  zur  Allgemeinheit  sublimierten  Subjectivismus,  den 
doch  Schuppe  durchaus  vermeiden  wollte. 

*^  Blan  verstehe  (auch  bei  Plato  selbst)  als  das  Gattungs massige  das 
Gesetzliche,  so  reduciert  sich  das  Grundmotiv  des  Piatonismus  auf  den  von 
aller  Phantastik  freien  Gedanken :  dass  das  Gesetz  es  ist,  das  die  Gegenständ- 
lichkeit constituiert.  Dieser  Gedanke  aber  findet  durchgängig  seine  Bewährung 
in  der  thatsächlichen  Arbeit  der  Wissenschaft,  und  wurde  oben  von  Wundt 
selbst  anerkannt.  Ein  andrer  Piatonismus  als  dieser  durfte  aber  auch  bei 
Schuppe  schliesslich  nicht  zu  finden  sein;  wenigstens  habe  ich  ihn  nicht  ge- 
funden. 

^')  Es  giebt  in  der  That  keine  Bestimmtheit  des  Einzelnen  ohne  die 
Hegriffe,  in  denen  es  bestimmt  wird.  Ohne  diese  ist  das  „Gegebene*"  nur 
das  Zubestimmende' SS  X  (welcher  Begriff  übrigens  nicht   minder  den  der  Be- 
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der  Behauptung,  dass  in  jedem  WahrnehmuDgs-  oder  Denkakt  der 
Begriff  des  reinen  oder  abstracten  Ich  mitgedacht  werde.  Zwar  ist 
richtig,  dass,  so  oft  ich  über  die  Bedingungen  reflectiere,  unter 
denen  vorgestellte  Objecto  vorkommen,  ich  ein  vorstellendes  Subject 
als  die  Hauptbedingung  vorfinde.  Aber  unzählige  Male  erkennen 
wir  Objecto  als  gegeben  an,  ohne  diese  Reflexion  anzustellen  (383)**). 
Jedenfalls  enthält  der  Thatbestand  des  Bewusstseins,  wie  er  uns 
fortwährend  gegeben  ist,  jenes  abstracto  Ich  nie  und  nirgends  (385)**). 
Die  nächsten  Abschnitte  können  übergangen  werden,  weil  sie  ent- 
weder für  die  principielle  Frage  weniger  belangreich  sind  oder  im 
wesentlichen  schon  Gesagtes  wiederholen.  Berücksichtigung  fordert 
aber  noch  die  Frage,  wie  die  immanente  Philosophie  die  Greni- 
scheide  zwischen  Psychologie  und  Naturwissenschaft  festsetzt.  Nicht 
bloss  die  gewöhnliche  Auffassung,  wonach  Psychologie  die  Vorgänge 
des  Bewusstseins,  Naturwissenschaft  die  ausserhalb  des  Bewusstseins 
sich  abspielenden  untersucht,  sondern  auch  die  von  Wundt  ver- 
tretene, wonach  letztere  die  Objecto  der  Erfahrung  unter  Abstraction 
vom  Subject,  erstere  das  Subject  selbst  samt  dem  Einfluss,  den 
es  auf  die  unmittelbare  Erfahrung  und  ihren  Zusammenhang  aus* 
übt,  zum  Gegenstand  hat  (400),  ist  für  die  immanente  Philosophie 
unannehmbar,  da  sie  ja  die  Abstraction  vom  Subject  überhaupt 
verbietet.  So  kommt  Schuppe  darauf,  der  Naturwissenschaft  da# 
Gattungsmässige  des  Bewusstseins,  der  Psychologie  das  Individuelle 
zuzuweisen,  welches  letztere  jedoch  wieder  ein  ihm  eigentumliches 


Stimmung  voraussetzt).  Ohne  Begriffe  giebt  es  keinen  Sinn  einer  Aussah«. 
auch  nicht  der  Aussage  des  Seins.  Es  giebt  freilich  Philosophen,  die  unter 
Sein  alles  eher  als  Aussagbares  zu  verstehen  scheinen.  Aber  wie  sollte  ».* 
solchen  eine  Verständigung  möglich  sein,  da  sich  nur  verstehen  l&sst  *»s 
einen  Verstand  (d.  h.  aber  eben  einen  Begriff)  hat? 

**)  Darauf  genügt  wohl  als  Antwort  das  oben  Anm.  35  Gesagte. 

*^)  Er  enthält  das  concreto  Ich  so,  wie  er  überhaupt  irgend  etwas  ent- 
hält, d.  h.  es  wird  bemerkt,  wenn  man  sein  Augenmerk  darauf  richtet,  Kbet 
damit  aber  enthält  er  dasjenige  Moment,  welches  überhaupt  ein  Ich  ausmacht- 
Beziehung  eines  Mannigfaltigen  auf  eine  centrale  Einheit,  oder  wie  maii  e* 
sonst  allgemein  beschreiben  mag.  Das  und  nichts  anderes  heisst  es:  er  ent- 
hält das  abstracto  Ich.  So  enthält  die  Wahrnehmung  zweier  Punkte  cl&<^  »V 
stracte  Moment  der  Zweiheit,  d.  h.  die  Merkmale,  welche  es  allgemein  t«- 
gründen,  dass  der  Begriff  der  Zweiheit  auf  ein  Gegebenes  anwendbar  i^ 
enthielte  sie  es  nicht,  so  wäre  es  nicht  Wahrnehmung  zweier  Punkte. 
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GattuDgsmässige  hat,  insofern  es  gewisse  für  die  Individualität  all- 
gemein charakteristische  Eigentümlichkeiten  giebt.  Natürlich  kann 
Wundt  von  dieser  Bestimmung  keinen  Gebrauch  machen^*^).  Er 
vermag  ebenso  wenig  die  Überordnung  der  Erkenntnistheorie  über 
alle  anderen  Wissenschaften  einschliesslich  der  Psychologie  an- 
zuerkennen*')« 


*^  Sie  scheint  auch  mir  missglückt,  da  zweifellos  alles  Bewusstsein, 
wie  nach  der  einen,  der  objectiven  Richtung  die  Naturwissenschaft,  so  nach 
der  andern,  der  subjectiven,  die  Psychologie  angeht  Das  kann  nun  aber 
nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  die  Naturwissenschaft  von  der  Subjects^ 
beziehung,  die  Psychologie  von  der  Objectsbeziehung  eben  nur  „abstrahiere^; 
als  ob  die  Subjectsbeziehung  einerseits,  die  Gegenstandsbeziehung  andrer- 
seits nur  gleichsam  eine  Etikette  sei,  die  dem  übrigens  identischen  Bestände 
des  Gegebenen  nach  Willkür  aufgeheftet  und  wieder  davon  abgelost  werden 
könnte.  Die  Objectsbeziehung  erwies  sich  vielmehr  als  fortlaufender,  in  der 
That  unvoUendbarer  Process,  als  unendliche  Aufgabe;  und  eben  darum 
ist  noch  eine  Aufgabe  für  sich  die  Zurückleitung  der  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  durchgeführten  Construction  des  Gegenstandes  bis  auf  die  letzten  er- 
reichbaren subjectiven  Quellen  im  unmittelbaren  Bewusstsein,  von  denen  sie 
ausgegangen  war,  gleichsam  durch  eine  Umkehrung  jenes  ganzen  Processes 
der  Objectivierung.  So  erst  erhält  die  «Reflexion*"  auf  die  Subjectivität  die 
Bedeutung  einer  ganz  eigentümlichen,  mit  keiner  andern  zu  verwechselnden, 
übrigens  weder  ganz  einfachen  noch  inhaltsleeren  Aufgabe. 

*0  Die  Einwände  dagegen  bleiben  ziemlich  an  der  Oberfläche.  Sehr  mit 
Recht  betont  zwar  Wundt,  dass  die  Erkenntnistheorie  die  Arbeit  der  con- 
creten  Wissenschaft  voraussetzt.  Aber  es  handelt  sich  um  das  irp^xepov  x^ 
^oaet,  nicht  irpöc  ^fiac  Die  „Prineipien'  der  Erkenntnis  sind  jedenfalls,  als 
Principien,  .früher**  als  die  besonderen  Erkenntnisse.  Das  wird  anerkennen 
müssen,  wer  nicht  etwa  annimmt,  dass  das,  was  allein  Princip  und  Gesetz 
für  irgend  etwas  andres  aufstellt,  eben  die  Erkenntnis,  selber  ein  princip-  und 
gesetzloses  Ding  sei.  Sind  also  zwar  am  wirklichen,  gegenständlichen  Er- 
kennen, vorzüglich  dem  genauesten  und  geprüftesten,  dem  der  Wissenschaft, 
die  Gesetze  des  Erkennens  nachzuweisen,  so  gehen  sie  doch,  als  Gesetze,  den 
besonderen  Erkenntnissen  notwendig  voran  und  sind  also  auch,  je  reiner  sie 
erkannt  werden,  umso  sicherer  und  unvermischter  auch  im  systematischen 
Aufbau  der  Wissenschaften  den  letztern  voranzustellen,  wie  die  Axiome  den 
Theoremen,  und  die  Theoreme  des  allgemeineren  Gebiets  denen  des  specielleren. 
Kur  darum  giebt  es  eine  Logik,  die  nicht  Psychologie  ist.  Immerhin  wird, 
wer  mit  Wundt  die  Erkenntnistheorie  mit  der  Geschichte  der  Wissenschaften 
und  der  genauesten  kritischen  Durcharbeitung  ihrer  Grundbegriffe  und  Methoden 
in  durchgängige  Verbindung  gesetzt  sehen  mochte,  es  bei  Schuppe  als  Mangel 
empfinden,  dass  die  Erkundigung  besonders  bei  den  exacten  Wissenschaften 
bei  ihm  zu  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Sein  personliches  Interesse  ist  mehr 
bei  den  Geisteswissenschaften;  das  hat  ihn  hier  gehemmt. 
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II.  Der  Empiriokriticismus.  „Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung'^ ist  eigentlich  ein  falsch  gewählter  Titel  der  von  Avenarios 
begründeten  Philosophie,  denn  die  „reine  Erfahrung^  wird  nicht 
etwa  zum  Object  der  Kritik  gemacht,  sondern  sie  wird  selbst  aller 
Kritik  entzogen,  soll  dagegen  zur  Grundlage  dienen  fär  eine  Kritik 
aller  vorwissenschaftlichen  wie  wissenschaftlichen  Begriffe,  die  je 
zu  einem  von  der  „reinen  Erfahrung'^  abweichenden,  mythologischen 
oder  philosophischen  „Weltbegriff"  verwendet  worden  sind.  Da- 
gegen ist  es  eine  „Theorie^  der  „reinen  Erfahrung"  insofern,  als 
die  Bedingungen  nachgewiesen  werden  sollen,  auf  denen  Erfahnnig 
überhaupt,  insbesondere  „reine  Erfahrung"  beruht  (Bd.  XIII,  S.  6). 
Als  Grundbedingung  wird  nun  bekanntlich  aufgestellt:  die  dnrch- 
gängige  Abhängigkeit  alles  menschlichen  Aussageinhalts  (der  E-Werte) 
vom  Nervensystem  (System  C)  unmittelbar,  und  dadurch  mittelbar 
von  den  ümgebungsbestandteilen  (R- Werten).  Die  Änderungen 
des  Systems  C  werden  als  Verminderungen  des  vitalen  Erhaltangs- 
werts  des  Systems  und  Behauptungen  gegen  solche  definiert,  d.  h. 
als  letztes  Princip  zu  Grunde  gelegt,  dass  ein  jedes  individuelle 
System  sich  selbst  zu  erhalten  strebe.  Der  grösste  vitale  Erhaltungs- 
wert aber  ist  bedingt  durch  das  Gleichgewicht  zwischen  den  zwei 
fundamentalsten  Erhaltungsbedingungen:  dem  von  den  Umgebung^ 
bestandteilen  abhängigen  Übungszustand  des  nervösen  Systems  und 
dem  Stoffwechsel.  Abweichungen  von  diesem  Gleichgewicht  sind 
Systemschwankungen,  und  von  diesen  und  den  Selbstbehauptungen 
des  Systems  wider  sie  hängen  also  alle  Lebensschicksale  des 
Individuums,  und  damit  auch  alle  seine  Aussagen  ab  (S.  14). 
Diese  ganze,  sich  dann  weiterhin  sehr  complicierende  biologiscfae 
Betrachtung  berührt  die  Fragen  der  Erkenntnistheorie  nur  sehr 
entfernt.  Directer  bezieht  sich  auf  sie  die  dem  System  äosserlidi 
aufgepfropfte  Theorie  der  „Introjection" ,  d.  h.  Hineinlegong  d«= 
„Vorgefundenen"  als  „Vorgestelltes"  in  das  Ich,  die  ans  dem  ur- 
sprünglich nur  real  Gegebenen  Ideelles  macht;  worauf  der  falsche 
Dualismus  der  äussern  und  innern  Erfahrung,  des  Physischen  und 
Psychischen  beruht.  Darin  wurzeln  nach  der  Behauptung  def 
Empiriokriticismus  fast  alle  die  Fälschungen  des  natürlichen  Welt- 
begriffs, die  der  Reihe  nach  in  der  Geschichte  der  Philosophie  xa 
Tage  gekommen  sind,  deren  Überwindung^  und  damit  die  Wieder- 
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herstellung  des  Datarlichen  Weltbegriffs,  das  ist,  was  der  Empirio- 
kriticismus  geleistet  haben  will.  Diese  Wiederherstellung  ist 
übrigens  keine  unveränderte.  Für  den  naiven  Standpunkt  gelten 
alle  Aussagen,  Wahrgenommenes  wie  Gedachtes,  unterschiedslos  als 
Erfahrung,  während  der  Empiriokriticismus  als  „reine^  Erfahrung 
nur  das  Wahrgenommene,  „Sachhafte^  gelten  lässt.  Der  Über- 
gang von  jenem  weiteren  zu  diesem  engeren  Erfahrungsbegriif  wird 
vermittelt  durch  die  ausdrückliche  Negierung  aller  Einlegungen  und 
«Beibegriffe",  womit  zugleich  der  schliesslich  erreichte  Weltbegriff, 
eben  der  Standpunkt  der  „reinen"  Erfahrung,  definitiven  Charakter 
erlangt  (38).  Ergebnis  der  Ausschaltung  aller  „Introjection"  ist 
besonders  die  Berichtigung  der  Begriffe  des  Physischen  und  Psychischen. 
Das  Physische  ist  nur  noch  die  Gesamtheit  der  Gegenglieder 
unter  Abstraction  vom  Centralglied,  das  Psychische  das  Centralglied 
unter  Abstraction  von  den  Gegengliedern;  welche  Abstraction  aber 
in  der  That  gar  nicht  durchführbar  ist;  die  „volle  Erfahrung"  ist 
„erhaben  über  den  Dualismus  des  Physischen  und  Psychischen"  (40). 
Dies  die  Grundzüge  der  Theorie. 

Indem   Wundt   auf  die   offenbare  Übereinstimmung  zwischen 
Schuppe  und  Avenarius  in  der  Grundvoraussetzung  der  unaufheb- 
licben  Correlation  von  Subject  und  Object  bezw.  Aussagebestand- 
teilen und  Umgebungsbestandteilen  hinweist  (vgl.  unsern  Bericht, 
Arch.  III  S.  401),  lehnt  er  selbstverständlich  diese  erste  Voraus- 
setzung bei  Avenarius  ebenso  wie  bei  Schuppe  ab.    Die  Abstraction 
von  Subject  oder  Bewusstsein  oder  Centralglied  ist  in  der  Natur- 
wissenschaft   thatsächlich    durchgeführt  (43  f.).     Zu  dieser   ersten 
Voraussetzung  treten   nun  aber  bei  Avenarius  zahlreiche  weitere 
hinzu.     Es   werden  erstens  gewisse  naturwissenschaftliche  Grund- 
annahmen,  namentlich  dass  alle  qualitativen  Veränderungen  auf 
quantitative  zu   reducieren  und    dass  für  letztere  das  Gesetz  der 
Energieerhaltung    ausschliesslich    massgebend    sei,    ohne    weiteres 
als  gegeben  und  bekannt  eingeführt,  wogegen  alle  psychologischen, 
überhaupt   den    Geisteswissenschaften   angehörigen  Begriffe  ebenso 
unbesehen  als  fragwürdig  gelten.     Es  werden  zweitens  speciellere 
biologische  Hypothesen    hinzugenommen,    besonders    a)    die    An- 
nahme    eines     centralsten     Systems,     welches     das    Individuum 
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in  seiner  Totalität  vertreten  soll  (45),  b)  die  Annahme,  dass 
Stoffwechsel  und  Arbeitsleistung  bezw.  Functionsubung  durch- 
gängig in  einer  solchen  Wechselbeziehung  ständen,  dass  sich  unter 
ihnen  jederzeit  ein  Gleichgewicht  herzustellen  strebt.  Dazu  kommt 
drittens  die  psychologische  Hypothese  der  Introjection;  endlich  das 
allgemeine  Postulat,  dass  alle  irgend  denkbaren  Erkenntnis-,  Ge- 
fühlswerte u.  s.  w.  einzig  aus  den  Schwankungen  des  Centralner?eD- 
Systems  um  die  erwähnte  Gleichgewichtslage  ableitbar  sein  müssen. 
Wundt  hat  zweifellos  Recht,  zu  fragen:  in  welcher  „reinen  Er- 
fahrung^ sind  alle  diese  Voraussetzungen  gegeben?  Es  sind  Hypothesen, 
und  zwar  im  wesentlichen  altbekannte,  schon  dem  Materialismus  de^ 
18.  Jahrhunderts  geläufige.  Es  ist  völlig  unberechtigt,  Gehini- 
functionen  ohne  weiteres  als  bekannt,  ßewusstseinsvorgänge  al> 
unbekannt  anzusehen.  Die  Theorie  leitet  das  that^sächlich  Be- 
kanntere (Begriffe,  Urteile,  Gefühle  etc.)  auf  das  Unbekanntere 
(ihre  speciellen  Voraussetzungen  über  die  Functionsweise  des 
Centralnervensystems)  zurück.  Allerdings  glaubt  sich  AvenaritL« 
gegen  die  Gefahr,  unsicheren  physiologischen  Hypothesen  zum  Opfer 
zu  fallen,  hinreichend  geschützt  zu  haben  durch  die  Beschranknmr 
auf  so  allgemeine,  dem  Streit  entzogene  physiologische  Begriffe  wie 
Ernährung,  Übung  und  wenige  mehr.  Aber  für  eine  Physiologie 
des  Centralorgans,  urteilt  Wundt  mit  Recht,  leisten  diese  allgemeinen 
Begriffe  nicht  mehr  als  die  Begriffe  Verstand,  Vernunft,  Gedäcbuii> 
für  die  Psychologie  (49).  Es  treten  dann  aber  sehr  specielle  Annahmec 
(über  das  Streben  nach  dem  Erhaltungsmaximum  etc.)  hinzu,  die 
nur  eine  spärliche  empirische  Grundlage  in  der  Thatsacbe  einer 
gewissen  Compensation  von  Ernährung  und  Zersetzung  darch 
Arbeitsleistung  finden.  Vom  Standpunkt  physikalischer  Natnr- 
betrachtung  ist  ein  solches  teleologisches  Stabilitätsprincip  über- 
haupt unannehmbar,  es  wäre  denn  zugleich  als  Ausdruck  einer 
mechanischen  Notwendigkeit  erkannt,  wovon  nicht  die  Rede  mu 
kann  (50).  Besonders  anzufechten  ist  die  gar  nicht  klar  aoäuc- 
denkende  Voraussetzung  einer  gewissen  allgemeinen,  quantitaÜT  k 
bestimmenden  „Änderung  des  Systems  C^,  die  aus  jener  Beziehonf 
zwischen  Stoffwechsel  und  Übung  durch  eine  thatsächlich  unToQ- 
ziehbare  Summation  der  beiderseitigen  Änderungen  gewonifc 
werden  soll  (51).     Ferner  wird  irgend  ein  zwingender  ZusamiBeL' 
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hang  des  psychologischen  Factors  der  „Introjection''  und  ihrer 
Ausschaltung  mit  den  biologischen  Grundannahmen  nicht  nach- 
gewiesen: dieser  Factor  ist  rein  a  priori^  ohne  logische  Verknüpfung 
mit  den  sonstigen  Voraussetzungen  des  Systems  eingeführt  und  nur 
nachträglich  und  künstlich  mit  diesen  in  Einklang  gesetzt  (52  f.). 
Die  Forderung  „objectiver"  Betrachtung  aber  verführt  Avenarius 
dazu,  an  die  Stelle  der  Selbstbeobachtung  die  Ausss^en  der  Mit- 
menschen zu  setzen,  die  wir  doch  nur  nach  dem  bei  uns  selbst 
Vorgefundenen  zu  deuten  vermögen.  Diese  Sonderbarkeit  hat  die 
weitere  üble  Folge,  dass  Erörterungen  über  den  üblichen  Wortverstand 
an  die  Stelle  genauer  Analysen  der  Begriffe  treten  (5ö). 

So  wenig  einheitlich  wie  die  Grundannahmen  sind  die  Methoden 
dieser  Philosophie.     Wundt  findet  deren  hauptsächlich  vier:   1.  die 
Methode  der  psychophysischen  Analogien,  d.  h.  die  Aufisuchung  von 
Ähnlichkeiten  des  Verhaltens  zwischen  physiologischen  und  psycho- 
logischen Thatbeständen,  welche  dann  ohne  weiteres  die  Bedingtheit 
der  letzteren  durch  die  ersteren  beweisen  sollen.    So  muss  besonders 
der    auf   beiden    Gebieten   gleichermassen    anwendbare,    sehr   all- 
gemeine Begriff  der  Übung  dazu  dienen,  psychologische,  namentlich 
auch  erkenntnispsychologische  Daten  auf  die  physiologischen  Grund- 
annahmen zum  Schein  zurückzuführen  (61).     Die  ausschliessliche 
Vergleichung   der    denkbar    verschiedensten   Dinge   unter    diesem 
einzigen,  sehr  weiten  Begriff  führt  nur  dahin,  dass  die  sonstigen, 
meist   ungleich   wesentlicheren  Merkmale   der   verglichenen  That- 
sachen   ignoriert   werden.     Hauptsächlich    auf  diesem    illegitimen 
Wege  wird  der  Schein   erzielt,  als  ob  wirklich  auf  jene  wenigen 
und    einfachen    physiologischen   Voraussetzungen   sich   alles   glatt 
reduciere.     Dabei   wird  oft  vom  Psychischen  aufs    Physische  erst 
zurückgeschlossen,  d.  h.  die  erklärenden  Voraussetzungen  nach  den 
zu    erklärenden    Thatsachen    erst   zurechtgerückt;    ein    Verfahren, 
gerade  entgegengesetzt  einem  echt  empirischen,  dagegen  nur  zu  ähn- 
lich   dem   altbeliebten    Verfahren   metaphysischer   Constructionen, 
etwa  der  Leibnizschen  Monadenlehre  oder  der  Herbartschen  Theorie 
der  Realen  (65).    Besonders  auffallend  tritt  das  zu  Tage  in  der 
sehr  gewagten  Construction  der  „Systeme  C  höherer  Ordnung^'  als 
Ausdruck    socialer    Gestaltungen.      Sollte    damit    ein    empirisch 
Gegebenes  bezeichnet  sein,  so  müsste  für  ein  solches  System  eine 
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Art  Gesamtgehirn  nachgewiesen  werden.  Da  es  so  etwas  nicht 
giebt,  so  hat  man  es  mit  einer  im  verwegensten  Sinne  metaphysischen 
„Ursache^  zu  thun,  die  zu  den  empirisch  allein  vorhandenen 
Wechselbeziehungen  geistiger  Vorgange  in  der  Gemeinschaft  hinzu- 
gedacht wird  (67).  Aber  auch  schon  den  einzelnen  „Systemen  C*" 
werden  Leistungen  zugemutet,  die  dem  bloss  mechanisch  be- 
trachteten  Nervensystem  unmöglich  aufgebürdet  werden  könnten. 
Also  ist  in  der  That  schon  das  einzelne  „System  C^  nur  die  be- 
kannte metaphysische  „Substanz"  in  neuer  Verkleidung  (69). 

An  zweiter  Stelle  bedient  sich  der  Empiriokriticismns  eioeä 
Verfahrens,  welches  Wundt  nur  als  eine  Abart  der  „Dialektik^ 
d.  h.  einer  Art  Selbstbewegung  der  Begriffe  zu  cfaarakterisiereo 
weiss.  Er  arbeitet  mit  Vorliebe,  wie  die  Dialektik  aller  Zeiten, 
mit  dem  Hulfsmittel  der  Negation;  sie,  die  aus  dem  Ich  das  Nicht- 
Ich,  aus  dem  Sein  das  Nicht-Sein  und  das  Werden  hervorgezaubert, 
spielt  ihr  Spiel  weiter  auch  in  diesem  neuen  System.  Selbst  die 
wohlbekannte  dreigliedrige  Stufenfolge  der  Hegeischen  Dialektik: 
ursprungliche  Position,  Negation,  neue  Position,  kehrt  wieder 
(Selbsterhaltung  von  C,  deren  Negation  =  Vitaldifferenz,  Auf- 
hebung der  Vitaldifferenz  u.  s.  f.);  die  Entwicklung  des  Weltbegrife 
stellt  geradezu  eine  Wiederholung  des  Hegeischen  Kreislaufs  der 
Idee  dar,  mit  dem  gleichen  Resultat  eines  endgültigen,  nicht  wieder 
zu  überschreitenden  Zieles:  auch  der  Empiriokriticismns  ist  absolute 
Philosophie,  und  eine  fernere  nach  ihr  nicht  möglich;  eine  un- 
bescheidene Consequenz,  die  von  Avenarius  niemals,  aber  umso 
drastischer  von  seinem  Schuler  Willy  ausgesprochen  wird*").    Dabei 


")  S.  71»,  vgl.  4».  —  R.  Willy,  Der  Empiriokriticismu  •  als 
einzig  wissenschaftlicher  Standpunkt  (Vtljscbr.  f.  wiss.  Pbilos.  Bd.  XS. 
S.  54—86,  19—225,  261—301),  verficht  seinen  .SUndpunkt*  ginz  oaU  der 
naiven  Selbstgewissbeit,  die  schon  der  Titel  zur  Schau  trägt  Darüber  Ke- 
richten  lässt  sich  nicht  wohl,  da  wie  geflissentlich  jede  geduldige  ErörUramg 
einer  bestimmt  gestellten  Frage,  der  auch  ein  Nicht-Empiriokriticist  folgts 
könnte,  vermieden  wird.  Der  Verf.  ist  eben  in  der  beneidenswerten  Lif«, 
dass  ihm  alles  schon  voraus  entschieden,  nichts  erst  zu  entscheides  ist 
Allenfalls  bleibt  ihm  noch  übrig,  die  Gründe  des  Nichtverstehens  der  Andere« 
ans  Licht  zu  stellen:  „die  philosophische  Krankheit  zu  schildern  und  da« 
gesunde  und  kranke  Holz  etwas  deutlich  anzuzeichnen*  (299);  aa 
welcher  Deutlichkeit  er  es  auch  nicht  fehlen  l&sst.    Wie  ernst  öbri^ss  die 
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inüsste  übrigens  der  geträumte  Anfangszustand,  zu  dem  der  End- 
zustand gewissermassen  zurückkehren  soll,  ein  Zustand  völlig  ohne 
Systemschwankungen  sein,  das  heisst  ein  Zustand  ohne  alle  Function; 
in  welchem  aber  das  Individuum  offenbar  gar  keinen  „Befund^, 
weder  den  empiriokritischen  noch  sonst  einen,  vorfinden  könnte. 
Also  ist  jener  gedachte  Anfangszustand  eine  leere  Fiction  oder 
abstracto  Idee.  Die  „reine  Erfahrung^  kann  so  wenig  wie  das 
„reine  Sein^  je  in  der  Erfahrung  gegeben  sein.  Übrigens  soll  die 
„Introjection^  gerade  auf  der  ursprünglicheren  Stufe  des  Kindes  und 
Wilden  allgemein  gewesen  sein;  danach  ist  es  ganz  unwahrschein- 
lich, dass  je  der  Mensch  überhaupt  oder  ein  einzelner  sich  in  dem 
Zustande  einer  von  aller  Introjection  geläuterten  Auffassung  vor- 
gefunden hätte:  die  Vorstellung  des  goldenen  Zeitalters  auf  die 
Philosophie  übertragen  (73). 

Während  diese  beiden,  thatsächlich  in  dem  System  vor- 
herrschenden Methoden  vom  diesem  selbst  nicht  hervorgehoben  werden, 
will  dasselbe  sich  ausdrücklich  stützen  auf  zwei  fernere  methodo- 
logische Principien,  zunächst  (drittens)  das  Princip  der  Ökonomie 
des  Denkens  („Princip  des  kleinsten  Eraftmasses^).  An  sich  eine 
berechtigte  und  allgemein  anerkannte  heuristische  Maxime,  führt 
sie  in  einseitiger  Betonung  leicht  dahin,  sich  die  Dinge  einfacher 
zurechtzulegen,  als  sie  sind  und  also  die  Thatsachen  zu  vergewaltigen. 
Berechtigte  Anwendung  leidet  das  Princip  nur  auf  die  Auswahl 
unter  verschiedenen  möglichen  Hypothesen  über  einen  gegebenen 
Thatbestand;  niemals  aber  dürfte  es  auf  die  Auffassung  der  That- 
sachen selbst  Einfluss  gewinnen.  Bei  Avenarius  aber  wird  es  in 
ganz  metaphysischem  Sinne  verwendet:  der  einfachste  Weltbegriff, 
oder  diejenige  Theorie,  welche  alles  auf  eine  einzige  Voraussetzung 
stützt,  soll  die  wahrste  sein,   bloss  weil  die  einfachste;  eine  An- 


Ansteckungsgefahr  der  Philosophieseuche  ist,  mag  man  daraus  ersehen,  dass 
selbst  sein  Schulgenosse  Petzoldt  diesem  Urgesunden  schon  „irerdächtig*'  ist; 
er  wittert  in  dessen  »Gesetz  der  Eindeutigkeit**  (s.  unsern  Bericht,  Arch.  II [ 
S.  479,  und  Wundt,  weiter  unten),  vielleicht  nicht  ganz  grundlos,  das  von 
neuem 'umgehende  Gespenst  des  so  oft  totgesagten  Absoluten.  Doch  will  er 
an  dem  Genossen  «keine  directe  Kritik  üben,  sondern  nur  zur  Vorsicht 
mahnen,  weil  wir  alle  die  Sünden  unserer  philosophischen  Urväter  schwer 
bassen  müssen/     Also  auch  der  Verfasser. 

15» 
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nähme,  für  die  nicht  logische,  sondern  eher  ästhetische  Grunde 
massgebend  scheinen;  diese  Philosophie  steht  unter  dem  Zeichen 
der  Metaphysik  als  „Begriffsdichtung"  (84).  Neben  diesem  Prindp 
betont  der  Empiriokriticismus  (viertens)  das  Postulat  der  reineo 
Beschreibung.  Dass  man  lediglich  in  der  Erfahrung  gegebene 
Thatsachen  beschreiben  sollO;  lässt  sich  leicht  aussprechen ;  aber  e« 
fragt  sich,  was  siud,  an  welchen  Kriterien  erkennt  man  die  echten 
Thatsachen?  Nach  Avenarius  sind  es  die  von  den  Umgebung»- 
bestandteilen  abhängigen  Änderungen  der  peripherischen  SinDe;:* 
Organe.  Allein  diese  sind  nicht  gegeben;  um  sie  genau  zu  b^ 
stimmen,  wäre  eine  vollständige  Kenntnis  der  Molekularmecbanik 
des  Nervensystems,  besonders  der  Centralorgane,  von  denen  die 
Erinnerungselemente  in  der  Wahrnehmung  abhängen,  erforderlich: 
nur  so  würde  sich  scheiden  lassen,  was  von  den  Umgebungsbestaod- 
teilen,  was  von  den  centralen  Vorbedingungen  abhängt.  Die 
y,Anderungen  des  Systems  C^  sind  nicht  unmittelbare  Daten  reioer 
Erfahrung,  sondern  eine  wissenschaftliche,  wenn  nicht  vielmehr 
eine  metaphysische  Construction.  Übrigens  schränkt  Avenarius 
selbst  die  Forderung  blosser  Beschreibung  hinterher  durch  eine 
Reibe  nähere  Bestimmungen  derart  ein,  dass  sich  die  Beschreibung 
der  „Erklärung'^  sehr  nähert  und  fast  mit  ihr  zusammenfügst  (96  f.). 
Keinesfalls  ist,  was  der  Empiriokriticismus  liefert,  reine  Beschreibung 
beobachteter  Thatbestände;  man  könnte  ungefähr  mit  demselben 
Recht  Spinozas  Ethik  eine  Weltbeschreibung,  Herbarts  Mechanik 
der  Vorstellungen  eine  Beschreibung  der  Bewusstseinsdateo 
nennen  (97). 

Kürzer  darf  über  den  dritten  Teil  der  Abhandlung  berichtet 
werden,  der  die  Kritik  der  Philosophie  von  Avenarius  zu  Ende 
bringt.  Es  werden  zunächst  die  schon  angedeuteten  Beziehangfo 
des  Empiriokriticismus  zu  anderen  philosophischen  Systemen  mehr 
im  einzelnen  verfolgt.  Er  zeigt  Verwandtschaft  mit  Spioos», 
Herbart,  Hegel,  selbst  mit  der  Scholastik;  seinem  eigensten 
Charakter  nach  aber  stellt  er  eine  neue  Entwicklungsphase  dt^ 
Materialismus  dar;  es  ist  in  ihm  die  einzige  heute  noch  wi^sten- 
schaftlich  mögliche  Form  des  Materialismus,  die,  welche  das 
Psychische    allgemein    als    Function     des    Physischen    betrmchtet. 
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coDsequent  und  ohne  Winkelzüge  zum  Ausdruck  gebracht,  immer- 
hin in  ÄnlehnuDg   an  Begriffe,    denen  eine  gewisse  thatsächliche 
Geltung  in  der  Physiologie  wirklich  zukommt  (353).     Doch  behält 
dieser  Materialismus  durchaus  metaphysischen  Charakter,  da  er  die 
behauptete   Functionalbeziehung    zwar    empirisch   zu   constatieren 
glaubt,  aber  thatsächlich  sie  construiert  und  ganz  nach  Art  eines 
metaphysischen  Princips  verwendet  (361).    Es  wird  dann  noch  der 
naturwissenschaftliche    und    der    psychologische  Standpunkt   dieser 
Philosophie    besonders    erwogen.      Die   Erwartung,    dass   sie   sich 
wenigstens,  was  die  Auffassung  der  äusseren  Natur  betrifft,  rein 
auf  den  Boden  der  Naturwissenschaft  stellen  werde,  bewährt  sich 
nicht.     Sogleich   darin    kommt  sie  mit   ihr  in  Conflict,   dass  sie 
irgendwelche  Aufstellungen  über  das  von  Menschen  Beobachtbare 
hinaus,    z.  B.    über   Ereignisse   vor   der   Existenz   des   Menschen- 
geschlechts, eigentlich  nicht  zulassen  dürfte.    Avenarius  glaubt  sie 
zu   ermöglichen   durch  den  Hilfsbegriff  des  „potentiellen  Central- 
glieds'S     Aber  der  dabei  gebrauchte  Begriff  des  Potentiellen  ent- 
spricht   nicht   etwa   dem    völlig   exacten   Sinn,    in    welchem    die 
Mechanik  von  potentieller  Energie  spricht,  sondern  fällt  zurück  in 
die  potentia   der  Scholastik  (387  f.).     Bei  der  nächsten,    auf  die 
vom   Empiriokriticismus  angestrebte  Umgehung   des  Causalbegriffs 
bezüglichen  Betrachtung   wird   auch  Petzoldts  Abhandlung  über 
das  Gesetz  der  Eindeutigkeit  (vgl.   Arch.   III  479)  eingehend   be- 
rücksichtigt.    Was  aber  den   psychologischen  Standpunkt  betrifft, 
ist  das  Psychische  nach  Avenarius  weder  eine  besondere  Substanz 
noch  eine  besondere  Erfahrung,  noch  auch  nur  eine  besondere  Be- 
trachtungsweise der  Erfahrung  (407).     Die  Psychologie  erwägt  nur 
die  Erfahrungen  unter  dem  besonderen  Gesichtspunkt  der  Abhängig- 
keit  vom  Individuum  (System  C);   d.  h.  die  echte  Psychologie  ist 
der  Empiriokriticismus  selbst.    Auch  diese  Ansicht  ist,  nach  Wundt, 
wesentlich    materialistisch    (409);    eine    solche    Psychologie    wäre 
bestenfalls  Gehirnphysiologie.     Nur  dann  verbleibt  der  Psychologie 
eine  selbständige  Stellung,   wenn  es  eigentümliche  gesetzliche  Zu- 
sammenhänge zwischen  Psychischem  und  Psychischem,  wenn  es  be- 
sondere Formen  psychischer  Causalität  giebt  (410).     Auch  in  der 
Verteidigung  dieser  These  werden  neben   Avenarius  Petzoldt  und 
andere  Vertreter  dieser  Richtung  berücksichtigt.  — 


230  Paul  Natorp, 

Ungleich  naivere  Formen  nimmt  der  erkenntnistheoretisdie 
Realismus  bei  einer  Reihe  anderer  Forscher  an,  die  sich  an  gedank- 
licher Energie  and  Vertrautheit  mit  den  modernen  Wissenschaften 
mit  Wandt  oder  v.  Hartmann  nicht  vergleichen  können,  doch 
vielfach  mit  dem  einen  oder  dem  andern  oder  beiden  sich  beröhreo, 
oft  deutlich  von  ihnen  abhängig  sind.  Gleich  die  erste  hierhergehört 
Schrift  lasst  sich  geradezu  als  ein  (schlecht  gelungener)  Compromias 
zwischen  Wundt  und  v.  Hartmann  bezeichnen,  ich  meine  das  nach- 
gelassene Werk  des  Leipziger  Privatdocenten 

4)  Hebmann  Wolff,  Neue  Kritik  der  Reinen  Vernunft 
Nominalismus  oder  Realismus  in  der  Philosophie. 
Leipzig,  H.  Haacke.     1897.     (VIII  u.  470  S.) 

Die  Probleme  Kants,  die,  wie  die  allgemeine  Uneinigkeit  be- 
weist, durch  diesen  selbst  nicht  gelöst  sind,  sollen  ihre  Lösung 
finden  durch  eine  der  seinigen  entgegengesetzte  Methode:  statt 
„nominalistischer*'  Begriffsarbeit  das  „realistische*'  Verfahren  der 
Experimentalpsychologie  (denn  in  diesem  ungewöhnlichen,  nirgends 
recht  erklärten  Sinn  gebraucht  der  Verf.  diese  Termini). 

L  Transcendentale  Analytik  (Logik:  Kategorien  ood 
Grundsätze).  Kants  erste  Voraussetzung  war :  fundamental  gegeben 
sind  einerseits  Gegenstände  ausserhalb,  die  uns,  und  zwar  durch 
das  Medium  unseres  sinnlichen  Körpers,  afficieren,  beeinflussen, 
andrerseits  Bewusstseinsmaterialien  in  uns,  geknüpft  an  Dasein 
und  Funktionen  unseres  Ich.  In  der  That,  „das  sind  die  wirklich 
vorhandenen  realen  Gegensätze,  an  deren  Dasein  auch  kaum  je- 
mand zu  zweifeln  wagen  wird"  (S.  42ff.).  Mit  leichter  Mühe  zeigt 
der  Verf.,  dass  damit  das  ganze  Universum  vorausgesetzt  ist,  und 
belegt  durch  viele  Citate,  dass  es  auch  Kant  so  gemeint  halw. 
Den  Erweis  dieser  Voraussetzungen  wird  der  zweite  Teil  erbringen: 
übrigens  habe  v.  Hartmann  bereits  gezeigt,  dass  sie  die  eiozif 
vernünftige,  einzig  berechtigte,  einzig  haltbare  Theorie  geben. 
„Denn  wo  bliebe  alle  Naturwissenschaft  .  .  .".  Die  Bewusstseins- 
materialien heimsen  demnach  richtiger  Manifestationen  (auch  dies 
wohl  nach  v.  llartmann,  z.  B.  Kategorienlehre  S.  177);  denn  wir 
haben  in  ihnen  (obwohl  im  Bewusstsein)  eine  wirkliche  Erkenntnis 
der  Gegenstände.  —  Das  Kategorien problem:  Kant  hat  Recht  gegen (?^ 
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Hume,  dass  von  Caasalität  und  Substantialität  in  den  Daten  der 
Erfahrung  nichts  enthalten,    dass   sie    also   eine   reine  apriorische 
Zuthat  des  Denkens  sind;    was  heute  eigentlich  von  keiner  Seite 
bestritten  werde.    Und  so  sei  allgemein  zu  scheiden   (S.  70):   Er- 
fahrungsinhalt,  aus   den   sinnlichen  Perceptionen  stammend,    und 
rein   logischer,     aus   Erfahrung  nicht   abstrahierbar.     Mit   dieser 
Stellung  des  Problems  habe  Kant  eine  Leistung  vollbracht,  welche 
bewirke,    „dass,    wie   die   Geschichte  aufweist,    wir   mit   unseren 
Forschungen  nie  über  Kant  hinauskommen,  wohl  aber  stets  an  ihn 
anzuknüpfen  haben  ^  (71).    Aber  er  hat  das  System  der  logischen 
Funktionen  verfehlt.     Er  ging  davon  aus,  dass  die  Grundfunktion 
des  Denkens  die  Synthesis  sei;  er  suchte  nun  sich  der  Funktionen 
der  Synthesis   in  Vollständigkeit   zu  versichern,    und   glaubte   sie 
leider   in   dem    Schematismus    der    überlieferten    Logik    gegeben. 
Aber  die  Grundfunktion  des  Denkens  ist  vielmehr  die  „Reflexion^, 
wie   Kant    „mit   verblüffender  Offenheit^    einmal   selbst   sage  (in 
den  Proleg.:    „Der  Verstand  schaut  nichts  an,  sondern  reflektiert 
Dur^).     Reflektieren  heisst  in  Zusammenhang  setzen,  beziehen;  so 
setzt    das   menschliche  Denken    gegebene    Veränderungen   in    Zu- 
sammenhang unter  einander,  womit  gegeben  ist,  dass  die  Wirkung 
für   unser   Denken    aus   der    Ursache    hervorgeht   oder   diese    die 
„Kraft"  der  Wirkung  hat  (81  ff.).     Aber  noch  mehr  liegt  im  „Re- 
flektieren": die  reine  Gedankenform  ist  zugleich  „ein  sachlich  in- 
haltsleerer Reflex  von  dem,  was  im  wirklichen  Sein  sich  zuträgt. 
Jedes  Moment   spiegelt   sich    im    reflektierenden    Denken    wieder. 
Die  seienden  Gegenstände  ausserhalb  unser  sind"  in  ihm  vertreten 
durch  die  Ursache,  die  realen  Umbildungen,  welche  sich  im  sinn- 
lichen Bewusstsein  manifestieren,  durch  die  Wirkungen,  der  reale 
physische  Einfluss,    die  Affektion    der  Gegenstände    durch  das  Er- 
zeugtwerden   oder   Erfolgen    vermittelst  einer   Kraft   (83 f.).     Auf 
solchen    „Reflexionsformen"  beruhen    „reine  Reflexionsurteile",    in 
denen,  als  Denkgesetz,  allemal  ein  rein  reflexiver  logischer  Vorgang 
zum    Ausdruck    gelangt    (87).      Mit    der    Begründung    objektiver 
Giltigkeit   haben    sie  nichts  zu  thun,  dies  Problem  entfallt  ganz, 
die    objektive   Zeitfolge   der  Ereignisse   z.   B.    ist   in    den    Mani- 
festationen   im  Bewusstsein  gegeben,  und  gegenständlich  giltig  ist 
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die  Causalität  etc.  ohne  weiteres,  da  sie  ja  das  wirkliche  Verhaltea 
der  Gegenstände  abspiegelt  (90  (f.).  Die  Erwärmung  des  Steins  ist 
durch  den  realen  wirklichen  Einfluss  der  Sonne  hervorgerufen  und 
darum  wenden  wir  das  Causalverhältnis  an,  weil  dies  eine  reale 
Veränderung  ist  etc.  Sonst  würden  wir  ja  einen  Trug  damit  be- 
gehen, dass  wir  die  zeitliche  Folge  sinnlicher  Manifestationen  durch 
Anwendung  des  Causalverhältnisses  zur  gegenständlichen  machen 
(93).  *^)  Die  Causalität  und  die  übrigen  Reflexionsformen  sind  so- 
mit nur  regulative,  nicht  constitutive  Bedingungen  der  Möglichkeit 
der  Erfahrung,  d.  h.  sie  bringen  keinen  neuen  Perceptionsinhalt 
hervor,  sondern  stellen  nur  zwischen  den  gegebenen  sinnlichen 
Perceptionen  einen  geistigen  Zusammenhang  her,  der  durch  jene 
allein  nicht  gegeben  ist  (94 f.).  Das  System  der  reflektorischen 
Funktionen  und  entsprechenden  „Stammformen  des  Denkens** 
(Tafeln  S.  122  u.  129)  ist  übrigens  leicht  zu  linden ,  sie  sind  im 
Bewusstsein  ja  ^offenkundig  vorhanden^  und  liegen  „zu  jeder- 
manns Nachprüfung  bereit  da^  (108).  Die  Existenz  fällt  aus  als 
reine  Erfahrungsbestimmtheit,")  „Wirklichkeit  oder  Realität"  ist 
dasselbe  mit  Existenz,  Nichtsein  mit  Negation,  die  Einheit  ist 
gleichfalls  durch  die  sinnliche  Perception  gegeben,  also  empirisch.  ^0 
Die  übrigen  Kantischen  Kategorien  finden  sich  unter  des  Yerl*s 
„Stammformen"  wieder,  aber  auch  Identität,  G^ensatz,  Wider- 
spruch, Mittel,  Zweck,  Subjekt,  Objekt,  Grund,  Folge  u.  v.  a.  Die 
„tcanscendentale  Deduktion"  interessiert  den  Verf.  weniger.  Das 
„Ich  denke"  umfasst  zwar  die  15  oder  18  Grundoperationen;  in 
ein  identisches  Bewusstsein  muss  alles  eingehen,  was  mein  Be- 
wusstseinsinhalt   sein   soll;    aber   diese  Einheit   ist   eine    einfache 


*^  Das  Problem  ist  hier:  wie  ein  Mann,  für  den  das  fundamentale  Pro- 
blem der  Kr.  d.  r.  V.  also  nicht  existiert,  gleichwohl  sein  ganzes  erkenntnis- 
theoretisches  Donken  an  die  Kr.  d.  r.  V.  anknüpfen  und  fortwährend  glauben 
kann,  von  ihrem  Problem  zu  sprechen. 

***)  Von  welcher  sinnlichen  Perception  ist  aber  der  Begriff  £zi$t€nz  ai^ 
strahiert?  Wenn  von  keiner,  so  müsste  er,  nachdem  Verf.  selbst,  eine  reine 
Denkfuuktion  bezeichnen. 

^')  Das,  was  als  Eins  gezählt  wird,  mag  gegeben  sein,  aber  dass  es  aU 
Eines  aufgefasst  wird,  ist  durch  kein  angebbares  sinnliches  Merkmal  be> 
stimmt. 
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empirische  Thatsache  (141),  und  die  ganze  Leistung  des  Denkens 
bloss  regulativ.  Die  „Analytik  der  Grundsätze^  fallt  so  aus,  wie 
man  hiernach  erwarten  muss.  Zusammenfassende  Uebersicht  des 
bis  dahin  Behaupteten  S.  168 ff. 

II.   Transcendentale  Aesthetik,  richtiger:  Psychologische 
Erkenntnistheorie.^')     Die  Faktoren  der  Erkenntnis  sind:    1.  das 
Ich,  auf  dessen  Erkenntnis  Kant  verzichtete  und  damit  dem  voll- 
endeten Illusionismus  verfiel  (197  f.).    Zum  Gluck  weiss  jeder  nor- 
male Mensch  sich  als  existierend^  welche  Existenz  das  körperliche 
Dasein  einschliesst.     Dieses  wird  uns  auf  dem  gewöhnlichen  W^e 
der  sinnlichen  Perception  bewusst;    mit  jedem   Bewusstsein    einer 
Wahrnehmung  aber  ist  ein  Bewusstsein  verbunden,  dass  wir  wahr- 
nehmen.   Durch   solche   unmittelbare,    ohne  besondres  Organ  sich 
vollziehende  psychische  Akte  (206)  erkennen  wir  die  psychischen 
Funktionen  und  zwar   schlechthin  so,   wie   sie  sind  (211  ff.);    hier 
also    wenigstens  dringen  wir  zum  vollen  realen  Sein;    „Und    wie 
könnte  es  auch  anders  sein!  Sollte  es  nicht^  u.  s.  w.  (214).     Des- 
halb  ist  auch  Psychologie  die  Fundamentalwissenschaft  (215  vgl. 
194).     2.  Der  Gegenstand  ist  (nach  Kant)  wirklich  gegeben,  weil 
diese    Wirklichkeit    Voraussetzung    auch    des    empirischen    Selbst- 
bewusstseins  ist.     Allerdings  sind  die  Gegenstande  nicht  durchaus 
so  beschaffen,    wie  die  Sinne   sie  darstellen,    aber   wenigstens  die 
durchgehenden  Bestimmungen  sind  real.    Unser  ganzes  Denken  und 
Erkennen    ist   überhaupt    ein  gegenständliches;    wir    beziehen    die 
sinnlichen  Perceptionen  nicht  erst  auf  Gegenstande,  sondern  denken 
mit,  in  und  unter  ihnen  die  Gegenstände  (223).     Der  empirisch- 
transcendente  (sie!)   Realismus   ist  somit   festgestellt  (225;  noch- 
mals Berufung  auf  v.  Hartmann  und  Auseinandersetzung  mit  ihm). 
Der  Einfluss  der  Gegenstände  auf  das  Ich  hat  zum  Ergebnis  3.  die 
sinnlichen  Perceptionen.    Der  Aufbau  der  Wahrnehmungswelt  wird, 
im  ganzen  nach  Wundt,  beschrieben.     Die  Kategorien,  überhaupt 
irgendwelche  synthetische  Processe,   haben  dabei  nichts  zu  thun. 
yyWas    soll    auch    hier    der    Verstand?**     Ebenso    wenig    ist    ein 

^')  Nach  S.  193.  In  der  That  war  in  der  ^Analytik**  von  experimenteller 
Methode  nichts  zu  spüren,  die  in  diesem  Teil  erst,  in  Gestalt  zahlreicher 
Excerpte  ans  Wundt,  zur  Geltung  kommt. 
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apriorischer  von  einem  empirischen  Bestandteil  der  Sinnlichkeit  zn 
unterscheiden;  alles  ist  a  priori,  sofern  originale  Schöpfung  des 
sinnlichen  Bewusstseins,  alles  empirisch,  sofern  Folge  realen  Ein- 
flusses der  seienden  Gegenstände;  auch  die  Empfindungen  der  6e- 
stalt  und  Ausdehnung.  So  fallt  auch  die  Folgerung  des  Idealismus 
weg,  die  Gegenstände  „manifestieren**  sich  so,  wie  sie  es  nach  den 
gegebenen  Bedingungen  und  ihrer  eignen  Existenzweise  vermögen 
(264).  Geometrie  hat  es  zu  thun  mit  den  einzelnen  Gegenstanden 
des  kosmischen  Seins  und  Lebens,  so  wie  sie  uns  durch  sinnlicbe 
Perception  zur  Erkenntnis  gelangen  (266;  Beweis:  aus  dem  ersten 
Bestandteil  des  Worts  „Geometrie^).  Ausdehnung  und  Gestalt  ist 
überhaupt  empirisch,  folglich  Geometrie  eine  empirische  Wissen- 
schaft; ihre  Urteile  sind  analytisch,  z.  B.  der  Satz  „Die  Grade  ist 
die  Kürzeste^  zerlegt  nur  zum  Behufe  der  Mitteilung  das  an  der 
Graden  erfahrungsmässig  Erkannte  in  seine  Teilelemente;  so  sind 
alle  empirischen  Urteile  analytisch,  es  giebt  keine  synthetisches 
(270).  Die  „Apperception^  aber  ist  vom  sinnlichen  Bewusstsein 
zu  unterscheiden;  sie  ist  der  Vorzug  des  Menschen.  Nor  mit 
Kategorien  hat  sie  nichts  zu  schaffen.  Ebenso  wenig  giebt  es  einen 
Innern  Sinn  (als  besonderes  Organ,  ist  gemeint),  noch  hat  die  Zeit 
mit  dem  Selbstbewusstsein  etwas  zu  thun;  sie  ist  einfach  in  and 
mit  den  Empfindungen  gegeben.  Dagegen  ist  die  Apperception 
volle  reale  Erkenntnis,  „hier  lüftet  die  Natur  ihren  Schieier*'  etc. 
(281).  Sogar  gelangt  in  der  Psychologie  „der  essentielle  Gebalt 
des  kosmischen  Lebens  zur  Erkenntnis^  (282).  Die  Raamvor- 
Stellung  wird  durch  den  Gesichts-  und  Tastsinn  übermittelt,  eine 
Form  aller  Sinnlichkeit  ist  sie  also  nicht.  Allerdings  hat  Kant 
recht,  dass  die  Vorstellungen  des  reinen  Raums  und  der  reinen 
Zeit  nicht  von  sinnlichen  Erfahrungen  abstrahiert  sein  könneo, 
beide  sind  Produkte  des  reflektierenden  und  des  „aufhebendea" 
Denkens  (289).  Aber  dieses  Raumes  und  dieser  Zeit,  von  deoes 
die  Kantischen  Sätze  in  der  That  gelten,  bedürfen  wir  weder,  an 
unsre  sinnlichen  Anschauungen  zu  bilden,  noch  sind  sie  Bedinguofea 
der  Möglichkeit  der  Geometrie  oder  der  Arithmetik,  sondern  di« 
letztere  geht  rein  aus  dem  reflektierenden  Denken  hervor.  Aock 
Raum  und  Zeit  aber  sind  Reflexionsformen,  d.  h.  sachlich  inbalt»- 


Deutsche  Schriften  zur  Erkenntnistheorie  1896—1898.  235 

leere  Reflexe  seiender  Bestimmtheiten  im  menschlichen  Bewusstsein 
(302),  nämlich  der  realen  Ausdehnung  bez.  Dauer  des  kosmischen 
Universums.    Damit  ist  das  Raum-  und  Zeitproblem  erledigt  (303), 
und  die  Frage  beantwortet:    Wie   ist   Mathematik   möglich?    oder 
vielmehr  Arithmetik    und  Geometrie,    denn  Mathematik  als  etwas 
Einheitliches  ((iebt  es  nicht.     Wie  aber  ist  reine  Naturwissenschaft 
möglich?  Kants  apriorische  Begründung  der  Naturwissenschaft  wäre 
in  der  That  ihre  radikale  Vernichtung,  da  sie  ihre  Realität  völlig 
aufhöbe.     Zum  Glück   ist   sie   in   allen  Punkten  verfehlt.     Seine 
sog.  reinen  Naturgesetze  sind  Reflexionsgesetze,  die  mit  dem  Natur- 
inhalt nichts  zu  thun  haben,  und  dasselbe  gilt,  wie  wir  sahen, 
von  Raum  und  Zeit.    Die  sinnliche  Erkenntnis  ist  von  selbst  real, 
und    das  Uebrige    leistet  die  logische  Arbeit  der  Reflexion.     Ver- 
gessen ist  bei  Kant  die  Psychologie,  die   doch  mindestens  gleich- 
berechtigt neben  der  Naturwissenschaft  steht,  nach  deren  „Möglich- 
keit^ also  gleichfalls   zu  fragen  war.     In  der  That   steht   sie   an 
Realität  über  dieser,  wie  Apperception  über  sinnlicher  Perception. 
Naturwissenschaft  ist  immerhin  nur  relativ-,    Psychologie  absolut- 
giltige   Gegenstandserkenntnis  (331).     Also   ist   zuletzt  jene   auf 
diese  zurückzuführen.     Der  Parallelismus,    der   beide   als   gleich- 
stehend behandelt,  ist  „das  Unklarste,  was  es  geben  mag".     Also 
ist  das  Ergebnis  absoluter  psychischer  Monismus.     „Dann  ist  alles 
coDsequent  und  folgerichtig."  —  Es  folgt  noch  III.  die  transcen- 
dentale  Dialektik.    Die  Frage  „Wie  ist  Metaphysik  als  Wissen- 
schaft möglich?"   beantwortet  sich  schliesslich  dahin:  sie  ist  mög- 
lich in  Gestalt  einer  Psychologie  als  Realwissenschaft,  die,  auf  die 
letzten  Fragen  des  kosmischen  Daseins  angewandt,  zu  dessen  ab- 
schliessender Erkenntnis  gelangt:  Vereinigung  der  Nalurforschung 
und    Psychologie    in    der  Kosmologie    (444.     Vgl.  des  Verf.  älteres 
Werk    „Kosmos",    worüber  Philos.  Monatsh.   XXVIII  356).     Das 
Facit  dieser  „Neuen  Kr.  d.  r.  V."    lautet   somit:    das  Denken    ist 
bloss  regulativ,  constitutiv  die  Sinne  und  das  unmittelbare  psychische 
Selbstbewusstsein;  die  „wirkliche  bestehende  und  bleibende  Wahr- 
heit die  Wahrheit  des 

philosophischen  Empirismus, 
die  Kant  zwar  anstrebte,  aber  nicht  erreichte"  (450). 
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Eine  ähnliche  Denkrichtung  zeigt,  bei  etwas  weiter  gehenden 
Zugeständnissen  an  den  transcendentalen  Idealismus, 

5)  H.  G.  Opitz,  Grund riss  einer  Seinswissenschaft  I.  Bd. 
Erscheinungslehre.  I.  Abt.  Erkenntnislehre.  Leipzig, 
H.  Haacke.     1897.  (XXVIII  u.  320  S.) 

Die  „Seinswissenschaft",  als  die  Grundwissenschaft  (Wissen- 
schaft der  Wissenschaften),  die  allen  andern  die  Grundbegriffe  und 
Grundsätze  liefert,  bedarf  einer  vorhergehenden  Untersuchung  über 
Quellen  und  Verfahren  einer  solchen  Erkenntnis.  Dies  hat  Kant 
richtig  gesehen,  aber  er  hat  seine  Aufgabe  gänzlich  verfehlt  durch 
den  Apriorismus^')  besonders  seiner  Kategorien  lehre;  dieser  muss  erst 


^^)  Reine  Begriffe  =  solche,  die  ohne  jede  Erfahrung  entstehen  (S.  XII 
u.  ö.).  Der  wievielte  ist  wohl  0.  von  denen,  und  wie  viele  werden  noch  oich 
ihm  kommen,  die  über  die  Yernunftkritik  aburteilen,  nachdem  sie  über  ihren 
ersten  Satz  hinweggelesen  haben,  der  besagt,  dass  überhaupt  keine  Erkennt- 
nis in  uns  ohne  Erfahrung  entsteht,  sondern  alle  von  ihr  anhebt,  auch  die,  welche 
a  priori  deshalb  heisst,  weil  sie  ihren  Erkenntnisgrund  nicht  in  der  Erfahrung 
hat,  sondern  ihr,  als  einer  Erkenntnisweise,  logisch  vorangeht  als  Bedingung 
ihrer  Möglichkeit.  Dieses  Apriori  aber  erkennt  der  Verf.  an,  wie  man  nicht 
ohne  Verwunderung  nachträglich  erfährt.  Nicht  nur  heisst  es  S.  12:  die 
Grundbegriffe  der  Wissenschaften  haben  ihren  Ursprung  „mehr"  im  Erkennt- 
nisverfahren (vgl.  S.  55),  sondern  die  geometrischen  Gebilde  sind  «rein  aus 
dem  Verstände  erzeugt"  (S.  86),  „rein  aus  dem  ordnenden  Denkvermögen 
entsprungen*  (123),  werden  »rein  durch  unsere  Einbildungskraft  erzeugt', 
sind  „zunächst  ohne  jede  Beziehung  zu  den  Wahrnehmungen  .  .  zu  Stande 
gekommen"  (251,  ferner  202  u.  ö.).  Zwar  scheint  der  Abstand  von  Kant 
immer  noch  gross,  wenn  er  1.  behauptet,  die  Ableitungen  der  Mathematik 
beruhen  einzig  auf  dem  Satz  des  Widerspruchs  (aber  S.  259  betont  er  selbst. 
dass  sie  von  den  ersten  Voraussetzungen  zu  den  weiteren  Sätzen  durch  «neue 
und  selbständige"  Denkoperationen  gelangt);  und  wenn  er  2.  lehrt,  Mathe 
matik  habe  überhaupt  nichts  mit  der  Erkenntnis  des  Wirklichen  zu  tfaon. 
sondern  rede  von  blossen  Idealen,  Kunsterzeugnissen  des  Denkens.  Allein 
dem  widerspricht  S.  302:  danach  „setzt  die  Mathematik  allerdings  eine  XK'irk- 
licbkeit" ;  zwar  nur  eine  bedingte,  aber  es  ist  „doch  auch  sonst  nicbt'» 
Seltenes,  dass  in  den  Naturwissenschaften  mit  einer  bedingten  Wirklichkeit 
gerechnet  wird,  und  es  unterscheidet  sich  sonach  die  Mathematik  in  dieser 
Beziehung  vou  den  eigentlichen  Wissenschaften  nur  (!)  durch  die  ibrem 
Gegenstande,  den  räumlichen  und  Zahlverhältnissen,  eigene  Allgemeinheit  der 
Anwendung".  Es  scheint  nicht  so  leicht,  vom  Apriorismus  Kants  g&n/ 
loszukommen;  deshalb  sollte  der  Verf.  über  die  Wundt,  Heymans  u.a.,  deoec 
dies  auch  nicht  hat  glücken  wollen,  etwas  nachsichtiger  urteilen. 
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wieder  bis  auf  den  letzten  Rest  beseitigt  und  zu  dem  von  Schopen- 
hauer   gewiesenen    Wege    der    inneren   Erfahrung    zurückgekehrt 
werden  (Vorw.).  —  „Seinswissenschaft"  heisst  die  Grundwissenschaft 
als  die  Wissenschaft  von  „uuserem^  Sein,  denn  in  den  Erscheinungen 
unseres  inneren  Ich  wurzeln  die  philosophischen  Grundbegriffe,  die 
gleich    den  Stäben  des  Fächers,    dem  Einschlag  des  Gewebes  sich 
in  die  Wissenschaften  hinein  erstrecken,  ihnen  Festigkeit  und  Halt 
verleihend   (S.  7).     Die  Möglichkeit    und   Selbständigkeit   der   Er- 
kenntnislehre gründet  sich  darauf,  dass  die  seelischen  Thätigkeiten 
sich  getrennt  von  den  Gegenständen  erkennen  lassen  (lOf.)*    Sie 
sind  in  der  inneren  Wahrnehmung  gegeben  und  werden  durch  das 
gewohnliche   Verfahren   der  Wissenschaft:    Trennen    und  Wieder- 
vereinigen,  zur  Erkenntnis  gebracht.    Es  werden  nun  unterschieden: 
Vorstellungserregungen  und  Bewegungserregungen.     Auf   letzteren 
beruht  die  innere  Welt  des  Gemüts,  auf  ersteren  das,  was  uns  hier 
angeht:   die  Erkenntnis  der  Gegenstände  ausser  uns.     Ein  Drittes 
sind  die  Vorstellungen   von  unseren  Thätigkeiten  selbst,  die  „Ich- 
vorstellungen",   für  welche  S.  307  ein  eigener  „Ichsinn"  augesetzt 
wird.     Die  Vorstellungen,    um    die  es  sich  hier  handelt,   sind  ge- 
nauer   die    „Erkenntnisvorstellungen",    im    Unterschied    von    den 
Phantasievorstellungen.    Erstere  unterscheiden  sich  wieder  danach, 
ob  sie,  wie  beim  Tier   durchweg,  ausschliesslich  dem  Erhaltungs- 
und Fortpflanzungstriebe   dienen    oder   aus   dem  freien  Triebe  zu 
erkennen  hervorgehen.    Jene   weist   der  Verf.    dem    „Verstände", 
diese  der  „Vernunft"  zu    und  will    damit   den  Wesensunterschied 
von    Mensch    und    Tier    festgestellt    haben.     Die   Erkenntnislehre 
handelt  somit  von    den   Erkenntnisvorstellungen  A)  in  der  Form 
der  Gebundenheit,  B)  in  der  Form  der  Freiheit. 

Nach  diesen  Präliminarien  setzt  die  Untersuchung  (ad  A) 
itwas  unerwartet  ein  mit  einem  schroff  dogmatischen,  ungefähr 
^leatischen  Satz:  die  Welt,  das  Ziel  der  Erkenntnis,  ist  schlechter- 
lings Ein  unteilbares  Ganze,  mithin  unräumlich,  unzeitlich;  Raum 
ind  Zeit  sind  nur  in  unseren  Vorstellungen.  Sinne  und  diskursives 
Oenken  vermögen  nämlich  nur  durch  künstliche  Scheidung  und 
iViederverbindung  des  Geschiedenen  den  Dingen  stückweis  näher- 
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zukommen;    diesem    Verfahren    entspriDgen   die   Verhältnis-    oder 
Beziehungsbegriffe  Raum,  Zeit,  Zahl  (als  unmittelbare  Verknüpfungen 
der  Wahrnehmungen),  Notwendigkeit,  Möglichkeit,  Wirklichkeit  etc. 
(als  Verknüpfungen  der  Begriffe).  Grund — Folge,  Ursache —Wirkung, 
Bedingung — Bedingtes  (als  Verknüpfungen  der  Urteile);  diese  gehen 
somit  die  Dinge  eigentlich  nicht  an,  dienen  nur  uns  zur  Ordnung 
des  sinnlich  gegebenen  Stoffes.    Die  stoffsammelnde  Thätigkeit 
der  Sinne  ist  Bethätigung  des  Ich,  aber  veranlasst  von  Seiten  der 
Aussenwelt;  das  Verhältnis  zu  dieser  ist  grundverschieden  von  der 
Ursächlichkeit,    wie   sie    zwischen    Erscheinungen    der   Aussenwelt 
statthat;    Verf.    bezeichnet   es    als   metaphysische  oder  verwissen- 
schaftliche Ursächlichkeit,  über  die  man  weiter  keine  Auskunft  er- 
hält.    Sonst  handelt  dies  Kapitel  von  den  Sinnestäuschungen.    Die 
stoffordnende  Thätigkeit  des  Verstandes  beruht  auf  dem  Urteilen. 
Dieses  schliesst  immer  die  Entscheidung  eiU;  ob  die  Vorstellung  der 
Wirklichkeit  entspricht  oder  nicht.    Da  nun  die  Wirklichkeit  nur 
Eine  ist  und  deshalb  sich  nicht  widersprechen  kann,  so  kann  auch 
die   im  Urteil    getroffene  Entscheidung   nur  Eine   sein  (79),    und 
deshalb  gilt,  als  „Naturgesetz^  des  Denkens,  der  Satz  des  Wider- 
spruchs (ein  Beispiel  der  Art,  wie  der  Verf.  zu  deducieren  liebt). 
—  Raum  und  Zeit  aber  sind  Zuthat  des  Denkens;  die  Welt  ak 
unteilbares  Ganze  kennt  schlechterdings  keine  Mehrheit,  also   kein 
Nebeneinander  der  Dinge,  keinen  Raum,   sondern   dieser   entsteht 
erst  daraus,   dass   unser  Denken    „der  Wirklichkeit  zuwider^   da^ 
unteilbare  Ganze    in  Teile    zerlegt.     Daher   kommt   es,    dass   die 
räumliche  Vorstellung  von  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  keiner 
Weise  abhängt,  wie  in  dem  freien  aber  durchaus  künstlichen  Auf- 
bau   der  Geometrie  sich  beweist     Aus  gleichem  Grunde    hat   die 
Raumvoi-stellung  keinerlei  materialen  Inhalt,  ist  blosse  Beziehnogiä- 
Vorstellung  etc.    (Verhältnis  zu  Kant  S.  92.)    Analog  verhält  c^ 
sich  mit  der  Zeit:  Zeitfolge  ist  nichts  Wirkliches;  wir  bilden  unsere 
Zeitvorstellungen  aus,   indem    wir   auch  solche  Vorstellungen   toc 
der  Welt   der  Dinge  erhalten,   die    nicht   unmittelbar    durch    die 
Wahrnehmungen  der  Sinne  hervorgerufen  werden,  sondern  lediglich 
die  Wiederholung  früher  gehabter  Wahrnehmungen  sind  (S.  95); 
oder  infolge  des  Vermögens  der  Seele,  frühere  Vorstellungen    auf 
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zubewahren  und  beliebig  zu  erneuern  (S.  100)**).  —  Die  Begriffs-* 
Ordnung  der  Erscheinungen  geht  aus  von  der  Grundvoraussetzung 
von  „Sachen^,   d.  h.  raumerfüllenden  Teilen   der  Aussenwelt   als 
den  metaphysischen  Erregern  der  Wahrnehmungen.    Diesen  „Eigen- 
begriffen^   (nach  Analogie   von   „Eigennamen^)   stehen  gegenüber 
Verhaltungs-    und    Eigenschaftsbegriffe,    die    die   Wahrnehmungen 
selbst  oder  blosse  Prädikate  des  Denkens  betreffen.    Den  „untrüg- 
lichen Anhalt^  für   die  Existenz   der  Sachen  bietet   der  Tastsinn, 
der  unmittelbar  die  Gewissheit  giebt,   dass   seinen  Empfindungen 
raumerfüllende  Teile  der  Aussenwelt  zu  Grunde   liegen,   eine  Be- 
obachtung, welche  noch  durch  keine  von  Menschen  mit  gesunden 
Sinnen  gemachte  gegenteilige  Wahrnehmung  widerlegt  sei  ^^).    Das 
räumliche  und  zeitliche  Verhalten  der  Sachen  an  sich  und  im  Ver- 
hältnis   zu    einander    giebt    die    Kategorien    oder     Begriffsfacher 
(S.  121  f.    Unter  „räumliches  Verhalten  der  Sachen  an  sich"  stehen 
S.    124   die  Qualitätsbegriffe,    unter    „räuml.  Verh.    d.  S.  zu  ein- 
ander" die  Zahl  u.  dgl.).  Die  Thatsache,  dass  vielen  Dingen  gleiche 
Eigenschaften  oder  Beziehungen  zukommen,  giebt  den  „abgezogenen" 
Begriffen  Ursprung.    Aus  bestimmten  vorausgesetzten  Eigenschaften 
und  Beziehungen  lassen   sich  andere  ableiten,   darauf  beruht  das 
Verhältnis  von  Grund  und  Folge,    welches  streng  nur   auf  Raum» 
Vorstellungen  Anwendung  findet;   dagegen  bezieht   sich  bloss   auf 
zeitliche  Vorstellungen  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung. 
Doch  ist  nicht  jede  notwendige  Succession  Ursächlichkeit,    es  ge- 
hört dazu  noch  die  „Vorstellung  von  einer  Kraft,   die   das  Band 
zwischen   der  früheren  und   der   späteren  Erscheinung   dai*stellt" 
(147);  diese  Vorstellung  entstammt  der  inneren  Erfahrung,  durch 
die  ausser  Zweifel  steht,  dass  unsere  Handlungen  unmittelbar  durch 
unsern  Willen  erzeugt  werden.    Heymans  u.  a.  werden  getadelt, 
dass  sie  den  Ursachbegriff  nicht  auf  diese  Grundlage  stellen,   da 
doch    der   gemeine  Mann,   vollends   das  Tier   gar   keinen  andern 


M)  Also    die  Succession    der  Vorstellungen    erklärt   die  Vorstellung   der 
Succession.     Also  wird  doch  die  erstere  als  wirklich  vorausgesetzt? 

^)  Was  heisst  es  nach  diesem  allen,  dass  dem  Raum  keine  Wirklichkeit 
zcilcolDme? 
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Ursachbegriff  kenne  *^).  Wo  notwendige  Succession  aber  nicht 
Ursächlichkeit  vorliegt,  spricht  man  von  Bedingung  und  Bedingtem. 
Weiteres  über  Urteil  und  Schluss. 

B.  Freie  oder  Vernunfterkenntuis,  d.  i.  methodische 
Forschung,  nicht  nach  Natur-,  sondern  Vernunftgesetzea  unsere 
Erkennens  (189 f.);  Erkenntnis  nach  Grundsätzen,  wissenschaftliche 
Erkenntnis.  Einteilung  wie  vorher:  Die  stoffsammelnde  Thätig- 
keit  erleidet  keine  grundsätzliche  Aenderung,  aber  der  Gebrauch 
der  Sinne  wird  geregelter,  ihre  Aussagen  einer  planmässigeu  Prüfung 
unterworfen.  Ueber  Sprache  als  Erkenntnismittel  leider  nur  Tri- 
vialitäten. Stoffordnende  Thätigkeit:  a)  Raum  und  Zeit. 
Das  Messen,  auf  Grund  von  Beziehungen  zu  räumlichen  Ver- 
änderungen auch  auf  Qualitäten  anwendbar,  führt  auf  den  allge- 
meinen Begriff  der  Grösse;  so  heisst,  was  unmittelbar  oder  durch 
Uebertragung  nach  räumlichen  Verhältnissen  feststellbar  ist  (239). 
Da  genau  gleiche  Grössen  nicht  g^eben  sind,  werden  künstliche 
Gleichheiten  geschaffen,  die  dann  unbegrenzte  Verallgemeinerungen 
ermöglichen;  das  ist  der  Weg,  auf  dem  die  Geometrie  entsteht 
Der  Begriff  der  Grösse  setzt  den  der  Zahl  voraus.  Ursprünglich 
zählen  wir  unsere  Messungshandlungen,  indem  wir  sie  in  der  Vor- 
Stellung  zusammenstellen  und  in  einer  Gesamtvorstellung  vereinigen. 
Entsprechendes  ist  aber  auch  bei  andern  als  räumlichen  Einheiten 
möglich,  auch  bei  zeitlichen:  die  Einheit  giebt  stets  der  einzelne 
Denkakt,  der  erforderlich,  um  das  zu  zählende  abzusondern;  man 
zählt  eigentlich  die  Denkakte.  Indessen  war  es  ein  „naiver  Irrtum^ 
Kants,  aus  blossem  Symmetriebedürfnis  entsprungen,  dass  die  Arith- 
metik aus  dem  Zeitbegriff  entstanden  sei  wie  die  Geometrie  au5 
dem  Raumbegriff;  weder  Raum  noch  Zeit  habe  unmittelbar  mit 
den  Sinnen  das  Mindeste  zu  thun,  die  Zahl,  an  sich  ein  reinec 
Ordnungsbegriff,  leite  ihre  Entstehung  vornehmlich  aus  ihren  Be- 


^^)  Jene  Forscher  wollten  wohl  ausmachen,  auf  welchen  Grundla^n  <kr 
OrsacbbegrifF  wissenschaftlich  baltbar  sei.  S.  153  giebt  übrigens  der  Verl 
selbst  genauere  Bedingungen  an,  unter  denen  das  Ursacb?erb&Itnis  da  aazu 
wenden  sei,  wo  nicht  Willenshandlungen  in  Frage  stebn,  und  kommt  d&b«. 
ziemlich  auf  den  wissenschaftlichen  Ursachbegriff  zurück. 
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Ziehungen  zu  räumlichen  Verhältnissen  ab  (S  .250)  ")•  —  ^^^  ß®- 
handlung  von  Begriff,  Urteil,  Schluss,  Wissenschaft  (Absch.  b — d) 
darf  übergangen  werden**). 

Mit  nicht  geringerer  Zuversicht  stellt  sich  seine  Aufgabe 

6)  Georg    Ulrich,    Grundlegung    des   Systems    aller    mög- 
lichen   Erfahrung.     (Wiss.    Beil.    z.    Progr.  d.   1.  Stadt. 
Realsch.   zu  Berlin,   Ostern   1896).     Berlin,   R.  Gaertner's 
Verlag  (H.  Heyfelder).     1896.  (26  S.  4^) 
Die  26  Quartseiten    enthalten  allerdings  keine  „Grundlegung 
eines  Systems",  aber  immerhin  noch  recht  viel:  eine  Kritik  Kants, 
auch  aller  Metaphysik   von  Parmenides   bis  E.  v.  Hartmann,  von 
einem  Standpunkt,  der  sich  etwa  in  den  Sätzen  formulieren  lässt: 
Ein    „Ding  an  sich"  existiert  nicht,  Erfahrung  ist  alles,  und  sie 
erschliesst  uns  die  Wirklichkeit  selber  „voll  und  ganz,  nach  Inhalt 
und  Form".    Erfahrung,    das   heisst  aber:    das  Denken,    oder    un- 
gefähr  die    unpersönliche  Vernunft  Schellings,    die    dem  Ich  und 
Nicht-Ich  vorausliegt.     Bestimmter  wird  sie  erklärt  als  „das  Gefühl 
der  Entgegensetzung  des  Wollens  und  Widerstand-Findens".     Auf 
dieser  alleinigen  Basis  sind  Ich  und   Nicht-Ich,   Raum   und  Zeit, 
„alle  Erfahrung   nach  Form  und  Inhalt  ...  als  Entfaltung  einer 
Grunderfahrung  zu  verstehen  —  kurz,  alle  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit in  ein  festgefügtes  System  von  Begriffen,  ja  in  einen  Begriff 
zu  fassen  .  .  .  und  das  erst  ist  wahrhaft  ein  Wissen,  das  erst  Er- 


^0  Auch  hier  war  es  leichter,  Kant  zu  schelten,  als  von  ihm  loszukommen. 
Erstlich  ist  auch  nach  Kant  die  Zahl  Begriff;  wenn  aber  das  ursprünglich 
(iez&hlte  die  Denkakte  sind,  so  bezieht  sich  eben  damit  die  Zahl  ursprünglich 
auf  die  Zeit,  in  der  allein  die  Denkakte  sich  scheiden  und  zusammenordnen, 
daf^egen  erst  folgeweise  auf  den  Raum.  Ein  anderes  is|,  dass  wir  selbst  die 
Zeit  uns  in  den  Raum  übersetzen  müssen,  um  eine  zusammenhängende  Folge 
uns  vorstellig  zu  machen.  Aber  das  bat  wiederum  Kant  selbst  fest- 
geHtellt  und  überall  zu  Grunde  gelegt.  Der  Fehler  liegt  auch  hier  in  dem 
IJebersehen  des  Unterschieds  von  ,|Anfangen''  und  „Entspringen*'. 

^^  Ueber  das  Dogmatische  des  ganzen  Vorgehens  braucht  kein  Wort 
verloren  zu  werden,  üeber  die  wahren  Schwierigkeiten  ist  der  Verf.  ebenso 
ahnungslos  wie  über  die  bisher  geleistete  ernste  Arbeit  auf  diesem  Felde. 
Kr  gebort  zu  den  glücklichen,  nicht  ff0^6aoffot,  sondern  ao^o^,  denen  alles 
leicht,  unbestreitbar,  und  dabei  doch  völlig  neu  und  eigen  erscheint.  Dem 
entspricht  die  Darstellung  im  ganzen  und  im  einzelnen. 

Archiv  fftr  -«ysteinatischp  Philosophie.    VI.  2.  10 
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kenntnis  der  Wahrheit,  die  alle  Einzelergebnisse  der  ForscbuDg 
in Jsich  aufhebt."  Wer  auf  die  Durchführung  dieses  vielverheisseo- 
den  Programms  neugierig  ist,  wird  auf  des  Verf.  „Logik"  (Berlin, 
Dummler,  1892)  verwiesen. 

Ein  kaum  weniger  überzeugter  Verfechter  des  Realismos  ist 
7)  Rudolf  Weinmann,   Wirklichkeitsstandpunkt.     Eine   er- 
kenntnistheoretische   Skizze.     Hamburg  und    Leipzig, 
Leopold  Voss.     1896.  (37  S.) 

Wie  die  drei  Vorgenannten,  geht  auch  er  von  einer  Kritik- 
Kants  aus,  die  freilich  mit  dessen  Gesichtspunkt  dermassen,  man 
muss  vermuten,  historisch  unbekannt  ist,  dass  z.  B.  angenommen 
wird,  Kant  hätte  die  transcendente  Wirklichkeit  von  Raum,  Zeit 
und  Causalität  ebenso  wie  „in  einem  ähnlichen  Falle"  die  von 
Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  —  postulieren  dürfen  (S.  7). 
Mit  welchem  Recht  gräbt  der  Kantianismus  die  unüberbrückbare 
Kluft  zwischen  Subject  und  Object?  Steht  denn  nicht  unser  er- 
kennendes Bewusstsein  mitten  in  der  Welt?  Hängt  es  nicht  auts 
allerinnigste  mit  einem  Teil  derselben,  Körper  bezw.  Gehirn  ge- 
nannt, zusammen?  Von  dieser  falschen  Grundannahme  muss  man 
sich  emancipieren,  „namentlich  heutzutage,  wo  die.  Zusammen- 
gehörigkeit von  Subject  und  Object  einen  höchst  concreten  Aus- 
druck erhält  durch  den  Gedanken  der  Entwicklung",  die  sich  ebenso 
aufs  Psychische  wie  aufs  Physische  erstrecken  müsse,  zumal  wir 
Psychisches  nur  kennen,  insoweit  es  sich  knüpft  an  Physisches 
(S.  9 — 10)").  Zwar  die  Apriorität  von  Raum,  Zeit,  Causalität 
gilt  ihm  als  „durchaus  selbstverständlich  und  unbestreitbar",  aber 
sie  ist  keine  absolute,  und  wenn  unser  Weltbild  bedingt  ist  durch 
unsere  Organisation,  so  ist  eben  diese  Organisation  bedingt  durch 
die  Welt  (11  f.).  Unsere  Seele  ist  mit  Notwendigkeit  so  organisiert, 
wie  sie  ist,  um  einen  tauglichen  Spiegel ungsapparat  der  ^Velt  ab- 
zugeben (21).  So  wird  eine  realistische  Position  geschaffen,  wie 
sie  dem  natürlichen   Denken  entspricht.     Der  gesunde  Menschen- 

*^  Verf.  vertauscht,  wie  man  sieht,  den  Unterschied  empirischer  und 
absoluter  Realität  mit  dem  des  Psychischen  und  Physischen;  ein  schier  un- 
glaubliches Quid  pro  quo,  welches  freilich  in  populären  Kantdarstellun^n  uft 
genug  begegnet. 
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verstand  geht  gerettet  aus  der  Kritik  hervor  (24).  Es  ist  zugleich 
ein  durchaus  einheitlicher  Standpunkt  gewonnen,  dem  sich  alles 
fügt,  von  unserm  natürlichen  Denken  angefangen  bis  zu  den 
Dichtungen  der  Metaphysik,  bis  zu  den  Worten  der  Religion  (2G). 
Auch  streitet  damit  nicht  das  nachträgliche  Zugeständnis  der 
Relativität  unsrer  Erkenntnis:  wir  erfassen  nirgends  das  „Wesen" 
der  Dinge  (28).  Bedenklicher  ist  die  Einräumung,  dass  die  ganze 
Position  schliesslich  auf  einen  „offenbaren  Cirkel''  hinauslaufe  (29), 
indem  die  objective  Wirklichkeit  der  Erscheinungswelt,  die  be- 
wiesen werden  sollte,  von  Anfang  an  vorausgesetzt  wurde.  Aber 
es  sei  eben  '  unmöglich,  sie  nicht  vorauszusetzen;  auch  der 
Kantianismus  thue  es,  wenn  er  vom  Ding  an  sich,  unserer 
Organisation  und  einer  Wirkung  des  ersteren  auf  die  letztere  aus- 
gehe***). Wir  können  ebenso  wenig  umhin,  unsere  Denkformen  von 
Anfang  an  zu  Grunde  zu  legen;  sonst  bleibt  nichts  übrig  als 
Schweigen^').  —  Von  demselben  Autor  liegt  vor: 

8)  Rudolf  Wkinmann,  Die  erkenntnistheoretischc  Stellung 
des  Psychologen.  (Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys.  der 
Sinnesorg.     Bd.  XVII  S.  215—252.)     1898. 

Der  Standpunkt  des  „dualistischen  Realismus^^  wird  hier  so 
formuliert  (220):  Zwar  ist  uns  zunächst  nur  unsere  Bewusstseins- 
welt  gegeben,  aber  sie  ist  nur  zu  begreifen  als  mehr  oder  minder 
adäquate  Spiegelung  einer  objectiven,  von  uns  unabhängig 
existierenden  Aussenwelt.  Diese  also  existiert  einmal  objectiv, 
realiter,  dann  aber  subjectiv,  ideell  so  oft  als  sie  sich  in  bewusst- 
»einsbegabten  Wesen  spiegelt  und  in  ihnen  ein  Weltbild  schafft. 
Es  soll  gezeigt  werden,  dass  dieser  an  sich  allein  mögliche  Stand- 
punkt auch  der  einzig  mögliche  für  jede  psychologische  Frage- 
stellung ist.  Macht  man  das  Sein  überhaupt  zum  Bcwusstsein,  so 
gelangt  man  zu  gar  keinem  besonderen  Problem  für  die  Psychologie, 

^  Wenn  er  dies  thut,  ist  es  sicher  ein  Fehler.  Das  entschuldigt  aber 
nicht,  dass  der  Verf.  denselben  Fehler  begeht.  Wird  das  Zubeweisende  im 
Oeweis  selbst  vorausgesetzt,  so  ist  eben  nichts  bewiesen. 

^•)  Richtig;  aber  es  ist  zweierlei,  mit  dem  Gebrauch  unserer  Denkformen 
a,u€b  im  Bereiche  unsres  Denkens  verbleiben  und  unter  Berufung  auf  unsere 
Il>enkformen  Behauptungen  wagen,  die  über  deren  Bereich  hinaus  gelten  sollen. 

16* 
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die  doch  eben  die  ErscheinuDgen  des  Bewusstseios  zum  Gegenstand 
hat.     Schuppes  Versuch,  durch  Unterscheidung  des  „Bewusstseios 
überhaupt^    oder    des  „Gattungsmässigen^    des  Bewusstseins   vom 
Individualbewusstsein  der  Psychologie  ein  eigenes  Gebiet  zu  retteo, 
wird  verworfen,  besonders  auf  Grund  des  Einwands  (S.  227)  — 
der  nach  dem  oben  S.220f.  Gesagten  übrigens  nicht  trifft  — :  auch  und 
gerade  das  Gattungsmässige  im  Bewusstsein  gehöre  zur  Psychologie, 
während  umgekehrt  das  Individuelle  als  solches  nicht  ihre  eigent- 
liche Aufgabe  sei;   das  Individuelle,  und  nur  es,   liefert   das  Er- 
fahrungsmaterial,   Aufgabe    der    Wissenschaft    aber    ist,    hier   wie 
überall,  das  Allgemeine,  Gesetzmässige.    Abgelehnt  wird  gleichfalls 
der  Standpunkt  von  Avenarius  und  von  Cornelius.     Seine  eigne 
Lösung  formuliert  der  Verf.,    ganz  in  der  Weise  Wundts  (228): 
Nicht  gegenständlich,  sondern  der  Betrachtungsweise  nach   unter- 
scheidet  sich    das  Gebiet    der  Psychologie   von    dem    der  anderen 
Wissenschaften,    oder   (232):    Alles,    was    wir    erleben,    Em- 
pündungen,    Vorstellungen,    Wollungen,    Gefühle,    sind  Gegenstand 
der  Psychologie.     Ganz  dasselbe,  nur  von  einer  anderen  Seite 
betrachtet,  sofern  es  nämlich  ein  Objectives  wiedergiebt  oder  sich 
auf  ein  solches  bezieht  und  dadurch  seinem  Inhalt  nach  bestimmt 
ist,  ist  Gegenstand  der  Naturwissenschaft.    Letztere  abstrahiert  von 
der  Thatsache  des  Weltbildes,  sie  sieht  in  ihm   nur  die  Welt. 
Das    lautet  nicht  gerade  nach  „dualistischem  Realismus^.     Dann 
aber   heisst   es    (S.    236):     Die   seelischen    Zusammenhänge    sind 
durchaus    besonderer  Natur,    nie   und    nimmer   durch  Röck- 
führung auf  Bewegungsvorgänge  in  der  nervösen  Substanz  begreif- 
lich zu  machen,  zu  erklären,  obwohl  mit  solchen   verknüpft.  — 
In  der  Hauptsache   wird   sehr  summarisch  aber  nicht  wesentlich 
unzutreffend,  bewiesen,  dass  das  Psychische,  wie  man  es  auch  be- 
trachtet,  das  Physische  voraussetzt**).     Schliesslich  sei  der  Dutüs- 
mus  allerdings  eine  Hypothese  und  zwar  eine  metaphysische.    Aber 
eine  Hypothese,  die,  als  die  einfachste  mögliche,  sich  dem  Menschen 
vor    und     bei     aller    wissenschaftlichen    Bethätigung    seit    jeher 
und    mit   zwingender  Notwendigkeit    aufgedrängt    habe,    verdiene 


^^  Was  der  Kriticismus,  von  Kant  an,  stets  betont  hat. 
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den  Vorzug  nicht  bloss  vor  jeder  andern  Hypothese,  sondern  auch 
vor  dem  Verzicht  auf  eine  Hypothese''). 

Ueberraschender  ist  die  Weise,  wie  ein  andrer  Forscher  sich  den 
Netzen  des  Kriticismus  entwindet: 

9)  Arnold  Kowalewski,  Prodromos  einer  Kritik  der  er- 
kenntnistheoretischen Vernunft.  Leipzig,  Oswald 
Mutze.     1898.    (30  S.) 

Die  „Kritik  der  erkenntnistheoretischen  Vernunft**  ist  nicht 
Erkenntnistheorie,  sondern  verhält  sich  zu  dieser  als  höhere  Stufe 
der  Reflexion,  so  wie  die  Erkenntnistheorie  zur  Metaphysik.  Mit 
beiden  teilt  sie  den  Charakter  strenger  Objectivitat^  sie  ist  nicht 
Psychologie.  Ihre  Aufgabe  ist:  die  echten  erkenntnistheoretischen 
Reflexionsbegriffe  1.  zu  ermitteln,  2.  zu  prüfen^').  Das  Ziel  aber 
ist,  die  masslosen  Ansprüche  der  Erkenntnistheorie  einzuschränken, 
wodurch  die  Metaphysik  wieder  zu  freier  Entwicklung  kommen 
soll.  Denn  das  gegenwärtige  Überwuchern  der  Erkenntnis- 
theorie ist  nicht  erträglicher  als  das  ehemalige  der  Metaphysik ;  es 
ist  sogar  verhängnisvoller,  indem  es  allen  speculativen  Trieb  der 
Philosophie  und  damit  die  Philosophie  überhaupt  mit  Zerstörung 
bedroht  Natürlich  würde  damit  die  Erkenntnistheorie  zugleich 
sich  selber  den  Boden  abgraben.  Oder  fände  sie  etwa,  nachdem 
alle  Metaphysik  beseitigt  wäre,  in  den  positiven  Wissenschaften 
noch  Stoff  für  ihre  Reflexionen?  Nein,  denn  die  lebendigen  Elemente 
der  positiven  Wissenschaften  sind  auch  speculativer  Natur**). 

^^)  Hypothesen  jenseits  aller  Beweisbarkeit  sind  wissenschaftlich  unzu- 
lässig. Und  übrigens  hat  es  ein  erkenntnistheoretisches  Interesse,  vor  aller 
Hypothese  genau  auszumachen,  wie  weit  sich  ohne  Hypothese  kommen  lässt. 
Ks  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Arbeit  der  Wissenschaft  auf  eine  meta- 
physische Hypothese,  so  naheliegend  sie  sich  „aufdrängen*^  mag,  an  sich  an- 
gewiesen sei.  —  Die  Schreibart  des  Verf.  ist  für  Freunde  schlichter  Logik 
peinToIl.    Man  fühlt  sich  fortwährend  angeschrieen. 

^)  Dem  Verf.  kommt  nicht  das  Bedenken,  ob  nicht  am  Ende  eine  noch 
höhere  Reflexionsstufe  über  der  Kritik  der  Kritik  —  die  Kritik  der  Kritik 
der  Kritik  ist  u.  s.  f.  Ist  das  positive  Ziel  der  Erkenntniskritik  die  Qrund- 
gesetzlichkeit  des  Erkennens,  so  ist  eine  höhere  Reflexionsstufe  ausgeschlossen, 
da  es  jenseits  ihres  Grundgesetzes  für  die  Erkenntnis  keinen  Standpunkt 
mehr  giebt. 

**)  Verf.  beruft  sich  auf  das  bekannte  Wort  Lotze's  vom  i, Wetzen  der 
^essty    wenn   man  nichts   zu   schneiden   vorhat*'.    Aber  Lotze    sprach   von 
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Eine   ähnliche  Stimmung   gegen    die  Erkenntnistheorie    zeigt 
10)  Carl  Braig,   Vom  Erkennen.     Abriss  der  Noetik.     Frei- 
burg i.  Br.     Herder.     1897.     (VIII  u.  255  S.) 

Als  Apologet  der  tausendjährigen  Philosophie  des  Katholicismos 
kann  er  die  „dogmatistische"  Voraussetzung  der  Neokantianer, 
Positivisten,  Evolutionisten,  Agnostiker,  welche  die  Philosophie  auf 
die  Erkenntnistheorie  beschränken,  nur  unter  die  „Absurda  der 
Zeitphilosophie**  rechnen.  Doch  macht  er  dieser  Zeitströmung  das 
Zugeständnis,  der  Erkenntnistheorie,  als  dem  wichtigeren  TeOe 
der  Denklehre,  eine  verhältnismässig  eingehende  Bearbeitung  zu 
widmen  (Vorw.).  •  Das  Sein  besteht,  vom  Denken  schlechthin  un- 
abhängig, für  sich;  der  Gedankeninhalt  ist,  als  nicht  seiend,  geradezu 
„das  Gegenteil"  vom  realen  Sein  (S.  3),  jedoch  auf  es  beziehbar 
als  auf  seinen  Gegenstand.  „Denken  und  Sein  verhalten  sich  wie 
Siegelmasse  und  Siegelstock.  Abdruck  dort  und  Eindruck  hier 
entsprechen  sich*'  (S.  4),  oder,  wie  ein  „Axiom  der  Schule"  (S.  6} 
sagt:  Cognitio  jit  per  speciem,  per  ciiius  infarmationem  fit  assimilati** 
cognoscentis  ad  rem  cognitam.  Auf  diese  Grundannahme  gestützt, 
„hält  der  Realismus"  gegenüber  dem  kritischen  Wahrheitsbegriflf 
(Wahrheit  als  Gesetzlichkeit  der  Vorstellungsverbindung)  ,.di^ 
Fassung  aufrecht:  Die  Erkenntniswahrheit  ist  die  UbereinstimmuDg 
des  Erkenntnisinhalts  mit  dem  Erkenntnisgegenstande"  (S.  145  fA 
Vom  Was?  Wie?  und  In  wie  weit?  dieser  Übereinstimmung,  d.  i. 
von  Wahrheit,  Gewissheit  und  Grenzen  der  Erkenntnis  handelt  die 
Erkenntnistheorie.  Der  Quellen  wahrer  Erkenntnis  sind  fonf. 
Erstens  das  Selbst bewusstseiu  oder  die  Innenerfahrung  liefert  die 
einzige  streng  unmittelbare  Erkenntnis  (S.  153).  Dazu  gehört  die 
Gesamtheit  unserer  inneren  Erlebnisse,  als  gegenwärtige  Thatsacbe. 
mit  ihren  Verschiedenheiten  und  Gleichheiten,  durch  die  sie  za- 
sammenhängende  Reihen  bilden  als  Erkenntnis-,  Gefühls-  und 
Strebevorgänge,  sowie  die  Einheit  des  Selbst,  das  die  wechselnden 
Bewusstseinsthatsachen  in  jeder  Reihe  und  die  Reihen  unter  sich 
zusammenhält  (154).     Die    Idealität   und    Subjectivität    des   ^ür- 


„psychologischen  Zergliederungen",  nicht  von  objectiver  Kritik.  Und  gilt«  e* 
von  dieser,  so  wäre  die  Kritik  der  Kritik  ja  wohl  erst  —  das  Präparieren  de- 
Wetzsteins, 
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Sprungs^    unsrer   gesamten    ErkenDtnis   ist    also    zuzugeben,    sie 
thut  aber  der  Realität  und  Objectivität  ihrer  „Bedeutung**  keinen 
Eintrag  (156).     Die  zweite  Wahrheitsquelle  ist  der  Sinn  oder  die 
Aussenerfahrung.     „Das  Bewusstsein  ist  die  Energie  des  Unter- 
scheid ens^     der    Sinn    ist    die    Befähigung,     etwas    zu    unter- 
scheiden" (157).     Ein  leeres  Bewusstsein  wäre  ein  Widerspruch, 
ebenso   wie  ein  Wissen  um  etwas  ohne  Bewusstsein.     Dies  Etwas 
aber,  der  „Bewusstseinsunterschied**,  „weist  auf  eine  Bestimmtheit 
und   unter  ihr  auf  einen  Gegenstand  hin,  die,  beide  vom  Subject 
verschieden,    es   zur  Setzung   seines  Zustandes  veranlasst  haben**; 
gleichsam    die  Convexseite   des  sinnlichen  Bewusstseins,    dem  als 
Concavseite  die  Bewusstseinsenergie,  als  Bestimmtheit  des  Subjects, 
gegenübersteht;    die   zwei  Seiten  „vermittelt"  der  (vom  Centrum 
gleichsam  ausgehende)  Strahl  des  ünterscheidens:  es  „stellt"  die 
eine   Seite  durch  die  andre  „vor**.     So  bringt  die  Seele,  durch 
ihre    Unterscheidungsthätigkeit,    mittels    ihrer    Unterscheidungs- 
gebilde, der  in  ihr  hervorgerufenen  Innenzustände,  die  Aussendinge 
zum   Bewusstsein    und  zur    Erkenntnis  (160).     Und  so  weiss  der 
vorstellende  Mensch  nicht  bloss,  dass  er  die  Dinge  so  und  so  ge- 
wahrt, sondern  dass  die  Dinge  wirklich  und  an  sich  so  beschaffen 
sind  (162).     Die  Unterscheidungskraft   ist  jedoch  nicht  ein   bloss 
receptives,  sondern  ein  plastisches  Vermögen,  das  ein  Aufzufassendes 
in    seine  Form    fasst,    das    einen  Gegenstand  ab-   und  nachformt. 
Zwar  hat  die  sinnlich   empfindende  Seele  kein  unmittelbares  und 
directes  Bewusstsein    von    diesem    ihrem   Thun  (163);    sogar    das 
Innenbild  selbst  ist  „direct  unbewusst"  (S.  162  Z.  11  v.  u.;   vgl. 
163,  Z.   17  V.  0.).     Erkennbar   sind    durch   den    Sinn    die    Dass- 
Bestände    der    Aussenwelt,   ihre    concreto    Thatsächlichkeit  (163); 
vor   allem  die  Verschiedenheit  von   Ich  und  Nicht-Ich   ist  „that- 
sächlich,    unabweislich,   sinnenfällig"  (169);    sie  ist  einfach  „vor- 
handen".    Nicht  erkennbar  sind,    bloss  durch  den  Sinn,  die  Was- 
bestände  der  Aussenwelt,  ihre  Wesenhaftigkeit  (165).     Die  dritte 
Wahrheitsquelle    ist    die    Begriffsvermittlung,    der    Verstand.     Das 
Unterscheiden    nämlich    erfolgt    nach    Gesetzen,    welche,    für    das 
Bewusstsein    herausgestellt    und    in  Formeln  gefasst,    das  logische 
Denken     (Begriff,      Urteil,      Schluss)     ausmachen     (167  f.).       Die 
Materialien  liefern  der   Innensinn,  das  Selbstbewusstsein  und  die 
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Aussensinne.  Object  des  Verstandes  ist:  das  Wesen  als  Unte^ 
läge  des  Wirkens.  Das  Wirken  der  Wesen  begründet  die  Seins- 
ordnung, so  wie  der  Begriff  das  Urteil  und  dieser  den  Schloss 
bedingt.  Den  beiden  letzten  Stufen  entsprechen  die  beiden  „Denk- 
und  Seinsgesetze"  der  Identität  und  des  Grundes,  die  das  Ve^ 
hältnis  der  Begriffe  sowie  das  Wesensverhältnis  des  Seienden  zu 
sich  und  das  Wechselverhältnis  der  Seienden  unter  sich 
regeln  (175).  Die  vierte  Wahrheitsquelle  ist  die  Vernunft,  ab 
„die  Fähigkeit,  auf  Grund  der  Sinnenwahrnehmung  und  der  Ver- 
standesleistung die  Wesensformen  im  Wirklichen  anzuschauen"  (188), 
oder  als  die  Anschauung  der  Principien  und  Ideen  (151),  das  pro- 
ductive  Vorbilden  des  Wirklichen  in  der  theoretischen,  ethischen, 
ästhetischen,  religiösen  Idee  (198  ff.).  Die  Ideen  aber  sind  schliess- 
lich „Offenbarungen"  durch  „geistige  Gefühle":  das  Wahrheit«-, 
Sittlichkeits-,  Schönheitsgefühl  und  die  Einheit  der  drei,  das  religiöse 
Ehrfurchtsgefühi,  die  anbetende  Scheu  vor  dem  Unendlichen  (200). 
Das  Gefühl  stellt  die  Ideen  vor,  verpflichtet  auf  sie  und  beseligt 
durch  sie.  Es  ist  identisch  mit  dem  Gewissen  (201).  Noch  eine 
fünfte  Wahrheitsquelle  ist  die  Autorität  oder  der  Glauben. 
Übrigens  heisst  es  S.  78:  „In  den  Vernunftdingen  giebt  es  keinen 
Autoritätsbeweis ,  wenn  das  Autoritätszeugnis  nicht  selbst  einen 
Vernunftbeweis  enthält."  So  viel  vom  Wahren  und  Falschen. 
Ein  zweites  Kapitel  handelt  vom  Gewissen  und  Ungewissen,  ein 
drittes  von  den  Grenzen  der  Erkenntnis.  Es  genügen  die  Satxe: 
„Die  Grenzen  der  Erkenntnis,  die  kein  Glied  unsrer  Gattung  ab- 
ändert, bestehen  also  darin:  mit  den  Formen  des  niedern  Er- 
kenntnisvermögens gelangt  der  Mensch  nicht  zum  Unsinnlichen 
und  Geistigen;  ohne  die  Formen  des  Sinnlichen  erzeugt  er  aock 
mit  dem  höhern  Vermögen  kein  geistiges  Wissen;  sinnliches  und 
geistiges  Erkennen  in  Vereinigung  tragen  nicht  weiter  als  bis 
zum  Hinweis  auf  das  Unsinnliche  im  Sinnlichen  und  auf  das  Über- 
sinnliche im  Transcendenten"  (245).  „Das  Erkennen  schafft  die 
Anschauungsform  der  Wahrheit,  erschafft  aber  niemals  ihren  Inhah 
noch  ihren  Gegenstand"  (246).  Innerhalb  der  Schranken  des 
menschlichen  Erkennens  ist  das  Wissen  ein  Process,  der  Erkenntnis- 
fortschritt  ist  aber  nicht  ein  geradlinig  stetiger,  nicht  ein  grenzen- 
loser,  nicht  ein  zielloiser  (249  f.).     Und  da  die  Schranken  selbe^s 
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ein  Jenseits  beweisen,  so  bleibt  das  religiöse  Mysterium  und  bleibt 
eine  Offenbarung  möglich;  für  deren  Wirklichkeit  dagegen  nur  ein 
Thatsachenbeweis  möglich  und  giltig  ist  (253)**). 

Auch  der  weniger  naive,  von  idealistischen  Bedenken  stark 
berührte  Transcendenz-Standpunkt  von  Uphues  hat  von  neuem  in 
einigen  Abhandlungen  Ausdruck  gefunden: 

11)  GoswiN    Uphues,    Das    Bewusstsein    der   Transcendenz. 
(Vtljschr.   f.  wiss.  Philos.,  Bd.  XXI,  S.  453—473.)     1897. 
Wie   kann    die  Vorstellung   «sozusagen  im  Widerspruch   mit 
sich  selbst,   etwas  von  ihr  Verschiedenes,  das  nicht  sie  selbst  ist, 
uns  kundthun?^  Anscheinend  nur,  indem  sie  es  „abbildet,  darstellt'^ 
oder  doch  als  Zeichen  darauf  hinweist,  ja  darin  aufgeht,  Darstellung 
oder  Zeichen  zu  sein.     Allein  da  uns  die  dargestellten  Gegenstände 
anders    als   in    dieser   Darstellung   gar   nicht    bekannt   sind,    wie 
könnten   wir  je   die  Uebereinstimmung  der  Darstellung  mit  dem 
Dargestellten  prüfen,  oder  auch  nur  dessen  uns  versichern,  dass 
unsere  Vorstellungen  Gegenstände,  die  von  ihnen  unabhängig  sind, 
darstellen?    In  diesem  Sinne  ist  das  Transcendente  oder  die  Gegen- 
stände des  Erkennens  schlechthin    unerkennbar.     Andrerseits   ent- 
hält  die  Voraussetzung,   dass  der  Gegenstand  in  der  Vorstellung 
dargestellt   werde,   wie  er   unvorgestellter   Weise   sei,    wenigstens 
keinen  Widerspruch;    aus   der   Unerkennbarkeit   des  Gegenstands 
folgt  nicht  die  Unmöglichkeit  seiner  Existenz.    Nun  enthalten  zwar 
die    Empfindungen  und  Vorstellungen  durchaus  nichts  von  ihnen 
selbst   Verschiedenes;  auch  die  Unterscheidung  von  Vorgang  und 
Inhalt  findet  auf  sie   keine  Anwendung.     Aber  im  Urteilen  legen 


^  Unter  der  Fülle  der  Thesen,  die  das  übrigens  scharfsinnige  Buch  be* 
weislos  aneinanderreiht,  finden  sich  sicher  auch  richtige  und  wertvolle.    Aber 
so     entkräftet   man  nicht  den  Vorwurf  der  „Rückständigkeit   in   Sachen    der 
Wissenschaft*  (Vorw.).  —   Nutzbar   wurden    auch    für    den,    der    selbst    als 
historischen  Zeugen  dieser  Denkrichtung  die  echte,    von   den  „Absurda   der 
Zeitphilosophie"  ganz  unberührte  Scholastik  vorzöge,  die  reichlichen  geschieht- 
Jicben  Nachweisungen    bleiben,    wären   sie    nicht,   nach  Auswahl   und    Inter- 
pretation, gar  zu  einseitig  von  der  Tendenz  des  Buches  dictiert.    Besonders 
g^ilt   das  von  der  ausführlichen  Kritik  anderer  Erkenntnistheorien,  die,  seltsamer- 
weise  unter  dem  Titel   „Erkenntniskritik*"   (S.  17-— 144),  den  positiven  Dar- 
legungen des  Verf.  vorausgeht    und  viele    sehr   befremdliche   Beurteilungen 
liefert. 
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wir  Empfindungen  und  Voi*stellungen  die  Bedeutung  von  Stell- 
vertretern der  Gegenstände  bei.  Das  Gegenstandsbewusstsein  hat 
also  seine  Stelle  im  Urteil,  nicht  in  der  Vorstellung  als  solcher 
(S.  70  f.);  und  zwar  als  ein  bloss  negatives  Bewusstsein  um  da^, 
was  nicht  das  Bewusstsein  ist.  Von  einer  andern  üebereinstimmunc 
kann  nun  natürlich  nicht  die  Rede  sein  als  von  der  Übereinstimmung 
der  Prädicatsvorstellung  mit  den  Vorstellungen,  unter  die  oder  in 
denen  wir  den  Gegenstand  befassen,  wodurch  dann  mittelbar  aoch 
jene  auf  den  Gegenstand  bezogen  wird.  —  Unseren  Lesern  bekanot 
ist  die  Arbeit 

12)  Hebmann  Schwarz,   Die  Lehre  vom  Inhalt  und  Gegen- 

stand der  Vorgänge  des  Gegenstandsbewusstseios 
in  Uphues'  Psychologie  des  Erkennens.    (Arch.  f.  syst 
Philos.,  Bd.  III,  S.  334—373.)    1897. 
Von  demselben  Verfasser  liegt  noch  eine  kritische  Auseinander- 
setzung vor,  die  denselben  Standpunkt  einnimmt: 

13)  Hebmann    Schwabz,     Erkenntnistheoretisches    aus    der 

Religionsphilosophie  Thiele's.  (Vtljschr.  f.  wiss.  Philo^. 
Bd.  XXI,  S.  474—508).     1897. 
Noch  um  einen  Grad  abgeblasster  erscheint  die  Transcendenz  bei 

14)  Martin  Keibel,  Die  Abbildungstheorie  und   ihr  Recht 

in  der  Wissenschaftslehre.  (Ztschr.  f.  inim.  Philos.. 
Bd.  III,  S.  288—326,  429—446).  1898. 
Die  Abbilduugstheorie  im  transcendenten  Sinne  ist  allerdings 
unhaltbar,  weil  wir,  was  uns  nicht  gegeben  ist,  auch  nicht  abbilden 
können.  Aber  unsere  Wahrnehmungen,  die  uns  gegeben  sind. 
bilden  wir  ab  in  Vorstellungen.  Ist  das  Abzubildende  ein  Ver- 
gangenes, so  bleibt  es  freilich  ein  Schliessen  nach  der  ^Cansal- 
Voraussetzung",  aber  der  Absicht  nach  doch  immer  ein  Abbildea: 
die  Causalvoraussetzung  selbst  bildet,  der  Absicht  nach,  die  Wirk- 
lichkeit ab,  nicht  die  wir  erfahren,  aber  die  wir  erfahren  wurden, 
wenn  wir  dabei  wären.  Es  ist  also  eine  ideale  Erfahrung,  die  irlr 
abbilden,  nicht  aber  darum  ein  Transcendentes.  Die  „Wahr- 
nehmungsmöglichkeiten" sind  eine  blosse  Hilfsvorstellung,  nichts, 
wovon  behauptet  würde,  dass  es  ein  jetzt  Wirkliches  wäre.  Zeit 
und    Raumanschauuug    werden    hierbei    vorausgesetzt    als    •  letzte 
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Thatsachen  des  Bewusstseins",  als  „die  Formen,  in  denen  wir  das 
Sein  erleben",  die  bei  jeder  Erklärung  schon  zu  Grunde  liegen, 
selbst  nicht  zu  erklären  sind  (S.  306).  ^Normen**  des  Erkennens 
giebt  es,  aber  wozu  dienten  sie,  wenn  nicht  zu  dem  letzten  Zwecke 
der  Abbildung  des  Wirklichen?  Nur  die  Abbildtheorie  erklärt  die 
„Notwendigkeit"  der  Erkenntnis;  nur  wenn  der  Zweck  feststeht, 
das  Wirkliche  abzubilden,  muss  ich  auf  bestimmte  Art  bejahen 
und  verneinen  etc/').  Kant  gebe  im  Grunde  das  immanente  Ab- 
bilden zu,  da  er  natürlich  Übereinstimmung  unserer  Urteile  mit 
unseren  Erfahrungen  fordert.  Man  müsse  aber  dies  ausdrücklich 
als  den  Zweck  der  Erkenntnis  hervorheben  und  an  die  Spitze 
stellen.  Es  folgt  noch  eine  specielle  Auseinandersetzung  mit 
Windelband. 

^^  Ist  die  „Notwendigkeit"  weniger  gesichert,  wenn  die  Aufgabe  der 
empirischen  Erkenntnis  im  Sinne  des  Kriticismus  dahin  bestimmt  wird,  das 
Erfahrene  in  einem  einzigen  gesetzmässigen  Zusammenhang  (in  dem  einen 
Raum,  der  einen  Zeit  u.  s.  f.)  darzustellen?  Ist  etwa  eben  dies  gemeint,  so 
wird  das  Ganze  zum  Wortstreit.  Dieser  einzige  Zusammenhang,  der  nicht 
gegeben,  sondern  die  unendliche  Aufgabe  der  empirischen  Erkenntnis  ist, 
bildet  jedenfalls  nichts  ferner  ab.  Oder  sollen  die  Näherungswerte  des  (nie 
erreichten  absoluten)  Gegenstandes  dessen  Abbildungen  heissen?  Aber  was 
nicht  gegeben,  ist  auch  nicht  abzubilden.  Daher  weiss  der  Kriticismus  mit 
diesem  ganzen  Begriff  nicht  Rechtes  anzufangen.  Warum  sich  auf  ihn  ver- 
steifen? 


in. 

Bericht  über  ErscMnungen  der  Ethik  aus  den 

Jahren  1895  und  1896. 

Von 
Friedrich  Jodl  in  Wien. 

Mit  Gegenwärtigem  nehme  ich  die  Berichte  über  wichtigen? 
Erscheinungen  der  Litteratur  zur  Ethik  wieder  auf,  welche  im 
Jahre  1896  durch  meine  Berufung  au  die  Universität  Wien  uod 
die  erhöhten  Anforderungen  dieses  neuen  Wirkungskreises  unter- 
brochen worden  waren.  Ich  vervollständige  den  Bericht  über 
die  Litteratur  d.  J.  1895,  welcher  im  IV.  Bde.  S.  385ff.  enthalten 
ist,  und  verknüpfe  damit  zugleich  die  Litteratur  des  Jahres  1896. 
Die  übrigen  noch  ausstehenden  Berichte  sollen  in  möglichst  knrteo 
Zwischenräumen  folgen. 

Zunächst  sei  der  unverkennbar  der  Schule  Wundt's  tni- 
stammenden,  jugendlich  frischen  Arbeit  Fred  Bon^s  gedacht: 
„Grundzüge  der  wissenschaftlichen  und  technischem 
Ethik "^).  Der  Zusatz:  „technische"  Ethik  verrät  den  zentrales 
Ged^ken  des  Verf.,  „dass  die  moderne  Ethik  aus  einer  Epockr 
der  Rederei  von  der  Pflicht  um  der  Pflicht  willen  hinausxufohn» 
habe,  zu  einer  eminent  praktischen  Lehre  von  der  Menschheit*- 
zucht."  Dieser  Gedanke  ist  wohl  nicht  so  neu  als  es  dem  Verl. 
scheint.  Er  durchzieht  die  ganze  platonische  und  aristoteliscbe 
Ethik    und    viele   der   von   ihnen    abhängigen  Darstellungen;   wir 

0  Leipzig,  Wilh.  Engelraann.  18%.  IGG  S.  8«. 
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finden  ihn  bei  den  französischen  Ethikern  vor  der  Revolution^  bei 
Fichte  und  vielen  Anderen.     Sie  alle  sind  unmittelbare  Vorläufer 
der  Ansicht,  es  äussere  sich  der  wachsende  Einfluss  der  Vernunft 
auf  die  sittliche  Entwicklung  nicht  darin,  dass  sie  den  Einzelnen 
bestimmt,  sittlich  zu  handeln,  sondern  dass  sie  die  Gesamtheit  be- 
stimmt, solche  Einrichtungen  zu  treffen,  durch  welche  der  Einzelne 
zum  Sittlichhandeln  angehalten  wird.     Der  Ansicht  zugleich,  dass 
die  Lehre  von  der  Unveränderlichkeit  des  Charakters  die  eigentliche 
ethische  Irrlehre  sei;  „dass   vielmehr  selbst  die  sogen,  konstanten 
Elemente  des  Charakters  zu  variablen,  und  in  einer  beabsichtigten 
Richtung  variierbaren  werden,  sobald  man  nur  nicht  das  einzelne 
Individuum,  sondern  mehrere  aufeinanderfolgende  Generationen  be- 
trachtet."    (S.  40).     Der  rein  soziale  Charakter  und  Ursprung  aller 
sittlichen  Normen    wird   vom  Verf.  mit  dem   grössten  Nachdruck 
hervorgehoben,  und  die  Sittlichkeit  demgemäss  definiert,  als  „die 
Unterordnung  der  egoistischen  isolatorischen  Interessen    unter   die 
sozialen  konklntorischen",  wobei  „der  Grad  dieser  SuperOrdination 
für  den  Grad  der  sittlichen  Höhe  selbst  charakteristisch  ist,"  und 
für  welche  überall  erforderlich  ist,  „die  Heteronomie  des  sozialen 
Gebotes  in  die  Autonomie  des  Gewissens  zu  verwandeln."  (S.  36.) 
Seinen  Begriff  der  sozialen  oder  konklutorischen  Interessen    stellt 
der  Verf.  in  Gegensatz  zu  dem  Greatest-Happiness-Principle.     Er 
meint,  das  Wohl  der  Mitglieder  einer  Gesellschaft  sei  zwar  auch 
ein  konklutorisches  Interesse,  aber  doch  nur  ein  sehr  nebensäch- 
liches, aus  den  konklutorischen  Interessen  erst  sekundär  abgeleitetes. 
Dies  ist  gewiss    begründet,    soweit  es  sich   gegen    eine   einseitige 
Fassung  des  Wohlfahrütprinzips,  oder  gegen  eine  Vernachlässigung 
der   Institutionen  des  objektiven  Geistes  zu  Gunsten  einer  einseitig 
materiellen  Wohlfahrtspflege,  gegen  die  Bevorzugung  der  lebenden 
Generation  und  ihrer  Wohlfahrt  auf  Kosten  künftiger  Generationen 
oder  der  Eudämonie  auf  Kosten  der  Evolution,  richtet.    Wenn  man 
indessen  das  Verzeichnis  der  Interessen,    welche  Bon  als  konkln- 
torische  anerkennt   (S.  33),  genauer  betrachtet^   so  bemerkt  man 
alsbald,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Ausschliessung  des  Wohl- 
fahrtsprinzips,    sondern  nur  um  eine  Korrektur  des   utilitarischen 
]urch  das  evolutionis tische  Prinzip  handelt. 
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Der  Verf.  macht  mit  seinem  Grundgedanken:  Reduktion  aller  Ethik 
auf  die  bewusste,  charakterbildende  Einwirkung  einer  sozialen  Ge- 
meinschaft auf  ihre  Mitglieder,  vollen  und  energischen  Ernst  ood 
da  zweifellos  die  Sozialpädagogik  der  modernen  Kultur  noch  sehr 
unvollkommen  ist,  so  finden  sich  in  dem  technischen  Teil  seiner 
Ethik;  welcher  die  Bildung  von  Anlagen,  Anschauungen,  Bedürf- 
nissen, Gewohnheiten  und  Gesinnungen  der  Individuen  durch  die 
Gesamtheit  erörtert,  viele  sehr  zutreffende,  und  nicht  bloss  von  der 
ethisch-sozialen  Praxis,  sondern  auch  von  der  ethischen  Theorie 
wohl  zu  beherzigende  Winke  und  Bemerkungen.  AUenthalbeo 
springt  der  schärfste  Gegensatz  gegen  den  ethischen  ItAtiooalisnias 
und  die  nachdrücklichste  Betonung  des  praktischen  Charakters  de« 
Sittlichen,  als  Willensgewöhnung,  hervor.  Aber  systematisch  ge- 
nügend ist  diese  Behandlung  doch  nicht.  Das  Moment  des  Person- 
liehen  und  Intellektuellen  verschwindet  bei  Bon  ganz  hinter  dem 
sozialen  Mechanismus.  Aber  die  Gemeinschaft  —  dieser  Begriff 
im  Sinne  Bons  gedacht  als  „Machtsphäre  desjenigen  Gebildes, 
welches  als  augenblicklicher  Urheber  der  offiziellen  sittlichen  An- 
schauungen angesehen  werden  kann"  —  ist  doch  selbst  von  den 
Individuen  keineswegs  unabhängig;  sie  übt  oft  keine  erzeugende, 
sondern  nur  eine  regulierende  Thätigkeit,  und  sehr  oft  ist  dasjenige 
Gebilde,  welches  als  augenblicklicher  Urheber  der  offiziellen  sitt- 
lichen Anschauungen  angesehen  werden  muss,  überhaupt  keint 
Kollektivperson,  sondern  ein  Individuum.  Und  darum  bestoht  aach 
der  Gegensatz  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  der  von  Bon  ge- 
wollten Form,  welcher  S.  98  und  99  als  Gegensatz  zwischen  Ethik 
und  Moralphilosophie,  oder  Eudämonologie  und  Rechtsphil osopbi«' 
eingeführt  wird.  Das  Sittliche  ist  in  allewege  ebensowohl  Streben 
nach  persönlicher  Selbstvollendung  als  Förderung  sozialer  oder  (nacli 
der  obigen  Definition)  konklutorischer  Interessen;  und  sehr  olt 
müssen  die  höchsten  Wohlfahrtsforderungen  der  Gemeinschait  dt*e 
hochgestimmten  Idealen  abgelauscht  werden,  die  Einzelne  für  ihr 
persönliches  Leben  ausgebildet  haben. 

Noch   entschiedener  stellt  sich  Alexander  Tille')  auf  des 

^)  »Voa  Darwin   bis  Nietzsche*.     Ein    Buch    Entwicklungsethik.     Ver-i 
von  Naumann,  Leipzig.    X  u.  241  SS.  8^ 
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evolutioDistischen  Standpunkt.     Für   ihn  bezeichnet  der  Zeitraum 
zwischen  Darwin  und  Nietzsche  den  Ansatz  zu  einer  tiefgreifenden 
Umbildung  der  Ethik:    die  Verdrängung  der  christlichen,    human- 
demokratischen Ethik  durch  die  aus  den    anerkannten  Thatsachen 
der  Entwicklungslehre  folgenden  ethischen  Imperative.    Bei  Darwin 
ist  dieser  Gegensatz  noch  verhüllt,    obwohl    auch    er   ihn    bereits 
empfand    und    gegen  das  Ende  seines  Lebens  mit  steigender  Be- 
stimmtheit,   namentlich    in    seinen    Briefen    und   in    mündlichen 
Aeusserungen,  aussprach.     Bei  Nietzsche  tritt  er  in  schneidender 
Schärfe  hervor.     Er  hat  sich  indessen  damit  begnügt,  nur  immer 
die    Herrlichkeit   des    neuen    Ideals    zu   predigen  —  des  „Ueber- 
menschen"    seines  Zarathustra   —   ohne   sich    dessen    bewusst  zu 
werden,    dass  es  nun  vor  Allem  gelte,    aus  diesem  neuen  Begriff 
des  Sittlichen  Normen  für  das  Leben  zu  gewinnen.     Erst  jenseits 
von  Nietzsche  beginne  der  Ausbau  dieser  Entwicklungsethik,  welcher 
„vermutlich    noch    ein  Menschenalter,    vielleicht  noch    das   ganze 
zwanzigste  Jahrhundert,  währen,  vielleicht  auch  nie  zu  Ende  gehen 
wird."     Tille  erhebt  gegen  die  wissenschaftliche  Ethik  vor  Nietzsche 
den   Vorwurf,  dass  sie  versäumt  habe,  die  Führerin  jener  geistigen 
Bewegung  zu  sein,   die  auf  eine  Ueberwindung  des  Traumes  von 
der  Gleichheit   aller  Menschen    und  auf  die  Berücksichtigung   der 
Thatsachen  der  Vererbung  hinausdränge.     Statt   sich   darüber  klar 
zu  werden,  dass  diese  beiden  Begriifsbildungen  gänzlich  unvereinbar 
mit  einander  seien,  habe   man   es  immer  wieder  versucht,  sie  zu- 
saDfimenzuschmelzen.     Endlich   aber  müsse  das   Bewusstsein    doch 
aufdämmern,    dass  die  Entwicklungslehre  zu  etwas  ganz    anderem 
hinführe,  als  zu  der  Ueberzeugung,  dass  alle  Menschen  das  gleiche 
r)a.seinsrecht,  den  gleichen  Daseinswert  haben.     Ihr  Ideal   ist  die 
liebung    und    Herrlichergestaltung    der    menschlichen    Rasse;    die 
Erzeugung  einer  neuen  Varietät  des  Genus  Homo,  begabter,  leistungs- 
abiger  als  alle  bisherigen,  durch  rationelle  Auslese-Vorrichtungen, 
velche    diesem    natürlichen    Fortschrittsprinzip,    ungehemmt    von 
ozialen  Kräften,    auch  innerhalb  der  Menschenwelt  eine  so  aus- 
;edehnte  Wirksamkeit  als  möglich  sichern. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  unterzieht  der  Verf.  eine  lleihe 
OD   neueren  Autoren,  vorzugsweise  englische  und  deutsche,  welche 
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begrifflich  und  zeitlich  zwischen  Darwin  und  Nietzsche  stehen,  einer 
eingehenden  Besprechung,  teils  historischer,  teils  kritischer  Natur. 
Der  sich  hier  darbietende  Stoflf  ist  nach   gewissen    systematischen 
Gesichtspunkten  in  verschiedene  Kapitel  verteilt:  „Die  Ueberwindoog 
des  Glücksutilitarismus,  der  physiologische  Utilitarismus,  Nächsten- 
moral  und  Gattungsmoral,  Humanität  und  Darwinismus'"  —  was  frei- 
lich nicht  zu  hindern  vermocht  hat,  dass  die  nämlichen  Gedanken 
und  Probleme  an  vielen  Stellen  wiederkehren.     Vielfach  greift  der 
Verf.  nach    solchen   Schriftstellern,    welche   ausserhalb    der  philo- 
sophischen Wissenschaft  stehen.     Von  der  wirklichen  Entwicklung 
der  ethischen  Reflexion  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhundertb 
gibt   er   kein   Bild.     Die  Anlage  ist  zu  aphoristisch.     Aber   troti 
der  grossen  Einseitigkeit  des  Grundgedankens,  das  biologische  Ect- 
Wicklungsprinzip     sei     ohne    jede    Einschränkung    zum    oberst«« 
Kriterium  des  Ethischen  zu  erheben,  wird  das  Buch  gute  Dieiuste 
zu   leisten    vermögen    für  eine  Geschichte  der  Ethik   seit  Darvio 
und   für   die   Weiterbildung   des   Systems    menschlicher    Normen. 
Denn  obwohl  schon  E.  von  Hartmann    in  seiner  „Phänomenologie 
des  sittlichen  Bewusstseins"  (1879)  auf  den  Konflikt  zwischen  dem 
sozial- eudämonistischen    Moralprinzip    des  Gesamtwohls    und   dem 
evolutionistischen  Moralprinzip  der  Kulturentwicklung  hingewiedeo 
hat,  so  ist  die  treibende  und  kritisch  reinigende  Kraft  dieses  Konflikt^ 
doch  in  der  bisherigen  Gestaltung  der  wissenschaftlichen  Ethik  eoch 
lange  nicht  genügend  zur  Geltung  gekommen.     Und  gerade  ein  Bach 
wie  das  vorliegende  wird  auch  denjenigen,    der  sich  nicht  übenli 
im  Sinne   seines   Verfassers    wird    entscheiden  wollen,    za   neoen 
Problemen   und  einer  neuen  Begründung  oder  Fortbildung  älterer 
Wertgebungen  anleiten. 

Freilich,  die  Tendenz  veraltete  ethische  Wertbestimmuiur« 
umzubilden,  treibt  auch  manche  wunderliche  Erscheinungen  hen(*r 
Ein  Anonymus  stellt  sich  als  Epiktet  der  Zweite  mit  ^Beitrige^ 
zu  einem  neuen  Sittencodex"')  vor,  welche  mit  jenem  Predigt: 
der  Entsagung  und  Selbstbescheidung  und  Herzensstarke  scviei 
gemein  haben,  als  (um  mit  Spinoza  zu  reden)  das   Sternbild  (k^ 

')  Basel;  Schweizer.  Verlags- Druckerei  1895;  70  S.  8«. 
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Hundes  mit  dem  Tiere^  welches  hier  auf  Erden  bellt.    In  tumultu- 
arischer  Weise  und  ohne  jeden  Versuch  einer  prinzipiellen  Ableitung 
wird  hier  ein  extremer  Individualismus  verkändet,  der  sich  hart 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Sätzen  des  internationalen  Strafrechts 
stösst  und  in  der  Maxime  gipfelt:  „Gesetze  sind  Hausordnungen  für 
Sklaven  und  Werkleute.    Für  den  freien  und  edlen  Mann  gibt  es 
weder  Gutes  noch  Böses:  was  er  thut  ist  recht. ^     Die  alte  Devise' 
der  Thelemiten-Sekte  das  Rabelais:  Fais  ce  que  voudras.  Ein  Prinzip,' 
in  dem  die  Extreme  der  höchsten  ethischen  Freiheit,  des  heroischen* 
Menschen,  und  des  Verbrechers  sich  berühren.    Und  wie  direkte 
Aufforderung    zum    Verbrechen    lesen    sich  manche  Ausführungen 
dieses   neuen   Sittenkodex.     Der   gesunde   ethische   Gedanke    des 
Kampfes  ums  Recht  erscheint  hier  in  der  Uebertreibung  des  Earri- 
katuristen.     Und    vor  Allem:   immer   nur   als  Faustrecht,   immer 
nur  als  Kampf  um  das  eigene  Recht,  nie  um  das  Recht  Anderer. 
In   einer   viel   gesunderen   Weise,    allerdings   über   das   rein 
Ethische  vielfach  hinausgreifend  in  das  Gebiet  des  Hygienischen  und 
Medizinischen,    behandelt    Nikolaus    Seeland    in    dem    Buche 
„Gesundheit  und  Glück^O  die  Frage,  durch  welche  Mittel  dem 
zunehmenden  Verfall  des  ganzen  biologischen  Typus  der  Kultur- 
völker, dem  Schwund  der  Muskel-  und  Nervenkraft,  vorzubeugen 
und  der  längst  verlorene  Schatz,  die  Vitalität  des  Naturmenschen, 
für   den   unter  Kulturbedingungen  lebenden  Menschen   wieder   ge- 
wonnen werden  könne.     Für  diesen  Ort  kommt  mehr  die  allgemeine 
ethische  Haltung  des  Buches  in  Betracht  als  seine  speziellen  Vor- 
schläge, welche  in  dem  Kampfe  gegen  Alkohol-  und  Fleischgenuss, 
in  der  Forderung  einer  Teilung  der  Gesamtarbeit  des  Individuums 
in  Kopf-  und  Handarbeit  stärkerer  Gegengewichte  gegen  das  Zimmer- 
Jeben   und  überhaupt  vereinfachter,  rationeller  Lebensweise  gipfeln. 
Von  dem  Zentralsatze  aus,   dass  die  organische  Vervollkommnung 
des  Menschen  eine  unumgängliche  Bedingung  des  Glücks  sei,  werden 
die    diese  Vervollkommnung  schädigenden  oder  ins  Gegenteil  ver- 
wandelnden Ursachen  des  Kulturlebens  in  sorgfältiger  Gliederung 
untersucht  und  dabei  manche  nicht  nur  diätetisch,  sondern  auch 


*)  Dresden-Neustadt.    Verlag  d.  Di&tetischea  Heilanstalt.    1896.  VI  und 
368  S.  80. 
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* 
ethisch  beherzigenswerte  Wahrheit  ausgesprochen.    Und   besond&s 

hoch  mass  es  dem  Verf.  angerechnet  werden,  dass  er  fast  allent- 
halben sich  auf  jener  Aristotelischen  Mittellinie  zu  halten  bestrebt 
ist,  die  bei  Erörterungen  über  diese  Fragen  in  der  Gegenwart  so 
leicht  verlassen  wird ;  dass  er  weder  mit  einem  Tolstoj  die  Sünd- 
haftigkeit des  Geschlechtstriebes  predigen,  und  alle  Kulturnationai 
wieder  in  staatlos  lebende  Bauernvölker  verwandeln  will,  noch  mit 
gewissen  Nietzsche -Verehrern  der  Kultur  durch  rücksichtslose 
Niedertretung  und  Ausbeutung  der  Schw^ächeren  aufhelfen  uod 
die  Rassen  durch  die  Herrenmoral  der  Stärkeren  verbessern  will. 
Ihm  ist  das  wahre  Geheimnis  des  Stark-Werdens  nicht  schranken- 
loser Genuss  und  Machtäbung,  sondern  Schonung  der  Kräfte  und 
Zucht  des  Willens.  Neben  dem  Motto  aus  Fontenelle:  „Die  Ge- 
sundheit ist  jene  Einheit,  welche  sämtlichen  Nullen  dieses  Daseins 
einen  Sinn  verleiht^,  welches  der  Verf.  seinem  Buche  vorangestellt 
hat,  könnte  darum  mit  ebensoviel  Recht  der  Goethe^sche  Vers  stehen: 
„Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich, 
der  sich  überwindet".  Er  wurde  die  rein  ethische  Seite  seiner 
Darlegungen  ausdrucken.  Und  obwohl  starke  Tendenzen  der 
Gegenwart  dem  Geist  entgegenwirken,  aus  dem  heraus  diese  Vor> 
schlage  gedacht  sind,  so  sehen  wir  sie  anderseits  doch  schon  hente 
durch  litterarische  und  associative  Kräfte  gestutzt  und  dürfen  sie 
darum  nicht  als  aussichtslos  bezeichnen. 

Richard  Kralik's  Schrift  „Weltgerechtigkeit*  trigi 
den  Zusatz:  „Versuch  einer  allgemeinen  Ethik" ^)  wohl  kaum  nait 
Recht.  Eher  möchte  man  sie  als  eine  Philosophie  der  Geschichte 
unter  ethischen  Gesichtspunkten  bezeichnen.  In  den  Erörterungen 
des  Verf.  überwiegt  der  descriptive  Gesichtspunkt  eines  universellen 
Optimismus,  welcher  das  Suum  cuique  als  Weltgesetz  ansieht  In 
drei  Teilen  wird  eine  „Grundlegung  der  Ethik**,  werden  ,Die 
Meister  der  Ethik"  (d.  h.":  ein  Abriss  der  Geschichte  der  Ethik; 
und  „Das  System  der  ethischen  Gebiete"  vorgeführt.  Die  Grund- 
legung beginnt  mit  einer  Güterlehre,  welche  nach  dem  Schema  der 
Aristotelischen  Kategorien  angeordnet  ist,  in  denen  der  Verf.  ,das 


5)  Wien,  Konegen  1895.    VII  u.  198  S.  Kl.  S«. 
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Wesen    des  Geistes,   wie   er   sich  zur  Welt  stellt*^,   erblickt. '  Did 
Rechts-   und  Pfiichtenlehre  wendet  sich  alsbald  dem  sozialen   6e^ 
biet  zu  mit  Erörterungen  über  Eigentum,   Grundbesitz,    Erbrecht, 
Strafe;  die  Tugendlehre  macht  einen  wenig  konsequenten  Versuch 
einer   begrifflichen    Gliederung,   in   welcher   der  Einteilungsgrund 
der  Seelenkräfte  und  der  auch  hier  wieder  auftretenden  Aristote- 
lischen Kategorien  sich  durchkreuzen;    der  dritte  Teil  „Das  System 
der   ethischen   Gebiete^   schildert   in  aphoristischen  Bemerkungen 
einen  bunten  Stoff,  in  dem  die  verschiedensten  Weisen  der  ethischen 
Bethätigung  nichts  weniger  als  systematisch  nebeneinandergestellt 
werden.     Wir  hören  hier  von    einem  Ethos   der   Zeit,  der  Arbeit, 
der   Erfindung   und   Entdeckung;    einem   Ethos   der  Wissenschaft, 
Kunst  und  Kultur;   einem  Ethos  des  Krieges,    der  Heilkunde  und 
der  Weltgeschichte;  von  Freundschaft,  Liebe,  Familie,  Staat,  Volks- 
wirtschaft, Gericht,  Völkerrecht  und  noch  vielem  Anderen. 

Es  fehlt  dem  Buche  nicht  an  idealer  Gesinnung  und  einzelnen 
schönen  Gedanken;  aber  dem  Verf.  ist  offenbar  der  grosse  Unter- 
schied nicht  deutlich  geworden,  der  zwischen  einer  Sammlung  und 
Rubrizierung  solcher  im  allgemeinen  ethischen  Bewusstsein  vor- 
handonen  Gedanken  und  der  begrifflichen  Durcharbeitung  eines 
bestimmten  Erschein ungsgsbietes  besteht.  Darum  kein  strenger 
Zasammenhang  des  Ganzen,  ebenso  wie  keine  überzeugende  Kraft 
im   Einzelnen. 

Einen  verwandten  Typus,  weniger  geistreich,  mehr  bieder- 
männisch und  im  Tone  guter  Aufklärungsschriften  des  vorigen 
Jahrhunderts,  zeigt  auch  Schnerich's  „Vernünftige  Tugend- 
lehre^^).  Es  ist  eine  Ethik  des  natürlichen  Wohlwollens,  das  nicht 
genetisch  abgeleitet,  sondern  vorausgesetzt  und  um  Beines  Wertes 
willen  gepriesen  wird.  Der  Verf.  stellt  sie  mit  starken  Accenten 
so^wohl  der  Ethik  des  kategorischen  Imperativs  als  der  Ethik  des 
Sozial-Eudämonismus  gegenüber.  In  Bezug  auf  die  Neuheit  seines 
Prinzips  gibt  sich  der  Verf.  seltsamen  Täuschungen  hin.  Aus  den 
ü  ber  die  verschiedensten  Lebensverhältnisse  sich  erstreckenden  Aus- 
führungen des  Buches  spricht  überall  ein  reinet',   edler  und  wahr- 


^  Vornünftige  Tugendlehre.     Von  Dr.  Gotthard  Schnerich,    Advokat  in 
Wolfsberg  (Rärnthen).    Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.     1895.    297  S.  8o. 
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haft  humaner  Sinn,  der  uns  den  Verf.  liebenswert  macht,  freilich 
auch  viel  Selbstverständliches  nicht  ohne  Breite  wiederholt  und  ge- 
rade an  den  schwersten  Problemen  und  Konflikten  des  sittlidien 
Lebens  vorbeigeht.  Für  die  Wissenschaft  gewiss  keine  Bereicher- 
ung wird  die  Schrift  im  kleineren  Kreise  manches  Gute  stiftea 
können. 

In  dritter  Auflage  erscheint  0.  Flfigel's   wohlbekannte   und 
verdienstvolle  Schrift:  „Das  Ich  und  die  sittlichen  Ideen  im 
Leben  der  Völker''.^)    Ihre  nächstliegende  Bedeutung  beschränkt 
sich  freilich  auf  den  engeren  Kreis  der  Herbart'schen  Schale.    Sie 
will  die  Frage  beantworten :  Wie  lässt  sich  der  intuitive  Apriorismos 
der  fünf  praktischen  Ideen  oder  Musterbegriffe  mit  den  Thatsachen 
der  Sittengeschichte,  namentlich  mit  der  Veränderlichkeit  der  sitt- 
lichen Normen   bei    verschiedenen  Völkern   und   in    verschiedenen 
Kulturkreisen  vereinigen?    Dies  ist  sicherlich  eine  Lebensfrage  far 
die    Herbart'sche  Ethik,   und   diese  Aufgabe   wird  von  Flügel  anf 
doppeltem  Wege  zu  lösen  versucht.    Einmal  durch  den  Nachweis, 
dass  Vieles   in   den   Sitten  der  Völker,   was   die  Empiristen  der 
Ethik  für  sich  anführen,  durch  alles  andere  eher,  als  durch  moralisdie 
Erwägungen  bestimmt  worden  sei;  sodann  dass  in  anderen  Fällen 
das  scheinbar  Abweichende  nicht  eigentlich  im  Willen,  dem  wahren 
Gegenstande  moralischer  Beurteilung,  sondern  in  der  theoretischen 
Erkenntnis   und  deren  UnvoUkommenheit   liege.     Da   Flügel  in* 
gleich  zugibt,  dass  sich  die  sittlichen]^ürteile  aus  dem  Eigennotx 
und  dem  Sinnenleben  des  Menschen  entwickelt  haben,  so  hat  hier 
eine  erhebliche  Annäherung  der  Herbart'schen  Ethik  an   die  empi- 
ristische  stattgefunden.    Das  sittengeschichtliche  Material  hat  neoe 
nicht  unwesentliche  Bereicherungen  erfahren  und  mit  seinen  stets 
sorgfältigen    und    reichlichen  Nachweisungen   wird  das  Buch  aock 
demjenigen    gute  Dienste   leisten    können,    der   den    prinzipieUeo 
Standpunkt  nicht  ganz  zu  teilen  vermag.    Das  gilt  besonders  auch 
von  dem  Abschnitt  „Einfluss  der  Religion  auf  die  Moral',  welcher 
sich   durch  Unbefangenheit    und    vorurteilsloses  Abwägen  des  Fir 
und  Wider  auszeichnet.    Der  einleitende  Abschnitt  über  die  Eot- 


0  Langensalza,  Hermann  Boyer  a.  Söhne  1896.     IV  u.  243  S.  8*. 
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Wicklung  der  Ich-Voi*8(;elluDg   in    der  Menschheit  gehört  mehr  ins 
Gebiet  der  psychologischen  Ethnographie  als  in  das  der  Ethik. 

Vieles  zur  Erläuterung  und  Verteidigung  der  Ethik  Herbarts 
findet  man  auch  in  den  „Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Ethik,    der   Staatswissenschaft,   der   Aesthetik   und    der 
Theologie^"),  welche  Ludwig  Strümpell  wenige  Jahre  vor  seinem 
Tode  gesammelt  und  herausgegeben  hat.    Ich  erwähne  insbesondere 
aus   dem  3.  Heft  die  Erläuterung   der  Lehre  von    den    sittlichen 
Ideen  —  eine  von  den  Vertretern  der  Schule  übrigens  oft  in  An- 
griff genommene   Aufgabe.      Es   will   mir   scheinen,   dass   andere 
Herbartianer,  vor  alleijd  Hartenstein  in  seiner  vortrefflichen  Schrift: 
„Die  Grundbegriffe  der  ethischen  Wissenschaften^  dann  namentlich 
auch  Nahlovsky    in  seiner  „Allgemeinen    praktischen  Philosophie^ 
und   Zimmermann   in  der  „Anthroposophie^  diese  Aufgabe   über- 
zeugender und  mit  mehr  Berücksichtigung  der  konkreten   Lebens- 
verhältnisse   gelöst    haben.    Auch    andere   der   vorliegenden  Ab- 
handlungen müssen  als  Ausfuhrungen  einzelner  Partien  des  Systems 
der    praktischen  Philosophie    bezeichnet  werden:    „Das  Ideal    der 
Tugend  und  die  Pflichterfüllung^;  „Selbsterkenntnis  und  Charakter- 
bildung  im  Hinblick   auf  die  sittlichen  Ideen^  (4.  Heft.)    Ob  sie 
wirklich  geeignet  sind,   diesem  Zwecke  zu   dienen,    erscheint   mir 
sehr  zweifelhaft.     Herbarts  abstrakte,  nur  andeutende  Art  ist  hier 
noch  übersteigert:  der  Exeget  ist,  wie  es  auch  bei  den  Hegelianern 
manchmal  ergangen  ist,  noch  schwieriger  als  seine  Vorlage.    Auch 
in  kritischen  und  polemischen  Erörtungen  sucht  Strümpell  Herbarts 
leitende  Gedanken  zur  Geltung  zubringen.    So  die  Abhandlungen: 
„Uebersicht   und  Beurteilung  der  hauptsächlichsten  Begründungs- 
weisen der  Ethik*'  (2.  H.);  Die  sittliche  Weltaasicht  des  Spinoza 
(1.  H.);  De  summi  boni  notione,  qualem  proposuit  Schleiermacherus, 
dissertatio  (2.  H.).     Von  den  übrigen  Abhandlungen  möchte  die  am 
Schlüsse  des  6.  Heftes  stehende  hervoi*zuheben  sein:   „Die  falsche 
Verbindung  zwischen  Philosophie,  Theologie  und  Kirche*'.    Indem 
sie  für  eine  absolut   reinliche  Trennung   der  Gebiete   plädiert,    ist 
sie  geeignet  gerade   auf  diesem    wichtigen   Punkte   die   Differenz 


•)  Leipzig,  A.  Deichert's  Nachf.  1895.    6  Hefte.  8».    Zus.  277  SS. 


262  Friedrich  JodI, 

zwischen  der  Herbart'schen  und  HegeF sehen  Schule  recht  klar  zur 
Anschauung  zu  bringen. 

Die  Schweizerische  Gesellschaft  für  ethische  Kultur  hat  mit  der 
Veröffentlichung  der  ethisch-sozialwissenschaftlichen  Vortragskurse 
begonnen,  welche  auf  Veranlassung  der  ethischen  Gesellschaften  io 
Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz  im  Herbste  1896  durch  eine 
Reihe  von  Gelehrten  zu  Zürich  gehalten  worden  sind^).  An  der 
Spitze  steht  eine  Darstellung  der  Ethischen  Prinzipienlehre 
durch  Harald  Höffding  (64  S.  8°),  welcher  hier  die  leitenden 
Gedanken  seiner  ^Ethik^  in  gedrängter  aber  durchsichtiger  Form, 
mit  Vermeidung  aller  schlechten  Popularität  und  alles  wissen- 
schaftlichen Jargons  vorführt.  Die  ausserordentlich  klare  und  ein- 
leuchtende Erörterung  des  Wohlfahrts-Prinzips  als  Kriterium  für 
die  ethische  Beurteilung,  die  Widerlegung  der  wichtigsten  Ein- 
wendungen gegen  dies  Prinzip  und  die  feine  Art  wie  er  es  mit  dem 
Prinzip  des  persönlichen  Werts  zusammenschmelzt,  um  so  die 
Grundlagen  für  eine  Ethik  zu  gewinnen^  welche  sowohl  iudividuAl 
als  sozial  ist,  möchte  ich  besonders  hervorheben. 

Etwas  Aehnliches  scheint  Birch-Reichenwald  Aars  vorge- 
schwebt zu  haben  in  seiner  Schrift:  „Die  Autonomie  der  Moral, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Morallehre  L 
Kants'®)."  Der  Gedanke  des  Verf.  ist,  wie  ich  glaube,  der,  das» 
das  wahre  Objekt  ethischer  Beurteilung  nicht  ein  Aeusseres,  sondern 
ein  Inneres,  nicht  Handlungen,  sondern  die  moralische  Persönlich- 
keit ist;  ferner  dass  das  eigentliche  etliische  Motiv  nicht  die  Brauch- 
barkeit unseres  Verhaltens  für  das  Gemeinwohl  sein  könne,  veil 
das  die  ethische  Autonomie  gefährden  hiesse,  sondern  der  Stolz 
auf  uns  als  Personen  (ein  vielleicht  nicht  ganz  glucklicher  Ao^ 
druck),  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  sozialeudämonistiscbe 
Erwägungen  uns  als  Kriterien  dafür  dienen,  worauf  wir  stolz  zn 
sein  haben.  In  der  Kant'schen  Autonomie  sieht  der  Verf.  eine 
bedeutungsvolle,  nur  noch  nicht  richtig  formulierte  Vorstufe  za 
dieser  Anschauung.  Leider  ist  diese,  wie  ich  glaube,  sehr  beachtens- 
werte  Theorie    durch    die    überaus    umständliche,    weitschweifige 


^  Züricher  Reden.    Bern.    A.  Siebert  1896. 

»0)  Hamburg  und  Leipzig,  Voss.     1896.    123  S.  8^ 
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und  vielfach  dunkle  Darstellung  des  Verf.  mehr  verhüllt  als  ver- 
deutlicht worden.    Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  in  einer  neuen 
Form,  mit  Weglassung  alles  Polemischen  und  Erkenntnistheoretischen 
und  auf  ihren  rein  ethischen  Gehalt  gebracht,  wieder  auferstände. 
Wertvolle  Beiträge  nicht  nur  zur  Geschichte  der  Ethik,  sondern 
auch  zur  Klärung  der  Theorie  liefert  Klemens  Ereibig  in  seiner 
„Geschichte    und    Kritik    des   ethischen  Skepticismus*').^ 
Im  ersten  Abschnitt  entwickelt  der  Verf.  seinen  „eigenen  dogmati- 
schen Standpunkt^    als  Basis   seiner   Kritik   an   den   skeptischen 
Richtungen.    Diese  eigene  Theorie  Kreibigs  dürfte  wohl  derjenigen 
am  meisten  verwandt  sein,  welche  A.  Meinong  in  seinen  „Psycho- 
logisch-ethischen Untersuchungen  zur  Werttheorie^  entwickelt  hat. 
Jede  Ethik  rouss  zwei  Hauptfragen  beantworten.     Die  Frage:  Was 
ist  gut?  und  die  Frage:  Warum  wird  das  Gute  gethan?    Die  Ant- 
wort  auf  die   erste  Frage    wird  das  ethische  Kriterium   ergeben. 
Die    Antwort   auf  die  zweite  wird  in  der  Angabe   des   ethischen 
Fundaments   oder   der   Triebfeder   liegen.     Dadurch   gewinnt   der 
Verf.  eine  prinzipielle  Bestimmung  für  das,    was  er  als  ethischen 
Skeptizismus   angesehen  wissen  will.     Dieser  ist   überall  da  vor- 
handen,    wo     entweder    geleugnet    wird,    dass     ein     allgemein- 
giltiges    Merkmal    auffindbar    sei,     nach    welchem     sittlich    gut 
und   sittlich    böse   unterschieden   werden   könnten;    oder   wo   be- 
hauptet wird,  es  gebe  kein  bindendes  Moment,    demzufolge  gerade 
das  Gute  zu  thun  und  vorzuziehen  sei.     Der  Verf.  durchwandert 
die  antike,   mittelalterliche  und  neuere  Philosophie.     Am  Schlüsse 
erfahren  Stirner,  Nietzsche,  Krapotkin  eingehende  Darstellung.    Die 
Berücksichtigung  der  ethischen  Skepsis,  welche  aus  dem  Darwinis- 
mus und  Evolutionismus  herausgewachsen  ist,  lässt  das  Buch  ver- 
missen.   Auch  sonst  zeigt  es  manche  Ungleichheiten    in    der   Be- 
handlung.    Manche  Partien  sind  strenger  nach  den  Quellen,  manche 
überwiegend    aus    zweiter   Hand    gearbeitet.      Viele   Namen    von 
Denkern  kommen  darin  zum  Vorschein,  bei  welchen  von  ethischem 
Skeptizismus  im  Sinne  von  Kreibigs  Definition  gar  nichts  zu  finden 
ist;  Denker,  die  sich  nur  gegen  bestimmte  Theorien  oder  Systeme, 
aber  keineswegs  gegen  die  Möglichkeit  einer  Ethik  überhaupt  er- 

»»)  Wien  1897.    A.  Hölders  Verlag.    VI  u.  162  S.  8». 
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klären.  In  anderer  Beziehung  hat  das  Buch  dadurch  gewonneo, 
dass  der  Verf.  sich  einen  etwas  breiteren  Spielraum  gegönnt  and 
gewiasermassen  eine  Geschichte  der  Ethik  unter  besonderer  Be- 
rücksichtung der  skeptischen  Tendenzen  geschrieben  hat.  Manches 
tritt  dadurch  in  neue  Beleuchtung,  und  die  vorhandenen  Geschichts- 
darstellungen empfangen  eine  nicht  unwillkommene  Ergänzung. 

Eine  gute  Dosis  skeptischen  Salzes  möchte  man  den  ,,Vor- 
lesungen  über  soziale  Ethik^  wünschen,  welche  Lily  tod 
Gizycki  aus  dem  Nachlasse  ihres  Gatten,  des  i.  J.  1895  verstorbenen 
Professors  Dr.  Georg  von  Gizycki  herausgegeben  hat").  Diese 
„Vorlesungen^  sind  nur  eine  flüchtige  Skizze,  eine  Broschüre,  deren 
einzigen  Gegenstand  die  Arbeiterfrage  bildet.  Ihre  Lösung  erbUckt 
Gizycki  in  der  Verwirklichung  des  sozialdemokratischen  Programms, 
unbedingter  Verstaatlichung  des  Kapitals  und  der  Produktion.  Nur 
zwei  Abschnitte  am  Schlüsse  enthalten  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Frauenfrage,  welche  für  den  Verf.  nur  durch  die  voll- 
kommene Sozialisierung  der  Gesellschaft  vorwärts  gebracht  werden 
kann.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  Gizycki  diesem  Pl&i- 
doyer  für  den  Sozialismus  als  theoretisches  Fundament  das  grosst- 
mögliche  Glück  Aller  vorausstellt,  „wobei  Jeder  für  Einen,  Keiner 
für  mehr  als  Einen  zu  rechnen  ist.**  Bentham,  der  das  Gre&test- 
Happiness- Principle,  im  Sinne  der  numerischen  Gleichheit  aller 
Individuen,  zuerst  aufgestellt  hat,  vermochte  nur  durch  ein  offen- 
kundiges  Sophisma  der  sozialistischen  Konsequenz  zu  entrinnen: 
hier  wird  diese  Konsequenz  offen  gezogen.  Aber  bedeutet  dein 
die  vollkommene  Sozialisierung  der  Gesellschaft  wirklich  und  not- 
wendig das  grösstmögliche  Glück  Aller?  Und  bedarf  nicht  dip 
Wohlfahrtsprinzip  in  seiner  Bentham'schen  Fassung  vielleicht  einer 
Umbildung  und  Ergänzung?  Diese  Fragen  hat  sich  Gizycki  nickt 
einmal  gestellt  und  dieser  völlig  unkritische  Charakter  nimmt  der 
Arbeit  vollends  jeden  wissenschaftlichen  Wert.  Mit  seiner  „Moni- 
Philosophie"  kann  sie  nicht  verglichen  werden. 

„Für    Freidenker"    hat  Gustav    Müller   eine   kleine   Schrift 
verfasst:  „Das  Leid  als  die  Wurzel  alles  Menschenglucks*'^} 


")  Berlin  1895.    Ferd.  Dümmlers  Verlag.    88  S.  8®. 
1»)  Berlin  1896;  Selbstverlag. 
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Dies  Büchlein^  in  welchem  Theismus,  Spinozismus,  Unsterblich- 
keitsglaube und  allerlei  kosmische  Phantasien  zu  einer  Art  Theo- 
dicee  zusammenfliessen,  enthält  einige  hübsche  Gedanken  aber  die 
teleologische  Bedeutung  des  Leidens  und  des  Bösen  in  der  ethischen 
Erziehung  der  Menschheit. 

Dasselbe  Thema  vom  Standpunkt  der  christlich- dogmatischen 
Weltansicht  aus  behandelt  Paul  Keppler,  a.  o.  Professor  der 
Moraltheologie  an  der  theologischen  Fakultät  zu  Freiburg  i.  B.,  in 
einer  akademischen  Antrittsrede:  „Das  Problem  des  Leidens  in 
der  Moral")*.  Die  These  des  Verf.,  dass  „im  Christentum  auch 
der  Schmerz  seine  Erlösung  gefunden  hat^,  „dass  hier  Leidens- 
hilfen zur  Verfügung  stehen,  gegen  welche  alle  künstlichen  Opiate 
und  Schmerzstillungsmittel  der  Philosophie  nichts  bedeuten^,  wird 
in  der  Rede  selbst  durch  einen  Kontrast  zwischen  der  Auffassung 
des  Leidens  in  der  antiken  Philosophie  und  in  der  biblisch-christ- 
lichen Theologie  zu  erweisen  gesucht.  Von  der  neueren  Philo- 
sophie ist  weiter  nicht  die  Rede.  Nach  Ansicht  des  Verf.  kommt 
sie  über  die  antike  nur  insoweit  hinaus,  als  sie  beim  Christentum 
Anleihen  macht  Das  Verhältniss  der  antiken  Philosophie  zum 
Uebel  wird  in  einem  ausführlichen  Exkurs  weiter  ausgeführt  als 
im  Texte  der  Rede  selbst  und  alle  Hauptdenker  und  Schulen  in 
Betracht  gezogen.  Dieser  Exkurs  bietet,  teils  aus  den  Quellen, 
teils  aus  historischen  Darstellungen,  viel  interessantes  Material  in 
bequemer  Zusammenordnung  und  scheint  mir,  zusammen  mit  einem 
zweiten  Exkurs  „Die  antike  Welt  und  das  Mitleid^  hauptsächlich 
den  Wert  der  Abhandlung  für  wissenschaftliche  Zwecke  auszu- 
machen. Freilich  ist  eine  gewisse  Vorsicht  bei  der  Benutzung  des 
vom  Verf.  Gebotenen  nicht  zu  verabsäumen.  Seine  These  bereitet 
ihm  da  und  dort  doch  optische  Täuschungen  in  Bezug  auf  das 
Altertum.  Es  war  nicht  so  arm,  als  es  nach  der  Darstellung  des 
Verf.  scheinen  könnte;  aber  seine  Denker  waren  gewohnt,  durchaus 
mit  Realitäten  zu  rechnen,  nicht  mit  Phantasiegebilden,  wie  sie 
in  der  Mehrzahl  der  vom  Verf.  zusammengestellten  Schrifttexte 
enthalten  sind.    Und  sollte  sich  wirklich  mit  einiger  Wahrschein- 


>*)  Freiburg  i.  Br.    Herder.    1894.    58  S.  8«. 
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lichkeit  der  Satz  verteidigen  lassen,  dass  durch  die  christliche  Welt- 
anschauung eine  allgemeine  Erhöhung  der  Lebensstimmung  bewirkt 
worden  sei?  Darf  in  einer  solchen  Rechnung  die  Unsumme  tod 
Leiden  fibersehen  werden,  die  das  Christentum  von  falschen  Vo^ 
aussetzungen  aus  selbst  geschaffen  hat? 

David  Neumark's  Schrift:  ^Die  Freiheitslehre  bei  Kant 
und  Schopenhauer'^)  ist  rein  historischen  Charakters.  Eise 
treffliche,  höchst  gewissenhafte  Untersuchung,  durchaus  auf  ein- 
gehendes Studium  der  Quellen  gestützt,  hat  sie  das  YerdieiMt, 
unser  Verständnis  der  beiden  Denker  in  Bezug  auf  einen  wichtigen 
und  schwierigen  Punkt  wesentlich  gefördert  zu  haben.  Diese 
Förderung  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  den  Nachweis  des  intimen 
Zusammenhanges,  in  welchem  in  beiden  Systemen  der  ethische 
Grundbegriff  der  Freiheit  mit  den  erkenntnistheoretischen  Lehren 
steht,  namentlich  mit  der  Theorie  des  Dings  an  sich,  und  die  Ver- 
deutlichung, wie  die  wesentlich  verschiedene  Fassung  dieses  Be- 
griffes in  beiden  Systemen  auch  viel  grössere  Differenzen  des  Frei- 
heitsbegriffes bedinge,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

H.  Achters  Schrift:  „Von  der  menschlichen  Freiheit**'*) 
enthält  viel  mehr  als  der  Titel  besagt,  indem  der  Erörterung  des 
eigentlichen  Freiheitsproblems  eine  Skizze  der  voluntaristiscbeo 
Weltanschauung  Wundt's  vorangestellt  wird.  Von  diesem,  wie 
auch  von  Paulsen,  bekennt  sich  der  Verf.  selbst  in  der  Einleitone 
vorzugsweise  abhängig.  Die  Frage  nach  der  Freiheit  im  Sinne  de» 
Indeterminismus,  nämlich  ob  es  ursachlose  WillensentscheiduDfes 
gebe,  weist  der  Verf.  a  limine  als  einen  Widersinn  ab.  Frei  ki 
eine  solche  Handlung,  die  ihre  nächste  Ursache  im  Willen  de» 
Handelnden  selbst  hat.  Im  Willen  des  Menschen  bilden  sich  aber 
drei  verschiedene  Willensrichtungen  aus,  die  sich  als  das  tierische, 
das  egoistische,  und  als  das  Gesamt-Wollen  oder  humane  Wollen 
bezeichnen  lassen.  Diese  drei  Richtungen  sind  miteinander  im 
Kampfe,  und  frei  im  eigentlichsten  Sinne  ist  der  Mensch  dann, 
„wenn  er  thut,  was  er  als  vollentwickelter  oder  humaner  Meo»i 
will,  oder  wenn  er  seiner   wahren  Natar   entsprechend    handelt" 

'^)  Hamburg  und  Leipzig;  Leop.  Voss.     1896.    XU  u.  89  S.  8^ 
'4  Leipzig,  W.  fiogelmano  1895.    S.  49. 
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Vollkommeu  richtig;  freilich  muss  hinzugesetzt  werden:  dieser  Be- 
griff der  ethischen  Freiheit  ist  wohl  seit  Augustinus  kein  Gegen- 
stand des  Streites  mehr.  Das  eigentliche  Freiheitsproblem  ist  aber 
damit  nicht  erledigt. 

Schärfer  ist  dieser  Zentralpunkt  herausgehoben  in  einer  anderen 
Arbeit,  welche  ebenfalls  die  wesentliche  Abhängigkeit  ihrer  posi- 
tiven Aufstellungen  von  Wnndfs  Willenstheorie  bekennt ^^).  Statt 
der  Skizze  einer  Welt-  und  Naturansicht,  mit  welcher  Achter  seine 
Darstellung  einleitet,  wird  hier  eine  Uebersicht  der  Geschichte 
des  Problems  in  der  Bibel  und  der  abendländischen  Philosophie 
gegeben,  welche  natürlich  nur  fragmentarisch  ist,  an  welcher  aber, 
wie  an  der  ganzen  Arbeit,  die  Mitberucksichtigung  theologischer 
Gedanken  angenehm  auffällt.  Die  dogmatischen  Aufstellungen 
des  Verf.  lehren  die  durchgängige  kausale  Bedingtheit  der  Willens- 
akte, wobei  sie  aber  die  innere  Kausalität  von  der  Aequivalenz 
voo  Ursache  und  Wirkung  beim  äusseren  Geschehen  unterscheiden. 
Die  im  Wesentlichen  richtigen  Gedanken  des  Verf.  sind  auch  hier 
nur  leicht  skizziert.  Die  eigentlichen  Einwürfe  des  Indeterminismus 
scheinen  ihm  nicht  genügend  bekannt  geworden  zu  sein.  Auffallend 
ist  auch,  dass  er  sich  eine  Erläuterung  und  Benutzung  des  von  Wundt 
aufgestellten  Gesetzes  des  Wachstums  der  geistigen  Energie  hat 
entgehen  lassen.  Auch  diese  Abhandlung  schliesst  mit  dem  Begriff 
der  sittlichen  Freiheit,  von  der  sie  treffend  bemerkt,  dass  sie  eigent- 
lich nur  durch  eine  Umdeutung  unter  den  Freiheitsbegriff  gebracht 
werden  könne. 


>0  Die  Willensfreiheit.     Von  Dr.  Paul  Michaelis.     Berlin  1896.    Gärtners 
Verlag.    56  S.  8«. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften. 

Maicr,  Hnr.,  Die  Syüogistik  des  Aristoteles.     2.  Tl.     1.  Hälfte.     Fora»- 

lehre  u.  Technik  des  Syllogismus.    (Tüb.,  Laupp.) 
Kant,  I.,  Kritik  der  reinen  Vernunft,   her.  v.  B.  Erdmann.    5.  ref.  AdL 

(B.,  Reimer.) 
Erdroann,  B.,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Revision  des  Textes  Ton  Kaats 

Kr.  d.  r.  V.    Anhang  zur  5.  Aufl.  der  Ausgabe.    (B.,  Reimer.) 
Kant 's  gesammelte  Schriften,  her.  v.  d.  Kgl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissenschaften. 

Bd.  X.    2.  Abt.:  Briefwechsel.    1.  Bd.    (B.,  Reimer.) 
Paulsen,  Pr.,  Kants  Verhältnis  zur  Metaphysik.    S.-A.  aus  d.  Kant-Stvdiea. 

(B.,  Reuther  <&  Reichard.) 
Vorländer,   Karl,   Kant  und   der   Sozialismus.     Unter   bes.  Beröeks.  dtr 

neuesten  theoretischen  Bewegung  innerhalb  des  Manismus.    Erweitertfr 

Sonderdruck  aus  den  «Kantstudien*.    (B.,  Reuther  A  Reicbard.) 
Paulsen,  F.,  Schopenhauer,  Hamlet,  Mephistopheles.    3  Aufsätze  zur  Natv- 

geschichte  des  Pessimismus.    (B.,  Hertz.) 
Abhandlungen,  Philosophische,  Chr.  Sig wart  zu  seinem  70. Geburtstsfc 

gewidmet    von    B.  Erdmann,    W.  Windelband,   H.   Rickert,    L.  Borne, 

R.  Falckenberg,  H.  Vaibinger,  A.  Riehl,  W.  Dilthey,  E.  Zeller,  H.  Miiff. 

(Tob.,  Mohr.) 
Bergmann,    Jul.,    Untersuchungen    über   Hauptpunkte    der    Philosophie- 

(Marburg,  Elwert.) 
Kirchner,  Fr.,  Katechismus  der  Logik.    3.  Aufl.    (Lpz.,  Weber.) 
Alfonso,  N.R.  d',  Elementi  di  grammatica  logica  per  la  5*  dasse  elememvt 

e  per  la  1  •  ginnasiale,  complementare  e  tecnica.    (Roma,  soc.  ed.  Datu 

Aligh.) 
Kinkel,  Walter,  Beiträge  zur  Erkenntniskritik.    (Giessen,  Ricker.) 
Uölder,  0.,  Anschauung  und  Denken  in  der  Geometrie.    (Lpz.,  TeubBefs 
Tarozzi,    Gius.,    Ricerche  intomo  ai  fondamenti  della   certezza   rmzioui«- 

(Tor.,  Loescher.) 
Hart,  Hrch.  u.  Jul.,  Vom  höchsten  Wissen.    Vom  Leben  im  Licht.    C^< 

Diederichs.) 
Tarozzi,  Gius.,  Della  necessitä  nel  fatto  naturale  ed  umano.    Studio  Ü^ 

sofico.     Vol.  L  IL    (Tor.,  Loescher.) 
Michelitscb,   Ant,    Häckeiismus    und    Darwinismus.      Eine    Antwort  n* 

Häckels  »Welträtsel«.    (Graz,  Styria.) 
Cantoni,  C.    Sul  concetto  e  sul  carattere  della  Psicologia.    (Bstr.) 
Sarlo,  F.  de,    II  concetto  delFanima  nella  psicologia  contemporanem.    (Fir^ 

Ducci.) 
Olzelt-Newin,  Ant.,  Weshalb  das  Problem  der  Willensfreiheit  nicht  sa 

ist    (Lpz. -Wien,  Deuticke.) 


Zeitochriften.  269 

Spitta,  H.,  Mein  Recht  auf  Leben.     (Tab.,  Mobr.) 

JandelHf  Oaetano,  DelP  uniU  delle  scienze  pratiche  (Milano,  Capriolo  e 
Massimino.) 

Abramowski,  Edw.,  Pierwiastki  indywidualne  w  socjologji.  (Warsz., 
Wendego  L  S-ki.) 

Eltzbacher,  Paul,  Ueber  Rechtsbegriffe.    (B.,  Guttentag.) 

Vanni,  Ic,  II  diritto  nella  totalitä  dei  suoi  rapporti  e  la  ricerca  oggettiva. 
(Estr.) 

Wo  1  Inj,  F.,  Gedanken  über  politisches  Parteiwesen.    (Lpz.,  Mutze.) 

Wollnj,  F.,  Ueber  Krieg  und  Frieden.  Nebst  Betrachtungen  etc.  (Lpz., 
Mutze.) 

Ziegler,  Jobs.,  Das  Associationsprincip  in  der  Aesthetik.  Eine  Studie  zur 
Philosophie  des  Schönen.    (Lpz.,  Avenarius.) 

Lipps,  Tb.,  Aesthetische  Einfühlung.    (S.-A.) 

Poppe,  Tb.,  Fr.  Hebbel  u.  sein  Drama.  Beitr&ge  zur  Poetik.  Palaestra, 
Unters,  u.  Texte  hr.  v.  A.  Brandt  u.  E.  Schmidt.  VIIL  (B.,  Mayer 
A  Muller.) 

Schuppe,  W.,  Was  ist  Bildung?  Im  Anschluss  an  die  Petition  um  Zu- 
lassung der  Realgymnasial  •  Abiturienten  zum  juristischen  Studium. 
(6.,  Gärtner.) 

Lehmann,  Rud.,  Ueber  philosophische  Propädeutik.    (B.,  Gärtner.) 

Schulte-Tigges,  Aug.,  Philosophische  Propädeutik  auf  naturwissenschaft- 
licher Grundlage  für  höhere  Lehranstalten  u.  zum  Selbstunterricht. 
2.  Tl.  Die  mechanische  Weltanschauung  und  die  Grenzen  des  Er- 
kennens.    (B.,  Reimer.) 

Billia,  L.  M.,  La  religione  nelP  Educazione.    (Tor.,  Streglio.) 


Zeitschriften. 

Zeitschrift  ßbr  Psychologie  und  Phygiologie  der  Sinnesorgane.  Bd.  22,  H.  5. 
Steffens,  L.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  ökonomischen 
Lernen.  —  Lipps,  Tb.,  Zu  den  «Uestaltqualitäten'*.  —  Sachs,  M., 
Ueber  den  Einfluss  farbiger  Lichter  auf  die  Weite  der  Pupille. 

2^iisehrifi  für  Philosophie  und  Pädagogik.  7.  Jhrg.,  2.  H.  Flügel,  0.,  Die 
Bedeutung  der  Metaphysik  Herbarts  für  die  Gegenwart  ~  Zillig,  P., 
Zur  Frage  der  ethischen  Wertschätzung.    (Schluss.) 

3£ind,  Ä  Quarterfy  Review  o/  Psychologe  and  Philosophy,  Vol.  IX,  N.  34. 
McTaggart,  J.  E.,   Hegers  Treatment   of  the  Categories  of  the  Idea. 

—  Weste rmarck,  E.,   Reoutrks  on  the  Predicates  of  Moral  Judgments. 

—  Haidane,  R.  B.,  Prof.  Münsterberg  as  Ccitic  of  Categories.  —  Myers, 
C.  S. ,  Vitalism.  A  Brief  Historical  aod  Critical  Review.  I.  —  Discussion : 
Preston,  T.,  Comparison  of  Some  Views  of  Spencer  and  Kant  — 
Hodgson,  S.  H.,  Perception  of  Change  and  Duration.    A  Reply. 

:rh€  Phiiosophical  Review.  Vol.  IX,  N.  2.  McGilvary,  E.  B.,  Society  and 
tbe  Individual.  —  Rogers,  A.  K.,  The  Hegelian  Conception  of  Thought  L 

—  Lefevre,  Alb.,  Self-Love  and  Benevolence  in  Butler's  System.  — 
N.  8.  Ritchie,  D.  G.,  Nature  and  Mind.  ~  Fite,  Warner,  The  Asso- 
ciational  Conc^tion  of  Experience.  -*  Rogers,  A.  K.,  The  Hegelian 
Conception  of  Thought. 


270  Zeitschriften. 

Tk€  Psyckological  Bevtew.  Vol.  VlI,  N.  2.  Dewey,  J.,  Psychology  and 
Social  Practice.  —  Proceedings  of  the  8.  Anniuü  Meeting  of  the  Ad.  Ps. 
Ass.,  Yale  Univ.,  New  Haven,  Conn.,  Dec  1899.  —  Fullerton,  G.  St., 
The  Griterion  of  Sensation.  —  Report:  Lloyd,  A.  H.,  Physial 
Psychology.  —  N.  3.  Morgan,  C.  L.,  On  the  Relation  of  Stimulo^ 
to  Sensation  in  Visual  Impressions.  —  Solomons,  L.  M.,  A  Kev 
Explanation  of  Weheres  Law.  —  Meyer,  Max,  Elements  of  a  PsyeW- 
logical  Theory  of  Melody.  —  Kirkpatrick,  E.  A.,  Individual  Tests  of 
School  Ghildren.  —  Discussion:  McDougall,  R.,  A  Pneumatie  Sbutter 
for  Optical  Ezposures.  —  Stanley,  H.  M.,  Remarks  on  Time  PerceptioiL 

The  American  Journal  of  Psychology,  Vol.  XI,  N.  2.  Small,  W.  S.,  An  Ex- 
perimental  Study  of  the  Mental  Processes  of  the  Rat  —  Watkias, 
6.  P.,  Psychical  Life  in  Protozoa.  —  Dawson,  6.  E.,  Psychic  Rudiments 
and  Morality.'  —  Minor  Studies:  Secor,  W.  6.,  Visual  Readiif. 
A  Study  in  Mental  Imagery.  —  Curtis,  H.  S.,  Automatic  Morements  of 
the  Larynx.  —  Stewart,  C.  C,  Zöllner's  Aiiorthoscopic  lilunon.  - 
Partridge,  G.  £.,  Experiments  upou  the  Control    of  the  Reflex  Wisk. 

—  Titchener,  E.  B.,  The  Equipment  of  a  Psychological  Laboratory. 

International  Journal  of  Ethics,  Vol.  X,  N.  3.  Ely,  R.  T.,  The  Natiirc  md 
Significance  of  Mouopolies  and  Trusts.  —  Powers,  H.  H.,  The  Ethics  i»f 
Expansion.  —  Welsh,  H.,  The  Ethics  of  Our  Philippine  Pollcy.  — 
Bosanquet,  B.,  „Ladies  and  Gentlemen".  —  Bain,  Mrs.  AI.,  Ais» 
.  and  lUustrations  in  Practical  Ethics.  —  Taylor,  A.  E.,  The  Metapbysiotl 
Problem  with  Special  Reference  to  its  Bearing  upon  Ethics.  —  Mellone, 
S.  H.,  J.  Martineau  as  an  Etbical  Teacher.  —  Discussions:  Ritchie,  D.  G., 
,The  Rights  of  Animals«.  —  Salt,  H.  S.,  A  Reply  to  Prof.  Ritchie.  - 
Mackintosh,  R.,  A  Personal  Explanation. 

Revue  philosophigue  de  la  France  et  de  Vitranger,  25«  annee.  N.  4.  BoufUt 
G.,  La  sociologie  biologique  et  le  regime  des  castes.  —  Dunan,  Ob., 
La  premiere  antinomie  math^matique  de  Kant.  —  Borel,  £.,  L'antiooai« 
du   transfini.   —   Vaccaro,  M.  A.,  Pour  la  sociologie    et   ^pro   domo*. 

—  N.  5.  Le  Dantec,  F.,  Homologie  et  Analogie.  —  Girard-Varet, 
L.,  La  Psychologie  objective.  —  Notes  et  Discussions:  Glapar^de,  E. 
Sur  l'audition  color^e.  —  Richard,  G.,  Les  devoirs  de  la  critique  tn 
matiere  sociologique.  —  Revue  critique:  Richard,  G.,  Travaux  italkn? 
sur  la.criminahte. 

Revue  de  M€lapky»ique  et  de  Morale.  8«  annee,  N.  2.  Delbos,  V.,  Lf 
Kantisme  et  la  science  de  la  morale.  —  Milhaud,  6.,  L'oeuTre  de  !i 
raison.  —  Gouturat,  L.,  Sur  la  d^finition  du  continu.  —  Poretsky, 
P.,  Expose  elepaentaire  de  la  theorie  des  egalites  lonques  a  deux  terme^ 
a  et  6.  —  Etüde  critique:  Burnet,  E.,  De  Ta  methode  daos  ii 
Psychologie  des  sentiments,  par  F.  Rauh.  —  Discussion:  Dunan,  Ct. 
A  propos  d'une  note  sur  Tind^termination.  —  Le  Roy,  B.,  Repot^ 
k  M.  Gouturai  —  Questions  pratiques:  Ledere,  A.,  Le  m^mt 
enseignement  moral  convient-il  aux  deux  sexes? 

Rivista  Filosoßca.    Ao  II,  VoL  III,  Genn.-Febbr.    Fornelli,  N.,    Studio  d' 
psicologia   scolastica.  —   Sacchi,  E.,  Sulla  teoria  platonica  del  deliitc, 
e  della   pena.   —  Piazzi,   A.,   II  Liceo  moderne.    I.   —  JuTalta,  L. 
Sul  giudizio  della  condotta  morale. 

Rivista  di  Filosofia^   Pedagogia  e  Scienze  affini.     Ao  I,   Vol.  IL     K.  2.     Pebtv. 
1900.    Faggi,  A.,  Questioni  logiche  e  psicologiche.  —  Tarozxi,   G.. 
La  ülosofia  del  dolore  e  Parte.  —  Baratono,  A.,  Sulla  dassificazioB; 
dei  fatti  psichici.  —  Benini,   V.,   Del   libero    arbitrio.  —  N.  3w    Martt 
Cesca,    G«,  Filosofia  e  Relig^ne.    —    Groppali,    A*    I   reeenti    tee 
tativi    della    sociologia    pura.    —    Benini,  V.,   Del    libero   arbitrio.    — 


Zeitschriften.  271 

Tommasi,  A.  D..,  La  tesi  della  sussistenza  nelP  educazione.  —  Luz- 
zato,  F.,  Lo  stato  presente  ed  il  nuovo  indirizzo  della  Filosoüa  del 
diritto  in  Italia. 
//  Nuovo  Risorgimento,  Vol.  X  fasc.  2 — 4.  Revelli,  P.,  Educazione  e  poesia. 
—  Gerini,  G.  B.,  ün  avventunere  pedagogista:  G.  Gorani.  —  Calzi,  C, 
Un  filosofo  cnstiano  alla  fine  del  secolo  XIX. 


Notizen. 

PreiMufiBrAbeii: 

1.  Fürst  Tenischeff  hat  einen  Preis  von  5000  Pres,  ausgesetzt  für  die 
beste  Bearbeitung  des  Themas:  j,Les  atteintes  ä  Vordre  tocial*'^.  (Eine  Unter- 
suchung über  die  gewaltsamen  Erscheinungen,  welche  den  Bestand  einer 
gesellschaftlichen  Ordnung  bedrohen,  deren  allgemeine  Ursachen  und  die 
Mittel  ihrer  Bekämpfung.  Es  gehören  dazu  geföhrliche  Unruhen  aus  wirt- 
schaftlichen, religiösen,  politischen  etc.  Ursachen;  Aufstände, Staatsumwälzungen, 
Staatsstreiche.  Die  Beispiele  sind  der  Geschichte  der  civilisierten  Länder 
Europas  und  Amerikas  in  den  letzten  vier  Jahrhunderten  zu  entnehmen.) 
Preisrichter  sind  die  Mitglieder  des  Institut  International  de  Socioloffie:  Gh. 
Letourneau,  G.  Tarde,  R.Worms,  Ad.  Coste,  H.  Monin.  Die  Be- 
werbung ist  in  keiner  Weise  beschränkt  Die  Bearbeitung  muss  in  franzö- 
sischer Sprache  abgefasst  sein  und  auf  der  ersten  Seite  zwei  Mottos  tragen, 
welche  gleichfalls  auf  einen  geschlossenen  Briefumschlag  zu  setzen  sind,  der 
Name  und  Wohnort  des  Veifassers  enthält.  Sie  ist  bis  spätestens  31.  Dez. 
1902  einzusenden  an  ,M.  le  President  du  jury  du  concours  Tenichef,  chez 
MH.  Giard  et  Briere,  libraires-editeurs  k  Paris,  rue  Soufflot,  16.** 

2.  Die  Kgl.  dänische  Akademie  der  Wissenschaften  stellt  für  das  Jahr  1900 
die  philosophische  Preisaufgabe:  Exposi  et  appriciation  du  nio-criticiame  en 
France,  particulikrement  tel  gue  Charles  Renouvier  Va  d€üelopp€.  Die  Bearbeitung 
(in  dänischer,  schwedischer,  englischer,  deutscher,  französischer  oder  lateinischer 
Sprache)  ist  mit  einem  Motto  zu  versehen  und  dasselbe  Motto  auf  einen 
(geschlossenen  Briefumschlag  zu  setzen,  welcher  Name,  Beruf  und  Wohnort 
des  Verfassers  enthält:  sie  ist  vor  Ablauf  des  Oktober  1901  an  den  Sekretär 
ier  Akademie,  Herrn  U.-G.  Zeuthen,  Prof.  an  der  Univ.  Kopenhagen,  ein- 
cusenden.  Der  Preis  besteht  in  der  goldnen  Medaille  der  Akademie  (im 
^ert  von  320  Kronen). 
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Das  „Archiv  für  systematische  Philosophie"  erscheint  viertel- 
jähi'lich,  und  zwar  am  15.  November,  15.  Februar,  15.  Mai  und 
15.  August. 

Abhandelnde  Beiträge  sind  an  Pi'of.  Dr.  Benno  Erdmann, 
Bonn,  Lennestrasse  11,  alle  übrigen  für  die  Redaktion  bestimmten 
Sendungen  an  Prof.  Dr.  Paul  Natorp,  Marburg  i.  H.,  Gisselberger- 
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Da  das  Ai^chiv  einen  möglichst  vollständigen  Jahresbericht 
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vm. 

Zum  Begriff  des  Unbewussten. 

Von 

Eduard  toü  Hartmanii. 

Von  verschiedenen  Autoren  werden  die  Ausdrucke  ^unbewusst" 
und  „das  Unbewusste"  in  sehr  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht, 
und  aus  dieser  Vieldeutigkeit  durften  sich  viele  Missverständnisse 
und  Streitigkeiten  erklären,  die  nur  durch  Klarstellung  und 
Sonderung  der  verschiedenen  Bedeutungen  vermieden  werden 
können. 

A.  Das  erkenntnistheoretisch  Unbewusste. 

1.  Das  Ungewusste,  das  thatsächlich  und  zeitweilig  nicht 
aktuell  Gewusste,  nicht  Gekannte,  z.  B.  ein  zur  Zeit  noch  nicht 
entdeckter  und  nicht  einmal  vermuteter  Stern.  Der  Sprachgebrauch 
gestattet  zu  sagen:  „davon  ist  mir  nichts  bewusst^  statt:  „davon 
^eiss  ich  nichts^,  oder:  „ich  habe  ihn  unbewusst  gekränkt^  statt: 
^ich  habe  ihn  unwissentlich  gekränkt^.  Aktuell  und  direkt  gewusst 
ist  nur  der  gegenwärtige  Bewusstseinsinhalt,  die  Summe  der  äusseren 
und  inneren  Wahrnehmungen  als  das,  was  sie  selbst  ist;  aktuell 
und  indirekt  gewusst  ist  alles  aus  ihr  Erschlossene,  das  dem 
Bewusstsein  jetzt  gegenwärtig  ist,  die  Wahrnehmungen,  Vorstellungen, 
I3egrifre  und  Gedanken  nach  dem,  was  sie  bedeuten,  vorstellen, 
repräsentieren  oder  vertreten.    Der  Kreis  des  direkt  Gewussten  ist 
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demnach  enger  als  der  des  indirekt  Gewussten;  folglich  ist  der 
Kreis  des  direkt  Ungewussten  weiter  als  der  des  indirekt  Cd- 
gewussten. 

2.  Die  objektive  Wahrnehmungsmöglichkeit  als  zqt 
Zeit  nicht  aktuelle,  z.  B.  der  vor  mir  stehende  Tisch  als 
Vorstellungsobjekt,  während  ich  die  Augen  schliesse.  Wer  mit 
J.  St.  Mill  diese  Wahrnehmungsmöglichkeit  hypostasiert,  ohne  sie 
auf  ein  physisches,  psychisches  oder  metaphysisches  Unbewusstes 
zurückzuführen,  der  kann  geneigt  sein,  sie  als  „unbewusste  Wahr- 
nehmung^ zu  bezeichnen  (Hamilton);  doch  wird  diese  Bezeichnaog 
zu  verwerfen  sein,  weil  das  Objekt,  so  lange  es  unbewusst  ist, 
nicht  Wahrnehmung,  und  sobald  es  Wahrnehmung  ist,  nicht  un- 
bewusst ist. 

3.  Das  Unwissbare,  Unerkennbare.  Ein  solches  ist  z.  B. 
für  den  reinen  Empiriker  das  Unerfahrbare,  für  den  konsequenten 
transcendentalen  Idealismus  das  erkenntnistheoretisch  -  TrtDs- 
scendente,  für  den  Phänomenalismus  das  metaphysisch  -  Trans- 
scendente,  für  den  reinen  Rationalismus  das  Unlogische.  Ins- 
besondere das  Unerkennbare  Spencers  ist  häufig  mit  dem  psychischen 
und  metaphysischen  Unbewussten  zusammengeworfen  und  ver- 
wechselt worden.  Direkt  unwissbar  ist  alles,  was,  so  wie  es  ist 
nicht  direkter  Inhalt  des  Bewusstseins  werden  kann;  indirekt  an- 
wissbar  ist  nur  dasjenige,  was  auch  nicht  einmal  Gegenstand  einer 
indirekten,  repräsentativen,  vermittelten  Erkenntnis  werden  kann. 
Direkt  unwissbar  muss  alles  Unbewusste  sein,  weil  es  mit  dem 
Eintritt  ins  Bewusstsein  aufhören  würde,  ein  Unbewusstes  zu  sein: 
wäre  aber  alles  Unbewusste  auch  indirekt  unwissbar,  so  wäre  fr« 
auf  keine  Weise  erkennbar  und  könnte  gar  nicht  Gegenstand  einer 
wissenschaftlichen  Erörterung  werden.  Die  Möglichkeit  indirekter 
Erkenntnis  ist  demnach  Voraussetzung  dafür,  dass  der  Versodi 
gemacht  wird,  in  das  Gebiet  des  Unbewussten  einzudringen.  Soveit 
dieser  Versuch  gelingt,  wird  das  Unbewusste  zu  einem  indirekt 
Gewussten,  ohne  dass  es  darum  aufhörte,  direkt  unwissbar  und 
ungewusst  zu  sein.  So  lange  an  die  Möglichkeit  eines  psychischen 
und  metaphysischen  Unbewussten  noch  nicht  gedacht  wird,  scheint 
es  unbedenklich,  das  Ungewusste    und    das  Unwissbare    auch  eic 
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Unbewosstes  zu  nennen;  sobald  aber  jene  Begriffe,  und  sei  es  auch 
nur  polemisch,  zur  Erörterung  kommen,  wird  es  notwendig,  die 
Bezeichnung  des  Ünbewussten  auf  sie  einzuschränken  und  für  das 
erkenntnistheoretisch-ünbewusste  die  anderweitigen  dafür  zur  Ver- 
fugung stehenden  Ausdrücke  zu  brauchen. 

B.  Das  physische  ünbewusste. 

4.  Das  Bewusstlose,  das  thatsächlich  und  zeitweilig  des- 
jenigen Bewusstseins  ermangelt,  das  man  unter  anderen  Umständen 
von  seiner  Individualitätsstufe  erwarten  zu  dürfen  glaubt,  z.  B.  ein 
ohnmächtiger  oder  traumlos  schlafender  Mensch,  oder  ein  völlig 
eingetrocknetes,  aber  noch  lebensfähiges  Rädertierchen. 

5.  Das  Bewusstseinsunfähige,  wesentlich  Bewusstlose, 
das  seiner  Natur  nach  kein  Bewusstsein  hat  und  haben  kann, 
z.  B.  der  leblose,  empfindungsunfähige  Stoff  nach  Ansicht  der  nicht 
hylozoistischen  Materialisten,  oder  die  unorganische  Materie  nach 
Ansicht  derer,  die  eine  Empfindung  erst  mit  der  organischen  Materie 
beginnen  lassen. 

6.  Das  stationäre  physiologische  Ünbewusste,  d.  h.  be- 
stimmte molekulare  Lagerungsverhältnisse  in  organisierter  Materie 
(Plasma),  insbesondere  in  den  Centralorganen  zusammengesetzter 
Organismen,  oder  diejenigen  ererbten  oder  erworbenen  Hirn-  und 
Ganglienprädispositionen,  welche  im  Falle  ihrer  Erregung  bestimmte 
Empfindungen,  Vorstellungen  oder  Bewegungstendenzen  auslösen. 
Sie  sind  die  ruhenden  materiellen  Hülfsmechanismen  für  automatische 
Bewegungen,  Reflexe,  Instinkte,  Charakter,  Gedächtnis,  Gemüt, 
Talente,  Fertigkeiten,  Vorstellungsverknüpfungen,  abgekürzte  Vor- 
stellungsverknüpfungen und  Motivationen  und  machen  jene 
Ruckbildungsprozesse  erklärlich,  in  welchen  Reihen  von  ur- 
sprunglich bewussten  psychischen  Vorgängen  mechanisiert  und 
dem  obersten  Centralbewusstsein  entrückt  werden.  Die  Erklärung 
der  Gedächtnisspuren  durch  molekulare  Plasmadispositionen  in 
den  Centralorganen  entzieht  allen  Hypothesen  den  Boden,  welche 
sie  in  ünbewussten  psychischen  Angelegtheiten  oder  ürvermögen 
suchen  (Beneke).  Die  Uebertragung  des  psychophysischen  Parallelis- 
mus von  Vorgängen  auf  ruhende  Zustände   und  auf  die  räumliche 
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Anordnung  der  materiellen  Teilchen  im  Gehirn  ist  unstatthaft;  dem 
stationären  physiologischen  Unbewussten  entspricht  kein  psychisches 
Korrelat. 

7.  Das  funktionelle  physiologische  Unbewusste,  d.  h. 
molekulare  Schwingungszustände  in  empfindungsfähiger  Materie 
unterhalb  der  Schwelle,  die  ohne  jeden  bewusst  psychischen 
Parallelvorgang  bleiben,  Erregungen  des  Plasma  (beziehungsweL^ 
bei  höheren  Organismen  der  Centralorgane),  die  zu  schwach  bleiben, 
um  eine  Empfindung  auszulösen.  Sie  werden  auch  als  „unbewusste 
Empfindungen''  bezeichnet,  aber  mit  Unrecht,  da  ein  Vorgang,  so 
lange  er  unbewusst  ist,  noch  nicht  Empfindung  heissen  kann, 
sobald  er  aber  Empfindung  ist,  nicht  mehr  unbewusst  ist.  Es  i^ 
dabei  gleichgültig,  ob  der  Reiz  peripherischen  oder  centralen  Ur- 
sprungs ist,  und  ob  im  letzteren  Falle  bei  einer  Verstärkung  der 
funktionellen  Erregung  hallucinatorische  Empfindung  oder  abgeblasste 
Vorstellung  im  Bewusstsein  auftreten  wurde;  das  funktionelle 
physiologische  Unbewusste  ohne  Parallelvorgang  gestattet  ebenso- 
wenig von  „unbewussten  Vorstellungen"  wie  von  „unbewussten 
Empfindungen"  zu  sprechen.  Es  ist  nichts  als  ein  physischer  Vor- 
gang, Bewegung  materieller  Teilchen,  mechanisches  Funktioniereo 
des  stationären  physiologischen  Unbewussten,  sei  es  mit,  sei  e:« 
ohne  Modifikation  durch  die  Beschaffenheit  des  erregenden  Reix«s^ 
ein  bewusstloses  materielles  Dasein  und  mechanisches  Geschebeo. 
also  ein  Bewusstloses  von  besonderer  Art,  das  nur  dadurch  io 
nähere  Beziehung  zu  den  psychischen  Phänomenen  gerückt  winL 
dass  solche  bei  Steigerung  der  gleichen  Bewegung  als  Nebenerfok 
oder  Begleiterscheinung  auftreten. 

Wenn  im  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  die  Psychologie 
noch  weit  davon  entfernt  war,  das  physiologische  Unbewusste  aL 
unentbehrliche  Bedingung  für  das  Zustandekommen  höherer  o&d 
verwickelterer  psychischer  Phänomene  gelten  zu  lassen,  so  ist  im 
letzten  Drittel  diese  Einsicht  so  ziemlich  zur  allgemeinen  A&* 
erkennung  in  der  Psychologie  gelangt.  Sobald  einerseits  die 
Passivität  der  bewusstpsychischen  Phänomene  angenommen  nsJ 
andrerseits  das  psychische  und  metaphysische  Unbewusste  abgelehnt 
wird,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  ganze  Aktivität,  aus   der  di« 
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bewusstpsychischeu  Phänomeuc  entspringen,  in  der  mechanischen 
Energie  der  bewusstlosen  Bewegungen  der  Uirnmuleküle  zu  suchen, 
d.  b.  eine  materialistische  Erklärungsweise  der  seelischen  Erschein- 
ungen als  die  einzig  mögliche  zu  behaupten. 

C.  Das  psychische  Unbowusste. 

a.  Das  nicht  auf  bestimmte  Weise  Bewusste,  aber 
doch  im  obersten,  wachen  Zentralbewusstsein  des  Individuums 
irgendwie  Bewusäte. 

8.  Das  minder  Bewusste,  in  geringerem  Grade  Bewusste. 
Dieser  Begriff  setzt  voraus,  dass  es  verschiedene  Grade  der  for- 
mellen Bewusstheit  auch  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  des 
Inhalts  giebt.  Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  steht  nichts  im  Wege, 
auch  minimale  Bewusstseinsgrade  (Bewusstseinsdifferentiale)  anzu- 
nehmen, die  bei  der  Addition  zu  endlichen  Bewusstseinsgraden  alsNull- 
bowusstsein  (petites  perceptions  bei  Leibniz)  vernachlässigt  werden 
können,  wenn  sie  auch  in  unendlicher  Menge  zusammentreffend 
sich  zu  endlichen  Bewusstseinsgraden  summieren.  Wenn  dagegen 
die  sogenannten  Grade  des  Bewusstseins  lediglich  auf  die  ver- 
schiedene Beschaffenheit  des  Bewusstseinsinhalts  zurückzuführen  sind, 
so  treten  diese  den  Inhalt  betreffenden  näheren  Bestimmungen  an 
ihre  Stelle  und  der  Begriff  des  minimalen  Bewusstseins  verliert 
seinen  Boden. 

9.  Das  unklar  und  undeutlich  Bewusste,  Unbestimmte, 
Trübe,  Dämmerige,  Nebelhafte,  Verschwommene,  Blasse,  Matte, 
das  die  Auffassung  des  Gegebenen,  seine  Abgrenzung  und  Unter- 
scheidung von  anderen  und  die  Wahrnehmung  seiner  inneren 
Gliederung  und  Unterschiede  erschwert. 

10.  Das  Unbeachtete  im  Bewusstseinsinhalt,  auf  das  die 
Aufmerksamkeit  nicht  gerichtet  ist,  das  zwar  im  geistigen  Blick- 
felde aber  ausserhalb  des  Blickpunkts  der  Aufmerksamkeit  Be- 
legene. Eine  sehr  bestimmte,  klare  und  deutliche  Wahrnehmung 
kann  in  diesem  Sinne  unbeachtet  bleiben,  während  auf  einen  ganz 
matten  und  undeutlichen  Eindruck  die  intensivste  Aufmerksamkeit 
gerichtet  sein  kann. 

11.  Das  nicht  reflektiert-Bewusste,  sondern  nur  un- 
mittelbar Bewusste,  d.  h.  dasjenige,  dessen  man  sich  zwar  bewusst 
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ist,  dessen  bewusst  zu  sein  man  sich  aber  nicht  bewusst  ist,  oder 
dasjenige,  das  man  zwar  als  Bewusstseinsinhalt  gegenwärtig  hat 
bei  dem  man  aber  nicht  darauf  reflektiert,  dass  es  Inhalt  der  Be- 
wusstseinsform  ist,  oder  dasjenige,  das  zwar  perzipiert  wird,  dessen 
Perzipiertwerden  aber  nicht  mit  perzipiert  wird.  Alles  Unbe- 
achtete ist  auch  nicht  reflektiert- bewusst;  aber  auch  das  mit  der 
schärfsten  Aufmerksamkeit  Beachtete  kann  bloss  unmittelbar  b^ 
wusst  sein,  wenn  die  Reflexion  auf  das  Bewusst-Sein  dieses  Bewnsst- 
Seinsinhaltes  fehlt,  wenn  z.  B.  das  Anschauen  ganz  in  das  Ange- 
schaute versunken  ist.  Von  manchen  Psychologen  wird  freilich 
die  Möglichkeit  eines  Perzipierens  ohne  gleichzeitige  und  selbst- 
verständliche Perception  des  Perzipierens  geleugnet. 

12.  Das  nicht  auf  das  Ich  Bezogene.  Bei  dem  Unbe^ 
achteten  und  dem  nicht  reflektiert-Bewussten  wird  auch  die  Be- 
ziehung auf  das  Ich  leichter  fehlen;  sie  kann  aber  auch  bei  dem 
Beachteten  und  reflektiert -Bewussten  fehlen,  bei  dem  ersteren 
insbesondere  dann,  wenn  die  Aufmerksamkeit  eine  unwillkürliche 
und  reflektorische  ist,  bei  dem  letzteren  dann,  wenn  zwar  aof 
die  augenblickliche  Bewusstseinsform  des  gegebenen  Bewnsstseins- 
inhalts,  aber  weder  auf  die  zeitliche  Identität  und  Kontinuität 
des  Selbstbewusstseins  noch  auf  die  herrschenden  Individualzwecke 
reflektiert  wird. 

Das  Unbeachtete  und  das  nicht  reflektiert-Bewusste  werden 
sowohl  einzeln  als  auch  in  unklarer  Vermengung  häufig  mit  dem 
Unbewussten  verwechselt,  müssen  aber  begrifflich  und  sprachlich 
scharf  von  demselben  gesondert  werden.  Es  ist  durchaus  unstatt- 
haft, im  obersten,  wachen  Zentralbewusstsein  des  Individounb 
irgend  etwas  Unbewusstes  zu  suchen,  da  das  Unbewusste  etymo- 
logisch nur  etwas  bedeuten  kann,  was  nicht  darin  anzutreffen  isi 
Jeder  Versuch  derart  führt  zu  einem  unbewussten  Bewusstseio, 
sei  es  zu  einem  unbewussten  Bewusstseinsinhalt,  sei  es  xu 
einer  unbewussten  Bewusstseinsform,  sei  es  zur  Vereinigaog 
beider  Widersprüche.  Soll  das  psychische  Unbewusste  in  psy- 
chischen Phänoraonen  bestehen,  so  muss  es  zwar  in  irgeod 
welchem  Bewusstsein,  aber  nicht  in  dem  obersten  Zentralbewusst- 
sein   des    Individuums  gesucht  werden;  denn  psychische  Phino- 
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mene  können  nur  Phänomene  in  einem  Bewusstsein  und  fiir 
ein  Bewusstsein  sein.  Soll  dagegen  das  psychische  Unbewusste 
jenseits  alles  Bewusstseins  liegen,  so  darf  es  auch  nicht  mehr  in 
psychischen  Phänomenen,  also  nicht  mehr  auf  dem  Wege  der 
Analogie  mit  den  uns  bekannten  psychischen  Phänomenen  gesucht 
werden,  sondern  hinter  denselben  in  der  sie  erzeugenden  Thätig - 
keit.  Der  erstere  Weg  fuhrt  zu  einem  unseren  psychischen  Phä- 
nomenen gleichartigen,  der  letztere  zu  einem  ihnen  ungleich- 
artigen psychischen  Unbewussten. 

b.  Das  relativ  Unbewusste,  für  das  oberste,  normale, 
wache  Zentralbewusstsein  des  Individuums  zwar  Unbewusste,  für 
andere  Bewusstseine  innerhalb  desselben  Individuums  aber  Bewusste, 
d.  h.  das  Unbewusste  als  bewusstpsychisches  Phänomen  im  Indi- 
viduum jenseits  seines  Zentralbewusstseins.  Das  in  anderen  Indi- 
viduen Bewusste  ist  zwar  für  mich  ein  direkt  nicht  Gewusstes 
und  bleibt  dies,  auch  wenn  es  ein  indirekt  Gewusstes  für  mich  ge- 
worden ist,  aber  es  wird  nicht  ein  für  mich  Unbewusstes  genannt. 
Der  Ausdruck  das  „Unbewusste"  bleibt  demjenigen  Psychischen 
vorbehalten,  das  in  mir,  d.  h.  innerhalb  meiner  Individualität  sich 
zuträgt  und  doch  unfähig  ist,  direkter  Inhalt  meines  Bewusstseins 
zu  werden. 

13.  Das  in  niederen  Bewusstseinen  bewusste  relativ  Unbe- 
wusste. Die  vom  Menschen  aus  absteigende  Stufenreihe  der  Or- 
ganisation lässt  keine  feste  Grenze  erkennen,  wo  die  bewusst- 
psychischen  Erscheinungen  aufhören.  Die  Einsicht  in  die  Stufen- 
ordnung der  Individualitäten  lässt  die  höheren  Organismen  als 
zusammengesetzt  aus  vielen  Stufen  von  niederen  Individuen  er- 
scheinen (verschiedene  Hirnteile,  Rückenmarksabschnitte,  Ganglien- 
knoten, Zellengruppen,  feste  und  bewegliche  Einzelzellen),  die  zum 
Teil  mit  einander  durch  recht  unvollkommene  Leitungen  verbunden 
sind.  Die  Entwickelungsgeschichte  lehrt,  dass  alle  Zellen  im 
höheren  Organismus  nur  durch  Differenzierung  der  Nachkommen 
von  einzelligen  Individuen  zustande  gekommen  sind,  welche  alle 
Lebensfunktionen  in  sich  vereinigten,  dass  in  verschiedenen  Tier- 
klassen das  oberste  Zentralbewusstsein  an  verschiedene  Zentral- 
organe  gebunden   ist,    und    dass  der  Grad  der  Centralisation    des 


280  Eduard  y.  Hartmann, 

Nervensystems  in  zusammengesetzten  Organismen  sehr  verschieden 
ist.  Der  psychophysische  Pai*allelismus,  wie  er  auch  metaphysisch 
gedeutet  werden  möge,  fordert,  dass  nicht  nur  jedem  bewusst 
psychischen  Phänomen  eine  materielle  Bewegung,  sondern  aoeh 
jeder  materieller  Bewegung  ein  bewusstpsychisches  Phänomen  ent- 
sprechen müsse.  Der  Traum,  die  Hypnose,  der  Somnambulismus, 
der  somnambule  Tiefschlaf,  das  doppelte  Bewusstsein,  die  Suggestion 
und  andere  Erscheinungen  des  abnormen  Seelenlebens  zeigen  Be- 
wusstseine  im  Individuum,  die  sich  nicht  mit  seinem  obersten, 
wachen  Zentralbewusstsein  decken,  sondern  nur  lose  mit  ihm  ver- 
knüpft sind,  aber  bei  Suspension  des  letzteren  und  seiner  Ilemmang:»- 
reflcxe  den  Organismus  in  ihren  Dienst  nehmen  können.  Det 
Eiufluss  dieser  Bewusstseine  auf  das  oberste  scheint  auch  l>ei  D0^ 
malern  Zustand  in  die  Gefühle,  Stimmungen  und  Interessen  hinein- 
zuspielen. 

Diese  und  ähnliche  Erwägungen  haben  zu  der  Annahme  einer 
Mehrheit  von  Bewusstseinen  in  zusammengesetzten  Individuen  ge- 
führt, deren  jedes  nach  Form  und  Inhalt  für  die  anderen  relativ 
unbewusst  ist.  Wenn  mit  der  Individualitätsstufe  dieser  Bewa^> 
seinsorgane  die  Reizschwelle  sinkt,  so  können  die  schwächeren 
Reize,  die  für  das  oberste  Zentralbewusstein  unterhalb  seiner  Schwelle 
bleiben,  doch  für  die  niederen  Bewusstseine  oberhalb  ihrer  Schwelk 
liegen  und  in  ihnen  bewusstpsychische  Parallelphänomene  auslösien. 
Da  dies  aber  ebensowohl  für  centrale  wie  für  peripherische  Reiw 
gilt,  so  können  allem  funktionellen  physiologischen  Unbewussten 
Bewusstseinserscheinungen  innerhalb  des  Individuums  entsprechen, 
die  doch  für  sein  oberstes  Zentralbewusstsein  unbewusst  bleibe« 
(Spencer,  Lowes,  Haeckel,  Zöllner,  Wundt,  Preyer,  Höffding  u.  a.  m.\ 
Alles  was  für  das  oberste  Bewusstsein  schon  aufgehört  hat,  al^ 
psychisches  Phänomen  gegeben  zu  sein,  kann  mit  weiterem  Sink« 
das  Erregungstonus  in  den  Dispositionen  doch  noch  in  den  Be- 
wusstseinen immer  tieferer  Individualitätsstufen  fortdauern;  »Jk 
Molekularbewegung,  die  sich  aus  unmerklichem  Bewegungstono 
zu  lebhafteren  Schwingungen  erhebt,  muss  zuerst  in  den  Bewusst- 
seinen der  untersten  Individualitätsstufen  und  erst  nach  und  nnch 
in  denen  immer  höherer  als  psychisches  Phänomen  auftauchen. 
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So   wird    es   erklärlich,   dass   die   synthetischen    Intellektual- 
funktioneu,    welche   für   das   oberste   Zentralbewusstsein    die  Em- 
pfindungen   und    Anschauungen   ohne  dessen  Vorwissen  aufbauen, 
bewusstpsychischo    Phänomene    zu    Bausteinen    haben    und    nicht 
etwa  bewusstloso  materielle  Vorgänge  oder  psychische  absolut  un- 
bewusste    Elemente.     Die   Materialien,    aus  denen    mit   Hilfe    der 
Anschauungs-  und  Denkformen  Empfindungen,  Anschauungen   und 
Vorstellungen    unbewusst    formiert   werden,' sind  also  in  der  That 
Empfindungen,  aber  nicht  Empfindungen  im  obersten  Bowusstsein, 
für   das  die    aus   ihnen  erbauten  Formationen  das  erste  Gegebene 
sind,   auch  nicht  etwa  absolut  unbewusste  Empfindungen  —  denn 
das  war  ein  Widerspruch  —  auch  nicht  fiktive,  nicht  existierende 
Empfindungen    als    fehlende  Parallelvorgänge  zu  materiellen  Mole- 
kularbewegungen, sondern  bewusste  Empfindungen  in  Bewusstseinen 
niederer    Individualitätsstufen    (z.    B.    Hirnzellen).      Als    isolierte 
Elemente    liegen   sie    unter  der  Schwelle  des   obersten  Zentralbe- 
wusstseins,    in    ihrer  einheitlichen  Synthese  aber  überschreiten  sie 
diese  Schwelle.  —  Erst  durch  einen  solchen  Zusammenschluss  mit 
einem  psychischen  relativ  Unbewussten  gewinnt  das  psysiologischc 
Unbewusste    eine    Bedeutung,  die   seine    Bezeichnung   als  „Unbo- 
wusstes"    mittelbar   rechtfertigt,    während    es   ohne   diese  psycho- 
physische  Verkoppelung  nur  ein  „Bewusstloses^  heissen  könnte. 

14.  Das  in  einem  höheren,  übersinnlichen,  transzendentalen 
Individualbewusstsein  bewusste  relativ  Unbewusste.  Diese  in  neuerer 
Zeit  von  I.  H.  Fichte,  Hellenbach  und  du  Prel  vertretene  Hypo- 
these entspricht  wesentlich  dem  Wunsche  nach  der  Fortdauer 
irgend  welchen  Individualbewusstseins,  auch  nachdem  das  normale 
wache  Zentralbewusstsein  mit  dem  Zerfall  des  Organismus  im  Tode 
verschwunden  ist.  Sie  setzt,  wofern  ein  leibfreies  Bewusstsein 
ausgeschlossen  bleibt,  voraus,  dass  ein  unsterblicher  ätherischer 
Leib  dem  transzendentalen  Individualbewusstsein  als  Träger  und 
Behältnis  der  materiellen  Dispositionen  dient,  und  dass  dieses  Be- 
wusstsein nicht  etwa  eine  passive  Begleiterscheinung  bei  der 
Kollision  anbewusster  Thätigkeiten,  sondern  selbst  eine  Aktivität 
2$t.  Das  transzendentale  Bewusstsein  ist  nicht  in  der  leiblich- 
seelischen  Individualität  enthalten,  wie  sie  gegeben  ist,  sondern  si^ 
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ist,  vom  Standpunkt  dieser  betrachtet,  ein  Geist  oder  Dämon,  von  dem 
das  Individuum  besessen  ist.  Der  Begriff  des  Individuums  mn« 
sich  erst  eine  metaphysische  Erweiterung  gefallen  lassen,  am  das 
transzendentale  Bewusstsein  mitzuumspannen.  Ohne  diese  Er- 
weiterung stehen  die  Einwirkungen  desselben  dem  empirisches 
Individuum  zwar  als  direkt  Ungewusstes  gegenfiber,  können  aber 
nicht  eigentlich  als  Unbewusstes  in  ihm  bezeichnet  werden. 

c.  Das  psychische  absolut  Unbewasste. 

15.  Die  absolut  unbewusste  psychische  Individualfunktioo, 
die  für  keines  der  Bewusstseine  bewusst  ist,  welche  in   dem  lodi- 
viduum    enthalten    sind.     Wenn    es  als    feststehend    angenommeD 
wird,  dass  das  Bewusstsein  nur  passive  Begleiterscheinung  von  uo- 
bewussten    Vorgängen,  bloss  Nebenerfolg    bei    der  Kollision  unbe- 
wusster   Thätigkeiten    ist   und   jeder  eigenen  Aktivität  ermangelt, 
so    handelt    es   sich  nur  noch  darum,  ob  die  unbewussten  Thätig- 
keiten,   als   deren  Produkt  das  Bewusstsein  sich  einstellt,  bloss  in 
mechanischer    Bewegung   materieller   Teilchen    bestehen,    oder  ob 
auch    noch    immaterielle    Thätigkeiten    zu    diesen    hinzukommen 
müssen,    ob    mit    anderen    Worten    das  psysiologische  Unbewos^t« 
zureichende  Ursache  oder  bloss  unentbehrliche  Bedingung  des  Be- 
wusstseins  ist     Im    ersteren    Falle   ist   der   Materialismus  als  die 
allein  gültige  Weltanschauung  proklamiert,  gleichviel,  welche  nähere 
Deutung  der  Begriff  der  Materie  dabei  erfahren  möge:  im  anderen 
Falle  müssen  die  zu  den  materiellen  Thätigkeiten  hinzukommeodeo 
immateriellen  Thätigkeiten    unbewusst   psychische    heissen,  da  ^kr 
einerseits   in    kein    Bewusstsein   innerhalb  des  Individuums  fallen 
und    andererseits    doch    die    psychischen  Phänomene  in  den  saat- 
liehen    Bewusstseinen   des    Individuums   ihr   Produkt  sind.     Wird 
einmal    die    Aktivität  des  Bewusstseins  als  solchen  aufgegeben,  se 
giebt  es  kein  Mittel,  dem  Materialismus  zu  entgehen,  als  die  Ab- 
nahme absolut  unbewusster  psychischer  Thätigkeit.     Die  modefnr 
Psychologie,    die    die    letztere  ablehnt  und  doch  die  Aktivität  de? 
Bewusstseins  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  kann  und  will,  ist    da- 
durch   unweigerlich    in  den  Materialismus  hineingeraten^  wenn  sit* 
diese    Thatsache    auch    noch    mehr   oder    minder   zu   verechleien 
sucht. 
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Absolut  unbewusst  ist  also  die  psychische  Thätigkeit,  die  das 
üewusstseinspbänomen  auf  der  Grundlage  des  physiologischeu  Un- 
bewussten   durch    schöpferische    Synthesen    hervorbringt.      Diese 
Thätigkeit   ist   aber  wesentlich  Eategorialfunktion,  wenn  man  die 
Anschauungsformen   der   Räumlichkeit   und   Zeitlichkeit    und    die 
Finalität  mit  unter  die  Kategorien  befasst.    Sie  ist  ideelle  Antizi- 
pation des  zu  realisierenden  Inhalts,  d.  h.  Vergegenwärtigung  eines 
Zukünftigen,  logische  Determination  des  noch  nicht  Seienden  aber 
durch    die    der   Thätigkeit  innewohnende  Kraft  zu  Realisierenden; 
sie  ist  das  Setzen  der  Beziehungen,  in  denen  letzten  Endes  sowohl 
das  Dasein  als  auch  das  Bewusstsein  besteht,  analytisch-synthetische 
Jntellektualfunktion     und     thelisch-dynamische     Yerwirklichungs- 
macht.     Sie    ist  das  Vorstellen   mit  Einschluss  eines  Strebens  zur 
Verwirklichung  des  Vorgestellten  (Herbart,  Hegel),  oder  das  Wollen 
mit    Einschluss   eines    bestimmten    und   doch    noch    unwirklichen 
(ideellen)    Zieles   (Schopenhauer,    voluntarische  Psychologie),  oder 
doppelseitige  Funktion,  die  Vorstellen  und  Wollen  in  untrennbarer 
Einheit  in  sich  schliesst. 

Weder  das  Wollen,  noch  das  Vorstellen,  noch  das  Denken 
tritt  jemals  unmittelbar  ins  Bewusstsein  ein,  wie  der  naive 
Realismus  wähnt.  Das  Wollen  scheint  nur  durch  die  Vorstellung 
seines  Zieles  oder  Inhalts,  begleitende  Gefühle  und  irradiierte 
Spannungs-  und  Entspannungsempfindungen  ins  Bewusstsein  hinein, 
die  Vorstellungsthätigkeit  nur  durch  ihr  fertiges  Produkt,  die  be- 
wusste  Vorstellung  auf  sinnlicher  Empfindungsgrundlage,  das 
Denken  nur  durch  die  Fusstapfen  seines  Schreitens,  die  sich  in 
bewussten  Vorstellungen  abdrücken.  Als  Thätigkeit  aber  ist  alles 
Wollen,  Vorstellen  und  Denken  absolut  unbewusst,  und  wer  die 
absolut  unbewusste  Thätigkeit  leugnet,  muss  auch  all  unser 
Wollen,  Vorstellen  und  Denken  als  psychische  Thätigkeit 
leugnen  und  sie  für  Illusionen  des  Bewusstseins  erklären,  denen 
keine  andre  Wirklichkeit  entspricht  als  mechanische  Bewegungen 
jer   materiellen  Hirnmoleküle. 

Die  Gesamtheit  der  auf  das  physiologische  Unbewusste  eines 
Organismus  Bezug  habenden  absolut  unbewussten  Thätigkeit  heisst 
lie  Seele  desselben,  die,  so  verstanden,  weder  eine  Fiktion   noch 
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eine  Substanz,  sondern  ein  Komplex  oder  eine  Gruppe  absolut 
unbewusster  Thätigkeiten^  ist.  Als  kausal-finale  Detcrmiuation  bt 
diese  Thätigkeit  zugleich  der  Träger  und  Vollstrecker  jener 
höheren  Naturgesetze,  durch  welche  die  Organismen  über  die 
unorganischen  Dinge  hinsausgehoben  sind,  und  leitet  ihnen  gemiss 
die  Umformungen  der  konstanten  Energiemenge  so,  dass  die 
anorganischen  Naturgesetze  in  ihren  Dienst  treten  und  der 
Organismus  erbaut,  erhalten,  ausgebessert  und  vervoUkommDet 
wird.  Sie  modificiert  zweckmässig  die  psychischen  PhäDomeoe, 
die  durch  blosse  Erregung  der  Dispositionen  in  ihrem  jeweiligen 
Stande  entspringen  würden,  und  steigert,  verfeinert  und  vervoll- 
kommnet so  durch  die  sie  überschreitende  Ausübung  die  Dispo- 
sitionen selbst.  Sie  bildet  auf  diesem  Wege  die  automatis^cben 
Bewegungen  zu  Reflexen,  Instinkten  und  willkürlichen  Handlungen 
hinauf  und  schafl't  damit  erst  die  Grundlage,  von  welcher  aus  auch 
eine  partielle  Rückbildung  in  umgekehrter  Richtung,  d.  h.  eine 
Mechanisierung  erfolgen  kann.  Sie  geht  in  ihrer  Zweckmässigkeit 
über  dasjenige  hinaus,  was  sich  jeweilig  von  individueller  und 
supraindividueller  Finalität  im  Individualbewusstsein  widerspi^eli. 
Sie  ist  endlich  in  den  Atomen  der  identische  Grund  sowohl  der 
psychischen  Phänomene  des  Atombewusstseins  als  auch  desjenigen 
dynamischen  Widerspiels  der  Atomkräfte,  das  wir  Materie  nennem 
weil  es  in  unserm  Bewusstsein  die  subjektiv  ideale  Erscheinaog 
des  Stoffes  hervorruft. 

Die  absolut  unbewusste  psychische  Thätigkeit  muss  den 
psychischen  Phänomenen  in  den  Bewusstseinen  aller  Indivt* 
dualitätsstufen  notwendig  heterogen  und  entgegengesetzt  gedackt 
werden.  Während  diese  passiv,  receptiv,  abbildlich,  sinnlich,  ab- 
strakt und  diskursiv  sind,  ist  jene  nur  aktiv,  produktiv,  urbildlidi. 
übersinnlich,  konkret  und  unsinnlich  -  intuitiv  zu  denken.  Ikr 
Begriff  ist  weder  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  zu  gering«« 
Bewusstseinsgraden  oder  zu  Bewusstseinen  tieferer  Individaalitits«- 
stufen  hinabsteigt,  noch  dadurch,  das  man  den  Begriff  des  ht- 
wusstseins  in  sich  steigert  oder  gar  verabsolutiert,  sondern  nur 
dadurch,    dass  man   hinter  das  Bewusstsein  auf  seine  unl 
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bewusst  wäre,  als  psychische  Intellektualfunktion  aber  überbewusst, 
(].  h.  dem  Bewusstsein  an  Leistungsfähigkeit  überlegen  ist.  So 
wenig  die  zu  einer  Wirkung  supponierte  Ursache  etwas  Negatives 
ist  im  Vergleich  zu  der  Wirkung,  ebensowenig  ist  die  absolut 
unbewusste  psychische  Thätigkeit  etwas  Negatives  im  Vergleich 
zu  den  von  ihr  bewirkten  bewusstpsychischen  Phänomenen,  wenn- 
gleich sich  unter  ihren  Eigenschaften  auch  solche  finden,  die  wir 
von  unserm  Bewusstseinsstandpunkt  aus  nur  negativ  in  Bezug  auf 
das  uns  Bekannte  bestimmen  können. 

16.     Das     absolut     unbewusste     Individualsubjekt     der 
psychischen   Individualfunktion  (Leibniz'  Monaden,    Herbarts  ein- 
fache   Realen,    Bahnsen^s  Willenshenaden,    die   geschaffenen    sub- 
stantiellen Seelen  des  Theismus).    Wenn  schon  die  das  psychische 
Phänomen  producierende  Thätigkeit  absolut  unbewusst  ist,  so  muss 
das  Subjekt,  das  diese  Thätigkeit  übt,  erst  recht  absolut  unbewusst 
sein,  da  es  allen  durch  die  Thätigkeit  producierten  Bewusstseinen 
im  Individuum  noch  um  eine  Stufe  ferner  steht  als  die  Thätigkeit. 
Wer  keinen  Anstoss  daran  nimmt,  die  Thätigkeit  für  ein  Letztes, 
auf  sich  selbst  Beruhendes  zu  halten,    der  muss  diese  Hypothese 
als   überflüssig  und  unbegründet  verwerfen.     Wer  aber   auch  ein 
Subjekt  als   Träger   der  Thätigkeit  für   unentbehrlich  hält,    wird 
darum  noch  immer  nicht  die  Vielheit  der  Subjekte    anzunehmen 
brauchen.      Denn     das    unbewusste    Subjekt     der     unbewussten 
Thätigkeit    darf   nicht    mehr    mit    dem    phänomenalen    Ich    des 
Selbstbewusstseins  verwechselt  und  auf  Grund  dieser  Verwechselung 
vervielfacht  werden.    Wenn  jedes  Bewusstsein  jeder  Individualitäts- 
stufe ein  eigenes  Subjekt  brauchte,  so  müsste  ein  zusammengesetztes 
Individuum  so  viele  unbewusste  substantielle  Subjekte  unbewusst- 
psychischer  Thätigkeit  in  sich  schliessen,  wie  es  Bewusstseine  ver- 
schiedener   ludividualitätsstufen    umspannt.     Es  gäbe    dann    nicht 
mehr    eine    substantielle    Individualseele,    sondern  einen  Komplex 
substantieller    Individualseelen    in    jedem     höheren    Individuum, 
falls    man    die    Seele    erst    in    dem    substantiellen    Subjekt    der 
Thätigkeit    finden     will.       Deshalb    ist    es    nicht    ratsam,     die 
Seele     im    Subjekt    statt    in     der    Gesamtheit    der    auf    diesen 
Organismus   gerichteten    unbewusst    psychischen    Thätigkeiten    zu 
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eine  Substanz ,  sondern  ein  Komplex  oder  eine  Gruppe  absolut 
unbewusster  Thätigkeiten^  ist.  Als  kausal-finale  Determiuation  ist 
diese  Thätigkeit  zugleich  der  Trager  und  Vollstrecker  jener 
höheren  Naturgesetze,  durch  welche  die  Organismen  über  die 
unorganischen  Dinge  hinsausgehoben  sind,  und  leitet  ihnen  gemi^ 
die  Umformungen  der  konstanten  Energiemenge  so,  da^  die 
anorganischen  Naturgesetze  in  ihren  Dienst  treten  und  der 
Organismus  erbaut,  erhalten,  ausgebessert  und  vervoUkommm:! 
wird.  Sie  modificiert  zweckmässig  die  psychischen  Phänomefi»-, 
die  durch  blosse  Erregung  der  Dispositionen  in  ihrem  jeweiligen 
Stande  entspringen  würden,  und  steigert,  verfeinert  und  vervoll- 
kommnet so  durch  die  sie  überschreitende  Ausübung  die  Di>|H;- 
sitionen  selbst.  Sie  bildet  auf  diesem  Wege  die  automatiscbeo 
Bewegungen  zu  Reflexen,  Instinkten  und  willkürlichen  llandlan$!e9 
hinauf  und  schafft  damit  erst  die  Grundlage,  von  welcher  aas  auch 
eine  partielle  Rückbildung  in  umgekehrter  Richtung,  d.  h.  etoe 
Mechanisierung  erfolgen  kann.  Sie  geht  in  ihrer  Zweckmässigkeit 
über  dasjenige  hinaus,  was  sich  jeweilig  von  individueller  und 
supraindividueller  Finalität  im  Individualbewusstsein  widerspieeek 
Sie  ist  endlich  in  den  Atomen  der  identische  Grund  sowohl  der 
psychischen  Phänomene  des  Atombewusstseins  als  auch  desjenigeo 
dynamischen  Widerspiels  der  Atomkräfte,  das  wir  Materie  nenoeiu 
weil  es  in  unserm  Bewusstsein  die  subjektiv  ideale  Erscheinoof 
des  Stoffes  hervorruft. 

Die  absolut  unbewusste  psychische  Thätigkeit  muss  d^B 
psychischen  Phänomenen  in  den  Bewusstseinen  aller  Indivl- 
dualitätsstufen  notwendig  heterogen  und  entgegengesetzt  gedacht 
werden.  Während  diese  passiv,  receptiv,  abbildlich,  sinnlich,  ab- 
strakt und  diskursiv  sind,  ist  jene  nur  aktiv,  produktiv,  urbildücL 
übersinnlich,  konkret  und  unsinnlich  -  intuitiv  zu  denken.  Ur 
Begriff  ist  weder  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  zu  geringst 
Bewusstseinsgraden  oder  zu  Bewusstseinen  tieferer  Individualitits- 
stufen  hinabsteigt,  noch  dadurch,  das  man  den  Begriff  des  Bc- 
wusstseins  in  sich  steigert  oder  gar  verabsolutiert,  sondern  dw 
dadurch,  dass  man  hinter  das  Bewusstsein  auf  seine  unbewuÄ«if 
Ursache    zurückgreift,    die    als    bloss  materielles  Geschehen  untef* 
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bewusst  wäre,  als  psychische  Intellektualfunktion  aber  überbewusst, 
d.  h.  dem  Bewusstsein  an  Leistungsfähigkeit  überlegen  ist.  So 
wenig  die  zu  einer  Wirkung  supponierte  Ursache  etwas  Negatives 
ist  im  Vergleich  zu  der  Wirkung,  ebensowenig  ist  die  absolut 
uubewusste  psychische  Thätigkeit  etwas  Negatives  im  Vergleich 
zu  den  von  ihr  bewirkten  bewusstpsychischen  Phänomenen,  wenn- 
gleich sich  unter  ihren  Eigenschaften  auch  solche  finden,  die  wir 
von  unserm  Bewusstseinsstandpunkt  aus  nur  negativ  in  Bezug  auf 
das  uns  Bekannte  bestimmen  können. 

16.  Das  absolut  unbewusste  ludividualsubjekt  der 
psychischen  Individualfunktion  (Leibniz'  Monaden,  Herbarts  ein- 
fache Realen,  Bahnsen's  Willenshenaden,  die  geschaffenen  sub- 
stantiellen Seelen  des  Theismus).  Wenn  schon  die  das  psychische 
Phänomen  producierende  Thätigkeit  absolut  unbewusst  ist,  so  muss 
das  Subjekt,  das  diese  Thätigkeit  übt,  erst  recht  absolut  unbewusst 
sein,  da  es  allen  durch  die  Thätigkeit  producierten  Bewusstseinen 
im  Individuum  noch  um  eine  Stufe  ferner  steht  als  die  Thätigkeit. 
Wer  keinen  Anstoss  daran  nimmt,  die  Thätigkeit  für  ein  Letztes, 
auf  sich  selbst  Beruhendes  zu  halten,  der  muss  diese  Hypothese 
als  überflüssig  und  unbegründet  verwerfen.  Wer  aber  auch  ein 
Subjekt  als  Träger  der  Thätigkeit  für  unentbehrlich  hält,  wird 
darum  noch  immer  nicht  die  Vielheit  der  Subjekte  anzunehmen 
brauchen.  Denn  das  unbewusste  Subjekt  der  unbewussten 
Thätigkeit  darf  nicht  mehr  mit  dem  phänomenalen  Ich  des 
Selbstbewusstseins  verwechselt  und  auf  Grund  dieser  Verwechselung 
vervielfacht  werden.  Wenn  jedes  Bewusstsein  jeder  Individualitäts- 
stufe ein  eigenes  Subjekt  brauchte,  so  müsste  ein  zusammengesetztes 
Individuum  so  viele  unbewusste  substantielle  Subjekte  unbewusst- 
psychischer  Thätigkeit  in  sich  schliessen,  wie  es  Bewusstseine  ver- 
schiedener Individualitätsstufen  umspannt.  Es  gäbe  dann  nicht 
mehr  eine  substantielle  Individualseele,  sondern  einen  Komplex 
substantieller  Individualseelen  in  jedem  höheren  Individuum, 
falls  man  die  Seele  erst  in  dem  substantiellen  Subjekt  der 
Thätigkeit  finden  will.  Deshalb  ist  es  nicht  ratsam,  die 
Seele  im  Subjekt  statt  in  der  Gesamtheit  der  auf  diesen 
Organismus   gerichteten    unbewusst    psychischen    Thätigkeiten    zu 
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suchen.  Wenn  aber  das  substantielle  Subjekt  nicht  mehr  unter 
den  Begriff  Seele  fällt,  dann  gehört  es  auch  nicht  mehr  unter  das 
psychische  Unbewusste,  sondern  unter  das  metaphysische. 

D.    Das  metaphysische  Unbewusste. 

17.  Das    metaphysische    relativ    Unbewusste,    das    nur   in 
psychischer  Hinsicht   für    die    Individuen    absolut   unbewusst.    in 
metaphysischer  Hinsicht  aber  in  Bezug  auf  das  absolute  Bew^ussti^eio 
des  Absoluten  bewusst  ist  (Theismus  und  Pseudotheismus).     Di«^ 
Hypothese  entspringt  wesentlich  aus  theologischen  Motiven.     Sofern 
sie  sich   auf  ein  produktives   Bewusstsein  des  Absoluten   beziefau 
hält  sie  an  der  ursprünglichen  AseVtät   und  an  der  Aktivität  iti 
Bewusstseins   fest  und   behauptet   metaphysisch    die  Abhängigkeit 
des  Unbewussten  von  dem  Bewussten,  während   psychologisch  dk 
Abhängigkeit   des  Bewussten   von   einem  Unbewussten   bebaupt<rt 
werden  muss.    Sofern  sie  sich  dagegen  auf  ein  rezeptives  Bewusstsein 
des  Absoluten  bezieht,  muss  sie  dessen  Schwelle  als  ein  Minimum 
annehmen  (Fechner),    was  der  Thatsache   widerstreitet,    dass  die 
Schwelle  mit  der  Individualitatsstufe  steigt.     Wenn  das  absolute 
Bewusstsein  den  Individuen  als  gesonderte  Substanz  gegenübergestelh 
wird,   so   können   diese    vielleicht   von   energischen  Einwirkongen 
der  ersteren  betroffen  werden,  die  für  sie  direkt  ungewusst  sind; 
aber  unbewusst  sind  diese  Einwirkungen  dann  in  keinem  Sioih^ 
zu  nennen.     Denn  für  die  Individuen  sind  sie  etwas  Fremdes  da» 
so  wenig  zu  ihnen  gehört,  wie  der  Inhalt  eines  Individualbewo^* 
seins  zum  Bewusstsein  eines  anderen  Individuums,  für  das  absolute 
Bewusstsein  aber  sind  sie  bewusst.     Wenn  dagegen  die  Individoea 
nur  Gruppen  von  Teilthätigkeiten  des  absoluten  Bewusstseins  smi 
so  ist  nicht  ersichtlich,  wodurch  diese  bewusst  psychischen  Thitie* 
keiten  ihre  Bewusstheit  im  Individuum  verlieren   können,  aD5Utt 
als  bewusste  in  das  Individualbewusstsein  einzugehen  und  dies^ 
mit  konstituieren  zu  helfen. 

18.  Die  absolut  unbewusste  Universal thätigkeit.  So  lanfv 
das  Bewusstsein  als  aktiv  gilt,  scheint  eine  Vielheit  von  Thitif- 
keiten  von  den  vielen  in  sich  geschlossenen  Bewusstseinen 
gehen.     Sobald  aber  alle  Thätigkeit   als  unbewusste  erkannt 
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drängt  sowohl  die  Kausalität  als  auch  die  Finalität  dazu,  die 
Gesamtheit  aller  Thätigkeiten  als  eine  universelle  Einheit  mit 
innerlich  gegliederter  Mannigfaltigkeit  und  die  Individualthätigkeit 
nur  als  eine  Teilthätigkeit,  als  ein  Glied  innerhalb  der  absoluten 
Thätigkeit,  anzusehen  (funktioneller  Monismus).  Die  metaphysische 
unbewusste  Universalthätigkeit  umspannt  sowohl  die  materiierenden, 
d.h.  Materie  bildenden,  Teilthätigkeiten,  die  Atomkräfte,  als 
auch  die  nicht  materiierenden,  im  engeren  Sinne  immateriellen 
Teilthätigkeiten  und  ihre  Gruppen,  die  Seelen,  ünbewusst  für 
jedes  einzelne  Individuum  kann  zunächst  nur  derjenige  Teil  der 
absoluten  Thätigkeit  heissen,  der  es  als  organisch  psychische  Indi- 
vidualität konstituiert.  Die  absolute  Thätigkeit  als  einheitliche 
Totalität  ist  ünbewusst  zu  nennen  erstens  in  Bezug  auf  die  Gesamt- 
heit der  durch  sie  konstituierten  Individuen  und  zweitens  in  Bezug 
auf  das  absolute  Subjekt  im  Gegensatz  zu  der  Annahme  eines 
absoluten  Bewusstseins. 

19.  Der  unbewusste  absolute   Geist,   oder  das    unbewusste 
absolute  Subjekt,  oder  der  substantielle  Träger  der  unbewussten 
absoluten  Thätigkeit.     Sobald  die  Thätigkeit  als  einheitlich  uni- 
verselle anerkannt  ist,  muss  auch  ihr  Subjekt  als  einheitlich  uni- 
verselles anerkannt  werden.     Hiermit  erst  ist  die  letzte  metaphysische 
Bedeutung  des  „Unbewussten^  erreicht:    die  Substanz,  an  der  alles 
Uebrige  nur  Accidens,  Attribut  oder  Modus  ist  (substantieller  oder 
ontologischer    Monismus).      Die    Substantivierung    des    Adjektivs 
oder   die   Subjektivirung    des    Prädikats    in    dem  Ausdruck     „das 
Unbewusste^  erhält   damit  eine  mehr  als  bloss  grammatikalische, 
eine    sachliche    Bedeutung.      Das    unbewusste    Subjekt    mit    un- 
bewusster  Thätigkeit  ist  jenes  identische  Dritte,  das  die  identitäts- 
philosophischen   Anhänger    des    psycho-physischen    Parallelismus 
hinter    der  materiellen    Ei^scheinung  und   der  bewusst-psychischen 
Erscheinung   suchen,   aber    völlig   unbestimmt  lassen,    obwohl    es 
doch  klar   ist,   dass  es   nur   dann    ein   identisches   Drittes    sein 
kann,    wenn    es    von    seinen    beiden    Erscheinungsformen    ver- 
schieden, also  weder  materiell,  noch  bewusst- psychisch  ist,  d.  h. 
'Wenn   es  ein  immaterielles  Unbewusstes  ist.  — 
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Was  nun  meine  persönliche  Stellung  zum  Begriff  des  üo- 
bewussten  anbetrifft,  so  habe  ich  mich  zwar  von  jeher  bemäbt, 
Missverständnisse  auszuschliessen ,  doch  bei  der  Vieldeutigkeit  des 
Begriffes,  der  sich  in  jedem  Kopfe  etwas  anders  spiegelt,  nur  mit 
mangelhaftem  Erfolge.  Das  Ungewusste,  Unwissbare,  Unklare 
und  Undeutliche,  Unbeachtete  und  das  nicht  reflektiert  Bewußte 
konnte  mit  demjenigen,  was  ich  unter  dem  Unbewussten  verstehe, 
wohl  nur  von  solchen  Lesern  verwechselt  werden,  die  meines 
Sinn  des  Wortes  unverständlich  oder  aberwitzig  fanden  and  ilm 
in  wohlwollender  Absicht  ii^end  einen  andern,  an  verwandtes. 
wenigstens  erträglichen  Sinn  unterlegen  wollten.  Dass  ich  mieb 
in  ausfuhrlicher  Erörterung  gegen  alle  Grade  des  Bewosstseins  e^ 
klärt  und  den  Schein  solcher  auf  Unterschiede  im  BewosstseiB^ 
inhalt  zurückgefühi-t  habe  („Philosophie  des  Unbewussten"  1.  Aul 
S.  362-371,  10.  Aufl.  Bd.  I  S.  51— 60),  blieb  dabei  freilich  ud- 
beachtet.  Das  nicht  auf  das  Ich  Bezogene,  Fechners  unwirklicfae 
„unbewusste  Empfindungen^  und  Leibniz'  petites  perceptions  toq 
verschwindend  kleinem  Bewusstseinsgrad  habe  ich  gleich  zu  Aofaiif 
der  „Phil,  des  Unb."  besprochen,  bekämpft  und  vor  ihrer  Ver- 
wechslung mit  dem  Unbewussten  gewarnt  (1.  Aufl.  S.  19 — 23, 
396,  15;  10.  Aufl,  Bd.  I  S.  28-32,  II  89,  I  16). 

Ein  totes  Bewusstloses  habe  ich  stets  bestritten,  den  Pflanxen 
Empfindung  zugeschrieben  und  selbst  den  Atomen  das  Bewus^* 
sein  offen  gehalten  (ebd.  1.  Aufl.  S.  396—400,  426— 4?7: 
10.  Aufl.  II,  89—94,  122,  III  108—114,  124);  es  schien  deshalb 
unnötig,  vor  der  Verwechselung  des  Bewusstlosen  mit  dem  Uih 
bewussten  zu  warnen.  Dem  stationären  und  funkt20DeU«n 
physiologischen  Unbewussten  habe  ich  ein  solches  Maaas  ▼<« 
Wichtigkeit  zugesprochen,  dass  ich  dadurch  bei  der  zu  Ende  ^ 
sechziger  Jahre  noch  herrschenden  spiritualistischen  Psrchokcw 
und  Philosophie  in  den  Verdacht  eines  gewissen  Materialiä]BC> 
kam;  andrerseits  warnte  ich  vor  einer  Verwechselung  der  uneat- 
behrlichen  materiellen  Bedingung  des  Bewusstseins  mit  setoer 
zureichenden  Ursache  und  der  Bedingung  der  bewussten  mit  to 
der  unbewussten  Geistesthätigkeit  (ebd.  1.  Aufl.  334—341 
10.  Aufl.  II  18 — 25).      Immer    aber    schrieb    ich   dem   phywoV> 
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gischen  Unbewussten  nur  in  dem  indirekten  Sinne  eine  Stelle 
im  Unbewussten  zu,  dass  es  als  funktionierendes  ein  psychisches 
relativ  Unbewusstes  auslöst.  —  Ein  leibfreies  Individualbewusst- 
sein  habe  ich  ebenso  wie  ein  absolutes  Bewusstsein  von  jeher  be- 
kämpft (ebd.  1.  Aufl.  341—344,  463—464;  10.  Aufl.  II  25—28, 
468,  175 — 201,  486 — 510)  und  damit  bestritten,  dass  die  absolut 
unbewusste  psychische  Thätigkeit  doch  wieder  für  ein  trans- 
scendentales  oder  ein  absolutes  Bewusstsein  bewusst  sein  und  da- 
durch unter  metaphysiscjiem  Gesichtspunkt  zu  einer  bloss  relativ 
unbewussten  herab  gesetzt  werden  könne.  Die  hypostasierten 
Wahrnehmungsmöglichkeiten  wurden  mir  erst  später  bekannt, 
worauf  ich  sie  entschieden  bestritt  („Das  Grundproblem  der 
Erkenntnistheorie«  S.  69—71). 

Die  „Phil.  d.  Unb.^  hatte  die  Aufgabe,  die  nach  Ausscheidung 
dieser    Verwechselungen    übrig    blieb,    nämlich    das    relativ    Un- 
bewusste   und    absolut    Unbewusste    zu    untersuchen,    und    zwar 
sollte  sie  nach  induktiver  Methode  von  dem  relativ  Unbewussten 
auf  dem  Boden  des  physiologischen  Unbewussten  ausgehend  durch 
die    absolut    unbewusste    psychische  Individualthätigkeit   hindurch 
zum  metaphysischen  Unbewussten  im  Sinne  des  funktionellen  und 
substantiellen  Monismus  hinaufleiten.     Diese  Aufgabe  war  so  um- 
fassend   und   schwierigt    dass  ein    erster  Versuch,    sie    zu    lösen, 
naturlich  mit  grossen  Mängeln  und  Unvollkommenheiten   behaftet 
bleiben   musste.     Niemand    empfand  diese  Mängel    tiefer  als  ich; 
als  den  Grundfehler  meiner  Arbeit  erkannte  ich  bald,  ohne  durch 
Irgendwelche  Kritik  darauf  hingewiesen  zu  sein,  die  unzulängliche 
Sonderung  des  relativ  und  absolut  Unbewussten  und    führte    dies 
schon  i.  J.  1872  öfl'entlich    aus   in    der  Schrift  pDas  Unbewusste 
vom  Standpunkt  der  Physiologie  und  Deszendenztheorie"  (1.  ano- 
nyme Aufl.   S.  215fg.;    2.  Aufl.    mit   meinem  Namen    S.  .230 fg.; 
3.    Aufl.  im  III.  Bd.  der  10.  Aufl.  der  Phil.  d.  Unb.  S.  298fg.). 

In  derselben  Schrift  suchte  ich  zunächst  das  relativ  Un- 
be^Tvusste  auf  Grundlage  des  physiologischen  Unbewussten  genauer 
im  Zusammenhange  durchzuarbeiten  und  ihm  unter  der  Maske 
eines  Naturforschers  eine  möglichst  grosse  Tragweite  zuzuschreiben. 
in     den  Nachträgen   und  Zusätzen  der  beiden  folgenden  Auflagen 
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dieser  Schrift  sowie  in  denen  der  5 — 10.  Aufl.  der  Phil.  d.  Unb. 
schränkte  ich  dann  die  Leistungsfähigkeit  dieses  Erklarungs- 
prinzips  in  die  ihm  nach  meiner  Ueberzeugung  zukommendeo 
Grenzen  ein  und  entwickelte  genauer  den  Sinn  und  die  Uneot- 
behrlichkeit  des  absolut  Unbewussten  neben  und  hinter  dem 
relativ  Unbewussten.  Beiträge  zur  Erörterung  des  relativ  Tb- 
bewussten  lieferte  ich  ferner  in  der  Abhandlung  „Der  SomDim- 
bulismus"  (in  „Moderne  Probleme«  2.  Aufl.  No.  XV  S.  207— 271), 
in  den  Schriften  „Der  Spiritismus**  2.  Aufl.  und  „Die  Geister- 
hypothese des  Spiritismus  und  seine  Phantome**,  und  in  dem  Ab- 
schnitt der  „Phil,  des  Schönen**  über.  „Die  künstlerische  Phantasie' 
(S.  568 — 586),  —  Beiträge  zur  Erörterung  des  absolut  Un- 
bewussten in  der  „Religion  des  Geistes**  (145 — 163,  237 — 255), 
in  der  „Phil,  des  Schönen**  (S.  463  —  491)  und  in  dem  Aufeatx 
„Zum  Begrifl"  der  unbewussteu  Vorstellung**  (in  den  „Philos^ 
Monatsheften**  Bd.  28  S.  1 — 25).  Eine  systematische  Behandlaog 
fand  jedoch  das  absolut  Unbewusste  erst  in  meiner  „Kategorien 
lehre**.  Leider  sind  die  angeführten  späteren  Zusätze  und  Schriften 
nicht  in  dem  Maasse  bekannt  geworden  oder  beachtet  wordeB, 
um  zu  verhindern,  dass  die  in  dem  letzten  Menschenalter  über 
meinen  Begriff  des  Unbewussten  gefällten  Urteile  sich  meistenteils 
bloss  auf  die  „Phil.  d.  Unb.**  in  ihrem  älteren  Texte  oder  gir 
bloss  auf  eines  oder  einige  ihrer  ältesten  Kapitel  stützen,  die 
später  von  mir  berichtigt  oder  desavouiert  sind '). 


0  Vgl.  7..  ß.  Cesca  „Ueber  die  Existenz  von  unbewussten  psychisctoi 
Zuständen''  in  der  «Vierteljabrsschrift  für  wissenscb.  Pbil.*  Rd.  IX,  Heft  5, 
S.  294  —  295  und  dagegen  „Phil.  d.  Unb.**  7—10.  Aufl.  Bd.  I  S.  445-44»; 
und  besonders  10.  Mifl.  Bd.  I  S.  447. 


IX. 

Abstraktion  nnd  Aehnlicilkeits-Erkenntnis. 

Von 
Ernst  Mally  in  Oraz. 

I. 

Gegenstand  der  vorliegenden  kritischen  Untersuchung  ist  die 
Abhandlung  üeber  „Gestaltqualitäten^  von  H.  Cornelius*). 

Die  genannte  Schrift  meldet  sich  zunächst  als  ein  Versuch 
zur  Vermittlung  zwischen  6.  E.  Müller's  Abstraktionslehre  und 
meines  verehrten  Lehrers  Meinong  Theorie  der  Gegenstände 
höherer  Ordnung  an.  Cornelius  selbst  hat  in  seiner  „Psychologie 
als  Erfahrungswissenschaft''  eine  Anschauung  dieser  Dinge  veKreten, 
die  ihn  für  die  Müller'sche  in  allen  ihm  bekannten  Grundzügen 
eintreten  lässt.  Andererseits  aber  glaubt  er  auch  Meinongs  An- 
sichten über  die  Gegenstände  höherer  Ordnung')  zu  teilen. 

Die  Verträglichkeit  dieser  beiden  Theorien  will  er  nun 
erweisen,  indem  er  sich  bestrebt:  Müller's  Lehre  von  der  Ab- 
straktion vollständiger,  auch  in  ihren  Konsequenzen,  darzustellen, 
als  ihm  dies  durch  F.  Schumann')  geleistet  scheint,  —  be- 
ziehungsweise sie  durch  seine  eigene  Abstraktionstheorie  zu  er- 
gä^nzen  —  und,  von  der  anderen  Seite,  Meinongs  Ansichten   über 


1)  Zeitschrift  für  Psychologie   und  Physiologie  der  Sinnesorgane  ßd.  22 
H.  2.  S.  101  ff. 

^  Vgl.    Ueber  Gegenstände  höherer  Ordnung   und  deren  Verhältnis  zur 
inneren   Wahrnehmung.      Zeitschr.    f.   Psychologie  u.    Physiol.  d.  S.  Bd.  21. 

>)  'Zur  Psychologie  der  Zeitanschauung'.    Z.  f.  Ps.  Bd.  17.  S.  106  ff. 
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Abstraktion^),  soweit  diese  bekannt  sind,  auf  seine  und  Möller'^ 
Theorie  zuriickzuföhren.  So  soll  nun  diese  Theorie  in  konse- 
quenter Durchführung  den  Meinong'schen  Begriff  der  Gegenstande 
höherer  Ordnung  —  Cornelius  hält  sich  an  die  Bezeichnung  Ge- 
staltqualitäten  —  geradezu  als  eine  Folgerung  ergeben,  und 
Meinongs  Abstraktionstheorie,  ihrerseits  vollständig  durchgeführt^ 
in  der  Cornelius-Möller'schen  aufgehen. 

Das  sachlich  Interessante  an  diesem  Vermittlungsversuche  l< 
nun  jedenfalls  die  mehrerwähnte  theoretische  Auflassung  der  Ab- 
straktion, wie  sie  der  Autor  vertritt.  Sie  giebt  zugleich,  vermöge 
ihrer  Wichtigkeit  für  die  wissenschaftliche  Ergründung  der  Ab- 
straktionsfrage, auch  dem  an  der  Polemik  Unbeteiligten  ein  Recht, 
das  Wort  zu  dem  Gegenstande  zu  ergreifen.  In  diesem,  und  nur 
in  diesem  Sinne  will  ich  es  gethan  haben.  Der  Gegenstand  der 
Untersuchung  lässt  sich  demnach  genauer  noch  bestimmen:  als  die 
von  H.  Cornelius  in  der  genannten  Abhandlung  entwickelte  Ab- 
straktions-Theorie. 

II. 

Wie  Hume  nimmt  der  Verfasser  Anstoss  an  der  Forderung 
der  bisher  so  genannten  konzeptualistischen  Abstraktions-Theorie^ 
wir  sollen  Farbe  und  Gestalt  eines  Körpers,  Höhe  und  Starke  eines 
Tones,  die  uns  in  der  Wahrnehmung  niemals  getrennt  begegnen, 
nun  in  der  Vorstellung,  durch  Abstraktion  trennen,  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Eigenschaft,  wenn  nicht  für  sich  allein,  so  doch 
mit  starker  Vernachlässigung  der  andern  vorstellen.  In  der  Tbat 
dass  wir  in  Teile  zerlegen  sollen,  was  keine  Teile  hat,  dass  wir 
analysieren  sollen,  wo  nichts  Zusammengesetztes  vorliegt  mlls^ 
jedem  als  eine  starke  Zumutung  erscheinen.  Ja,  dieses  Ansinnen 
ist  so  wenig  berechtigt,  dass  wir  es  wirklich  einfachen  Gege»- 
ständen  gegenüber  schlechtweg  fahren  lassen  müssen.  Die  Fra|;e, 
ob  der  Konzeptualismus  eine  derartige  Forderung  wirklich  im- 
pliziert, mag  hier  unerörtert  bleiben.  Dafür  wollen  wir  uns  den 
Aufstellungen  zuwenden,  durch  die  unser  Autor  die  zweifellos  vor- 
liegende und  bedeutende  Schwierigkeit  zu  beheben  sucht. 

')  Hume  Studien  1. 
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lieber  Einfachheit  eines  Gegenstandes  ist  nun  freilich   schwer 
za    entscheiden.    Aber,    dass   gelegentlich   alle  Analyse  an  einem 
Gegenstande  versagen  kann,  das  erleben  wir  in  uns,  das  steht  fest. 
Einen   solchen    werden    wir   wohl  für  einfach  nehmen,  wenigstens 
bis  auf  Widerruf,  d.  h.  bis  zum  Gelingen  der  Analyse.    DerThat- 
sache  nun,  dass  es  solche,  der  Analyse  unzugängliche  Gegenstände 
giebt,    steht   eine    andere,   sehr   bemerkenswerte,   gegenüber:  dass 
nämlich    Gegenstände   dieser   bezeichneten  Art  sich  untereinander 
und   mit   zusammengesetzten   in    mehrfacher  Hinsicht   ähnlich  er- 
weisen.    Wer   nun    den    Anspruch  nicht  erhebt,  die  Aehnlichkeit 
als    partielle    Gleichheit   zu    erklären^  wird  sich  ruhig  bescheiden, 
einzusehen,    dass  unter    einfachen    Gegenständen    solche    partielle 
Gleichheit   neben  partieller  Verschiedenheit  nicht  statthaben  kann, 
weil    diese  Gegenstände  eben  keine  Teile  haben,  wovon  die  einen 
untereinander   gleich,    die    anderen    verschieden    wären.     Er    wird 
diese    Thatsache   als   etwas   hinnehmen,    was  der  Aehnlichkeitsbe- 
ziehung    wesentlich    zukommt.     Zugleich   aber   scheint   dieses  Ge- 
niigen auf  der   einen  Seite,  dieses  Anerkennen  einer  nicht  zu  er- 
klärenden Grundthatsache,  ihn  nach  einer  anderen  Seite  in  seinem 
theoretischen  Bestreben  umso  weiter  zu  führen  und  eine  einfache 
Auffassung  der  Abstraktion  zu  gewähren.     Und  zwar  in  folgender 
Weise.     Wir  finden  unter  einfachen    Gegenständen  Aehnlichkciten 
in  verschiedener  Hinsicht.    Nach  diesen  Aehnlichkeiten  stellen    wir 
ganz  gewohnheitsmässig  diese  Gegenstände  in  verschiedene  Gruppen: 
etwa    die    gleich    oder   ähnlich   hohen   Töne   zusammen,    und  die 
ähnlich  starken    Töne    zusammen.     Aber    auch  durch  Abstraktion 
gelangen    wir   zur   Vorstellung   ganzer   Gruppen    von    dieser    Art, 
ja    sogar  derselben  Gruppen.     Hinter  der  allgemeinen  Vorstellung 
der  starken  Töne  steht  eben  jene  Reihe  von  Tönen,  die  wir  nach 
ihrer  Aehnlichkeit  in  Hinsicht  der  Stärke  zusammengestellt  haben. 
Wie    nun,  wenn  Abstraktion  nichts  anderes  wäre,  als  eben  Grup- 
nioreo  nach  Aehnlichkeit,  oder  die  wesentliche  Voraussetzung  dieser 
Thätigkeit:    Erfassen    der   Aehnlichkeit,    die    zwischen    gegebenen 
Oegenständen    in  gegebener  Hinsicht  besteht,  woraus  sich  ja  dann 
die   Zusammenfassung  zur  Gruppe,  die  Bildung  des  Begriffes  leicht 
ergiebt?     Die    herkömmlichen  Bezeichnungen    der    Logik    erhalten 
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durch  diese  Theorie  etwa  folgende  BedeutuDgen:  der  Begriff  oder 
die  allgemeine  Vorstellung  ist  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
als  eines  zu  einer  Gruppe  von  Gegenstanden,  die  in  gleicher 
Hinsicht  ähnlich  sind,  gehörigen;  das  „gemeinsame  Merkmth 
aller  Gegenstände,  die  durch  den  Begriff  erfasst  werden  können, 
ist  eben  jene  Aehnlichkeit  in  bestimmter  Hinsicht,  nicht 
etwa  ein  Bestandsttick,  eine  Qualität,  die  bei  allen  Gegenstandeo 
wiederkehrten;  denn  diese  sind  ja  der  Voraussetzung  nach  einfadu 
und  es  soll  ja  die  Abstraktion  an  einfachen  Gegenständen  einem 
wissenschaftlichen  Erfassen  zugänglich  gemacht  werden. 

Leicht  ergiebt  sich  aus  dem  bisher  Gesagten  die  Anffasson; 
derjenigen  Urteile,  die  von  einem  Gegenstande  eine  Eigenschaft 
aussagen.  Wenn  diese  „Eigenschaft^  des  einfachen  Gegenstande» 
in  der  That  nichts  anderes  ist  als  eine  gewisse  Aehnlichkeit  d^ 
selben  mit  einer  bestimmten  Gruppe  von  Gegenständen,  so  Ist 
natürlich  die  Prädikation  dieser  Eigenschaft  oder  dieses  „Merk- 
males^ nichts  anderes  als  die  Behauptung  der  Zugehörigkeit  dieses 
Gegenstandes  zu  dieser  Gruppe  vermöge  der  unter  allen  darein  be- 
griffenen Gegenständen  bestehenden  gleichartigen  Aehnlichkeit. 

Ebenso  ungezwungen  gelingt  die  Uebertragung  dieser  Theorie 
von  einfachen  auf  komplexe  Gegenstände.  Es  ist  eine  Thatsacbe, 
dass  zusammengesetzte  Gegenstände  untereinander  Aehnlichkeiteo 
aufweisen,  die  sich  nicht  in  Aehnlichkeiten  unter  den  gegenseitifea 
ßestandstücken  auflösen  lassen.  So  mögen  wir  den  ,,Gesa]iit> 
eindruckt  eines  Bauwerkes  verwandt  finden  mit  dem  einer  Melodie, 
oder  viel  einfacher  und  sicherer  werden  wir  zwischen  den  Kooc- 
plexen  „drei  Planeten"  und  „drei  Pendelschläge"  oder  zwisches 
einem  Würfel  aus  Glas  und  einem  gezeichneten  Würfel  Aehnlidi- 
keit  behaupten,  trotz  der  unzweifelhaften  völligen  Verschied«»- 
artigkeit  von  Stein  und  Ton,  Planet  und  Schall,  Glas  und  farbiges 
Papier.  Was  haben  nun  die  Komplexe  „drei  Planeten"  und  ^dm 
Pendelschläge"  gemein?  Man  wird  sagen:  die  Dreiheit.  Gewi». 
Aber,  sagt  unser  Autor,  diese  Dreiheit  ist  nichts  ohne  die  «Im 
Dinge,  die  sie  ausmachen.  Wir  finden  immer  nur  drei  Gefwi- 
stände,  niemals  Dreiheit  allein  vor.  Es  ist  also  auch  nicht  w 
verlangen,   dass  wir  sie  allein  vorstellen,    wenn   wir  sie  absinkt 
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vorstellen  sollen.  Es  geht  vielmehr  auch  hier  wie  bei  der  Ab- 
straktion an  einfachen  Gegenständen  zu:  Wir  stellen  das  „Merk- 
mal" Dreiheit  abstrakt  vor,  wenn  wir  den  dreiteiligen  Komplex, 
im.  übrigen  ganz  konkret,  nur  als  ähnlich  mit  der  Gruppe  von 
Komplexen  vorstellen,  die  wir  als  Gruppe  dreiteiliger  Komplexe 
kennen.  Dreiheit  ist  also  Zugehörigkeit  zur  genannten  Gruppe, 
natürlich  wieder  vermöge  der  Aehnlichkeit,  die  zwischen  allen 
Komplexen  der  Gruppe  in  gleicher  Hinsicht  besteht.  Und  wenn 
wir  urteilen:  „dieser  Berge  sind  drei",  so  meinen  wir  damit  nichts 
anderes  als:  dieser  Komplex  (von  Bergen)  ist  ähnlich  den  Kom- 
plexen „drei  Fichten",  „drei  Seen"  u.  s.  w.,  allen  jenen,  die  wir 
bisher  dreiteilig  genannt  haben.  Der  Verfasser  behandelt  von 
allen  derartigen  Urteilen  über  komplexe  Gegenstände  speziell  das 
Vergleichungsurteil.  Ein  Urteil,  das  Aehnlichkeit  zwischen  A  und 
B  behauptet,  das  die  Beziehung  zwischen  A  und  B  ausdrücklich 
als  Aehnlichkeit  bezeichnet,  setzt  eine  abstrakte  Vorstellung  der 
Aehnlichkeit  voraus  und  kommt  wieder  nur  so  zustande,  dass  die 
Zugehörigkeit  des  Komplexes  Ac-^B  zur  Gruppe  der  bisher  als 
Aehnlichkeits-Komplexe  bekannten  Paare  Xc-^Y  erkannt  wird. 

III. 

Noch  ehe  ich  mich  auf  eine  kritische  Untersuchung  der  vor- 
gebrachten Theorie  einlasse,  drängen  sich  Erfahrungen  meiner 
Betrachtung  auf,  die  mit  dieser  Theorie  zusammengehalten,  ihren 
Behauptungen  gegenübergestellt  sein  wollen. 

Für  die  Theorie  spricht  sofort  die  Erfahrung,  dass  gewisse 
Qualitäten  in  der  Vorstellung  —  wenn  diese  anschaulich  sein 
soll  —  immer  an  gewisse  andere  gebunden  erscheinen ,  und  zwar 
derart,  dass  ich  eine  Qualität  der  einen  Art  ohne  eine  von  der 
andern  Art  unmöglich  anschaulich  vorstellen  kann.  So  ist  jede 
Farbe  in  anschaulicher  Vorstellung  immer  zusammen  gegeben  mit 
einer  Ausdehnung,  und  umgekehrt:  jede  Fläche  kann  nur  als 
farbig  vorgestellt  werden.  In  derselben  Weise  sind  Höhe  und 
Starke  eines  Tones  gegeneinander  unselbständig  in  der  Vorstellung 
wie  in  der  ausserpsychischen  Wirklichkeit.  Aber  diese  Erfahrungs- 
thatsache  kommt  zugleich  auch  der  von  Meinong  vertretenen  Ab- 
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straktioDstheorio,  wenn  nicht  direkt  zugute,  so  doch  gewiss  nicht  io 
den  Weg.  Sie  kann  also  dieser  gegenüber  zu  Gunsten  der  Comelio:»- 
schen  Theorie  nicht  entscheiden,  wenn  auch  der  Undstand  fördk 
letztere  einnimmt,  dass  sie  der  bezeichneten  Unselbständigkeit  ge- 
wisser Qualitäten  so  sehr  wohl  Rechnung  trägt,  indem  sie  die 
Forderung  einer  auch  nur  teilweisen  Emanzipation  dieser  Qualitüeo 
in  der  abstrakten  —  aber  immer  noch  anschaulichen  —  Vorstelluiig 
nicht  nur  zu  stellen  vermeidet,  sondern  zugleich  durch  eine 
anscheinend  ganz  leicht  zu  erfüllende  ersetzt.  Die  Theorie  benimmt 
diesen  „Merkmalen^  den  Rang  von  Qualitäten  im  eigentlichen 
Sinne.  Sie  sagt:  Stärke  ist  gar  keine  Eigenschaft  des  einzelnen 
Tones;  was  wir  mit  dem  Namen  kurz  bezeichnen  wollen,  ist  nor 
eine  ganz  bestimmte  Aehnlichkeit  dieses  Tones  mit  gewissen  andern 
Tönen,  demnach  eigentlich  eine  Eigenschaft  des  ganzen  Komplexes 
in  gleicher  Hinsicht  ähnlicher  Töne:  eben  diese  Aehnlichkeit 
Die  gilt  es  also  zu  erfassen,  vorzustellen;  und  zwar,  wie  Comeliii> 
hervorhebt,  konkret.  Dawider  sagt  unsere  Erfahrung  nichts, 
ja  sie  bietet  uns  täglich  Fälle  der  Art,  wo  wir  Gegenstände 
ähnlich  finden,  also  Aehnlichkeit  in  concreto  vorstellen. 

Und  doch  kommen  wir  gerade  hier  an  den  Punkt  der  Theorie, 
wo  unser  Erfahrungs-Urteil  nicht  mehr  mitthun  kann  und  alk 
Belege  für  sie  hartnäckig  verweigert.  Es  ist  wahr,  dass  wir 
unzähligemale  Aehnlichkeit  konkret  vorstellen;  aber  gerade  in 
den   Fällen  und    in  der  Art,    wie  die  Theorie  es  verlangt,  nicht 

Viel  sicherer  wissen  wir,  merkwürdiger  Weise,  worüber  wir 
urteilen,  als  was  wir  vorstellen,  sobald  es  zu  ausreichend 
komplizierten  psychischen  Thatbeständen  kommt,  dass  die  Fra^ 
nach  deren  Gegenstande  überhaupt  erst  aufgeworfen  zu  werden 
verdient.  Wenn  ich  urteile:  diese  Fläche  ist  rot,  so  weiss  ick 
ganz  sicher:  dasjenige,  wovon  ich  meine  Ueberzengung  ausspreche, 
ist  das  Rotsein  dieser  Fläche  und  durchaus  nicht  irgend  welche 
Aehnlichkeit  oder  sonstige  Beziehung  der  roten  Fläche  zu  andern 
roten  Gegenständen.  Und  wenn  ich  sage:  meine  Uhr  ist  der 
meines  Freundes  ähnlich,  so  bin  ich  ebenso  fest  überzeugte  nur 
die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  beiden  Uhren  behauptet  za 
haben  und    nicht   die  Aehnlichkeit  eines  Komplexes  „meine   Uhr 
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im  Vergleiche  zu  der  meines  Freundes^  mit  andern  mir  als  Komplexe 
ähnlicher  Gegenstände  bekannten  Komplexen.  Mit  voller  Sicherheit 
gestattet,  ja  gebietet  nun  diese  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem 
Gegenstande  der  ,,Prädikation",  beziehungsweise  des  Yergleichungs- 
urteiles  die  Antwort  zu  erteilen  auf  die  analoge  Frage  gegenüber 
der  ins  Urteil  einbezogenen  Vorstellung.  Wenn  auch  unsere  innere 
Wahrnehmung  von  abstrakten  Vorstellungen  nur  nicht  sagte, 
dass  Aehnlichkeit  der  roten  Fläche  mit  andern  roten  Gegenständen 
vorgestellt  wird;  so  sagt  sie  im  Falle  des  Urteils,  dass  ganz 
sicher  über  etwas  anderes  als  diese  Aehnlichkeit  geurteilt  wird, 
daher  auch  dieses  andere,  eben  das  Beurteilte  in  diesem  Falle  der 
Gegenstand  der  Vorstellung  sein  muss. 

Diesen  bestimmten  und  eindeutigen  Erfahrungen  gegenüber 
bleibt  der  Theorie  von  Cornelius  nur  mehr  der  Appell  ans  Un- 
bewusste  übrig;  etwa  in  der  Weise,  dass  wir  erst  auf  Grund  einer 
sich  unbewusst  vollziehenden  V'^ergleichung  der  roten  Fläche  mit 
den  Gegenständen  der  Rot-Gruppe  das  Rotsein  dieser  Fläche 
erfassten  und  behaupteten.  Dass  die  Theorie  dadurch  stark  ins 
Hypothetische  gerät,  ist  klar. 

Unsere  vorläufig  recht  untheoretische  Betrachtung  versagt  also 
der  Position  jene  Stützen  aus  der  inneren  Erfahrung,  die  ihr  in 
der  —  selbstverständlich  —  empirischen  Psychologie  allein  einen 
Platz  unter  jenen  Theorien  sichern  könnten,  die  als  ein  bloss 
^ökonomisches**  Erfassen  der  Thatsachen  gelton  möchten  und  dürften. 
Denn  es  ist  nicht  „ökonomisch",  für  etwas  ganz  sicher  Gegebenes, 
der  innern  Wahrnehmung  sich  Darbietendes  der  Erklärung  halber 
etwas  Komplizierteres,  sich  im  Unbewussten  Abspielendes  zu  setzen. 

IV. 

Nachdem  wir  dargethan  haben,  wie  weit  die  Erfahrung  schon 
des  theoretisch  Ungebildeten  der  hier  gebotenen  Auffassung  der 
Abstraktion  entgegenkommt  oder  nicht  entgegenkommt,  liegt  es 
ier  weiteren  Kritik  ob,  auf  die  Hypothese  an  sich  einzugehen;  ihre 
V'oraussetzungen  entgegenzuhalten  ihren  Behauptungen;  dasjenige, 
oeas  sie  leistet,  zu  vergleichen  mit  dem,  was  sie  leisten  will  und 
«oll;    kurz:    nicht   mehr  nur   Trefflichkeit  oder   Mangelhaftigkeit, 
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sondern  Haltbarkeit  oder  Unhaltbarkeit  der  Hypothese  in 
entscheiden. 

Die  erste  und  Grundvoraussetzung  der  Hypothese  i>t 
Assoziation  nach  Aohnlichkeit  Von  einem  GegensUnde 
wird  ein  Merkmal  abstrakt  vorgestellt,  indem  seine  Aehnlicbkeit 
mit  einer  gewissen  Reihe  von  Gegenständen  erfasst  wird;  also  nor 
dann,  wenn  diese  Reihe  in  der  Vorstellung  reproduziert  worden 
ist.  Durch  diese  Forderung  sind  alle  jene  Vorstellungen  von  der 
Abstraktion  ausgeschlossen,  die  nicht  solche  Gruppen  ähnlicher 
Gegenstände  oder  Aehnlichkeitsreihen,  wie  sie  der  Verfasser  nenot. 
in  unsere  Erinnerung  zurückrufen;  daher  alle  Fälle  von  ,Be- 
rühruDgs-Assoziation"  für  die  Abstraktions-Theorie  ausgeschaltet. 
Wenn  man  nun  überschlägt,  wieviel  Assoziationen  sich  eigentlich 
nach  Aehnlicbkeit  vollziehen  und  wieviele  nach  Berubraog. 
so  dürfte  sich  für  die  letzteren  eine  ganz  unvergleichlich 
grössere  Anzahl  ergeben:  ein  Resultat,  das,  zusammengehalteo 
mit  der  Thatsache,  dass  wir  eigentlich  so  gut  wie  immer 
abstrakt  vorstellen,  durchaus  nicht  zu  Gunsten  der  Hypothese 
spricht. 

Ist  so  die  Forderung  der  Aehnlichkeitsassoziation  grosser  als 
es  die  Hypothese  wohl  verantworten  kann,  so  ist  dasjenige,  int^ 
damit  geleistet  wird,  klein  genug.  Durch  diese  Assoziation  i$t 
der  Vergleichung  nur  erst  eine  Möglichkeit  geboten  einzutreten 
und  ihrerseits  die  Abstraktion  zu  vollenden.  Ob  sie  eintritt^  li^sst 
die  Voraussetzung  ganz  unbestimmt,  und  wenn  sie  eintritt,  se 
sagt  die  Voraussetzung  erst  nichts  über  Sinn  und  Ergebnis  der 
Vergleichung.  Einen  Ton,  der  mich  an  andere  erinnert  hat, 
kann  ich  ja  ebensogut  verschieden  von  ihnen  finden  wie  iboea 
ähnlich,  wenn  ich  ihn  schon  überhaupt  mit  ihnen  vergleidh* 
—  denn  Aehnlicbkeit  ist  ja  immer  mit  Verschiedenheit  zusamoKC 
gegeben. 

Dazu  lässt  die  Voraussetzung  auch  das  Ergebnis  der  Ab- 
straktion noch  unbestimmt.  Denn  sie  entscheidet  nicht  im  geringsten 
darüber,  welche  Gruppe  von  ähnlichen  Gegenständen  uns«  i^ 
Erinnerung   gebracht  wird;    ob    z.  B.   ein  Ton    uns  an  die   tiefea 
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oder  an  die  seh  wachen,  oder  die  „weichen"  Töne  erinnert'),  und 
doch  hängt  es  —  nach  der  Hypothese  —  davon  ab,  welches 
Merkmal  des  Gegenstandes  abstrakt  vorgestellt  wird. 

Was  erweisen  diese  Erwägungen  für  oder  gegen  dieHypothese?  — 
Sic  zeigen,  dass  diese  höchst  komplizierte  Forderungen  stellt,  um 
mit  dem  Geforderten  verhältnismässig  sehr  wenig  zu  leisten.  Was 
muss  alles  geschehen,  bis  wir  von  einem  wahrgenommenen  Tone 
das  Merkmal  „tief"  vorstellen!  Wir  müssen  uns  einer  Gruppe  von 
Tönen  erinnern.  Es  muss  dies  eben  zufallig  die  Gruppe  der 
tiefen  Töne  sein.  Wir  müssen  zwischen  ihr  und  dem  gegenwärtigen 
Tone  eine  Vergleichung  anstellen.  Es  muss  uns  dabei  zufällig 
gerade  die  Aehnlichkeit  auffallen.  Und  indem  wir  nun  diese 
Aehnlichkeit  beurteilen,  haben  wir  das  von  der  Hypothese  gesetzte 
Aequivalent  der  abstrakten  Vorstellung  „tiefer  Ton". 

Bisher  ist  etwas  nicht  näher  berücksichtigt  worden,  das  doch 
für  die  Hypothese  wesentlich  ist  und  daher  von  einer  gewissenhaften 
Untersuchung    nicht   übergangen   werden  darf.      Es   sind  die  von 
Cornelius    sogenannten    „Aehnlichkeitsreihen",   jene  Gruppen 
von  Gegenständen  gleichsinniger  Aehnlichkeit.  —  Es  ist  klar,  dass 
diese  Reihen  von  uns  erst  gebildet  werden  müssen;  das  heisst,  wir 
müssen  uns  die  Gegenstände,  die  uns  ja  in  der  Wirklichkeit  nicht 
nach  Aehnlichkeiten   geordnet   begegnen,    in   diese   Ordnung   erst 
bringen.    Nun  entsteht  für  die  Kritik  die  Frage:  wie  geschieht 
das?  —  Sicher  ist,  dass  es  —  wenn  dieHypothese  gelten  soll  — 
vor   der  Abstraktion  und  ohne  Abstraktion  geschehen  muss;  denn 
diese  ist  ja  nichts  anderes  als  Einordnung  eines  Gegenstandes  in 
die    schon    bestehende  Reihe.      Wie   entsteht   nun    aber   eine 
Reihe,    wenn    nicht   durch    das    Aneinanderordnen    der    Glieder? 
Man  sieht:  es  muss  im  wesentlichen  ein  und  dieselbe, Thätigkeit 
des  psychischen  Subjektes  sein,  die  die  Reihe  bildet  und  weiter- 
spinnt.    Wenn  a^  a,  a,  a^  eine  solche  Reihe  von  Gegenständen 
ist,    die    alle  untereinander   ähnlich   sind,   so    wird    ein    weiteres 

*)  Uebereinstimmendes  finde  ich  in  den  kurzen  Bemerkungen  von  Theodor 
Lipps  ,Zu  den  Gestaltqualitäten"  (1).  Zeitschr.  f.  Psych,  u.  Phys. 
d.   Sinnesorg.  Bd.  22. 
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Glied  a^  angefügt  durch  die  Erkenntnis  seiner  „Zugehörigkeit^ 
zur  Reihe,  d.  h.  seiner  Aehnlichkeit  mit  jedem  von  deren  Gliedern. 
Und  darin  liegt  zugleich  die  Abstraktion;  oder  besser:  das  U\ 
Abstraktion,  eben  diese  Erkenntnis  der  Zugehörigkeit.  Durch  den 
gleichen  Akt,  durch  die  gleiche  Aehnlichkeitserkenntnis  ist  auch, 
früher,  das  a^  zur  Reihe  a^  a.^  a,  gekommen;  durch  den  gleichen  Akt 
»2  zur  Reihe  a,  a, ,  und  schliesslich  ist  es  auch  wieder  Aehnlich- 
keitserkenntnis gewesen,  die  uns  diese  Urreihe  a,  a,  selbst  bilden 
liess.  Wenn  nun  die  Erkenntniss  der  Aehnlichkeit  zwischen  a 
und  den  vier  vorhergehenden  Gliedern  Abstraktion  ist,  so  doch 
wohl  die  der  Aehnlichkeit  von  «^  und  den  Gliedern  der  dreiteiligen 
Reihe  auch  und  endlich  die  Erkenntnis  der  Aehnlichkeit  zwischen 
a,  und  a,  nicht  anders.  Freilich,  das  ist  gewiss:  je  weniger 
Glieder  die  Reihe  hat,  an  die  ein  weiteres  Glied  vermöge  seiner 
Aehnlichkeit  gefügt  wird,  desto  weniger  wird  durch  diesen  Akt 
abstrahiert.  Das  deckt  sich  mit  dem  Sinn  des  alten  Satzes  von 
Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe.  Die  Reihe  ist  die  Gattung, 
der  Gegenstand  des  Begriffes,  die  Anzahl  ihrer  Glieder 
stellt  dessen  Umfang  dar,  die  zwischen  allen  Gliedern  in 
gleicher  Hinsicht  bestehende  Aehnlichkeit  den  Inhalt  oder 
das  gemeinsame  Merkmal.  Je  weniger  Glieder  nun  die  Reihe 
enthält  in  desto  mehreren  „Hinsichten"  kann  unter  ihnen 
allen  Aehnlichkeit  statthaben,  desto  mehr  gemeinsame  Merkmale, 
desto  reichern  Inhalt  hat  der  Begriff,  der  sie  alle  umfasst,  dej^u 
weniger  Abstraktion  ist  also  vorhergegangen.  Aber  Abstraktion 
doch  immerhin,  —  ausgenommen  vielleicht  den  Grenzfall  völliger 
Gleichheit.  Wir  können  demnach  ganz  im  Sinne  unserer  Hypothese 
ruhig  den  Satz  aufstellen:  Erkenntnis  der  Aehnlichkeit  ist  unter 
allen  Umständen  Abstraktion.  Und  damit  eröffnet  sich  uns  plötzlich 
eine  Aussicht  auf  ein  weites  Gebiet,  worauf  die  Abstraktiao. 
sofern  sie  die  Aehnlichkeitserkenntnis  für  sich  beansprucht,  nicht 
mindere  Rechte  hat.  Ein  nachbarliches  Feld  wird  sofort  in  BesaU 
genommen.  Es  ist  folgender  Fall:  zwei  Gegenstande  unterscheiden 
sich  von  einander  nur  in  einer  Hinsicht,  etwa  zwei  Töne  nur  in 
der  Stärke.  Wenn  ich  nun  die  Verschiedenheit  dieser  Gegenstindi" 
beurteile,   so    ist  das  Abstraktion  in    demselben   Sinne,   wie   die 
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Erkenntnis  der  Aehnlichkeit  es  ist.     Um  uns  nur  mit  Hilfe  des 
alten  üblichen  Sprachgebrauchs  die  Sache  zu  verdeutlichen,  können 
wir  sagen:  durch  die  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  der  beiden 
erwähnten  Töne  etwa  wird  das  Gleiche  an  ihnen   zurückgedrängt, 
vrir  vernachlässigen  es.     Das,  wie  gesagt,  nur  zur  Verdeutlichung; 
im  Sinne  der  Hypothese  dürfen   und  müssen  wir  nur  behaupten: 
Erkenntnis  dieser   Verschiedenheit  ist  auch  Abstraktion.  —    Aber 
ifamer   weiter   greift   die    gewonnene   These   um    sich,    wie   eine 
Lawine  wachsend.    —    Wenn  Erkenntnis    der    neben    Gleichheit 
bestehenden  Verschiedenheit  Abstraktion  ist,  Abstraktion  von  dieser 
Gleichheit:    so  ist  es  mit  gleichem   Rechte  Erkenntnis  der  neben 
Aehnlichkeit  bestehenden  Verschiedenheit,  Abstraktion  von  dieser 
Aehnlichkeit.     Alle  Verschiedenheit  besteht  aber  neben  irgend  einer, 
grossen  oder  kleinen,  Aehnlichkeit:  alle  Verschiedenheits-Erkenntnis 
ist   also   auch    Abstraktion.     Was  nun   den  Vergleichs-Relationen 
recht  ist,  wird  wohl  auch  den  andern  Beziehungen  billig  sein,  in 
die  die  Gegenstände  nur  in  einer  oder  doch  nicht  in  jeder  „Hinsicht^ 
eintreten,  also  sicher  den  räumlichen  und  zeitlichen,  durch  deren 
Erkenntnis  von  allem  abstrahiert  wird,  was  nicht  Ort-  oder  Zeit- 
Datum    ist.     Kurz,   es   ergiebt   sich    in   konsequenter   Verfolgung 
des    von    Cornelius   eingeschlagenen  Weges  der    allgemeine   Satz: 
Abstraktion  ist  die  Erkenntnis  einer  Relation,  deren  Glieder  nicht 
in  jeder  Hinsicht  in  sie  einbezogen  sind. 

Wir  fragen  uns,  warum  denn  unter  diesen  Umständen  unsere 
Hypothese  am  Anfange  dieses  Weges  stehen  geblieben  ist;  warum 
sie  aus  dieser  unendlichen  Fülle  von  Relationsfällen ,  die  ihr  zu 
(lobote  standen,  nur  die  wenigen  Fälle  von  Aehnlichkeit  in  An- 
spruch genommen  und  sich  so  mit  einer  Einschränkung  belastet 
hat,  die  ihr  nicht  geboten,  ja  nicht  einmal  in  irgend  einer  Hinsicht 
Entschädigung  versprechend,  vorteilhaft  ist.  Im  Gegenteil:  sie  ist 
sogar  fehlerhaft.  Denn  wenn  die  Hypothese  von  der  Abstraktion 
nicht  alle  genannten  Relations-Erkenntnisse  für  sich  fordert,  so 
fordern  diese  Relations-Erkenntnisse  ihrerseits  die  Einbeziehung  in 
daH  Gebiet  der  Abstraktion,  als  gleichberechtigt  mit  der  Aehnlich- 
keitserkenntnis. 

Nun  aber,  ist  die  Frage,  die  sich  in  diesen  Erwägungen  schon 
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als  recht  fruchtbar  für  die  Kritik  erwiesen  hat,  erst  halb  betnV 
wertet.  Wir  haben  bisher  nur  festgestellt,  dass  jene  gewisstai 
Aehnlichkeitsreihen  durch  Erkenntnis  der  Aehnlichkeit  mehrerer 
Gegenstände  gebildet  werden;  dabei  ist  wesentlich,  dass  es  Aehn- 
lichkeit in  einer  und  derselben  Hinsicht  bleibt,  wenn  auch  & 
Zahl  der  verglichenen  Gegenstände  zwei  übersteigt.  Es  ist  endlidi 
an  der  Zeit,  zu  untersuchen,  was  es  denn  mit  dieser  Hinsicht  for 
Bewandtnis  habe.  Was  damit  gemeint  sein  kann,  ist  ja  aas  der 
Erfahrung  recht  klar.  Wenn  zwei  Körper  ähnlich  gefärbt,  sonst 
aber  grundverschieden  sind,  und  wir  sagen  von  ihnen:  sie  sind 
ähnlich,  so  haben  wir  sie  hinsichtlich  der  Farbe  verglichen.  So 
können  auch  ganz  verschieden  starke  Töne  in  Hinsicht  der  Hohe 
einander  alle  ähnlich  sein:  dann  bilden  sie  eine  Aehnlichkeitsreibe. 

Es  fragt  sich  nun:  wie  bringen  wir  z.  B.  die  Töne,  die  unter- 
einander doch  mehrfache  Aehnlichkeiten  aufweisen,  gerade  in  eine 
solche  Reihe,  worin  nur  ähnlich  hohe  vorkommen,  und  wieder  ein 
andermal  in  eine  Reihe,  worin  alle  ähnlich  starken  sich  finden  u.  s.  w. 
Denn  jedenfalls  ist  hier  wieder  Assoziation  nach  Aehnlichkeit  im 
Spiele,  deren  Unbestimmtheit  uns  schon  früher  als  der  Hypothek 
nachteilig  aufgefallen  ist ').  Wenn  mich  ein  starker  hoher  Ton  an 
einen  starken  mittlem  erinnert  hat,  so  spricht  von  Anfang  an  nichts 
dafür,  dass  der  nächste,  an  den  ich  erinnert  werde,  gerade  wieder 
ein  starker  und  nicht  vielleicht  ein  schwacher  mittlerer  sein  winL 
Und  wenn  dieses  letztere  eintrifft,  so  geben  die  drei  Töne  keine  gleich- 
sinnige Aehnlichkeitsreibe  ab,  wie  sie  zur  Bildung  der  abstrmktea 
Vorstellung  „stark"  oder  „starker  Ton"  erforderlich  wäre.  Tod 
die  blosse  Reihe  „starker  hoher  Ton,  starker  mittlerer  Ton*  ge- 
nügt dazu  noch  nicht,  weil  diese  zwei  Töne  auch  noch  etwa  in 
Hinsicht  der  Härte  und  der  Weichheit  ähnlich  sein  könnten.  lo  je 
mehr  „Hinsichten"  die  Gegenstände  eine  Vergleichung  zulassea. 
desto  mehr  Glieder  muss  natürlich  die  Reihe  haben,  die  die  Bin- 
sieht  der  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen  allen  eindeutig  bestimmt: 
desto  unwahrscheinlicher  ist,  begreiflicherweise^  die  zufällige  asso- 
ziative Bildung  dieser  Reihe.     Wir  müssten  also,  auf  solchen    Zo- 
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fall  angewiesen,  recht  lange  warten,  bis  wir  die  nötigen  Aehnlich- 
keitsreihen  zu  einer  bescheidenen  Abstraktion  beisammen  hätten. 

Diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wird  eine  Hilfshypothese  ein- 
geführt,   die    zeigen    will,    wie    wir    durch    eigenes    Zuthun    die 
Richtung   der   Assoziation    nach  einer   Hinsicht    der    Aehnlichkeit 
bestimmen.     Das    geschieht    so:     Zwei    Gegenstände     finden     wir 
ähnlich.      Sie    bilden    die    Anfangsglieder    der    künftigen    Reihe; 
a^   a,.     Diese    Aehnlichkeitserkenntnis    erfolgt    aber    nicht   anders 
als  durch  Zusammenfassen  der  Glieder  zu  einem  Komplex  [a,  <^aj ; 
denn,  indem  wir  sie  vergleichen,  stellen  wir  sie  offenbar  zusammen 
vor,  und  zwar  in  einer  Beziehung  zueinander,  also  als  Eomplexion. 
Wird  nun  ein  a\    unserer  Erfahrung  gegeben,  so  erinnert  es  uns 
an    jene    zwei    Gegenstände;    wir   finden  wieder. a',   ähnlich    dem 
a,     und    a\  ähnlich    dem  a,.     Endlich    ein  hinzukommendes   a\ 
erregt   die   Erinnerung   an  a,,  a,,  a', ;  und  wir  finden  wieder  a\ 
ähnlich  mit  jedem  von  ihnen.    Jede  Vergleichung  aber  ist  zugleich 
Bildung   einer   Komplexion,    die   zwei  jeweils  verglichenen  Gegen- 
stände   treten   zu    einem    Aehnlichkeitspaare  zusammen.     Und  der 
Inhalt  der  Hilfshypothese  ist  nun,  dass  diese  Paare  wieder    unter- 
einander  verglichen    werden.     Dabei   ergiebt    sich    zwischen    den 
Paaren  wieder  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit.     Wenn  z.  B.    a^ 
einen   starken    hohen    Ton    bedeutet,    a^  einen  starken  tiefen,  a\ 
einen  schwachen  hohen  und  a\  einen  schwachen  tiefen,  so   finden 
wir  zwischen  den  Komplexen  [a,  <->a,]  und  [a,  f^a\]  eine  charakter- 
istische   Verschiedenheit.     Begegnet   uns    nun  ein  weiterer  starker 
und    tiefer   aber   von   a,    doch    verschiedener  Ton  6,,  so  wird  er 
uns    am    ehesten    an    a,    erinnern.     Doch  indem    wir  ihn  mit  a, 
ähnlich    finden,    ist  die  Hinsicht  der  Vergleichung  noch  nicht  ein- 
deutig   bestimmt.     Er   erinnert    uns   aber   auch   an    a,  und  wird 
diesem  ähnlich  gefunden.     Und  nun  sind  die    Komplexe  [a,  ^^i]y 
[a^<^6,]  [^ae-^bs]  untereinander  alle  ähnlich,  dagegen  verschieden 
von    den    Komplexen  [«ae-^a',],  [o^f^b^]  und  [ö',<->6,].    Und  das 
ist    der  Inhalt   der   Aussage,   dass    a,,    a,,  fr,  in  einer  Hinsicht 
untereinander  ähnlich  sind,  und  a,,  a',,  fr,  in  einer  andern.    Und 
damit   ist   zugleich    eine  Assoziationshilfe   nach  einer  bestimmten 
Richtung   gegeben.     Denn    sobald    mich   fr,,    der  starke  tiefe  Ton 
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an  den  ähnlichen  starken  tiefen  Ton  a,  und  durch  diesen  an  da 
starken  und  hohen  a,  erinnert  hat,  und  ich  die  Aehnlichkei^ 
paare  [^jc-^a,]  [^,<^ö,]  [6 2<->a,]  gebildet  habe,  werden  sich  weiter 
auch  nur  Vorstellungen  von  solchen  Tönen  assoziieren,  die  mit  dfo 
bisherigen  ähnliche  Paare  geben.  Sobald  mir  etwa  an  a^  assoziiert 
ein  schwacher  und  hoher  Ton  a\  in  Erinnerung  käme,  mnssU 
mir  bei  Vergleichung  sofort  die  Verschiedenheit  von  [a,r->a',]  uod 
[dje-^bj  auffallen,  und  ich  wäre  nicht  mehr  versucht,  die  Reibe 
der  starken  Töne  a,  a^  b^  durch  das  fremde  Element  a\  u 
stören. 

Soweit  die  Hilfshypothese  zur  Erklärung  der  reinen  Bildaag 
der  Reihen  in  einer  Hinsicht  ähnlicher  Gegenstände.  Nun  aber, 
was  behauptet  diese  Hypothese  eigentlich?  Sie  will,  dass  wir 
zweigliedrige  Komplexe  ähnlicher  Gegenstände  untereinander  ähnlidi 
oder  untereinander  verschieden  finden.  Das  kann  ja,  an  sich,  sehr 
wohl  geschehen.  Aber  in  welcher  Weise  ist  es  hier  gefordert? 
Es  sollen  etwa  dieKomplexe  [b^c^a^]  und  [b^c^a^]  unseres  früherem 
Beispieles  untereinander  sehr  ähnlich  gefunden  werden,  [6,(«-»a  j 
und  [b^c^a\]  voneinander  sehr  verschieden.  Nun  haben 
die  ersten  zwei  Paare  ebenso  ein  Glied  gemeinsam  [6,]  wie  die 
letzten  zwei,  und  sogar  dasselbe;  das  zweite  Glied  ist  sowohl  io 
den  ersten  wie  in  den  letzten  Paaren  verschieden.  Was  also  «üe 
besondere  Aehnlichkeit  in  einem  und  die  besondere  Verschiedenheit 
im  andern  Falle  begründet,  können  gewiss  nicht  die  Glieder  der 
verglichenen  Komplexe  sein.  Was  es  in  Wahrheit  ist,  lässt  sidi 
leicht  genug  entscheiden:  es  sind  die  Relationen,  die  diese  Glieder 
zu  Aehnlichkeitspaaren  verbinden.  Die  Aehnlichkeit  zwiscImd 
b^  und  a,  also  und  die  zwischen  fr,  und  a,  werden  eigentikii 
ähnlich  gefunden,  beziehungsweise  die  erstere  verschieden  von  <kr 
Aehnlichkeit  zwischen  fr,  und  a',.  Die  Vergleichung  der  Komplexe 
ist  also  im  Grunde  eine  Vergleichung  der  Relationen;  das  heiifrt 
diese  Relationen  sind  bei  der  Vergleichung  gewiss  in  irgend  einer 
Weise  vor  den  Gliedern  bevorzugt.  Und  wie  wohl,  weno  nickt 
durch  Abstraktion?  Wie  kommt  nun  diese  Abstraktion  lastende. 
da  nach  Cornelius  dazu  eine  Aehnlichkeitsreihe  erforderlich  i^ 
diese  aber  eben  durch    Abstraktion    erst  gebildet  werden  mö^sle- 
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Das   ist    eine   Frage,  auf   die   unsere    Hypothese  schwerlich    eine 
befriedigende  Antwort  weiss. 

Diese  Schwierigkeit  entfiele  übrigens,  wenn  die  Hypothese 
folgerichtig  bis  zu  jenem  Punkte  von  Allgemeinheit  ginge,  den  wir 
früher  als  zulässig  und  gefordert  erwiesen  haben.  Denn  es  würde 
dadurch  jenes  Postulat  der  Aehnlichkeitsreihen  für  Abstraktion 
schlechtweg  entbehrlich  und,  durch  diese  Abstraktion  ohne 
Aehnlichkeitsreihen,  für  besondere  Fälle  der  Abstraktion,  die  es 
nach  wie  vor  stellten,  erfüllbar  gemacht.  Als  solche  besondere 
Fälle  denke  ich  mir  alle  jene,  die  einer  eindeutigen  Bestimmung 
der  Yergleichungshinsicht  erst  durch  mehrfaches  Vergleichen 
fähig  sind. 

Aber   unsere    Hypothese    —    zu   der  wir  nach  dieser  kleinen 
Abschweifung  hiermit  wieder  zurückkehren  —  die  Hypothese,  wie 
sie  ist,  geht  eben  nicht  so  ins  Allgemeine;  sie  sieht  sich  genötigt,  jene 
Forderung   der   Vergleichung  von  Aehnlichkeiten  zu  erheben,  und 
gerät,  wie  wir  gesehen  haben,  dadurch  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst.    Aber  auch  mit  Thatsachen.    Was  sie  fordert,  ist  Aehnlichkeit 
and  Verschiedenheit  von  Aehnlichkeitsrelationen  untereinander.    Sie 
sagt  zwar:  von  Komplexen  ähnlicher  Gegenstände.     Aber  was  sind 
jene    Komplexe   anderes   als   die   Bestandstücke  in  Aehnlichkeits- 
relationen?   Und   da  nun  die  Bestandstücke  des  einen  Komplexes 
mit  denen  des  andern  einzeln  verglichen  gar  kein  charakteristisch 
anderes  Ergebnis  liefern,  als  dieselben  im  Vergleiche  mit  den  Be» 
standstücken    des    dritten    Komplexes,    so     kann    offenbar    nur 
mehr   die  Relation  zwischen  den  Gliedern  des  ersten  Komplexes 
der    Relation   zwischen   denen  des  zweiten  ähnlich  und  der  Re- 
lation   zwischen    denen   des   dritten    unähnlich   sein.     Es  kommt 
also    doch   unzweifelhaft   auf   besondere   Aehnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten zwischen  Aehnlichkeitsrelationen  hinaus:  also  nähere 
qualitative    Bestimmung    der    Aehnlichkeit.      Die    giebt    es    aber 
nicht.     Wir  können    wohl   grössere    und  geringere  Aehnlichkeiten 
vorfinden,  aber  so  beschaffene  und  anders  beschaffene  oder    unter- 
einander ähnlichere  und  unähnlichere  Aehnlichkeiten  nicht.  Auch  aus 
diesem  sachlichen  Gesichtspunkte  erweist  sich  also  der  zur  Erklärung 
der  Aehnlichkeitsreihen  beigezogene  Hilfssatz  als  unhaltbar. 
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Und  doch  ist  es  Thatsache,  dass  unser  Denken  über  solcbe 
Grnppen  gleichsinnig  ähnlicher  Gegenstände  verfugt.  Freilich,  fir 
diese  Abstraktionslehre  sind  sie  unbrauchbar,  weil  sie  Abstraktion 
voraussetzen  und  nicht  erklären,  üebrigens  auch  noch  aus  einaa 
andern,  damit  nahe  zusammenhängenden  Grunde.  Dieser  offenbart 
sich  in  Beantwortung  der  Frage,  wie  wir  denn  eine  derartige 
Gruppe  oder  Reihe  vorstellen.  Cornelius  selbt  sagt,  dass  wir  sa 
durchaus  nicht  Glied  für  Glied  ausfuhrlich  reproduzieren,  weao 
wir  durch  einen  wahrgenommenen  Gegenstand  an  sie  erinoert 
werden  und  nun  -dessen  Zugehörigkeit  zu  ihr  feststellen  sollen 
Wie  also,  wenn  nicht  so?  Vielleicht  als  Gruppe,  Reihe,  das  hthsi 
als  Komplexion,  so  dass  zwar  jedes  Glied  in  der  Vorstellint 
gegeben  ist,  aber  doch  unter  einer  zusammenfassenden  VorstellaDg; 
etwa  wie  wir  eine  Baumgruppe  anschaulich  vorstellen,  oder  besser 
noch,  wie  eine  Eomplexion  „fünf  Finger^,  oder  ähnlich.  Nur  fngt 
es  sich  dann,  wie  wir  es  dieser  Eomplexion  ansehen  sollen,  das? 
der  eben  wahrgenommene  Gegenstand  auch  in  sie  hineingebort 
Jedenfalls  durch  Erkenntnis  der  Aehnlichkeit.  Aber  welcher 
Aehnlichkeit?  Der  zwischen  dem  neuen  Gegenstande  und  der 
Gruppe?  Die  ist  nun  gar  sehr  gering;  denn  der  Gegenstand  is: 
relativ  einfach  im  Verhältnis  zur  Eomplexion,  die  aus  Bestani- 
stücken  von  der  Art  dieses  Gegenstandes  zusammengesetzt  ir- 
Dann  ist  sie  auch  jedenfalls  nicht  von  derselben  Art,  das  hei:^ 
sie  ist  keine  Aehnlichkeit  in  derselben  Hinsicht,  wie  es  die  voc 
je  zwei  Gliedern  der  Reihe  ist.  Und  sagt  man  schliesslich:  vir 
erkennen  die  Aehnlichkeit  des  neuen  Gegenstandes  mit  einer  Kos- 
plexion  von  durch  einfache  Zusammenfassung  verknüpften  Glied«», 
etwa:    a^  ist  ähnlich   dem  a^  und  a,   und  a,   und  a, ;    so    kaB& 

dieses  nicht  den  Sinn  haben,  dass  wir  zwischen  a^  and  1  a    Aehc- 

lichkeit  konstatieren,  —  denn  a^  ist  dieser  Summe  der  a  gar  nkb 
sehr  ähnlich  — ,  sondern  es  kann  nur  eine  gekürzte  Redeva:« 
sein  für  den  umständlichen  Satz:  a^  ist  ähnlich  dem  a^  and  K 
ähnlich  dem  a,  u.  s.  w.  Dieses  wird  aber  vom  Autor  selbst  ii:- 
gelehnt.  Und  mit  Recht:  denn  für  die  Abstraktion,  wie  er  s? 
auffasst,  hätte   eine  derartige  Vergleichung  nicht  mehr  Wert,  th 
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die  mit  einem  Gegenstaude;  das  ist  sie  ja  eigentlich  auch;  indem 
dTj  einmal  mit  a^,  dann  mit  a,  verglichen  wird,  kommt  niemals 
eine  Vergleichung  mit  der  Gruppe  zustande.  Es  hätte  also  für  die 
Hypothese  keinen  Sinn,  diese  Gruppe  zu  fordern. 

Wie  diese  Aehnlichkeitsreihen  nun  thatsächlich  vorgestellt 
werden,  das  zu  entscheiden  kann  uns  jetzt  wahrlich  nicht  schwer 
fallen:  es  sind  alle  Glieder  einer  Reihe,  genauer,  es  ist  jedes 
Glied  davon  vorgestellt,  aber  doch  durch  eine  und  dieselbe  Vor- 
stellung, den  allgemeinen  Begriff  jener  „Gattung^,  die  durch  alle 
diese  Glieder  dargestellt  ist.  So  setzt  also  die  Hypothese  der 
Aehnlichkeitsreihen  nicht  nur  Abstraktion  vor  der  Abstraktion, 
sondern  auch  Allgemeinheit  der  Vorstellung  vor  der  Abstraktion 
voraus.  — 

Und  hieran  scheitert  auch  jene  durch  unsere  Untersuchung 
ermittelte  allgemeinere  Fassung  der  Hypothese.  Denn  wenn  sie 
auch,  wie  ich  vorhin  ^)  angedeutet  habe,  im  Stande  ist,  uns  die 
geforderten  Aehnlichkeitsreihen  zu  liefern,  so  vermag  sie  uns  damit 
doch  nicht  die  Dienste  zu  leisten,  deren  wir  bedürfen.  Denn  wieder 
mussten  die  Glieder  einer  solchen  Reihe  unter  einer,  und  zwar 
einer  allgemeinen  Vorstellung  gegeben  sein,  wenn  die  Vergleichung 
des  neu  einzuordnenden  Gegenstandes  mit  ihnen  nach  ihrer  Hin- 
sicht eindeutig  bestimmt  sein  soll.  Und  darüber,  wie  wir  zu  dieser 
allgemeinen  Vorstellung  gelangen  könnten,  sagt  auch  die  erweiterte 
Hypothese  nichts. 

Durch  die  letzten  Untersuchungen  über  die  Aehnlichkeitsreihen 
ist  die  Frage,  die  zu  stellen  uns  noch  erübrigt,  schon  im  voraus 
beantwortet:  die  Frage  nach  den  Leistungen  der  Hypothese. 
Wie  jede  Abstraktionstheorie  und  wie  jeder  Versuch,  die  Abstraktion 
darch  etwas  anderes  zu  ersetzen,  geht  auch  sie  darauf  aus,  die 
Allgemeinheit  von  Urteilen,  die  eine  Allgemeinheit  der  Vorstellungen 
voraussetzt,  zu  erklären  -—  oder  sagen  wir  vorsichtiger:  wissenschaft- 
lich zu  erfassen.  Dass  ihr  dieses  nach  dem  eben  Beigebrachten 
nicht  gelingt,  ist  klar.  Denn  indem  sie  die  Abstraktion  durch 
Aehnlichkeitserkenntnis   „auszudrücken^  unternimmt,  nm  dadurch 
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die  Bedingung  der  Allgemeinheit  von  Vorstellungen  zu  gewinnen, 
muss  sie  eben  diese  Allgemeinheit  von  Vorstellungen  ^boo 
voraussetzen. 

V. 

Es  erübrigt  mir  nur  noch,  zum  Schlüsse  den  Gang  der  vor- 
liegenden Untersuchung  klar  und  übersichtlich  darzustellen  und 
ihre  Ergebnisse  in  aller  Kürze  zusammenzufassen. 

Ohne  Rücksicht  auf  irgend  eine  theoretische  Meinung  wurde 
die  Cornelius'sche  Abstraktionslehre  zuerst  nur  den  Aussagen 
unserer  Innern  Erfahrung  gegenübergestellt;  der  erste  günstige  Ein- 
druck, den  uns  die  Theorie  macht,  indem  sie  allgemeine  Vor- 
stellungen ohne  Analyse  an  den  ihren  Umfang  ausmachenden 
Gegenständen  verspricht,  anerkannt,  aber  bald  sehr  gestört  durch 
eine  Forderung,  deren  Berechtigung  die  Erfahrung  in  keiner  Weise 
bestätigt.  Die  Theorie  will,  dass  wir  bei  jeder  Abstraktion  ver- 
gleichen; unsere  innere  Wahrnehmung  aber  zeigt  uns  davon  nichts. 
Sie  will  insbesondere,  dass  jede  „Prädication"  über  „einfache*" 
Gegenstände  ein  Urteil  über  Aehnlichkeit  sei;  aber  unsere  innere 
Wahrnehmung  zeigt  uns  anstatt  dessen  etwas  anderes.  Auf  Grund 
dieser  Erfährungsthatsachen  mussten  wir  die  Theorie  als  eine 
empirisch  sehr  mangelhaft  beglaubigte  Hypothese  bezeicbnao. 

Die  folgende  theoretische  Untersuchung  beschäftigt  sich 
mit  den  Bedingungen,  die  der  Hypothese  zufolge  erfüllt  sein 
müssten,  damit  Abstraktion  zustande  käme.  Sie  fragt  nach  Möglich- 
keit und  Wahrscheinlichkeit  des  Erfülltseins  dieser  Bedingungeo 
und  dann  nach  dem,  was  im  Falle  dieses  Erfülltseins  für  die 
Abstraktion  geleistet  wäre. 

Als  Grundvoraussetzung  erscheint  Eintritt  einer  Asso- 
ziation nach  Aehnlichkeit.  Diese  ist  verhältnismässig  selten 
erfüllt  im  Vergleich  zur  Häufigkeit  abstrakter  Vorstellungen.  Und 
wenn  sie  erfüllt  ist,  lebtet  sie  weiter  nichts  als  die  Möglichkeit 
des  Erfülltwerdens  der  zweiten  Bedingung. 

Diese  zweite  Bedingung  ist:  Vollzug  einer  Vergleichang 
mit  einer  Gruppe  von  gleichsinnig  ähnlichen  Gegenstanden.  Man 
merkt  sofort  die  Kompliziertheit  dieser  Forderung.    Nicht  nur,  dass 
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die  verlangte  VergleichuDg,  soll  sie  Abstraktion  sein,  im  Sinne 
der  Aehnlichkeit  ausfallen  muss:  sie  muss  sich  auch  auf  Glieder 
beziehen,  von  denen  das  eine  durchaus  nicht  unmittelbar  gegeben 
ist.  Dieses  Glied  der  zu  erfassenden  Aehnlichkeitsrelation, 
die  Aehnlichkeitsreihe,  muss  vielmehr  erst  vom  Subjekte 
gebildet  worden  sein. 

Die  Frage  nach  der  Art  der  Entstehung  der  Aehnlichkeitsreihen 
hat  gezeigt,  wie  hier  wieder  die  Unbestimmtheit  der  Assoziation 
in  Bezug  auf  die  „Hinsicht^  oder  Richtung  der  Aehnlichkeit  des 
zu  Assoziierenden  der  Hypothese  Schwierigkeiten  bereitet  und  sie 
zur  Einführung  einer  Hilfshypothese  zwingt.  Es  ist  dies  der 
Satz  von  den  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  Aehnlich- 
keits-KompIexe,  genauer  -Paare,  untereinander.  Der  erweist  sich 
aber  als  unhaltbar,  gegenüber  der  Thatsache,  dass  es  besondere 
qualitativ  bestimmte  Spezies  der  Aehnlichkeitsrelation,  wie 
sie  durch  diese  Behauptung  eigentlich  gefordert  sind,  nicht  giebt. 
Abgesehen  davon  dürfte  eine  Hypothese,  die  die  Abstraktion  er- 
setzen will,  derartige  Spezifikation  der  Aehnlichkeitsrelation,  selbst 
wenn  sie  bestünde,  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
weil  ihr  Erfassen  jedenfalls  schon  Abstraktion  voraussetzte. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchungen  über  die  Bildung  der 
Aehnlichkeitsreihen  hat  sich  ausserdem  gezeigt,  dass  die  Hypothese 
zum  Ersätze  der  Abstraktion  nur  einen  ganz  speziellen  Fall  aus 
einer  grossen  Anzahl  von  Relationen  herbeizieht,  in  dieser  Be- 
schränkung aber  eine  Inkonsequenz  begeht,  da  diese  andern  Fälle 
von  Relationserkenntnis  dem  vorgezogenen,  was  ihre  Leistungs- 
fähigkeit" in  der  gedachten  Hinsicht  betrifft,  völlig  gleichgeordnet 
sind.  Die  allgemeine  und  konsequente  Fassung  der  Hypothese, 
die  durch  Aufhebung  der  genannten  Einschränkung  entstünde, 
wäre  auch  insofern  weniger  anfechtbar,  als  sie  die  von  Cornelius 
zur  Bildung  allgemeiner  Vorstellungen  geforderten  Aehnlichkeits- 
reihen wirklich  lieferte.  Für  die  Hypothese  aber,  wie  sie  ist, 
haben  wir  die  Voraussetzung  der  Aehnlichkeitsreihen 
durchaus  unerfüllbar  gefunden. 

Schliesslich  hat  unsere  Untersuchung  es  auch  hier  nicht  unter- 
lassen zu  prüfen,  was  denn  diese  Voraussetzung,  auch  wenn  sie 
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erfüllt  wäre,  zu  leisten  vermöchte.  Und  es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  Aehnlichkeitsreihen,  auch  wenn  sie  ohne 
Abstraktion  sich  gewinnen  Hessen,  der  Hypothese  nicht  nutzten. 
Denn  wenn  eine  Yergleichung  mit  einer  solchen  Reihe  eine  all- 
gemeine Vorstellung  begründen  soll,  so  ist  notwendig,  dass  schon 
die  Reihe  selbst  unter  einer  allgemeinen  Torstellung  gedacht  wird: 
daher  die  Allgemeinheit  von  Vorstellungen  zur  Erklärung  dieser 
Allgemeinheit  vorausgesetzt  erscheint. 

Sofern  also  die  hier  durchgeführte  Untersuchung  nicht  im 
geht,  scheint  mir  der  Cornelius'schen  Abstraktionstheorie  Folgend« 
entgegenzuhalten : 

mangelhafte  Beglaubigung  durch  die  Erfahrung; 

Bedingungen  und  Forderungen,  deren  Erfüllung  teik  zu 
schwer  ist,  um  ausreichend  wahrscheinlich  zu  sein,  teils  geradezu 
unmöglich ; 

vollständiges  Versagen  gegenüber  der  theoretisch  zu  fasseo- 
den  Thatsache:  der  Allgemeinheit  von  Vorstellungen  and 
Urteilen. 


X. 

lieber  Ranke's  GescMchtsanffassiing  nnd  eine 
zweckmässige  Definition  der  GescMchte. 

Von 

W.  Frey  tag  in  Bonn. 

(Scbluss.) 

Windelband  hat  seine  Auffassung  1894  in  einer  Rede:  „Ge- 
schichte und  Naturwissenschaft^  kurz  entwickelt.  Er  stellt  den 
nomothetischen  oder  Gesetzeswissenschaften  die  idiographischen  oder 
historischen  gegenüber,  d.  h.  er  bestimmt  als  Aufgabe  der  Geschichte, 
das  einzelne  Konkrete  zu  beschreiben,  wie  es  ist  oder  war.  Er 
giebt  auch  eine  Art  Beweis:  die  allgemeinen  Gesetze  genügen  nie- 
mals, um  ein  bestimmtes  Ereignis  zu  erklären,  sie  sind  nur  der 
Obersatz,  zu  dem  als  Untersatz  noch  ein  bestimmtes  Ereignis  hinzu- 
treten muss,  um  die  gesetzmässige  Wirkung  nun  wirklich  herbei- 
zufuhren. Wollen  wir  daher  die  ganze  Wirklichkeit  erfassen,  so 
genügen  allgemeine  Gesetze  nicht,  es  muss  eine  Wissenschaft  vom 
Individuellen  hinzukommen,  und  das  ist  die  Geschichte. 

Dieser  Gedanke  ist  ja  richtig;  lässt  sich  aber  annehmen,  dass 
die  Anhänger  einer  gesetzeswissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte durch  ihn  von  ihrer  Meinung  zurückgebracht  werden 
können?  Wenn  nun  jemand  behauptet,  eben  dieser  Gedanke  be- 
weise, dass  die  Geschichte  im  alten  Sinne  keine  Wissenschaft  sei, 
deshalb  weil  sie  keine  allgemeinen  Gesetze  aufzustellen  vermöge? 

Wenn  aus  demselben  Gedanken  Entgegengesetztes  gefolgert 
werden  kann,  so  muss  irgendwo  ein  Fehler  liegen.     Und  der  Fehler 
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ist  der,  dass  man  überhaupt  hier  etwas  als  wahr  beweisen  will 
was  seiner  Natur  nach  nicht  zu  beweisen  ist.  Wir  sahen :  DefinitioneD 
werden  nicht  bewiesen,  Definitionen  stellt  man  auf;  sie  sind  weder 
wahr  noch  falsch,  sondern  zweckmässig  oder  unzweckmässig.  Dem- 
gemäss  ist  ein  Streit  darüber,  ob  die  Geschichte  im  alten  Sini» 
eine  Wissenschaft  sei  oder  nicht,  lediglich  ein  Streit  um  Worte. 
Je  nachdem  ich  das  Wort  Wissenschaft  erkläre,  fallt  die  Geschichte 
unter  den  Umfang  derselben  oder  nicht.  Die  eigentliche  Frage 
kann  vielmehr  nur  sein:  ist  eine  Geschichte  im  alten  Sinne  eii 
zweckmässiges  Unternehmen,  hat  sie  für  uns  Menschen  irgend- 
welchen Wert,  oder  wollen  wir  sie  fallen  lassen,  um  etwas  Besseret 
an  ihre  Stelle  zu  setzen? 

Ist  nun  der  Gedanke  Windelbands,  dass  die  Geschichte,  weil 
zur  vollen  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  notwendig,  auch  deshalb 
der  Gesetzeswissenschaft  gleichberechtigt  zur  Seite  zu  stehen  habe, 
selbst  berechtigt?  Er  würde  es  sein,  wenn  die  volle  Erkenntnis 
der  ganzen  Wirklichkeit  ein  selbstverständliches  Interesse  für  den 
Menschen  besässe.  Hier  aber  liegt  der  Irrtum.  Die  Gesetze  der  Weh 
zu  erkennen,  haben  wir  ein  grosses  Interesse,  denn  die  Möglichkeit  alles 
zweckmässigen  Handelns  hängt  von  dieser  Erkenntnis  ab;  ist  ui» 
aber  das  einzeln  Wirkliche  im  selben  Maasse  wichtig?  Offenbar 
nicht.  Es  ist  uns  gänzlich  gleichgiltig,  ob  im  Atlantischen  Ozean 
unter  dem  Aequator,  30^  w.  L.,  auf  dem  Meeresgrunde  ein  Quarz- 
krystall  etwa  liegt  oder  nicht,  und  ebenso  ob  im  Jahre  900  v.  Chr. 
in  Deutschland  x  Menschen  lebten  oder  x  + 1. 

Die  Aufgabe  also  für  eine  solche  Geschichtsphilosophie  muss 
eben  sein,  nachzuweisen,  welches  Interesse  wir  haben  das  Einzelae 
zu  erforschen:  denn  als  Einzelnes  interessiert  es  uns  noch  lance 
nicht  so  wie  das  Allgemeine,  um  seiner  Erforschung  denselbefi 
Wert  wie  der  des  letzteren  zu  geben. 

Windelband  verschliesst  sich  dieser  Einsicht  denn  auch  nicht: 
er  weiss  sehr  wohl,  dass  nicht  alles  was  geschehen  ist,  wie  er  es 
ausdrückt,  als  geschichtliche  Thatsache  zu  gelten  habe,  d.  b.  ab 
Gegenstand  der  Geschichte  in  Betracht  komme,  und  er  giebt  Bei- 
spiele für  solche  historisch  gleichgiltigen  Ereignisse.  Er  thut  noch 
mehr,  er  giebt  auch  ein  positives  Interesse  an,  das  uns  lar  Er- 
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forschung  des  Einzelnen  treibt:  es  ist  neben  dem  mehr  praktischen, 
den  Zusammenhang  der  Kultur  nicht  zu  verlieren,  welches  Windel- 
band selbst  zurücktreten  lässt,  ein  zweites,  das  er  mehr  umschreibt, 
als  deutlich  bezeichnet,  wenn  er  sagt,  dass  sich  „alles  Interesse  und 
Beurteilen  y  alle  Wertbestimmung  des  Menschen  auf  das  Einzelne 
und  Einmalige  bezieht.^  Denn  so  allgemein  ist  der  Satz  doch 
unmöglich  richtig.  Die  Einzigkeit  des  Gegenstandes  spielt  gewiss 
eine  Rolle  für  die  Bestimmung  des  Wertes,  aber  weder  die  einzige 
noch  die  hauptsächlichste.  Von  Werten  reden  wir  da  vor  allem, 
wo  es  sich  um  Befriedigung  irgendwelcher  Bedürfnisse  handelt,  das 
Bedürfnis  nach  Einzigartigem  aber  ist  wohl  so  weit  entfernt,  das 
noi*male  zu  sein,  dass  es  vielmehr  schon  an  die  Grenze  des  Abnormen 
streift. 

Somit  bleibt  bei  Windelband  unklar,  welches  besondere  Inter- 
esse der  Mensch  am  Einzelnen  habe;  die  Beispiele  aber,  die  er 
wählt,  lassen  vielleicht  vermuten, .  dass  er  im  wesentlichen  einen 
ästhetischen  Gesichtspunkt  im  Auge  hat.  Doch  lassen  wir  das  bei 
Seite  und  sehen  wir  vielmehr  zu,  welche  Ausgestaltung  oder  Fort- 
bildung diesen  Gedanken  in  den  Schriften  von  Rickert  zu  Teil 
geworden  ist 

Rickert  stellt  ebenfalls  in  den  Mittelpunkt  seiner  Betrachtungen 
den  Gedanken,  dass  die  Wirklichkeit  durch  allgemeine  Gesetze 
nicht  vollständig  bestimmt  werden  könne,  dass  daher,  um  die  ganze 
Wirklichkeit  zu  erfassen,  noch  eine  Wissenschaft  vom  Einzelnen 
notwendig  sei.  Der  Ausführung  dieses  Gedankens  ist  seine 
Schrift:  „Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung^ 
gewidmet,  während  sein  Vortrag:  „Kulturwissenschaft  und  Natur- 
Mrissenschaft^  die  Ergebnisse  zusammenfasst  und  durch  Aufzeigung 
dessen  ergänzt,  was  nun  den  Inhalt  der  neubestimmten  Geschichts- 
oder Kulturwissenschaft  bilden  soll. 

Wenn  schon  bei  Windelband  dem  rein  definitorischen  zu  viel 
Bedeutung  beigemessen  wurde,  so  erscheint  dies  bei  Rickert  direkt 
zam  Fehler  gesteigert.  Nach  ihm  sind  nicht  nur  die  Definitionen 
eigentliche  Urteile,  denen  Geltung  zukommt,  sondern  selbst  die 
Begriffe  solche  Gebilde,  die  wahr  oder  falsch  sein  können.  Es 
muss  nun  zwar  jedem  unverwehrt  sein,  unter  dem  Wort  „Begriff"  zu 
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verstehen,  was  er  Lust  hat;  wenn  man  aber  einmal  unter  wahr 
und  falsch  das  versteht,  was  allgemein  die  Logik  darunter  versteht, 
und  ebenso  als  Begriff  nicht  das  bezeichnet  wird,  was  man  in  dtf 
Logik  sonst  Urteil  nennt,  sondern  dasjenige,  was  im  Urteil  als  Teil 
verwendet  wird,  dann  schliesst  die  Behauptung,  Begriffe  seien  wahr 
oder  falsch,  einen  Widerspruch  ein. 

Gewiss  giebt  es  einen  Unterschied  unter  den  Begriffen, 
solchen  die  geeignet  sind,  in  wertvollen  Urteilen,  etwa  über 
das  Wirkliche,  verwendet  zu  werden  und  solchen,  die  nicht 
dazu  geeignet  sind.  Darum  aber  werden  die  Begriffe  noch 
nicht  selbst  zu  Urteilen  und  die  geeigneten  Begriffe  noch 
nicht  zu  wahren  Begriffen.  Wahr  sein  kann  nur  eine  Aos- 
sage,  ein  Urteil,  nicht  aber  ein  Begriff,  der  zum  Aussagen  ge- 
braucht wird. 

Rickert  geht  davon  aus  (Die  Grenzen  S.  51  ff.),  dass  Begrifie 
als  blosse  Wortbedeutungen  unbestimmt  seien,  denn  in  ihnen  sei 
neben  dem  Gemeinsamen,  auf  das  es  ankomme,  noch  ein  Hinter 
grund  von  anschaulichen  Einzelinhalten  vorhanden.    Dieser  Mangel, 
glaubt  er,  werde  dadurch  beseitigt,  dass  man  den  Begriff  in  Urteile 
auflöse  oder  durch  Urteile  bestimme,  welche  die  einzelnen  Merk- 
male  gesondert  angeben.    Wie  kann  aber  der  mannigfaltige  Hinter- 
grund  des  Gemeinsamen   einer  begrifflichen  Vorstellung   beseitigt 
werden,  wenn  ich  lediglich  das  Gemeinsame  in  seine  Teile  zerlege, 
d.  h.  die  Merkmale   einzeln  aufzähle?     Dass   hier  zweierlei   ver- 
wechselt wird,  was  nichts  miteinander  zu  thun  hat,  nämlich  die 
Zusammengesetztheit  eines  Begriffes   und   das  Bestehen   eines  so- 
genannten nicht  begrifflichen  Hintergrundes  für  das  Gemeinsame  ia 
der  Vorstellung  des  Begriffs,  zeigt  sich  leicht,  sobald  man   an  Be 
griffe  von  einfachen  Inhalten  denkt.     Ein   einfacher  Begriff  ent- 
hält vorgestellt  ebenfalls  einen  sogenannten  Hintergrund,  d.  b.  wen: 
wir  diesen  Inhalt  vorstellen,    so   können   uns  viele  Nuancen  da 
Rot  ins  Bewusstsein  kommen,  die  also  neben  dem  Gemeinsame]: 
auch  nicht  gemeinsames  Individuelles  enthalten  —  und  doch  habea 
wir  hier  einen  einfachen  Begriff,  von  dem  wir  weiter  keine  inhalt- 
lichen Merkmale  angeben  können.     Die  Auflösung  des  Begrifis  U 
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Urteile,  d.  h.  die  Angabe  seiner  einfachen  Merkmale^),  leistet  also 
nicht  das,  was  sie  soll,  sie  zerstört  nicht  den  anschaulichen  Hinter- 
grand unserer  begriflflichen  Vorstellungen  —  sofern  wir  beim 
Urteilen  überhaupt  etwas  vorstellen. 

Offenbar  liegt  den  Ausführungen  Rickerts  hier  eine  richtige 
Bemerkung  zu  Grunde:  dass  wir  nämlich  beim  Urteilen  meist  über- 
haupt keine  oder  nur  ganz  verschwommene  Bedeutungs- Vorstellungen 
haben ;  erst  wenn  wir  die  Aufmerksamkeit  gewaltsam  auf  die  einzelnen 
Inhalte  lenken,  tauchen  deutlichere  Voratelluugsbilder  in  unserem 
Bewusstsein  auf;  die  leiden  dann  aber  genau  an  denselben  Mängeln 
wie  die  blossen  Wortbedeutungen. 

Das  Urteil,  das  den  Begriff  bestimmt,  ist  die  Definition; 
genauer  gesagt  aber  bestimmt  sie  nicht  den  Begriff,  sondern  das 
Wort,  und  der  Begriff  ist  das  Resultat  dieser  Bestimmung;  deshalb 
kann  zwischen  Begriff  und  Definition  kein  Unterschied  hinsichtlich 
ihrer  Bestimmtheit  bestehen. 

Rick  ort  meint  auch  vielleicht  etwas  anderes;  er  sagt  einmal, 
der  Begriff  der  Gravitation  bedeute  so  viel  wie  das  Gravitationsgesetz! 
Und  allgemein  heisst  es  S.  96:  „Der  Inhalt  aller  logisch  voll- 
kommenen naturwissenschaftlichen  Begriffe  besteht  aus  Urteilen.^ 
Dann  wird  also  als  das  Urteil,  welches  den  Begriff  bestimmt,  nicht 
die  Definition  betrachtet,  sondern  ein  wirkliches  Urteil,  welches  eine 
Aussage  über  Thatsachen  enthält. 

Dieser  Gedanke  allein  kann  erst  erklärlich  machen,  warum 
Rickert  so  viel  von  den  Begriffen  erwartet  und  überhaupt  die 
Begriffsbildung  so  in  den  Vordergrund  der  ganzen  Erörterung  stellt. 
Er  erklärt  freilich  im  Anfange  (S.  23),  in  der  Frage  der  Begriffs- 
bildung sei  nur  eine  Frage  der  Darstellung  eines  wissenschaftlichen 
[nhaltes  berührt,  in  seinen  Ausführungen  aber  wird  sie  zu  einer 
solchen  nach  dem  Inhalte  selbst. 

Dass  aber  Begriffe  nicht  dasselbe  bedeuten  wie  Erkenntnisse, 
iie  mit  ihre  Hilfe  dargestellt  werden,  ist  fast  zu  selbstverständlich, 


^)  Ob  die  Angabe  der  einfachen  Inhalte  eines  (zusammengesetzten)  Be- 
griffs in  allen  Fällen  letzte  Leistung  der  Definition  ^ist,  braucht  hier  nicht 
»r wogen  zu  werden;  es  genügt  die  Thatsache,  dass  es  in  einigen  Fällen  so  ist. 
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um  es  noch  beweisen  zu  wollen;  ein  Beispiel  wird  daher  genages: 
der  Begriff  Gravitation  kann  Verwendung  finden  sowohl  in  einem 
Urteil  der  Art:  die  Gravitation  ist  eine  universale  Erscheinung,  ab 
auch  in  dem  entgegengesetzten:  die  Gravitation  ist  keine  anivenie 
Erscheinung.  Welches  von  beiden  Urteilen  soll  nun  dasselbe  be- 
deuten wie  der  Begriff  der  Gravitation  selbst? 

So  wenig  wie  durch  Urteile  ein  Fehler  der  UnbestimmtlKit 
von  Begriffen  (d.  h.  wirklichen  Begriffen,  nicht  blossen  Vorstellungefi) 
beseitigt  wird,  so  wenig  leisten  Urteile  das  zweite,  was  RickertT<a 
ihnen  verlangt,  dass  sie  den  Begriff  allgemeiner  machen.  Auch  hier 
begegnet  man  Behauptungen,  die  zweifelhaft  machen,  ob  Rickert 
sich  überhaupt  der  gewöhnlichen  Terminologie  bedient.  Ein  blosse 
Begriff,  d.  h.  eine  Wortbedeutung,  sagt  er,  sei  bloss  empirLdi 
allgemein,  und  er  schliesst  das  daraus,  dass  die  begrifflichen  Vor- 
stellungen, welche  wir  als  Bedeutung  eines  Wortes  bezeicheo. 
nicht  nur  ein  Gemeinsames,  sondern  als  Hintergrund  auch  etvt^ 
Individuelles,  Anschauliches  zeigen.  Dieser  Hintergrund  spielt  also 
wieder  die  Hauptrolle.  Es  ist  aber  doch  offenbar,  mit  dem  Begriffe 
wollen  wir  nicht  diese  individuellen  zufalligen  Vorstellungen,  die 
sich  gerade  in  unser  Bewusstsein  drängen,  ganz  allein  umfassen, 
sondern  all  und  jedes  auf  der  ganzen  Welt  und  in  aller  Zeit,  was 
nur  den  gemeinsamen  Inhalt  zeigt.  Einen  Begriff  allgemein« 
machen  als  er  schon  ist,  heisst  daher,  wenn  überhaupt  etwas,  die:^es 
Begriff  vernichten  und  einen  anderen  an  seine  Stelle  setzen. 

Genauer  aber  lässt  sich  diese  Wendung  doch  nur  auf  den  Umfang 
des  Begriffes  beziehen:  Mensch  und  Tier  sind  Begriffe  von  verschiedes 
grossem  Umfang;  was  ihre  Allgemeinheit  angeht,  so  sind  sie  ein- 
fach, wie  alle  Begriffe,  allgemein,  d.  h.  sie  beziehen  sich  auf  alles. 
was  ihren  Inhalt  zeigt.  Wenn  ein  Zoologe  als  erster  ein  noch  nie 
gesehenes  Tier  beschreibt  und  benennt,  so  schafft  er  damit  eioc 
neuen  Begriff,  der  genau  so  allgemein  ist,  wie  jeder  andere,  selh^ 
wenn  es  sich  ereignen  sollte,  dass  kein  zweites  Exemplar  jen« 
Tieres  weiter  gefunden  würde. 

Begriffe  können  überhaupt  nicht  allgemeiner  gemacht  werdet, 
also  auch  nicht  durch  Urteile.  Was  in  Wahrheit  in  dieser  Hin- 
sicht  geleistet   wird   durch   die  naturwissenschaftliche  Erkenntnk 
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besteht  darin,  dass  thatsächlich  vorhandeae  UebereinstimmuDgen 
zwischen  scheinbar  verschiedenen  Dingen  aufgezeigt  und  damit 
zugleich  neue  Begriffe  geschaffen,  oder  der  Umfang  schon  vor- 
handener erweitert  wird.  Genau  ebenso  geht  aber  die  Thätigkeit 
des  Forschers  auf  das  entgegengesetzte  Ziel:  da,  wo  keine  Unter- 
schiede zu  sein  schienen,  solche  aufzudecken;  und  so  ist  die  Welt 
für  den  Naturforscher  in  mancher  Hinsicht  einheitlicher,  in  mancher 
aber  auch  mannigfaltiger  als  für  den  Laien. 

Jene  Uebertreibung  des  naturwissenschaftlichen  Strebens  nach 
obersten  Begriffen  ist  nun  die  Ursache,  welche  Rickert  zu  seiner 
Unterscheidung  von  Natur  und  Geschichte  verführt.  Ist  alle  Natur- 
wissenschaft darauf  gerichtet,  möglichst  umfassende  Begriffe  zu 
bilden,  so  muss  ihr  das  Individuelle  gänzlich  entschlüpfen,  daher 
brauchen  wir  für  die  Erfassung  dieses,  des  eigentlich  Wirklichen, 
eine  andere  Wissenschaft,  die  Geschichte. 

Damit  sind  wir  nun  glücklich  bei  dem  schon  angedeuteten 
anderen  Extrem  angelangt,  das  für  die  Auffassung  der  Geschichte 
überhaupt  denkbar  ist. 

Lamprecht  wie  Rickert  folgern  aus  demselben  Grunde:  Begriffe 
sind  allgemein  oder  sollen  allgemein  gemacht  werden.  Da  nun 
alle  Wissenschaft  an  Begriffe  gebunden  ist,  muss  auch  eine  Geschichts- 
wissenschaft auf  das  Allgemeine  gehen,  sagt  Lamprecht;  da  das 
Individuelle  nicht  im  Allgemeinen  gefasst  werden  kann,  so  ist  alle 
Wissenschaft,  welche  sich  allgemeiner  Begriffe  bedient,  um  so 
weniger  geeignet,  ihr  Ziel,  die  Wirklichkeit,  zu  erfassen,  je  all- 
gemeiner ihre  Begriffe  sind,  so  sagt  Rickert.  Lamprechts  Folgerung 
fanden  wir  falsch,  ist  deshalb  die  Rickerts  richtig? 

Lamprecht  beging  den  Fehler,  das,  was  vom  Prädikat  aller 
Urteile  gilt,  dass  es  allgemein  ist,  für  das  Subjekt  in  Anspruch  zu 
nehmen ;  Rickert  macht  fast  genau  den  umgekehrten  Fehler.  Weil  die 
Subjekte,  von  denen  die  begriffliche  Naturwissenschaft  in  ihren 
einzelnen  Teilen  handelt,  nur  einen  Teil  der  Wirklichkeit  umfassen, 
deshalb  behauptet  er,  die  Begriffe  selbst,  in  denen  sie  erfasst  werden, 
seien  noch  nicht  vollständig  allgemein,  und  nun  scheidet  er  die 
Wissenschaften,  je  nachdem  sie  darauf  ausgehen,  die  Begriffe  immer 
allgemeiner,  d.  h.  umfassender   zu  gestalten,    oder   umgekehrt,  sie 
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unter  Verengerung  des  Umfanges  in  ihrem  Inhalte  zu  bereicfaefn. 
Die  letztere  Art  scheint  ihm  dann  die  zu  sein,  welcher  sich  m/t 
Wissenschaft  bedienen  muss,  welche  die  bunte  Wirklichkeit  seilet 
nicht  bloss  blasse  Allgemeinheiten  von  ihr  erfassen  will,  und  damit 
kommt  dann  das  volle  Analogon  zu  dem  Lamprechtsdien  Fehbr 
zum  Vorschein:  die  Meinung,  als  ob  es  eine  Wissenschaft  gebcB 
könnte,  welche  nicht  Allgemeines  von  ihren  Gegenständen  aassagt 
sondern  Individuelles. 

Natürlich  so  deutlich  hat  Rickert  das  nicht  ausgesprochen,  e» 
ist  aber  in  der  Grundrichtung  seiner  Gedanken  enthalten:  soll  g 
methodologisch  oder,  wie  er  sagt,  logisch  getrennt  zwei  Wissa- 
Schäften  vom  Wirklichen  geben,  so  muss  die  eine  das  AllgemeiiK 
zu  erfassen,  die  andere  das  Besondere  auszusagen  im  Stande  sein: 
so  ist  das  Schema  konsequent,  freilich  auch  unmöglich,  denn  eto 
Besonderes  lässt  sich  nicht  aussagen. 

Daher  wird  der  Gedanke  kaum  merklich  gewendet:  es  heisst 
jetzt,  die  Geschichte  habe  das  Besondere  zu  erkennen,  d.  h.  tos 
Einzelgegenständen  Urteile  zu  gewinnen;  das  ist  im  Allgemeinen 
richtig,  aber  damit  ist  auch  der  scharfe  —  logische  —  Gegensati 
verloren  gegangen.  Und  so  sehen  wir  denn,  dass  Rickert 
selbst  zugiebt,  der  Unterschied  von  Naturwissenschaft  und  Ge- 
schichte sei  so  wenig  scharf,  dass  eigentlich  alle  Naturwissenschaft 
wie  sie  jetzt  existiert,  als  Geschichte  bezeichnet  werden  musste. 
Denn  eine  Naturwissenschaft  von  den  „letzten  Dingen'  d.  h.  eio« 
solche,  für  die  sich  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Welt  nar  nock 
als  Verschiedenheit  in  der  Art  der  Bewegung  einfacher  absolut 
gleicher  Atome  darstellt,  giebt  es  noch  nicht;  alle  Dinge,  von  deseii 
unsere  Naturwissenschaften  handeln,  wie  Licht,  Masse,  Wirae. 
sind  von  einander  verschieden,  ihre  Begriffe  also  noch  beschränkt 
mit  Individuellem  behaftet. 

Angenommen  nun  aber,  es  gäbe  eine  solche  letzte  Xtta^ 
Wissenschaft,  dann  würde  sie  entweder  nur  von  dem  handeln,  va^ 
allen  Dingen  der  Wirklichkeit  gemeinsam  ist,  oder  sie  wurde  zeigea, 
worin  zuletzt  die  Unterschiede  ihren  Grund  haben.  Dieser  kau 
aber  niemals  in  der  Gleichheit  von  letzten  Bedingungen  liegen, 
d.  h.  die   letzte  Wissenschaft   wird   wieder    mit  Individuellem  n 
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thun  haben.     Dann   ist   sie  ebenfalls  Geschichte,    oder  im  ersten 
Fall  so  gut  wie  inhaltslos. 

Deutlicher  kann  eine  Meinung  sich  wohl  kaum  selbst  ad  ab- 
surdum führen. 

Der  Unterschied,  um  den  es  sich  handelt,  ist  aber  einfach 
der,  dass  eine  Gesetzeswissenschaft  als  Subjekte  für  ihre  Urteile 
stets  allgemeine  Begriffe,  eine  Wissenschaft  vom  Besonderen,  d.  h. 
von  den  konkreten  Einzeldingen,  eben  diese  zum  Subjekte  ihrer 
Urteile  hat.  Die  Prädikate  sind  in  beiden  Fällen  allgemein,  die 
Begriffe  der  Gesetzeswissenschaften  aber  sind  alle  gleich  allgemein, 
denn  darin  besteht  das  Wesen  des  Gesetzes,  dass  es  überall  und 
immer  gelten  soll,  gleichgiltig  ob  die  Gegenstände,  von  denen  es 
gilt,  alle  Dinge  der  Welt  oder  nur  einen  Teil  derselben  ausmachen; 
nicht  dass  diese  Gegenstände  die  ganze  Welt  erfüllen  ist  die  Be- 
hauptung eines  Gesetzes,  sondern  dass  überall  und  immer,  wo  be- 
stimmte Bedingungen  erfüllt  werden,  da  auch  die  bestimmt  ange- 
gebene Wirkung  eintritt. 

Wenn  also  die  Optik  ein  Brechungsgesetz  aufstellt,  so  gilt  dies 
allgemein,  obgleich  nicht  alle  Dinge  in  der  Welt  Lichtstrahlen 
oder  Spiegel  sind;  und  dies  Gesetz  gehört  unweigerlich  zur  Natur- 
oder Gesetzeswissenschaft,  und  niemals  zur  Geschichte,  sofern  diese 
zu  ihrem  Inhalte  nicht  das  Allgemeingiltige  hat. 

Offenbar  hat  Rickert  selbst  das  Unhaltbare  seines  Standpunktes, 
wie  er  in  der  grössern  Schrift  dargelegt  ist,  empfunden;  wenigstens 
wird  in  dem  späteren  Vortrage:  „Kulturwissenschaft  und  Natur- 
wissenschaft^ jene  prinzipielle  methodische  Scheidung  der  em- 
pirischen Wissenschaften  nicht  mit  der  gleichen  Entschiedenheit 
aufgestellt;  das  Hauptgewicht  liegt  hier  vielmehr  darauf,  den  be- 
sonderen Inhalt,  den  die  Geschichte  haben  soll,  des  genaueren  zu 
bestimmen. 

Zunächst  wird  zugestanden  (S.  17  ff.),  dass  neben  dem  metho- 
dologischen Unterschiede  der  fraglichen  Wissensgebiete  auch  ein 
materialer  in  Betracht  komme.  So  scheiden  sich  die  Gegenstände 
der  Wirklichkeit,  je  nachdem  sie  der  Natur  oder  der  Kultur  an- 
gehören. 
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Zweitens  erfahren  wir,  dass  der  Begriff  des  idiographisch» 
Verfahrens  gegenüber  dem  nomothetischen  nicht  ausreicht,  um  die 
historischen  von  den  Naturwissenschaften  zu  scheiden  (S.  39): 
geschichtlich  und  idiographisch  ist  also  nicht  mehr  dasselbe,  und 
damit  ist  die  scharfe  Scheidung  des  früheren  Werkes  aufgegeben. 

Es  fallt  zugleich  die  Behauptung,  dass  in  der  Geschicht»- 
wissenschaft  eine  grundsätzlich  abweichende  Begriffsbildung  vorliege; 
obgleich  von  der  „anschaulichen  Verkleidung^  der  historischen  Be- 
griffe gesprochen  wird,  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  da» 
sie  das  früher  allein  den  naturwissenschaftlichen  Begriffen  zuge- 
sprochene Kennzeichen  der  Allgemeinheit  ebenfalls  tragen;  der 
Unterschied  wird  jetzt  dahin  angegeben,  dass  die  Naturwissenschaft 
diejenigen  gemeinsamen  Merkmale  der  Dinge  zur  Begriffsbildoog 
auswähle,  welche  ihr  wesentlich  erscheinen,  die  Geschichte  hin- 
gegen die  Auswahl  treffe  nach  dem  Gesichtspunkte  des  Kultur- 
wertes. 

Obgleich  nun  damit  zugestanden  ist,  dass  nicht  alles  Einzelne 
für  die  Geschichte  in  Betracht  komme,  d.  h.  der  Begriff  des  Einzelnen. 
Konkreten  umfassender  sei  als  der  des  Historischen,  so  wird  doch 
wiederum  der  Versuch  gemacht,  beide  Begriffe  in  eios  zu  setzen, 
und  zwar  mit  Hilfe  jenes  schon  von  Windelband  vorgebrachten 
Gedankens:  der  Wert,  „die  Kulturbedeutung  einer  Wirklichkeit 
beruht  nicht  auf  dem,  was  ihr  mit  andern  Wirklichkeiten  gemein- 
sam ist,  sondern  gerade  auf  dem,  was  sie  von  den  andern  unter- 
scheidet« (S.  45). 

Zu  diesem  Widerspruch  kommt  dann  der  zweite,  dass  von 
dem  eben  angegebenen  Gesichtspunkt  aus  die  historischen  Begrile 
von  „Religion,  Kirche,  Recht,  Staat,  Sitten,  W^issenschaft,  Sprache» 
Litteratur,  Kunst,  Wirtschaft^  doch  etwas  Konkretes  Einzelnes  sem 
müssten;  das  sind  aber  natürlich  nicht  sie,  sondern  die  Dinge,  die 
sie  umfassen;  und  diese  wiederum  sind  nicht  mehr  etwas  Indiri- 
duelles  als  die  Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Begriffe. 

Stellen  wir  nun  das  alles  richtig,  so  ergiebt  sich :  die  Geschichte 
beschreibt  —  natürlich  mit  genau  solchen  Begriffen,  wie  sie  die 
Naturwissenschaft  anwendet  —  diejenigen  Teile  der  Wirklichkeit^ 
welche  einen  allgemeinen  oder  Kulturwert  besitzen. 
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Diese  Definition  wäre  das  Ei*gebnis  der  ganzen  Untersuchungen. 
Was  aber  hilft  sie  uns?  Wenn  wir  die  Frage,  inwieweit  von  den 
Geschichtsforschern  auch  etwaige  Gesetzmässigkeiten  des  historischen 
Lebens  erkannt  oder  untersucht  worden  sind,  bei  Seite  lassen,  so 
wird  doch  in  jedem  Fall  vor  der  Entscheidung  über  die  Definition 
erst  bestimmt  werden  müssen,  welche  Bedeutung  der  Ausdruck 
^Kulturwert^  hat.  Rickert  erklärt  ihn  folgendermaassen  (S.  21): 
„Ein  Kulturwert  ist  entweder  faktisch  allgemein  anerkannt,  oder 
es  wird  seine  mehr  als  rein  individuelle  Bedeutung  wenigsten  von 
einem  Kulturmenschen  postuliert,  und  ferner  darf  es  sich  bei  Kultur 
im  höchsten  Sinne  nicht  um  ein  blosses  Begehren,  sondern  es 
muss  sich  um  ein  Werten  handeln,  zu  dem  wir  uns  mit  Rücksicht 
auf  die  Gemeinschaft,  in  der  wir  leben,  zugleich  mehr  oder  weniger 
verpflichtet  fühlen." 

Ohne  auf  das  formell  Bedenkliche  dieser  Definition  näher  ein- 
zugeben, wollen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass 

1.  die  einzelnen  Menschen,  von  denen  die  Geschichte  auch 
nach  Rickert  handeln  soll,  nur  schlecht  als  Kulturwerte  nach  dieser 
Erklärung  zu  bezeichnen  sein  würden; 

dass  2.  ebenso  schlecht  wirtschaftliche  Erscheinungen  wie  die 
Leibeigenschaft  und  Sklaverei  etwa  darunter  passen; 

dass  3.  aber  überhaupt  alle  Verfallserscheinungen  und  alle 
Kulturschädigungen  direkt  ausgeschlossen  werden,  obgleich  sie 
Rickert  ausdrücklich  für  die  Geschichte  in  Anspruch  nimmt. 

Er  hilft  sich  nämlich  damit,  dass  ausser  den  eigentlichen  Kultur- 
werten auch  die  ^Vorstufen  und  Verfallsstadien,  .sowie  die  kultur- 
fordemden  oder  -hemmenden  Vorgänge^  mit  in  Betracht  gezogen 
werden  müssten.  Das  heisst  aber,  an  Stelle  der  ersten  Definition 
muss  eine  zweite  gesetzt  werden:  Die  Geschichte  beschreibt  von 
der  Gesamtheit  des  Geschehenen,  was  selbst  einen  Kulturwert  dar- 
stellt oder  in  ursächlichem  Zusammenhange  mit  einem  solchen  steht. 

Und  zwar  kann  nach  dem,  was  wir  über  Definitionen  sagten, 
nicht  die  Meinung  sein,  es  läge  im  „Wesen^  der  Geschichte  so  zu 
verfahren,  sondern  nur,  es  sei  zweckmässig,  diese  Wissenschaft  so 
abzugrenzen. 

Arclüv  fOr  systenuitische  PhUosophie.    VI.  3.  21 


322  W.  Freytag, 

Vielleicht  würde  nun  diese  Abgrenzung  durch  den  Begriff  des 
Eulturwertes  thatsächlich  mit  der  von  einem  modernen  Historiker 
geübten  zusammenfallen,  aber  doch  zweifle  ich,  ob  derselbe  mit 
der  Aufstellung  jenes  Gesichtspunktes  einverstanden  wäre.  Denn 
es  wird  dadurch  eine  Zweiteilung  geschaffen  in  Eulturwerte  selbst 
und  das,  was  mit  ihnen  zusammenhängt;  wie  wir  aber  sabeo, 
würde  in  die  letztere  Abteilung  die  Hauptmasse  aller  historischen 
Ereignisse  fallen,  und  es  möchte  dem  Historiker  schwer  fallen, 
was  ihm  bisher  im  Vordergrunde  des  Interesses  stand  —  so  z.  B. 
schon  die  Entwicklung  selbst,  die  doch  an  sich  kein  Eultorwert 
ist  —  nur  mehr  als  Anhängsel  oder  Vorstufe  für  Wichtigeres  auf- 
fassen  zu  sollen.  Kurz,  die  bisherige  Geschichte,  wie  sie  etwa  von 
Ranke  oder  Ed.  Meyer  vertreten  ist,  würde  ein  ganz  schiefes  Gesicht 
bekommen. 

Die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  neuartigen  Gesdiichts- 
betrachtung  müsste  daher  erst  eingehend  nachgewiesen  und  vor 
allem  in  wirklichen  Geschichtsdarstellungen  überzeugend  vertreten 
werden,  ehe  uns  zugemutet  werden  könnte  sie  anzuerkennen.  Wir 
können  gewiss  nichts  gegen  die  Definition  als  solche  haben,  wenn 
sie  nur  formal  richtig  ist,  denn  es  muss  jedem  unbenommen  bleiben, 
das  Wort  „Geschichte^  zu  erklären,  wie  ihm  beliebt.  Dasselbe 
Recht  würde  aber  auch  jedem  Anderen  zukommen,  und  man  sieht, 
die  eigentliche  Aufgabe  bliebe  immer  noch  zu  lösen.  Auf  dem 
Wege  einer  apriorischen  Ableitung  aber  kann  sie  überhaupt  nicht 
gelöst  werden:  Lamprecht  verwickelte  sich,  wie  wir  sahen,  von 
vornherein  bei  seinem  Unternehmen  in  unauf  hebbare  Widersprüche. 
Rickert  verfuhr  in  mancher  Beziehung  einwandfreier,  er  versachte 
es  mit  methodologischen  Abgrenzungen,  aber  auch  sein  Versuch 
ist  vollkommen  misslungen.  Weder  führt  die  Unterscheidung  einer 
Gesetzeswissenschaft  und  einer  auf  das  einzelne  konkrete  Wirkliche 
gerichteten  beschreibenden  Wissenschaft  zur  Aufstellung  zweier 
verschiedenen  Arten  der  Begriffsbildung,  noch  konnte  die  Identi- 
fizierung der  Wissenschaft  vom  konkreten  mit  der  Geschichte  aaf- 
recht  erhalten  werden. 

Woher  stammte  dann  der  neue  Gesichtspunkt  des  Kultur* 
wertes?    Logisch  ist  er  sicher  nicht  aus  dem  der  Einzigkeit  abza- 
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leiten,  er  musste  einfach  aus  der  Erfahrung  entnommen  werden, 
dass  die  Historiker  sich  fast  durchgehend  mit  den  von  Rickert 
aufgezählten  „Eulturwerten^  heschäftigen. 

Lassen  wir  daher  die  nutzlose  methodologische  Ableitung 
gänzlich  bei  Seite  und  wenden  wir  uns  gleich  zum  thatsächlichen 
Betriebe  der  historischen  Wissenschaft  —  dann  kommen  wir  eben 
dahin,  wovon  wir  in  unserer  ganzen  Erörterung  von  vornherein 
ausgegangen  waren. 

Wir  kehren  also  zu  Ranke  zurück  und  fragen,  wenn  es  schon 
klar  ist,  dass  er  eine  bestimmte  Abgrenzung  des  geschichtlichen 
Stoffes  bei  all  seinem  Schaffen  stets  im  Auge  hatte  und  auch  eine 
bestimmte  Methode  zu  seiner  Bearbeitung  anwandte  —  hat  er  sich 
selbst  über  den  Gesichtspunkt  dieser  Abgrenzung  vor  allem  ausge- 
sprochen? Es  ist  nicht  viel,  was  sich  darüber  bei  ihm  finden 
lässt;  am  deutlichsten  noch  kommt  seine  Meinung  zum  Ausdruck 
in  den  schon  angeführten  Auslassungen,  die  Dove  im  Vorwort  zum 
neunten  Band  der  Weltgeschichte  zusammengestellt  hat. 

Dort  heisst  es  (S.  IX  ff.),  die  Teilnahme  und  Freude  am  Ein- 
zelnen an  und  für  sich  sei  erforderlich,  um  den  wahren  Historiker 
zu  bilden,  und  weiter,  wissenswürdig  sei  alles,  was  sich  auf  den 
Menschen  bezieht.  Diese  beiden  Gedanken,  von  denen  der  erste 
den  ästhetischen,  der  zweite  mehr  einen  praktischen  Gesichtspunkt 
der  Lebenskenntnis  betont,  werden  dann  im  folgenden  weiter  aus- 
geführt, und  zwar  so,  dass  beide  Gesichtspunkte  nicht  sehr  scharf 
auseinander  gehalten  werden,  dass  aber  der  ästhetische  durchaus 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird.  Dabei  glaubt  Ranke,  dass  beide 
lediglich  ein  Interesse  für  das  Individuelle  einschliessen,  und  er 
stellt  ihnen  deshalb  als  zweites  Erfordernis  die  Rücksicht  auf  das 
Allgemeine  gegenüber. 

Diese  letztere  Scheidung  ist  nun  sicher  nicht  glücklich.  Sind 
die  grossen  Zusammenhänge  der  Menschen-  und  Völkerschicksale 
weniger  wissenswert  als  das  Leben  des  einzelnen  Menschen,  oder 
unserer  Teilnahme  und  Freude  weniger  würdig? 

Es  lässt  sich  aber  vielleicht  doch  bestimmen,  was  Ranke 
eigentlich  meint,  wenn  wir  bedenken,  einmal,  dass  er  wesentlich 
das  ästhetische  Moment  im  Auge  hat,  und  zweitens,  dass  das,  was 

21» 
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Ranke  das  Allgemeine  nennt,  zwar  hauptsächlich  Erscheinungen 
umfasst,  die  sich  nur  durch  grössere  Ausdehnung  vom  einzelnen 
Individuellen  unterscheiden,  in  andern  Fällen  aber  doch  thatsich- 
lieh  als  ein  begriiflich  Allgemeines  gefasst  werden  muss.  So 
rechnet  er  an  dieser  Stelle  zum  Individuellen  solche  Dinge  wie 
Institutionen,  Sitten  u.  dgl.,  also  etwa  gerade  das,  was  Rickert 
unter  den  Begriff  der  Eulturwerte  zusammenfassen  wollte.  Ranke 
kann  also,  wenn  er  dem  gegenüber  noch  ein  Allgemeines  unter- 
scheidet, unter  diesem  nur  das  begrifflich  Allgemeine  verstehen, 
d.  h.  wirkliche  historische  Gesetze.  Und  dem  entspricht  auch 
durchaus  seine  Geschichtsschreibung:  so  sehr  er  dem  Wirklichen 
die  individuellsten  Züge  abzulauschen  sich  bestrebt,  immer  wieder 
streut  er  Reflexionen  über  allgemeine  Gesetzmässigkeiten  and  Zu- 
sammhänge  ein. 

Bestimmt  man  aber  die  Scheidung  zwischen  dem  Individuellen 
und  dem  Allgemeinen  in  dieser  Weise,  so  wird  man  zugeben,  dass 
nur  für  das  erstere  ein  ästhetisches  Interesse  in  Frage  kommen 
kann,  und  die  Rücksicht  auf  das  Allgemeine  muss  dann  besonders 
empfohlen  werden. 

Von  dem  praktischen  Standpunkte  aus  aber  wird  man  nicht 
nur  das  Individuelle  wissenswert  finden,  sondern  im  Gegenteil 
wünschen,  möglichst  viel  Gesetzmässigkeiten  auch  für  die  mensch- 
lichen Dinge  aufzufinden.  Denn  wenn  wir  von  dem  Asthetiscben 
Genuss  absehen,  den  die  Betrachtung  der  Vergangenheit  in  ihrer 
zauberhaften  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Entwicklungen, 
in  ihrer  ganzen  Tragik  und  Komik  unmittelbar  gewährt,  und  viel- 
mehr auf  den  Erkenntniswert  sehen,  so  werden  wir  ans  der  banales 
Wahrheit  nicht  verschliessen,  dass  wir  um  so  mehr  mit  einer  Er- 
kenntnismasse anfangen  können,  je  besser  sie  in  Gesetze  and 
Regeln,  auseinandergelegt  ist. 

Der  ästhetische  Gesichtspunkt  ist  also  nicht  von  so  weit- 
reichender Bedeutung  wie  der  praktische;  lassen  wir  ihn  daher 
vorläufig  bei  Seite«  da  für  die  Abgrenzung  eines  Erkenntnisgebietos 
die  Frage  des  Erkenntniswertes  doch  die  letzthin  entscheidende 
sein  muss.  Würde  dann  aber  der  angegebene  praktische  Gesichts- 
punkt genügen,   um   das  Gebiet  der  Geschichte   za   bestimmen? 
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Offenbar  nicht.  Das  ist  auch  gar  nicht  Rankes  Absicht  gewesen; 
denn  er  führt  das  praktische  Interesse  nur  an  als  ein  solches,  das 
in  Betracht  kommt  neben  anderen.  Wenn  wir  also  den  Begriff 
einer  Wissenschaft  vom  Menschlichen  bilden,  so  brauchen  wir  noch 
irgend  welche  artbildenden  Merkmale,  um  zu  dem  der  Geschichte 
zu  gelangen,  wie  sie  Ranke  versteht. 

Als  solche  Merkmale  könnten  in  Frage  kommen  einmal  der 
Umstand,  dass  für  Rankes  Geschichtsauffassung  von  allerwesent- 
lichster  Bedeutung  ist  der  Gegensatz  des  Individuellen  und  des 
Allgemeinen  d.  h.  des  Individuums  und  seiner  Umgebung,  der 
Gesellschaft,  und  zweitens  der  Gegensatz  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit. Gerade  in  der  Erklärung,  die  wir  für  den  letzteren 
aufzustellen  versuchten,  würde  ein  zur  Abgrenzung  dienliches  Mo- 
ment enthalten  sein.  Denn  ist  mit  der  Annahme  eines  freiheit- 
lichen Elementes  in  der  Geschichte  nur  gemeint,  dass  immer  etwas 
Neues  auftaucht,  dessen  Bedingungen  nur  allgemein  als  vorhanden 
behauptet,  nicht  aber  historisch  im  einzelnen  bestimmt  werden 
können,  so  wäre  damit  auf  eine  scharfe  Grenze  im  Wirklichen 
zwischen  einem  Historischen  und  einem  Nichthistorischen  hinge- 
wiesen. 

Ueberlegen  wir  nun,  wodurch  etwa  diese  Grenze  gebildet 
werden  könnte,  so  bleibt  die  einzige  Möglichkeit,  sie  im  Gegensatz 
des  Physischen  und  des  Psychischen  zu  suchen.  Beide  Gebiete 
zusammen  bilden  das  Ganze  der  Wirklichkeit  und  hängen  nach 
Kausalgesetzen  zusammen:  das  Physische  ist  zugleich  dem  Gesetze 
von  der  Erhaltung  der  Energie  unterworfen,  während  das  Geistige 
durch  die  Gesetze  des  psychophysischen  Parallelismus  kausal  an 
einen  Teil  des  Physischen  gebunden  erscheint.  Wir  sagen  „an 
einen  Teil^,  daraus  folgt  schon,  dass  kein  vollständiger  Parallelis- 
mus  zwischen  Physischem  und  Geistigem  besteht.  Das  Geistige  für 
sich  betrachtet  zeigt  nicht  denselben  lückenlosen  Eausalzusammen- 
bang  wie  das  Physische,  seine  vollständigen  Eausalbedingungen 
liegen  nicht  im  eigenen  Gebiete,  sondern  im  Physischen. 

Ob  es  unter  diesen  Umständen  noch  gerechtfertigt  ist,  über- 
haupt von  einem  besondern  Kausalzusammenhang  des  Geistigen 
unter   sich    zu  sprechen,  kann  uns  hier  nicht  weiter   interessiren: 
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das  ist  im  wesentlichen  eine  terminologische  Frage,  und  es  genögt 
festzustellen,  dass  überhaupt  Zusammenhänge  nach  Art  der  kausalen 
auch  im  rein  Geistigen  zu  finden  sind. 

Ebensowenig  brauchen  wir  auf  den  Versuch  Rücksicht  zu 
nehmen,  die  Lücken  im  Kausalzusammenhang  des  Geistigen  durch 
Annahme  eines  unbewussten  Psychischen  zu  ergänzen  —  dies  un- 
bewusste  Psychische  könnte  nur  auf  Grund  schon  anderweitig  er- 
langter Kenntnisse  mit  Bestimmtheiten  ausgestattet  werden,  kano 
uns  selbst  aber  gar  nichts  lehren,  es  ist  kein  Gegenstand  der  Er- 
fahrung und  darum  auch  nicht  einer  Erfahrungswissenschaft  wie 
der  Geschichte. 

Nehmen  wir  nun  an,  die  Geschichte  habe  es  nur  mit  dem 
Geistigen  zu  thun,  so  wird  deutlich,  dass  sie  hundertfaltig  auf  Er- 
scheinungen stossen  muss,  deren  Bedingungen  nicht  auf  ihrem 
Gebiete  aufzeigbar  sind,  deren  Regel  sie  daher  nicht  erkennen 
kann. 

So  verlockend  es  daher  sein  müsste,  die  Geschichte  nach 
Ranke  auf  das  geistige  Gebiet  eingeschränkt  zu  denken,  wo  wir 
ja  wissen,  wie  sehr  für  ihn  aus  allem  Historischen  ein  „geistiges 
Dasein^  hervorleuchtete,  so  sehr  müssen  wir  uns  hüten,  hierin  eine 
wirklich  genaue  Bestimmung  sehn  zu  wollen.  Denn  wenn  auch 
nach  Ranke  nicht  bloss  brutale  Kraft,  sondern  in  letzter  Linie  ein 
Ideelles  in  aller  Völkergeschichte  massgebend  ist,  so  ist  dieses 
doch  nicht  das  einzige  Geschichtliche  überhaupt. 

Wir  werden  also  zugeben  müssen,  dass  unter  Umstanden  auch 
ein  Physisches  Gegenstand  der  historischen  Forschung  sein  kann, 
offenbar  eben  dann,  wenn  es  bedingend  eingreift  in  das  geistige 
Dasein  der  Menschen,  und  es  lässt  sich  zeigen,  dass  auch  dann 
noch  die  Behauptung  Rankes  zu  Recht  bestehen  bleibt,  dass  sich 
in  der  Geschichte  immer  wieder  ein  Neues  geltend  mache,  dessen 
Auftreten  nicht  nach  Regeln  begriffen  werden  kann. 

Dahin  gehört  all  das,  was  wir  als  Individualität  der  Mensch«! 
bezeichnen.  Wenn  dieselben  Motive  auf  verschiedene  Menschen 
verschiedenartig  einwirken,  so  schliessen  wir  auf  einen  verschieden- 
artigen Charakter  derselben,  und  wenn  wir  sagen,  dieser  Charakter 
selbst  sei  erst  im  Verlaufe  des  Lebens  zu  dem  geworden,  was  er 
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ist,  so  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  doch  unter  fast  ganz  gleichen 
Umständen  sich  die  mannigfaltigsten  Charaktere  entwickeln  — 
etwas  letzthin  nicht  weiter  auf  äussere  Einwirkungen  Zurückfuhr- 
bares  bleibt  übrig,  freilich  etwas,  das  wir  selbst  gar  nicht  anders 
erkennen  und  bestimmen  können  als  eben  durch  das  verschiedene 
Verhalten  gegenüber  bestimmten  Motiven,  und  das  wir  daher  nur 
schematisch  als  Erklärung  für  dieses  Verhalten  verwenden  können. 
Und  das  gilt  in  gleicher  Weise  vom  moralischen  wie  vom 
intellektuellen  Charakter,  von  der  Eigenart  des  Menschen  überhaupt. 

Sollten  sich  nun  für  diese  Eigenart  nicht  physiologisch  die 
genaueren  Bedingungen  feststellen  lassen?  Wir  nehmen  doch  alle 
an,  dass  die  Eigenart  etwas  Ererbtes,  d.  h.  ein  physisch  Mitge- 
teiltes ist 

Man  kann  natürlich  nicht  voraussagen,  welche  Erfolge  noch 
der  Physiologie  beschieden  sein  werden.  Auf  zweierlei  aber  mag 
hierbei  aufmerksam  gemacht  werden. 

Wir  müssen  doch  annehmen,  dass  zu  irgend  einer  bestimmten 
Zeit  zuerst  auf  der  Welt  ein  Geistiges  auftauchte.  Wird  es  uns 
nun  wohl  gelingen,  die  Komplikationen  festzustellen,  welche  vom 
Physischen  erreicht  sein  mussten,  damit  es  Träger  oder  Ursache 
eines  Geistigen  werden  konnte?  Und  ebenso  bei  jedem  neuen  Ge- 
danken, ja  jedem  neuen  geistigen  Inhalt  überhaupt  —  stets  musste 
offenbar  das  Physische  erst  eine  neue  Gestaltungsstufe  erreichen: 
diese  verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Entwicklungsbedingungen 
nun,  fürchten  wir,  wird  uns  sehr  beschwerlich  fallen,  wenn  wir 
versuchen,  exakt  die  Bedingungen  der  verschiedenen  geistigen  In- 
halte festzustellen. 

Was  aber  die  Hauptsache  ist,  diese  Bedingungen  festzustellen, 
hat  doch  im  Grunde  nur  den  praktischen  Zweck,  voraussagen  zu 
können,  was  in  Zukunft  eintreten  wird.  Nun  können  wir  freilich 
denken,  die  Wissenschaft  wird  es  einmal  dahin  bringen,  alle  Ge- 
setze des  Physischen  zu  erkennen,  und  daraus  dann  zu  berechnen, 
welche  bestimmten  Gestaltungen  das  Physische  zu  einer  bestimmten 
Zeit  an  einem  bestimmten  Orte  annehmen  wird,  aber  das  neue 
Geistige  entsteht  doch  aus  dem  schon  vorhandenen  nicht  einfach 
durch   mechanische    Komplikationen,    es   ist   stets   etwas   absolut 
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Neues  dem  Alten  gegenüber,  so  das  Bewusstsein  fiberhaupt  dem 
Nichtbewusstsein  gegenüber,  die  besonderen  sinnlichen  Empfin- 
dangen  der  hypothetischen  allgemeinen  gegenüber,  die  wir  für  onterste 
Lebewesen  annehmen,  das  Urteil  der  Vorstellung,  ein  jeder  neue 
Gedanke  dem  alten  gegenüber.  Ja  wir  können  nicht  einmal  sicher 
sein,  dass  nicht  vielleicht  zu  irgend  einer  Zeit  eine  dritte  Art  ?on 
Wirklichkeit  sich  offenbaren  wird,  und  eine  vierte  und  sofort  ios 
Unendliche:  wird  das  Physische  in  bestimmter  Gestaltung  zum  Trager 
des  Geistigen,  warum  soll  es  nicht  bei  noch  höherer  Komplikation 
wieder  etwas  ganz  Neuartiges  ins  Leben  rufen? 

Diese  Eigentümlichkeit  des  Geistigen,  dass  die  Verbindungeo 
einfacherer  Inhalte  nicht  bloss  Summen  der  Eigenschaften  dieser 
darstellen,  dass  vielmehr  noch  etwas  Neues  hinzutritt,  —  eine 
Eigenthümlichkeit,  die  ja  auch  sonst  in  der  Natur  noch  vorkommt  — 
schliesst  die  Möglichkeit  einer  Vorausberechnung  neuer  geistiger 
Inhalte  prinzipiell  aus^  und  damit  fallt  dann  der  wichtigste  Antrieb 
für  die  Geschichte  fort,  sich  auf  die  physiologischen  Bedingungen 
des  Geistigen  näher  einzulassen;  soweit  aber  eine  Gesetzmässigkeit 
erkennbar  ist,  soweit  erstreckt  sich  das  Arbeitsgebiet  der  Psychologie. 

Noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  aber  scheint  mir  dafür 
massgebend,  dass  sich  die  Geschichte  von  eigentlich  psychologischen 
oder  psychophysischen  Untersuchungen  fernhält.  Alle  Wissen- 
schaft hat  schliesslich  den  Zweck,  uns  im  Leben  zu  orientieren, 
uns  diejenigen  Kenntnisse  zu  liefern,  die  notwendig  sind,  am 
unser  Thun  und  Lassen  zu  einem  zweckmässigen  zu  gestaltet 
Wir  sind  aber  nicht  allein  auf  der  Welt,  sondern  stets  in  engem 
Verkehr  mit  anderen  Menschen;  diese  in  ihrer  Art  verstehen  za 
lernen,  ist  daher  ebenso  wichtig,  wie  die  Gesetze  der  körperlicbeB 
Welt  aufzufinden.  Menschenkenntnis  aber  ist  Charakterkenntnis; 
wir  wollen  aus  bestimmten  Verhaltungsweisen  rasch  und  sichei 
auf  den  ganzen  Charakter  eines  Menschen  schliessen,  und  dam 
helfen  uns  die  eigentlich  psychologischen  Untersuchungen  gar 
nichts  —  denn  die  geben  ja  nur  das,'  was  bei  allen  Meoscbeo 
gleicherweise  vorkommt  — ,  also  brauchen  wir  etwas  anderes^  and 
das  ist  die  Lebenserfahrung.  Diese  belehrt  uns  durch  Beispiele, 
und  je  mehr   sie  uns  davon  giebt,    desto  besser.      Die  Geschichte 
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aber  kann  in  diesem  Sinne  als  diejenige  Wissenschaft  bezeichnet 
werden,  welche  den  Blick  der  Lebensweisheit  suchenden  Menschen 
über  die  Grenzen  des  individuellen  Lebens  hinaus  weiter  lenkt  auf 
das  Thun  und  Lassen  des  Menschengeschlechtes  zu  allen  Zeiten. 
Natürlich  ist  das  weder  ihr  einziger  Zweck,  noch  dient  nur  sie 
demselben  —  der  Hinweis  sollte  nur  begreiflich  machen,  dass  es 
neben  der  Psychologie  noch  andere  Wissenschaften  vom  mensch- 
lichen Geiste  geben  kann. 

W^enn  wir  daher  auch  davon  Abstand  nehmen  müssen,  den 
Begriff  des  Geistigen  für  eine  scharfe  Definition  des  Geschichtlichen 
zu  verwenden,  so  zeigen  doch  die  obigen  Erörterungen  zur  Genüge, 
dass  wenigstens  nach  der  physiologischen  Seite  hin  der  Begriff  des 
Geistigen  vollkommen  genügt,  um  das  Gebiet  der  Geschichte  in 
praktisch  brauchbarer  Weise  abzugrenzen.  Dabei  ist  zugleich 
deutlich  geworden,  in  welcher  Weise  etwa  die  Geschichte  und  die 
Psychologie  begrifflich  zu  trennen  wären.  Wenn  wir  mit  Ranke 
in  Anspruch  nehmen,  dass  die  Geschichte  auch  Gesetzmässigkeiten 
des  geistigen  Lebens  zu  untersuchen  hat,  so  wird  die  Scheidung 
naturgemäss  etwas  unbestimmt  bleiben;  im  allgemeinen  aber  wird 
der  eben  berührte  Gedanke  uns  die  Mittel  zur  Abgrenzung  liefern. 

Offenbar  beschreibt  die  Geschichte  im  Sinne  Rankes  nicht  das, 
was,  so  lange  wir  den  Menschen  kennen,  sich  als  gemeinsamer 
geistiger  Besitz  gezeigt  hat,  ebenso  wenig  das,  was  als  Vorstufe 
dafür  in  Betracht  käme.  Sie  lässt  auch  diejenige  Entwicklung 
völlig  ausser  Acht,  die  jeder  Mensch  in  seinem  Leben  typisch 
wiederholt.  Ihr  Interesse  ist  lediglich  auf  das  gerichtet,  was  zu 
dem  Typischen  hinzukommt.  Doch  darf  man  das  nicht  über- 
treiben. Denn  angenommen,  ein  Mensch,  der  irgendwie  von  Ein- 
floss  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  war,  sei  in  nichts  vom 
Typus  abweichend  gewesen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Ge- 
schichte diese  Thatsache  und  zwar  als  eine  sehr  merkwürdige  zu 
berichten  hätte,  aber  was  sie  nicht  thun  würde,  ist  das,  was  die 
Psychologie  gerade  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen  machte 
nämlich  eine  genaue  Analyse  dieses  typischen  Geistes  zu  geben 
und  die  Gesetzmässigkeiten  desselben  aufzuzeigen.  Die  Geschichte 
setzt  vielmehr  den  Typus  als  bekannt  voraus;  sie  wird  sich  viel- 
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leicht  überhaupt  begoilgen,  zu  sagen,  dass  der  betreffende  Meosdi 
rein  typisch  war,  ohne  die  Merkmale  aufzuzählen,  die  zur  Eeno- 
Zeichnung  dienen  mfissten. 

Und  andererseits,  wenn  die  Geschichte  das  Aufkommen  eiD& 
neuen  geistigen  Inhalts  festgestellt  hat,  und  nun  verfolgt,  wie  er 
sich  immer  mehr  verbreitet,  so  wird  er  ihr  immer  gleichgiltiger 
worauf  sie  jetzt  vor  allem  achtet,  das  sind  Abänderungen  d»- 
selben,  überhaupt  das,  was  in  Bezug  auf  das  Typische  nicht  blo6^ 
sondern  auch  gegenüber  dem  früher  Neuen  jetzt  Alten  als  ein  Neae 
auftritt.  Ein  Historiker,  der  unsere  Zeit  etwa  schildert,  wird  sid 
nicht  so  bemühen,  das  Wesen  der  evangelischen  Kirche  im  allge- 
meinen darzulegen,  wie  dies  von  einem  Historiker  der  Reformation:^ 
zeit  zu  verlangen  wäre. 

Es  ist  also  nicht  der  Gedanke  des  vom  Typus  Abweichendes, 
sondern  der  des  Neuen,  der  zur  Scheidung  gegenüber  der  Psychologie 
dienen  wird.  Unter  diesen  Begriff  lässt  sich  gerade  das  unter- 
bringen, was  für  viele  Zweige  der  historischen  Wissenschaft  den 
einzigen  Gegenstand  der  Betrachtung  bildet:  die  intellektoelleo 
Leistungen  der  Menschen  in  der  Wissenschaft,  in  der  Kunst,  aber 
auch  schliesslich  in  der  Politik.  Denn  wenn  wir  z.  B.  ein«n 
wissenschaftlichen  Gedanken  historisch  auf  seine  Bedeutung  ein- 
schätzen, so  fragen  wir  wenig  nach  dem  thatsächlichen  Einfloss 
den  er  ausgeübt  hat:  Spinozas  System  wird  unabhängig  davon 
beurteilt;  dass  es  hundert  Jahre  lang  ohne  wesentlichen  Einfluai 
blieb.  Fast  ebenso  wenig  aber  wird  der  absolute  Wahrheitsweft 
zum  Massstab  der  Schätzung  genommen  —  es  giebt  eben  auch 
banale  Wahrheiten!  Wir  suchen  vielmehr  zu  entscheiden,  welche 
Bedeutung  der  Gedanke  für  die  Fortbildung  oder  Stellung  eine» 
Problems  hatte,  in  wiefern  er  eine  Gedankenmasse  weiter  ge- 
schoben, weiter  entwickelt  hat.  Darum  gilt  uns  Kant  als  eis 
grosser  Philosoph,  auch  wenn  wir  sein  kritisches  System  für  voll- 
ständig verfehlt  halten. 

Die  beiden  Begriffe  des  Geistigen  und  des  Neuen  sind  es  ake. 
die  wir  im  Anschluss  an  Rankes  Ausführungen  über  Freiheit  ak 
Merkmale  einer  Geschichte  in  seinem  Sinne  feststellen  konnteiL 
Vielleicht  würden  sie  schon  genügen,  um  eine  brauchbare  Defioitiw 
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zu  bilden;  wenn  wir  aber  bedenken,  dass  eine  Definition  um  so 
besser  ist,  als  sie  zugleich  eine  Beschreibung  der  wesentlichsten 
Züge  ihres  Gegenstandes  giebt,  und  dass  es  doch  darauf  ankommt, 
die  ganze  GeschichtsaufTassung  Rankes  durch  sie  zu  kennzeichnen, 
so  dürfen  wir  den  Gedanken  nicht  ausser  Acht  lassen^  den  Ranke 
immer  wieder  betont,  den  Gedanken,  dass  das  Individuelle  und 
das  Allgemeine  den  vornehmsten  Gegensatz  in  allem  Geschicht- 
lichen bilden. 

Wir  haben  gesehen,  dass  dieser  Gegensatz  nur  ein  relativer 
ist,  dass  Rankes  Allgemeines  nur  zum  kleinsten  Teile  ein  begriff- 
lich Allgemeines  ist  und  auf  Gesetze  hinweist;  dass  es  vielmehr 
das  bezeichnet,  was  mit  gemeinsamen  Zügen  mehrere  Individuen 
zugleich  kennzeichnet.  Es  wird  sich  daher  empfehlen,  das  Wort 
„allgemein^  in  dieser  Bedeutung  überhaupt  zu  vermeiden,  und 
wir  denken  Rankes  Meinung  getroffen  zu  haben,  wenn  wir  es 
durch  das  Wort  „gesellschaftlich*'  ersetzen.  Sprache,  Sitte,  Recht, 
Religion,  der  Staat  mit  allen  seinen  Institutionen  und  nicht  zum 
letzten  die  AVirtschaft,  alles  dies,  was  Ranke  als  das  Allgemeine 
bezeichnete,  lässt  sich  unter  den  Begriff  des  Gesellschaftlichen 
bringen,  und  man  braucht  nur  von  diesen  Betrachtungen  doch 
fernerliegenden  Bedeutungen,  in  denen  das  Wort  gesellschaftlich 
sich  mehr  den  Begriffen  des  Geselligen  und  des  Gebildeten  annähert, 
abzusehen,  so  wird  man  zugestehen,  dass  mit  diesem  Wort  auch 
eine  unzweideutige  Bezeichnung  für  die  fraglichen  Inhalte  ge- 
geben ist. 

Bei  unsern  obigen  Ausführungen  über  die  Abgrenzung  des 
historischen  Gebietes  hatten  wir  den  Gegensatz  des  Individuellen 
und  des  Gesellschaftlichen  gelegentlich  gestreift,  uns  aber  meist 
nur  auf  das  Individuelle  bezogen.  So  mag  wiederholt  werden, 
dass  die  beiden  Gesichtspunkte,  von  denen  wir  ausgingen,  der 
ästhetische  und  der  praktische,  in  gleicher  Weise  auch  für  die 
Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  massgebend  bleiben.  Eines  aber, 
was  für  die  historische  Wissenschaft  vom  Individuellen  gelten 
musste,  dass  nämlich  die  Erforschung  des  Typischen  und  Gesetz- 
massigen  einer  andern  Wissenschaft  zukam,  werden  wir  für  die 
Gesellschaftswissenschaft  nicht  ebenso  behaupten  können.    Es  kann 
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ja  allerdings  von  vorn  herein  in  Frage  gestellt  werden,  ob  neben 
den  Gesetzen,  welche  das  Leben  der  einzelnen  Menschen  beherrsche, 
auch  noch  besondere  für  das  von  Menschengruppen  angenommei 
werden  müssen;  und  zweitens,  wenn  es  doch  besondere  Gesetie 
der  gesellschaftlichen  Entwicklung  geben  sollte,  müsste  dann  m(it 
ihre  Erforschung  ebenfalls  einer  Gesetzeswissenschaft  zufallen? 

Was  das  erstere  Bedenken  anbetrifft,  so  kann  es  nicht  unsee 
Aufgabe  sein,  hier  ein  endgiltiges  Urteil  fallen  zu  wollen.  Aber 
die  Wahrscheinlichkeit,  das  dürfen  wir  sagen,  ist  doch  wohl  daför. 
dass  auch  das  gesellschaftliche  Leben  besondere  Gesetz-  oder 
wenigstens  Regelmassigkeiten  zeigt.  Wir  wollen  nicht  auf  etwaife 
schon  entdeckte  Gesetze  der  Art  hinweisen,  denn  darüber  mochte 
Streit  sein;  aber  wenn  wir  uns  in  der  Natur  umsehen,  so  finden 
wir  überall,  dass  neben  den  einfacheren  Gesetzen  der  einfachsten 
Individuen  stets  noch  Regelmässigkeiten  besonderer  Art  für  die 
zusammengesetzten  Gebilde  vorhanden  sind,  und  zwar  solche,  die 
zu  erkennen  von  höchstem  Werte  ist:  ein  solches  würde  z.  B.  dt$ 
Gesetz  des  Kampfes  ums  Dasein  bilden  oder  das  ihm  zu  Grunde 
liegende  Malthusische  Gesetz.  Die  Analogie  ist  dafür,  dass  auch 
für  das  Leben  der  Gesellschaft  besondere  Gesetze  vorhanden  sein 
werden.  Nehmen  wir  das  aber  an,  so  stossen  wir  auf  das  zweite 
Bedenken:  warum  dann  keine  Gesetzeswissenschaft,  ja  eigentlidu 
wenn  es  schon  für  uns  wertvoll  sein  mag,  die  Gesetze  der  Gesell- 
schaft, die  Gesetze  der  Massenerscheinungen  zu  erforschen,  wanus 
studieren  wir  nicht  genau  wie  die  Psychologie  und  andere  Gesetx«' 
Wissenschaften,  vor  allem  das  sicherer  Beobachtung  zugangUck 
Material  der  Gegenwart  und  lassen  die  doch  immer  unsichere  R^ 
konstruktion  der  Vergangenheit  bei  Seite? 

Dem  zuletzt  Gesagten  würden  wir  zunächst  wieder  das  Beispiel 
der  Wissenschaft  vom  Organischen  entgegenhalten,  die  mit  d«m 
Material  der  Gegenwart  zu  ihrem  eigentlichen  Gegenstande,  der 
Entwicklung  der  Organismen,  überhaupt  nicht  vordringen  konnte: 
eine  rein  vergleichende  Wissenschaft  gegenwärtig  lebender  Formen 
existiert  überhaupt  nicht.  Dass  aber  auch  die  Soziologie  di? 
Studium  der  Vergangenheit  unbedingt  nötig  hat,  so  viel  schneller 
auch  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  vor  sich  gehen  mag  als  i'r 
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der  Organismen,  ist  sogar  von  einem  ihrer  Begründer,  von  Comte 
selber  anerkannt  worden:  nach  seiner  Meinung  musste  sogar  ein 
bestimmtes  Ereignis,  die  französische  Elevolution,  erst  eingetreten 
sein,  ehe  der  Mensch  überhaupt  nur  die  objektive  Möglichkeit 
haben  konnte,  Massenerscheinungen  oder  Gesellschaftsentwicklungen 
in  ihrem  gesetzmässigen  Ablauf  zu  studieren:  das  Schlussglied  der 
Entwicklung  hat  nach  ihm  bis  dahin  gefehlt. 

Eine  Soziologie  oder  Völkerpsychologie  —  wie  in  fast  gleicher 
Bedeutung  andere  sagen,  wird  also  niemals  ohne  das  Studium  der 
Vergangenheit    auskommen;    aber    wird    sie    nicht  immer   dahin 
streben  müssen,    aus  einer  bloss  historisch   darstellenden  zu  einer 
systematischen  Gesetzeswissenschaft  zu  werden?  Dies  Streben  müssen 
wir  fraglos  anerkennen,  sofern  wir  uns  auf  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkt   stellen.     All  das  Schöne,    was    man   über   die   Not- 
wendigkeit einer  Wissenschaft,   die  uns  auch  das  einzelne  That- 
sächliche  vermittelt,  sagen  kann,  wird  doch  haltlos,  sowie  man  die 
entscheidende  Frage  des  Bedürfnisses  stellt.    Dass  uns  die  Kenntnis 
von  Gesetzen  nützlich  ist,  sieht  jeder  ein;  was  aber  kümmerte  uns 
das  Geschehene,   das  Einzelne   als  solches?   Hier  müssen  sich  be- 
sondere Bedürfnisse  geltend    machen. .    So  ist  klar,   dass  der  Teil 
der  Geographie,  welcher  die  Oberfläche  der  Erde  in  ihrer  jetzigen 
Gestaltung    beschreibt,    von    geradezu    einzigem    Werte    für    die 
Menschheit  ist;  welches  Bedürfnis  aber  haben  wir  kennen  zu  lernen, 
was  in   grauer  Vorzeit  die  Menschen  gethan    und  gelitten  haben, 
wenn  wir  nicht  eben  ästhetische  und  ähnliche  Interessen   geltend 
machen  wollen?    Wohl  aber  brauchen  wir  eine  Kenntnis  der  Ge* 
setze   nach  denen   sich   die  Massenerscheinungen    entwickeln,   die 
Völberbewegungen  vollziehen.    Und  noch  immer  hat  die  Geschichte 
den  Anspruch  erhoben,  als  Lehrbuch  für  den  König,  für  den  poli- 
tisch thätigen,  ja  für  jeden  Menschen  überhaupt  —  denn  welcher 
liensch  würde  nicht  von  dem  Leben  der  Gesellschaft  aufs  tiefste 
[)erührt?  —  eben  diese  so  unersetzliche  Kenntnis  zu  liefern. 

Wie  schön  wäre  es  da,  wenn  es  gelänge,  ein  einfaches  Schema 
ron  Gesetzen  aufzustellen,  die  wir  ohne  viel  Mühe  erlernen  könnten, 
im  darnach  unser  Handeln  einzurichten!  Hier  aber  glaube  ich, 
nüaseu    wir   einfach   eine  —  natürlich   empirische    —   Schranke 
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eine  Soziologie  als  systematische  Gesetzeswissenschaft  unmögUd. 
sofern  sie  sich  nicht  auf  ein  paar  gleichgiltige  Allgemeinheiten 
beschränken,  sondern  wirklich  wertvolle  Kenntnis  geben  will. 

Und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

Wir  wiesen  schon  bei  Gelegenheit  der  Unterscheidung  t»q 
Geschichte  und  Psychologie  darauf  hin,  dass  Kenntnis  des  m«»di* 
liehen  Geistes  nicht  nur  durch  psychologische  Forschung,  sondern 
auch  durch  Ansammlung  sogenannter  Lebenserfahrung  gewonnen 
wird.    Dieser  Gedanke  lässt  sich  noch  allgemeiner  fassen. 

Der  Mensch  lernt  überhaupt  auf  zweierlei  Weise:  entweder 
durch  Betrachtung  und  Uebung  vieler  Beispiele  oder  durch  An- 
eignung von  allgemeinen  Regeln  und  Gesetzen.  So  lernen  wir  in 
der  Jugend  mehr  an  Beispielen  z.  B.  die  Muttersprache;  später, fir 
die  fremden  Sprachen,  benutzen  wir  zusammenfassende  Regda: 
selbst  aber  dann  können  wir  der  Beispiele  nie  völlig  entraten. 

Sieht  man  von  dem  Altersunterschiede  ab,  so  lässt  sich  dück 
vielleicht  ein  allgemeineres  Unterscheidungsmerkmal  darin  find^ 
dass  Regeln  dann  praktischer  erscheinen,  wenn  sie  einfach  um! 
mit  weniger  Ausnahmen  verbunden  sind,  dass  aber  dann,  weim 
die  Regeln  zu  kompliziert  werden,  unmittelbar  an  Beispielen  mdir 
gelernt  wird.  So  wissen  wir  alle,  dass  z.  B.  die  gesellschafdidK 
Lebensführung,  die  viele  doch  erst  im  späteren  Alter  lernen,  nickt 
nach  Regeln  gelehrt  werden  kann;  man  spricht  hier  von  Takt- 
gefühl u.  dgl.,  was  sehr  glücklich  bezeichnet,  dass  es  sich  nicht  bq 
Begriffsbildungen,  sondern  um  etwas  unmittelbarer  Gegebtses 
handelt. 

Die  Frage  hinsichtlich  jener  gesellschaftlichen  Erscheinangeo  it.* 
kann  nur  sein:  lassen  sich  einfache  Regeln  aufstellen,  oder  sind  dieVer- 
hältnisse  zu  kompliziert?  Das  Schicksal  der  völkerpsychologiscto 
Wissenschaft  auf  der  einen  Seite,  das  Verfahren  der  Historiker  - 
selbst  Lamprechts  —  auf  der  anderen  scheint  mehr  für  die  lelztee 
Ansicht  zu  sprechen. 

Vielleicht  lässt  sich  auch  einsehen,  warum  die  Gesetze  itf 
Geschichte  zu  kompliziert  ausfallen  müssten.  Wir  wiesen  vorbr 
auf  die  Analogie   der  biologischen  Gesetze   hin.     Wieviel  sdok" 
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Gesetze  giebt  es  denn?  Und  leisten  sie  wirklich,  was  von  ihnen 
verlangt  wird:  eine  Erklärung  zu  geben  für  die  thatsächliche  Ent- 
wicklung der  Organismen?  Offenbar  wird  mit  ihnen  nur  ein  Teil 
des  ganzen  verwickelten  Prozesses  richtig  bestimmt,  d.  h.  die  Ge- 
setze, nach  denen  die  Entwicklung  thatsächlich  vor  sich  geht,  sind 
viel  komplizierter.  Es  giebt  ja  schon  in  den  anorganischen  Wissen- 
schaften solche  Gesetze,  die  man  als  Idealgesetze  bezeichnet,  weil 
sie  die  Wirklichkeit  nur  annähernd  bestimmen,  und  sie  einfacher 
darstellen,  als  sie  ist.  So  gilt  die  Regel  p.v  =  c  für  kein  einziges 
Gas  genau.  Will  man  das  thatsächliche  Verhalten  der  Gase  bei 
Temperatur-  und  Druckänderungen  in  eine  genauere  Regel  fassen, 
so  unterscheidet  man  etwa  im  Gase  einen  unkomprimierbaren  Be- 
standteil; die  Regel,  die  man  so  erhält,  ist  schon  bedeutend  kom- 
plizierter, und  zwar  genauer,  aber  immer  noch  nicht  exakt;  und 
es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  endgiltigo  genaue  Formel  viel  zu 
kompliziert  sein  wurde,  um  sie  praktischen  Berechnungen  zu  Grunde 
zu  legen. 

Treffen  wir  auf  solche  Erscheinungen  schon  im  Anorganischen, 
so  müssen  wir  vermuten,  dass  etwaige  Regeln  für  die  thatsächlichen 
Vorgänge  auf  organischem,  psychophysischem  Gebiet  noch  ver- 
wickelter, am  verwickeisten  natürlich  für  die  tausendfach  durch 
einander  gewirrten  Massenerscheinungen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft ausfallen  müssen. 

Dieser  Gedanke  wird  weiter  gestützt  durch  die  Beobachtung, 
dass  nicht  alle  Arten  von  Massenerscheinungen  gleich  kompliziert 
sind.  Nämlich  diejenigen,  welche  nur  in  ihren  Ergebnissen  Be- 
standteile desBewusstseinslebens  bilden,  ihren  Bedingungen  nach  aber 
rein  auf  unbewussten,  d.  h.  mechanischen  Vorgängen  beruhen^  wie 
z.  B.  die  Veränderungen  der  Laute  in  der  Sprache;  diese  lassen 
sich  auf  weit  einfachere  Regeln  bringen,  als  solche,  in  denen  auf 
der  einen  Seite  das  Bewusstsein  überhaupt  stärker  beteiligt  und 
andererseits  der  individuellen  Einwirkung  ein  weit  grösserer  Spiel- 
raam  gelassen  ist,  wie  etwa  den  religiösen  Bewegungen. 

Dem  entspricht  es  denn  auch  vollkommen,  dass  von  sprach- 
wissenschaftlicher Seite  —  ich  nenne  Paul  und  Brugmann  — 
betont  wird,  nicht  die  historische  Darstellung  der  Lautveränderungen, 


336  ^  W.  Freytag, 

sondern  die  systematische  Erforschang   derselben  nach    ihren  ht- 
dingungen  sei  das  Hauptziel  der  Sprachwissenschaft. 

Es  lassen  sich  offenbar  die  Massenerscheinungen  in  einer  Reike 
anordnen,  welche  von  den  kompliziertesten  zu  den  verhältnismüsif 
einfachsten  heruntergeht,  und  während  für  die  letzteren  eise 
systematische  Behandlung  passend  und  möglich  ist,  wird  maa 
bezüglich  der  ersteren  einfach  abzuwarten  haben,  ob  sich  einmal 
eine  nutzbringende  gesetzeswissenschaftliche  Behandlong  erreich« 
lässt;  und  auch  dann  noch  würde  die  Frage  bestehen  bleiben,  «b 
sie  auch  von  gi*össerem  Wert  als  die  historische  sein  müssu. 
Dem  entspricht  denn  auch  der  Zustand  der  Soziologie  als  Gesetiei^ 
Wissenschaft.  Das  Einzige,  was  ihren  Inhalt  ausmacht  ist  eigeaü- 
lieh  das  Comtesche  Gesetz.  Und  was  ist  das  für  ein  Gesetir 
Giebt  es  keine  Ausnahme  davon?  Ist  nicht  Comte  selbst  mit 
seiner  positiven  Religion  ein  Beweis  dagegen?  Es  kann  nur  ßr 
eine  starke  Verallgemeinerung  gelten,  für  die  Feststellung  einer 
sehr  weitreichenden  Gleichartigkeit  in  der  Entwicklung  der  Menschen. 
Worauf  es  ankäme,  wäre  doch,  die  vielen  für  den  jetzigen  Zostaod 
des  Menschengeschlechtes  einflussreichen  Ereignisse  unter  einfache 
Regeln  zu  bringen,  und  besonders  die  entscheidende  BedeutoD; 
bestimmter  Individuen  gesetzmässig  darzustellen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  gerade  hier  muss  eine  gesetsee- 
wissenschaftliche  Behandlung  versagen;  und  damit  ist  die  Ersetxanf 
der  eigentlichen  Geschichte  durch  eine  Soziologie  wohl  überhaupt 
unmöglich ,  denn  gerade  dasjenige  Geschehen  gilt  doch  —  wie  vv 
sahen  auch  für  Ranke  —  als  das  eigentlich  historische,  in  dc9 
die  beiden  Faktoren,  das  Individuelle  und  das  Allgemeine  oder 
besser  Gesellschaftliche,  einander  gewissermassen  das  Gleichgewich: 
halten. 

Geschichte  im  weiteren  Sinne  umfasst  sowohl  dasjenige  voa 
der  geistigen  Entwicklung  der  Menschheit,  was  rein  individael 
gewesen  ist,  wie  z.  B.  die  Entwicklung  der  Wissenschaften,  ak 
auch  das,  was  rein  gesellschaftlich  bedingt  ist,  wie  die  Ter 
änderungen  des  Lautbestandes  der  Sprache;  die  Geschichte  im 
engeren  Sinne  aber,  die  Geschichte  wie  sie  von  Ranke  geächriebec 
wurde,  befasst  diejenigen  Gebiete,  wo  sich  individuelle  und  gesell* 
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schaftlicbe  Einflüsse  kreuzen;  und  für  diese  glauben  wir  nunmehr 
gezeigt  zu  haben,  dass,  so  sehr  eine  gesetzeswissenschaftliche  Be- 
handlung wünschenswert,  sie  ebensosehr  unmöglich  ist. 

Zu  dieser  Beweisführung  aber  haben  wir  nur  den  rein  prakti- 
schen Gesichtspunkt  herangezogen,  den  uns  Ranke  an  die  Hand 
gab.  Geben  wir  zu,  dass  es  einer  Wissenschaft  wie  der  Geschichte 
keinen  Abbruch  thut,  wenn  sie  sich  auch  von  anderen,  also  vor  allem 
voD  ästhetischen  leiten  lässt,  so  würde  sich  die  Entscheidung  ohne 
weiteres  ergeben.  Es  liegt  einmal  in  der  Natur  des  Menschen, 
dass  die  Inhalte,  welche  wir  als  ästhetische  Gefühle  bezeichnen, 
sich  nur  bei  Betrachtung  anschaulicher,  individueller  Dinge  ein- 
stellen, nicht  aber  beim  Ueberdenkeu  von  Begriffsverhältnissen  und 
Gesetzesbeziehungen;  verlangt  man  daher  von  der  Geschichts- 
darstellung auch  ästhetischen  Genuss,  so  wird  man  ihr  das  Systemati- 
sieren erlassen  müssen. 

Dabei  möchten  wir  aber  darauf  hinweisen,  dass  dies  ästhetische 
Moment,  wie  es  bei  Ranke  so  stark  hervortrat,  nichts  mit  dem 
künstlerischen  zu  thun  hat,  welches  darin  liegt,  dass  die  Geschichte 
sich  einmal  besonderer  künstlerischer  Formen  in  der  Erzählung  be- 
dienen kann  und  zweitens  zur  Vollendung  ihrer  Aufgabe,  ein 
lebendiges  Bild  der  Vergangenheit  zu  entwerfen,  vielfach  die  eigne 
Phantasie  des  Historikers  in  Anspruch  nehmen  muss.  Das  ästhe- 
tische Moment  im  Sinne  Rankes  bezieht  sich  auf  das  reine  Auf- 
nehmen und  passive  Betrachten  und  Anschauen  der  historischen 
Wirklichkeit,  wie  sie  sich  ohne  alle  Zuthaten  darstellt. 

Und  wir  möchten  einigen  Wert  auf  diesen  ästhetischen  Gehalt 
der  Geschichte  legen.  Ihr  Begriff  wird  dadurch  freilich  noch  kom- 
plizierter und  passt  noch  weniger  in  ein  einfaches  methodologisches 
Schema,  aber  eben  das  ist  vielleicht  eiu  Beweis  dafür,  dass  es 
UD8  gelungen  ist,  ein  Gebilde  der  Wirklichkeit  wahrheitsgetreu  zu 
beschreiben  und  uns  von  allen  apriorischen  Konstruktionen  fern 
zu  halten.  Denn  nicht  darauf  konnte  es  ankommen,  wie  wir  uns 
von  vornherein  klar  machten,  eine  neue  Definition  für  das  Wort 
Geschichte  aufzustellen,  sondern  vielmehr  erst  festzustellen,  was 
dort  unter  Geschichte  verstanden  wird,  wo  mau  Geschichte  selbst 
treibt,    d.  h.    bei   einem  bedeutenden  Historiker.     Indem  wir  aber 
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einmal  seine  Auffassung  gegen  Angriffe  von  einer  Seite  und  will- 
kürlichere Aufstellungen  von  anderer  Seite  verteidigten  und  dann 
bestrebt  waren,  die  Gründe,  die  ihn  selbst  zu  seiner  Auffassung 
bestimmten,  oder  die  überhaupt  geeignet  sind,  dieselbe  zu  stutzen,  als 
stichhaltig  nadnsciwelsen ,  glauben  wir  alles  gethan  zu  haben,  was 
nötig  ist,  «■  «eine  Begriffsbestimmung  als  eine  zweckmässige 
darzuthun. 

Und  mehr  zu  geben  in  dieser  Arbeit,  war  nicht  die  Absicht 
Es  soll  aber,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  wenigstens 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  sich  natürlich  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  Merkmale  und  Motive  finden,  durch  die  der  Begriff 
der  Geschichte  näher  bestimmt  werden  kann:  die  Inhalte, 
welche  die  Geschichte  beschreibt,  können  noch  eine  ganz  andere 
Bedeutung  für  uns  haben,  als  die,  unserer  Erkenntnis  zn  dienen, 
oder  unser  ästhetisches  Interesse  anzuregen.  Wenn  die  Theologie 
eine  Wissenschaft  ist,  welche  uns  das  Innenleben  hervorragend 
religiös  beanlagter  Persönlichkeiten  näher  bringen  soll,  so  thut  sie 
das  nicht  deshalb,  damit  wir  das  Thatsächliche  daran  zu  erfassen 
und  vielleicht  auch  als  gesetzmässig  zu  begreifen  lernen,  sondern, 
damit  wir  die  Einwirkung  dieser  Persönlichkeiten  und  ihres  Geiste 
selbst  erfahren,  damit  ähnliche  religiöse  und  das  heisst  vor  allem 
Gefühlsinhalte  in  uns  erweckt  werden. 

Dieses  unmittelbare  Interesse  an  historischen  Persönlichkeitei) 
und  Inhalten  ist  aber  nicht  nur  für  die  Theologie  vorhanden. 
Man  kann  sagen,  dass  es  vielleicht  für  den  grössten  Teil  aller 
Geschichtsauffassungen  und  Darstellungen,  die  noch  immer  ins  Leben 
traten,  das  massgebende  gewesen  ist.  Die  Begeisterung  an  den 
Helden  der  Geschichte  ist  wohl  das  allgemeinste  Motiv,  das  zor 
Beschäftigung  mit  ihr  treibt;  auch  nüchternere  Naturen  preis«B 
die  Geschichte,  weil  sie  uns  mit  den  grossen  Thaten  der  Vergangeti- 
heit  bekannt  macht  und  in  ihr  das  Muster  zeigt,  dem  wir  nach- 
zustreben haben.  Und  aus  ähnlicher  Wurzel  stammt,  was  von  den 
trivialsten  bis  zu  den  erhabensten  Wendungen  gepredigt  wird: 
„Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht". 

Wenn  man  hier  die  reichlichen  hypothetischen  Znthaten  ab- 
streift, so  bleibt  doch  ein  Thatsächliches  zurück,  ein  Motiv, 
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BedeatuDg  für  die  GeschichtswisseDschaft  man  unmöglich  ver- 
keoDen  kann.  Indessen  einmal  würde  die  vollständige  Erörterung 
all  dieser  und  ähnlicher  Fragen  nur  in  einer  umfassenden 
Psychologie  der  Geschichte  und  des  geschichtlichen  Interesses 
möglich  sein,  andrerseits  aber  könnte  sie  für  unseren  Zweck,  eioe 
Definition  zu  finden,  nichts  Erhebliches  beitragen:  Der  Begriif  des 
unmittelbaren  Interesses  ist  weder  zureichend  um  die  thatsächliche 
Geschichtsauffassung,  wie  sie  etwa  Ranke  vertritt,  hinlänglich  zu 
bestimmen,  noch  ist  er  dazu  notwendig.  Nicht  nur  das  Gut% 
das  Edle  und  Wahre  verzeichnet  die  Geschichte,  sondern  ebeiM» 
das  Schlechte,  das  Gemeine  und  das  Falsche.  Dazu  kommt,  was 
bei  unserem  Ausgangspunkte  entscheidend  ist,  dass  in  Rankes  Ge- 
schicht^chreibung  dies  Interesse  fast  vollständig  von  dem  ästhe- 
tischen überdeckt  erscheint,  mit  dem  es  ja  seiner  Natur  nach 
innig  verwandt  ist. 

Schliesslich  ist  doch  auch  der  ästhetische  Gesichtspunkt  nur  ein 
nebensächlicher,  kein  wesentlicher:  eine  Wissenschaft,  ein  Er- 
kenntnisgebiet muss  sich  doch  immer  rein  nach  Interessen  des 
Erkennens  selbst  abgrenzen  lassen.  Und  wenn  uns  dies  hinsicht- 
lich der  Geschichte  gelungen  ist,  so  brauchen  wir  in  der  Definition 
keine  Rücksicht  auf  andere  Merkmale  zu  nehmen,  wenn  diese 
auch  bei  einer  vollständigen  Beschreibung  nicht  vergessen  werden 
dürften. 

Unser  Ergebnis  lässt  sich  also  kurz  dahin  zusammenfassen: 
Es  ist  zweckmässig,  einen  engeren  und  einen  weiteren  Begriff  der 
Geschichte  zu  unterscheiden.  Das  Individuelle,  der  einzelne  Mensch 
—  denn  nur  vom  Menschen  handelt  die  Geschichte,  mit  welcher 
wir  zu  thun  haben  —  ist  Gegenstand  der  Geschichte  zunächst  im 
weiteren  Sinne,  sofern  in  ihm  ein  Neues  gegenüber  dem  Typus, 
dem  Hergebrachten  in  Erscheinung  tritt;  —  die  Gesetze  des 
einzelnen  psychischen  Geschehens  untersucht  die  Psychologie,  nicht 
die  Geschichte.  Das  Gesellschaftliche  dagegen  ist  ganz  und  gar 
Gegenstand  der  Geschichte,  aber  auch  nur,  sofern  ihr  Begriff  im 
weiteren  Sinne  genommen  wird. 

Zum  Begriff  der  Geschichte  im  engeren  Sinne  gelangt   man, 
W'enn    mau    scheidet    zwischen    denjenigen    gesellschaftlichen    Er- 

22* 


340  W.  Frey  tag,  lieber  Ranke's  Geschichtsauffassung  etc. 

8cheinuDgen,  die  sich  noch  in  einer  Gesetzes-  oder  Regel wLsseDschaft 
behandeln  lassen,  und  denen,  die  einem  systematischen  Schema 
widerstreben.  Die  letzteren  sind  gerade  diejenigen,  in  denen  dem 
rein  Gesellschaftlichen  gegenüber  der  Einfluss  des  Individuelleiu 
der  Pei*sönlichkeit,  entscheidend  hervortritt.  Sie  können  deshalb 
in  ihrem  wahren  Wesen  nur  erfasst  werden,  sofern  diese  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Individuellen  und  dem  Gesellschaftlichen 
in  einem  einheitlichen  Bilde  dargestellt  wird;  diese  Darstellung 
ut  Aufgabe  der  Geschichte  im  engeren  Sinne. 

Wird  aber  hier  der  einzelne  Mensch  vor  allem  in  seinem 
Verhältnis  zur  Gesellschaft  betrachtet,  so  richtet  sich  die  Auf- 
merksamkeit nicht  nur  auf  seine  etwaige  Originalität,  sondern 
nunmehr  vor  allem  auch  auf  den  thatsächlicben  Einfluss,  den 
er  auf  seine  Mitmenschen  ausgeübt  hat,  gleichgiltig  ob  infolge  be- 
sonderer Anlagen  und  Leistungen  oder  infolge  rein  zufalliger 
äusserer  Umstände.  Damit  ist  dann  zugleich  die  Scheidelinie  be- 
zeichnet für  das,  was  vom  Individuellen  allein  in  den  Bereich  der 
Geschichte  im  engeren  Sinne  fallt.  Die  Leistungen  des  Menschen, 
deren  Bedingungen  und  Folgen  im  Gesellschaftlichen  liegen,  und 
soweit  sie  darin  liegen,  müssen  mit  diesem  zusammen  behandelt 
werden;  alle  anderen  Leistungen  können  in  gesonderten  Wissen- 
schaften betrachtet  werden,  und  gehören  nur  zur  Geschichte  im 
weiteren  Sinne,  so  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst. 

Die  Geschichte  im  weiteren  Sinne  umfasst  also  die  ganze 
Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  und  die  Wissenschaft  vom 
einzelnen  Menschen,  soweit  dieser  nicht  Gegenstand  der  Psychologie 
ist.  (Dass  die  Physiologie  ausgeschlossen  ist,  braucht  wohl  nicht 
besonders  gesagt  zu  werden.)  Die  Geschichte  im  engeren 
Sinne  ist  die  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  und  vom  Indivi- 
duum, sofern  sie  in  Wechselwirkung  stehn. 


XI. 

Die  Metaphysik  Teichmtillers 

dargestellt  von 

Adolf  MttUer  in  Stettin. 

(Scbluss.) 

Die  drei  Bestimmungen  für  das  Sein ,  welche  in  dem  '  Dass' 
und  *Was'  und  Wesen  des  Seins  liegen,  werden  von  Teichmüller 
vereint  in  dem  Ich  aufgezeigt.  Das  substanziale  „Ich"  oder  das 
Wesen  ist  das  Eine  Sein,  ohne  welches  es  kein  ideelles  und  kein 
reales  Sein,  keine  Existenz  und  keinen  ideellen  Inhalt  giebt. 
Teichmüller  weist  seine  scheinbare  Uebereinstimmung  mit  Spinoza 
in  Beziehung  auf  den  SubstanzbegrifT  im  einzelnen  als  Täuschung 
nach,  weil  sein  SubstanzbegrifT  ein  Bewusstsein  von  sich,  ver- 
schieden von  dem  Bewusstsein  der  Akte,  und  die  Akte  ein  Sein, 
verschieden  von  dem  Sein  der  Substanz,  obgleich  sie  in  und  von 
der  Substanz  gesetzt  sind,  haben  und  behalten. 

Die  Einheit  des  „Was",  „Dass"  und  „Wesens"  im  Begriff  des 
Seins  ist  bei  Teichmüller  nicht  aus  der  Abstraktion  von  vielem 
gegebenen  Inhalt,  wie  die  Logik  des  Aristoteles  fordert,  entstanden, 
sondern  durch  intellektuale  Intuition.  Zu  zwei  Beziehungspunkten 
ist  immer  die  Beziehungseinheit  gesucht  worden.  Das  Identische 
aber  in  den  drei  Denkprozessen,  in  denen  die  Begriffe  „Was",  „Dass" 
und  „Ich"  gefunden  wurden,  ist  eben  das  allen  gemeinsame 
Denken.  Nimmt  man  nun  das  Denken  mit  seinen  Beziehungs- 
punkten und  Beziehungscinheiten  selbst  zum  Gegenstand  des  Denkens 
und  als  Be/äehungseinheiten    für  die  entgegengesetzten  Funktionen 
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des  Denkens  das  Bejahen  und  Verneineo,  so  bildet  man  im  Hin- 
blick  auf  das  „Dass",  „Was",  und  „Wesen"  einerseits  und  das  Be- 
jahen andererseits  die  neue  Beziehungseinheit  „Sein",  sobald  maa 
auf  das  Verneinen  blickt,  die  Beziehungseinheit  „Nichts".  Iliemidi 
ist  erklärlich,  wie  alles  Gedachte,  wenn  es  bejaht  wird,  den  Nameo 
Nichtsein  erhält.  Es  müssen  sich  also  nun  drei  Werte  für  das 
Sein  und  drei  für  das  Nichts  finden.  Wenn  wir  von  Sein  und 
Nichts  sprechen,  meinen  wir,  dass  beides  entgegengesetzt  sein  soll. 
Das  Bejahte  wird,  im  Hinblick  auf  die  entgegengesetzte  Verneinung 
der  Beziehungspunkte,  als  seiend  bezeichnet.  Geht  man  von  dem 
allgemeinen  Begriffe  des  Seins  aus,  so  muss  das  Sein  als  gedachtes, 
als  Thätigkeit  des  Denkens,  als  Denkendes  unterschieden  werden. 
Das  Nichts  gilt  hier  als  Bekräftigung  für  das  Sein,  weil  es  von 
dem  Sein  nicht  gelten  soll,  und  den  gewonnenen  Begriff  vor  dem 
Anderssein  schützt.  Das  Nichts  ergiebt  sich  aus  derselben  logischen 
Thätigkeit,  wie  das  Sein,  und  begleitet  es  in  seiner  relativen  und 
absoluten  Form.  Relatives  Nichtsein  in  ideellem  Gebiete  ist 
anderes  Was;  für  das  absolute  Nichts  des  Ideellen  bleibt  Existenz 
und  Substanz  als  Beziehungspunkt.  Relatives  Nichtsein  im  Gebiet 
der  Substanz  deutet  auf  andere  Substanzen  hin,  absolutes  Nicfat< 
von  Substanz  fordert  als  Beziehungspunkt  das  Ideelle  oder  die 
blosse  Thätigkeit.  Relatives  Nichtsein  in  der  Existenz  ist  andere 
Thätigkeit;  bei  absoluter  Negation  der  Existenz  bezieht  man  sidi 
auf  das  bloss  Ideelle*).  So  ist  nach  Teichmüller  die  Benennaof 
und  der  Begriff  des  Seins  und  des  Nichts  durchzufuhren. 

Für  den  Umfang  des  Nichts  ist  zu  sagen,  dass  so  viel  Sein 
vorauszusetzen  ist,  wie  Nichts  gesetzt  wird  und  umgekehrt  D» 
Nichts  ist  Grenz  Wächter  des  Seins.  Das  Nichts  für  sich  allein  voh 
stellen  zu  wollen,  ist  unmöglich,  weil  mit  der  Vorstellung  seh« 
der  Vorstellende  und  seine  Existenz,  also  alles  Sein,  gegeben  i< 

In  der  Einleitung  für  das  zweite  Buch  der  Metaphysik  ent- 
wickelt  Teichmüller  seine  Auffassung  des  perspektivischen  Charakt«» 
der  scheinbaren  Welt  und  giebt  eine  kurze  Erklärung  dieses  Be- 
griffs.    Die  Welt,    wie    sie    dem  Auge  erscheint,    ist    immer  und 
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überall  perspektivisch  geordnet  und  weder  Mikroskop  uoch  Teleskop 
kÖDüeo  uns  die  Ordnung  der  Verhältnisse  zeigen,  welche  wir  für 
die  wirkliche  halten.  Die  Wirklichkeit  wird  nur  durch  das  Denken 
hergestellt.  Der  Begriff  der  Wirklichkeit  im  Gegensatz  zum  Schein 
ist  schon  Produkt  des  Denkens.  Die  empirischen  Anschauungen 
fordern  apriorische  Formen.  Kant  hatte  nur  Raum  und  Zeit  als 
Anschauungsformen  erkannt  und  hatte  sie  nicht  erklärt  und  ab- 
geleitet, sondern  sie  sogar  für  unerklärbar  ausgegeben;  es  wird, 
nach  Teichmüller,  noch  mehr  apriorische  Formen  geben,  die  in 
Begriffe  gebracht  werden  müssen.  Wir  sehen  aber,  sagt  Teichmüller, 
in  allen  Anschauungen  nur  perspektivische  Bilder  der  Welt  und 
müssen  die  ganze  Anschauungsform  selbst  für  perspektivisch  er- 
klären, der  Begriff  hat  die  perspektivische  Natur  der  apriorischen 
Anschauungsformen  aufzuschliessen. 

Die  verschiedenen  Bestandteile  des  Begriffs  vom  Sein,  das 
ideelle,  reale  und  substanziale,  kommen  bei  der  Behandlung  des 
Zeitbegriffs  wieder  in  Frage.  Bei  einem  beliebigen  Inhalt  ideeller 
Art  im  Bewusstsein,  etwa  bei  einem  geometrischen  Lehrsatz  oder 
der  Reformationsgeschichte,  kann  man  rückwärts  und  vorwärts  die 
Teile  durchgehen,  ohne  eine  Zeitvorstellung  nötig  zu  haben. 
Es  ist  ein  ideelles  Sein,  das  uns  beschäftigt.  Dieses  ideelle  Sein 
muss  aber  auch  für  uns  ein  solches  werden,  was  nur  dann  ge- 
schieht, wenn  wir  uns  unserer  Thätigkeit  gegenüber  als  wirkliches 
Sein  fühlen  und  ihrem  Inhalt  gegenüberstellen.  Diese  Thätigkeit 
der  Entgegensetzung  ist  jedoch  auch  noch  vollständig  zeitlos 
denkbar.  Eine  Menge  von  Vorstellungen  sind  den  Kindern  schon 
vor  dem  Zeitbewusstsein  gegeben,  die  in  der  Erinnerung,  in  Ver- 
bindung mit  Anschauungsbildern  für  das  Auge  und  Ohr,  zeitlos 
reproduziert  werden  können.  Erst  durch  Verknüpfung  des  Be- 
wusstseins  von  wirklichem  Sein  mit  dem  objectiven  ideellen  Inhalt 
entstehen  Widersprüche,  welche  auf  den  Zeitbegriff  führen.  Die 
Vorstellungen:  „Ich  sehe  den  Knaben  weinen  und  ich  sehe  den 
Knaben  lachen"  und  „Ich  gehe  unter  den  Linden  und  ich  ging 
unter  den  Linden"  fordern  wegen  ihrer  Identität  und  Verschieden- 
heit zwei  besondere  von  einander  getrennte  Zeitpunkte,  um 
ihren  Inhalt  zum  Bewusstsein  bringen  zu  können.    Das  Bewusstsein 
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dieser  Beziehung  sich  widersprechender  und  doch  gleich  wahrer 
Urteile  ist  die  Idee  der  Zeit.  Dieses  Bewusstsein  wird  durch 
Temporalformen  in  der  Sprache  ausgedrückt:  „Ich  sah  den  Knabea 
weinen  und  ich  sehe  den  Knaben  lachen^  oder  ^Tch  ging  unter  dea 
Linden  und  ich  gehe  unter  den  Linden."  Der  Grund  für  eine 
solche  Beziehung  im  Bewusstsein  liegt  in  der  Verschiedenheit  de^ 
Bezogenen,  die  in  der  Verknüpfung  dieser  Thätigkeit  mit  dem 
ideellen  Inhalt  der  Vorstellungen  liegt.  Diese  Verschiedenheit  ist 
jedoch  nur  in  der  Intensität,  in  der  Quantität  und  nicht  in  der 
Qualität  der  Vorstellungen  zu  suchen.  Es  sind  in  unserm  Ik- 
wusstsein  dieselben  Vorstellungen  in  verschiedenen  Graden  der 
vorstellenden  Energie  zu  finden.  Erst  wenn  wir  nun  dies« 
beiden  intensiv  verschiedenen  Vorstellungen  auf  das  Ich  be- 
ziehen, entsteht  die  Idee  der  Zeit.  Die  Idee  der  Zeit,  auf 
diesem  Wege  gewonnen,  ist  also  das  Bewusstsein  einer  Ord- 
nung der  Vorstellungen  nach  ihrem  Verhältnis  zur  Wirklich- 
keit, welches  durch  den  Quotienten  der  Intensität  gemessen 
wird'). 

Es  lässt  sich  nun  der  ganze  Inhalt  unserer  Vorstellungen, 
nach  den  Namen  und  Titeln  Gegenwart  und  Vergangenheit,  mit 
Beziehung  auf  die  gegebene  Definition  ordnen,  ohne  dass  diese 
Ordnung  durch  den  Inhalt  und  die  Natur  des  Vorgestellten  be- 
stimmt ist.  Die  Ordnung  nach  der  Zeitvorstellung  ist  also  eine 
perspektivische.  Wer  ganz  in  dem  Zeitlichen  lebt,  für  den  gielt 
es  keine  Zeit,  wie  das  an  Kindern  und  Tieren  und  allen  zu  sehen 
ist,  die  in  einen  Gedanken  „versunken"  sind.  Wir  müssen  einen 
zeitlosen  Standpunkt  einnehmen,  wenn  wir  das  perspektivische 
Bild  des  Zeitlichen  aufnehmen  wollen.  Aus  den  Vorstellungen 
der  Gegenwart  und  Vergangenheit  entsteht  die  Vorstellung  de> 
Zukünftigen,  wenn  ein  Erinnerungsbild  einer  vergangenen  Thiti^ 
keit  auf  die  Gegenwart  und  Vergangenheit  bezogen  und  seine  Re- 
produktion begehrt  wird.  Die  Vorstellung  des  Zukünftigen  wird 
erleichtert  durch  die  wollende  und  bewegende  Thätigkeit  des  «Ichs* 
neben  der  erkennenden. 
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Ein  zweiter  Weg  für  die  Auffassung  des  Zeitbegriffs  kann 
darin  gefunden  werden,  wenn  man  ein  ganzes  Erinnerungsbild  mit 
Beziehung  auf  seine  einzelnen  Teile  besonders  ins  Auge  fasst. 
Die  Temporalformen:  Vergangenheit  und  Zukunft,  Perfectum  er- 
läutern diese  Entstehung  des  Zeitbegriffs.  Das  Wort  Perfectum 
bedeutet  „das  bis  zu  Ende  Gethane''.  „Das  Vergangene^  ist  die 
Strecke  eines  Weges,  die  durch  eine  Thätigkeit,  das  Gehen,  zurück- 
gelegt ist.  Die  Strecke  ist  also  Erinnerungsbild,  in  welchem  An- 
fang, Mitte,  Ende  unterschieden  sind.  Geht  der  Mensch  denselben 
Weg  wieder,  so  wird  die  mittlere  Wegstrecke  als  gegenwärtige 
Aufgabe  seines  Thuns  eine  energische  Empfindung  in  ihm  wach- 
rufen, welche  in  Vergleich  gesetzt  wird  mit  dem,  was  noch  vor 
ihm  liegt,  das  zu  ihm  kommt,  dem  Zukünftigen,  und  mit  dem 
Erinnerungsbilde  des  Thuns  in  Beziehung  auf  die  zurückgelegten 
Wegstrecken.  Die  Zeitvorstellung  entsteht  auch  auf  diesem  Wege 
durch  Beziehung  des  Ideellen  auf  die  Thätigkeit. 

Die  drei  Dimensionen  der  Zeit  werden  nun  von  Teichmüller 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  einander  entwickelt.  Das  erste 
notwendige  Erfordernis  für  die  Bestimmung  der  Zeitdimensionen 
ist  das  Bewusstsein  der  Gegenwart.  Dieses  Bewusstsein  ist  bei 
den  Kindern  und  bei  den  Tieren  und  oft  auch  bei  entwickelten 
Menschen  nicht  immer  energisch  wach.  Es  ist  wohl  bei  jedem 
Menschen  immer  in  gewisser  Weise  ein  Bewusstsein  zu  finden, 
aber  das  bestimmte  Bewusstsein  der  Gegenwart  ist  die  unmittel- 
bare, deutliche,  dem  Grade  nach  bestimmte  Auffassung  dessen, 
was  empfunden  wird.  Es  ist  bei  diesem  Bewusstsein  der  Gegen- 
wart das  Wesentliche  die  Unterscheidung  der  Zeit,  die  in  Träqmen, 
in  Zuständen  der  Begeisterung,  in  sinnlicher  Versunkenheit  nicht 
erfolgt.  Diesem  bestimmten  Bewusstsein  der  Gegenwart  steht  nun 
das  Erinnerungsbild  geschehener  oder  gesehener  Zustände  und 
Thätigkeiten  als  Vergangenheit  gegenüber,  und  die  Erwartung, 
Furcht  oder  Hoffnung  erzeugenden  Bilder  der  Einbildungskraft, 
welche  im  Vergleich  mit  der  Gegenwart  und  Vei-gangenheit  ent- 
stehen, geben  die  Vorstellung  der  Zukunft.  Die  Zukunftsbilder 
entstehen  also  aus  der  Einbildungskraft  im  Verhältnis  zu  der  Idee 
des  Möglichen  und  mit  Beziehung  auf  die  Gegenwart. 
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Es  ist  also  die  Zeit  eine  perspektivische  Ordnung  der  Vor- 
stellungen, die  nicht  nach  ihrem  ideellen  Inhalt,  sondern  nach  der 
subjektiven,  realen,  unzeitlichen  Reihenfolge  unserer  wirklidiet 
Thätigkeiten  hergestellt  wird.  Entsprungen  und  ausgebildet  k 
die  Zeit,  nach  ihren  drei  Dimensionen,  durch  die  eigenthumlicfae 
substanziale  Einheit  unseres  Ichs,  welches  die  Akte:  Erinnerung. 
Empfindung  und  Erwartung  unzeitlich  zusammenfassen  und  ver- 
gleichen kann.  Wenn  man  nun  das  gegen  die  Unterschiede  d« 
Zeit  gleichgiltige  und  alle  zugleich  in  sich  zusammenfassende  \mi 
vergleichende  Wesen  des  „Ich"  auffasst,  so  ergiebt  sich,  dass  dies« 
substanziale  Wesenheit  durch  ihr  Verhältnis  zu  Vergangenheit 
Gegenwart  und  Zukunft  und  wegen  ihrer  Freiheit,  diesen  Zeit- 
unterschieden gegenüber  unzeitlich  sein  muss.  Die  Zeit  ist 
also  eine  perspektivische  Ordnung,  welche  ein  ewiges,  ausser- 
halb dieser  Ordnung  liegendes  oder  sie  in  sich  befassendes  WeseiL 
in  Beziehung  auf  seinen  ideellen  Inhalt,  feststellt.  Die  Zeit  ist 
nun  aber,  ihrem  Wesen  nach,  wie  alle  allgemeinen  B^riffe,  qd- 
ondlich.  Die  Unendlichkeit  liegt  nicht,  wie  Kant  glaubte,  in  der 
eigentümlichen  Natur  der  Zeit,  sondern  in  der  Natur  der  Begriffe, 
welche  von  ihren  Veranlassungen  losgelöst  sind.  Ueberall  wird 
ein  Vorher  und  Nachher  unterschieden,  und  sobald  ein  Vorher  ge- 
setzt ist,  wieder  das  Vorher  gesucht  und  das  Nachher  des  Nachher, 
d.  h.  die  Zeit  wird  ins  Unendliche  ausgedehnt  nach  allen  Seiteji, 
auch  nach  der  Dimension  der  Gegenwart.  Vor  jedem  Anfanr 
wird  ein  Vorhergehendes  gesucht,  nach  jedem  Ende  ein  Nachfol- 
gendes; aller  Anfang  und  jedes  Ende  wird  aufgehoben.  Also  Uneoi- 
lichkeit  nach  allen  Dimensionen  *). 

Wohl  zu  unterscheiden  ist  nach  Teichmüller  der  Begriff  der 
Zeit  von  dem  der  Zeitdauer.  Kant  hat  diesen  Unterschied  oeJ 
überhaupt  den  Begriff  der  Zeit  nicht  klar  gefasst  und  entwickelt 
Wir  sprechen  von  Zeit,  sagt  Teichmüller,  wenn  wir  die  Ordnung 
oder  Abfolge  des  Gegebenen,  in  Beziehung  zur  Gegenwart,  ver- 
gleichen; wenn  wir  von  einem  Jahre,  einer  Stunde  u.  s.  w.  reden, 
so  handelt  es  sich  um  die  Messung  einer  gegebenen  Grö^e  durch 

3)  A.  a.  0.  207. 
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eine  als  Einheit  angenommene  andere  Grösse  derselben  Art.  In 
derselben  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Räume.  Bei  dem  Räume 
unterscheidet  man  drei  Dimensionen,  wie  bei  der  Zeit,  da  man  von 
einem  Beziehungspunkte  noch  drei  andere,  wie  bei  der  Zeit,  ver- 
gleichend sehen  kano.  Der  Raum  an  sich  hat  aber  keine  Aus- 
dehnung, die  Zeit  keine  Dauer.  In  der  kleinsten  und  grössten 
Ausdehnung  und  Dauer  ist  das  Wesen  des  Raumes  und  der  Zeit. 
Es  muss  also  vom  Räume  die  Ausdehnung  als  Grösse  und  von 
der  Zeit  die  Dauer  als  Grösse  unterschieden  werden.  Die  Zeit- 
dauer ist  die  Bestimmung  der  Grösse  im  Gebiet  der  Zeit. 

Die  Zeitdauer  bezieht  sich  also  auf  den  ideellen  Inhalt  des 
Bewusstseins,  wenn  er  in  eine  Vielheit  aufgelöst  und  dieses  Viele 
untereinander  ohne  Beziehung  auf  den  Gesichtspunkt  des  Subjekts 
verglichen  wird.  Diese  Aufgabe  kommt  der  empirischen  Wissen- 
schaft zu. 

Jede  Messung  ist  jedoch  relativ,  weil  sie  sich  auf  die  voraus- 
gesetzte Einheit  bezieht.  Die  Massstäbe  können  nun  nach  Belieben 
verkürzt  oder  verlängert  werden,  so  dass  die  scheinbare  Zeitdauer 
einen  ganz  verschiedenen  Anblick  bietet.  Es  kann  also  nur  die 
allgemeine  Verhältnismässigkeit  aller  Dinge  festgestellt  werden, 
weil  man  die  vorausgesetzte  Einheit  selbst  nicht  messen  kann. 

Wenn  man  nun  nach  der  Zeitdauer  der  Welt  fragt,  so  ist 
zunächst  festzuhalten,  dass  kein  logisch  zwingender  Grund  vorliegt, 
weshalb  nicht  das  Ganze  der  Welt  sich  ebenso  sollte  messen  lassen, 
wie  jeder  Teil  des  Ganzen.  Es  wäre  nur  für  die  Messung  des 
Verlaufs  der  Erscheinungen  durch  eine  bestimmte  Zahl,  in  Be- 
ziehung auf  eine  Einheit,  diese  Einheit  als  genügend  grosser  Zeit- 
raum anzunehmen.  Die  andere  Frage  jedoch,  ob  irgend  eine  Zeit- 
dauer absolut  bestimmbar  sei,  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  eine 
gegebene  Einheit,  ist  widersinnig.  Zeitdauer  angeben  heisst  nichts 
weiter  als  zwei  Erscheinungen  vergleichen.  Die  Zeitdauer  der 
Welt  hat  keine  absolute  Grösse  und  auch  kein  Zeitabschnitt, 
kein  Tag,  keine  Sekunde.  Es  ist  somit  nicht  richtig,  die  Welt  an 
sich,  ihrem  Zeitverlauf  nach,  als  endlich  oder  unendlich  zu  be- 
zeichnen. Alle  diese  Bestimmungen  haben  nur  relativ  Geltung 
für  die  Erscheinungen.     Auf  sie  bezogen  sind  die  Fragen  nach  dem 
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Zeitverlauf  berechtigt.  Jede  einzelne  Erscheinung  hat  ihren  Anbog 
und  ihr  Ende  wie  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen  und  um- 
gekehrt. 

An  sich  genommen  giebt  es  keinen  Anfang  und  kein  Ende 
und  keinen  Zeitverlauf  der  Welt,  weil  es  keine  Masseinheit  zur 
Messung  der  Welt  ausser  ihr  giebt  und  keine  Zeit  aosserh^b 
der  Zeit. 

Teichmüller  hebt  seinen  Gegensatz  gegen  Lotze  in  der  Aui^ 
fassung  des  Zeitbegriffs  hervor  und  meint,  der  Ausgangspunkt 
Lotzes  für  die  Gewinnung  seiner  Resultate  sei  die  Ueberzeuguof 
jedes  Menschen  von  der  wirklichen  Abfolge  seiner  Vorstellangeii 
in  einer  bestimmten  Zeitdauer  gewesen;  diese  Ueberzeugung  und 
die  andere,  dass  die  Blätter  grün  und  der  Schnee  kalt  sei,  darftet 
aber  nicht  für  wissenschaftliche  Begriffe  gehalten  werden. 

Der  ganze  Inhalt  unseres  Bewusstseins  an  Vorstellungen  steht 
in  bestimmtem  Zusammenhange;  die  Ausdrücke  früher,  jetzt 
künftig  beziehen  sich  nur  als  Ordnungszeichen  auf  den  ideellen 
Inhalt.  Der  ganze  Inhalt  der  Vorstellungen  bleibt  unverändert, 
ob  er  gegenwärtig,  vergangen  oder  zukünftig  gedacht  wird.  Die<e 
Thatsache  beweist,  dass  die  Zeit  eine  Ordnungsform  ist,  die  nicht 
aus  dem  Vorstellungsiuhalt  abstrahiert  ist,  sondern  wie  der  Raum 
und  die  Bewegung  aus  dem  Bewusstsein  des  realen  Seins  entstpringt 

Wie  nun  diese  perspektivische  Ordnungsform  der  Zeit  für  den 
ideellen  Bewusstseinsinhalt  verwertet  werden  kann,  rouss  man 
erfahren. 

Nach  Art  der  Aenderung,  die  wir  mit  unseren  perspektivische« 
Anschauungen  im  Räume  vornehmen,  wenn  wir  sie  mit  Hilfe  d«f 
Ueberlegung  von  verschiedenen  Standpunkten  geometrisch  geordnet 
haben,  werden  auch  die  perspektivischen  Zeitbilder  zur  objektivei 
ideellen  Ordnung.  Hierzu  kommt,  dass  wir  nicht  nur  noserv 
eigenen  perspektivischen  Zeitbilder,  sondern  auch  die  anderer 
Iche  vergleichen  können,  so  dass  aus  dem  so  gewonnenen  gleich- 
sam geometrischen  Anschauungsmaterial  eine  objektive  Ordooi^ 
werden  kann,  die  in  der  Weltgeschichte  vorliegt.  Wenn  man  nun 
fragt,  welche  Art  des  Seins  kommt  diesen  perspektivischen  Zeit- 
bildern zu,  die  zu  objektiver  Zeitordnung  sich  entwickeln,  so  kann 
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sie  keine  Substanz  und  keine  reale  Thätigkeit  sein,  sondern  muss 
ein  ideelles  Sein  haben,  muss  also  der  Inhalt  einer  realen  Thätig- 
keit sein.  Die  Thätigkeit  des  WoUens,  Bewegens,  Empfindens, 
Vorstellens  haben  zu  ihrem  Inhalt  nicht  die  objektive  Zeitordnung; 
es  bleibt  also  nur  das  Denken  übrig.  Da  das  Denken  sich  über 
alle  Gebiete  des  Wissens  erstreckt,  so  wird  sein  Gebiet  für  die 
Zeitordnung  auf  die  Erfahrung  beschränkt  werden  müssen.  Das 
Denken  über  die  Erfahrung  liefert  das  perspektivische  Zeitbewusst- 
sein.  Das  Gebiet  der  objektiven  Zeit  ist  also  die  Yergleichung 
der  verschiedenen  perspektivischen  Zeitbilder,  woraus  als  zugehörige 
Wissenschaft  sich  die  Geschichte  ergiebt.  Die  objektive  Zeitordnung 
ist  also  das  ideelle  Sein,  der  Inhalt  der  Geschichtswissenschaft, 
das  zugehörige  reale  Sein  besteht  in  dem  zur  Geschichte  gehörigen 
Denken.  Fehlt  dieses  Denken,  so  verschwindet  die  objektive  Zeit- 
ordnung, wie  bei  Tieren,  Kindern,  Wilden,  Zornigen. 

Wenn  man  hier  entgegnet,  ob  die  objektive  Ordnung  der  Zeit 
nicht  bestehe,  auch  wenn  man  nicht  daran  denkt,  so  kann  man 
antworten,  die  weltgeschichtliche  Zeitordnung  und  ihr  ganzer  In- 
halt ist  selbst  völlig  zeitlos,  wie  jeder  andere  Inhalt  wissenschaft- 
licher Wahrheit:  die  objektive  Zeitordnung  wird  nur  in  dem 
Denkenden  gedacht,  und  in  den  realen  Thätigkeiten  aller  Wesen 
liegen  die  Bedingungen  und  Beziehungspunkte,  welche  aufgefasst 
und  verglichen  werden  müssen. 

Jetzt  entsteht  die  Frage,  wie  es  kommt,  dass  sich  in  unserem 
Bewusstsein  beständig  das  Jetzt,  Vorher  und  Nachher  verschiebt 
und  wir  immerfort  ein  anderes  Jetzt  haben  und  das  Kommende 
zum  Vergangenen  wird.  Wenn  zur  Erklärung  dieser  Erfahrung 
die  objektive  Zeitordnung  zunächst  ohne  Subjekt,  als  allgemein 
^Itig  gedacht  wird,  so  etwa  wie  die  zeitlose  Zahlenreihe,  in  der 
4  auf  3  folgt,  so  lange  es  Zahlen  giebt,  so  wird  das  nun  hinzu- 
gedachte Subjekt  entweder,  wenn  es,  wie  wir  Gott  denken,  ein 
unbeschränktes  Bewusstsein  hat,  die  ganze  Zeitordnung  des  ge- 
samten Weltinhalts  ideal  als  ewiges  Jetzt  schauen.  Muss  das  Subjekt 
mit  beschränktem  Bewusstsein  gedacht  werden,  so  wird  es  einen 
Ausschnitt  aus  der  Zeitordnung  des  ideellen  Weltinhalts  umfassen. 
£ä   könnte   unter    beiden    Voraussetzungen    kein   Jetzt    und   kein 
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Wechsel  des  Jetzt  entstehen.  Da  nun  mit  dieser  Annahme  kei&« 
Zeit  gefunden  wird,  muss  der  Versuch  gemacht  werden  mit  der 
Behauptung,  dass  Zeit  nur  verstanden  werden  könne,  wenn  das 
beschränkte  Bewusstsein  zugleich  das  ganz  unbeschränkte  ist.  Dit 
objektive  Zeitordoung  besteht  nur  im  Denkenden,  dann,  wcdd  er 
denkt;  in  den  wirklichen  Wesen  sind  aber  immer  diejenigen 
Thätigkeiten  gegeben,  deren  Zusammenfassung  die  objektive  Zeit* 
Ordnung  bilden.  Es  existieren  ja  nur  die  wirklichen  Wesen  mit 
ihren  Thätigkeiten.  Nach  der  Ontologie  ist  das  Subjekt,  als  zeit- 
loses substanziales  Ich,  in  realer  Thätigkeit  existierend,  mit  un- 
begrenztem Umfange  des  Bewusstseins,  zu  dem  auch  das  Vergeasene 
und  im  Gedächtnis  Bewahrte  gehört,  gedacht  und  kann  denmack 
auch  als  beschränktes  Bewussstsein,  das  die  intensivste  Spit2t 
des  allgemeinen  Bewusstseins  in  ihm  ist,  thätig  sein.  Aus  dieser 
Eigenart  des  unbeschränkt-beschränkten  Bewusstseins  des  sab- 
stanzialen  Ichs  ist  die  Zeitordnung  zu  verstehen.  Das  perspektivi^be 
Jetzt  ist  nichts  anderes,  als  die  zeitlose  Substanzialitat,  die  immer- 
fort vom  Ich  bejaht  wird,  gleichgiltig  gegen  den  ideellen  Inhalt. 
Das  ganze  Nacheinander  der  Reihe  der  Zeitordnung  wird  vom 
substanzialen  Ich  beständig  geleugnet.  Wenn  der  Weltzusammec- 
hang  ein  anderes  Bild  fordert,  so  wird  das  Bewusstsein  eineD 
andern  Inhalt  gewinnen,  aber  nur  den  ganz  bestimmten,  der  in 
der  Reihe  auf  den  vorigen  wie  die  4  auf  die  3  folgt  Entweder 
bleibt  nun  der  erste  neben  dem  zweiten  Inhalt  stehen,  wenn  di» 
Bewusstsein  seine  Beschränktheit  verlöre,  oder  der  erste  wird 
ideelles  Nichtsein,  unbewusst,  der  zweite  ideelles  Sein.  Das  B^ 
wusstsein  der  Zeit  wird  aber  ausgelöst  durch  die  bleibende  Er- 
innerung an  das  ideal  Nichtseiende  im  Verhältnis  zu  dem  neuea 
ideellen  Sein  im  Bewusstsein.  So  gewinnt  das  Subjekt,  indem  e> 
seine  zeitlose  Substanzialitat  in  jedem  perspektivischen  ,,Jetzt"  be- 
jaht und  die  ideellen  Inhalte  der  Reihe  vergleicht,  zugleich  dv 
Bewusstsein  der  Zeit  als  einer  allgemeinen  Reihenordnung  tk? 
Vorgestellten  und  der  zeitlosen  reellen  Reihenfolge  seiner  Ge- 
danken. 

Wenn  man  dem  realen,  zeitlichen  Verlauf  der  Vorstellungen 
eine  besondere  Realität,  abgesehen  von  seinem  Vorgestelltwardes. 
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zuschreiben  möchte,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  Zeit  und 
Quantität  der  Zeit  oder  Zeitdauer  zu  beachten.  Die  Zeit  ist 
quantitätslose,  zeitlose  Ordnung,  die  Zeitdauer  eine  Grössen- 
bestimmung.  Eine  absolute  Grösse  der  Zeitdauer  (Lotze)  ist  eine 
Unmöglichkeit,  weil  jede  Grössenbestimmung  relativ  ist;  die  reale, 
der  zeitlichen  entsprechende  Ordnung  der  Vorstellungen  und  ihre 
Auffassung  als  einer  objektiven  ist  etwas  Ideelles,  ist  Bewusstsein. 
Wer  eine  wirkliche,  in  der  Zeit  verlaufende  Ordnung  der  Dinge 
verlangt,  will  die  Existenz  einer  Musik,  die  Niemand  hört. 

Die  perspektivische  Auffassung   der  Zeit  kann   zu    einor    all- 
gemeinen Ordnung   des   ganzen  ideellen  Bewusstseins  werden;    es 
ist  nun  aber  wieder  für  jedes  reale  Wesen  die  Zeitordnung  eine  andere 
und  unabänderlich  feste.     Es  scheint  so,  als  wenn  das  Zukünftige 
dem  (Zufall    und    der   Willkür    unterworfen    wäre,    während    die 
Vergangenheit   in  bestimmter  Ordnung   abgeschlossen    ist.      Sucht 
man  in  dem  objektiven   Inhalt   und  Verlauf  der  Zeit  nach  einem 
System,  so  kann  nur    das  technische  gebraucht  werden.      In  dem 
technischen  System  sind  die  Elemente  alle  individuell,  und  jedes 
greift  an  einer  bestimmten  Stelle   in   den  Gang   des  Ganzen    ein, 
hört  auf  und  ßngt  wieder  an  zu  wirken.     Die  bestimmten  Wieder- 
holungen in  der  Zeit  geben  die  Idee    von  Ursache   und  Wirkung, 
die  überhaupt   der  Natur   des  Denkens,    das   zureichende    Gründe 
fordert,  entspricht.    Die  Ganzheit   der  Zeitordnung  kann  also  als 
technisches   System    aufgefasst   werden,    dessen    Erkenntnis    einer 
höheren  Intelligenz  überlassen  bleiben  muss.     Die  Zeit  ist  also  nur 
die  Ordnung  des  Vorher,    Nachher   und  Zugleich;    davon    ist    die 
Dauer   der  Zeit   zu    unterscheiden,    die    durch   Messung   gefunden 
wird.     Jede  Bestimmung  der  Dauer  ist  relativ,  da  kein  absoluter 
Massstab  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.     Die  Zukunft  kann  also 
nicht  durch  irgend    einen  Zeitraum    von    der  Gegenwart   getrennt 
gedacht  werden.     Das  absolute  Bewusstsein  muss  die  ganze  Abfolge 
der  Welterscheinungen  als  fertig  ansehen,  so  dass  das  Zukünftige 
schon  geschehen  ist    und  Vergangenheit   und  Zukunft   gleichzeitig 
$iad.     Für  das  reale  Subjekt   ist  immer    nur   ein  perspektivisches 
[3ild    der   Ordnung   der   Zeit   gegeben,    wie    im  Raum    für  jeden 
Gehenden.      Für   ein  in  die  Zehn    gesetztes  Subjekt   ist  die  Neun 
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vergangen  und  die  Elf  zukfinftig.  Ebenso  hat  die  Zeitdauer  fir 
das  reale  Subjekt,  nach  seinem  Massstabe,  eine  fest  normiem 
Grösse.  Nur  die  Freiheit  des  Denkens  giebt  uns  die  ErkenDtnici 
der  Beschränktheit  der  perspektivischen  Betrachtung  der  Zeit,  die 
Notwendigkeit  der  realen  Abfolge  der  Gedanken  aus  dem  tedh 
nischen  System  des  Ganzen  und  die  Versöhnung  mit  der  per- 
spektivisch individuellen  Anschauung.  Die  Bestätigung  für  dieie 
beiden  Lehrsätze  von  der  Zeit  erbringt  das  Volksbewusstsein  in 
der  den  Göttern  zugeschriebenen  Kenntnis  der  Zukunft,  ti^ 
Schicksalsidee  und  dem  Prophetismus,  neben  der  perspektivi:$cb«9 
Zeiteinteilung  und  Geschichtsauffassung.  Die  AulTassung  der  Rela- 
tivität der  Zeitdauer  bestätigt  das  Volksbewusstsein  durch  dk 
Märchen  von  den  Verwandlungen  und  Erstarrungen  in  bestimmte 
Zuständen  für  einen  kleinen  Kreis  aus  dem  Geschehenden.  De 
Kontrast  zwischen  den  Dingen  in  der  verfliessenden  Zeit  und  des 
zeitlos  Verharrenden  zeigt  ein  Bewusstsein  darüber,  dass  je  dkI 
dem  Gesichtspunkt  Zeit  vergeht  und  nicht  vergeht  Auf  gleiche 
Weise  werden  in  den  Märchen  verschiedene  Zeitgrössen  nebec 
einander  gestellt,  wie  sie  sich  bei  Anwendung  von  verschiedenes 
Massstäben  ergeben.  Ein  indischer  König  lauscht  dem  Gesai^ 
göttlicher  Sängerinnen,  ehe  er  Brahma  eine  Bitte  vorträgt,  wihreih 
dieses  Lauschens  sind  viele  Menschenalter  verstrichen,  und  er  wir<i 
bei  seiner  Rückkehr  von  Niemand  mehr  erkannt.  Hierin  liajft 
nach  Teichmüller  die  Erkenntnis  der  Relativität  der  Zeitdauer  u- 
gedeutet,  die  schon  im  naturalistischen  Denken  der  Völker  ^i^' 
zeigte. 

Mit  Hilfe  der  Raumunterschiede  erklärt  Eberty  die  perspektr 
vische  Natur  der  Zeit,  indem  er  einen  Lichtstrahl  mit  eines 
Fernrohr  in  seiner  Reise  von  einem  Stern  zum  andern  in  Cft 
Idee  verfolgt.  Der  Beobachter  auf  dem  einen  Stern  sieht  ab  cb- 
mittelbare  Gegenwart,  was  vor  mehreren  Jahrtausenden  t^ 
dem  andern  Stern  vorging,  weil  der  Lichtstrahl  mehrere  Jakr- 
tausende  brauchte,  um  anzukommen. 

Zwischen  Ursache  und  Wirkung  braucht,  nach  TeichmülW* 
kein  Zeitraum  zu  liegen,  sondern  die  Wirkung  folgt  unmittelU* 
auf  die  zureichende  Ursache.     Denkt  man  sich  die  Welt  als  Gaosr 
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irgendwie  ttls  mit  ans  vorhanden,  so  ist  eine  Reihe  von  Ursachen 

und  Wirkungen  gegeben.      Die  Wirkungen    sind  wieder  Ursachen 

für  Anderes   ohne   Zeitverlust.     Die   ganze  Reihe    aller  Verände- 
rungen ist  zeitlos  und  fertig  von  Anfang  bis  zu  Ende. 

Trendelenburg  widerspricht  dieser  Annahme  aus  Gründen, 
die  nach  Teichmüller  aus  der  Erfahrung  genommen  sind,  welche 
eben  mit  ihren  Thatsachen  als  Problem  angesehen  werden  muss. 
Ursache  und  Wirkung  folgen  zeitlos;  sämtliche  Ereignisse  sind  in 
ihrer  Folge  zeitlos  vollendet,  und  ein  absoluter  Geist,  wie  Gott  ge- 
dacht werden  muss,  sieht  die  Welt  in  einer  Anschauung.  Der 
Mensch,  als  Teil  des  Ganzen,  sieht  nur  perspektivisch  einen  Teil. 
Die  Zeitlosigkeit  der  Welt  für  den  Begriff  und  das  göttliche  Be- 
wusstsein,  die  Notwendigkeit  des  zeitlichen  Verlaufs  der  Welt  für 
unser  perspektivisches  Bewusstsein  steht  für  Teichmüller  fest. 
Wer  mit  Trendelenburg  auf  die  Erfahrung  sich  bei  dem  Suchen 
nach  Prinzipien  stützt,  bekommt  mit  der  Erfahrung  die  Zeit  in 
die  Prinzipien  hinein;  Zeit  also  vor  dem  Anfang  der  Welt  und 
nach  dem  Ende  der  Dinge,  Gott  selbst  wird  in  die  Zeit  eingefangen. 
Der  Grund  liegt  in  der  falschen  Autorität  der  Erfahrung.  Die  Er- 
fahrung muss  dem  Begriffe  untergeordnet,  begriffen  werden.  Die  Er- 
fahrung kann  nur  perspektivische  Bilder  liefern,  nur  Innerweltliches, 
Bewegung,  Zeit,  Ursache  und  Wirkung  als  perspektivische  Anschau- 
uugsformen.  Auf  das  Seiende  an  sich  übertragen,  liefert  die  Er- 
fahrung Widersprüche. 

Teichmüller  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Anschauungen  der 

^rössten  Denker   in    Beziehung   auf  den  Zeitbegriff   und    kommt, 

nach  der  Kritik  Piatos  und  Hegels,  zu  Aristoteles,  der  nach  seiner 

Meinung  sehr  scharfsinnig  die  Probleme  über   die  Zeit  behandelte. 

Bei  Augustinus  findet  Teichmüller  noch  mehr  als  bei  Plato  und 

Aristoteles   über   den    richtigen    Zeitbegriff.      Cartesius,    Spinoza, 

Locke  haben  die  Entwicklung  zur  Klarheit  des  Begriffs  nicht  viel 

gefordert;  Leibniz  hat  dann  wieder  das  Beste,  was  seit  Aristoteles 

und  Augustin    über   die  Zeit   geschrieben   ist.      Mit  Herbart   und 

Kant,  deren  Ansichten  schon  früher  berührt  wurden,  schliesst  die 

Kritik.     Die  Behauptung  Kants,  von  Locke  übernommen,  die  Zeit 

habe    nur    eine   Dimension,    wird    eingehend    widerlegt   und   ge- 
Archiv rar  systemaÜDchc  Philosophie.    VI.  3.  23 
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schlössen:  Die  Ordnungsform,  in  welcher  der  ganze  Inhalt  der 
Seele  geschichtet  liegt,  umfasst  ;i Dimensionen  und  abersteigt  bei 
weitem  die  ärmliche  Raumvorstellung. 

Die  Raum  Vorstellung  ist  als  zweite  perspektivische  Ordnung^ 
form  des  ideellen  Inhalts  unseres  Bewusstseins  nur  auf  die  Tast- 
und  Gesichts-Empfindungen  anzuwenden.  Alle  Gedanken,  alk 
Gefühle,  alle  Willensregungen  sind  unräumlich.  Von  den  sinnliches 
Vorstellungen  sind  die  Empfindungen  des  Geschmackssinnes,  de» 
Geruchs  und  des  Gehörs  auch  unabhängig  von  der  Raumvorstellunf . 

Wenn  man  den  Gesichtssinn  allein  funktionieren  Hesse  nni 
nur  eine  Farbe  für  Alles  zur  Anschauung  brächte,  so  wäre  keine 
Fläche  und  keine  Entfernung  der  Dinge  auf  der  Fläche  wahr- 
zunehmen. Werden  nun  aber  zwei  oder  mehr  verschiedene  Farben 
für  den  Gesichtssinn  bemerkbar,  so  haben  wir  RaumvorstellungeD 
unter  der  Bedingung,  dass  das  Bewusstsein  die  zuerst  gesehene 
Farbe  im  *  Gedächtnis  behalten  hat  und  mit  der  zweiten  vergleicht. 
Der  objektive  Grund  für  die  Raumvorstellung  ist  also  die  gleich- 
zeitige Verschiedenheit  der  Qualität  und  die  Einheit  des  Anschau- 
enden. Würden  von  zwei  Subjekten  zwei  Farben  gesehen  werdec. 
so  verschwände  wieder  die  Raumvorstellung.  Es  muss  im  Subjekt 
die  Vorbedingung  aller  Anschauung,  eine  beziehende  Thatigkeit 
angenommen  werden.  Nun  kann  das  Subjekt  nicht  wie  ein  Au^ 
sein,  welches  von  dem  Objekt,  das  es  sieht,  verschieden  ist,  sonders 
die  Objekte  sind  Teile  des  Bewusstseins  im  Subjekte,  welche  iu 
Bewusstsein  einheitlich  alle  durchdringt  und  auf  einander  bezieht 
Diese  zu  gleicher  Zeit  Verschiedenes  wahraehmende ,  zusammeih 
fassende  und  auseinanderhaltende,  vergleichende  Thatigkeit  ist  dl« 
Raumvorstellung.  In  der  Sprache  ist  die  Vorstell ungsform  dv 
Objekt  des  Aussereinander  und  Nebeneinander.  Die  BeziehuDgi^ 
einheit  des  Bewusstseins  ist  in  dem  „einander^  angedeutet. 

Die  Dimensionen  im  Raum  entstehen  durch  die  zusammeih 
fassende  Beziehung  des  Bewusstseins  bei  der  Aufnahme  too 
Empfindungen  oder  Objekten,  die  in  Reihen  aufgenommen  und  in 
verschiedenen  Richtungen  mit  der  Aufmerksamkeit  rückwärts  oder 
vorwärts  überschaut  werden.  Die  verschiedene  Intensität  der 
Empfindungen  oder  Objekte  bewirkt  nun,  dass  die  Aufmerksamkeit 
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ausser  der  Reihe  zu  besonders  reizenden  Objekten  abspringt  und  da- 
durch verschiedene  Richtungen  bildet.    Die  Dimension  ist  also  das 
Bewusstsein  der  Richtung  unserer  zusammenfassenden  Thätigkeit  in 
Beziehung  auf  in  gleicher  Zeit  gegebene  feststehende  Reihen.     Das 
blosse  Bewusstsein  von  der  Ordnung  unseres  anschauenden  Thuns 
ist  der   abstrakte  geometrische  Begriif   des  Raumes.      Die  Ansicht 
des  Aristoteles,    welcher   den  Raum    als   reine  Quantität   auffasst, 
ist    nicht   haltbar,    weil    in  der   Quantität   nur   die  Vergleichung 
von     Gegebenem     ohne     Röcksicht     auf     den     Inhalt     erfolgt. 
Die    Voi*steIluDg    des    Raumes    besteht    aber    nur    mit    der    An- 
schauung der  drei  Dimensionen,  die  aber  nicht  durch  Messung  von 
einander  abgeleitet  werden  können.    Jede  Dimension  ist  qualitativ 
von    der    andern    verschieden,    und    der   Raum    ist   nicht   gleich- 
bedeutend der  Vorstellung  von  der  Ausdehnung.     Rechts  und  links 
und  vorn  und  hinten,  oben  und  unten  sind  qualitativ  verschieden. 
Ein    einzelner  gegebener  Raum    ist   keine   Grösse,    sondern   seine 
Grösse  wird  durch  Vergleichung   mit   einem  andern,    nach   einem 
Massstabe,  bestimmt.     Kant  spricht  im  ersten  Teile  der  transscen- 
dentalen  Aesthetik  vom  Räume  als  einer  „unendlichen  gegebenen 
Grösse^  als  apriorisch  reiner  Anschauung.   Dieser  Ausdruck  ist  durch- 
aus unklar,  weil  jede  Grösse,  die  gegeben  ist,  endlich  und  bestimmt 
sein  muss.      Eine  Anschauung   des  Unendlichen    ist,   nach  Teich- 
möller, eine  Unmöglichkeit. 

Die  Auffassung  Kants  und  Spinozas,  der  dem  Cartesius  folgt, 
die  den  Raum  zu  einem  dinglichen  Attribut  Gottes  machten,  sieht 
im  Raum  die  Ausdehnung,  etwas  Quantitatives.  Zu  dieser  Meinung, 
welche  dem  Raum  eine  gegenständliche  Eigenart  zuschreibt,  während 
er  ein  Begriff  ist,  kamen  Kant  und  Cartesius,  weil  die  Ursachen 
der  Erregung  von  Gesichtsempfindungen  sehr  beharrlich  sind,  und 
so  zu  Objekten  werden  können.  Hat  man  sich  aber  erat  die  Ge- 
sichtsempfindungen als  wirkliche  Raumobjekte  vorgestellt,  so  ver- 
gibst man  leicht  die  Thätigkeit  des  Subjekts  bei  der  Erzeugung 
der  scheinbaren  Objekte  und  denkt  sich  ein  unendliches  Objekt 
ali$  gegeben.  Das  Bewusstsein  der  unbegrenzten  Möglichkeit  unserer 
beziehenden  und  zusammenfassenden  Thätigkeit  bedeutet  nun  die 
Unendlichkeit  des  Objekts. 

23* 
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Der  Raum,  als  Ordnungsform    der  Gesichts-    und  Tastempfio- 
düngen,  ist  das  Bewusstsein  unserer  zusammenfassenden  Thätigkeit 
Diese  Thätigkeit  des  Bewusstseins  ist  jedoch  durch  keine  endliche 
Grenze    einzuschränken    und    behält   immer   die    Erwartung  eber 
Möglichkeit   von    immerwährender  weiterer  Zusammenfassung  von 
Beziebungspunkten.      Der   geometrische  Raum    und    der   sinnliclu 
Raum  muss  unserer  Vorstellung  als  unendlich  erscheinen,  so  lange 
wir  das  Bewusstsein  unserer  zusammenfassenden  Thätigkeit  nicht 
verlieren.   Die  Frage,  ob  die  Welt,  dem  Raum  nach,  endlich  od« 
unendlich  sei,  ist  verschieden  aufzufassen.     Meint   man    mit  des 
Ausdruck    „Welt**    die   räumlich   aufgefassten    Erscheinungen   d« 
Bewusstseins,    so    ist    klar,    dass   die   Welt   als   unendlich    vor- 
gestellt werden  muss,  so  lange  das  Bewusstsein  des  Menschen  b^ 
schränkt  ist  und  sein  Inhalt  in  der  Zeit  wechselt.      Eine  endliche 
Welt,  als  Totalität   aller  Erscheinungen,    konnte  nur    für  ein  ud- 
beschränktes,    seinen    ganzen   Inhalt   nach   allen    Richtungen   zo- 
sammenfassendes  Bewusstsein    gedacht   werden.      Für    ein   solcbe> 
Bewusstsein    gäbe   es   aber   den  Begriff   der  Endlichkeit   und  Ud- 
endlichkeit  nicht.     Nur   wir   könnten    mit   unserem  beschrankten 
Bewusstsein    von    dem  Inhalt  jenes    unbeschränkten    Bewusstseins 
die  Endlichkeit  aussagen,  weil  wir  den  Gegensatz  auffassen.    Meint 
man  aber  unter  Welt  die  Dinge  an  sich,   so  kann    man  sie  nicht 
räumlich  vorstellen    und   die  Frage    nach    der   Unendlichkeit   der 
Welt    ist    beantwortet.       Kants    Behandlung    dieser    Frage    fuhrt 
Teichmüller  zu  der  Antwort:    „Der  Grund,  weswegen  Zeno  Recht 
behält,  ist  der,  dass  unter  Welt,    möge    man   sie    dogmatisch   ik 
Totalität  aller  Dinge  an  sich  oder  kritisch  als  Totalität  aller  Er 
scheinungen  auffassen,    überhaupt  keine  Grösse,    also    weder  eise 
endliche,    noch    eine    unendliche    vorgestellt   werden    kann,   weil 
es  dann    keinen  Massstab    ausser  der  Welt  giebt,    mit   dem   nuo 
ihre  Grösse  messen  könnte.     Ausser  der  Welt  ist  nichts,  also  aock 
kein  Massstab.     »Wie  soll   man  finden,,  ob  Hans   grösser   ist   al^ 
Georg,  wenn  man   nur  Georg   zu  Gesicht   bekommt.      Wird   aber 
ein  immanenter  Massstab    für  die  Messung   der  W^elt  gegeben,    >c 
käme  es  nur  auf  die  Grösse  des  Massstabes  an,  wenn  die  Totaliti* 
der  Erscheinungen  gemessen    werden   soll.      Wird    die  Uilfte  de 
Welt  als  Massstab  genommen,  so  ist  die  Totalität  der  Erscheinoogei 
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zwei.  Nach  solchen  Massstäben  kann  jedoch  wegen  beliebigen 
Wechsels  der  Einheit  von  gross  und  klein  nicht  geredet  werden, 
weil  es  sich  immer  um  Verhältnissmässigkeit  handelt.^ 

Die  Realität  des  Raumes,  die  von  Kant  zuerst  gründlich  be- 
zweifelt wurde,  hat  immer  wieder  die  Denker  beschäftigt  und  für 
sich  gewonnen.  Wäre  der  Raum  real,  so  könnte  nichts  im  Raum 
sein,  sondern  nur  neben  dem  Raum,  wie  Körper  im  Wasser  durch 
Verdrängung  des  Wassers.  Die  Körper  könnten  nicht  ausgedehnt 
sein,  ihrem  Wesen  und  ihren  Eigenschaften  nach,  da  diese  etwas 
anderes  als  Raum  sind.  Da  neben  und  in  dem  Raum  nur  Räum- 
liches sein  kann,  so  wären  weder  die  sogenannten  Körper  noch 
sonst  etwas  im  Raum,  da  die  Untei*scheidung  von  erfülltem  und 
leerem  Raum  nichts  bedeutet,  da  der  leere  Raum  mit  seiner 
eigenen  Realität  erfüllt  wäre. 

Aristoteles  und  Plato  kommen  dem  richtigen  Raumbegriff 
nahe,  indem  sie  sehen,  dass  der  Raum  sich  in  blosse  Beziehung 
der  Erscheinungen  auflöst.  Sie  kommen  aber,  nach  Teichmüller, 
nicht  dazu,  den  Raum  als  Bewusstsein  unserer  beziehenden  Thätig- 
keit  zu  fassen.  Kant  hatte  nun  zwischen  der  Form  der  An- 
schauung und  den  Empfindungen  keine  Beziehung  gefunden,  wes- 
halb Andere  versuchten  den  Raum  nach  aussen  zu  verlegen  und 
aus  den  realen  räumlichen  Veränderungen  die  ideellen  Raumbilder 
abzuleiten.  Der  reale  Raum  sollte  als  Kausalität  wirken.  Diese 
Anschauung  ist  ähnlich  einer  Meinung,  die  etwa  chemische 
Aequivalentzahlen  und  arithmetische  Beziehungen  als  chemische 
Kräfte  ansehen  wollte. 

Wenn  Kant  von  der  „empirischen  Realität"  des  Raums  spricht, 
so  kann,  von  seinem  Gedankengange  aus,  darunter  nicht  verstanden 
werden,  dass  in  dem  Realen  bestimmte  Zustände  und  Veränderungen 
vorausgesetzt  werden  müssen,  denen  immer  auch  in  uns  ein  be- 
stimmtes räumliches  Bild  und  seine  Formumwandlung  coordiniert 
ist.  Der  Raum  bei  Kant,  als  „Anschauungsform  des  äusseren 
Sinnes",  existiert  weder  in  dem  Ding  an  sich,  noch  in  den  Er- 
scheinungen. Die  räumlichen  Veränderungen,  welche  durch 
Entfernung  oder  Annäherung  der  sogenannten  Dinge  erfolgen,  üben 
keinen  Einfluss  auf   die   physikalischen,    chemischen    und   physio- 
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logischen  Eigenschaften  der  Dingo  aus.  Sie  werden  von  den 
Naturforschern  ebenso  wenig  auf  die  Natur  der  Dinge  bezogen, 
wie  wirkliche  Ortsveränderungen  durch  Gehen  oder  Fahren  durci 
die  Geometrie  erklärt  werden.  Alle  sogenannte  objektive  Ort*- 
Veränderung  wird  also  nicht  auf  geometrische  Gründe,  sondern  auf 
nicht-geometrische  Naturkräfte  zurückgeführt.  Da  nun  die  geo- 
metrische Beschaffenheit,  die  Figur  und  Lage  der  Dinge,  die  ihnen 
in  Beziehung  auf  ihre  sogenannten  wirklichen  Veränderungen  zu- 
kommt, nicht  gesehen,  sondern  erschlossen  wird,  so  kommen  wir, 
um  die  Schlüsse  zu  rechtfertigen,  auf  die  perspektivischen  Bilder 
zurück,  die  wir  zu  sehen  glauben.  Die  geometrische  Anschauung, 
die  in  keiner  Erfahrung  gegeben  ist,  muss  auf  die  perspektivische, 
die  wir  bei  jeder  Gelegenheit  haben,  zurückgeführt  werden.  Dt 
die  perspektivische  Anschauung  subjektiv  ist,  moss  jede  Ortji- 
bestimmung  nur  als  Coordinate  für  die  jedes  Mal  wirklich  gegebene 
eigentümliche  physische  Beziehung  der  Dinge  unter  einander  be- 
trachtet werden,  wie  der  Schatten  der  Sonne  nicht  Ursache  ihrer 
Bewegung  und  Stellung  ist,  aber  in  fester  Coordination  diesen 
Bedingungen  entspricht  Das  Pei^pektivische  kommt  nun  aber  anf 
die  Einheit  des  beziehenden  und  auffassenden  Ichs.  Die  Dimen- 
sionen des  Raumes  können  nur  aufgefasst  werden,  wenn  das  leb 
als  vorschreitende  Aufmerksamkeit  und  rückblickende  Erinnerung 
zugleich  thätig  ist.  Dieses  Thun  nun  kommt  dem  Ich  zum  Be- 
wusstsoin  und  macht  es  fähig,  von  jedem  beliebigen  Anfangspunkt 
aus  zu  wirken.  Es  ist  also  zunächst  das  Thun  bei  dem  perspek- 
tivischen Auffassen  des  Empfindungsmaterials  die  Grundlage:  «^ 
folgt  die  Wiederholung,  üebung  und  Fertigkeit,  die  schliesslich  in 
der  Phantasie  jeden  Raum  geometrisch  erzeugt.  Wenn  es  eit 
solches  objektives  Raumbild  nicht  gäbe,  könnte  man  das  We^vn 
des  Perspektivischen  nicht  verstehen;  das  Perspektivische  und 
und  Geometrische  sind  correlative  Begriffe.  Die  geometrische  Raom- 
auffassung  kann,  wie  die  Zeit,  das  Perspektivische  beseitigen,  indem 
sie  ihren  subjektiven  Ursprung  durch  Wiederholung  von  allen 
Standpunkten  vergessen  macht.  Die  objektive  Zeit  stützt  sich 
jedoch  auf  die  perspektivische  Zusammenfassung  des  Erinnerten 
und  Erwarteten  mit  dem  gegebenen  Inhalt  des  Bewusstseins,  und 
der    objektive    geometrische    Raum    auf   die    perspektivische   Zo- 
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sammenfassung  des  im  Bewusstsein  Gegenwärtigen  und  Ver- 
gangenen^). Das  Perspektivische  tritt  nun  bei  der  Auffassung  des 
gegebenen  sinnlichen  Raumes  klar  hervor.  Dieselbe  Stadt  und 
dasselbe  Zimmer  wird  von  jedem  Anwesenden  anders  vorgestellt. 
Jede  Bewegung  ändert  für  Jeden  die  Anschauungsbilder.  Durch 
die  allmählich  gewonnene  geometrische  Auflassung  des  Raumes 
wird  die  perspektivische  korrigiert  und  objektiv  geordnet.  Die 
früh  gewonnenen  räumlichen  Auffassungen  haben  nun  dazu  geführt, 
dass  die  Sprache  aus  diesen  Gebieten  die  meisten  übertragenen 
metaphorischen  Ausdrücke  entnommen  hat.  „Wir  nähern  uns  ein- 
ander mit  unsern  Wünschen";  „wir  gehen  nun  weit  auseinander^ 
u.  s.  w.  sind  solche  Beispiele.  Diese  Ueber tragungen  deuten  aber 
auch  darauf  hin,  dass  die  Raumvorstellungen  überhaupt  nur  ge- 
wisse Ordnungsverhältnisse  bezeichnen.  Die  Bilder  aus  den  Raum- 
vorstellungen in  unserm  Bewusstsein  sind  Zeichen  für  die  ganz 
andersartigen  physischen  Wechselwirkungen  der  Dinge.  Die  all- 
gemeineren räumlichen  Vorstellungen  im  menschlichen  und  tierischen 
Bewusstsein  sind  durch  ihre  Wiederholung  so  eigentümlich  ge- 
festigt, dass  wir  uns  so  benehmen,  als  wenn  die  wirkliche  Welt 
ausser  uns  im  Räume  wäre  und  wir  mit  darin.  Die  Berechtigung 
der  Naturforschung  bleibt  darum  bestehen,  alles  auf  räumliche 
Verhältnisse  und  Bewegungen  zurückzuführen;  es  sind  aber  alle 
ihre  Erklärungen  eine  grossartige  Zeichenlehre  und  haben  mit  der 
Wirklichkeit  nichts  zu  thun*). 

Die  Behauptung  nun,  dass  eine  Deduktion  des  Raumes  wider- 
sinnig sei,  weil  man  immer  schon  die  Raumvorstellung  der  Fläche 
voraussetzen  müsse,  kann  darum  als  unbegründet  zurückgewiesen 
werden,  weil  in  jeder  Wissenschaft  die  Theorie  Gegenstände  vor- 
aussetzt, deren  Wesen  erforscht  werden  soll.  Es  ist  jedoch  die 
Meinung,  dass  durch  die  Anschauung  der  Farbe  schon  ein  Flächen- 
bild sofort  gegeben  sei,  ein  Irrtum,  weil  die  Farbe  allein  diese 
Beziehung  zur  Fläche  nicht  unmittelbar  in  sich  trägt.  Stellt  man 
sich  vor,  dass  nur  eine  Farbe  zur  Anschauung  vorläge,  so  würde 
diese  eine  Farbe  überhaupt  keine  Ausdehnungsvorstellung  ermög- 


*)  A.  a.  0.    S.  271. 
*)  A.  a.  0.    S.  275. 
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liehen.  Es  ist  erst  der  Vergleich  mit  anderen  Farbeneindruckeo, 
den  unsere  Thätigkeit  vollzieht,  der  überhaupt  die  Anschauung 
von  Ausdehnung  und  Grösse  schaßt.  Die  Ableitung  der  beides 
ersten  Dimensionen,  welche  zum  BegriiT  der  Fläche  führen,  erfolgt 
aus  der  Thatsache,  dass  in  unserm  Bewusstsein  eine  Anzahl  tob 
Empfindungen  ihrem  Inhalt  nach  nicht  wechseln  und  nicht  gleicb 
wieder  verschwinden,  sondern  eine  bleibende  Gegenwart  bilden. 
Wenn  nun  unsere  auffassende  Thätigkeit  diesen  Bewusstseininbiit 
zu  ordnen  beginnt,  so  fangt  sie  mit  einem  ersten  Objekt  not- 
wendig an,  das  durch  irgend  einen  Umstand  die  Aufmerksamkeit 
besonders  erregt,  und  reiht  zu  dem  ersten  ein  zweites,  dritte«, 
viertes  u.  s.  w.  in  einer  Reihe  ununterbrochen.  Diese  so  ent- 
stehende Reihe  von  Empfindungsobjekten  des  Gesichtssinnes  ist  die 
Richtung,  in  der  Anfang,  Mitte  und  Ende  unterschieden  und  auch 
rückwärts  überschaut  werden  kann.  Damit  ist  die  Vorstellon^ 
der  Grösse  und  in  diesem  Gebiet  das  Nacheinander  gegeben,  d^s 
gleichzeitig  in  derselben  Anschauung  bleibt.  Diese  Bestimmungen 
ergeben  aber  den  Begriff  der  Linie  und  ersten  Dimension  der  Aas- 
dehnung. Es  ist  also  dieses  Produkt  unseres  auffassenden  Thuo» 
zugleich  eine  Grösse,  die  aus  Teilen  besteht  und  doch  als  Ganse> 
keine  Teile  hat,  weil  sie  nur  als  Ganzes  Linie  ist.  Ob  die  Linie 
nun  als  erste  Dimension  gerade  oder  krumm  ist,  lasst  sich  ers: 
bestimmen,  wenn  die  zweite  Dimension  gefunden  ist.  Die  in  einer 
Richtung  thätige  Aufmerksamkeit  auf  die  Farbenempfindungen  de» 
Bewusstseins,  durch  welche  die  erste  Dimension  gefunden  wird,  i<t 
nun  ihrer  Art  nach  nicht  geneigt  in  dieser  Richtung  zu  ver 
harren,  sondern  es  liegt  in  ihrer  Natur,  dass  sie  sprungweise  xon 
intensiveren  Eindrücken  des  Bewusstseins  angezogen  wird.  Hie^aa^ 
ergiebt  sich,  dass  bald  auch  ausserhalb  der  Richtung  der  Lini«; 
Objekte  aufgefasst  werden.  Wenn  man  nun  von  einem  oder 
mehreren  Punkten  der  Linie  aus  andere  ausserhalb  ins  Auge  fasst, 
die  die  Aufmerksamkeit  erregen,  so  entsteht  die  Vorstellung  der 
zweiten  Dimension.  Es  sind  nun  aber  alle  Punkte  der  Linie  zu- 
gleich im  Bewusstsein  stehen  geblieben  und  zu  Ausgangspunkten 
nach  ausser  ihnen  liegenden  Objekten  zu  machen,  wodurch  die 
Vorstellung  der  Fläche  entsteht,  die  nicht  mehr  als  zwei  Dimen- 
sionen enthält.      Der  Grund,    weshalb    nur  zwei    Dimensionen    Iz 
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der  Fläche  vorgestellt  werden,  liegt  dariu,  dass  die  erste  Dimension 
eine  Einheit  als  Linie  bildet  und  jedes  Objekt  ausser  ihr  von 
allen  Punkten  der  Linie  erreicht  werden  muss.  Die  Linie  nun 
kann  gerade  oder  krumm  sein,  ohne  die  Vorstellung  der  Fläche 
zu  stören. 

Wenn  nun  gefragt  wird,  was  unter  der  geraden  Linie  nach 
dieser  Deduktion  zu  verstehen  sei,  so  muss  geantwortet  werden, 
dass  ihr  Begriff  aus  dem  Wesen  der  Linie  zu  fassen  ist.  Jede 
Linie  ist  eine  Grösse  und  hat  Teile.  Wenn  man  sieht,  dass  von 
dem  Teil  a  zu  e  gelangt  werden  kann  ohne  b  und  c  zu  berühren, 
so  crgiebt  sich,  dass  dieses  Ueberschlagen  der  Zwischenglieder  den 
Weg  von  a  zu  e  verkürzt.  Die  gerade  Linie  wird  also  der  Weg 
von  a  zu  e  sein,  auf  dem  bei  der  Thätigkeit  des  Zusammenfassens 
der  Gesichtsobjekte  die  Aufnahme  der  wenigsten  Zwischenglieder 
uötig  ist. 

Die  Flächenvorstellung  ist  also  durch  zwei  qualitativ  ver- 
schiedene Richtungen  oder  Dimensionen  gefunden.  Die  Richtung 
ist  aber  anders  geworden  durch  die  auffassende  Thätigkeit  der  Auf- 
merksamkeit im  Bewusstsein  und  die  Zusammenfassung  der  Ein- 
drücke. 

Die  neue  im  Bewusstsein  feststehende  Vorstellung  der  Fläche 
wird  erweitert,  indem  neue  Punkte  darin  auftreten,  die  nicht  in 
den  Dimensionen  der  Fläche  zu  finden  sind.  Die  Aufmerksamkeit 
vergleicht  diese  neu  hinzutretenden  Punkte  ausserhalb  der  Fläche 
mit  ihrer  feststehenden  Vorstellung  und  erlangt  das  Bewusstsein, 
andere  Punkte,  als  die  in  der  Fläche  gegeben  sind,  aufzufassen 
und  auf  die  in  der  Fläche  gegebenen  zu  beziehen.  Alles  Neue 
nun,  was  in  unsere  Auffassung  treten  kann,  wird  mittelbar  oder 
unmittelbar  auf  das  Flächenbild  bezogen,  und  es  ist  damit  der 
ganze  mögliche  Raum  erschöpft.  Die  Thätigkeit  des  Gesichtssinnes 
bei  der  Raumvorstellung  wird  durch  den  Tastsinn  in  der  Weise 
verstärkt,  dass  Blinde  eher  eine  abstrakte  Raumvorstellung  ge- 
winnen, weil  das  Bewusstsein  ihrer  die  Eindrücke  auffassenden, 
unter  einander  beziehenden  und  zusammenfassenden  Thätigkeit 
sich  von  den  im  schnellen  Wechsel  verschwindenden  Gegenständen 
leichter  absondert.      Die  Frage,    weshalb    man    nur   das  Aeussere 


362  Adolf  Müller, 

und  nicht  auch  das  Innere  der  Körper  sehen  könne,  beantwortet 
Teichmüller  damit,  dass  wir  oft  das  Aeussere  für  das  Innere  haltea 
und  umgekehrt.  Es  gebe  an  sich  nichts  Inneres  und  nichts 
Aeusseres,  sondern  Alles  sei  immer  bezüglich. 

Die  Vorstellung  der  vierten  Dimension,  die,  nach  dem  6^ 
griffe  des  geometrischen  Raumes  und  der  Analogie  mit  den  übrigen 
Dimensionen,  scheinbar  mit  Recht  gefordert  wird,  da  der  freig^ 
wordene  Begriff  beliebig  ins  Unendliche  erweitert  werden  kaim, 
beruht  auf  der  Verwechslung  zwischen  der  Idee  des  Raumes  und  des 
Räume  als  Gegenstand  und  Vorgestelltes.  Der  geometrische  Rtoi 
wird  ja  mit  seinen  drei  Dimensionen  schon  bis  ins  Unendliche  sich  er- 
weiternd vorgestellt;  es  müsste  nach  der  vierten  Dimension  nock 
ein  Raum  neben  dem  vorgestellten  gedacht  werden.  Der  Gran! 
dieser  Phantasien  über  eine  vierte  Dimension  wird  von  Teichmölkr 
darin  gesucht,  dass  man  das  Vorstellen  und  das  Vorgestelle  gtra 
von  einander  loslöste.  Dadurch  erhielt  man  eine  Sinnenwelt  ausser 
uns  und  einen  Geist,  der  zu  dieser  Welt  in  einem  äusserliches 
räumlichen  Verhältnis  steht  Dieser  Geist  befand  sich  in  der 
vierten  Dimension. 

Ueber  den  B^riff  der  Bewegung  hat,  nach  Teichmüllef. 
Trendelenburg  viele  interessante  Bemerkungen  gemacht.  Er  leitet 
nicht  nur  alles  Natürliche  aus  der  Bewegung  ab,  sondern  anä 
alles  Geistige  soll  auf  dieses  Prinzip  zurückzufuhren  sein.  We« 
wir  jedoch  den  Geist  auf  Bewegung  zurückführen,  meint  Tcicfc- 
miiller,  haben  wir,  die  Zurückführenden,  nur  das  Wissen  von  eiacr 
Vorstellung  von  Bewegungen,  aber  nicht  eine  Bewegung  TOt 
Bewegungen.  Das  Missverständnis  Trendelenburgs  sei  aas  des 
vielen  metaphysischen  Gebrauch  des  Wortes  „Bewegung"  a 
deuten.  Um  zu  der  Definition  des  Begriffs  der  BewegoBf 
zu  kommen,  muss  zunächst  die  Quantität  von  der  Bew^^ung  ge- 
trennt werden.  Kaum,  Zeit  und  Bewegung  sind  an  sich  keii» 
Quantitäten;  die  Kategorie  der  Quantität  kann  nur  auf  diese 
Begriffe  angewandt  werden,  wenn  sie  mit  Kommensurablem  ve^ 
glichen  werden.  Eine  Bewegung  mit  einer  andern  verglichen,  wir: 
erst  unter  die  Kategorie  Quantität  gestellt  und  erscheint  danr: 
langsamer  oder  schneller. 
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Das,  was  wir  Bewegung  nennen,  mass  auf  unser  Bewusstsein 
zurückgeführt  werden  und  auf  die  Vorstellung  vom  Raum,  in  dem 
ja  alle  Erscheinungen  der  Bewegung  erfolgen.  Im  Raum  handelt 
es  sich  aber  für  uns  nur  um  Gesichts-  und  Tastvorstellungen,  es 
bezieht  sich  also  die  Bewegung  nur  auf  Gesichts-  und  Tastvor- 
stellungen. 

Zur  Vorstellung  der  Bewegung  gehört  die  Auffassung  eines 
Objekts,  die  Auffassung  der  Lage  dieses  Objekts  in  einem  un- 
veränderten Raum,  die  kontinuierliche  und  merkliche  Veränderung 
der  Lage  dieses  Objekts  in  der  Folge  der  Zeit  und  die  Vergleichung 
und  Zusammenfassung  dieser  Bilder  von  seiten  des  zeitlosen  identi- 
schen, wahrnehmenden  Subjekts. 

Der  Widerspruch,  welcher  bei  der  Behandlung  der  Idee  der 
Bewegung  zu  überwinden  ist,  dass  ein  bewegtes  Objekt  nicht  in 
verschiedener   Zeit,    sondern   in  gleicher  Zeit  an  einem  Orte  sei 
oder    nicht   sei.    wird  von  Teichmüller  durch  die  Beachtung  der 
Quantität  des  gegenwärtigen  Augenblickes  gelöst.     Das  sub- 
jektiv   konkret    unteilbare  „Jetzf^    kann    leicht  in  eine  beliebige 
Zahl  von  kleineren  Zeiträumen  zerlegt  werden,  weil  ein  Augenblick 
z.  B.  für   einen  elektrischen  Funken  aus  sehr  vielen  sogenannten 
Augenblicken  besteht,  in  denen  er  viele  Meilen  durchläuft.    Unser 
Augenblick   lässt   sich   also  objektiv  in  viele    kleinere  Zeiträume 
zerlegen.      Alle    Veränderungen    im    Raum,   die   von    uns    wahr- 
genommen werden  können,    geschehen    für   uns  in   gleicher  Zeit, 
weil  die  für  unser  Bewusstsein  gegebene  konkrete  Zeiteinheit  die 
kleineren  Zeitteile  alle  in  sich  fasst,    in  denen  die  Bewegung  vor 
sich  geht.    Die  Veränderung  der  Lage  eines  bewegten  Gegenstandes 
fällt  also  für  die  objektive,    aber  abstrakte  Zeitauffassung  in  ver- 
schiedene Zeit,  für  die  konkrete,  subjektive  Zeitauffassung  aber  in 
gleiche  Zeit,  da  wir  eine  gewisse  objektive  Zeitdauer  als  subjek- 
tive Zeiteinheit  besitzen,  die  für  unser  konkretes  Bewusstsein  nicht 
mehr  geteilt  werden  kann.    Zeit  und  Zeitdauer  und  objektive  und  sub- 
jektive Messung  gehören  in  ihrem  Unterschiede  zu  der  Lösung  des 
Widerspruchs.    So  ist  der  bewegte  Pfeil  zu  gleicher  Zeit  an  derselben 
Stelle  und  nicht   an  derselben.     Für   unsere  Zeiteinheit   des   Be- 
wusstseins  ist  er  zu  gleicher  Zeit  hier  und  nicht  mehr  hier;  nicht 
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und  nicht  auch  das  Innere  der  Korper  sehen  könne,  beantwortet 
Teichmtiller  damit,  dass  wir  oft  das  Aeussere  für  das  Innere  halteo 
und  umgekehrt.  Es  gebe  an  sich  nichts  Inneres  und  nidite 
Aeusseres,  sondern  Alles  sei  immer  bezüglich. 

Die  Vorstellung  der  vierten  Dimension,  die,  nach  dem  Be 
griffe  des  geometrischen  Raumes  und  der  Analogie  mit  den  übrige 
Dimensionen,  scheinbar  mit  Recht  gefordert  wird,  da  der  h^ig^ 
wordene  Begriff  beliebig  ins  Unendliche  erweitert  werden  kanm 
beruht  auf  der  Verwechslung  zwischen  der  Idee  des  Raumes  und  dea 
Räume  als  Gegenstand  und  Vorgestelltes.  Der  geometrische  RaoB 
wird  ja  mit  seinen  drei  Dimensionen  schon  bis  ins  Unendliche  sich  er- 
weiternd vorgestellt;  es  müsste  nach  der  vierten  Dimension  oock 
ein  Raum  neben  dem  vorgestellten  gedacht  werden.  Der  GruiMl 
dieser  Phantasien  über  eine  vierte  Dimension  wird  von  TeichmöUef 
darin  gesucht,  dass  man  das  Vorstellen  und  das  Vorg^telle  gam 
von  einander  loslöste.  Dadurch  erhielt  man  eine  Sinnenwelt  huasa 
uns  und  einen  Geist,  der  zu  dieser  Welt  in  einem  äusserlichen 
räumlichen  Verhältnis  steht  Dieser  Geist  befand  sich  in  der 
vierten  Dimension. 

Ueber  den  B^riff  der  Bewegung  hat,  nach  Teichmuller, 
Trendeleuburg  viele  interessante  Bemerkungen  gemacht.  Er  leiti^t 
nicht  nur  alles  Natürliche  aus  der  Bewegung  ab,  sondern  süA 
alles  Geistige  soll  auf  dieses  Prinzip  zurückzuführen  sein.  Wem 
wir  jedoch  den  Geist  auf  Bewegung  zurückführen,  meint  Teicb- 
müller,  haben  wir,  die  Zurückführenden,  nur  das  Wissen  von  eieer 
Vorstellung  von  Bewegungen,  aber  nicht  eine  Bewegung  vot 
Bewegungen.  Das  Missverständnis  Trendelenburgs  sei  aus  des 
vielen  metaphysischen  Gebrauch  des  Wortes  „Bewegung*"  n 
deuten.  Um  zu  der  Definition  des  Begriffs  der  Bewegung 
zu  kommen,  muss  zunächst  die  Quantität  von  der  Bewegung  f^ 
trennt  werden.  Kaum,  Zeit  und  Bewegung  sind  an  sich  kein« 
Quantitäten;  die  Kategorie  der  Quantität  kann  nur  auf  dieee 
Begriffe  angewandt  werden,  wenn  sie  mit  Kommensurablem  Ter- 
glichen  werden.  Eine  Bewegung  mit  einer  andern  verglichen,  wird 
erst  unter  die  Kategorie  Quantität  gestellt  und  erscheint  dann 
langsamer  oder  schneller. 
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Das,  was  wir  Bewegung  nenoen,  mass  auf  unser  Bewusstsein 
zurückgeführt  werden  und  auf  die  Vorstellung  vom  Raum,  in  dem 
ja  alle  Erscheinungen  der  Bewegung  erfolgen.  Im  Raum  handelt 
es  sich  aber  für  uns  nur  um  Gesichts-  und  Tastvorstellungen,  es 
bezieht  sich  also  die  Bewegung  nur  auf  Gesichts-  und  Tastvor- 
stellungen. 

Zur  Vorstellung  der  Bewegung  gehört  die  Auffassung  eines 
Objekts,  die  Auffassung  der  Lage  dieses  Objekts  in  einem  un- 
veränderten Raum,  die  kontinuierliche  und  merkliche  Veränderung 
der  Lage  dieses  Objekts  in  der  Folge  der  Zeit  und  die  Vergleichung 
und  Zusammenfassung  dieser  Bilder  von  selten  des  zeitlosen  identi- 
schen, wahrnehmenden  Subjekts. 

Der  Widerspruch,  welcher  bei  der  Behandlung  der  Idee  der 
Bewegung  zu  überwinden  ist,  dass  ein  bewegtes  Objekt  nicht  in 
verschiedener  Zeit,  sondern  in  gleicher  Zeit  an  einem  Orte  sei 
oder  nicht  sei,  wird  von  Teichmüller  durch  die  Beachtung  der 
Quantität  des  gegenwärtigen  Augenblickes  gelöst.  Das  sub- 
jektiv konkret  unteilbare  „Jetzt"  kann  leicht  in  eine  beliebige 
Zahl  von  kleineren  Zeiträumen  zerlegt  werden,  weil  ein  Augenblick 
z.  B.  für  einen  elektrischen  Funken  aus  sehr  vielen  sogenannten 
Augenblicken  besteht,  in  denen  er  viele  Meilen  durchläuft.  Unser 
Augenblick  lässt  sich  also  objektiv  in  viele  kleinere  Zeiträume 
zerlegen.  Alle  Veränderungen  im  Raum,  die  von  uns  wahr- 
genommen werden  können,  geschehen  für  uns  in  gleicher  Zeit, 
weil  die  für  unser  Bewusstsein  gegebene  konkrete  Zeiteinheit  die 
kleineren  Zeit  teile  alle  in  sich  fasst,  in  denen  die  Bewegung  vor 
sich  geht.  Die  Veränderung  der  Lage  eines  bewegten  Gegenstandes 
fällt  also  für  die  objektive,  aber  abstrakte  ZeitaufTassung  in  ver- 
schiedene Zeit,  für  die  konkrete,  subjektive  Zeitauffassung  aber  in 
gleiche  Zeit,  da  wir  eine  gewisse  objektive  Zeitdauer  als  subjek- 
tive Zeiteinheit  besitzen,  die  für  unser  konkretes  Bewusstsein  nicht 
mehr  geteilt  werden  kann.  Zeit  und  Zeitdauer  und  objektive  und  sub- 
jektive Messung  gehören  in  ihrem  Unterschiede  zu  der  Lösung  des 
Widerspruchs.  So  ist  der  bewegte  Pfeil  zu  gleicher  Zeit  an  derselben 
Stelle  und  nicht  an  derselben.  Für  unsere  Zeiteinheit  des  Be- 
wusstseins  ist  er  zu  gleicher  Zeit  hier  und  nicht  mehr  hier;  nicht 
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ZU  gleicher  Zeit  für  das  Denken,  welches  die  Zeitdauer  in  so  viek 
objektive  Zeiträume  zerlegt,  als  Ortsveränderungen  unterschieden 
werden.  Es  sind  also  zwei  Maassstäbe  angenommen,  um  das  Pr> 
blem  zu  lösen.  Teichmiiller  widerlegt  nun  die  Meinung,  dass  & 
Bewegung  unter  die  Kategorie  der  Quantität  falle.  Nach  der 
Eigenart  des  Begriffs  der  Quantität,  dass  sie  auf  Vergleichung  aad 
Beziehung  von  gleichnamigen  oder  ihrer  Qualität  nach  gleick- 
gültigen  Gegenständen  beruhe,  könne  die  Quantität  nur  auf  die 
Vergleichung  mehrerer  Bewegungen  angewandt  werden.  Will  mia 
eine  Bewegung  in  ihre  Theile,  in  viele  Bewegungen,  zerlegen,  « 
müsse  man  schon,  um  den  Begriff  der  Quantität  anwenden  n 
können,  eine  ungleichförmige  Bewegung  annehmen.  Der  Begrif 
der  Gleichheit  setzt  aber  Verschiedenheit  voraus  und  ergiebt  daia 
verschiedene  Bewegungen  duicli  Vergleichung.  Diese  VergleichoB^ 
verschiedener  Bewegungen  lübrt  aber  zu  dem  Begriff  der  Ge- 
schwindigkeit, in  dem  das  Grössenverhältnis  zweier  oder  mehrerer 
Bewegungen  unter  einander  gemessen  wird.  Es  ist  also  Ge- 
schwindigkeit kein  Verhältnis  von  Raum  und  Zeit,  sondern  eis 
Verhältnis  einer  Bewegung  zu  einer  andern  Bewegung,  welche? 
durch  Anwendung  gleichnamiger  Grössenausdrücke  für  die  Quantitit 
des  Raumes  und  der  Zeit  und  deren  Beziehung  messbar  und  be- 
rechenbar wird*). 

Die  Auffassungsform  der  Bewegung  ist  nur  begreiflich  av 
der  Natur  des  Subjekts  und  den  Schranken  des  Bewusstseins.  Die 
Realität  der  Bewegung  ist  schon  darum  nicht  anzunehmen,  weJ 
Raum  und  Zeit  als  nicht  reale  Auffassungsformen  ihre  ElemeRie 
sind.  Vieles  erscheint  ruhig,  was  objektiv  sich  in  Bewegung  be- 
findet, vieles  bewegt,  was  objektiv  in  Ruhe  sich  befindet.  Be- 
wegung ist  überhaupt  nur  wahrnehmbar  bei  einer  objektiv 
bestimmbaren  Geschwindigkeit.  Es  ist  hiernach  also  die  Vor- 
stellung der  Bewegung  eine  perspektivische.  Um  eine  objektire 
Vorstellung  der  Bewegung  zu  erhalten,  brauchen  wir  eine  abstraku, 
quantitativ  nicht  bestimmte  Einheit^  weil  unsere  subjektive  Zeh- 
einheit nicht  ausreicht. 

♦^)  A.  a.  0.  S.  314. 
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Das  Bewusstsein  des  auffassenden  Subjekts  von  seinem  Thun 
bei  der  Bewegung  ist  die  abstrakte  Bewegung.  Es  hat  sich 
dieses  Bewusstsein  von  den  einzelnen  unzähligen  Akten  losgelöst 
und  ist  zu  einer  objektiven  AufTassungsform  geworden.  Diese 
objektive  Auflassungsform  wird  nun  in  allen  Gebieten  metaphorisch 
in  Gebrauch  genommen  zur  Bezeichnung  aller  Veränderungen. 

Es  muss  nun  aber  den  Bewegungserscheinungen  in  unserm 
Bewusstsein  eine  wirkliche  Veränderung  in  den  realen  Wesen  ent- 
sprechen. Da  nun  alle  Gegenstände,  auch  bei  der  erstrebten 
Objektivität  der  empirischen  Wissenschaften,  an  die  Vorstellungen 
von  Raum,  Zeit  und  Bewegung  geknüpft  sind,  weil  es  die 
Formen  unserer  eigenen  Thätigkeit  sind,  so  ist  es  zu  erklären,  dass 
selbst  Wundt  meint,  „Raum  und  Zeit  seien  möglicherweise  von 
subjektiven  psychologischen  Bedingungen  abhängig,  die  Bewegung 
selbst  dürfte  mehr  objektive  Realität  haben,  als  die  Erzeugnisse 
unserer  Zerlegung  derselben^,  d.  h.  als  Raum  und  Zeit.  Um  in 
dieser  schwierigen  Frage  eine  klare  Antwort  zu  erhalten,  muss  das 
Bewusstsein,  als  die  Quelle  unserer  Erkenntnis,  befragt  werden. 

Gesichts-  und  Tast  -  Empfindungen  sind  das  Gebiet  der  Be- 
wegungsvorstellung. Unser  Bewusstsein  enthält  viele  andere  Em- 
pfindungsgebiete, auf  denen  die  Empfindung  der  Bewegung  erforscht 
werden  muss,  wenn  sie  als  Zeichen  wirklicher  Vorgänge  in  den  realen 
Wiesen  zu  deuten  ist.  Nehmen  wir  an,  es  werde  durch  eine  Nach- 
richt Zorn  oder  Schreck  in  uns  erregt,  so  merken  wir,  dass  be- 
stimmte Erscheinungen  für  den  Gesichts-  und  Tastsinn  auf  diese 
Erregung  folgen.  Der  Gesichtsausdruck,  die  Gesichtsfarbe,  die 
Haltung  des  Körpers  werden  durch  die  Gefühle  des  Zornes  und 
der  Furcht  geändert  und,  je  nach  der  Stärke  dieser  Gefühle  und 
ihrer  Dauer,  in  Erregung  und  Bewegung  erhalten.  Diese  unsere 
Bewegungserscheinungen  sind  also  unmittelbare  Folgen  von  Zorn 
und  Schreck,  die  doch  gewiss  nicht  als  Figuren  des  Raumes  oder 
Bewegungen  im  Raum  vorgestellt  werden  können.  Hieraus  ist  die 
Semiotik  der  Bewegungserscheinungen  ersichtlich.  In  ähnlicher 
Weise  haben  wir  aber  auch  ein  Gefühl  und  Bewusstsein  von 
Anstrengungen,  die  wir  auf  eine  nicht  -  räumliche  Kraft  zurück- 
führen.    Die  Aufwendung  grösserer  oder  geringerer  Kraft  hat  Ge- 
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sichts-  und  Tast- Vorstellungen  auf  dem  Gebiete  der  Bewegung  xsr 
Folge.  Diese  Erfahrungen  füiiren  zu  dem  Gebrauch  der  B«- 
wegungen  zum  Messen  der  Kräfte  und  zeigen  auch  die  Semiotä 
der  Bewegungserscheinungen.  Durch  das  Zurückgehen  auf  unsere 
eigene  Realität  und  das  Bewusstsein  unserer  eigenen  wirklich» 
Zustände  erfahren  wir,  dass  alle  Bewegung  nichts  weiter  bedeutet 
als  die  Form  unserer  zusammenfassenden  Vorstellungsthätigkeit  ia 
Gebiete  der  mit  unserm  sonstigen  wirklichen  Leben  zosammet- 
hängenden  und  koordinierten  Tast-  und  Gesichtsempfiodnngeo. 
Diese  Empfindungen  selbst  sind  keine  Kraft,  weil  sie  keine  wirt- 
lichen Bewegungen  sind,  sondern  die  scheinbaren  Bewegungen  sid 
unsere  ÄufTassungsformen,  welche  diesen  Gebieten  der  Sinnlichkot 
zugehören.  Der  Grund  nun  für  die  Oberherrschaft  des  Gesicht»- 
Sinnes  im  Gebiete  der  Empfindungen  ist,  nach  Teichmüller,  darin 
zu  suchen,  dass  er  das  stärkste  Element  unter  den  Sinneskraft«n 
ist  und  die  zahlreichsten  Empfindungen  liefert.  Durch  die  Diktatur 
des  Gesichts  mit  Hülfe  des  Tastsinnes  ist  es  denn  möglich  gewordeo. 
dass  immer  wieder  die  körperliche  Materie,  der  Raum  und  di<^ 
Bewegung  als  Realitäten  sanktioniert  wurden.  Ein  logischer  Fehler, 
der  verhängnisvolle  Folgen  haben  kann,  wird  von  der  Wissenschif: 
begangen,  wenn  sie  die  aus  dem  Gebiete  jener  beiden  Sinne  ent- 
lehnten Begriffe  als  Wesen  der  Wirklichkeit  und  allgemeinfc 
Grund  aller  Erklärungen  der  Natur  hinstellt  und  z.  B.  auch  Tom 
und  Gerüche  als  Bewegungserscheinungen  erklärt.  Das  Spezifische 
der  einen  Art  wird  auf  die  koordinierten  anderen  Sinne  übertng«o. 
Die  Pariastellung  der  anderen  Sinne  im  Vergleich  zu  dem  Gesicht-  uni 
Tastsinn  ist  Schuld  daran,  dass  diese  Vermischung  stattfinden  kennt«. 
Der  Einwand  gegen  die  selbständige  Koordination  der  Sinoe. 
dass  manche  Gesetze  für  verschiedene  Gebiete  der  Erscheinunfct 
mit  Erfolg  angewandt  werden,  wird  von  Teichmüller  damit  be- 
antwortet, es  werde  nicht  bestritten,  dass  die  Erscheinungsreihea. 
wenn  sie  auch  ganz  andere  Ursachen  haben,  doch  in  Koordination 
stehen  mit  den  auf  dem  Gebiete  des  Gesichts  verfolgten  zugehörige 
Reihen,  sondern  dass  alle  Erscheinungen  aus  Raum,  Körperlichkeit 
und  Bewegung  als  ihren  letzten  Gründen  abgeleitet  werden 
könnten. 
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Hält  man  aber  die  einzelnen  Sinne  nioht  für  koordiniert, 
sondern  für  Stafen  derselben  Kraft,  so  geht  man  von  der  Realität 
des  Raumes,  der  Körper  und  der  Bewegung  aus.  Sobald  man  sich 
davon  überzeugt  hat,  dass  diese  drei  Auffassungsformen  rein  ideell 
sind  und  nicht  die  Natur  der  Dinge  selbst  bilden,  fällt  die  Theorie 
von  der  Einerleiheit  der  Sinne. 

Hält  man  aber  die  abstrakte  Raumvorstellung  fest,  so  kann 
man  in  ihr  nicht  bloss  Farben  und  Töne  und  Gerüche  beliebig 
unterbringen,  sondern  auch  die  Seele  und  ihre  Thätigkeiten ,  die 
in^s  Herz,  unter  die  Hirnschale^  in's  Rückenmark  gelegt  werden. 
Der  Raum  ist  jedoch  nichts  weiter  als  unsere  Vorstellungsweise, 
und  alle  Kreise  der  Sinnlichkeit  haben  in  sich  selbst  nichts  Räum^ 
liebes;  es  ist  deshalb  die  ganze  Theorie  bloss  metaphorisch.  Kein 
Sinn  kann  den  andern  vertreten.  Die  Diktatur  des  Gesichts  ist 
aufzuheben,  wenn  auch  die  Formeln  der  Naturforscher  aus  dem 
Gebiet  des  Raumes  und  der  Bewegung  für  die  ganze  Sinnenwelt 
ihre  Geltung  behalten  sollen.  Die  ganze  sogenannte  Naturwissen- 
schaft, sagt  Teichmüller,  kann  nur  für  eine  blosse  Symbolik  ge- 
halten werden,  welche  uns  auch  keine  Ahnung  von  dem  wirklichen 
Wesen  der  Dinge  giebt. 

Wenn  nun  bis  jetzt  erkannt  ist,  dass  alle  scheinbar  dinglichen 
Eigenschaften,  nämlich  Raum,  Zeit  und  Bewegung,  nur  das  Be- 
wusstsein  unserer  Auffassungsformen  sind,  so  muss  jetzt  das  Objekt, 
das  Ding  selbst,  betrachtet  werden. 

Den  Namen  „Ding"  pflegt  man  Belebtem  oder  Unbelebtem 
zu  geben,  das  eigentlich  aus  einer  Vielheit  von  Empfindungen  be- 
steht, die  einen  figurierten  Raum  kontinuierlich  zu  füllen  scheinen. 
Es  ändert  sich  dieser  Komplex;  er  ist  aber  doch  relativ  so  beständig, 
dass  er  eine  Einheit  für  unser  Bewusstsein  bildet.  Ein  solcher 
Komplex  von  Empfindungen,  der  eigentlich  aus  unserm  Bewusst- 
sein heraus  in  den  Raum  verlegt  ist,  wird  „Gegenstand*',  „Objekt" 
genannt,  um  ihn  von  dem  Ich  zu  unterscheiden.  Der  Gegenstand: 
dieser  Stein,  dieser  Baum,  dieser  Hund,  besteht  aber  für  uns 
nur  aus  lauter  Empfindungen,  die  ihm  soviel  Merkmale  geben,  als 
wir  durch  Auge,  Ohr,  Tastsinn,  Geruch,  Geschmack  uns  affiziert 
fühlen;    er  bildet  im  Räume  eine  Figur,    bewegt  sich  oder  ruht. 
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Diese  Dinge  und  Gegenstände  sieht  nan  jeder  anders  von  seinem 
Standpunkte,  sie  sind  also  nichts  weiter  als  projizierte  perspek- 
tivische Bilder  unseres  Bewusstseins.  Weil  nun  das  Diog  nicku 
ausser  uns  ist,  sondern  nur  ein  durch  Projektion  von  unserm  Ich  g^ 
trenntes  Anschauungsbild,  so  folgt,  dass  man  die  Einheit  des  Gegeo- 
staudes  oder  Dinges  nicht  in  dem  Dinge  selbst  finden  kann.  Will 
man  nun  die  Dinge  durch  das  „Zusammenkommen^  der  Teile  iia 
abstrakten  Räume  bilden,  oder  mit  Hälfe  der  scheinbar  unsicht- 
baren unendlich  kleinen  Atome,  so  kommt  man  immer  auf  dk 
verschiedensten  Widersprüche,  da  ja  die  Materie  selbst  gar  nicbu 
draussen  ist  und  bedeutet,  weil  sie  nur  in  unserm  Bewossein  das  i 
für  den  allgemeinen  Beziehungspunkt  bildet.  Wir  lassen  uns  äl>er- 
all  darin  täuschen,  dass  wir  unsere  ideellen  Gebilde  nach  anft«et 
projizieren,  wie  z.  B.  der  Ungebildete  fest  an  seine  Gespen^^ 
glaubt,  die  doch  nicht  draussen  auf  dem  Kirchhofe,  sondern  do: 
in  seinem  Bewusstsein  umgehen. 

Wenn  man  nun  an  einen  Muskel,  eine  Nervenfaser  oder  die 
Gehirnrinde  das  Gedächtnis  gebunden  hat,  so  muss  diese  Theorif 
ihren  Wert  dadurch  beweisen,  dass  sie  die  materiellen  KörperbesUDil- 
teile  als  wirklich  existierende  Dinge  überzeugend  aufzeigt.  Es  i-* 
jedoch,  meint  Teichmüller,  damit  nicht  gesagt,  dass  di^ 
experimentelle  Arbeit  der  Naturforscher  zwecklos  sei,  wenn  hui 
die  Existenz  der  Materie  leugne,  sondern  nur  die  Naturphilosophk 
welche  die  Naturforscher  sich  zurecht  machen  Hessen  und  ßr 
solidarisch  verbunden  mit  der  Richtigkeit  ihre  exakten  Erfahrui^ 
hielten,  muss  andere  Wege  suchen.  Die  Naturforschung  fiihkt 
z.  B.  dass  die  ganze  oder  teilweise  Zerstörung  der  GehimoberflicW 
allgemeine  oder  partielle  Amnesie  zur  Folge  habe.  Die  Nator 
Philosophie  schliesst,  dass  das  Gedächtnis  diesen  materiellen  Sa^^ 
Straten  zukomme  und  dass  es  keine  einheitliche  Seele  geben  köonir. 
Die  Logik  muss  hier  erinnern,  dess  die  Naturforschung  höchstei> 
eine  exakte  Koordination  zwischen  einer  Thätigkeit  des  Bewos^- 
seins  und  bestimmten  Tast-  und  Gesichtsbildern  von  Gehimteilea 
nachgewiesen  hat,  dass  aber  aus  einer  Koordination  niemals  di 
Identität  von  Abszisse  und  Ordinate  folgt.  Raumlich  verschiedes- 
Bezirke   des  Gehirns   existieren  gar  nicht,   weil   der  Raum  nicL: 
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existiert  und  das  Gehirn  nur  ein  Bild  in  uns  ist,  eine  einheitliche 
Zusammenfassung  gewisser  Tast-  und  Gesichtsempfindungen.     Die 
in    unserm   Bewusstsein   gegebene   Einheit    der  Zusammenfassung 
der   Empfindungen,    die    mit   den  Empfindungen    zusammen  nach 
aussen  projiziert  wird  und  als  gegebene  objektive  Einheit  der  Er- 
scheinung gilt,  bleibt  das  Rätsel  des  Materialismus.     Diese  Einheit 
nun  liegt  nicht  in  der  Projektion  der  Erscheinungen,   sondern    in 
dem  Empfindungen  aufeinander  beziehenden  und  zusammenfassenden 
Bewusstsein.    Diese  Thätigkeit  des  Bewusstseins  konnte  und  musste 
jedoch  erweiteii;  werden  und  kam  bis  zur  Bildung  von  Begriffen 
und    den    gefundenen    Beziehungseinheiten    und    neuen    Gesichts- 
punkten.    Es  wurden  Gesetze,  Arten,  Gattungen    und   allgemeine 
Ordnungen  für  die  Naturerscheinungen  gefunden,  in  denen  alles, 
was  erscheint,  gedacht  werden  muss.     Diese  Begriffe  wurden  nun, 
wie    die    projizierten   Erscheinungen,    zu    unsichtbaren   Gestalten, 
Ideen,  substanziiert,  die  unwandelbar,  unhörbar,  untastbar,  nur  durch 
die  Vernunft  erkennbar  sind.    Diese  früheste  Anschauung  Piatos,  der 
Idealismus,  mit  der  sinnlichen  oder  realen  verglichen,  ergiebt  einen 
aoheilbaren  Schwindsuchtsprozess  der  Dinge  und  Ideen.     Fasst  man 
nämlich  die  Dinge  in's  Auge,    so  merkt  man,    dass  sie  alle  ihre 
Prädikate  von  Urteilen   empfangen,   sie  sind  also  an  sich  selber 
nichtig  und  aller  Inhalt  von  ihnen  in  der  Idee.     Die  Teilnahme 
^fx^&eCu)  an  der  Idee,  das  Leben  der  Erscheinungen  in  der  Idee 
als  Substanz  (Hegel)  giebt  den  Dingen  nur  die  Prädikate,    ohne 
welche  sie  verschwinden.     Die  Idee  ist  nun  aber  wieder  für  uns 
nichts,   weil  sie  nicht  mehr  in  die  Erscheinung  treten  kann.     Die 
Itlee   selbst,    wenn  sie  als  Wesen   allein   ist,    geht  in  Verwesung 
über.     Es  erscheint  schliesslich  das  Sein  als  Nichts.    Um  die  Idee 
dieser  Vernichtung  zu  entheben,  bringt  Plato  sie  von  dem  intelli- 
gibelen    Himmel   in    das  Dunkel   der  Welt,   wo   sie   in    den   Er- 
scheinungen gegenwärtig  sein  darf.    Diese  Katabase  oder  Parusie  der 
Idee  führt  aber  wieder  zu  ihrer  Vernichtung  in  den  Ei-scheinungen. 
Der  Realismus  siegt  über  den  Idealismus.     Dieser  unheilbare 
Riss    zwischen  Idealismus   und  Realismus   ist,    nach  Teichmüller, 
die    Weltironie  über  alle  diejenigen,  welche  die  Welt  als   Objekt 
substanziieren.     Der  Positivismus  ist  nun,  nach  Teichmüller,  nur 
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im  Besitz  des  caput  mortuum  der  Philosophie  und  mit  einer 
Leiche  verehelicht,  weil  alle  von  'den  Positivisten  gebraachtea 
Termini,  Grundsätze,  Gesetze  und  Kategorien  von  der  lebendigei 
Philosophie  erzeugt  seien,  in  welcher  als  Seele  der  Glaube 
regierte,  damit  die  Wahrheit  erkannt  zu  haben.  Sobald  mu 
diesen  Glauben  verliert,  sind  die  entwickelten  Organe  der  Er- 
kenntnis ohne  Seele  und  Lebend* 

Man  kann  hiernach  den  Idealismus,  Materialismus  üni 
Spinozismus  in  eine  Reihe  stellen  und  alle  diese  Weltanschauangei) 
perspektivische  nennen,  weil  sie  uns  in  dem  Weltbilde  aofgehri 
lassen.  Dieses  Weltbild  hat  aber  nur  ideelles  Sein;  es  ist  der 
Inhalt  unserer  erkennenden  Thätigkeit,  in  welcher  das  Subjekt 
verschwunden  und  mit  auf  die  Fläche  des  Objekts  geworfen  l< 
Wir  befinden  uns  in  einer  scheinbaren  Welt  Fragen  wir  nun, 
woher  denn  eigentlich  die  Dingheit  stammt,  die  wir  der  scheiin 
baren  Welt  zuschreiben,  so  merken  wir,  dass  es  unser  Ich,  uD^er 
substanziales  Sein  ist,  das  uns  bestbekannte,  sichere  und  unver- 
äusserliche,  dessen  Bild  wir  im  Spiegel  der  Objekte  erblickten;  e<: 
giebt  ja  keine  andere  Quelle  für  den  Begriff  einer  Substanz  &k 
das  Ich.  Nun  befinden  wir  uns  in  einer  wirklichen  Welt  and 
werden  unseres  Wollens,  Thuns  und  Denkens  bewusst. 

Teichmüller  meint  nun  zum  Schluss,  seine  Metaphysik  iei 
nicht  seine  Erfindung,  sondern  in  den  Religionen  der  Völker 
und  ihrer  Entwicklung  bis  zum  Christentum  angedeutet  In 
Brahmanismus,  Buddhismus  und  der  Osirisreligion  der  Aegypter  sei  ii 
verschiedenen  Formen  die  falsche  Vermittlung  zwischen  Idealismib 
und  Realismus  zu  merken,  die  auch  nach  Heraklit,  Plato  ofti 
Plotin  io  dem  absoluten  Idealbmus  des  neunzehnten  Jahrhundert« 
in  Deutschland  auf  philosophischem  Gebiet  versucht  wurde. 

„Nur  das  Christentum  verliess  den  Pfad  der  perspektivischeii 
Weltbetrachtung  und  rief  uns  zum  Wachen,  indem  es  die  Pensoa. 
das  Ich,  zur  Geltung  brachte,  und  deshalb  historisch  und  nicht 
mythologisch  verfuhr.  Das  Christentum  offenbarte  einen  wirklichem 
d.  h.  einen  persönlichen  Gott,  nicht  eine  Idee  gleich  Nichts  .  .  . 
Das    einzelne   Ich   war   nicht    mehr   eine  fluchtige,    wertlose  Er- 
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scheinung,  sondern  ein  unsterbliches  und  historisch  eingeordnetes 
Glied  der  wirklichen  ganzen  Weif*) 

Teichmüllers  Metaphysik  ergiebt  den  Ertrag,  dass  das  starre 
^Sein^  der  hellenischen  Philosophie  Leben  und  Bewegung  erhält. 
Die  Erscheinungen  und  Begriffe  werden  zu  wirklichen  Wesen,  die 
ihre   Realität   verteidigen    und    behaupten.     Dieses   Resultat   hat 
Teichmuller  dadurch  gewonnen,  dass  er  mit  logischer  Chemie  das 
substanziale  ,)Tch^  in  seine  Bestandteile  zerlegte  und  zum  Gegen- 
stand der  Erkenntnis  machte.     Während  früher  vorherrschend  das 
Hewusstsein   als   eine   Erkenntnisfunktion    angesehen   wurde,    be- 
hauptet  und    begründet  Teichmüller  seine  Hypothese,    dass   alle 
unsere  Thätigkeiten,  alle  Gefühle  und  alle  Erkenntnisse  bewusst 
und  unbewusst  uns  zukommen  und   angehören.    Das  Wissen  wird 
also    in    das  Erkennen  und  Bewusstsein  zerlegt,   und  Erkenntnis- 
funktion ist  nur  die  Kraft,  mit  der  Vorstellungen^  Meinungen,  Be- 
griffe,   Urteile   und  Schlüsse   gebildet   werden.     Das   Bewusstsein 
selbst  ist  immer  im  Ich,   wenn  es  auch  nicht  gerade  an  seine  Er- 
kenntnisse denkt.    Das  Bewusste  und  Unbewusste  wird  nach  dieser 
chemisch  •  logischen  Analyse  reiches  Material  für  die  Erkenntnis- 
funktion des  Ichs,  das  bewusste  Thun,  das  bewusste  Fühlen,  das 
Selbstbewusstsein  in  seiner  primitiven  Form  kann  nun  Gegenstand 
eindringender  Forschung  und  Zergliederung  werden,  die  mit  Hülfe  der 
zusammenfassenden  und  durchdringenden  Erkenntnisfunktion  erfolgt. 
Das  Gebiet  der  Erkenntnis  ist  also  von  Teichmüller  wesentlich  er- 
weitert;   ihre  Quellen  sind  wesentlich  vermehrt  und  vertieft,  weil 
jedes    Bewusstseinsmoment    zur    Erkenntnisquelle    werden     kann. 
Das    von  Kant,   Fichte,   Herbart   gesuchte   und   nicht   gefundene 
wesentliche  Ich  ist  nicht  die  Erkenntnisfunktion,  sondern  der  jedem  Be- 
ivusstseinsinhalte  beiwohnende  substanziale  Wesensquell.    Die  Grade 
1er  Bewusstheit  alterieren  die  wesentliche  Eigenart  des  „Ichs^  nicht. 
Die  schielende  Philosophie  Kants,   wie  sie  Teichmüller  nennt, 
tat   xnit  dem  praktischen  Auge  Dinge  gesehen,  die  das  theoretische 
kug^e    niemals   schauen    durfte,   weil  ihr  das  individuelle  Selbst- 
»ewusstsein  fehlte  und  in  einen    Erkenntnisprozess  aufgelöst  war. 
Llles  wurde  zu  ideellem  Sein,    dem  alle  reale  Wesenheit  fehlte. 
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Dieser  Fehler  ist  in  dem  gesamten  Idealismus,  Materialismo^ 
Skeptizismus  und  Positivismus  zu  finden.  Teichmüller  bemft  sid 
mit  Recht  auf  das  Zeugnis  der  ganzen  Menschheit  und  besonden 
der  wirklichen  Christenheit,  wenn  er  meint,  dass  jeder  an  söb« 
Existenz,  an  die  Realität  seiner  Thätigkeiten  und  den  wirklicbn 
Verkehr  mit  anderen  Wesen  ausser  ihm  glaube,  während  di» 
Christentum  die  unbedingte  Anerkennung  der  Persönlichkeit 
Gottes  und  des  Menschen  in  jedem  grundlegenden  Aussprache 
Christi  und  der  Apostel  fordere. 

Die  hellenischen  Denkabstraktionen,  welche  dem  Lieben  aoti 
Leben  das  Herz  geraubt  haben,  sollen  und  müssen  in  jeder  WelUn- 
schauung  und  religiösen  Ueberzeugung  warmer,  wesentlicher  Wirklicih 
keit  weichen.  Besonders  scharf  betont  Teichmüller  dem  italieniscbes 
Schüler  Hegels,  Spaventa,  gegenüber  das  Wesentliche  seiner  meta 
physischen  Grundsätze,  dass  das  Ich,  als  persönliche  substanml^ 
Einheit,  wie  ein  Oberst  seine  Soldaten,  die  wesentlich  eigen- 
artigen Funktionen  der  Seele  regiere,  nie  aber  vermische  and 
verwechsle.  Die  Funktion  der  Erkenntnis,  des  Gefühls  (AVillens,. 
des  Handelns  sind  unter  einander  real  verschiedene  Akte  uß«: 
werden,  wenn  sie  zum  Bewusstsein  kommen,  unvermischt  eigen- 
artig offenbar  und  auf  das  Ich  bezogen.  Jede  Rangordnung  der 
Bewusstseinsfunktionen,  nach  dem  von  Teichmüller  zur  Ordnaof^ 
form  degradierten  Zeitbegriff,  verbittet  er  sich  Spaventa  gegenober 
ausdrücklich.  Die  Erkenntnis  ist  nicht  das  Erste,  das  GefOhl  niclr 
das  Zweite,  der  Wille  nicht  das  Dritte,  sondern  sie  stehen  alle  c 
unbedingt  gleichberechtigtem  Koordinatensysteme  zu  einander,  chw 
irgend  wie  ovolutionistische  Gelüste  oder  Symptome  zu  zeig«u 
Wer  den  Zahnschmerz  fühlt,  sucht  erst  nach  dem  üebelthikr 
mit  der  Erkenntnisfunktion. 

Anzeichen  von  innerlicher  Sehnsucht  der  alten  Philosophie 
nach  Erfassung  der  Wirklichkeit  sieht  Teichmüller  in  dem  rts«; 
und  «TTsipov  des  Xenophanes,  Parmenides,  Plato  und  Aristoteles. 
Die  identisch  abgeschlossene  Weltkugel  und  das  restierende  arsi;x> 
der  Materie  konnten  jedoch  die  Richtung  auf  das  „technisch^ 
Weltsystem**  nicht  zum  Ziele  führen,  und  die  Herrschaft  d«^ 
Zufalls  und  der  Zeit  zerstört  die  Keime  des  wirJclichen  Lebens  i: 
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den  Systemen.  Aristoteles  und  die  scotistiscben  Kommentatoren 
suchten  auch  schon  das  aiofiov  eiooC)  die  ultima  realitas,  die 
haecceitas,  das  incommunicabile,  der  Begriff  der  Materie  ver- 
hinderte sie  jedoch  an  der  Aufspürung  des  Wesensbegriffs  aus 
dem  Ichbewusstsein.  Plato,  Aristoteles,  Leibniz,  Kant  suchten 
dem  Menschen  die  Freiheit  des  Willens  zu  sichern,  blieben  aber 
unter  dem  Druck  der  Notwendigkeit,  weil  sie  das  Wesen  des 
Willens  nicht  erkannten. 

Die   Geschichte   der   Philosophie    wird    von   Teichmüller   als 
Zeugin  dafür  aufgerufen,    dass   kein  vorchristlicher  Philosoph  die 
Ideen,     durch     welche    die     Offenbarung    des    Evangeliums    die 
Metaphysik,  Ethik  und  Philosophie  der  Geschichte  ausdrückt,   in 
seinem  System    besitzt   und    besitzen    konnte.     Jeder   Christ  darf 
nun  aber  auch,    als  von  Christus  durchleuchtete,    lebendige  Per- 
sönlichkeit, den  Offenbarungsinhalt  haben  und  prüfen.     Zwischen 
einem  echten  Philosophen  und  Theologen  sollte  also  eigentlich  auf 
christlichem  Standpunkte  kein  Unterschied  sein.     Eine  christliche 
Mysterienlehre  kann  und  darf  die  von  der  Offenbarung  gezeigten, 
in's    Licht   gestellten  Wahrheiten    nicht   zu    verhüllen    versuchen. 
Die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Philosophie  und  Theologie  haben 
jedoch  in    dem  Mangel  und    der  Schwierigkeit    einer  bestimmten 
Definition  des  Christentums  ihren  Grund.     Es  ist  das  Christentum 
Geist    und    Leben    und     hat    seine     eigene    Metaphysik,     Ethik, 
Aesthetik,    Geschichtsphilosophie;    die  Ausgestaltung   der   Formen 
dieser  Geistesgrössen   ist    durch  den  griechischen  Idealismus    ver- 
kümmert worden.    Das  Neue  im  Christentum,  das  in  der  von  ihm 
geforderten    Gesinnung   die    Weltanschauung   des  Judentums,    des 
Platonismus,  des  römischen  Kosraopolitismus,  des  Buddhismus  in 
den    Sand    wirft,   muss  aus  dem  zur  Herrschaft  in  der  Seele  be- 
rufenen und  geborenen  Menschengeiste,   der  die  christlich-religiöse 
Gebundenheit,  die  spekulative  Vernunftkraft,  die  höheren  sittlichen 
Gefühle  und  die  freigewordene  Thatkraft  in  sich  trägt,  erschlossen 
werden,  ohne  dass  sein  wesentlich  göttlicher  Offenbarungscharakter 
zerstört  wird. 
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III. 

Seit  der  Abfassung  des  zweiten  Teiles  dieses  „Dritten  ästheti- 
schen Litteraturberichtes"  ist  einige  Zeit  verflossen.  Die  Folge  ist, 
dass  ich  jetzt  meiner  ursprünglichen  Absicht,  in ""  diesem  dritten 
Teile  ausschliesslich  Arbeiten  zur  Aesthetik  der  bildenden  Künste 
zu  erwähnen,  ungetreu  werden,  und  zunächst  verschiedene  Schriften 
nennen  muss,  die  ihrem  Inhalte  nach  schon  einem  früheren  Zu- 
sammenhang einzufügen  gewesen  wären. 

Ich  nenne  zunächst  eine  kleine  Schrift,  die  nicht  den  Anspruch 
erheben  kann,  ernst  genommen  zu  werden: 

WiLU   Nef,  Die  Aesthetik  als  Wissenschaft  der  anschaulichen 
Erkenntnis.      Ein    Vorschlag    über    den    Gegenstand,    die 
Methoden  und  Ziele  einer  exakt  wissenschaftlichen  Aesthetik. 
Leipzig  1898.    8^    52  S. 
Der  Verfasser  fühlt  das  Bedürfnis,  auf  einigen  Seiten  der  bis- 
herigen Aesthetik  endgiltig  ein  Ende  zu  machen,  und  auf  einigen 
weiteren  Seiten  die  Aesthetik  völlig  neu  zu  begründen. 

Diesem  Zwecke  dienen  einige  Selbstverständlichkeiten,  die  als 
neue  Entdeckungen  sich  geberden,  einige  falsche  Schlüsse  aus 
diesen  vermeintlichen  neuen  Entdeckungen,  und  einige  Behaup- 
tungen, die  völligen  Mangel  an  Kenntnis  der  einschlägigen  That- 
sachen,  wie  des  gegenwärtigen  Standes  der  Aesthetik  verraten. 
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In  sehr  erfreulicher  Weise  in  Fluss  gekommen  ist  in  da 
letzten  Jahren  die  Grundfrage  nach  der  ästhetischen  Associatia 
und  der  ästhetischen  „Einfühlung^.  Eülpe  hat  in  einem  bemerkens- 
werten Aufsatz 

0.  KüLPE,  lieber  den  associativen  Faktor  des  ästhetischen  Ei- 
drucks. Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil.  1899,  Bd,  XXIE 
S.  145—183 
die  „notwendigen  und  eindeutigen^  Associationen,  durch  welche  eb 
Wahrgenommenes  einen  ästhetischen  Inhalt  gewinnt,  den  zufaliigG 
und  schwankenden,  bei  diesem  Individuum  vorhandenen,  bei  jeuec 
fehlenden,  bestimmt  gegenübergestellt.    Der  Aufisatz  von 

J.  Volkelt,  Zur  Psychologie  der  ästhetischen  Beseelung,  in  Zeh- 
schrift f.  Phil.  u.  phiL  Kritik  Bd.  113.  S.  161—179 
übt  an  einigen  Punkten  von  Paul  Sterns  „Einfühlung  und  A»»«- 
ciation  in  der  neueren  Aesthetik^  Kritik,  und  hält  des  Verfassen 
bekannte  Anschauung,  dass  Einfühlung  etwas  über  die  Associatioa 
Hinausgehendes  sei,  fest. 

Darauf  hat  Stern  in  dergleichen  Zeitschrift  kurz  geantwortet 
Dies  hat  Volkelt  wiederum  zu  einigen  Gegenbemerkungen  T«r* 
anlasst. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  dieser  Frage  gilt,  wird  gleich  zq  er- 
wähnen sein.  Vorher  nenne  ich  eine  Schrift,  von  der  ich  mdse. 
dass  sie  von  der  Lösung  dieser  Frage,  wenigstens  in  einem  Ponku. 
nämlich  im  Punkte  der  Tragik,  möglichst  weit  sich  entferne: 

0.  KüLPE,  Die  ästhetische  Gerechtigkeit.   Preussische  Jahrbocke. 
1899.    Bd.  98,  S.  264—293. 
Külpe  wendet  sich  hier  zuerst  gegen  die  Theorie,  welche  & 
Freude  am  Schönen  und  der  Kunst  überhaupt,  auf  die  Freude  aa 
Wiedererkennen  des  Originals  zurückführt;  dann  gegen  Herbarts  formi- 
listische  Theorie,  dann  ausfuhrlicher  gegen  Hartmanns,  Groos\  Ltaf«^ 
Theorien  des  Scheines,  des  Spieles,  der  bewussten  Selbsttausdnmf. 
Er  trifft  in    dieser  Kritik   überein   mit   dem,   was  ich  in  dies« 
Litteraturberichten  da  und  dort  angedeutet,  und  in  dem  nadibr 
zu  erwähnenden  Buch  über  „Komik  und  Humor*'  aosfuhrlidier  da: 
gelegt  habe.     Vor  allem  ist  mit  Recht  betont,  dass  in  der  Theor 
des  Spieles   oder   der   bewussten    Selbsttäuschung   der   eigentlid 


Dritter  ästhetischer  Litteraturbericht.  379 

Gegenstand  des  ästhetischen  Urteils  verschoben  werde.  Ist,  wie 
bei  Groos,  mein  Spiel  der  inneren  Nachahmung  Gegenstand  meiner 
Befriedigung,  dann  ist  Gegenstand  meiner  Befriedigung  nicht  mehr  das 
Kunstwerk,  sondern  eben  mein  Spiel  der  inneren  Nachahmung. 
Und  dies  Beides  sind  nun  einmal  nicht  identische  Dinge. 

Nicht  minder  trifft  Külpe  mit  meinen  verschiedentlichen  Aus- 
führungen auch  in  der  positiven  Einsicht  überein,  dass  das  ästhe- 
tische Verhalten  bestehe  in  einer  „Versenkung  in  das  Wahr- 
genommene seiner  blossen  Beschaffenheit  nach*',  in  der  „Hingabe 
an  das  Anschauliche  und  im  vollen  Ergriffensein  von  seinem  Wesen 
und  Verlauf*. 

Nur  in  der  genaueren  Bezeichnung  dieses  Sachverhaltes  und 
seiner  Wirkung  bin  ich  freilich  mit  Külpe  nicht  einverstanden. 
So  verstehe  ich  beispielsweise  nicht,  wie  die  ästhetischen  Gefühle 
in  einer  eigentümlichen  „Verschmelzung*  mit  den  Objekten,  auf 
die  sie  bezogen  werden,  gegeben  sein  sollen.  Es  scheint  mir:  Sind 
Gefühle  auf  ihre  Objekte  „bezogen*,  so  sind  sie  eben  darauf  be- 
zogen, also  nicht  mit  ihnen  verschmolzen.  Ich  kenne  Verschmelzung 
von  Tönen  zu  Klängen,  Verschmelzung  mehrerer  benachbarter  ein- 
facher Tasteindrücke  zur  Empfindung  des  Stumpfen,  ich  kenne 
Verschmelzung  zu  räumlichen  und  zeitlichen  Kontin uen.  Hier  ist 
Verschmelzung  überall  dies,  dass  mehrere  Bewusstseinsinhalte  als 
gesonderte  verschwinden,  und  ein  qualitativ  neuer  einheitlicher  Be- 
wusstseinsinhalt  an  die  Stelle  tritt.  Eine  solche  Verschmelzung  von 
Gefühlen  und  Objekten  der  Gefühle  nun  will  Külpe  gewiss  nicht 
behaupten.  Dann,  meine  ich,  thäte  er  gut,  auch  das  Wort  nicht  zu 
gebrauchen.  Die  Psychologie  muss  doch  eindeutiger  Begriffe  sich 
befleissigen. 

Nebenbei  bemerkt,  gilt  das  hier  Gesagte  auch  gegen  Volkelt, 
der  in  der  „Einfühlung*  eine  „Verschmelzung*  statuiert. 

Immerhin  scheint  mir  auch  in  diesem  Punkte  Külpe  das 
Richtige  zu  meinen.  Lust  —  auch  darauf  bin  ich  in  „Komik  und 
Ilomor*  eingegangen  —  kann  sein  Lust  am  Objekte,  und  Lust  an 
rair.  Sie  kann  auch  in  der  Mitte  stehen,  d.  h.  sie  kann  sein  Lust 
an  der  Weise,  wie  ein  Objekt  den  jetzt  gerade  in  mir  vorhandenen 
Crwartungeu,  Neigungen,   Interessen  entgegenkommt.     Das  ästhe- 
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tische  Gefühl  nun  ist  im  eminenten  Sinne  Lust  „am  Objekf: 
die  ästhetische  Lust  erscheint  an  das  Objekt  und  nur  an  das  Objekl 
gebunden,  unmittelbar  in  und  mit  ihm  gegeben.  Sie  ist,  wie  ich  kun 
mich  ausdrücke,  „reines  Objektswertgefühl**.  Und  so  verhalt  « 
sich  vermöge  eben  des  Thatbestandes,  auf  welchen  Kulpe  j^ 
„Verschmelzung"  zurückführt,  d.  h.  es  verhält  sich  so,  weil  es  ia 
der  Natur  des  ästhetischen  Eindruckes  liegt,  dass  in  ihm  die  ^^Be- 
Ziehung  auf  die  eigene  Person  sich  ganz  verliert",  weil  der  ästh^ 
tische  Eindruck  „die  vollste  Objektivität  und  Selbstlosigkeit  vor* 
aussetzt". 

Völlig  gegensätzlich  aber  muss  ich  mich  zu  Kulpe  ver- 
halten, da,  wo  er  speziell  zum  Wesen  der  Tragik  sich  wendet 
Die  Teilnahme  am  Leiden,  meint  Külpe,  gehöre  zum  ,, vorgestellte: 
Vorgang",  sei  ein  blosser  „Inhalt  der  Erfahrung".  „Eine  solcbe 
Unlust  ist  stark  genug,  um  ein  ästhetisches  Wohlgefallen  mögiid 
zu  machen." 

Hier  habe  ich  zunächst  Anlass  zu  einer  doppelten  thatsidi' 
liehen  Berichtigung. 

Einmal:  Meine  Teilnahme  am  Leiden  der  tragischen  Persüt 
gehört,  dessen  bin  ich  sicher,  nicht  zum  vorgestellten  Vorgtnt 
sondern  ist  gefühlt,  erlebt;  sie  ist  meine  gegenwärtig  wirkliche  Teil- 
nahme. Und  zum  andern:  Diese  Teilnahme  ist  nicht  Unla^L 
Ich  kann  notiznehmen  von  fremdem  Leiden,  aber  ich  kann  nid: 
an  ihm  teilnehmen,  ohne  mich  mit  der  fremden  Persönlichkeit 
sofern  sie  leidet.  Eins  zu  fühlen.  Und  diese  Einheit,  dieser  Zg- 
sammenklang,  die  darin  liegende  Förderung,  Steigerung,  Answeitooi 
meiner  selbst,  ist  an  sich  beglückend. 

Im  übrigen:  Worin  bestände  nach  Külpe  der  Sinn  de$ 
Leidens?  Offenbar  darin,  dass  es  nicht  oder  wenig  fühlbar,  uoi 
darum  möglichst  unschädlich  wäre.  Dann  frage  ich:  Warum  lis^ 
man  das  Leiden  nicht  einfach  weg?  Was  treibt  den  Künstler 
dazu,  Tragiker  zu  werden? 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  bei  Külpe  der  Begriff  der  „ästhetisches 
Gerechtigkeit"  seine  Stelle  findet.  Dieselbe  ist  „das  Gleichmt.« 
von  Interesse,  Beobachtung  und  Stimmung,  das  wir  dem  Unerfreu- 
lichen  ebenso  wie  dem  Erfreulichen  widmen".     „Wesentlich  ver- 
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schieden  von  der  juristischen  und  von  der  sittlichen  Form,  ist  sie 
dazu  bestimmt,  diese  beiden  innerhalb  unserer  Weltbetrachtung 
zu  ergänzen  und  über  sie  verbindend  und  ausgleichend  hiuaus- 
zugreifen." 

Das  nun  wäre  in  der  That  eine  merkwürdige  „Gerechtigkeit". 
Gerechtigkeit  ist  sonst  dies,  dass  man  im  Werten  und  daraus 
fliessenden  Thun  jedem  das  zuteil  werden  lässt,  was  ihm  gebührt. 
Die  Gerechtigkeit  ist  ein  Scheiden  von  Recht  und  Unrecht. 
Hier  aber  bestände  die  Gerechtigkeit  im  Gleichmachen,  im  Ver- 
tuschen. Vom  Verstände  gewiss,  der  nicht  wertet,  sondern  die 
Wirklichkeit  erkennen  will,  ist  gefordert,  dass  er  allem  Wirk- 
lichen die  gleiche  Beachtung  widme,  gleichgiltig,  ob  dies  Wirkliche 
erfreulich  oder  unerfreulich  ist.  Aber  hier  handelt  es  sich  ja 
doch  nicht  um  die  verstandesgemässe,  sondern  um  die  ästhetische 
Weltbetrachtung.  Und  man  erinnert  sich,  dass  Külpe  selbst  die 
Theorie  bekämpft,  für  welche  der  ästhetische  Genuss  ein  Genuss 
der  Wiedererkennung  des  Wirklichen  ist,  dass  er  gegen 
diese  Verwechselung  des  Äesthetischen  und  des  Intellektuellen 
Einsprache  erhebt.  Sollte  Külpe  hier  eben  dieser  Verwechselung 
unterliegen?  Sollte  auch  für  ihn  schliesslich  die  Kunst  dazu  dasein, 
um  mit  gleicher  Liebe  Erfreuliches  und  Unerfreuliches,  Grosses 
und  Nichtiges,  Sinn  und  Unsinn  darzustellen,  lediglich  darum,  weil 
dies  alles  in  gleicher  Weise  wirklich  ist? 

Es  ist  wahr,  es  gibt  eine  ästhetische  Gerechtigkeit.  Die  Kunst 
übt  solche  Gerechtigkeit.  Aber  diese  Gerechtigkeit  ist  wirkliche 
Gerechtigkeit.  Die  Kunst  wird  dem  Guten,  dem,  was  in  der  Welt 
für  uns  Wert  hat,  gerecht,  auch  da,  wo  es  geschädigt  wird  oder 
in  sich  selbst  mit  dem  Schaden  behaftet  ist,  sie  geht  ihm  nach, 
auch  da,  wo  es  vom  Schicksal  misshandelt  wird  oder  in  sich  selbst 
zu  Grunde  geht,  sie  sucht  es  auf  im  Elend,  der  Not,  dem  Kampf 
der  bösen  Leidenschaften,  der  Verkümmerung.  Sie  sucht  und  findet 
es  überall,  wo  es  noch  für  ein  mitfühlendes  Auge  zu  finden  ist. 
Sie  bringt  uns  zugleich  zum  Bewusstsein,  wo  die  wahren  Werte 
liegen,  nämlich  nicht  da,  wo  ein  oberflächlich  eudämonistischer 
Sinn    sie   sucht,   sondern   in    dem   Wesen    der  Persönlichkeit,  im 
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Menschsein.  Insofern  ergänzt  sie  —  nicht  die  sittliche  Welt- 
betrachtung,  wohl  aber  allerlei,  was  sich  so  nennt  Im  übrigen 
steht  die  Kunst  und  steht  die  ästhetische  Weltbetrachtung  nebea 
der  Sittlichkeit  und  neben  der  sittlichen  Weltbetrachtung.  Sie 
steht  daneben  als  etwas  Anderes  und  Eigenartiges.  Das  Kunstwerk 
isoliert  das  Wertvolle,  das  es  darstellt,  es  hebt  dies  WertvfJk 
heraus  aus  dem  Zusammenhange  der  Wirklichkeit  und  der  in  ihr 
zu  realisierenden  Zwecke.  Die  Sittlichkeit  und  sittliche  Welt- 
betrachtung dagegen  stellt  es  in  diesen  Zusammenhang  hinein,  uod 
wertet  es  in  eben  diesem  Zusammenhange. 

Es  ist  ein  grosser  Gegensatz  der  Anschauungen,  der  hier  stck 
aufzuthun  scheint.  Ich  bedaure,  dass  ich  gerade  mit  Külpe  ia 
diesen  Gegensatz  geraten  muss.  Der  Gegensatz  ist  aber  nicht  nur 
ein  ästhetischer,  sondern  zugleich  und  letzten  Endes  ein  Gegeouti 
der  psychologischen  Grundanschauungen. 

Ich  hebe  einen  hierher  gehörigen  Punkt  noch  besonders  heraiitc 
Külpe  operiert  mit  dem  Vorurteil,  Gefühle  seien  damit  eindeatif 
charakterisiert,  dass  man  sie  als  Gefühle  der  Lust  oder  der  Unlust 
bezeichnet,  wie  mit  etwas  Selbstverständlichem.  Und  kommt  eine 
Bedingung  der  Unlust  zu  einer  Bedingung  der  Lust  hinzu,  so  er- 
scheint ihm  als  die  einzig  mögliche  Folge  die,  dass  die  beiden  sieb 
ganz  oder  teilweise  aufheben.  Auf  Grund  einer  solchen  Gefühls- 
lehre  ist  überhaupt  keine  Aesthetik  möglich. 

Külpe  widerspricht  denn  auch  dieser  Anschauung  gelegentlicb 
selbst.  Er  redet  an  einer  Stelle  von  der  „verklärten^  Wehmut,  mit 
welcher  wir  unserer  lieben  Toten  gedenken,  und  vergleicht  damit  die 
im  tragischen  Zustande  auftretende  Trauer.  Ich  frage:  Ist  die  ^ver- 
klärte"  Wehmut  einfach  eine  mindere  Unlust?  Ist  „Verklanina:' 
nichts  weiter  als  eine  Gradbezeichnung  von  Gefühlen?  Das  kann  Külpe 
nicht  meinen.  Ein  „verklärtes"  Gefühl  ist  eine  nichtssagende  Rede- 
wendung, oder  es  ist  damit  eine  eigenartige  qualitative  Bestimmt- 
heit des  Gefühles  gemeint.  Dann  wird  auch  der  tragisch«» 
„Trauer"  eine  solche  eigenartige  qualitative  Bestimmtheit  eignen. 
Wie  bei  der  Wehmut,  so  wird  auch  hier  das  Leid  die  hohe  Auf- 
gäbe  haben,  unser  Gefühl  zu  „verklären",  d.  h.  an  die  Stelle  beliebiger 
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Lust   die   stille,   ernste    Befriediguog   treten   zu   lassen,   die   den 
tragischen  Genuss  thatsächlich  charakterisiert. 

Dies  scheint  denn  auch  Külpe  wirklich  zu  meinen.  Aber  er 
kann  es  doch  auch  wiederum  konsequenterweise  nicht  meinen. 
Nebenbei  bemerkt  bezeichnet  auch  schon  das  Wort  „Trauer^  mehr 
als  einfache  Unlust.  So  ist  überhaupt  unser  Gefühlsleben  ein  sehr 
viel  komplizierteres  und  wundersameres  Ding,  als  die  Lust-  und 
Unlust-Psychologen  sich  träumen  lassen.  Hier  ist  ein  Punkt,  an 
dem  gründlich  Wandel  geschafft  werden  muss,  wenn  man  Einsicht 
gewinnen  will  in  das,  was  das  Wort  „ästhetische  Wirkung^  be- 
sagen will. 

Kulpe  lässt  in  der  bezeichneten  Schrift  das,  was  ich  bei  so 
manchen  Gelegenheiten  über  den  Grund  des  ästhetischen  und  vor 
allem  auch  des  tragischen  Genusses  vorgebracht  habe,  ausser  Acht. 
Dies  nicht,  weil  er  davon  keine  Kenntnis  hätte.  Külpe  will  aber 
mit  meinen  ästhetischen  Grundanschauungen  im  Ganzen  abrechnen. 

Die  Absicht,  dies  zu  erleichtern,  war  eines  der  Motive,  die 
mich  veranlassten,  auch  meinerseits  noch  einmal  in  einem  be- 
sonderen Aufsatz  zur  Frage  der  ästhetischen  Einfühlung  Stellung 
zu  nehmen: 

Theodob  Lipps,  Die  ästhetische  Einfühlung.  Zeitschrift  für 
Psychologie  und  Phys.  d.  Sinnesorgane.  Bd. XXII,  S.415 — 450. 

Gleichzeitig  wollte  ich  in  diesem  Aufsatze  die,  soviel  ich  sehe, 
nicht  allzu  schwere  Verständigung  mit  Volkelt,  und  weiterhin  mit 
Groos  anbahnen.  Es  trennen  mich  ja  von  Volkelt  zweifellos,  und 
vielleicht  auch  von  Groos,  im  wesentlichen  terminologische  Ver- 
schiedenheiten. Endlich  lag  mir  auch  daran,  der  Kritik,  die 
Konrad  Lange  an  meinem  Buche  „Raumästhetik  und  geometrisch- 
optische Täuschungen^  geübt  hat,  und  die  auf  einem  sonderbaren 
Missverständnis  meiner  raumästhetischen  Theorie  beruht,  entgegen- 
zutreten. 

Im  übrigen  handelt  der  Aufsatz  vom  Begriff  der  ästhetischen 
Einfühlung,  ihrer  Entstehungsweise,  ihrer  Wirkung,  ihrem  Verhält- 
nis zur  Association.  Ich  wollte  die  Thatsache  der  ästhetischen 
Einfühlung   allgemein    feststellen,   und    dann    mit   Rücksicht   auf 
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einige  besondere  Fälle  spezieller  charakterisieren.  Ich  wiUte  ik 
solche  besoudere  Fälle  die  Einfühlung  in  die  Geberde  und  die  Eu- 
fühlung  in  den  Rhythmus.  Lange's  Missverständnis  veranhäAi 
mich,  auch  über  die  ästhetische  Einfühlung  in  räumliche  Forma 
noch  eine  Bemerkung  zu  machen.  Eine  umfassende  Behandlom 
des  Themas  der  Einfühlung  verbot  der  zur  Verfugung  stehewk 
Raum.  Aus  gleichem  Grunde  musste  auch  ein  Abschnitt  über  dk 
„Dimensionen  des  Gefühls"  wegbleiben.  Der  Aufsatz  ist  also  da- 
vollständig. 

Einen  Vorzug  des  Külpe'schen  Aufsatzes  muss  ich  noch  er- 
wähnen. Derselbe  hält  sich  frei  von  der  Modekrankheit  (kr 
Körperempfindungen  oder  „Organempfindungen". 

Freilich,  konsequenterweise  müsste  Külpe  dieser  ModekraDkb«£ 
verfallen.  Das  Gefühl  des  Strebens  ist  ihm  nach  Ausweis  seiDir 
„Psychologie"  ein  Komplex  von  Körperempfindungen,  nämlich  toi 
Sehnen-  und  Gelenkempfindungen.  Dann  sehe  ich  nicht  ein,  wit 
das  Gefühl  der  Lust  bezw.  der  Unlust,  das  vom  Gefühl  des  Strebea» 
unabtrennbar,  nur  eine  andere  Seite  desselben  einheitlichen  Gefohie» 
ist,  etwas  wesentlich  Anderes  sein  sollte.  Auch  die  ästhetiscbefi 
Lust-  und  Unlustgefühle  müssten  dann  wohl  oder  übel  Komplexe 
von    Körperempfindungen  sein. 

In  jedem  Falle  scheint  Külpe  geneigt,  als  das  ursprüngliche,  äs» 
unmittelbar  gegebene  oder  von  uns  unmittelbar  erlebte  „Ich"  unseree 
Körper  zu  betrachten.  Nun  sind  Gefühle  Ichqualitäten;  sie  werden  ua- 
mittelbar  erlebt  als  Bestimmtheiten  des  Ich:  Ich  fühle  „mich* 
lustig  oder  lustgestimmt,  unlustig,  traurig  etc.  Verbinden  wir  Beidex 
so  ergibt  sich  wiederum,  dass  Gefühle  überhaupt,  also  auch  di« 
Lust-  und  Unlustgefühle,  und  insbesondere  die  ästhetischen  L0»t- 
und  Unlustgefühle,  Körperempfindungsinhalte  oder  Komplexe  vca 
solchen  sein  müssen. 

Külpe  nun  zieht  diese  Folgerung  nicht.  Aber  andere  haben 
sie  gezogen.  Bekannt  ist  die  Lange-James'sche  AfTektenlehre.  De: 
Ruhm  derselben  hat  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  itn 
Physiologen  Sergi  nicht  schlafen  lassen.  Emsige  Bemühung  lies.^ 
ihn  entdecken,  das  Wesen  des  ästhetischen  Eindruckes,  der  emozioci 
estetiche,  bestehe  in  mutazioni  viscerali,  in  Veränderungen  in  des 
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inneren  Organen.  Gemeint  sind  in  Wahrheit,  wie  ich  hoffe,  nicht 
die  mutazioDi  viäcerali,  sondern  die  Empfindungen,  welche  durch  die- 
selben ausgelöst  werden,  da  der  ästhetische  Eindruck  doch  nun 
einmal  etwas  ist,  das  in  meinem  Bewusstsein  vorkommt:  Ich 
fühle  den  ästhetischen  Eindruck. 

Diese  Gedanken  eines  Physiologen  über  psychologische  Dinge 
haben  nun  weiter  auf  die  Phantasie  zweier  anderer  Forscher  ein- 
gewirkt.    Und  so  ist  entstanden: 

Vebnon  Lee  and  C.  Ansteüther-Thomson,  Beauty  and  ugliness. 
Contemporary  review.    1897.    S.  544—569  u.  S.  669—688. 

Ich  gehe  auf  diesen  Aufsatz  etwas  näher  ein,  weil  er 
charakteristisch  ist.  Es  handelt  sich  darin  hauptsächlich  um  den 
ästhetischen  Eindruck  räumlicher  Formen.  Aber  nicht  nur  der 
ästhetische  Eindruck  der  Form,  sondern  schliesslich  auch  die  Wahr- 
nehmung der  Form,  perception  of  form,  scheint  auf  Organempfin- 
duugen  zurückgeführt  werden  zu  sollen.  Und  damit  ist  es  den  Ver- 
fassern nicht  genug.  Sie  deuten  am  Schlüsse  an,  dass  überhaupt  die 
grossen  psychologischen  Probleme,  Gedächtnis,  Gefühlsleben,  Wille, 
logische  Verknüpfung,  intellectual  construction,  aus  den  Körper- 
empfindungen verständlich  gemacht  werden  mussten. 

Damit  wäre  dann  glücklich  das  erreicht,  was  vorauszusehen 
war.  Der  Kultus  der  Körperempfindungen  ist  zur  Manie  geworden. 
Alle  Rätsel  sollen  durch  die  Körperempfindungen  gelöst  werden. 
Es  ist  zu  vermuten,  dass  diese  Schwärmerei  noch  eine  Zeitlang 
andauern  wird.  Ist  man  der  jetzt  vorzugsweise  beliebten  Körper- 
enipfindungen  müde,  dann  wird  man  zunächst  irgendwelche  andere 
an  ihre  Stelle  treten  lassen.  Die  Sexualempfindungen  scheinen 
dazu  in  erster  Linie  bestimmt.  Dann  aber  wird  auch  wieder  die 
Ernüchterung  kommen.  Man  wird  einsehen,  dass  Körper- 
eaipfiudungen  eben  —  Körperempfindungeu  sind.  Man  wird  wieder 
Psychologie  treiben,  statt  zu  phantasieren. 

Lassen  wir  aber  Lee's  und  Thompson's  weitausschauendo 
Träume.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  den  ästhetischen  Eindruck. 
Soweit  die  Verfasser  sich  damit  befassen,  ist  ihr  Phantasiespiel 
nicht  ohne  Anmut.  Es  verrät  sich  darin  eine  gewisse  Feinheit  des 
Gefühls.     Es    liegt    auch    den  Einfällen    eine    richtige  Ahnung  zu 
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Grunde.  Die  Verfasser  finden  in  sich  die  Thatsache  der  ästhetischea 
Einfühlung.  Nur  missverstehen  sie  dieselbe.  Wir  hören  sie  gelegent- 
lich die  Architektur  bezeichnen  als  einen  Ausdruck  von  Erifteo 
und  Bewegungen,  die  wir  in  unseren  eigenen  Empfindungen  vt^r 
wirklichen  können,  und  die  uns,  wenn  wir  dies  thun,  angeDehc 
sind.  Hiermit  könnte  Richtiges  gemeint  sein.  Aber  die  nähert 
Ausführung  enttäuscht. 

Wir  fühlen  uns,  so  wird  gesagt,  angenehm  berührt,  wenn  «i; 
die  beiden  Teile  eines  gotischen  Spitzbogens  gegeneinander  dracker. 
und  so  sich  im  Gleichgewicht  halten  sehen,  weil  wir  fuhleu,  d;i> 
Bauwerk  thut  hier,  was  wir  gleichfalls  thun,  wenn  wir  auf  unwert- 
beiden  Füssen  stehen,  und  was  wir  da  als  angenehm  empfindet 
Dies  wird  nachher  näher  so  bestimmt:    Wir   folgen    dem  Drucl 
den    die    beiden  Teile    aufeinander   üben,   indem  wir    einen  Fu>« 
niederdrücken,  dabei  eine  leichte  Verschiebung  des  Gleichgewichte- 
erleben,  dann  mit  dem  andern  Fuss  eine  Gegenbew^egung  ausfuhren, 
und  so  durch  die  gegeneinander  wirkenden  Bewegungen  die  Be^e^- 
ungen  der  Linien  an  uns  selbst  verwirklichen.     Die  Bcwegunger. 
der  Linien  sind  in  Wahrheit  Bewegungen,  die  wir  ausfuhren,  indouj 
wir  die  Linien  betrachten. 

Alles  das  lässt  sich  noch  hören.    Man  könnte  aus  den  Wortt: 
herauslesen,    dass    wir,    bei    Betrachtung    der    Formen,    in    die>* 
Formen    eine    eigene,   kraftvolle,   sichere,    freie  Bethätigungsweh. 
unserer    selbst,    ein    beglückendes    Wollen    und    Gelingen    find^ 
und  fühlen. 

Aber  so  ist  die  Sache  nicht  gemeint.     Die  Verf.  haben  >: 
in    gewisse    Körperempfindungen    verliebt.      Es    sind    speziell    d 
Empfindungen  der  Atmung  und  des  Gleichgewichtes.     Gelegentli 
treten  noch  andere  hinzu.     Offenbar  scheinen  ihnen  diese  Körper 
empfindungen  besonders  beglückend.    Die  oben  erwähnte  Form  >- 
letzten    Endes    darum    schön,    weil    ihre    Betrachtung    bestimn/{ 
Atmungs-  und  Gleichgewichtsempfindungen  in  uns  entstehen  11^^ 
Jene  Bewegungen,  von  denen   die  Verf.  zunächst  reden,   sind,  ^i 
wenigstens  vei*stehe    ich    die  Darlegung,  lediglich   das  Mittel   i^l 
Herbeiführung  der  Atmuugs-  und  Gleichgewichtszustände   utul  o>q 
entsprochenden  Empfindungen. 


Dritter  ästhetischer  Litteraturbericht.  387 

Wie  der  Eindruck  von  Formen,  so  beruht  auch  der  Eindruck 
der  Farben  auf  diesen  beiden  Arten  der  Körperempfindung. 

In  dieser  Theorie  ist  zunächst  eine  Unklarheit.  Der  ästhetische 
Eindruck  ist  ein  Gefühl  der  Lust.  Besteht  nun  dies  Gefühl  in 
den  Körperempfindungen,  oder  heftet  es  sicli  an  dieselben?  Die 
Verf.  sprechen  von  angenehmen  Körperempfindungen.  Ist  hier  das 
Gefühl  der  Annehmlichkeit  etwas  von  den  Körperempfindungen 
selbst  Verschiedenes  oder  ist  es  eine  Eigenschaft  derselben? 

Und  wie  auch  diese  Frage  beantwortet  werden  mag:  Soll  das 
Schöuheitsgefühl  mit  diesem  Gefühl  der  Annehmlichkeit,  oder  soll 
es  mit  den  Körperempfiudungen,  deren  Begleiter  oder  Eigenschaft 
das  fragliche  Gefühl  ist,  identifiziert  werden? 

Zunächst  scheint  das  Letztere  die  Meinung.  Die  Verfasser 
stimmen  Sergios  oben  zitiertem  Satze,  in  welchem  die  emozioni 
^ätetiche  unmittelbar  mit  den  mutazioni  viscerali  oder  den 
Empfindungen  derselben  gleichgesetzt  werden,  unbedingt  zu. 
Darnach  müsste  auch  für  sie  der  ästhetische  Eindruck  der  Formen 
Lind  Farben  in  Atmungs-  und  Gleichgcwichtsempfindungen  bestehen, 
2r  dürfte  nicht  etwa  erst  dem  Eindruck,  den  wir  von  diesen 
Empfindungen  haben,  oder  dem  sie  begleitenden  Gefühle  gleich- 
gesetzt werden.  Dem  steht  aber  wiederum  entgegen,  dass  die 
ietonung  der  Annehmlichkeit  jener  Empfindungen  gar  keinen  Sinn 
lütte,  wenn  nicht  das  Gefühl  dieser  Annehmlichkeit  letzten  Endes 
lasjeuige  sein  sollte,  worin  die  Freude  am  Schönen  besteht.  In 
liesem  Falle  wäre  nicht  die  Freude  am  Schönen,  sondern  der 
irund  derselben  von  den  Verfassern  in  Körperempfindungen 
ufgelöst. 

In  der  That  wird  die  Theorie  im  letzteren  Sinne  zu  nehmen 
ein.     Dann  habe  ich  weiter  folgendes  gegen  sie  einzuwenden. 

Erstens:  Die  ästhetische  Lust  ist  zweifellos  nicht  die  Lust  an 
3neQ  Körperempfindungen.  Und  zwar  aus  zwei  Gründen.  Einmal 
ind  die  fraglichen  Körperempfindungen  gar  nicht  merkbar  lust- 
etont.  Atemnot,  Mangel  des  Gleichgewichtes  mögen  sehr  peinlich 
ein.  Aber  dass  irgendwelche  Weise  der  Atmung,  oder  irgend- 
reiche Gleichgewichtsempfindung,  rein  als  solche  betrachtet,  also 
bgesehen   von    den    Stimmungen,   Willensimpulsen    und   Willens- 
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handlungen,  aus  denen  sie  hervorgehen,  und  abgesehen  anderersem 
von  dem  Gedanken  an  dasjenige,  was  sie  für  unser  ganzes  Daseis 
bedeuten,  von  merkbarer  Lust  begleitet  seien,  dies  scheint  mir  der 
alltäglichen  Erfahrung  zu  widersprechen.  Es  ist  ja  sicher  m 
schöne  Sache,  wenn  ich  im  Gefühl  innerer  Freiheit  leicht  und  frei 
atme,  und  es  ist  nicht  minder  eine  schöne  Sache,  wenn  ich  durci 
ein  sicheres  und  zweckmässiges  Wollen  mein  körperliches  Gleich- 
gewicht gewinne  oder  gegen  Widerstände  festhalte,  oder  wenn  die» 
Gleichgewicht  mir  ermöglicht,  sicherund  zweckmässig  zu  wolieo 
Aber  dann  ist  eben  jene  innere  Freiheit  oder  dieses  Bewusstseia 
meiner  Herrschaft  über  meinen  Körper  das  Erfreuliche,  und  nicht 
jene  Körperempfindungen  rein  als  diese  qualitativ  eigenartigeo 
Empfindungen. 

Und  der  andere  Grund  ist  der.  Gesetzt,  die  fraglichen  Körper- 
empfindungen wären  an  sich  von  höchster  Lust  begleitet,  so  wären 
sie  doch  nicht  begleitet  von  ästhetischer  Lust.  Aesthetiscbe 
Lust  ist  etwas  von  jeder  Lust  an  Körperempfindungen  qualitativ 
Verschiedenes. 

Zweitens:  Die  aufgestellte  Theorie  kann  auch  den  psychologisdi 
Harmlosesten  lediglich  solange  verführen,  als  er,  mit  den  Verfassern, 
sich  begnügt,  mit  so  allgemeinen  Wendungen,  wie  „gegeneiQii»kr 
drückende  Teile  eines  Bogens"  zu  operieren.  In  Wahrheit  h&ndeh 
es  sich  in  jenem  Falle  nicht  um  Bogen,  sondern  um  Bogen  tos 
einer  ganz  bestimmten  mechanischen  Gesetzmässigkeit.  Analoge^ 
gilt  mit  Rücksicht  auf  alle  sonst  angeführten  Beispiele.  Es  wirr 
überall  sehr  leicht,  Formen  zu  bezeichnen,  die  den  von  uosens 
Aesthetikern  aufgestellten  Bedingungen  der  Schönheit  geoogea- 
oder  ebensogut,  wie  die  von  ihnen  angeführten,  genügen  moästeo. 
und  die  dennoch  ganz  und  gar  nicht  schön  sind.  Mit  anderes 
Worten:  Die  Theorie  würde  ohne  Weiteres  in  Nichts  zosammeo- 
sinken,  wenn  mit  ihr  im  Einzelnen  Ernst  gemacht  würde. 

Drittens:  Ich  habe  mich  bemüht,  gewisse  Begleitbewegungec 
der  ästhetischen  Betrachtung,  welche  die  Verf.  statuieren,  bei  mi' 
aufzufinden,  etwa  das  Atmen  mit  einer  Lunge,  das  Atmen  mr 
verschiedenen  Teilen  der  Lungen,  das  Vorwärts-  und  Rückwärtsatmec 
gewisse  Bewegungen  im  Köpfete;  und  es  ist  mir  nicht  gelange 
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Viei'tens:  Dabei  habe  ich  eine  nicht  unwichtige  Beobachtung 
gemacht,  die  ich  freilich  nicht  erst  bei  dieser  Gelegenheit  zu 
machen  brauchte.  Indem  ich  nämlich  auf  die  Körperbewegungen 
achtete,  ging  mir  der  ästhetische  Eindruck  verloren.  Und  um- 
gekehrt, so  oft  ich  in  die  ästhetische  Betrachtung  des  Objektes 
mich  versenkte,  und  demgemäss  der  ästhetische  Eindruck  meinem 
_^  Bewusstsein  vollkommen  lebhaft  gegenwärtig  war,  existierten  die 
Körperempfmdungen,  die  diesen  Eindruck  konstituieren  sollen,  für 
mein  Bewusstsein  gar  nicht. 

Fünftens:    Ich  machte  weitere  Versuche.     Ich  erzeugte  ange- 
sichts einer  gleichgiltigen  oder  hässlichen  Form  künstlich  die  an- 
genehmen Körperempfindungen,    die,  den  Verf.    zufolge,  eine    be- 
stimmte  Art  des  ästhetischen  Genusses  bedingen  oder  aiismachen 
sollen.    Ich  atmete  etwa  recht  leicht,  frei  und  weit,  sorgte  zugleich 
für   eine    Empfindung   des   sicheren   körperlichen    Gleichgewichtes. 
Aber  es  gelang  mir  nicht,  den  Eindruck  der  Schönheit  der  gleich- 
zeitig betrachteten  Form    zu  gewinnen.     Ich  hatte  ein    deutliches 
Gefühl    der    Annehmlichkeit    der    körperlichen    Bewegungen    und 
Zustände,  aber  die  von  den  Verfassern  geforderte  Verwechselung 
der  Beschaffenheit  und  Gefühlswirkung  meines  Körpers  und  dessen, 
was  in  ihm  vorging,  mit  der  Beschaffenheit  und  Gefühlswirkung 
der  betrachteten  Form  stellte  sich  nicht  ein.     Gleichen  negativen 
Erfolg  hatten  die  entgegengesetzten  Versuche.     Stockendes,  kurzes 
Atmen,  eine  Stellung  des  Körpers,  die  das  Gleichgewicht  desselben 
sehr  fühlbar  bedrohte,  machte  eine  angeschaute  schöne  Form  nicht 
hässlich. 

Sechstens:  Hat  sich  den  Verfassern  niemals  die  Frage  auf- 
gedrängt, worin  die  Körperempfindungen,  von  denen  sie  reden, 
etwa  das  freie,  weite,  leichte  Atmen  beim  Eintritt  in  eine  freie, 
weite,  lichte  Halle,  eigentlich  seinen  Grund  haben,  welches  innere 
Erlebnis  in  solcher  Weise  auf  den  Körper  wirken  möge?  Ich  vor- 
muto^  der  ernsthafte  Versuch  der  Beantwortung  dieser  Frage  würde 
sie  von  ihrer  grundsätzlichen  Verwechselung  von  Ursache  und 
Wirkung  geheilt  haben. 

Endlich:  Die  Verfasser  meinen  selbst  gar  nicht,  was  sie  sagen. 
Sie  reden  von  Körperempfindungen  und  denken  an  etwas  Anderes. 
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Dies  ist  in  einigea  Fällen  vollkomnieu  deutlich.  Die  „Korper- 
empfindung"  der  Lightheartedness,  d.  h.  das  Gefühl,  dass  mir  leidit 
ums  Herz  sei,  ist  keine  Körperempßndung,  sondern  eben  —  ein 
Gefühl. 

Ich  verfolge  die  Sache  nicht  weiter.  Es  ist  verzeihlich,  wenn 
ein  geistreicher  Kopf  wie  James  auch  einmal  barocke  Einfille 
behaglich  ausspinnt.  Aber  das  endlose  Weiterspinnen  derselben 
sollte  man  unterlassen.  Gewiss  ist  das  Studium  der  körperliches 
Begleiterscheinungen  psychischer  Vorgänge  eine  schöne  und  nöu- 
liche  Sache.  Und  auch  dies  leugnet  naturlich  niemand,  dass  zur 
Gesamtwirkung,  die  von  einem  Kunstwerk  ausgeht,  auch  die 
Wirkungen  auf  den  Körper  gehören,  Aber  es  handelt  sich  Wer 
um  die  Wirkung,  um  deren  Willen  wir  ein  Objekt  schön  nennen. 
Und  da  muss  festgehalten  werden,  dass  uns  niemals  ein  Objekt 
schön  erscheinen  kann,  weil  uns  bei  unserer  Betrachtung  desselben 
unser  körperliches  Dasein  angenehm  erscheint. 

Wie  man  sieht,  liegt  in  dieser  Theorie  dieselbe  Vcrschiebuni 
des  Gegenstandes  des  ästhetischen  Eindruckes,  die  nach  Kulpe  UD<i 
meinen  früheren  Darlegungen  in  der  Groos'schen  Theorie  de* 
„Spieles  der  inneren  Nachahmung'^  liegt. 

Diese  Verwandtschaft  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  in 
Karl  Groos,  Die  Spiele  der  Menschen.  Jena  1899.  8*.  VI  od; 
538  S. 
den  Auslassungen  von  Vernon  Lee  und  Anst ruther-Thomson  Wen 
beigelegt  wird.  Soweit  das  Groos'sche  Buch  die  Spiele  der 
Menschen  beschreibt  und  klassiHziert,  kommt  es  hier  nicht  in  Betracht 
Aber  der  Zusammenhang,  in  welchem  für  den  Verfasser  das  Spk 
einerseits,  Kunst  und  ästhetische  Betrachtung  andererseits  stehen. 
führt  ihn  naturgemäss  auch  hier,  wie  in  den  „Spielen  der  Tier«" 
auf  ästhetische  Betrachtungen. 

Diese  sind  mir  vor  allem  darum  interessant  und  erfreulick 
weil  ich  aus  ihnen  jetzt  den  Eindruck  gewinne,  dass  Groos'  „^^pi< 
der  inneren  Nachahmung"  doch  im  Grunde  von  den  Anschauunge:: 
seiner  Gegner,  insbesondere  von  der  Theorie  der  „ästhetiscbf" 
Einfühlung",  oder  der  „ästhetischen  Sympathie"  nicht  soweit  sk- 
entferne,  wie  es  zunächst  scheinen  musste.     Groos  hält  freilich  a: 
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den  Namen  „Spiel"  und  „Spiel  der  inneren  Nachahmung"  fest. 
Aber  ich  denke,  er  meint  damit,  trotz  gegenteilig  klingender 
Wendungen,  im  letzten  Grunde  doch  auch  nichts  Anderes,  als  das 
mitfühlende  Sichhineinversetzen  des  ästhetischen  Subjekts  in  das 
Objekt. 

Es  rauss  für  uns  dabei  bleiben:  Freude  an  meinem  Spiel 
ist  Freude  an  meinem  Spiel,  und  nicht  Freude  am  Objekt.  Aber 
das  Spiel,  von  dem  Groos  redet,  ist  Spiel  der  inneren  Nach- 
ahmung. Jetzt  fragt  es  sich,  was  ist  diese  „Nachahmung"!  Und 
da  meine  ich,  diese  „Nachahmung"  sei  letzten  Endes  ziemlich 
dasselbe  wie  das,  was  ich  gelegentlich  als  ein  inneres  Nachmachen 
oder  Nacherleben  bezeichnet  habe  und  in  der  Regel  Miterleben 
oder  Sympathie  nenne.  Auch  für  mich  aber  ist  ja  der  Kern  des 
ästhetischen  Genusses  der  Genuss  der  Sympathie. 

Und  gesetzt,  wir  stimmten  soweit  überein,  dann  schwände 
auch  der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dass  Freude  am  Objekt 
Freude  an  meiner  Nachahmung  sein  soll. 

In  der  „Nachahmung"  steht  der  Nachahmende  dem  Nach- 
geahmten gegenüber.  Es  steht  zugleich  einander  gegenüber  das 
Nachgeahmte  und  die  Nachahmung,  d.  h.  das  Ergebnis  des  Nach- 
ahmens.  Nachahmen  heisst,  von  einem  Original  eine  Kopie 
schaffen.  In  der  ästhetischen  Sympathie  nun  giebt  es  keinen 
Gegensatz  des  Subjektes  und  des  Objektes  mehr.  Und  damit  ist 
auch  der  Gegensatz  zwischen  Original  und  Kopie  dahin.  Beide 
sind  unmittelbar  Eines.  Die  Sympathie  besteht  eben  in  dieser 
Einheit. 

Die  Freude  an  der  Sympathie  ist  Freude  an  mir,  aber  sofern 
ich  im  Objekt  mich  finde.  Statt  dessen  kann  ich  ebensowohl 
sagen:  Sie  ist  Freude  am  Objekt,  sofern  ich  mich  in  ihm  finde. 
Der  ästhetische  Genuss,  so  sage  ich  kurz,  ist  Genuss  des 
objektivierten  Selbst.  Dasselbe  sagt  der  Satz:  Es  ist  Genuss  an 
dem  Objekt,  das  und  sofern  es  mich,  eine  Daseins-  und  Bethätigungs- 
v^eise  meiner,  in  sich  trägt. 

Dabei  ist  hinzuzufügen:  Das  Ich,  um  das  es  hier  sich  handelt, 
ist  nicht  Ich,  so  wie  ich,  abgesehen  von  der  ästhetischen  Be- 
trachtung;    jetzt    bin,    sondern    es    ist    ein     in    der    ästhetischen 
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Betrachtung  entstandones,  durch  das  ästhetische  Objekt  in  mir 
hervorgelocktes,  zugleich  an  dies  Objekt  unmittelbar  gebundenes 
Ich.  Es  ist  zunächst  ein  durch  das  Objekt  reproduziertes  Ich. 
eine  vorgestellte  und  im  Objekt  vorhanden  gedachte  mögliciie 
Daseins-  und  Bethätigungsweise  meiner  selbst. 

Dabei  aber  bleibt  es,  wie  Groos  an  einer  Stelle  mit  Recht 
betont,  nicht.  Sondern  dies,  kurz  gesagt  „ideelle'*  Ich,  —  da? 
zugleich  ein  mehr  oder  minder  ideales  Ich  sein  kann  —  wird  jetit 
zum  realen.  Ich  erlebe  die  Daseins-  und  Bethätigungsweise.  Die 
mir  aufgenötigte  reproduktive  Vorstellung  derselben  wird  in  mir 
zum  wirklichen  Erleben  gesteigert.  Dazu  ist  freilich  erfordert  — 
und  dies  nun  scheint  Groos  zu  übersehen  — ,  dass  in  mir  etvas 
ist,  ein  Bedürfnis,  eine  Kraft,  eine  Sehnsucht  meines  eigenes 
Wesens,  in  deren  Natur  es  liegt,  in  solcher  Daseins-  und  Bethätigung^ 
weise  sich  zu  verwirklichen.  Das  in  mir  Reproduzierte  findet  in  mir 
Widerhall,  nicht  gleichgiltig,  welcher  Art  es  sein  mag,  sondern  soweit 
es  seiner  Natur  und  der  Natur  meines  Wesens  zufolge  in  mir  Widerhall 
finden  kann.  Meine  gegenwärtige  Persönlichkeit  wird  durch  das  Re- 
produzierte in  Mitschwingung  versetzt,  soweit  sie  auf  dies  Reproda- 
zierte,  also  auf  die  mir  aufgenötigte  reproduktive  Daseins-  and  Be- 
thätigungsweise abgestimmt  ist.  Unter  dieser  Bedingung  finde  ich  alsi 
ein  gegenwärtiges  wirkliches  Ich  in  dem  Objekt,  nämlich  eben  d» 
durch  das  Objekt  in  mir  hervorgelockte,  zunächst  reproduzierte 
und  dann  zum  thatsächlichen  Erleben  gesteigerte.  Ich  finde  eice 
eigene  Daseins-  und  Bethätigungsweise  an  das  Objekt  gebondeo. 
mir  durch  dasselbe  gegeben.  Ich  finde  dieselbe  insofern  als  etv» 
Objektives.  Aber  eben  diese  Daseins-  und  Bethätigungsweise  M 
zugleich  der  freie  Ausdruck,  das  spontane  und  thatsächlich  gefren- 
wärtige  Sichauswirken  meines  Wesens.  Ich  stelle  mir  nicht  blö;« 
vor,  dass  ich  im  Objekte  lebe,  sondern  ich  lebe  in  ihm.  Und  kfc 
lebe  in  ihm  mit  eigentümlicher  Kraft  und  Freiheit.  Dies  ist  üc 
„Sympathie". 

Und  dies  wird  es  auch  am  Ende  sein,  was  Groos'  •Nack- 
ahmung"  eigentlich  meint. 

Ebenso  wird  auch  mit  dem  „Spiel"  gewiss  Richtiges  gemeiB: 
sein.     Die  ästhetische   Objektivierung   meiner  selbst    kann   in  de* 
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That  ein  „Spiel^  hcissen,  sofern  sie  nämlich  lediglich  eine  That 
der  ästhetischen  Phantasie  ist,  und  nicht  ein  Akt  des  Verstandes, 
nicht  ein  Meinen  oder  Glauben,  das  in  das  Objekt  Hineinverlegte, 
etwa  das  in  die  Form  des  Steines  hineinverlegte  menschliche  Leben^ 
sei  in  allem  „Ernste"  in  dem  Objekte  —  dem  Steine  —  vor- 
handen. Fasse  ich  die  Sache  so,  dann  ist  Groos'  Spiel  schliesslich 
nur  ein  anderer  Name  für  die  spezifisch  „ästhetische  Realität"  oder 
für  die  eigenartige  „ästhetische  Illusion".  Es  fehlte  dann  nur  noch, 
dass  Groos  die  dem  „Spiel  der  inneren  Nachahmung"  zu  Grunde 
liegenden  Thatsachen  schärfer  fasste,  und  die  Missverständnisse,  die 
bei  seiner  Namengebung  allerdings  unvermeidlich  sind,  ausdrficklich 
ausschlösse.  Unter  dieser  Voraussetzung  dürfte  uns  schliesslich  der 
Unterschied  der  Namengebungen  nicht  weiter  trennen. 

Folgende  Arbeiten  beschränken  sich  ausdrucklich  auf  besondere 
Gebiete  der  Aesthetik.  Schon  im  zweiten  Teile  dieses  Berichtes 
begegnete  uns  ein  erster  Band  eines  Werkes  über  das  Komische 
von  Ueberhorst.    Jetzt  liegt  auch  der  zweite  Band  vor: 

Karl  Uebbbhobst,  Das  Komische.    Eine  Untersuchung.    Bd.  II. 

Das   Fälschlich  -  Komische.     Besondere   Erscheinungen    des 

Komischen.    Witz,  Spott  und  Scherz.    Nachträge  zur  Lehre 

vom  Wirklich  -  Komischen.     Leipzig  1900.    8^    XVI  und 

824  S. 

Wie  ernst  der  Verfasser  sein  Buch  nimmt,  zeigt  die  Vorrede. 

Ein  Dreifaches  erwartet  Ueberhorst  von  demselben.    „Erstlich  wird 

es   mit  dazu  beitragen,  ....    der   richtigen  Weltanschauung  des 

Spiritualismus  —  Empirismus  —  Sozialismus"  im  ethischen  Sinne 

^wieder   zum  Siege  zu  verhelfen".     „Zweitens    wird    das    in    der 

Schrift  zum  erstenmale  in  dem  gesamten  Verlaufe  der  Philosophie 

in     dieser    Vollständigkeit    zur    Darstellung    gebrachte    Ideal    des 

Menschen  über   kurz    oder   lang  nicht  bloss  in  den  Hörsälen  der 

Universitäten    als   das    richtige    vorgetragen    werden,   indem    man 

namentlich  das  genau  Zutreffende  der  aufgestellten  Definitionen  der 

guten  Eigenschaften  einsehen  wird,  und  alsdann  wird  dasselbe  der 

Menschheit  als  ein  sicherer  Führer  auf  ihrem  weiteren  Entwickelungs- 

gange  dienen".    „Drittens  endlich  wird  meine  Lehre  vom  Komischen 

schliesslich    in    allen    ihren    Teilen    als    die    richtige    Losung   des 
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Problcmes  des  letzteren  und,  unbeschadet  der  Verdienste  Anderer, 
als  eine  erste  Arbeit  zur  Begründung  einer  exakten  Aeslheül 
Anerkennung  finden."  Ueberhorst  fügt  hinzu,  spätere  Zeiten  werdea 
sein  Werk  denen  der  Bahnbrecher  der  Wissenschaft,  eines  Kopemikui 
Gallilei,  Descartes  etc.  —  es  folgt  eine  längere  Liste  —  zuzahlen 

Ich  habe  diesem  Urteil  nichts  hinzuzufügen.  Ich  teile  nor 
noch  mit,  dass  sich  der  Verfasser  hier  wie  im  ersten  Bande  g^o§^e 
Mühe  gegeben  hat,  für  alle  die  unzähligen  Möglichkeiten  der  Komik, 
die  er  unterscheidet,  gute  Beispiele  zusammenzustellen.  Für  die^ 
Mühewaltung  hat  man  wohl  Grund,  Ueberhorst  dankbar  zu  sein. 
Schade,  dass  es  nicht  dabei  geblieben  ist. 

Ausserdem  interessiert  den  Leser  vielleicht  der  Schluss  de? 
Buches.  Hier  wendet  sich  Ueberhorst  in  längerer  Rede  gegen 
einige  seiner  Gegner.  Ich  verarge  es  Ueberhorst  nicht,  wenn  leb 
dabei  nicht  allzu  gut  wegkomme.  Ich  bin  ein  „Halbtalent^,  — 
was  ich  gerne  zugebe.  Ich  befinde  mich  in  meiner  Theorie  der 
Komik  in  „sklavischer  Abhängigkeit  von  Kräpelin",  —  was  doch 
wohl  ein  Irrtum  ist.  Ich  bin  „einer  der  Geister^  welche,  da  5if 
von  den  Dingen  selbst  nichts  sehen,  ausschliesslich  durch  di> 
Studium  von  Schriften  zu 'Männern  der  Wissenschaft'  werden  udü 
die  wegen  des  eben  angegebenen  mangelnden  Verständnisses  for 
die  Dinge  selbst  von  den  Lehren  der  Anderen  gerade  das  Fabcb? 
für  richtig  halten  und  die  sich  einbilden,  wissenschaftliche  Leistange:: 
zu  vollbringen,  wenn  sie  die  in  jenen  Lehren  enthaltenen  Fehlr 
noch  vergrössern.  Dass  solche  Personen  vorübergehend  zu  einen 
gewissen  Ansehen  zu  kommen  vermögen,  beweist  die  Geschieht- 
aller  Zeiten,  wie  ebenso,  dass  sie  nach  ihrem  Tode  nnd  oft  scboc 
am  Ende  ihrer  Lebenszeit  alsbald  vergessen  sind." 

Diese  trübe  Prognose  bezieht  sich  auf  mich  als  Psychologet. 
wie  auf  mich  als  Aesthetiker.     Sie   ergiebt   sich    für  Ü.  aus  de 
Betrachtung     meiner     „Grundthatsachen     des    Seelenlebens*^,    wir 
aus    der  Betrachtung    der  Schrift,  die   ich    nunmehr    hier   zu   er- 
wähnen habe: 
Theodor  Lipps,  Komik  und  Humor.  Eine  psychologisch-ästhetiKi«' 
Untersuchung.     Hamburg  und   Leipzig  1898.     8*.     VI  at 
264  S. 
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SchoD  in  den  Jahren  1888  und  1889  hatte  ich  in  6  Aufsätzen 
der  „Philosophischen  Monatshefte"  die  „Psychologie  der  Komik" 
behandelt.  Teils  eigenes  Bedürfnis,  teils  Wunsche  Anderer  haben 
mich  veranlasst,  an  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  dieser 
Aufsätze  zu  denken.  Daraus  ist  schliesslich  das  genannte  Buch 
entstanden.  In  ihm  ist  wenig  von  jenen  Aufsätzen  geblieben. 
Und  das  Gebliebene  macht  einen  relativ  kleinen  Teil  des 
Buches  aus. 

Ich  behandle  in  dem  Buche  zunächst  ziemlich  eingehend  die 
sonst  aufgestellten  Theorien.  Bekanntlich  sind  dieselben  ziemlich 
zahlreich.  Durch  diese  Theorien  hindurch  gelange  ich  dann  allmälig 
zur  eigenen  Darstellung  des  Sachverhaltes.  Hiebei  ist  mir  überall 
gelegen  an  der  breiten  psychologischen  Fundamentierung.  Ich 
nenne  darum  das  Buch  psychologisch -aesthetische  Unter- 
suchung. Schliesslich  erwies  sich  sogar  der  Rückgang  auf 
letzte  psychologische  Grundanschauungen  als  erforderlich.  Dies 
ist  nicht  verwunderlich.  Keine  psychologische  Einzelfrage  lässt 
sich  ohne  allgemeineres  Fundament  erledigen.  Auch  wo  die  Frage 
der  Komik  und  des  Humors  eine  ästhetische  wurde,  musste  sie  in 
den  Zusammenhang  allgemeinerer  Fragen  treten.  Solche  Fragen 
sind  die  Fragen  nach  dem  Wesen  der  ästhetischen  Anschauung 
überhaupt,  nach  „Kunst"  und  „Kunstwerk"  u.  s.  w.  Auch 
Nachbargebiete  mussten  zum  vollen  Verständnis  herangezogen 
werden.  So  verband  sich  mit  der  Betrachtung  des  Humors  natur- 
gemäss  die  ihres  Gegenbildes,  der  Tragik. 

Natürlich  greift  die  Frage  der  Komik  und  des  Humors  ziemlich  tief 
hinein  in  die  Gefühlslehre.  Hier  hätte  ich  mich  vielleicht  noch  weniger 
beschränken  sollen.  Ich  spreche  da  von  Gefühlen  des  Grossen,  des 
Gewichtigen,  des  Ernsten,  andererseits  des  Kleinen,  des  Leicht- 
anmutenden, des  Heiteren.  Hiemit  ist  nicht  ein  einziger  Gefühls- 
gegensatz, sondern  eine  Mehrheit  von  solchen  bezeichnet.  Darauf 
hätte  ich  genauer  eingehen  können.  Nebenbei  bemerkt  ist  hier 
ein  Punkt,  wo  Ueberhorst  etwas  Richtiges  gesehen  hat.  Er  6ndet, 
dass  ich  in  „Komik  und  Humor"  hinsichtlich  der  Gefühlslehre  über 
die  „Grundthatsachen  des  Seelenlebens"  hinausgehe.  Dies  trifft  zu. 
Zwar,  dass  ich  im  letzteren  Werke  die  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle 
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auf  den  einen  Gegensatz  Lust— Unlust  zurückgeführt  habe,  ist  eio 
Irrtum.  So  vollkommen  habe  ich  den  Reichtum  des  Gefühlslcba^ 
pie  verkannt.  Nur  schien  mir  allerdings  dieser  Reichtum  ehenti! 
geringer,  als  er  mir  jetzt  erscheint.  Ich  habe  mich  eben  seit  it: 
Zeit,  in  welcher  das  genannte  Buch  erschien^  bemüht,  etwas  a 
lernen.     Und  ich  hoffe,  dies  noch  weiter  zu  thun. 

Das  Buch  zerfallt  in  5  Abschnitte,  die  nacheinander  behandela. 
die  Theorien  der  Komik;  die  Gattungen  der  Komik;  die  Psycholofie 
der  Komik;  die  Unterarten  des  Komischen;  den  Humor. 

Ich  habe  jetzt  schliesslich  noch  eine  Reihe  von  Arbeiten  ig 
erwähnen,  die  spezielle  Kunstgebiete  betreffen.  Auf  das  Gebiei 
der  Poesie  führt  uns 

Ernst  Elster,  Prinzipien  der  Litteraturwissenschaft.  Erster  Baoi 
Halle  1897.    8^    VHI  und  484  8. 

Elster  bezeichnet  den  Inhalt  seines  Buches  auch  als  Methodik 
oder  Methodologie  der  Litteraturwissenschaft.  Aber  was  er  meiiit. 
geht  darüber  hinaus.  Es  handelt  sich  um  das  philologisch-histonsci» 
und  vor  allem  das  psychologisch-ästhetische  Verständnis  der  Tbat- 
sachen  der  Litteraturgeschichte.  Elster  sieht,  dass  schliesslich  dl^ 
eigentliche  Verständnis  dieser  Thatsachen  überall  auf  Psychologie 
hinausläuft. 

Psychologisch  ist  also  im  letzten  Grunde  die  Aufgabe  des  Verl 
Aber  Elsters  psychologische  Anschauungen  sind  nicht  selbst  fr 
wonneue,  sondern  entlehnte.  Dadurch  ist  die  Weise  l>edingt  vk 
diese  Anschauungen  auftreten.  Man  wünscht  gelegentlich  ai^ 
Behauptung  begründet  zu  sehen  und  findet  sie  nur  eben  hingestellt 
Elsters  Autorität  ist  Wilhelm  Wundt. 

Ich  habe  mit  dem  soeben  Gesagten  schon  angedeutet,  dass  i^': 
gegen  Elsters  psychologisch-ästhetische  Aufstellungen  einige  Bede&k« 
habe.  So  kann  ich  mich  schon  mit  dem  ersten  Kapitel,  «P'- 
poetische  Auffassung^  überschrieben,  nicht  einverstanden  erklirer 
Es  handelt  sich  da  um  die  Abgrenzung  der  „poetischen  AufTaissuu* 
oder,  allgemeiner  gesagt,  der  ästhetischen  Anschauung,  gegenihr 
der  logischen  und  ethischen.  Elster  sagt:  Das,  was  die  ästhetisch 
Auffassung  von  anderen  Lebensauffassungen  unterscheidet,  ist  b.* 
die  stärkere  Hervorhebung  des  Gefühls.     Dies  trifft  naturlich 
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ZU.     Die  ästhetische  AufTassung   ist  nicht  eine  in  höherem  Grade 
geföhlsmässige,  sondern  sie  ist  eine  prinzipiell  andere  Auffassung; 
eine  völlig  eigenartige  Weise,  zu  einem  Objekte  sich  zu  verhalten. 
In    diesem    ersten    Kapitel    begegnen    wir    auch    schon    den 
„Normen"    der   Poesie.      Als   solche    treten   auf:     die   Norm   der 
poetischen   Bedeutsamkeit;    die   Norm    der   Neuheit   des   Gefilhls- 
gehaltes;  die  Norm  der  Abwechselung  und  der  Kontraststeigerung; 
die    Norm    der    Harmonie    des    Geföhlsgehaltes ;    die    Norm    der 
poetischen  Abtönung    der   Gefühle;    die    Norm    des   zeitgemässen, 
nationalen    und    volkstümlichen  Gehaltes;    die  Norm    der  Lebens- 
wahrheit   —    Der  Dichter  hat  das  „Gesetz  der  Kausalität"  zu  be- 
achten, „so  wie  die  Zeit  die  Kausalität  auffasst  und  versteht"  — ; 
die  Norm  des  konkreten  Lebensgehaltes  —  Das  Gefuhlswerk  muss 
der  Anschauung  dienstbar  bleiben  — ;    die  Norm  der  moralischen 
Anschauung  —  Wir  fordern  vom  Dichter  eine  ausgeprägte  sittliche 
Gesinnung  oder  ein  klares  sittliches  Gefühl  — ;  die  Form  der  Ein- 
heit der  poetischen  Gebilde.     In    der  näheren  Bezeichnung  dieser 
„Normen"    findet    sich    allerlei    Zutreffendes.     Die   Ausführungen 
könnten    aber    sehr    viel    wertvoller    sein,    wenn    des    Verfassers 
„Psychologie"  weiter  reichte.    Vor  allem  etwas  mehr  Schärfe  sollte 
sie  haben;  und  dann  auch  ein  klein  wenig  mehr  Tiefe. 

Der  zweite  Abschnitt  mit  der  Ueberschrift  „Die  Phantasie 
und  Verstandesthätigkeit  des  Dichters"  enthält  zuerst  eine 
Charakteristik  der  Phantasie.  Auch  mit  dieser  kann  ich  mich, 
besonders  was  die  Unterscheidung  von  Erinnerung  und  Phantasie, 
und  ebenso,  was  die  Beziehung  zwischen  Phantasiethätigkeit  einer 
seits  und  Denken  und  Wollen  andererseits  angeht,  nicht  ein- 
verstanden erklären.  Allgemeinste  psychologische  Grundbegriffe 
kommen  hier  in  Frage;  Und  mit  diesen  thut  man  gut,  sehr  vor- 
sichtig  umzugehen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  fiber  den  Verstand  wird  dann 
Talent  und  Genie  einander  gegenübergesetzt.  Das  Genie  muss  sich 
durch  neue  „Ideen"  hervorthun.  Hier  wird  Göthes,  Schillers, 
Lessings  Phantasie  und  Verstandesbegabung  analysiert. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  „Gefühl  und  Lebensanschauungen 
der  Dichter".     Berücksichtigt   man,    wie   dürftig   die  Gefühlslehre 
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bei  den  Päychologen  behandelt  zu  sein  pflegt,  wie  leicht  manche 
von  ihnen  über  dies  Gebiet,  das  doch  am  tiefsten  und  unmittel- 
barsten in  den  Zusammenhang  des  psychischen  Lebens  hineinfobrt 
hinweggleiten,  so  wird  man  es  Elster  nicht  verargen  dürfen,  wedo 
seine  darauf  bezüglichen  Bemerkungen  wenig  befriedigen. 

Den  Gegenstand  des  4.  Kapitels  bilden  die  „ästhetischen  B^ 
griffe".  Zuerst  die  „subjektiven*'  ästhetischen  Begriffe.  Gemeint 
sind  damit  diejenigen  Begriffe,  welche  die  Dispositionen  od«f 
Stimmungen  des  ästhetischen  Subjektes  zum  Inhalte  haben;  jene 
Dispositionen  oder  Stimmungen,  von  denen  Schiller  in  der  Abhand- 
lung über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  redet.  Die$«c 
subjektiven  ästhetischen  Begriffen  stehen  gegenüber  die  objektiven 
die  Begriffe  des  Schönen,  des  Erhabenen,  des  Komischen,  de- 
Tragischen. 

Diese  Nebeneinanderstellung  zeigt  schon,  dass  E.  das  Schöne 
nicht  fasst  im  Sinne  des  ästhetisch  Wertvollen  überhaupt.  Einen 
Begriff  der  Schönheit,  dem  zufolge  das  Hässliche  schön  sein  kans, 
für  den  gar  der  Satz  gilt:  Le  beau  c'est  le  laid,  „werfen  wirbe^sei 
über  Bord**.  Dieser  Entschluss  ist  etwas  unbedacht.  Gewi«  h^ 
ein  schönes  Hässliche  ein  Widerspruch.  Aber  vielleicht  i^t  di« 
„belle  laideur^,  wenn  man  sie  etwas  genauer  besieht,  eine  Hässlic^ 
keit,  die  Trägerin,  Bedingung,  Vermittlerin  einer  Schönheit  oder 
des  Eindruckes  derselben  ist.  Vielleicht  giebt  es  ein  höchste» 
Schöne,  oder  einen  tiefsten  Eindruck  der  Schönheit,  in  de^s^ 
Natur  es  liegt,  an  ein  an  sich  Hässliches  gebunden  zu  sein.  DaBü 
könnte  die  Schönheit  doch  am  Ende  alles  ästhetisch  Wertvolle  odr 
alles  positiv  ästhetisch  Bedeutsame  umfassen,  insbesondere  vkI 
das  Erhabene,  das  Tragische,  den  Humor. 

Darin  läge  freilich  eine  Voraussetzung,  die  Elster  nicht  n- 
zugeben  scheint.  Schön  kann  nur  heissen  das  unter  VoraussetxoiL: 
der  ästhetischen  Betrachtung  Begluckende,  Erhebende.  Das  Scböite 
ist  Gegenstand  des  Genusses  oder  der  Lost.  Soll  also  das  Scboce 
mit  dem  ästhetisch  Wertvollen  oder  dem  ästhetisch  positiv  Bedeat 
sameu  zusammenfallen,  so  muss  alles  ästhetisch  Wertvolle  od«r 
positiv  Bedeutsame  Gegenstand  der  Lust  sein. 
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Dass  es  wirklich  so  ist,  dies  scheint  nun  freilich  selbstverständ- 
lich. Etwas  ist  für  mich  wertvoll,  dies  heisst  eben ,  es  ist  Gegen- 
stand meiner  Lust.  Und  auch  die  ,,positive  Bedeutsamkeit^  kann 
nichts  anderes  besagen,  als  dass  das  „positiv  Bedeutsame^  mir 
etwas  giebt,  einem  Bedürfnis  meines  Wesens  genügt,  mich  be- 
friedigt, also  auch  das  Gefühl  der  Befriedigung  oder  der  Lust  in 
mir  zu  wecken  geeignet  ist. 

Aber  eben  dies  Selbstverständliche  scheint  Elster  nicht  anzu- 
erkennen. In  der  Forderung,  dass  das  Kunstwerk  Wohlgefallen 
errege,  muss  nach  Elster  das  „Wohlgefallen"  ersetzt  werden  durch 
das  „Gefühl".  Und  weiterhin  wird  ausdrücklich  versichert,  dass 
das  Kunstwerk  auch  Unlust  erwecken  könne,  und  dass  diese  Unlust 
keineswegs  in  Lust  sich  umzusetzen  brauche. 

Indessen    hier   missversteht   E.    sich   selbst.    Auch    ertötende 
Langeweile,  Ueberdruss,  Aerger  über   das   ganz  Sinnlose,  Nichts- 
sagende, Leere,  Dumme,  ist  ein  Gefühl.     Ein  „Kunstwerk"  aber, 
das  lediglich  solche  Gefühle  weckte,  wäre  auch  für  E.  kein  Kunst- 
werk.   E.  redet  von  Gefühl  überhaupt,  aber  er  meint  das  positive, 
das  Wertgefühl,  also   letzten  Endes   das  Gefühl    der  „Lust".     Er 
meint,  was   er   leugnet.     Dass  E.  trotzdem    der  Kunst   auch    die 
Absicht,  Unlust  zu  wecken,  zuschreibt,  dies  vermag  ich  mir  nur 
zu   erklären,  wenn  ich  annehme,  dass  Elster  unter  Lust  eine  be- 
stimmte Art   der  Lust  meint,  oder   dass  er    zu    den  Psychologen 
gehört^  denen  Lust  eben  —  Lust  ist,  d.  h.  die   nichts  wissen  von 
qualitativen  Unterschieden    der  Lust.     Aber  Lust   ist   eben    ganz 
und    gar   nicht  Lust,  sondern  Lust  und  Lust   sind   gar  sehr  ver- 
schiedene Dinge.     E.  hat  Recht,  wenn  er   bei  der  „Lust"  an  die 
lustige  Lust  denkt,  an    das  Vergnügen,  das    oberflächliche  Wohl- 
gefallen, vielleicht  gar  an  das  „Amüsement".    Er  hat  sehr  Unrecht, 
wenn  er  an  die  ästhetische  Lust  denkt,  die  nun  einmal  grundsätz- 
lich nicht  von  dieser  oberflächlichen  Art  ist. 

Vor  allem  die  Tragik  scheint  E.  ein  Beleg  für  seine  Theorie. 
£r  meint:  „Die  unbefangene  Beobachtung  zeigt,  dass  wir  beim 
Abscbluss  tragischer  Werke  von  bitterstem  Schmerz  erfüllt  sind, 
einem  Schmera,  der  sich  nicht  nur  bei  schwachen  Naturen,  sondern 
gerade  bei  hochentwickelten    und  kräftigen    nicht   selten  bis  zum 
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Aasbruch  von  Thränen  steigert.  Und  das  hiesse  Umsetzung  von 
Unlust  in  Lust?^  In  der  That  mag  die  „unbefangene^  BeobachtuDf 
das  zeigen,  was  sie  Elster  zeigt.  Aber  vielleicht  zeigt  die  tiefer 
gehende  Beobachtung  noch  etwas  mehr.  Gewiss  ist  der  bittere 
Schmerz  nicht  Umsetzung  von  Unlust  in  Lust.  Aber  vielleicht 
bedarf  es  dieser  Umsetzung  gar  nicht.  Warum  redet  hier  Ekter 
von  bitterem  „Schmerz^  und  nicht  von  starker  Unlust,  tos 
Abscheu,  Widerwillen  u.  dgl.?  Die  Antwort  ist  einfach:  weil  ik 
„bittere  Schmerz^  gar  nicht  Unlust  ist,  sondern  schmerzliche  „Lost", 
aus  dem  Miterleben  des  Schmerzlichen  quellender  Genuss,  daris 
ohne  weiteres  mitgegebene  fühlbare  Ausweitung,  Steigerung  de^ 
eigenen  Wesens.  Dieser  Genuss  kann  recht  wohl  in  Thränen  ^ck 
äussern.     Es  giebt  eben  allerlei  Thränen. 

Eine  Umsetzung  der  Unlust  in  Lust  wurde  nach  E.  stattfinden, 
wenn  diejenigen  recht  hätten,  die  in  flach  eudämonistischer  Wei>e 
in  aller  Tragik  die  „poetische  Gerechtigkeit^  suchen:  Wenn  sich 
das  Laster  erbricht,  setzt  sich  die  Tugend  zu  Tisch.  Nun  mit 
dieser  poetischen  Gerechtigkeit  hat  allerdings  der  tragische  Genuv 
so  wenig  zu  thun,  dass  vielmehr  der  Mangel  derselben  das  Mittel 
ist,  ihn  ins  Dasein  zu  rufen.  Es  giebt  eben  noch  eine  andere 
Lust,  als  die  Lust  daran,  dass  es  Menschen  ergeht,  wie  sie  e^ 
verdienen,  nämlich  die  Lust  am  Menschen  selbst,  die  Lust,  dk 
daraus  quillt,  dass  ich  mich  in  einem  Anderen  fühle,  die  Lust  a&^ 
solcher  Sympathie.  Es  giebt  das  beglückende  ästhetische  Sympathi^ 
gefühl,  das,  wie  nun  mehrfach  gesagt,  den  Kern  alles  msthetisckes 
Genusses  ausmacht.  Und  dies  Gefühl  zu  erzeugen,  ist  das  ar 
geschaute  Leiden  das  wirksamste  Mittel. 

Merkwürdigerweise  erkennt  aber  Elster  selbst  gerade  bei  def 
Tragik  diese  ästhetische  Sympathie  an.  Als  erster  Grund  dr* 
Wirkung  der  Tragik  wird  von  ihm  angegeben:  Der  Anblick  de: 
schönen  und  erhabenen  Lebenskräfte  steigert  unser  eigenes  Kraf*- 
gefühl,  und  bereichert  uns  durch  ein  oft  ungeahntes  geistiges  Lebei 
Wir  werden  über  uns  selbst  hinausgehoben.  Ich  frage:  Ist  die!< 
Steigerung  und  Bereicherung  unseres  Wesens  durch  die  „schönefi* 
Lebenskräfte  Unlust? 
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£.  fügt  dann  noch  einen  zweiten  Grund  der  Lust  hinzu: 
^Wir  erblicken  in  dem  tragischen  Schicksal  ein  alles  Erdenleben 
beherrschendes  Prinzip,  dessen  Anblick  uns  mit  Grauen  und 
Schaudern  erfüllt.  Aber  wir  verweilen  nicht  in  dem  Zustand  der 
Niedergeschlagenheit,  sondern  erheben  uns  zur  Einsicht,  dass  diese 
w^underbar  grossartige  Macht  des  Schicksals  den  Reiz  des  Lebens 
gew^altig  erhöht."  —  Auch  diese  Einsicht  ist  doch  wohl  eine  er- 
freuliche Sache. 

Allerdings  müssen  wir  nun  aber  diesen  letzteren  Grund  der 
Lust  wiederum  streichen.    Wie  gesagt,  E.  übersieht  bei  der  Tragik 
die  Thatsache  der  ästhetischen  Sympathie  nicht.    Aber  er  erkennt 
nicht  die  entscheidende  Bedeutung   derselben.     Und  darum  muss 
nun,  ganz  ähnlich  wie  bei  Volkelt,  die  Freude  an  einer  über  das 
tragische  Kunstwerk  hinausgehenden   „Einsicht"   hinzutreten.     Ich 
habe  schon  mehrfach    in  diesen  Berichten,  speziell    auch   bei  der 
Besprechung  von  Volkelts  Aesthetik   des  Tragischen,    gesagt,    was 
ich  hiergegen  zu  erwidern  habe:  Vielleicht  findet  jemand,  während 
er  das  tragische  Kunstwerk  geniesst,  auch  noch  die  Zeit,  zu  einer 
solchen  jenseits  des  Inhaltes  des  Kunstwerkes  liegenden  Einsicht 
in    seinen  Gedanken  abzuschweifen,     Dann   sind   nur   die    beiden 
Möglichkeiten:    entweder  es  fehlt  ihm  die  Fähigkeit,  sich  so  auf 
das  Kunstwerk  zu  konzentrieren  und  nur  in  ihm  zu  leben,  wie  es 
das  wahre  Kunstwerk   jederzeit    erfordert,  oder   aber   das  Kunst- 
vv^erk    taugt    nichts.      Mich    pflegt    das    echte    Kunstwerk,    und 
vor    allem   das    tragische,  so   in  Anspruch    zu    nehmen,  dass  die 
übrige  Welt  für  mich  nicht  mehr  existiert,  also  auch  darauf  bezüg- 
liche allgemeine  Einsichten  in  mir  sich  nicht  regen  können.    Und 
könnten   sie  sich  regen,  so   gehörte  die  Freude  daran    nicht  zur 
Freude    am    Kunstwerk.       Sie    wäre     nicht    ästhetische    Freude. 
Aesthetische  Freude  ist  Freude  am  Anschaulichen,  Freude  aus  der 
Versenkung  in  das  Anschauliche  und  in  sonst  nichts.     liier  zeigt 
sich's,  wie  übel  es  ist,  dass  E.  das  Wesen    der   ästhetischen  An- 
schauung nicht  sieht. 

Noch  weniger  als  beim  Tragischen,  kommt  beim  Erhabenen 

das  übrigens  nicht  neben  das  Tragische  gesetzt  werden  dürfte 

jener  gemeinsame  Grund  alles  ästhetischen  Genusses  zu  seinem 

>krchiv  fOr  systematische  Philosophie.    VI.  3.  2G 
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Rechte.  Beim  Humor  endlich  tritt  an  die  Stelle  desselben  durch- 
aus die  Lust  „auf  Grund  einer  weitschauenden  VVeltbetrachtung*. 
Ich  wiederhole:  Die  ästhetische  Betrachtung  ist  nun  einmal  di< 
volle  Gegenteil  jeder  weitschauenden  Weltbetrachtung;  es  sa 
denn,  dass  die  „Welt"  den  Gegenstand  der  künstlerischen  Dl^ 
Stellung  bilde. 

Der  Betrachtung  des  Humors  geht  wie  billig  voran  die  B^ 
trachtung  des  Komischen.  Das  Komische  ist  für  E.  einer  der 
„objektiven"  ästhetischen  Begriffe.  In  Wahrheit  ist  das  Komische 
überhaupt  kein  ästhetischer  Begriff.  Ei*st  der  Humor  ist  ein  solcher 
Im  übrigen  läuft  Elsters  Definition  der  Komik  ungefähr  auf  die 
von  mir  gegebene  hinaus. 

Das  vierte  Kapitel  unseres  Buches  erörtert  drittens  die 
„ästhetischen  Apperceptionsformen".  Die  ästhetische  Apperception 
ist  beseelende,  metaphorische,  antithetische  und  symbolische.  Hier 
ist  Gleichartiges  getrennt  und  Heterogenes  verbunden.  Und  die 
eigentliche  ästhetische  „Apperception"  ist  übersehen.  Die  beseelend«- 
Apperception,  von  der  E.  redet,  ist  die  ausdrücklich  beseelendi» 
Darstellung;  die  „metaphorische  Apperception"  ist  der  dichterisch^» 
Gebrauch  der  Metapher;  die  „symbolische  Apperception*'  y 
die  dichterische  Verwendung  konventioneller  Symbole  und  die 
individuell  willkürliche  Symbolistik.  Aber  jener  ausdrücklich 
beseelenden  Darstellung  geht  als  Bedingung  ihrer  Möglichkeit 
voraus  die  Beseelung,  die  wir  allen  Objekten  der  ästhetischet 
Betrachtung  gegenüber  üben,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wölke 
Diese  Beseelung  ist  die  eigentliche  ästhetische  Beseelung.  Dorck 
sie  werden  zugleich  die  Objekte  zu  ästhetischen  ^Symbolen*. 
Und  sie  ist  die  Voraussetzung  der  metaphorischen  Rede.  —  Dageges 
ist  die  „Antithese"  ein  formales  Mittel,  den  Eindruck  dieser  Objekte 
der  ästhetischen  Betrachtung  zu  steigern.  Und  sie  ist  ein  Mittet 
neben  vielen  anderen. 

Das  fünfte  Kapitel,  über  den  „sprachlichen  Stil",  bricht  ümA 
der  ^Formenlehre"  ab.  Das  für  uns  Interessante,  die  ästhetsck^ 
Vorwertung  der  Eigentümlichkeiten  der  dichterischen  Sprache,  s<-i 
im  zweiten  Bande  des  Werkes  folgen.  In  einer  das  Kapitel  eir- 
leitenden  Uebersicht  findet  sich  aber  schon  ein  leitender  Gedanke. 
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E.  sieht,  dass  auch  die  kleinsten  Form  unterschiede  der  dichterischen 
Sprache  ihre  psychologisch-ästhetische  Bedeutung  haben.  Dies  ist 
richtig.  Nur  wenn  der  Litterarästhetiker  auch  diesen  elementarsten 
Thatsachen  gerecht  wird,  und  sie  im  einzelnen  psychologisch  ver- 
ständlich macht,  kann  er  den  Anspruch  erheben,  seine  Aufgabe 
völlig  erfasst  zu  haben. 

Betrachten  wir  das  Elster'sche  Werk  im  ganzen,  so  muss  es 
uns  als  ein  erfreuliches  Symptom  erscheinen.     Es  besteht  ein  Be- 
streben  der    Litteraturgeschichte,  ebenso    wie   der   Geschichte   der 
bildenden  Künste,  zur  Litteratur-  bezw.  Kunstwissenschaft  zu  werden. 
Dazu    ist   erforderlich,  dass   der  Litteratur-  bezw.   Kunsthistoriker 
zugleich  Psychologe   sei.     Auf  dem    Hintergrund    der  Welt-    und 
Kulturgeschichte,    ausgerüstet    mit    philologischer   Kenntnis,    und 
psychologisch  durchgebildet,  soll  er  die  Thatsachen  der  Litteratur- 
und  Kunstgeschichte    nicht  nur  erzählen    und    in    einen   äusseren 
Zusammenhang  stellen,  sondern  ihr  Dasein  und  ihre  Wirkung  ver- 
ständlich machen.    Es  ist  ein  Verdienst  Elsters,  dass  er  als  ei'ster 
unter  den  Litterarhistorikern  in  so  umfassender  Weise  diese  Auf- 
gabe in  AngriiT  genommen  hat.    Die  Mängel  des  Vei^suches  werden 
schwinden,  wenn  die  psychologischen  Betrachtungen  des  Litteratur- 
historikers   nicht   mehr   auf   entlehnter   Psychologie,   sondern    auf 
eigener  psychologischer  Einsicht  und  Schulung    beruhen  werden. 
Nur  diese  einzige  speziell  litterarästhetische  Schrift  habe  ich 
zu  erwähnen.    Zahlreicher   sind    die  Schriften    zur  Aesthetik    der 
bildenden  Künste.    Sechs  dieser  Schriften  stehen  untereinander  im 
Zusammenhang.    Diese  will  ich  darum  nachher  im  Zusammenhang 
betrachten.     Eine  einzige,  die  für  sich  steht,  nehme  ich  eben  des- 
wegen voraus: 

Theodor  Lipps,  Raumästhetik  und  geometrisch-optische  Täusch- 
ungen.    Mit  183  Figuren  und  einer  Tafel.     Leipzig  1897. 
8^    VIII  und  424  S. 
Unter   Raumästhetik    ist    hier   verstanden    die  Aesthetik    der 
allgemeinen  räumlichen  Formen,  d.  h.  derjenigen,  die  ihre  ästhetische 
Bedeutung  nicht,  wie  die  Formen  des  Erdbodens,  der  Pflanze,  des 
Tieres,    des    menschlichen    Körpers,    dem    Umstände    verdanken^ 
dass  sie  an  diesen   bestimmten  Objekten  vorgefunden  werden.     Es 
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ist  darunter  verstanden  die  Aesthetik  der  Formen,  die  man  wohl 
als  geometrische  oder  ornamentale  Formen  den  Naturformes 
entgegenstellt,  der  Formen,  die  dem  nicht  ausgesprochen  pflanzlicbeo 
oder  figurlichen  Ornament,  der  Architektur,  der  Keramik,  Tektomk 
u.  s.  w.  spezifisch  eigen  sind.  Diese  Aesthetik  verbinde  ich  mit 
der  Betrachtung  der  geometrisch-optischen  Täuschungen,  weil  diew 
Täuschungen  in  eben  der  Thatsache  ihren  Grund  haben,  woraol 
auch  die  ästhetische  Bedeutung  der  Formen  beruht.  Der  Raam 
der  ästhetischen  Betrachtung  ist  nicht  der  geometrische  Raaai, 
sondern  er  ist  belebt.  Die  räumlichen  Formen  dehnen  sich  aos, 
begrenzen  sich,  die  vertikalen  richten  sich  auf  und  überwinden  die 
Schwere,  bezw.  sie  geben  der  Schwere  nach;  die  Flächen  weiteo 
sich  aus  und  engen  sich  ein;  Linien  laufen  auseinander  und  wend«a 
sich  gegeneinander;  geteilte  Linien  verlaufen  in  immer  neuen  An- 
sätzen; kurz,  Formen  sind  uns  überall  Träger  von  Bewegungea 
und  bewegenden  Kräften,  von  Thätigkeiten  und  GegenthätigkeiteD: 
es  ist  in  ihnen  Fluss  und  Gleichgewicht.  Darin  liegt  ein  Doppelte^: 
eine  mechanische  Interpretation  der  Formen,  und  eine  Vermensck- 
lichung;  nicht  erst  Jenes  und  dann  Dieses,  sondern  in  und  mit 
dem  Einen  zugleich  das  Andere;  und  Beides  unmittelbar  gegeben 
in  der  Auffassung  der  Formen,  eine  belebende  und  beseelende 
Apperception  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 

Und  darauf  beruht  der  ästhetische  Wert  der  Formen.  Un-i 
auf  der  mechanischen  Interpretation  beruhen  zugleich  die  georoetrisck* 
optischen  Täuschungen.  Die  Form,  die  die  gleiche  Breite  besitzt 
wie  eine  andere,  aber  in  höherem  Maasse,  also  entweder  krifUger 
oder  freier,  sich  in  die  Breite  zu  dehnen  scheint,  scheint  in 
höherem  Maasse  sich  in  die  Breite  zu  dehnen;  d.  h.  der  ästhetisclir 
Schein  oder  Eindruck  wird  zugleich  zum  optischen:  wir  halte:: 
die  Form  für  breiter,  wir  meinen  sie  breiter  zu  sehen.  EbMi:^« 
scheint  die  in  höherem  Maasse  sich  begrenzende  oder  nach  inoec 
gewendete  Form,  —  etwa  der  Kreis  im  Vergleich  mit  dem  Qaadnt 
—  in  höherem  Grade  begrenzt,  also  enger  u.  s.  w.  Die  optisch« 
Täuschungen  entstehen,  kurz  gesagt,  indem  wir  die  Vorstellua: 
des  Sicbausdehnens,  des  Sichbegrenzens,  so  wie  sie  durch  äf 
Formen  uns  aufgenötigt  wird,  vollziehen.     Wir  können  aber  & 
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Vorätellang  des  Sichausdehaeus  einer  Form,  oder  der  in  ihr 
stattfindenden  Thätigkeit  des  Sichausdehnens,  nicht  vollziehen, 
ohne  die  Form  in  unserer  Vorstellang  sich  ausdehnen  zu  lassen, 
also  sie  ausgedehnter  vorzustellen.  Und  das  gleiche  gilt  von  der  V^or- 
stellung  des  Sichbegrenzens  und  von  jeder  Vorstellung  einer  in 
einer  Form  wirkenden  Thätigkeit. 

Was  den  ästhetischen  Wert  der  Formen  angeht,  so  ist  ein 
Zusatz  erforderlich.  Nicht  jede  Form,  die  den  Eindruck  einer 
räumlichen  Thätigkeit  macht,  ist  erfreulich.  Sonst  wäre  überhaupt 
jede  Form  erfreulich.  Sondern  erfreulich  ist  eine  Form  dann, 
wenn  die  Kräfte,  die  einmal  in  ihr  vorhanden  und  wirksam 
scheinen,  frei,  d.  h.  nur  ihrer  eigenen  inneren  Gesetzmässigkeit 
folgend  sich  auszuwirken  scheinen;  wenn  die  Form  durch  solches 
freie  Sichauswirken  der  einmal  in  ihr  gegebenen  und  wirksamen 
Kräfte  ihr  Dasein  zu  gewinnen  und  sich  im  Dasein  zu  behaupten 
scheint. 

Die  Gesetzmässigkeit  aber,  die  hier  in  Frage  kommt,  ist,  als 
Gesetzmässigkeit  bewegender  oder  mechanischer  Kräfte,  mechanische 
Gesetzmässigkeit.  Es  ist  die  mechanische  Gesetzmässigkeit,  die  uns 
aus  tausendfältiger  Erfahrung  bekannt  und  vertraut  ist;  womit 
nicht  gesagt  ist,  dass  wir  im  einzelnen  Falle  in  die  Natur  der 
Gesetzmässigkeit  eine  verstandesgemässe  Einsicht  hätten,  dass  wir 
sie  in  Worten  oder  gar  mathematisch  zu  formulieren  vermöchten. 
Wir  haben  die  Gesetzmässigkeit,  die  in  schönen  Formen  waltet, 
andererseits  den  Mangel  dieser  Gesetzmässigkeit,  die  Unfreiheit, 
das  Naturwidrige,  wodurch  hässliche  Formen  hässlich  werden,  „im 
Gefühl",  so  wie  wir  das  Gesetzmässige,  die  Natürlichkeit  und  Frei- 
heit der  Bewegungen  des  menschlichen  Körpers,  andererseits  das 
dieser  Gesetzmässigkeit  Widersprechende,  also  das  Unnatürliche, 
Erzwungene  dieser  Bewegungen  „im  Gefühl"  haben,  oder  so  wie 
wir  die  Gesetzmässigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  anderer- 
seits das  dem  „Geist"  einer  Sprache  Widerstreitende  „im  Gefühl" 
haben.  Wir  haben  ein  „instinktives"  Gefühl  der  inneren  mecha- 
nischen Folgerichtigkeit  von  Formen,  sowie  wir  ein  „instinktives" 
Sprachgefühl  haben.    In  beiden  Fällen  ist  das  Instinktive  in  Wahr- 
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hcit  der  Niederschlag  endloser  Erfahrungen,  also,  genau  genommei, 
das  Gegenteil  des  Instinktiven. 

Zugleich  erscheint  uns  die  Freiheit,  d.  h.  die  innere  Gesetz- 
mässigkeit  der  räumlichen  Formen,  im  Lichte  der  Freiheit  eigeneo, 
also  menschlichen  Thuus,  ebenso  die  Unfreiheit,  die  Störung  aod 
Hemmung  in  dem  naturlichen  Sichauswirken  der  mecbanischn 
Kräfte  im  Lichte  eigener  Unfreiheit.  Damit  ist  das  mechanisch« 
Forragefühl  zum  ästhetischen  Formgefühl  geworden. 

Danach  ist  die  Aesthetik  der  räumlichen  Formen,  kurz  gesagt 
„ästhetische  Mechanik^.  Sie  hat  als  solche  die  doppelte  Aufgabe, 
einmal,  zu  zeigen,  welcher  mechanischen  Gesetzmässigkeit  die 
Formen  erfahrungsgemäss  entstammen,  welches  also  die  mechanische 
Gesetzmässigkeit  sein  kann  bezw.  sein  muss,  die  in  den  Formeo 
zu  wirken  und  sich  auszuwirken  scheint;  sie  hat,  mit  anderen 
Worten,  jenes  mechanische  Gefühl  in  klare  verstandesgemässe  Ein- 
sicht umzuwandeln.  Sie  muss  dies  thun  in  völlig  exakter  Weise. 
Sie  hat  dann,  zweitens,  zu  zeigen,  wiefern  die  unvermeidliche 
Anthropomorphisierung  dieses  gesetzmässigen  Geschehens  den  ästb^ 
tischen  Eindruck  und  Genuss  ergeben  kann,  dessen  wir  uns  tu- 
gesichts  der  Formen  thatsächlich  erfreuen. 

Die  exakte  und  systematische  Durchführung  dieser  ästhetiscfaea 
Mechanik  im  einzelnen  liegt  nun  nicht  in  der  Absicht  des  g^ 
nannten  Buches.  Nur  die  Grundlinien  dieser  ästhetischen  Mechinik 
sind  gelegt.  Es  sind  zugleich  dafür  charakteristische  Bei^^pieie 
gegeben.  Bei  diesen  Beispielen  ist  zugleich  jedesmal  darauf  bii- 
gewiesen,  wie  das  Wirken  der  Kräfte  in  entsprechenden  optiscbei 
Täuschungen  sich  kuudgiebt.  Wie  man  sieht,  können  die  optischet 
Täuschungen  bezeichnet  werden  als  der  unmittelbar  sinneofilliee 
Beweis  für  die  ästhetisch-mechanische  Theorie. 

Ein  Beispiel  ist  zur  vorläufigen  Orientierung  über  die  gesamte 
Absicht  des  Buches  an  die  Spitze  gestellt:  der  Schaft  der  dorischee 
Säule.  Derselbe  richtet  sich  auf,  aber  mit  einer  Entasis,  d.  h.  mit 
einer  Andeutung  des  Nachgebens  gegen  die  Schwere.  Andererseits 
wirkt  er  diesem  Nachgeben  entgegen  durch  drei  Momente,  einmal 
durch  die  Konzentration  der  Kraft  nach  der  Axe  zu,  wie  sie  i< 
runden   Querschnitt  ausgesprochen  liegt;    zum  anderen  durch   ök 
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Verjüngung,  d.  h.  die  successive  stärkere  Zusammenfassung  nach 
oben  zu;  endlich  durch  die  Kanneluren,  in  denen  sich  der  Schaft 
in  rhythmischer  Bewegung  immer  wieder  in  sich  selbst  zusammen- 
nimmt. Jenes  Nachgeben  und  dies  dreifache  Gegenwirken  gegen 
dasselbe  macht  uns  den  eigentümlichen  ästhetischen  Charakter  des  dori- 
schen Schaftes,  insbesondere  die  gewaltige  innere  Spannung  desselben, 
verständlich.  Zugleich  kommt  jedes  der  bezeichneten  Momente  in 
einer  entsprechenden  geometrisch-optischen  Täuschung  zum  Ausdruck« 

Die  Bezeichnung  der  allgemeinen  Grundlinien  der  ästhetischen 
Mechanik,  die  an  die  Durchführung  dieses  Beispieles  sich  anschliesst, 
geschieht  in  elf  Kapiteln.  Es  ist  darin  insbesondere  die  Rede  vom 
Raum  als  ästhetischem  Objekt;  von  ästhetischer  und  ausser- 
ästhe tischer  Formsymbolik;  vom  Prinzip  der  Freiheit;  von  anschau- 
lieber  Regelmässigkeit  und  mechanischer  Gesetzmässigkeit;  von  der 
Möglichkeit  der  mechanischen  Formeninterpretation  oder  dem 
mechanischen  „Gefühl";  vom  Prinzip  der  ästhetisch -mechanischen 
Einheit;  von  den  Arten  derselben;  vom  ästhetisch- mechanischen 
Prinzip  des  Gleichgewichtes;  vom  Gegensatz  primärer  Thätigkeiten 
und  sekundärer  Gegenthätigkeiten  oder  Gegentendenzen;  von  den 
Grundarten  der  „primären"  Thätigkeit. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Buches  treten  die  optischen 
Täuschungen  in  den  Vordergrund.  Doch  so,  dass  überall  zugleich 
die  ästhetische  Bedeutung  dessen,  was  in  den  Täuschungen  zu 
Tage  tritt,  mit  in  Betracht  gezogen  wird.  Ich  mache  etwa  auf- 
merksam auf  die  Diskussion  der  überhöhten  Bogen,  der  Korbbogen, 
oder  auf  die  Unterscheidung  gewisser  Grundcharaktere  weniger  ein- 
facher Gefässprofile. 

Die  fragliche  Untersuchung  schreitet  fort  in  vier  Abschnitten, 
die  nacheinander  die  Ausdehnung  und  Begrenzung  —  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Gegensatzes  der  horizontalen  und 
vertikalen  Richtung  — ,  die  Teilung  oder  Gliederung,  die  Richtungs- 
gleichheit und  den  Richtungsgegensatz,  endlich  die  wechselnde 
Flächen begrenzung  zum  Gegenstande  haben.  An  einer  Stelle, 
nämlich  bei  der  Gliederung,  habe  ich  durch  acht  Kapitel  hindurch 
die  Untersuchung  geflissentlich  sehr  ins  einzelne  geführt.  Ich  wollte 
hier  zeigen,  wie  das  aufgestellte  Prinzip  sich  im  kleinsten  bewährt. 
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Gegen  dies  Prinzip  ist  seit  der  VerdifentlichuDg  des  Budia 
mancherlei  gesagt  worden.  Weniger  gegen  seine  ästhetische  Be- 
deutung, als  gegen  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit,  die 
geometrisch-optischen  Täuschungen  darauf  zurückzuführen.  Das 
Prinzip  der  ästhetischen  Mechanik  ist  ja  nicht  völlig  neu.  Es  i^ 
schon  seit  lange  allerlei  gesagt  worden,  was  darauf  hindeutet 
Und  der  Grundgedanke  erfreut  sich  jetzt  rasch  wachsender  Zu- 
stimmung. Aber  man  darf  sich  nicht  begnügen,  das  Prinzip  in 
allgemeinen  Wendungen  anzuerkennen,  sondern  muss  damit  is; 
einzelilin  vollen  Ernst  machen  und  um  exakte  Durchführung  des- 
selben sich  bemühen.  Dann  wird  eine  wissenschaftliche  Rauis- 
ästhetik,  insbesondere  eine  wissenschaftliche  Aesthetik  der  Ardi- 
tektur  und  der  mit  ihr  verwandten  Raumkünste  geschaffen  werden. 
Mein  Buch  will  dafür  die  Grundlage  geben. 

Macht  man  aber  mit  der  ästhetischen  Mechanik  Ernst,  danc 
kann  auch  das  Recht  der  Anwendung  des  mechanischen  Primip» 
auf  die  geometrisch- optischen  Täuschungen  nicht  mehr  länger 
zweifelhaft  bleiben.  Die  bisherigen  Angriffe  auf  beide  Anwendonges 
des  Prinzips  sind  Missverständnisse  oder  sie  entstammen  psycho- 
logischen bezw.  ästhetischen  Vorurteilen.  Gewiss  werde  ich  da 
und  dort  im  einzelnen  Irrtümern  unterlegen  sein.  Bei  der  Mannig- 
faltigkeit der  Momente,  die  an  jedem  Punkte  der  Untersurhoof 
festgehalten  werden  mussten,  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  es  sict: 
anders  verhielte.  Aber  vielleicht  haben  die  Irrtümer  ihren  Grand 
darin,  dass  ich,  trotz  ehrlicher  Bemühung,  da  und  dort  eine  Kooa^ 
quenz  meiner  eigenen  Voraussetzungen  übersah,  oder  nicht  genügend 
sicher  festhielt. 

Damit  will  ich  zugleich  andeuten,  welche  Art  der  Kritik  mir 
zunächst  gefordert  erscheint.  Man  wird  den  Gedankengang  <i«» 
Buches  selbständig  durchdenken  müssen,  nicht  obenhin,  sondeni 
mit  aller  Schärfe,  in  allen  seinen  Verzweigungen  und  mit  Räck* 
sieht  auf  alle  möglichen  Fälle;  kurz  so,  wie  ich  ihn  zu  denkei 
bemüht  gewesen  bin.  Diesen  durchgedachten  Gedankengang  viri 
man  dann  an  den  Thatsachen,  dem  thatsächlichen  astbetiscbei 
Eindruck  und  den  sichergestellten  optischen  Täuschungen  zu  mes:^ 
haben.     Dies  wiederum    nicht  so,  dass   man    einzelne  Falle  <^ 
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Gruppen  von  solchen  herausgreift,  sondern  in  systematischer  Be- 
handlung aller  möglichen  Fälle  oder  Arten  von  solchen.  So  wird 
in  jedem  Falle  eine  Förderung  der  Sache  gewonnen  werden.  Da- 
gegen scheinen  mir  kritische  Bemerkungen,  die  aus  keiner  ernst- 
haften Bemühung  des  Verständnisses  hervorgegangen  sind,  und 
darum  die  Sache  nicht  treffen,  allgemeine  Wendungen  und  Ver- 
sicherungen, schliesslich  selbst  der  Nachweis,  dass  gewisse  einzelne 
Fälle  auch  wohl  mit  einer  anderen  Hypothese  in  Einklang  gebracht 
werden  können,  eine  ziemlich  nutzlose  Sache.  Ich  verhehle  nichts 
dass  ich  von  jeder  ernsthaften  Prüfung  eine  weitere  Bestätigung 
der  Theorie  erwarte. 

Ich  hebe  eine  der  ästhetischen  Fragen,  die  in  dem  Buche  be- 
rührt sind,  noch  besonders  heraus.  Die  Frage  lautet:  Wenn  wir 
Raumformen,  die  in  einem  bestimmten  Stoffe  verwirklicht  sind, 
etwa  architektonische  Formen,  ästhetisch  beleben,  was  ist  dann 
der  Träger  dieses  Lebens?  Der  geformte  Stoff,  oder  die  Form? 
Die  raumerfüllende  Masse,  oder  der  geformte  Raum?  Wie  verhalten 
sich  überhaupt  ästhetisch  Stoff  und  Raum  bezw.  Raumform  zu 
einander?  Welcher  Art  ist  die  Beziehung  zwischen  den  thatsäch- 
lichen  materiellen  Leistungen  der  Massen  und  den  ideellen, 
menschenähnlichen  Leistungen,  die  unsere  ästhetische  Phantasie 
hineinträgt  und  geniesst?  Wie  sind  beide  aneinander  gebunden? 
Wie  gelangen  wir  von  jenen  zu  diesen?  Wie  ist  es,  um  einen 
alten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  bestellt  mit  „Eernform"  oder 
„Werkform"  und  Kunstforra?  Wie  wächst  das  Kunstwerk  aus 
dem  technisch  zweckmässigen  Gebilde  heraus?  Welche  Gesetz- 
mässigkeit besteht  hier?  Welche  Stufen  sind  etwa  zu  unter- 
scheiden? Diese  Frage  —  denn  alle  die  aufgestellten  Fragen  sind 
schliesslich  nur  eine  —  habe  ich  noch  speziell,  wenn  auch  freilich 
nur  kurz  und  gewiss  allzu  kurz,  behandelt  in  einem  Aufsatz,  den 
ich  hier  zum  Schluss  noch  nenne: 

Theodor  Lipps,  „Kunst"  und  „Kunstgewerbe".    In  „Kunst  und 

Handwerk",  Zeitschrift  des  bayrischen  Kunstgewerbevereins, 
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XII.  y 

Die  Grundsätze  des  reinen  Verstandes. 

Von 
JaliOB  Bergmann  in  Marburg. 

1.  Nennt  man,  in  Übereinstimmung  mit  Kant,  ein  bejahen- 
des Urteil  analytisch,  wenn  sein  Prädikat  mit  der  seinen  Subjekts- 
begriff konstituierenden  Bestimmtheit,  d.  i.  derjenigen,  durch  die 
sein  Gegenstand  für  den  Urteilenden  erst  dieser  besondere,  von 
allen  anderen  verschiedene  Gegenstand  ist,  oder  mit  einer  darin 
enthaltenen  identisch  ist,  so  ist  jedes  bejahende  analytische  Urteil, 
dessen  Gegenstand  wirklich  existiert,  wahr,  denn  seinem  Begriffe 
nach  schreibt  es  seinem  Gegenstande  eine  Bestimmtheit  zu,  die 
demselben  zukommt,  und  stimmt  so  mit  ihm  überein,  in  der 
Übereinstimmung  mit  seinem  Gegenstande  aber  besteht  die  Wahr- 
heit eines  Urteils.  Und  nennt  man  sich  widersprechend  ein  be- 
jahendes Urteil  dann,  wenn  sein  Prädikat  durch  blosse  Vergleichung 
mit  der  den  Subjektsbegriff  konstituierenden  Bestimmtheit  oder  einer 
darin  enthaltenen  als  unvereinbar  mit  derselben  erkannt  werden 
kann,  so  ist  jedes  bejahende  sich  widersprechende  Urteil,  dessen 
Gegenstand  wirklich  existiert,  z.  B.  „die  rechten  Winkel  sind  spitz", 
unwahr,  denn  seinem  Begriffe  nach  schreibt  es  seinem  Gegenstande 
eine  Bestimmtheit  zu,  die  er  nicht  bat,  und  so  steht  es  zu  ihm  in 
dem  Verhältnisse  des  Widerstreites,  in  diesem  Verhältnisse  aber 
besteht  die  Unwahrheit  eines  Urteils.     Der  analytische  Charakter 
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ist  demnach  ein  Kriterium  der  Wahrheit,  der  sich  widersprechende 
ein  solches  der  Unwahrheit  eines  bejahenden  Urteils,  voraus- 
gesetzt, dass  dasselbe  ein  wirklich  existierendes  Ding  zum  Gegen- 
stände habe.  Der  erste  Teil  dieses  Satzes  ist  einerlei  mit  dem, 
was  die  Formel  „Jedes  Ding  ist  das,  was  es  ist",  der  zweite  mit 
dem,  was  die  Formel  „Kein  Ding  ist  das,  was  es  nicht  ist",  meint, 
jener  darf  also  als  Prinzip  der  Identität,  dieser  als  Prinzip  des 
Widerspruches  bezeichnet  werden. 

Bezüglich  der  für  Untersuchungen,  welche,  wie  die  hier  be- 
absichtigte, es  mit  Beziehungen  zwischen  der  Logik  und  der  Onto- 
logie  zu  thun  haben,  wichtigen  Einschränkung  der  Prinzipien  der 
Identität  und  des  Widerspruchs  auf  Urteile,  deren  Gegenstand 
wirklich  existiert,  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Urteil,  welches  dieser 
Bedingung  nicht  entspricht,  mag  es  nun  analytisch  oder  sich  wider- 
sprechend oder  synthetisch  sein,  weder  wahr  noch  unwahr  ist.  Denn 
wahr  nennen  wir  ein  Urteil  dann,  wenn  es  mit  seinem  Gegenstände 
übereinstimmt,  unwahr,  wenn  es  ihm  widerstreitet;  die  Möglichkeit, 
dass  ein  Urteil  wahr  oder  unwahr  sei,  hängt  also  davon  ab,  dass 
es  einen  Gegenstand  habe,  nach  dem  es  sich  richten  könne;  richten 
aber  kann  unser  urteilendes  Denken  sich  nur  nach  einem  Dinge, 
das  von  uns  nicht  bloss  als  in  der  wirklichen  Welt,  der  Welt  der 
existierenden  Dinge,  enthalten  vorgestellt  wird,  sondern  wirklich 
darin  enthalten  ist  und  so  unserem  Vorstellen  als  ein  Selbständigem, 
von  ihm  Unabhängiges  gegenübersteht.  Wir  können  allerdings  in 
Bezug  auf  ein  nicht  existierendes,  sogar  in  Bezug  auf  ein  unmög- 
liches Ding  Wahres  oder  Unwahres  denken,  indem  wir  uns  nicht 
nach  ihm  selbst,  sondern  nach  seinem  Begriffe  oder  seiner  Vor- 
stellung richten,  aber  dann  ist  dieser  Begriff,  nicht  das  durch  ihn 
vorgestellte  Ding,  der  Gegenstand  unseres  Urteils.  Es  ist  z.  R 
wahr,  dass  der  Begriff  des  viereckigen  Kreises  der  Begriff  eiDe> 
Kreises  mit  vier,  unwahr,  dass  er  der  Begriff  eines  Kreises  mit 
fünf  Winkeln  sei,  oder,  was  dasselbe  ist,  wahr,  dass  irgend  ein 
Kreis,  wenn  er  viereckig  wäre,  vier,  unwahr,  dass  er  fünf  Winkel 
haben  würde;  von  den  viereckigen  Kreisen  selbst  dagegen  kann 
man,  da  sich  das  urteilende  Denken  zwar  nach  ihrem  Begriffe, 
nicht  aber   nach  ihnen  selbst  richten   kann,   weder  Wahres  noch 
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Unwahres  aussagen.  Die  in  Rede  stehende  Einschränkung  fällt 
naturlich  fort,  wenn  man  in  die  Definitionen  des  analytischen  und 
des  sich  widersprechenden  Urteils  die  Bestimmung  aufnimmt,  ein 
Urteil  solle  nur  dann  analytisch  oder  sich  widersprechend  genannt 
werden,  wenn  sein  Gegenstand  wirklich  existiere,  so  dass  zwar, 
wenn  eine  Bestimmtheit  B  in  dem  Begriffe  eines  Dinges  A  ent- 
halten bezw.  mit  einer  darin  enthaltenen  unvereinbar  sei,  das  Ur- 
teil, der  Begriff  von  A  sei  der  Begriff  eines  B-seienden  Dinges,  auf 
alle  Fälle  analytisch  bezw.  sich  widersprechend  sei,  dagegen  das 
Urteil  A  ist  B  nur  in  dem  Falle,  dass  A  existiere.  In  diesem 
Sinne  bitte  ich  es  zu  verstehen,  wenn  ich  im  folgenden  den  ana- 
lytischen Charakter  eines  Urteils  schlechthin  als  ein  Kriterium 
seiner  Wahrheit,  den  Widerspruch  in  einem  Urteile  schlechthin 
als  ein  Kriterium  seiner  Unwahrheit  bezeichne.  Ich  weiche  damit 
von  der  herkömmlichen  Logik  insofern  ab,  als  es  nach  dieser  zum 
Wesen  eines  Urteils  überhaupt  gehört,  einen  Begriff,  zum  Gegen- 
stande zu  haben,  also  ein  Satz  A  ist  B,  dessen  grammatikalisches 
Subjekt  A  die  Bezeichnung  eines  Dinges,  und  dessen  grammatika- 
lisches Prädikat  B  die  Bezeichnung  einer  Bestimmtheit  ist,  auch 
dann,  wenn  A  wirklich  existiert,  ein  Urteil  ausdrückt,  welches 
nicht  das  Ding  A  selbst,  sondern  den  Begriff  desselben  zum  Gegen- 
stande oder  Subjekte  hat  und  von  ihm  prädiziert,  dass  er  der  Be- 
griff eines  B-seienden  Dinges  sei.*) 

Wird  ein  verneinendes  Urteil  analytisch  genannt,  wenn 
das  ihm  entgegengesetzte  bejahende  sich  widersprechend,  und  sich 
widersprechend,  wenn  das  ihm  entgegengesetzte  bejahende  analytisch 
ist  (so  dass  z.  B.  „Die  rechten  Winkel  sind  nicht  spitz^  analytisch, 
„Das  Ganze  ist  nicht  doppelt  so  gross  als  die  Hälfte^  sich  wider- 
sprechend ist),  so  sind  auch  alle  verneinenden  analytischen  Urteile 
wahr  und  alle  verneinenden  sich  widersprechenden  unwahr.    Allein 


1)  Die  Behauptung,  dass  jedes  Urteil  die  Existenz  seines  Gegenstandes 
in  der  Zeitstrecke,  in  Beziehung  auf  welche  es  etwas  von  ihm  bejaht  oder 
verneint,  voraussetze,  habe  ich  ausführlicher  in  meinen  „Untersuchungen  über 
Hauptpunkte  der  Philosophie**  erläutert  und  begründet.  Dasselbe  gilt  von 
einer  Reihe  von  Ansichten,  die  weiterhin  vorzubringen  der  Zweck  der  gegen- 
wärtigen Abhandlung  mich  nötigen  wird. 

28* 
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die  Erkenutnis  der  Wahrheit  eines  verneinenden  analytischen  Ur- 
teils setzt  die  der  Unwahrheit  des  bejahenden  sich  widersprechen- 
den, das  ihm  entgegengesetzt  ist,  und  die  der  Unwahrheit  eines 
verneinenden  sich  widersprechenden  die  der  Wahrheit  des  entgegen- 
gesetzten bejahenden  analytischen  voraus.  Zum  Beispiel  den  Satz 
,,Die  rechten  Winkel  sind  nicht  spitz^  erkennt  man  als  wahr  da- 
durch, dass  man  den  entgegengesetzten  als  unwahr,  den  Satz  ^Das 
Ganze  ist  nicht  doppelt  so  gross  als  die  Hälfte'^  als  unwahr  da- 
durch, dass  man  den  entgegengesetzten  als  wahr  erkennt.  Erklärt 
man  demnach  den  analytischen  Charakter  eines  verneinenden  Ur- 
teils für  ein  Kriterium  seiner  Wahrheit,  so  fasst  man  damit  zwei 
Bestimmungen  über  die  Kriterien  der  Wahrheit  und  der  Unwahr- 
heit zusammen,  nämlich  dass  der  Widerspruch  ein  Kriterium  der 
Unwahrheit  eines  bejahenden  und  dass  der  kontradiktorische  Gegen- 
satz zu  einem  unwahren  Urteil  ein  Kriterium  der  Wahrheit  sei. 
Und  ebenso  ist  die  Behauptung,  dass  der  Widerspruch  eines  ver- 
neinenden Urteils  ein  Kriterium  seiner  Unwahrheit  sei,  ans  zweien 
zusammengesetzt,  nämlich  den  Behauptungen,  dass  die  Identität 
(der  analytische  Charakter)  ein  Kriterium  der  Wahrheit  eines  be- 
jahenden Urteils  und  dass  der  kontradiktorische  Gegensatz  zu  einem 
wahren  Urteil  ein  Kriterium  der  Unwahrheit  sei.  Wenn  daher 
die  Prinzipien  i&i  Identität  und  des  Widerspruches  die  ersten  Be* 
Stimmungen  über  die  Kriterien  der  Wahrheit  und  der  Unwahrheit 
bedeuten  sollen,  so  darf  man  sie  nur  auf  die  bejahenden,  nicht 
auch  auf  die  verneinenden  Urteile  beziehen. 

Die  Prinzipien  der  Identität  und  des  Widerspruches  setzen, 
wenn  ihnen  der  eben  angegebene  Sinn  beigelegt  wird,  das  eine 
die  Möglichkeit  analytischer,  das  andere  die  sich  widersprechender 
bejahender  Urteile  voraus.  Denn  sollte  es  keine  analytischen  und 
keine  sich  widersprechenden  bejahenden  Urteile  geben,  so  konnte 
natürlich  auch  die  Wahrheit  keines  bejahenden  Urteils  aus  sebem 
analytischen  und  die  Unwahrheit  keines  aus  seinem  sich  wider- 
sprechenden Charakter  erkannt  werden.  Jede  dieser  beiden  Vor- 
aussetzungen ist  aber  mit  einer  Schwierigkeit  behaftet.  Bejahend- 
analytisch nämlich  scheint  gleichbedeutend  mit  Tautologisch 
sein,  tautologische  Urteile  aber,  Urteile,  die  ihren  genauen   Aus 
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druck  in  Sätzen  von  der  Form  „A  ist  A**  oder  „Ein  A,  welches  B 
ist,  ist  B^  fanden,  sind  unmöglich,  alle  Ui-teile  sind  heterologisch, 
da  es  das  Wesen  des  bejahenden  Urteils  ist,  von  einem  Gegen- 
stande eine  Bestimmtheit  zu  prädizieren,  die  nicht  schon  zum  kon- 
stituierenden   Inhalte   seiner  Vorstellung  gehört,    und   diese   Prä- 
dizierung  zu  bestätigen,    und  das  Wesen  des  verneinenden,   eine 
solche  Prädizieruog  zu  verwerfen.    Wenn  Kant  das  analytische  und 
das  tautologische  Urteil  durch  die  Bestimmungen  unterschied,  dass 
das  Prädikat  des  ersteren  nur  versteckterweise  oder  implicite,  das 
des  andern  ofTen  oder  explicite  in  dem  Subjektsbegriffe  enthalten 
sei,  und  dass  jenes  daher  seinen  Subjektsbegriff,  indem  es  ihn  durch 
Zergliederung  in  seine  Teilbegrilfe  zerfalle,  erläutere,  dieses  dagegen 
völlig  leer  sei,  so  übersah  er,  dass  wir,  wenn  wir  uns  darauf  be- 
sinnen, aus  welchen  Teilen  der  Inhalt  eines  gewissen  Begriffes  zu- 
sammengesetzt sei,  zu  Urteilen  gelangen,  die  nicht  von  dem  Gegen- 
stande dieses  Begriffes,  sondern  von  ihm  selbst  oder  von  dem  ihn 
bezeichnenden  Worte  etwas  aussagen  und  wie  alle  über  die  Be- 
deutung eines  Wortes  oder  über  einen  durch  ein  gewisses  Wort 
bezeichneten  Begriff  etwas  bestimmenden  Urteile  synthetisch  sind. 
Hat  z.  B.  das  Urteil  „Alle  Körper  sind  ausgedehnt"  die  Bedeutung, 
den   Begriff  des  Körpers  zu  erläutern,   so  sagt  es  nicht  von  den 
Körpern  aus,  dass  sie  ausgedehnt  seien,  sondern  von  dem  Worte 
Körper,  dass  es  soviel  wie  Ausgedehntes  Ding  bedeute,  oder  von 
dem  Begriffe,  dessen  Gegenstand  mit  dem  Worte  Körper  bezeichnet 
werde,  dass  er  das  Merkmal  der  Ausdehnung  enthalte,  und  diese 
Aussagen   sind  offenbar  synthetisch.     Ebensowenig  wie  analytisch 
scheint  ein  bejahendes  Urteil  sich  widersprechend  sein  zu  können. 
Denn  nur  dann,  scheint  es,  könnte  man  von  dem  Prädikate  eines 
bejahenden  Urteils  durch  blosse  Vergleichung  mit  dem  Subjekts- 
begriffe erkennen,  dass  es  mit  dem  Inhalte  desselben   unvereinbar 
sei,    wenn  es   diesem  Inhalte    oder   einem  Bestandteile   desselben 
kontradiktorisch    entgegengesetzt  wäre,    wenn  das  Urteil  also   der 
Formel    „A   ist   non-A"     oder    „Ein  A,   welches  B  ist,    ist   ein 
non-B"   entspräche,    Urteile  dieser  Art  aber  —  man  könnte  sie 
enantiologische  nennen  —  sind  ebenso  unmöglich  wie  tautologische. 
Könnte   man    von   einem  Dinge  A   das  non-A-sein    bejahen,   so 
müsste  man  auch  das  A-sein  von  ihm  verneinen  können,  die  Mög- 
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lichkeit  aber,  das  A-sein  von  A  zu  verneinen,  setzt  die,  es  von 
ihm  zu  prädizieren,  voraus,  da  das  verneinende  Urteil  aus  einer 
blossen  Prädizierung  und  der  Verwerfung  (Ablehnung,  Ungiltigkeits* 
erklärung)  derselben  besteht;  enantiologische  Urteile  konnte  es  also 
nur  dann  geben,  wenn  es  tautologische  geben  könnte.^ 

Dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  bejahender  analytischer  Ur- 
teile halte  ich  die  Thatsache  entgegen,  dass  zwei  Bestimmtheiten 
in  dem  Verhältnisse  zu  einander  stehen  können,  dass  sie  objektiv, 
der  Sache  nach,   identisch,   aber  subjektiv,   der  Auffassung  nach, 
verschieden  sind,  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Thatsache,  dass  zwei 
Vorstellungen,  durch  welche  dieselbe  Bestimmtheit  vorg^tellt  wird, 
sich  doch  inhaltlich  von  einander  unterscheiden  können.     So  ver- 
hält es  sich  z.  B.  mit  den  Eigenschaften  der  Linie  ab,  vom  Punkte  a 
zum  Punkte  b  und  vom  Punkte  b  zum  Punkte  a  zu  fuhren,  oder 
denen  des  Winkels  bac,  dass  er  die  Verschiedenheit  der  Richtung 
der  Linie  ab  von  der  der  Linie  ac,  und  dass  er  die  Verschieden- 
heit der  Richtung  der  Linie  ac   von  der  der  Linie  ab  sei,   oder 
denen  der  Zahl  5,  dass  sie  die  Summe  von  3  und  2,  und  dass  sie 
die  Summe   von  4  und  1   ist,    oder  denen  der  Urteils  Verbindung 
„Kein  rechtwinkeliges  Dreieck  hat  einen  stumpfen  Winkel*"  und 
„Kein  Dreieck,  das  einen  stumpfen  Winkel  hat,  ist  rechtwinkelig", 
dass  ihr  erster  Bestandteil  wahr  ist,  und  dass  ihr  zweiter  Bestand- 
teil  wahr  ist.     Jedes  Vorstellungsobjekt,    welches  sich    auf  diese 
Weise   zu   einander   verhaltende  Bestimmtheiten    hat,    kann   zum 
Gegenstande    eines    analytischen   Urteils    gemacht   werden.     Den*- 
wenn  einer  der  beiden  objektiv  identischen,  subjektiv  verschiedene-j 
Bestimmtheiten  eines  Gegenstandes  die  Bedeutung  des  konstituieren- 
den Inhaltes   oder  eines  konstituierenden  Inhaltsbestandteiles  dt> 
Begriffes    dieses  Gegenstandes    beigemessen    und    die    andere   zum 
Prädikat  gemacht  wird,   so  ist   das  Urteil    nicht  tautologisch,   tir. 
sein  Prädikat  sich,  wenn  auch  nicht  der  Sache,  so  doch  der  Au> 
fassung  nach  von  dem  konstituierenden  Inhalte  des  Subjektsbegriffi^ 
und  jedem  seiner  Bestandteile  unterscheidet,  und  nicht  syntheti^L, 
da  es  durch  eine  Betrachtung  des  Gegenstandes,  die  sich  auf  da.— 
jenige  beschränkt,  was  der  Urteilende  durch  seinen  blossen  Begri* 
desselben  vor  Augen  hat,  gefunden  werden  kann,   also  analytisch- 
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Zum  Beispiel  dass  die  von  a  nach  b  führende  Linie  von  b  nach  a 
führt,  ist  kein  synthetisches  Urteil,  da  in  der  Linie  ab  selbst,  deren 
ganze  Natur  und  Wesenheit  man  vor  Augen  hat,  wenn  man  sie 
als  die  von  a  nach  b  führende  Linie  vorstellt,  gar  kein  Unterschied 
zwischen  dem  Führen  von  a  nach  b  und  dem  Führen  von  b  nach  a 
besteht,  aber  auch  keine  Tautologie,  da  die  Voi"8tellungen  der  Linie, 
deren  Anfangspunkt  a  und  deren  Endpunkt  b  ist,  und  der  Linie, 
deren  Anfangspunkt  b  und  deren  Endpunkt  a  ist,  doch  inhaltlich 
verschieden  sind;  ich  erkenne  wirklich  etwas  von  der  von  a  nach  b 
führenden  Linie,  wenn  ich  bemerke,  dass  sie  von  b  nach  a  führt, 
aber  ich  gehe  dabei  doch  nicht  über  dasjenige  hinaus,  was  sie  in- 
sofern ist,  als  sie  die  von  a  nach  b  führende  Linie  ist,  und  so  ist 
mein  Urteil  analytisch.     Man  sieht  hiernach  leicht,  dass  die  rein 
mathematischen  Urteile  sämtlich  nicht,  wie  Kant  wollte,  synthetisch 
sondern  analytisch  sind.     Desgleichen  sind,  wie  auch  Kant  lehrte, 
alle  der  reinen  Lt^gik  angehörenden  Erkenntnisse,  insbesondere  auch 
die   Prinzipien    der    Identität   und    des  Widerspruchs,    analytisch. 
Die  Sätze,  dass  jedes  analytische  Urteil  wahr  und  jedes  sich  wider- 
sprechende unwahr  sei,  sagen  wirklich  etwas  über  die  analytischen 
und  die  sich  widersprechenden  Urteile,  sie  sind  nicht  leere  Tauto- 
logien, aber  sie  sind  doch  nicht  synthetisch,  da  man,  um  sie  zu 
finden,  nur  das  W^esen  der  analytischen  und  der  sich  widei*sprechen- 
den  Urteile  und  die  Bedeutung  der  Prädikate  Wahr  und  Unwahr 
ins  Auge  zu  fassen  braucht.    Man  kann  mit  Kant  sagen,  das  ana- 
lytische Urteil   unterscheide  sich  von  dem  tautologischen  dadurch, 
dass  sein  Prädikat  in  seinem  Subjektsbegriffe  nur  versteckterweise 
oder  implicite  enthalten  sei,   aber  nicht  so  ist  es  versteckterweise 
in   ihm  enthalten,  dass  man,  um  es  zu  finden,  ihn  nur  in  seine 
Teilbegriffe    zu    zerlegen    brauchte,    man    muss    vielmehr    in    dem 
Gegenstande  selbst  suchen,  um  es  zu  finden,  ohne  jedoch  auf  etwas 
anderes  an  diesem  Gegenstande  zu  achten  als  auf  das,  was  er  schon 
insofern  ist,  als  er  die  den  SubjoktsbegrifT  konstituierende  Bestimmt- 
heit hat. 

Auch  dem  Zweifel  an  der  Möglichkeit  sich  widersprechender 
Urteile  von  bejahender  Qualität  begegne  ich  mit  dem  Hinweise  auf 
ein    thatsächlich   bestehendes   Verhältnis  zwischen  Bestimmtheiten. 
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Es  giebt  thatsächlich  Paare  von  Bestimmtheiten,  die  uicht  in  dem- 
selben Gegenstände  vereinigt  sein  können,  und  deren  Unvereinbar- 
keit unmittelbar,  durch  ihre  blosse  Vergleichung,  erkannt  werden 
kann,  ohne  dass  doch  die  eine  in  der  blossen  Abwesenheit  der 
andern  bestände.  So  verhalten  sich  z.  B.  das  Grösser -sein  and 
das  Kleiner-sein  eines  Körpers  im  Vergleich  mit  demselben  zweiteo 
Körper,  das  Gerade-sein  und  das  Krumm-sein  einer  Linie,  du 
Spitz-sein  und  das  Stumpf-sein  eines  Winkels,  das  vollständige 
Rot-sein  und  das  vollständige  Grün -sein  einer  Fläche,  das  Wahr- 
sein und  das  Unwahr-sein  eines  Urteils.  Können  aber  Bestimmt- 
heiten in  diesem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  so  sind  offeDbar 
sich  widersprechende  bejahende  Urteile  möglich,  z.  B.  „Gerade 
Linien  sind  krumm",  „Wahre  Urteile  sind  falsch"  u.  s.  w. 

2.  Den  Erkenntnissen,  die  wir  in  den  Prinzipien  der  Identität 
und  des  Widerspruches  über  die  Kriterien  der  Wahrheit  und  der 
Unwahrheit  besitzen,  können  keine  Erkenntnisse  über  die  Gegen- 
stände der  Urteile,  über  die  Dinge  im  allgemeinen  entnommen 
werden.  Man  kann  sie  freilich  in  Sätzen  ausdrücken,  die  das 
Wort  Ding  zum  grammatikalischen  Subjekte  haben,  aber  diese 
Sätze  „Jedes  Ding  hat  jede  Bestimmtheit,  deren  Bejahung  von  ihm 
analytisch  ist"  und  „Kein  Ding  hat  eine  Bestimmtheit,  deren  Be- 
jahung von  ihm  widersprechend  ist"  oder  „Jedes  Ding  hat  jede 
Bestimmtheit,  die  implicite  in  seinem  Begriffe  enthalten  isf  unti 
„Kein  Ding  bat  eine  Bestimmtheit,  die  einer  in  seinem  Begriffe 
enthaltenen  entgegengesetzt  ist",  oder  „Jedes  Ding  ist  das,  was  e> 
seinem  Begriffe  nach  ist"  und  „Kein  Ding  ist  etwas,  was  es  seinem 
Begriffe  nach  nicht  ist",  —  diese  Sätze  sind  Tautologien  und 
erweisen  sich  daher,  wenn  sie  wörtlich  verstanden  werden  sollen, 
als  sinnlos. 

Man  würde  sich  auch  täuschen,  wenn  man  glaubte,  durch  di»^ 
blosse  Betrachtung  des  Wesens  der  analytischen  und  der  sich  wider- 
sprechenden Urteile  zu  Erkenntnissen  gelangen  zu  können,  welche 
diejenigen  Dinge,  die  zu  Gegenständen  solcher  Urteile  gemacht 
werden  können,  insofern,  als  sie  diese  Möglichkeit  gewähren,  be- 
träfen. Die  Sätze,  dass  zu  jedem  Dinge,  welches  sich  zum  Gegen- 
stande eines  analytischen  Urteils  machen  lasse,  eine  Bestimmthe'* 
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gehöre,  die  sich  von  einer  anderen,  der  Sache  nach  mit  ihr  iden- 
tischen,   der  Auffassung   nach    unterscheide  (wie  z.  B.    die  Drei- 
winkeligkeit  von    der   Dreiseitigkeit),    und    zu   jedem   möglichen 
Gegenstande  eines  sich  widersprechenden  Urteils  eine  solche,  zu  der 
irgend  eine  andere  in  dem  Verhältnisse  des  Gegensatzes  stehe,  — 
diese  Sätze  sind,  wenn  sie  als  Urteile  über  Dinge  verstanden  wer- 
den sollen,    wieder   blosse  Tautologien.     Denn   unter   einem  ana- 
lytischen Urteile  verstehen  wir  eben  ein  solches,  dessen  Prädikat 
sich  nur  der  Auffassung  nach  von  einer  zum  konstituierenden  In- 
halte seines  SubJektsbegrifTes  gehörenden  Bestimmtheit  unterscheidet, 
und   unter  einem  sich  widersprechenden  ein  solches,  welches  eine 
Bestimmtheit  prädiziert,    die  dem  konstituierenden  Inhalte  seines 
Subjektsbegriffes  entgegengesetzt  ist,  unter  dem  möglichen  Gegen- 
stände eines  analytischen  Urteils  also  einen  solchen,  zu  dem  eine 
Bestimmtheit  gehört,  die  in  verschiedener  Weise  aufgefasst  werden 
kann,    und   unter   dem  möglichen  Gegenstande    eines  sich  wider- 
sprechenden Urteils  einen  solchen,  zu  dem  eine  Bestimmtheit  ge- 
hört,   die  ein  Gegenteil  hat.     Einen  Sinn    haben  jene  Sätze   nur 
dann,    wenn  sie  als  Erläuterungen   der  Begriffe  des  analytischen 
und  des  sich  widersprechenden  Urteils  gedeutet  werden.    Von  den 
Dingen,   die  zum  Gegenstande  eines  analytischen  oder  eines  sich 
widersprechenden  Urteils  gemacht  werden  können,  würden  wir  erst 
dann  etwas  auszusagen  imstande  sein,  wenn  wir  eine  Beschaffen- 
heit   kannten,    welche    eine  Folge    derjenigen   wäre,    in   der  jene 
Möglichkeit  besteht. 

Es  giebt  jedoch  zwei  Prinzipien,  welche  die  Dinge  insofern, 
als  sie  zu  Gegenständen  —  nicht  insbesondere  von  analytischen 
o<ler  sich  widersprechenden,  sondern  von  wahren  oder  unwahren 
irrteilen  irgend  einer  Art  gemacht  werden  können,  betreffen,  und 
von  denen  das  eine  zu  dem  der  Identität,  das  andere  zu  dem  des 
AViderspruches  in  einer  nahen  Beziehung  steht.  Das  eine  ist  das 
von  Leibniz  als  Satz  vom  zureichenden  Grunde  bezeichnete.  Es 
lautet  in  der  kürzesten  Fassung,  die  ihm  Leibniz  gegeben  hat: 
Praedicatum  inest  subjecto.  Ausführlicher  ausgedrückt  bestimmt  es: 
Wenn  eine  positive  Bestimmtheit  B  einem  Dinge  A  accidentell, 
J,    i.   als  Prädikat  zukommt,  so  ist  sie  mit  derjenigen   Bestimmt- 
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heit,  in  der  dieses  Ding  als  das  Subjekt  seiner  Prädikate,  in  der 
m.  a.  W.  seine  individuelle  Wesenheit,  besteht  oder  mit 
einem  Bestandteile  derselben,  kurz  mit  einer  A  essentiell  zu- 
kommenden Bestimmtheit  objektiv  (der  Sache  oder  der  Materie 
nach)  identisch,  während  sie  sich  subjektiv  (der  Auffassung 
oder  der  Form  nach)  davon  unterscheidet.  Oder:  Kein  Ding  hat 
eine  positive  Bestimmtheit  accidentell,  die  nicht  mit  einer  ihm 
essentiell  eigenen  der  Sache  nach  identisch  wäre,  so  dass  für  eioen 
Verstand,  der  von  dem  Dinge  A  einen  dessen  ganze  individuelle 
Wesenheit  zum  Inhalte  habenden  Begriff  hätte,  das  Urteil  A  ist  B 
analytisch  wäre.  Oder:  Kein  Ding  ist  etwas,  was  es  nicht  seiner 
individuellen  Wesenheit  nach  sein  muss.  Das  andere  (sich  an  das- 
jenige des  Widerspruches  schliessende)  Prinzip,  für  das  ich  die  Be- 
zeichnung Prinzip  der  Repugnanz  vorschlagen  möchte,  findet  seinen 
Ausdruck  in  dem  Satze:  Wenn  eine  positive  Bestimmtheit  B  einem 
Dinge  A  nicht  zukommt,  so  ist  sie  mit  einer  ihm  essentiell  zu- 
kommenden unvereinbar,  so  dass  für  einen  Verstand,  der  von  dem 
Dinge  A  einen  die  ganze  Wesenheit  desselben  zum  Inhalte  haben- 
den Begriff  hätte,  das  Urteil  A  ist  B  sich  widersprechend  sein 
würde.  Oder:  Jedes  Ding  hat  jede  positive  Bestimmtheit,  die  nich: 
einer  ihm  essentiell  zukommenden  positiven  widerstreitet.  Od<*r: 
Jedes  Ding  ist  alles,  was  es  seiner  individuellen  Wesenheit  nach  sein 
kann.  Die  Beziehung,  in  der  das  Prinzip  des  zureichenden  Grunde» 
zu  dem  der  Identität  steht,  tritt  aufs  deutlichste  hervor,  wenn  mar: 
ihm  den  Ausdruck  giebt:  Jedes  bejahende  Urteil  über  ein  einzeloo« 
Ding  hat  zum  Inhalte  einen  Sachverhalt,  der  von  einem  die  Weser^- 
heit  dieses  Dinges  vollständig  kennenden  Verstände  in  einem  lai- 
lytischen  bejahenden  Urteile  erkannt  werden  würde.  Denn  so  er- 
scheint es  als  die  Verbesserung  des  offenbar  unrichtigen  Satzes,  dei 
man  durch  reine  Konvei'sion  des  auf  die  singulären  Urteile  be- 
zogenen Prinzips  der  Identität  erhalten  würde,  nämlich  des  Satzes: 
Jedes  wahre  bejahende  Urteil  über  ein  einzelnes  Ding  ist  analytisch 
In  demselben  Verhältnisse,  wie  das  Prinzip  des  zureichenden  Grande 
zu  dem  der  Identität,  steht  das  Prinzip  der  Repugnanz  zu  dem  de- 
Widerspruchs.  Giebt  man  ihm  den  Ausdruck:  Jedes  unwahre  V: 
teil  über  ein  Einzelding  hat  zum  Inhalte  einen  Sachverhalt  «ie* 
für  einen  die  Wesenheit  dieses  Dinges  vollständig  kennenden  Ver- 
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stand  den  Inhalt  eines  sich  widersprechenden  bejahenden  Urteils 
bilden  würde,  so  stellt  es  sich  dar  als  eine  Verbesserung  des  offen- 
bar unrichtigen  Satzes,  den  man  durch  reine  Konversion  des  Prin- 
zips des  Widerspruchs  erhalten  würde,  also  des  Satzes:  Jedes  un- 
wahre bejahende  Urteil  über  ein  einzelnes  Ding  widerspricht  sich. 

Die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der  Repugnanz 
sind  zusammengefasst  in  folgendem,  das  als  das  erweiterte  Prinzip 
dos  zureichenden  Grundes  bezeichnet  werden  könnte:  Jeder  in  einem 
wahren  assertorischen  Urteile  über  ein  einzelnes  Ding  gedachte 
Sachverhalt  hat  die  individuelle  Wesenheit  dieses  Dinges  zum  zu- 
reichenden Grunde.  Der  in  einem  solchen  Urteile  gedachte  Sach- 
verhalt nämlich  besteht  entweder  darin,  dass  ein  gewisses  Ding 
eine  gewisse  Bestimmtheit  hat,  oder  darin,  dass  ein  gewisses  Ding 
eine  gewisse  Bestimmtheit  nicht  hat,  und  der  eben  aufgestellte 
Satz  kann  daher  zunächst  zerlegt  werden  in  die  beiden:  Wenn  ein 
Ding  eine  gewisse  Bestimmtheit  hat,  so  hat  dies  seinen  zureichen- 
den Grund  in  der  Wesenheit  dieses  Dinges,  und:  Wenn  ein  Ding 
eine  gewisse  Bestimmtheit  nicht  hat,  so  ist  die  Wesenheit  dieses 
Dinges  nicht  bloss  nicht  ein  zureichender  Grund  dafür,  sie  zu  haben, 
sondern  ist  auch  ein  solcher  dafür,  sie  nicht  zu  haben.  Der  Aus- 
druck Zureichender  Grund  eines  Sachverhaltes  ferner  bedeutet,  nach 
Leibnizens  Erklärung,  etwas,  aus  dessen  Wirklichkeit  diejenige  dieses 
Sachverhaltes  verstanden  werden  kann.  Und  wird  weiter  gefragt, 
in  welchem  Verhältnisse  ein  ein  einzelnes  Ding  betreffender  Sach- 
verhalt zu  der  Wesenheit  dieses  Dinges  stehen  müsse,  damit  seine 
Wirklichkeit  aus  der  ihrigen  verstanden  werden  könne,  so  ist  zu 
antworten:  je  nachdem  der  Sachverhalt  darin  bestehe,  dass  ein  ge- 
wisses Ding  eine  gewisse  Bestimmtheit  habe,  oder  darin,  dass  ein 
«rewisses  Ding  eine  gewisse  Bestimmtheit  nicht  habe,  sei  es  das 
Verhältnis  der  Identität  oder  das  des  Widerstreites  zwischen  der 
betreffenden  Bestimmtheit  und  der  Wesenheit  des  betreffenden 
Dinges  oder  eines  Bestandteiles  derselben.  Das  erweiterte  Prinzip 
des  zureichenden  Grundes  zerlegt  sich  hiernach  in  die  beiden: 
Wenn  ein  Ding  eine  gewisse  Bestimmtheit  hat,  so  ist  dieselbe  mit 
seiner  Wesenheit  oder  einem  Teile  seiner  Wesenheit  der  Sache 
nach    identisch,    und:   Wenn  ein  Ding  eine  gewisse  Bestimmtheit 
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nicht  hat,  so  ist  dieselbe  nicht  bloss  mit  seiner  Wesenheit  nich: 
identisch,  sondern  widerstreitet  ihr.  Das  erste  dieser  beiden  Prin- 
zipien aber  ist  das  nicht  erweiterte  Prinzip  des  zureichendea 
Grundes,  das  zweite  dasjenige  der  Repugnanz.  Es  wäre  aber  oo- 
richtig,  den  zusammenfassenden  Satz  als  den  ursprünglichen  n 
betrachten,  aus  welchem  die  zusammengefassten  zu  beweisen  wareo. 
Das  erweiterte  Prinzip  des  zureichenden  Grundes  ist  eben  bloss  die 
Zusammenfassung  des  engeren  und  desjenigen  der  Repugnanz.  Ich 
möchte  hier  noch  daran  erinnern,  dass  schon  Spinoza  einen  Gruni 
nicht  nur  für  das  Sein  jedes  Seienden,  sondern  auch  für  das  Nicht- 
sein jedes  Nicht -seienden  forderte,  mit  den  Worten:  Cujuscunqae 
rei  assignari  debet  causa  seu  ratio,  tarn  cur  existit,  quam  cur  dod 
existit  ...  Ex  quibus  sequitur,  id  necessario  existere,  cujus  nolli 
ratio  nee  causa  datur,  quae  impedit,  quo  minus  existat  (Eth.  I. 
pr.  XI,  Dem.). 

Die  in  Rede  stehenden  Prinzipien  sind  (ihre  Wahrheit  Toraos- 
gesetzt)  Erkenntnisse  derjenigen  Dinge,  die  zum  Gegenstande  eine^ 
wahren  oder  unwahren  bejahenden  oder,  was  dasselbe  ist,  eines 
wahren  bejahenden  oder  eines  wahren  verneinenden  Urteils  ge- 
macht werden  können,  inwiefern  sie  dies  können.  Durch  da» 
Prinzip  des  zureichenden  Grundes  wird  die  allgemeine  Natur  der 
Dinge  insofern,  als  sie  mögliche  Gegenstände  bejahender,  durch 
dasjenige  der  Repugnanz  insofern,  als  sie  mögliche  G^enstande 
verneinender  wahrer  Urteile  sind,  bestimmt.  Sie  behaupten  nicht 
dass  alle  Dinge  mögliche  Gegenstände  wahrer  Urteile  seien,  oder 
auch  nur,  dass  es  überhaupt  Dinge  gebe,  die  es  seien,  aber  ae 
geben  Beschaffenheiten  an,  welche  den  die  Bedingungen  der  Mvü- 
lichkeit,  Gegenstand  eines  wahren  bejahenden  bezw.  eines  wahm 
verneinenden  Urteils  zu  sein,  erfüllenden  Dingen  als  solchen  zu- 
kommen. Daher  müssen  sie  durch  eine  blosse  Betrachtung  des 
Wesens  der  wahren  bejahenden  und  der  wahren  verneinenden  lr< 
teile  überhaupt  oder  der  möglichen  Gegenstände  solcher  Urteile 
gefunden  werden  können,  also  analytisch  und  durch  den  Nachweb 
ihres  analytischen  Charakters  beweisbar  sein. 

Dass  sie  nicht  Tautologien  sind  wie  die  Sätze,  auf  die  de.* 
Versuch    führte,    über    die    Dinge,    welche   mögliche    Gegenständ* 
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analytischer  und  sich  widersprechender  Urteile  sind,  etwas  sie  in- 
sofern,   als   sie   diese  Möglichkeit   gewähren,    Betreffendes   zu  be- 
stimmen, liegt  auf  der  Hand.    Es  ist,  sobald  man  sich  den  Begriff 
des  analytischen  Urteils  in  seinem  Unterschiede  von  der  Tautologie 
klar  gemacht  hat,  ein  offen  oder  explicite  in  ihm  liegendes  Merk- 
mal, dass  jedes  Prädikat  eines  solchen  Urteils  mit  dem  konstituieren- 
den Inhalte  des  Subjektsbegriffes  oder  einem  Bestandteile  desselben 
der  Sache  nach  identisch  ist,  während  es  sich  der  Auffassung  nach 
davon  unterscheidet,  und  in  demselben  Verhältnisse  steht  zu  dem 
Begriffe  des  sich  widersprechenden,  von  der  Enantiologie  zu  unter- 
scheidenden Urteils  das  Merkmal,  dass  das  Prädikat  eines  solchen 
Urteils  dem  konstituierenden  Inhalte  des  Subjektsbegriffes  wider- 
streitet; und  darum  sind  die  Sätze,  welche  —  nicht  von  den  Be- 
griffen des  analytischen  und  des  sich  widersprechenden  Urteils,  in 
der  Absicht,  sie  erst  klar  zu  machen,  aussagen,  dass  zu  ihren  In- 
halten jene  Merkmale  gehören,  sondern  von  den  analytischen  und 
den  sich  widersprechenden  Urteilen  selbst,  dass  sie  jene  Merkmale 
haben,  Tautologien;  und  dasselbe  gilt  von  denjenigen,  welche  den 
die  Möglichkeit,  sie  zu  Gegenständen  analytischer  oder  sich  wider- 
sprechender Urteile  zu  machen,  gewährenden  Dingen  die  Beschaffen- 
heit zuschreiben,  auf  der  diese  Möglichkeit  beruht,  die  m.  a.  W. 
die  Bedingung  derselben  ist.     Nicht  minder  wären  blosse  Tauto- 
logien die  Sätze,   dass  jedes  Ding,  welches  ein  Gegenstand  eines 
wahren  bejahenden  Urteils  sein  kann,  mindestens  Eine  Bestimmt- 
heit habe,  welche  zu  derjenigen,  durch  die  es  erst  dieses  besondere 
Ding  sei,   hinzukomme,    kurz  eine  Essenz  mit  mindestens  Einem 
Accidens    sei,    und    dass   jedes   Ding,    welches   Gegenstand    eines 
wahren  verneinenden  Urteils  sein  könne,  mindestens  Eine  Bestimmt- 
heit nicht  habe.    Dagegen  sagen  wir  von  den  Dingen,  welche  mög- 
liche Gegenstände  wahrer  bejahender  Urteile  sind,  wirklich  etwas 
aus,  wenn  wir  ihnen  eine  gewisse  Beschaffenheit  zuschreiben,  die 
sie  insofern  besitzen,  als  sie  Essenzen  mit  mindestens  Einem  Acci- 
dens sind,  und  ebenso  von  den  Dingen,  welche  mögliche  Gegen- 
stände wahrer  verneinender  Urteile  sind,  wenn  wir  ihnen  eine  gewisse 
Beschaffenheit  zuschreiben,  die  ihnen  als  Essenzen,  zu  denen  nicht  alle 
mögliche  Accidentien  gehören,  zukommt.    Und  Aussagen  dieser  Art 
sind  die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der  Repugnanz. 
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Die  beiden  Prinzipien,  deren  Bedeutung  ich  hiermit  in  vor- 
läufiger Weise  beschrieben  habe,  bilden  den  nächsten  Gegenstani 
der  nachfolgenden  Erörterungen.  Weiter  soll  dann  das  Wesen  titr- 
jenigen  Prinzipien  überhaupt,  welche  die  Natur  der  Dinge  als  m'^- 
lieber  Gegenstände  wahrer  Urteile  bestimmen,  der  Grundsätze  da 
reinen  Verstandes,  wie  Kant  sie  nannte,  betrachtet  und  eine  IV 
antwortung  der  Frage,  ob  es  deren  noch  andere  als  jene  beides 
gebe,  versucht  werden. 

I.    Die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der 

Repugnanz. 
3.  Bevor  ich  die  im  vorstehenden  erläuterten  Sätze  bewel-e. 
werde  ich  einen   nahe  liegenden  Versuch,  sie  zu   widerlegen,  aU 
wehren  müssen.    Es  könnte  nämlich  bestritten  werden,  dass  zwiscb» : 
ihnen  und  den  offenbar  unwahren  reinen  Umkehrungen  der  Prir 
zipien  der  Identität  und  des  Widerspruches  ein  Unterschied  besteh- 
Jedes  Urteil  über  ein  einzelnes  Ding  A  habe  einen  Subjektsbegri'' 
dessen  konstituierender  Inhalt  hinreichend  sei,  A  von  allen  anden; 
Dingen  zu  unterscheiden,  da  es  ja  sonst  nicht  ein  Einzelding,  so- 
dern eine  Klasse  von  Dingen  zum  Gegenstande  haben  würde;  L^ 
hcisse  aber   nichts  anderes,    als  dass  der  Inhalt   seines  Subjekv 
begriffes  durch  die  individuelle  Wesenheit  des  Dinges  A  gebil: 
werde;   mithin  müsste  nach  dem  Satze  des  zureichenden  Gruotit^ 
jedes  wahre  bejahende  und  singulare  Urteil  analytisch,  und  na- . 
dem  Satze  der  Repugnanz  jedes  unwahre  sich  widersprechend  sei: 
Ich  gebe  zu,  dass  der  konstituierende  Inhalt  des  Subjektsbegri3 - 
eines  Urteils  über  ein  Einzelding  stets  zu  derjenigen  Bestimmtbe 
in  der  dieses  Ding  als  das  Subjekt  seiner  Prädikate  besteht,  il- 
zu  seiner  individuellen  Wesenheit  gehört.    Könnte  man  das  Gaxu 
der  einem  Dinge  zukommenden  Bestimmtheiten  an  sich,  ohne  T- 
Ziehung  auf  den  Gesichtspunkt,  unter  dem   wir  es  vorstellen,  i.- 
dem  wir  es  zum  Gegenstande  eines  Urteils  machen,  in  zwei  Te. 
zerlegen,  deren  einer  seine  individuelle  Wesenheit  ausmachte  a: 
deren  anderer   aus  seinen  accidentellen  Bestimmtheiten  bestin: 
so  liesse  sich  denken,  dass  der  konstituierende  Inhalt  des  Begril^ 
den  wir  von  einem  Dinge  hätten,  teils  aus  essentiellen«  teii>  *• 
accidentellen,  oder  auci),  dass  er  ganz  aus  accidentellen  Bestim:: 
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heiten  bestände.     Angenommen  z.  B.,  es  sei  ein-  für  allemal  die 
Wesenheit  eines  Quadrates,  ein  Viereck  mit  lauter  gleichen  Seiten 
und  lauter  rechten  Winkeln  zu  sein,  wir  verständen  aber  unter 
einem    Quadrate    ein    Viereck    mit    gleichen,    sich    rechtwinkelig 
schneidenden  und  einander  halbierenden  Diagonalen,  so  gehörten 
zu    dem    unseren   Begriff  des  Quadrates   konstituierenden  Inhalte 
accidentelle  Bestimmtheiten.    Aber  so  verhält  es  sich  nicht    Wird 
das  Wort  Wesenheit  in  dem  Sinne  genommen,  in  welchem  dies 
oben  bei  der  Formulierung  der  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes 
und  der  Repugnanz  geschah,  so  kann  jede  beliebige  Gruppe  von 
Bestimmtheiten  eines  Dinges  A,  die  das  Ganze  ausmacht,  von  dem 
in   irgend  einem  A  zum  Gegenstande  habenden  Urteile  eine  Be- 
stimmtheit B  ausgesagt  wird,  als  seine  Wesenheit  aufgefasst  wer- 
den, so  dass  es  z.  B.  freisteht,  die  W^esenheit  des  Quadrates  darin 
zu  setzen,    dass  es   ein  Viereck   mit   lauter  gleichen  Seiten    und 
Winkeln  sei,  und  mithin  seine  sich  auf  die  Diagonalen   beziehen- 
den Eigenschaften  als  accidentelle  zu  betrachten,  oder  umgekehrt 
in   diesen  Eigenschaften  die  Wesenheit  des  Quadrates   und  in  der 
Gleichheit  seiner  Seiten  und  Winkel  eine  accidentelle  Bestimmt- 
heit zu   erblicken.     Ich  gebe  also,  wie  gesagt,  zu,  dass  der  kon- 
stituierende Inhalt  einer  singulären  Vorstellung  zu  demjenigen  ge- 
hört, worin  für  den  Vorstellenden  die  Wesenheit  des  vorgestellten 
Dinges  besteht.    Ich  bestreite  aber,  dass  der  konstituierende  Inhalt 
einer  Vorstellung   mit   der   ganzen   Wesenheit   des    vorgestellten 
Dinges  zusammenfallen,  dass  diese  Wesenheit  in  dem  konstituieren- 
den Inhalte  der  Vorstellung  aufgehen  müsse.     Es  ist  eine  That- 
sache,  dass  wir  keineswegs,  um  ein  Ding  A  als  dieses  bestimmte, 
von   allen  anderen   verschiedene  Ding  vorstellen  zu  können,   von 
ihm  eine  Gruppe   von  Bestimmtheiten   zu  kennen  brauchen,    die 
als  das  Ganze  betrachtet  werden  kann,  dem  alle  übrigen  Bestimmt- 
heiten des  Dinges  als  Prädikate  oder  accidentelle  Bestimmtheiten 
zukommen.     Zum  Beispiel  die  Vorstellungen  „Dieses  Buch  hier^, 
„Das  Rathaus   von   Berlin",    „Der  Dichter  der  Ilias",    „Der   von 
sinem  Ringe   umgebene   Planet"    haben   zwar   bestimmte   Einzel- 
[linge  zum  Gegenstande,  aber  von  den  Wesenheiten  dieser  Dinge, 
von  dem,  was  sie  als  Subjekte  ihrer  Prädikate  sind,  enthalten  sie 
loch  nur  einen  Teil.     Wir  denken  den  Gegenstand  einer  solchen 
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Vorstellung,  wenn  wir  ihn  zum  Subjekte  eines  Urteils  machen,  ali 
ein  Ding,  welches  sich  zwar  durch  die  den  konstituierenden  Inbait 
unserer  Vorstellung   bildenden  Bestimmtheiten  von  allen    huiem 
Dingen  unterscheide,  aber,  um  sich  so  von  ihnen  nnterscfaeideo  za 
können,  mehr  sein  müsse,  als  wir  von  ihm  kennen.     Der  Gnici 
für  die  Möglichkeit,  dass  eine  Vorstellung,  die  nicht  die  ganze  io- 
dividuelle  Wesenheit  eines  Dinges  zum  Inhalt  hat,  doch  singulär. 
Vorstellung  eines  einzelnen  Dinges  sei,  liegt  darin,  dass  wir  jevl^ 
Ding,   das   wir  vorstellen,   dadurch,    dass  wir  es    überhaupt  vor- 
stellen, als  ein  existierendes  vorstellen.    Hieraus  folgt  nämlich,  da» 
eine  Vorstellung,  um  singulär  zu  sein,  nicht  so  viel   zu  enthilte* 
braucht,  als  erforderlich  sein  würde,  ihren  Gegenstand  von  alle: 
anderen  vorstellbaren  zu  unterscheiden,  sondern   nur  so  viel,  aL> 
zu  seiner  Unterscheidung  von  allen  anderen  existierenden  Dinge- 
nötig  ist.     Zur  Unterscheidung  eines  existierenden  Dinges  A  vol 
allen  anderen  existierenden   Dingen  aber  kann  ein   unbestimmte^ 
Merkmal  genügen,  während  die  individuelle  Wesenheit  eines  Dingte, 
die  zu  seiner  Unterscheidung  nicht  nur  von  allen  anderen  existieren 
den,  sondern  von  allen  anderen  überhaupt  vorstellbaren  hinreicbt^: 
muss,  etwas  in  jeder  Hinsicht  Bestimmtes  ist,  so   dass  z.  B.  d^ 
Besitzen  einer  Farbe  überhaupt  nur  dann  zu  ihr  gehören  kani 
wenn  das  Besitzen  einer  ganz  bestimmten  Farbe,  Weiss,  Schwär; 
Blutrot  u.  s.  w.,  zu  ihr  gehört.     Denn  es  kann   vorkommen,  da- 
von allen   möglichen  Determinationen   eines  unbestimmten  Meri 
mals  nur  Eine,  nämlich  die  dem  Dinge  A  zukommende,  Merkma 
eines   existierenden  Dinges  ist.     So  ist  z.  B.    der  konstituieren*. 
Inhalt  der  Vorstellung  Berliner  Rathaus  etwas  Unbestimmtes,    : 
unendlich  viele   sich  von  einander  unterscheidende   Berliner  R^* 
häuser   gedacht  werden  können    (schon  in  der  Weise,    dass  zni' 
jedem  eine  andere  Stelle  anweist),  aber  da  Berlin  nur  Ein  Raüiav:- 
besitzt,  so  kommt  von  allen  Determinationen,  deren  das  Merkma. 
Berliner  Rathaus  zu  sein,  fähig  ist,  nur  Eine  einem  existierendif: 
Dinge  zu,  und  daher  ist  die  Vorstellung  Berliner  Rathaus  singniä: 
obwohl  ihr  Inhalt  nicht  die  individuelle  Wesenheit  eines  Ding'- 
also  etwas  in  jeder  Hinsicht  völlig  Bestimmtes,  zu  bilden  hioreki 
Um  sich  nun  weiter  von  der  Wahrheit  zunächst  des  Prinii: 
des  zureichenden  Grundes    zu   überzeugen,    braucht  man   nor  ^ 
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zwischen  einem  Subjekte  und  seinem  Prädikate  bestehende  Ver- 
hältnis, das  Verhältnis  der  Inhärenz  oder  Subsistenz,  ins  Auge  zu 
fassen.     Wir  meinen,  wenn  wir  von  einem  Subjekte  A  ein  Prädi- 
kat B   bejahen,    nicht,   dass   neben    den  Bestimmtheiten,    die   zu- 
sammen das  vollständige  Ding  A  ausmachen,  und  in  irgend  welcher 
Verknüpfung  mit  ihnen  die  Bestimmtheit  B  existiere,  sondern  dass, 
indem    das   vollständige    Ding   existiere,    und    dadurch,    dass    es 
existiere,  auch  B  existiere.    Das  vollständige  Ding  A  nun  ist  einer- 
lei mit  demjenigen,  wovon  wir  B  aussagen^  also  mit  demjenigen, 
was  A  als  das  Subjekt  seiner  Prädikate  ist,  mit  seiner  individuellen 
Wesenheit.    Denn  wäre  die  Wesenheit  von  A  weniger  als  das  voll- 
ständige A,   müssten  zu  ihr   noch   andere  Bestimmtheiten   hinzu- 
kommen, damit  A  sei,  so  wären  andere  Dinge  denkbar,  die  mit  A 
in  ihrer  individuellen   Wesenheit  übereinstimmend   sich  von  ihm 
durch  die  Bestimmtheiten,  die  in  ihnen  zu  ihrer  Wesenheit  hinzu- 
kämen, unterschieden,  so  aber  wäre  die  individuelle  Wesenheit  von 
A  nicht  die  diesem  Individuum  eigentümliche  Wesenheit,  nicht  das, 
wovon  in  dem  Urteile  A  ist  B   B  ausgesagt  wird,  sondern  ein  All- 
gemeines, Wesenheit  einer  Klasse  von  Dingen.     Ist  aber  das  voll- 
ständige Ding  A  nichts  mehr  als  seine  individuelle  Wesenheit,  so 
folgt  weiter,  dass  die  Existenz  der  Bestimmtheit  B,  die  nicht  zur 
Existenz  des  vollständigen  A  hinzukommt,  auch  nicht  zur  Existenz 
(1er  individuellen  Wesenheit  von  A  hinzukommt,  sondern  dass  die 
Existenz   dieser  Wesenheit   auch   schon    die  Existenz    von  B  sei. 
Und  das  heisst  nichts  anderes,   als  dass  B  mit  der  individuellen 
Wesenheit  von  A  oder  mit  einem  ihrer  Bestandteile  objektiv,  der 
Sache  nach  identisch  sei,  ist  also  einerlei  mit  dem,   was  der  Satz 
des  zureichenden  Grundes  behauptet. 

Der  Beweis  des  Prinzips  der  Repugnanz  zweitens  ergiebt  sich, 
wenn  man  mit  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Inhärenz  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  des  Sinnes  der  Prädizierung  einer 
Bestimmtheit  B  von  einem  Dinge  A  die  des  Sinnes  der  Verneinung 
verbindet.  Das  verneinende  Urteil  A  ist  nicht  B  prädiziert  nicht 
etwa  von  dem  Dinge  A  eine  negative  Bestimmtheit  non-B,  die 
iD  der  blossen  Abwesenheit  von  B  bestände,  denn  die  Abwesen- 
heit   von  B    ist   nicht   eine   in  A   anwesende  Bestimmtheit.     Ein 
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solches  Urteil  ist  auch  nicht  das  Werk  einer  dem  Prädizieren  ent- 
gegengesetzten Denkhandlang,  eines  Kontradizierens,  denn  niemaod 
würde  anzugeben  imstande  sein,  welcher  Art  diese  Denkthitigkeit 
wäre.     Es  ist   vielmehr   selbst   eine  Prädizierung   einer   positiveo 
Bestimmtheit,   nämlich  nicht  von  dem  Dinge  A,  sondern  von  der 
Prädizierung  der  Bestimmtheit  B  von  dem  Dinge  A.     Denke  ich, 
A  sei  nicht  B,  so  stelle  ich  die  Prädizierung,  A  sei  B,   vor  nnii 
weise  sie  zurück,  verwerfe  sie,  lehne  sie  ab,  und  das  heisst  Dichts 
anderes,  als  dass  ich  ihr  selbst  das  Prädikat  Unwahr  gebe.    Ver- 
stehen   wir    unter   dem   Bejahen    eine   dem    Verneinen    entgegeo- 
gesetzte  Denkthätigkeit,  so  ist  auch  das  bejahende  Urteil  eine  Prä- 
dizierung, die  eine  Prädizierung  zum  Gegenstande  hat     Das  be- 
jahende  Urteil    A  ist  B    ist    dann    nicht    die    Prädizierung   der 
Bestimmtheit  B  von  dem  Dinge  A,  sondern  die  Gultigkeitserkläraog 
oder  Bestätigung  dieser  Prädizierung  oder,  was  dasselbe  hetsst,  die 
Prädizierung   des  Wahrseins   von    der   Prädizierung   A  ist  B.    R< 
sind  dann  drei  Arten  von  Urteilen  zu  unterscheiden:  die  einlache, 
mit  keiner  Reflexion   auf  ihr  Verhältnis   zu  dem  Gegensatze  de^ 
Wahrseins    und    des   Unwahrseins,    keinem    kritischen    Verhalten 
gegen  sie  verbundene  Prädizierung,  die  Prädizierung  des  Wahrsein« 
von  einer  Prädizierung  oder  das  bejahende  Urteil,  und  die  Prä- 
dizierung des  Unwahrseins  von  einer  Prädizierung  oder  das  rer- 
neinende  Urteil.    Nimmt  man  dagegen  die  Bezeichnung  Bejahend«^ 
Urteil  in  dem  weiteren  Sinne,  dass  jedes  nicht  verneinende  so  fre- 
nannt  werden  soll,  so  gehören  die  einfachen  Prädizierungen  zu  des 
bejahenden  Urteilen.    Aus  der  hiermit  dargelegten  AufTassung  von 
dem  Sinne  der  Verneinung  folgt,  dass,  wenn  ein  Ding  A  eine  B^ 
stimmtheit  B  nicht  hat,  es  eine  andere  Bestimmtheit  hat,  mit  dtf 
B    ihrer  Natur  nach   unvereinbar  ist.     Denn  ist  das  verneinemie 
Urteil  A  ist  nicht  B  wahr,  so  ist  die  Prädizierung  der  Bestimmt- 
heit B  von  dem  Dinge  A  unwahr,  und  ist  diese  Prädizierung  dd- 
wahr,  so  widerstreitet  sie  dem  Dinge  A,  da  eben   in  der  Cberric 
Stimmung  mit  ihrem  Gegenstande  die  Wahrheit,  in  dem   Wid*r 
streite  mit  ihrem  Gegenstande   die  Unwahrheit  einer  Prädiiieron: 
besteht;  die  Prädizierung  der  Bestimmtheit  ß  kann  aber,  da  di 
blosse   Abwesenheit    von  B    nichts   in    einem  Dinge   Anwesende» 
überhaupt  nichts  Wirklichem,  nichts,  was  ein  vollkommenes  Wahr 
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nehmungsvermögen  irgendwo  antreffen  könnte,  ist,  dem  Dinge  A 
nar  dann  widerstreiten,  wenn  zu  diesem  eine  Bestimmtheit  gehört, 
durch  die  es  B  von  sich  ausschliesst,  mit  der  also  B  unvereinbar 
ist  Nun  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  Ding  A  nichts  mehr 
als  seine  individuelle  Wesenheit.  Muss  mithin,  wenn  A  nicht  B 
ist,  A  eine  Bestimmtheit  haben,  mit  der  B  unvereinbar  ist,  so  gilt 
dies  auch  von  der  individuellen  Wesenheit  von  A,  B  ist  also,  wenn 
das  bejahende  Urteil  A  ist  B  unwahr  ist,  mit  einer  essentiellen 
Bestimmtheit  von  A  unvereinbar,  so  dass  jenes  bejahende  Urteil, 
wenn  es  unwahr  ist,  für  einen  Verstand,  der  die  ganze  individuelle 
Wesenheit  von  A  kannte,  sich  widersprechen  würde.  Nichts 
anderes  als  dieses  aber  ist  es,  was  das  Prinzip  der  Repugnanz 
behauptet. 

4.  Man  wird  den  eben  bewiesenen  Sätzen  die  Thatsachen  des 
Bestehens   von  Beziehungen    und  der  Veränderlichkeit  der  Dinge 
entgegenhalten.    Auch  die  Beziehungen,  wird  man  sagen,  in  denen 
ein  Ding  zu  anderen  stehe,  seien  Prädikate  desselben.     Das  Sub- 
jekt nun  zu  diesen  Prädikaten  sei  das,  was  man  von  einem  Dinge 
übrig  behalte,  wenn  man  von  allen  seinen  Beziehungen  abstrahiere, 
(las  Ganze   der   inneren  Bestimmtheiten,   aus   denen    es    bestehe. 
Jede  Beziehung   oder   äussere  Bestimmtheit   eines  Dinges   musste 
also  nach  dem  Satze  des  zureichenden  Grundes  mit  einer  inneren 
Bestimmtheit  der  Sache   nach   identisch  sein.     Das  aber  sei  un- 
möglich.   Dass  ein  Ding  sich  verändere,  wird   man  ferner  sagen, 
heisse  nichts  anderes,  als  dass  eine  seiner  acciden teilen  Bestimmt- 
heiten durch  eine  andere  ersetzt  werde,  während  seine  individuelle 
Wesenheit  dieselbe  bleibe;  denn  wenn  an  die  Stelle  eines  Bestand- 
teiles der  individuellen  Wesenheit  eines  Dinges  A  ein  anderer  trete, 
so  sei   das  Beharrende  nicht  das  Ding  A,  welches  ja  eben  dieses 
bestimmte  Ding  nur  dadurch  sei,  dass  es  ein  Ding  von  dieser  be- 
stimmten individuellen  Wesenheit  sei,  sondern  ein  Allgemeines,  die 
Art   oder  die  Gattung,  zu  der  es  gehöre,  so  dass  ein  Wechsel  in 
den    die   individuelle  Wesenheit   eines  Dinges   ausmachenden   Be* 
stimmtheiten  gleichbedeutend  mit  dem  Vergehen  dieses  Dinges  und 
dem   Entstehen   eines  mehr  oder  weniger   von  ihm  verschiedenen 
iein    würde.     Die  Möglichkeit  aber   des  Zusammen bestehens  eines 
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Wechsels  in  den  accidentellen  Bestimmtheiten  eines  Dinges  und  d^ 
Beharrens  seiner  Essenz  werde  eben  von  den  in  Rede  steheodec 
Prinzipien  geleugnet.  Wäre,  wie  dieselben  annehmen,  das  voll- 
ständige Ding  nichts  mehr  als  seine  Wesenheit^  wäre  jede  acci- 
dentelle  Bestimmtheit  objektiv  identisch  mit  einer  essentiellen,  so 
musste,  wenn  ein  Ding  eine  accidentelle  Bestimmtheit  mit  einer 
anderen  vertauschte,  auch  an  die  Stelle  einer  essentiellen  eine 
andere  treten^  und  die  einzig  möglichen  Veränderungen  in  der 
Welt  beständen  also  darin,  dass  zuvor  existiert  habende  Dinge  aof- 
hörten  und  bisher  nicht  existiert  habende  anfingen  zu  existieren. 

Dem  ersten  dieser  beiden  Einwände  bestreite  ich,  dass  da- 
Subjekt,  von  dem  die  Beziehungen  eines  Dinges  ausgesagt  werden, 
das  Ganze  der  inneren  Bestimmtheiten  dieses  Dinges  sei,  also  iis- 
die  individuelle  Wesenheit  auch  eines  in  Beziehungen  zu  anderec 
stehenden  Dinges  lediglich  durch  innere  Bestimmtheiten  gebild^i 
werden  könne.  Denn  was  man  übrig  behält,  wenn  man  von  allen 
Beziehungen  eines  Dinges  abstrahiert,  ist  nicht  ein  Einzelnes,  In- 
dividuelles, sondern  ein  Allgemeines,  welches  durch  Hinzufugun^ 
von  Beziehungen  in  verschiedenen  Weisen  determiniert  werden 
kann.  Daher  gehören  zu  der  individuellen  Wesenheit  eines  in 
Beziiehuugen  zu  anderen  stehenden  Dinges  notwendig  so  viele  voa 
seinen  Beziehungen,  dass  nur  noch  solche  hinzugefugt  werde'^ 
können,  die  mit  einer  von  jenen  der  Sache  nach  identisch  oc*: 
nur  der  Auffassung  nach  neu  sind,  so  viele  m.  a.  W.,  als  nun 
kennen  müsste,  um  durch  blosse  Betrachtung  derselben  das  Be^ 
stehen  aller  übrigen  zu  erkennen.  Ein  Ding,  welches,  um  da> 
bestimmte  Individuum  zu  sein,  das  es  ist,  keiner  Beziehungen  za 
anderen  Dingen  bedürfte,  würde  überhaupt  gar  nicht  in  Beziehongec 
stehen  können,  denn  käme  zu  seinen  inneren  Bestimmtheiten  eio^^ 
Beziehung  hinzu,  so  könnte  statt  deraelben  auch  eine  andere  hinxn 
kommen,  es  würde  mithin  durch  das  Hinzukommen  einer  B^ 
Ziehung  determiniert,  wäre  also  zuvor  nicht  ein  Einzelnes,  sondeni 
ein  Allgemeines  gewesen.  Ob,  wie  Herbart  behauptete,  ein  Wider- 
spruch in  dem  Gedanken  liegt,  dass  zu  der  Qualität  eines  wirklicli- 
an  sich  existierenden  Dinges  eine  Beziehung  gehöre,  braucht  hk' 
nicht  untersucht  zu  werden,  denn  sollte  dem  so  sein,  so  gäbe  ^ 
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eben  keine  in  Beziehungeu  stehende,  auch  nicht  einmal  in  der 
von  der  Herbart'schen  Ontologie  angenommenen  oder  in  irgend  einer 
anderen  Weise  zusammenseiende  Dinge,  der  Einwand  aber,  gegen 
den  ich  mich  zu  verteidigen  habe,  setzt  das  Gegenteil  voraus. 
Ich  habe  hier  keinen  Anlass,  zu  behaupten,  dass  es  Dinge  gebe 
oder  wenigstens  geben  könne,  zu  deren  individueller  Wesenheit 
Beziehungen  gehören;  was  ich  behaupte,  ist  nur  dies,  dass,  wenn 
keine  solchen  Dinge  sollten  an  sich  existieren  können,  kein  an 
sich  existierendes  Ding  überhaupt  würde  in  Beziehungen  stehen 
können. 

Während  ich  dem  ersten  Einwände  darin  recht  gebe,  dass 
niemals  eine  Beziehung  mit  einer  inneren  Bestimmtheit  der  Sache 
nach  identisch  sein  und  sich  nur  der  Auffassung  nach  von  ihr 
unterscheiden  könne,  aber  bestreite,  dass  zur  Wesenheit  eines 
Dinges  nur  innere  Beziehungen  gerechnet  werden  dürfen,  erkenne 
ich  mit  dem  zweiten  die  Unmöglichkeit  an,  dass  jemals  in  einer 
unveränderlichen  Wesenheit  eine  Veränderung  implicite  enthalten 
sei,  behaupte  aber  gegen  ihn,  dass  eine  individuelle  Wesenheit 
veränderliche  Bestimmtheiten  enthalten,  also,  ohne  aufzuhören,  die 
Wesenheit  desselben  Dinges  zu  sein,  sich  verändern  könne.  Aus 
der  den  Sätzen  des  zureichenden  Grundes  und  der  Repugnanz  ge- 
meinsamen Auffassung  von  der  Natur  des  Verhältnisses  der  In- 
härenz  folgt  allerdings,  dass  jede  Veränderung  eines  Dinges  eine 
Veränderung  seiner  individuellen  Wesenheit  sei;  aber  es  ist  nicht 
richtig,  dass  eine  Veränderuog  der  individuellen  Wesenheit  eines 
Dinges  gleichbedeutend  sein  würde  mit  dem  Verschwinden  dieses 
Dinges  und  dem  Auftreten  eines  neuen.  Um  sich  hiervon  zu  über- 
zeugen, wolle  man  beachten,  dass  zu  den  einem  Dinge  zu  gewisser 
Zeit,  etwa  gegenwärtig,  zukommenden  Bestimmtheiten  zwar  natür- 
lich nicht  solche  gehören  können,  die  es  vorher  hatte  und  nicht 
mehr  hat,  noch  solche,  die  es 'später  haben  wird  und  noch  nicht 
hat,  wohl  aber  solche,  die  in  einem  Gewesen-sein,  sowie  solche, 
die  in  einem  Sein -werden  bestehen.  Sago  ich  nämlich  von  einem 
Dinge  A  aus,  es  sei  B  gewesen,  so  gehört  zwar  nicht  das  B-sein, 
wohl  aber  das  B- gewesen -sein  zu  den  gegenwärtigen  Prädikaten 
desselben,  und  desgleichen  schreibe  ich  A  ein   gegenwärtiges  Prä- 


434  Julius  Bergmann, 

dikat  zu,  wenn  ich  von  ihm  sage,  es  werde  D  sein,  da  ihm  zwar 
das  D-sein,  aber  nicht  das  D-sein- werden  erst  bevorsteht.     An* 
genommen  nun,   zur  individuellen  Wesenheit  eines  Dinges  A  ge- 
höre eine  Bestimmtheit  C-sein,    und  zu  dieser  ständen  eine  B^ 
stimmtheit  B- gewesen -sein    und    eine    andere   D-sein-werden  in 
dem   Verhältnisse,    dass    sie   der   Sache    nach   mit   ihr    identisch 
wären  und  sich  nur  der  Auffassung  nach    von  ihr  unterschieden, 
so  hätte  zwar  A  sich   verändert,  denn  es  hätte  gegenwärtig  eine 
Bestimmtheit  nicht,  die  es  früher  gehabt  hätte,  nämlich  das  B-sein, 
und  es  stünde  ihm  eine  weitere  Veränderung  bevor,   nämlich  die 
VertauschuDg   des   C-seins   mit   dem  D-sein,    aber   da  das  B-g^ 
wesen-sein  und  das  D-sein-werden  mit  Wahrheit  von  dem  Dinge 
A,    welches   gegenwärtig   nicht  B    und  nicht  D,  sondern  G  wäre, 
ausgesagt  würden,  so  hätte  die  Veränderung  nicht  darin  bestanden, 
dass  A  an  die  Stelle  eines  anderen  Dinges  getreten  wäre,  und  die 
folgende  würde  nicht  darin  bestehen,  dass  es  selbst  wieder  durch 
ein    anderes  Ding  ersetzt  würde,   sondern  es  wären   nur   in  dem 
bleibenden  A  im  gegenwärtigen  Augenblicke  oder  vor  demselben 
an  die  Stelle  des  B-seins  das  B -gewesen -sein  und  an   die  Stelk 
des  C- sein -Werdens  das  C-sein  getreten,  und  weiterhin  wurde  wie- 
derum in  dem  bleibenden  A  im  gegenwärtigen  Augenblicke  oder 
nach  demselben  an  die  Stelle  des  D-sein -werdens  das  D-sein  aoti 
an    die   Stelle  des  C-seins  das  C -gewesen -sein  treten.      Auf  den 
Einwurf,    dass  das   B- gewesen -sein   und  das  D-sein-werden  pi 
nicht  wirkliche  Bestimmtheiten  seien,    da  sie  auch  von  einem  voll- 
kommenen Wahrnehmungsvermögen  in  keinem  Dinge  angetroffen 
werden  könnten,  würde  ich  erwiedern:  eben  deshalb,  weil  sie  nicht 
selbst  in  dem  Dinge  A  von  dem  sie  ausgesagt  werden  durften,  an- 
getroffen werden  könnten,    müssten  sie  mit  einer  Bestimmtheit  ('- 
sein,  die  in  diesem  Dinge   angetroffen  werden  könnte,    der  Sacbi* 
nach  identisch  sein,  denn  anderenfalls  würden  sie  überhaupt  nidtt- 
in    diesem  Dinge  Wirkliches    bedeuten   und   also  auch   nicht  voc 
ihm  ausgesagt  werden  dürfen.     Es  kommt  hiernach  nur  darauf  ac. 
ob  es   möglich  sei,    dass  ein  Gewesen -sein  gewisser  Art  (das  B- 
gewesen-sein)    und    ein   Sein -werden    gewisser  Art    (das   D-sein- 
werden)  mit  einem  Sein  anderer  Art  (dem  C-sein)  der  Sache  nfc.f 
identisch  sein,    oder,    was  dasselbe  ist,    ob  ein  Gewesen-sein  ut 
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ein  Sein -werden  in  der  Vorstellung  eines  Seins  implicite  enthalten 
sein  können.     Uiese  Frage  miisste  ohne  Zweifel  verneint  werden, 
wenn  jede  Bestimmtheit  zu   ihrem  Dasein  bloss  eines  unteilbaren 
Zeitpunktes  bedurfte.     In  einer  Vorstellung,  die   explicite   nichts 
weiter    enthielte    als  das    Sein    einer    gewissen    Bestimmtheit    in 
einem    gewissen   unteilbaren    Zeitpunkte,    könnte   weder   ein   Ge- 
weden-sein  noch  ein  Sein -werden  weder  dieser  Bestimmtheit  selbst 
noch  einer  andern  implicite  enthalten  sein,  denn  die  Vorstellungen 
des  Gewesen -seins  und  des  Sein-werdens  sind  Vorstellungen  von 
Zeitstrecken.     Aber   dass   zum  Dasein  jeder  Bestimmtheit   ein 
blosser  Zeitpunkt  genügen  würde,  ist  auch  so  wenig  richtig,  dass 
vielmehr  jede  Bestimmtheit  zu  ihrem  Dasein  eine  Zeitstrecke,  die 
übrigens  kleiner  sein  kann  als  jede,    die  man  sich  denken  mag, 
bedarf.     Was   von  einer  Bestimmtheit   in  einen  Zeitpunkt  fällt, 
ist  für  sich  nichts,    es  ist  nur  die  Grenze  zwischen  den  Inhalten 
zweier  Zeitstrecken.     Z.  B.  das  Sichbefinden  an  einem  bestimmten 
Orte   in   dem    unteilbaren  Zeitpunke   der  Gegenwart  ist   nur  die 
Grenze  entweder  zwischen  einem  früheren  und  späteren  Ruhen  an  dem- 
selben   Orte   oder   zwischen   einem  früheren  und   einem  späteren 
Sichbewegen  oder  zwischen  einem  Ruhen  und  einem  Bewegen;  für 
sich,    ohne  diese  Beziehung  zu  Früherem  und  Späterem  ist  es  gar 
nichts.     Jede  Bestimmtheit  bedeutet  also  entweder  ein  eine  Zeit- 
strecke  füllendes   ruhiges  Sein  oder  ein  Geschehen.      Auch  dann 
müssto  die  Frage,  ob  ein  Gewesen -sein  gewisser  Art  und  ein  Sein- 
werden gewisser  Art  mit  einem  Sein  anderer  Art  der  Sache  nach 
identisch  sein  könne,   verneint  werden,   wenn  jede  Bestimmtheit 
ein  ruhiges  Sein,    ein  Beharren  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer 
wäre.     Denn  dann  müsste  auch  ein  Sichverändern,  ein  Geschehen, 
der  Sache  nach  mit   einem  Beharren  identisch  sein  können,    und 
das  ist  ebenso  unmöglich,  wie  dass  dieses  Verhältnis  zwischen  einer 
einer  Zeitstrecke  bedürfenden  und  einer  auf  einen  blossen  Zeitpunkt 
beschränkten  Bestimmtheit  bestände.     Aber  wenn  es,  wie  der  Ein- 
wand, gegen  den  ich  mich  verteidige,  voraussetzt,  überhaupt  Ver- 
änderungen   giebt,   so  gehören  auch    zu   den  Bestimmtheiten  der 
Dinge  solche,  die  in  einem  Sichverändern,  einem  Geschehen   be- 
stehen,   da  wir  ja  das  Sichverändern  von  den  Dingen,   an  denen 
es  vor  sich  geht,  z.  B.  das  Sichbewegen  von  den  sich  bewegenden 
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Dingen,  als  eine  Bestimmtheit  aassagen.  Die  Möglichkeit,  dax^ 
ein  Gewesen -sein  gewisser  Art  und  ein  Sein- werden  gewisser  Art 
mit  einem  Sein  anderer  Art  der  Sache  nach  identisch  sei,  uni 
damit  die  Möglichkeit,  dass  die  individuelle  Wesenheit  eioei 
Dinges  sich  verändere,  während  das  Ding  dasselbe  Ding  bleib«, 
hängt  also  davon  ab,  ob  eine  gegenwärtige  Veränderung  eines 
Dinges  so  beschaffen  sein  könne,  dass  ein  sie  vollständig  durch- 
schauender Verstand  ohne  Voraussetzung  irgend  welcher  Natur- 
gesetze aus  ihr  das  Vorhergegangen -sein  einer  Veränderung  und 
das  Nachfolgen -werden  einer  solchen  zu  erkennen  im  stände  sein 
müssten.  Der  Bejahung  dieser  Frage  aber  steht,  so  viel  ich  sehe, 
nichts  entgegen,  wenngleich  wir  selbst  niemals  in  dieser  Wei>e 
in  einer  gegenwärtigen  Veränderung  das  Gewesen -sein  einer 
früheren  oder  das  Sein -werden  einer  späteren  zu  erkennen  ver- 
mögen, sondern,  wenn  wir  auf  ein  Gewesen-sein  oder  ein  Sein- 
werden schliesseu,  uns  dabei  stets  des  Satzes  vom  zureichenden 
Grunde  als  Prämisse  bedienen.  Jedenfalls  würde  ich  es  nicht  fir 
eine  Widerlegung  gelten  lassen  können,  wenn  darauf  hingewiesen 
würde,  dass  die  Anwendung  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde 
auf  veränderliche  Dinge  auf  eine  unendliche  Kette  von  Gnindeu 
und  Folgen  führe ,  in  der  jedes  Glied  wiederum  aus  einer  unend- 
lichen Kette  bestehe,  und  so  fort  ohne  Ende.  In  der  That  mmsU 
in  dem  Gewesen-sein  einer  Veränderung,  welches  ein  vollkommener 
Verstand  aus  einer  gegenwärtigen  Veränderung  erkannte,  w^iederum 
ein  früheres  Gewesen-sein  erkennbar  sein,  und  desgleichen  aü5 
dem  Sein -werden  wieder  ein  späteres  Sein -werden,  und  so  fort 
ohne  Ende,  und  jede  Veränderung,  die  wir  als  eine  gegenwärtit;e 
auffassen,  müsste  sich  in  drei  Teile  zerlegen  lassen,  von  denec 
der  ei-ste  in  Wirklichkeit  schon  vergangen  wäre  und  der  dritu 
in  Wirklichkeit  erst  bevorstände,  und  von  denen  dann  der  erste 
so,  dass  sich  sein  Gewesen-sein,  und  der  dritte  so,  dass  sich  sein 
Sein -werden  aus  dem  Sein  des  zweiten  erkennen  Hesse,  beschaffen 
wäre,  und  der  zweite,  nunmehr  als  der  gegenwärtige  anfgefasstt: 
Teil  müsste  sich  wieder  so  zerlegen  lassen,  und  so  fort  ohne  Ende. 
Aber  wer  das  für  unmöglich  erklärte,  müsste  auch  die  Unendlicfc- 
keit  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  und  die  Teilbarkeit  jed^: 
Zeitstrecke  ins  Unendliche,    oder   mindestens  die  ins  Unendliche 
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gehende  Zerlegbarkeit   eines  Geschehens   in   Teile,    die  wiederum 
aus  einem  Geschehen  beständen,  für  unmöglich  erklären. 

5.  Aus  dem  Prinzipe  des  zureichenden  Grundes  folgt,  wenn 
man  es  auf  Bestimmtheiten  anwendet,  die  in  Veränderungen  be- 
stehen, nach  seiner  vorstehenden  Verteidigung  gegen  den  von  der 
Veränderlichkeit  der  Dinge  hergenommenen  Einwand,  der  Satz: 
Jedem  bis  jetzt  stattgehabten  Sichverändern  irgend  eines  schon 
vorher  existirt  habenden  Dinges  ist,  wie  lang  oder  wie  kurz  auch 
die  von  ihm  eingenommene  Zeitstrecke  war,  und  in  viele  und 
wie  sehr  von  einander  verschiedene  successive  Teile  es  sich  auch 
in  Gedanken  zerlegen  lässt,  unmittelbar  ein  beliebig  kurz  zu 
denkendes  Sichverändern  desselben  Dinges  (wenn  auch  möglicher- 
weise nur  ein  seine  Beziehungen  zu  anderen  Dingen  betreffendes) 
vorhergegangen,  mit  dessen  Stattfinden  sein  Stattfinden- werden  der 
Sache  nach  identisch  war,  sodass  ein  Verstand,  der  die  frühere 
von  den  beiden  Veränderungen  vollständig  durchschaut  hätte,  dadurch 
ohne  Zuhilfenahme  irgend  welcher  Voraussetzung  die  spätere 
vorherzusagen  im  stände  gewesen  wäre,  und  ebenso  verhält  es 
sich  mit  allen  gegenwärtigen  Veränderungen  und  wird  es  sich  mit 
allen  künftigen  verhalten.  Beachtet  man,  dass  jedes  Geschehen 
als  ein  Sich  verändern  eines  Teiles  der  Welt,  z.  B.  alles,  was 
auf  der  Erde  geschieht,  als  eine  Veränderung  der  Erde  oder  des 
Sonnensystems,  und  dieser  Teil  der  Welt  als  ein  Ding  aufgefasst 
werden  kann,  so  kann  man  der  vorstehenden  Folgerung  aus  dem 
Prinzipe  des  zureichenden  Grundes  auch  den  Ausdruck  geben: 
Jedes  in  irgend  einem  Zeitpunkte  beginnende  Geschehen  steht  zu 
einem  in  demselben  Zeitpunkte  endigenden  in  dem  Verhältnisse, 
dass  aus  dem  blossen  Stattfinden  des  letzteren  für  einen  Verstand, 
der  vollkommen  wüsste,  worin  es  bestände,  das  Stattfinden -werden 
des  ersteren  bis  ins  kleinste  erkennbar  sein  müsste.  Oder  kürzer, 
wenn  man  von  zwei  Geschehnissen,  die  in  dem  beschriebenen 
Verhältnisse  zu  einander  stehen,  das  frühere  die  Ursache,  das 
spätere  die  Wirkung  nennt:  Alles,  was  geschieht,  ist  Wirkung 
einer  Ursache,  oder:  Nichts  geschieht,  was  nicht  eine  Ursache, 
hätte,  oder  auch:  Nichts  geschieht  jemals,  was  nicht  wegen  eines 
vorher  Geschehenen  geschehen  musste.      Lässt  sich  hiernach  das 
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Prinzip  dor  Kausalität  aus  dem  des  zureichenden  Grundes  ab- 
leiten, so  ist  doch  das  Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  nicht 
eine  besondere  Gestalt  desjenigen  von  Grund  und  Folge.  Denn 
der  Grund  und  die  Folge,  eine  essentielle  Bestimmtheit  eines 
Dinges  und  eine  mit  derselben  der  Sache  nach  identische  acddeo* 
teile,  sind  selbstverständlich  immer  gleichzeitig,  dagegen  sind  dk 
Ursache  und  die  Wirkung  Vorgänge,  die  auf  einander  folgen.  lo 
dem  Verhältnisse  des  Grundes  zur  Folge  stehen  nicht  das  Gescheben, 
welches  die  Ursache,  und  dasjenige,  welches  die  Wirkung  bildet 
sondern  das  Stattfinden  des  ersteren  und  das  mit  ihm  gleichzeitig« 
Stattfinden -werden  des  letzteren. 

Wie  auf  jedes  Sichverändern  findet  auch  auf  jedes  Beharreo 
eines  Dinges  in  einem  Zustande  das  Prinzip  des  zureichenden 
Grundes  Anwendung.  Es  bestimmt  in  dieser  Hinsicht:  Jedem  Be- 
harren eines  Dinges  ging  ein  Beharren  oder  ein  Geschehen  vorher, 
in  dessen  Stattfinden  sein  Stattfinden -werden  implicite  enthaltea 
war.  Oder:  Es  ist  nicht  nur  unmöglich,  dass  ein  Ding  sich  toc 
selbst  verändere,  sondern  auch,  dass  es  von  selbst  in  seinem  Zc- 
Stande  beharre.  Oder:  Damit  ein  Ding  in  seinem  Zustande  be- 
harre, genügt  es  nicht,  dass  keine  Ursache,  ihn  zu  verändern,  eis- 
getreten  sei,  sondern  es  muss  durch  das  Vorhergehende  zum  Be- 
harren bestimmt  sein.  Oder  wenn  man,  die  Bedeutung  der  Wörter 
Ursache  und  Wirkung  erweiternd,  festsetzt,  dass  nicht  bloss  s^}'^ 
zwei  in  einem  Geschehen,  sondern  allgemeiner  von  zwei  entweder 
in  einem  Geschehen  oder  in  einem  Beharren  bestehenden  auf  eic- 
ander  folgenden  Bestimmtheiten  die  erste  als  Ursache,  die  twtiu 
als  Wirkung  dann  bezeichnet  werden  solle,  wenn  in  dem  Seit 
jener  das  Sein- werden  dieser  implicite  enthalten  sei,  so  folgt  au? 
dem  Satze  des  zureichenden  Grundes  nicht  nur,  dass  jedes  Sieb- 
verändern, sondern  auch,  dass  jedes  Beharren  eines  Dinges  ie 
einem  Zustande  Wirkung  einer  Ursache  ist  und  also  zu  der  Zcr. 
da  es  stattfindet,  mit  Notwendigkeit  stattfindet.  Es  wird  aogv- 
messen  sein,  den  Namen  Prinzip  der  Kausalität  für  diese  al^- 
gemeinere  Folgerung  in  Anspruch  zu  nehmen. 

In  ganz  analoger  Weise  wue  an  das  Prinzip  des  zureichende: 
Grundes  knüpfen  sich    an    dasjenige   der   Repugnanz    zwei   Fol?^ 
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rungen.  Wendet  man  nämlich  das  letztere  auf  die  in  einem 
Sich  verändern  bestehenden  Prädikate  an,  so  ergiebt  sich,  wie 
man  ohne  weiteres  sieht,  der  Satz:  Wenn  zu  einer  gewissen  Zeit 
ein  gewisses  Geschehen  unterbleibt,  so  unterblieb  nicht  nur  in  der 
vorhergehenden  Zeit  alles  Geschehen,  in  dessen  Stattfinden  sein 
Stattfinden-werden  implicite  enthalten  gewesen  wäre  (das  sich  also 
zu  ihm  wie  die  Ursache  zur  Wirkung  verhalten  hätte),  sondern 
es  fand  auch  in  der  vorhergehenden  Zeit  etwas,  sei  es  ein  Ge- 
schehen, sei  es  ein  Beharren,  statt,  zu  dessen  Stattfinden  sein 
Stattfinden- werden  in  Widerstreit  gestanden  hätte.  Oder:  Jederzeit 
geschieht  alles,  was  nicht  durch  ein  Vorhergehendes  verhindert 
wird,  also  alles,  was  nach  dem  Vorhergehenden  geschehen  konnte. 
Wendet  man  das  Prinzip  der  Repugnanz  zweitens  auf  die  in  einem 
Beharren  bestehenden  Prädikate  an,  so  erhält  man  den  Satz: 
Wenn  ein  Ding  zu  einer  gewissen  Zeit  nicht  in  einem  gewissen 
Zustande  beharrt,  so  würde  sein  Beharren  seinem  vorhergehenden 
Verhalten  widerstritten  haben,  war  es  also  durch  ein  vorhergehendes 
Geschehen  daran  verhindert.  Man  könnte  diese  beiden  Folgerungen 
etwa  unter  dem  Namen  des  Prinzips  der  Verhinderung  zu- 
sammenfassen. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  des  Widerstreits  zwischen  einem 
Stattfinden  und  einem  Stattfinden-werden  oder  des  Verhindertseins 
eines  Stattfindens  durch  ein  vorhergehendes  ist  zu  bemerken,  dass 
es  immer  nur  ein  indirektes  sein  kann.  Direkt  kann  ein  Geschehen 
oder  Beharren  c  nur  durch  ein  mit  ihm  gleichzeitiges  Geschehen 
oder  Beharren  b  verhindert  werden.  Durch  ein  dem  gegenwärtigen 
Augenblicke  vorhergehendes  Geschehen  oder  Beharren  a  kann  ein 
Geschehen  oder  Beharren  c  in  der  jetzt  beginnenden  Zeitstrecke 
nur  in  der  Weise  verhindert  werden,  dass  a  Ursache  eines  Ge- 
schehens oder  Beharrens  b  ist,  mit  dem  c  nicht  in  derselben  Zeitstrecke 
zusammen  stattfinden  kann,  z.  B.  durch  den  Inhalt  einer  beliebig 
kurz  anzunehmenden,  in  dem  gegenwärtigen  Augenblick  endigenden 
Zeitstrecke  kann  ein  Körper  sich  gegenwärtig  in  gewisser  Weise 
zu  bewegen  nur  in  der  Art  verhindert  werden,  dass  er  durch  ihn 
genötigt  wird,  sich  in  anderer  Weise  zu  bewegen  oder  an  derselben 
Stelle    zu    bleiben;    und    gegenwärtig   in  Ruhe  zu  sein  kann  ein 
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Körper  von  dem  Vorhergehenden  nur  dadurch  gehindert  werdeo. 
dass  er  durch  dasselbe  genötigt  wird,  sich  in  irgend  einer  Weiae 
zu  bewegen. 

Aus  dem  Prinzipe  der  Verhinderung  folgt  hiernach,  ik», 
wenn  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  gewisses  Beharren  oder  Geschehen 
nicht  stattßndet,  dafür  in  derselben  Zeit  ein  anderes  statttiodei 
mit  welchem  es  unverträglich  ist.  Es  ist  mithin  unmöglich,  d^ 
jemals  sowohl  das  Beharren  als  auch  das  Geschehen  in  der  Weit 
ganz  aufhöre.  Darin  liegt  ferner,  dass  die  Welt  niemals  zu  existieret 
aufhören  kann,  denn  das  Ende  ihrer  Existenz  wäre  aach  das  EoJc 
alles  Beharrens  und  Geschehens.  Anders  als  mit  der  Welt  verfaul 
es  sich  mit  den  in  ihr  enthaltenen  Dingen.  Denn  dass  ein  solche« 
Ding  über  einen  gewissen  Zeitpunkt  hinaus  fortfahre,  in  irgend 
einem  Zustande  zu  beharren  oder  sich  irgendwie  zu  veranderL, 
also  überhaupt  dazusein,  kann  mit  dem  nach  diesem  Zeitpuaku 
stattfindenden  und  durch  das  Vorhergehende  notwendig  gemachten 
Beharren  oder  Sichverändern  eines  anderen  Dinges^  nämlich  eine; 
solchen,  zu  dessen  Teilen  es  gehört,  unmöglich  gemacht  werden. 
Wenn  z.  B.  ein  Baum  oder  eine  Stadt  oder  die  Erde  oder  di^ 
Sonnensystem  vergeht,  so  ist  dieses  Vergehen  eine  Veränderoq 
eines  zu  existieren  fortfahrenden  grösseren  Teiles  des  WeltalK  d;* 
in  Übereinstimmung  mit  den  Prinzipien  der  Causalität  und  der 
Verhinderung  erfolgt. 

6.  Es  erhebt  sich  hier  die  Frage  nach  der  Bedeutung,  wekbe 
überhaupt  die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  d^: 
Kepugnanz  in  Beziehung  auf  das  blosse  Dasein  eines  Dinges  habeo 
Für  die  Beantwortung  derselben  wird  es,  da  jene  Prinzipien  ntr 
über  solche  Sachverhalte  etwas  bestimmen,  die  den  Inhalt  eisest 
von  einem  Dinge  eine  Bestimmtheit  bejahenden  oder  vemeineDdea 
Urteils  zu  bilden  geeignet  sind,  darauf  ankommen,  ob  and  ia 
welcher  Weise  das  Dasein  eines  Dinges  ein  solcher  Sachverhalt 
ist.  Wenn,  wie  ich  gleich  im  Anfange  dieser  Untersuchung  geieir 
habe,  jedes  Urteil  die  Existenz  seines  Gegenstandes  in  der  Ar:*. 
für  die  es  die  das  Prädikat  bildende  Bestimmtheit  von  ihm  bejac 
oder  verneint,  z.  B.  ein  der  Formel  „A  war  gestern  B**  entsprechend.^ 
das  Oestern-existicrt-haben,  ein  der  Formel  „A  wird  morgen  nie: 
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B  sein"  entsprechendes  das  Morgen-existieren-werden  des  Gegen- 
standes A  voraussetzt,  so  kann  zwar  sowohl  in  Beziehung  auf  den 
gegenwärtigen,  als  auch  in  Beziehung  auf  einen  vergangenen,  als 
auch  in  Beziehung  auf  einen  zukünftigen  Zeitpunkt  des  Existiert- 
haben oder  des  Existieren-werden,  aber  niemals  das  Existieren  zum 
Prädikate  eines  Dinges  dienen,  obwohl  es  in  jedem  der  einem 
Dinge  gegenwärtig  zukommenden  Prädikate  enthalten  ist,  in  jedem, 
welches  ihm  früher  zukam,  enthalten  war,  und  in  jedem,  welches 
ihm  später  zukommen  wird,  enthalten  sein  wird.  Es  hat  einen 
Sinn,  wenn  von  einem  Dinge,  dessen  gegenwärtige  Existenz  voraus- 
gesetzt wird,  gesagt  wird,  dass  es  schon  vor  gewisser  Zeit  existiert 
habe  oder  noch  nach  gewisser  Zeit  existieren  werde,  oder  von 
einem  Dinge,  welches  vor  gewisser  Zeit  existiert  habe,  dass  es 
damals  schon  ein  existiert  habendes  oder  ein  existieren  werdendes 
gewesen  sei,  oder  von  einem  Dinge,  welches  nach  gewisser  Zeit 
existieren  werde,  dass  es  dann  ein  schon  vorher  existiert  habendes 
oder  ein  ferner  existieren  werdendes  sein  werde,  aber  es  würde 
eine  blosse  Tautologie  sein,  von  einem  Dinge,  welches  gegenwärtig 
existiere,  zu  sagen,  dass  es  gegenwärtig  ein  existierendes  sei,  oder 
von  einem  Dinge,  welches  vor  gewisser  Zeit  existiert  habe,  dass 
es  damals  ein  existierendes  gewesen  sei,  oder  von  einem  Dinge, 
welches  nach  gewisser  Zeit  existieren  werde,  dass  es  dann  ein 
existierendes  sein  werde.  Die  in  einem  Urteile,  das  einem  Dinge 
A  für  irgend  einen  Zeitpunkt  eine  gewisse  Bestimmtheit  B  zu- 
schreibt, vorausgesetzte  Existenz  dieses  Dinges  in  demselben  Zeit- 
punkte muss  indessen  doch  auch  selbst  den  Inhalt  eines  Urteils 
bilden  können,  denn  was  hierzu  nicht  geeignet  ist,  ist  auch  nicht 
dazu  geeignet,  von  einem  Urteile  vorausgesetzt  zu  werden.  Wir 
müssen  also  die  Existenz  eines  Dinges  in  einem  Urteile  denken 
können,  welches  zum  Prädikat  etwas  anderes  als  das  Existieren 
hat.  Und  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Das  Urteil,  darin  wir 
die  Existenz  eines  Dinges  denken,  hat  weder  zum  Subjekte  dieses 
Ding,  noch  zum  Prädikate  das  Existieren;  sein  Subjekt  ist  vielmehr 
die  Welt,  und  was  es  von  der  Welt  prädiziert,  ist,  dass  sie  das 
Ding  enthalte.  Die  Existenz  eines  Dinges  ist  sein  Enthalten-sein 
in  der  Welt,  wir  sagen  aber,  wenn  wir  sie  in  einem  Urteile 
denken,  nicht  von  dem  Dinge  aus,  dass  es  in  der  Welt  enthalten 
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Körper  von  dem  Vorhergehenden  nur  dadurch  gehindert  werdea, 
dass  er  durch  dasselbe  genötigt  wird,  sich  in  irgend  einer  Weise 
zu  bewegen. 

Aus  dem  Prinzipe  der  Verhinderung  folgt  hiernach,  dsä^ 
wenn  zu  einer  gewissen  Zeit  ein  gewisses  Beharren  oder  Geschehen 
nicht  stattfindet,  dafür  in  derselben  Zeit  ein  anderes  stattfindet, 
mit  welchem  es  unverträglich  ist.  Es  ist  mithin  unmöglich,  dzsi 
jemals  sowohl  das  Beharren  als  auch  das  Geschehen  in  der  Welt 
ganz  aufhöre.  Darin  liegt  ferner,  dass  die  Welt  niemals  zu  existieren 
aufhören  kann,  denn  das  Ende  ihrer  Existenz  wäre  auch  das  Ende 
alles  Beharrens  und  Geschehens.  Anders  als  mit  der  Welt  verhält 
es  sich  mit  den  in  ihr  enthaltenen  Dingen.  Denn  dass  ein  solche^ 
Ding  über  einen  gewissen  Zeitpunkt  hinaus  fortfahre,  in  irgend 
einem  Zustande  zu  beharren  oder  sich  irgendwie  zu  verändern, 
also  überhaupt  dazusein,  kann  mit  dem  nach  diesem  Zeitpunkte 
stattfindenden  und  durch  das  Vorhergehende  notwendig  gemachten 
Beharren  oder  Sichverändern  eines  anderen  Dinges^  nämlich  eines 
solchen,  zu  dessen  Teilen  es  gehört,  unmöglich  gemacht  werden. 
Wenn  z.  B.  ein  Baum  oder  eine  Stadt  oder  die  Erde  oder  da^ 
Sonnensystem  vergeht,  so  ist  dieses  Vergehen  eine  Veränderung 
eines  zu  existieren  fortfahrenden  grösseren  Teiles  des  W^eltalls,  die 
in  Übereinstimmung  mit  den  Prinzipien  der  Causalität  und  der 
Verhinderung  erfolgt. 

6.  Es  erhebt  sich  hier  die  Frage  nach  der  Bedeutung,  welche 
überhaupt  die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der 
Kepugnanz  in  Beziehung  auf  das  blosse  Dasein  eines  Dinges  haben. 
Für  die  Beantwortung  derselben  wird  es,  da  jene  Prinzipien  nar 
über  solche  Sachverhalte  etwas  bestimmen,  die  den  Inhalt  eines 
von  einem  Dinge  eine  Bestimmtheit  bejahenden  oder  verneinenden 
Urteils  zu  bilden  geeignet  sind,  darauf  ankommen,  ob  und  in 
welcher  Weise  das  Dasein  eines  Dinges  ein  solcher  Sachverhalt 
ist.  Wenn,  wie  ich  gleich  im  Anfange  dieser  Untersuchung  gezeigt 
habe,  jedes  Urteil  die  Existenz  seines  Gegenstandes  in  der  Zeit, 
für  die  es  die  das  Prädikat  bildende  Bestimmtheit  von  ihm  bejaht 
oder  verneint,  z.  B.  ein  der  Formel  „A  war  gestern  B"  entsprechendes 
das  Gostern-existicrt-haben,  ein  der  Formel  „A  wird  morgen  nicht 
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B  seio"  entsprechendes  das  Morgen-existieren-werden  des  Gegen- 
standes A  voraussetzt,  so  kann  zwar  sowohl  in  Beziehung  auf  den 
gegenwärtigen,  als  auch  in  Beziehung  auf  einen  vergangenen,  als 
auch  in  Beziehung  auf  einen  zukunftigen  Zeitpunkt  des  Existiert- 
haben oder  des  Existieren-werden,  aber  niemals  das  Existieren  zum 
Prädikate  eines  Dinges  dienen,  obwohl  es  in  jedem  der  einem 
Dinge  gegenwärtig  zukommenden  Prädikate  enthalten  ist,  in  jedem, 
welches  ihm  früher  zukam,  enthalten  war,  und  in  jedem,  welches 
ihm  später  zukommen  wird,  enthalten  sein  wird.  Es  hat  einen 
Sinn,  wenn  von  einem  Dinge,  dessen  gegenwärtige  Existenz  voraus- 
gesetzt wird,  gesagt  wird,  dass  es  schon  vor  gewisser  Zeit  existiert 
habe  oder  noch  nach  gewisser  Zeit  existieren  werde,  oder  von 
einem  Dinge,  welches  vor  gewisser  Zeit  existiert  habe,  dass  es 
damals  schon  ein  existiert  habendes  oder  ein  existieren  werdendes 
gewesen  sei,  oder  von  einem  Dinge,  welches  nach  gewisser  Zeit 
existieren  werde,  dass  es  dann  ein  schon  vorher  existiert  habendes 
oder  ein  ferner  existieren  werdendes  sein  werde,  aber  es  würde 
eine  blosse  Tautologie  sein,  von  einem  Dinge,  welches  gegenwärtig 
existiere,  zu  sagen»  dass  es  gegenwärtig  ein  existierendes  sei,  oder 
von  einem  Dinge,  welches  vor  gewisser  Zeit  existiert  habe,  dass 
es  damals  ein  existierendes  gewesen  sei,  oder  von  einem  Dinge, 
welches  nach  gewisser  Zeit  existieren  werde,  dass  es  dann  ein 
existierendes  sein  werde.  Die  in  einem  Urteile,  das  einem  Dinge 
A  für  irgend  einen  Zeitpunkt  eine  gewisse  Bestimmtheit  B  zu- 
schreibt, vorausgesetzte  Existenz  dieses  Dinges  in  demselben  Zeit- 
punkte muss  indessen  doch  auch  selbst  den  Inhalt  eines  Urteils 
bilden  können,  denn  was  hierzu  nicht  geeignet  ist,  ist  auch  nicht 
dazu  geeignet,  von  einem  Urteile  vorausgesetzt  zu  werden.  Wir 
müssen  also  die  Existenz  eines  Dinges  in  einem  Urteile  denken 
können,  welches  zum  Prädikat  etwas  anderes  als  das  Existieren 
hat.  Und  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Das  Urteil,  darin  wir 
die  Existenz  eines  Dinges  denken,  hat  weder  zum  Subjekte  dieses 
Ding,  noch  zum  Prädikate  das  Existieren;  sein  Subjekt  ist  vielmehr 
die  Welt,  und  was  es  von  der  Welt  prädiziert,  ist,  dass  sie  das 
Ding  enthalte.  Die  Existenz  eines  Dinges  ist  sein  Enthalten-sein 
in  der  Welt,  wir  sagen  aber,  wenn  wir  sie  in  einem  Urteile 
denken,  nicht  von  dem  Dinge  aus,  dass  es  in  der  Welt  enthalten 
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sei  (denn  diese  Aussage  würde  das,  was  sie  aussagte,  schon  voraus- 
setzen), sondern  von  der  Welt,  dass  sie  dieses  Ding  enthalte.    Aoi 
dieser  Erklärung  des  Sinnes  der  Urteile,  in  denen  wir  das  üimst 
eines  Dinges  denken,  ergiebt  sich  ohne  weiteres  eine  Anwendang 
der  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der  Repugnanz  aa( 
das  blosse  Dasein  eines  Dinges.     Das  erstere  bestimmt,  dass,  wenn 
ein    gewisses  Ding   eine  Zeitstrecke    hindurch    existiere,    in  jedem 
Punkte  dieser  Strecke  die  Bestimmtheit  der  Welt,  dass  sie  die^  . 
Ding  in  sich  fasse,  in  ihrer  Wesenheit  implicite  enthalten  sei;  und 
das   andere,    dftss   zu  jeder  Zeit,   in    der  ein  gewisses  Ding  nicht 
existiere,  die  Bestimmtheit,  dass  sie  dieses  Ding  in  sich  fasse,  der 
Wesenheit  der  Welt   widerstreiten    wurde.     Weiter    beziehen   sich 
aber  auch  die  aus  den  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der 
Repugnanz  folgenden  Prinzipien  der  Kausalität  und  der  Verhinderon^ 
auf  das  blosse  Dasein  eines  Dinges.     Denn  dieses  Dasein  geht  nicht 
in  demjenigen  auf,    was  von  ihm  in  einzelnen  Zeitpunkten  anza- 
treffen  ist,  sondern  es  gehört  dazu  noch  ein  Beharren  desjenigen, 
was   von    ihm  fn  einzelnen  Zeitpunkten  anzutreffen  ist,    während 
einer  Zeitstrecke,    die    freilich   kleiner   sein    kann    als  jede,    die 
man    sich    denken   mag,    ein    Dauern,    wie    kurz    es    auch    m. 
Offenbar   hätte  ja   ein    Ding,    das  in    demselben    Zeitpunkte,  in 
welchem    es   entstanden    wäre,    auch  wieder  vergangen  wäre,  gar 
nicht  existiert.     Das  Dasein  eines  Dinges  ist  Dauern  seines  Dasein^ 
wie  das  Raumerfüllen  eines  Körpers  Dauern  seines  Raumerfnllen^ 
das  Bewusstsein  eines  Geistes  Dauern  seines  Bewusstseins  ist.    In- 
wiefern es  aber  ein  Dauern  ist,  fallt  es  in  den  Bereich  der  Prinzipien 
der  Kausalität  und  der  Repugnanz.     Und  zwar  fordert  das  Prinzip 
der  Kausalität,   dass  das  Entstehen  jedes  Dinges  und  sein  Dasein 
während   jedes    beliebigen   Teils   seiner  Daseinszeit    eine  Wirknog 
des  Inhaltes  der  vorhergehenden,  beliebig  kurz  zu  denkenden  Zeit- 
strecke  sei,    und    das  Prinzip  der  Verhinderung,    dass,    wenn  ein 
gewisses  Ding  während  einer  gewissen  Zeitstrecke  nicht  existiere, 
seine  Existenz    durch    den    Inhalt   der  vorhergehenden  Zeit^recke 
verhindert   werde,    indem    derselbe   eine    mit    ihr    unverträgliche 
Wirkung  habe,    insbesondere,   dass,    wenn  ein  Ding  vergehe,    die 
Fortsetzung   seines   Daseins   durch    das   Vorhergehende    verhindert 
werde. 
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Die  oben  von  dem  Sinne  des  Urteils,  durch  das  wir  das 
Dasein  eines  Dinges  denken,  gegebene  Erklärung,  dass  es  von  der 
Welt  aussage,  sie  enthalte  dieses  Ding,  bedarf  offenbar  einer  Er- 
gänzung. Denn  wie  jedes  Urteil  setzt  aueh  das  von  der  Welt 
aussagende,  dass  sie  ein  gewisses  Ding  enthalte,  die  Existenz  seines 
Gegenstandes  voraus;  diese  Voraussetzung  nun  muss  ebenso  wie 
die  der  Existenz  eines  Dinges  den  Inhalt  eines  Urteils  bilden 
können;  das  Existieren  kann  aber  von  der  Welt  ebenso  wenig  wie 
von  einem  in  ihr  enthaltenen  Dinge  prädiziert  werden;  und  so 
sehen  wir  uns  vor  die  neue  Frage  gestellt,  welchem  Subjekt  das 
Urteil,  darin  wir  die  Existenz  der  Welt  denken,  welches  Prädikat 
zuschreibe,  eine  Frage,  deren  Beantwortung  für  die  gegenwärtige 
Untersuchung  auch  deshalb  unerlässlich  ist,  weil  sich  nur  aus  ihr 
die  Bedeutung  ergeben  kann,  welche  den  Prinzipien  des  zureichenden 
Grundes  und  der  Repugnanz  in  Beziehung  auf  das  blosse  Dasein 
der  Welt  zukommt.  Offenbar  lässt  das  Urteil,  darin  wir  die 
Existenz  der  Welt  denken,  nicht  eine  Erklärung  zu,  die  derjenigen 
analog  wäre,  welche  von  dem  die  Existenz  eines  Dinges  zum  In- 
halte habenden  Urteile  gegeben  wurde.  Denn  die  Welt,  die  alles, 
was  ist,  in  sich  fasst,  ist  nicht  selbst  wieder  in  einem  grösseren 
Ganzen  enthalten.  Dagegen  bietet  sich  eine  Erklärung,  gegen  die 
sich,  so  viel  ich  sehe,  nichts  wird  einwenden  lassen,  dar,  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  Beziehung  auf  jeden  beliebigen  Zeitraum, 
wenn  auch  nicht  das  Existieren  in  ihm,  so  doch  das  Existiert-haben 
vor  ihm  und  das  Existieren-werden  nach  ihm  von  der  Welt  prädi- 
ziert werden  kann,  nämlich  die  Erklärung:  dass  das  die  Existenz 
der  Welt  zum  Inhalte  habende  Urteil  bestimmter  diese  Existenz 
insofern,  als  zu  ihr  nicht  ein  unteilbarer  Zeitpunkt  genüge,  sondern 
eine  Zeitstrecke  erforderlich  sei,  zum  Inhalte  habe,  und  dass  es 
diesen  Inhalt  habe,  indem  es  von  der  Welt  prädiziere,  sie  sei  vor 
jener  Zeitstrecke  und  bis  zu  ihr  hin  durch  sie  hindurch  existieren 
werdende  gewesen.  Der  Sinn  insbesondere  des  die  gegenwärtige 
Existenz  der  Welt  behauptenden  Urteils  ist  nach  dieser  Erklärung 
der,  dass  die  bis  zum  Beginne  einer  Zeitstrecke,  welcher  der  Zeit- 
punkt der  Gegenwart  angehöre,  existiert  habende  Welt  ihre  Existenz 
über  diesen  Punkt  hinaus  fortsetzen  werdende  gewesen  sei.  Die 
Möglichkeit,  die  Existenz  der  Welt  zum  Inhalte  eines  Urteils  zu 
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machen,  beruht  hiernach  darauf,  dass  die  Welt  zwar  in  jedem 
einzelnen  unteilbaren  Punkte  des  Zeitraumes,  den  hindurch  sie 
existiert,  eine  zum  Existieren  erforderliche  oder  dazu  gehörende 
Bestimmtheit  hat,  eine  des  Dauerns  oder  Beharrens  fähige  und 
bedürftige  Bestimmtheit,  dass  das  Existieren  aber  nicht  in  derselben 
aufgeht,  sondern  selbst  ihr  Dauern  oder  Beharren  ist,  während 
umgekehrt  die  Existenz  eines  endlichen  Dinges  nur  darum  deü 
Inhalt  eines  Urteils  bilden  kann,  weil  sie  nicht  blosses  Dauern 
ist,  sondern  auch  eine  des  Dauerns  fähige  und  bedürftige  Bestimmt- 
heit enthält,  nämlich  diejenige,  durch  die  das  Ding  in  jedem  Augen- 
blicke seines  Daseins  ein  Stuck  der  Welt  ist. 

Nachdem  hiermit  bestimmt  ist,  worin  der  Sachverhalt  besteht, 
den  wir  als  das  Dasein  der  W^elt  bezeichnen,  beantwortet  sich  dit 
Frage  nach  der  Bedeutung,  welche  die  Prinzipien  des  zureichenden 
Grundes  und  der  Repugnanz  in  Beziehung  auf  diesen  Sachverhalt 
haben,  von  selbst.  Das  ei*stere  kann  nur  in  der  Gestalt  desjenigen 
der  Kausalität,  das  letztere  nur  in  der  Gestalt  desjenigen  der  Ver- 
hinderung Anwendung  auf  ihn  finden.  Und  zwar  können  wir 
nach  dem  Prinzipe  der  Kausalität  von  dem  Dasein  der  Welt 
während  irgend  eines  Zeitraumes  als  der  Wirkung  auf  ihr  Dagewesen- 
sein schon  vor  diesem  Zeitraum  als  die  Ursache,  also  von  ihrem 
jetzigen  Dasein  auf  ihr  Immer-gewesen-sein  schliessen,  wahrend 
uns  das  Prinzip  der  Verhinderung  ihr  Immer-sein-werden  verbürgt, 
da,  wenn  sie  jemals  aufhören  würde  zu  existieren,  ihr  dem  Zeit- 
punkt ihres  Untergangs  vorhergehendes  Dasein  die  Ursache  eint> 
auf  diesem  Zeitpunkt  folgenden  Zustandes  sein  müsste,  mit  dem 
ihr  Dasein  unverträglich  wäre,  der  Gedanke  aber,  dass  die  Welt 
sich  einmal  in  einem  ihr  Dasein  ausschliessenden  Zustande  b^ 
finden  werde,  einen  offenbaren  Widerspruch  enthält. 

7.  Die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der  Repugnan: 
betreffen  das  Verhältnis  der  von  einem  Dinge  als  dem  Gegenstände 
eines  gewissen  singulären  Begriffes  prädizierbaren  Bestimmtheitt^n 
zu  denjenigen,  die  den  konstituierenden  Inhalt  jenes  Begriffes  bilden, 
aus  denen  also  das  Subjekt  zu  diesen  Prädikaten  besteht,  m.  E.  W. 
der  accidentellen  Bestimmtheiten  eines  Dinges  zu  seinem  essentiellen 
oder  seiner  individuellen    Wesenheit.     Es   liegt  nun   die    Aufgabe. 
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auch  über  das  VerhältDis  der  essentiellen  Bestimmtheiten  zu  ein- 
ander Klarheit  zu  gewinnen,  zu  nahe,  als  dass  sie  hier  ganz  bei 
Seite  gelassen  werden  durfte. 

Während  die  Verknüpfung  jeder  accidentellen  Bestimmtheit 
eines  Dinges  mit  dem  Ganzen  der  essentiellen  eine  notwendige 
ist,  sind  die  essentiellen,  soweit  sie  singulär  (d.  i.  nicht,  wie  z.  B. 
das  in  Hellrot,  Dunkelrot,  Blutrot  u.  s.  w.  enthaltene  Rot  über- 
haupt, Arten  von  Bestimmtheiten)  sind,  sämtlich  in  Beziehung  auf 
einander  zufällig.  Keine  bedarf  der  Verbindung  mit  einer  der 
übrigen,  um  überhaupt  eine  essentielle  Bestimmtheit  eines  Dinges 
zu  sein,  und  braucht  auch  nicht  zu  der  Vereinigung  der  übrigen 
hinzuzukommen,  damit  diese  bestehe.  Es  sei  die  Wesenheit  eines 
Dinges  D  die  Vereinigung  zweier  singulärer  Bestimmtheiten  a  und 
ß,  so  kann  a  ohne  ß,  und  kann  ß  ohne  a  in  der  Wesenheit  eines 
anderen  Dinges  enthalten  sein.  Denn  könnte  a  nicht  ohne  ß  vor- 
kommen, so  wäre  ß  eine  von  dem  Dinge,  dessen  Eigentümlichkeit 
darin  bestände,  a  zu  sein,  prädizierbare  Bestimmtheit,  a  bildete 
also  für  sich  allein  die  Wesenheit  des  Dinges  D,  und  ß  wäre  ein 
Accidens  desselben.  Andererseits  reicht  jedoch  auch  kein  Teil 
der  essentiellen  Bestimmtheiten  eines  Dinges  für  sich  hin,  die  in- 
dividuelle Wesenheit  eines  Dinges  zu  bilden.  Denn  es  seien  wieder 
a  und  ß  die  singulären  Bestimmtheiten,  aus  deren  Verbindung  die 
Wesenheit  des  Dinges  D  bestehe,  so  wäre  ein  Ding,  dessen  indivi- 
duelle Wesenheit  durch  a  allein  gebildet  würde,  ein  Teil  von  D, 
und  a  also  eine  Bestimmtheit,  dadurch  sich  ein  Teil  des  Dinges 
D,  wie  überhaupt  von  allen  anderen  Dingen,  so  auch  insbesondere 
von  D  unterschiede,  und  doch  eine  Bestimmtheit  des  Dinges  D; 
das  aber  ist  ein  offenbarer  Widerspruch.  Oder,  um  dies  noch 
etwas  anders  auszudrücken,  a  und  ß  könnten  überhaupt  gar  nicht, 
auch  nicht  zufällig,  mit  einander  verbunden  sein,  wenn  nicht  jede 
von  ihnen  überhaupt  mit  einer  anderen  Bestimmtheit  notwendig 
verbunden  wäre,  denn  wäre  das  letztere  nicht  der  Fall,  so  bildete 
a  für  sich  allein  die  Wesenheit  eines  Teiles  des  Dinges  D  und  ß 
die  eines  anderen  Teiles,  und  mithin  wären  die  individuellen 
Wesenheiten  der  Teile  des  Dinges  D  Bestimmtheiten  des  ganzen 
D,  während  es  doch  im  Begriffe  der  individuellen  Wesenheit  eines 
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Dinges  liegt,   dass  sie  nicht  mit  einer  Bestimmtheit  eines  anderen 
Dinges  identisch  sein  kann. 

Bestimmter  darf  behauptet  werden,  dass,  wenn  zur  individaellen 
Wesenheit  eines  Dinges  D  zwei  singulare  Bestimmtheiten  a  und  ^ 
gehören,  a  nicht  ohne  eine  in  ß  enthaltene  allgemeine  Bestimmt- 
heit b,  und  ^  nicht  ohne  eine  in  a  enthaltene  allgemeine  a,  und 
dass  von  diesen  beiden  allgemeinen  Bestimmtheiten  a  and  b  keine 
ohne  die  andere  vorkommen  kann.  Die  zufällige  Verbindung  einer 
singulären  Bestimmtheit  ß  mit  einer  anderen  a  zur  Wesenheit 
eines  Dinges  lässt  sich  gar  nicht  anders  denken  als  vermittelt 
durch  eine  Bestimmtheit  b,  zu  der  sich  ß  wie  das  Besondere  zum 
Allgemeinen  verhält,  und  die  mit  a  notwendig  verbunden  ist,  so 
dass  zwar  sie  ohne  a,  aber  a  nicht  ohne  sie  vorkommen  kann. 
Enthielte  ß  gar  nichts,  was  notwendig  mit  a  verbunden  wäre,  so 
beständen  a  mit  allem,  was  zu  ihm  gehört,  und  ß  mit  allem,  wa.< 
zu  ihm  gehört»  ohne  alle  reale  Beziehung  gleichgültig  nebeneinander. 
Und  dasselbe,  was  von  ß  in  Beziehung  auf  a  gilt,  gilt  auch  von 
a  in  Beziehung  auf  ß ;  a  muss,  um  mit  ß  zufallig  in  der  Wesenheit 
eines  Dinges  vereinigt  sein  zu  können,  eine  allgemeine  Bestimmt- 
heit a  enthalten,  die  mit  ß  notwendig  vereinigt  ist,  so  dass  zwtr 
a  ohne  ß,  aber  ß  nicht  ohne  a  bestehen  kann.  Der  Begriflf  des 
Dinges  D,  dessen  Wesenheit  in  der  Verbindung  zweier  singulirer 
Bestimmtheiten  a  und  ß  besteht,  ist  demnach  zwei  Begriffen  unter- 
geordnet, von  denen  der  eine  eine  in  a  enthaltene  allgemeine  Be^ 
stimmtheit  a  und  die  singulare  ß,  der  andere  eine  in  ß  enthaltene 
allgemeine  b  und  die  singulare  a  zum  konstituierenden  Inhalte  hat, 
—  zwei  Begriffe  also,  zu  welchen  man  durch  eine  Abstraktion 
gelangt,  die  nicht  darin  besteht,  dass  man  aus  dem  Inhalte  de» 
Begriffes  D  eine  Bestimmtheit,  a  oder  ß,  ganz  fortlässt  (durch  eine 
solche  Abstraktion  kann  man  überhaupt  nie  aus  einem  weniger 
allgemeinen  einen  mehr  allgemeinen  Begriff  bilden),  sondern  darin, 
dass  man  von  den  den  Inhalt  des  Begriffes  D  bildenden  Bestimmt- 
heiten eine  durch  eine  in  ihr  enthaltene  allgemeinere,  a  durch  a 
oder  ß  durch  b,  ersetzt.  Und  wenn  wir  einstweilen  voraussetzen, 
dass  a  und  b,  wenn  nicht  der  Sache,  so  doch  wenigstens  der  Auf- 
fassung nach  verschieden  sind,  so  sind  jene  beiden  Begriffe  unter- 
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geordnet  einem  dritten,  dessen  Inhalt  die  allgemeinen  Bestimmt- 
heiten a  und  b  bilden.    Z.  B.  die  Bestimmtheiten  (a  und  ß)  eines 
Quadrates,   lauter   gleiche  Seiten    und    lauter   gleiche   Winkel   zu 
haben,  sind  beide  singulär,  denn  es  giebt  nicht  verschiedene  Weisen, 
io    denen   ein  Quadrat   lauter   gleiche  Seiten    oder  lauter  gleiche 
Winkel  haben  könnte;    der  Unterschied  zwischen  zwei  Quadraten 
betrifft  ja  nicht  die  Art,  wie  in  jedem  die  Seiten  und  die  Winkel 
gleich  sind,  sondern  ihre  Grösse  oder  ihre  Lage  oder  beides;    die 
Gleichseitigkeit   und   die   Gleichwinkligkeit  m.  a.  W.    sind    keine 
Bestimmtheiten,  die  zum  Einteilungsgrunde  für  die  Einteilung  der 
Quadrate  dienen  könnten.     Diese  Eigenschaften  nun  sind  in   Be- 
ziehung auf  einander  zufallig;  denn  eine  Figur  mit  gleichen  Seiten 
braucht  nicht  auch  gleiche  Winkel,    und  eine  Figur  mit  gleichen 
Winkeln  nicht  auch  gleiche  Seiten  zu  haben;    aber  mit  jeder  ist 
eine  in  der  anderen  enthaltene  allgemeine  notwendig  verbunden, 
mit  dem  Haben  gleicher  Seiten  (a)  das  Haben  von  Winkeln,  die 
in   irgend  einem  Grössenverhältnisse  zu  einander  stehen  (b),   und 
mit  dem  Haben  gleicher  Winkel  (p)  das  Haben  von  Seiten,  die  in 
irgend    einem    Grössenverhältnisse   zu    einander   stehen   (a).     Der 
Begriff  eines  Quadrates  ist  also  untergeordnet  einerseits  dem  des 
Vierecks,  welches  lauter  gleiche  Seiten  und  in  irgend  einem  Grössen- 
verhältnisse stehende  Winkel  (a,  b),  andererseits  dem  des  Vierecks, 
welches  lauter  gleiche  Winkel  und  in  irgend  einem  Grössenverhält- 
nisse  stehende  Seiten    hat  (ß,  a),    und  diese  beiden  Begriffe  sind 
untergeordnet  dem  des  Vierecks  überhaupt,    zu  dessen  Inhalt  die 
beiden  Bestimmtheiten  (a,  b)  gehören,  eine  Figur  mit  Seiten  und 
eine  Figur  mit  Winkeln  zu  sein.     Oder,  um  noch  ein  Beispiel  hinzu- 
zufügen,  in   dem  Begriffe  des  Körpers   sind  enthalten  die  beiden 
allgemeinen  Bestimmtheiten  (a,  b),    eine  Grösse  und  eine  Gestalt 
za   haben.     Ihm  untergeordnet  sind  die  Begriffe  des  Körpers,  der 
eine  gewisse  Grösse,  etwa  die  von  einem  Kubikmeter,  und  irgend 
eine  Gestalt  hat,    und  desjenigen,    der  eine  gewisse  Gestalt,    etwa 
die   einer  Kugel,    und    irgend    eine  Grösse   hat.     Zu  jedem  dieser 
beiden    Begriffe   steht    wieder   im  Verhältnisse    der  Unterordnung 
der  des  Körpers  von  der  Grösse  eines  Kubikmeters  und  der  Gestalt 
einer  Kugel  (a,  ß). 
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Was  endlich  das  Verhältnis  der  beiden  allgemeinen  Bestimmt- 
heiten a  und  b  zu  einander  betrifft,  so  kann  es  nur  dieses  sein, 
dass  sie  der  Sache  nach  identisch,  der  Auffassung  nach  aber  ver- 
schieden sind,  dass  also  in  jedem  a-seienden  Dioge  sein  a-sein 
das  b-sein,  und  in  jedem  b-seienden  Dinge  sein  b-sein  das  a-sein 
zur  Folge  hat,  denn  nur  so  ist  die  Verknüpfung  von  a  und  b 
eine  beidei*seitig  notwendige.  Es  giebt  kein  anderes  Verhältnis 
zwischen  zwei  Bestimmtheiten,  welches  bewirkte,  dass  kein  Ding 
die  eine  haben  könnte^  ohne  auch  die  andere  zu  haben,  als  da? 
des  Grundes  und  der  Folge,  welches,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
darin  besteht,  dass  die  eine  Bestimmtheit  implicite  in  der  anderen 
enthalten  ist,  oder  dass  die  eine  mit  der  anderen  oder  einem  Be- 
standteile derselben  objektiv  (materiell,  der  Sache  nach)  identisch 
ist,  während  sie  sich  subjektiv  (formell,  der  Auffassung  nach)  von 
ihr  unterscheidet.  Zur  Erläuterung  können  die  oben  angefahrten 
Beispiele  dienen.  In  der  Wesenheit  jedes  Quadrates  sind  die 
Gleichseitigkeit  (a)  und  die  Gleichwinkligkeit  (ß)  mit  einander  ver- 
bunden, welche  Verbindung  eine  beiderseitig  zufallige  ist  In  der 
Gleichseitigkeit  ist  das  Haben  von  Seiten  überhaupt  (a),  in  der 
Gleichwinkligkeit  das  Haben  von  Winkeln  überhaupt  (b)  enthalten. 
Die  Verbindung  der  Gleichseitigkeit  mit  dem  Haben  von  W^inkelo 
überhaupt  (a,  b),  sowie  die  der  Gleichwinkligkeit  mit  dem  Haben 
von  Seiten  überhaupt  (ß,  a)  sind  einseitig  notwendige,  da  zwar 
die  Gleichseitigkeit  nicht  ohne  das  Haben  von  Winkeln,  wohl  aber 
das  Haben  von  Winkeln  ohne  die  Gleichseitigkeit,  und  zwar  die 
Gleichwinkligkeit  nicht  ohne  das  Haben  von  Seiten  überhaupt 
wohl  aber  das  Haben  von  Seiten  ohne  die  Gleichwinkligkeit  vor- 
kommen kann.  Diese  beiden  Eigenschaften  nun  sind  subjektiv 
oder  der  Auffassung  nach  verschieden,  aber  objektiv  oder  der 
Sache  nach  identisch  und  daher  Bestandteile  einer  beiderseitig 
notwendigen  Verknüpfung,  denn  weder  kommt  in  einer  Figur  an 
sich,  unabhängig  von  der  Weise,  wie  sie  vorgestellt  wird,  su  dem 
Haben  von  Seiten  das  Haben  von  Winkeln,  noch  dieses  zu  jenesa 
als  neue  Eigenschaft  hinzu.  Die  Gleichseitigkeit  (a)  und  die  Gleicin 
winkligkeit  (ß)  sind  also  Besonderungen  derselben  allgemeinee 
Eigenschaft  der  Quadrate,  die  aber  unter  verschiedenen  Gesichte 
punkten  aufgcfasst  wird,  wenn  sie  zum  Einteilungsgrunde  der  Bi~ 
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teiluDg  der  Vierecke  in  gleichseitige  und  ungleichseitige,  und  wenn 
sie  zum  Einteilungsgrunde  der  Vierecke  in  gleichwinklige  und 
ungleichwinklige  gemacht  wird.  Und  eben  darin  beruht  die  Ein- 
heit des  Quadrates  in  der  Zweiheit  der  in  Beziehung  auf  einander 
zufalligen  Eigenschaften  der  Gleichseitigkeit  und  der  Gleichwinklig- 
keit, dass  die  letzteren  derselben  allgemeinen,  nämlich  derjenigen, 
die  als  Haben  von  Seiten  und  als  Haben  von  Winkeln  beschrieben 
werden  kann,  untergeordnet  sind.  Desgleichen  sind  die  beiden 
Eigenschaften  eines  Körpers,  die  Grösse  von  Einem  Kubikmeter 
und  die  Gestalt  einer  Kugel  zu  haben,  Besonderungen  einer  und 
derselben  allgemeinen,  aber  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gesehenen,  denn  inwiefern  ein  Körper  eine  Grösse  hat,  hat  er  auch 
eine  Gestalt,  und  inwiefern  er  eine  Gestalt  hat,  hat  er  auch  eine 
Grösse. 

Die    vorstehende  Bestimmung   des  Verhältnisses    der   in    der 
Wesenheit  eines  Dinges  vereinigten  Bestimmtheiten  enthält  indessen 
eine  Voraussetzung,   von  der  noch  gezeigt  werden  muss,    dass  sie 
nicht  bloss  in  den  angeführten  Beispielen,   sondern  allgemein  zu- 
trifft,    nämlich    die  Voraussetzung,    dass    die   in  a  enthaltene  all- 
gemeine Bestimmtheit  a,  ohne  die  ß,  und  die  in  ß  enthaltene  all- 
gemeine b,  ohne  die  a  nicht    vorkommen   kann,   sich,    wenn   sie 
auch    in   der  Sache   identisch  seien,    doch  als  Vorstellungsinhalte 
unterscheiden  müssen.     Es  bedarf  hierzu  aber  nur  weniger  VVorte. 
Angenommen,  a  und  b  wären  nicht  bloss  der  Sache,  sondern  auch 
der  Auffassung   nach   identisch,   sie  wären  also  beide  dieselbe  in 
derselben  Weise   aufgefasste  Wesenheit  W    einer  Klasse,    zu    der 
das  Ding  D,  dessen  individuelle  Wesenheit  in  der  Verbindung  von 
a  und  ß  besteht,   gehörte,    so    stände    die   Verbindung  von  a  mit 
b,  die  von  ß  mit  a,  und  die  von  a  und  ß  zu  dieser  Klassenwesen- 
heit W  im  Verhältnisse  des  Besonderen  zum  Allgemeinen.     Nicht 
thäten  dies   dagegen  a  für  sich  allein  und  ß  für  sich  allein,  denn 
da  ot  und  ß  beide  singulare,  also  keiner  Besonderung  mehr  fähige 
Bestimmtheiten  sind,  so  wären  sie,  wenn  sie  zu  der  Klassenwesen- 
beit  W  im  Verhältnisse  des  Besonderen  zum  Allgemeinen  ständen, 
pedes  für  sich  die  Wesenheit  eines  Einzeldinges,  während  dies  der 
Voraussetzung  nach  erst  ihre  Verbindung  ist.     Es  kann  ja  allgemein 
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dem,  was  sich  zur  Wesenheit  einer  Klasse  wie  das  Besondere  zam 
Allgemeinen  verhält,  nichts   daran    fehlen,   selbst    die    Wesenheit 
einer  Klasse  oder  eines  Individuums   zu   sein,   das   erstere,  wenn 
es  selbst  wieder  ein  Allgemeines,  das  andere,  wenn  es  ein  Eintebes 
ist.     Fingieren  wir  z.  B.  wieder,  dass  die  singulären  Bestimmtheiieo 
der  Gleichseitigkeit  und  der  Gleichwinkligkeit  hinreichten,  zasammeo 
die  individuelle  Wesenheit  eines  Einzeldinges  zu  bilden,  dass  al^o 
die  Vorstellung  der  sowohl  gleichseitigen  als  auch  gleich  winkligen 
Figur  nicht,  wie  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  eine  Klasse  yod 
Dingen,  sondern  ein  Einzelding  zum  Gegenstande  habe,  so  warde 
aus  der  Annahme,  dass  die  Gleichseitigkeit  und  die  Gleichwinklig- 
keit  jede    für  sich  allein  zu  dem  Inhalt  W  eines  und  desselbigen 
Klassenbegriflfes   in    dem    Verhältnisse    des    Besonderen    zum  All- 
gemeinen   ständen,    indem   das   Seiten-haben    überhaupt  und  das 
Winkel-haben    überhaupt  sich   auch    nicht   als  Vorstellungsiohalte 
unterschieden,  folgen,  dass  die  gleichseitige  und  die  gleichwinklige 
Figur   verschiedene   Individuen    der    Klasse   der  W-seienden   (der 
überhaupt  Seiten  und  Winkel  habenden)  Dinge  seien.     Nun  steh: 
aber  a  zu  a  und  ß  zu  b   im    Verhältnisse   des    Besonderen   zum 
Allgemeinen,  und  beide  wurden  daher  auch  zu  W  in  diesem  Ver- 
hältnisse   stehen,    wenn  a  und  b   identische  Auffassungen  von  ^V 
wären.     Mithin  sind,  da  a  und  ß  nicht  zu  W  im  Verhältnisse  <k> 
Allgemeinen  zum  Besonderen  stehen  können,  a  und  b  Vorstellongs 
Inhalte,   die  nicht  beide  mit  der  Klassenwesenheit  W  sowohl  drf 
Sache  als  auch  der  Auffassung  nach  identisch  sind,  also  als  Vor- 
Stellungsinhalte  verschiedene  Bestimmtheiten,  die  freilich  der  Sach«. 
nach  dieselbe  Wesenheit   einer  Klasse   sind,    zu   der  das  Ding  1' 
gehört. 

Nennen    wir    in    Übereinstimmung    mit     der     überliefert«' 
logischen  Terminologie  zwei  Bestimmtheiten  a  und  ß  in  Beziehor^ 
aufeinander  disparat  dann,  wenn  es  zwei  der  Sache  nach  identisciK 
der  Auffassung  nach  verschiedene   Bestimmtheiten  a  und   b  (v 
das  Haben    von  Seiten    und    das  Haben  von  Winkeln)    giebu   z- 
deren  einer  sich  a,  und  zu  deren  anderer  sich  ß  wie  das  Bedon<W 
zum  Allgemeinen  verhält,  und  disj unkt  dann,  wenn  Me  zu  einer  ft= 
dei*selben,  unter  demselben  Gesichtspunkte  vorgestellten  Be^timir 
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hek  in  diesem  Verhältoisse  stehen  (so  dass  z.  B.  die  Gleichseitigkeit 
and  die  Gleichwinkligkeit  disparat,  die  Gleichseitigkeit  und  die 
Ungleichseitigkeit,  sowie  die  Gleichwinkligkeit  und  die  Ungleich- 
winkligkeit  disjunkt  sind),  so  können  wir  das  Ergebnis  der  vor- 
stehenden Erörterungen  in  den  Satz  zusammenfassen:  Disjunkte 
Bestimmtheiten  können  nicht  in  der  Wesenheit  eines  und  desselben 
Dinges  und  also  überhaupt  nicht  in  einem  und  demselben  Dinge 
vereinigt  seio,  sondern  die  Bestimmtheiten,  genauer  die  singulären 
Bestimmtheiten  jedes  Dinges  sind  disparat.  Unrichtig  würde  die 
Umkehrung  dieses  Satzes  sein.  Denn  wenn  ausnahmslos  zwei  dis- 
parate Bestimmtheiten  in  demselben  Dinge  vereinigt  sein  könnten 
oder  zwei  nicht  vereinbare  disjunkt  wären,  so  müssten  z.  B.  Drei- 
ecke möglich  sein,  die  zugleich  rechtwinklig  und  gleichseitig  wären. 

Um  einem  Missverständnisse  vorzubeugen,  bemerke  ich  noch, 
dass,  obwohl  disjunkte  Bestimmtheiten  stets  unvereinbar  sind,   es 
doch  nicht  allgemein  möglich  ist,    zuerst  das  Disjunkt-sein  zweier 
Bestimmtheiten  und  dann  hieraus  ihre  Unvereinbarkeit  zu  erkennen. 
Vielmehr    muss   man   in  vielen  Fällen,    um  von  zwei  Merkmalen 
zu  erkennen,  dass  sie  disjunkt  sind,  sich  erst  von  ihrer  Unverein- 
barkeit überzeugen.    Sollten  z.  B.  das  Vermögen,  im  hexagonalen, 
und  dasjenige,   im  quadratischen  System  zu  krystallisieren,    nicht 
in  derselben  Substanz  vereinigt  sein  können,  so  könnte  man  doch 
nicht    zuerst    aus    der    allgemeinen    Natur    des    Vermögens    der 
Krystallisation  erkennen,    dass  jene   beiden  besonderen  Vermögen 
disjunkte  Bestimmtheiten  seien,  und  dann  auf  ihre  Unvereinbarkeit 
schliessen,  sondern  man  könnte  nur  umgekehrt,  nachdem  auf  Grund 
der  Thatsache,  dass  noch  nie  eine  bald  im  hexagonalen,  bald  im 
quadratischen  System  krystallisierende  Substanz  beobachtet  sei,  zu 
der    Überzeugung    von    der    Unvereinbarkeit   dieser    beiden    Ver- 
mögen gelangt  wäre,   schliessen,   dass  sie  wahrscheinlich  disjunkte 
Bestimmtheiten   seien.     Desgleichen  kann,    obwohl  vereinbare  Be- 
stimmtheiten stets   disparat   sind,   nicht  allgemein  die  Erkenntnis 
des  Disparat-seins  zweier  Bestimmtheiten  derjenigen  ihrer  Verein- 
barkeit vorhergehen,  sondern  in  vielen  Fällen  kann  man  umgekehrt 
xa  jener  Erkenntnis  nur  von  dieser  aus  gelangen.    Z.  B.  die  Möglich- 
J^eit,    dass   ein    Mensch    zugleich   sehe   und    höre,    also    in    ver- 
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schiodonen  Weisen  wahrnehme,  erkennt  man  nicht  daraus, 
dass  das  Wahrnehmen  verschiedene  Seiten  zeige,  und  das^  Sehen 
sich  zu  einer  von  ihnen,  das  Hören  zu  einer  anderen  wie  das  Be- 
sondere zum  Allgemeinen  verhält  (gleichwie  die  Gleichwinkligkeit 
und  die  Gleichseitigkeit  Besonderungen  verschiedener  Seiten  des 
allen  Vielecken  Gemeinsamen  sind,  das  sowohl  als  Haben  von 
Seiten,  als  auch  als  Haben  von  Winkeln  beschrieben  werden  kano). 
dass  also  Sehen  und  Hören  disparate  Bestimmtheiten  und  mithin 
möglicherweise  vereinbar  seien,  sondern  man  kann  nur  umgekehrt 
aus  der  Thatsache,  dass  Sehen  und  Hören  sich  mit  einander  ver- 
tragen, schliessen,  dass  sie  disparate  Bestimmtheiten  sind,  d.  h^ 
dass  eine  vollkommene  Einsicht  in  die  allgemeine  Natur  des  Wahr- 
nehmens in  demselben  mehrere  Seiten  unterscheiden  wurde,  von 
denen  eine  im  Sehen,  und  eine  andere  im  Hören  eine  besondere 
Gestalt  annehme. 

Wie  das  Verhältnis  der  in  der  individuellen  Wesenheit  ein« 
Dinges  koexistierenden  Bestimmtheiten,  so  bedarf  auch  dasjeDige 
der  in  ihr  succedierenden  der  Aufklärung.  Oder,  was  auf  da^elbe 
hinauskommt,  wie  die  Möglichkeit  der  Einheit  eines  Dinges  in  der 
Mehrheit  seiner  Bestimmtheiten,  so  bildet  auch  die  seiner  Identität 
im  Flusse  der  Zeit  und  in  der  Veränderung  seiner  individuellen 
Wesenheit  ein  Problem.  Soweit  jedoch  die  Lösung  des  letzteren 
vor  der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  allgemeinen  Nator  der 
DiDge,  dem  allgemeinen  Inhalte  des  Seins,  möglich  ist,  ergiebt  sie 
sich  ohne  weiteres  aus  dem,  was  oben  über  die  Beziehung  des 
Satzes  vom  zureichenden  Grunde  auf  das  Beharren  und  Sich  ver- 
ändern gesagt  wurde.  Darnach  nämlich  sind  ein  in  diesem  AngecH 
blicke  und  darüber  hinaus  existierendes  und  ein  bis  dahin  existier: 
habendes  dasselbe  Ding  dann,  wenn  in  dem  Stattfinden  desjenigec 
Beharrens  oder  Sichveränderns^  welches  die  individuelle  Wesenheit 
des  letzteren  ausmachte,  das  Stattiinden-werden  desjenigeQ,  in 
welchem  die  individuelle  Wesenheit  des  ersteren  besteht,  implicitt 
enthalten  war,  wenn  also  zwischen  dem  Stattgefunden- haben  de- 
früheren Beharrens  oder  Sichveränderns  und  dem  Stattfinden  d*-.- 
jetzigen  das  Verhältnis  von  Grund  und  Folge,  oder  zwischen  der 
früheren  Beharren  oder  Sichverändern  selbst  und  dem  jetzi^v: 
dasjenige  von  Ursache  und  Wirkung  besteht. 
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8.  Die  beiden  logischen  Sätze,  die  den  Ausgangspunkt  der 
vorstehenden  Erörterungen  bildeten,  geben,  der  eine  ein  Kriterium 
der  Wahrheit,  der  andere  ein  solches  der  Unwahrheit  eines  Urteils 
an,  und  näher  ein  absolutes  Kriterium,  d.  h.  ein  solches,  zu  dessen 
Anwendung  auf  ein  Urteil  nichts  weiter  erforderlich  ist,  als  eine 
Betrachtung  dieses  Urteils  selbst,  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  Be- 
trachtung derjenigen  Bestimmtheit  eines  Gegenstandes,  die  den 
konstituierenden  Inhalt  des  Subjektsbegriffes  bildet.  Weitere  Sätze 
von  dieser  Bedeutung  giebt  es  nicht.  Nur  die  analytischen  Urteile 
können  aus  sich  selbst  als  wahr  und  nur  die  sich  widersprechenden 
können  aus  sich  selbst  als  unwahr  erkannt  werden;  das  Prinzip 
der  Identität,  welches  alle  analytischen  Urteile  für  wahr  erklärt, 
ist  also  das  einzige,  welches  ein  absolutes  Kriterium  der  Wahrheit, 
und  das  Prinzip  des  Widerspruchs,  welches  alle  sich  widersprechenden 
Urteile  für  unwahr  erklärt,  das  einzige,  welches  ein  absolutes 
Kriterium  der  Unwahrheit  aufstellt.  Es  ist  aber  auch  möglich, 
die  Wahrheit  oder  die  Unwahrheit  eines  Urteils  durch  seine  Ver- 
gleichung  mit  einem  anderen,  dessen  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
schon  ausgemacht  ist,  oder  mit  einer  solchen  Verbindung  von 
Urteilen  zu  erkennen,  und  es  müssen  sich  daher  Kriterien  nach- 
weisen lassen,  die  sich  auf  die  Yergleichungen  dieser  Art  beziehen, 
neben  den  absoluten  relative.  Und  wenn  dem  so  ist,  so  wird 
zu  untersuchen  sein,  ob  jenen  relativen  Kriterien  der  Wahrheit  oder 
der  Unwahrheit  eines  Urteils  in  analoger  Weise  Bestimmungen 
über  die  Dinge  als  mögliche  Gegenstände  von  wahren  Urteilen 
entsprechen  wie  den  absoluten,  ob  es  also  ontologische  Prinzipien 
giebt,  die  zu  anderen  logischen  Prinzipien  als  denen  der  Identität 
und  des  Widerspruches  in  einer  analogen  Beziehung  stehen,  wie  zu 
den  letzteren  die  des  zureichenden  Grundes  und  der  Repugnanz. 

Sagen  wir  von  einer  Behauptung,  deren  Inhalt  in  dem  einer 
andern  (einfachen  oder  zusammengesetzten)  enthalten  ist,  alsomit  dem 
einer  anderen  oder  einem  Bestandteile  desselben  der  Sache  nach 
identisch  ist,  sie  folge  aus  dieser  anderen  (z.  B.  „Kein  S  ist  P" 
folge  aus  „Kein  P  ist  S",  „Alle  S  sind  P"  aus  „Alle  S  sind  M 
und  alle  M  sind  P",  „Diese  Figur  hat  drei  Winkel"  aus  „Diese 
Figur   ist   ein    Dreieck",    „Dieses    Dreick    ist    gleichwinklig"    aus 
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„Dieses  Dreieck  ist  gleichseitig^),  und  bezeichnen  wir  das  Verhältois 
zweier  Behauptungen,  deren  Inhalte  unvereinbar  sind  (z.  B.  „Alle 
S  sind  P"  und  „Kein  S  ist  P**,   „Dieses  Dreieck  ist  rechtwinklig*" 
und  „Dieses  Dreieck  ist  schiefwinklig^,  „Die  Entfernung  des  Mondes 
von   der   Erde    beträgt   hundert^    und    „Sie    beträgt   zweihundert 
Meilen^)    als  Widerspruch,   so    kann   die  Wahrheit    oder  die  Un- 
wahrheit einer  Behauptung  aus  der  Wahrheit  oder  der  Unwahrheit 
einer  anderen  jedenfalls  nur  dann  erkannt  werden,  wenn  eine  von 
ihnen    aus   der   anderen  folgt  oder  jede  der  anderen  widerspricht 
Es  ist  nun  leicht  zu  sehen,  von  welcher  Bedingung  die  Möglichkeit 
jedes   der   vier  Fälle   abhängt,   die   bezüglich  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  oder  der  Unwahrheit  einer  Behauptung  aus  der  WiJirheit 
oder  der  Unwahrheit  einer  anderen  zu  unterscheiden  sind.    Damit 
erstens   die   Wahrheit   einer   Behauptung   U   aus   der  Wahrheit 
einer  anderen  V  erkennbar  sei,  ist  es  nötig  und  hinreichend,  dass 
U  aus  V  folge.     Damit  zweitens  die  Unwahrheit  von  ü  aus  der 
Unwahrheit  von  V  erkennbar   sei,    ist   es  nötig  und   hinreichend, 
dass  umgekehrt  V  aus  U  folge.     Die  zureichende  und  unerlässlicbe 
Bedingung  drittens   dafür,    dass  die  Unwahrheit  von  U  aus  der 
Wahrheit  von  V  erkannt  werden  könne,  besteht  darin,  dass  U  und 
V  einander   widersprechen.     Die  Möglichkeit  viertens,    dass  die 
Wahrheit   von  U    aus    der  Unwahrheit  von  V  erkannt  werde,  ist 
wieder  an  die  Bedingung  gebunden,  dass  U  und  V  einander  wider 
sprechen,  aber  diese  Bedingung  reicht  in  diesem  Falle  nicht  hin. 
denn  zwei  einander  widersprechende  Urteile  können  beide  unwahr 
sein  (z.  B.  „Alle  S  sind  P"  und  „Kein  S  ist  P**,  „Dieses  Dreieck 
ist   rechtwinklig"    und    „Dieses    Dreieck    ist   spitzwinklig*^,    ^Der 
Brocken  ist  hundert  Meter  hoch"  und  „Der  Brocken  ist  zweihunder. 
Meter  hoch").     Es  kommt  hier  noch  die  weitere  Bedingung  hinxu, 
dass   der   Widerspruch    zwischen    U  und  V    kontradiktorisch   sei 
d.  h.  dass  das  Nicht-bestehen  des  in  dem  einen  gedachten  Sacfa- 
Verhaltes  mit  dem  Bestehen  des  in  dem  andern  gedachten  identisch 
sei  (in  welchem  Verhältnisse  z.  B.  „Alle  S  sind  P"  und  „Mindestec^ 
Ein  S  ist  nicht  P",  „Dieses  Dreieck  ist  rechtwinklig"  und  „Die>ö 
Dreieck  ist  schiefwinklig"  zu  einander  stehen.)     Es  giebt  demnac: 
zwei  relative  Kriterien  der  Wahrheit,  ein  sich  auf  das  Verhältu^ 
*^r  Identität   oder   des  FoJgens    und    ein   sich    auf  dasjenige  ot* 
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Widerspruches  beziehendes,  und  zwei  sich  in  derselben  Weise  unter* 
scheidende  Kriterien  der  Unwahrheit.  Die  beiden  auf  das  Ver- 
hältnis des  Folgens  sich  beziehenden  Kriterien  sind  zusammen- 
gefasst  in  dem  Satze:  Was  aus  Wahrem  folgt,  ist  wahr,  und  woraus 
Unwahres  folgt,  ist  unwahr,  die  beiden  auf  das  Verhältnis  des 
Widerspruchs  sich  beziehenden  in  dem  Satze:  Was  Wahrem  wider- 
spricht, ist  unwahr,  und  was  Unwahrem  kontradiktorisch  wider- 
spricht, ist  wahr.  Den  ersteren  nenne  ich  das  Prinzip  der  Konse- 
quenz, der  andere  deckt  sich  in  der  Hauptsache  mit  dem  unter 
dem  Namen  des  Prinzips  des  ausgeschlossenen  Dritten  überlieferten. 

Den  Prinzipien  der  Konsequenz  und  des  ausgeschlossenen 
Dritten  haftet  wie  denjenigen  der  Identität  und  des  Widerspruchs 
der  Schein  an,  als  ob  sie  Bestimmungen  nicht  bloss  über  die 
Urteile,  sondern  auch  über  die  Dinge  enthielten.  Denn,  wenn 
man  das  erstere  auf  zwei  bejahende  Urteile  U  und  V  bezieht,  die 
beide  dasselbe  Einzelding  zum  Gegenstande  haben,  so  kann  man 
ihnen  den  Ausdruck  geben:  Wenn  ein  Accidens  P  in  einem  anderen 
Q,  das  einem  Dinge  S  zukommt,  enthalten  (mit  ihm  oder  einem 
seiner  Bestandteile  der  Sache  nach  identisch)  ist,  so  kommt  es 
selbst  dem  Dinge  S  zu,  und  wenn  in  einem  Accidens  P  ein 
anderes  Q  enthalten  ist,  das  einem  Dingo  S  nicht  zukommt,  so 
kommt  es  selbst  diesem  Dinge  nicht  zu,  oder:  Jedes  Ding  hat 
jedes  Accidens,  welches  in  einem  ihm  zukommenden  enthalten  ist, 
und:  Kein  Ding  hat  ein  Accidens,  in  welchem  ein  ihm  nicht  zu- 
kommendes enthalten  ist.  Und  in  analoger  Weise  erhält  man 
aus  dem  Prinzip  des  ausgeschlossenen  Dritten  den  Satz:  Wenn 
ein  Accidens  P  mit  einem  anderen  Q,  das  einem  Dinge  S  zukommt, 
in  diesem  Dinge  unvereinbar  ist  (ihm  widerstreitet),  so  kommt  es 
diesem  Dinge  nicht  zu,  und  wenn  ein  Accidens  P  einem  anderen  Q, 
das  einem  Dinge  S  nicht  zukommt,  oder  einer  Reihe  anderer  Q, 
Q,  .  .  .  kontradiktorisch  widerstreitet  (d.  h.  also,  dass  das  Nicht- 
sein von  Q  bez.  sämtlicher  Glieder  der  Reihe  Q,  Q,  .  .  .  in  S 
identisch  ist  mit  dem  Sein  von  P  in  S),  so  kommt  es  diesem 
Dinge  zu,  oder:  Kein  Ding  hat  ein  Accidens,  welches  einem  ihm 
zukommenden  widerstreitet,  und:  Jedes  Ding  hat  jedes  Accidens, 
welches   einem    ihm    nicht  zukommenden  bezw.  einer  Reihe  ihm 
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nicht  zukommender  kontradiktorisch  widerstreitet  Man  überzeugt 
sich  aber  leicht,  dass  diese  zwei  oder  vier  Sätze  nicht  minder  ils 
diejenigen,  welche  in  einem  analogen  Verhältnisse  zu  den  Prinzipien 
der  Identität  und  des  Widerspruchs  stehen  (nämlich:  Wenn  ein 
Accidens  in  der  Essenz  eines  Dinges  enthalten  ist,  so  kommt  a 
diesem  Dinge  zu,  oder:  Jedes  Ding  hat  jedes  Accidens,  welches 
in  seiner  Essenz  enthalten  ist,  —  und:  Wenn  ein  Accidens  der 
Essenz  eines  Dinges  widerstreitet,  so  kommt  es  ihm  nicht  zu,  oder: 
Kein  Ding  hat  ein  Accidens,  welches  seiner  Essenz  widerstritte), 
sich  als  blosse  Tautologien  erweisen,  wenn  man  sie  als  Bestimmungen 
über  die  Dinge  zu  verstehen  sucht. 

Eine  Analogie  besteht  zwischen  den  Prinzipien,  welche  reU- 
tive,  und  denjenigen,  welche  absolute  Kriterien  angeben,  auch  in- 
sofern, als  auch  den  ersteren  Sätze  korrespondieren,  die,  ihre 
Wahrheit  vorausgesetzt,  die  Bedeutung  von  Bestimmungen  über 
die  Dinge  haben.  Aus  dem  Prinzipe  der  Identität  „Wenn  ein 
Accidens  P  in  der  Essenz  E  eines  Dinges  S  enthalten  ist,  so  kommt 
es  diesem  Dinge  zu^  ergiebt  sich  dasjenige  des  zureichenden  Gründet 
„Wenn  ein  Accidens  P  einem  Dinge  S  zukommt,  so  ist  es  in 
dessen  Essenz  enthalten^  durch  reine  Umkehrung,  und  in  derselben 
Weise  aus  dem  Prinzipe  des  Widerspruchs  „Wenn  ein  Accidens  P 
der  Essenz  E  eines  Dinges  S  widerstreitet,  so  kommt  es  diesem 
Dinge  nicht  zu^  dasjenige  der  Repugnanz  „Wenn  ein  Accidens  P 
einem  Dinge  S  nicht  zukommt,  so  widerstreitet  es  der  Essenz 
desselben'^.  Durch  reine  Umkehrung  nun  des  ersten  Teiles  de« 
Prinzips  der  Konsequenz  „Wenn  ein  Accidens  P  in  einem  Accidens 
Q  enthalten  ist,  das  einem  Dinge  S  zukommt,  so  kommt  es  selbst 
diesem  Dinge  zu^  erhält  man  den  ontologischen  Satz  „Wenn  ein 
Accidens  P  einem  Dinge  S  zukommt,  so  ist  es  in  einem  Accidens 
Q,  das  diesem  Dinge  zukommt,  enthalten^  (I^)*  und  durch  reine 
Umkehrung  des  zweiten  Teiles  des  Prinzips  der  Konsequenz  „Wenn 
in  einem  Accidens  P  ein  Accidens  Q  enthalten  ist,  das  einem 
Dinge  S  nicht  zukommt,  so  kommt  auch  P  diesem  Dinge  nicht 
zu"  der  Satz  „Wenn  ein  Accidens  P  einem  Dinge  S  nicht  lo- 
kommt,  so  ist  in  ihm  ein  Accidens  Q  enthalten,  das  dieses 
Dinge  nicht  zukommt**  (1  b).     Und  in  demselben  Verhältnisse  steN* 
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zu  dem  ersten  Teile  des  Prinzips  des  ausgeschlossenen  Dritten 
„Weon  ein  Accidens  P  einem  Accidens  Q  widerstreitet,  das  einem 
Dinge  S  zukommt,  so  kommt  P  diesem  Dinge  nicht  zu^  der  Satz 
„Wenn  einem  Dinge  S  ein  Accidens  P  nicht  zukommt,  so  wider- 
streitet P  einem  Accidens  Q,  das  S  zukommt^  (2a),  und  zu  dem 
zweiten  Teile  des  Prinzips  des  ausgeschlossenen  Dritten  „Wenn 
ein  Accidens  P  einem  Accidens  Q,  das  einem  Dinge  S  nicht  zu- 
kommt, oder  einer  Reihe  solcher  Accidentien  Qi  Q^  .  .  .  kontra- 
diktorisch widerstreitet,  so  kommt  es  diesem  Dinge  zu^  der  Satz 
„Wenn  ein  Accidens  P  einem  Dinge  S  zukommt,  so  widerstreitet 
es  einem  Accidens  Q,  das  diesem  Dinge  nicht  zukommt,  oder  einer 
Reihe  solcher  Accidentien  kontradiktorisch^  (2  t))* 

Prüfen  wir  nunmehr  die  vier  ontologischen  Sätze,  auf  welche 
die  Prinzipien  der  Eonsequenz    und   des   ausgeschlossenen  Dritten 
hinweisen,    auf  ihre  Wahrheit,   so  erkennen  wir  leicht,    dass  der 
erste  (la)  aus  dem  des  zureichenden  Grundes,  und  der  dritte  (2a) 
aus  dem  der  Repugnanz  folgt.     Denn  wenn  in  Beziehung  auf  einen 
gewissen  Begriff,  durch  den  ein  Ding  S  gedacht  wird,  eine  gewisse 
Bestimmtheit  Q   essentiell    und  eine  der  Auffassung  nach  von  ihr 
verschiedene,  der  Sache  nach  aber  mit  ihr  identische  P  accidentell 
ist,   so  lässt  sich  ein  anderer  BegriiT  von  demselben  Dinge  bilden, 
in  Beziehung   auf  den    umgekehrt  P  essentiell  und  Q  accidentell 
ist   (man   kann  z.  B.  nach  Belieben   die  Gleichseitigkeit   als  eine 
essentielle   und    die  Gleichwinkligkeit   als   eine   accidentelle,    und 
umgekehrt  die  Gleichwinkligkeit  als  eine  essentielle  und  die  Gleich- 
seitigkeit als  eine  accidentelle  Bestimmtheit  der  gleichseitigen  und 
gleichwinkligen  Dreiecke  auffassen);  da  nun,  nach  dem  Satze  des 
zureichenden  Grundes,  jedes  Accidens  P  eines  Dinges  S  mit  einer 
essentiellen  Bestimmtheit  Q  dieses  Dinges  der  Sache  nach  identisch 
ist,  so  ist  es  der  Sache  nach  identisch  mit  einer  Bestimmtheit,  die 
für  einen  anderen  Gesichtspunkt,  unter  dem  S  betrachtet  werden 
kann,  ebenfalls  ein  Accidens  dieses  Dinges  ist.     Und  ebenso  wider- 
streitet jedes  Accidens  P,    das    einem  Dinge  S  nicht   zukommt, 
einem  ihm  zukommenden  deshalb,  weil  es  nach  dem  Prinzipe  der 
Repugnanz   einer   essentiellen  Bestimmtheit   des  Dinges  S    wider- 
streitet, und  diese  für  einen  anderen  Gesichtspunkt  der  Betrachtung 
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dieses  Diuges  die  Bedeutung  einer  accidentellen  hat.  Wenn  freilich 
ein  Ding  S  eine  Essenz  ohne  alle  Accidentien  wäre,  so  Vonuvt 
selbstverständlich  eine  Bestimmtheit  P,  die  ihm  nicht  zukamt, 
nicht  einer  accidentell,  sondern  nur  einer  essentiell  zu  ihm  ge- 
hörenden widerstreiten.  Allein  angenommen  auch,  ^  könne  über- 
haupt accidentienlose  Essenzen  geben  (was,  wie  ich  später  zeigen 
werde,  nicht  der  Fall  ist),  so  wäre  jedes  verneinende  Urteil,  di-* 
eine  solche  Essenz  zum  Gegenstande  hätte  (sowie  auch  jedes  be- 
jahende, worauf  es  aber  hier  nicht  ankommt),  weder  wahr«  nock 
unwahr;  es  wäre  zwar,  wenn  S  eine  solche  Essenz  wäre,  und  P 
nicht  zu  ihren  Bestandteilen  gehörte,  wahr,  dass  der  Begriff  tc*d 
S  nicht  der  Begriff  eines  einer  Klasse  P  angehörenden  Dinges  hI 
aber  es  hätte  keinen  Sinn,  von  S  selbst  das  P-sein  zu  verneiDen; 
der  in  Rede  stehende  Satz  (2  a),  der  auch  mit  den  Worten  ^Weor 
die  Verneinung  eines  Accidens  P  von  einem  Dinge  S  wahr  ist  ><'' 
widerstreitet  P  einem  Accidenz  Q,  dessen  Bejahung  von  S  wihr 
ist^  ausgedruckt  werden  kann,  wurde  sich  also  gar  nicht  auf  dir 
accidentienlosen  Dinge,  falls  es  deren  gäbe,  beziehen,  da  für  d\&r 
seine  Hypothesis  nicht  zuträfe.  Wenn  nämlich  ein  Yerneineixi« 
Urteil  S  ist  nicht  P  wahr  ist,  so  widerstreitet  das  entijprechend' 
bejahende  S  ist  P  dem  Gegenstande  S;  ein  bejahendes  Urteil  ab<r 
kann  in  dem  Verhältnisse  des  Widerstreites,  sowie  auch  in  dta- 
jenigen  der  Übereinstimmung,  nicht  zu  der  blossen,  ohoe  tll^ 
Beziehung  auf  Accidentien  betrachteten  Essenz  seines  Gegeostanii^ 
stehen,  denn  nicht  dadurch,  dass  es  diesen  Subjektsbegriff  luL 
sondern  dadurch,  dass  es  mit  diesem  Subjektsbegriffe  dieses  Pradib; 
verbindet,  stimmt  es  mit  seinem  Gegenstande  uberein  oder  wider- 
streitet es  ihm;  ein  Urteil  S  ist  P  kann  ferner  dem  Dinge  S  aoch 
nicht  insofern  widerstreiten,  als  dasselbe  eine  des  Accideo»  P 
entbehrende  Essenz  ist,  denn  die  blosse  Abwesenheit  von  P  i: 
dem  Dinge  S  ist  kein  Bestandteil  dessen,  was  das  Ding  S  ai^ 
macht,  kein  Wirkliches,  das  in  demselben  angetroffen  wenkc 
könnte,  nichts,  wonach  das  das  Ding  S  zum  Gegenstande  habend- 
Denken  sich  richten  könnte;  nur  insofern  also  kann  das  bejahend- 
Urteil  S  ist  P  dem  Dinge  S  widerstreiten,  als  dieses  ein  Accidec^ 
Q  hat,  dem  P  widerstreitet.  Die  Behauptungen,  dass  die  Bestimci 
heit  Q    eines  Gegenstandes  S,    der   das  Accidens    P    widerstms 
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wenn  das  Urteil  S  ist  nicht  P  wahr  sei,  essentiell  sei,  und  dass 
sie  accidentell  sei,  widersprechen  einander  ebenso  wenig,  wie  die 
beiden,  wSIche  dieselbe  doppelte  Bedeutung  derjenigen  Bestimmtheit 
Q  zuschreiben,  mit  der  das  Accidens  P  der  Sache  nach  identisch 
ist,  wenn  das  Urteil  S  ist  P  wahr  ist.  Denn  essentiell  ist  Q  in 
Beziehung  auf  diejenige  Vorstellung,  die  wir  von  dem  Dinge  S 
haben  mussten,  damit  der  Satz  S  ist  P  für  uns  der  Ausdruck 
eines  sich  primitiv  widersprechenden  Urteils  (wie  z.  B.  die  drei- 
seitigen Figuren  sind  vierseitig)  wäre,  accidentell  dagegen  in  Be- 
ziehung auf  irgend  eine  äquipollente  Vorstellung,  d.  i.  irgend  eine, 
die  ebenfalls  das  Ding  zum  Gegenstande,  aber  einen  anderen  kon- 
stituierenden Inhalt  hat. 

Was  sodann  den  zweiten  und  den  vierten  Satz  (Ib  und  2  b) 

anlangt,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,    dass  jener  mit  einer  onto- 

logischen  Behauptung  eine  Anwendung  des  Prinzips  der  Konsequenz 

und    dieser    eine  solche  des  Prinzips  des  ausgeschlossenen  Dritten 

verbindet.     Lassen  wir  diese  überflüssigen  Zusätze-  aus  ihnen  fort, 

so    lautet   der   eine:    „In  jedem  Accidens  P,   das  einem  Dinge  S 

nicht    zukommt,   ist   ein    anderes  Q  enthalten^,    und  der  andere: 

„Jedes    Accidens   P,    das    einem  Dinge  S   zukommt,    widerstreitet 

einem    anderen  Q    oder    einer    Reihe    anderer    kontradiktorisch^. 

Diese  beiden  Sätze   nun    sind    nicht   beweisbar.     Wohl  aber  sind 

dies  zwei  andere,  die  sich  von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dass 

sie  eine  einschränkende  Bestimmung  enthalten,  nämlich  die  Sätze: 

„In   jedem  Accidens,   das  von  einem  Dinge  S,   aber  nicht  von 

allen  Dingen  überhaupt  zu  verneinen  ist,   ist  ein  anderes  Q 

enthalten^  und  „Jedes  Accidens  P,  das  von  einem  Dinge  S,  aber 

nicht  von  allen  Dingen  überhaupt  zu  bejahen  ist,  widerspricht 

einem    anderen    Q   oder   einer    Reihe    anderer    kontradiktorisch^. 

Denn    wenn    ein    dem   Dinge  S   nicht   zukommendes  Accidens  P 

einem  anderen  Dinge  S^  zukommt,   so  ist  in  ihm  eine  essentielle 

Bestimmtheit  Q  dieses  Dinges  Sj  enthalten,  die  in  Beziehung  auf 

einen  anderen  B^riff  von  Sj  ein  Accidens  ist;  und  wenn  ein  dem 

Dinge  S   zukommendes  Accidens   einem    anderen   Dinge  S,    nicht 

zukommt,   so    widerstreitet   es    einer   essentiellen  Bestimmtheit  Q 

dieses  Dinges  S^,  die  in  Beziehung  auf  einen  anderen  Begriff  von 
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ihm  ein  Accidens  ist,  und  in  den  Fällen,  in  denen  dieser  Wider- 
streit kein  kontradiktorischer  ist,  giebt  es  eine  Reihe  ?on  Bestimmt- 
heiten Qi,  Q,  .  .  .,  der  P  kontradiktorisch  widerstreitet* 

Es  giebt  hiernach  in  der  That  ontologische  Wahrheiten,  die 
zu  den  relativen  Kriterien  in  einer  analogen  Beziehung  stehen, 
wie  die  Prinzipien  des  zureichenden  Grundes  und  der  RepugDuu 
zu  den  absoluten.  Da  sie  aber,  wie  gezeigt  wurde,  aus  die^a 
ohne  Zuhilfenahme  irgend  welcher  Voraussetzung  Ober  die  Nitor 
der  Dinge  bewiesen  werden  können,  fuhren  sie  die  ontologische 
Erkenntnis  nicht  über  jene  Prinzipien  hinaus.  Sie  sind  nichi 
ontologische  Prinzipien,  sondern  blosse  Folgesätze. 

(Schluss  folgt) 


xm. 


Zur  Formulierang  des  Trägheitsgesetzes. 

Von 
Hans  Kleinpeter  in  Gmunden. 

Das  Nowtonsche  Trägheitsgesetz  ist  in  den  letzten  Dezennien 
nach  zwei  Richtungen  hin  Gegenstand  kritischer  Erörterungen  ge- 
worden; einmal  in  Bezug  auf  die  Frage  seiner  Herkunft,  beziehungs- 
weise  die  seiner  Evidenz;    ferner,  seit  1870,    noch  inbetreff  der 
Richtigkeit   seiner   Fassung.     In   zweiter  Beziehung   ist    erst   von 
Mach*)    und  C.  Neumann')   fast   gleichzeitig   entdeckt   worden, 
dass   der  Satz  in  seiner  bisher  als  korrekt  angesehenen  Fassung') 
überhaupt   sinnlos    ist,    da  In    derselben  Ausdrucke    vorkommen, 
denen  man  eine  bestimmte  Bedeutung  beizumessen  nicht  imstande 
ist.     Es   sind  dies  die  Bezeichnungen  „in  Ruhe^,  „in  Bewegung^ 
u.   a.     Zu  sagen,   ein   Körper  ruhe  oder  bewege  sich,    hat  keinen 
greifbaren    Sinn,    denn    Bewegung    ist   etwas,    das   nur   zwischen 
mehreren  Körpern    stattfinden   kann.     Wem  dieser  Gedanke  noch 
fremdartig  erscheint,  überzeugt  sich  am  leichtesten  von  dessen  Rich- 
ti^keit  bei  der  Betrachtung  astronomischer  Verhältnisse.     Welchen 
Sinn  hätte  es  z.  B.  zu  sagen,   die  Sonne  ruhe  oder  bewege  sich? 

0  Vgl.  hierüber  die  Noten  zu  «Die  Geschichte  und  die  Wurzel  des 
Satzes  der  Erhaltung  der  Arbeit*.    Prag  1872. 

^)  lieber  die  Prinzipien  der  Galileo-Newton^schen  Theorie.    Leipzig  1870. 

')  „Corpus  omne  perseverare  in  statu  suo  quiescendi  vel  mofendi  uni- 
'oroDiter  in  directum,  nisi  quatenus  a  iriribus  impressis  cogitur  statum  suum 
iiotare.* 

Archiv  fflr  systematische  Philosophie.    VI,  4.  31 
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Man    kann    von    so  etwas  nicht  reden  ohne  Hinzufugung  der  Be- 
stimmung   „in  Bezug  auf  den  übrigen  Fixsternhimmel**.     Dasselbe 
gilt  auch  von  der  Bewegung  der  anderen  Fixsterne.     Das  Coperni- 
kanische  System  ist  kein  Resultat  der  Beobachtung,  und  man  darf 
keineswegs  glauben,  dass  das  Ptolemäische  falsch  war;  wie  hätteo 
denn  sonst  Astronomen  wie  Tycho  de  Brahe  an  demselben  festzu- 
halten vermocht?  Für  die  Rechnungen  der  damaligen  Zeit  bot  es  sogar 
keine  Erleichterung.    Sonne  und  Erde  bewegen  sich  gegen  einander, 
das    ist   die  Wahrheit.     Diese  Bewegung   nimmt  sich   anders  aus 
von  der  Erde  aus  gesehen  als  von  der  Sonne,   und  sieht  einfacher 
aus,  wenn    man    sie    von    einem    in  Bezug  auf  letztere  ruheodeo 
Standpunkt  betrachtet.    Dies  erkannt  zu  haben  ist  Copernikus'  Ver- 
dienst und  darin  liegt  die  Bedeutung  seines  Systems;  sie  ist  keine 
andere  als  eine  ökonomische.     Eine  richtige,  d.  h.  logisch  zulissigi^ 
und    mit   der  Beobachtung   in  Einklang   stehende  Theorie    wurde 
durch  eine  zweite  richtige,  aber  einfachere  ersetzt.     Auch  der  Be- 
griff „gerade  Linie"  hat  keine  absolute  Bedeutung.     Von  dem  eine 
Kurve    durchfahrenden  Eisenbahnzuge    aus    gesehen  erscheint  eint 
sonst   gerade  Linie  gekrümmt;    denn    ist    eine  Linie  in  Bezug  auf 
ein  Koordinatensystem    gerade  (also  analytisch  durch  eine  linearr 
Gleichung  ausdrückbar),    so  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall  in  Beiui: 
auf  ein  zweites  Koordinatensystem,    wenn  die  neuen  Koordinaten 
sich  nicht  mehr  als  lineare  Funktionen  der  alten  ausdrücken  la^&^o 
Es  ist    daher    notwendig,    dass    die  in  dem  bisher  gebräuchlichen 
Ausdrucke  des  Trägheitsgesetzes  vorkommenden,  sich  auf  Ruhe  uih\ 
Bewegung    beziehenden  Ausdrücke  durch    andere  wirklich  exakt*-, 
dem  relativen  Charakter  dieser  Begriffe  gerecht  werdende    ersetit 
werden. 


^ilt* 


Mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  hangt  aber  auf  das  innigst 
auch  die  Beantwortung  der  zuerst  gestellten  Frage  zusammen: 
denn  so  lange  der  Text  dos  Gesetzes  nicht  in  korrekter  Form  vor- 
liegt, lassen  sich  allerdings  verschiedene  Auffassungen  mit  gleiche 
Berechtigung  verfechten.  Man  kann  von  einem  Erfahrungssati 
sprechen,  man  kann  das  Gesetz  auch  als  eine  Definition  des  Be^ 
griffes  Kraft  auffassen,  —  da  ja  nichts  hindert,  überall  dort,  w- 
eine  Abweichung  vom  Gesetze  stattfindet,  den  Begriff  einer  dura 
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dieselbe  definierten  Kraft  einzuführen  — ,  man  kann  auch,  wie  es 
Maxwell  gethan  hat^),  das  Gesetz  aus  den  Begriffen  von  Raum 
und  Zeit  logisch  ableiten.  Nur  eine  Auffassung  ist  allerdings  un- 
möglich, die  als  Axiom,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  Axiome 
überhaupt  nicht  giebt,  sofern  man  unter  diesem  Worte  Sätze  ver- 
steht, die  einen  wirklichen  Inhalt  besitzen  und  nicht  aus  der  Er- 
fahrung stammen  ^).  Die  neu  anzustrebende  Fassung  des  Trägheits- 
gesetzes muss  also  darauf  Rücksicht  nehmen,  solche  Vieldeutigkeiten 
unmöglich  zu  machen. 

Es  liegen  nun  drei  Vorschläge  zur  Abänderung  des  Trägheits- 
gesetzes vor:  von  C.  Neumann*),  Mach^)  und  L.  Lange*).  Von 
diesen  muss  der  erstere,  welcher  eine  Bezugnahme  auf  einen  als 
absolut  starr  und  unbeweglich  gedachten  Körper  Alpha  verlangt, 
verworfen  werden,  weil  der  Begriff  eines  solchen  Körpers  ein  un- 
möglicher ist;  es  erübrigt  also  nur  noch  die  Betrachtung  der  beiden 
anderen.  Mach,  der  sich  mit  dem  Gegenstande  viel  beschäftigt,  hat 
leider,  abgestossen  durch  die  damals  betreffs  solcher  Fragen  herr- 
schende Verständnislosigkeit,  nicht  alles  veröffentlicht,  was  er  hier- 
über gedacht;  wie  er  selbst  bemerkt,  sind  nur  Bruchstücke  hievon 
stehen  geblieben.  Eine  eigentliche  Formulierung  des  Trägheits- 
gesetzes ist  denn  auch  von  seiner  Seite  gar  nicht  erfolgt;  er  hebt 
nur  hervor,  dass  bei  dem  Ausdrucke  desselben  eine  Bezugnahme 
auf  den  ganzen  Fixsternhimmel  unvermeidlich  ist,  wiewohl  er  sich 
nicht  verhehlt,  dass  uns  stets  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
Massen  zugänglich  ist,  die  „angedeutete  Summation  also  unvoll- 
ziehbar isf.  Man  könnte  vielleicht  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob 
diese  rein  empirische  Fassung  wirklich  den  Sinn,  den  man  heute 
mit  dem  Trägheitsgesetz  zu  verbinden  pflegt,  genau  wiedergiebt; 
und    ob  man    nicht    vielleicht   es    einmal    vorziehen    könnte,    das 

* 

*)  In  .»Matter  and  Motion*  (Substanz  und  Bewegung). 

^)  Ks  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  naher  einzugehen;  es  sei  lediglich 
bemerkt,  dass  Grass  mann  der  erste  war,  der  1844  in  seiner  Ausdehnungs- 
tehre  zur  Erkenntnis  der  l'berflüssigkcit  des  Axiombegriffes,  wenn  auch  nur 
auf  dem  Gebiete  der  formalen  Wissenschaften,  gelangt  ist. 

«}  a.  a.  0. 

0  Die  Mechanik  in  ihrer  Entwicklung.    2.  Aufl.  S.  213  ff. 

^)  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Bewegungsbegriffe^    Leipzig  1883. 

31* 
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Trägheitsgesetz  statt  auf  den  ganzen  Fixsternbimmel  nur  auf  einea 
Teil  desselben  zu  bezieben,  der  sich  durch  besondere  Constanz  der 
Fixstementfernungen  auszeichnet^),  oder  man  sich  nicht  einmal  be- 
stimmt fühlen  könnte,  ein  anderes  Zeitmass  zu  benätzen  als  den 
Drehungswinkel  der  Erde,  etwa  in  dem  Sinne,  wie  es  Lange  Tor- 
schlägt.  Des  letzteren  Gedanke,  das  Beharrungsgesetz  als  eine 
partielle  Konvention  zu  formulieren,  scheint  mir  der  beutigen  Be- 
deutung des  Gesetzes  in  der  Physik  am  besten  zu  entsprechen. 
Mach  erkennt  ausdrücklich  die  Zweckmässigkeit  des  von  I^nge  aaf- 
gestellten  Prinzipes  der  partikulären  Determination  au  und  be- 
merkt sehr  richtig,  dass  dasselbe  Jeder  Messung  zu  Grunde  liegt^. 
Beispielshalber  möge  dasselbe  an  dem  Newton- Coulomb^scfaeo 
Massenanziehungsgesetz  näher   erläutert  werden:     Setzen   wir  das* 

selbe    in  der  Form  f  =     '  ,  *   voraus,   worin   f   die    Grosse   der 

r 

Kraft,  m,  und  m,  die  Masszahlen  der  Massen  und  r  die  der  Ent- 
fernung bedeuten,  wodurch  schon  (unter  blosser  Hinzufugung  der 
Annahme,  dass  die  Herstellung  zweier  gleicher  Massen  möglich  ist 
die  Masseneinheit,  aber  noch  nicht  Vielfache  derselben  definiert  er- 
scheinen, so  ist  die  Bestimmung  von  deren  Masszahleu  unter 
alleiniger  Heranziehung  zweier  Massen  noch  unmöglich,  da  ein 
Produkt  auf  verschiedene  Weise  in  zwei  Faktoren  zerlegt  werden 
kann.  Drei  Massen  lassen  sich  auf  drei  Arten  kombinieren  and 
somit  aus  den  erhaltenen  drei  Gleichungen  eindeutig  bestimmet. 
Eine  experimentelle  Bestätigung  des  Teiles  des  Gesetzes,  der  sich  auf  dir 
Proportionalität  der  Kraft  mit  den  Massen  bezieht,  ist  aber  bei 
Benützung  von  nur  dreii  Massen  noch  nicht  möglich;  erst  ve&L 
die  Versuche  auf  vier  Massen  ausgedehnt  werden,  gelangen  wir 
ans  Ziel.  Denn  diese  lassen  sich  auf  sechs  Arten  kombinieren. 
was  6  Gleichungen  liefert,  wovon  4  zur  Bestimmung  der  Unb^ 
kannten  m^,  ro,,  m„  und  m^  dienen;  die  2  anderen  könnten  zur 
Verifikation  des  Gesetzes  durch  die  Erfahrung  benützt  werden,  h 
ähnlicher  Weise   verhält   es   sich   nun    auch    mit  dem  Tngbeits- 


^)  In  einem  gewissen  Sinne  geschieht  schon  jettt  etw&s  äbnlkh«^. 
indem  die  sogenannten  «scheinbaren''  Orte  der  Fixsterne  zunächst  auf  ö 
»wirklichen''  umgerechnet  und  auf  diese  das  Gesetz  bezogen  wird. 
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gosetzo ;  auch  da  kommt  eine  Reihe  von  Begriffen  vor,  die  zuvor  durch 
Anwendung  des  Gesetzes  auf  einige  Fälle  definiert  werden  müssen, 
für   die  also  das  Trägheitsgesetz   die  Rolle  einer  Definition  spielt. 
Sobald  das  aber  geschehen  ist,  ist  es  Sache  der  Erfahrung,  zu  kon- 
statieren, ob    das  Trägheitsgesetz  auch  in   anderen  Fällen  zutrifft, 
oder  nicht.    Diese  Begriffe,  die  erst  einer  Definition  bedürfen,  sind 
die  einer   geraden  Linie    und   gleicher  Zeiten,    denn   eine  direkte 
Methode    der  Zeitvergleichung,  wie  beim  Räume,  haben  wir  nicht 
und  sind  darauf  angewiesen  auf  indirekte  Weise,  z.  B.  durch  Be- 
nützung  des    Trägheitsgesetzes,    wobei    aber   die  Anwendung   auf 
einen  Körper  genügt,  diasen  Begriff  zu  definieren.    Zu  ersterer  De- 
finition ist  ein  Koordinatensystem  nötig,  das  zu  seiner  Bestimmung 
dreier  Elemente  bedarf,  zu  letzterer  die  Bewegung  eines  Punktes, 
dessen  Dislokationen  als  Zeitmass  dienen.     Dass   die  Bezugnahme 
auf  ein  Koordinatensystem    nötig   ist  und  die  Betrachtung  zweier 
Körper  allein  nicht  ausreicht,  wiePietzker  in  einer  Besprechung 
der  Schrift  Paul  Johanesson's    über   das  Trägheitsgesetz  in  der 
Zeitschrift  für  immanente  Philosophie,  3.  Bd.,  meint,  geht  aus  fol- 
gendem hervor:    Denkt  man  sich  zwei  Körper  in  Bezug  auf  ein 
Koordinatensystem   geradlinig  und  gleichförmig  bewegt,   so   zwar, 
dass     zwischen     ihnen     keine    dynamische    Einwirkung    als     be- 
stehend angenommen  werden  kann,  so  ändert  sich  ihre  gegenseitige 
Entfernung  trotzdem  und  zwar,  wie  Mach  (Mechanik  S.  218)  an- 

giebt,  nach  der  Formel  ^rf  =  —  »'  —  ("H?/ '  '  worin  r  die  gegen- 
seitige Entfernung,  t  die  Zeit  und  a  eine  von  den  Richtungen  und 
Geschwindigkeiten  abhängige  Konstante  bedeutet.  Man  kann  also 
aus  der  Änderung  der  gegenseitigen  Entfernungen  zweier  Körper 
durchaus  nicht  auf  die  zwischen  ihnen  vorhandene  Kraft  schliessen, 
d.  h.  ein  derartiger  Schluss  wäre  nicht  im  Sinne  des  Beharrungs- 
gesetzes. 

Die  Lange'sche  Formulierung  lautet  nun  folgendermassen: 

„Def.  I.    Inertialsystem  heisst  ein  Koordinatensystem  von  der 

Beschaffenheit,  dass    mit  Bezug   darauf  die    in   einem  Punkte  zu- 

samnienlaufenden    stetig    beschriebenen  Bahnen    dreier  gleichzeitig 

von  demselben  räumlichen  Punkte  projizierter  und  sofort  sich  selbst 
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uberlassener  Punkte  (die  aber  nicht  in  einer  Geraden  liegen  swlleö} 
sämtlich  geradlinig  sind/ 

„Theorem  I.  In  Bezug  auf  ein  Inertialsystem  ist  auch  die 
Bahn  eines  jeden  vierten  sich  selbst  überlassenen  Punktes  ge- 
radlinig*. 

„Def.  IL  Inertialzeitskala  heisst  eine  solche  Zeitskala,  in  Ben^ 
auf  welche  irgend  ein  sich  selbst  uberlassener  Punkt  in  einer 
Inertialbahn  gleichförmig  bewegt  ist." 

„Theorem  II.  Rücksichtlich  einer  Inertialzeitskala  ist  aecb 
jeder  andere  sich  selbst  iiberlassene  Punkt  in  seiner  Inertialbahn 
gleichförmig  bewegt." 

Diese  Aufstellungen  sind  jedenfalls  geeignet,  die  wirkliche  B^ 
deutung  des  Trägheitsgesetzes  in  ein  helleres  Licht  zu  rucken:  al* 
einwurfsfrei  und  als  eine  endgiltige  Lösung  können  sie  jedoch  nich: 
betrachtet  werden.  Einmal  ist  es  schwer  einzusehen,  wie  ein^ 
praktische  Bestimmung  des  Koordinatensystems  durchzuführen  wire. 
die  ja  doch  möglich  sein  muss,  wenn  das  Gesetz  irgend  welchen  Wer 
haben  soll;  dann  ist  dasselbe  auch  in  rein  theoretischer  Beziehung 
keineswegs  korrekt  formuliert.  Es  fehlt  nämlich  eine  BestimoiDiu 
darüber,  was  man  unter  „sich  selbst  überlassenen  Punkten"  zu  ver- 
stehen habe.  Ob  ein  Punkt  als  ein  solcher  zu  betrachten  ist  oJ« 
nicht,  lässt  sich  ja  durch  keine  anderweitige  Erfahrung  fe>*- 
stellen.  Wenn  aber  der  Ausdruck  so  viel  bedeuten  soll,  als  vk 
Kräften  uubeeinflusst,  so  ist,  da  ja  dies  nur  nach  dem  Trägheit- 
gesetze beurteilt  werden  kann,  der  Zirkel  offenbar,  und  die  Haupt* 
Schwierigkeit  bleibt  bestehen.  Deshalb  meint  wohl  auch  Math 
(Mechanik,  2.  Aufl.  S.  484),  dass  „man  durch  alle  diese  Ao> 
drucksweisen  nur  scheinbar  die  Beziehung  auf  den  Fi3ü!terc 
himmel  und  den  Drehungswinkel  der  Erde  umgehe." 

Die  hier  berührten  Schwierigkeiten  lassen  sich  nun  ver- 
meiden, wenn  man  sich  jener  Auffassung  der  Bedeutung  der  dk- 
chanischen  Grundsätze  erinnert,  die  Hertz  in  der  Einleitung  i. 
seiner  nachgelassenen  Mechanik  auseinandergesetzt  und  die  bereii» 
mehr  als  20  Jahre  vorher  Mach  mit  wenigen  Worten  in  gan: 
gleicher  Weise  charakterisiert  hat.  „Ich  kann  mir  nun,*  hei.v*i  «* 
da,     „eine    wissenschaftliche     Darstellung     der     Grundsätze    ^' 
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Mechanik  nur  so  denken,  dass  man  diese  Sätze  als  Hypothesen  an- 
sieht, zu  welcher  die  Erfahrung  hindrängt  und  dass  man  nach- 
träglich zeigt,  wieso  die  Ablehnung  dieser  Hypothese  zu  Wider- 
sprüchen mit  den  best  konstatierten  Thatsachen  führen  würde^ 
(1870;  Carl's  Report,  d.  Phys.  4.  Bd.).  Das  gilt  nun  auch  vom 
Trägheitsgesetze  und  seinem  ersten  Teil,  der  Aufstellung  eines 
passenden  Koordinatensystemes.  Es  ist  nicht  möglich,  ein  solches 
von  vornherein  als  Resultat  von  Beobachtungen  hinzustellen;  die 
Annahme  efnes  solchen  muss  stets  in  hypothetischer  Weise  er- 
folgen und  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass  das  Trägheitsgesetz^  auf 
das  gewählten  Koordinatensystem  bezogen,  zu  keinen  Wider- 
sprüchen führt  und  keine  Unerklärlichkeiten  zurücklässt.  Wie  aber 
soll  der  Wortlaut  des  Gesetzes  lauten?  Man  kann  in  Bezug  auf 
das  hypothetisch  angenommene  Koordinatensystem  alle  Körper  rück- 
sichtlich ihres  Bowegungszustandes  in  zwei  Gruppen  sondern.  Zur 
ersteren  gehören  alle  jene  Körper,  deren  Bahnen,  bezogen  auf  das 
gewählte  Koordinatensysten,  geradlinig  sind  und  deren  Dislokationen 
ihrer  Grösse  nach  unter  einander  proportional  sind'°).  Zur  zweiten 
Gruppe  gehören  alle  jene  Körper,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall 
ist.  Soll  nun  das  hypothetisch  angenommene  Koordinatensystem 
beibehalten  werden  können,  so  muss  es  möglich  sein,  in  allen 
Fällen  der  zweiten  Gruppe  bewegungsbestimmende  Umstände,  d.  i. 
Kräfte  aufzufinden,  d.  h.  in  Übereinstimmung  mit  sonstigen  Auf- 
stellungen zu  definierea.  Dies  ist  z.  B.  dann  unmöglich,  wenn 
überhaupt  gar  keine  eindeutige  Bestimmung  sich  durchführen  lässt, 
oder  wenn  nur  eine  solche  möglich  wäre,  die  in  Widerstreit  träte 
mit   unseren   sonstigen  Annahmen^').     In  diesem  Falle  würde  die 

'<*)  Die    Grösse    der    Verschiebung    eines    dieser    Körper   dient    als    De- 

fiaition   der    Zeit,    deren    physikalischer    Begriff  übereinstimmt    mit   dem 

ds 
einer  als  Norm  gewählten  Bewegung,     -ist  z.  B.  der  Quotient  zweier  Streclien. 

Die  Verschiebungen  der  anderen  Körper  sind  dann  denen  des  ersten  propor- 
tional, d.  h.  einer  legt  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Wege  zurück.  Die 
^Gleichzeitigkeit'*  muss  hierbei  aus  der  Erfahrung  genommen  werden,  sie  ist 
ein  Gegenstand  der  unmittelbaren  Empfindung. 

")  Man  ersieht  daraus,  dass  das  Trägheitsgesetz  sich  nicht  isoliert  ausser 
Zusammenhang     mit    unseren    sonstigen    physikalischen    Anschauungen     be- 
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Theorie  keine  Naturerklärung  liefern  können,  das  angenommeflc 
Koordinatensystem  (oder  eventuell  auch  einige  andere  unserer  bis- 
herigen physikalischen  Annahmen)  musste  als  unzureichend  wieder 
verworfen  und  durch  ein  neues  ersetzt  werden. 

Wie  dies  gemeint  ist,  durfte  recht  deutlich  werden  durch  die  Be 
tracbtung  der  Anwendungsweise  des  Gesetzes.  Zuerst,  d.  b.  durch 
Galilei,  wurden  die  Bewegungen  bezogen  auf  ein  Koordinatensystem, 
das  im  Vergleiche  zur  Erde  keine  relative  Bewegung  besa^^. 
Durch  Benützung  eines  solchen  Systems  war  es  möglich,  die  auf 
der  Erde  vor  sich  gehenden  Bewegungen  zu  erklären,  d.  b.  m 
allen  jenen  Fällen,  wo  Abweichungen  von  der  geradlinigen,  gleich- 
förmigen Bewegung  stattfanden,  Kräfte  aufzufinden,  die  zur  Defini- 
tion derselben  ausreichend  waren.  Die  Erklärung  von  Beweguogr 
erscheinungen  mit  Hilfe  eines  solchen  Systems  hat  aber  ihreGrenx» 
Die  Erscheinungen  des  freien  Falles  aus  grossen  Höhen,  die  Drehuoc 
der  Ebene  des  Foucault^schen  Pendels  u.  a.  sind  solche  BewegungeD. 
die  sich  unter  Zugrundelegung  des  bisherigen  KoordinatensysteID^ 
nicht  mehr  erklären  lassen.  Gewöhnlich  druckt  man  sich  so  ta<. 
dass  aus  diesen  Versuchen  die  Rotation  der  Erde  folge.  Du  L< 
indess  keine  korrekte  Ausdrucksweise.  Sie  ist  gleichbedeutend  mit 
der  Annahme  einer  absoluten  Drehbewegung  und  thatsächlich  hnbtt 
sowohl  Maxwell  wie  Streintz*'),  obwohl  sie  die  Relativität  jedt^ 
fortschreitenden  Bewegung  anerkennen,  das  gleiche  nicht  auch  rüci- 
sichtlich  der  rotierenden  Bewegung  gethan;  wobei  noch  zo  U- 
merken  wäre,  dass  letzterem  Mach's  Ansicht  von  der  Relativiü: 
beider  Bewegungsarten  bereits  bekannt  war.  Es  scheint  auch  u 
den  ersten  Blick,  als  ob  die  erwähnten  Erscheinungen  eine  Foi^t 
der  relativen  Bewegung  der  einzelnen  Punkte  eines  rotierendi*. 
Körpers  gegen  einander  wären,  welche  eben  nur  dann  vorhanden  mi 
wenn  sich  der  Körper  „wirklich"  (absolut)  und  nicht  seine  Um 
gebung  drehte.  Aber  das  ist  eine  Täuschung.  Aus  blossen  Tha* 
Sachen  lässt  sich  nichts  folgern,  erst  aus  einer  Theorie.  Und  di<> 
Theorie  besteht  im  vorliegenden  Falle  in  der  Zugrundelegung  d^ 


trachteo  lässt,  ebenso  auch,  dass  es  möglich  wäre,    durch  Korrektur  der  IK 
teren  die  etwa  dem  ersteren  fehlende  Richtigkeit  wieder  herzu»teileo. 
")  Physikalische  Grundlagen  der  Mechanik.    Leipzig  1883. 
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Trägheitsgesetzes  und  seiner  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Koordi- 
natensystem.    Ein  Zwang,  die  Erde  als  rotierend  anzusehen,  liegt 
nicht  vor,  das  fühlen  wir  ganz  deutlich,  die  wir  uns  auf  derselben 
bcfiodeu.     Richtig  ist  nur,  dass  sich  jene  Erscheinungen  unter  An- 
nahme einer  ruhenden  Erde  und  der  Giltigkeit  des  Trägheits- 
gesetzes nicht  mehr  erklären  lassen.     Hingegen  erhalten  wir  eine 
sehr  einfache  Erklärung  derselben,  sobald  wir  uns  die  Bewegung 
auf  ein  neues  Koordinatensystem  bezogen  denken,  dessen  z-Achse 
mit  der  Erdachse,  dessen  xy-  Ebene  mit   der  Aequatorebene  der 
Erde  zusammenfallt  und  dessen  x  (und  y)-  Achse  eine  in  Bezug 
auf  den  Aequator    der  Erdoberfläche   drehende  Bewegung  besitzt. 
Und  auch  dieses  neue  Koordinatensystem,  welches  mehr  leistet  als 
(las  vorige,   kann  beim  Auftreten  neuer  Erscheinungen  nicht  mehr 
als     zureichend     befunden     werden     und     muss     seinen     Ersatz 
durch  ein    anderes  finden.      In  dieser  Weise  gelangen   wir   nach 
und  nach  zu  einer  immer  mehr  und  mehr  Thatsachen  umfassenden 
Theorie.     Das    aber,    was   wir   hoffen    und    annehmen    zu  dürfen 
glauben    und    als   den    wahren    Inhalt   des   Trägheitsgesetzes    be- 
zeichnen können,  wie  es  denn  auch  seiner  bisherigen  Benutzungs- 
weise entspricht,  lässt  sich  in  die  Worte  zusammenfassen: 

„Es  ist  möglich  ein  Koordinatensystem  und  eine  Nor- 
malbewegung zu  definieren,  in  Bezug  auf  welche  alle 
jene  Körper  sich  geradlinig  und  gleichförmig  bewegen, 
bei  welchen  eine  Abweichung  von  dieser  Norm  in  ein- 
deutiger und  mit  unseren  sonstigen  physikalischen  An- 
nahmen übereinstimmender  Weise  sich  nicht  definieren 
lässt.** 


^ 
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Beiträge  zur  Aesthetik. 

Von 
Max  Dessoir  in  Berlin. 

IV.  Die  Seelenkenntnis  des  Dichters. 

Im  ersten  dieser  Beiträge  wurde  festgestellt,  dass  es  eine 
höchst  wertvolle  Seelenkenntnis  giebt,  die  nicht  wissenschaftliche 
Psychologie  ist.  Ich  nannte  diese  Seelenkenntnis  Psychognosis  oder 
Seelenkunst,  bemerkte  aber  schon  damals  eiuschräukend:  das  Bei- 
wort Kunst  solle  nicht  bedeuten,  dass  auf  begriffliche  Klarheit  zu 
Gunsten  anschaulicher  Bilder  verzichtet  werden  müsse.  Zugleich 
wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  dichterische  Auffassung  de> 
Innenlebens  eine  höhere  Stufe  der  Psychognosis  bilde.  Der  Zu- 
sammenhang beider  Behauptungen  ist  durch  die  weiteren  Beitrage 
deutlich  geworden.  Unter  allen  Künstlern  kann  gerade  der  Epiker 
und  Dramatiker  für  sein  Verständnis  menschlicher  Charaktere  *m 
schwersten  der  begrifflichen  Klarheit  entbehren,  denn  er  schafft 
nicht  nur  in  Bildern,  sondern  thatsächlich  auch  in  Begriffen;  ott 
ist  sein  Darstellen  kaum  noch  vom  wissenschaftlichen  Lebren  £Q 
unterscheiden.  So  viel  erfuhren  wir  also  bereits:  der  Dichter  ver- 
dankt sein  Wissen  vom  Menschen  sowohl  dem  Ineinandersehen  d& 
Künstlers  als  auch  dem  Auseinandersehen  des  Forschers.  Aber 
wie  im  einzelnen  Reflexion  und  künstlerische  Anschauung  zu- 
sammenwirken, worin  diese  letztere  besteht,  auf  die  es  uns  ja 
wesentlich  ankommt,  in  welcher  Weise  die  Psychognose  des  Dichtete 
über  die  des  gewöhnlichen  Menschenkenners  hinauswächst,  dks^ 
und  ähnliche  Probleme  können  erst  jetzt  untersucht  werden. 


Beiträge  zur  Aestbetik.  471 

Mit  der  nun  folgenden  Analyse  schliesse  ich  die  Reihe  meiner 
Beitrüge  zur  Aosthetik.  Vielleicht  fügt  es  sich  so,  dass  in  kurzer 
Zeit  neue  Beiträge  erscheinen  können,  in  denen  die  soziale  Funktion 
der  Kunst  erörtert  wird, 

1. 

Ich  habe  mich  oft  gefragt,  woher  der  Zauber  der  Identitäts- 
philosophie stammen  mag.  Wenn  alle  Wirklichkeit  dem  tiefer 
l^lickenden  sich  in  Geist  verwandelt,  fühlen  wir  dann  eine  Erhöhung 
unsres  Selbstbewusstseins  —  glauben  wir.  weil  dem  Stolze  unsres 
Geistes  geschmeichelt  wird?  Oder  entzückt  uns  die  Lehre  von  der 
Vernunfteinheit  in  Ich  und  Natur,  weil  sie  die  vollkommene  Wahr- 
heit in  einem  einzigen  Satz  zu  enthüllen  verspricht?  Mir  scheint, 
das  wirkungskräftigste  Motiv  liegt  darin,  dass  dieser  Idealismus 
den  Menschen  wieder  in  das  Paradies  zurückführt,  zu  jenem  Stande 
der  Unschuld,  in  dem  es  noch  kein  innen  und  Aussen,  kein  Sub- 
jekt und  Objekt  giebt.  In  der  Kraft  dieses  Erlebnisses  wurzelt  die 
überzeugende  Gewalt  der  Hegeischen  Metaphysik.  Wir  kennen  sie 
alle,  die  Augenblicke  absoluter  Identität,  in  denen  das  Weltall  mit 
unsrer  Persönlichkeit  zusammenschmilzt.  Doch  auch  in  be- 
scheideneren Formen  bewährt  sich  diese  Einheit.  Sie  beginnt 
bei  der  Sinneswahrnehmung.  Wir  erleben  die  Dinge  nicht 
als  Objekte,  denen  Vorstellungen  entsprechen,  sondern  der 
gehörte  Ton  ist  zugleich  physisch  sowie  psychisch;  der 
Bewusstseinhalt  wird  anderseits  nicht  „zunächst^  als  etwas 
rein  Subjektives,  sondern  ununterschieden  hiervon  als  greifbare 
Wirklichkeit  erfahren.  Die  Identität  im  Voi*stellungsobjekte,  die 
ursprüngliche  Einheit  des  Fremden  und  Eigenen  in  der  Wahr- 
nehmung ist  von  den  meisten  gegenwärtigen  Vertretern  der  Er- 
kenntnistheorie anerkannt,  und  damit  scheint  auch  uns  der  wirk- 
liche Vorgang  im  naiven  Bewusstsein  am  treffendsten  ausgesprochen. 

Die  Seele  eines  andern  aber  ist  dem  Ich  nicht  als  Sinnes- 
wahrnehmung  oder  Sinneserinnerung  gegeben.  Der  Einklang  mit 
ihr  kann  daher  nicht  ein  solcher  sein,  wie  er  zwischen  allen  Be- 
stimmtheiten dieses  sichtbaren  Papiers  und  meinen  Vorstellungen 
herrscht.    Man  möchte  ihn  wohl  aus  der  primitiven  Verschmelzung 
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von  Selbst  und  Umgebung  ableiten,  indem  man  lehrt,  der  Körper 
des  andern  sei  ja  ein  Vorstelluogsobjekt  und  aus  meiner  ursprüng- 
lichen Koordination  mit  diesem  Körper  ergebe  sich  auch  die  oft 
empfundene  Einheit  mit  seiner  Seele.  So  wertvoll  dieser  Gedanke 
für  die  wissenschaftliche  Zergliederung  sich  erweist,  so  gern  wir 
selber  nachher  von  ihm  Gebrauch  machen  werden,  so  wenig  ent- 
spricht er  dem,  was  wir  in  Wahrheit  erleben.  Denn  für  den  un- 
befangen Erfahrenden  ist  der  Mitmensch  nicht  als  ein  Leib  ge- 
geben, in  dem  Bewusstseinsvorgänge  sich  abspielen,  sondern  ab 
eine  sich  bethätigende  seelische  Realität.  Der  Andre  wird  un- 
mittelbar als  wirkender  Geist  aufgefasst,  anscheinend  genau  so  wie 
die  eigene  Persönlichkeit.  Wenn  ich  zurückdenke,  wie  mir  gestern 
die  Verzweiflung  meines  Freundes  entgegentrat,  so  finde  ich  in 
dem  Vorgang  nichts  von  einer  Beobachtung  äusserer  Mienen  und 
Bewegungen,  von  Analogieschlüssen  auf  verursachende  psychische 
Vorgänge  u.  s.  f.,  sondern  die  Verzweiflung  selbst  stand  unverfaölh 
vor  mir,  ich  vei*stand  und  würdigte  sie  auf  der  Stelle.  Diese  so- 
fortige und  erschöpfende  üebereinstimmung  zweier  Seelen  findet 
sich  nicht  stets  in  gleicher  Vollkommenheit  Immerhin  ist  ziem- 
lich oft  unsre  augenblickliche  Persönlichkeit  in  die  eines  andern 
so  glücklich  cingepasst,  dass  seine  Freude  unsere  Freude,  sein  Zorn 
unser  Zorn  wird.  Wir  stellen  uns  nicht  etwa  seinen  Seelenzustand 
vor,  sondern  wir  erleben  ihn  mit  mehr  oder  weniger  Intensität 
Indem  wir  unser  eigenes  Ich  preisgeben,  verwandeln  wir  uns  in 
einen  andern;  wir  fühlen  nicht  eigentlich  mit  ihm,  sondern  an 
seiner  Stelle;  gleich  dem  Derwisch  in  „Tausend  und  einer  Nacht" 
hat  der  Fremde  mit  einem  Zauberwort  sich  unsrer  Seele  bemächtigt 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  des  Dichters  Seelenkenntnb  at 
eine  höhere  Form  dieser  Fähigkeit  aufzufassen.  Daher  forschen 
wir  nach  anderen,  hiermit  zusammenhängenden  Lebeusthatsacben. 
Wie  kommt  es,  dass  ein  Mensch  (anscheinend  völlig)  in  den 
andern  untergehen  kann  ?  Dass  er  sich  von  allen  ihm  anhallendea 
Grenzbestimmungen  befreit,  um  unendlich  viele  und  undefinierbare 
Formen  des  Seelenzusammenhanges  anzunehmen?  Da  der  Dichter 
in  der  That  eine  Art  Durchlässigkeit  für  fremde  Seelenproz^a» 
besitzt  —  obgleich   dies    negative   Merkmal    nicht   das  wichtigst« 
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ist  — ,  80  sind  uns  alle  Erfahrungen  wichtig,  die  den  Vorgang  auf- 
zuklären vermögen. 

Am  nächsten  steht  die  Thatsache,  dass  viele  Dichter  eine  un- 
gewöhnlich    lebhafte     und     treue     Erinnerung     an     frühere 
Lebensalter    haben.      Wer    sich    seiner    Stimmungen    aus    den 
Tagen  der  Kindheit  erinnert,  der  versteht  Kinder  und   die  ihnen 
verwandten  unentwickelten  Naturen.     Auch  die  Seele  des  Weibes 
öffnet  sich  von   hier  aus:  manche  der   unliebenswürdigen  Eigen- 
schaften der  Frau  haben  wir  als  heranreifende  Junglinge  besessen 
und  auch    der  scheue  Aufblick  zum  Mann  ist  uns  aus  den  Ent- 
wickelungsjahren  bekannt.     Was  den  Dichter  in  seiner  Menschen- 
kenntnis  auszeichnet,    ist   zunächst   das  zuverlässige  und    bereite 
Gedächtnis  für  alle  die  Möglichkeiten,  die  er  in  seinem  Werden 
durchlaufen  hat;  der  Durchschnittsmensch  vergisst  zum  Erstaunen 
schnell,    wie   ihm  unter   früheren  Bedingungen   zu   Mute  war.  — 
Doch   als   ob    die   vielen    vom  Leben   geschaffenen    Möglichkeiten 
dürftig  und  unzureichend  seien,  so  strebt  nun  die  Phantasie  weit 
über  sie  hinaus.     Dem  Bedürfnis,  ab  und  zu  ein  andrer  zu  sein, 
wird  durch  die  Wiederbelebung  des  Früheren  nicht  genügt.    Aus 
dem  Stückchen  Leben,   das    der  Dichter   offensichtlich    durchlebt, 
gewinnt  er  noch  nicht  die  Fülle  und  Vielzahl  der  Individualitäten. 
So  schafft  die  Einbildungskraft  neue  Erlebnisse  und   Per- 
sönlichkeiten.    Bei   lebhafter   angeregten    Menschen    beobachtet 
man    öfter,   dass   sie  Ansichten    vertreten,    die   ihrer   eigentlichen 
Überzeugung  aufs  schärfste  widersprechen;  ausser  in  einem  spirit 
of  contradiction  ist  dies  Verhalten  in  dem  Wunsch  begründet,  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  andere  Rolle  zu  spielen  als  die  von  Anlage  und 
Erziehung  auferlegte.     Indem  solche  fremdartigen  Meinungen  auf- 
gegriffen und  verteidigt  werden,  bildet  sich  bereits  der  Keim  eines 
andern  Ich:  sie  werden  daher  gern  einem  andern  in   den  Mund 
gelegt.     Friedrich  Hebbel  berichtet  von  sich  selber:  „Oft  schon  er- 
zählte   ich  Geschichten   von  Menschen,    die    nie  vorgefallen   sind, 
legte    ihnen    Redensarten    unter,   die  sie  nie  gebrauchten  u.  s.  w. 
Dies   geschieht  aber  nicht  aus  Bosheit  oder  schnöder  Lust  an  der 
Löge.     Es  ist  vielmehr  eine  Aeusserung  meines  dichterischen  Ver- 
mögens;  wenn  ich  von  Leuten  spreche,  die  ich  kenne,  besonders 
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dann,  wenn  ich  sie  Andern  bekannt  machen  will,  geht  in  mir 
derselbe  Prozess  vor,  wie  wenn  ich  auf  dem  Papier  Charaktere 
darstelle;  es  fallen  mir  Worte  ein,  die  das  Innerste  solcher  Per- 
sonen  bezeichnen  und  an  diese  Worte  schliesst  sich  dann  auf  die 

natürlichste  Weise  sogleich   eine  Geschichte Ich  will  jene 

Eigenheit  übrigens  nicht  loben. **  (Tagebücher  1885  I,  120.)  In 
diesem  Bekenntnis  wird  die  erwähnte  Erfahrung  von  einer  andern 
Seite  her  zum  Bewusstsein  gebracht  und  weiter  entwickelt. 

Ist  man  einmal  auf  solche  Zusammenhänge  aufmerksam  ge- 
worden, so  stellen  die  Analogien  in  überraschender  Fülle  sich  ein. 
Die  bekanntesten  sind  für  den  Nichtkünstler  an  das  Kindesalter 
geknüpft;  der  Poet,  der  ja  zeit  seines  Lebens  ein  Kind  bleibt,  er- 
hält sich  in  der  ursprünglichen  Ausdehnung  eine  bei  uns  allmählich 
verkümmernde  Innenwelt.  Diese  innerste  Seelenwelt  verrät  sich 
bei  jedermann  in  unzähligen  dramatisch  geformten  Träumen,  in 
den  phantastischen  Wünschen,  die  uns  gelegentlich  durchzucken,  in 
gewissen  automatischen  Handlungen,  in  Stimmungsänderungen. 
Angstgefühlen,  Ahnungen  —  genug,  in  dumpf  empfundenen  That- 
sachen,  die  wir  gewöhnlich  unbeachtet  lassen,  wie  es  sich  für  die 
Zwecke  des  realen  Lebens  schickt.  Die  Wissenschaft  ist  dieser  ab- 
lehnenden Haltung  gefolgt,  da  sie  mit  den  Thatsachcn  deutlichsten 
Bewusstseins  und  unmittelbarsten  Lebenswertes  genug  zu  thun  hat. 
Allein,  schon  der  Versuch,  die  seelische  Eigenart  von  Kindern  und 
Heranwachsenden  zu  verstehen,  fuhrt  zwingend  zur  Berücksichtiganü 
jener  Vorgänge.  Zu  ihnen  rechne  ich  das  Träumen  mit  wachen 
Augen,  die  Freude,  sich  in  alle  möglichen  Lagen  hineinzudenken, 
die  Lust,  sich  als  Helden  romantischer  Abenteuer  zu  fahlen. 
Etwas  davon  verbleibt  wohl  auch  dem  Nüchternsten:  wer  spielt 
nicht  einmal  innerlich  mit  Schicksal  und  Charakter,  wann  er  de< 
Schlafes  harrt  oder  wann  eine  rein  mechanische  Thätigkeit  den 
Vorstellungen  ein  beliebiges  Wandern  erlaubt?  Solche  Träumereien 
finden  selten  einen  Abschluss,  häufig  aber  eine  Fortsetzung.  Immer 
wieder  nimmt  der  Knabe  den  Gedanken  auf,  er  sei  ein  unbarm- 
herziger Tyrann  oder  ein  vom  Unglück  verfolgter,  sich  selbst  aufs 
herzlichste  bemitleidender  Mensch  —  die  einmal  begonnene  Selbst- 
verwandlung    beharrt     dann    jahrelang,     wenngleich     unter    Ah- 
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änderuogen,  wie  sie  der  wechselnde  Lebensinhalt  naturgemäss  her- 
beiführt. Diese  Bildung  von  phantastischen  Persönlichkeiten,  deren 
Ichwert  sich  von  einer  ersonnenen  Umgebung  abhebt,  kann  in  das 
Wirklichkeitsbewusstsein  so  tiefe  Lücken  reissen,  dass  die  wirk- 
lichen Beziehungen,  z.  B.  zu  den  Eltern,  angezweifelt  werden. 
Mehr  Kinder  als  man  ahnt  hegen  im  sorgsam  gehüteten  Heilig- 
tum der  Seele  die  so  entstandene  Überzeugung,  sie  seien  in 
Wahrheit  Fürstenkinder;  und  gleichfalls  hierin  wurzeln  der  Völker- 
gedanke von  der  Präexistenz  und  der  Spiritistenwahn  von  den 
„geistigen  Führern". 

Der  Übergang  zur  Kunst  ist  unschwer  zu  erkennen.  Wenn 
so  Viele  in  vorüberziehenden  Bildern  sich  von  ihrem  Ich  und  ihrer 
Umgebung  zu  befreien  streben,  so  beginnen  sie,  was  die  Kunst 
herrlich  vollendet,  denn  in  sie  hat  sich  schliesslich  geflüchtet,  wo- 
von der  Mensch  träumt  und  schweigt.  Die  grossen  Tragödien 
wurzeln  fast  alle  in  dem  Kampf  eines  höheren  Menschen  mit  den 
Verhältnissen,  die  ihn  hindern,  sich  in  der  Fülle  seiner  Natur  aus- 
zuleben: so  schildern  sie  zugleich  das  Schicksal  des  Dichters  selbst. 
Niemand  leidet  schmerzlicher  als  er  unter  den  platten  Geschicken 
und  der  Ungunst  der  Umstände ,  unter  der  grauen  Einförmigkeit 
und  gesetzmässigen  Trägheit  des  Gegebenen,  kurz,  unter  dem  Zwang 
der  Nähe.  Und  das  Nächste,  das  Unentrinnbarste  ist  der  eigene 
('harakter.  Wie  das  launische  Spiel  unserer  müssigen  Stunden  sich 
vornehmlich  in  Umformungen  des  Ich  gefallt,  so  ist  es  dem  Dichter 
Bedürfnis  und  Freude,  sich  gänzlich  umzufühlen.  Er  protestiert 
gleichsam  gegen  das  Schicksal,  das  ihn  für  Lebenszeit  an  dasselbe 
bürgerliche  Individuum,  an  sein  „Ich",  gekettet  hat. 

Hier  beginnen  wir  nun  zu  begreifen.  Die  antirealistischen 
Phantasieschöpfungen  bilden  den  thatsächlichen  Aus- 
gangspunkt für  die  Seelenkenntnis  des  Dichters.  Mehr  noch 
als  das  Gedächtnis  für  den  wirklich  durchlaufenen  Persönlichkeits- 
wechsel vermag  die  Lust  am  Anderssein  Sinn  und  Blick  für 
fremde  Seelen  zu  schärfen.  Als  das  Ursprüngliche  behaupten  wir 
demnach  die  Freude  an  der  Metamorphose,  an  der  Loslösung,  und 
nicht  etwa  den  Wunsch,  fremde  Individualitäten  zu  durchschauen. 
Wenn  man  bisher  diesen  Punkt  als  selbstverständlichen  Ausgangs- 


476  ^^^  Dessoir, 

punkt  behandelte,  so  Hess  man  sich  teils  durch  die  Verwechselung 
mit  theoretischen  Interessen  teils  durch  die  Lehre  von  der  Nach- 
ahmung verführen,  das  letztere,  insofern  man  die  innerliche  Nach- 
bildung erschlossener  Seelenvorgänge  zur  Grundlage  nahm.  Auf 
diesem  Wege  gelangte  man  zu  unerfüllbaren  Forderungen:  9 Wer 
nie  geliebt  hat,  wird  den  Liebenden  nie  verstehen,  der  Schwach- 
ling nie  den  Helden,  der  Choleriker  nie  den  Phlegmatiker*^  ^). 
Dabei  dachte  man  vielleicht  an  gewisse  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens.  Kleine  Menschen  mit  ihrer  engen  Tugend  können  sich  eine 
Handlung  von  Selbstaufopferung  nicht  anders  erklären,  als  indem 
sie  dem  Han'delnden  ein  eigennutziges  Motiv  unterschieben;  nur 
wer  selbst  einer  solchen  That  fähig  ist,  vermag  sie  wahrhaft  zo 
würdigen.  Aber  in  phantasievollen  Naturen  steht  neben  der 
handelnden  Persönlichkeit  noch  eine  andre.  Nimmt  man  auf  diese 
keine  Rücksicht,  so  erwächst  ein  unmöglicher  Anspruch  an  deo 
Dichter:  er  muss  zugleich  Choleriker  und  Phlegmatiker  sein,  er 
muss  ein  Held  sein,  um  einen  Helden  schaffen  zu  können!  Ich 
möchte  im  Gegenteil  glauben,  dass  gerade  der  Schwächling  ein 
feineres  Gefühl  für  Heldenart  haben  kann  als  der  Held  selber, 
weil  diesem  seine  Art  so  natürlich  ist  wie  der  Rhythmus  des  Herz- 
schlages, während  jener  in  den  Stunden  der  Müsse  oft  sich  al> 
Wiliensmenschen  geträumt  hat.  Nicht  derjenige  schildert  die  Liebe 
am  schönsten,  der  am  häufigsten  oder  aufs  lebhafteste  geliebt  bat : 
wie  stark  muss  die  Leidenschaft  in  denen  sein,  die  sich  an» 
Liebeskummer  das  Leben  nehmen,  und  wie  wenige  davon  sinJ 
wirkliche  Dichter!  Nein,  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Erlebnis» 
und  des  erscheinenden  Charakters  sind  nicht  das  Wesentliche  — 
aus  Jugend  und  Phantasiespiel  ist  geflossen,  was  der  Dichter  voc 
den  Menschen  zu  sagen  weiss.  Und  eben  deshalb  ist  es  so  aa>' 
sichtslos,  den  Lauf  der  poetischen  Einbildungskraft  wie  den  Flu^ 
eines  Geschosses  berechnen  zu  wollen. 

Beobachtet  man  die  Entwickelung  der  oben  geschilderter 
Phantasiethätigkeit,  so  bemerkt  man,  dass  ihre  Gebilde  im  Lau: 
der  Jahre  immer  konkreter  werden.    Das  verdankt  der  Dichte? 


0  Georg  Simmel,  Die  Probleme  der  Oeschicbtsphilosopfaie  1892  S.  U 
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einmal  der  gesteigerten  Technik,  die  er  infolge  poetischer  Er- 
fahrungen an  seiner  und  Anderer  Kunst  sich  angeeignet  hat,  noch 
mehr  aber  dem  Einfluss  des  Lebens,  Die  wachsende  Lebens- 
erfahrung dringt  auch  in  diese  Sphäre  ein  und  bewirkt,  dass  die 
früher  unbestimmten  Vorstellungen  allmählich  mit  wirklichen  Gegen- 
ständen die  grösste  Aehnlichkeit  erhalten.  Die  blassen  Ideale  be- 
kommen kräftigere  Farben,  die  aus  der  ^Umgebung  stammen,  und 
werden  dadurch  zu  Zeichen  von  seienden  Objekten.  Mit  einem 
Wort:  das  Sichausleben  wird  zugleich  zu  einem  Sicheinleben  in 
Andere.  Was  ursprünglich  nur  als  Umdenken  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit angelegt  war,  erweitert  sich  zu  einem  Einfühlen  in  ge- 
gebene Individualitäten.  Doch  auch  hierbei  bleibt  der  Dichter 
nicht  stehen,  ihm  genügt  nicht  das  „Sichhineinversetzen  in  die 
ganze  Mannigfaltigkeit  eines  ungeheuren  Systems  von  Kräften,  deren 
jede  einzelne  nur  verstanden  wird,  indem  man  sie  in  sich  wieder- 
spiegelt."  (Simmel  a.  a.  0.  S.  19.)  Denn  mit  dem  „Wieder- 
spiegeln^  —  dies  Wort  wird  hoffentlich  nicht  mehr  irreführen  — 
ist  noch  nichts  gewonnen.  Mit  der  subjektiven  Anpassungsfähigkeit 
muss  sich  vielmehr  die  äusserste  Objektivität  des  Urteils  verbinden, 
damit  ein  künstlerisches  Verständnis  und  ein  Werk  herausspringe. 
Ohne  diese  hinzukommende  Verrichtung  bliebe  der  Dichter  ein 
Mensch,  der  gern  in  charakterologischen  Veränderungen  schwelgt  und 
leicht  unter  den  Bann  eines  Andern  gerät,  jedoch  weder  abschätzen 
noch  gestalten  kann. 

Die  Forderung,  die  wir  jetzt  erheben,  lässt  sich  am  kürzesten 
dahin  aussprechen,  dass  die  fremde  Individualität  ein  Objekt 
bleiben  muss.  Nicht  nur  setzt  der  Begriff  des  Objektes  den 
eines  Subjektes  voraus,  sondern  auch  das  Erleben  eines  Objektes 
beruht  auf  einem  unmittelbar  erfahrenen  Gegensatz  zum  Subjekt: 
die  ins  Ich  aufgenommene  fremde  Seele  muss  in  einem  gewissen 
Widerstreit  mit  dem  bleibenden  Ich  sich  befinden,  damit  sie  als 
ein  Objekt  behandelt  werden  kann,  das  Untergehen  in  einen  andern 
muss  ergänzt  und  berichtigt  werden  durch  die  Bewahrung  der 
eigenen  Persönlichkeit').    Wenn  früher  bemerkt  wurde,  der  Dichter 

^  Dm  gleiche  gilt  von  Genuas  und  Kritik  eines  Dichtwerkes.   Nur  wird  hier 
der  erste  Vorgang,  der  der  , Einfühlung'',  meist  noch  zerlegt:  der  Leser  versetzt 
Archiv  fCir  systematische  Philosophie.    VI,  4.  32 
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verstehe  nicht  durch  wissenschaftliches  Zerstöckeln,  sondern  durch 
Sympathisieren,  so  sollte  in  dem  gewählten  Ausdruck  angedeutet 
werden,  dass  etwas  andres  vorliegt  als  ein  Sich  verlieren;  und  wenn 
soeben  behauptet  wurde^  dass  gerade  der  Schwächling  ein  sehr 
feines  Gefühl  für  Heldengrösse  entwickeln  könne,  so  schwebte  dies 
Gegenspiel  von  Objekt  und  Subjekt  vor.  Im  Grunde  handelt 
es  sich  ja  nur  um  eine  Verschärfung  jener  letzten-  Tbat- 
Sache,  die  den  menschlichen  Geist  von  allen  andern  Dingen 
der  Welt  sondert:  des  Selbstbewusstsein  oder  der  Fähigkeit,  sich 
selbst  zum  Objekt  zu  machen.  —  Gesetzt  den  Fall,  es  drehe 
sich  um  wieder  erneuerte  Vorstellungen  aus  früheren  Lebens- 
altern. Indem  solche  Erinnerungskomplexe  ohne  unmittelbaren 
Zusammenhang  mit  der  gegenwärtigen  Seelenverfassung  dastehen, 
bilden  sie  gesonderte  Synthesen  und  wachsen  sich  wie  von  selbst 
zu  imaginären  Personen  aus').  Der  Dichter  bemuht  sich  schwer- 
lich, alle  so  erfassten  Potenzen  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen. 
Ein  richtiger  Instinkt  warnt  ihn,  denn  jeder  Versuch  dazu  schwächt 
seine  Individualität  und  macht  ihn  unfruchtbar.  Wie  die  Mischung 
aller  Farben  Weiss  erzeugt,  so  erzeugt  die  Mischung  aller  im 
Künstler  angelegten  Persönlichkeiten  eine  leere  und  blanke  Apathie. 
Das  gilt  selbstverständlich  auch  von  den  aus  der  Einbildungskraft 
geborenen  Persönlichkeiten.  Der  ganze  Figurenreichtum,  der  au5 
unterirdischer  Seelenarbeit  entspringt,  besteht  nur  im  Gegensatz  zu 
dem  ständigen,  herrschenden  Ober-Ich.     Wie   das  spielende  Kind 


sich  in  das  Seelenleben  der  dichterischen  Gestalten  (oder  was  dasselbe  ist:  in 
das  des  Bekenntnislyrikers)  und  er  versetzt  sich  ausserdem  (bei  Epen  uod 
Dramen)  in  das  Seelenleben  des  Dichters,  insofern  dieser  als  von  seinen  Ge- 
schöpfen verschieden  hervortritt. 

3)  Vgl.  W.  James,  Principles  of  Psychology  1890  I,  225ff.  (.Thought  tends 
to  personal  form.")  —  Hill  Tout  in  den  Proceedings  of  the  Society  for  Psychi- 
cal  Research  XI,  309.  —  Th.  Flournoy,  Des  Indes  k  la  planete  Mars.  Etad« 
sur  un  cas  de  somnambuUsme  avec  glossolalie.  1900.  S.  SS  u.  öfter.  — 
Th.  Poppe,  Friedrich  Hebbel  u.  sein  Drama,  1900  S.  103  ff.  —  Schöne  Beob- 
achtungen und  Aphorismen  in  den  Tagebüchern  von  Amiel  und  den  Goncourt. 
An  vielen  Stellen  meiner  Darlegung  dürfte  ich  auch  Goethe  zu  Zeugen  aa- 
rufen,  der  in  seinem  Aufsatz  „Shakspeare  und  kein  Ende*  über  Menscbeo* 
kenntnis  und  dichterische  Seelenkenntnis,  über  Wortgewalt  und  Phantasie  ait 
wundervoller  Deutlichkeit  sich  ausgesprochen   hat. 
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nicht  völlig  in  seine  Illusion,  wie  der  Schauspieler  nicht  völlig  in 
seine  Rolle  aufgeht,  so  verharrt  auch  der  Dichter  in  einer  Trennung 
von  jenem  einheitlichen  psychischen  Komplex,  der  eine  fremde 
Seele  bedeutet.  Man  hatte  früher  gedacht,  dass  Hypnotisierte,  die 
durch  Suggestion  in  andere  Menschen  „verwandelt''  werden,  oder 
dass  spiritistische  Medien  und  hysterische  Kranke,  die  sich  von 
einem  Geist  besessen  wähnen,  dass  sie  alle  eine  restlose,  wenngleich 
nur  zeitweise  Umformung  empfinden  mössten.  Aus  neuen  Unter- 
suchungen wissen  wir,  dass  auch  sie  nicht  gänzlich  das  Bewusst- 
sein  ihrer  selbst  verlieren. 

Alles  psychognostische  Mitfühlen  gleicht  einer  Taufe:  du  wirst 
in  ein  neues  Leben  aufgenommen  und  brauchst  dich  doch  nicht 
zu  verleugnen.  Mancherlei  im  dichterischen  Schaffen  lässt  sich 
nur  aus  dieser  Zwiespältigkeit  erklären.  Man  beachte,  dass  in  der 
Regel  der  Darstellung  unberührter  jugendlicher  Seelen  ein  melan- 
cholischer Zug  beigemischt  wird,  der  bei  wirklicher  Metamorphose 
in  den  Seelenzustand  fehlen  musste  und  teils  aus  sentimentaler 
Rückbetrachtung  teils  aus  unserm  Wissen  von  der  Zukunft  ent- 
springt. Wenn  die  Poeten  Geheimnisse  in  einem  sehr  einfachen 
Gemüt,  Schönheiten  in  einem  dumpfen  Dasein  zu  finden  behaupten, 
so  ist  das  ein  Echo  ihres  eigenen  Innern.  Hiermit  ist  zugleich  die 
ethische  Bedeutung  des  Vorganges  ausgesprochen.  Alle  echten 
Künstler  geniessen  des  Glucks,  dass  ihnen  die  Menschen  als  wunder- 
bar erscheinen  und  nicht  als  schmutzige  und  gemeine  Seelen,  in 
denen  Gewöhnliches  neben  Gewöhnlichem  steht.  So  denkt  von 
seinem  Nächsten  der  Philister,  und  darunter  leidet  er  selbst,  ohne 
es  zu  wissen.  Aber  in  der  Kunst  ist  auch  die  Seelenkenntnis 
heiter,  denn  Heiterkeit  bedeutet  ein  freies  Spiel  der  Kräfte,  wie  es 
weder  der  Zwang  des  Lebens  noch  der  Ernst  der  Wissenschaft  ver- 
statten, und  in  solchem  freien  Spiel  erwacht  der  Sinn  für  andrer 
Meuschen  Art.  —  Des  ferneren  wird  nunmehr  deutlich,  worin  wir 
den  Unterschied  des  sentimentalen  und  naiven  oder  —  nach  Otto 
Ludwigs  Benennung  (Ges.  Sehr.  V,  320)  —  des  Ich-  und  des  Sach- 
Dichters  finden  möchten.  Der  Ichdichter  kann  eine  seelische 
Wirklichkeit  nur  so  zum  Ausdruck  bringen,  dass  er  sein  be- 
harrendes  Subjekt   mit   zum  Ausdruck    bringt.     Alle    von   diesen 

32* 
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Dichtern  geschaifoDeo  Menschen  tragen  unverkennbare  Familien- 
ähnlichkeit, Züge  der  Blutsverwandtschaft,  sie  sind  von  ihnen  wie 
von  einem  Gott  nach  ihrem  Ebenbild  geformt.  Andere  Künstler 
derselben  Gruppe  enthüllen  mehr  noch  ihr  Komplementarwesen: 
aus  ihren  sehnsuchtigen  Wünschen  erbauen  sie  sich  einen  be- 
stimmten Typus  und  stellen  ihn  in  leichten  Abänderungen  immer 
wieder  hinaus.  Zum  Sachdichter  dagegen  gehört  eine  Unerschöpflich- 
keit,  kraft  deren  die  anscheinend  verschiedensten  Figuren  zu  stände 
kommen.  Während  der  Ichdichter  in  seinen  beiden  Formen  im 
Grunde  genommen  andere  Charaktere  nur  darstellt,  um  sich 
selber  zu  erkennen,  begreift  der  Sachdichter  Menschen,  die  über 
ihn  selbst  hinausgewachsen  und  zu  eigentümlichem  Leben  gelangt 
sind.  Indessen  die  Grenze  ist  fliessend,  und  niemand  kann  sagen, 
wo  das  Geschaffene  so  weit  von  der  Herrschaft  des  Eigenseelischen 
befreit  ist,  dass  man  im  Ernst  von  objektiver  Dichtung  reden 
möchte.  An  dem  Schwert,  mit  dem  der  Poet  sich  die  Welt  er- 
obert, hangen  stets  Tropfen  des  eigenen  Blutes. 

2. 

Die  bisher  vollzogene  Überlegung  betraf  ein  bestimmtes  Er- 
lebnis und  seine  Geschichte.  Jenes  Erlebnis  ist  das  unmittelbare 
Verstehen  fremder  Seelenvorgänge,  wobei  wir  uns  keiner  Röck- 
schlösse  von  körperlichen  „Aeusserungen''  auf  seelische  „Ursacheo" 
bewusst  zu  sein  pflegen.  Im  Dichter  ist  es  zur  Vollkommenheit 
gediehen.  Zur  Entwickelung  der  poetischen,  der  schöpferis^^hen 
Seelenkenutnis  tragen  wesentlich  bei  die  treue  Erinnerung 
an  frühere  Phasen  der  Persönlichkeit  und  das  Bedürfnis 
der  Einbildungskraft,  aus  dem  Selbst  einen  Andern  zu  macbeo. 
Träume  und  Wünsche,  mit  denen  wir  die  Wirklichkeit  überfliegen^ 
ziehen  beim  reifen  Künstler  so  viele  Bestandteile  der  Wirklichkeit 
an  sich,  dass  sie  aus  willkürlichen  Gebilden  zu  Symbolen  von 
möglichen  Menschen  werden.  Und  dazu  kommt  eine  zweite  ein- 
schränkende Bedingung:  bei  aller  Leichtigkeit  der  Selbstverwand- 
lung behält  der  Dichter  dennoch  ein  Bewusstsein  seiner  selbst 
und  kann  daher  dem  fremden  Charakter  wie  einem  Objekt  sieb 
gegenüberstellen. 
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Wenn  wir  nunmehr  den  einzelnen  psychognostischen 
Vorgang  aus  seinen  Elementen  wissenschaftlich  erklären  wollen, 
so  müssen  wir  die  bislang  ausgeschaltete  Beteiligung  des  Körper- 
lichen schärfer  ins  Auge  fassen.  Wir  erleben  es  zwar  nicht 
so,  aber  wissenschaftlich  verhält  es  sich  doch  so,  dass  dem 
Beobachter  zunächst  physische  Thatsachen  gegeben  sind.  Wollen 
wir  rational  erklären,  so  müssen  wir  uns  fragen:  wie  kommt 
es,  dass  ein  Tonfall,  ein  Muskelspiel  im  Beobachter  einen 
ähnlichen  Zustand  hervorruft,  wie  er  den  Tonfall  und  das 
Muskelspiel  verursacht  hat?  Ausserdem  halten  wir  von  dem 
Problem  möglichst  fern,  was  uns  von  Vorstufen  und  Analogien 
bekannt  geworden  ist,  da  nur  durch  solche  künstliche  Absonderung 
eine  eingeschränkte,  aber  klare  und  streng  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis gewonnen  werden  kann.  Übrigens  ruhen  die  bisherigen 
psychologischen  Untersuchungen  dieses  Gegenstandes  fast  durchweg 
auf  solcher  Auffassungsweise.  So  auch  die  bekannte  Theorie,  die 
kürzlich  von  Lipps  durchgeführt  und  schon  vor  Jahren  von  SuUy 
folgendermassen  angedeutet  worden  ist:  „When  a  person  witnesses 
the  manifestation  of  a  pleasurable  feeling  in  another,  he  reexper- 
iences,  in  an  ideal  form,  some  element  of  his  own  happiuess;  that 
is  to  say,  his  perception  of  another  joy  is  in  itself  a  conscious- 
ness  of  joy.^  Doch  glaube  ich,  man  könnte  die  feinere  Analyse 
auch  den  entgegengesetzten  Weg  führen,  um  schnell  und  sicher  zu 
dem  von  der  Wissenschaft  gesteckten  Ziel  zu  kommen. 

Was  geschieht  (nicht  im  Sinne  des  bewussten  Erlebens,  sondern 
des  notwendig  Anzusetzenden),  wenn  ich  mit  einem  lachenden 
Menschen  mich  mitfreue?  Zunächst  verbinde  ich  mit  den  sichtbaren 
Zeichen  des  Vergnügens  die  Vorstellung  dieses  Vergnügens  selbst,  und 
zwar  auf  Grund  eigener  Erfahrungen.  Ich  verlege  in  den  Lachenden 
eine  bestimmte  seelische  Verfassung,  etwa  so  wie  ich  den  Duft  der 
Nelke  dorthin  lokalisiere,  wo  ich  bestimmte  Formen  und  Farben 
sehe;  dass  es  sich  um  eine  lustbetonte  Vorstellung  handelt,  macht 
die  Projektion  nicht  schlechthin  unmöglich.  Das  zweite  ist  eine 
anwillkürliche  Nachahmung  des  gesehenen  und  gehörten  Lachens. 
Ich  brauche  nicht  gerade  laut  in  das  Gelächter  einzustimmen  — 
obgleich  impulsive  Naturen  dazu  neigen,  selbst  wenn  sie  den  An- 
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lass  des  Lachens  gar  nicht  kennen  —  aber  sicherlich  zuckt  es 
auch  um  meinen  Mund.  Diese  fast  zwangsartige  Mitbewegong  er- 
weist sich  als  sehr  bedeutsam  für  die  Seelenkenntnis  gerade  des 
Dichters.  Es  braucht  nicht  jeder  Dichter  ein  Schauspieler  zu  sein, 
wie  Shakspere  und  Moli^re,  allein  jeder  ist  so  etwas  wie  ein  inner- 
licher Schauspieler,  jedem  enthüllt  sich  der  fremde  Seelenzustand 
dadurch,  dass  dessen  körperliche  Ausdrucksform  andeutend  nach- 
gebildet wird.  Im  Dichtwerk  werden  Inneres  und  Aeusseres  nicht 
getrennt:  Angst  ist  identisch  mit  der  Unfähigkeit,  ruhig  zu  sprechen, 
mit  Zittern  und  Augenschliessen,  mit  schwerem  Atem  und  Er- 
bleichen. 

Neuerdings  hat  eine  Theorie  der  Affekte  Anklang  gefunden, 
wonach  die  Gemütserregung  nicht  nur  von  den  Empfindungen  der 
körperlichen  Aeusserung  begleitet  seio,  sondern  gerade  in  solchen 
Organempfindungen  bestehen  soll.  Ich  will  nicht  untersuchen,  wie 
es  sich  im  allgemeinen  damit  verhält.  Aber  für  den  Vorgang  im 
Künstler  glaube  ich  eine  feinere  Differenzierung  beanspruchen  zu 
müssen.  Aus  mancherlei  Selbstzeugnissen  der  Künstler  erfahrt 
man,  dass  sie  unwillkürlich  zum  mimischen  oder  sonstigen  Ausdrucke 
der  darzustellenden  Gefühle  getrieben  werden,  dass  sie  beim  Gedanken 
an  den  Zorn  ihres  Helden  nun  selbst  die  Fäuste  ballen  u.  s.  f.  Das 
Ballen  der  Fäuste  bei  der  Vorstellung  des  Zorns  bedeutet  zunächst 
nichts  andres  als  die  vererbte  und  gewohnte  Association  einer  Be- 
wegung mit  einem  seelischen  Vorgang;  beim  Dichter  aber  gewinnt 
es  dazu  noch  einen  eigentümlichen  Folgewert:  es  setzt  nämlich 
eine  seelische  Erregung  ins  Spiel,  die  sehr  intensiv  sein  kann  und 
trotzdem  den  Prozess  des  künstlerischen  Schaffens  nicht  stört 
Diese  Erregung  deckt  sich  nicht  mit  dem  erlebten,  wirklichen  Affekt 
des  Zorns.  Von  ihm  mag  es  unentschieden  bleiben,  ob  er  die 
Organempfindungen  hervorruft  oder  in  ihnen  besteht.  Die  künst- 
lorische  Erregung  aber  ist  ihrerseits  eine  Folge  der  Bewegungen, 
hat  diese  gleichsam  schon  verdaut  und  wird  daher  durch  sie  und 
die  damit  verknüpften  Organempfindungen  in  der  Produktion  nicht 
mehr  gestört.  Die  körperlichen  Vorgänge  lassen  genug  Wärmt' 
zurück,  damit  eine  lebensvolle  Darstellung  zu  stände  kommt,  aber 
sie  haben  die  Hitze  eingebüsst,  unter  der  dichterische  Thätigkeit 
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und   Freiheit   verdorren    müssten.     Die  kennzeichnenden  Gemüts- 
bewegungen de»  Dichters  entstehen  also  durch  Reaktion  auf  die 
empfundenen  Zeichen.    Wem  das  wunderlich  vorkommt^  der  denke 
an   verwandte   Erscheinungen   auf  den    Nachbargebieten.     Einige 
Schauspieler  vergiessen    an    rührenden  Stellen   wirkliche  Thränen. 
Daraus  einen  Rückschlui^s  auf  tiefinnere  Erregung  zu  ziehen  wäre 
grund verkehrt:  es  liegt  nichts  andres  vor  als  eine  besonders  leichte 
Funktion    des   gewohnten   Zusammenhanges;    die   Thränen    sitzen 
ihnen  locker,  wie  man  zu  sagen  pflegt.    Das  hat  aber  seine  Vor- 
teile, denn  diese  Thränen  wirken  nun  zurück  und  erzeugen  ihrer- 
seits eine  Ergriffenheit,  die  dem  Schauspieler  zwar  nicht  wie  ein 
wahrhafter  Schmerz  die  Selbstbeherrschung  raubt,  ihm  jedoch  die 
Zaubergewalt  über  den  Zuhörer  verleiht.    Wenn  ein  Meister  der 
Geige  unsere  Herzen  erschüttert,  so  wiederholt  sich  in  uns  derselbe 
Vorgang  wie  in  ihm:  die  Töne  sind  es,  die  auch  ihn  rühren.    Der 
Maler  berauscht  sich  nicht  nur  an  der  Farbe,  die  er  sieht  oder 
erinnert,  sondern  auch  an  der,  die  er  aufträgt.     Und  dem  Dichter 
eignet  vor  allem  die  Gewalt  über  die  Sprache;  in  dem  Masse,  wie 
die  Worte  ihm  zufliessen,  steigern  sich  seine  Gedanken;   im  Wort 
erwachen  Bilder,   die  bis  dahin  schliefen;  durch  das  Wort  erobert 
er    erst   die   innerste  Burg  einer  anderen  Seele  und  erlebt  seine 
eigenen  psychischen  Vorgänge  völlig  zu  Ende.     Demnach  darf  man 
schliessen:    des  Künstlers  Beziehung   zur  Natur   ist   weniger  An- 
schauungsvermögen als  Ausdrucksverhältnis,  die  Lehre  vom  künst- 
lerischen Schaffen  gehört  zum  guten  Teil  in  die  Psychologie  der 
centrifugalen  Funktionen. 

Aber  immerhin  nur  zum  Teil.  So  gesteigerte  Seelenzustände, 
wie  wir  sie  bisher  voraussetzten,  kommen  nicht  bei  allen  Dichtern 
vor  und  sind  auch  dort,  wo  sie  sich  finden,  schwerlich  die  Kegel. 
Vielfach  verläuft  der  Vorgang  ohne  die  geschilderte  starke  Anteil- 
nahme des  Körperlichen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Verständnis 
eines  nicht  sichtbar  werdenden  psychischen  Zusammenhanges,  also 
eines  erinnerten  oder  erdachten,  dessen  Träger  nicht  leibhaftig  vor 
ans  steht.  In  diesem  Fall  schafft  die  Phantasie  das  entsprechende 
Bild:  vor  meinem  geistigen  Auge  steht  der  Mensch,  ich  höre  seine 
Stimme,  sehe  seine  Bewegungen  und  schliesse  daran  Urteile  und 


484  ^^^  Dessoir, 

Beurteilungen  an  etwa  wie:  ja,  das  ist  echte  Freude,  es  giebt  noch 
fröhliche  Menschen,  oder  ähnliches.  Hierbei  brauchen  die  motori- 
schen Vorgänge  und  die  durch  sie  ausgelösten  Empfindungen  nur 
in  zartesten  Ansätzen  vorhanden  zu  sein.  Der  konkrete  Charakter, 
die  psychophysische  Einheitlichkeit  bleiben  ja  auch  in  diesem  Fall 
gewahrt,  da  nicht  der  Begriff  Lustigkeit,  sondern  ein  anschauliches 
Bild  der  Lustigkeit  die  Seele  erfüllt.  Indessen  wegen  der  geringeren 
Beteiligung  der  Organempfindungen  und  der  Affekte  können  in 
einem  solchen  Fall  erstens  beträchtlich  mehr  Vorstellungen  sich 
anschliessen  und  zweitens  —  was  ebenso  wichtig  sein  durfte  — 
leichter  Hemmungen  eintreten. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  muss  mit  Nachdruck  dariof 
hingewiesen  werden,  dass  an  den  anschaulichen  Bewusstseinsinhalt 
auch  beim  künstlerischen  Schaffen  abstrakte  Vorstellungen  sich 
angliedern.  Der  in  dem  Bilde  eines  Zornigen  anschaulich  werdende 
Charakter  braucht  nicht  in  allen  seinen  Zügen  eigentlich  vor- 
gestellt zu  werden,  sondern  kann  auch  uneigentlich,  in  Worten 
und  Begriffen,  sich  darstellen.  Manche  Feinheiten  der  aufgefassten 
Individualität  werden  nicht  einmal  mit  den  entsprechenden  Wort- 
und  Begriffsvorstellungen,  sondern  nur  durch  schattenhaft  auf- 
tretende Analogien  d.  h.  durch  undeutliche  Beziehung  zu  etwts 
ähnlichem  im  Bewusstsein  repräsentiert.  Auch  inadäquate  Sym- 
bole stellen  sich  ein,  unter  denen  Melodien  und  Farbenverbindnngen 
am  häufigsten  in  den  Selbstzeugnissen  der  Dichter  erwähnt  werden. 
Die  ausserordentliche  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  der  dichterischen 
Phantasie  wäre  undenkbar,  wenn  diese  alles  wie  Illustrationen  in 
einem  Buch  eigentlich  und  konkret  vorstellen  müsste.  —  Als 
zweiten  Punkt  bezeichnete  ich  die  Hemmungen.  Sie  sind  es,  die 
aus  der  blossen  Erregtheit  der  Seele  einen  geschlossenen  Bewus^t- 
Seinszusammenhang  hervortreten  lassen.  Zur  Erläuterung  erinnere 
ich  an  die  entgegengesetzte  psychische  Disposition  des  Berauschten. 
Durch  den  Alkoholgenuss  fallen  Hemmungen  weg,  die  sonst  regu- 
lierend wirken,  und  so  werden  die  (hier  wie  sonst)  auftauchenden 
Vorstellungen  anders  bewertet  als  gewöhnlich.  Ahnlich  so  mat 
es  sich  beim  Dichter  in  den  Hochmomenten  intensivster  ErgriflTeB- 
heit  verhalten:  alle  berichtigenden,  hemmenden  Bewusstseinsinhalt« 
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treten  zurück  uud  nur  auf  einen  Punkt  bin  strömt  die  seelische 
Energie.  In  den  übrigen  Stadien  der  Arbeit  jedoch  betbätigen 
sich  Gegenvorstellungen  und  helfen  an  der  Vielseitigkeit,  ja  Un- 
erschöpflichkeit des  Werkes,  das  trotzdem  einheitlich  bleibt  und 
sich  nicht  zersprengen  lässt. 

Diese,   der   Besonnenheit   entstammenden    Gegenvorstellungen 
bilden  zugleich  ein  Anzeichen  für  die  wache  Thätigkeit  des  Ich. 
Wir  haben  uns  schon  oben  darüber  verständigt,  dass  der  Dichter 
nicht  ganz  und  gar  in  das  Fremdwesen  aufgeht  —  völlige  Selbst- 
vergessenheit ist  pathologisch.    Vielmehr  nimmt  er  Stellung  zu  den 
von  unzähligen  Beziehungen  umspielten  Bildern  eines  heiter  sprechen- 
den oder  zornig  sich  bewegenden  Menschen.  Durch  die  Vermittelung  von 
Nachahmungsbewegungen  hat  er  Teil  ander  Freude  oder  an  dem  Zorn, 
stets  aber  im  Zusammenhang  mit  Urteilen,  die  auf  ein  Objekt  weisen: 
„wie  glücklich  ist  doch  eine  solche  Natur I'^     Je  lebhafter  die  von 
derartigen  Urteilen  getragenen  Gefühle  auftreten,  desto  entschiedener 
hindern  sie  eine  wahrhafte  Selbstverwandlung,  denn  diese  Gefühle 
beziehen    sich   auf  das  ständige  Ich,  und  eine  Lust  oder  Unlust 
ohne  Ichbeziehung  bestehen  nicht.     Im  gleichen  Zuge  wirken  die 
Pausen  des  Seelenvorganges,  von  deren  Bedeutung  schon  bei  der 
Analyse  des  ästhetischen  Eindruckes  die  Rede  war.    Alles  Sichein- 
lebcn  verläuft  mit  Unterbrechungen,  da  ich  unwillkürlich  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  mir  selbst  zurückkehre.    Und  auch  während  der  anderen 
Zeiträume  des  Ablaufs  behalte  ich  in  der  Regel  ein  Bewusstsein 
meiner  eigentümlichen  Körperverfassung  und  Umgebung,   worüber 
zuerst  die  Beobachtung  Hypnotisierter    bei   der   sog.  objectivation 
des    types  beweisenden  Aufschluss   gegeben  hat,  und  werde   eben 
dadurch  vor  einer  Auflösung  des  Subjekts  in  das  Objekt  bewahrt. 
Bisher   hatten    wir   angenommen,    dass    der   Gegenstand    des 
psycbognostischen   Verständnisses    eine   einzelne    GemütsstimmuDg 
sei.     Mit  dem  Verständnis  für  eine  augenblickliche  Heiterkeit  oder 
Wut  ist  aber  noch  nicht  viel  erreicht.    Die  Hauptsache  bleibt  doch 
der  ganze  Charakter,  von  dem  nur  fragmentarische  Äusserungen 
vorliegen.     Er   erschliesst   sich  —  wie  Dilthey    und    Lipps   nach- 
gewiesen   haben    —    aus    einzelnen   Äusserungen    kraft   des    Zu- 
mmmenhanges,   in  dem  sie  alle  stehen.     Worüber  und  wann  der 
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andere  gelacht  hat,  das  muss  ich  wissen,  die  Feinheiten  und  Be- 
sonderheiten seiner  Fröhlichkeit  muss  ich  in  mich  aufnehmen,  da- 
mit ich  eine  umfassende  Vorstellung  gewinnen  kann.  Dabei  gelko 
die  bewussten  Äusserungen  weniger  als  die  unbewussten.  Nur 
in  Bewegungen,  Mienen,  Accenten  kann  das  intimste  Persönlichkeits- 
leben  sich  verraten.  Lew  Tolstoj  schildert  die  Begegnung  zweier 
Geschwister,  die  sich  seit  Jahren  nicht  gesehen  und  einander  eot- 
fremdet  haben,  mit  einem  sehr  treifenden  Satze:  „So  ging  jener 
geheimnisvolle,  mit  Worten  nicht  auszudruckende,  bedeutsame 
Austausch  von  Blicken  vor  sich,  in  dem  alles  wahr  ist;  dann  be- 
gann der  Austausch  von  Worten,  in  denen  diese  Wahrheit  schon 
nicht  mehr  enthalten  war.*  (Auferstehung,  übers,  von  A.  Hess, 
S.  473.)  Die  Voi-gänge  im  Innersten  der  Seele  haben  in  ihrer 
Beschaffenheit  etwas,  was  die  Umsetzung  in  Worte  unmöglich 
macht.  Aber  ausser  der  Unfähigkeit  des  Menschen,  alles  Feine 
des  Gemütes  willkürlich  auszudrücken,  besteht  auch  ein  Wider- 
wille dagegen.  „Das  ausgesprochne  Wort  ist  ohne  Scham. 
Das  Schweigen  ist  der  Liebe  keusche  Blüte^,  singt  Heinrich 
Heine.  Wir  zeigen  so  wenig  die  ganze  Seele  wie  den 
ganzen  Leib,  das  eine  erscheint  uns  so  schamlos  wie  das  andre. 
Wir  merken  ferner  instinktiv,  dass  die  offene  Aussprache  den 
Heimlichkeiten  der  Seele  allsogleich  ihren  Wert  rauben  wurde- 
Und  endlich  nötigt  uns  der  Selbsterhaltungstrieb,  diese  oder  jeor 
Lebenslüge  aufrecht  zu  erhalten,  die  mit  der  rückhaltlosen  Selbst- 
enthüllung  hinfallig  werden  müsste. 

Die  Gesamtheit  der  unbewussten  Äusserungen,  in  denen  Ver- 
borgenes zu  Tage  tritt,  gilt  uns  als   die  sichtbare  Seite   der  In- 
dividualität.   Die  seelische  Individualität  wird  am  bequemstec 
erklärt   aus   der   veränderlichen   Verknüpfung   allgemein-seeli:«her 
Bestandteile   und    aus  Steigerung   sowie  Schwächung    solcher  Be- 
standteile.    Indem  der  Dichter  den  Kombinationen,  VerstärkungvL 
und  Minderungen  nachgeht,  wird  er  der  Verwalter  des  seelii^cbe. 
Reichtums   der    Menschennatur.      Ihm    sind    gleich    wertvoll    d 
mannigfaltig    wechselnden    Verbindungen    in    den    Durchschnitt- 
menschen, die  herabgostimmten  Funktionen  des  Abnormen  und  d. 
höchst  gesteigerten  Leistungen  des  Helden.    Die  naturliche  Neigoc^ 
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führt  freilich  den  Dichter  wie  den  Historiker  zupa  Helden,  und 
zwar  mit  Recht,  da  Erhebung  zum  Grossen  etw^s  spezifisch  Mensch- 
liches und  die  Thatsache  des  Ausserordentlichen  ein  Kennzeichen 
des  Geistigen  ist,  das  der  Natur  (und  daher  auch  der  Naturwissen- 
schaft) fehlt*).  Aber  auch  der  unentwickelte  oder  falsch  gebildete, 
der  Unlust  weckende  oder  hässliqhe  Charakter  kann  ihn  anziehen. 
Nicht  nur  weil  er  bei  Ergrfindung  auch  dieser  Eigenschaften  sich  über 
sich  selbst  „hinausgemutet^  —  um  einen  Goetheschen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen — ,  sondern  vornehmlich,  weil  die  starke  Erregung,  die 
mit  der  Erkenntnis  derartiger  Naturen  verkoppelt  ist,  alle  etwa 
auftauchenden  Gefühle  der  Antipathie  sofort  neutralisiert.  Es  ist 
eine  Verleumdung  des  Menschen,  zu  behaupten,  dass  er  überall  das 
Ideal-Schöne  und  Harmonische  suche;  was  er  will,  das  ist  nicht 
die  blosse  Lust,  sondern  Leben,  d.  h.  Erregung  uhd  Kampf.  Aus 
einem  solchen  Gefühl  heraus  gestaltete  Shakspere  die  unsittlichen 
und  die  halbtierischen  Naturen.  Er  vermochte  es  um  so  leichter, 
als  er  die  Seele  offenbar  aus  verhältnismässig  wenigen  Elementen 
zusammengesetzt  dachte  und  die  Welt  von  jedem  Standpunkt  aus 
zu  beurteilen  verstand. 

Mit   den   genannten    drei  Typen   ist   indessen  dem  Bedürfnis 
nach  Individuenverständnis    noch    nicht   genügt   und   ebensowenig 
mit  der  Berufung  auf  das  wechselreiche  Verknüpfen,    Verstärken 
und    Abschwächen    von    Bewusstseinsinhalten    in    einer   einzelnen 
Seele,    die  in  bestimmter  Richtung  unentwickelt,    in  anderen  Be- 
ziehungen  durchschnittlich,  ja  heldenhaft  sein  kann.     Es  müasen 
noch   andere   Gesichtspunkte    hinzugenommen    werden    und   zwar, 
wie  ich  denke,  die,  die  in  der  Hauptsache  schon  von  Bahnsen  auf- 
^oätellt  worden  sind.     Der  erste  betrifft  den  Inhalt  der  Einzelseele 
in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Reizen  und  zerlegt  sich  für  unsere 
Betrachtung  in  zwei  ulitergeordnete  Gesichtspunkte.     Einmal  näm- 
lich  wirken  Anlage  und  Umgebung  im  allgemeinen  auf  die  In- 
dividuen mit  verschiedener  Stärke.     Grosse  Dichter   unterscheiden 

*)  Im  Sprachgebrauch  scheut  man  sich,  das  Gewaltige  und  Heilige  im 
3f  eni»chen  als  unnatürlich  zu  bezeichnen  und  beschränkt  dies  Wort  auf  die 
imlustbetonten  Vorstellungen  von  Minderwertigkeiten.  —  Weitere  Ausblicke 
g-ewäbren  U.  Rickert,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  ßegriflfsbildung 
1396  und  L.W.Stern,  lieber  Psychologie  der  individuellen  DifTerenzen  1900. 
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sehr  genau  zwischen  rezeptiven  Naturen,  die  den  vererbten  Trieben 
und  den  Einflüssen  der  Umgebung  geringen  Widerstand  entgegen- 
setzen, und  den  aktiven  Naturen,  die  sich  und  die  Welt  zu  über- 
winden vermögen.  Hiermit  verknüpfen  sie  meist  eine  Einteilung 
in  veränderliche  und  stäte  Charaktere,  wobei  der  konstante  Faktor 
im  ersten  Fall  mit  der  Anlage,  im  zweiten  Fall  mit  dem  Ziel- 
streben zusammenzufallen  pflegt  —  eine  Deckung,  die  in  der 
dichterischen  Überlieferung  ausgebildet,  aber  logisch  nicht  er- 
schöpfend ist.  Für  Shakspere  gelten  als  konstant  durch  die  ihnen 
mitgegebene  Anlage  die  rezeptiven  Frauennaturen:  ihre  undifferen- 
zierte Seele  kommt  immer  wieder  in  die  Gleichgewichtslage  und 
ändert  sich  im  Lauf  des  Lebens  nicht  erheblich.  Zu  dieser  Auf- 
fassung haben  zweifellos  Erinnerungen  an  das  psychische  Leben 
des  Knaben  beigetragen,  da  dies  sich  nur  unter  Verlust  seiner 
weiblichen  Eigenschaften  zu  ändern  vermag.  Der  variable  Faktor 
dagegen  überwiegt  bei  jenen  Männern,  die  ohne  Racksidit  aof 
Vergangenheit  oder  Zukunft  den  Eindecken  des  Augepblids 
folgen;  ajs  Erklärungsgrund  fügt  Shakspere  die  Stärke  des 
Reaktionsgefühls  hinzu,  denn  je  intensiver  ein  Gefühl  ist,  desto 
kürzere  Zeit  pflegt  es  zu  dauern.  Bei  den  aktiven  Naturen  gilt 
ihm  Schwäche  als  die  grösste  Sunde.  In  den  geschichtlichen  Bilder 
reihen  ist  den  grossen  Willensmenschen  ihre  konstante  Richtnog 
damit  gegeben,  dass  sie  einen  äussern  Erfolg  in  der  wirklicbea 
Welt  zu  erreichen  streben.  In  den  späteren  Werken,  vom  Htniiet 
ab,  hat  Shakspere  ein  edleres  Ziel  verkörpert:  die  VertoU- 
kommnung  der  eigenen  Seele;  sie  bildet  nunmehr  Endpunkt  iukI 
Massstab  für  das  Thun  des  höheren  Menschen. 

Zweitens  nun  besitzen  einzelne  Eindrücke  für  den  einen  eine 
andre  erregende  Kraft  als  für  den  andern;  .man  denke  an  die  xn- 
geborenen  Begabungen.  Dementsprechend  enthüllt  sich  im  Epo» 
und  Drama  die  besondere  Beschaffenheit  eines  Charakters  mit 
Hilfe  der  Wertbetonung,  die  eine  besondere  Erfahrung  von  Seiten 
der  Person  erfährt.  Die  beiden  hieraus  gewonnenen  Kunstgriff« 
des  Dichters  bestehen  darin,  dass  entweder  das  gleiche  Motiv  \n 
seiner  mit  den  Individuen  wechselnden  Wirksamkeit  oder  eint 
Vielfältigkeit  von  Motiven  in  ihrer  Bedeutung  für  einen  Einselnei 
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gezeigt  werden.  So  ist  es  für  die  Üifferenzen  der  Individuen 
höchst  kennzeichnend,  wie  diese  z.  B.  denselben  äusseren  Wider- 
stand verschiedentlich  beantworten,  während  anderseits  ein  Mensch 
auch  geschildert  werden  kann  durch  den  Erregungswert,  den  ver- 
schiedenartige Eindrücke  für  ihn  besitzen. 

Wenn  mit  allen  diesen  Mitteln  die  Einzelseele  inhaltlich  bestimmt 
werden    kann,    so    lässt    sie    sich    auch    in    Rücksicht    auf   ihre 
Funktion    verdeutlichen.      Hierüber    hat    neuerdings    (in     den 
Graphologischen     Monatsheften)    Ludwig    Klages    beachtenswerte 
Andeutungen   gegeben.     Und    zwar    wird    der   Vollzug   seelischer 
Leistungen  in  doppelter  Weise  interpretiert.     Zunächst  betrachtet 
die  Psychognosis  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  und  die  Verhältnisse 
der  ablaufenden  Prozesse  als  kennzeichnend  für  persönliche  Eigen- 
art,   und   ferner  bestimmt  sie  die  Intensität   der  Vorgänge.     Da 
nämlich  stets  nur  eine  bestimmte  Gesamtsumme  von  psychischer 
Energie  verfugbar  ist,  so  charakterisiert  es  den  Einzelnen,  welches 
Quantum  davon  er  für  diese  oder  für  jene  Funktion  verwendet,  ja 
selbst  jene  individuell  verschiedene  Gesamtsumme  kann  als  wesent- 
liches Merkmal    verwertet   werden.     Für  alle  die  genannten  Zu- 
sammenhänge  liefern   die  Hauptpersonen   in   Shaksperes   Dramen 
die  anschaulichsten  Beispiele.    Auf  die  Succession  und  Proportion 
der   ablaufenden  Seelenvorgänge   bezieht   sich  Goethes  Wort,   die 
Menschen  Shaksperes   glichen  Uhren,   „deren  Zifferblatt   und  Ge- 
häuse man  von  Erystall  gebildet  hätte*'.    In  Bezug  auf  die  Ver- 
teilung  der  seelischen  Energie   befolgt  Shakspere   den  Grundsatz, 
[iass  Leidenschaften  die  grösste  Menge  der  vorhandenen  Kraft  an 
iich  ziehen  und  charakterisiert  nun  sowohl  durch  die  Qualität  der 
[«eidenschaft  (Ehrgeiz,   Liebe)  als  auch   durch  die  Verteilung  der 
Ibrig  bleibenden  Kraft  auf  die  anderen  Faktoren  der  Seele. 

3. 

Der  unvergleichliche  Kunsterforscher  Friedrich  Hebbel  hat 
*ii:ke  Erkenntnis  ausgesprochen,  die  uns  in  unserer  Überlegung 
breiter  zu  leiten  sehr  geeignet  ist.  „Die  Begeisterung,  die  ein 
[^  unstier   für   seine  Ideale   hegt,  kann  er  nur  dadurch  beweisen, 

er  sie  mit  allen   ihm  und  der  Kunst  zu  Gebote   stehenden 


490  Max  Dessoir, 

Mitteln  zu  verleiblichen  sucht;  dadurch,  dass  jemand. verzückt  in  die 
Wolken  schaut  und  ausruft:  welch'  eine  Göttin  erblick'  ich! 
kommt  keine  Göttin  auf  die  Leinwand.  Ja,  es  ist  nicht  einmal 
wahr,  dass  er  selbst  eine  sieht,  er  erobert  sie  sich  erst  durchs 
Malen,  er  würde  in  seinem  ganzen  Leben  nicht  zum  Pinsel  greifen, 
wenn  sie  vor  ihm  schon  alle  Schleier  abgelegt  hätte'^  (Werke  X, 
175).  Mit  dem  Wort:  der  Maler  erobert  sich  seine  Göttin  erst  durch* 
Malen,  wird  eine  Grundeigentümlichkeit  des  höheren  geistigen 
Lebens  berührt:  die  Abhängigkeit  der  Schöpfung  von  der 
Äusserung.  Wenn  eine  alte,  aus  der  Schule  stammende  Regel 
verlangt,  der  Mensch  solle  erst  fertig  gedacht  haben,  ehe  er  spreche 
öder  schreibe,  so  verlangt  sie  etwas  gewissen  Naturen  oft  schlecht- 
weg Unmögliches.  Die  Gestaltung  des  Gedankens  wird  durch  den 
Ausdruck  im  Sprechen  oder  Schreiben  zum  mindesten  gefordert 
manchmal  überhaupt  erst  ermöglicht.  Man  versuche,  durch  blossem 
Hinblicken  einen  fein  gegliederten  Gegenstand  in  seinen  Einzelheiten 
aufzufassen  —  es  gelingt  nur  zur  Hälfte;  erst  indem  man  ihn 
zeichnet,  sieht  man  ihn  wahrhaft.  So  lernen  wir  alle,  indem  wir 
lehren,  so  beginnen  wir  zu  zweifeln,  indem  wir  kühn  behaupten, 
so  erkennt  der  Dichter  eine  Seele,  indem  er  sie  schafft. 
Die  scheinbar  selbstverständliche  Aufeinanderfolge  von  Erkennen 
als  dem  Früheren  und  Darstellen  als  dem  Späteren  ist  keineswep* 
immer  die  thatsächliche,  sondern  beide  Funktionen  fliesen  zeitlich 
in  einander  über  und  können  ihre  Plätze  tauschen.  Daraus  folct- 
dass  die  Untersuchung  der  dichterischen  Seelenkenntnis  Rucksiebt 
auf  das  Schaffen  des  Dichters  nehmen  muss. 

Ein  reiches  Erleben  bildet  die  Grundlage  für  alle  Leistungen 
des  Dichters.  Weshalb  üben  die  englischen  Poeten  aas  dem  ersten 
Viertel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nicht  ein  Zehntel  der 
Wirkung  aus,  die  noch  heute  Shakspere  besitzt?  Weshalb  scheint 
uns  Byron  leer,  Shelley  unzusainmenhängend,  Wordsworth  ein- 
förmig zu  sein?  Weil  sie  nicht  genug  Positives  bieten.  Nur  darf 
das  Positive,  das  Erleben  nicht  missdeutet  werden.  Es  gehört 
nicht  jene  quantitative  Ausdehnung  dazu,  die  etwa  durch  Reisen 
bezeichnet  wird:  diese  äusserliche  und  philisterhafte  Art,  Menschen- 
kenntnis  zu  erwerben,  hat  nichts  gemein  mit  der  Art  des  Dichters. 
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der  vom  stillen   Winkel  aus  genug  des    Mannigfaltigen  erspähen 
kann.     Vor  allem  liegt  ja  in  ihm   selber  jene  Wunderwelt   der 
Gestalten,    in  die   einzudringen  wir  früher  gewagt  haben.     Seine 
hervorragendsten  Abenteuer  sind  einfach  seine  Werke.     Aber  auch 
qualitativ    unterscheidet    sich    die    künstlerische    Lebenserfahrung 
von  dem,    was  gewöhnlich  so  genannt  wird.     Sie  ist  kein  eigent- 
liches Beobachten,  sondern  viel    unwillkürlicher,    ein   instinktives 
Sehen  und  Erinnern.     Beobachtungsgabe  im  Sinne  aufmerksamen 
und    absichtsvollen    Hinblickens    dürfte .  für    den    Arzt   oder   den 
Kriminalbeamten  wichtiger  sein  als  für  den  Dichter.    Erwägen  wir 
doch  folgendes.    Die  Beobachtung  der  Natur  ist  bei  den  primitiven 
Menschen  aufs  erstaunlichste  ausgebildet,   ohne  dass  sie  ihre  Um- 
gebung künstlerisch  aufzufassen  verstünden;  erst  wenn  der  Mensch 
sich  von  der  Natur  abwendet,   kann  er  sie  im  ästhetischen  Sinne 
beherrschen;  nicht  aus  der  Arbeit  an  dem  Gegebenen,  sondern  aus 
den  Mussestunden  werden  die   künstlerischen  Einsichten  geboren. 
Es  begegnet  uns  wohl,  dass  wir,  auf  einer  Hochtour  in  Lebens- 
gefahr geraten,  alle  noch  so  gleichgültigen  Eindrücke    unbewusst 
aufnehmen  und  festhalten,  oder  dass  wir,  ganz  in  einen  Schmerz 
versunken,  die  geringsten  Kleinigkeiten  sehen  und  uns  einprägen. 
Diese  Vorgänge  stehen  der  besonderen  Wahrnehmungsfähigkeit  des 
Dichters  näher  als  alles  absichtliche  Beobachten,  das  auf  bestimmte 
Ziele    gerichtet    ist.      Gerade   weil    der   Dichter   nicht   unter   be- 
stimmten Voraussetzungen  und  nicht  zu  bestimmten  Zwecken  hin- 
sieht oder  hinhört,  bleibt  ein  unverfälschter  und  ganzer  Eindruck 
zurfick,  der  späterhin  beliebig  verwertet  werden  kann.   Taine  sagt 
einmal  von  Shakspere:  „il  pensait  par  blocs,  et  nous  pensons  par 
morceaux^.    Das  bedeutet,  dass  jedes  sogenannte  Beobachten  die 
Gegenstände  verändert  und  zerstückelt,  während  sie  in  die  Seele 
des   absichtslos  erlebenden  Künstlers  in  Vollständigkeit   eintreten. 
Es  bedeutet  ferner,  dass  die  künstlerische  Konzeption  durch  Geburts- 
recht ein  Einklang  von  Wahrnehmen  und  Fühlen  ist  und  dass  sie 
sich  nur  frei  zu  bekennen  braucht,  um  gleichzeitig  zu  den  Sinnen 
und  zu  den  Sympathien  der  Menschen  zu  sprechen. 

Sobald  nun  das  eigentliche  Schaffen,  d.  h.  das  Umformen  des 
Erlebten    beginnt,    erweist   sich    die   Vollständigkeit  des   Er- 
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inneruDgsbildes  als  besonders  wertvoll.  Denn  infolge  die:$er 
Totalität  kann  jede  beliebige  Einordnung  und  Umbildung  vor- 
genommen werden;  bald  dieser  bald  jener  Bestandteil  springt 
zuerst  heraus,  erscheint  als  der  wesentliche  Zug.  Eine  verhaltnu- 
massig  geringe  Anzahl  solcher  Erfahrungen  enthält  daher  einen 
unendlich  reichen  Stoff,  in  dem  jede  Einzelheit  Beziehungen  zu 
den  anderen  Einzelheiten  hat.  Gleichwie  die  erste  Linie,  die  der 
Zeichner  au&  Papier  wirft,  Sinn  und  Berechtigung  nur  aus  dem 
unsichtbaren  Vorstellungszusammenhang  im  Künstler  erhält,  so 
gehört  der  erste  Charakterzug,  den  der  Dichter  vorstellt  und  ver- 
wendet, in  ein  Gesamtbild  oder  in  eine  „innere  Form''.  Da^ 
spezifisch  Künstlerische  ist  kein  Kombinieren,  Komponieren, 
Kalkulieren.  Dergleichen  darf  nicht  fehlen,  gehört  aber  im 
Grunde  genommen  unter  die  wissenschaftlichen  Verfahrong^- 
weisen^).  Wir  können  uns  (mit  J.  Milsand)  einen  Maler  denken, 
der  eine  tüchtige  Leistung  zu  stände  bringt,  indem  er  eine  ihm 
gestellte  Aufgabe  durch  Hervorsuchen  geeigneter  Erfahrungen  au^^ 
dem  angesammelten  Vorstellungsstoff  zu  lösen  versucht  Er  zeichnet 
einen  Baum  mit  der  Absicht,  ihm  eine  gefallige  Form  zu  geben: 
nachdem  er  den  einen  Ast  konstruiert  hat,  schafft  er  ihm  ein 
Gegengewicht  durch  einen  zweiten,  bildet  aber  diesen  mit  Über- 
legung anders  als  den  ersten,  auf  dass  Abwechselung  hineinkomme 
u.  s.  f.  Indessen,  so  arbeitet  die  rein  künstlerische  Einbildungs- 
kraft niemals.  Für  sie  ist  das  Ganze  früher  als  die  Teile,  8it 
schafft  mit  einem  Schlage,  sie  setzt  ein  organisches  Ganze  in  dit 
Welt,  aus  dem  erst  allmählich  die  Glieder  heraustreten.  Dit- 
Gbereinstimmung  der  Teile  entsteht  nicht  durch  Urteil  und  Ver- 
gleichung,  sondern  sie  ist  vorher  da,  sie  macht  alle  Unvollkommen* 
heiten  im  einzelnen  verzeihlich,  weil  sie  sich  gegenseitig  aufheben 
kraft  der  lebendigen  Einheit  in  der  sie  alle  beschlossen  sind.     & 


^)  Zu  den  im  Text  vorangegangenen  und  folgenden  Betrachtungen  Ter 
gleicht  man  mit  Nutzen  J.  Milsand,  L'esth^tique  anglaise,  1864,  Karl  Sf^ittele-. 
Lachende  Wahrheiten,  1899,  und  H.  Münsterberg,  Psycbology  and  life,  ISi**' 
Auch  die   Lehrbücher  der   Logik    von    Wundt   und    Benno    Erdmann    hab«^-. 
einschlägige  Kapitel.     Übrigens  machen  diese  wie  unsere  anderen  Literatur 
angaben  keinerlei  Anspruch  auf  Vollständigkeit. 
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ist  mehr  als  eine  Metapher,  wenn  man  von  der  Geburt  eines 
Kunstwerkes  spricht.  Oder  um  eine  näher  liegende  Analogie  zu 
gebrauchen:  der  Vorgang  gleicht  dem  Vorgang  des  Sprechens. 
Wenn  ich  einen  Satz  beginne,  so  schwebt  mir  der  Gedanke  im 
ganzen  vor,  aber  von  den  einzelnen  Worten  weiss  ich  noch  nichts, 
denn  sie  entfalten  sich  erst  während  des  Redens  und  klären  mich 
selber  wie  den  Hörer  über  die  inhaltlichen  Bestandteile 
des  Gedankens  auf.  Wäre  es  anders,  wäre  das  Sprechen  ein 
bewusstes  Aneinandersetzen  von  vorherbedachten  Einzelworten, 
so  würde  kaum  je  ein  Satz  abgerundet  und  beendet  werden.  Die 
Bedeutung  der  Sprachgewalt  für  den  Dichter  erweist  sich  auch 
durch  diese  Ähnlichkeit  des  Sprechens  mit  dem  Prozess  des 
künstlerischen  SchaiTens.  Die  Sicherheit,  mit  der  die  Seele  in 
beiden  Fällen  ein  vorher  ungeahntes  Ende  erreicht,  wurzelt  in  dem 
Umstand,  dass  es  sich  so  zu  sagen  um  eine  Bemühung  zur  Selbst- 
erkenntnis handelt. 

Diese  Einsicht  trägt  noch  eine  andre  Folgerung  in  sich.  Wenn 
eine  Gesamtvorstellung  sich  in  einen  von  Worten  getragenen  Vor- 
stellungsverlauf  auseinanderlegt,  so  ist  klar,  dass  dieser  Vorlauf 
sich  mit  den  zeitlichen  Folgen  oder  räumlichen  Elementen  im 
Objekt  nicht  zu  decken  braucht.  Die  rationalisierende  Rlarlegung 
der  Zusammengesetztheit  in  einem  chemischen  Körper  ist  kein 
Spiegelbild  der  in  ihm  enthaltenen  Verbindungen  oder  an 
ihm  auftretenden  Erscheinungen;  die  Worte  haben  keine 
Ähnlichkeit  mit  den  wirklichen  Elementen;  sondern  die  in 
uns  sich  entwickelnde  BegriiTswelt  bedeutet  eine  Umformung  des 
Gegebenen,  wie  schon  früher  erläutert  worden  ist.  Mit  der 
künstlerischen  Darstellung  eines  Charakters  steht  es  nicht  anders. 
Sie  ist  ein  allmähliches  Entwickeln  einer  Totalanschauung,  ein 
rein  innerlicher  Prozess,  dessen  einzelne  Glierder  und 
Verbindungsgesetze  unabhängig  vom  Gegebenen  sind. 
Wir  kennen  bereite  die  spezifisch  dichterische  Anlage  als  ein  Ver- 
mögen, die  Erlebnisse  unter  Bewahrung  ihrer  Anschaulichkeit  und 
zu  Zwecken  des  Genusses  in  eine  bestimmte  Form  zu  bringen 
und  so  zu  beherrschen;  diesem  Vermögen  verdankt  der  Dichter 
die    Befreiung    von    allzu    erregenden    und    nur    in    dieser    Weise 
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wahrhaft    auszusprechenden    Bewusstseins Vorgängen.      Die    inteo- 
sive,    nach     Verdeutlichung    drängende    Seelenenergie    enUundet 
sich  an   einem  Gegenstand,    in  unserm   Fall    an    einem    mensch- 
lichen   Charakter.      Unter    dem    Anschein    einer    getreu   wieder- 
gegebenen Wirklichkeit   entfaltet   sich   ein  aus  intimstem  Selbst- 
genuss  hervorgegangenes  Phantasiegebilde.    An  der  Thatsache,  da.« 
dies  Gebilde  zunächst  nichts   mit   der   Aussenwelt   zu    thun   h&i 
braucht   seine   anschauliche  Beschaifenheit  nicht  irre  zu  marheo: 
denn  erstens  ist  diese  Sinnlichkeit  eine  andre  als  die  der  Xator, 
und  zweitens  sind  Wahrnehmungen  und  die  ihnen  entsprechenden 
Erinnerungsvorstellungen  nicht  nur  Zeichen  für  ein  Aussen,  sondern 
auch  Symbole   für   ein  Innen.     Wo  ein  Modell  echt  kunstleridch 
verwertet    wird,    da   ist   es    lediglich    das   Mittel,    an    dem    eine 
seelische  Thatsache  zum  Ausdruck  gelangt;    dieser  Satz  gilt  von 
der  Poesie  nicht   minder   als   von  der  Malerei.     Jede  Schöpfung, 
die  Gegenständen  der  Wirklichkeit  ähnlich    ist,    erscheint    unsrer 
Aesthetik  als  Nachbildung,   während  wir  doch  von  der  Musik  her 
wissen  sollten,  dass  der  künstlerische  Vorgang  die  Umsetzung  eiDe> 
Seelischen    in    ein    Körperliches    ist.      Das   Seiende   hat   für   den 
Dichter  den  Wert,  ihn  zu  wecken,   sobald  es  mit  dem  innerlich 
Vorbereiteten    zusammenstösst;    es  ist  ein  Mittel,    freilich  ein  den 
meisten  Künsten  unentbehrliches. 

Jedoch  wir  dürfen  nicht  übertreiben  und  in  den  Fehler  ver- 
fallen, den  romantische  Bewunderer  des  Genies,  auch  dt^ 
literarischen,  begangen  haben.  In  der  Bestimmtheit  un*i 
Einseitigkeit,  mit  der  wir  soeben  eine  Meinung  verfochten  habea. 
gilt  sie  höchstens  von  jenen  lyrischen  Gedichten,  wo  rhythmi>cn* 
und  klangliche  Vorstellungen  neben  den  geschauten  Uild^a 
herrschen.  Ein  Beispiel,  aus  den  Sängen  eines  fahrenden  Spiel* 
manns  von  Stefan  George: 

So  ich  traurig  bin 
Weiss  ich  nur  ein  ding 
Ich  denke  mich   bei  dir 
Und  singe  dir  ein  lied. 

Fast  vernehm  ich  dann 
Deiner  stimme  klang 
Ferne  singt  sie  nach 
Und  minder  wird  mein  gram. 
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Diese    Verse    sind    aus    dem    Geist    der    Musik    geboren.      Ein 
rhythmisch-klangliches  Etwas,  das  einer  Gemütsstimmung  entspricht, 
bewegt  sich  seit  Stunden  oder  Wochen  in  der  Seele  des  Dichters; 
man  mag  dies  Etwas  als  motorisch  (also  nicht  zugleich  sensorisch) 
bezeichnen,  wenn  die  für  Unterschiede  des  Gedächtnisses  üblichen 
Aasdrücke    hier   verwendet   werden   dürfen.     Bei  einem  Musiker, 
der   rhythmisch    und    zugleich    in    Tonhöhen    phantasiert,    würde 
daraus   eine   in    Noten    aufzuzeichnende   Melodie   entstehen;    hier 
artikuliert  sich  die  innere  Bew^ung  in  Worten,  die  teilweise  durch 
eio  äusseres  Ereignis  und  zum  kleinsten  Teil  durch  abstrakte  Vor- 
stellungen   bestimmt  sein  können.     Ein  andres  Gedicht  aus  dem 
gleichen  Werk,  „Die  That^,  wurzelt  in  dem  Landschaftsbild,   das 
die  beiden  letzten   Zeilen  enthalten:    ein  Maler  würde  darstellen 
Wald,     Himmel,     Fackelglut    und     die     grosse    Bewegung    des 
Schreitenden.    Der  Dichter  aber  muss  vieles  vorausschicken,  damit 
das  Bild  des  Knappen  deutlich  werde,  der  fest  und  gerade  in  einen 
Himmel  von  Erwartungen  schaut;  darum  schildert  er  den  Zustand 
der  Gedankenleere,  die  Reizung  durch  unerwiderte  Liebe  u.  dgl.  m. 
Es    kommt   ihm    nicht    auf  diese    Thatsachen    an,   sie   sind   ihm 
auch  nicht  Symbole  für  den  Verlauf  des  menschlichen  Lebens  oder 
die  Eigenart  der  Jugend,   sondern  sie   entspringen  ihm  aus  dem 
einen  Bild,  das  durch  glückliches  Zusammentreffen  mit  einem  per- 
sönlichen Gefühl  zu  einem  Wert  geworden  war. 

Sobald  wir  aber  zu  den  Dichtungsarten  übergehen,  die  den 
eigentlichen    Schauplatz    für    mehrfache   Seelengestaltung  abgeben, 
finden  wir  einen  reichen  Anteil  von  begrifflichen  und  hemmenden 
Vorstellungen.      Der   oben   klargelegte  Zusammenhang  bildet   nur 
den   Kern,  nicht  das  Ganze  der  dichterischen  Seelenkenntnis;    ob- 
gleich alle  Möglichkeiten  des  rationalen  Feststellens  und  Benennens 
dem    Poeten    nicht  genügen,    so    fehlen    sie    doch    nicht    völlig  in 
seiner    Thätigkeit.      Ausserdem    kommen    hier    Besonderheiten    zu 
ihrem   Recht,  die  in  der  Eigentümlichkeit  der  Dichtungsart  ihren 
Grund  haben. 

Der  Dramatiker  schafft  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
reichen  Ausdrucksmittel  des  Tonfalls,  der  Mienen  und  Bewegungen 
Heiaem  Werk  zu  Gute  kommen  werden.     Daher  ist  seine  Seelen- 
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kenntnis  am  stärksten  mimisch  gefärbt.     Von  Gerhart  Hauptmann 
habe   ich  (in  der  Deutschen  Revue,  März  1895)    berichtet,  das^ 
eine  Persönlichkeit  ihm  mit  der  Art  ihrer  Sprache  am  treuesten 
in  der  Erinnerung  haften    bleibt:    er  weiss,    mit  welchem  kenn- 
zeichnenden Tonfall  (und  hiernach  auch  mit  welchen  Worten)  sie 
ihre  Freude  oder  Trauer,  ihre  Zustimmung  oder  Missbilligung  aus- 
drücken   wurde.      Hauptmann    selbst    erzählte    damals:     „Florian 
Geyer  wurde  mir  allgemach  innerlich  lebendig;    ich  sah  nicht  nur 
den  Mann  so  vor  mir,  wie  man  ihn  sich  nach  den  vorhandenen 
Anhalten    vorstellen    muss,    ich    hörte    nicht    nur    seine    Sprach- 
eigentümlichkeiten,   sondern   ich   verstand    auch  das  Fühlen   und 
Wollen  dieses  Menschen."     Anderen  Dramatikern  werden  Gesten, 
Stellungen,    wechselnde   Physiognomien    in    der    Hauptsache   vor- 
schweben, und  aus  ihnen  entwickeln  sich  die  Eernhandlungen  mit 
Solbstverständilchkeit.     An  allem  dem  hat  der  Intellekt  so  wenig 
Anteil  wie  an  einer  süssen  Melodie;  vergessen  wir  doch  ja  nicht 
dass    auch    der   schärfste    Verstand   nicht    fähig    ist,    eine    simple 
Melodie  zu  erfinden.     Damit  indessen   die   innere  Yollständigkeit 
rein    und    deutlich   in    Erscheinung  trete,    damit  sie  sich   fnicht 
bar  erweise  bis  in  vorher  kaum  geahnte  Fernen,   bedarf  es  einer 
Prüfung  des  Einzelnen  in  Rücksicht  auf  seine  Beziehungsfähigkeit 
Über  Auslese  und  Verwertung   spricht  der    rationale  Faktor   ein 
entscheidendes  Wort;  es  gehört  eine  entwickelte  Urteilskraft  daza. 
das    Mittelmässige     und     Unbrauchbare    auszumerzen.      Von   de:, 
vielen  technischen  Kunstgriffen,  die  hier  benutzt  werden,   will  icL 
nur  einen  schildern,  der  meines  Wissens  der  neueren  Zeit  angebürt 
und    mehr  dem    Drama   als    dem    Epos    dient.  .  Der   Dramatik r' 
ergründet   nicht   die    Seele    des    Einzelnen,    sondern    des    in    l<r- 
stimmten  Beziehungen  Befindlichen.    Dramatisch  nennen  wir  daher 
den    Kontrast   zweier   oder   mehrerer   Individuen   und    dramaliM*'' 
heisst  eine  Geschichtschreibung,  die  für  jede  Periode  einen  UMr 
und  einen  Gegenspieler  konstruiert.     Aber  über  solche  verfaältni- 
mässig  rohen  Mittel   ist    eine    den  bretterrechten   Freskostil   ut»er 
windende  Bühnenkunst  weit  hinausgegangen.     Die  Technik   Ihsei^ 
beispielsweise  benutzt  die  Beziehungen  als   verschiedene   Angriff- 
punkte, um  von  ihnen  aus  ins  Seeleninnersto  einzudringen.     I* 
meisten  Menschen  nämlich  verändern  sich,  je  nachdem  ihnen  c- 
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bestimmter  Charakter  entgegentritt:  sie  betrachten  sich  dann  selbst 
mit  den  Augen  des  andern.  Was  ihnen  in  der  Gesellschaft  des 
einen  als  natürlich  vorkommt,  wird  gegenüber  einem  andern  als 
unerlaubt  empfunden.  Die  Charakterisierungskunst  des  dramatischen 
Dichters  verfeinert  sich  also  dahin,  dass  sie  diese  seelischen 
Schwankungen  darstellt,  die  nicht  auf  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  Mitmenschen,  sondern  auf  seine  mittelbare  Einwirkung  zu- 
rückgehen: die  unwillkürliche  Übertragung  des  fremden  Gesichts- 
punktes auf  die  Selbsterkenntnis  und  Selbstschätzung. 

Was  hier  die  Gegenüberstellung  zweier  Personen  leistet,  das 
bewirkt  im  modernen  Roman  ein  anders  begründetes  und  anders 
geartetes  Verfahren.    Da  der  Mensch  der  Gegenwart  vom  Geist  der 
Selbstbeobachtung  beherrscht  ist,  so  ist  es  seiner  Seele  wesentlich, 
zu  handeln  und  zugleich  sich  handeln  zu  sehen;  manchmal  handelt 
er  überhaupt    nur,    um   sein  Wollen    kennen    zu    lernen.      Unser 
Geist  kann  kaum  noch  im  Unbewussten  leben,  sondern  befindet  sich 
nneist  im  Zustande  des  Für-sich-seins.  Insofern  nun  mit  einem  Thun 
Selbstwahrnehmung    verknüpft    ist,    wird    die    eindringliche    Dar- 
stellung   dieses    Thuns    in    einem    ganz    besonderen    Sinne    eine 
Enthüllung     der     seelischen     Beschaffenheit;      die     dem     Epiker 
zugestandene  Allwissenheit    erlaubt    ihm    eine  Vertiefung,  die  im 
Drama  trotz  allen  Monologen  unmöglich  ist.    Leider  hat  nicht  nur 
die   Theorie,   sondern   gelegentlich  auch  die  Praxis    der  jüngsten 
Zeit    eine    verhängnisvolle    Verwechslung    begangen    und    Selbst- 
beobachtung mit   Rationalisierung  gleichgesetzt.      Und   doch   kann 
es  auch  für  die  Innenschau   keinem  Zweifel   unterliegen,   dass  das 
(psychognostisch)     wahre     Wesen     der    Seele    in     einer     heisscn 
Mischung   von  Trieben  und  Gefühlen    besteht.     Mit  dem  Dichter 
ist  darüber  der  Historiker  einig.    Denn  wenn  Geschichte  überhaupt 
etwas   von  Meuschenart  und  Menschenleben  zu   künden   weiss,   so 
ist   es    die  Vorherrschaft   der  Affekte.     Aus    klaren  Berechnungen 
entsteht  keine   geschichtliche  Bewegung    und    die  Vernunft  allein 
liefert  kein  Motiv  zum  Handeln;    blinde  Nachahmung  und  heftige 
Begierde  sind  die  wirksamsten  Mächte;  die  Beziehungen  der  Masse 
zum    grossen    Mann    gehören    unter    die    Willens-    und    Gefühls- 
beziehuugeu.    Der  erkenntnistheoretische  Grund  für  die  Notwendig- 
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keit  dieses  Aosatzes  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  nur  so  das 
sicherste  Merkmal  des  Lebens,  nämlich  sein  Wertcharakter,  zum 
Ausdruck  gelangen  kann;  dächten  wir  uns  die  Menschen  als  rein 
vorstellende  Wesen,  so  wären  die  Wertunterschiede  dahin  und 
auch  das  Leben.  Sonach  ist  das  Apriori  des  dichterischen 
Schaffens  die  Anschauungsform  des  Willens:  der  Mensch  muss 
gesehen  werden  als  ein  Gebilde  aus  Gemütsvorgängen  und 
Impulsen.  Manche  Romandichter  begnügen  sich  damit,  d.  h.  sie 
sagen  seelische  Thatbestände  aus^  ohne  zu  fragen,  weshalb  sie  so 
sind.  Viele,  deren  Sinn  nicht  so  ausschliessend  auf  Gegebenes  ge- 
richtet ist,  gehen  dem  Ursprung  nach.  Freilich  anders  als  wir 
Männer  der  Wissenschaft  es  gewohnt  sind.  Sie  finden  den 
Ui*sprung  in  konkreten  Dingen  ähnlicher  Art  und  von  gleicher 
Totalität,  sie  leiten  ein  Ganzes  aus  einem  zweiten  Ganzen  ab,  ^ie 
verfolgen  den  Baum  bis  zur  Wurzel  und  dem  umgebenden  Erdreich, 
anstatt  nach  Foi*scherart  auf  die  Zellen  des  Baums  zurückzugehen. 
Der  anschauliche  Nachweis  derartiger  Motivgruppen  erfolgt  indcsseii 
unter  der  Voraussetzung,  dass  ihre  Summe  allein  noch  nicht  deo 
Charakter  ausmache;  denn  der  Mensch  lässt  sich  nicht  vollstandiir 
und  zuverlässig  aus  „Race,  Milieu  und  Moment"  konstruieren, 
wie  ein  Dreieck  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkel. 

Das  Zurückführen  einer  seelischen  Bestimmtheit  auf  ver- 
anlassende Umstände  setzt  übrigens  in  der  Regel  voraus,  da>^ 
diese  Bestimmtheit  dem  Leser  schon  irgendwie  deutlich  gemacht 
worden  ist.  Das  natürlichste  Mittel  hierfür  liegt  in  den 
Handlungen  der  Personen.  Indem  der  Dichter  solche  Handlungen 
erzählt,  die  nach  allgemeiner  Erfahrung  auf  eine  ganz  bestimmu 
Disposition  zurückgehen  und  aus  keiner  andern  entspriofec 
können,  weckt  er  eben  die  Vorstellung  jener  Disposition.  Er 
weckt  sie  ausser  durch  Thaten  auch  durch  Reden.  Freilich  nicfa' 
von  sich  aus.  Er  sagt  nicht,  „mein  Held  ist  ein  frischer  Nmloi- 
mensch",  aber  er  legt  ihm  unverbrauchte  Worte,  RedeGgaren  it 
den  Mund,  die  nur  einem  in  Wald  und  Feld  Aufgewachsenen  zc- 
Verfügung  stehen;  die  Personen  eiqer  Dichtung  verlieren  viel  w: 
Bestimmtheit  und  Lebendigkeit,  sobald  sie  alle  dieselbe  Sprad^ 
reden  und  die  gleichen  Bilder  gebrauchen.    Endlich  erleichtert  der 
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Künstler   uus    die  Auffassung  einer  Eigenschaft  dadurch,   dass  er 
uns  durch  andre  naturgemäss  mit  ihr  verbundenen  Eigenschaften 
zu  jener   ersten  hinlenkt     Mit  der  fortgesetzten  Betonung   eines 
und  desselben  Charakterzuges  ist  wenig  gethan,  wie  man  an  den 
dürren  Schemata  erkennen  kann,  die  sich  selbst  bei  Meliere  und 
Dickens  finden.     Nur  der  Zusammenhang  mehrerer  Züge  oder   — 
um  auf  das  oben  Gesagte  zurückzugreifen     —     nur  der  Ursprung 
aus    einem   anschaulichen  Ganzen  giebt   dem    einzelnen  Merkmal 
seine    Wirksamkeit.      Der    wahre    Dichter    vermag    mit    wenigen 
Worten,  mit  wenigen  Zügen  einen  ganzen  Menschen  lebensgleich 
hinzustellen.    Das  geschieht  nicht  durch  Analyse,  wenigstens  nicht 
in    der  Hauptsache,    und    nicht   durch   Synthese    im  Sinne    eines 
Zusammenfügens  von  einzelnen  Bausteinen.    Sondern  der  Vorgang 
ist  am  ehesten  ein  Ausstrahlungsvorgang  zu  nennen*).     Der 
Dichter  zeigt  uns  erst  dies,  dann  jenes  Moment  einer  Individualität 
und  lässt  von  beiden  Licht  auf  alles  übrige  strahlen.     Manchmal 
cntischoidet   der   Zufall    darüber,  womit  der  Künstler  anfangt,  so 
wie  fast  stets  irgend  ein  Ungefähr  die  ersten  Worte  eines  Satzes 
bestimmt.    Aber  der  Bildende  wie  der  Sprechende  hören  nun  nicht 
eher    auf,    als    bis    sie    das    ihnen    völlig    vorschwebende   Gebilde 
erschöpft  fühlen;  je  schneller  und  sicherer  die  Entfaltung  vor  sich 
geht,    desto  besser  ist  das  Unternehmen  geglückt.     —    Aus  der 
Entstehung  der  Seelenkenntnis  begreift  es  sich,  wie  ein  Einzelnes 
einen   Gesamteindruck   herbeizuführen  vermag.     Wir  erraten  und 
ergänzen  alles  übrige,  da  es  dem  Herausgehobenen  unsichtbar  an- 
haftet.    Und  darauf  kommt  alles  an.     Keine  noch  so  vollständige 
Aufzählung  von  Charaktereigenschaften,   keine   noch  so   energische 
Zusammenfassung  des  Aufgezählten  vermitteln  uns  im  Kunstwerk 
diis    Leben    einer   Seele.      Sondern    die   Zugehörigkeit    zu    einem 
ursprünglichen  und  sicher  erlobten  Zusammenhang,  wie  er  der  ge- 


^)  Auf  die  Beschreibung  dieses  wicbtigeu  seelischen  Prozesses  muss  ich 
hier  verzichten.  Er  findet  sich  auch  an  anderen  Punkten  des  dichterischen 
Schaffens.  Es  können  z.  B.  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Personen 
im  Dichtwerk  durch  Irradiation  entstehen,  nämlich  wenn  die  innere  Durch- 
führung von  den  Charakteren  und  nicht  von  einer  Fabel  ausgeht.  Von  dem 
einen  Charakter  zum  andern  laufen  Kraftwirkungen,  die  schliesslich  ein  Netz 
bilden,  das  wir  die  Handlung  nennen. 


500  Max  Dessoir, 

wöImlicheD,  einseitigen  Beobachtung  entgeht,  giebt  dem  Einzeloeo 
selbst  in  der  freiesten  Reproduktion  die  Lebendigkeit.  Zuhocb>t 
ist  es  der  Strukturzusammenhang  der  Seele  überhaupt,  ohne  de» 
keine  psychische  Einzelthatsache  künstlerisch  verstanden  werdeo 
kann. 


In    einem    der    früheren   „Beiträge"   war  gesagt  worden,  die 
Kunst  entstehe  aus  einer  unbestimmten  Sehnsucht,  die  schlieäslicb 
Handhabe  und  Form  findet.    Die  Gedanken,  die  im  ersten  Abschnitt 
dieses     „Beitrages"     entwickelt     und     zu     Beginn     des    zweiten 
zusammengefasst    wurden,    können    als   Anwendung   jenes   Satze»     ' 
verstanden     werden.       Über     ihn     hinaus    gelangten     wir    durch 
Einführung  zweier  neuen  Momente.     Das  eine  besteht  in  den  Mit- 
bewegungen   und   Organempfindungen,  die  mit  Rucksicht  auf  die 
anschauliche  Natur  des  Dichtwerkes  von  Bedeutung  sind,  aber  nar 
in  ihrer  letzten  Phase,  die  eine  freie  Reaktion  und  das  Auftreten 
von  abstrakten  und  hemmenden  Vorstellungen  erlaubt.    Das  andre 
Moment  ist  der  SchafTensprozess  des  Dichters,  zu  dem  wir  diesmal 
hingelenkt  wurden  wie  ehedem  zur  Theorie  des  ästhetischen  Ein- 
druckes.    Des  Dichters  Erleben  ist  kein  Beobachten,  sondern  ein 
zweckloses    und  daher  vollständiges   Auffassen  zumal   der  eigenen 
Seelenvorgänge.     Infolge  dieser  Totalität  ist  die  Übereinstimmune 
der  Teile  vorher  da,  wie  bei  dem  Satz,  den  ich  zu  sprechen  b^ 
ginne.     Selbst  wer  anscheinend   treu   nach  einem  Modell   arbeitet, 
reproduziert    nicht    den    Seelen-    und    Lebenszusammenhang    de> 
Originals,  sondern  giebt  etwas  andres,  was  künstlerisch  befrietiist 
und  durch  eine  in  Urteilen  erfolgende  Prüfung  sichergestellt  wiri 
Ein  paar  Charakterzüge  genügen,   um  einen  ganzen  Menschen  an- 
schaulich   zu    machen.      Das   geschieht    kraft    des    ursprunglicbez: 
Zusammenhanges  und  durch  eine  Art  Ausstrahlung,   wie    wir  ilv 
Rücksicht   auf   die    physiologische    Grundlage    und    auf    äfanlici^ 
gangbare  Ausdrücke  (Vei*schmelzung  u.  dgl.  )  sagen  darften.    l^*' 
Individualität,  an  ihren  unbewussten  Aeusserungen  am   leichte^^ec 
kenntlich,  erweist  sich  dem  Wertcharakter  des  Lebens  entsprecbc:. 
in   ihrem  Kern  als  ein  Gebilde  aus  Gefühl  und  Wille,      Ihre  &- 


Beiträge  zur  Aesthetik.  501 

Sonderheit  kann  nach  Inhalt  und  Funktion  mit  den  mannigfaltigsten 
Mitteln  dargestellt  werden. 

Selbst  diese   kahle  Übersicht  zeigt,    in  welchem  Umfange  die 
Poetik    sich    allgemein -ästhetische    Einsichten    zu    Nutze    machen 
kann.     Im  Grunde  genommen   ist  nur  angewendet    worden,    was 
früher     festgestellt     wurde     über     die     synthetische     Kraft     des 
künstlerischen    Verhaltens,    über    die  Unendlichkeit   der   schaflFen- 
deti    Seele    und    über    die    Bewältigung    der    Erlebnisse    durch 
Subjektiviorung.      Besonders   lag   mir   auch   diesmal  am    Hei*zen, 
das    spezifisch    Künstlerische    vor    Missdeutungen     zu     bewahren. 
Kunst  ist  nicht  Metaphysik:    das  absolute  Wesen  der  Seele  bleibt 
auch  dem  Künstler  unbekannt,  denn  es  ruht  in  tiefer  Einsamkeit, 
aus  der  kein  Laut  herausdringt  und  in  die  kein  Lichtstrahl  hinein- 
fällt.    Gott   allein    kennt  es.     —     Kunst  ist  nicht  Wissenschaft: 
stoifliche  Richtigkeit  und  logische  Wahrheit  bestimmen  nicht  den 
Wert  einer  vom  Dichter  versuchten  Seelcngestaltung.     Gewiss  sind 
sie  willkommen,  sobald  sie  sich  mit  dem  zweiten  Platz  begnügen, 
gleichwie  in  der  Liebe  die  Aehnlichkeit  der  Lebensauffassung  und 
die    gegenseitige   Achtung   willkommen   sind.     Aber  der  wahrhaft 
Liebende    vermag   nicht   zu    sagen,    weshalb  er  liebt,    und    seine 
Leidenschaft  fragt  weder  nach  Wertschätzung  noch  nach  Vertrauen. 
—    Kunst  ist  nicht  Wirklichkeit:    die  fruchtbare  Einbildungskraft 
schafft    eine  Welt  der  Seele,    eine   Entwickclung    des  Charakters, 
wie    wir    sie    vielleicht    niemals    angetroffen    haben    und    niemals 
antreffen  werden.     Eigene  Gesetze  herrschen  hier,  den  naturfremden 
Gesetzen   der  Musik   vergleichbar.     In   Robert  Schumanns  Kinder- 
szenen findet  sich  ein  Stückchen  mit  der  Überschrift:  Der  Dichter 
spricht.     Wahrlich,    so  spricht  er:    Anfang    und  Ende    schlißssen 
sich  zusammen;    Selbstversenkung  tönt  aus  der  fallenden  Melodie; 
Aufschwung    folgt   trotz  disharmonischen   Widerständen;    beruhigt 
ia   der  reinen  Anschauung  kehren  wir  in  uns  selber  zurück. 
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Jaliresbericht  über  Erscheinungen  aus  den 

Jahren  1897  und  1898. 

Von 
Ferdinand  Töunies  in  Altona. 

(Erster  Artikel.) 

Ich  fasse  alle  ethnologischen,  historischen  und  statistischen 
Thatsachen,  also  auch  die  darauf  gerichteten  Forschungen,  als 
Praecognüa  der  Soziologie,  und  meine,  dass  diese  —  als  Theorie 
des  sozialen  Lebens  der  Menschheit  —  teils  aus  allgemeinen  psy- 
chologischen Prämissen  entwickelt  werden,  teils  auf  jenen  höchst 
mannigfachen  Daten  sich  aufbauen  muss;  weiterhin  ist  dann  ihre  Auf- 
gabe, auf  das  gesamte  empirische  Material  und  dessen  Verarbeitung 
massgebend,  kritisch,  ordnend  zurückzuwirken.  —  Es  ist  aber  leicht 
verständlich,  warum  die  einfachsten  und  (mutmasslich)  primitiven 
Zustände  der  Menschen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen;  aus  demselben  Grunde,  der  den  Biologen  die  einfachsten 
(mutmasslich)  primitiven  Gestalten  der  Lebenserscheinungen  auf- 
suchen lässt.  Freilich  muss  dort  noch  mehr  als  hier  es  zweifel- 
haft bleiben,  ob  das  wirklich  Ursprungliche  jemals  der  Beobachtung 
.vorliege,  und  nicht  nur  ein  in  unbestimmbarem  Grade  ihm  Ähn- 
liches. 

Obgleich  nun  dem  Berichterstatter  persönlich  jede  gründliche 
Untersuchung  dieser  und  aller  übrigen  Praecognüa  sehr  viel 
wichtiger  ist,  als  das  meiste,  was  im  Felde  der  Theorie,  sei  es  mit 
hastigen  Verallgemeinerungen,  oder  mit  vagen  und  oberflächlichen 
Begriffen,   geräuschvollen    und  leicht-fertigen  Rezensenten-Beifalles 
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sicher,  geleistet  wird;  so  muss  doch  dieser  Jahresbericht  sich  g^ 
nügea  lassen,  das  eine  oder  andere,  was  ihm  gerade  aus  der  eth- 
nologischen, historischen  oder  statistischen  Litteratur  als  !^)zio• 
logisch  merkwürdig  begegnet,  hervorzuheben. 

Db.  J.  Kohler.     Zur  Urgeschichte  der  Ehe.   Totemismus.  Gruppen- 
ehe.     Mutterrecht.     (Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  für 
vergleichende    Rechtswissenschaft.)     Stuttgart,  Enke   1897. 
Gegenüber    den    vielfachen  Versuchen  —   worüber  früher  be- 
richtet wurde  — ,  den  Erkenntnisgewinn  anzufechten  und  zuröck- 
zurechnen,  der  uns  „von  Bachofen  bis  Morgan"  (wie  ich  mich  im 
Jahre  1887  ausgedrückt  habe:  Gemeinschaft  und  Gesellschaft  S.  Vlli; 
zugeströmt  war,    tritt  hier  ein  ebenso   kundiger,  wie  eifriger  Ver- 
fechter jener    Ideen    und  besonders   der  Morgan^schen  Tabelleo 
über   Blutsverwandtschafts-Systeme    auf.      Die   kleine    Schrift  ist 
reich  an  Icritischen  und  methodologischen  Winken;  ihr  Hauptinhilt 
besteht  aber  in  Mitteilungen  über  Wesen  und  Zerfall  des  Totemi^ 
mus,  damit  zusammenhängenden  Übergang  zum  Vaterrecht  (rasrfa 
bei  Stämmen,    die  durch  Kargheit  der  Nahrungs-  und  Hülfsmittel 
zersprengt  wurden,  daher  im  übrigen  auf  primitiver  Stufe  blieben: 
S.  55;  historische  Beweise  für  diesen  Übergang,  keine  für  den  ^t- 
gegengesetzten    S.  62.     Uberlebsel  des   Mutterrechts:    63).     ,,Der 
Totemismus    führt    direkt    zur    Gruppenehe"    —    an    diesen  Satz 
schliessen   sich    ausführliche    Erörterungen    der  Morganschen   ai»i 
Dorseyschen  Tabellen    und  darin    enthaltenen  Systems  von  Ehe- 
verboten;    nebst    Folgerungen    aus    der    „bewunderungswürdig 
Durchführung"    für   die    Gruppenehe  (120),    und    deren    deutliA» 
Spuren  im  Leben  der  Indianer  (134  ff.,  wo  doch  manches  Unsicbeft 
und  Ungeklärte);  andere  kommunistische  Sitten  und  Rechte:  146  ff 
Endlich  über  die  Eheverhältnisse  der  Australier:  Verteidigung  g^v^ 
Curr,  The  Australian  race:  150  ff.    Das  Buchlein  sei  dem  Studiur 
derer,  die  für  die  Bedeutung   embryonischer  Kulturzustande  Inter- 
esse und  Verständnis  haben,   angelegentlich  empfohlen.  —  Da  nor 
auch  eine  ironisch  abweisende  Kritik  der  (früher  hier  erwihntei 
Schrift  Mucke's  darin  vorkommt,  so  werde  hier  in  Kürze  allf<b^ 
neue    Werk    dieses    Autors    hingewiesen:     „Urgeschichte    de* 
Ackerbaus  und  der  Viehzucht.     Eine  neue  Theorie,  mis 
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einer  Einleitung  über  die  Behandlung  urgeschichtlicher 
Probleme  auf  statistischer  Grundlage')"     ßie  Polemik,  die 
hier  en  revanche  gegen  Kohler  gerichtet  wird,    beruht  in  Missver- 
ständnissen und  ist  fast  aus  wohlfeilen  Scherzen  zusammengesetzt. 
Wiederum  glaube  ich,  dass  in  den  ohne  Zweifel  geistreichen  Kon- 
struktionen Muckes  etwas  mehr  enthalten  ist,  als  Kohler  zugeben 
will.    Ich  nenne  hier  die  Kapitel-Überschriften:  1.  Einleitung  (s.  o.). 
2.  Das    menschliche  Wohnreihenlager   im    allgemeinen  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Entwicklung.   3.  Die  Reihenlager  der  Bewohner 
der  Ebene    und    die  dadurch    begründete  Organisation  des  Acker- 
baues.   4.  Die  Reihenlager  der  Bewohner  des  Hochlandes  und  die 
dadurch    begründete    Berufsorganisation.      5.    Die  Reihenlager  der 
Viehzüchter  in  Wechselwirkung  zum  Reihenlager  der  Ackerbauer. 
6.  Der  Kampf  der  Ackerbauer  mit  den   Viehzüchtern  in  der  Sage 
und    Mythologie.     Der    Verfasser  hat    manches   Richtige   gesehen, 
aber  es  mit    mehr  Phantastischem  vermischt,  und  tritt  mit  völlig 
unangemessenen  Ansprüchen  für  seine  zum  Teil  wilden  und  leicht 
widerlegbaren  Hypothesen  auf. 

Ich  möchte  hier  nicht  vorübergehen    an  den  kecken   und  ver- 

heissungsvollen  Gedanken,    durch    die  sich    L.  Frobenius    in  die 

Ethnologie  eingeführt  hat.     „.  .  .  .  im  Reiche  der  Wissenschaft  sind 

so  schwankende,    unbegrenzte    oder  schlechte  Bezeichnungen,    wie 

die  der  jungen  ethnologischen  Woltanschauungslehre,  gefahrbringende 

Werkzeuge,    hemmende  und  schädliche  Stoffe,  wogegen  gute,  d.  h. 

klare  und  allgemein  gleich  verstandene  den  Weg  nicht  allein  dem 

Einzelnen,  sondern  der  ganzen  Wissenschaft  bahnen  würden"  heisst 

e»    S.  389    „Weltanschauung    der    Naturvölker" ').     Was    hier  des 

weiteren  und  im  Anschlüsse  an  eine  Untersuchung  oceanischer  und 

afrikanischer  Mythen  über  die  Succession   animalistischer,  manisti- 

Hcher    (so    bezeichnet   F.    den    Ahnenkult),    lunarer    und    solarer 


')  Greifswald,  Abel  1898. 

^  Beiträge  zur  Volks-  und  Völkerkunde,  6.  Bd.  Weimar.  Felber  1898. 
[cb  habe  von  den  Frobenius'schen  Bachern,  wie  von  anderen,  die  zum  Be- 
richte nicht  vorlagen  und  auch  sonst  nicht  in  meinen  Besitz  gelangt  waren, 
lie  Exemplare  der  Hamburger  Kommerzbibliothek  benutzt,  was  ich  mit  Dank 
lerrorbebe. 
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Welt-AüschauuQg   und  über  die  *  Gesetze'    der  „UmkehniDg",   de» 
„Wandels    der   Beweggründe^  und  der  „EinscbaltUDg^   ausgeführt 
wird,  ist  durchaus  bemerkenswerth  und  anregend.     Der  Verfasser 
hat   sich    auf  den    altmalajischen  Kulturkreis    beschränkt  und  ist 
durch  dessen  Erforschung  zu  dem  wichtigen  Ergebnis  gelangte  ii» 
„in  weiter  prähistorischer  Vergangenheit^  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel eine  Kultur-  und  Völkerwanderung  stattgefunden  habe,  im 
Vergleich  zu    der  jede    bekannte  Wanderung    mit  Ausnahme  der 
modernen   europäischen   (man    bemerke    die    Einsichtigkeit  dieses 
Vorbehaltes!)  unbedeutend  erscheinen  müsse.    Die  eine  Welle  dieser 
malajischen    Flut,    die   sich    über   Afrika   ergoss,    glaubt    er  nidi 
Wesen  und  Wirkung    beschreiben    zu  können.     Er  behandelt  «oe 
Reihe  von  Mythen,    die  teils  totenkultlichen,  teils  kosmologiscbeo 
Inhalt  haben  und  teils  über  den  ganzen  Kulturkreis,  teils  in  dessen 
westliche   oder   östliche  Provinzen    verfolgt  werden.     Das  Schluß 
kapitel,   dem  ich  das  Citat  entnommen,    betrachtet  ,,die  Religion 
vom  Standpunkte  der  Ethnologie*^.     Frobenius  hat  fast  gleichzeitif 
den  ersten  Band  eines  grossen  Werkes  erscheinen  lassen,  worin  er 
seine  Studien  über  das  Werden  der  afrikanischen  Kultur  zu  einer 
allgemeinen  Theorie  ausbaut  und  verwertet').     „Die  Kultur  ist  ein 
Lebewesen,   ihre  Entwicklung   ist  gesetzmässig.^      „Erst  Kenntnis 
der  Gesamtkultur,  dann  Kenntnis  der  Einzelkulturen!''   „Die  Kultur 
wächst   nach    bestimmten  Wesensgesetzen,  eine  Kulturform  bläh: 
in  vorbedingter  Weise.**     „Die  Lebensbedingungen  der  Formen  der 
Kultur  sind  ausserhalb  des  Menschen  zu  suchen,   nämlich  sumei^: 
im  Kulturboden,  im  Wasser  und  in  der  Eigenart  der  Natur,  in 
der   sie    lebt.**  "  „Ich    gehe   aus    von    einer    morphologischen  ver- 
gleichend-anatomischen  und  physiologischen  Betrachtung  der  Kul 
turcn**  (äussere  Gestaltung  —  innere  Gestaltung  —  Lebensformen 
Mit  diesen  grossen,  lichtvollen  Gesichtspunkten   will  Verfasser  d*-- 
höchst  bedeutenden  Frage  nahe  kommen:  „Wie  beweist  man  Kultcr 
Verwandtschaft?**  und  untersucht  den  afrikanischen  „KulturbeaMtj' 
worin  ihm  Waffen,  Musikinstrumente,    Bauformen   und   Gerat*  *- 
die    vererbten,    übertragenen    oder   verpflanzten    Stücke   die   En* 


*)  Der  Ursprung  der  Kultur.     Erster  Band.     Der  Ursprung  der  afnk»: 
sehen  Kulturen.     Berlin.    Gebr.  Bornträger.     1898. 
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wickelungsgeschichte     charakterisieren     (Übertragung    beruht    im 
Austausch,  Verpflanzung  setzt  Wanderung  der  Menschen  voraus;  diese 
wird  mit  geschlechtlicher,  jene  mit  ungeschlechtlicher  Vermehrung 
von  Pflanzen  verglichen.  S.  256  f.).  Die  Material  Verwendung  ist  das 
hervorstechende  „physiologische  Merkmal,  danach  Kulturformen  der 
Pflanzenfaser  von  solchen  der  Tierfaser  unterschieden"  (Tabelle  der 
Verwendung  von  verschiedenen  Stoffen  S.  291).    Ich  muss  dem  Ver- 
fasser meinen  lebhaftesten  Beifall  zollen,  wenn  er  zu  dem  Schlüsse 
kommt:    „der   Homo   sapiens   ist   nur   der   Träger   einer   grossen 
Sache;  sie  selbst  aber,  die  Kulturen,  sind  die  gewaltigen,  selbständi- 
gen Organismen^  S.  298),  und  wenn  er  aus  diesem  Bereich,  nämlich 
aus  Erkenntnis  „des  bestimmten  ausgeprägten  Typus  einer  Kultur^  das 
Material  zur  Geschichte  der  Menschheit  zu  gewinnen  hofft.     „Auf 
dem  Boden  wachsen  die  Kulturen  und  nicht  auf  dem  Menschen.^ 
Im  Anhange   kommt  Frobenius  auf  das  Thema  „Weltanschauung 
und  Kunst"  zurück;   er  giebt  auch    hierfür   eine  Tabelle  der  Ent- 
wicklung und  betrachtet  die  afrikanische  Weltanschauung  in  ihren 
manistischen,  animalistischen  u.  s.  w.  Grundzügen.  —  Das   Werk 
ist  mit  guten  Abbildungen  und  mit  Karten  geschmückt,    die  teils 
die    Verbreitung    von    Kulturmerkmalen,    teils   die  mannigfachen 
Formen    desselben  Gegenstandes  u.  a.   illustrieren,    die   letzte    als 
typisch  die  Verbreitung  der  Masken  in  Afrika.  —  Wenn  wir  hier 
den  wahren  Grundgedanken  des  historischen   Materialismus  kräftig 
aus  eigenen  Elementen  entwickelt  finden,  so  interessiert  uns  auch 
als   Beitrag  der  Ethnologie   zu    einem  speziellen,    aber  höchst  be- 
deutenden ökonomischen  Probleme  das  in  jener  Weimarer  Samm- 
lung mitenthaltene  Büchlein  „Grundriss  einer  Entstehungsgeschichte 
des  Geldes"  von  H.  Schurtz^).    Die  sehr  interessanten  Ergebnisse 
beruhen  in  Entwicklung   des  ursprünglichen  „Binnengeldes"  durch 
Zeichengeld  und  heiliges  Geld   zum    Aussengeide    und    zur    Ver- 
schmelzung von  Binnen-  und  Aussengeid ^).     Aus  einer  besonderen 
Gruppe  des  Binnengeldes,    dem  Schmuckgelde,    dem  das  Nutzgeld 


*)  Weimar,  Felber.  1898. 

*)  Sein  Thema  führt  den  Verfasser  am  Schlüsse  (S.  174)  genau  iu  das 
Problem,  das  meine  Begriffe  „Gemeinschaft*'  und  , Gesellschaft**  in  allgemeinen 
Formeln  bezeichnen. 
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gegenübersteht  (zwischen  beiden  das  „Eleidergeld^)  geht  das  Metall- 
geld hervor  und  der  endliche  Gegensatz  von  Geld  und  Ware.  Die 
Schrift  bedeutet  einen  grossen  Fortschritt  in  diesem  Gebiete,  wenn 
auch  der  Verfasser  Unrecht  hat,  die  begriffliche  Untersuchong 
desselben  Objektes,  das  er  auf  so  geistreiche  Art  genetisch  vor- 
fuhrt, mit^  Geringschätzung  zu  behandeln,  wozu  freilich  manche 
solche  begriffliche  Versuche,  weil  mit  unzulänglicher  f[raft  gedacht 
nur  allzu  sehr  Veranlassung  geben.  Und  doch  ist  gerade  in  Bezog 
auf  das  Geld  auch  viele  echte  Denkarbeit  geleistet  worden,  wenn 
auch  noch  nicht  genügenderweise  solche,  die  zugleich  dem  Wesen 
des  Begriffes  und  dem  Werden  der  Sache  gerecht  würde. 

,  Ich  muss  mir  versagen,  auch  auf  historische  und  statistische 
Untersuchungen,  die  für  die  Soziologie  Bedeutung  haben,  einzugehen. 
Wohl  aber  möchte  ich  dem  sehr  hohen  Werte,  den  für  mich  die 
Statistik,  und  zwar  in  dem  zwiefachen  Sinne  hat,  mit  dem  die*^ 
Wort  immer  noch  zwischen  der  Bedeutung  einer  Methode  und  der 
einer  Disziplin  hin-  und  herpendelt,  wenigstens  dadurch  gerecht 
werden,  dass  ich  auf  ein  dem  Statistiker  unentbehrliches  Werk 
hinweise,  ich  meine  Georg  von  Mayr's  „Statistik  und  Gesell- 
schaftslehre**, wovon  der  erste  Band  ^Theoretische Statistik*^  I8öf>. 
der  zweite  y,Bevölkeiningsstatüttk^  im  ersten  Berichtsjahre  (Freibars 
i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen  J.  C.  B.  Mohr  1897)  erschienen  ist;  ein 
dritter  Band  soll  die  Moral-,  Bildungs-,  Wirtschafts-  und  politische 
Statistik  umfassen  und  einen  Rückblick  auf  die  Gesamtbedeutan^ 
der  Statistik  für  die  exakte  Erkenntnis  des  Gesellschaftslebens  ent> 
halten.  „Das  System  der  praktischen  Statistik  fällt  zusammen  mit 
der  exakten  Gesellschaftslehre,  d.  h.  der  auf  erschöpfende  Masseü- 
beobachtung  der  sozialen  Elemente  aller  Art  gegründeten  wi>seQ- 
schaftlichen  Erkenntnis  der  gesellschaftlichen  Zustande  und  Er- 
scheinungen. Diese  exakte  Gesellschaftslehre  ist  nicht  identisch 
mit  der  Gesellschaftslehre  überhaupt**  (Band  I,  S.  123);  es  giebt  aK 
auch  eine  unexakte  Gesellschaftslehre.  „Die  Geistesarbeit,  welch- 
mit  .  .  .  direkter  Betrachtung  der  sozialen  Gebilde  aller  Völler 
und  Zeiten,  und  mit  der  Lebensbethätigung,  dem  Entwicklungsgeset: 
dieser  Gebilde  sich  beschäftigt,  hat  die  Sonderbezeichnung  Sozii^ 
logie  erhalten**    (ib.  S.  14).     Mit   der  Kritik,    die  v.  Mayr  an  der 
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Forschungsmethode  der  Soziologen  übt,  habe  ich  keine  Veranlassung, 
mich  hier    zu  beschäftigen.     Den  Einwänden,    die  man  gegen  die 
Statistik  als  Wissenschaft  erheben  kann,  begegnet  er  durch  Unter- 
scheidung der  Statistik  „im  formellen  Sinne^,  d.  i.  der  Methode, 
als  „erschöpfender  Massenbeobachtung   in  Zahl  und  Mass,   in    der 
Gesamtheit   ihrer   Anwendung  auf  soziale  und    andere  Massen^ 
von   der  Statistik    „im  materiellen  Sinne*^    (der  Wissenschaft)  als 
der  auf  solche  Massenbeobachtungen  gegründeten  „Klarlegung  der 
Zustände    und  Erscheinungen    des  gesellschaftlichen   menschlichen 
Lebens,   soweit  solche   in    den  sozialen  Massen  zum  Aus- 
druck kommen^  (S.  22).    Er  nennt  daher  Statistik  geradezu  die 
Wissenschaft  von  den  sozialen  Massen,  und  unterscheidet  als  ihre 
Objekte    1.  die   Menschenmassen,    2.    die   Massenhandlungen    der 
Menschen,  3.  die  Masseneffekte  menschlicher  Handlungen  (S.  4).  Als- 
bald aber  werden  „andere  Arten  von  Erforschung  sozialer  Massen^ 
unter  dem  Begriff   der  ausserstatistischen  Orientierung  zusammen- 
gefasst   und    in  vier  Gruppen  eingeteilt:    1.  notizenartige  Zahlen- 
orientierung, 2.  Schätzung,    3.  Enquete,    4.  typische  Einzel beobach- 
tung  (S.  6);  woraus  man  erkennt,  wie  sogleich  wieder  die  Statistik 
als  Methode    in    den  Vordergrund    tritt  —    denn  diese  anderen 
Arten  werden  doch  nicht    als  ebenso  viele  Wissenschaften  hin- 
gestellt.    In    der  That    weiss   ich    nicht,    wenn  man  Statistik    als 
Wissenschaft   behaupten  will,    wie  man  ihr   einen  anderen  Inhalt 
geben    könne,    als  den  sie  historisch  gehabt   hat,  die  Statistik  im 
alten    Sinne,    d.    i.    (thatsächlich   zumeist    beschreibende,    ihrer 
Absicht    nach    aber    ebenso    wohl    erklärende)    Darstellung    der 
„Staatsmerkwurdigkeiten",  wie  man  von  der  Göttinger  Schule 
aus  zu  sagen  pflegte,  wir  meinen  dasselbe,  wenn  wir  heute  sagen: 
der  sozialen  Zustände  und  Vorgänge.     Diese  Disziplin^  nahe  sich 
berührend  mit  Geographie  und  Topographie,  ist  auch  dem  Namen 
nach    nie  völlig  ausgestorben;    der  Sache  nach  lebt  sie  in  einigen 
begünstigten  Zweigen  wieder  auf,  so  unter  dem  sonderbaren  Namen 
„descriptiver  Nationalökonomie*^.    Der  grösste  Teil  ihrer  Aufgabe,  zu- 
nächst als  politische  Arithmetik  und  als  Tabellen-Statistik  spezi- 
fiziert,   hat    aber   in    der   That,   und  trotz  der  Metamorphose  des 
Begriffs    der  Statistik   in    eine  blosse  Methode,   sich    gerettet  in 

34» 
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die    „amtliche^    Statistik,    die   im    grossen  und    ganzen    nar  die 
Bedeutung  einer  wissenschaftlichen  Materialsammlung  in  Ansprach 
nehmen    kann,    wenn   sie  gleich  einen  Teil  der  Verarbeitung  den 
nicht  amtlichen  Forschern  (an  denen  es  gar  sehr  mangelt)  gleich* 
sam  vorwegzunehmen  pflegt.     Was  aber  nun  diese  Forscher  anter 
dem  Namen  der  Statistik  als  eine  neue  Wissenschaft  zu  etablieren 
versucht  haben,    hat   sein  besonderes  Merkmal  in  der  That  dario, 
dass  es  eine  abstrakte  Wissenschaft  sein  soll;  in  dieser  Absiebt 
wollte  Quetelet  „statistische^  Daten,  d.  h.  grosse,   die  zufälligen 
Wirkungen   ausgleichende   Summen   gleichartiger  Thatsachen,  for 
eine  Idee  verwerthen,    die  ihm  selber  zeitlebens  unklar  geblieben 
ist,  schwankend  zwischen  physischer,  psychischer,  moralischer  An- 
thropologie   und    dem,    was    er  selber  soziale  Physik    nannte;  wie 
dieses   Schwanken   nicht   nur  im  Inhalte,  sondern  schon  im  Titel 
seines  ersten  Hauptwerkes  sich  verrät.     Seine  spätere  Entwicklone 
zeigt  aber  auch,  dass  das  anthropologische  Interesse  bei  ihm  über- 
wog,   wobei   er  freilich  immer  festhielt,  dass  die  Bestimmung  de> 
^homme   moyen^    unerlässlich    sei    in    Bezug    auf  alles,    j,was  d&^ 
Gleichgewicht   oder   die  Bewegung   des   gesellschaftlichen  Systenb 
betreffe".     Was  nun,  durch  seine  Anregungen  stark  gefordert,  sich 
in  Umrissen  entwickelt  hat,  war  schon  vor  ihm  von  den  Franzo^eii 
—  in    dem    bekannten  weiten  Sinne   der  französischen  Opposition 
von    Physischem    und    Moralischem  —    als    Moralstatistik    be- 
zeichnet worden,    und  den  so  fixierten  allgemeinen  Begriff  fedtza- 
halten  wäre  erspriesslich   gewesen.     Anstatt  dessen  hat  man  sirb 
pedantisch    wieder    auf  den   engeren  Sinn  des  Moralischen  geseilt, 
um    die    Moralstatistik    entweder    nur    neben    der  Bevölkeroügs- 
Statistik    gelten  zu  lassen,    oder   ihr,  wie  v.  Mayr  thut,    noch  aih 
dere  Zweige    der  ^praktischen"    Statistik  zu  gesellen.     Gegen  «lec 
Sprachgebrauch,    gegen    Verständnisse    und    Missverständnisse   zi 
kämpfen  ist  bitter  schwer,  und  die  Gelehrten  anerkennen  nicht  it 
genügender  Weise«  dass  über  äusserliche  Fragen  der  Nomeukltfi:: 
eine  äusserliche  Einigung  notwendig  ist,  und  dass  es  sich  dak*. 
weniger  um  schlechthin  Richtiges,  als  für  gegebene  Zwecke  Tuit 
liches    handelt,    nur    dass  dies   einem  widerspruchslosen   Syvt«.^ 
sich  anpassen    muss.     Eine    Wissenschaft    aber  an  eine  bestimBt 
Methode  festschmieden,  widerspricht  der  allgemein  angenomme&tt 
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Idee  von  Wissenschaft;  das  geschieht  aber,  wenn  v.  Mayr  „die  so  ge- 
artete (nämlich    durch    erschöpfende   Beobachtung   in    Zahl    und 
Mass  bewerkstelligte)  Erforschung  der  sozialen  Masse  Statistik  und 
die  Statistik  „hiernach  recht  eigentlich^  die  Wissenschaft  von  den 
sozialen    Massen    nennt  (S.  5).      Soll    Statistik    als    Wissenschaft 
wiederhergestellt  werden,  so  muss  ihr  Begriff  von  dem  der  stati- 
stischen   Methode   getrennt  werden,   so   sehr  sie  Grund  hat,   sich 
dieser  vorzugsweise  zu  bedienen;  ihrem  Wesen  nach  ist  die  Methode 
ein  Mittel  für  ihre  Zwecke,  ein  Mittel,    nicht   das    einzige.     Eine 
Wissenschaft  darf  kein  Erkenntnismittel  grundsätzlich  verschmähen. 
Ferner    ist    die  Massenhaftigkeit   nicht  ein    Merkmal,    das    irgend 
welche  soziale  Thatsache  des  wissenschaftlichen  Studiums  würdiger 
macht;  vielmehr  gehört  gerade  das  überaus  Seltene  zu  den  sozialen 
Merkwürdigkeiten,    an  denen  auch  die  statistischen  Register  nicht 
vorübergehen;  so  ist  z.  B.  die  Verehelichung  von  Männern,  die  80  oder 
mehr  Jahre  alt  sind,  alles  andere  als  eine  Massenerscheinung:  dass 
sie  aber  in  England  und  Wales  1895  25  mal,  in  Schottland  6  mal 
sich  ereignet  hat,  kann  zu  artigen  Betrachtungen  Anlass  geben,  die 
auch  für  den  sozial  wissenschaftlichen  Begriff  der  Ehe  nicht  gleich- 
gültig  sind.     Allerdings:  je   grösser   die  Menge  der  beobachteten 
Fälle,    desto  deutlicher   stellt   sich    der  normale  Charakter  einer 
Erscheinung  heraus;  aber  gerade  dessen  Erkenntnis  kann  auch  auf 
deduktivem    Wege   mit   genügender  Sicherheit   gewonnen  werden. 
Woran    liegt   es  denn,    dass   Statistik    in  Anwendung  auf  andere 
Massen    (auch    für  v.  Mayr)    Methode    bleibt,    in  Anwendung  auf 
„die  mannigfach  sozialisierte  Menschenmasse^  (wie  die  soziale  Masse 
umschrieben  wird  S.  2)  als  Wissenschaft  sich  darstellen  soll?    Auf 
eine  Antwort   werden    wir    vergebens  horchen.     Dass  die  Objekte 
und  Tbatsachen  zahlreich  vorkommen,  zeichnet  doch  diese  Wissen- 
schaft  nicht    etwa    vor    den    beschreibenden    Naturwissenschaften 
aus.     Nicht  die  Menge,  sondern  das  Wesen  der  Objekte  und  That- 
sachen  ist  Gegenstand   der    Wissenschaft.      Daher   ist  auch,     was 
V.  Mayr  im  Auge  hat,  eine  Lehre  vom  Menschen  und  seinen  Hand- 
lungen, und  zwar  vom  sozialen  Menschen,  „der  gleichzeitig  ver- 
schiedenartigen sozialen  Kreisen  (Gruppen  und  Gebilden)  ange- 
hört'* S.  2.      Wie   wenig    haltbar   aber  die  Position    dieser  Lehre 
durch  v,  Mayrs  Auffassung  wird,    ergiebt  sich  aus  foli^endem.     Er 
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unterscheidet  von  den  besonderen  die  allgemeinen  Gesellschafts- 
wissenschaften und  erklärt:  „Die  auf  diesem  Gebiete  genügend 
verselbständigten  Wissenschaften  sind  die  Statistik  und  die  Sozio- 
logie^ (S.  17).      Die   Statistik  zerfallt   in  einen  theoretischeo  od(1 
einen  praktischen  Teil.  „Das  System  der  praktischen  Stati^ik  fallt 
zusammen    mit  der   exakten  Gesellschaftslehre^  (S.  123);  an  ihrer 
Spitze    steht    die    Bevölkerungsstatistik,    deren    Behandlung    den 
zweiten  Band  dieses  Werkes  erfüllt     Im  ersten  Kapitel  aber,  da-* 
ihr   Forschungsgebiet   und    Forschungsziel    feststellen    soll,     heisst 
es  (Bd.  2,  S.  9):    „Die    Bevölkerungsstatistik    bildet    die    Brücke 
zwischen  den  Naturwissenschaften  im  engeren  Sinne  und  den  So- 
zialwissenschaften im  engeren  Sinne.     Sie  hat  ihr  Augenmerk  nicht 
bloss  auf  soziale  Zustände  und  Erscheinungen  bei  den  Menschen- 
massen, sondern  auch  auf  natürliche  Zustände  und  Erscheinongeo 
zu  richten  .  .  .  Die  Naturerscheinungen  und  die  Sozialerscheinungen 
am  Bevölkerungskörper   dürfen    und    können    nicht  aus  einander- 
gerissen  werden.^     Richtig  sind  diese  Sätze;  aber  wie  stimmen  sie 
zu  jenem    aufgestellten   Begriffe    der   Statistik?      Die   allgemeioe 
Sozialwissenschaft   hat   doch  wohl  als  ihr  notwendiges  Objekt  dif 
spezifisch    sozialen    Erscheinungen,    das    Kulturleben   im  Unter- 
schiede vom  Naturleben.     Was  bedeutet  die  „soziale  Masse*,  wenn 
ihre  erste  und    wichtigste  Gattung   gar  nicht  wesentlich  soziaW 
Erscheinung  ist?  —  Wir  sehen,  dass  die  Grundlegung,  die  v.  Mayr 
seiner  Statistik  giebt,  einer  eingehenden  Revision  bedarf;  aber  A\es^ 
Mangel    thut  dem  Werte  seines  Werkes  keinen  Eintrag.     Ich  U- 
wundere,  was  in  diesen  beiden  Bänden  geleistet  ist:  die  Fülle  de» 
Materials,    die  fachkundige  Herrschaft   darüber,    die  Kenntnis  dt-r 
Litteratur,    die   strenge  und  doch  anziehende  Darstellung,   mQ.-c«<.i: 
dahin  wirken,  dazu  helfen,  diesen  nicht  genug  gepflegten  und  Iznz 
nicht  genug  gewürdigten  Studien  die  gebührende  Geltung  im  heotigt*:. 
wissenschaftlichen  Bewusstsein  zu  erwerben. 

Während  wir  aber  den  Versuch  ablehnen  müssen,  die  „Sta^ 
stik"   in    V.  Mayrs   Sinne    neben,   ja   vor  der  Soziologie    als  x. 
gemeine  Gesellschaftswissenschaft  zu  behaupten,  so  dürfte  doch  »V. 
Statistik  (in  jenem  alten  Sinne  verstanden)  als  notwendiges  Elennr* 
der  Sociologie  gegen  die  Identifizierung  dieser  mit  „Philosophie 'i* 
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Geschichte**  sich  geltend  machen,  wie  sie  durch  ein  anderes  ver^ 
dienstliches  Buch  geschieht,  dem  wir  zunächst  unsere  Aufmerk- 
samkeit zuwenden. 

Paul  Babth.  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie.  Erster 
Teil.  Einleitung  und  kritische  Übersicht.  Leipzig,  0.  R. 
Reisland  1898. 

Die  durch  den  Titel   bedeutete  These  des  Verfassers  ist  aber 
so  zu  veretehen,  dass  „eine  vollkommene  Soziologie  mit  der  Ge- 
schichtsphilosophie sich  ganz  und  gar  decken  würde''  (S.  10),  denn 
sie  miisste    „auch    die   Fortbildung  des  menschlichen  Typus"  als 
eine   historische    Anthropologie    und    historische   Psychologie 
zu    ihrem  Gegenstaude  haben,    während    die    wirkliche   Soziologie 
nur  einen  Versuch   darstelle,    die  Veränderungen,    die  die  Gesell- 
schaften in  der  Art  ihrer  Zusammensetzung  erleiden,  wissenschaft- 
lich zu  behandeln   (das.).     Was    der  Verf.    hier  als    die  wirkliche 
Soziologie  versteht,    ist   in    seltsamer  Weise    eingeschränkt,  indem 
fast  ausschliesslich  Werke  ausländischer  Litteratur  dazu  gerechnet 
sind,  während  von  Autoren  in  deutscher  Sprache  nur  der  Russe  P.  von 
Lilienfeld  und  der  vormalige  österreichische  Minister  A.  Schätfle  in 
Betracht  gezogen  werden.    Nebenher  wird  noch  A.  Wagners  Grund- 
legung der  politischen  Ökonomie,  wegen  ihrer  Klassifikation  der  Mo- 
tive des  wirtschaftlichen  Lebens  (S.  84)  herangezogen,  in  kurzen  An- 
merkungen werden  Simrael  und  ich  erwähnt,  mir  wird  sogar  „von 
allen  Soziologen   allein   das  grosse  Verdienst"    zugeschrieben,  „die 
Willensverhältnisse  in  den  Mittelpunkt  seiner  Betrachtung  gestellt 
zu  haben''.     So  schätzbar  auch  diese  Anerkennung,  so  willkommen 
die  Erwartung  des  „näheren  Eingehens  auf  Tönnies'  Anschauung", 
das  in  der  „Grundlegung",  d.  h.  im  zweiten  Bande  dieses  Werkes, 
geschehen  soll,   so    meine  ich  doch,    dass  beides  sich   seltsam  aus- 
nimmt zu  der  ausdrücklich  gestellten  Aufgabe  dieses  Bandes  (Vorr. 
fc?.  IV),  ^was  frühere  Denker  unter  dem  Namen  der  Soziologie  wie 
dem     der    Geschichtsphilosophie     geleistet    haben,    kritisch    zu- 
sammenzufassen."  Da  ich  aber  für  meine  Person  nicht  klagen  dai-f, 
sondern  der  Zustimmung  und  Nachfolge  mich  erfreue,  so  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  es  schlechthin  für  ungerecht  zu  erklären,  wenn 
eine    so  gescheidte   Schrift,    wie    Simmeis    „Über  soziale    DiflFe- 
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renzierung^  (Leipzig  1890),  mit  einigen  spöttischen  Bemerkangeo 
in  einer  Note  abgethan  wird,  zwischen  11  Seiten,  die  über  — 
P.  von  Lilienfeld  handeln;  von  anderen  Beiträgen  Simmeis  ist  Ober- 
haupt nicht  die  Rede').  Der  Verfasser  kann  um  so  weniger  dem 
Vorwurfe  sich  entziehen,  durch  diese  Behandlung  seiner  Vorganger 
eine  Schätzung  auszudrucken,  da  er  (a.  a.  0.  der  Vorrede)  aus- 
drücklich „hoift",  von  den  Denkern,  die  unter  dem  Namen  der 
Soziologie  etwas  geleistet  haben,  sei  ihm  keiner  entgangen,  der 
durch  genügendes  Wissen  und  eindringendes  Denken  sich  das  Recht, 
gehört  zu  werden,  erworben  hat".  Ich  dagegen  „hoffe**,  dass  der 
Verfasser  diesen  Mangel  seines  Buches  freimütig  einräumen  und 
zum  allermindesten  den  formalen  Fehler  entschuldigen  werde: 
denn  dass  ein  Denker  wie  Simmel  weniger  das  Recht  habe,  in 
Sachen  der  Soziologie  „gehört"  zu  werden,  als  die  Herren  P.  voo 
Lilienfeld,  A.  Fouillee,  R.  Worms,  L.  F.  Ward,  J.  S.  Mackenzie, 
M.  Uauriou,  L.  F.  Giddings,  E.  Littre,  de  Roberty,  de  Grcef, 
P.  Lacombe,  um  von  anderen  zu  schweigen,  das  kann  Barths 
bleibende  und  ernste  Meinung  nicht  sein;  er  wird  es  nicht  unter- 
nehmen, sie  zu  verteidigen.  Ja,  er  wird  sich  fragen  müssen,  ob 
es  nicht  noch  andere  Autoren  deutscher  Zunge  gebe,  die  unterm 
oder  doch  im  Namen  der  Soziologie  etwas  geleistet  haben,  was  deo 
Leistungen  jener  oder  doch  einiger  von  ihnen  mindestens  eben* 
bürtig  sein  möchte;  —  in  zwei  Anmerkungen  kommt  auch  das  ßacb 
Vierkandt's  vor,  über  das  früher  hier  berichtet  wurde;  in  Anmer- 
kungen wohl  noch  andere  deutsche  Bücher,  —  aber  ein  besondere» 
Kapitel  erhalten  Ward,  Hauriou,  Mackenzie  etc.  Denn  er  «ini 
sich  auch  nicht  darauf  berufen  können,  dass  nur  seine  Autor« 
Theonen  der  gesamten  gesellschaftlichen  Tbatsachen  und  ihrer  Ver- 
änderungen vorgelegt  haben,  und  sich  dadurch  mit  der  Philo$ophhr 
der  Geschichte  berühren:  weder  trifft  das  für  jene  alle  zu,  noch 
fehlt  es  ausserhalb  ihrer.  Denn  welcher  Grund  bestand  etwa,  am 
ein  Menschenalter    weit   zurückzugehen,    I^rem  Stein   beinahe  zu 


^)  Die  beste  Arbeit  Simmeis  in  diesem  Gebiete  ist  freilich  später  a.« 
Bartbs  Buch:  der  Aufsatz  „Die  Seibsterhallung  der  socialen  <irupp«L\ 
Schmollers  Jahrbuch  XXII,  2  (1898),  zu  gleicher  Zeit  (wie  die  meisten  A- 
beiten  S/s)  in  amerikanischer  und  französischer  Version  erschienen. 


Jahresbericht  über  Erscheinungen  aus  den  Jahren  1897  und  1898.     517 

■schneiden'  und  ein  Buch  wie  Adolf  Widmann's  „Die  Gesetze  der 
sozialen    Bewegung"    (Jena  1851)  gar  nicht   zu   nennen;    welcher 
Grund,  um  auch  der  jüngsten  Zeit  zu  gedenken,  den  Verfasser  der 
„drei  Bevölkerungsstufen"  wieder  in  einer  Anmerkung  zu  erledigen, 
(Georg  Hansen),  eines  Buches,  das  so  starke  und  deutliche  Spuren 
seiner  Wirkungen   hinterlassen  hat?    Aber  dieses  Ignorieren  darf 
uns  nicht  wundern,   wenn    auch  Bachofens    im  ausserdeutschen 
Sprachgebiete  einstimmig  anerkannte  Verdienste  um  die  Soziologie 
gar  nicht   erwähnt  werden!    Oder  warum   werden    die   deutschen 
Philosophen,    die   unter  dem  Namen   der  Völkerpsychologie  etwas 
ähnliches  wie  die  Soziologie  für  Barth  vorstellt,  begründen  wollten, 
in    den    Abschnitt    über    Philosophie    der   Geschichte    verwiesen? 
warum  ebenso  Gumplovicz,   der  auch  auf  den  Namen  des  So- 
ziologen sich  nicht  wenig  zu  gute  thut?    Wenn  es  denn  nötig  war, 
seiner  ausführlich  zu  gedenken  (S.  243,  247,  281),  da  auch  eines 
Denkers  und  Forschers  wie  Bastian  nur  im  Vorbeigehen  gedacht 
wird  (376  Anm.)?  In  der  That  ist  die  ganze  Scheidung  der  'Vor- 
gänger  in  solche,    die   unter   dem  einen  und  unter  dem  anderen 
Namen  gearbeitet  haben,  nicht  durchgeführt  und  hat,  auf  die  neueren 
Autoren  angewandt,  kaum  einen  Wert.    So  müssen  z.  B.  die  Fran- 
zosen G.  Tarde  und  Durkheim  erstaunen,  dass  sie  gerade  unter 
den    deutschen  'Philosophen    der   Geschichte*    ihren    Platz    finden, 
während  z.  B.  ihr  älterer  Landsmann,  der  wirklich  mit  diesen  zu- 
sammengehört, ich  meine  Edgar  Quinet,  nicht  vorkommt;  ebenso 
ist    es    rein   zufallig   und  beliebig,    wenn    die   Amerikaner    Lewis 
Morgan  und  Patten    als   Philosophen  der  Geschichte,    anstatt  als 
Soziologen  auftreten;    in    der  That  ist  dieser  ein  Nationalökonom, 
der,  wie  mancher  seiner  Fachgenossen,  in    diese  Gebiete  hinüber- 
greift, jener  aber,    an    Bedeutung  weit  überragend,    gilt  sonst  mit 
Kecbt    als   Autor  der   allerwichtigsten  soziologischen  Schriften! 
13 ie  Absicht  Barths   geht   dahin,    im    ersten  Abschnitt  „die  sozio- 
loijtachen&xjsteme^ ^  im  zweiten  die  „einseitigen  Geschichtsauffassungen" 
larzustellen;  und  diese  beiden  Abschnitte    bilden  im  wesentlichen 
len  Inhalt   des  Buches.    Zugleich   aber  interessieren  doch  gerade 
iIs  Geschichtsauffassungen  jene  soziologischen  Systeme  unsern 
Vutor,    und    es  ist  doch  nicht  seine  Meinung,   sie  als  mehr-  oder 
^ar  als  allseitige  Geschichtsauffassungen  auszuzeichnen?     Ihm  selber 
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ist  OS   um    dio  Philosophie   der  Geschichte  als  eine  ^Wissenschaft 
höheren  Grades^,  die  übrigens  dasselbe  Objekt  habe    wie  die  Ge- 
schichtswissenschaft (S.  9),  zu  thun,  und  diese  habe  immer,  bewo^ 
oder  nichts    „die  Gesellschaft   als   die  kollektive  Erscheinungsform 
des  Menschen"  (S.  3),  die  Gesellschaften  als  „veränderliche  Systeme* 
(S.  4)  behandelt.     Eben  dies  will  also,  in  der  allgemeinsten  Wei^e. 
zunächst  vei-suchend  „eine  Reihe  von  Typen  der  Gesellschaftea  auf- 
zustelleu,  die  vielen  Formen  unter  einige  höhere  Begriffe  zu  bringen,* 
Barth   selber   unternehmen,    und   da  durch  diese  seine  noch  lUür 
stehende  Arbeit    die  Gesichtspunkte   der  vorliegenden    „kritischeo 
Übersicht"    über   die    Autoren,    die  er  als  seine  Vorgänger  geltec 
lässt,  bestimmt  sind,  so  müssen  wir,  um  in  der  Lage  za  sein,  diese 
Kritik  ihrer  ganzen  Anlage  nach  gerecht  zu  beurteilen,  jenes  positive 
Werk  zuvor  kennen  lernen.     Ich  kann  mich  aber  des  Eindrucke» 
noch  aus  anderen  als  schon  angeführten  Gründen   nicht  erwehren 
dass  die  Auswahl,    die  er  unter  Soziologen  und  Philosophen  ge- 
troffen hat,  überwiegend  zufallig  und  nicht  durchaus  glücklich  §^ 
wesen  ist,  weil  sie  eben  nicht  durch  einen  hinlänglich  klaren  ui 
starken  Gedanken  beherrscht  wurde.     Der  Grundgedanke  ist  aUr 
der    eines   recht   bedeutenden  Anspruchs:    die   neue  Philoeopk- 
der   Geschichte   soll   zugleich  die  vollkommene   Soziologie  ii'- 
stellen,  darum  werden  zuerst  die  bestehenden  unvollkommenen  Sozi, 
logien,    ebenso    wie   die    einseitigen  GeschichtsauffassungeD  g^ 
schildert.     Wir    erkennen    daraus   aber   auch,    welchen    Anspniv-: 
diese  Schilderungen    nicht  machen:    nämlich    nicht    den  e:&^ 
Litteratur-    oder  Entwicklungsgeschichte  jener    Lehren:    und  d> 
muss  man,  um  ihnen  gerecht  zu  werden,  im  Aage  behalten.    Ma: 
wird  dann  die  meisten  einzelnen  Stücke  als  wertvolle  Beitrige  &' 
Kenntnis  der  Sachen  würdigen;  so  sind  besonders  die  Kmpitel  öS-' 
St.  Simon,    Comte,    Spencer  mit  bedeutender  Herrschaft  über  i'^ 
Gegenstände,   daher   auch    mit   feinem    und  eindringendem  Tr-. 
verfasst ');  und  wenn  auch  die  Unterscheidung  der  „klassifixierei»^* 


")  Wenngleich  sich  manches  dagegen  erionern  lissl.    So  finde  ict  : 
ilciss   man  Comtes  Stellung  richtig  erfassen  kann,  wenn  aaa  Ton  >c;Arr  ^. 
;oktiveu    rha>e  gäuilich  absieht.     Barth  ihut   dies  so.  dass  er  «Iw  k»^-s- 
hauUluu^  von  IS'2'2  «Sydteme  de  poUtique  positiTe**  ofl  (und  iw 
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der   „biologischen"    und    der    „dualistischen"^)   Soziologie    keinen 
bleibenden  Wert  behalten  dürfte,  so   ist  doch,  was  zur  Kritik  der 
mittleren,  d.  h.  der  sonst  sogenannten  organischen  Theorien  beige- 
bracht  wird,  durchweg  treffend.     Über  die  „einseitigen  Geschichts- 
auffassungen" wollen  wir  hier  nur  berichten,  dass  sie  der  Reihe  nach 
aufmarschieren    als  die  „individualistische*^,  die   „anthropogeogra- 
phische",  die  „ethnologische",  die  „kulturgeschichtliche",  die  „po- 
litische", die   „ideologische"  und  endlich  in  dem  längsten  Kapitel 
die  „ökonomische"  Geschichtsauffassung,    die  sich  selber  als  „ma- 
terialistische" eingeführt  hat.     Ein  Einteilung-Prinzip  vermag  ich 
darin  nicht  zu  entdecken,  die  Darstellungen  selber  sind  aber  gut, 
sie   zeugen  von  grosser  Kenntnis  dieser  Litteratur,  sind  interessant 
geschrieben  und,  obgleich  einige  nur  den  Charakter  von  Referaten 
und  Rezensionen  tragen,  so  werden  sie  doch  durch  die  entschiedene 
wissenschaftliche  Richtung   des  Verfassers  stark  genug  verbunden. 
Am  meisten    ist  ihm  hier  (wie  in  seiner  früheren  Schrift)  an  der 
Kritik  und  Abfertigung   der  Ansichten  von  ^larx  und  Engels  und 
ihren  Anhängern  gelegen;  diese  Kritik  zu  prüfen^  müssen  wir  uns 
vei*sagen,    ich  verhehle  aber  nicht,    dass   sie  meiner  Ansicht  nach 
den  Kern  der  Sache  nicht  trifft,  so  richtig  auch  manches  Einzelne 
darin    wirklich   ist.      Die  Scheidung  von  der  „kulturhistorischen" 
Auffassung,  also  von  Morgan  u.  a.,   halte  ich  nicht  für  sachgemäss; 
und  ein  Urteil  Büchers,  das  Verf.  über  diese  mit  Beifall  citiert, 
ist    ebenso    schwache   als    anspruchsvolle  Weisheit   (in    der    sonst 
wertvollen     Schrift     „Arbeit     und     Rhythmus",     Leipzig     1896, 
Hirzel;     seitdem    in     zweiter    Auflage    erschienen).      Von     allen 
diesen     Kritiken     gilt     aber,      dass     sie     der     zu     erwartenden 
positiven    „Philosophie    der  Geschichte  als  Soziologie"   als  Folie 
ilienen,    daher    ei*st    von  dieser   aus   in    die  richtige  Beleuchtung 
kommen    werden.     Die    im  Schlusskapitel   enthaltene  „Skizze  der 


rrste  Schrift  C.*s)  citiert,  ohne  auch  nur  (hs  grossen  Weriies,  das  mit  gleichem 
ritel   1851/54  erschien,  Erwähnung  zu  thun. 

*)  Ich  würde  L.  F.  Ward  (nach  seiner  Schrift  von  1894)  einfach  als  zur 
^omte'schen  Schule  gehörig,  J.  S.  Mackenzie  als  blossen  Eklektiker  behandeln; 
: einer  von  beiden  hat  eine  Theorie  des  sozialen  Lebens  und  der  Geschichte 
on    sich  gegeben,  die  auf  irgend   welche  Originalität  Anspruch  machen  kann. 
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eigenen  Ansicht  des  Verfassers^  kann  dafür  nicht  genfigen,  der 
Verfasser  nennt  sie  selbst  (Vorr.  S.  IV)  eine  »grobe,  rein  deskrip- 
tive, schematische  Skizze  des  Verlaufs  der  Geschichte*.  Veno- 
geschickt  ist  ihr  eine  Auseinandersetzung  mit  Dilthey,  der  be- 
kanntlich (Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften  S.  108 — 141)  die 
soziologischen  und  geschichtsphilosophischen  Theorien  schlechthin 
für  falsch,  ihre  Aufgaben  für  unlösbar,  ihre  Methoden  for 
unbrauchbar  erklärt  hat:  Barth  findet  (S.  369)  die  Vorwürfe, 
die  D.  insbesondere  gegen  Mill  erhebt,  unbegründet;  die 
Methoden  der  Naturwissenschaften  seien,  wenn  wir  von 
der  experimentellen  absehen  (S.  371),  für  jede  Wissenschaft 
gültig;  recht  habe  Dilthey,  wenn  er  Begriffe,  die  nur  für  du 
Reich  der  Natur  Gültigkeit  haben,  auf  die  geschichtlich-gesellschaA- 
liehe  Wirklichkeit  zu  übertragen  verwehre;  dies  dürfe  jedenfalls  nur 
„sehr  voraichtig"  geschehen  (S.  375).  Barth  beruft  sich  auf  die 
Gleichförmigkeiten,  die  in  den  ältesten  Epochen  der  Geschichte  i« 
auffallend  seien,  um  die  Vermutung  zu  rechtfertigen,  dass  audi  io 
den  jüngeren  sich  manches  finden  lasse,  was  eine  konstante  Ur- 
sache erkennen  lasse,  also  Gegenstand  der  Wissenschaft  werden 
könne  (S.  316).  Ob  er  damit  die  Angriffe,  die  von  Dilthey  mehr 
gegen  die  thatsächlich  seither  geübten  Problemstellungen  und  Me- 
thoden, als  gegen  die  Idee  selber,  „das  Problem  des  Zusammeo- 
hanges  unter  den  auf  einander  folgenden  Zuständen  der  Gesellschaft 
allmählich  einer  Lösung  näher  zu  führen^  (D.  S.  139)  und  anderer- 
seits  die  Beziehungen  zwischen  den  gleichzeitigen  Thatsarki 
und  Veränderungen  zu  erforschen  (das.),  welche  Ideen  Dilthey  i: 
strengem  Anschlüsse  an  die  Einzel  Wissenschaften  des  soziaka 
Lebens  verfolgt  sehen  will  —  ob  Barth  diese  Angriffe  wirklich  m^^ 
geschlagen,  ob  er  diesem  Gedanken  gerecht  geworden  ist,  benreiC: 
ich  (er  steht  D.  näher  als  er  glaubt).  Um  so  entschiedener  aber 
stimme  ich  den  Anmerkungen  zu,  die  er  gegen  den  „l'nglaabe 
an  das  Kollektive,  Generische  .  .  .  der  sich  bei  Rickert,  Lehmafi. 
und  anderen  zum  Dogma  gesteigert  hat"  (S.  376)  richtet:  die  Kr 
tiken,  die  er  den  beiden  genannten  Autoren,  dem  ersten  schofi  c 
Eingange  (S.  5 — 8),  dem  andern  unter  dem  Stichwort«  der  ii-: 
vidualistischen  Geschichtsauffassung  (S.  201  ff.)  widmet,  gehör»  r- 
den    besten  Stücken    des   (über   ausgesprochene   und   nicht  iö^ 
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sprochene  Bedenken    hinweg   sei  es  betont)  durchaus  tüchtigen 
Buches.  Da  aber  Barth  oft  strenge  über  kleine  Irrtümer  anderer  urteilt, 
hätte  er  selber  vor  solchen  etwas  mehr  auf  seiner  Hut  sein  sollen. 
Wo   es    sich  um    den  Unterschied    von  Civilisation    und  Kultur 
handelt  (254),  meint  er,   Buckle  habe  sein  Werk  „Geschichte  der 
Civilisation^  genannt,   weil   er   den   geistigen  Fortschritt  u.  s.  w. 
schildern  wollte.    Als  ob  Buckle  sonst  wohl  auch  „History  of  Culture" 
hätte  sagen  können;  dies  ist  aber  nach  englischem  Sprachgebrauch 
völlig  unmöglich.  Nicht  anders  lag  die  Sache  fürG  uizot  als  Franzosen 
und    für  Morgan    als  Amerikaner;    wenn   daher   B.  (S.  257)   von 
„dem,  was  Morgan  Kultur  nennt^,  redet,  so  ist  das  in  diesem  Zu- 
sammenhange   mindestens  missverständlich  (als  ob  M.  Kultur  und 
Civilisation    unterschiede).      Das   Bucklesche    Werk    wird  (S.  278 
Anm.)  mit  seinem  englischen  Titel  angeführt,  als  ob  dieser  lautete: 
„Introduction  to  the  history  of  civil,  etc. **     Bei  Reproduktion  einer 
Stelle    von  Tarde    wiederholt  Barth  zweimal  dessen  Irrtum  oder 
Druckfehler  mit  Rouleaux  als  Verfasser  der  ^Kinematik^  (auch  im 
Index),  ohne  zu  bemerken,  dass  von  unserem  berühmten  Techno- 
logen Reuleaux    die   Rede    ist  (S.  212,  213).     Wenn    endlich    B. 
(S.  226)   Thomas  Hobbes   den  Verteidiger  Karls  I.,  den  Lehrer 
Karls  II.,    den  Wortführer   des  strengsten  Absolutismus  nennt,   so 
muss  ich  das  alles  teils  als  unrichtig,  teils  als  ungenau  bezeichnen. 
Zu  den  Vorzügen  der  Schrift  gehört  aber, dass  sie  an  den  Kontroversen, 
die  den  praktischen  Geschichtsschreiber  angehen,  lebendig  teilnimmt. 
Diese,    bei  uns  wie  anderswo  unter  dem  Einfluss  politischer  Partei- 
kämpfe,   in    Deutschland,    nicht   ohne    Berührung    mit    den    Er- 
örterungen über  historischen  Materialismus,  an  die  —  wenn  auch 
nur  locker  damit  zusammenhängende  —  Geschichtsschreibung  und  die 
Theoreme    Lamprechts   angeknüpft,    erneuern    teils    den    alten 
Rangstreit   zwischen    politischer  Geschichte    und  Kulturgeschichte, 
teils  verbirgt  sich  unter  ihnen    das  Ringen  um  Dasein  und  Macht, 
vozu  immer  noch  die  Tendenz,  das  historische  Sein  der  Mensch- 
leit  einer    wissenschaftlichen    Erkenntnis   zu  unterwerfen,  ge- 
lötigt  ist;  und  diese  Tendenz  als  gleichartige  herauszuheben  sowohl 
US    den  Gedankensystemen    die   sich  Philosophie    der  Geschichte, 
.1^    aus  denen,    die    sich  soziologische  nennen,  das  werden  wir  als 
IsLT'thB  eigene  Meinung  anerkennen  müssen.     Aus  anderem  Gesichts- 
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punkte,  nämlich  durchaus  in  Absicht  auf  die  Technik  der  Ge- 
schichtsschreibung, betrachtet  und  fördert  dieselbe  Tendenz  ein 
gelehrter  Italiener,  der  dabei  auf  das  Desiderat  einer  Geschichte 
der  „Historik";  diese  als  Theorie  der  Historiographie  verstanden, 
hinweist: 

Paolo  Raffaele.     Trajano.     La   storia  comb  scienza  socialf 
Prolegomeni.     Napoli,  Luigi  Pierro  1898. 

Auch  dies    ist  eine  kritische  Vorarbeit  zu  einem  Werke,  da^ 
eine  „Kritik  und  Logik"  des  geschichtlichen  Wissens  und  Denken^, 
eine   „Physik"    der    historischen  Thatsachen    enthalten    soll.    Dt-r 
vorliegende  Band  erfüllt  den  kritischen  Teil  noch  nicht;  er  handt-!* 
ausschliesslich  und   weit  ausholend   von  den  Beziehungen  zwischen 
Oeschichjbsschreibung  und  Kunst;  die  Beziehungen  jener  zu  Mon! 
und  Erziehung  sollen  demnächst  erörtert  werden.     Der  Autor  v. . 
auf  diesem  Wege  zu  der  Feststellung  gelangen,  dass  das  „wet*ect- 
liehe    und    vorwiegende   Moment   in    der    Historie"    das   wissen 
schaftliche  und  dass  es  möglich  sei,  sie  als  theoretische  Wis5»*:i- 
Schaft  zu  konstituieren.     Er  setzt  sich  mit  alten  und  neuen  Tbt^ 
remen  über  Geschichte  wie  über  Kunst  auseinander.     Er  hebt  tu- 
objektive  Element    der   Form,    das    subjektive    der    Phantasie  i- 
die  Merkmale  aller  echten  Kunst  kraftvoll  hervor,  und  cntwiok-. 
in  geistreicher  Weise,  wie  die  Geschichtsschreibung  allmihlich  a.- 
einer  rein  kunsthaften  (epischen)  Darstellung  ausserordentlicht^r  F: 
eignisse  sich  gleichzeitig  oder  in  parallelen  Linien  erhebt  zur  k- 
eines  vor  allen  Dingen  wahren  Berichtes,  zur  Betrachtung  der  u 
täglichen  und  dauernden  Faktoren  des  historischen  Lebens  und  :  ■ 
Erforschung  der  Ursachen  beobachteter  Veränderungen.     Er  kom-. 
zum  Schlüsse  —    nach    eingehender  Abschätzung  des  Anteil*  t 
Gefühlen  an  der  Geschichte  und   ihres  Unterschiedes  von    ä>tbr:. 
sehen  Gefühlen  —  zur  Abgrenzung  des  Rechtes,    das  die  Phanta- 
in  der  Geschichtsschreibung   immer  behalten  müsse,    er  nennt 
historische  Phantasie  ausschliessend,  auslesend,  oder  abstrahiere 
die  künstlerische  hinzufügend,  ergänzend,  idealisierend.  —  Da«^  B* 
ist  wohl    etwas  breit   seinem  Thema  nach,  aber  keineswegs  l*-- 
weilig  in  der  Ausführung. 

Ich   füge    hier   die  Besprechung  eines  Werkes   an,  da^  il. 


Jahresbericht  über  Erscheinungen  aus  den  Jahren  1897  und  1898.    523 

von   allen  vorliegenden    den  systematischen  Entwurf  einer  Philo- 
sophie der  Geschichte  enthält: 

Arnold  Fischer.     Die  Entstehung  des  sozialen  Problems.     Rostock 
i.  M.     C.  J.  E.  Volckmann.     1897.     XVI  u.  781  S. 

Ein    Fragment   dieses  Werkes   ist   schon    im  letzten  Berichte 
(Bd.  IV.  H.  4.  S.  489  f.)  gelobt  und  seine  leitenden  Gedanken  sind 
wiedergegeben  worden.     Die  Erwartungen,  die  ich  daran  knüpfte, 
hat   das  Buch    erfüllt.     Wenn    man  die  enormen  Schwierigkeiten 
richtig  ermisst,  mit  denen  hier  zu  ringen  war,  so  wird  man  es  be- 
wundern   dürfen.     Was   der   Verfasser   als  den  einen  von  seinen 
beiden  Zwecken    sich  gesetzt    hat:    zur  Begründung  einer  Wissen- 
schaft der  Civilisation,  welche  die  Erforschung  ihrer  Entwicklungs- 
gesetze zum  Ziele  habe,  beizutragen,  das  ist  ihm  gelungen;  der 
andere  (einen  Weg  zu  einem  vertieften  Verständnisse  der  Zeitfragen 
zu  eröiTnen,  diese  auf  die  fortschreitende  Eulturentwicklung  zurück- 
führend    und    nachzuweisen   suchend,    dass   alle  Zeitfrageu    natur- 
gesetzliche Erscheinungen    bestimmter  Kulturstufen,    also    der    Be- 
wegung der  Kultur  selber  sind)  würde  freilich,  wenn  er  in  rigore 
verstanden  wird,    eine  grössere    Vollkommenheit  der  Leistung,  als 
hier    vorliegt,    voraussetzen,    um    auch    nur  annähernderweise  er- 
füllt zu  sein.     Die  „Kulturperioden",    die   er  aus  der  Psychologie 
ableiten  zu  können  glaubt,  reichen  dafür  nicht  aus;   die  wirkliche 
Gesetzmässigkeit   des  Werdens   und  Vergehens  von  Kulturformen, 
Ständen,  Klassen,    sozialen  Problemen,    ist   nicht  allein  unendlich 
viel  komplizierter,    es  sind  auch  manche    der  wesentlichsten  Züge 
^ova  Verfasser  nicht  in  Rechnung  gezogen  oder  doch  nicht  genug- 
sam gewürdigt  worden.     Wenn  man  aber  in  seinen  Ausführungen 
mr  einen  dürren  Schematismus  finden  wollte,  so  muss  ich  dagegen 
lie  Höhe    des  theoretischen  Bewusstseins    rühmen    und    die  klare 
)bjektivität   seiner  historischen  Ansichten    ebenso   merkwürdig  als 
inziehend    nennen.     Ich   weiss    kaum    einen    anderen    unter   den 
leuesten  Autoren,    der  so  entschlossen,    kühl  und  gerade  den   so- 
ialen   Dingen    ins  Angesicht   sähe,    unbeirrt  durch   Wünsche  und 
eleologische  Postulate.     Er  steht  in  dieser  Hinsicht  mit  der  mate- 
ial istischen  Auffassung  auf  gleichem  Boden,  obwohl  er  sie  angreift 
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(S.  762 f.)').  Was  aber  den  Inhalt  im  einzelnen  angeht,  der  alle 
Seiten  der  Kultur  mit  Kenntnis  und  Urteil  berührt,  so  kann  ich 
nur  empfehlen,  das  Buch  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen:  dt  e^ 
von  einem  wirklichen  Denker  geschrieben  ist,  so  wird  jeder  Leser 
Gewinn  daraus  ziehen,  und  es  auch  zu  besitzen  wünschen,  um  Ton 
Zeit  zu  Zeit  darauf  zurückzukommen  und  Anregungen  dnrau^  zq 
schöpfen. 

Wenn  ich  früher  auf  mannigfache  Berührungen  und  Einflvb!^ 
durch  die  Litteratur  des  Sozialismus  und  also  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  hingewiesen  habe,  so  haben  sich  diese,  wiezs 
erwarten  war,  in  den  Berichtsjahren  fortgesetzt  und  vermehrt:  f^ 
wäre  eine  eigene  Aufgabe,  Bewegung  und  W^achstum  dieser  Ge- 
danken durch  die  massenhafte  periodische  Litteratur  hindorcb  zl 
verfolgen.  Hier  muss  ich  daran  vorbeigeben  und  nur  he^au^;bebe3 
was  an  Büchern  und  Broschüren  unserem  Gestade  nahe  gekommiL 
ist.  Da  ist  zunächst  die  Schrift  des  Hauptes  der  italieniscbe- 
Marxisten: 

Prof.  Antonio  Labriola.  Di^orrendo  dt  socialismo  e  dt  pIosoh  ' 
Lettere  a  G.  Sorel.  Roma.  Ermanno  Loescher  4  Co.  l!^ 
(Im  J.  1899  französische  Ausgabe  s.  t.  Socialisme  et  phi'  - 
Sophie.     Paris.     Giard  &  Briere.) 

Das  Büchlein  soll  den  früher  hier  besprochenen  beiden  Scbriltc: 
über  historischen  Materialismus  (die  ebenfalls  französisch  voriie|:e! 
Paris  1897)    zur  Ergänzung   dienen.     Unter  den  vielen  Kommet 
tatoren    des    Gegenstandes     ragt    Labriola    durch    philosophi-vr 
Bildung,    durch    Gelehrsamkeit    und    Witz    hervor.      ,Teoü^iu- 


^  Marx,  der  io  der  eigentämlichen,  konsequent  durchgeführten  Tfnci« 
logie  des  Verfassers    (worin    er    eigene    merkwurdij^e  Begriffe   »usprift-  , 
elementare  Person**  im   Entstebungsprozess   der  Arbeiterklasse  und  ihre«  < 
meinlebens  (so  ist  wohl  zu  lesen  anstatt:  'Gemeinwesens^  —  die  z«eite  H&' 
des  Buches   leidet   stark   an  Satzfehlein)    darstellt,   ist  von  ihm  nicht  im  - 
reichender  Weise   verstanden    worden:    S.  761  L     M.  hat  nie  bebaupteC  •' 
bürgerliche  Ordnung  „besitze  keine  Lebenskraft*,   er   wollte  bew«-.« 
dass  ihr  Lebensgesetz  auch  das  Gesetz  ihres  Unterganges  sei ;  dass  er  d  ?- 
(wenigstens  in  seiner  früheren  Zeit)  für  nahe  hielt,  berührt  den  Kern  -a* 
Tbeoremes  nicht. 
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(formale)  al  monisrao,  da  una  parte,  virtuosita  a  tenersi  equilibri- 
tamente   in    un    campo    di  specializzata  ricerca,  dalF  altra  parte, 
—  ccco   il  resultato.      Per    poco  che  s'esca  da  questa  linea,  o  si 
ricade    nel    semplice   empirismo    (la  non  ßloaofia),    o  si  trasconde 
alla    iperßlosofia^    ossia    alla    pretesa    di    rappresentarsi    in    atto 
r  Universo,    come   clii    ne    possedesse   la   iotuiziooe  intellettuale^ 
(S.  81.     Franz.  Ausg.  105).     In  diesen  Sätzen  charakterisiert  sich 
.seine   Anschauung;    in  diesem    Sinne    setzt  er  sich  besonders  mit 
den  übereilten    und    kurzsichtigen  Anwendungen    der  biologischen 
Eutwickelungslehre    auf   die    historische  Wirklichkeit  auseinander. 
Recht  interessant  ist  der  im  neunten  Briefe  enthaltene  Versuch  einer 
Interpretation  des  Christentums;  wobei  zu  bemerken,  dass  Verf.  sich 
überzeugt  erklärt,  es  könne  keine  so  vollkommene  Theorie  der  Ge- 
schichte  geben,    dass    man    mit   ihr   die  summarische  Erkenntnis 
irgend  welcher  historischen  Zusammenhänge  gleichsam  im  Sturme 
nehmen  könnte,    nämlich    ohne  zuvor  durch  eigene  und  unmittel- 
bare Studien  aller  Details   derselben    sich    bemächtigt    zu    haben. 
Auch    will    er    nicht   ein   einfacher   Schildträger    von  Marx   sein. 
„Verstehen  heisst  überholen^,  auf  diesen  Satz  stellt  er  sich;    frei- 
lich auch  auf  den  andern:  „Ueberholen  heisst  verstanden  haben^, 
(franz.  Ausg.  S.  224  aus  einer  Nachschrift,  die  im  Originale  fehlt). 
Das  Original  hat  zwei  Anhänge:  1.  die  Vorrede  von  G.  Sorel  zur 
franz.  Ausg.    des   früheren    Essais,   2.   einen    Auszug   aus  Engels 
Anti-Duhring    über  Negation  der  Negation.     Die  französ.   Ausgabe 
ausser  diesem  zweiten  die  drei  Briefe  von  Engels,  die  für  seine  Auf- 
fassung der  Geschichte  wichtig  sind. 

Dem  gleichen  Gegenstande  besonders  gewidmet  ist  die  Schrift 

Edouard  Abramowsky.     I^e  materialiame   histo^nque  et  le  pnna'pe 
du  phhiomhie   social,     Paris.  V.  Giard   &  E.  Briere.  1898. 

Sie  bildet  die  Fortsetzung  einer  Abhandlung  „Les  hases  psy- 
chologiqiies  de  la  80i^iologie^^)'^  beide  sind  zuerst  erschienen  in  der 
Revue  internationale  de  sociologie^  und  müssen  im  Zusammenhange 
gelesen  werden.  Die  erste  stellt  das  Problem  der  Koexistenz  von 
kausaler  und  teleologischer  Betrachtung  in  Bezug  auf  menschliche 

'«)  Im  gleichen  Verlage  1897. 
ArchiT  fQr  syttenuttlBche  Philosophie.    VI,  4.  35 
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HandluDgen  und  versucht,  es  erkeoDtnistheoretisch  za  lösen,  in- 
dem er,  auf  Kant  und  Schopenhauer  sich  stützend,  die  gänzliche 
Diversität  von  Subjekt  und  Objekt  hervorhebt.  Er  entwickelt  dann 
richtig,  dass  nur  das  individuelle  Bewusstsein  als  zureichender 
Grund  der  sozialen  Pnänomene  gelten  dürfe,  und  nennt  dies  Prinzip 
sozialen  Phänomenalismus,  der  aber  die  objektive  Realität  der 
Phänomene  —  wodurch  also  die  sozialen  Thatsachen  noch  ^itö* 
mehr  sind  als  psychologische  Thatsachen  — ,  keineswegs  in  Frage 
stelle.  Die  *  Methoden'  Durkheims,  der  die  objektive  —  und 
Tardes,  der  die  psychologische  Seite  betont,  will  er  so  vereinigen. 
Das  Spezifische  der  sozialen  Realität  wird  psychologisch  aus  der 
Apperzeption  abgeleitet,  und  in  dem  Umstände,  dass  sich  da> 
Denken  des  Menschen  darin  objektiviere,  der  Grund  gefunden,  warum 
das  Sollen  darauf  anwendbar  sei.  In  der  zweiten  Schrift  geschieht 
nun  die  Anwendung  dieser  Grundsätze,  zunächst  mit  dem  Ergeb- 
nisse, dass  die  ökonomische  Objektivität,  die  der  historische  Materialis> 
mus  als  das  Substrat  der  Geschichte  betrachtet,  sich  in  Elemente 
rein  psychischer  Natur  —  Fähigkeiten  und  Bedürfnisse  —  auflöse, 
„die  in  sich  die  individuelle  und  soziale  Seite  der  Menschenwelt 
in  einem  wahren  psychologischen  Knoten  vereinen,  der  sich  zwischen 
dem  Individuum  und  seiner  sozialen  Umgebung  bilde  und  da> 
Element  des  Zusammenlebens  bilde^.  Hieraus  wird  dann  auch 
eine  neue  Auffassung  der  historischen  Rolle  der  bewussten  mensch- 
lichen Thätigkeit  gewonnen  und  die  Versöhnung  des  Idealisma*« 
mit  dem  evolutionistischen  Determinismus  ausgesprochen.  Man 
erkennt,  wie  der  Verf.  den  Ideengehalt  des  Marxismus  nach  der 
Seite  hin  ausbaut,  die  der  Kritik  Stammlers  begegnet  und  ihr 
gegenüber  notwendig  ist.  Seine  Gedankengänge  und  Schlüsse  be- 
rühren sich,  sowohl  in  der  allgemeinen  Theorie,  als  in  der  psycho 
logischen  Auslegung  des  sozialen  Problems  sehr  nahe  mit  Grund- 
lagen und  Stücken  meiner  eigenen")  (von  denen  Verfasser  jedoci. 
keine  Kenntnis  hat).     Ich  heisse  daher  diese  Beitrage  willkommec 


")  Vergl.  z.  B.  Archiv  f.  Geschichte  der  Philos.  Bd.  VII.  11.4.    S.  fiOSf. 
und  neuerdings:  Zeitscbr.  f.  Philosophie  und  philosophische  Kritik.     115.  B^i 
S.  240  fr.  (eine  Selbst- Anzeige,  die  grösstenteils  schon  im  Jahre  1889  gescbrieb«L 
wurde). 
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und  schätze  ihren    Gedankengehalt   hoch,    wenn    auch    die    Aus- 
führung etwas  in  die  Breite  gebt. 

Eine  Reihe  von  französischen  Büchern  beschäftigt  sich  wieder 
mit  dem  Sozialismus   und    allen  Fragen,    die   diesem  Thema  an- 
gehören.    In  dem  Buche  Gaston   Richard^s^')   wird  zuerst  eine 
Geschichte  und  Analyse  des  Sozialismus  gegeben;    am   wichtigsten 
erscheinen  dem  Verf.  der  „Mutualismus"  Proudhons  und  der  Kollekti- 
vismus Marx'.    Der  zweite  Teil  heisst  „Die  Soziologie  und  die  Theorie 
dos    Kapitals^,    enthält    neben    ganz    unzulänglichen    auch    einige 
scharfsinnige    Bemerkungen.      III:     Sozialismus    und   soziologische 
Voraussicht:  Kap.  1  über  den  ökonomischen  Materialismus  und  die 
vergleichende  Soziologie.     Jenem  wird  aller  wissenschaftliche  Wert 
abgesprochen,    weil    er  jede    Möglichkeit    ausschliesse,    den  Über- 
gang  von    einfachen    zu    zusammengesetzten  Gesellschaften  zu  er- 
klären.    Nachdem    auch   in   gleicher  Richtung   die   Akkumulation 
und  die  Zukunft  der  Teilung  der  Arbeit  erörtert  worden^  beschäf- 
tigt  sich    ein    Kapitel    mit  Formen    und   Bedingungen    der   sozio- 
logischen Voraussicht,    die   auf  vier  Wegen    versucht    worden    sei, 
bezeichnet    durch  die  Namen  Vico,  Comte,  Spencer    und  Quetelet. 
Der  Verf.  setzt  mit  nicht  gewöhnlichen  Kenntnissen  die  gewöhn- 
liche Apologetik  eines  entwickelteren  „sozial  gefärbten"  Liberalis- 
mus (der  „domocratie  fran^aise")  tieferen  Ansichten  der  Geschichte 
und  der  Zukunft  entgegen.  —  Wissenschaftlich    geringer,    aber  in 
gleichem    Sinne  gehalten    ist    „La    lutte   contre    le    mal"    von 
J.  J.  Chamageran  '^),  Senaten r.     Die  individuelle  Anstrengung,    die 
soziale  Macht,  die  freie  Vereinigung  und  der  religiöse  Geist  werden 
als  die  Heilmittel  gegen    „das  Uebel"  dargestellt.    —    Dagegen  in 
cointistischem  Geiste  das  vor  18  Jahren   zuerst  erschienene  Werk 
eines    alten    Offiziers,    der    am    Krimkriege    teilgenommen  hat'*): 
M.  Mismer  geht  aus  von  Darstellung  der  geistigen  und  moralischen 
Anarchie  unserer  Epoche  und  sieht  in  der  Wissenschaft  allein  und 
den    aus  ihr   gewonnenen  Prinzipien   der  Solidarität  und  Perfekti- 

'0  Lc    socialisme    et    ia    science   sociale.     Paris.    Alcan  1897.      200  S. 
")  Paris.     Alcan  1807.     310  S. 

*•)  Charles  Mismer,    Principes  sociologiques.     Paris.    Alcan  1898.     2  ««<• 
editioQ  revue  et  augment^e. 
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bilität   die  Rettung;    aus   diesem  Gesichtspunkte    versucht   er  die 
Gesetzmässigkeit  des  sozialen  an  die  des    kosmischen   Lebens  ao- 
zuknöpfen.     Der  Gedankengang  der  Schrift  ist  „lange   erlebt  und 
durchdacht".   —    Mit  einem  umfangreichen  Werke  tritt  ferner  ein 
spanischer  Gelehrter  in  französischem  Gewände  uns  entgegen'^): 
ich  gebe  eine  Vorstellung  des  Inhaltes    nach   den    Kapitel -Iber- 
Schriften:    1.  Das  Individuum  und  die  Gesellschaft.     2.  Die  Arbeit. 
3 — 5.  Reichtum  und  Sparsamkeit.    6 — 7.  Eigentum.    8 — 9.  Kapital. 
10.  Soziale  Pflichten  der  besitzenden  Klassen.    11.  Wohlthitigkeit. 
12 — 13.  Thätigkeit  der  arbeitenden  Klas^sen  zum  Behuf  der  Ver- 
besserung  ihrer   sozialen    Lebensbedingungen.      14.    Wissenschaft 
15.  Unterricht.     16.  Moral.     17.  Religion.     18.  Kunst    19.  Recht. 
20.  Die  Frau  und  ihr  Einfluss  auf  die  soziale  Reform.    21.  Schluäs. 
Das  Buch  dient  einem  früheren  Werke  des  Verfassers:    EU  EstaJv 
y  la  reforma  social  (1893)  zur  Ergänzung.    Durchdrungen  von  der 
Überlegenheit  der    englischen    Kultur,    sucht    der    Verfasser    wa> 
immer   möglich,   von    dortigen  Erfahrungen    sozialer  Verbesseran:! 
für  sein  Vaterland   nutzbar  zu  machen.     Es  ist  immer  von  Inter- 
esse, eine  Schrift  kennen  zu  lernen,  die  in  einem  der  minder  be- 
kannten Länder  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat,  auch  wenn  sit: 
durch  ihren  Inhalt  für  die  Weltlitteratur  keinen   unmittelbaren  er> 
heblichen   Wert  haben  sollte.     Der  Verfasser  verhält  sich  ungefähr 
wie  unsere  Katheder- Sozialisten  —  die  nur  in  diesem  sehr  vag«{i 
Sinne  als  Vertreter  des  Sozialismus  gelten   —  zu  den  Problemen. 
Eine  philosophische  Persönlichkeit,  die  Sympathie  erweckt,  sprich: 
uns  aus  seiner  Denkungsart  an.    —    Aber  das  Gesicht  eines  ent- 
schlosseneren Denkers  tritt  uns  aus  dem  Buchlein  des  Schwelcer^ 
Georges    Renard    entgegen**).     Der  Lausanner   Professor    unttr 
nimmt    nichts  Geringeres    als   die  Materialien    vorzubereiten,    as> 
denen    eine    neue   „Erklärung    der   politischen    und   ökonoroisdH-n 
Menschen-   und  Bürgerrechte"  Gestalt    gewinnen    könne.     Er   w.' 
darum  die  philosophischen  und  rechtlichen  Grundlagen  der  Gesell 


>^)  Edouard  Sanz  y  Escartin,  L^individu  et  la  reforme  sociale.    Tradni*  . 
J'esp.  par  Auguste  Dietrich.     Paris.    Alcaa  1898.     VIll  390  S. 

>^)  Le   regime   socialiste.    Principes    de   son   Organisation    poIitiqM  ■* 
necoDomiqe.     Paris.     Alcan  1898.     188  S. 
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Schaft  finden,  die  nicht  allein  im  Gehirn  der  Denker,  sondern  auch 
auf  dem  Boden    der  Wirklichkeit,    hinter    der   „rissigen  Fassade** 
der  gegenwärtigen  Gesellschaft  sich  aufbaue.     Es  ist  also  eine  Art 
von  Entwurf  des  berufenen  Zukunftsstaates,    der  uns  entgegentritt. 
Ich   finde   die   kleine  Schrift   durchdacht  und  sehr  lesenswert.  — 
Erwähnt    werde    hier   noch    eine  Zusammenstellung   von  Artikeln 
der  Nuova  Antologia^  die  über  Sozialismus  und  Vaterland,  Sozialis- 
mus und  Darwinismus  und  mehrere  ähnliche  Themata  in  gefälliger 
Form    handeln,   ohne   auf  andere  Bedeutung   als    die    von    philo- 
sophischen Essais  Anspruch  machen  zu  können.")  —    Überall  be- 
gegnen   uns   auf  diesem  Gebiete  Urkunden    eines    lebhaften   Aus- 
tausches zwischen  den  Nationen:    so  finden   wir   denn  auch  einen 
Franzosen,  der   seine  Landsleute  über    den    „Staatssozialismus    in 
Deutschland"  belehrt"),  d.  h.  über   dessen  intellektuelle  Urheber, 
als  welche  eine  Reihe  von  Philosophen,  Juristen,  Ökonomen    vor- 
geführt werden:    vor  allen  Hegel,    dann  Savigny,  Gans,    List,  von 
Thünen,  Lassalle,  Rodbertus.     Mit  grosser  Kenntnis  der  Litteratur, 
wie  die  angehängte  Bibliographie  bezeugt.     Es  ist  ein   Verdienst 
des  Autors,  dass  er  die  Gedanken  der  Rechtsphilosophie,  den  Kon- 
flikt zwischen  Historismus   und  Rationalismus   in    seiner  Verflech- 
tung   mit   der   Entwicklung    der    politischen    Ökonomie    und    des 
Sozialismus  in  Deutschland,  richtig  erkannt  und  betont  hat.     Das 
Buch    ist   daher   nicht   ohne  Wert   für  die  innere  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts.    —    Über  den  „Sozialismus  in  England^  '^)  be- 
lehren  uns   zusammengestellte  Aufsätze  von  W.  Morris,  S.  Webb, 
einem  Anonymus,    H.  M.  Hyndman,    Robert    Blatchford,    Bernard 
Shaw,   Beifort  Bax,  Sidney  Hall,  dem  Bischof  von  Durham,  John 
Hurns ,    Beatrice  Webb,    Tom  Mann    und  Genossen   (Miuoritäts- 
Votum  der  königl.  Lohnarbeit-Kommission   1891 — 94).     Eine  sehr 
dankenswerte    Komposition,    nach    den  Worten    des   rühmlich   be- 


^0  Alessaodro  Cbiappelli.  11  Socialisino  o  il  pensiero  moderno.  Firenzi. 
Successori  L.  Mouuier  1897.     342  S. 

***)  Charles  Andler.  Les  origints  du  socialisme  d* Etat  rn  AUeinagne.  Paris. 
Alcan  1897.     495  S. 

'^)  Geschildert  von  englischen  Sozialisten,  herausgegeben  von  Sidney 
Webb.  Deutsche  Original -Ausgabe  besorgt  von  Dr.  Hans  Kurella.  Gottingen. 
Vandenboek  &  Ruprecht  1898.    326  S. 
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kannteD  Herausgebers  (S.  Webb)  bestimmt,  „in  charakteristittbec 
Proben"   die  ausgedehnte   sozialistische  Propaganda,    die  jetzt  iu 
England  vor  sich  geht,    vorzuführen.     Diese  ist  in  der  That  ein 
merkwürdiger  Beleg  dafür,  wie  ähnliche  Gedanken   aus  ähnlichen 
Zuständen  entspringen.     Die  Arbeiterbewegung  als  solche  hat  be- 
kanntlich in  England  keinen  politbchen  und  nur  einen  schwacheo 
theoretischen  Charakter.     Was    an    theoretischem  Sozialismus  um- 
läuft,  ist  wenig  durch  Karl  Marx,  noch  weniger  wohl  durch  fran- 
zösische Traditionen    beeinflusst.     Am    meisten    in    die  Breite  se- 
drungen   sind    noch    die    Lehren    des  Amerikaners  Henry  George. 
Dennoch  hat  eine  entschiedene  und  prinzipielle  Richtung  auf  den 
Kollektivismus  in  den  letzten  20  Jahren  sich  so   bedeutend  ent- 
falten können,    wie  diese  Aufsätze   erkennen    lassen:    mehr   unter 
dem  *  gebildeten  Proletariat'   (S.  59)  als  in  der  grossen  Masse;  im 
Grunde  ist  das  wohl   bei   uns  und  in  Frankreich  nicht  anders  — 
die  politischen  Zustände  sind  da«  eigentlich  Differente.     Die  Ar- 
beiterbewegung mit  ihrem  wesentlich  ökonomisch-sozialen  Charakter 
wird    allmählich    in    den    Gesamtkreis     der     sie    bogünstigende-j 
Denkungsart  hineingezogen    und    zur    politischen    Aktion    erzo^a 
Und    wie    stark    der    Strom    einer     unabhängigen    öffentlicbtr 
Meinung  in  diesem  Sinne  sich  bewegt,  „zeigt  dies  Büchlein  lustl: 
an**.  — 

Nachdem  wir  so  von  allerlei  Tendenzen  des  Auslandes  Kenn* 
nis  genommen,  sind  wir  vorbereitet,  ein  Werk  zu  ompfangeo,  «ii? 
in  deutscher  Sprache  verfasst,  alle  solche  und  ähnliche  Gedanlt 
kritisch  zusammenfassen  will. 

Ludwig  Stein.    Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philosophie.  V.- 
lesungen  über  Sozialphilosophie  und  ihre  Geschichte.    Stt" 
gart.     Euke  1897. 
Der  erste  Eindruck,  den  es  durch  Umfang  und  Inhalt  erw«i 
ist  der   eines  massenhaften  Reichtums,    und   dieser  Eindruck  «' 
auch  nicht  leicht  sich  wieder  verlieren,  sondern  in  gewisser  Wt- 
durch  nähere  Bekanntschaft  noch  gesteigert   werden.      Wer  tI-  ■ 
bringt,  wird  manchem  etwas  bringen,   und  Pandora,   die  ihr  F^ 
hörn    ausschüttet,    wird    immer    dankbare  Empfanger    findco 
wird,   nach  litterarhistorischen  und  methodologischen   Einleitoo: 
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in  grossen  Abschnitten    1.  über  die  Urformen  des  Gemeinschafts- 
und Gesellschafts-Lebens,    2.  über  die  Geschichte  der  Sozialphilo- 
sophie,   3.  über  das  System    der  Sozialphilosophie    in    zusammen 
41  Vorlesungen  gar  vieles  mitgeteilt.     Wenn  das  Buch  also  dem 
Leser,  der  sich  in  allen  diesen  Gebieten  orientieren  will,    üppigen 
Stoff  zur  Belehrung  und   Anregung  darbietet,    so  gewährt  es  da- 
gegen dem,  der  in  diesen  Meeren  schon  befahren  ist,  vergleichungs- 
weise    wenig.      Es    trägt    einen    ganz    überwiegend    exoterischen 
Charakter.     Seine  Aufstellungen  fordern  daher  nicht  allzu  oft  ent- 
schiedenen Widerspruch,  aber  auch  selten  entschiedene  Zustimmung 
heraus.     Es    ist   eine   gewisse  Weichheit   der  Denkgesinnung  vor- 
herrschend,   die  den  Problemen  eine  sanfte  und  glatte  Oberfläche 
verleiht  und  eben  darum  sie  nirgends  in  ihrer  natürlichen  Schroff- 
heit hervortreten  lässt,  geschweige  dass  aus  rohen  Marmorblöcken 
Gestalten   herausgehauen    würden.     In    einigem    Masse   ist   dies 
durch  die  Form  der  Vorlesung  bedingt  gewesen:  die  Absicht,  ein 
gemischtes,    aber    hauptsächlich   jugendliches  Publikum    zu  unter- 
richten, vorleitet  wohl  auch  den,  der  sonst  nicht  so  geneigt  ist,  zu 
einer   gewissen  Laxheit   in    dieser  Hinsicht.     Es  ist  nicht   unver- 
meidlich,   aber  recht   wahrscheinlich,   dass  ein  Buch,    aus  solchen 
Vorlesungen  zwar  nicht  ganz   und  auch  nicht  genau,    wie  sie  ge- 
halten (S.  VI),  entsprungen,  einen  eklektischen  und  synkretistischen 
Charakter    trägt.     Wenn    wir    aber    bemerken,    mit    wie   grossem 
Fleisse  und  grosser  Gewandtheit  ein  schwieriger  Stoff  vielseitig  ver- 
arbeitet wurde,    so  werden   wir  zu  der* Milde',    die  Verf.  in  An- 
spruch nimmt  (S.  26),  uns  willig  verstehen. 

Ich  kann  aber  doch  nicht  umhin,  wenigstens  die  Grund- 
gedanken etwas  schärfer  zu  prüfen.  Das  Wesen  des  soziologischen 
Problems,  so  hören  wir  (29),  das  sich  hinter  dem  irreführenden 
Stichwort  „soziale  Frage"  verbirgt,  machen  letzten  Endes  die 
Kormen  und  Bedingungen  des  menschlichen  Zusammenlebens  aus. 
Jedes  Problem  biete  „der  philosophischen  Beleuchtung"  drei  Momente 
dar:  1.  Ursprung,  2.  geschichtlicher  Werdegang,  3.  augenblicklicher 
Stand.  Hierdurch  wird  die  Dreiteilung  des  Werkes  bedingt.  Für 
rdich  ist  dies  ein  völlig  unklarer  Gedanke.  Ich  kann  wohl  die 
'  Formen*  des  menschlichen  Zusammenlebens  nach  Ursprung  u.  s.  w. 


532  Ferdinand  Tönnies, 

erforschen,  i&ber  die  Bedingungen'?  Sehen  wir  zunächst  wie  der 
dritte  Abschnitt  verstanden  wird,  der  ja  dem  „irreführenden 
Stichwort^,  das  auch  den  Titel  des  ganzen  Buches  hergeben  durfte, 
am  nächsten  kommen  muss.  Da  „sollen  zunächst  in  einer  sozialen 
*Statik*  die  gegenwärtig  herrschenden  *Formen*'®)  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  in  Familie,  Gesellschaft,  wirtschaftlicher  Pro- 
duktion, Staat  und  Kirche,  in  scharf  markierten,  möglichst  knappen 
Zügen  festgehalten  werden"  (30).  Diese  selben  Formen  also  — 
müssen  wir  folgern  —  stellt  L  nach  ihrem  Ursprung,  II.  in  ihrer 
bisherigen  Geschichte  dar.  Nun  soll  der  erste  Abschnitt  in  der 
That  „den  Übergang  von  präsozialen  zu  sozialen  Zustanden  zum 
Gegenstande"  haben  (31),  und  als  damit  synonym  wird  verheissen: 
„die  Urformen  des  menschlichen  Zusammenlebens  .  .  .  festzuhalten 
und  in  ihrer  Entwickelung  zu  skizzieren"  (ib.).  Also  handelt  es 
sich  hier,  wie  in  dem  Menü  von  III.  um  die  „Formen  d.  m.  Z.**. 
Mithin  in  II.  um  deren  „Geschichte",  um  das  was  zwischen  ihrem 
Ursprünge  und  ihrem  „augenblicklichen  Stande"  liegt?  —  „Der 
zweite  Abschnitt  wird  in  einer  kritischen  Geschichte  der  sozial- 
politischen *Ideen*,  *von  ihrem  ersten  Auftauchen*  bei  den 
Griechen  bis  herab  auf  die  Gegenwart,  den  bisherigen  Ertrag  des 
reflektierenden  Menschenbewusstseins  für  die  Losung  der  uns  l>e- 
schäftigenden  Probleme  einzuheimsen  suchen"  (33).  Ist  dies  die 
Geschichte  der  Formen  des  menschlichen  Zusammenlebens?  Nach 
des  Verfassers  Meinung:  ja,  d.  h.  zum  Teil:  nämlich  der  „geschicht- 
liche Werdegang  der  sozialen  Organismen"  sei  ein  zwiefacher: 
a)  ihr  unreflektiertes,  von  der  immanenten  Teleologie  des  Natur- 
geschehens vorgezeichnetes  Wachstum,  b)  ihr  reflektierter  Zustand, 
„in  welchem  der  in  der  aufkeimenden  Philosophie  zum  Sellist- 
bewusstsein  erwachende  menschliche  Geist  das  menschliche  Gemein- 
schaftsleben dem  unbewussten  Wachstum  entrücken  •will*,  um  es 
bewusst  umzuformen  (30).  „Dieser  gluckliche  Fortschritt  von  der 
unbewussten  Gesellschaftsbildung  zur  bewussten,  der  sich  darin 
ausprägt,    dass  der  menschliche  Geist  als  Korrektiv  der  Natur  xa 


^)  Hier  also  nur  von  den  Formeo,  nicht  von  den  Bediog^ogen  dit 
Rede.  —  Citierte  Worte,  die  ich  durch  den  Druck  henrorhebe,  obgleich  sie  «» 
im  Originale  nicht  sind,  markiere  ich  zugleich  durch  einschliesseode  Asteri^kfa 
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dienen  hat,  sofern  er  durch  planvolleä  Insaugefassen  des  Zieles  auf 
rascherem,    weil  direkterem  Wege  das  zu  erreichen  *hofft*,    was 
die  mechanisch  wirkende,    unbewusst  zweckvolle  Natur  mehr  auf 
Umwegen    erstrebt:    dieser    radikale  Fortschritt   der   menschlichen 
Gesellschaft  ist  noch  kaum  hundert  Jahre  alt,  ja  er  vollzieht  sich 
recht  eigentlich  erst  unter  unseren  Augen"  (33).     Also  nur  eine 
ganz  kurze  Strecke,   mehr  durch  Ilolfnung  als  durch  Wirklichkeit 
bezeichnet,  von  der  Geschichte  jener  „Formen**!  —  Nun  aber  be- 
gegnen   wir    noch    einer    anderen  Rechtfertigung   für  jene  „Um- 
biegung"  (ein  Favoritausdruck    des  Verfassers)   seines  Richtseiles. 
Er  unterscheidet    —    und  legt  darauf  grosses  Gewicht   —  „solche 
Formen    sozialen    Zusammenlebens,   deren   Struktur   stabil,    und 
solche,  deren  Natur  labil  ist"  (34)   —    die  Stabilität  als  relative 
zu  verstehen.     Zu  jenen  „rechnen  wir":  a)  Familie,  b)  Eigentum, 
insbesondere  Grundeigentum,    c)  die  Gesellschaft,    d.  h.  das  gesell- 
schaftliche Zusammenleben  und  Zusammenwirken  in  den  sich  all- 
mählich diiferenzierenden  und  verschärfenden  Abstufungen,  d)  den 
Staat.    „Zu  den  labilen  rechnen  wir:  a)  die  Sprache,  b)  das  Recht, 
c)  die  Religion  .  .  .  weiterhin  Technik  und  Kunst,  Moral  und  Philo- 
sophie"   (32).      Zunächst:    was    bedeutet    diese    Unterscheidung? 
„Das  labile  Moment .  .  .  besteht  darin,  dass  sie,  im  Urzustand  zu- 
mal,   kaum  dürftige  Umrisse  einer  gegenseitigen  Abgrenzung  ver- 
raten,   vielmehr  häufig  in  einander  überzugehen   und  bis  zur  Un- 
uDterscheidbarkeit   zusammenzufliessen    die  Tendenz    zeigen."     So 
S.  32.     „Zwei  Merkmale   sind    es    vornehmlich,    durch  welche  die 
stabileren  Elemente    des   sozialen  Zusammenlebens   sich    von   den 
labilen  *8charf*  abheben:    einmal  ist  ihr  Objekt  *vor wiegend* 
der  von  der  Seite  seiner  physiologischen  Bedürfnisse  angesehene 
Mensch,  während  die  labilen  Elemente  *mehr*  die  psychischen 
Beziehungen    des    Menschen    zum    Gegenstande    haben,    andermal 
[dies  einmal  — andermal  ist  eine  immer  wiederkehrende  stilistische 
Liebhaberei  des  Verf.]  haben  diejenigen  sozialen  Imperative,  welche 
die  als  stabil  bezeichneten  Elemente  schaifen,  eine  gewisse,  in  der 
Regel    sich    auf    mehrere    Generationen     erstreckende    Stetigkeit, 
während    die    labilen   Elemente,    welche    die  Imperative    für   die 
psychischen    Beziehungen    festsetzen,    ihrer  Natur  nach  wandelbar 
und  in  ständigem  Flusse  begriffen  sind."    So  S.  122.    Da  hier  aber 
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die  frühere  Stelle  zugleich  wiederholt  wird,  so  scheint  es,  als 
ob  diese  auf  den  Begriff  (der  labilen  Formen)  sich  beziehen  soll, 
während  nunmehr  empirische  Merkmale  entwickelt  werden  — 
dazu  stimmt  es  aber  nicht,  dass  mit  dem  „ständigen  Flusse''  offen- 
bar ein  neuer  Grund  für  die  Benennung  „labil"  eingeführt  wird, 
der  von  dem  früheren  total  verschieden  ist.  Und  ferner:  Fonneo 
des  Zusammenlebens?  Familie,  Eigentum,  die  Gesellschaft,  der 
Staat,  die  Sprache,  das  Recht,  die  Religion,  die  Moral  usw.  usw.? 
Alles  Formen  des  Zusammenlebens?  Der  Verfasser  ist  um  andere 
Ausdrücke  dafür  nicht  verlegen.  So  heisst  es  gleich  an  jener 
ersten  Stelle:  „Das  labile  Moment  der  letztgenannten  *  Formen 
gemeinsamer  menschlicher  Interessensphären*  .  .  .",  an  der 
zweiten  traten,  wie  wir  sahen,  die  Elemente  des  sozialen  Zusammen- 
lebens dafür  ein.  Und  nachdem  über  Sprache,  Recht,  Religion  in 
je  einer  „Vorlesung**  geredet  worden,  heisst  es  S.  172:  Neben 
diesen  „giebt  es  noch  eine  Reihe  weiterer  labiler  sozialer 
•Funktionen*  und  nun  werden  aufgezählt:  Moral,  Wissenschaft 
Kunst,*  Strategie  und  Technik*  dcrErfindungen.  Hören  wir  weiter 
—  denn  es  handelt  sich  ja  um  Rechtfertigung  der  Haupteinteilung  und 
um  den  Inhalt  des  zweiten  Abschnittes  — :  „Die  zuletzt  erörterten 
labilen  sozialen  Funktionen  setzen  (nun  aber)  einen  vergleicliswebe 
hohen  Grad  menschlicher  Geistigkeit  voraus.  Moral  und  Wissen- 
schaft, Technik  und  Kunst  sind  *eben*  bereits  Erzeugnisse  re- 
flektierter Imperative.  Familie  und  Eigentum,  Gesellschaft  und 
Staat,  Sprache,  Recht  und  Religion,  sind  —  in  ihren  Anfangen 
zumal  —  gleichsam  sozialer  Wildwuchs.  Hier  schatTt  das  soziaU 
Telos  mit  immanenter  Logik  gewisse  Regeln  des  Verhaltens,  lange 
bevor  das  menschliche  Bewusstsoin  diese  Regelungen  zum  Geiren- 
Stande  der  Beobachtung  und  Untersuchung  macht.  Die  moraliscfaeD, 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Imperative  hingegen  sinJ 
bereits  *Ausfluss*  der  namentlich  in  der  Philosophie  zum  Selb^t- 
bewusstsein  gelangten,  das  Wesen  dieser  Befehle  zergliedernden 
und  die  Möglichkeit  einer  geflissentlichen  Umbiegung  derselben 
erwägenden  menschlichen  Vernunft.  Im  reflektierenden  Ikwn*t 
sein  erwächst  dem  sozialen  Telos  ein  Korrektiv.  '  Der  pfadi«»' 
Urwald  sozialer  Imperative,  wie  er  wirr  und  planlos  in  die  Höbe 
geschossen    ist,    wird    mit    der   scharfen  Säge    menschlicher  Kntik 
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erbarmungslos  abgeholzt.  Was  bisher  ao  Regelungen  der  Be- 
ziehungen von  Menschen  untereinander,  sowie  der  Beziehungen  des 
Menschen  zu  der  ihn  umgebenden,  organischen  und  unorganischen  Natur 
wildwüchsig  —  weil  nur  unbewusst-zweckmässig  —  geworden  und 
erwachsen  ist,  das  *soll*  jetzt  planmässig  umgestaltet  und  bewusst- 
zweckmässig  Reorganisiert  werden.  Die  Vernunft  übernimmt  das 
heikle,  verfängliche  Geschäft,  die  Natur  zu  meistern,  indem  sie  die 
unbewusste  Zweckmässigkeit  der  sozialen  Institutionen,  wie  sie  die 
immanente  Teleologie  hervorgetrieben  hat,  durch  eine  bewusste  zu 
ersetzen  uud  abzulösen  *sich  erkühnt*:  es  entsteht  mit 
einem  Worte  eine  Sozialphilosophie"  (174)^*). 

Und  mit  dieser  Motivierung  soll  nun  doch   jene  Systematik 
gerettet  werden,    worin   die  drei  verschiedenen  Seiten  zur  Geltung 
kommen,    die   jedes  Problem    darbiete,    „sofern    man    sich  in  die 
letzten    Tiefen    —     namentlich    seiner    zeitlichen    Entwicklungs- 
momento    —    versenken    will"    (29).     Denn    (wiederum    S.   174): 
„Haben  wir  im  ersten,  grundlegenden  soziologischen  Abschnitt  die 
sozialen   *Funktionen*  behandelt,    wie  sie  sich  in  ihrem  natür- 
lichen Wachstum  entwickelt  haben,  *so  wollen  wir  in  unsorm 
zweiten  Abschnitt  diese  Funktionen  in   ihrem  geschicht- 
lichen  Werdegang  belauschen*.     Diese  Funktionen  sind,  wie 
wir   wissen,    was  sonst  als  Formen  oder  Elemente  des  Zusammen- 
lebens oder  gemeinsamer  menschlicher  Interessensphären  aufgetreten 
war.      Die    Sozialphilosophie    will    diese    Funktionen    planmässig 
umgestalten,    einige  *  labile'   Funktionen   (Moral  und  Wissenschaft, 
Technik    und    Kunst;    die   Strategie    ist    inzwischen    wieder    ver- 
schwunden) sind  bereits  „Ausfluss"   —  der  Sozialphilosophie?     Es 
bleibt  zwar  etwas  dunkel,    wenn  diesmal  umschrieben  wird:    „der 
namentlich  in  der  Philosophie  zum  Selbstbewusstsein  gelangten  . . . 
menschlichen  Vernunft",    aber  nach  dem  ganzen  Zusammenhange 
muss  hierunter  eben  die  Sozialphilosophie  verstanden  werden.  Nun 


*•)  Dagegen  heisst  es  am  Schlüsse  des  Werkes  (8.911):  Eine  ihrer 
(vrenzen  sich  bewusst  blcibeude  Philosophie  *darf  überhaupt  nicht  mit 
dem  Anspruch  hervortreten*,  die  von  der  immanenten  Teleologie  vor- 
geschriebene Entwicklungsrichtung  des  Menschengeschlechts  *korrigieren* 
oder  gar  durch  eine  andere  ersetzen  zu  wollen. 
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aber  der  Schlusssatz  dieses  Abscbuittes:  ,,Eine  geschichtliche  Skizze 
des  sozialphilosophischen  Ideenganges  der  Menschheit  soll  ans  in 
den  Staod  setzen,  die  ^Spiegelungen  dieser  Funktionen*  in 
den  Köpfen  der  bedeutsamsten  Sozialphilosophen  zu  beobachten, 
sowie  die  bisher  zu  Tage  getretenen  *Vorschläge*  zur  Umformung 
*dleser*  sozialen  Funktionen  kennen  zu  lernen."  .Welcher  also? 
Gehen  die  „Vorschläge"  der  Sozialphilosophen  auf  Umformung  der 
Kunst?  der  Technik?  der  Strategie?  oder  auch  nur  der  Moral? 
Oder  lässt  die  „Sozialphilosophie"  diese  gewähren,  weil  sie  „bereits* 
ihr  eigener  „Ausfluss"  sind,  und  hält  sie  sich  nur  an  die  vom 
sozialen  Telos  mit  seiner  immanenten  Logik  erzeugten  „stabilen 
Formen"  des  Zusammenlebens?  Wir  müssen  uns  wohl  bequemen, 
das  letztere  anzunehmen,  weil  das  erstere  gar  zu  wenig  guten 
Sinn  ergäbe,  und  weil  ja  auch  wirklich  auf  Veränderung  der  In- 
stitutionen des  Eigentums,  der  Familie,  insonders  aber  doch  woU 
der  Gesellschaft  und  des  Staates  der  „sozialphilosophische  Ideen- 
gang der  Menschheit"  sich  gerichtet  hat.  Aber  damit  wird  ja  der 
(ohnehin  wacklige)  Grund  völlig  hinfällig,  der  es  rechtfertigen 
sollte,  dass  die  Geschichte  der  Formen  oder  Funktionen  des  Zu- 
sammenlebens in  Gestalt  einer  Litteratur-  oder  Ideen-Geschichte 
vorgetragen  wird!  Dieser  Grund  bestand  ja  eben  darin,  dass  im 
Gegensatze  zu  den  stabilen  jene  labilen  Formen  „bereits"  Er- 
zeugnisse reflektierter  Imperative  seien,  dass  sie  einen  „vergleichs- 
weise hohen  Grad  menschlicher  Geistigkeit"  voraussetzen.  In  der 
That  hängt  ja  die  Geschichte  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  der 
Technik,  Strategie,  Moral,  alle  diese  Geschichten  hängen  ja  mit 
der  Geschichte  des  Denkens  sehr  eng  zusammen  —  die  Geschichti 
der  Wissenschaft  ist  völlig  darin  enthalten  —  wenn  auch  nur  sehr 
wenig  mit  der  Geschichte  des  Denkens  über  Staat  und  Gesell- 
schaft! Die  wirkliche  Geschichte  der  Familie  aber,  des  Eigen- 
tums, der  Staaten  und  Gesellschaften  mit  der  Geschichte  dies*r 
theoretischen  und  abstrakten  „sozialphilosophischen"  Gedankec 
gleich  zu  setzen,  ist  barer  Unsinn;  (kann  also  nicht  die  Meinaiu: 
des  Verfassers  gewesen  sein). 

Auch  über  Inhalt  und  Zweck  des  dritten  Abschnitts  i$t  Klar- 
heit nicht  vorhanden.     Nach  dem  Plan   der  „philosophischen  B^ 
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trachtungsweise"  (S.  30)  soll  darin  behandelt  werden  der   augen- 
blickliche Stand    der  sozialen  Probleme.     „Dabei  sollen  zunächst 
in  einer  sozialen  Statik  die  gegenwärtig  herrschenden  Formen  des 
menschlichen  Zusammenlebens  in  Familie,  Gesellschaft,  wirtschaft- 
licher Produktion,  Staat  und  Kirche  in  scharf  markierten,  möglichst 
knappen  Zügen  festgehalten  werden.     Ein  Querschnitt  durch    alle 
diese  Formen  wird  uns  alsdann  die  Möglichkeit  eröffnen,  vermittelst 
behutsamer  Anläufe  zu  einer  sozialen   Dynamik    der  voraussicht- 
lichen Gestaltung  dieser  Formen  in  einer  absehbaren  Zukunft... 
das  Horoskop  zu  stellen."     Drei  Seiten  nachher  wird  zwar  wieder- 
holt, im  dritten  Abschnitt  solle  ein  Querschnitt  durch  sämtliche 
uns  beschäftigende  soziologische  Probleme  uns  in  den  Stand  setzen, 
di^en  systematisch  auf  den  Grund  zu  gehen;    auch  hier  wird  an- 
gekündigt, dass  auszugehen  sei  von  einer  sozialen  Statik,  d.  h.  einer 
Fixierung  der  uns  beschäftigenden  Probleme  u.  s.  w.     Dann  heisst  es 
aber  weiter:    „Sodann  werden  wir  nicht  umhin  können,  in  einem 
möglichst  behutsamen  Anlauf  zu  einer  sozialen  Dynamik  zunächst 
von    der    von    uns   festzustellenden    sozialen    That^ächlichkeit   auf 
deren  ontologische  und  historische  Ursächlichkeit  zurückzuschliessen. 
Diese    Auseinandersetzungen    werden    alsdann    naturgemäss,     den 
Sprung   aus    dem    blossen  Theoretisieren  in  die  lebensvolle  Wirk- 
lichkeit wagend,    in   eine  Reihe  von  sozialphilosophischen  Reform- 
vorschlägen ausmünden,    wie  sie  sich  bei  einem  solchen  systema- 
tischen Kalkül  aus  den  dargelegten  ontologischen  und  historischen 
Prämissen  als  deren  soziologische  Resultante  ungezwungen  ergeben." 
Ist  dies  dasselbe,  was  drei  Seiten  vorher  versprochen  wurde?     Ist 
die  voraussichtliche  Gestaltung  identisch  mit  den  Reform  vorschlagen 
des    Herrn    Prof.    Ludwig    Stein?    jener    Astrolog,    der    in     der 
Konjunktion  bei  Geburt  des  dänischen  Prinzen  (nachherigen  Königs 
Christian  II.)  ein  sicheres  Zeichen  der  Gefangenschaft  erkannte, 
wollte  beileibe  keinen  „Vorschlag"  damit  machen,    er  hatte   aber 
seine  Sterne    und  deren  Stärkeverhältnisse  treulich    beobachtet, 
ehe    er  sich   unterfing,    „das  Horoskop  zu  stellen".      Es   fehlt   in 
diesem  Buche  nicht  an  ganz  guten  Beobachtungen,  aber  die  „Philo- 
sophie", d.  h.  eine  polyhistorische,  laute,  zuversichtliche  Allweisheit 
überwuchert  sie  so  stark,    dass  die  eigenen  Wünsche,  Hoffnungen, 
Postulate  mit  der  angeblichen  Prognose    in  einen  breiten  Strom 
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zusammenfliessen.     Sa  enthalten  denn  auch   die  Grandzuge    eines 
Systems   der   Sozialphilosophie   sehr   viel,    was    der   zweiten   An- 
kündigung, sehr  wenig,  was  der  ersteren  entspricht.     Ja,  obgleich 
auch  in  jener  ein  „AnlauP  zu  einer  sozialen  Dynamik  verheissen 
wurde,   so  meint  Verf.   doch   in  der  Ausführung  sich   auf  soziale 
Statik  zu  beschränken,  und  einer  sozialen  Dynamik  „in  möglichst 
weitem  Bogen  behutsam  aus  dem  Wege  zu  gehen"  (S.  G52,  ebenso 
77G,  wo  der  „soziale  Optimismus"  auf  eine  soziale  Dynamik  „ver- 
zichtet").    Einer  Sache  behutsam  aus  dem  Wege  gehen  und  behut- 
same Anläufe  zu  dieser  Sache  machen,  ist  das  eins  und  dasselbe? 
Auf  Einzelkritik  dieser  weitausgesponnenen  Vorlesungen  kann 
ich  mich  nicht  einlassen.     Ich  hätte  allerdings  sehr  viel  gegen  den 
historischen,  wie  den  systematischen  Teil  zu  erinnern.    Nur  soweit 
ich    persönlich    betrofien    werde,    möge    ich    die  Erlaubnis    haben, 
einige  sachte  Abwehrbewegungen  zu  machen.     Wo   der  Verf.  auf 
Hobbes  zu  reden  kommt,    werde  ich  mehrmals  citiert;    es  könnte 
danach  scheinen,    als  ob  seine   Darstellung  (S.  459fr.)  durch  mich 
gedeckt  würde.     Leider  muss  ich  aber  diese  Darstellung  für  recht 
fehlerhaft  erklären.     Ferner  adoptiert  Verf.  meine  Entgegensetzung 
von  *  Gemeinschaft'  und  'Gesellschaft'.     Wenn    er    aber   in    einer 
Anmerkung  (S.  62)  sagt:    „wir   fassen   Gem.   und  Ges.  in   „etwas 
anderem"  Sinne,  als  dies  von  Tönnies  geschieht,"  so  muss  ich  da- 
gegen  jede  Verwandtschaft  oder  Ähnlichkeit   der    dort  gegebenen 
„Theorie"  mit  meinen  Begriffen  leugnen  und  ablehnen,  wenn  auch  einige 
äussere  Züge  mir  entlehnt   worden  sind.     Und   wenn   er  (8.  7 IT» 
mich  einen  „so  getreuen  Marxisten"  nennt,   so  habe  ich  auf  diese 
Bezeichnung  durchaus  keinen  Anspruch.     Marx  ist  in  erster  Linir 
und  wesentlich  politischer  Ökonom.     Er  hat  in  dieser   Hinsicht  s> 
hohe  Ansprüche  an  sich  gestellt,    dass  ich,    an  diasem  Massftabc 
messend,  mich  nicht  als  Ökonomen,  also  auch  nicht  als  Marxisten, 
soviel  ich  auch  von  Marx  gelernt  habe,  vorstellen  kann.     Dageg«i 
sind  die  Theoreme,  auf  die  ich  als  auf  meine  eigenen  Wert  legen 
muss  —  und  von  diesen  ist  in  dem  Buche  Steins,  so  sehr  er  mich 
durch    Wohlwollen    auszeichnet,    kein    Schimmer    vorhanden   — 
durchaus  unabhängig  von   Marx  entstanden.     Förderung   meiner 
Gedanken   verdanke    ich   ihm   wie   einigen    anderen;    aber  meifi« 
Gedanken  waren  und  sind  meine. 
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Wenn  ich  nun  über  die  Fehler  des  Stein'schen  Werkes  so  aus- 
führlich gewesen  bin,  so  möge  dies  durch  den  Ausdruck  der 
Achtung,  die  mir  die  Gelehrsamkeit,  der  wissenschaftliche  Eifer 
und  die  humane  Gesinnung  des  Autors  bei  alledem  einflösst,  in 
einigem  Masse  kompensiert  werden.  Eine  Kritik,  die  gerecht  sein 
will,  darf  so  wenig  durch  diese  Eigenschaften,  als  durch  irgend- 
welche äusserliche  Erwägungen  sich  bestechen  lassen.  Das  Buch 
ist  so  reichhaltig,  dass  es,  ungeachtet  seiner  schweren  Mängel,  in 
manchen  Stücken  auch  Leser,  die  sich  nicht  leicht  imponieren 
lassen,  befriedigen  wird  —  wenn  anders  die  Schreibart  des  Ver- 
fassers ihnen  zusagt.  Das  ist  nun  freilich,  wie  schon  die  mit- 
geteilten Proben  empfinden  lassen,  nicht  jedermanns  Sache.  Die 
Schreibart  ist  vielfach  geradezu  schwülstig.  Wendungen  wie  S.  29 
„der  Draht  der  natürlichen  Weltentwicklung":  S.390,  „das  gespenster- 
haft durch  die  Jahrtausende  dahinwandelnde,  äusserlich  oft  mit 
Brillanten  behangene,  aber  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  nach 
jammervolle  Rasseuproletariat",  S.  407  der  „Weihekuss  des  Ausser- 
gewöhnlichen"  —  und  nicht  wenige  andere  von  dieser  Art  verdienen 
wohl  in  einem  Kuriositätenkabinet  aufgehängt  zu  werden.  Im 
allgemeinen  zeugt  die  Bildersprache  des  Vcrfassei's  von  sehr 
üppiger  Phantasie,  aber  nicht  immer  von  gutem  Geschmack. 

Eine  Schrift,  die  sich  polemisch  unmittelbar  an  das  Werk  an- 
lehnt, stammt  gleichfalls  aus  Bern. 

N.  Rkichesberg.     Die  Soziologie,  die  soziale  Frage  und  der  sogen. 
Rechtssozialismus.     Bern.     Steiger  &  Cie.   1899.     129  S. 

Kritisiert  wird  zunächst  die  Identifizierung  von  Sozialphilo- 
sophie und  Soziologie:  Aufstellung  von  Idealen  und  Wissenschaft 
lieber  Untersuchung  der  sozialen  Wirklichkeit  sei  zweierlei.  Auch 
Steins  Sozialphilosophie  reflektiere  eine  bestimmte  Klasse  von  In- 
teressenten —  das  radikale  Kleinbürgertum  [in  dieser  Allgemein- 
heit schwerlich  haltbar].  Sie  sei  vielfach  unklar  und  von  Wider- 
sprüchen erfüllt:  so  der  Begrifl*  der  immanenten  Teleologie,  deren 
fatalistischer  Charakter  mit  den  sonst  geltend  gemachten  Postulaten 
fttreite  (70);  so  das  Operieren  mit  der  „Kontinuität",  wobei  die 
europäische  Kultur  mit  der  allgemeinen  Menschheitskultur  einfach 
gleichgesetzt  werde  (7G);  ein  richtiger  BegriflF  von  der  Gesellschaft 
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werde  von  einein  unbrauchbaren  fast  erstickt.    Wenn  dem  Staate  die 
Harmonisierung   der   Individual-    und    Gattungs  -  Interessen   zuge- 
schrieben  werde,  so  sei  verkannt,  dass  sein  Charakter  vollstiDdig 
von  dem  Charakter  der  Gesellschaft  abhänge  (107).     Die  ,Natur- 
notwendigkeit"    des   Stein^schen   Rechtssozialismus   sei    nur   darcli 
subjektives  Meinen  begründet  —  Im  grossen  und  ganzen  kann  ich 
diesen  kritischen  Ausführungen  zustimmen  und  halte  sie  jedcnfall? 
an    wissenschaftlicher    Strenge    ihrem   Gegeuwurfe    überlegen.   — 
Ebenso  wie  Stein,  bestimmt  sich  zur  Vernichtung  des  „Pessimisma^* 
Franz  Oppenheimeb.     Grossgrundeigentum  und  soziale  Frage.  Ver- 
such einer  neuen  Grundlegung  der  Gesellschaftswissenschaft. 
Vita,  Deutsches  Verlagshaus.  Berlin  W.  s.  a.  (1898). 
Ein  ganz  hübsches  Systemchen  zurechtgezimmert.     Das  GroB»- 
grundeigentum,    als  Geschöpf  und  letzter  wirtschaftlicher  Rest  de^ 
Nomadenrechts,  ist  der  einzige  Störenfried  in  der  modernen  Kultur: 
wenn  er  beseitigt  ist,  so  wird  die  Periode  reiner  TauschwirtHchifl 
eintreten,  mit  völliger  Harmonie  der  Interessen,  die  Adam  Smitb 
richtig  vorausgesagt   hat,    freilich    ohne   die  soziale  Entwicklung- 
krankheit,    als  durch  das  Dasein  jenes  Fremdkörpers  bedingt,  zu 
erkennen.     Die  Theorie   des  Verfassers  ist  derjenigen   von   Heon 
George   verwandt;    beide   zeichnen  sich  dadurch  aus,    daäs  sie  au 
eine  Seite  der  Entwicklung  die  Aufmerksamkeit  lenken,  deren  Be- 
deutung öfter  zu  wenig  als  zu  viel  gewürdigt  wird.     Unser  Antt»? 
vertritt  seine  These  auf  beredte  und  geistreiche  Art,    mit  gromer 
Zuvei'sicht.     Dass   er   auf  die  „Strömung   der  Massen    vom   Ort' 
höheren  Druckes  zum  Orte  geringeren  Druckes  auf  der  Linie  de^ 
geringsten   Widerstandes"    mit   besonderem    Nachdrucke    hinwei>t. 
ist  ein  reines  Verdienst  seines  Buches.    Auch  wenn  er  das  Probier; 
und  „Wertrcsultat  der  Geschichte"  formuliert  als  Überwindung  de»  Vi 
rechts  durch  Kultur-  d.  h.  Tauschrecht,  so  liegt  einer  unzulänglich«^! 
Ansicht  ein  richtiges  Aper9U  zu  Grunde,  das  besser  zu  Ta^e  trir^ 
wenn  er  (anderswo)  den  menschlichen  Fortschritt  an  dem  ProzMM 
'Genossenschaft'   versus  *  Herrschaft'  —  in  Anlehnung  an  Giefke  — 
ermessen  will.     Das  Buch  ist  unterhaltend  und  nicht  unersprieß- 
lich zu  lesen,   wenn   auch  seine  Ansprüche   keineswegs  anerkavT 
werden  können. 
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from 
B.  Bosanqnet-Oxshott,  Surrey. 

Excepting  Dr.  Ward's  „Naturalism  and  Agnosticism"  which 
was  included  in  tlic  Report  for  1898,  the  year  1899  has  produced 
no  new  treatise  of  the  first  rank  dealing  directly  with  systematic 
philosophy. 

Dr.  Stout,  the  Editor  of  „Mind",  has  in  this  year  completed  his 

manual  of  Psychology  *),  a  work  which  follows  a  genctic  order  of 

exposition  in    contrast   with  his  Treatise  on  Analytic  Psychology 

referred  to  in  the  Report  for  1896.   Though  brief  in  its  treatment 

of   particular   subjects,    and    confined    on    the    whole   strictiy    to 

Psychologj',  yet  this  work  has  a  wider  interest  from  the  clearness 

of  its  idealistic  attitade  and   the  boldness  and  thoroughness  of  its 

occasional  suggestions.     It   is    cnough   to  mention   two  examples. 

First,    in  dealing  with  Body  and  Mind  the  author  is  inclined  to 

favour  the  view  of  psycho  •  physical  parallelism,  not  merely  as  a 

mothodological    precaution,    but   on   the  basis   of  a   metaphysical 

theory    of   the    relation    between    matter,     which    has    material 

properties    only    as    a    phenomenon     or    presentation,     and    an 

underlyiog   universal    System    of   immaterial    agency.      It   is,    he 


')  The     ÜDiversity     Tutorial    Series.  A     Manual     of     Psychology     by 

f.   F.  Stout.      üniversity    Correspondcnce  College    Press.      London.      1899. 
[)p.  XVI.  643. 
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suggests,  OQ  or  through  such  an  immaterial  system  or  universe  tbt 
the  individual  consciousness  acts  when  it  produces  changes  in  the 
material  world.  The  correlation  of  nervous  and  consci(ms 
processes,  on  such  a  view,  is  not  direct  interaction.  The  view  of 
one-sided  action  of  body  upon  mind,  or  materialism,  he  ventm^ 
definitely  to  reject;  on  direct  „interaction^  in  the  ordinary  sense, 
he  speaks  more  doubtfully.  Secondly,  and  in  a  similar  way,  when 
dealing  with  the  question  of  Freedom,  while  definitely  rejecting 
the  Libertarlan  hypothesis,  the  author  points  out  that  the  h>t 
word  about  Freedom  lies  neither  with  Psychology  nor  with  Ethicx 
The  true  problem  turns  on  the  relation  between  Individual  will 
and  thought,  and  the  reality  of  the  Universe.  It  is  a  topic  for 
the  Metaphysician.  A  psychologist  who  writes  in  this  strain 
renders  genuine  service  to  philosophy  proper. 

Professor  Campbell  Fräser,  the  editor  of  Berkeley's  work>, 
has  republished  in  1899  his  Gifford  lectures  „Philosophy  oi 
Theisra"*)  (see  Report  for  1895  and  1896)  and  his  Berkeley  V 
The  intimate  connection  between  these  two  works  is  remarkabl. 
and  instructive.  In  the  „Berkeley"  Professor  Fräser  poinU  i"' 
how  Berkeley's  eifect  on  the  development  of  philosophy  wu- 
produced  through  Huroe,  and  consequently  in  the  vein  of  h> 
earlier  works,  which  Hume  treated  as  „the  best  lessons  d 
scepticism".  There  is  no  indication,  it  appears,  that  Hume  wa- 
acquainted  with  Siris,  the  positive  spiritualism  of  whicfa  v&^ 
the  emphatic  side  of  Berkeley'^s  attitude  in  later  life,  and  is  thi 
dement  in  his  thought  which  appeals  to  Professor  Fräser.  It  was 
of  course,  a  spiritual  Pluralism,  and  this  point  of  view  is  > 
interest  today,  when  there  are  signs  that  Pluralism,  which  indt^. 
Professor  Fräser  supports,  in  one  form  or  another  fc  ns^\. 
demanding  to  be  heard. 


')  Philosophy    of  Theism.     The   Giiford    Lectures    delivered    beforc   r 
üniversity  of  Edinburgh  in  1894 — 96  by  Alexander  Campbell   Fräser  LI- 
Second  Edition  amendcd.     ßlackwood.    Edinburgh,     pp.  XVIIL  33S- 

^  Berkeley   by  Alexander  Campbell  Fräser.     A   New  Edition,  Aawoifi 
Blackwood.     Edinburgh  1899.     pp.  X.  228. 
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Mainly  of  educational  value  are  Professor  Dyde*s  Theaetetus 
of  Plato*)  and  Professor  Muirhead's  Chapters  from  Aristotle's 
Ethics^).  The  fact  that  Plato  and  Aristotle  are  being  increasiDgly 
used  as  an  introduction  to  philosophical  study  for  English  rea- 
ders  outside  the  older  Universities  and  in  the  heart  of  the  provinces 
and  colonies,  is  a  sign  of  the  demand  for  a  more  thorough 
populär  education.  And  the  education  of  the  populär  mind  is,  I 
suppose,  the  soll  of  philosophy.  In  Professor  Mackintosh's  From 
Comte  to  Benjamin  Eidd*^)  we  observe  the  religious  instinct  gladly 
allying  itself  with  the  reaction,  visible  in  the  scientific  world  itself, 
against  the  dominance  of  biological  categories  in  human  relations. 
The  author  emphasises  the  distinction  between  natural  selectioQ 
as  a  negative  and  as  a  positive  influence  in  human  society,  and 
concludes  that  upon  the  whole  it  is  not  an  important  nor  valuable 
influence.  Perhaps  it  may  be  thought  that  a  deeper  acquaintance 
with  social  phenomena,  known  to  studcnts  of  the  Standard  of  lifo 
and  the  conditions  of  its  maintenance,  would  modify  this  attltude. 
Oompetition  is  not  less  severe,  though  it  may  be  more  beneflcent, 
when  the  object  of  competition  is  self-maintenance  in  the  ranks 
of  a  Society  whose  Standard  is  high  and  progressive. 

It  may  be  noted  for  the  sake  of  completeness  that  the  present 
writer  has  produced  a  work  on  „The  Philosophical  Theory  of  the 
State"').  It  is  an  attempt  to  distinguish  Social  Philosophy  from 
Sociology,  and  to  carry  out  a  theory  of  the  General  or  Real  Will, 
attaching  great  importance  to  the  ideas  of  Rousseau  and  to  his 
influence  on  Kant  and  the  post-Kantians. 


*)  The  Theaetetus  of  Plato.  A  Translation  with  an  Introduction  by 
S.  W.  Dyde,  Professor  of  Mental  Philosophy  at  Queen*s  University  Kingston 
Cunada.    Glasgow  Maclehose  1899.    pp.  VI.  173. 

^)  Chapters  from  Aristotle's  Ethics.  By  J.  H.  Muirhead,  Professor  of 
Mental  and  Moral  Philosophy  at  Mason  University  College  Birmingham. 
London.    Murray.    1900,  pp.  XII.  319. 

^  From  Comte  to  Benjamin  Kidd.  The  Appeal  to  Biology  or  Evolution 
for  ETuman  Ouidance.  By  Robert  Mackintosh,  Professor  at  Lancashire 
Independent  College.     London.     Macmillan.     1899.     pp.  XXII.  281. 

0  The  Philosophical  Theory  of  the  State  by  Bernard  Bosanquet.  London. 
Macmillan.     1899.     pp.  XI.  342. 
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Mr.  McTaggart  contiuues  from  ^Mind**  of  1897  bis  iokr- 
pretatioD  of  HegeFs  Dialectic,  dealing  in  January  1899  with  the 
Categories  of  the  Objective  Notion.  He  shows  that  the  Objective 
Notion  ends  with  the  conception  of  a  self-differentiating  unity,  is 
did  the  Subjective  Notion.  Bat,  as  the  Unity  of  End  and  Means, 
the  unity  reached  by  the  Objective  Notion  has  an  exhaastive 
character  which  the  former  had  not.  End  and  Means  have  come 
together  as  two  aspects  distinguishable  within  a  single  reality. 
The  terms  End  and  Means  in  the  ordinary  sense  do  not  apply,  o( 
course,  to  such  a  unity. 

Dr.  Edward  Caird,  Master  of  Balliol  College  Oxford,  bas 
printed  in  the  Journal  of  Theological  Studios  an  important  Inter- 
pretation of  Anselm's  argument  for  the  Being  of  God.  The 
interpretation ,  which  is  in  the  roanner  of  modern  Idealism.  is 
specially  valuable  both  for  the  large  treatment  by  which 
Dr.  Caird  refers  the  essence  of  bis  argument  to  the  whole 
course  of  Idealism,  and  especially  to  Plato,  and  for  an  obiter 
dictum  towards  the  close,  criticising  the  recent  tendenc}'  to 
treat  human  intelligence  as  essentially  and  purely  discursive. 
Dr.  Caird^s  contention  that  our  intelligence  is  necessarily  intuitive 
as  well  as  discursive  has  a  profound  bearing  on  the  relatioD  of 
intelligence  to  reality  as  treated  in  recent  discussions. 

Scholars  will  hear  with  profound  regret  that  the  serioo5 
illuess  of  Dr.  Henry  Sidgwick,  which  recently  caused  bim  to 
resign  at  the  Professorship  of  Moral  Philosophy  at  Cambridge,  has 
ended  in  his  death.  Dr.  Sorley,  previously  Professor  of  Moral 
Philosophy  at  Aberdeen,  has  been  appointed  as  bis  successor. 


Bibliographie 
der  gesamten  pMlosopMsclien  Litteratur. 

(1899) 

Nachträge  aus  1898  sind  durch  *  bezeichnet. 


Inhaltsübersicht. 

L    Philosophie  überhaupt   Allgemeine  Welttnschaaang. 

A.  Einleitung  in  die  Philosophie.     1—23. 

B.  Berichte,  Gesammtwerke  und  Studien  zur  Philosophie  Oberhaupt 
24—49. 

C.  System  der  Philosophie.    50—59. 

D.  Allgemeine  Weltanschauung.    60—113. 

n.    Logik. 

A.  Allgemeine  Logik.     114—123. 

B.  Specielle  Logik.     124—146. 

C.  Methodik  der  Wissenschaften.     147—155. 

ÜL    Erkenitnistheorie. 

A.  Allgemeine  Erkenntnistheorie.     156  —  181. 

B.  Realit&t  der  Erkenntnis.     182—190. 

C.  Zeit    Raum.    Mathematik.    Unendliches.    191—218. 

lY.    leUphysik.    219-232. 
?.    Itturphilosophie.   Biologie.    Anthropologie. 

A.  Allgemeine  Naturphilosophie.    233—242. 

B.  Kosmologie.    Materie  und  Bewegung.    243—260. 

C.  Biologie.    261-314. 

D.  Anthropologie.     Völkerkunde.    315—345. 

?L    Psychologie. 

A.  Gesamtdarstellungen,  Beiträge  und  Berichte.    346 — 367. 

B.  Einleitendes  und  Principielles.     368—425. 

C.  Physiologische  Grundlagen.    426—450. 


546  Bibliographie 

D.  Sinnesempfindungeii. 

1.  Allgemeines.    451 — 460. 

2.  Gesichtsempfindungen.    461—495. 

3.  (iehörsempfindungen.    496—509. 

4.  Empfindungen  andrer  Sinne.    510 — 531. 

E.  Raum-  und  Zeitvorstellung.    532—551. 

F.  Gedächtnis.     Erinnerung.     Association.     Phantasie.     552— jf'>. 

G.  Apperception.  Aufmerksamkeit.  ßewusstsein.  Intelligeax. 
566-619. 

H.    Sprache  und  Schrift.    620-652. 

I.  Interesse.  Gefühl.  Gemütsbewegungen.  Temperamente.  In- 
stinkt.   653—688. 

K.    Bewegung  und  Willen.    689—719. 

L.    Entwicklung  (Child-Study).    720-761. 

M.  Individualpsychologie.  Psychologie  einzelner  Klassen.  Psycho- 
logie der  Geschlechter.    762—797. 

N.    Psychopathologie.    798-838. 

0.    Kriminalpsychologie.    839—870. 

P.  Traum.  Hypnotismus.  Suggestion.  Telepathie.  Spiritismas. 
871-926. 

Q.    Vergleichende  Psychologie.    927—952. 

m.    Ethik. 

A.  Allgemeine  Ethik.    953—973. 

B.  Grundfragen.    974—1047. 

C.  Sittliche  Lebensanschauung.    Optimismus.    Pessimismus. 
1048—1066.     . 

D.  Tugend-  und  Pflichtenlehre.     1067—1093. 

E.  Charakter  und  Persönlichkeit.    1094—1101. 

F.  Praktische  Ethik.    Ethische  Bewegung.     1102—1114. 

ym    Sociologie,  Rechts-,  Staats-  und  Geschichtsphilosophie. 

A.  Allgemeine  Sociologie.     1115—1172. 

B.  Oekonomie.    Arbeiterfrage,    Frauenfrage.     1173—1236. 

C.  Rechtsphilosophie.    1237—1262. 

D.  Staatstheorie.    Socialismus.    Anarchismus.     1203—1343. 

E.  Geschichtsphilosophie.     1344—1371. 

IX.    Aesthetik.    1372-1438. 
X.    Religionsphilosophie. 

A.  Allgemeine  Religionsphilosophie.     1439—1494. 

B.  Spekulative  Theologie.     1495—1513. 

C.  Christentum  und  andere  Religionen.     1514—1551. 

D.  Unsterblichkeit.     Mysticismus.     1552 — 1570. 

XL    Geschichte  der  Philosophie. 

A.  Allgemeines.     1571—1632. 

B.  Altertum.     1633—1732. 

C.  Mittelalter.     1733—1768. 

D.  Neuere  Philosophie  bis  Kant.     1769 — 1851. 

E.  Kant.     1852-1925. 

F.  Deutsche  Philosophie  seit  Kant.     1926—1988. 

G.  Ausserdeutsche  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts. 

1.  Englische  Philosophie.     1989—2002. 

2.  Franzosische  Philosophie.     2003—2039. 

3.  Italienische  Philosophie.    2040-2061. 

4.  Ungarische,   polnische,    russische,   schwedische  Philosopfc»- 
2062-2077. 


der  geäamteu  philosophischeu  Litteratur  18D9. 

xn.    Pädagogik.    Creschicbte  der  Pädagogik. 

A.  Allgemeine  Pädagogik.     Grundfragen.     2078—2136. 

B.  Pädagogische  Psychologie  und  Pathologie.    2137—2198. 
"      Bildungslehre.    2199—2255. 

Behandlung   der  Kinder.     Häusliche    und   Schulbildung. 
2256-2292. 

E.  Einzelne  ünterrichtsgegenstände.    2293—2322. 

F.  Bildungswesen.    2323—2366. 

G.  Geschichte  der  Pädagogik.     2367—2468. 

Alphabetisches  Hamenregistor, 


547 


C. 
D. 


Zeitschriften: 

AiiPh     Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  (=  Archiv  für  Philosophie, 
1.  Abth.)  hr.  von  Ludwig  Stein,  Prof.  in  Bern.    (Berlin,  Georg 
Reimer.)    Bd.  XII  =  N.  F.  V. 
AJPs    The   American  Journal   of  Psychology    ed.    by  G.   Stanley  Hall, 
Prof.  of  Psychol.,   Clark  üniversity,  Worcester,  Mass.  (L.  N.  Wilson, 
Publisher.)     Vol.  X. 
AJS    American  Journal  of  Sociology.     (Chicago.)    Vol.  V. 
AmNat    The  American  Naturalist    Managing  Bditors:  Proff.  E.  D.  Cope  und 
J.  S.  Kingsley,  Boston  Mass.  33  th  Year.  (Philadelphia,  The  Edwards 
&  Docker  Co.) 
APh    L'annee    philosophique    publiee   sous    la    direction   de    F.   Pillon. 
(Paris,  F.  Alcan.)     9«  annee  1898. 
APbChr    Annales   de   Philosophie    Chretienne,    dir.   M.  Pabbe    Ch.  Denis, 
Clermont,  Oise.    (Paris,  A.  Roger  et  F.  Chernoviz,  editeurs,  7,  Rue 
des  Grands-Augustins).     N.  S.  T.  XXXIX.  XL. 
APs    L'Annee   psychologique    publ.    par  A.  Binet,    Directeur   du  Labo- 
ratoire   de  Psychologie  physiologique  de    la  Sorbanne,    Secr.  de  la 
redaction:  V.  Henri.     (P.,  Schleicher  freres.)    5«  annee,  1898. 
APsich     Archivio  di  psichjatria,  scienze  penali  ed  antropologia  criminale  XX. 
(Torino.) 
ARW     Archiv  für  Religionswissenschaft  in  Verbindung  mit  anderen  Fach- 
gelehrten   her.    von  Ths.  Achelis.      Bd.  II.    (Preib.-Lpz.,  Mohr.) 
AScPs     Annales  des  sciences  psychiques  dir.  par  le  Dr.  Dariex.    9«  annee. 

1899.    (Paris,  Alcan.) 
ASPh     Archiv    für    systematische   Philosophie    (=  Archiv    für  Philosophie, 

2.  Abth.)  her.  von  P.  Natorp,  Prof.  in  Marburg,  Deut*»chland.  N. 
F.  der  Philosophischen  Monatshefte.  (Berlin,  Georg  Reimer.) 
Bd.  IV. 

ASoc     L^annee  sociologique,  publ.  sous  la  direction  de  M.  Emile  Durk- 

heim.     2«  ann^e,  1897—1898.    (Paris,  Alcan.) 
DSch     Die  Deutsche  Schule.   Monatsschrift  her.  im  Auftrage  des  Deutschen 

Lebrervereins     von    Rob.    Rissmann.       (ß.-Lpz.,     Klinkhardt.) 

3.  Jahrgang.     1899. 

DvS  Le  Devenir  social.  Revue  internationale  d'ecoiromie,  d*histoire  et 
de  Philosophie.  Secr.  de  la  redaction:  A.  Bonnet.  (P.,  Giard 
et  Briere,  16,  rue  Soufflot.) 

Hat  aufgehört  zu  erscheinen. 


548  Bibliographie 

EdR    Educational    Review    ed.    by    Nich.    Murr&y    Butler,    Prof.   io 

Columbia   Univ.,    New  York.     (New  York,    Henry    Holt    and  €<•. 

Vol.  XVIL  XVIIl. 
IJE    International  Journal  of  Ethics.  Managing  Editor  S.  Bums  Westoo. 

Philadelphia.    (Philadelphia,   Intern.  Journal  of  Ethics,   1305  Arch 

St.)    Vol.  IX. 
JbPh     Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie  her.  von  ErB»t 

Co  mm  er.    (Paderborn,  F.  Schöningh.)    Bd.  XlII. 

JEd     The  Journal  of  Education.   A  Monthly  Record  and  Review.  (Lofldon 

William  Rice,  86  Fleet  Street,  E.  C.)    N.  S.  Vol.  XXI. 
KSt    Kantstudien  her.  von  H.  Vaihingen     Bd.  III,  H.  3  o.  4.    IV,  H. 

1—3  (Berlin,  Reuther  &  Reichard.) 
MCG    Monatshefte   der  Comenius-Gesellschaft  her.  Ton  Lud  wie  Keller. 
(Berlin,  Oaertner*s  Verlagsbuchh.,  H.  Heyfelder.)     Bd.  VIII. 

Md    Mind.      A  Quarterly  Review  of  Psychology  and  Philosophy  ed.  by 

G.  F.  Stout,   St.  John's  College,    Cambridge.    (London,  Williias* 

and  Norgate.)    N.  S.  Vol.  VIIL 
Mon    The  Monist.     A  Quarterly    Magazine.     Ed.  Dr.  Paul  Carus.    (The 

Open   Court   Publishing   Co.       324  Dearborn    Street,    Chicago  Il.i 

Vol.  IX. 
NRis    II  Nuovo  Risorgimento.     Rivista   di  filosofia,  scienze,  lettere,  eda- 

cazione  e  studi  sociali.    Dir.  L.  M.  Billia.     (Torino.     Ufficio  delU 

Direzione  7,  Corso  Vinzaglio.)     Vol.  IX. 
NW     The  New  World.     A   Quarterly    Review    of   Religion,    Ethics,    a»d 

Theology.  (Boston  and  New  York,  Houghton,  MiSin  and  Co.)  VIII. 

PdA  Pädagogisches  Archiv.  Monatsschrift  für  Erziehung  und  Unterricbt, 
zugleich  Zentralorgan  für  die  gesamten  Interessen  des  ReaUchul- 
Wesens,  her.  von  E.  Dahn,  Braunschweig.  41.  Jahrg.  (Leipzig, 
Durr^sche  Buchhandlung.) 

PdBl  Pädagogische  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungsanstalt  es. 
her.  V.  K.  Muthesius.     Gotha,  Thienemann.)     Bd.  XXXVIII. 

PdSt    Pädagogische    Studien.     N.  F.    her.    v.  Dir.   Dr.   M.  Schilliog   in 

Zwickau.    (Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer.)    Bd.  XX. 
PhJb     Philosophisches  Jahrbuch,    her.    von  D.   Constantin  GntberleL 

(Fulda,  Aktien-Druckerei.)    Bd.  XIL 
PhR    The   Philosophical   Review  ed.    by  J.  G.  S  c  h  u  r  m  a  n  ,    and  J.  E. 

Creighton,  Cornell  üniversity,  Ithaca,  N.  Y.  (N.  Y.,  The  MacmilUo 

Co.;  London,  Macmillan  <fe  Co.)    Vol  VIII. 

PhSt    Philosophische  Studien,    her.  von  Wilh.  Wundt,    Prof.  in  Leipzif 
(Leipzig,  Engelmann.)    Bd.  XV. 
Prz    Przegl^d  Filozoficzny  [Philosophische  Revue,  poln.],  hr.  v.  Wladisla» 
Weryho.    II.    (Warszawa,  ulica  Erucza  No.  46.) 

PsR  The  Psychological  Review  ed.  by  J.  Mark  Baldwin,  Princ«toD 
Üniversity,  and  J.  McKeen  Cattell,  Columbia  College.  (The  Mac- 
millan Co.,  66  First  Avenue,  New  York.)    Vol.  VI. 

RDP  Revue  du  Droit  public  et  de  la  Science  politique  en  Fran«^  et 
l'etranger.  Dir.  F.  Larnaude,  Prof.  k  la  fac.  de  droit  de  Pari* 
(P.,  A.  Chevalier-Maresq  A  Co.    20,  rue  Soufflot.)    Vol.  XL  XIL 

RF  Rivista  Filosofica  in  continuaxione  della  Rivista  Italiana  di  FIIom^i 
fondata  da  L.  Ferri.  Direttore:  Senatore  Carlo  Cantoni,  Pns*. 
neir  Univ.  di  Pavia.  Segret.  di  redaz.  Dott.  E.  Juvalta,  Prot  iw 
Liceo  di  Pavia.  (Pavia,  frat.  Fusi.)  Anno  I  (XIV)  Vol.  I.  II. 
RFP  Rivista  di  Filosofia,  Pedagogia  e  Scienze  affini.  Periodico  men»;!* 
Direttori:  Prof.  Giov.  Marchesini,  Dott.  Enea  Zamorani.  .&• 
lofl^na,  Zamorani  e  Albertazzi.)     Anno  I,  Vol.  I. 


der  gesamten  philosopbisicheu  Litteralur  1899.  549 

RhBl  Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht.  Organ  für  die 
Qesamtinteressen  des  Erziehungswesens,  bgr.  von  Ad.  Diesterweg, 
her.  V.  Dir.  Frdr.  Bartels  in  Gera.  (Frankfurt  a/M.,  Moritz  Diester- 
weg.) Jahrg.  LXXIII. 
RIS  Revue  internationale  de  sociologie  publ.  par  R.  Worms.  (P.,  Giard 
et  Briere.)    7o  ann4e.     1899. 

RSoc    Riyista  di  Sociologia  ed.  dai  proff.  Fiamingo  e  Virgilii. 

RMM     Revue   de  Metaphysique   et   de  Morale.     Secr.  M.  Xavier  Leon. 
(F.,  A.  Colin  et  Cie.,  5,  rue  de  M^ziere.)    7«  annee. 

RNsc    Revue   ueo-scholastique    publiee   par   la   Societe   philosophique    de 
Louvain.   Dir.  D.  Mercier.   Secr^taire  de  la  Redaction  M.  De  Wulf. 
(Louvain,  üystpruyst,  rue  de  Namur  U.)    6«  annee. 
RPh    Revue  philosophique  de  la  France  et  de  Tetran^rer  dir.  par  Th.  Ribot. 

(Paris,  F.  Alcan.)    22«  annee.     XLVII.  XLVIII. 
RSc    Revue  scientifique.    (Paris.)    XI.  XII. 

RTh  Revue  Tbomiste  bimestrelle,  questions  du  temps  present.  (Paris, 
Bureaux  de  la  Revue  Tbomiste,  222  rue  du  Faubourg-St.-Honore.) 
7e  ann^e.     1899. 

SAB    Sitzungsberichte  der  kgl.  pr.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
(Berlin,  Reimer.) 
Sc    Science.    A  Weekly  Journal  Devoted  to  the  Advancement  of  Sciences. 
N.  S.  VII.  VIII.    (N.  Y.,  Macmillan  Co.,  41  East  49  th  St.) 

VFPs     Voprosy  Filosoiii  i  Psychologii  (Fragen  der  Philosophie  und  Psycho- 
logie) her.  von  N.  Orot  und  L.  Lopatin,  Proff.  in  Moskau.    Vol. 
X.    (Moskau,  Psychologische  Gesellschaft.) 
VWPh     Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie,  her.  von  Rieh. 
Avenarius,  Prof.  in  Zürich.    (Leipzig,  Foes'  Verlag,  R.  Reisland.) 

Bd.  xxin. 

ZlPh    Zeitschrift    für    immanente    Philosophie,    her.    von    W.  Schuppe. 
Bd.  IV  H.  1—3.    (Berlin,  Salinger.) 
ZPh     Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik  (vormals  Fichte- 
ülricische  Zeitschrift),    her.  von  Richard  Falckenberg,   Prof.  in 
Erlangen.    (Leipzig,  C.  E.  M.  Pfeffer.)    N.  F.    Bd.  CXIV.  CXV. 
ZPhPd     ZeiUchrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,    her.  von  0.  Flügel  in 
Wansleben  b.  Balle  und  W.  Rein,    Prof.  in  Jena.     (Langensalza, 
Herrn.  Beyer  &  Sohne.)    6.  Jahrgang. 
ZPs     Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,    her. 
von   Herrn.  Ebbinghaus,    Prof.  in  Breslau,    und   Artb.  König, 
Prof.  in  Berlin.    (Leipzig,  I.  A.  Barth.)     Bd.  XIX — XXI. 
ZSW     Zeitschrift    für  Social  Wissenschaft,    her.    von   Jul.   Wolf.     (Berlin, 
G.  Reimer.)    Bd.  IL     1891). 


L  Philosophie  überhaupt    Allgemeine  Welttnschaaang. 

A.    Einleitung  in  die  Philosophie. 

1.  Jerusalem,  Wilh.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  (Wien-Leipz.,  Brau- 
müller.) 

*2.  Hafferberg,  R.  C,  Studien  zur  Einführung  in  die  Philosophie  auf 
Grund  von  bei  Prof.  Dr.  F.  Erhardt  gehorten  Akadera.  Vorlesungen  in 
eigenem  Sinne  bearbeitet.     (Jena-Lp/..,  Kassmann.) 

3.  Schubert-Soldern,  R.  von,  Die  Einteilung  der  Wissenschaft  als  Ein- 
leitung in  die  Philosophie.    ZlPh  IV  217.  244. 


550  Bibliographie 

4.  Rogers,  A.  K.,  A  Brief  Introduction  to  Modero  Pbilodophy.    (N.  Y.-L, 

MacmilJan.) 

5.  Marvin,  W.  T.,   Syllabus   of  an  Introduction   to   Philosophy.     (X.  Y., 

Macmillan  Co.     B.,  Mayer  &  Müller.) 

6.  Ginebra,  F.,  Elementos  de  Filosofia.    (Santiago  de  Chile.) 

7.  Janet,  Paul,  Trait^  ^lementaire  de  philosopbie.    (P.»  Delagrave.) 

8.  Puglia,  F.,  Principii  di  filosofia  ad  u^o  dei  licei.    (Messina.) 

9.  *Maturi,  Sebastiane,  Principi  di  filosofia.    (Napoli.) 

10.  Schulte-Tigges,   Aug.,    Philosophische  Propädeutik  auf  naturwisj»eii 

schaftlicher  Grundlage.    2.  Tl.     Die  mechanische  Weltanschauung  od>1 
die  Grenzen  des  Erkennens.    (B.,  Reimer,    [cf.  1898  n.  6.]) 

11.  Repetitorium    der   Philosophie    für   Studierende    der   kathol.    Theologie. 

1.— 4.  Heft.    Nach  Dr.  StöckKs  Lehrbuch  der  Philos.    (Mainz,  F.  Kirch- 
heim.) 

12.  Rydberg,  V.,  Filosofiska  föreläsninger.     1.  Heft.    (Stockholm.) 

13.  Billia,  L.  M.,  Programma  di  filosofia.     (Torino.) 

14.  Ritchie,  D.  G.,  Philosophy  and  the  Study  of  Philosophers.    Md  VIII  I. 

15.  Hibben,  J.  Grier,  The    Problems   of   Philosophy.     (N.  Y.,   Scribncr.'> 

16.  Zeller,  E.,  Ueber  Systeme  und  Systembildung.    Deutsche  Rundschait 

CI  78 
.17.  Hodgson,  Sh.  H.,  Psychological  Philosophies.    Md.  VIII  433. 

18.  Le  Roy,  E.,  Science  et  Philosophie.     RMM  VII  375.  503.  708. 

19.  Nietoy  Serrano,  M.,  Filosofia  y  fisiologia,  comparadas  en  su  bistorii 

con  el  criterio  de  la  sciencia  viviente.    Tomo  I.  II.    (Madrid.) 

20.  Tonnies,    F.,    Philosophical  Terminology   (transl.    by   B.  Bosauquei^ 

Md  VIII  289.  467. 

21.  Eis  lex,  Rud.,  Wörterbuch  der  philos.  Begriffe  und  Ausdrücke,  quellen- 

massig  bearbeitet.     1. — 6.  Lfg.     (B.,  Mittler.) 

22.  Baldwin,  M.,  Dictionary  of  Philosophy  and  Psychologie.     (Princetoo, 

Baldwin.) 

23.  Blanc,  E.,  Dictionnaire  universel  de  la  pensee.    (Lyon,  Vitte.) 

B.    Rerichte,  Gesamtwerke  und  Studien  zur  Philosopbie 

überhaupt. 

24.  Adickes,  E.,  German  Philosophical  Literature  1896—98.   PhR  VllI  27o. 

386. 

25.  Bosanquet,   B.,     Systematic  Philosophy    in   the    United    Kingdon    ia 

1897.  1898.    ASPh  V  124.  495.     [cf.  1898  n.  23.] 

26.  Busse,  L-,  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  der  anglo-amerikani* 

sehen  Litteratur  1894-95.     ZPh  CXV  19.     [cf.  1898  n.  22.] 

27.  Jodl,  F.,   Philosophy  in  Germany  and   Austria.  —  Arreat,   L-,  Philo- 

sophy in  France.  —  Carus,  P.,  Philosophy  in  Japan.    Mon  IX  2»i^ 
264.  273. 

28.  De  Wulf,  M.,  Chronique  philosophique.     RNsc  VI  432. 

29.  Glossner,  M.,   Zur  neuesten  philosophischen  Litteratur.     JbPh  XIII  45 

[cf.  1898  n.  24]. 

30.  12.  Bericht  der*PhiIosophischen  Gesellschaft  au  der  Universität  ru  Wien- 

Vereinsjahr  1898/99. 

31.  Schiller,  F.  C.  S.,  Philosophy  at  Oxford.     EdR  XVIII  209. 

32.  Brunschvicg,  L.,     Essais  de  philosopbie    generale  de  M.  Cb.  Dqjus. 

[cf.  1898  n.  28.]     RMM  VII  189. 

33.  Frimmel,    Tb.  v.,   Philosophische  Schriften.     I.  Zur  ErkenutnUtheon« 

(Wien,  Gerlod.) 

34.  Wagner,    Adf.,    Studien    und  Skizzen   aus   Naturwiss.    u.  Philosopii« 

I.  Ueber    wissenschaftliches   Denken  und    über    populäre  Wissensdu?*' 

II.  Zum  Problem  .der  Willensfreiheit    (B.,  Gebr.  Bomträger.) 


der  gesamten  philosophiscbeu  Litteratur  1809.  551 

35.  Lieb  mann,    0.,    Gedanken    und   Thatsachen.     Philosophische   Abhand- 

lungen, Aphorismen  u.  Studien.     2.  u.  3.  Heft.     (Strassburg  Trübner.) 

36.  Liebmann,  Otto,  Weltwanderung.    Gedichte.    (Stuttg.,  Cotta's  Nachf.) 

37.  Reich,  Ed.,   Gedanken  und  Betrachtungen  über  mancherlei  Dinge  der 

Welt  und  Angelegenheiten  des  Menschen.     (Arnsberg,   E.  W.  Becker.) 

38.  Bü ebner,    Ludw.,   Im   Dienste    der  Wahrheit.     Ausgewählte    Aufsätze 

aus  Natur  und  Wissenschaft.    Mit  Biographie  des  Verfassers  v.  Alex. 
Büchner.    (Giessen,  Roth.) 

39.  Glasenapp,   Greg,  v.,   Essays.  Kosmopolitische  Studien   zur   Poesie, 

Philosophie  u.  Religionsgeschichte.    (Riga,  Jonck  &  Poliewsky.) 

40.  Schwann,  Mathieu,  Sophia.   Sprossen  zu  einer  Philosophie  des  Lebens. 

(Lpz.,  Naumann.) 
4L  Weiss,    Alb.  Maria,   0.  Pr.  Lebensweisheit  in  der  Tasche.    7.  Aufl. 
(Freiburg  i/Br.,  Herder.) 

42.  Bartsch,    R.,    Worte    zur   Sache.      Philosophische    Erörterungen.    (I.) 

(Greiffenberg  i/Schl.,  Selbstverlag.) 

43.  James,  Will.,  Der  Wille  zum  Glauben  u.  andere  popularphilosophische 

Essays,  übs.  von  Th.  Lorenz,  m.  Geleitwort  von  F.  Paulsen.    (Stuttg., 
Frommanu.) 

44.  Montague,  Basil,  Thoughts  of  Divines  and  Philosophers.     (L.,  Dent.) 

45.  Battershall,  W.  W.,  Interpretations  of  life  and  religion.     (L.) 

46.  Lepidi,  le  T.  R.  P.,   Opuscules  philosophiques.     be  serie.    (P.,  Lethi- 

elleux.) 

47.  Tschitscheriu,  B.,  Philos.  Forschungen.     Aus  dem  Russ.  übers.    Mit 

Vorwort  des  Verfassers.    (Heidelberg,  0.  Petlcrs.) 

48.  Vaz,  F.  M.,  Estudos  philosophicos.     (Porto,  Silva  Mendon^a.) 

41).  Nuckowski,    Ks.  Jan,    Zasadniczy    punkt   wyj.scia  w   budanin   filozo- 
ficznem.    (Krakow-Anczyga  i  Spotki.) 


C.    System  der  Philosophie. 

50.  Gutberiet,  Const.,  Lehrbuch   der  Philosophie.    4.  Bd.    Logik  u.  Er- 

kenntnistheorie.    3.  Aufl.     (Münster,  Theissing.) 

51.  Lehmen,  Alfons,  Lehrbuch  der  Philosophie  auf  aristotelisch-scholasti- 

scher Grundlage.     Bd.  1.     (Freiburg-Br.,  Herder.) 

52.  ^Mancini,  Mario,  Vol.  1.   Elementa  Philosophiae  ad  mentem  D.  Thomae 

Aquinatis,    ad   triennium  accommodata.    (Romae,  Typegr.  Polyglotta  S. 
C.   de  Propaganda  Fide.) 

53.  Gredt,  Jos.,    Elementa    philosophiae   Aristotelico-Thomisticae.    Vol.  L 

Philos.  propaedeutica  seu  logica  minor,  logica  major,  ontologia,  philo- 
Sophia  naturalis.    (R.,  Desclee.) 

54.  Masci,  Filippo,  Elementi  di  Filosofia  per  le  scuole  secondarie.   Vol.  I. 

Logica.     (Napoli,  Pierro.) 

55.  Lucatelli,   G.,    Appunti  di   Filosofia  elementare.      Parte  II.      Logica. 

(Cremona,  Frezzi.)    [cf.  1897  n.  45.] 

56.  Morando,  Giuseppe,  Corso  di  filosofia.   Volume  IIL   (Milano.)  [cf.  1897 

n.  4  ,  1898  n.  50.] 

57.  Mercier,  D.,  Cours  de  philosophie.    Vol.  IV.     Criteriologie  generale  ou 

Theorie    generale    de    la    certitude.     (Louvain,    Inst.   Sup.  de   Philos.; 
P.,  Alcan.) 

58.  Vallet,  P.,  Praelectiones  philosophicae  ad  mentem  S.  Thomae  Aquinatis 

Doctoris    Angelici.      I.  Lojjica    et    Anthropologia.     II.  Metaphysica   et 
Ethica.     (P.,  Rogers  &  C'hernoviz.) 

59.  Lopez  Mufioz,  A.,  Programas  de  logica  y  filosofia  moral.    (Madrid.) 


552  Bibliographie 


D.    Allgemeine  Weltanschauung. 

60.  Nicati.     La  philosopbie  naturelle.    (F.,  Giard  &  Briere.) 

61.  Scheffen,  Adalb.,   Die  Gesetzmässigkeit  in  der  Welt,  ihre  BedeotaDf 

und  Ausdehnung.    (Ruhrort,  Brendow.) 

62.  Lasswitz,  Kurd,  Wirklichkeiten.    Beitrage  zum  Weltverständnis.    (B., 

E.  Felber.) 

63.  Hose,  Gust.,  Das  Weltgesetz,  eine  kurzgefasste  Abhandl.  des  gesamten 

Seins,  auf  streng  wissensch.  Grundlagen  bearb.  f.  Jedennann.    (Dort- 
mund, M.  Thomas  in  Komm.) 

64.  HaeckeK  Ernst,  Die  Welträtsel.  Gemeinverständliche  Studien.   (Boan, 

Strauss.) 

65.  Vom  Wege,  Ernst,    Zwei  Welträtsel  u.  die  Möglichkeit  ihrer  Lösu&e. 

Ein  paar  Aufsätze  für  Fachgelehrte  u.  Laien.    (Stutig.,   A.  Zimm«r  in 
Komm.) 
6G.  Leo,  P.,  Die  Kausalität  als  Grundlage  der  Weltanschauung.    (B.,  Hertz.) 

67.  Reinke,  J.,  Die  Welt  als  That    Umrisse  einer  Weltansicht  auf  natur- 

wiss.  Grundlage.    (B.,  Gebr.  Paetel.) 

68.  Hagen,  Edm.  v.,  Die  Welt  als  Raum  u.  Materie.   Mit  Einleitg.  ober  die 

Natur  des  Urwesens.    (B.,  Selbstverlag.) 

69.  Gaynor,  E.,  The  New  Materialism:   Some  Yagaria  of  Modem  ThougfaL 

(Dublin,  Browne  and  Nolan.) 

70.  *von  Dunin-Borkowski,  StanisL,  Populärer  Materialismus  a.  Wissen- 

schaft.   St.  M.  L.  Nov. 

71.  Kodis,  J.,  Verfall  des  Materialismus   in    der   modernen  Wissenschaft 

Prz.  11  »49. 

72.  Courbet,  P.,    Faillite  du  Materialisrae.    3  vol.     (P.,  Bloud  et   BamI 

73.  Naville,  Ernest,  Les  philosophies  negatives.    (P.,  Alcan.) 

74.  Calderoni,  U  positivismo,  Tevoluzionismo  e  il  materialismo  e  la  critki. 

(Roma.    Desclee  Lefebvre.) 

75.  Bertauld,  P.-A.,  Positivismo  et  philosophie  scientiiique.    (P.) 

76.  11   positivismo    e    la   genesi   del   suo   fenomeno   scientifico.      Civ.  caa 

1185. 

77.  Schinz,  A.,  Le  positivismo  est  une  methode  et  non  un  Systeme.    RPb 

XLVII  65. 
7S.  Weber,  L.,  Positivismo  et  rationalisme.    RMM  VII  426. 

79.  Rodriguez,   P.  Fr.  T.,    El  criterio  positivista   en  las  ciencias.     Cial 

de  D.  5  nov.  et  20  nov.  1898. 

80.  Zanchi,    G.,   Positivismo   e    metafisica:    punto    fondamentale   del   lor* 

diviario.    NRis  IX  1.  249. 

81.  Tarozzi,  G.,    La  crisi  del   positivismo  e  il   problema  filo5o6co.    RF? 

I  58. 

82.  Chiappelli,  A.,    La  funzione  presente  della  filosofia  critica.     RF  I'T 

83.  Cesca,  G.,  Criticismo  ed  umanismo.    RF  1 151. 

84.  Cossmann,  Paul  Nik.,    Elemente  der  empirischen  Teleologie.    (Statt- 

gart,  Zimmer.) 

85.  Renouvier,  Gh.,  &  Prat,  L.,   La  nouvelle  Monadologie.    (P.,  Colin. 

86.  Kowalewski,  Arnold,    Begriff  u.  Bedeutung  der  immanenten  Philos-. 

Hab.  Sehr.    (Königsberg,  Härtung.) 

87.  Bulova,    J.   Ad.,    Die    Einheitslehre    (Monismus)    als    Religion.     Ei£« 

Sludie.     2.  Aufl.     Prag-Karolinenthal.    (Lpz.,  P.  Schimmelwiu.) 

88.  C  hell  et,  Prof.,  Quelques  considerations  sur  une  conception  moniste  uf 

rUnivers.     R.  sc.  ecci.  juill. 

89.  Haeckel,  Ernst,  Der  Monismus  als  Band  zwischen  Religion  u.  Wis^et- 

schaft.     Glaubensbekenntnis    eines    Naturforschers.    Vortrag.     8.  Aid 
(Bonn,  Strauss.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  558 

90.  Ratzenbofer,   Gust.,    Der   positive   Monismus    und    das    einheitliche 

Princip  aller  Erscheinungen.    (Lpz.,  Brockhaus.) 

91.  Hafferberg,    R.   C,    Natur,     Glaube,    Wissenschaft    und   Kunst  etc. 

Entwurf  einer  einheitlichen  Weltanschauung.  Heft  1—3.  (Jena-Lpz., 
Rassmann.) 

92.  Sack,  J.,    Monistische   Gottes-    und   Weltanschauung.     Versuch    einer 

idealistischen  Begründung  des  Monismus  auf  dem  Boden  der  Wirklich- 
keit.   (Lpz.,  Engelmann.) 

93.  Reinhardt,  L.,   Die  einheitliche  Lebensauffassung   als  Grundlage  für 

die  soziale  Neugeburt.    (Strassburg,  Beust) 

94.  Staub,  I.  B.,    Die  thatsächl.  Widerlegung  der  Newton'schen  Hypothese 

von  der  allgemeinen  Anziehungskraft  durch  den  naturgemässen  Ersatz 
derselben  als  Grundlage  einer  neuen  monistischen  Weltanschauung. 
(Lpz.,  0.  Gracklauer;  dasselbe  bei  G.  Schlemmiuger,  Lpz.) 

95.  Brodbeck,  Ad  f.,   Kraft  und  Geist!     Eine  Streitschrift  gegen  den  un- 

haltbaren Schein -Monismus  Professor  Häckels  und  Genossen.  (Lpz., 
Strauch.)  , 

96.  C.  M.  B.,   Nature  and  Spirit  Considered  in  Connection  with  the  Ever- 

lasting  Covenant.    (L.,  Elliot  Stock.) 

97.  Roch  oll,  R.,   Altiora  quaero.     Drei  Kapitel    über   Spiritualismus   und 

Realismus.    (Lpz.,  Deichert) 

98.  Roure,  P.  L.,   Spiritualisme.     Et.  20.  Okt. 

99.  Tuttle,  Hudson,    Was  ist  Spiritualismus?    Deutsche  Uebers.,  her.  v. 

Wilh.  Besser.     1.— -3.  Taus.    (Lpz.,  W.  Besser.) 

100.  Magdel,  Fr.,  Spiritualisme  et  matenalisme.    Et  fr.  Janv.-Fevr. 

101.  Mauroy,  Victor,   Le  Pur  Esprit,  ou   le  Mentalisme  absolu  et    relatif. 

Tome  II.  (P.,  Bibliothique  artistique  et  litteraire,  de  La  Plume.)  [cf. 
1898  n.  85.] 

102.  Royce,  J.,  The  world  and  the  individual.     (N.T.,  Macmillan.) 

103.  Lutoslawski,  Wincenty,  Ueber  die  Grundvoraussetzungen  und  Con- 

.««equenzen  der  individualistischen  Weltanschauung.  Diss.  (Helsiugfors, 
G.  W.  Edlund.) 

104.  Lutoslawsky,  Wincenty,    Seelenmacht.     Abriss   einer   zeitgemässen 

Weltanschauung.    (Lpz.,  W.  Engelmann.) 

105.  *Mascare1,  M.  Arnold,  Une  renaissance  de  Tindividualisme.   R.  Q.  Sc. 

Avril  1898. 

106.  Oehninger,  F.,   Christentum  u.  moderne  Weltanschauung.    Studien  u. 

Kritiken.    (Gütersloh,  C.  Bertelsmann.) 

107.  Mohr,  G.,    Christliche  Weltanschauung  auf  biblischem  Grunde,    (l'lm, 

W.  Kirsch.) 

108.  Commer,  E.,   Die  immerwährende  Philosophie.    (W.,  Mayer  &  Co.) 

109.  Wollny,  F.,   Irrwege  der  Gegenwart.    (Lpz.,  0.  Mutze.) 

1  10.  Olivetti,  0.,  II  pensiero  del  secolo  che  muore:  conferenze.    (Roma.) 

111.  Duplan,  P.,   Philosophie  nouvelle.    Nouv.  Rev.  CXIX  704. 

1  12.  Berr,  Henri,  L'avenir  de  la  philosophie.  Esquisse  d^une  synthese  des 
connaissances  fondee  sur  Thistoire.    (P.,  Hachette.) 

113.  Kessler,  Ronald,  Eine  Philosophie  für  das  XX.  Jahrhdt.  auf  natur- 
wissenschaftlicher Grundlage.    (B.,  Skopnik.) 

H    Logik. 

A.    Allgemeine  Logik. 

1  14.  Stoeckl,  Elemente  der  Logik.    (Mainz,  Kirchheim.) 

115.  *Morticelli,  G.,  Brevi  lezionie  di  logica  elementare.  P.  III.    La  meto- 

dologia.    (Atri,  tip.  de  Arcangelis.) 
1  16.  Palaestra  Logica,    A  New  Edition.      Rewritten    and    ed.  by  W.  H. 

Forbes  and  Dennis  Hird.    (L.,  Simpkin.) 


554  Bibliographie 

117.  Swiuburne,  Alfred  James,  Picture  Logic    An  Atteinpt  to  populari^* 

the  Science  of  Keasoning  by  tbe  Combination  of  Humorous  Picture^, 
with  Examplcs  of  Reasoning  taken  from  Daily  Life.  6tb  ed.  ,L, 
Longmans.) 

118.  Markic,  M.,  Studien  zur  exakten  Logik  u.  Grammatik.   Progr.  RadoI;> 

wert. 

119.  D'Alfonso,  N.,    Per  le  prime  nozioni  di  una  grammatica  logica.    RFP 

I  557. 

120.  He  ff  ding,  U.,  Det  psykologiske  Grundlag  for  logiskc  Dorome.   (Kj«l*«ii- 

havn. 

121.  Knowlson,  T.  Sharper,  The  Art  of  Thinking.     (L.,  Warne.') 

122.  Ardigo,  R.,  II  vero.     2«  ediz.    (Padota.) 

123.  Mercier,  D.,   La  notion  de  la  verite.     RNsc  VI  371. 

B.    Specielle  Logik. 

124.  Twardowski,    Kazimir,    Vorstellungen    und    Begriffe.      Akad.  I^ 

Krakau. 

125.  Fisch,  Max,   Begriff  u.  Ding.     Eine   log.  ITntersucbung.     Einleit.:   b.c 

Aufgabe  der  Logik.    Diss.    Halle. 

126.  *Kiss,  J.,  Analysis  abstractionis  intellectualis.     IV«  C.  scient.   ni^s*^: 

(Kribourg,  (Euvre  de  S.  Paul.) 

127.  Bersani,  S.,    De  tractatione  categoriarum  et  praedicabilium  in  «"ien* 

logier.     D.  Thom.  XLllI-lV. 

128.  Moore,  G.  E.,  The  Nature  of  Judgment.     Md  VIII   176. 

129.  Kries,  J.  v.,  Zur  Psychologie  des  Urteils.    VWPh  XXIII   1. 

130.  *S:Uz  Goraez.  M.,  El  criterio  judicial.     (Madrid.) 

131.  *0'Mahony,  Le  fond  de  la  question:    si,  oui  ou  non,   il  faut  adroett 

des  jugements  qui  doivent  ctre  appeles  synthetiques  a  priori.  Ki^pon^i 
au  R.  P.  Fuzier.   IVc  C.  scient.  III  sect.    (Fribourg,  (Euvre  de  S.  P*«- 

132.  Siebert-Corben,  G.,    Das  Verhältnis   des   hypothetischen   Trt^'i]'»  ?. 

kategorischen  näher  untersucht  im  Zweckurteil.     ZPh  CXV  2lH*. 

133.  Hyslop,  I.  H.,   Logic  and  Argument.     (N.  Y.,  ScribnerV) 

134.  Martini,   A.,    II   raetodo   in  generale.     L'analisi   e   la   sintesi.     (A^ 

Piceno,  Tip.  Economica.) 

135.  Gneisse,  Karl,    Deduction  und   Induction.     Eine   Begriffsbe^Etimnitir^ 

(Strassb.,  Heitz.) 

136.  Vailati,   G.,    La   methode   deductive    comme    instniment    de    rerheict 

(P.,  A.  Colin.)    [cf.  1898  n.  119.] 

137.  Naville,  A.,   La  nouveaut^   dans    la   conclusion.     Etüde    syllogistiq--- 

RPh  XLVIII  263. 

138.  Peterson,  J.  B.,  The  Forms  of  the  Syllogism.     PhR  VIII  371. 

139.  Poretsky,   P.,    Sept   lois    fondamentales    de    la    th^orie    des    »^rai' 

logiques.     Bull,  de  la  Soc.    Physico-Math.  de  Kasan«    VIII  So««,  i— * 

140.  Zehender,  W.  v.,   Die  unbeweisbaren  Axiome.     ZPs  XIX  41. 

141.  Schultz,  Jul.,  Psychologie  der  Axiome.     (Göttingen,   Vandenhoe^'l    • 

Ruprecht.) 

142.  De  Munnynck,  M.,  L'hypothese  scientifique.     RNsc  VI  242.  337. 

143.  Riebet,  C,  On  the  Conditions  of  Certainty.     Proc.  Soc.  Pst.  Re*.  I' 

(Pt.  XXXV)  152. 

144.  Tarozzi,  Gius.,  Ricerche  intorno  ai  fondamenti  della  certexu  riii<»« 

(Tor.,  Loescher.) 

145.  Ravenshear,  A.  F.,   Testimony  and  Authority.     Md  VIII  63. 

146.  Poincaro,   IL,    Reflections  sur   le   caecul   des   probabiiites.     Kf\    *•-. 

de  Sc.  X  262. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  555 

C.    Systematiic  und  Methodik  der  Wissenschaften. 

147.  Mac  Gee,  W.  J.,   The  Foundation  of  Science.     Forum  XXVII  168. 

148.  Bat  her,  F.  A.,    A  Zoologist  on  the  principles  of  Science.    Natural  Sc. 

XV,  423. 
H9.  Tarozzi,  Giuseppe,  L'organamento  logico  dclla  scienza  e  il  problema 
del  determinismo.    (Firenze.) 

150.  Trivero,  C,  Glassificazione  delle  scienze.    (Milano,  ü.  Hoepli.) 

151.  Cogswell,  G.  A.,  The  Classification  of  the  Sciences.    PhR  VIII  494. 

152.  Milbaud,  G.,  Essai  sur  la  Classification    des   sciences    par  M.  Goblot. 

RMM  VII  325.    [cf.  1898  n.  130.] 

153.  Wilbois,  J.,   La  raethode  des  sciences  physiques.     RMM  VII  579. 

154.  Braun,    Ferd.,     Ueber    physikal.    Forschungsart.      Rede.      (Strassbnrg, 

Heitz.) 

155.  Kleinpeter,  Hans,    Ueber  E.  Mach's  und   H.  Hertz  principielle  Auf- 

fassung der  Physik.    ASPh  V  159. 

OL   Erkenntnistheorie. 

A.    Allgemeine  Erkenntnistheorie. 

156.  Smith,   Walter,    Methods    of   Knowledge,  au  Essay  on   Episteroology. 

(N.  Y.-L.,  Macmillan.) 

157.  Petronievics,   Branislav,  Prinzipien  der  Erkenntnislehre.     Prolego- 

mena  zur  absoluten  Metaphysik.    (B.,  E.  Hoffmann  <fc  Co.) 

158.  Gemelli,  A.,  II  problema  della  conoscenza  c  le  scuole  critica,  positiva  e 

neocritica.     (Catanzaro,  Tip.  del  Sud.) 

159.  Ardigü,  R.,   II  conoscere  nella  filosofia  del  medio  evo   e  nell*  attuale. 

RFP  I  501. 
1G().  De  Craene,  G.,  La  connaissance  de  Tesprit.     RNsc  VI  259. 
IGl.  Billia,  L.  M.,  L'objet  de  la  connaissance  humaine  (Reponse  a  quelqiies 

critiques).     NRis  IX  408. 
IC2.  D.  S.  P.,   Pro  crisi  cognitionis  contributiones.     D.  Thom.  XXXIX— XL. 
1G3.  Gizzi,  G.  G.,    II    fenomeno    di    sostituzione.     Contribuzione    alla  teoria 

della  conoscenza.     (Roma,  Balbi.) 

164.  Kleinpeter,  H.,  Ueber  den  Begriff  der  Erfahrung.     ASPh  V  3e)5. 

165.  Natorp,  P.,  Zur  Streitfrage  zwischen  Empirismus  und  Kritizismus.    ASPh 

V  185. 
ICC.  Penjon,  A.,  La metaphysique  de  Tesperience,  d'apres  Shadworih  Hodgson. 

RPh  XLVIII  505. 
167.  Carr,  H.  W.,  On  Mr.  Sh.  Hodgson's  Metaphysic  of  Experience.    Md  VIII 

383.    [cf.  1898  n.  151.] 
1C8.  Montgomery,  E.,  Actual  Experience.     Mon  IX  359. 

169.  Petzoldt,  Jos.,    Einführung  in   die  Philosophie   der  reinen  Erfahrung. 

1.  Bd.     Die  Bestimmtheit  der  Seele.    (Lpz.,  B.  G.  Teubner.) 

170.  König,  E.,    E.  v.   Hartmanns  Kategorienlehre    (Schluss).     ZPh  CIV  78. 

[cf.  1893  n.  161.] 

171.  Hart  mann,  E.  v.,    Zum  Begriff  der  Kategorialfunction.     ZPh  CXV  9. 

172.  Hartmann,  Ed.  v.,  Die  allotrope  Causalität     ASPh  V  1. 

173.  ^Desdouits,  ThJ,   Substance   et   causalite.    IV«    C.  scient.     III«    sect. 

(Fribourg,  (Euvre  de  S.  Paul.) 

174.  Grünbaum,   Heinr.,    Zur    Kritik    der    modernen    Kausalänschauungcn. 

ASPh  V  324.  379. 

175.  Regout,  L.,  Het  analytisch  Karakter  van  het  Causalitätsbeglnsel.     Stud. 

op  Godsd.  LIII,  4. 

176.  Aars,   Kristian  B.   R.,    Ueber   die    Beziehung   zwischen    apriorischem 

Causalgesetz  und  der  Thatsache  der  Reizhöhe.     ZPs  XIX  241. 


556  Bibliographie 

177.  *Vinati,   G.,  Studio  critico  intorno  al  principio  di  causa.     IV«  C.  seien t 

III«  sect    (Fribourg,  CEuvro  de  S.  Paul.) 

178.  *yiDati,  Joannes,  Natura  et  genesis  principii  causalitatis.    D.  Thom. 

XXXIII  XXXIV,  1898. 

179.  *  Kaufmann,  N.,  Etüde  de  la  cause  finale  et  son  importance  au  temp> 

present.    (P.,  Alcan.)     1898. 

180.  Goblot,  Foncüon  et  finalite.    RPh  XLVII  495.  632. 

181.  Davies,  Henry,   Psycbological   Experiences  Implicating    The   Concept 

of  Substance.    PbR  VIII  604. 

B.    Realität  der  Erkenntnis. 

182.  Marvin,  W.  T.,  Die  Giltigkeit  unserer  Erkenntniis  der  objectiTen  Welt. 

(Balle,  Niemeyer.)    [cf.  1898  n.  170.] 

183.  Ladd,  G.  T.,  A  Tbeory  of  Reality.  An  Essay  in  Metaphysical  System  u\h^l 

the  Basis  of  Cognitive  Experience.    (NY.,  Scribner.) 

184.  Carson,  Rev.  V.  R.,   The  reality  of  the  extemal  world.     Dubl.  R.  JuIt. 

185.  Winslow,  J.  0.,  A  Defence  of  Realism.    PhR  VIII  247. 

186.  May  dorn,  Beruh.,  Wesen    und  Bedeutung    des   modernen  Rejüi&aa«. 

Kritische  Betrachtungen.    (Lpz.,  E.  Atenarius.) 

187.  Wein  mann,  R.,   Wundt   über  naiven  und  kritischen  Realismus.    KSt 

III  417.    [cf.  1896  n.  144,  1897  n.  167.] 
1*8.  Sursom  Corda,  A  Defence  of  Idealism.    (L.,  Macmillan.) 

189.  Reyelli,   Paolo,   L^idealismo   subiettivo-monistico    d'un   fisiologo.    ''M. 

Verwom.]    NRis  IX  373. 

190.  Meinong,  A.,  Ueber  Gegenstände  höherer  Ordnung  und  deren  Verhähn:^ 

zur  inneren  Wahrheit     ZPs  XXI  182. 

C.    Zeit.     Raum.    Mathematik.     Unendliches. 

191.  Brömse,  Heinr.,  Die  Realität  der  Zeit     ZPb  CIV  23. 

192.  Posch,  Eug.,  Ausgangspunkte  einer  Theorie  der  ZeitTorstellung.     VWp- 

XX III  49.  185.  2i*5.  385. 

193.  Lloyd,  A.  H.,  Time  as  a  Datum  of  H  istory.    PhR  VIII  40. 

194.  Calkius,  M.  W.,  Time  as  related  to  Causality  and  to  Space.    Md  VlII  :?!•* 

195.  Tschitscherin,  B.,  Raum  und  Zeit     ASPh  V  137.  253. 

196.  Nys,  D.,  Etüde  sur  Tespace.    RNsc  VI  221. 

197.  Goettler,  Joh.,   Untersuchungen    über   den    allgemeinen   Raumkoan^i 

München,  Hab.-Schr. 

198.  Seeland,  N.  v..  Zur  Frage  von  dem  Wesen  des  Raumes.     PbJb  XII  >' 

199.  Milhaud,  G.,  Mathematique  et  pbiiosophie.     RPh  XLVIII  449. 

200.  Mercier,  D.,  Le  Positivisme  et  les  verites  necessaires  des  matbrmatitfae- 

RNsc  VI  12. 

201.  Vailati,  G.,    La   logique  mathematique  et  sa  nouvelle  phase  de  drve 

loppement  dans  les  ecrits  da  M.  J.  Peano.     RMM  VII  86. 

202.  Couturat,  L.,  La  logique  mathematique  de  M.  Peano.     RMM  VII  SU. 

[cf.  1897  n.  181.] 

203.  ^Padoa,  A.,  Conference  sur  la   logique    mathematique.    (BmxeUe&.    f. 

Larcier.) 

204.  Bouasse,  H.,  De  Papplication  des  sciences  mathematique»  aax  scicaor« 

experimentales.    RMM  VII  1. 

205.  Faggi,  A^  Nota  psicologica  suir  idea  di  numero.     RF  I  341. 

206.  Jewtuschewsky,   W.,   [Methodik    der   Arithmetik.]      (St    PeUrsb«.-r 

207.  *Whitehead,  A.  N.,  A  Treatise  on  Universal  Algebra  with  Applicmti«'«^ 

(Cambridge,  Univ.  Press.) 

208.  Macfarlane,  A.,  The  Fundamental  Principles  of  Algebra.    (Addr.;     Pr* 

Amer.  Ass.  Adv.  Sc.  1898  (99)  XLVIII  21—51. 


der  gesamten  philosophischen  Litteralur  1899.  557 

209.  Werner,  Ferd.,  Beiträge  zur  Gollectivmasslehre.    PhSt  XV  453. 

210.  Poincar^,  H.,   Des  fondements  de  la  geometrie  k  propos  d*un  livre  de 

M.  Russell.    RMM  VII  251. 

211.  Poincare,  H.,  On  the  Foundations  of  Geometry.    Mon  IX  1. 

212.  Rösch,  Fr.,   Grundlagen   der  Geometrie.    Progr.    (Heidelb.,  E.  Geisen- 

dörfer.) 

213.  Russell,  B.,  Sur  les  axiomes  de  la  geometrie.    RMM  VII  684. 

214.  Bonne  1,  J.  F.,   Les  axiomes  et  hypoth^ses  dans  la  geomdtrie.    3e  ed. 

(P.,  Gauthier-Villars.) 

215.  Fontene,  G.,  Sur  Thypothese  Euclidienne.    RMM  VII  183. 

216.  Grimard,  Ed.,  Une  Echapp^e  sur  Tinfini.     (P.,  Leymarie.) 

217.  Borel,  E.,  Ä  propos  de  1  Infini  nouveau.  ^  RPh  XLVIII  383. 

218.  Cantor,  G.,   Sur  les  fondements  de.  la  tbeorie  des  ensembles  transfiuis. 

Trad.  par  Marotte.    (P.,  Herrmann.) 

lY.    lettphjsik. 

219.  Boyd  Winchester,  The  Study  of  metaphysics.    Metaphys.  Mag.  May. 

220.  Deussen,    Paul,   Les  Elements    de    la    metaphysique.    Traduction   du 

Dr.  E.  Nyssens,  revue  et  approuvee  par  Pauteur.    (P.,  Perrin.) 

221.  Varvello,  F.,  Metaphysica  specialis.    (Torino,  tip.  Salescana.) 

"22^^.  Back  er,  P.  St.  de,  Institutiones  metaphysicae  specialis.    T.  I.    Cosmo- 
logia  cui  adnexa  est  disputatio  de  accidente.    (P.,  Briguet). 

223.  Geissler,  Kurt,   Eine  mögliche  Wesenserklärung  für  Raum,  Zeit,  das 

Unendliche  und  die  Kausalität  nebst  einem  Grundwort  zur  Metaphysik 
der  Möglichkeiten.    (B.,  Gutenberg.) 

224.  Esser,  Tb.,  Quaestiones  quodlibet^es.    JbPh  XIII  159. 

225.  Stoeckl,  Dr.,  Elemente  der  Ontologie.    (Mainz,  Kirchheim.) 

22G.  Opitz,  H.  G.,  Grundriss  einer  Seinswissenschaft.  I.  Bd.  Erscheinuugslehre. 

2.  Abtlg.  Willenslebre.    (Lpz.,  H.  Haacke.)     [cf.  1897  n.  140.] 
227.  Verlage,  Jos.,  Die  Wissenschaft  des  Seins.      10  Abhandl.  nebst  einem 

Schlusssritz.    (Bitterfeld,  F.  E.  Baumann.) 
22S.  Jansen,  J.  L.,  Disputatio  critica  de  distinctione  «virtuali**  inter  essentiam 

et  existentiam.    JbPh  XIII  41. 

229.  Vinati,  Joannes,  De  universalium  realitate.   D.  Thom.  XXXVII — VIU. 

230.  Howard,  Rev.  A.  G.,   The   principle  of  individualisalion.     Dubl.   Rev. 

Oct.  98. 

231.  Haider,  H.,  The  conception  of  the  Absolute.    PhR  VIII  261. 

232.  Logan,  J.  D.,  The  Absolute  as  Ethical  Postulate.    PhR  VIII  484. 

y.    Hatnrphilosophie.    Biologie.    Antbropologfie. 

A.    Allgemeine  Naturphilosophie. 

J33.  Noble,  E.,  The  Interpretation  of  Nature.    Pop.  Sc.  Mo.  LV  72—83. 
^34.  Marchesini,  G.,  II  fatto  minimo  e  la  continuitä  naturale.    RFP  I  123. 

231. 
13^.  Haeckel,  E.,  Kunstformen  iu  der  Natur.    (Lpz.,  Bibl.  Inst.) 
'3G.  Sterne,  Carus,    Werden  und  Vergehen.     Eine  Entwicklungsgeschichte 

des    Naturganzen   in   gemeinverständlicher   Fassung.     4.  Aufl.    (In  20 

Heften.)    (B.,  Gebr.  Bomträger.) 
37.  Marbe,Karl,  Naturphilos.  Untersuchungen  zur  Wahrscheinlichkeitslehre. 

(Leipz.,  W.  Engelmann.) 
3S.  Fock,  A.,    Ueber   die   Grundlagen    der   exakten   Naturforschung.     (B., 

Mayer  <fe  Müller.) 
30.  Honigswald,    Rieh.,    Zum    Begriff   der    „exakten    Naturwissenschaft". 

Eine  kritische  Studie.     Ung.-Altenburg.     (Lpz.,  E.  Avenarius.) 
Archiv  für  äystematbche  Philosophie.    VI,  4.  37 


558  Bibliographie 

240.  Kozlowski,  L.  M.,  Die  psychologischen  Quellen  gewisser  fundamentaler 

Naturgesetze.    Prz  IP  47.     IP  1.     II*  1. 

241.  Andrade,  J.,  Du  role  de  l'association  des  idees  dans  la  formation  des 

concepts  metaphysiques  du  „Mecanisme*'.     RMM  VII  176. 

242.  Rot  he,  6.,    Neuer   antimaterialistiscbe   Bewegungen    in    der  Naturfrii». 

Gaea,  69. 

B.    Kosmologie.    Materie  und  Bewegung. 

243.  Stoeckl,  Dr.,  Elemente  der  Kosmologie.    (Mainz,  Kirchbeim.) 

244.  Royer,  Glemence,  La  Constitution  du  monde.    (P.,  Schleicher.) 

245.  Lassberg-Lanzberg,  C.  v.,  Der  Weltorganismus.     Begründung  e.  aof 

astrophys.  Gesetzen  beruh.  Vernunftreligion.     (Lpz.,  Haacke.) 

246.  Tschirn,  G.,    Ist   die  Welt  (geschaffen  oder  ewig?     (Volksschriften  tut 

Umwälzung  der  Geister.    32.  Heft.)    Bamberg,  Handels-Druckerei  uod 
Verlagsh. 

247.  *Waagen,   Wilh.,    Das   Schopfungsproblem.     Aus    ^Natur   und    Offcn- 

barung**,  1898,  2.  Ausg.  1899.    (Münster,  Aschendorff.) 

248.  *Lapeyre,    Paul,    Le    plan    moral    de    la   Creation.     Le  XX«  siede. 

Janv.  1898. 

249.  *Smyth,  John,  Genesis  and  Science.    (NY.,  Benziger.) 

250.  Vial,  L.,  L'amour  dans  Tunivers,  Tinversion  dans  Ta  creation.    5*  f^r. 

(P.,  Rotschild.) 

251.  Ambrosi,  L.,   Che  cosa  e  la  materia.    (Roma,  S.  Ed.  Dante  Alighieri 

252.  Kennedy,  F.,  The  Metaphysical  Wortb  of  the  Atomic  Theory.    Princet*»!i 

Contrib.  to  Philos.  I  (2).    [cf.  1898  n.  236.] 

253.  Hannequin,  Arthur,  Essai  critique  sur  Thypothese  des  atomes  dau^ 

la  science  contemporaine.     2«  edit.    (P.,  Alcan.) 

254.  Preuss,  Wilh.  H.,  Geist  und  Stoff.      Erläuterungen    des    Verhältois>-^ 

zwischen  Welt  und  Mensch  nach  dem  Zeugnis  der  Organismen.    2.  Auf 
(Oldenburg,  Schulze.) 

255.  Otten,  Alois,  Das  Reich  des  Geistes  und  des  Stoffes.    (Apologetische 

Studien  I  3.    W.,  Mayer  &  Co.) 

256.  Bach,  J.,   Zur  Geschichte   der  Schätzung   der  lebendigen   Kräfte.     '^Fiv 

u.  Schi.)    PhJb  XIl  168.  292.    [cf.  1898  n.  240.] 

257.  Heinrich,  Wlad.,    Die    physikalischen  Begriffe  u.  Principieu    in    ihrf 

Beziehung  zur  Philosophie.     Prz  II»  73.     IP  19. 

258.  Hacks,  Jac,  Die  Principien  der  Mechanik   von  Hertz  und  das  Kausal 

gesetz.     ASPh  V  202. 
250.  Tait,  P.  G.,  Newton's  Law  of  Motion.     (L.,  Black.) 

260.  Lewin,  Marcus,    Ueber   die  Principien    von    Hamilton   u.  Maup«rtu> 

Diss.  Heidelb.    (Lpz.,  Teubner.) 

C.     Biologie. 

261.  Albrecht,  Eugen,    Vorfragen  der   Biologie.     (Wiesbaden,  ßer^man^ 

262.  Morgan,  C.  L.,  Biology  and  Metaphysics.     Mon  IX  538. 

263.  Bordier,  U.,  Precis  de  physique  biologique.    (P.,  Doin.) 

264.  Picard,  Th.,  Etudes  biologiques;  le  probleme  de  l*espece.    XX«*  si«^    . 

Mars —Sept. 

265.  Mano,  C,  Le  probleme  de  la  vie.     (P.,  Barral.) 

266.  *Mercier,  D.,  La  definition  philosophique  de  la  Tie.     2.  ed.    (Louva.- 

Charpentier  &  Schoonjans.) 

267.  Pedevilla,  M.  Aurelio,    La  teoria   della  vita  a  proposito  di  an  lih' 

di  A.  Fogazzaro.    (Castrocaro,  Barboni.) 

268.  *Joergensen,  J.,  Le  Neant  et  la  Vie.    (?.,  Penrin.) 

269.  Morgan,  C.  L.,  Vitalism.    Mon.  IX  179. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  559 

270.  Busquet,  P.,  Les  Etres  vivants.     Organisation  —  Evolution.    (P.,  Carri 

et  Naud.) 

271.  Zehnder,  L.,  Die  Entstehung  des  Lebens  aus  mechanischen  Grundlagen 

entwickelt.     1.  Teil.    (Freiburg  i.  B.,  Mohr.) 
27*2.  Mahoudeau,  P.  G.,  Les  premieres  manifestations  de  la  mati^re  vivante. 
Rev.  de  T^coie  d'Anthrop.    IX  365. 

273.  Dunges,  Aug.,  Die  Zelle  als  Individuum.    VWPh  XXIII  417. 

274.  *Jacquinet,  P.,  Des  problemes  de  la  vie  et  de  la  mort  et  de  quelques 

questions  sociales  s'y  rattachant.    (P.,  Perrin  <&  Cie.) 

275.  Metschnikov,  E.,  La  mort,  rimmortalite,  le  plasma  germinatif.    Ann^e 

Biol.  1897  (99)  III  249. 

276.  Casali,  Pietro,  L'ipotesi  doir  evoluz.ione:  studi  e  ricerche.    (Modena.) 

277.  Arintero,  F.  J.  T.  G.  de,  La  evolucion  y  la  filosofia,    (Madrid.) 

278.  Packard,  A.  S.,  The  Present  State  of  Evolution.     Nature,  LIX  546. 

279.  Co  ff  in,  C.  P.,  An  Illustration  [of  Evolution.]    Mon.  IX  101. 

280.  *Tuccimei,   G.,    Una   questione    pregiudiziale   deir  Evoluzione.      Riv. 

intern,  di  sc.  ecc.     Die.  1898. 

281.  Headley«  F.  W.,   Evolution  and  the  question  of  Chance.     Natural  Sc. 

XIV  357. 

282.  Korschinsky,  S.,   Heterogenesis  und  Evolution.     Natorw.  Wochensch. 

XIV  273. 

283.  Evolution  by  Atrophy  in  Biology  and  Sociology.    By  Jean  Demoor, 

Jean    Massart    and     Emile    Vandervelde.     Translated    by    Mrs. 
Chalroers  Mitchell.    (L.,  Paul,  Trübner  <fe  Co.) 

284.  Licorish,  R.  F.,  Mr.  F.  W.  Headly  on  Evolution.    Natural  Sc.  XV  46. 

285.  Thomson,  J.  A.,  Mehnert's  Principles  of  development.    Natural  Sc.  XIV 

385. 

286.  »Zahm,  R.  P.,   Evolution   et   t^l^ologie.    R.  Q.  sc.  Avril.     [cf.  1898  n. 

220.] 

287.  Lalande,  Andre,  La  dissolution  opposee  ä  Tevolution  dans  les  sciences 

physiques  et  morales.    (P.,  Alcan.) 

288.  La  dissoluzione  deir  evoluzione.    Civ.  Catt.  1176. 

289.  Lloyd,  A.  IL,  Evolution  Evolved.     A   philosophical  Criticism.     Mon  IX 

197. 

290.  Horion,Ch.,  Essai  de  synth^se  evolutionniste   et  moraliste.    (Bruxelles, 

Lamertin;  P.,  Alcan.) 

291.  Licorish,  R.  F.,  The  true  interpretation  of  Lamarck^s  Theories:  A  Plea 

for  their  Reconsideration.     Natural  Sc.  XIV  290. 

292.  Le  Dantec,  F.,    Lamarckiens    et   Darwiniens.     Discussion  de   quelques 

th^ories  sur  la  formation  des  especes.    (P.,  Alcan.) 

293.  Hutton,  Frederick  Wollaston,  Darwinism  and  Lamarckism  Old  and 

New:  Four  Lectures.    (L.,  Duckworth.) 

294.  Hebert,  Abbe  Marcel,    Plato   and   Darwin:    A    Philosophie   Dialogue. 

Tränst  with  Introduction,  by  the  Hon.  William  Gibson.    (L.,  Long- 
mans.) 

295.  Aveling,  Edward,  Die  Darwinsche  Theorie.    4.  Aufl.    (Stuttgart,  Dietz.) 
206.  Sciascia,  P.,    La   psicogenesi    dello   istinto   e  della  morale  secondo  C. 

Darwin.    (Palermo,  Reber.) 

"2^1.  Schreiber,  F.,  Max  Müller' sehe  Grillen.  DarwinVhe  Theorie  u.  Sprach- 
ursprung.   (Mainz.) 

298.  Glossner,  M.,  Der  Darwinismus  in  der  Gegenwart.    PhJb  XIII  257. 

209.  Le  Dantec,  F.,  Les  Neo- Darwiniens  et  Thereditä  des  caract^res  acquis. 
RPh  XLVII  1. 

MK).  *Grassi,  B.,  Critica  della  Filosofia  Zoologica.    (Roma,  Fratelli  Palotta.) 

7^>1.  Spengel,  J.  W.,  Zweckmässigkeit  und  Anpassung.  (Giessen,  v.  Münchow.) 

502.   Spengel,  J.  W.,  Finalite  et  adaption.     Rev.  Scient  4«  S.,  XI  296. 

30<3.   Viazzi,  P.,  La  lotta  di  sesso.    (Palermo.) 

37* 


560  Bibliographie 

304.  Tayler,  J.  L.,  The  Scope  of  natural  selection.     Natural  Sc.  XV  114—1^5. 

305.  Grassi-Bertazzi,  G.  B.,  I  fenomeni  psichici  e  la  teoria  della  seleziooc. 

(Catania,  GiaDotta.) 

306.  Baldwin,  J.  M.,  Heredity  and  Variation.     Nature  LX  591. 

307.  Errera,  L.,  L'heredite  des  caracteres  acquis.    Rev.  Scient.    4«  S.  XII  811. 

308.  Foard,  J.,  The  Power  of  Heredity.     Westminster  Rev.    CLI  538. 

309.  Ka.ssowitz,  M.,  Vererbung  und  Entwicklung.    (W.,  Perles.) 

310.  Orschansky,J.,  Die  Tbatsachen  und  die  Gesetze  der  Vererbung.    Ärcli. 

f.  Anat.  u.  Physiol.     Physiol.  Abt  214. 

311.  Sanson,  A.,   Sur   la   theorie   de  Theredite.     Rev.  de   Tecole  d'antfarop. 

IX  58. 

312.  Le  Dantec,  F.,  La  theorie  biochiraique  de  ITieredite.     RPh  XLVII  467. 

313.  Weismann,  A.,  Regeneration:  Facts  and   interpretations.     Natural  S< 

XIV  305. 

314.  Hartog,  M.,  Weismann's  .Regeneration".     Natural  Sc.  XIV  455. 

D.     Anthropologie.    Volkerkunde. 

315.  Fol k mar,   D.,    Le^ons    d*anthropologie    philosophique.      (P.,    ReinwiiJ 

Schleicher.) 

316.  Morselli,  E.«   Antropologia   generale.      Lezioni    su    Tuomo    secondo   U 

teoria  deir  evoluzione.    (Torino,  Unione  Tip.  Ed.) 

317.  Marti nez  Nunez,  Z.,  La  antropologia  moderna.     Cind.  de  Deos.    (Mär. 

bis  Aug.) 

318.  Boas,  F.,   Some   Recent  Criticisms    of  Physical    Antbropology.      Amn. 

Anthrop.  N.  S.  1  98. 

319.  Loria,  A.,  L'antropologia  sociale.    Riv.  Mod.  di  Cultura.    II  5—6. 

320.  Loria,  A.,  Social  Anthropology.    A   Review.    Amer.   Anthrop.  N.  S.  1 

283. 

321.  Hall,  L.,  Man,  the  microcosm.  Part  L    The  nature  of  Man.    (L,  Williaa« 

and  Norgate.) 
32*2.  Michel,  A.,  L'homme  devant  Tordre  cosmologique.     XX*«  S.  drc 

323.  Siebert,  0.,  Ueber  die  Beziehung  des  Menschen  auf  die  Natur  and  <!»> 

Menschengeschlecht.     ZPh  CXIV  241. 

324.  Nisbet,  J.  F.,  The  Human  Machine.    An  Inquiry  into  the  Piversity 

the  Human  Faculty  in  its  Hearings  upon  Social  Life,  Religion^  Educat:  - 
and  Politics.    (L.,  G.  Richards.) 

325.  Michaelis,  Ad.  Alf.,    Das  Gesetz  der  Zweckmässigkeit  im  mensckUch* 

Organismus  systematisch  beleuchtet.     Eine  anatomisch-physiol.  Abhacj 

als  naturliche  Teleologie.    (B.,  H.  Bermähler.) 
32G.  *Funghini,  Luigi,  L'uomo  e  il  trasformismo.    (Firenze,  Mariani/'- 
327.  Soury,  J.,    Les    recents    travaux    sur   Torigine  de    rbomaie    d^aprs-s  K 

Uaeckel.     Rev.  Gen.  d.  Sc.  X  21. 
32$.  Morris,  Gh.,  Man  and  bis  ancestor.    (NT.,  Macmillan.) 

329.  *de  Nadaillac,  L^homme  et  le  singe.    (P.,  Bloud  d:  Banal.) 

330.  Cat teil,  J.  M.,    New    Antbropometric    Methods.     (.\bstr.)     Proc    Aa»r: 

Ass.  Adv.  Sc.  1898(99)  XLVill  357. 
:)31.  Manouvrier,  L.,  Apper^u  de  cephalometrie  anthropologique.    APs  V  V^ 
332.  Aranzadi,  T.  de,  Etnoiogica:  antropologia   filosofica.    (Madrid^  Kv^ 


333.  Bastian,  A.,  Zur  heutigen  Sachlage  der  Ethnologie  in 

socialer  Bedeutung.    (B.,  Reimer.) 

334.  ^Gobineau,    Versuch    über  die   Ungleichheit    der    RASsen.     (Sintt^* 

Frommann.) 

335.  Ripley,  W.  Z.,   The  Races  of  Europe.     A   sociological  study.     :f  *  « 

With  Bibliogr.  of  the  Anthropology  and  Ethnology  of  Eiir»pe.      N^ 
Appletons.) 

336.  Keane,  A.  H.,    Man,    Past    and  Present.    (^Cambridge  Univerütj  P?e^ 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  561 

337.  Wilson,  T.,  The  Beginnings  of  the  Science  of  Prehistoric  Anthropology. 

(Addr.)    Proc.  Amer.  Ass.  Ädv.  Sc.  1898  (99)  XL VIII  309. 

338.  Wbiteley,  M.  A.,  and  Pearson,K.,  Data  for  the  problem  of  evolution 

in  man.    Proc.  Roy.  Soc.  LXV  126.  290. 

339.  Ratzel,  Friedrich,  The  History  ofMankind.    Transl.  from  the  Second 

German  ed.  by  A.  I.  Butler.  With  Introduction  by  E.  B.  Tylor. 
With  Coloured  Plates,  Maps,  and  Illustrations.   3  vols.    (L.,  Macmillan.) 

340.  Werner,  0.,  Die  Menschheit.    Gedanken  über  ihre  religiöse,  kulturelle 

und  ethnologische  Entwicklung.    (Lpz.,  Haberland.) 

341.  Ilardwicke,  W.  W.,  Evolution  of  Man,  bis  religious  Systems  and  social 

Customs.    (L ,  Watts.) 

342.  Frobenius,L.,  Die  Weltanschauung  der  Naturvölker.    (Weimar,  Felber.) 

343.  Vierkandt,   A.,    Die    primitive    Sittlichkeit   der   Naturvölker.      Globus 

LXXVI  (10). 

344.  Matthews,  W.,  The  Study  of  Etbios  among  the  Lower  Races.     J.  Amer. 

Folk-Lore  XII  1. 

345.  McGee,  W.  J.,  The  Trend  of  Human  Progress.    Amer.  Anthr.  N.  S.  I 

401. 

TL  Psychologie. 

A.    Gesamtdarstellungen,  Beiträge  und  Berichte. 

34S,  Mercier,  D.,  La  psychologie.    (Louvain,  Inst.  Sup.  de  Philos.) 

347.  St  out,  G.  F.,  A  Manual  of  Psychology.     Complete  ed.    (L.,  Clive.) 

348.  Liudner,  Gust.  A.,    Manuale    di    psicologia   quäle    scienza    iuduttiva, 

11.  ed.,  tedesca,  rifatta  dei  ProflF.  G.  A.  Lindner  e  Fr.  Lukas.  Tra- 
dotta  in  italiano  da  Bernardino  Yisintainer.   (Innsbruck,  Wagner.) 

349.  Boedder,  Bern.  S.  J.,  Psychologia  rationalis  sive  philosophia  de  anima 

humana.    Ed.  altera.     (Freib.  i.  Br.,  Herder.) 

350.  Bierens  de  Haan,  P.,  Hoofdiijuen  eener  psychologie  met  metafysiscben 

grondslag.    (Amsterdam  1898.) 

351.  Stoeckl,  Elemente  der  Psychologie.    (Mainz,  Kirchbeim.) 

352.  Eisler,  Rud.,    Psychologie    im    Umriss.     Eine  Darstellung  der  Grund- 

gesetze des  Seelenlebens.  2.  Aufl.  (Wissensch.  Volksbibl.  No.  29.  30. 
Lpz.,  Schnurpfeil.) 

353.  *Buell,  G.  S.,  Essentials  of  Psychology.    (Boston,  Ginn.) 

354.  Stanley,  H.  M.,  Psychology  for  beginners:  an  outline  sketch.  (Chicago, 

Open  Court  Publ.  Co.) 

355.  Liljeqvist,   Efraim,    Inledning   tili   Psykologien.    (Göteborg,  Wetter- 

gren <fe  Kerber.) 

356.  Burckhardt,  Ferd.,  Psychol.  Skizzen  zur  Einführung  in  die  Psycholo- 

gie.   3.  [Titel-]  Aufl.    (Löbau,  Walde.) 

357.  The  Psychological  Index.     No.  5.     A  Bibliography    of  the   Literature   of 

Psychology  and  Cognate  Subjects  for  1898  by  H.  C.  Warren  and  R.  S. 
Woodworth,  with  the  coop.  of  N.  Vaschide  and  B.  Borchardt. 
(PsR,  NY.-L.,  Macmillan.) 

358.  Table  bibliographique  par  H.-C.  Warren  avec  la  collaboration  de  Bor- 

chardt, Vaschide  et  Woodworth.    APs  V  749-898. 

359.  Bibliographie    der    psycho -physiologischen    Litteratur   d.  J.  1897.     ZPs 

XIX  337. 

360.  4.  Jabresber.  d.  psychol.  Vereins  zu  Berlin.     1898/99. 
3G1-  Jahresbericht  der  Psychol.  Gesellschaft  zu  Breslau.     1898/99. 

362.  Proceedings    of   the  7.  Annual  Meeting   of   the  American    Psychological 

Association,  New  York,  Dec.  1898.     PsR  VI  146. 
363-  Ladd,  G.  F.,  On  Certain  Hindrances  to  the  Progress  of  Psychology  in 

America.    PsR  VI  121. 


562  Bibliographie 

364.  Studies  frotn  the  psycbological  Laboratory.    Univ.  of  Chicago  Cootrib.  tu 

Philos.  II  (2). 

365.  Major,  D.  R.,  Minor  Studies  from  tbe  Psycbological  Laboratory  of  Coroeli 

üniversity.    AJPs  X  143. 

366.  Patrick,  G.T.W.  (EdV.),    üniversity    of  Iowa   studies    in  Psycholon 

Vol.  II.    (Iowa  city,  üniversity.) 

367.  Psychologische  Arbeiten,    hrsg.  von  Emil  Kraepelin,  2.  Bd.  4.  Heft; 

3.  Bd.  1.  Heft.    (Lpz.,  Engelmann.)    [cf.  1898  n.  333.] 

ß.    Einleitendes  und  Principielles.    Seele  und  Leib. 

Parallelismus. 

368.  Gantoni,  C,  Sul  concetto  e  sul  carattere  della  Psicologia.     RP  II  ^•59. 

369.  Sidis,  B.,  The  nature  and  principles  of  Psychology.    Amer.  J.  of  Insaa 

LVI  41. 

370.  Heinrich,  W.,  Zur  Principienfrage  der  Psychologie.     (Zürich,  Speidel. 

371.  Radulescu-Motru,   Problemele   psichologiei.     Rolul   social  al  filo^om. 

2  vois.    (Bucharest,  Socecu.) 

372.  Nicolosi,  Gi.,  La  psicologia  nel  monismo.  Parte  1.    (Vittoria  [Sici]ia\ 

Cabibbo.) 

373.  Villa,  Guido,  La  psicologia  contemporanea.    (Torino,  frat.  Bocca.) 

374.  Chollet,  A.,   La   psychologie   contemporaine.    I.  Les  origines.    R.  y. 

eccl.  Avril. 

375.  Bourget,  Paul,  Oeuvres  completes.    Tome  L  Critique.  Essais  de  psy 

chologie  contemporaine.    (P.,  Plön.) 

376.  Surbled,  Dr.,    Psychologia  juxta   neotericorum   commenta.     D.  Tboc 

XLV-VI. 

377.  Mi  eile,  P.,  L'ancienne  et  la  nouvelle  psychologie     Sc  catb.    Mai-Jui.1 

(P.,  Sueur-Charruey.) 

378.  Mivart,  St.  G.,  The  New  Psychology.    Nineteenth  Cent.  XLV  261. 

379.  •Biervliet,  M.  J.  J.  van,   Les  formes  de  passage  en  Psychologie.    R 

Q.  Sc.    Avril  1898. 

380.  Willy,  Rud.,  Die  Krisis  in  der  Psychologie.    (Lpz.,  0.  R.  Rei^^land^ 

381.  Pillon,  F.,  La  psychologie  analytique  d'apres  Stout.    RPh  XLVII  4<'i 

382.  Caldwell,  W.,  The  Postulates  of  a  Structural  Psychology.  PsR  VI  K 

383.  Titchener,  E.  B.,  Structural  and  functional  Psychology.    PhR  VllI  ^* 

384.  Herrick,  0.  L.,   The   Material   versus   the    Dynamic  Psychology.    P>' 

VI  180. 

385.  Flügel,  0.,   Ober   voluntaristische   und   intellektualistische  Psycholi^.e 

Jb.  d.  Ver.  f.  wiss.  Päd.  XXXI. 

386.  Jastrow,  Jos.,  Practical  Aspects  to  Psychology.     EdR  XVII  135. 

387.  *Nicati,  W.,  La  psychologie  naturelle.     (P.,  Schleicher.) 

388.  Münsterberg,  Hugo,  Psychology  and  Life.    (Boston,  Houghton.    L 

Constable.) 

389.  Bliss,  C.  B.,  Psychology  and  the  real  life.     PsR  VI  410. 

390.  Münsterberg,  H.,  Hislory  and  Psychology.    PsR  Vi  1. 

391.  Remacle,  G.,  Recherche  d*une  methode  en  psychologie  (fin).   RHM  ^- 

127.    [cf.  1897  n.  376.] 

392.  Caldwell,  W.,  Psycbological  Method.    PsR  VI  191. 

393.  Dewey,  J.,  Psychology  and  Philosophy  Method.     (Berkeley  Ca!.,  Cl: 

Press.) 

394.  Arnhart,  L.,  Objektive  Psychologie.     Biol.  Centralbl.  XIX  521. 

395.  Benini,  V.,  Dell'  osservazione  psichica  esterna.     RFP  I  201. 

396.  Finzi,  J.,    L'obiettivo  e  il    soggettivo    negli    esperimenU    di    psicolc^ 

Atti  tl.  Accad.  di  Sc.  Med.  et  Nat.  in  Ferrara  LXXIII  (1— 2\ 

397.  D welshau wers,  G.,    Nouvelles    notes    de    Psychologie    experimeau 

(Bruxelles.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  5g3 

398.  Revue    d'appareiis    (par   A.  Druaalt,    Tscherning,    Y.  Delage,    K. 

Marbe,  H.  Obersteiner,  J.  J.  van  Biervliet).     APs  V  369. 

399.  Seashore,  C.  E.,  New  Psycbological  apparatus.   Univ.  of  Iowa  Stud.  in 

Psych.  II  153.. 

400.  Demeny,  G.,   Etüde   sur  les  appareils  cbronophotograpbique.     APs  V 

347. 

401.  Wundt,  W.,  Zar  Technik  des  Complicationspendels.     PhSt  XV  579. 

402.  Wundt,  W.,  Zur  Kritik  tachistoskopischer  Versuche.    PhSt  XV  287. 

403.  Henri,  V.,  Quelques  applications  du  calcul  des  probabilites  ä  la  Psycho- 

logie.   APs  V  153. 

404.  Abramowski,  Edw.,  Theorie  der  psychischen  Einheiten.    (Warschau.) 

405.  Lipps,  Th.,  Die  Quantität  in   psychischen  Gesammtvorgängen.    (Sitz.- 

Ber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1899,  H.  III.) 

406.  Höh  mann,   L.,   Ober    den    BegrifT  und    das    Wesen  der   Seele.    RhBI 

LXXIII  63.  149. 

407.  Gutberiet,  Const. ,    Der   Kampf  um   die  Seele.    Vorträge    aber    die 

brennenden  Fragen  der  modernen  Psychologie.    (Mainz,  Kirchheim.) 

408.  Montague,  W.  P.,  A  Plea  for  Soul-Substance.    PsR  VI  458.  606. 

409.  Svorcik,  C,  Obersichtliche  Darstellung  und  Prüfung  der  philos.  Beweise 

für   die  Geistigkeit   und   die   Unsterblichkeit   der   menschlichen    Seele 
(Schluss).    PhJb  XII  148.    [cf.  1898  n.  388.] 

410.  •Gratry,  A.,  De  la  connaissance  de  Täme.    (P.,  Tequi.) 

411.  Guibert,  Abbe,  L'äme  de  l'horame.     (P.,  Bloud  <fe  Barral.) 

412.  Hanspaul,  F.,  Die  Seelentheorie  und  die  Gesetze  des  natürl.  Egoismus 

und  der  Anpassung.    (B.,  Duncker.) 

413.  Hahn,  R.  P.  G.,  L'äme,  la  matiere  et  la  conservation  de  Tcnergie.     R. 

Q.  sc.  XIII  Avril. 

414.  Scheffler,  Herrn.,  Das  Wesen  des  Geistes.  (Braunschweig,  F.  Wagner.) 

415.  Bergmann,  Jul.,  Seele  und  Leib.     II.     ASPh  V  1.     [cf.  1898  n.  368.] 
418.  Busse,  Ludw.,  Leib  und  Seele.     ZPh  GIV  1. 

417.  Halphide,  A.  C,    Miud   and    Body.      Hypnotism   and   Suggestion    in 

Therapeutics  and  Education.    (Chicago.) 

418.  Jezzoni,  Nicola,   I  fatti  psichici  e  il  materialismo.     Saggio.    (Chieti, 

Ricci.) 

419.  Goddard,  H.  H.,  The  Effects  of  Wind  on  Body  as  Evidenced  by  Faith 

Cures.     AJPs  X  431. 

420.  ^Schutz,  L.,    In    welchem  Zeitpunkte    tritt   die    vernünftige  Seele    des 

Menschen   in    ihren  Körper    ein?    IV**  C.  scient.    III^  sect.     (Fribourg, 
Oeuvre  de  S.  Paul.) 

421.  'Aars,  Kr.  B.  R.,  The  Parallel  Relation  between  the  Soul  and  the  Body. 

Videnskabsselskabets  Skrifter  (Hist.-filos.  Kl.)  1898,  II  (7).    Christiania, 
J.  Dybwad. 

422.  König,  Edm.,   Die  Lehre  vom  psychologischen  Parallelismus  und  ihre 

Gegner.    ZPh  CXV  161. 

423.  Paulsen,   F.,    Noch    ein    Wort    zur   Theorie    des    Parallelismus.    ZPh 

CXV  1. 

424.  Solomons,  L.  M.,  The  Alleged   Proof  of  Parallelism  from  the  Conser- 

vation of  Enerßry.     PhR  VIII  146. 

425.  Siekermann,  Florenz,  Zur  Kritik  der  Hypothese  des  psychophysischen 

Parallelismus.    Diss.     Greifswald. 

C.     Physiologische  Grundlagen. 

426.  Henri,  V.,  Les  travaux  recents  de  psychophysique.     RPh  XL VII   170. 

297. 

427.  Ziehen,  Theodor,  Introduction  to  the  Physiological  Psychology.   Transl. 

by  C.  C.  van  Liew  and  Otto  W.  Beyer.    (L.,  Sonnenschein.) 


564  Bibliographie 

428.  Lipps,  G.  F.,  Gnindriss  der  Psychopbysik.  (Sammlung  Göschen  No. 9$. 

Lpz.,  Göschen.) 

429.  Wernickft,  C,  Principes  de  Psycbophysiologie.     Rev.  de  psychol.  Cliü. 

et  Therap.  III  261.  304.  330.  357. 

430.  Surbled,  La  psycbophysiologie,   son    passe   et   son    präsent.     (F.,  Soc. 

bibliogr.) 

431.  Heinrich,  W.,  I>ie  moderne  pbysiol.  Psychologie  in  Deatscbland.  Eine 

histor.-krit.  Untersuchung  mit  besond.  Berücksichtigung  des  Problens 
der  Aufmerksamkeit.    2.  Ausg.    (Zürich,  Speidel.) 

432.  Ziehen,  Tb.,  Kritischer  Bericht  über  wichtigere  Arbeiten  auf  dem  Ge- 

biete  der  Physiologie  des  Centralnervensystems  der  Wirbeltiere.    ZPs 
XIX  203. 

433.  Bierly,  H.  E.,  The  Relation  of  the  central  nerrons  System   to  psycho- 

logical  Theory.    Florida  School  J.  II  (2)  8. 

434.  Licorish,  R.  F.,  The  influence  of  the  Nerrous  System  in  orgmnic  dcv«- 

lopment.    Natural  Sc.  XV  253. 

435.  Delage,  Y.,  and  Szcawinska,  W.,  Systeme  nenreux  et  fonctioDs  men- 

tales.   Ann^e  Biol.  1897  (99)  III  623. 

436.  Hering,  E.,  Zur  Theorie  der  Nerventhätigkeit.    Akad.  Vortrag.    (Lpt.. 

Veit.) 

437.  Forel,    Aug.,    Gehirn    und    Seele.      Vortrag.     5.  o.  6.  Aufl.     (Bonn. 

Strauss.) 

438.  Gbristison,   J.  Sanderson,   Brain   in    Relation    to   Mind.    (Chicago, 

J.  S.  Ghristison.) 

439.  Historique  des  recherches  sur  les  rapports  de  Tintelligence  avec  la  gran- 

deur  et  la  forme  de  la  tete.     APs  V  245. 

440.  Marchese,  S.,  11  peso  del  cervello  e  la  capacita  intellettuale.   Riv.  Univ. 

di  Med.,  Chir.  e  Sc.  Äff.  Rome,  15  april. 

441.  Ilansemann,  D.,  Über  das  Gehirn  von  H.  v.  Helmholtz.     ZPs  XX  1. 

442.  Obersteiner,   H.,  Die  Bedeutung  der  individuellen  Verschiedenbeitea 

im  Gehirne.    (W.,  BraumuUer.) 

443.  Paton,  S.,  Brain  Anatoray  and  Psychology.     Amer.  J.  of  Insao.  LV  44A 

444.  Ziehen,  Th.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Beziehungen  zmiscben  La^^ 

und  Funktion  im  Bereich  der  motorischen  Region  der  Grosshimrind«. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  (phys.  Abt.)  158 — 73. 

445.  Rocbas,  A.  de,   Les   localisations   cerebrales.     Ann.  des  Sc.  psych.  11 

129—151. 

446.  Holländer,  Bernard,  Die  Lokalisation  der  psychischen  Thatigkeites  is 

Gehirn.    (B.,  Hirschwald.) 

447.  *Grandi8,  Le  ricercbe  di  Paul  Flechsig  sulla  localizzazione  dei  procc»< 

psichici  e  loro  rapporti  colle  scienze   psichiatriche  moderne.     Arrb.  c. 
Psichiatr.  XIX  592. 

448.  Renaut,  J.,  La  neurone  et  la  memoije  celiulaire.     (Lyous.) 

449.  Lehmann,  AI  fr..  Die  körperlichen  Äusserungen  psychischer  Zustiii<it 

I.Teil.  Plethysmographische  Untersuchungen.    Cbers.  v.  F.  Bendixet. 
(Lpz.,  Reisland.) 

450.  Muller,  F.  C,  Ober  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  körperi.  u.  psyct 

Funktionen.    Z.  f.  Hypnot.  IX  257. 

D.    Sinnesempfindungen. 
1.  Allgemeines. 

451.  Calkins,  M.  W.,  Attributes  of  Sensation.     PsR  VI  506. 

452.  Dearborn,  G.  V.  N.,  Sensational  Attributes  and  Sensation.    PsR  VI  *o* 

453.  Surbled,  De  „Mechanismo**  sensationis.     D.  Tbom.  XLI — XLII. 

454.  Gwynn,  Stepben,    The  Decay    of  Sensibility,    and    other   Essays 

Sketches.    (Ed.,  Lane.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  565 

455.  Martin,  Lillie,  J.,  und  Möller,  G.  E.,  Zur  Analyse  der  Cnterschieds- 

eoipfindlichkeit.     Experimentelle  Beiträge.     (Lpz.,  Barth.) 

456.  Koeppe,  H.,  Zur  Kasuistik  d.  sekundären  Sinnesempfindungen.   Deutsche 

Med.  Wochenscb.  XXV  572. 

457.  Claviere,  J.,  L'audition  coloree.     APs  V  161. 

458.  Benoist,  E.,  L'audition  coloree.     L'ind^p.  med.  V  97—100, 

459.  Mendoza,  S.  de,  L'audition  coloree.    2«  ed.     (P.,  Soc.  d'Ed.  Scient.) 

460.  Benoist,  E.,  Contribution  ä  Tetude  de  Taudition  coloree.    These,  Fac. 

de  Med.    (P.,  Maloine.) 

2.  Gesichtsempfindungen. 

461.  Ritterhaus,  A.,  Die  Ausdrücke  für  Gesichtsempfindungen  in  den  alt- 

germanischen Dialecten.  I.  Th.    (Zürich,  Speidel.) 

462.  Snellen,  H.  Jr.,  Over  het  waarnemen  van  Licht  en  Kleureu.    (Utrecht.) 

463.  Franklin,  C.  L.,   Professor  Müller's  Theory  of  the   Light-Sense.    PsR 

VI  70. 

464.  Simon,  Rieh.,    Cber   die  Wahrnehmung   von   Helligkeitsunterschieden. 

ZPs  XXI  433. 

465.  Bracchi,  A.,  The  Sense  of  Color.    (Tr.  fr.  Rcv.  Scient)    Pop.  Sc.  Mo., 

LV  253. 

466.  ßocci,  B.,  II  senso  dei  colori  e  la  legge  deir  ereditarietä.     (Siena,  tip. 

lit.  Sordomuti  di  L.  Lazzeri.) 

467.  Zindler,  K.,  Cber  räumliche  Abbildungen  des  Continuums  der  Farben- 

empfindungen und  seine  mathematische  Behandlung.    ZPs  XX  226. 

468.  Cühn,  Jonas.  Gefühlston  und  Sättigung  der  Farben.     PhSt  XV  279. 

469.  Kries,  J.  v.,  Kritische  Bemerkungen  zur  Farbentheorie.    ZPs  XIX  175. 

470.  Kries,  J.  v.,  Über  die  anomalen  trichromatischen  Farbeusysteme.    ZPs 

XIX  63. 

471.  Neuschuler,  A.,  La  perception  de  la  couleur,  et  Tacuite  visuelle  pour 

les  caracteres  colories  sur  fond  gris  variable.   Arch.  d*Ophth.  XIX  519. 

472.  Rood,  0.  N.,  Color-visiou  and  the  Flicker  Photometer.    Amer.  J.  of  Sc. 

4  tb.  S.  VIII  258. 

473.  Hei Ip ach,  W.,    Die   Farbenwahrnehmung   im    indirecten    Sehen.    PhSt 

XV  524. 

474.  Abney,  W.  de  W.,   The  Colour  Sensations   in  Terms   of  Luminosity. 

Proc.  Roy.  Soc.  LXV  282. 

475.  Ladd,  G.  T.,    A    Color   Illusion.    Stud.  fr.  Yale  Psychol.  Lab.  1898  (99) 

VI  1-5. 

476.  Nagel,  Wilib.,    Die    Diagnose    der    praktisch    wichtigen    angeborenen 

Störungen  des  Farbensinnes.     (Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.) 

477.  König,  Arthur,  Bemerkungen  über  angeborene  Farbenblindheit.     ZPs 

XX  425. 

478.  Uhthoff,  W.,    Ein    Beitrag    zur    congenitalen    totalen    Farbenblindheit. 

ZPs  XX  326. 

479.  Beck,  A.,    Cber   künstlich    hervorgerufene  Farbenblindheit.    Arch.  f.  d. 

ges.  Physiol.  (Pflüger's)  LXXVl  634. 

4 50.  Pötsch,  Anna,  Cber  Farbenvorstellungen  Blinder.     ZPs  XIX  47. 

451.  Washburn,  M.  F.,  Subjective  Colours  and  the  After- Image:  their  Signi- 

ficance  for  the  Theory  of  Attention.     Md  VIII  25. 
482.   Washburn,  M.  F.,  After-Images.     PsR  VI  653. 
4S3.  Scripture,  E.  W.,  Observations  on  After-Images   and    Cerebral  Light. 

Proc.  Amer.  Ass.  Adv.  Sc.  1898  (99)  XL VIII  390. 
184:.  Gillette,  J.  M.,  Notes  on  After-lraages.    PsR  VI  420. 
183.   Hamaker,  H.  G.,   Ueber  Nachbilder  nach  momentaner  Helligkeit.     ZPs 

XXI  1. 

186.  Samojloff,  A.,  Zur  Kenntnis  der  nachlaufenden  Bilder.    ZPs  XX  118. 


566  Bibliographie 

487.  Exner,  G.,  Notiz  über  die  Nachbilder  vorgetäuschter  Bewegungen.  ZPs 

XXI  388. 

488.  Tscberning,   M.,    The    Theory    of    Accommodation.    Ophtbalo.  Ret. 

XVIII  91. 

489.  Hess,  C,   Bemerkungen   zur  Akkommodationslehre.     Centralbl.  f.  prüi 

Augenh.  XXIIl  193. 

490.  Reddingius,  R.  A.,  Die  Fixation.     ZPs  XXI  417. 

491.  Morrey,  Cb.  B.,  Die  Prficision  der  Blickbewegung  und  der  LocaliuUA 

an  der  Netzbautperipberie.    ZPs  XX  317. 

492.  Schonte,  G.  J.,  Wahrnehmungen  mit  einem  einzelnen  Zapfen  der  Neu 

haut.    ZPs  XIX  251. 

493.  Seashore,  O.E.,  Some  Psychological  Statistics.    I.  Visual  Perceplioo  uf 

Intcrrupted  Linear  Distances.    üniv.  of  Iowa  Stud.  in  Psycbol.  II  1. 

494.  Bidwell,  S.,  Multiple  Vision.    Nature,  LIX  539. 

495.  Bidwell,  S.,  On  the  Formation  of  Multiple  Images  in  the  Normal  Eje* 

Proc.  Roy.  Soc.  LXIV  241. 

3.    Gehörsempfindungen. 

496.  ^Vobsen,  Ueber  den  Gehörsinn.    (Vortr.)    Ber.  d.  Seuckenburg.  utLri. 

Gesellscb. 

497.  Gelle ,  M.  E.,  L'audition  et  ses  organes.    (P.,  Alcan.) 

498.  Meyer,  M.,  Zur  Theorie  des  Hörens.    Pflügers  Arch.  f.  d.  ges.  Physi». 

LXXVIIl  346. 

499.  *B eckmann,    Zur   Theorie   des   Hörens.     Verh.  der  Deutsch.  UtoL  Gr- 

5.  Vers,  in  Würzb.  27.-28.  Mai  98. 

500.  Stern,  L.  W.,  Die  Wahrnehmung  von  Tonveränderungen.  ZPs  XIX o<'-' 

501.  Abraham,  0.,  und  Schäfer,  K.  L.,  Ueber  die  maximale  GeschviD'lif 

keit  von  Tonfolgen.    ZPs  XX  408. 

502.  Stumpf,  C,  Beobachtungen  über  subjective  Töne  und  über  Doppelükör«:. 

ZPs  XXI  100. 

503.  Abraham,  0.,  Ueber  das  Abklingen  von  Tonempfindungen.    ZPs  U 

417. 

504.  Seashore,  0.  E.,    Hearing-Ability    and    Discriminative    Sensibilitv    t  * 

Pitch.     Univ.  of  Iowa  Stud.  in  Psychol.  II  55. 

505.  Meyer,  Max,  Is  the  Memory  of  Absolute  Pitch  capable  of  Dcvelop««: 

by  Training.    PsR  VI  514. 

506.  Schäfer,  Karl,  Die  Bestimmung  der  unteren  Uürgrenze.    ZPs  XXI  l* 

507.  Meyer,  Max,  Ueber  Beurteilung  zusammengesetzter  Klänge.    ZP»  XX  1 

508.  Lipps,  Th.,  Tonverwandtscbaft  und  Ton  Verschmelzung.    ZPs  XIX  1 

509.  Buch,  E.,  Ueber  die  „Verschmelzung''  von  Empfindungen,  besondere  ' 

Klangeindrücken.    PhSt  XV  1.  183. 

4.  Empfindungen  anderer  Sinne. 

510.  Rollett,  A.,  Beiträge   zur   Physiologie   des    Geruchs,   des   GescfaeftCL- 

der  Hautsinne  und  der  Sinne  im  Allgemeinen.     Pflögers  Arcb.  f.  d.r- 
Physiol.  LXXIV  383. 

511.  Zwaardemaker,  U.,   Les  sensations  ol facti ves,    leurs   combinaijbon'' 

leurs  compensations.     APs  V  202. 

512.  Vaschide  and  Van  Melle,  Une  nouvelle  hypotbese  sur  la  natnrf 

conditions  physiques  de  Todorat.     C.  R.  Äcad.  d.  Sc.  CXXIX  IÄ5. 

513.  Toulouse  et  Vaschide,    Note  sur  un  nouveau   moyen  de   vent« 

loi  de  Weber- Fechner  par  1h  mesure  de  Todorat.     C.  R,  Soc.  <4e  i» 
11 -ne  S.  I  940. 

514.  (iamble,  E.  A.  McCulloch,  The  Applicability  of  W^eber^s  Law  to  >»: 

AJPs  X  82. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  567 

515.  Patrick,  G.  T.  W.,  On  the  Analysis  of  Perceptions  of  Taste,     üoiv.  of 

Iowa  Stud.  in  Psychol.  II  85. 

516.  Uöber,  R.,  lieber  einige  Beziehungen  zwischen  den  Geschmacksqualitaten 

u.  dem  physikal.-chemischen  Verhallen  der  SchraeckstofTe.   Biol.  Centralbl. 
XIX  491. 

517.  Stern berg,  W.,  Geschmack  und  Chemismus.    ZPs  XX  386. 

518.  Sternberg,  W.,  Geschmack  und  Chemismus.     Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 

(physiol.  Abt.)  367. 

519.  Gutberiet,  C,  Neueres  über  den  Tastsinn.    PhJb  XII  59. 

520.  D^Alfonso,  N.  R.,  Sensazioni  vibratorie.  2.  ed.    (Roma,  Soc.  editr.  Dante 

Alighieri.) 

521.  Roy  er,  C,  Les  vibrations  sonores  et  les  sensations  tactiles.   Hum.  Nouv. 

Ill  30. 

522.  Frey,  M.  von,  Ortssinn  der  Haut.    Stzber.  d.  phys.-med.  Ges.  zu  Würz- 

burg, 9.  Nov. 

523.  •Höhne,  0.,   Beiträge  zur  Kenntnis  des  Tastsinnes  der  Haut  und  der 

Schleimhäute  etc.    (Rostock.) 

524.  Lern  on,  J.  S.,   The  Skin   considered    as   an    Organ    of   Sensation.    (L., 

Gardner.) 

525.  Mac  Donald,  A.,  Recent  Instruments  ofPrecision  for  the  Muscular  and 

Tactile  Sensations.    Univ.  Hed.  Mag.  XII. 

526.  Henri,  V.,  Revue  generale  sur  le  sens  musculaire.     APs  V  399. 

527.  V erger,  H.,  Sur  le  sens  musculaire  ä  propos  de  quelques  travaux  recents. 

Arch.  de  Neurol.  VIII  461. 

528.  Seashore,  C.  E.,  The  Material-Weight  Illusion.   Univ.  of  Iowa  Stud.  in 

Psychol.  II  36. 

529.  Agliardi,  L.,  Ricerche  intorno  al  senso  della  temperatura.     Comm.  alla 

R.  Accad.  di  Med.  di  Torino  (5). 

530.  Marotta,  N.,  Le  sensazioni  termometriche.     RFP  I  142. 

531.  Kelchner,  M.,  und  Rosenblum,  P.,   Zur  Frage  nach  der  Dualität  des 

Temperatursinns.    ZPs  XXI  174. 

E.    Raum-  und  Zeitvorstellung. 

532.  Seashore,  O.E.,  Motor  Ability,  Reaction-Time,  Rythm  and  Time  Sense. 

Univ.  of  Iowa  Stud.  in  Psychol.  11  64. 

533.  Weyer,  E.  M.,    Die  Zeitschwellen    gleichartiger    und    disparater  Sinnes- 

eindrücke.   (Schluss.)     PhSt  XV  67.    [cf.  1898  n.  515.] 
.'>34.  Ca  Hell,  J.  M.,  Relation  of  Time  and  Space  in  Vision.     (Abstr.)    Proc. 
Amer.  Ass.  Adv.  Sc.  1898  (99)  XLVIII  95. 

535.  Siegel,  Carl,   Entwicklung  der   Raumvorstellung  des  menschlichen  Be- 

wusstseins.     Eine  psychol.  Analyse.     (W.,  Deuticke.) 

536.  Radoslawow-Hadji-Denkow,  Zwetan,  Untersuchungen  über  das  (ie- 

dächtnis  für  räumliche  Distanzen  des  Gesichtssinnes.   (Diss.  Lpz.)   PhSt 
XV  318. 

537.  Reichet,  C,   Ueber   den   Grossenkontrast.    Eine   experimental- psychol. 

Studie.     Diss.  Breslau. 
,538.  Guillery,    Messende  Untersuchungen   über    den  Formensinn.     Pflügers 
Arch.  LXXV  466. 

539.  Stratton,  G.  M.,  The  Spatial  Harmony  of  Touch  and  Sight.    Md  VllI 

492. 

540.  Cyon,  E.  V.,  Ohrlabyrinth,  Raumsinn  u.  Orientierung.    (Bonn,  Strauss.) 

541.  Sailer,  J.  A.,    A   Contribution  to   the  Knowledge  of  the  Stereognostic 

Sense.     J.  of  Nerv,  and  Ment.  Dis.  XXVI  161. 

542.  Claparede,  Ed.,    Perception    stereognostique    et    steroo-agnosie.     APs 

V  65. 

543.  Williarason,  R.  T.,  Ou  Loss  of  the  Stereognostic  Sense.    Brit.  Med.  J. 

II  1600. 


568  Bibliographie 

544.  Bück,  A.  F.,  Observations  on  the  Ov^restimatioa  of  Vertical  as  compared 

with    Horizontal    Lines.    Univ.  of  Chicago  Contrib.  to  Philo«.  II  (2}  T. 

545.  Judd,  Ch.  B.,  A  Study  of  Geometrical  Illusiona.     Paß  VI  241. 

546.  Zehender,  W.  V.,  üeber  geometrisch-optische  Täuschungen.  ZPsXXS.'). 

547.  Witasek,  St.,  Ueber  die  Natur  der  geometrisch-optischen  TiuschimcciL 

ZPs  XIX  81. 

548.  Lautenbach,  R.,    Die    geometrisch -optischen    Täuschungen   und  ihre 

psycholog.  Bedeutung.    Zs.  f.  Hypnot.  VIII  292.    [cf.  1898  d.  505.] 

549.  Zehender,  W.  v.,  Die  Form  des  Himmelsgewölbes  und   das  Grösserer- 

scbeinen  der  Gestirne  am  Horizont.    ZPs  XX  353. 

550.  Bourdon,  B.,   Les   objets   paraissent-ils   se  rapetisser  en  s^elevant  lu- 

dessus  de  Thorizon?    APs  V  55. 

551.  Dürr,  Ernst,  Ueber  die  stroboskopiscben  Erscheinungen.     PhStXVjOl. 

F.    Gedächtnis.    Erinnerung.    Association.    Phantasie. 

552.  Chartier,  E.,  Sur  la  memoire.    RMM  VII  26.  302.  563. 

553.  Bradley,  F.  H.,  Some  Remarks  on  Memory  and  Inference.     Md  VIU  U*\ 

554.  Thihault,  E.,  Essai  psychologique  et  clinique  sur  la  Sensation  da  ,6ijx 

vu".    These,  Fac.  de  Med.    (Bordeaux.) 

555.  Hellwig,  L.,  Ueber  die  Natur  des  Erinnerungsbildes.    ZPs  XXI  45. 

556.  Ermoni,  V.,  Le  phenomene  de  l'association.    RNsc  VI  30. 

557.  Spiller,  Gustav,  Routine  Process.     Md  VHI  439. 

558.  Le  Dantec,  F.,  Le  mecanisme  de  Timitation.    RPh  XLVIII  337. 

559.  Le  Dantec,  F.,  Mimetisme  et  Imitation.     RPh  XLVII  356. 

560.  Tournowsky,  Ueber  Nachahmung.    (Budapest.) 

561.  Lovell,  Arthur,  Imagination  and  its  Wonders.    (L.,  Nicbols  &  Co.' 

562.  Chase,  R.  H.,  The  Imagination  in  relation  to  Mental  Disease.     Amer.  i. 

of  Insan.  LVI  285. 

563.  *Giuffrida-Ruggeri,  V.,   L'evoluzione  della  imaginazione.     Arch.  pt' 

l'antropol.  e  l'etnol.  1898  XXVIII  197.    (sep.  Firenie.) 

564.  Groos,  K.,   Die  Spiele  der  Menschen.    (Jena,  Fischer.     L.,  Willitros  a 

Norgate.) 

565.  Stanley,  H.  M.,  Prof.  Groos  and  Theories  of  Play.    PsR  VI  86. 

G.   Apperception.    Aufmerksamkeit.   Bewusstsein.   Inteliigen^ 

566.  Lange,  Karl,  Ueber  Apperception.     Eine  psychol.  pädag.  Monographie 

6.  Aufl.    (Lpz.,  R.  Voigtländer.) 

567.  Blancbard,  D.  U.,   Some  Deterministic  Implications  of  the  PsychoWf} 

of  Attention.    PhR  VIII  23. 

568.  Pflaum,  Chr.  D.,  Neue  Untersuchungen   über   die  Zeitverbältnisse  i*' 

Apperception  einfacher  Sinneseind rucke  am  Complicationspendel.   Pfc^ 
XV  139. 

569.  Gut  beriet,  C,  Zur  Psychologie  der  VeränderungsaufTassung.    [Ben.A 

L.  W.  Stern,  s.  1898  n.  547.]    PhJb  XII  188. 

570.  Piltz,  J.,  Ueber  Aufmerksamkeitsreflexe  der  Pupillen.    Neurol.  Centn.' 

XVIII  14. 

571.  Piltz,  J.,  Ueber  Vorstellungsreflexo  der  Pupillen  bei  Blinden.     Near 

Central bl.  XVIII  722. 

572.  Piltz,  J.,  Weitere  Mittheilungen  über  Vorstellungsreflexe   der  PmpiL**: 

Neurol.  Centralbl.  XVIII  496. 

573.  Toulouse  et  Vaschide,    Attention    et  distraction    sensorielles,    C. '• 

Sog.  de  Biol.  11"»«  S.  I  964. 

574.  Dearborn,  G.  V.  N.,    Recognition   undcr   objeciive    reversaL     P$fi  '• 

395. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  569 

675.  ColegroYe,  F.  W.,  The  Time  Required  for  Recog^ition.  —  Notes  on 
Mental  Standards  of  Length.    AJPs  X  286.  292. 

576.  Dodge,  R.,  The  Reaction-Time  of  tbe  Eye.    PsR  VI  477. 

577.  *Regalia,  E.,  Vi  ha  una  coscienza  e  un  soggetto  cosciente?    Arch.  per 

PAntrop.  e  TEtnol.  XXVIII,  3. 

578.  Müller,  Rud.,  Das  normale  Bewusstsein.    (Lpz.,  Strauch.) 

579.  Smith,  0.  H.  P.,  Evolution  and  Consciousness.    Mon  IX  219. 

580.  Bogardus,  Harriet  S.,   Tbe   evolution   of  consciousness.    (Metaphys. 

Mag.  May.) 

581.  Scbettini,  Attilio,    II  concetto    fisiologico   della   coscienza.    (Castro- 

?illari.) 

582.  Angell,  J.  R.,  and  Thompson,  H.  B.,  The  Relations  between  certain 

Organic  Processes  and  Consciousness.  Univ.  of  Chicago  Contrib.  to 
Pbilos.  II  32;  PsR  VI  32. 

583.  Tb^venin,  Paul,  Conscience  et  automatisme.    (P.,  Alcan.) 

584.  Philippe,  J.,  La  conscience  dansP  anestbesie  cbirurgicale.  RPh  XLVII 506. 

585.  J.  ß.,  Experience  under  tbe  Influence  of  Ether.    PsR  VI  104. 

586.  Salgo,  J.,  Der  Bewusstseinszustand  im  epileptischen  Anfalle.     Allg.  Zs. 

für  Psychiatrie  LV  1. 

587.  Sergi,  G.,  Pensare  senza  coscienza.    Riv.  Mod.  II  (I). 

588.  Chevalier,  L.,  Das  Entstehen  und  Werden  des  Selbstbewusstseins.  II. 

(Progr.)    Prag.     [cf.  1898  n.  577.] 

589.  Calzi,  C.,  Fenomenismo  contemporaneo  nella  determinazione  ideale  della 

persona  umana.    NRis  IX  148.  289.  409. 

590.  Marti  y  Julia,   Concepto   de   la   personalidad.    Rev.  d.  Cien.  Med.  de 

Barcelona  XXV  281. 

591.  Colegrove,  F.  G.,  Individual  Memories.    AJPs  X  228. 

592.  Dugas,   La  perte   de  la  memoire  et  la  perte   de  la  conscience.     RPh 

XLVIII  43. 

593.  ^Sidis,  Boris,   A  research  into  tbe   subconscious   nature  of  man  and 

Society.    (NY.,  Appleton.)  1896. 

594.  Patrick,  G.  T.  W.,   Some   Peculiarities   of   tbe  Secondary    Personality. 

Univ.  of  Iowa  Stud.  in  Psychol.  II  128.    [cf.  1898  n.  574.] 

595.  Hyslop,  T.  B ,  On  'Double  Consciousness'.    Brit.  Med.  J.  II  782. 

596.  *Bohn,  Wolfgang,  Ein  Fall  von  doppeltem  Bewusstsein.   Diss.  (Breslau, 

Schles.  Volkszeit.-Buchdr.) 

597.  Avenel,  P.,  A  technical  Analysis  of  Thought  and  its  faculties.   (Metaph. 

Mag.  V.  June.) 

598.  Ouerin,  Jules,  Les  differentes  manifestations  de  la  pensee.  (P.,  Alcan.) 

599.  Zebender,  W.  v.,  Vernunft,  Verstand  und  Wille.     ZPs  XIX  192. 

600.  Binet,  Alfred,  The  Psychology  of  Reasoning,  based  on  Experimental 

Researches  in  Hypnotism.  Transl  from  tbe  2nd  French  ed.  by  Adam 
Gowans  Whyte.  (Chicago,  Open  Court  Publishing  Co.;  L,  Paul 
Trübner  &  Co.) 

601.  Panizza,  Mario,  Nuova  teorica  fisiologica  della  conoscenza,  con  lettera 

premessa  del  prof.  ßattista  Grass i.    (Roma,  Loescher.) 
G02.   Ribot,  Tb.,  Abstraction  Prior  to  Speech.     Open  Court  XIII  14. 
5a3.  Ribot,  Tb.,  Tbe   Higher    Forms  of  Abstraction.    Open  Court  XIII  433. 
r>04.   Ribot,  Tb.,  Intermediate  Forms  of  Abstraction.     Open  Court  XIII  349. 
>05.   Ribot,  Tb.,  The   general  ideas  of  infants  and  deaf-mutes.    Open  Court 

Xni  164. 
>0(5.   Ribot,  Tb.,   The   evolution  of  General   Ideas.    (Anth.  transl.   by  F.  A. 

Welby.)    (L.,  Kegan  Paul.     Chicago,  Open  Court  Publ.  Co.) 
^7.  Lafargue,  P.,   Recherches  sur  Torigine  des  idees  abstraites.     Rev.  soc. 

Jutn. 
;08.   Lafargue,  P.,  Recherches  sur  Torigine  de  Tid^e  du  bien.  Rev.  socialiste 

XXX  222. 


570  Bibliographie 

609.  Lafargue,  P.,  Recberches  sur  Torigine  de   Tidee  de  justice.     Rct.  söc 

XXX  95.    (P.,  Giard  et  Briere.) 

610.  ♦Fonsegrive,  G.,  De  l'initiative  intellectuelle.     Quiuz.  16  dec.  98. 

611.  Bo8,  C,  Du  temps  de  croyance.     RPh  XLVIII  271. 

612.  Paulhan,  F.,  Le  developpement  de  Tluvention.    RPh  XLVIl  569. 

613.  Gerard-Varet,  L.,  LMgnorance  et  Tirreflexioii.    Essai  de  psychologie 

objective.    (P.,  Alcan.) 

614.  Henry,  V.,  Influence  du  travail  intellectuel   sur  les  Behanges  nutriiif*. 

APs  V  179. 

615.  Pidancet,  J.,  Le  travail  intellectuel  dans  ses  relations  avec  la  thermo- 

genese.    These,  Fac.  de  Med.     (Nancy.) 

616.  •Voss,  Georg  von,   lieber    die    Schwankungen    der    geistigen  Arbeits- 

leistung.   Diss.    Heidelb. 

617.  O'Shea,  M.  V.,  Mental  Fatigue.    Pop.  Sc.  Mo.  LV  5U. 

618.  Larguier  des  Bancels,  J.,  Essai  de  comparaison  sur  les  differeote^ 

inethodes  proposees  pour  la  mesure  de  la  fatigue  intellectuelle.    AP& 
V   190. 

619.  Ger  mann,  G.  B.,  On  tbe  Invalidity  of  the  Aesthesiometric  Method  as  & 

Measure  of  Mental  Fatigue.    PsR  VI  599. 

H.    Sprache  und  Schrift. 

620.  Alfonso,  N.  R.  d\  La  psicologia  del  lincruaggio.     (R.,  Dante  Alighieri- 

621.  Oltuszewski,  Wl.,  Psychologja  Mowy   [Psychologie  der  Sprache]  ntci 

z  powodu  „Psychologji   oraz  filozoi[ji  mowy*.     (Warschau,  Sikorskiego 

622.  Colella,  R.,  Linguaggio  e  cer\'ello.     (Messina,  Salvaggio  e  Capone.' 

623.  •Marichelle,  H.,  La  parole  d'apres  le  trace  du  phouographe.  (P^  DeU 

grave,  1897.) 

624.  Marage,  Les  phonographes  et  Tetude  des  voyelles.     APs  V  226. 

625.  Rondet,  L.,  Methode  experimentale  pour  T^tude  de  PaccenU     La  ParrJ-* 

IX  321. 

626.  De  la  Grasserie,  R.,  Des  mouvements  altemants  des  idees  revelcs  pv 

les  mots.    RPh  XLVIII  391. 

627.  Gehmlicl\,  Dr.  Ernst,  Der  Gefühlsinhalt  der  Sprache.   (Pidag.  Mafixr 

120.    Langensalza,  Beyer.) 

628.  Ribot,  Th.,  The  origin  of  speech.    Open  Court  XllI  202. 

629.  Lobsien,  M.,  lieber  den  Ursprung  der  Sprache.    (Forts,  und  Schlus» 

[cf.  1898  n.  593.1     ZPbPd  VI  9.  81.  177.    (sep.  Langensalza,    Beyw. 

630.  Donovan,  J.,  A  New  Approach  to  the  Problem  of  the  Origin  of  Lu 

guage.     Westminster  Rev.  CLI  197. 

631.  Moncalm,  L'origine  de  la  pensee  et  de  la  parole.    (P^  Alcan.) 

632.  Regnaud,  P.,    La  finalite  au  point   de  vue    de    Porigine    du    lan^rv^ 

RPh  XLVIII  29. 

633.  Merguet,  H.,  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der  Sprache«     pT«f 

(Insterburg,  A.  Bittner.) 

634.  Ribot,  Th.,  The  Evolution  of  Speech.     Open  Court  XIII  267. 

635.  Geiger,  L.,  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache  ^■ 

Vernunft,  2.  Bd.   Aus  dem  Nachlass  des  Verfassers.    2.  Aufl.     (Stattf^ 
J.  G.  Cotta  Nachf.) 

636.  Wyld,  II.  C,  Biological  Analogy  and  Speech  Development     Natural  > 

XIV  46. 

637.  Franke,  C,  Sprachentwicklung  der  Kinder  und   der  Menschheit,      i 

„Encyklop.  Hdb.  d.  Päd.*  Langensalza,  Beyer.) 

638.  Gutzmann,  ü.,  Die  Sprachlaute  des  Kindes  und  der  Naturvölker,   l^ 

f.  päd.  Psych.  1  28. 

639.  Liebmann,  Alb.,  Vorlesungen  über  Sprachstörungen.    4.  Heft.    P»-"" 

(Paraphrasia  praeceps).     (§.,  0.  Cobleoti.)    [cf.  1898  n.  597.^ 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  571 

640.  Bastian,  H.  C,  Aphasia  and  other  Speech  Defects.     In  Allbutfs  System 

of  Med.  VIII  394—447.    (L.  and  NY.,  Macmillan.) 

641.  Norman,  C,  Considerations  on  tbe  Mental  State  in  Aphasie.   J.  of  Ment 

Sc.  XLV  326. 

642.  Juval,  Recherches  sur  la  pbysiologie  de  TEcriture.    Bull,  de  TAcad.  de 

M^d.  XLII  135. 

643.  Zannoni,  D.,    Ricerche   sperimentali   sulla  scrittura  negli  adulti.    Riv. 

Quind.  dl  Psicol.  II  293. 

644.  Obici,  G.,  Studi  cronoscopici  sulla  scrittura.     Rapporti    fra   la   velocitä 

della  scrittura,  la  pressione  e  le  sforzo  muscolare.    Riv,  di  Fatol.  Nerv. 
6  Ment.  IV  49. 

645.  Urbantschitsch,  V.,  lieber  den  Einfluss  von  Schallempfindungen  auf 

die  Schrift.    Pflugers  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  LXXIV  43. 

646.  Binswanger,  Zur  Kasuistik  der  Agraphie.    Zs.  f.  Ilypnot.  IX  85. 

647.  Hinseiwood,  J.,  "Letter**  without  ''Word"  blindness.     Lancet  I  83. 

648.  Schröder,  Ernst,  On  Pasigraphy.    Mon  IX  44. 

649.  Bryan,  W.  L.,  and  Harter,  N.,  Studies  on  the  Telegraphic  Language. 

PsR  VI  346. 

650.  Wegener,  H.,  Die  Spiegelschrift.    Zs.  f.  päd.  Psych.  I  254. 

651.  Monatshefte,  Graphologische.    Organ  der  Deutschen  graphologischen  Ge- 

seilschaft.   3.  Jhrg.    (München,  K.  Schuler.) 
G'}2,  Berichte  der  Deutschen  graphol.  Gesellschaft.    2.  Bd. 

I.    Interesse.    Gefühl.    Gemütsbewegungen.    Temperamente. 

Instinkt. 

653.  Hunt,  Violet,  The  Human  Interest:  A  Study  in  Incompatibilities.    (L. 

Metbuen.) 
6.>4.  *Thomas,  F.,  La  Psychologie  des  sentiments.    (P.,  Alcan.) 
(r>5.  Faggi,  A.,  Per  la  Psicologia  dei  sentimeuti.     RF  II  78. 
ü5G.  Gizzi,  G.  G.,    Sensazione,    sentimento,    emozione,    commozione,    alTetto. 

(Firenze,  Tip.  Cooperation.) 
6.'>7.  Rauh,  F.,   Do   la   methode   dans   la    psychologie    des    sentiments.    (P., 

Alcan.) 
G'>S,  Kiesow,  F.,  Sul  metodo  di  studiare  i  sentimenti  semplici.     Rendic.  R. 

Accad.  d.  Lincei  VIII  469. 
G59.  Kiesow,  F.,  Sur  la  methode  pour  etudier  les  sentiments  simples.   Arch. 

IUI.  de  Biol.  XXXII  159. 
I<»0.  Oppenheimer,  L.,  Physiologie  des  Gefühles.    (Heidelberg,  C.Winter.) 
j6I.  Fischer,  P.,  Die  Motive  der  Gefühle  in  der  neuesten  Psychologie.   Diss. 

Zürich. 
162.  Wandt,  W.,  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Gefühle.     PhSt  XV  149. 
»GS.  Titchener,  E.  B.,  Zur  Kritik  der  Wundt'schen  Gefühlslehre.   ZPs  XIX 

321. 
I(>4.  Ras hd all,  H.,  Can  there  be  a  sum  of  pleasures?    Md  VIII  357. 

65.  Rochas,  Albert  de,  Les  sentiments,  la  musique  et  le  geste.  (Grenoble, 

Falque  et  Perrin.) 

66.  Destouches,  L.,   La  musique  et  quelques  uns  de  ses  effets  sensoriels. 

These.    Fac.  de  Med.    (P.,  Soc.  d'Ed.  Scient.) 

67.  Stumpf,  G.,  Ueber  den  Begriff  der  Gemütsbewegung.    ZPs  XXI  47. 
GS.  Fere,  C,  The  Pathology  of  Emotions.   Rendered  into  English  by  Robert 

Park.    (Cambr.,  üniversity  Press.) 
[)9.   Chiffre,  F.,    Essai  sur  la  pathogenie  de  quelques    effets    morbides    des 

emotions.    These;  Fac.  de  Med.,  Montpellier. 
ro.    Vaschide,    Observations    sur   le   pouls    radiant  pendant   les   emotions. 

RPh  XLVIII  276. 


572  Bibliographie 

671.  Merklen,  F.,  Du  role  de  Temotion  dans  I^asystoiie.    Semaine  Medial« 

XIX  241. 

672.  Gley,  A  propos  de  la  note  de  M.  G.  C.  Ferrari:  'des  alterations  ^motirn 

de  la  respiration.'     Intermed.  d.  Biol.  et  d.  Med.  I  48. 

673.  Dearborn,  G.  V.  N.,  The  Emotion  of  Joy.    PsR,  Monogr.  Suppl  VoL  II 

No.  5. 

674.  Raulen,  J.  11.,  Le  Rire  et  les  Exbilarants.     Etüde  anatomique,  psycfao- 

physiologique  et  patbologique.    These,  Fac.  de  Med.    (P.,  Baillirre.) 

675.  Biervliet,  J.  J.  van,   L'envers  de  la  joie  et  de  la  tristesse.     R.  Q.  st. 

XIII  Juillet* 

676.  Hall,  G.  St.,  A  Study  of  Anger.'    AJPs  X  516. 

677.  H arten berg,   La  peur  et  le  mecanisme   des   emotions.     RPh  XLVIII 

113. 

678.  Chamberlain,  A.  F.,  On  the  Words  for  «Fear**  in   certain  Languaff>* 

A  Study  in  Linguistic  Psychology.     AJPs  X  302. 

679.  Farnier,  £.  G.,    Introduction  a  Ntude  de  la  colere    chez    les   alien<k 

Th^se,  Fac.  de  M^d.    (P.,  Ollier-Henry.) 

680.  Surbled,  Dr.,  Le  temperament.    (P.,  Tequi.) 

681.  *de  Langen-Wendels,  J.,  Le  concepte  thomiste  do  Tinstinct  des  aai 

inaux.    IVe  0.  scient.  111«  sect.     (Fribourg,  (Euvre  de  St.  Paul.) 

682.  De  Ami  eis,  E.,  Simpatia.     Nuova  Antologia  4e  S.  LXXX  593. 

683.  Ritti,  P.,  Quelques  vues  th^oriques  sur  la  Sympathie.    (P.,  Ritti.) 

684.  Sergjejeff,  Anna,   Der  Geschlechtstrieb,  die  Idealisierung,  die  Liebf. 

(Lpz.,  W.  Friedrich.) 

685.  Sergjejeff,  A.,  Idealisation  und  Liebe.    (St.  Petersburg,) 

686.  Stanley,  H.  M.,  The  Browning-Barrett  Love-Letters  and  the  Psycholoiri 

of  Love.    Open  Court  XIII  731. 

687.  Wächter,  Thdr.  v.,  Die  Liebe  als  körperlich-seelische  Kraftübertragung 

Eine  psychol.-ethische  Studie.    (Lpz.,  M.  Spohr.) 

688.  Günther,  Reinhold,  Kulturgeschichte  der  Liebe.     Ein  Versuch.     F.. 

Duncker.) 

K.    Bewegung  und  Willen. 

689.  Janet,  Pierre,    L'automatisme   psychologique.     Nouv.  ed.     (P^  AIcil 

690.  Solomons,  L.  M.,  Communications  from  the   Psychol.  Lab.  of   Harrir: 

Univ.:  Automatic  Reactions.    PsR  VI  376. 

691.  Regnault,  F.,  Physiologie  du  mouvement    Rev.  Encycl.  IX  688. 

692.  Philippe,  J.,    L'organisation   de   nos    mouvements.     La    Sensation  o. 

Teffort.    Rev.  Encycl. 

693.  Kirkpatrick,  E.  A.,   The  Development  of  Voluntary   Movement.    P* 

VI  275. 

694.  Woodworth,  R.  S.,  The  Accuracy  of  Voluntary  MovemenU    (NY.  and  l 

Macmillan.) 

695.  Schnitze,  Ernst,  Ueber  die  Umwandlung  willkürlicher  Beve^ngcs  • 

unwillkürliche.    ZPhPd  VI  1. 

696.  Macmillan,  D.  P.,   A   Study    in    Habit    Univ.  of  Chicago   Contrib. 

Philos.  II  (2)  11. 

697.  Dresser,  H.  W.,  The  Genesis  of  Action.     Arena  XXI  777. 

698.  'Mc  Donald,  Rev.  W.,   The  Kinetic  theory  of  activity.     IV«  C.  sti** 

111«  sect.     (Fribourg,  (Euvre  de  St.  Paul.) 
G99.  Frank,  II.,  Efficacy  of  Positive  MenUl  attitudes.     Arena  XXI  3i<^. 

700.  Hey  maus,  G.,   Untersuchungen   über  psychische  Hemmung.     ZPs  X' 

321. 

701.  Meltzer,  S.  J.,  Inhibition.    NY.  Med.  J.  LXIX  66a  699.  739. 

702.  Poavy,  J.  F.,  Inhibitory  Action  of  the  Cerebrum.     J.  of  Am.  Me-l.  ^^ 

XXXIII  517. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  573 

703.  Rehmke,  J.,  Trieb  und  Wille  im   menschlichen  Handeln.     (Aus  Reins 

Encykl.  Handb.  d.  Pädag.     Langensalza,  Beyer.) 

704.  Flügel,  0.,  Wille.    (Aus  Reins  Encykl.  Handb.  d.  Pädag.    Langensalza, 

Beyer.) 

705.  Schell  Wien,  Rob.,  Der  Wille.     PdSt  XX  89.  109.  191. 

706.  Schellwien,    Rob.,    Wille    und    Erkenntnis.      Philosophische    Essays. 

(Hamburg,  Janssen.) 

707.  ^imbali,  G.,    La  volontä  umana  in  rapporto  alF  organismo  naturale, 

sociale  e  guiridico.    (R.,  Bocca.) 

708.  Schwarz,  Herrn.,  Die  erapiristische  Willenspsychologie  und  das  Gesetz 

der  relativen  Glücksförderung.     VWPh  XXIII  205. 

709.  Ehrenfels,  Chr.  v.,  Entgegnung  auf  H.  Schwarz'  Kritik  der  erapiriüti- 

schen  Willenspsychologie  und  dos  Gesetzes  der  relativen  Glücksförderung. 
VWPh  XXIIl  261. 

710.  Davies,  H.,  The  Growth  of  Voluntary  Control.    PsR  VI  639. 

711.  Levy,  Paul  Emile,    L'education  rationnelle  de  la  volonte,  son  emploi 

therapeuthique.     2^  ed.    Preface  de  Bern  heim.     (P.,  Alcan.) 

712.  Dallemagne,  J.,  La  pathologie  de  la  volonte.    Journ.de  Med.  de  Paris 

XI  182.     [cf.  1898  n.  665.] 

713.  Dornet  de  Vorges,  Corate,   Les   ressorts    de   la  volonte    et   le   libre 

arbitre.     (P.,  Bloud  <fe  Barral.) 

714.  Biuso,  C,  Del  libero  arbitrio.    (Firenze,  Barbera.) 

715.  Billia,  L.  M.,  E.  Naville  ed  il  libero  arbitrio.    NRis  IX  458. 

716.  *Grafe,  A.,   Defense  du  libre  arbitre  contre  Targument  tire  de  certains 

faits  hypnotiques.    (Fribourg.) 

717.  Ambrosi,  L.,.  Libertä  o  Necessita  neir  azione  umana?    (Roma,  Soc.  Ed. 

Dante  Aligheri.) 

718.  Broca,  Libertö  et  automatisme.     Phil,  de  TA v.,  aoüt. 

719.  Hamon,  A.,  The  Universal  Illusion  of  Free  Will  and  Criminal  Responsi- 

bility.    (L.,  University  Press.) 

L.     Entwickelung.     Kinderpsycbologie. 

720.  Wilson,  L.  N.,    Bibliography    of  Child   study.     Pedag.  Sem.   VI  386. 

[cf.  1898  n.  678.] 

721.  Monroe,  W.  S.,    Status  of  Child  Study  in  Europe.     Ped.  Sem.  VI  372. 

722.  Stimpfl,  J.,  Stand  der  Kinderpsychologie  in  Europa  und  Amerika.     Zs. 

f.  päd.  Psych.  I  344. 

723.  Stimpfl,  J.,   Die  Pflege  der  Kinderpsychologie  in  Nordamerika.     Vorlr. 

(Nürnberg,  F.  Korn.) 

724.  Hemprich,  K.,  Die  Kinderpsychologie   und   ihre  Bedeutung  für  Unter- 

richt und  Erziehung.     (Dessau,  Anhalt.  Verlagsanstalt) 

725.  Lobsien,  M.,    Aufgaben,   Quellen    und  Methoden    der  Kinderforschung. 

DSch  HI  97. 

726.  Blum,  E.,  La  pedologie.     APs  V  298. 

727.  Ley,  A.,  and  Sano,  F.,  De  la  pedologie.    J.  de  Neurol.  IV  161. 

728.  Tracy,  Frederick,  Psychologie  der  Kindheit.     Eine  Gesamtdarstellung 

der  Kinderpsychologie  für  Seminaristen,  Studierende  und  Lehrer.    Nach 
der  3. — 4.  Aufl.  aus  d.  Engl,  übers,  v.  J.  Stimpfl.     (Lpz.,  Wunderlich.) 

729.  Compayr^,  Gabr.,  Die  Entwicklung  der  Kindesseele.   Nach  der  2.  Aufl. 

des  Orig.  übers,  u.  mit  ergänz.  Anmerkungen  von  Chr.  Ufer.     (Alten- 
burg, 0.  Bonde.) 

730.  Gutberiet,  C,  Zur  Psychologie  des  Kindes.    PhJb  XII  365. 
7^51.  Sichirollo,  A.,  Psicologia  infantile  popolare.     (Milano,  Vallardi.) 
732.  Ferriani,  L.,  Nel  mondo  deir  infanzia.     (Milano,  Cogliati.) 

7i>3.  Mac  Donald,  A.,  Observations  et  experiences  psycho-physioiogiques  sur 
les  enfants.     Kev.  Scient.  4e  S.  XII  70. 

Archiv  fflr  syst«ujati>che  Philosophie.    VI,  4.  38 


574  Bibliographie 

734.  Mac  Donald,  A.,   ßxperiinental   study    of   children.     Washington,  Gov. 

Printing  Off.  Report  of  CommV  of  Educ.  1897—98  (99),  pp   989-1390. 

735.  Fleury,  Maurice  de,  Le  corps  et  laine  de  Tenfanr.     (P.,  ColiD.) 

736.  Rowe,  S.  H.,    The   physical  nature  of  the  Child  and  how   to  stody  it. 

(NY.,  L.,  Macmillan.) 

737.  Carman,  Ada,  Pain  and  Strength  Measurements  of  1,507  Schoo!  Childreo 

in  Saginaw,  Michigan.     AJPs  X  392. 

738.  Mac  Donald,  A.,  Growth  and  Sociological  Conditions.    Boston  Med.  lod 

Surg.  J.  CXLI  263. 

739.  Shinn,  N.  W.,  Notes  on  the  development  of  a  Child.  (Berkeley,  by  the 

üniversity.) 

740.  Bierly,  H.  E.,    The   comparative    development   of   the   Child.    Florida 

School  J.  II  (3). 

741.  Villey,  Edm.,  De  rinfluencc  du  roilieu  sur  le  developpement  de  rhommr. 

R.  d^Econ.  pol.  Jan. 

742.  Alden,  L.  P.,  Environment  versus  Heredity.    Char.  Rev.  IX  85. 

743.  Pappenbeim,  K.,  Bemerkungen  über  Kinderzeichnungen.    Z.  f.  pädae. 

Psych.  I  57. 

744.  Hagan,  Louise  E.,   A  Study  of  a  Child.    Illustrated  by  over  50»»  ori- 

ginal Drawings  by  the  Child.    (Ed.,  Harper.) 

745.  Aars,  K.  B.  R.,    Der  ästhetische  Farbensinn  bei  Kindern.     Z   f.  pida^ 

Psych.  I  173. 

746.  Warner,  F.,    Mental    Abilities    and    disabilities    of  Children.    Lancet  1 

1137. 

747.  *ßach,  Dr.,  Die  Logik  des  Kindes.   IV^  C.  scient  III«  sect.    (Friboure, 

(Euvre  de  St.  Paul.) 

748.  Ament,  Wilh.,  Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim  Kind^. 

(Lpz.,  Wunderlich.) 

749.  Toischer,  W.,    Die    Sprache   der    Kinder.    (Sammlung    gemeinnütiifrr 

Vorträge.   248.     Prag,  F.  ITaerpfer  in  Komm.) 

750.  Roussey,  C,    Notes   sur   Tapprentissage  de  la  parole  chez  un  enfac* 

La  Parole  IX  791.  870. 

751.  Rzesnitzek,  Emil,  Zur  Frage  der  psychischen  Entwicklung  der  Kiod^r 

spräche.    (Breslau,  Adorholz.) 

752.  •Lindner,  G.,  Aus    dem   Naturgarten    der  Kinderspracbe.     Ein  ßeitra; 

zur    kindlichen    Sprach-    und    Geistesentwicklung    in    den    ersten    vu*^ 
Lebensjahren.    (Lpz.,  Grieben.) 

753.  Bailey,  T.  B.,  jr.,  Character  study  in  the  kindergarten.     Aiid.  and  Pr*- 

Nat.  Kduc.  Ass.  XXXVIII  541. 

754.  Monroe,  Will.  S.,    Die    Entwickelung    des    sozialen    ßewusstseins   de- 

Kinder.     Studio  zur  Psychol.  u.  Pädagogik   der  Kindheit.     (Samm'un 
von  Abhandl.  aus   dem  Gebiete   der  päd.  Psychol.  u.   Physiol,    111-  K 
2,  Heft.     B.,  Reuther  &  Reichard.) 

755.  Monroe,  W.  S.,  The  Money  Sense  of  Children.     Ped.  Sem.  VI   i:»L 

756.  Albanel  et  Legros,  Les  enfants  menteurs.   SemaineMed.  XIX  '^C\J^' 

-IV.) 

757.  Monroe,  W.  S.,  Play   interests  of  children.     Add.  and  Proc.  Nat.  Edf* 

Ass.  XXXVIII  1084. 

758.  ^Marro,  A.,  La  pubertä:  suoi  rapporti  coIP  antropologia,  colla  ft$iolAe> 

colla  psichiatria  e  colla  pedagogia.     Ann.  di  Freniat.   1898  VIII    1.  i 
101.  114.  293.    [cf.  1898  n.  697.] 

759.  Marro,  Le  role  social  de  la  puberte.     RPh  XL VII  606. 

760.  Möbius,  P.  J.,    lieber  J.  J.  Rousseaus   Jugend.     (Beiträge    xur    Kia-*^- 

forschung  mit  besond.  Berücksichtigung  pädag.  Zwecke.  2.  Heft.    Lam^ 
salza,  Beyer.) 

761.  Mac  Donald,  A.,  Colored   Children.     A  Psychological  Study.      J.  A«-" 

Med.  Ass.  XXXIL 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  575 

M.    Individualpsychologie.    Psychologie  einzelner  Klassen. 

Psychologie  der  Geschlechter. 

762.  Sharp,  S.  E.,  Individnal  Psychology.  A  Study  in  Psychological  Method. 

AJPs  X  329. 

763.  *Worms,  R.,  Psychologie  collective  et  psychologie  indiTiduelle.  (Lecture 

before  Paris  Acad.  of  Moral  and  Polit.  Sc.  Nov.  12  and  19,  1898.) 

764.  Crozier,  John  Beattie,  My  Inner  Life:  Being  a  Chapter  in  Personal 

Evolution  and  Autobiography.    (L.,  Longmans,  Green  <&  Co.) 

765.  Bailey,  Th.  P.,  Ethological  Psychology.    PsR  VI  649. 

766.  Bailey,  T.  P.  jr.,    Ethology;   Standpoint,   Method,   Tentative   Results. 

(Repr.  fr.  üniv.  Chron.  I  (6);  II  (1).)    Berkeley  (Cal.),  Univ.  Press. 

767.  Bailey,  T.  P.,  jr.,   Bibliographical    References   in    Ethology.     Berkeley 

(Cal.),  Univ.  Press. 

768.  Paulhan,  F.,  L*analyse  et  les  analystes.    RPh  XLVIII  561. 

769.  Crothers,  F.  D.,   A  Psychological  Study    of  Jurors.    Med.  Record  LVI 

584. 

770.  Wecbniakoff,  Theodore,  Savants,  penseurs  et  artistes.    Biologie  et 

Pathologie   comparees.    Publie   par   les  soins  de  Raphael  Petrucci. 
(P.,  Alcan.) 

771.  Dumesnil,  6.,  Psychologie  des  po^tes.    Nouvelle  Rev.  CXIX  609. 

772.  BoTio,  G.,  11  genio.    Un  capitolo  di  psicologia.    (Milano.) 

773.  Pietropaolo,  F.,  11  genio.     RFP  I  356. 

774.  Nelson-Bullard,  IL,  Genius.    Metaphys.  Mag.  June. 

775.  *Ryan,  P.  F.,  A  Study  in  Genius.    The  New  Irel.  Rev.  X  3,  1898. 

776.  *Dallemagne,  J.,  Le  genie  devant  la  science  contemporaine.    L'Ilum. 

nouv.  Juill.  1898. 

777.  Regnard,  A.,  G^nie  et  folie.     Refutation    d*un    paradoxe.     Ann.  Med. 

Psychol.  IX  22.  379.    (P.,  Doin.) 

778.  Türck,  H. ,   Erwiderung.  —    Kühnemann,  E.,    Antwort,    [inbetr.  des 

Buches  »Der  geniale  Mensch-,  s.  1898  n.  712.]    ZPh  CXIV  282.  286. 

779.  Winiarski,  L.,  Une  nouvelle  theorie  sur  Thomme  de  gonie.  Hum.  nouv. 

aoüt. 

780.  Gallerani,  G.,  La  fisioiogia  del  genio.    (Estr.  dair  annuario  deir  Univ. 

di  Camerino.    Camerino,  Savini.) 

781.  Rossi,  P.,  Genio  e  degenerazione  in  Mazzini:  Studio.    (Palermo.) 

782.  Rossi,  P.,  La  mente  di  G.  Mazzini  e  |a  psico-fisiologia.     RFP  1  305. 

783.  Mantegazza,  P.,  I  caraiteri  naziouaii.     Nuova  Antol.  4e  S.  LXXIX  67. 

784.  Michaut,  Gustave,  Le  G^oie  latin.   La  Race.    Le  Milieu.     Le  Moment. 

Les  Genres.    (P.,  Fontemoing.) 

785.  Boutie,  P.  L.,  Le  peuple  fran^ais.     Etüde  ethnologique  et  socioiogique. 

Et.  publ.  par  Peres  C/omp.  Jdsus  LXXXI  487.  627. 

786.  Pottier,  P.,  La  psychologie  des  manifestations  parisiennes.   Rev.  d.  Rev. 

XXIX  571. 

787.  Messer,  Max,  Die  moderne  Seele.    (Lpz.,  H.  Haacke.) 

788.  Sighele,  Scipio,   Mentre  il  secolo   muore.    Saggio  di  psicologia  con- 

temporanea.    (Palermo.) 

789.  Le  Dantec,  F.,  La  Sexualit4.    (Scientia.    Exposä  et  deveioppement  des 

questions  scientifiques  k  Tordre  du  jour.  2.     P.,  Carrö  et  Naud.) 

790.  Venturi,  Silvio,  Corr^lations  psycho-sexuelles.    (Lyon,  Masson.) 

791.  Qeddes,  P.,  et  Thomson,  A.,  L'^?olution  du  sexe.  Quelques  probabilites 

biologiques.     Rev.  de  Morale  Soc.  I  95. 
T92.  Fer4,  Gh.,  L^nstinct  sexuel.    Evolution  et^dissolution.    (P.,  Alcan.) 

793.  Fere,  C,  L'inslinct  sexuel.    Gen^raiit^s.    Evolution.    Rev.  de  M^d.  XIX 

779. 

794.  Franzos,  K.  Emil,  Mann  und  Weib.    (B.) 

795.  Marholm,  Laura,    The   Psychology   of  Woman.    Transl.   by   Georgia 

38* 


576  Bibliographie 

A.  EtchisoD.    (L.,  G.  Richards.) 

796.  Gambarotta,  Guglieimo,  Inchiesta  sulla  donna.    (Toriuo.) 

797.  Lemanski,  La  psychologio  de  Ja  femme  arabe.   La  pudeur.    Rer.  Tuni- 

sienne.  Jan. 

N.   Psychopathologie. 

798.  Ferri,  E.,  Les  anormaux.    R.  d.  R.  XXVIII  369. 

799.  *Talbot,  E.S.,  Degeneracy:  Its  causes,  signs  and  results.  (NY.,  S<*ribner's 

Sons.  L..  W.  Scott.) 

800.  Bosc,   A.,  Les  signes  de  degenerescence  chez  les  hommcs  illustres  <k 

Plutarque.     These,  Fac.  de  Med.    fToulouse.) 

801.  Kraepelin,  Emil,  Psychiatrie.    Ein  Lehrbuch  für  Studierende  u.  Aerzte. 

6.  Aufl.  2  Bde.    (Lpz.,  J.  A.  Barth.; 

802.  W ernicke,    C,    Outline    of   Psychiatry    in    Clinical  Lectures.     Psycho- 

physiological  Introduction.     Alien,  and  Neurol.  XX  137.  353.  .'>33. 

803.  *Fleury,  M.  de,  Introduction  k  la  medecine  de  Tesprii.  .^)«  ed.  (P.,  Alotc. 
801.  Kraft-Ebing,  R.  v.,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Psychopathologie:   Mu 

Berücksicht.  der  Gesetzgebg.  von  Oesterreich,  Frankreich  u.  DeutschlantL 

3.  Aufl.  2  Ausg.  m.  einem  Nachtrag.     (Stuttgart,  F.  Enke.) 
805.  Sommer,  R.,  Lehrbuch  der  psychopathologischen  (intersuchungsmetboden. 

(B.  u.  W.,  Urban  &  Schwarzenberg.) 
80G.  Andriezen,  W.  L.,  On  the  Bases  and  Possibilities  of  a  Scientific  Psycho 

logy  and  Classification  of  Insanity.    (J.  of  Ment  Sc.  XLV  257.  296.; 

807.  Arndt,  R.,   What  are  Mental  Diseases?     Alien,  and  Neurol.  XX  I— r»4. 

808.  Pieraccini,   A.,   Contrib.  allo  studio  dolle  leggi  che  regolano  la  eredi- 

tarietä  psicopatica.    (Macerata.) 

809.  Martin,  P.  H.,  Progres  fin  de  siecle.    L^alienation  mentale.    Et.  20  fi^vT. 

810.  Martin,  P.  H.,  Alienation  mentale  et  alcoolisme.     Et.  5  mal. 

811.  Martin,  P.E.,  Alienation  mentale  et  surmenage.     Et.  30  mars. 

812.  Pierre,  F.,    Causes  psychologiques  de  Talcoolisme.     Indep.  Med.  V  1.":?. 

813.  Barr,    M.  W.,    Mental  Defectives   and   the  Social  Weifare.     Pop.  Sc.  Mo. 

LIV  746. 

814.  Kraepelin,    Emil,   Die  psychiatrischen  Aufgaben  des  Staates.    (Jeai. 

G.  Fischer.) 

815.  Manheimer,    M.,   Les   troubles  mentaux  de   Tenfance.     (P.,  Soc  d^EJ. 

Scient.) 
.816.  Kellner,  lieber  die  Sprache  u.  Sinnesempfindungen  der  Idioten.  Deut^c^ 
med.  Wochensch.  XXV  862. 

817.  *Raggi,    Osservazioni  e  considerazioni  cliniche  sul  soliloquio  dei  pazii. 

Manicomio  1898,  XIV  399. 

818.  Vignes,  J.,  Essai  sur  la  folie  consciente.   These,  Fac.  de  Med.   (P.,  P&ai 

Delmar.) 

819.  Augiolella,  Sulla  classificazione  degli  stati  psicopatici.    Manicomio.  X^ 

3-73. 

820.  Duprat,  L.,  LMnstabilite  mentale.    Essai  sur  les  donnees  de  la  psycho 

Pathologie.    (P.,  Alcan.) 

821.  Deiters,    Beitrag    zur   Kenntnis    der  Seelenstorungen    der    Epileptiker. 

Allg.  Ztsch.  f.  Psychiatr.  LVI  693. 
^22.  Vogt,    C,    Zur  Kritik  der  psychogenetischen  Erforschung  der  Hysterie. 
Zs.  f.  Hypnot.  VIII  342. 

823.  Goldman,  M.,    Confusion  mentale  chez  les  hysteriques.     These,  Fac*!« 

Med.  (P.) 

824.  Barone ini,  Isterismo  mascbile.    Stati  di  duplice  coscienza.    Manicost: 

XIV  371. 
H25.  Slosson,  E.  E.,  A  Lecturc  Experiment  in  Hallucinations.     PsR  VI  40T. 
b26.  Dheur,  P.,  Les  hallucinations  volontaires.      P.,  See.  d'Ed.  Scient. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  577 

827.  Bechterew,  W.,  [Abnorme  Empfindungen  und  Hallucinationen.]     Obozr. 

Psichiat.  IV. 

828.  Dumas,   G.,    Neyroses  et  idees  fixes  d'apres  M.Raymond  et  Pierre 

Janet.    RPh  XLVII  646.    [cf.  1898  No.  742.] 

829.  Bolton,  F.  E.,  Hydro-Psychoses.    AJPs  X  171. 

830.  Nodet,    V.,   Les  Agnoscies,    la  c^cit^  psychique  en  particulier.    (P.,  F. 

Alcan.) 

831.  Alt,  F.,  üeber  psychische  Taubheit.  Monatsschr.f.Ohrenheilk.XXXlII  529. 

832.  Viliers,  Le  delire  de  la  Jalousie.    Bull.  Soc.  de  Med.  Ment.  de  Belg.  55. 

147.  265. 

833.  *Zuccarelli,   A.,    Gli  ''uomini  di   genio^  e   la   loro    biografia   clinica. 

(Naples,  Melfi  &  Joele.) 

834.  Lombroso,  C,   Insane  Characters  in  Fiction  and  the  Drama.    Pop.  Sc. 

Mo.  LV  53—62. 

835.  Friedrich,  Gust.,    Hamlet  u.  seine  Gemütskrankheit.    (Hdlbg.,   Weiss.) 

836.  Schrenck-Notzing,  y.,   Litteraturzusammensteilung   über  die  Psycho- 

logie u.  Psychopathologie  der  vita  sexualis.     2.  3.     Zs.  f.  Hypnot.  VIIl 
275.    IX  98.    [cf.  1898  No.  756.] 

837.  HauTiller,  P.,  Du  suicide.    These,  Fac.de  med.    (P.,  Jouve  <fe  Boyer.) 

838.  Ireland,  W.  W.,  On  the  Causes  of  the  Incrcase  of  Suicide.    J.  of  Mental 

Sc.  XLV  451. 

0.  Criminalpsycbologie. 

839.  Gross,  H.,  Criminalpsychologie  (Bericht).     ZPs  XIX  284. 

840.  Chapin,  J.  B.,  The  Psychology  of  Criminals,  and  a  Plea  for  the  Elevation 

of  the  Medical  Service  of  Prisons.     Amer.  J.  of  Insanity  LVI  317. 

841.  Andrade,  B.  M.,  Estudio  de  antropologia  criminal  cspiritualista.  (Madrid.) 

842.  Dobrescu,   Psihologia  juristuliu.     Rev.de  Drept.  si  Sociol.,  I  324—54. 

843.  Lombroso,  Cesare,  Le  Crime.  Causes  et  remedes.  Avec  un  appendice 

sur  les  progrös  de  Tanthropologie criminelle  pendant  les  annees  1895—1898 
(P.,  Schleicher  freres.) 

844.  Lombroso,  Cesare,  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecherstudien..     Aus 

dem    Ital.  von    Hans  ^erian.     Neue  (Titel)-Au8gabe.    (Gera,    [1894] 
C.  B.  Griesbach.) 

845.  Tiling,    Th.,   Das  Verbrechertum   vom    anthropologischen  Standpunkte. 

(Riga,  L.  Hoerschelmann.) 

846.  *DeIassus.     Les  theories  de  la  criminalite  aux  congres   d'antbropologie 

criminelle.    (P.,  Sueur-Charruey  1898.    P.,  Bloud  1899.) 

847.  Christison,  J.  S.,  Crime  and  Criminals.  2«*  ed.  (Chicago,  J.S.Christison.) 

848.  Marsh,    R.,    The   Crime   and    the   Criminal.      (NY.,   New    Amsterdam 

Book  Co.) 

849.  Perrier,    Ch.    Les  Criminels.     Etüde  concernant  859  condamnes.     (P., 

Alasson.) 

850.  *Batti stein,  L.,    Studio  sulla  biologia  e  sui  segni  degenerativi  esterni 

dei  criminali.     Atti  Soc.  Rom.  di  Antrop.  (1898)  V  (3). 

851.  Agostini,  C,   Considerations  sur  Tinefficacite  de  la  peine  chez  les  cri- 

minels vrais.     Rev.  de  Psychol.  Clin,  et  Therap.  III  72. 

852.  Liszt,    Prof.  Dr.  Frz.  V.,     Das  Verbrechen  als    socialpathologische  Er- 

scheinung.    Vortrag.     (Dresden,  v.  Zahn  &  Jaensch.) 

853.  Lombroso,  C,  La  race  dans  l'otiologie  du  crime.    Uura.  nouv.  10  april. 

854.  Nina-Rodrigues.  Metissage,  degcnerescence  et  crime.  Arch.  d'Anthrop. 

Crim.  XIV  477. 
8')5.  Marty,  J.,  Temperament  et  delinquance.    A roh. d'Anthr. Crim.  XIV,  1—37. 
850.  *Labrouche,    J.,    Instruction   et   criminalite.      (Aire-sur-Adour    Imp. 

Labrouche.) 
857.  Strauss,  P.,    Enfants  maltraites  et  jeunes  delinquants.     Rev.  Philanthr. 

V  298. 


578  Bibliographie 

858.  Groszmau,    M.  P.  B.,    Criminality  in  Children.     Arena  XXII  509.  644. 

859.  Kellor,  F.  A.,  Sex  in  Crime.    IJE  IX  74. 

860.  Proal,  L.,  Les  cnmes  d'amour.    Nout.  Rev.  GXVI  445. 

8G1.  Löwenstimm,  A.,    Fanatismus  u.  Verbrechen.     Arcb.  f.  Krim.-Anthr.  o. 
Krim.-Stat.  II  (3). 

862.  Löwenstimm,  Aug.,    Der  Fanatismus  als  Quelle  der  Verbrechen.    (Bs 

J.  Rade.) 

863.  Lombroso,  C,  Rerkerpalimpseste,  Wandinschriften  u.  Selbstbekenntnis^ 

gefangener  Verbrecher.    (Hamburg,  Verlagsanst.  u.  Druck.  A.-G.) 

864.  Ferriani,  Line,  Delinquent i  che  scrivouo.  Studio  di  psicologim  criaiaale. 

(Como,  Omarini.) 

865.  Anfosso,  Luigi,  L'arte  nei  delinquenti.    (Messina,  Trimarchi.) 

866.  Ferriani,  Cav.  Lino,  Schlaue  und  glückliche  Verbrecher.    Ein  Beitrag 

zur  gerichtlichen  u.  gesellschaftl.  Psychologie.  Deutsch  y.  Alfr.  Rahe- 
mann.   (R.,  Cronbach.) 

867.  Marro,  A.,  Sulla  educabilitä  dei  delinquenti  morali.     RFP  I  38. 

868.  Venturi,  Silvio,  Le  mostruositä  dello  spirito.  Studio.    (Milano) 

869.  Lombroso,   C,    11  delinquente  ed  il  pazzo  nel  dramma  e  nel  rosauo 

moderno.    Nuova  Antol.  4e  S.,  LXXIX  665. 

870.  Alimena,Bernardino,  II  delitto  nelParte:  prolusione.   (Torino,  Bocea. 

P.  Traum.    Hypnotismus.    Suggestion.    Telepathie.    Spiritismai. 

871.  »Surbled,  Le  Reve.    2«  ed.    (P.,  Dauniol.)  98. 

872.  Leadbeater,  C.  W.    Dreams:  What  they  Are?  and  How  thcy  are  canseo. 

Revised  and  Enlarged.    (Theosophical  Publ.  Society.) 

873.  De  Sanctis,  Sante,  I  Sogni:  studi  psicologici  e  dinici  di  un  alienifta. 

(Torino,  Bocca.) 

874.  Ellis,  H.,  The  Stuff  that  Dreams  are  Made  of.    Pop.  Sc.  Mo.  LIV  7?l. 

875.  Vaschide,  N.,  Recberches  experimentales  sur  les  reves.     De  la  coniinmitr 

des  reves  pendant  le  sommeil.    C.  R.  Acad.  de  Sc.  CXXIX  183. 

876.  Vaschide,  N.,  De  la  continuite  des  reves»  pendant  le  sommeil.    Fraacf 

Med.  XLVI  473. 

877.  Tannery,  P.,  Sur  la  paramnesie  dans  le  reve.     RPh  XL VII  420. 

878.  Oianelli,  A.,  Sulla  ereditä  di  alcuni  fenomeni  onirici.     Riv.  Sperim.  4: 

Freniat.  XXV  311. 

879.  Pilcz,  A.,  Quelques  contributions  ä  la  psychologie  du  sommeil  chex  \t* 

sains  d'esprit  et  chez  les  alienes.    Ann.  Med.-Psycbol.  IX  06. 

880.  Stumpf,  E.  J.  G.,  Der  Traum  und  seine  Deutung.    (Lpz.,  Mutze.) 

881.  Helot,  Dr.»  L*hypnotisme.    (P.,  Barral.) 

882.  Vincent.    The  eleroents  of  Hypnotism.    (L.,  Kegan  Paul.) 

883.  ♦L'Ipnotismo,  Queslioni  scientinche  e  pratiche.    Giv.CattS.XVII.voLH' 

884.  Ge  SS  mann,  G.  W.,    Der  Hypnotismus.     Gemeinverständlich  dargestel: 

(Miniaturbibliothek  No.  121.  122)    Lpz.,    Veriag  f.  Kunst  u.  Wisseiiv^ 

885.  BramwelU   J.  M.,   Hypnotism.     A   Reply    to   recent  Criticisma.    Etl. 

XXII  141. 

886.  Hirsch laff,  L.,    Kritische  Bemerkungen  über  den  ge(renwärtig<eii  Stan- 

der Lehre  vom  Hypnotismus.  Zs.  f.  Hypnot.  VIII  257.  321,  IX  65.  M 
Bemerkung  dazu  von  0.  Vogt,  IX  229. 

887.  Straateo,  T.  van,  Zur  Kritik  der  hypnotischen  Technik.     Zs.  L  Bypci«^ 

IX  129.  193. 

888.  Hudson,   Thomson  Jay,    Das  Gesetz  der  psychischen  Erscbeinafiget 

Eine  wirksame  Hypothese  f.  das  systemat.  Studium  des  Hypootx&scs 
Spiritismus,  der  geist.  Tberapeutik  etc.  aus  dem  Engl.  v.  FeL  Herreiai- 
(Lpz.,  A   Strauch.) 

889.  *Bellin,    £.  F.,   [Der  Hypnotismus    in  Wissenschaft,    Rechtsvesea  t:. 

Prozess.]    (St.  Petersburg.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  579 

890.  »Sextus,  C,  Auto-IIypnotisin.  (Concluded.)  Med.- Leg. .Tour.  18 98.  XVI  285. 

[cf.  1898  No.  810.] 

891.  Marcinowski.    Selbstbeobachtungen    in    der    Hypnose.     Zs.  f.  Hypnot. 

IX  5.  177. 

892.  ß^rillon,  E.,  Association  des  Images  mentales  cbez  les  sujets  hypnotises. 

Rey.  de  THypnot  XllI  242-244. 

893.  Higier,  H.,    Ueber  einen  eigenartigen  im  postbypnotischen  Stadium  zu 

beobachtenden  Dämmerzustand.     Neurol.  Centralbl.  XVIII  831. 

894.  Bramwell,  J.  M.  and  Otbers.     A  Discussion  on  the  Mental  Gonditions 

Involved    in   the   Post-Hypnotic   Appreciation    of  Time.    Brit.  Med.  J. 
II  715.     [cf.  1898  No.  798.] 

895.  Starck,   Hugo,   Ueber  Bedeutung  u.  Wesen  psychischer  Beeinflussung. 

(Heidelb.,  Horning.) 

896.  Ach,   N.,   Ueber  geistige  Leistungsföhigkeit   im  Zustand    des   geengten 

Bewusstseins.    Zs.  f.  Hypnot.  IX  1. 

897.  Joire.    Suggestion  mentale.     Nord  Medical.  VIl  61. 

898.  Bin  et,   A.,    La  suggestibilit^  au  point  de  vue  de  la  psychoIogie  indivi- 

duelle.   APs  V  82. 

899.  R^gismanse't,   C,   La  Suggestion;    son  role  social.    Rev.  de  THypnot. 

XIU  270. 

900.  Bechterew,  W.  t.,  Suggestion  u.  ihre  sociale  Bedeutung.  (Lpz.,  Georgi.) 

901.  Sturgis,    R.,   Results  of  Further  Kxperience  in  the  Use  of  Suggestion 

under  Sligbt  Hypnosis.    Med.  Record.  LV  274. 

902.  Seelye,  H.  H.,   Psychotherapy;  or,  Suggestion  as  a  Cause  and  Cure  of 

Disease.    Med.  Record.  LVl  325. 

903.  Ferrari,  G.  C,  ün  caso  di  suggestione  visiva.     Rir.  Sperim.  di  Freoiat. 

XXV  222, 

904.  Grob  mann,    A.,   Einiges  über  Suggestion  durch  Briefe.    Zs.  f.  Hypnot 

IX  283. 

905.  Wood,  H.,  The  ideal  Suggestion  through  mental  photography.    (Boston, 

Lee  and  Shepard.) 

906.  Binet-Sangle,  C,  De  la  Suggestion  religieuse  daus  la  famille  de  Blaise 

Pascal.    Rev.  de  THypnot.  XIIl  247.  277.  340. 

907.  *Binet-Sangle,  C,   La  maladie  de  Blaise  Pascal.    Ann.  Med.-Psychol. 

(1898)  IX  177.    Re?.  de  Psychol.  Clin,  et  Therap.  (1899)  III  143. 

908.  Gutberiet,  C,  Ueber  Telepathie.    Natur  u.  Offenb.  XLV  449. 

909.  *Pappalardo,  Ar.,    La  telepatia   (transmissione  del  pensiero.)    Milano, 

Hoepli. 

910.  Ermacora,  G.  B.,  La  telepatia.    (Padua.) 

911.  Presentimenti  e  Telepatie.    Civ.  Catt.  1175.  1182. 

912.  Gessmann,    0.  W.,    Der   Spiritismus   u.  seine    Geschichte.    Volkstöml. 

dargestellt.     (Miniaturbiblioth.  No.  123.  124.    Lpz.,  Verlag  für  Kunst  u. 
Wissensch.) 

913.  *Gyel,    E.,    Essai  de  revue  g^n^rale  et  d'interpretation  synthetique  du 

spiritisme.    (Lyons,  Bourgeon.) 

914.  Münsterberg,  H.,  Psychology  and  Mysticism.  Atlantic  Mo. LXXXIII  67. 

915.  Schiller.  F.  C.  S.,  Psychology  and  Psychical  Research:  A  Reply  to  Pro- 

fessor Münsterberg.    Proc.  Soc.  Psy.  Res.  XIV  (Pt.  XXXV)  348. 
9U>.  Hyslop,  J.  H.,  Prof.  Münsterberg  on  Mysticism  (Discussion).     PsR  VI 
292. 

917.  Münsterberg,  H.,  Prof.  Hyslop  on  Mysticism.    PsR  VI  408. 

918.  Klein paul,    Rud. ,    Modernes    Hexen wesen.     Spiritistische    und    anti- 

spiritistische Plaudereien.     (Lpz-,  Naumann.) 

919.  Vigouroux,    A.,    Spiritisme  et  Alienation  mentale.     Presse  M^d.  II  42. 

920.  Marie   and  Vigouroux.    Spiritisme  et  folie.    Rev.de  Psychol.  Clin,  et 

Therap.  III  199.  233. 

921.  Marie,  A.,  Mysticisme  et  folie.     Arch.de  NeuroL  VII  257.  VIII  33. 


580  Bibliographie 

922.  Good  rich-Freer,     A.,    (Miss    X.),      Essays    in    Psycbica]    Research. 

(L.,  Redway.) 
D23.  Wollny,   F.^    Das  dunkle  Phänomenengebiet  der  Magie.     (Lpz.,  Mutze.' 

924.  Boirac,  E.,  Les  phenomenes  cryptoides.     RPh  XLVII  42. 

925.  Du  Prel,  Carl,  Die  Magie  als  Naturwissensch.     1.  Tl.     Die  raag.  Physik. 

2.  Tl.    Die  mag.  Psychologie.    (Jena,  Costenoble.) 

926.  Beiträge    zur  Grenzwissenschaft.     Ihrem  Ehrenpräsidenten  Dr.  Carl  Du 

Prel   gewidmet  ▼.  d.  ,Gesellsch.  f.  wissensch.  Psychologie'  in  München. 
(Jena,  H.  Costenoble.) 

Q.   Vergleichende  Psychologie. 

927.  Loeb,   Jac,    Einleitung  in  die  vergleichende  Gehirnphysiologie  u.  ver- 

gleichende   Psychologie    m.   besond.  Berücksichtigung    der    wirbclloien 
Tiere.    (Lpz.,  Barth.) 

928.  Kline,  Linus  W.,  Methods  in  Animal  Psychology.     AJPs  X  258. 

929.  Whitman,  CO.,  Myths  in  Animal  Psychology.     Mon  IX  524. 

930.  Kl  ine,  L.  W.,    Suggestions  toward  a  Laboratory  Course  in  Comparatite 

Psychology.    AJPs  X  399. 

931.  *Goujou,  Tabbe,  La  conscience  psychologique  de  Tanimal.  R.  sc.  eccL 

Dec.  1898.  Janv.-fevr.  Mai  1899. 

932.  Maura,    J.,    et   Gelabert,   De  vita    sensitiva    et    de    anima   brutorum. 

(Oriolae.) 

933.  Whitman,  CO.,  Animal  Behaviour.     (Boston,  Ginn  <fc  Co.) 

934.  Soury,  J.,  Sensibilite  animale  et  vegetale.     Rev.  Gen.  de  Sc.  X  342, 

935.  Norman,  W.  W.,    Do  the  reactions  of  the  lower  animals  against  iojun 

indicate  pain  sensations?     Amer.  J.  of  Physiol.,  III  271. 

936.  Letourneau,  C,  L'evolution  mentale  chcz  les  animaux.     Rev.  de  r*kale 

d'Anthrop.  IX  137. 

937.  Weir,   James,    The  Dawu  of  Reason;    or,    mental   traits   in  ihe  lo««r 

animals.    (L.,  Macmillan.) 

938.  *Wesley,    Mills,   The  nature  and  development  of  animal  intelligence. 

(NY.,  Macmillan.) 

939.  Ribot,  Th.,  The  intelligence  of  animals.     Open  Court  Xlll  85. 

940.  Menault,  LMntelligence  des  animaux.     (P.,  Hachette.) 

941.  Mills,    W.,    The  Nature  of  Animal  Intelligence  and   the  Methods  of  In- 

vestigating  It.     PsR  VI  262. 

942.  Thorndike,  E.,  A  Reply  to  „The  Nature  of  Animal  Intelligence  and  ib* 

methods  of  investigating  it".     PsR  VI  412. 

943.  Young,  E.  R.,  Do  animals  reason?     Pop.  Sc.  Mo.  LVI  10.3. 

944.  Thorndike,  E.,  Do  animals  reason?     Pop.  Sc.  Mo.  LV  480. 

945.  Wasmann,  Erich,  S.  J.,  Instinkt  u.  Intelligenz  im  Tierreich.     Ein  kri 

tischer  Beitrag  zur  modernen  Tierpsychologie.     2.  Aufl.    (Freib.  i.  B. 
Herder.) 

946.  Kl  ine,  L.  W.,  The  Migratory  Impulse  vs.  Love  of  Home.     AJPs  X  I. 

947.  Hutchison,  W.,  Animal  Chivalry.    Contemp.  Rev.  LXXVI  878. 

948.  Jennings,  H.  S.,  The  Psychology  of  a  Protozoau.     AJPs  X  503. 

949.  Wasmann,   E.,    Die    psychischen    Fähigkeiten    der  Ameise.     Zook-fi^i 

VI  1  —  133. 

950.  Thorndike,    E.,    The  Instinctive  Reaction  of  Young  Chicks.     IMl  V 

282. 

951.  Guenon,  le  Dr.,  Le  mulet  intime.     Contribution  ä  la  psycbologie  aci- 

male.     (P.,  Bailliere.) 

952.  Zürn,  F.  A.,  Die  intellektuellen  Eigenschaften  (Geist  u.  Seele)  desPfrni«»- 

(Stuttg.,  Schickhardt  &  Ebner.) 


der  gesamten  philosophischen  Lilteratur  1899.  581 

Vn.  Ethik. 

Ä.    Allgemeine  Ethik. 

953.  Cathrein,  Victor,  S.  J.,  Moralphilosopbie.  Eine  wissenschaftliche  Dar- 
legung der  sittlichen,  einschl.  der  rechtlichen  Ordnung.  3.  Aufl.  2  Bde. 
(Freiburg  i.  Br.,  Herder.) 

1)54.  Mackenzie,  J.  S.,  Manual  of  Ethics.  3«  ed.     (L.,  Williams  &  Norgate.) 

055.  Paulsen,  F.,  A  System  of  Ethics,  Transl.  ed.  by  F.  Thilly.  (L., 
Paul,  Trübner  &  Co.) 

956.  Janet,  F.,  La  Morale.    (F.,  Delagrave.) 

1)57.  Costa-Rossetti.  Fhilosophia  moralis,  seu  institutiones  ethicae  et  juris 
naturae.    2.  ed.    (Innsbruck,  Rauch.) 

058.  Castelein,  A.,  Institutiones  pbilosophiae  moralis  et  socialis.    (Bruxelles, 

0.  Schepens.) 

059.  Trojano,  F.  R.,  Etica.     Quistioni  preliminari.    I.     DelP  Etica.    (Napoli.) 
OCO.  Green,  Thoraas  Hill.    Frolegomena  to  Ethics.    Edited  by  A.  C.  Br  ad- 
le y.    (Oxf.,  Clarendon  Fress.) 

061.  A.  G.,  Elementi  di  morale  per  le   scuole  normal!  secondo  i  programmi. 

(Roma,  Befani.) 
0(12.  *Koe8tlin,Jul.,  Christliche  Ethik.    7.— 10.  Lfg.    (B.,  Reuther  &  Reicbard.) 

[cf.  1898  n.  864.] 

063.  Davidson,  William  L.,  Christian  Ethics.    (L.,  Black.) 

064.  Göpfert,  Frz.  Adam,  Moraltheologie.     2.  Bd.    2.  Aufl.    (Wissenschaftl. 

Handbibliothek      1.  Reihe.     XIII.)    (Paderborn,  Schöningh.)    [cf.  1807 

n.  1013.  1898  n.  865.] 
0(13.  Göpfert,    Frz.  Adam,    Moraltheologie.     Nachtrag   zur   1.  Aufl.     [Sep.- 

Abdr.  aus  der  2.  Aufl.]    (Faderborn,  Schöningh.) 
0()6.  Tepe,  G.  B.,  Institutiones  theologiae  moralis.     2  vol.    (F.) 

067.  Müller,  Ernst,  Tbeologia  moralis.    Ed.  VIII.    Recognovit  et  auxit  Ad. 

Scbmuckenschläger.     Liber  1  et  II.    (W.,  Mayer  <fe  Co.) 

068.  Michel,     F.,    Theologiae    moralis    principia.      Moralis    generalis.     (F., 

Lecoff're.) 

069.  Gretillat,    A.,    Expos4    de    tbeologie    syst^matique.    VI.     La   Morale 

cbretienne.    Tome  II.     (F.,  Neufchätel,  Fischbacher.) 

070.  Melata,   B.,    Manuale  theologiae  moralis  in  usum  praesertim  examinan- 

doruro.     Editio  altera  accuratior  et  aucta.     (Roma.) 

071.  •Genicot,  Eduardo.  S.  J.,  Theologiae  moralis  institutiones.  2*  edizione. 

(Louvain,  Folleurus.     Roma.) 

072.  (iizycki,    Paul   v..   Vom    Baum  der   Erkenntnis.     (Anthologie.)     Frag- 

mente zur  Ethik  u.  Psychologie  aus  der  Weltlitteratur.      lll.  Gut  und 
B6se.     (B ,  Dümmler.)     [cf.  1897  n.  1019.] 

073.  Chabot,  C,  Morale  theorique  et  notious  bistoriques.    Extraits  des  mora- 

listes  anciens  et  modernes.     (F.,  Uachette.) 

B.    Grundfragen. 

974.  Jandelli,  (iaet.,  DelP  unit*^  delle  scienze  pratiche.    (Milano,  Capriolo  e 

Massimino.) 
1)75.  Soheler,  Max  F.,  Beiträge  zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 

tlen  logischen  und  ethischen  Prinzipien.     Diss.  Jena. 
076.  Haldioli-Chiorando,   Vinc,  Per  una  polemica  sulla  morale.     NRis 

IX  329. 
1)77.   Kucken,  R.,  Ein  Wort  zur  Ehrenrettung  der  Moral.    Deutsche  Rundschau 

XCVIII  36L 
1)78.  •Villa,  G.,  Sui  metodi  delle  scienze  morali.     (Scansano,  Tip.  edit.  degli 

olmi.) 
079.   Pontsevrez,  F.D.,  Froblemes  de  morale.    (F.,  Hachette.) 


582  Bibliographie 

980.  Lipps,  Thdr.,   Die   ethischeo  Grundfragen.    10  Vorträge.   (Hamburg. 

L.  Voss.) 

981.  Unold,  J.,  Aufgaben  und  Ziele  des  Menschenlebens.     Nach  Vorträgen 

(Aus  Natur  und  Geistes  weit.     12.    Lpi.»  B.  G.  Teubner.) 

982.  Gore,  G.,  The  scientific  Basis  of  Morality.    (L.,  Sonnenschein.) 

983.  *Roberty,  E.  de,  Les  fondements  de  Tethique.     3.    Essai  snr  la  bo- 

rale  consider^e  comme  sociologie  el^mentaire.    (P.,  Alcan.) 

984.  Ferrari,  A.,  II  fondamento  della  Morale.     (Aiessandria,  Jacquemod^ 

985.  Vidari,  G.,  Intorno  al  „Fondamento  della  Morale*.     RF  II  320. 

986.  Wagner,    Frdr.,   Die   sittlichen  Grundkrftfte.    Ein  Beitrag  zur  Etbik 

(Tfibingen,  Lanpp.) 

987.  Etbelmer,  E.,   Fear  as   an  Ethic  Force.    Westminster  Rev.  CLI  30). 

988.  Barth,  Paul,  Welche  Beweggründe  giebt  es  zum  sittlichen  nandclc' 

(Hochscbul -Vorträge  f.  Jedermann.     15  Hft.    Lpz.,  Dr.  Seele  A  di] 

989.  Tombach,  A.  H.,  Untersuchungen  über  das  Wesen  des  Guten.  (Bodo, 

Hanstein.) 

990.  Cathrein,  V.,  Der  Begriff  des  sittlich  Guten.    PhJb  XII  19.  117. 

991.  M aus b ach,  J.,  Zur  Begriffsbestimmung  des  sittlich  Guten.     PhJb  III 

303.  407. 

992.  *Mausbach,  J.,    Der  Begriff  des  sittlich  Guten  nach  dem  hL  Tbooiaj 

V.  Aquin.    (Fribourg.) 

993.  *Scbmidt,  Franz,  Zur  Geschichte  des  Wortes  »gut*.    Ein  Beitrag  nr 

Wortgeschichte  der  sittlichen  Begriffe  im  Deutschen.     Diss.  LpL 

994.  Constans,  abbe,  Le  mal.    Sa  nature,  son  origine,  sa  reparation.  (P- 

995.  Chollet,  A.,  De  la  nation  d'ordre.    (P.,  Lethielleux.) 

996.  Kaufmannn,  N.,  La  finalite  dans  Tordre  moral.  RNsc  VI  280.  351 

997.  Bernis,  M.,  L'unite  morale.    R.  C.  C.  20. 

998.  Snider,  D.  J.,  The  Will  and  its  World.    Psycbical  and  Etbical.    (a 

Louis,  Sigma  Pub.  Co.     Chicago,  A.  C.  McClurg  Co.) 

999.  Noel,  Leon,  La  conscience  du  libre  arbitre.    (P.,  Lethielleux.) 

1000.  Noel,  L.,  La  conscience  de  Tacte  libre  et  les  objections  de  M.  Foaül««. 

RNsc  VI  131. 

1001.  Duo k mann,   Karl,   Das  Problem  der  Freiheit  in  der  gegenwirtigci. 

Philosophie    und  das  Postulat  der   Theologie.      Diss.  Halle.     (HAÜt. 
M.  Niemeyer.) 

1002.  Melrose,  C.  J.,  Free  Will  and  Determinismus  in  Relation  to  Pro*res^ 

A  Cul  de  Sac.    (L.,  New  Century  Press.) 

1003.  Fernandez,    Dr.    D.   Fr.   Palacio,    El    determinismo  y   la   Überu. 

(Oviedo,  üria  Hermanos.) 

1004.  Haas,  L.,  Moralstatistik  und  Willensfreiheit    JbPh  XllI  16. 

1005.  Dun  an,  Cb.,  Determinisme  et  contiugence.     RMM  VII  647. 

1006.  Kneib,   Phil.,   Die  Willensfreiheit  und  die  innere  Verantwoftlidikea 

Diss.  Würzburg.    [cf.  1898  n.  896.] 

1007.  Sutherland,    A.,    Necessity  and    Responsability.    North   Amer.  Re^ 

CLXVIII  269. 

1008.  ^Laupts,  Dr.,  Determinisme  et  Responsibilite.    L'Human.  nouv.  Nc^ 

dec.  1898. 

1009.  Petrone,  Ig.,  1  limiti  del  determinismo.    (Modena,  VinceozL) 

1010.  Tarozzi,  G.,  Per  una  critica  del  determinismo.    RFP  I  419. 

1011.  Magdel,  Francis,  Oü  mcue  le  determinisme.     Et.fr.  mal 

1012.  Dresser,  H.  W.,  Possibilities  of  the  Moral  Law.     Arena  XXI  4^*- 

1013.  Hermes,  R.,  Les  caracteres  de  la  vraie  morale.  Le  XX  ««  S^  Jan^.  ßfT- 

1014.  Hermes,  R.,  Les  fausses  morales.     Le  XX  siecle,  Oct  98. 

1015.  Darlu,  A.,  Classification  des  idees  morales  du  temps  prescnt.     R*' 

Bleue  4«  S.  XI  289. 

1016.  Nichols,  F.,  Morality:  Intuitive  and  Imperative.     Presb.  &  Ret  B«* 

X  511. 


der  gesamten  philosophischeu  Litteratur  1899.  583 

1017.  Icardy  R.,  Questions  philosophiques:  Le  dogmatisme  moral.    Le  XX>°<^ 

siecle.    Mai. 

1018.  Eleutheropulos,  Abr.,  Das  kritische  System  der  Philosophie.    Grund- 

legung einer  Sittenlehre  (Ethik),  die  als  Wissenschaft  wird  auftreten 
können.  2.  Abtlg.  Die  Sittlichkeit  und  der  philos.  Sittlichkeitswahn. 
(B.,  E.  Hofmann  <fe  Co.) 

1019.  Ca  th  rein,    Y.,    Real  Wissenschaft  liehe   Religion  und  Moral.     St.  M.  L. 

LVII,  4. 

1020.  Besser,  Leop.,  Die  menschliche  Sittlichkeit  als  soziales  Ergebnis  der 

monistischen  Weltanschauung.    (Bonn,  C.  Georgi.) 

1021.  Skidmore,  S.  T.,  Evolution  and  Ethics.    Add.  <fe  Proc.  Nat.  Educ.  Ass. 

XXXVIII  136. 

1022.  Lingle,   T.  W.,    Die   Bedeutung   det  Entwicklungsgeschichte   für   die 

Ethik,  mit  besond.  Rücksicht  auf  Huxley.    Diss.  Lpz. 

1023.  Puccini,  Rob.,  II  progresso  morale  e  le  leg&^i.    (Siena.) 

1024.  La  scienza  morale  dei  Positivisti.    Civ.  Catt.  vll  1180. 

1025.  Marchesini,    G.,    La  teoria  dell*  utile.     Principi  etici  fondaroentali  e 

applicazioni.    (Palermo.) 

1026.  Magil,   R.,  Der  rationale  Utilitarismus  Sidgwicks   oder   seine  Vereini- 

gung des  Intuitionismus  und  des  Utilitarismus.     Diss.  Jena. 

1027.  Chartier,    E.,  Materiaux  pour  une  doctrine  laique  de  la  sagesse:  Va- 

leur  morale  de  la  joie  d'apres  Spinoza.    RMM  VII  759. 

1028.  Baldioli-Chiorando,   V.,   II  „piacere*"   nella  morale.     NRis  IX  234. 

1029.  Der  Egoismus.    Unter  Mitwirkung   von    Frau  Dr.  Lou  Andreas-Sa - 

lome,  Wilh.  Bölsche,  Walther  Borgius  etc.  hrsg.  v.  Arth.  Dix. 
(Lpz.,  Freund  &  Wittig.) 

1030.  Mellone,  S.  H.,  Can  there  be  a   Moral   Realization  of  an   Individual 

Seif?  —  Duff,  R.  A.,  A  Reply.    IJE  IX  229. 

1031.  Dresser,  W.,  Voices  of  Freedom,  and  studies  in  the  philosophy  ofin- 

dividuaiity.    (NY.  and  L.,  Putnam's  Sons.) 

1032.  Chironi,    G.   P.,    LMndividualismo    e    la    funzione    sociale:    discorso. 

(Torino.) 

1033.  Doubinsky,  Maxime,  Individualisme  et  Individualisme.    Hum.  nouv., 

aoüt-sept 

1034.  Nicoladoni,  Dr.  Alex.,  Jenseits  von  Gut  und  Böse.    Vortrag.    (Linz, 

E.  Mareis.) 

1035.  *Blatchford,  R.,  Altmism.    (L.,  Clarion  Newspaper  Co.) 

1036.  Gestel,   A.  van,    Het   Altruisme    en   de    Gemeenschaft   der  Heiligen. 

Stud.  op.  Godsd.     LIIl.  3. 

1037.  Miller,   Edw.   de   Moss,   Spencers   Versöhnung    des   Egoismus    und 

Altruismus.    Diss.    (B.,  J.  S.  Preuss.) 

1038.  Molden,  Bertb.,  Das  Opfer  f.  Höheres.    Eine  Untersuchung  üb.  das 

Wesen  des  Ethischen.    (Stuttfi;art,  Cotta.) 

1039.  Kaspary,  Joachim,  The  Guide  of  Life,  and  the  Ethics  of  Humani- 

tarian  Deism  Compared  with  those  of  Christianity  aud  Buddhism. 
People*s  Edition.    (Humanitarian  Pub.  Association.) 

1040.  ^Kaufmann,    Nik.,    Christliche  Moral   u.  moderne  atheistische   Ethik. 

(Luzern.) 

1041.  Egger,   Die  katholische  Moral,  ihre  Gegensätze  und  ihre  Verleumder. 

[Aus:  aOstschweiz*.]    (St.  Gallen,  A.  &  J.  Koppel.) 

1042.  Nash,  H.  S.,  Ethics  and  Revelation.    (N.-Y.,  L.,  Macmillan.) 

1043.  Rau,    Alb.,    Die    Ethik  Jesu.     Ihr  Ursprung  u.   ihre  Bedeutung    vom 

Standpunkt  des  Menschentums.     (Giessen,  E.  Roth) 

1044.  Luehr,    K.,    Untersuchung  der  Zeitfrage;    Ist  eine  religionslose  Moral 

möglich?    (B.,  Schwetschke  <fe  Sohn.) 

1045.  Watson,  J.,  The  New  ,Ethical«  Philosophy.    IJE  IX  413. 

1046.  Scheler,  M.  F.,  Arbeit  und  Ethik.    ZPh  CXIV  161. 


584  Bibliographie 

1047.  WoUny,   F.,    Die  Stuben  weisen  unserer  Zeit  oder  Jugend   hat  kein« 

Tugend.    Aus  d.  Russischen.    (Lpz.,  Mutze.) 

C.    Sittliche  Lebeusanschauung.    Optimismus,  Pessimismus 

1048.  Kennedy,   Fr.,   Professor   Eucken  on  the  Spiritual    Content  of  Life. 

PsR  VI  92. 

1049.  Dresser,  Uoratio  W.,  The  Perfect  Whole:  An  essay  on  the  conduct 

and  roeaning  of  life.    (L.,  Gay  &  Bird.) 

1050.  Uague,  Rev.  Dyson,  The  Life  Worth  Living.    Five  Skort  adresse« 

on  certain  Practical  Aspects  of  Life.     (L.,  Marshall.) 

1051.  Spielberg,    Otto,    Lebensweisheit  eines  alten  Sokratikers.     (Zürich, 

Speidel.) 

1052.  Hilty,   C,  Glück.     1.  und  3.  Teil.    (Frauenfeld,  J.  Huber:  Leipiig,  0. 

Hinrichs.) 

1053.  Ho  11  kämm.    F.,    Einige   Bemerkungen   zu   Hilty's    „Glück«.      ZPhPd 

VI  204. 

1054.  Lombroso,  P.,  II  Problema  della  felicita.    (Torino.) 

1055.  The  Way  of  Happiness;  or,  The  Art  of  Being  Sappy,  and  Making  Oiher« 

so.    Translated  and  Adapted  from  French  by  Catherine  M.  Welby. 
With  a  Preface  by  W.  H.  Hutton.    (L.,  Rivingtons.) 

1056.  Matthias,    Ad  f.,    Wie   werden   wir   Kinder   des   Glücks?     (Müncbes, 

Beck.) 

1057.  Marden,  0.  S.,  Cheerfulness  as  a  life  power.     (L.,  Harrap.) 

1058.  AI  hing,  A.,  Der  Pessimist.    (Freiburg,  Herder.) 

1059.  K urnig,    Der   Pessimismus    der   Anderen.     Pessimistische    .Geflügelte 

Worte"  und  Citate.    (Lpz.,  Spohr.) 

1060.  Benedetti,  Aug.  de,   II   pessimismo  nel  La  Bruyere.    (Torino,  Bara- 

valle  e  Falconieri). 

1061.  *Giraud,  V.,   Taine  et  le  pessimisme  d'apres  les  autres  et  d'apr^  lüi 

meme.     IV  e  C.  scient.  III«  sect.    (Fribourg,  Oeuvre  de  S.  Paul) 

1062.  Fierens-Gevaeft,    H.,    La    tristesse    contemporaine,    essais    sur   1^ 

grands  courants  moraux  et  intellectuels  du  XIX«  siecle.    (P.,  Alcan, 

1063.  Pighini,  G.,  La  funzione  evolutiva  del  dolore  edel  pessimismo.    RFP 

I  534. 

1064.  Fiske,  J.,  The  Mystery  of  Evil.    Atlantic  Mo.  LXXXIII  433. 

1065.  Faggi,  A.,  Un'  antinomia  dello  spirito  umano.     RFP  l  105: 

1066.  Craig,   J.  A.,    A  Study  of  Job  and   the  Jewish  Theory  of  Suffcriag. 

Mon  IX  481. 

D.    Tugend-  und  Pflichtenlehre. 

1067.  Melegari,  D.,  Le  culte  de  la  verite.     Rev.  de  Morale  Soc.  I  111 

1068.  Miller,    D.  S.,    „The  Will  to  Believe"  and  the  Duty  to  Doubt.     VI 

IX  169. 

1069.  Un   pro  f.  de  ThcoL,  Etüde  sur  la  malice   intrinseque  du  menson^. 

(P.,  Tequi.) 

1070.  Chollet,  A.,  la  raalice  intrinseque  du  mensonge.     R.  sc.  eccl.  det. 

1071.  Fowler,  Th.,  The  Ethics  of  Intellectual  Life  and  Work.    IJE  IX  *>. 

1072.  Hagen,  Edm.  v.,  Aufsätze  zur  Einsicht  in  das  Wesen  der  freien  Mo««^ 

u.  der  philos.  Contemplation.    (B.,  E.  v.  d.  Hagen.) 

1073.  Cabot,  R.  C,  Belligerent  Discussion  and  Truth-seeking.    IJE  IX  Ä 

1074.  Jansen,  J.  L.,  De  ordine  caritatis  mutuae.    JbPh  Xll  333. 

1075.  Cohen,    Herrn.,    Liebe  u.   Gerechtigkeit    in    den    Begriffen    Gott    ut ' 

Mensch.     (Souderabdruck  a.  d.  Jahrb.  f.  jüd.  Gesch.  u.  Lit) 

1076.  Fouillee,    A.,    L'idee    de  justice    d'apres    les   ecoles   conlemponia^ 

Rev.  d.  Deux  Mondes  CLII  47. 

1077.  Gltjmenceau,  Georges,  L'Iniquite.    (P.,  Stock.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratnr  1899.  535 

1078.  Gaume,  G.,  Catechismo  di  perseveranza.    4  voll.    (Milano.) 

1079.  Gaume,    G.,    Compendio    del    catechismo   di    perseveranza.     5^  ediz. 

(Napoli.) 

1080.  Davidson,  John,  Luxury  and  Extravagance.    IJE  IX  54. 

1081.  Fräser,  J.,  The  Ethics  of  Prohibition.    IJE  IX  350. 

1082.  Ellis,  Havelock,  The  Evolution  of  Modesty.    PsR  VI  134. 

1083.  Oiiphant,  J.,  The  Relations  of  the  Sexes.    IJE  IX  273. 

1084.  Jentsch,   Karl,  Sexualethik,   Sexualjustiz,  Sexualpolizei.    Erweiterter 

Sonderabdruck  aus  »Die  Zeit".    (W.,  Administration  »Die  Zeit**.) 

1085.  *Perry-Coste,  The  Ethics  of  Suicide.    (L,  Walford.) 

1086.  Morale  sociale.    Le^ons  profess^es  au  College  libre  des  sciences  sociales 

par  G.  Belot,  Marcel  Bernes,  ßrunschvicg,  F.  ßuisson, 
Dauriac,  Delbet,  Gh.  Gide,  M.  Kovalevsky,  Malapert,  le 
R.  P«  Maumus,  De  Roberty,  G.  Sorel,  le  pasteur  Wagner, 
Preface  de  Emile  Boutroux.    (P.,  Alcan.) 

1087.  Boutroux,  E.,  Morale  sociale.     Rev.  d.  Rev.  XXIX  583—93.    (P.) 

1088.  Naudet,  Pabbe,   Notre  devoir  social.     Questions   pratiques  de  morale 

individuelle  et  sociale.    (P.,  Flammarion.) 

1089.  Murray,  J.  Clark,  „The  Mercbant  of  Venice"  as  an  Exponent  of  In- 

dustrial  Ethics.    IJE  IX  331. 

1090.  Molesini,  E.,  II  nostro  dovere  politico.    (Parma.) 

1091.  *SIater,  Rev.  T.,  Civil  Law  and  Conscience.     Menth,  aoüt  98. 

1092.  Bosanquet,  B.,  A  Moral  from  Athenian  History.     IJE  IX  13. 

1093.  MacCunn,  John,  Cosmopolitan  Duties.     IJPs  IX  152. 

E.    Charakter  und  Persönlichkeit. 

1094.  Marden,    0.  S.,   Character   the   Grandest   Thing   in   the   World,    (k, 

Harrap.) 

1095.  Lecky,    W.   E.  H.,    The   Map   of  Life,    Conduct   and  Character.    (L., 

Longmans.) 
109t>.  Wallace,  A.  R.,  The  Utility  of  specific  characters.     Naturc,  LIX    246. 

1097.  Hillis,  Newell  Dwight,  A  Man*8  Value  to  Society:  Studies  in  Self- 

Culture  and  Character.    12th  ed.    (L.,  Oiiphant,  Andersen  &  Ferrier.) 

1098.  Spielberg,  Otto,  Die  Moral  der  freien  Mannesart.    (Zürich,  E.  Speidel.) 

1099.  Egger,  Augustinus,  Ein  Wort  aber  Charakterbildung  an  Jünglinge. 

(Donauwörth,  L.  Auer.) 
]  100.  Michoud,    L.,    La  notion    de    la  personnalite   morale.     (P.,   Chevalier- 
Maresq.) 

1101.  Wenzel,   Alfr.,   Gemeinschaft  und  Persönlichkeit  im  Zusammenhange 

mit  den  Grundzngen  geistigen  Lebens.  Ethische  u.  psycbol.  Studien. 
Philos.  Vorträge,  hrsg.  v.  der  philos.  Gesellsch.  in  Berlin.  III.  Folge. 
7.  Heft.    (B.,  R.  Gaertner.) 

F.     Praktische  Ethik.     Ethische  Bewegung. 

1102.  •Bodnar,  S.  von.  Die  Anwendung  des  Sittengesetzes.    Budapest.    1897. 

1103.  Bentzon,  M«»«  Th.  et   M"«  A.  Chevalier,  Causeries  de  morale    pra- 

tique.  (Cours  de  morale  a  Tusage  des  jeunes  filles,  publie  sous  la 
direction  de  M.  Raymond  Thamin.    (P.,  Ilachette.) 

1  104.  Malapert,  P.,  Aux  jeunes  gens.  Quelques  conseils  de  morale  pratique. 
(P.,  Colin.) 

1105.  Marden,  Orison  Swett,  Pushing  to  the  Front;  or,  Success  ander 
Difficulties:  A  Book  of  Inspiration  and  Encouragement  to  all  who 
are  Struggliug  for  Self-Elevation  along  the  Paths  of  knowledge  and 
Duty.    Populär  ed.    (L.,  Gay  <fe  Bird.)  ^ 


586  Bibliographie 

1106.  Der    moderne    Volkergeist.      Dühringiscber    Standpunkt.      Befreiende 

Geisteshaltung  u.  Lebensbetbätigung.  Red.  E.  Kei].  6.  Jabrgior. 
24  Nrn.    (B.,  P.  Keil  in  Komm.) 

1107.  Lintrade,  Karl,  Der  Mensch  als  Weltwesen  u.  Erdenbärger.    1.  Zur 

Selbsterkenntnis.  2.  Gemeinsam  im  wirtschaftlichen  Leben.  (Lpi^ 
B.  Klischer  Nachf.) 

1108.  Biedermann,  Karl,  Zeit-  u.  Lebensfragen  aus  dem  Gebiete  der  Moni. 

(Breslau,  Schles.  Buchdruckerei.) 

1109.  Wolfe,  H.  K.,  Some  Questions  in  Professional  Etbics.    Educ  XIX  456. 

1110.  Richmond,  M.  F.,  Friendly  Visiting  among  tbe  Poor.    (L.) 

1111.  Moral  u.  persönliche  Freiheit.    Ein  Wort   zur   lex  Heinze  u.  den  Be- 

strebungen der  Sittlich keitsvereine.  Von  R  .  .  .  C  .  .  .  (Oages, 
H.  Risel  &  Co.) 

1112.  Nordau,    Max,    Die    konYontionellen    Lügen    der    Kultunnenscbheit 

17.  Aufl.    (Lpz.,  B.  Elischer  Nachf.) 

1113.  Nathusitts,    Mart  v.,    Die  Unsittlichkeit    von   Ludwig    XIV.  bii  zur 

Gegenwart.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  sittlichen  Urteils.  Zeit- 
fragen  des  christl.  Volkslebens  hrsg.  t.  Ungern-Sternberg  QBd 
Wahl.     179.  Heft.    (Stuttgart,  Chr.  Belser.) 

1114.  Förster,  F.  W.,  Bericht  aber  die  ethische  Bewegung.     N.  5.    Zäricfa, 

1.  Febr.  1899. 

YIIL  Sociologie,  Rechts-,  Staats-  und  CfeschichtsphUasoHüe. 

A.     Allgemeine  Sociologie. 

1115.  Annales   de    Tlnstitut  international  de  Sociologie  publiees  sous  la  di- 

rection  de  Ren^  Worms.  Tome  V.  Contenant  les  traTaux  d« 
Tannee  1898.    (P.,  Giard  et  Briere.) 

1116.  Fesch,   Paul,   L'ann^e   sociale  en  France  et  a  T^tranger.     U'  ann^e 

1898.     (P.,  Lecoffre.) 

1117.  Mackintosh,    Robert,  From  Comte  to  Benjamin  Kidd.     Tbe  kppta\ 

to  Biology  or  Evolution  for  Human  Guidance.     (L.,  Macmillan.) 
1117a.  Loria,  A.,  La  thc^orie  sociologique  de  M.  Kidd.     RIS  VII  497. 

1118.  Dick,   M.,   L'oeuvre  sociologique    de    M.  G.  Tarde.      Rev.  Eocycl.  II 

1026.  1044. 

1119.  Descbamps,  F.,  Quelques  opinions  sur  la  sociologie  a  Tuniversit^  d« 

Berlin.     RNsc  VI  300.  412. 

1120.  Baldwin,  F.  S.,  Present  Position  of  Sociology.     Pop.  Sc.  Mo.  LV  Ml 

1121.  Lagresille,  H.,   Vues  conteroporaines  de  sociologie  et  de  morale  so* 

ciale.    (P.,  Giard  et  Briere.) 

1122.  Marinis,  E.  de,  La  sociologia  nel  sapere  e  nella  vita  moderoa^    Kir. 

Polit.  e  lett  IX  88. 

1123.  Groppali,  A.,  II  nuovo  indirizzo  della  sociologia  americana  roatra- 

poranea.    RFP  I  405. 

1124.  Tönnies,  Ferd.,  Zur  Einleitung  in  die  Sociologie.     ZPh  CXV  J4<1 

1125.  Cantamessa,   S.,   Saggio    di   una   introduzione    alle    scienze   sociili- 

(Torino.) 

1126.  Spencer,    H.,   Principi  di  sociologia.     Istituzioni    professional!  t  i>ü- 

tuzioni  industriali.     Parti  VUe  VIII.     (Torino.) 

1127.  Achelis,   Th.,   Sociologie.     (Sammlung   Göschen    No.    101.      Ldpu{^ 

Göschen.) 

1128.  Powell,  J.  W.,   Sociology,  or  the  Science  of  Institutions.    Amer.  Ai- 

tbrop.  N.  S.  I  475.  C95. 

1129.  Coste,    Adolphe,    Les    principes  d'une   sociologie  objeclive.     (Pvj 

Alcan.) 

1130.  Gumplowicz,    L.,    The  OuHines  of  Sociology.     Tr.  by  F.  W.Moore. 

(Phiiad.,  Amer.  Acad.  Polit.  Sc.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  587 

1131.  Wright,  CD.,  Outline  of  Practical   Sociology.    (L.,  Longmans.) 

1132.  Tarde,    G.,   Social    Laws;   an   outline   of  Sociology.     (Tr.    by    H.  C. 

War  reu.)    (N.-Y.  and  L.,  Macmillan.) 

1133.  Groppali)    A.,   Saggi   di  sociologia,  con  prefazione  di  Ä.  Asturaro. 

(Milano.) 

1134.  Gumplowicz,  Ludw.,  Sociologische  Essays.    (Innsbruck,  Wagner.) 

1135.  Lotnbroso,  Cesare,  Etudes  de  sociologie.     L^Antisemitisme.    Traduit 

de  la  2«  edition  italienue  par  les  D»  A.  Marie  et  M.  Hamel.  Avec 
une  preface  de  M.  le  Dr.  Paul  Brousse.     (P.,  Giard  et  Briere.) 

1136.  Payson,  Edward  Payson,  Suggestions  toward  au   Applied  Science 

of  Sociology.    (L.,  Putnam's  Sons.) 

1137.  ^Merkel,  Adf.,  Uinterlassene  Fragmeute  u.  gesammelte  Abhandlungen. 

1.  Tl.    Fragmente  zur  Socialwissenschaft.    (Strassb.) 

1 138.  Top  in  ard,  P.,  The  Social  Problem.    Mon  IX  63.    [cf.  1898  n.  965.] 

1139.  Lupi,   G.,  La  sociologia  e  la  storia  nella  classificazione  delle  scienze. 

(Ozieri,  tip.  Monte  Acuto.) 

1140.  La    Sociologia    e    la   storia    nella    classificazione    delle   scienze.      Civ. 

Catt.  1188. 

1141.  Teodoru,  A.,  Studii  Sociologice.    Sociologia  si  Istoria.     Rev.  Drep.  si 

Sociol.  I  237. 

1142.  Giddings,  F.  H.,  Exact  Methods  in  Sociology.      Pop.  Sc.  Mo.  LVI  145. 
1142a.  Araujo,  0.  d\  Le  concept  scientifique  des  lois  sociologiques.     RIS 

VII  409. 
1142b.  Duprat,  G.-L.,  Morphologie  des  faits  sociaux.     RIS  VII  104.  193. 
1142c.  Gras  Serie,  R.  de  la,  Phenomenes  sociaux  de  survivance.     RIS  VII 

417.  796.  800. 

1143.  Sacher,  Ed.,  Die  Gesellschaftskunde  als  Naturwissenschaft.    (Dresden, 

Pierson.) 

1144.  Topinard,  P.,  Science  et  Foi.     L'anthropologie   et  la  science  sociale. 

(P.,  Masson.) 

1145.  Manouvrier,  L.,  LMndice  cephalique  et  la  pseudo-sociologie.    Rev.de 

TEcole  d'Anthrop.  IX  233.  280. 

1146.  Hertwig,  Ose,  Die   Lehre  vom  Organismus  und  ihre  Beziehung  zur 

Socialwissenschaft.      Universitätsfestrede    mit    erklär.    Zusätzen    und 
Litteraturnachweisen.    (Jena,  G.  Fischer.) 
114Ga.  Worms,  R.,  Psychologie  collective  et  psychologie  individuelle.     RIS 
Vll  249. 

1147.  Panizza,    Mario,    Le    tre    leggi.     Saggio    di    psicofisiologia    sociale. 

(Roma,  Löscher.) 

1148.  Baldwin,  James  Mark,  Interpretation  sociale  et  morale  des  principes 

du  developpement  mental.  Etüde  de  psycho-sociologie.  Traduit  sur 
la  2«  edition  anglaise  en  collaboration  avec  Tauteur  par  G.  L.  Duprat. 
(P.,  Giard  et  Briere.) 

1149.  Ilavard,    IL,    Applications    morales    et  sociales  de   la  theorie  du   de- 

veloppement  mental.    Etüde  de  psychologie  sociale.     RMM  VII  68. 

1150.  Ambon,  G.,  Darwinisme  social.    J.  des  Econ.  XXXIX  343. 

1151.  ßaratono,  A.,  Sociologia  Estetica.     (Civitanova-Marche,     Marchigiana.) 

1152.  Harper,   J.  Wilson,  The   Foundations  of  Society.    (L.,  Ward,   Lock 

and  Co.) 

1153.  Stein,  L.,  Die  menschliche  GeselUchaft  als  psychologisches  Problem. 

Deutsche  Rdsch.  XCVIII  21. 
J154.  Saint-Georges  de  Bouch^lier,   LUndividu  dans  la  sociöte.     Nouv. 
R.  Int.  l«r  avril. 

1155.  *Ristiakowski,  Theodor,    Gesellschaft  u.  Einzelwesen.      Eine  me- 

thodol.  Untersuchung.     Diss.  Strassb. 

1156.  Senillosa,  Felipe,  Evolution  de  Tarne  et  de  la  Sociöte.     Traduit  de 

Tespaguol  par  Alfred  Ebelot.    (P.,  Chamuel.) 


588  Bibliographie 

1157.  Baglioni,    Ben.,    La  personalitä  umana  teoreticamente  e  socialmeüt^ 

considerata,   con    ispecial    riguardo  air  insegnamento  teologico.  ma- 
terialistico  e  positivo:  studio  critico.    (Perugia.) 

1158.  Giner,  Francisco,  Estudios  y  fragmentos  sobre  la  Teon'a  de  U  per- 

sona social.    (Madrid,  Enr.  Rojas.) 

1159.  Pal  ante,    G.,    L'esprit    de    corps.      Remarques    sociologiques.      RP!i 

XLVIII  135. 

1160.  Fonsegrive,  G.,  Le  sens  social.    Quinz.,  VI  219. 

1161.  Halleux,    J.,    Le    probleme    pbilosophique    de   Tordre    social.      RSV 

VI  97. 

1162.  ßosanquet,  B.,   Social  Automatism  and  the  Imitation.     Md   VIII  H' 
1162a.  Mihaesco,    N.,    La   selection    des    Clements  daus  Torganisme  sociil 

RIS  VII  589. 

1163.  d'Avenel,  G.,  Le  mecanisme  de  la  vie  moderne.     (P.,  Colin.) 

1164.  Siragusa,  Fr.  P.  C,   Discorsi  sulla  natura  e  sul  gOTemo  dei    popoli. 

(Palermo,  Virzi.) 

1165.  Zenker,    Ernst    Vict,     Die    Gesellschaft.     I.  Bd.      Natürliche   Kut- 

wicklungsgeschichte  der  Gesellschaft.    (B.,  Reimer.) 

1166.  SchmoUer,  G.,   Die  Urgeschichte  der  Familie,  Mutterrecht   u.  Gentil 

Verfassung.     (Jahrb.  f.  Gesetzgebung.) 

1167.  Toudouze,    Gustave,   La    vie  familiale  et  sociale.     La  Bt^te  i  J*t. 

Dieu.    (P.,  Plön.) 

1168.  Lourbet,    J.,  La   signification    du    matriarchat.     Rev.    de   Morale  '^*. 

I  158. 

1169.  Reinach,  T.,  La  prohibition  de  l'inceste  et  ses  origines.     L'Aotlirf- 

pol.  X  59. 

1170.  Groppali,    A.,    La    science    comme    phenomene    social.       (P.,    Giaru 

&  Briere.) 

1171.  Groppali,  A.,  La  genesi  sociale  del  fenomeno  scientifico.     (Torinft.? 

1172.  *Reid,  C.  A.  L.,  Christian  Science.     A  Sociological  Study.    (CincinnÄt. 

McClelland. 

B.    Ökonomie.     Arbeiterfrage.     Frauenfrage. 

1173.  Grabski,  St.,   Einleitung  zur  Methodologie  der  politischen  Ökonoci-t 

Prz  IP  33.  II*  41. 

1174.  Arendt,  Gh.,  Economic  politique  scientifique.    D^finitions  et  methodf^ 

(P.,  Larose.) 

1175.  Monte martini,  G.,  Una  questione  di  metodo  nella  storia  delle  dottniv 

economiche.    RF  II  113. 

1176.  Simiand,   F.,   Deduction    et   Observation    psychologiques  en  eeoaac 

sociale.     Remarques  de  methode.    RMM  VII  446. 

1177.  de  la  Cuevas,  Jose,  Las  escuelas  economicas  en  su  aspecio  filos^ife^ 

Cuid.  de  D.  5  et  20  juin. 

1178.  Dühring,  Eug.,  Kritische  Geschichte   der  Nationalökonomie  und  <*<^ 

Sozialismus  von  ihren  Anföngen  bis  zur  Gegenwart.     4.  Aufl.    vL> 
Naumann.) 

1179.  Walcker,   Karl,  Geschichte  der  Nationalökonomie  u.  des  Soziali^s-.«' 

4.  Aufl.    (Lpz.,  Rossberg.) 

1180.  Wood,  H.,  The  Political  Economy  of  Natural  Law.     (Boston,  Leen 

Shepard.) 

1181.  Touchy,    H.,  Le  liberalisme  economique  dans  les  cpuvres  de  V^e^a.* 

R.  Kcon.     P.,  dec. 

1182.  Aftalion,  A.,  L'a*uvre  economique  de  Si[s]monde  de  Sismon-Ii. 

1183.  Malthus,   T.  R.,   Versuch   über  das  Bevölkerungsgesetz   mier  eirh»  " 

trachtung  über  seine  Folgen  für  das  menschliche  Glück   in    der  \- 
gangenheit  u.  Gegenwart  mit  einer  Untersuchung  unserer  Anssk'' 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  589 

auf  künftige  Beseitigung  od.  Milderung  der  aus  ihm  entspringenden 
Übel.  Nach  der  7.  Ausg.  des  engl.  Originals.  Obers,  v.  F.  Stöpel. 
2.  Aufl.  von  Roh.  Prager.  (Bibliothek  der  Volkswirtschaftslehre 
u.  Gesellschaftswiss.  II.     B.,  R.  L.  Prager.) 

1184.  Marx,  K.  —  Critique  de  Teconomie  politique.    Traduit  de  Tallemand, 

par  Leon  Remy.     (P.,  Schleicher  freres.) 

1185.  Marx  Karl,  Salaires,  Prix,  Profits.    Traduction  de  Charles  Longuet. 

(P.,  Giard  et  Briere.) 

1186.  Marx,   Karl,    Secret   Diplomatie    History   of  the   Eighteenth  Century. 

Edited  by  his  daughter,  Eleanor  Marx  Aveling.  (L.,  Sonnen- 
schein.) 

1187.  Gentile,  G.,  La  iilosofia  di  Marx:  studi  critici.    (Pisa.) 

1188.  Masaryk,  Th.  G.,  Die  philosophischen  und  sociologischen  Grundlagen 

des  Marxismus.    Studien  zur  socialen  Frage.    (W.,  Konegen.) 

1189.  Woltmann,  Ludw.,   Der  historische   Materialismus.     Darstellung  und 

Kritik  der  Marxistischen  Weltanschauung.    (Düsseldorf,   H.  Michels.) 

1190.  Linderberg,  F.,  Karl  Marx  og  den  historiske  Socialismo.    I.   (Kjeben- 

bavn.) 

1191.  •AUix,  L'oBuvre  economique  de  Karl  Marx.    (P.,  Giard  et  Briere.) 

1192.  Giuffrida,  V.,  II  III  voIume  del  Capitale  di  Karl  Marx,    esposizione 

critica.    (Catania.) 

1193.  Orano,  Paolo,  II  precursore  Italiano  di  Carlo  Marx:  saggi  critici  con 

prefazione  di  Giacomo  Barzelotti.    (Roma,  E.  Voghera.) 

1194.  Weisengrün,  Paul,  Das  Ende  des  Marxismus.    (Lpz.,  0.  Wigand.) 

1195.  Slonimski,  Ludw.,  Versuch  und  Kritik  der  Karl  Marx^schen  ökonomi- 

schen Theorien.     Aus  dem  Russ.  v.  Max  Schapiro.     (B.,  J.  Rade.) 

1196.  Sorel,  G.,  Y  a-t-il  de  Tutopie  dans  le  marxisme?     RMM  VII  152. 

1197.  Labriola,  A.,  La  teoria  del  valore  die  Carlo  Marx.    Dal  III  libro  del 

Capitale.    (Palermo.) 

1198.  Riekes,    Hugo,   Wert   und  Tauschwert.    Zur  Kritik    der    Marxschen 

Wertlehre.    (B.,  L.  Simion.) 

1199.  Delalys,  H.,   La   valeur  d^apres  K.  Marx  et  les  scolastiques.    (Lille, 

Ponthiere.) 
12(X).  Obolenskij,  L.  E.,  [Darstellung  und  Kritik  des  Neo-Marxismus].    (St. 
Petersburg.) 

1201.  Gönner,  E.  C.  K.,  The  Social  Philosophy  of  Rodbertus.    (L.,  Macmillan.) 

1202.  Menger,    Anton,  The   Right   to   the  Whole  Product  of  Labour:    The 

Origin  and  Development  of  the  Theory  of  Labour's  Claim  to  the 
Whole  Product  of  Industry.  Transl.  by  H.  S.  Toxwell.  (L.,  Mac- 
millan.) 

1203.  Coletti,  F.,  Psicologia  ed  economia  politica.     Riv.  It.  Soc.  marz. 

1204.  Loria,    Achille,    The   Economic  Foundations  of  Society.     Translated 

from  the  2  nd  French  ed.  by  Lindley  M.  Keasley.  With  a  uew 
Preface  by  the  Author.     (L.,  Sonnenschein.) 

1205.  Tenerelli,  F.  G.,  Le  basi    economiche  deir  individuo,  della  famiglia, 

dello  State.    (Catania.) 

1206.  Dix,    Arth.,    Wurzeln   der  Wirtschaft.     Skizzen    und    Studien.    (Lpz.) 

1207.  Benkemann,   Dr.   Wilh.,    Zur  Frage  der  wirtschaftlichen  u.  sozialen 

Entwicklung.    (Hamburg,  Friedericbsen.) 

1208.  Böninger,    Eug.    (Egon    Karden),    Leitende    Gedanken    gesunder 

Volkswirtschaft.    (Lpz.,  C.  L.  Hirschfeld.) 

1209.  Hitze,  F.,  Capital  et  travail  et  la  r^organisation  de  la  societe.     Ed.  fr. 

par  J.  B.  Weyrick.     (P.,  Larose.) 

1210.  Montemartini,  G.,  Introduzione  allo  studio   della  distribuzione  delle 

ricchezze.    (Milano.) 

1211.  Heyn,    Otto,    Theorie    des   wisseuschaftl.  Werts.     I.     Der  Begriff  des 

Werts.     (B.,  Puttkammer  &  Muhlbrecht.) 
Archiv  für  siystcmatische  Philosophie.    VI,  4.  39 


590  Bibliographie 

1212.  Cohn,   Heinr.,  Die   subjective   Natur  des  Wertes.     (B.,  J.  GutteaU^.» 

1213.  Balicki,   Z.,    [Die  soziologischen  Grundlagen  der  Nützlichkeit.]     Prz 

IP  17.  II*  68. 

1214.  Patten,    Simon  N.,   Les  fondements    economiqnes  de    la   protettion 

Traduit   sur  la  2e  edition   par  F.  Pelletier.     Atcc  ane  preface  de 
Paul  Gau w es.     (P.,  Giard  et  Briere.) 

1215.  Liesse,  Andre,  Le  travail  aux  points  de  Tue  scientifique,  indastrietet 

social.    (P.,  Guillaumin.) 

1216.  Hitze,   F.,   Die  Arbeiterfrage  und  die  Bestrebungen  zu  ihrer  Lö&un^. 

Nebst  Anlage:  Die  Arbeiterfrage  im  Lichte  der  Statistik.    (B.,  Ger- 
mania in  Komm.) 

1217.  d'Avenel,  le  vicomte  G.,  Paysans  et  oeuvriers  depuis  700  ans.    (P-, 

Colin.) 

1218.  Story,  A.  T.,  The  Martyrdom  of  Labour.    (L.) 

1219.  Agnelli,  Arnaldo,  Gli  infortuni  del  lavoro:  note  illustrative.  (Milano.^ 

1220.  Bernd t,   Paul,    Die  Arbeitslosigkeit,  ihre  Bekämpfung  und  Statistik. 

Diss.  Halle.    (B.,  Verlag  der  Arbeiterversorgung,  A  Troschel.) 

1221.  Otto,  Berth.,  Das  Recht  auf  Arbeit  und  die  Arbeiterinteressen.     S^«- 

zialpolitische  Skizzen.    (Lpz.,  Sellmann  &  Henne.) 

1222.  *Bosanquet,  H.,  The  Standard    of  Life,  and  other  studies.     (L.  and 

N.-Y.,  Macroillan  Co.) 

1223.  Stephens,    W.  Walker,    Higher  Life  for  Working  People:    Its  hir. 

drances    discussed.    An    attempt   to   solve  pressing   social    probterp^ 
witbout  injnstice  to  Capital  and  Labour.     (L.,  Longroans.) 

1224.  Steffenhagen,    Frau   Marianne,   Frauenfrage    u.  Frauenbewegnoir- 

Vortrag.     (Kiel,  E.  Marquardsen  in  Komm.) 

1225.  Yarros,   Vict,   u.  Sarah   E.  Holmes,    Die  Frauenfrage.     Eine  Di^ 

kussion  zwischen  Y.  u.  H.     Aus  dem  Engl.  ▼.  Geo.  Scbumm.     I  u. 
2.  Taus.    (B.,  B.  Zack.) 

1226.  Stschegloff,   W.  G.,   [Das  Recht  der  Frau  in  der  Familie  u.  in  dr 

Gemeinde  im  Altertum,  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit]     (Jarosbv' 

1227.  Germanicus,  Der  Sozialismus  u.  die  Frau  in  Vergangenheit,  Gegec 

wart  u.  Zukunft.    Bebel  im  Lichte  der  Bibel.    2.  Tl.    (Lpz.,  Deicbert. 
[cf.  1897  n.  1312.] 

1228.  Prudhomme,  S.,  La  femme  au  XXe  siecle.    Rev.  d.  Rev.  XXVIII  S7s 

1229.  Lourbet,  J.,  Role  essentiel  de  la  femme  dans  la  cite  prochaine.     Re«. 

de  Morale  Soc.  L  329. 

1230.  Mulinen,    Helene    de,    La  femme  et  la  question  sociale.      Discourv 

Traduit  de  Tallemand  par  Joseph  Autier.  (Neufchatel,  FUchbÄcher 

1231.  Lamperiere,    M™«    Anna,    Le    Role    social    de    la  femme.     Devoir^ 

Droits.     Education.     (P.,  Alcan.) 

1232.  Günther,    C.   Das   Recht   der  Frau   auf  Arbeit.     Eine    sociolo|i:.    ?.< 

trachtung.     (B.,  Wattenbach.) 

1233.  Rösler,  Aug.,  Wahre  und  falsche  „Frauenemancipation*.     (Statt^rar* 

J.  Roth.) 

1234.  Pierstorff,  Zimmer,  Wychgram,  Frauenberuf  u.  Frauenerziehanc 

Vier  Vorträge  zur  Frauenfrage.    (Hamburg,  Gräfe  <fe  Sillem.) 

1235.  Lankes-Uhlemann,  Frau  Fernanda,  Die  Stellung  und   Erzieban' 

der  Frau  zur  Ehe.    (Wien,  J.  Dietl.) 

1236.  Caspari,   Otto,    Das  Problem    üb.  die   Ehe  vom   pbilos.,   geschiebt 

sozialen  Gesichtspunkte.    (Frankfurt  a./M.,  J.  D.  Sauerländer.) 

C.     Rechtsphilosophie. 

1237.  Richard,  G.,  Philosophie  du  droit.    (Revue  generale.)    RPh  XLVIIl  t^l\ 

1238.  Fragapane,  S.,  Della  filosofia  giuridica  nel  presente  ordinamento  di^ 

slndi.      Prelezione    al    corso    di    filosofia   del    diritto.      (Roma.       I 
Williams  <fe  Norgate.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  591 

1239.  Bellini-Pietri,    Au^usto,  Saggio  sulla  utilitä  di  rapporti  scarabie- 

voli  tra  filosofia  dei  diritto  e  diritto  positivo.     (Pisa.) 

1240.  Boistel,    A.,    Principes    de   raetapbysique  necessaires  a  Tetude  de  la 

Philosophie  du  droit.    (P.,  Fonteraoing.) 

1*241.  Bukowiecki,  S.,  [Die  Rechtsphilosophie  Rousseau^s  nach  neueren  Ar- 
beiten.]   Prz.  II 2  65.  II »  74. 

1242.  Ihering,  Rud.  v.,  Der  Zweck  im  Recht  2  Bde.  3.  Aufl.  (Lpz., 
Broitkopf  <fe  Haertel.) 

124«).  Giner,  F.,  and  Calderon,  A.,  Resumen  de  la  filosoiia  del  derecho.  I. 
Madrid,  Suarez. 

1244.  Zaleski,   Ladislas,   Le    pouvoir  et  le    droit.      Philosophie  du  droit 

objectif.    Traduetion  de  M"«  A.  Bai  ab  an  off.     Preface  de  M.  L^on 
Hennebieg.    (P.,  Schleicher  Freres.) 

1245.  Picard,  Edmond,  Le  droit  pur.     Cours  d'encyclopedie  du  droit.    Les 

permanences  juridiques  abstractes.     (P.,  Alcan.) 

1246.  Merkel,    Adolf,    Gesammelte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der  all- 

gemeinen Rechtslehre  und  des  Strafrechts.    1.  2.  Il&lfte.    (Strassburg, 
Trübner.) 

1247.  Meseritzer,    Arth. ,    Der   Irrtum    bei    der   condictio    indebiti.      Eine 

rechtsphilos.  Studie.     (B.,  C.  Skopnik.) 

1248.  Günther,  Carl,   Wissenschaft,  Glaube  u.  Sozialpolitik,  eine    psychol. 

u.  rechtsphilos.  Studie.    (B.,  G.  Wattenbach,) 
124S).  Slater,   Thomas    S.  J.,    De  Justitia  et  Jure.    (L.,   Bums  and  Gutes.) 
1*2.'>Ü.  Haring,  Joh.,   Der  Rechts-  u.  Gesetzesbegriff  in  der  kathol.  Ethik  u. 

modernen  Jurisprudenz.    (Graz,  Moser.) 
l'2')l.  Pascot,  Giovanni,  Origine  del  diritto.    (üdine.) 
l'J'y'J.  Pietropaolo,    F.,   Genesi  ed    evoluzione  del  diritto.     (Milano.)     1897. 
l'i.'>.'5.  Demetre,  J.  Dobresco,  L'evolution  de  Tidee  du  droit.    (P.,  Giard  et 

Briere.) 
1254.  Proudhon,  P.  J.,   What  is   Property?    An  Inquiry  into  the  Principle 

of   Right    and    of   Government      Translated    by    Benj.  J.  Tucker. 

Vol.  1.    (P.,  W.  Reeves.) 
l'Jbiy.  Martinez  Ruiz,  J.,  La  sociologia  criminal.    (Madrid.) 
12.5(5.  Amellino,  G.,  11  diritto   penale  in  rapporto  alla  sociologia.     (Napoli.) 
l'J.'fl.  Amellino,    G.,    La    forme    storiche    e    razionali     del    diritto    penale. 

(Napoli.) 
12.">8.  Giglio,  Rosario,  11  delitto:  studio  filosofico-giuridico.     (Palermo.) 
1259.  Mayer,  Max  Ernst,  Der  Kausalzusammenhang  zwischen  Handlung  u. 

Erfolg  im  Strafrecht.    Eine  rechtsphilos.  Untersuchung.    Diss.  Strass- 
burg.    (Freiburg  i./B.,  J.  C.  Mohr.) 
j'JGO.  Müller,  Herm.,  Beleidigung  u.  Ehrverletzung.     Eine  gemeinverständl. 

philos. -rechtswissenschaftl.    Betrachtung,    zugleich    ein    Beitrag    zur 

Stärkung  des  Rechtsgefühls  unseres  Volkes.    (Düsseldorf,  L.  Schwann.) 
12(M,  Lapie,    Paul,   La  justice    par   Tetat,    ^tude  de  morale   sociale.     (P., 

Alcan.) 
1202.  C alker,  Prof.  Dr.  van,  Vergeltungsidee  u.  Zweckgedanke  im  System 

der  Freiheitsstrafen.     Vortrag.    (Heidelberg,  G.  Weiss.) 

D.  Staatstheorie.    Sozialismus.     Anarchismus. 

203.  Pensavalle,  Fr,  Evoluzione  storica  del  concetto  di  stato  nel  periodo 
genetico:  forme  di  governo  nei  diversi  periodi  storici.    (Catania.) 

'JC*4.  Schuppe,  W.,  Was  ist  der  Staat?  Jahrb.  d.  internat  Verein,  f.  vergl. 
Reohtswiss.  u.  Volkswirtschaftslehre  in  Berlin.     Bd.  V. 

•ji^Tj.  Bosanquet,  Bernard,  The  Philosopliical  Theory  of  the  State.  (L.  and 
N.  Y,  Maeinillan  cV  Co.) 

39* 


592  Bibliographie 

1266.  Orti  y  Lara,  J.  M.,  Teorias  opuestAS  entre  se  acerca  del  estado  y  su 
fin,  segÜD  que  proceden  del  coDcepto  de  evolucioo  6  del  concepto  de 
la  creacion.     V,  54 — 57.     R.  cat  d.  I.  cuest.  social,  mai.  oct.  bot.  dec 

1267.  Dock,  Adf.,  Revolution  und  Restauration  über  die  Souverainelit  Eiof 

weitere  Quellensammlung  über  den  Begriff  der  höchsten  Gewalt  ood 
zugleich  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Staatstheorien.  (Stnub^ 
Schlesier  &  Schweikhardt.) 

1268.  Lefkovitz,  Mor.,    Die  Staatslehre  auf  kantischer  Grundlage.    (Bentet 

Studien  zur  Philos.  u.  ihrer  Geschichte.  Hrsg.  y.  Ludw.  Stein.  XIV.  Bd. 
Bern,  Steiger.) 

1269.  Willoughbey,  W.  W.,  The  Right  of  the  State  to  Bc.    IJE  IX  467. 

1270.  Gil  y  Robles,  E.,  Tratado  de  derecho  politico  segün  los  principio'* 
de  la  filosofia  y  el  derecho  cristiano.    Tomo  I.    (Salamanca.) 

1271.  Gass,  Walter,    Ueber  das  Verhältnis   der  Politik  zur   Sittenlebre,  im 

Anschluss  an  Friedrich  des  Grossen  'Antimachiaver.  (Heidelberg, 
E.  Geisendörfer.) 

1272.  Staudinger,  F.,  Ethik  und  Politik.    (B.,  Dümmler.) 

1273.  Tarde,  G.,  Les  transformations  du  pouvoir.     RIS  VII  177;  (P.,  Alcan\ 

1274.  Lecky,  W.  E.  H.,  Democracy  and  Liberty.  Cabinet  ed.  2  toU.  ^L, 
Lonemans.) 

1275.  Lecky,  W.  E.  H.  Introduction  to  Democracy  and  Liberty.  Repriniei 
from  the  Cabinet  Edition.    (L.,  Longmans.) 

1276.  Hyslop,  I.  H.,  Democracy.  A  Study  of  GoTemment.  (N.  Y~ 
Scribners.) 

1277.  Deschamps,  Gaston,  Le  malaise  de  la  democratie.  (P.,  Colin.  Madif. 

1278.  Fonsegrive,  G.,  La  crise  du  lib^ralisme.    Quinz.  Janr. 

1279.  Lapie,  P.,  L'arbitrage  politique.     RMM  VU  103. 
1279a.  Galabert,  E.,  Le  pouvoir  spirituel.     RIS  VII  321. 

1280.  Elliot,  Hon.  Arthur,  The  State  and  the  Church.    (L,  Macmillan; 

1281.  Pilo,  M.,  Stato  e  Chiesa  in  Italia.     RFP  I  219. 

1282.  Ferrero,  Guglielmo,  Le  militarisme  et  la  societt*  moderne.    Tradi.. 

de  ritalien  par  M.  Nino  Samaja.    (P.,  Stock.) 
r282a.  Cosentini,  Fr.,  Le  militarisme  de  Tavenir.     RIS  VII  577. 

1283.  Steinmetz,  S.  R.,  Der  Krieg  als  sociologisches  Problem.    (Amsterdvr. 

1.  Muller.) 

1284.  Stein,  Ludw.,  Die  Philosophie  des  Friedens.    (B.,  Gebr.  Paetel.) 

1285.  Lawrence,  T.  J.,  The  Tsar's  Rescript.    IJE  IX  137. 

1286.  Colajanni,  N.,  Tumult!  e  reazione.    (Milano.) 

1287.  Sladomel,  V.,  [Die  Revolution,  ihre  Entstehung,  Entwicklung  und  iU 

Ziel.]    (Prag.) 

1288.  dalla  Valle,  M.,  La  societa:  ideali  della  rivoluzione,  realti  cattoH•*^<' 

Vol.  I.    (Vicenza.) 

1289.  Stammharomer,  Jos.,  Bibliographie  des  Sozialismus  und  Kommuni5D''> 

2.  Bd.    (Jena,  G.  Fischer.) 

1290.  Adler,  Geo.,  Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus  von  PI f 

bis  zur  Gegenwart.  1.  Tl.  Bis  zur  frz.  Revolution.  (Hand-  u.  Irfi-r 
buch  der  Staatswissenschaften  in  selbständigen  Bänden.  1.  \hii 
III.  Bd.    Lpz.,  Hirschfeld.) 

1291.  Lusignani,  Luigi.    Socialismo  di  stato  nella  storia.     (Parma.) 

1292.  Wollny,  F.,  Zukunftsphantasien  von  ehedem  und  heute.    (Lpz.,  Muti 

1293.  Goldstein,  Fd.,  Urchristentum  und  Sozialdemokratie.     (Zätich.) 

1294.  Lapie,  M.,  Le  socialisme  et   la  revolution  franvaise    d'apres    un   I.^' 

r^cent.     RMM  VII  865. 
1295  Secretan,  Carlo,    I   diritti  deir  umanitä  e   la   questione  sociak,  {'^ 

note  deir  autore  e  del  traduttore  F.  Azzi  dei  Vitellescbi.    (Nap<  - 
1296.  Ziegler,  Tbeob.,  Individualismus  und  Sozialismus  im  Geistealebei  -" 

19.  Jahrhunderts.     Vortr.    (Dresden,  v.  Zahn  A  Jänsch.) 


.j 


der  gesamten  philosophischen  LiUeratur  1899.  593 

1297.  Collins,  C.  W.,  Saint-Simon.     (Foreign  Classics    for  English   Readers. 

Kd.,  Blackwood.) 

1298.  Dawson,  William  Harbutt,  German  Socialism  and  Ferdinand 
Lassalle.  A  Biograpbical  History  of  German  Socialistic  Movements 
during  this  Century.    (L.,  Sonnenschein.) 

1299.  Overbergh,  C.  van,  Les  caracteres  generaux  du  socialisme  scienti- 
fique  d^apres  le  manifeste  communiste.  (Louvain,  Inst.  Sup.  de 
Philos.) 

1300.  De  Pascal,  G.,  Conceptions  philosophiques  et  bistoriques  du  socialisme 
allemand.    Assoc.  cath.  Mars. 

1301.  Wolf,  Jul,  Der  Kathedersozialismus  und  die  soziale  Frage.  Festrede. 
(B.,  G.  Reimer.) 

1302.  Veggian,  T.,  II  movimento  sociale  cristiano  nella  seconda  meta  di 
questo  secolo.    (Vicenza.) 

1303.  Stubbs,   Charles    William,    Charles   Kingsley    and    the    Christian 

Social  Movement.    (L.,  Blackie.) 

1304.  Poletto,  Giac,  La  riforma  sociale  di  Leone  XIII  e  la  dottrina  di  Dante 

Alighieri.    Parte  I.    Vol.  I.    (Siena.) 

1305.  Biedermann,  Karl,  Vorlesungen  über  Sozialismus  und  Sozialpolitik. 
(Breslau,  Schles.  Buchdruckerci.) 

1306.  Wehberg,  Heinr.,  Beiträge  zur  Entwicklung  und  Begründung  des 
Sozialismus.    I.     (Hagen,  H.  Risel  &  Co.) 

1307.  Eichthal,  Eugene  d\  Socialisme  et  problemes  sociaux.    (P.,  Alcan.) 

1308.  Büchner,  L.,  Die  soziale  Frage.    (B.,  Walther.) 

1309.  de  Molinari,  G.,  Esquisse  de  l'organisation  politique  et  economique 
de  la  societe  future,    (P.) 

1310.  Gradby,  I.  Jackson,  The  Best  Society  and  otber  Lectures.  (L., 
Edwin  Vauehan.) 

1311.  Blatchford,  Rob.,  Im  Reiche  der  Freiheit.   (Merrie  England.)    Briefe 

über  den  Sozialismus.    Uebers.  von  Ilenry  Wright.    (Wiener  Volks; 
buchhandlung.) 

1312.  Cath  rein,  P.  Vittore,  II  socialismo,  suo  valore  teorico  e  pratico. 
2»  ediz.    (Torino.) 

1313  Giudice,  Antonino,  II  valore  e  le  fondamenti  scientifichi  del  socia- 
lismo.   (Palermo,  Clausen.) 

1314.  Labriola,  Antonio,  Socialisme  et  Philosophie.  Lettres  ä  G.  Sorel. 
(Tome  V  de  la  Bibliotbeque  socialiste  internationale.  P.,  Giard  et 
Briere.) 

1315.  *Liane,  Philosophie  et  socialisme.    (P.,  Mangeot.)     1897. 

1316.  Sorel,  G.,  L'ethique  du  socialisme.     RMM  VII  280. 

i;U7.  Le  Bon,  Gustave,  The  Psychology  of  Socialism.  (L.,  T.  Fisher  ünwin.) 
[cf.  1898  n.  1222.] 

1318.  Belot,  G.,  La  psychologie  du  socialisme  d'apres  G.  Le  Bon.  RPh 
XL  VIII  182. 

1319.  Welitzin,  A.  A.,  [Der  Sieg  des  Sozialismus.]    (Moskau.) 

1320.  Wollny,  F.,  Die  wahren  Gründe  wider  den  Sozialismus.    (Lpz.,  Mutze.) 

1321.  Bernstein,  Ed.,  Socialisme  theorique  et  social-democratie  pratique. 
Traduction  d' Alexandre  Cohen.     (P.,  Stock.) 

1322.  Bernstein,  Ed.,  Die  Voraussetzungen   des  Sozialismus   und  die  Auf- 

gaben der  Sozialdemokratie.     (Stuttgart,  Dietz.) 

1323.  Pflüger,  P.,  Sozial wissenschaftl.  Volksbibliothek.  15.  Bewegung  und 
Ziel.    (Zürich,  Buchh.  des  Schweizer  Grutlivereins  in  Komm.) 

1324.  ^Cavalletti,  Giac.  Ilam.,  Dal  detto  al  fatto  nel  socialismo.    (Firenze.) 

1325.  Deslinieres,  Lucien,  L^application  du  Systeme  collectiviste.  Avec 
preface  de  Jean  Jaures.    (P.,  Librairie  de  la  Revue  Socialiste.) 

1326.  Jaures,  Jean,    Action    socialiste.     Premiere    serie.     Le    socialisme   et 

l'enseignement.     Le  socialisme  et  les  peuples.    (P.,  Bellais.) 


594  Bibliographie 

1327.  Uertz,  F.  0.,  Die  agrarischen  Fragen  im  Verhältnis   zum  Sozialismus 

Mit  Vorrede  von  Ed.  Bernstein.    (W.) 

1328.  Pontifex,  M.,  Sozial-Gedanken  eines  Optimisten.     (B.,  R.  Wrede.) 

1329.  Freson,  I.  G.,  Progres  moral  et  social.     Un  simple  essai  sar  lameüo- 
ration  de  la  condition  des  peuples.    (P.,  Fischbacher.) 

1330.  Schwendimann,  Job.,    Der   Pulsschlag   der    Neuzeit     Eine  kultur- 
histor.,  sozialeth.  Charakteristik.    (Luzern,  Räber.) 

1331.  Bouasse,  H.,    Physique    et   metaphores,    a    propos  d'un    ÜTre  recent 

[Uauriou,  1898  n.  1208g     RMM  VII  226. 

1332.  llauriou,  M.,  Reponse  a  Tarticle  de  M.  Bouasse  intitule  «Physiqoe  et 

metaphores^     RMM  VII  347. 

1333.  Posch,  Heinr.,  S.  J.,  Liberalismus,  Sozialismus  u.  christl.  Gesellschaft^ 

Ordnung.  2.  Tl.  Die  philos.  Grundlagen  des  ökonomischen  Liberali^ 
mus.  1.  und  2.  AuÜ.  (Die  soziale  Frage,  beleuchtet  durch  die  ^Stimmefi 
aus  Maria  Laach**.  12.  und  13.  Hft.  Freiburg  i,  B.,  Herder.)  [cf.  18y> 
n.  1241.] 

1334.  *Lorimer,  George  C,  Christianity  and  the  social  State.     (L.,  Baptiai 

Tract  and  Book  Society.    Philadelphia.) 

1335.  Naumann,  F.,  Lettres  sociales  aux  riches.  Traduit  de  Tallemand  pit 
F.  Philip  de  Barjeau.  Avec  une  preface  de  L.  Comte.  (P« 
Fischbacher.) 

1336.  Stephen,  H.  L.,  State  Trials,  political  and  social.    2  vols.    (L.) 

1337.  Walter,  F.,  Sozialpolitik  und  Moral.     Eine  Darstellung  ihres  Verhält 

nisses  m.  besond.  Berücksichtigung  der  von  Prof.  Werner  Sombtri 
neuestens  geforderten  Unabhängigkeit  der  Sozialpolitik  von  der  Moro!. 
(Freiburg  i.  B.,  Herder.) 

1338.  Donati,  Vittorio,  Anarchia  o  socialismo?  Studio  sociologic». 
(Napoli.) 

1339.  Grave,  L,   L'anarchie.    Son   but  —  ses    moyens.    2.  ed.    (F.,  Stoct 

1340.  Tobias,  Herrn.,  Der  Anarchismus  und  die  anarchistische  Bevegun:. 
(Volkswirtsch.  Zeitfragen.     163.  Heft.     B.,  L.  Simion.) 

1341.  Seuffert,  Hm.,  Anarchismus  und  Strafrecht.     (B.) 

1342.  Helle,  M.,    Uebermenschentum   und  Zuchtstaat.     Ein  Anarchistenideo.- 

(Mainzer  Verlagsanstalt  in  Komm.) 

1343.  Reveil  lere,  Le  contre-amiral,  Meditations  d'un  autarchiste.  (P.,  Berger 
Levrault.) 

E.  Geschichtsphilosophie. 

1344.  Lloyd,  A.  H.,  Philosophy  of  History.     (Ann.  Arbor  Mich.  G.  Wahr.' 

1345.  Barth,  P.,  Erklärung  [betr.  eine  Beurteilung  seiner Geschichtsphilosopb'^ 
ZPh  CXV  252. 

1346.  Schweiger,  Dr.  Lazarus,  Philosophie  der  Geschichte,  Völkerpjyci': 
logie    und    Soziologie    in    ihren    gegenseitigen    Beziehungen.      [Ber^, 
Sturzenegger.) 

1347.  Boissier,  G.,  La  conception  de  Thistoire  chez  les  Romains.    R.C.  C.r4 

1348.  Apelt,  0.,  üeber  Rankes  Geschichtsphilosophie.     Progr.  Eisenach. 
1349    Barbagallo,  C,  Del  materialismo  storico.     (Roma,  Loescber.) 
1349a.  Groppali,    A.,    Discussion  avec  M.  le  prof.  Ardigo  sur  la  sociol-^ 

et  le  raatenalisme  historique.     RIS  VII  6. 

1350.  Bryan,  E.  A.,  The  Economic  Interpretation  of  History.     Add.  iV  Pr 

Nat.  Educ.  Ass.  XXXVIII  186-96. 

1351.  Patten,  Simon  N.,   The  Development  of  English   Thought:    A  Sts 

Uli  the  Economic  Interpretation  of  History.     (NY.,  L.,  Macmillan.; 
l.'>52.  Salvioni,  G.  B.,    Materialismo    storico    e    stato.     A    proposito    di 

libro  recente.     Riv.  intern,  di  sc.  soc.  VII,  62. 
1353.  Gcntile,  G.,  Uua  critica  del  materialismo  storico.     (Pisa.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  595 

1354.  Micbelet,  J.,  Histoire  et  philosophie.  Introduction  h.  Thistoire  uni- 
verselle.   Vico.  Luther.     Etüde  par  Albert  Sorel.    (P.,  C.  Levy.) 

1355.  Xenopol,  A.-D.,    Les     principes    fondamentaux    de    Tbistoire.     (F., 

Leroux.) 

1356.  Gnmplowicz,  L.,  [Die  Geschichte  vom  soziologischen  Gesichtspunkt] 
Prz.  IP  1. 

1357.  Naville,  A.,  Pour  Thistoire.  A  propos  de  MM.  Goblot  et  Milhaud. 
RMM  VII  751. 

1358.  Barth,  P.,  Fragen  der  Geschichtswissenschaft.  I.  Darstellende  und  be- 
griffliche Geschichte.    VWPh  XXIIl  323. 

1359.  Bor  Chart,  J.,  Quelques  idees  sur  le  but  de  ia  science  bistorique. 
Hum.  nouv.  Avril. 

1360.  Ziemssen,  Otto,  Die  Bibel  in  der  Geschichte.  Beiträge  zur  Bibel- 
frage u.  zu  einer  Gescbichtsphilosophie  vom  Mittelpunkte  der  bibl.  An- 
schauung.   (Gotha,  £.  F.  Thienemann.) 

1361.  Rickert,  Heinrich,  Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft 
(Freiburg,  Mohr.) 

1362.  Vailati,  Giov.,   AIcune  osservazioni   sulle   questioni  di  parole   nella 

storia  della  scienza  e  della  cultura.    (Torino,  Bocca.) 

1363.  Stein,  Ludwig,  An  der  Wende  des  Jahrhunderts.  Versuch  einer 
Kulturphilosophie.     (Freiburg,  Mohr.) 

1364.  Adams,  Brooks,  La  loi  de  Ia  civilisation  et  de  la  d^cadence.    Essai 

bistorique.    Traduit  de  Tanglais  par  Auguste  Dietrich.    (F.,  Alcan.) 

1365.  Mackenzie,  J.  S.,  The  Idea  of  Progress.    IJE  IX  195. 

1366.  Zamorani,  E.,  Della  continuitä  del  progresso  intellettuale.     RFP  I  25. 

1367.  Barth,   P.,    Die    Frage    des    sittlichen    Fortschritts    der    Menschheit 

VWPh  XXIII  75. 

1368.  Vierkandt,  A.,  Bemerkungen  zur  Frage  des  sittlichen  Fortschritts  der 
Menschheit     VWPh  XXIII  455. 

1369.  Roberty,  E.  de,  Qu'est-ce  que  le  crime?    Qu'est-ce  que  le  progres?  (P.) 

1370.  Felter,  F.  A.,  Social  Progress  and  Race  Degeneration.  Forum 
XXVIII  228. 

1371.  Goldstein,  J.,  Untersuchungen  zum  Kulturproblem  der  Gegenwart 
Diss.  Jena. 

IX.  Aesthetik. 

1372.  Lipps,  Tb.,  Dritter  ästhetischer  Literaturbericht  II.  ASPh  V  93. 
[cf.  1898  n.  1283.] 

1373.  Arreat,  L.,  L'esthetique  d'apres  quelques  recents  ouvrages.  RPh 
XLVIII  58. 

1 374.  K  ü  n  tz ,  W  i  I  h. ,  Beitrage  zur  Entstehungsgeschichte  der  neueren  Aesthetik. 

Diss.     (B.,  Mayer  &  Müller). 

1375.  Tumarkin,  A.,  Das  Associationsprinzip  in  der  Geschichte  der  Aesthetik. 

AGPh  XII  257. 

1376.  Durand  de  Gros,  J.-P.,   Nouvelles    recherches  sur  l'esthetique   et  la 

morale.    (P.,  Alcan.) 

1377.  *Berdyczewski,  M.  J.,  lieber  den  Zusammenbang  zwischen  Ethik  und 

Aesthetik.    (Bern,  Steiger.) 

1378.  Gietmann,  Gerb.,  S.  J.,  und  Jobs.  Sorensen,  S.  I.,  Kunstlebre  in 
5  Teilen.  L  Gietmann,  Gerb.,  Allgemeine  Aesthetik.  (Freiburg  i.  B., 
Herder.) 

1379.  Dessoir,  Max,  Beiträge  zur  Aethetik.  III.  IV.  ASPh  V  69  454. 
[cf.  1898  n.  1289.] 

1380.  *Wrangel,  E.,  Estetiska  Studier.     (Lund.) 

1381.  Patrizi,  M.  L.,  Neil*  Estetica  e  nella  Scienza.     (Palermo,  R.  Sandron.) 

1382.  Glehn,  N.  v.,  Des  Messungsbegriffes  3.  Theil.  II.  Aesthetik.  (Reval.) 
[cf.  1895  n.  51.] 


596  Bibliographie 

1383.  Marschner,  Franz,    Die  Grundfragen    der  Aestbetik    im   Liebte  der 

immanenten  Philosophie.    ZlPh  IV  1.  149. 

1384.  *Prevost,  G.,  Essai  d^une  nouvelle  esthetique  basee  sur  la  physiologie. 

(P.,  Roget  &  Cherno^iz.) 

1385.  Naumann,  Gust,  Geschlecht  und  Kunst.   Prolegomena  zu  einer  Physio- 

logischen Aesthetik.     (Lpz.,  H.  Haessel.) 

1386.  Powell,  J.  W.,  Esthetology,    or  the  Science  of  Actiyities  Designed  U> 
Give  Pleasure.     Amer.  Anthrop.     N.  S.  I  11 — 40. 

1387.  Azbel,  L'esthetique  nouyelle  „Altheique''.    Le  beau  et  sa  loi.    Loi  de 
Taction,  loi  de  Tharmonie,  loi  de  Tintelligence.     (P.,  Robert.) 

1388.  Volkelt,  Job.,  Nachtrag  zur  „Psychologie  der  ästhetischen  Beseelung" 

ZPh  CXV  204.    [cf.  1898  n.  1291.] 

1389.  Stern,  Paul,  Die  Theorie  der  ästhetischen  Anschauung  und  die  Asso- 

ciation.   ZPh  CXV  193. 

1390.  Külpe,  0.,  Ceber  den  associati?en  Faktor  des  ästhetischen  Eindrucks 

VWPh  XXXIII  145. 

1391.  Ziegler,  Jobs.,  Das  Associationsprinzip  in  der  Aesthetik.     Eine  Stodte 

zur  Philosophie  des  Schonen.    (Lpz.,  E.  Avenarius.) 

1392.  Winiarski,  L.,  l/equilibre  esthetique.     RPh  XLVII  570. 

1393.  ♦Sortais,  le  P.  Gaston,  De  la  beaute,  d'apres  Piaton,  Arislole  et 
S.  Augustin.    (P.,  Retaux.) 

1394.  Dippe,  Alfred,  Der  Begriff  des  Schönen  in  der  neueren  Aesthetik. 
Progr.    (Soest,  Nasse.) 

1395.  Argamakowa,  S.,  [Die  Schönheit,  ihre  Bedeutung  im  Lel>en  dtt 
Menschen  und  der  Gesellschaft.]    (St.  Petersburg.) 

1396.  Schenk,  Jos.,  Schönheit  und  Liebe.  Ein  philos.  Versuch.  (Menu 
F.  W.  Ellmenreich.) 

1397.  Charaux,  C.  Gh.,  Le  beau,  Tart  et  la  pensee.  Lettres  et  Journal  de 
la  montagne.    (Pedone.) 

1398.  Gaborit,  De  la  connaissance  du  beau.    (P.,  Bloud  &  Barral.) 

1399.  Tolstoj,  L.  N.,  [Was  ist  Kunst?]    (Moskau.) 

1400.  Tolstoy,  Leo,  Wbat  is  Art?    Transl.  from  the  Original  Russian  MS.. 

with  an  Introduction,  by  AylmerMaude.    Scott  Library.    L.,  W.Scou 

1401.  Tolstoi,  Leone,  Che  cosa  e  Tarte?  preceduto  da  un  »aggio  - 
Enrico  Panzacchi  su  Tolstoi  e  Manzoni  nelf  idea  morale  deW  artt. 
(Milano.) 

1402.  Beaupuy,  P.  C.  de,    Qu'est-ce  que  Tart?     A  propos  de  TouTrage  rf- 

comte  L^on  Tolstoi.     Et  publ.  par  Peres  Ck>mp.  Jes.  LXXX  237. 

1403.  Brocard,  A.,  Ce  que  c'est  que  Tart.    (RIS  VII  274:  P.,  Giard  et  Br>r<- 

1404.  Harding,  J.  D.,  Lessons  on  Art     Populär  ed.     (L.,  Day.) 

1405.  Hunt,  W.  M.,    Kurze   Gespräche    über  Kunst.      Uebers.    Ton  A.  D.  } 

Schubart.     2.  Aufl.     (Strassb.,  Heitz.) 

1406.  Lichtwark,  AI  fr.,  Die  Seele  und  das  Kunstwerk.  Boecklinstudiee 
(B.,  B.  <fe  P.  Cassirer.) 

1407.  Marguery,  E.,  L'oeuvre  d'art  et  l'evolution.     (P.,  Alcan.) 

1408.  Mobac,  Domingo,   Genio,   scienza  ed  arte  ed  il  positiTisoio  di  M»' 

Nord  au.    (Torino,  Streglio) 

1409.  Meier,  P.  S.,    Der  Realismus   als  Prinzip  der  schönen   Künste.     Eii- 

ästhetische  Studie.     Progr.     Sarnen 

1410.  Lyon,  Otto,  Das  Pathos  der  Resonanz.  Eine  Philosophie  der  moderKr- 
Kunst  und  des  modernen  Lebens.     (Lpz.,  Teubner.) 

1411.  Sertillauges,  R.  P.,  L'art  et  la  morale.     (P.,  Bloud  et  Barral.; 

1412.  Kralik,  Rieh.,   Die  soziale  Bedeutung  der  christlichen  Kunst,     [la* 

.Die  Wahrheit«.]     (München,  R.  Abt.) 

1413.  Leynardi,  L.,  Per  la  critica  d'arte.     RFP  I  165. 

1414.  Mourey,  Gabriel,  Les  arts  de  la  vie  et  le  regne  de  la  laideur     T 

Ollendorf.) 


der  gesamteu  philosophischea  Litteratar  1890.  597 

1415.  Trübner,  Wilh.,  Die  Verwirrung  der  Kunstbegrifle.  Betrachtungen. 
2.  Aufl.    (Frankf.  a.  M.,  Literar.  Anstalt.) 

1416.  Görland,  A.,  Der  Raum  und  die  künstlerische  Raumanschauung.  Yortr. 
(Hamburg,  als  Mskr.  gedr.) 

1417.  Stapfer,  P.,  Du  style  comme  condition  de  la  vie.  Rey.  d.  Rev. 
XXX  473. 

1418.  Te  Peerdt,  E.,  Das  Problem  der  Darstellung  des  Momentes  der  Zeit 
in  den  Werken  der  malenden  und  zeichnenden  Kunst.  (Strassb.,  Ueitz.) 

1419.  Schmarsow,  Aug.,  Beiträge  zur  Aesthetik  der  bildenden  Künste.  III 
(Schluss.)  Plastik,  Malerei  und  Reliefkunst  in  ihrem  gegenseitigeq  Ver- 
hältnis.   (Lpz.,  S.  Hirzel.)    [cf.  1897  n.  1405.] 

1420.  Moore,  J.,    A  Lost  Principle  of  Beauty  in  Architecture.    Fortn.  Rev. 

N.  S.,  LXVl  936. 

1421.  Galli,  A.,  Estetica  della  musica.    (Torino.) 

1422.  Grassi-Landi,  Armonia  e  melodia  musicale  secondo  la  scienza  e 
Tarte.    (Roma.) 

1423.  Barnett,  S.  A.,  The  Mission  of  Music.    IJE  IX  494. 

1424.  Weber,  Johannes,  Les  illusions  musicales  et  la  Terite  sur  Texpression. 
2«  edition,  revue  et  augmentee.    (P.,  Fischbacber.) 

1425.  Bücher,  K.,  Arbeit  und  Rhythmus.     2.  Aufl.    (Lpz.,  Teubner.) 

1426.  Pick,  A.,  Psychiatrische  Beiträge  zur  Psychologie  des  Rhythmus  und 

Reimes.    ZPs  XXI  401. 

1427.  *Pallen,C.  B.,  The  Philosophy  of  Literature.  (Fribourg-en-B.)  1897. 

1428.  Ladd,  G.  T.,  The  Philosophical  Basis  of  Literature.    PhR  VIII  561. 

1429.  Bück,  G.,  The  Metapher:  A  Study  in  the  Psychology  of  Rethoric. 
(Ann  Arbor,  Mich.,  Inland  Press.) 

1430.  Voss! er,  K.,   Benvenuto  Cellinis  Stil    in    seiner  Vita.     Versuch  einer 

psychol.  Stilbetrachtung.    (Aus:  Beiträge  zur  roman.  Philologie.    Halle, 
M.  Niemeyer.) 

1431.  Sacchi,  E.,  L'elemento  religioso  nelt*  arte  del  Manzoni.    RF  II  102. 

1432.  Müller,  J.,  Komik  und  Humor  (m.  Bz.  auf  Lipps).     PhJb  XII  177. 

1433.  Heymans,  G.,  Zur  Psychologie  der  Komik.    ZPs  XX  164. 

1434.  Ueberhorst,  Karl,  Das  Komische.  Eine  Untersuchung.  2. Bd.  (Lpz., 
G.  Wigand.)    [cf.  1895  n.  1065.] 

1435.  Ziegler,  Jobs.,  Das  Komische.  Eine  Studie  zur  Philos.  des  Schönen. 
(Lpz.,  E.  Avenarius.) 

1436.  Poensgen,  Max,  Geschichte  der  Theorie  der  Tragödie  yon  Gottsched 
bis  Lessing.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Aesthetik. 
(Diss.  Lpz.) 

1437.  Sem  1er,  Chr.,  Shakespeares  „Wie  es  euch  geßllt*  und  die  Welt- 
betrachtuDg  des  Dichters.  (Dresden  A.,  KuDstdruckerei  „Union",  Herzog 
ii'  Schwinge.) 

1438.  Türck,  Herm.,  Die  Bedeutung  der  Magie  und  Sorge  in  Goethes  Faust. 
Vortr.     (Als  Mskr.) 


X.  Religionsphilosophie. 

A.  Allgemeine  Religionsphilosophie. 

1439.  Müller,  F.  Max,    Introduction   to   the  Science   of   Religion.     Reissue. 
(L.,  Longmans.) 

1440.  Tide,  C.  P.,    Elements    of   the    Science    of   Religion.     Part  2.     Onto- 
logical.     (2  vols.     Ediüburgh  &  L.,  Blackwood.)     [cf.  1897  n.   1437.] 

1441.  Mir  y  Noguera,  J.,  La  Religion.    (Madrid.) 

1442.  Nilsen,  Max,    Zur    Religion.     Ein   Wort   zur    Verständigung    an    die 
Gebildeten  unter  ihren  Verächtern.     (Hamburg,  W.  Digel.) 


598  Bibliographie 

1443.  Romane«,  Geo.  John.,  Gedanken  über  Religion.  Die  religiöse  Ent- 
wicklung eines  Naturforschers  vom  Atheismus  zum  Christentum.  Uebe^5^ 
nach  der  7.  Aufl.  des  Engl.  Originals  von  E.  Dennert.  (Göttin^n, 
Vandenhoek  &  Ruprecht.) 

1444.  Muller,  Adolf,  Das  Wirkliche  in  der  Welt.    Religionsphilosophiscbe 

Skizzen,    (Gotha,  Perthes.) 

1445.  Lüdemann,  Heinr.,  Die  Vorherrschaft  des  Geistes.  Religionsphilc- 
sophische  und  erkenntnistheoretische  Apercus.     (B.,  II    Eichblatt.) 

144G.  Stein  mann,  Th.,  Der  Primat  der  Religion  im  menschlichen  Geistes- 
leben. —  (Ber.  d.  theol.  Sem.  d.  Brudergem.  in  Gnadenfeld.  181)7  95 
u.  1898/99.     Lpz.,  Jansa.) 

1447.  Tangermann,  Wilh.,   Vernunft  und   Offenbarung.     Anthropologisch- 

philosophische  Erörterungen.     MCG  VIII  1. 

1448.  *Schultze,  Rudolph,  Kritik  der  Religionstheorie  Rauwenhoffs.    Di$$. 

Erlangen.    (B.,  Knoll  <fe  Wölbung.) 

1449.  Stanley,  H.  M.,  Mr.  Marshall  and  the  Theory  of  Religion.    PsR  VI  m. 

1450.  Bianchi,  R.,  Gli  studi  religiosi  in  Italia  ed  il  prof.  Labanca.  RFP  1 
435.  507. 

1451.  Reymond,  Essai  sur  le  subjectivisme  et  le  probleme  de  la  ctm- 
naissance  religieuse.     (Lausanne,  Bridel.) 

1452.  Durkheim,  Emile,  De  la  definition  des  phenomenes  religieta. 
ASoc  II  1. 

1453.  Lang,  Andrew,    Myth,  Ritual  and   Religion.     New  ed.    2  ?ols.    (L. 

NY.  &  Bombay,  Longmans,  Green.) 

1454.  Lyttelton,  Ä.  T.,    The  Place  of  Miracles  in  Religion.    (L.,    Murray 

1455.  Rosa n off,  W.  W.,  [Religion  und  Kultur.]    (St.  Petersburg.) 

1456.  Starbuck,  E.  D.,  The  Psychology  of  Religion.     (An  empincal   study 

of  the  Growth  of  the  Religious  Consciousness.     NY.,  L.,  W.  Scott.) 

1457.  Vierkandt,  A.,  Zur  Psychologie  des  Aberglaubens.    ARW  II  237. 

1458.  Edwards,  Jonathan,  A  Treatise  Concerning  the  Religious  Affectionv 

(L.,  A.  Melrose.) 

1459.  Goe,  G.  A.,  A  Study  in  the  Dynamics  of  Personal  Religion.    PsR  VI4>4. 

1460.  *MacRao,  Archibald,    Die  religiöse    Gewissheit    bei  J.  H.  Nevmau. 

Jena,  Diss. 

1461.  Wentscher,  Max,  Zur  Theorie  des  Gewissens.     ASPh  V  215. 

1462.  Saunders,  Thomas  Bailey,    The  Quest  of  Faitb.     Being   notes    "i* 
the  current  Philosophy  of  Religion.     (L.,  Black.) 

1463.  Hardy,  E.  J.,    Doubt  and  Faith.     With   supplemental  Cbaptcrs,    i,L-. 
T.  Fisher  Unwin.) 

1464.  Bainvel,  S.  J.,  La  foi  et  l'acte  de  foi.    (P.,  Lethielleux.) 

1465.  Leo,  V.,  The  Need  to  Believe.     Fortn.  Rev.  N.  S.     LXVI  827. 

1466.  Venance,  P.,  Le  besoin  de  croire  d'apres  M.  Brunetiere.  Et  tr. 
raars-avriL 

1467.  Gaudeau,  B.,  Le  besoin  de  croire  et  le  besoin  de  savoir.   (P.,  Retaoi 

1468.  Bois,  H.,  La  conservation  de  la  foi.     RPh  XLVII  233.  390. 

1469.  Dugas,  La  dissolution  et  la  conservation  de   la  foi.     RPh  XLVII  5*> 

1470.  Baissac,  Jules,  Les  origines  de  la  relij(ion.  Nouvclle  edition.  2i- 
P.,  Alcan.) 

•  1471.  Williamson,  W.,  The  Great  Law:   A  Study   of  Religions  Orijzin  aa 
of  the  Unity  underlying  them.     (L.,  Longmaas.) 

1472.  Caird,  Edward,  The  Evolution  of  Religion.  3rd  ed.  2  t.  ^ 
(Glasgow,  Maclehose.) 

1473.  Frobenius,  L.,  Ideen  über  die  Entwicklung  der  primitiven  W«* 
auschauung.     ARW  II  64. 

1474.  Vclardita,  Antonio,  Evoluzione  e  Dogma.  (Roma,  Bobbi.)  [et  I?>* 
n.  1365.] 

1475.  Boulay,  Levolution  et  le  dogme.    (Arras,  Sueur.) 


der  geüaiuteu  pbilosuphiächen  Litteratur  1899.  599 

1476.  Jevoüs,  F.  B.,  The  Place  of  Totemism  iu  the  Evolution  of  Religion. 
FoJk-Lore  X  369. 

1477.  Mal  wert,  Science  et  religion.    (P.,  See.  Ed.  sc.) 

1478.  *Chabin,  R.  P.,  La  science  de  la  religion.   (P.,  Poussielgue.) 

1479.  d'Estienne,  J.,  Progres,  science  et  religion.    Sc.  cath.  15  aoiit. 

1480.  *Schwalm,  M.  B.,  La  croyance  naturelle  et  la  science.    IV«  C.  scient. 

111«  sect.    (Fribourg,  QCuvre  de  S.  Paul.) 

1481.  Ziegler,  Theob.,  Glauben  und  Wissen.     Rede.    (Strassb.,  Ileitz.)  . 

1482.  Oherfils,  C,  Un  essai  de  religion  scientifique.     (P.,  Fischbaober.) 

1483.  Anzoletti,  Luisa,  Per  un  nuovo  patto  fra  la  scienza  e  la  religione; 
conferenza.    (Milano,  Cogliati.) 

1484.  Carus,  Paul,  Sacred  Tunes  for  tbe  Consecration  of  Life.     Hymns  of 

tbe  Religion  of  Science.    (L.,  Paul,  Trubner  &  Co.) 

1485.  Franke,  A.,  Die  Religion  der  Menscbbeit  oder  die  naturliche  Schöpfungs- 

geschichte.    (Graz  und  Münster.) 

1486.  Iloppe's  Weltschrift:  Die  Weltpflicht  od.  die  Religion  der  Religionen, 

die  Hücbstentwicklung    der  Menschlichkeit  unter  der  Menschheit  etc. 
(Frankfurt  a.  M.,  F.  A.  Hoppe.) 

1487.  Lebius,  Rud.,  Die  Religion  der  Zukunft  und  der  Kern  aller  Religionen. 

(Bamberg,  Uandelsdruckerei  u.  Verlagsh.) 

1488.  Fox,  J.  G.,  Religion  and  Morality:    Their  nature  and  mutual  relations, 

.  historically  and  doctrinally  considered.    (NY.,  Young.) 
1480.  Sullivan,  W.  R.,  Washington,    Morality   as   a    Religion:    An    Ex- 
position of  Some  First  Principles.    (NY.,  Macmillan.    L.,  Sonnenschein.) 

1490.  Ward,  James,  Naturalism  and  Agnosticism.    2  vols.    (NY.,  Macmillau. 

L.,  Black.) 

1491.  Ilowatt,  J.  Reid,  Agnostic  Fallacies.    2nd  ed.    (Ed.,  Nisbet.) 

1492.  Manning,  Card,   My   friend   the  Agnostic.    (L.,  Cath.  Truth  Society 

Publications.) 

1493.  Madden,  W.  J.,  The  reaction  from  agnostic  science.    2.  ed.  (Freib.  i.  B., 

Herder.) 

1494.  Barbey  d*Aurevilly,  J.,  Philosophes  et  ecrivains  religieux.    (P.) 

B.  Spekulative  Theologie. 

1495.  Geyser,  Jos.,   Das    philos.  Gottesproblem   in  seinen  wichtigsten  Auf- 

fassungen.   (Bonn,  P.  Hanstein.) 

1496.  Lipsius,  Frdr.  Rhard.,  Die  Vorfragen  der  systematischen  Theologie. 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Philosophie  Wilhelm  Wuudts  kritisch 
untersucht.    (Freiburg  i.  B.,  J.  C.  B.  Mohr.) 

1497.  Holtum,  Gr.  v.,  Philosophisch-theolojrische  Aphorismen.    JbPh  XII  452. 

1498.  Garvie,  A.  E.,  The  Ritschlian  Theology.     (Edinburgh,  T.  Clark.) 

1499.  Fräser,  Alex.  Campbell,  Philosophy  of  Theism.  2nd  ed.,  amended. 

(Ed.,  Blackwood.) 

1500.  Iverach,  J.,  Theism  in  the  Light   of  Present  Science  and  Philosophy. 

(NY.,  Macraillan.) 

1501.  Carus,  P.,  God.  With  Discussion.     Mon  IX  106. 

1502.  Bolliger,  Adolf,  Der  Weg  zu  Gott  für  unser  Geschlecht.    Ein  Stück 

Erfahrungstheologie.     (Frauenfeld,  Huber.) 

1503.  Villard,  le  R.  P.  A.,    Dieu  devanl  la  science  et  la  raison.     2«  parlie: 

Attributs  de  Dieu.    (P.,  H.  Oudin.) 
J504.  D'Arcy,  C.  F.,    Ideulism  and  Theology.     A  Study  of  Presuppositions. 
(L.,  llodder  A'  Stoughton.) 

1505.  Mari  liier,  L.,    L'origine   des  Dieux   d'apres   un  livre   recent    [Grant 

Allen,  s.  1897  n.  1464]     RPh  XLVlll  1.  146.  225. 

1506.  Rene,  P.,  Latheisme  contemporain.     Et.  fr.  nov. 

1507.  Rene,  R.  P.,  Latheisrae  et  la  societe.     Et.  fr.  juillet-aoüt. 


600  Bibliographie 

1508.  Courbet,  P.,  Necessite  scientifique  de  Texistence  de  Dieu.  (P^  Bload 

et  Barral.) 

1509.  Giere,  R.  de,   Necessite   mathematique   de   Texistence  de  Dieo.   ^?^ 

Bloud.) 

1510.  Fuzier,  P.,  La  preave  ontologique  de  l'existeDce  de  Dieu.  (Friboar;. 

1511.  Didio,  Gh.,  Der  sittliche  Oottesbeweis.    Diss«    (Würzbar;,  A.  GüU. 

in  Komm.) 

1512.  Quievreux,  G.,  LUmmanentisme.    Sc.  cath.  XIV,1. 

1513.  Hiller,   H.  Groft,   Heresies;    or,   Agnostic  Theism,   Etbics,  Sociolo^y 

and  Metaphysics.    Vol.  I.    (L.,  0.  Richards.) 

G.  Ghristentum  und  andere  Religionen. 

1514.  La  Grasserie,  Raoul  de,  Des  religions  comparees  au  point  de  vnt 

sociotogiqae.    (P.,  Giard  et  Briere.) 

1515.  La  Grasserie,  Raoul  de,  De  la  psychologie  des  religions.  (P.,  Alcan. 

1516.  Berga,  H.,  Die  Religionen,  ihre  Entstehung  u.  Entwicklang.    1  Aiifl 

(Wissenschaftl.  Volksbibliotbek  No.  4.     Lpz.,  Schnurpfeil.) 

1517.  Reicbenbach,  A.,  Die  Religionen  der  Völker.-    2.  Aufl.    2.  Lff.    ^E. 

Bermühler.) 

1518.  Gallow,  G.,  A  History  of  tbe  origin  and  Development  of  tbe  Cretd} 

(L.,  E.  Stock.) 

1519.  Mitchell,    Murray,    Goup    d'<pil    sur    les    religions    en   debors  dn 

Ghristianisme.     Leur  etat  actuel  et    leurs    perspectives.     Tndactioa 
autorisee  par  G.  de  Faye.    (Geneve,  Fischbacher.) 

1520.  Garus,  Paul,  Yahveh  and  Manitou.     Ulustrated.     Mon.  IX  382. 

1521.  Jackson,  A.  V.  W.,   Ormazd,   or   the  Ancient   Persian   Idea  of  God. 

Mon  IX  161. 

1522.  Jackson,  A.  V.  W.,   Zoroaster,   the    prophet  of  ancient  Iran.    (ST. 

Macmillan  Go.) 

1523.  Jastrow,  Morris,  The  Religion   of  Babylonia  and  Assyria.    ^Bostoi 

Ginn  <fe  Co.) 

1524.  ^Thomas,  Abbe,    Le  boudhisme;  dans  ses  rapports   avec  le  cbrisu- 

nisme.    Ascetisme  oriental  et  chretien.    (P.,  Bloud  et  Barrat). 

1525.  Strong,  DawsonneM.,  The  Metaphysic  of  Ghristianity  and  Baddhisc. 

A  Symphony.    (L.,  Watts.) 

1526.  Garus,  Paul,  Buddbism  and  its  Ghristian  Gritics.   (Chicago,  TbeOpvc 

Court  Publ.  Co.;  L.,  Paul,  Trübner  <fe  Co.) 

1527.  Bourgoint-Lagrange.    Le  bonddhisme  eclectique.     (P.,  Bibl.  N««^ 

Encycl.) 

1528.  Pfungst,  A.,  Ein  deutscher  Buddhist,  Th.  Schultze.  (Stuttg.,  FrooiBUi 

1529.  Flügel,  0.,  Zur  Philosophie  des  Christentums.     Abhandl.  u.  Betrar^ 

tungen.    (Langensalza,  Beyer.) 

1530.  Gaird,  J.,  Fundamental  Ideas  of  Ghristianity.  2  toIs.    Mem.  byKCur 

(Glasgow,  Maclebose.) 

1531.  Gonstant,     H.,    Le     Christ,     le     christianisoM     et     la    religtoa    : 

l'avenir.    (P.) 

1532.  Labanca,  B.,  Gesü  di  Nazareth  in  recenti  pubblicazioni  francesi.   K* 

I  50.  172. 
l.')33.  Paterson,  W.  R.,  Tbe  Irony  of  Jesus.    Mon  IX  345. 
1534.  Picard,  Louis,  Ghristianity  or  Agnosticism.     Authorised  TrassUc - 

Revised  by  J.  G.  Macleod.    (L.,  Sands  and  Co.) 
ir)35.  Picard,  abb.,  Chretien  ou  Agnostique.     (P.,  Plön,  Nourrit.' 
\')di\  Del  Prado,  F.  N.,    De   veritate  fundamentali   philosophia«  chrisüu^ 

Div.  Thom.  XXXV— XL.     (sep.  Placentiae,  typ.  Divas  Tboaas. 
1537.  Grab  mann,  M.,   Die  Erlösung  der  Philosophie  durch  Christus.   ^ 

XIII  185. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  601 

1536.  Driscoll,  J.  P.,  Christian  Philosophy.    A  Treatise  on  the  Human  Soul. 
(NY.,  Benziger.) 

1539.  Souben,  le  R.  F.  L,  L'Esth^tique  du  dogme  chr^tien.   (F.,  Lethielleux.) 

1540.  FonsegriTe,    Le  catholicisme  et  la  religion  de  l'esprit;    Pattitude  du 

catbolique  devant  la  science.    (Faris,  Barral.) 

1541.  Scbell,  Herrn.,  Der  Katholizismus  als  Prinzip  des  Fortschritts.    7.  Aufl. 

(Würiburg,  Göbel.) 

1542.  Scboeller,  Rud.,   Der  Katholizismus  als  Prinzip  des  Rückschritts  für 

das  Christentum  und  den  Staat,  sowie  als  Hemmnis  für  die  Vernunft 
und  das  Wabrheitsgefübl.  (Aus  Theol.  Zeitschr.  der  Schweiz.  Zürich, 
Fäsi  <fe  Beer.) 

1543.  Schuhes,  R.,  Streiflicbter  aus  Philosophie  und  Theologie  zur  Beleuch- 

tung des  Fortschrittsproblems.    PhJb  XIll  198. 

1544.  Hertling,  G.  Frh.  v.,  Das  Prinzip  des  Katholizismus  u.  die  Wissen- 

schaft. Grundsätzl.  Erörterungen  aus  Anlass  einer  Tagesfrage. 
2.-4.  Aufl.  (Freiburg  i.  B. ,  Herder.) 

1545.  Glossner,  M.,  Scholastik,  Reformkatholizismus  und  Reformkatholische 

Philosophie.    JbPh  XUl  385. 

1546.  Tait,  J.,  Christianity  without  the  Conscience.    (Montreal.) 

1547.  Hechler,  K.,  Modernes  Christentum.    (Lpz.,  Baum.) 

1548.  Findel,  I.  G.,  Kirchenglaube  u.  Vernunftreligion  od.  Christentum  Christi. 

3.  Aufl.    (Lpz.,  I.  G.  Findel.) 

1549.  Blöhbaum,  Emil,    Christus  redivivius,  d.i.    Wie  der  Stifter  unserer 

Religion  dem  heutigen  geistigen  Entwicklungsstande  der  gebildeten 
Welt  entsprechend  sein  religiöses  System  darstellen  würde.  Zu- 
gleich ein  Nachweis  des  völligen  Gegensatzes  zwischen  dem  Lehrsystem 
der  Orthodoxie  u.  demjenigen  Jesu  u.  der  Apostel.  1.  Tl.  Die  Vor- 
aussetzungen aller  Wissenschaft.    (B.,  C.  A.  Schwetschke  6i  Sohn.) 

1550.  Jesus,  ein  Mensch,  nicht  Gottes  Sohn.    Ein  Fehdebrief  wider  das  falsche 

Christentum.  Dem  Andenken  an  Moritz  v.  Egidy.    (Zürich,  C.  Schmidt.) 

1551.  Renan,  E.,  Antichrist.   Transl.  with  Introduction,  by  W.  G.  Hutchison. 

(L.,  W.  Scott.) 

D.  Unsterblichkeit.    Mystizismus. 

1552.  Stoppani,  Pietro,  LMmmortalitä  deir  anima.    (Milano,  Cogliati.) 

1553.  Flügel,  Otto,  üeber  die   persönl.  Unsterblichkeit.    Vortrag.    3.  Aufl. 

(Pädag.  Magazin  125.    Langensalza,  Beyer.) 

1554.  Carus,  P.,  Immortality  as  a  Fhilosophical  Principle.     A  Study  of  the 

Philosophy  of  F.  Nietzsche.    Mon  IX  572. 

1555.  Delanne,  Gabriel,    L*Ame    est  immortelle.     Demonstration  experi- 

mentale.    (F.,  Chamuel.) 

1556.  Street,  J.  R.,  A  Genetic  Study  of  Immortality.    Ped.  Sem.  VI  267. 

1557.  Du    Frei,    Carl,    Der   Tod,    das   Jenseits,    das    Leben    im    Jenseits. 

(München,  E.  Mühlthaler.) 
1.558.  Swedenborg,  Emmanuel,  Du  Ciel  et  de  ses  merveilles  et  de  TEnfer, 
d'apres  ce  aui  a  ete  entendu  et  vu.     Publie  en  latin  en  1758  a  Londres 
Sans  nom  d  auteur.    Traduction  Le  Boys  Des  Guays  revue  et  cor- 
rig^e.    (F.,  Fischbacher.) 

1559.  The  New-Church  Review.     A  Quarterly  Journal  of  the  Christian  Thought 

and  Life  Set  furth  from  the  Scriptures  by  Em.  Swedenborg.  Vol.  V, 
N.  1.  2.  4.     (Boston,  Massach.     New-Church  Union.) 

1560.  Skilton,  Eug.  A.,  Metempsychosis.     Metaphys.  Mae.  Apr. 

1561.  Troilo,  E.,  II  misticisrao  moderno.     (Torino,  Bocca.) 

1562.  Grierson,  Francis,  Modern  Mysticism  and  other  essays.  (L,  G.  Allen.) 

1563.  Thulie,  H.,  Origine  du  roysticisme.    Rev.  de  TEcole  d'Anthrop.  1X323. 

1564.  Rec^jac,  E.,    Essay  on  the  Bases  of  the  Mystic  Knowledge.     Tr.   by 

Sara  0.  Upton.    (NY.,  Scribner;  L.,  Faul  Trübner  <t  Co.) 


602  Bibliographie 

1565.  Behre,  Spiritisten,  Okkultisten,  Mystiker  u.  Theosopben.    (Lpz-,  Dieter.; 

1566.  Fischer,  Bernard,   Grundzüge  der  Philosophie  und  der  Theoviphie, 

populär  u.  f.  gebildete  Leser  leicht  fasslich  dargestellt  (Lpi.,  M. 
Schäfer  in  Komm.) 

1567.  Bertrand,  L.,  La  religion  spirite.    (P.,  Barral.) 

1568.  B 0 d  h  a b  b  i  k s  h  u ,  B. ,  Die  Geheim-Philosophie  der  Indien  (Lpz., Fricdricb.^ 

1569.  Sinnet t,  Ä.  P.,  Die  esoterische  Lehre  oder  Geheimbuddhismnt.    Ve\>%, 

a.  d.  Engl.   2.  Aufl.   (Lpz.,  Grieben.) 

1570.  Metaphysische  Bücherei.     Kritische   Bibliographie  aller  linder  üb.  di^ 

Neuigkeiten  der  Philosophie,  Metaphysik,  Psychologie  u.  den  Okkul- 
tismus. Hrsg.  y.  Paul  Zillmann.  1.  Bd.  6  Hefte.  (Zehlend««r[, 
P.  Zillmann.) 

n.  Geschichte  der  Philosophie. 

A.    Allgemeines. 

1571.  Windelband,   W.,    Gesch.  d.  Philos.  2.  Aufl.   4.  Lfg.    (Freibnrg  i.  B, 

Mohr.)    [cf.  1898  n.  1475.] 

1572.  Fouillee,  A.,  Histoire  de  la  philosophie.     (P.,  Delagrave.) 

1573.  Janet  et  Seailles.    Histoire  de  la  philosophie.    Les  problemes  et  les 

ecoles.    (P.,  Delagrave.) 
ir)74.  Vallet,  P.  G.,  Histoire  de  la  philosophie.    f)«  ed.     (P.,  Roger  <t  ('ber- 
novitz.) 

1575.  *Dagneaux,  Tabbe  H.,  Histoire  de  la  philosophie.     (P.,  Retaux.) 

1576.  Deussen,  Paul,  Allgem.  Geschichte  der  Philos.  m.  besond.  Berücksirbt. 

der  Religionen.  1.  Bd.  2.  Abtlg.  Die  Philos.  der  Upanishad*s.  (Lpz., 
Brockhaus.)    [cf.  1894  n.  841.] 

1577.  Üeberwog-Heinze,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  2.  Bd^ 

8.  Aufl.    (B.,  Mittler  <fe  Sohn.)    [ct.  1897  n.  1573.] 

1578.  Lagenpusch,  Dr.  Emil,    Grundriss  zur  Geschichte  der  Philos.     1.  Ti. 

Geschichte  der  alten  Philos.  u.  der  Philos.  des  Mittelalters.  (BreNlan, 
E.  Trewendt.) 

1579.  Deter,  Chr.  Job.,    Kurzer  Abriss  der  Geschichte  der  Philos.    C.  Au*p 

von  Geo.  Runze.    (B.,  W.Weber.) 

1580.  Eucken,    Rud.,   Die  Lebensanscbauungen  der  grossen  Denker.     Ein*" 

Entwicklungsgesch.  des  Lebensproblems  der  Menschheit  von  Plato  l>i> 
zur  Gegenwart.  3.  Aufl.    (Lpz.,  Veit.) 

1581.  Fouillee,    A.,    Extraits  des  principaux  philosophes.     (P.,  Delagrave, 

1582.  Boirac,    E.,    Recueil    des    morceaux   choisis    des  philosophes   anrienv 

modernes  et  contcmporains.     (P.,  Alcan.) 

1583.  ♦Schultze,  Fritz,  Stammbaum  der  Philosophie.    Tabellarisch-!$<'heniJi. 

Grundriss  d.  Gesch.  der  Philos.  von  den  Griechen  bis  zur  Gegenwart 
2.  Aufl.  gr.  Fol.    (Lpz.,  H.  Haacke.) 

1584.  Sinigagliesi,    Ignazio,     Eureka!       Origine    storica   della   filo^fU. 

Palermo,  Marotta.) 

1585.  *Handt,  W.,  Jahresbericht  über  Indische  Philosophie  1894—97,  AtlPf 

XII  211. 

1586.  Windelband,  W.,  History  of  Ancient  Philosophy.    (NY.,  Ch.  Scribner- 

Sons.) 

1587.  Gomperz,   Thdr.,    Griechische  Denker.    Eine  Geschichte  der  antikfi 

Philosophie.    8.  Lfg.    (Lpz.,  Veit  &  Co.)     [cf.  1898  n.  1491.] 

1588.  Burckhardt,    J.,    Griech.  Kulturgeschichte.     2  Bde.     Hrsg.  von  Oer 

(Stuttgart,  Spemann.) 
15S9.  Halsamo,  A.,  Studi  di  fllosofla  greca.    Punt.  1  e  2.     (Firenze.) 
1590.  Srhulze,  Martin,  Der  ethische  Gedankengehalt  der  griech.  Klegik*"" 

Jarabographen.     Progr.     (Freiberg,  Gerlach.) 


der  gejsamten  philosophischen  Litteratur  1899.  603   • 

1591.  Kühnemann,  Eug.,  Grandlehren  der  Philosophie.    Studien  über  Vor- 

sokratiker,  Sokrates  u.  Plato.    (B.,  W.  Spemann.) 

1592.  Deutsche   Litteratur   über   die    sokratische,    platonische  u.  aristotelische 

Philosophie.    1896.   VonE.Zellor.  AGPh. Xir226.  [cf.  1898 n.  1505.] 

1593.  Faico,  Fr.,  L'Aretologia  presso  Socrate,  Piatone  ed  Aristotele.  (Lucca.) 

1594.  Keller,    Ludw.,    Die  Akademien  der  Platoniker  im  Altertum.    Nebst 

Beiträ(>:en  zur  Gesch.  des  Piatonismus  in  den  christl.  Zeiten.  (Sep. 
[Aus  MCG.,  s.  1898  n.  1509.]    B.,  R.  Gaertner.) 

1595.  Zell  er.  Ed.,  Zur  Vorgeschichte  des  Christentums.    Essener  u.  Orphiker. 

Zs.  f.  Wiss.  Theol.  42,  2. 

1596.  Aall,    Anathon,    Der  Logos.    Geschichte  seiner  Entwicklung  in  der 

Griechischen  Philosophie  u.  der  christl.  Litteratur.  IL  (Schluss.) 
(Lpz.,  Reisland.)    [cf.  1896  n.  1338,] 

1597.  Greene,  W.  B.,  jr.,  Metaphysics  of  Christian  Apologetics.  V,  VI.   Presb. 

&  Ref.  Rev.  X  25,  237.     [cf.  1898  n.  1510.] 

1598.  Lüdemann,  H.,  Jahresbericht  über  die  Kirchenväter  und  ihr  Verhältnis 

zur  Philosophie  1893—1896.     AGPh  XII  531.    [cf.  1898  n.  1512.] 

1599.  Stein,   L.,   Die  Continuität    der   griechischen  Philosophie   in   der  Ge- 

dankenwelt der  Araber.     III.     AGPh.  XII  379.     [cf.  1898  n.  1513.] 
ICOG.  Alberts,   Otto,   Aristotelische  Philosophie  in  der  türkischen  Litt,  des 
11.  Jh.  (Halle,  Kaemmerer.) 

1601.  De  Wulf,  M.,  Histoire  de  la  philosophie  medievale,  prect'dee  d'un  aper^u 

sur  la  philos.  ancienne.    (Louvain,  lust.  Phil.  P.,  Alcan.) 

1602.  De  Wulf,  La  synthese  scolastique.     RNsc  VI  41.  159. 

1603.  Delacroix,    H.,    Essai  sur  le  mysticisme  speculatif  en  Allemagne  au 

14«  siecle.    (P.,  Alcan.) 

1604.  Korelin,  M.  S.,  [Abriss  der  Geschichte  der  Philosophie  des  Gedankens 

in  der  Epoche  der  Wiedergeburt.]     (Moskau.) 

1605.  Windel  band,    W.,    Die  Geschichte  der  neueren  Philosophie  in  ihrem 

Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Cultur  und  den  besonderen 
Wissenschaften  dargestellt.  Bd.  I.  II.  2.  durchgesehene  Aufl.  (Lpz., 
Breitkopf  u.  Härtel.) 

1606.  Fischer,  K.,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Jubil.-Ausg.  24.-31. 

Lfg.  (Heidelb.,  C.  Winter.) 

1607.  Levy-Bruhl,    L.,    History    of    Modern    Philosophy    in    France.     (L., 

Kegan  Paul.) 

1608.  Denis,  H.,  La  philosophie  du  18e  siecle.     L'Hum.  nouv.  Jan. 

1009.  ßraunschweiger,  D.,  Die  Lehre  von  der  Aufmerksamkeit  in  der  Psy- 
chologie des  18.  Jh.    (Lpz.,  Ilaacke.) 
IGIO.  Ronning,    F.,    Rationalismens    Tidsalter.     Sidste    llalfdel    af   18.  Är- 

hundrede.    HL  Del.     1785—1800.     (Kjobenhavn.) 
1611.  Lecky,    W.  E.  IL,    History  of  the  Rise  and  Influence  of  the  Spirit  of 

Rationalism  in  Europe.     New.  ed.     2  vols.    (L.,  Longmanf».) 
Ißl2.  Falckenberg,    Rieh.,    Hilfsbuch  zur  Geschichte  der  Philosophie  seit 

Kant.    (Lpz.,  Veit.) 
1G13.  W.  Dilthey,    A.  IHeubaum    und   A.  Schmekel,    Jahresbericht    über 

Nachkantische  Philosophie,    III   (Schluss).     AGPh  XII  89.  325.    [cL 

1898  n.  1520.] 
1614.  Eucken,  R.,  Progress  of  Philosophy  in  the  Nineteenth  Century.  Forum 

XXVIII  35. 
1<>15.  Duboc,  Jul.,  100  Jahre  Zeitgeist  in  Deutschland.    Geschichte  u.  Kritik. 

2.  Aufl.     (Lpz.,  0.  Wigand.) 
IG  16.  •Parkinson,  Mgr.,  Phases  of  Catholic  Philosophy  in  the  XlX^h  centnry: 

IVo  C.  Scient.  111«  sect.     (Fribourg,  Oeuvre  de  S.  Paul.) 
1617.  Faguet,    Emile,    Politiqnes    et    moralistes   du  XIX«  siecle.    3,.  serie: 

Stendhal,    Tocqueville.     Proudhon.     Sainte-Beuve.     Taine.      Renan. 

See.  fr.  d'iropr.  et  libr.     (P.,  Leceue  Oudin.) 


604  Bibliographie 

1618.  Levy- Brühl,  L.,   The  Contemporary  Movement  in  French  Philosophy. 

Mon.  IX  416.  < 

1619.  Dornet  de  Vorges,  La  philosopbie  Thomiste  pendant  les  annees  18S8 

—1898. '  (P.) 

1620.  Staigmüller,  H.,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Naturwissenscbaften  in 

klass.  Altertume.    Progr.    (Stuttgart,  C.  Liebicb.) 

1621.  Veröffentlichungen    der   philos.  Gesellsch.  an  der  üniTersität  zu  Wien. 

11.  Vorreden  u.  Einleitungen  zu  klassischen  Werken  der  Mechanik: 
Galilei,  Newton,  D'AIembert,  Lagrange,  Kirchhoff,  Hertz,  Helmboltz, 
Uebers.  u.  hrsg.  von  Mitgliedern  der  philos.  Gesellsch.  an  der  UniT.  zu 
Wien.    (Lpz.,  C.  E.  M.  Pfeffer.) 

1622.  Hart  mann,  Ed.  v.,  ausgewählte  Werke.    XL  Bd.  Geschichte  der  Meti- 

physik.     1.  Tl.  Bis  Kant.    (Lpz.,  H.  Haacke.) 

1623.  Bender,   Wilh.,   Mythologie  und  Metaphysik.    Grundlinien    einer  Ge- 

schichte der  Weltanschauungen.  1.  Bd.  Entstehung  der  Weltan 
schauungen  im  griech.  Altertum.     (Stuttgart,  Frommann.) 

1624.  Liljeqvist,    Efraim,   Om  Skepticismens   betydelse  för  den  filosofi^ka 

utvecklingen.    (Göteborg,  Wettergren  <fe  Kerber.) 

1625.  Bruce,  Alexandre  Baimain,  The  moral  order  of  the  world  in  ancient 

and  modern  thought.    (L.,  Hodder  &  Stoughton.     NY.,  Scribners. 

1626.  Warschauer,    J.,    Das  Willensproblem,    namentlich   in  der  englischen 

Philos.  des  19.  Jh.    Diss.  Jena. 

1627.  Lecky,  W.  E.  H.,  History  of  European  Morals  from  Augnstus  to  Charle- 

magne.    2  vols.    (L.,  Longmans.) 

1628.  Seth,    J.,    The  Scottish  Contribution  to  Moral  Philosophy.     (L.,   Bla^k- 

wood  &  Sons.) 

1629.  Mayer,  Gl  ob.,  Die  Lehre  vom  Erlaubten  in  der  Geschichte  der  Ethik 

seit  Schleiermacher.     (Lpz.,  A.  Deichert  Nachf.) 

1630.  Graham,  W.,  English  political  philosophy:  an  exposition  and  criticisiE 

of  the  Systems  of  Hobbes,    Burke,    Bentham,    Mill  and  Maine.    (U, 
Arnold.) 

1631.  White,    A.D.,   Histoire   de    la   lutte   entre    la  science  et  la  tbeolofri;?. 

Traduit  et  adapt^  par  H.  de  Varigny  et  G.  Adam.     (P.,  Guillaumm 
&  Co.) 

1632.  Robertson,  John,  M.,  A  Short  History  of  Free  Thought,  Ancient  anJ 

Modern.    (L.,  Sonnenschein.) 

B.    Altertum. 

1633.  '^Die  chinesische  Philosophie  u.  d.  Staats  •  Confucianismus.      (Stottgart. 

Strecker  &  Moser.) 

1634.  Puini,  C,  Del  concetto  d'uguaglianza  nelle  dottrine  politiche  del   c^r 

fucianesimo.     Riv.  Ital.  di  Sociol.  Ill  158. 

1635.  Müller,  F.Max,  The  Six  Systems  of  Indian  Philosophy.  (F^.,  LongaiaD>. 

1636.  Vivekananda,  Swami,    Vedänta  Philosophy.     (NY.,  The   Baker  aa-i 

Taylor  Co.) 
1G37.  Dahlmann,  J.,  Mahabräta-Studien.  I.  Genesis  d. Mababrata.  (B^  Daine^ 

1638.  Bhagavad  Gita,  die,    od.  das  Hohe  Lied,    enth.  die  Lehre  v.  der  la- 

Sterblichkeit.    In    poet.  Form    nach  Edwin  Arnold*s  SaDskritüM- 
Setzung  ins  Deutsche  übertr.  von  Frz.  Hartman n.  (Lpz.,  W.Friedncl. 

1639.  ♦Banerji,  S.  Ch.,  Sankhya  Philosophy.     (Calcutta,  Hare  Press.) 

1640.  Bert  seh,  H.,  Pherekydeische  Studien.    Progr.     Tauberbiscbobbein. 

1641.  Döring,  A.,  Zur  Kosmogonie  Anaximanders.    ZPh  CXIV  20L 

1642.  Patin,  A.,  ApoUonius  Martyr,  der  Skoteinologe.   Ein  Beitrag  xu  Her^*: 

und  Kncmerus.    AGPh  XU  147. 

1643.  Patin,  A.,  Parmenides  im  Kampfe  gegen  Heraklit.     (Jb.  f.  class.  Pbi^^ 

Suppl.  XXV.     Lpz.,  Teubner.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  605 

1644.  Zuccante,   0.,   Le   opinioni  del  Cousin  et  del  Tannery  intorno  agli 

ar^omenti  di  Zenone  d'EIea.     RF  I  269. 
164o.  ♦Soury,  J.,  Diogene  d'Apollonie.    (P.,  19,  r.  d.  S.  Peres.) 

1646.  Dyroff,  Ad  f.,  Demokritstudien.    Habilitations-Schrift,  München.    (Lpz., 

Dietericb.    Naumb.  a.  S.,  Lippert  &  Co.) 

1647.  Oder,  Eug.,  Ein  angebliches  Bruchstack  Demokrits.  Pbilologus,  Suppl. 

VII  229. 

1648.  Pöhlmann,  Rob.,  Sokrates  u.  sein  Volk.    Beitrag  zur  Gesch.  der  Lehr- 

freiheit. (Histor.  Bibliothek.  Hrsg.  v.  der  Red.  der  histor.  Zeitschr. 
8.  Bd.    München,  R.  Oldenbourg.) 

1649.  Wetzel,  M.,    Haben  die  Ankläger  d.  Sokrates  wirklich  behauptet,  dass 

er  neue  Gottheiten  einführe?    Progr.    (Braunsberg.) 

1650.  Rolfe s,    E.,   Moderne  Anklagen  gegen  den  Charakter  und  die  Lebens- 

anschauungen des  Sokrates,  Plato  und  Aristoteles.    PhJb.  XII  1.  271. 

1651.  Kralik,   Rieh.,   Sokrates.    Nach    den  Ueberlieferungen   seiner  Schule 

dargestellt.    (W.,  Konegen.) 

1652.  Piat,  C,  La  valeur  morale  de  la  seience  d'apres  Socrate.    RNsc.VI119. 

1653.  *Schurr,  Fridericus,  Xenophon  quo  consilio  cominentariorum  Socra- 

ticorum  prioribus  libris  tribus  adiecerit  quartum  et  qua  ratione  ipsius 
libri  quarti  argumentorum  ordinem  excogitaverit.  Erl.  Diss.  (Mer- 
gentheimi.) 

1654.  Hodermann,   M.,   Xenophons  Wirtschaftslehre,   unter   dem   Gesichts- 

punkte socialer  Tagesfragen  betrachtet.  Progr.  (Wernigerode, 
Angerstein.) 

1655.  Susemihl,  Fr.,  Neue  platonische  Forschungen.    Rhein.  Mus.  N.  F.  53, 3. 

[cf.  1898  n.  1556.] 

1656.  Gomperz,   Thdr.,    Platonische  Aufsätze.     II.    Die   angebliche   piaton. 

Schalbibliothek  u.  die  Testamente  der  Philosophen.  [Aus  Sitzungsber. 
d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  Wien,  Gerold  in  Komm.] 

1657.  Tannery,    P.,    La    stylom^trie,    ses   origines    et   son   präsent.     RPh. 

XLVll  159. 

1658.  Meini,  G.,  I  dialoghi  di  Piatone.    2e  ed.     (Paravia.) 

1659.  Natorp,  P.,  Untersuchungen  über  Piatos  Phaedrus  und  Theaetet  1.  II.  III. 

AGPh.  XII  1.  159.  XIII  1. 

1660.  Dyde,  S.  W.,  The  Theaetetus  of  Plato.    (Glasgow,  Maclehose.) 

1661.  Egg  er,  P.  J.  B.,  Piatons  Pbädon.    Progr.  Sarnen. 

1662.  *Arnim,  J.  ab,   De   republicae    Piatonis  compositione  ex  Timaeo  illu- 

stranda.    Progr.    Rostock. 

1663.  Nettleship,  R.  L.,   Lectures  on  the  Republic  of  Plato.     Edited  by  G. 

R.  Ben  son.    (L.,  Macmillan.) 

1664.  Raab,   Eugen,   Bemerkungen   zum  ersten  Teil  in  Piatos  Parmenides. 

Progr.     (Schweinfurt,  Reichardt.) 
1G65.  Susemihl,  Fr.,  Zum  2.  Teile  d.  Parmenides.     Philologus  58,  2. 
1G66.  Windelband,    Wilh.,    Piaton.      (Frommanns    Klassiker    der    Philos. 

Stuttgart,  F.  Frommann.) 
16G7.  Milhaud,    G.,    Piaton.      Le    geometre    et    le    m^taphysicien.     R.C.C. 

2  f^vr. 
1G68.  Norstrom,  Vitalis,  Till  Piatos  Idelära.   Kritiska  Studien.   (Göteburg, 

Wettergren  <fe  Kerber.) 
1G69.  Wilbrandt,  Rob.,  Piatos  Ideenlehre  in  der  Darstellung  u.  in  der  Kritik 

des  Aristoteles.     Diss.    (B.,  L.  Schumacher.) 

1670.  Boreas,  T.,  Das  weltbildende  Princip  in  der  Platonischen  Philosophie. 

Diss.  Lpz. 

1671.  Potier,  E.,  De  Time  et  du  corps  du  monde  suivant  Piaton.  Hum.nouv. 

III  no  30. 

1672.  Holsten,    Rob.,   Piatos  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zum  griech.  Volks- 

glauben.   (Stettin,  Herrcke  &  Lebeling.) 
Archiv  fOr  systematbche  Philosophie.    VI,  4.  40 


606  Bibliographie 

1673.  Groppali,    La  dottrina  del  piacere  in  Piatone  ed  Aristotele.    (Milane, 

Rebescbini.) 

1674.  Bersaiio,   A. ,    Pazzia,   genio  e  delinquenza   nella   filosofia   Piatooiea. 

Appunti.    (Torino.) 

1675.  Klaschka,  F.,  Piaton  u.  Herbart.    Progr.  Mies. 

1676.  Siebeck,    Hermann,    Aristoteles.    (Klassiker    der    Philosophie.  VII. 

Stuttg.,  Frommann.) 

1677.  ♦Waddington,  Gh.,  Aristote,  ecrivain  et  moraliste.     (P.,  Picard.) 
1678«  Frankenberg,    Jobs.,    Studiorum    Aristo teleorum    specimen.    Progr. 

(B.,  R.  Gaertner.) 

1679.  Görland,  Alb.,  Aristoteles  u.  die  Mathematik.    (Marburg,  Elwert.) 

1680.  Zahlfleisch,  Job.,  Einige  Gesichtspunkte  für  die  Auffassung  und  Be- 

urteilung der  Aristotelischen  Metaphysik.     AGPh  XII  434. 

1681.  Bain,   F.  W.,    On  the  Realisation  of  tbe  Possible,   and    the  Spirit  of 

Aristotle.    (L.,  Parker.) 

1682.  Bobba,   R.,    La   dottrina   deir   intelletto    in  Aristotele  e  nei  suoi  piö 

illustri  interpreti.    (Torino,  Glausen.) 

1683.  Glossner,  M.,  Die  aristotelische  Gotteslehre  in  doppelter  Beleuchtun:: 

PhJb  XIII  274. 

1684.  Kaufmann,   Nicolas,    Philosophie  naturelle  d^ Aristote.     Etüde  de  U 

cause  finale  et  son  importance  au  temps  present.    Trad.  de  ralleDand 
par  A.  F.  D eiber.    (P.,  Alcan.) 

1685.  Duprat,   G>  L.,   La  theorie  du  7cveO|Aa  chez  Aristote.     AGPh  XII  305. 

1686.  Hammerschmidt,   Aristoteles   als    Zoologe.     Blatt  f.  d.  bayr.  Gjnn.- 

Schulwesen.    35, 7, 8. 

1687.  Aumüller,  J.,  Vergleich ung  d.  drei  Aristotelischen  Ethiken  hinsiehtliWi 

ihrer  Lehre  üb.  Willensfreiheit    Progr.,  Landshut 

1688.  *Hohoff,  W.,    La  valeur  d'apres  Aristote.     La  Demoer.  ehret  JuilL  et 

sept 

1689.  Wilson,  J.  Cook,  Zu  Aristoteles  Politik  1258b  27—31.    AGPh  XII  50. 

[cf.  1898  n.  1594.] 

1690.  *Aguilera,    M.,    La  Politique  d'Aristote  et  le  programme  social  de  b 

troisi^me  rdpublique.    Rev.  pol.  et  pari.  10  oct  1898. 

1691.  *Bock,  Felix,  Aristoteles  Theophrastus  Seneca  de  matrimonio.  Acced;t 

scriptoris  ctristiani  Über  nuptialis.    Diss.  Lpz. 

1692.  Alexandri   in  Aristotelis   meteorologicorum    libros    commentaria.    E^ 

Mich.  Hay duck.    (Gommentaria  in  Aristotelem  graeca  toL  III  p.  ^• 
B.,  G.  Reimer.) 

1693.  —  Vol.  IV  p.  6.  Ammonii  in  Aristotelis  analyticorum  priorum  Hbrn«  I 

commentarium.     Ed.  Max  Wallies.    (B.,  G.  Reimer.) 

1694.  —  VoL  V  p.  3,  Themistii  in  libros  Aristotelis  de  anima  paraphrasis.  Ei. 

Ricardus  Heinze.    (B.,  G.  Reimer.) 

1695.  *Bulliot,  R.  P.,   Les  theories  des  categories  dans  la  philosophie  prh- 

pat^ticienne,    histoire  et  critique.     IV«  C.  scient  III«  sect.   (FriU-wu 
Oeuvre  de  S.  Paul.) 

1696.  *Wirtz,  Paulus,  De  Theophrasti  Eresii  libris  pbytologicis.  Diss,  StrÄsst 

1697.  Huit,  Gh.,  Les  origines  grecques  du  stoicisme.    (P.,  Fonteinoin];.; 

1698.  Dyroff,  Ad.,  Zur  Ethik  der  Stoa.  2.  Zur  Vorgeschichte.    AGPh  XII  55l 

[cf.  1898  n.  1604.] 

1699.  Praechter,  K.,  Zu  Kleanthes  fr.  91  Pears.     AGPh  XII  303. 

1700.  ♦Malchin,  F.,  Posidoniana.    Rhein.  Mus.  N.  F.  Uli,  3, 

1701.  Lucreti  Gari,  T.,  de  rerum  natura  libri  VI.  Ed.  Adph.  Brieger.  Ei 

ster.  emendatior  cum  appendice.    (Lpz.^  Teubner.) 

1702.  Gohn,   L.,    Einteilung   u.  Ghronologie  d.  Schriften  Philos.     PhiW<*w 

Suppl.  Bd.  VII  385. 

1703.  G  ohn,  L.  et  Wendland,  P.,  Philonis  Alexandrini  opera  quae  npcrsnv 

VoL  III;  id.,  ed.  minor  Tol.  HI.    (B.,  G.  ReiflMr.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  607 

1704.  Drexler,  W.,  Zu  Philo  de  posteritate  etc.    Philologus  58,2. 

1705.  Betzinger,  B.  A.,  Seneka- Album.  Weltfrohes  u.  Weltfreies  aus  Senekas 

Philus.  Schriften.    Nebst  einem  Anhang:  Seneka  u.  das  Christentum. 
(Freiburg  i.  B.,  Herder.) 

1706.  Kpictetus,  The  Moral  Discourses  of  Epitectus.    Transl.  by  Elizabeth 

Carter.    2  Vols.    (L.,  Dent.) 

1707.  Patrick,   M.  M.,    Sextus  £mpiricus  and  Greek  Scepticism.    Diss.    (L., 

George  Bell  <fe  Sons.    Cambridge.) 

1708.  Boucaud,   G.,    Un  philosophe  chretien  au  second  si^cle;   saint  Justin 
et  sa  premiere  apologie.     U.  cath.  Mai. 

1709.  Muth,   Jobs.  Frz.  Seraph.,    Der  Kampf  des  heidnischen  Philosophen 

Celsus  gegen  das  Christentum.    Eine   apologetisch  •  patrist.  Abhandl. 
(Mainz,  F.  Kirchheim.) 

1710.  Stier,  Jobs.,  Die  Gottes-  u.  die  Logos-Lehre  Tertullians.    (Göttingen, 

Vandenhoeck  <fe  Ruprecht.) 

1711.  Stier,  Job.,  Der  spezielle  Gottesbegriff  Tertullians.     Diss.  Rostock. 

1712.  Thomas,    L.,    Le  „Clement  d'Alexandrie"  de  M.Eugene  Faye.     R.  th. 

et  ph.  sept.     [cf.  1898  n.  1624.] 

1713.  Marquardt,  J.,    De  natura   hominis   physica  et  morali  quid  Clemens 

Alexandrinus  docuerit.    (Braunsberg.) 

1714.  Davies,  H.,   Origenes*  Theory  of  Knowledge.    Amer.  Journal  of  Theo- 

logy  II  4. 

1715.  Roch  oll,  E.,  Plotin  u.  das  Christentum.     Diss.  Jena. 

1716.  *Scharrenbroicb,  Franc,   Plotini  de  pulchro  doctrina.     Diss.  Halle. 

1717.  Vollert,   Wilh.,   Kaiser  Julians  religiöse  u.  pbilosoph.  Ueberzeugung. 

(Gütersloh,  C.  Bertelsmann.) 

1718.  Biehler,    Augustins   Kampf   wider    den    Neuplatonismus    etc.      Neue 

kirchl.  Ztschr.  X,  6. 

1719.  Hatzfeld,  Ad.,  Der  hl.  Augustinus.    Nach  der  2.  Aufl.  aus  dem  Franz. 

übers,  von    Frz.  Xaver   Kerer.     (Regensburg,   Nationale  Verlags- 
anstalt.) 

1720.  *Burgos,  P.  F.  Quir.,  San  Agustin  y  la  eternidad  del  mundo.     Ciud. 

de  D.  5  nov.  5  d^c.  1898.  5  fevr.  5  avr.  1899. 

1721.  Kau  ff,    H.,    Die  Erkenntnislehre  des  hl.  Augustin  u.  ihr  Verhältnis  zur 

Platonischen  Philosophie.    Progr.  Gladbach,  T.  1.  Gewissheit  u.  Wahr- 
heit.   (Lpz.,  Teubner.) 

1722.  Schwenkenbecher,  W.,   Augustins  Wort:    Fides  praecedit  rationem. 

etc.  Progr.  Sprottau. 

1723.  *Laurentie,  Fr.,  Apercu  sur  les  id^es  sociales  de  St.  Augustin.     D^m. 

ehret.  Nov.  et  dec.  1898. 

1724.  Prodi  Diadochi    in  Piatonis  rem  publicam  commentarii.     Ed.  Guil. 

Kroll.    VoL  I.    (Lpz.,  B.  G.  Teubner.) 

1725.  Diehl,  E.,  Subsidia  Procliana.     Rhein.  Museum  f.  PhiloL  N.  F.  54,  2. 

1726.  Joannes  Philoponus  de  aetemitate  mundi  contra  Proclum  ed.  Hugo 

Rabe.     (Lpz.,  Teubner.) 

1727.  Stiglmayr,   J.,    Die    „Streitschrift   d.  Prokopius  von  Gaza"    gegen    d. 

Neuplatoniker  Proklos.     Byzant.  Zs.  VIII  2,  3. 

1728.  Sehalkenhauser,  G.,  Aeneas  Gaza  als  Philosoph.     Diss.  Erlangen. 

1729.  Krüger,  G.,  Wer  war  Pseudo-Dionysius?     Byz.  Zsch.  VIII, 2,  3. 

1730.  Leonissa,  J.  a,  Areopagitica.    JbPh  XII  483. 

1731.  Leonissa,  Jos.  a,  Nochmals  „Areopagitica".    JbPh  XIII  83. 

1732.  *Stiglmayr,  J.,  Die  Eschatologie  des  Ps.-Dionysius.  Z.f.K.Th.XXlII,  1. 

C.    Mittelalter. 

1733.  Carra  de  Vaux,  Baron,    La  Ka^idah  d^Avicenne  sur  Päme  (texte  et 

traduction).    Journ.  Asiatique.    Juill.-aoüt 

40» 


608  Bibliographie 

1734.  (Ahmed  Ibn  Miskairih),    L'anima  Don  h  ne  corpo  n^  accident«,   n» 

sostanza  spirituale  (trad.  dali'  arabo  di  Italo  Pizzi).     NRis  IX  181. 

1735.  Seyerlen,    Rud.,    Die    gegenseitigen    Beziehungen    zwischen    abend- 

ländischer u.  morgenländischer  Wissenschaft  mit  bes.  Ber.  SalomoB« 
ibn  Gebirol.    (Jena,  G.  Neuenhahn.) 

1736.  Carra  de  Vaux,   Baron,    La   destruction    des   Philosophes    par   Al- 

Gazäli.    Le  Museon.    Juin,  sept  et  d^c. 

1737.  Maimonides'   Commentar  zum  Traktat  Bezah.    Zum  1.  Mal  im  arab. 

Urtext  her.  m.  verbesserter   hebr.  Uebersetzung  u.  m.  Anmerkungen 
V.  Herrn.  Krön  er.    Diss.    München  (Stuttgart,  R.  Kaufmann). 

1738.  Wolff,  J.,   La  Preface  de  Samuel  Ibn  Tibbon  aux   ,Huit  Chapitre>* 

de  Maimonide.    R.  th  ph.  mars. 

1739.  Vigna,  Luigi,   San t' Ansei mo  filosofo.    (Milano,  Gogliati.) 

1740.  Budde,  E.,   Die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  von  Ansei m   bh  De«- 

cartes.    Diss.    Erlangen. 

1741.  *Lefevre,  G.,    Les    variations    de    Guillaume    de    Champeaux    et  la 

question  des  universaux.    Trav.  et  M^m.  de  TUniv.  de  Lille. 

1742.  Buonamici,   Giulio,    Riccardo  da  S.  Vittore:    saggio  di   studi  sulla 

filosofia  mistica  del  secolo  XII.    (Alatri,  Andreis.) 

1743.  *Baeumker,  dem.,  Dominicus  Gundissalinus  als  philos.  Schriftsteller. 

IV«  C.  scient  III«  sect    (Fribourg,  (Euvre  de  S.  Paul.) 

1744.  Endres,  J.  A.,  Die  Nachwirkung  von  Gundissalismus  de  immortalitatr 

animae.    PhJb  XII  382. 

1745.  Braun,  P.,  Essai  sur  la  philosopbie  d'Alain  de  LiUe.   R.  sc  eccl.  noi. 

1746.  Fournier,  P.,    Joachim  de  Flore  et   le   Liber   de    vera    philo5*»pbia. 

(P.,  Protat.) 

1747.  ^Hagemann,  G.,  De  Henrici  Gandavensis  quem  vocant  ontologismo.  :?. 

Ind.  lect.    (Monasterii  Guestf.) 

1748.  ^Montagnani,   D.  R.,    Un*  eminente    scolastico    troppo    dimenticattt. 

Dionisio  Certosino.    (Montreuil-sur-Mer,  Impr.  N.-D.  des  Pres.) 

1749.  *de  Nardi,   P.,    Tommaso  d'Aquino  e  l'etä   in  cui  s'avvenne.     (Fori,. 

Mariani.) 

1750.  *Jansen,  P.  Jordanus,  Der  hl.  Thomas  von  Aquin.     (Kevelaer.) 

1751.  Bulliat,  G.,    Thesaurus   philosophiae  thomisticae,   seu  selecti    textu 

Ehilosophici  ex  Sancti  Thomae  Aquinatis  openbus  deprompti.  (Sannctis 
.  Mazeau.) 

1752.  PhilaUthe,    St.  Thomas   et   la   definition   aristot^licienne.    Sc   caik 

15  nov.  1898. 

1753.  Puccini,  Rob.,  La  teorica  del  numero  infinito  e  la  sua  pretesa  («pp>- 

sizione   ai   principii   di   S.  Tommaso.    IV«  C.  scienL  III*  sect     (Fri- 
bourg, (Euvre  de  S.  Paul.) 

1754.  Pace,   Ed.   A.,   The  world-copy,   according  to  St.  Thomas.    Cat^.  T 

Bull.  April.    V  205. 

1755.  Geyser,  J.,   Wie  erklärt  Thomas  v.  Aquin  unsere  Wahrnehmung  d<:r 

Aussenwelt.    PhJb  XII  130. 

1756.  La  psicologia  deiP  imaginazione   secondo   TAquinate.    Civ.  Catt   IKl 

—1173. 

1757.  Zmavc,  J.,    Die  psychologisch -ethische  Seite   der  Lehre   des  Tbtoa« 

von  Aquin  über  die  Willensfreiheit.    JbPh  XIII  444. 

1758.  Zmavc,  Job.,  Die  Principien  der  Moral  bei  Thomas  von  Aquin.   AGPt 

XII  290. 

1759.  Zmavc,  Joh.,  Die  Werttheorie  bei  Aristoteles  und  Thomas  von  Aqai»» 

AGPh  XII  407. 

1760.  Bruin,  P.  B.,  Siut  Thomas  en  het  Socialisme.   (Stud.  Gods.  Weteas«-* 

Lett.    Geb.  LIII,  1.) 

1761.  Martin,   A.,   Suarez  th^ologien  et  la  doctrine  de  saint   Thooiaa.    Sc. 

cath.  15  sept 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  609 

1762.  Dörbolt,  B.,    Der  hl.  Bonaventura  und   die    tbomistisch-molinistische 

Controverse.    JbPh  XU  229. 

1763.  Mandonnet,  Pierre,, 0.  P.,    Siger  de  Brabant  et  l'Averroisme  latin 

au  XIII nie  siecle.  Etüde  critique  et  documents  inedits  (Collectanea 
Friburgensia.  Commentationes  academicae  universitatis  Friburgiensis 
EJelvetiorum.  Fase.  VIII.)  Freiburg,  Schweiz,  üniversitätsbuchh.  in 
Komm.) 

1764.  ßaeumker.  Gl.,    Die  Impossibilia  des  Siger  von  Brabant.     (Beitrage 

von  Beaumker  &  Hertling  II  6,  Münster,  Ascbendorff.) 

1765.  Suso,  H.,   Oeuvres  mystiques.     (P.,  Lecoffre.) 

1766.  L'idologia  dantesca.    Civ.  catt.  1188. 

1767.  (iorra,  E.,  11  suggestivismo  dl  Dante.     (Bologna,  Zanichelli.) 

1768.  Commer,  E.,   Fra  Girolamo  Savonarola.     PhJb  XIII  301.  460. 

D.     Neuere  Philosophie  bis  Kant 

1769.  Muntz,  Eugene,    Leonardo  da  Vinci,    Artist,   Thinker,    and  Man  of 

Science.     From  the  French.     In  2  vols.     (L.,  Heinemann.) 

1770.  Leonardo  da  Vinci.     Frararaenti  filosofici  e   letterari.    (Firenze,  Bar- 

bera.) 

1771.  Nicolo  Copernico  il  fondatore  deir  astronomia  modema.  Civ.  Catt.  1175. 

1772.  *Costanzi,  Enrico,  La  chiesa  e  le  dottrine  copernicane.   Note  e  con- 

siderazioni  storicbe.  2«  ediz.  riceduta  dall'  autore.  (Siena,  tip. 
Bernardino.) 

1773.  Sud  hoff,  Karl,    Versuch  einer  Kritik  der  Echtheit  der  Paracelsischen 

Schriften.  II.  2.  A.  u.  d.  T.:  Paracelsus-IIandschriften,  gesammelt 
u.  besprochen.    2.  Hälfte.    (B.,  Reimer.)     [cf.  1898  n.  1677.] 

1774.  Fester,  Rieh.,  Macchiavelli.  (Politiker  u.  Nationalökonomen.   1.    Stutt- 

gart, Frommann.) 

1775.  Champion,    Edm.,    Introduction  aux  Essais  de  Montaigne.   (P.,  Colin.) 

1776.  Guizot,    Guillaume,    Montaigne.      Etudes    et    fragments.      Oeuvre 

posthumo  publiee  par  les  soins  de  M.  Auguste  Salles.  Preface 
de  M.  Emile  Faguet.    (P.,  Hachette.) 

1777.  Schwabe,  Paul,    Michel    de   Montaigne   als    philos.    Charakter.     Ein 

Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der  Renaissance.     Diss.     Lpz. 

1778.  Giraud,  V.,   Les  idees  religieuses  et  morales  de  Montaigne.     R.  C.  C. 

11  mai. 

1779.  Giordano  Bruno,    Reformation  des  Himmels.   (Lo  spaccio  della  bestia 

trionfante.)  Verdeutscht  u.  erklärt  v.  Ludw.  Kublenbeck.  Neue 
Sonderausg.    (Titel-Ausg.)    (Lpz.  [1890],  Dieter.) 

1780.  Brunnhofer,  Herm.,  Giordano  Brunos  Lehre  vom  Kleinsten  als  Quelle 

der  prästabilierten  Harmonie  des  Leibniz.  2.  (Titel)-Ausg.  (Lpz.  [1890], 
Dieter.) 

1781.  *Vailati,  Giov.,    Le  speculazioni  di  G.  Benedetti  sul  moto  doi  gravi. 

(Torino,  Clausen.) 

1782.  Paoli,  Alessandro,  La  scuola  di  Galileo  nella  storia  della   filosofia. 

(Pisa,  tip.  Vannucchi.) 

1783.  •Hobbes,    Th.,    The    Elements    of  Law,    Natural    and    Politic.     (L., 

Williams  &  Norgate.) 

1784.  Lacour-Gayet,  G.,   Les  traductions  franvaises  de  Hobbes  sans  le  regne 

de  Louis  XIV.     AGPh  XII,  202. 

1785.  Thouverez,  E.,    La  famille   Descartes   d'apres  les  documents  publies 

par  les  Societes  Savantes  de  Poitou,  de  Touraine  et  de  Bretagne. 
AGPh  XII  505. 

1786.  Descartes.  —  Discours    de    la  methode.     Edition  contenant  un   com- 

mentaire  perpetuel  en  regard  du  texte,  par  P.  Landormy,  (P., 
Delaplane.) 


610  Bibliographie 

1787.  Descartes,  Rene,  Discourse  on  Metbod.  Transl.  by  J.  Veitch.  (Chicajro, 

Op.  Court  Publ.  Co.) 

1788.  Descartes,  Les  MeditatioDs  metaphysiqucs,  avec  une  introductioiu  de^ 

notes  et  un  appendice  par  E.  Thouverer.    (P.,  Heliu.) 

1789.  Hertling,  G.  Frb.  v.,  Descartes' Beziehungen  zur  Scholastik.   Sitzang»- 

berichte  d.  ph.-philol.  und  bist.  Klasse  d.  K.  B.  Akad.  d.  Wisseusck 
H.  1. 

1790.  Cas sirer,  Ernst,    Descartes'  Kritik  der  mathematischen  u.  natami&v 

Erkenntnis.     Diss.     Marburg. 

1791.  Bouillier,  F.,  Histoire  de  la  pbilosophie  cartesienne.    (P.,  DelagTa»e; 

1792.  Schotb,  W.,     Das    Kausalitatsproblem    bei    den    Kartesiaoern.     Dis». 

Bonn. 

1793.  Gerini,  G.  B.,  1  seguaci  di  Cartesio  in  Italia  sul  tinire  de!  s«coK»  XVII 

ed  in  principio  del  XV 111.     NRis  IX  -110.  449. 

1794.  Giraud,  Victor,   Pascal,  Phomme,  l'oeuvre,  Pinfluence.    Cours  pn»ft:s*' 

k  rUuiversite  de  Fribuurg.    (P.,  Fontemoing.) 

1795.  Potter,  Ag.  de,    Ueflexions  sur  certaines  Pensees  de  Pascal.    La  l*bil 

de  Tav.    Dec.  1898. 

1796.  *ßoutroux,  E.,  La  doctrine  de  Pascal.   I/ascetisme.     Les  rapp«>rt&  dt 

la  raison  et  de  la  foi.     R.  C.  C.    7.  juil.  1898.    30.  juin  1W»8. 

1797.  Richter,  Raoul,   Pascals  Moral  pbilosophie.     AGPh  XII  08. 

1798.  Delaporte,   Louis,  La  pbilosophie  de  la  Fontaine.    (P.,  Fontera^iu;: 

1799.  Vau venargue's    Introduction  ä   la  conuaissanco    de    Tesprit    bumiin 

Ins  Deutsche  überlr.  von  R.  C.  Hafferberg.    (.Jena-Lpz.,  Ra^Amonb. 

1800.  Rebelliau,  A,   Bossuet.    (P..  Hachette.) 

1801.  Delraont,  T.,    Bossuet  et  le  jansenisme.     (P.,  Sueur-Cbarruey  , 

1802.  Rossigneux,  L.,    Bossuet.    Traitö  de  la  conuaissance   de  Dleu  tt  d? 

soi-nieme.     (P.,  Lecoffre.) 

1803.  Keller,   Anton,    Das  Kausalitatsproblem  bei  Malebranche  und  Uumc. 

Progr.    (Rastatt,  E.  Greiser.) 

1804.  Tocco,   F.,    Biografia   di    B.    Spinoza    secondo    recenti     pubblicazii*b. 

(Roma,  soc.  editr.  Alighieri.) 

1805.  Wielenga,  Bastian,  Spinozas  »Cogitata  metaphysica''  als  Anfang  z* 

seiner  Darstellung  der  cartesianischen  Prinzipienlehre.  Diss.  (Ueide)t> 
Winter.) 

1806.  Spinoza.     Tractatus    de    Intellectus  Emendatione.     Transl.   by  W.  H. 

White.     3rd  ed.  rev.  by  A.  U.  Stirling.     (L.,  Ducknorth!^ 

1807.  Spinoza,    B.   de,    Ethic    transl.    by   W.  B.  Withe,     rev.    by    A.  H 

Stirling  3.  ed.    (L.,  Duckworth.) 

1808.  Wähle,    Rieh.,    Kurze   Erklärung    der  Etihk    \on  Spinoza    und   bv 

Stellung  der  definitiven  Philosophie.     (Wien-Lpz.,  Braumoller.) 

1809.  Pollock,  Sir  Frederik,  Spinoza:    Bis  Life  and  Philosupby.    2nü  e»' 

(N.  Y.  Macmillan.     L.,  Duckworth.) 

1810.  Ferriere,  E.,    La  Doctrine  de  Spinoza  ä  la   lumiere   des   faits  scni 

tifiques.     (P.,  Alcan.) 

1811.  *Michel,  L.,  Das  System  Spinozas,  vom  Standpunkt  der  formalen  Lofit 

IVeC.  scient.  IIIo  sect.     (Fribourg,  Güuvre  de  S.  Paul.) 

1812.  Powell,    Dr.   EL,    Spinozas   Gottesbegriff.     Diss.     Bonn.      .'AWuei.- 

zur  Philos.  u.  ihrer  Geschichte.     Her.  von  Benno  Erdmann.     12.  HA 
Halle,  M.  Niemeyer.) 

1813.  Zulawski,  Jerzy,    Das  Problem  der  Kausalität  bei  Spinoza.     (Beriff 

Studien  zur  Philos.  u.  ihrer  Geschichte.    XV.  Bd.,  Bern,  Steiger  A**, 

1814.  Schlcsing,  Emil.    Das  Verhältnis  zwischen  Leidenschaften  u.  FreiW: 

in  der  Lehre  des  Spinoza.     Diss.     Heidelb. 

1815.  Füll  ertön,   G.  St.,    On  Spiuozistic   Immortality.     PubL  of  tbe  l'f 

of  Pennsylania,     N.  3.    (Boston,  Ginn  <fc  Co.;  L.,   Wilüanu  &  >•»- 
gate.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  61 X 

1816.  Rappaport,  Sam.,  Spinoza  und  Schopenhauer.    Eine  kritisch-histori- 

sche Untersuchung  mit  Berücksichtigung  des  unedierten  Schopenhauer- 
schen  Nachlasses.    Diss.  Halle.    (Berl.,  Gärtner.) 

1817.  Freytag,  Willy,    Die  Substanzenlehre  Lockes.     Abhandl.  zur  Pbilos. 

und  ihrer  Geschichte,  her.  von  Benno  Erdmann.  10.  (Halle,  Nie- 
meyer.) 

1818.  Cosentini,  F.,  La  sociologia  e  G.  B.  Vico.    (Savona,  Bertolotto.) 

1819.  Rossi,  G.,  Vico  ne'  tempi  di  Vico.    RF  II  294. 

1820.  Gerini,  G.  B.,  Paolo  Mattia  Doria  filosofo  e  pedagogista.    (Torino.) 

1821.  Jasper,  Joseph,    Leibniz  u.   die  Scholastik.     Eine   histor.- kritische 

Abhandlung.    Diss.  Lpz. 

1822.  Hahn,  R.,    Entwicklung  der  Leibniz^schen  Metaphysik  u.  der  Einfluss 

der  Mathematik  auf  dieselbe  bis  1686.  Diss.  u.  Progr.  (Halle,  Nie- 
meyer.) 

1823.  Rall,  H.  F.,    Der  Leibnizsche  Substanzbegriff  mit  besondrer  Beziehung 

auf  seine  Entstehung  und  sein  Verhältniss  zur  Körperlehre.  Diss. 
Halle. 

1824.  Werckmeister,   W.,    Der    Leibnizsche   Substanzbegriff.    Diss.   Bonn. 

(Halle,  Niemeyer.) 

1825.  Hohenemser,  Ernst,    Die  Lehre  von  den  kleinen  Vorstellungen  bei 

Leibniz.    (Heidelberg,  Rochow.) 

1826.  Borustein,  W.,    Plouquets  Erkenntnistheorie.     Diss.  Erlangen. 

1827.  Seitz,  Dr.  Ant.  v..   Die  Willensfreiheit  in   der  Philosophie    des    Chr. 

Aug.  Crusius  gegenüber  Leibniz- Wolffschem  Determinismus  in  histo- 
risch-psychologischer Begründung.  Histor.-philos.  Studie.  (Wurzburg, 
Gobel.) 

1828.  Scherer,   Carl   Chrph.,    Der    biologisch -psychol.    Gottesbeweis    bei 

Hermann  Samuel  Reimarus.  Eine  philosopbiegescbichtliche  Studie. 
(Würzburg,  GobeK) 

1829.  Consentius,  Ernst,  „Freigeister,  Naturalisten,  Atheisten — **  ein  Auf- 

satz Lessings  im  Wahrsager.    (Lpz.  Avenarius.) 

1830.  Neumann,  A.,    Lichtenberg  als  Philosoph  und  seine  Beziehungen  zu 

Kant.    KSt  IV  68. 

1831.  Schaefer,  Frdr.,    Georg  Christoph  Lichtenberg  als  Psychologe   und 

Menschenkenner.  Eine  kritische  Untersuchung  u.  e.  Versuch  zur  Grund- 
legung einer  „Empirischen  Charakterpsychologie''.    (Lpz.,  Dieterich.) 

1832.  Berkeley,  George,  Bishop  of  Cloyne,  Works.  Edited  by  George 

Sampson,  With  a  Biographical  Introduction  by  the  Rt.  Hon.  A.  I. 
Balfour.    Vol.  3.    (L.,  Bell.)    [cf.  1898  n.  1740.] 

1833.  Fräser,    Alex.    Campbell,    Selectious    from    Berkeley.    Annotated. 

An  introduction  to  the  problemsof  modern  philosophy  for  the  use  of 
students  in  Colleges  and  Universities.  5th  ed.  amended.  (Oxford, 
Clarendon  Press. 

1834.  Fräser,  A.  C,  Berkeley.    (Ed.,  Blackwood.) 

1835.  Lefevre,  Albert,  The  Significance  of  Butler's  View  of  Human  Nature. 

PhR  VIII  128. 

1836.  Scott,  W.  R.,   James  Arbuckle  and   bis  relaiion   to    the  Molesworth- 

Shaftesbury-School.    Md  VIII  194. 

1837.  Macphersou,  H.  C,  Adam  Smith,  (Famous  Scots  Series.  Ed.,   Oliphant, 

Anderson  and  Ferrier.) 

1838.  »Mnir,  E.,    The  Ethical  System  of  Adam  Smith.    <,Ithaka  Cornell  Univ. 

Press.) 

1839.  Crousle,  L.,   La  vie  et  les  oeuvres  de  Voltaire.     (P.,  Champion.) 

1840.  Sackmann,  P.,   Eine  ungedruckte  Voltaire-Correspondenz.    Hrsg.  mit 

Anhang:  Voltaire  u.  das  Haus  Württemberg.    (Stuttgart.) 

1841.  Carel,  George,  Voltaire  und  Goethe.    IIL    (Goethe  bis  1770.)    Prog. 

(B.,  Gaertner.) 


612  Bibliographie 

1842.  Tourneux,  Maurice,    Diderot  et  CatberiDe  IL     Avcc   portraiL    (P^ 

C.  Levy.) 

1843.  Graham,  Henry  Grey,    Rousseau.     Cheap    Re-issue.      (Ed.»  Black- 

wood.) 

1844.  Faguet,  E.,  JeaQ-Bapiiste  Rousseau  et  Voltaire.     R.  C.  C  28  dec 

1845.  Macdonald,  F.,    La  rebabiliiation  de  J.  J.   Rousseau.     ReT.   d.  Rer. 

XXX  355. 

1846.  ^Stoppoloni,  Aurelio,  Le  donne  nella  vitadi  Gian  Giacomo  Rousseau. 

(Roma,  Dante  Alighieri.) 

1847.  Murray,  J.  Clark,    Rousseau:    Bis  Position  in  the  History  of  Phil*»- 

sophy.     PhR  VIII  357. 

1848.  Fährmann,  Ernst,  Jeau  Jacques  Rousseaus  Naturaoscbauuog.  Pr^. 

(Plauen  L  V.,  Neupert) 

1849.  *Baradez,  L.,  Etüde  sur  Beccaria,     Discours.     Besanvon,  Milha). 
18.50.  Ardy,  L.  F..    Di  alcune  intuizioni  sociol.  di  J.  Stelleni,    filos.  friubi.« 

e  prof.  all'  Univ.  di  Padova  nell  sec.  XVII L     Udine,    Domenici»  de 
Biauco. 

1851.  Luzzato,  F.,  La  morale  sociale  di  J.  Siellim.     RFP  1  328. 

E.    Kant. 

1852.  Fischer,  Kuno,  Geschichte  der  neueren  Philosophie.    Jubiiäumsau^z 

5.  Bd.  Immanuel  Kant  u.  seiue  Lehre.  2.  TL  Das  VemuDft^5>ttu. 
auf  der  (Jrundlage  der  Vernunftkritik.  4.  Aufl.  (Heidelberg,  Winter. 
[cf.  1898  n.  1775.] 

1853.  Paulsen,  Frdr.,    Immanuel  Kant.    Sein   Leben  u.  seine   Lehre.    II.: 

Bildnis  u.  e.  Briefe  Kants  aus  d.  J.  1792.    2.  u.  3.  Aufl.    (FrommaaL} 
Klassiker  der  Philos.     Bd.  7.     Stuttgart,  Frommann.) 

1854.  Heman,  F.,  Paulsens  Kant.    ZPh  CXIV  254. 

1855.  Goldschmidt,  Ludw.,   Kants  Voraussetzungen  und  Prof.  F.  Paul»«&. 

ASPh  V  286. 

1856.  Romundt,    H.,   I.  Kant.     Eine  Besprechung  [Paulsens].    MCXi  VIU  > 

1857.  Cohen,  Herm.,    Ein  Buch  über  Kant.     Die  Nation.     1899,  N.  43.  A4- 

1858.  V.  Lind,  P.,    Das  Kautbild    des  Fürsten    von  Pless    (mit  Abbildutr 

KSt  IV  102. 

1859.  *Warda,  A.,  Zur  Frage  nach  Kants  Bewerbung  um  eine  I^hrstelle  x^ 

d.  Kneiphüfischen  Schule.     Altpreuss.  Monatsschr.  Dcc,  189^ 

1860.  Lud  wich,  Arth.,  Kants  Stellung  zum  Griechentum.  —  Kritische  M>- 

cellen  (XII— XX).     Progr.    (Königsberg,  Schubert  A  SeideL) 

1861.  Wyneken,  G.  A.,  Kants  Piatonismus.     MCG  VIII  101. 

1862.  Paulsen,  F.,    Kant   der    Philosoph    des    Protestantismus.     KSt  IV  I 

(Sep.  B.,  Reuther  &  Reichard.) 

1863.  Flügel,  0.,  Kant  und  der  Protestantismus.     ZPhPd  VI  433. 

1864.  Titius,    Luthers  Grundanschauung  vom  Sittlichen,   verglichen  mit  der 

Kantischen.    (Kiel,  Marquardsen.) 

1865.  Gattermann,  H.,    Ueber  d.  Verhältnis  von  Kant*s  Inauguraldi».  ti« 

J.  1770  zu  d.  Kr.  d.  r.  Vernunft.     Diss.     (Halle,  Niemeyer.) 

1866.  Kant,  I.,    Kritik   der   reinen  Vernunft.     Hersg.  u.  mit  Einl.    ver?*hea. 

sowie  einem  Personen-  u^  Sachregister  v.  Karl  Vorländer  (Bit»tii^tbfk 
der  Gesamtlitt  des  In-  u.  Auslandes  No.  1266—1277.   Oalle,  O.  Hend«' . 

1867.  Wille,  E.,  Conjecturen  zu  Kante  Kr.  d.  r.  V.     KSt  IV  311. 

1868.  Vai hinger,  IL,    Ueber  eine   Entdeckung,  nach  der  alle  neuen  K^^r- 

inentare  zu  Kants  Kr.  d.  r.  V.  u.  insbes.  mein  eigener  durch  ein  älter*« 
Werk  entbehrlich  gemacht  werden  sollen.     KSt  III  334. 

1869.  Dorn  er,  A.,   Kants  Kritik  der  Urteilskraft  in  ihrer  Beziehung  zu  «xs 

beiden  andern  Kritiken  und  zu  den  nachkantischen  SysteroeD.  K>: 
IV  248. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  613 

1870.  Reicke,  Rud.,  Lose  Blätter  aus  Kants  Nachlass.   3.  Hft.   (Königsberg, 

Beyer.) 

1871.  Tocco,  F.,  L'üpera  postuma  di  E.  Kant.     RF  II  33. 

1872.  Regout,  L.,    Kants  diepste  gedachte.    Stud.  op.  Godsd.  Wetensch.  en 

Letterk.    Geb.  LH,  1. 

1873.  *Pesch,  R.  P.  T.,   Kant  et  la  science  moderne.    (P.,  Lethielleux.) 

1874.  II  (Titicismo   Kantiano   demolitore    della   scieuza.    Civ.   Gatt.   s.   XVII, 

vol.  IV. 

1875.  Processo  scientifico  del  criticlsmo  Kantiano.    Civ.  Catt.  s.  XVII.  vol.  VI,  8. 
187B.  *L'errore  fondamentale  di  Kant     Civ.  Catt.  s.  XVU  vol.  111. 

1877.  Medicus,  F.,  Zwei  Thomisten  contra  Kant.     KSt  111  320. 

1878.  Tocco,   F.,    I   principii   metafisici    della   scienza   e   della    natura    di 

E.  Kant.     RF  I  20. 

1879.  Tal  bot,  E.  B.,   The  Relation   between  Human  Consciousness  and  its 

Ideal  as  couceived  by  Kant  and  Fichte.    KSt  IV  286. 

1880.  Seailles,  G.,   La  methode  de  Kant.    R.  C.  C.  21  dec. 

1881.  Leser,  llerm..  Zur  Methode  der  Kritischen  Erkenntnistheorie  mit  bes. 

Ber.  des  Kant-Fries'schen  Problems.    (Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.) 

1882.  Bell,  John  Ilenry,  With  what  right  is  Kant's  critique  of  pure  reason 

called  a  theory  of  experience?    Diss.  Halle. 

1883.  Hacks,  Jak.,    lieber  Kants  synthetische  Urteile  a  priorL    IV.     (Beil. 

z.  Jahresber.  d.  Realsch.  zu  Kattowitz.  1899.  Progr.  No.  238.)  [cf.  1898 
n.  1786.] 

1884.  McEwen,    Bruce,    Kantus   Proof  of   the  Proposition,    „Mathematical 

Judgments  are  One  and  All  Synthetical.)    Md  VllI  506. 

1885.  Medicus,  F.,  Kants  transcendeutale  Aesthetik  und  die  nichteuklidische 

Geometrie.    KSt  111  261.    [cf.  1898  n.  1789.] 

1886.  König,  E.,  Die  Unterscheidung  von  reiner  und  angewandter  Mathematik 

bei  Kant.    KSt  III  373. 

1887.  Schur  man,  J.  G. ,   Kant's   Theory  of    the .  A  Priori  Forms  of  Sense. 

PhR  VIH  l.  113. 

1888.  Schurman,  J.  G.,  Kant*s  A  priori  Elements  of  Understanding.  PhR  VIII 

225.  337.  449. 

1889.  *Diok,  S.  M.,  The  Principle  of  Synthetic  Unily  in  Berkeley  and  Kant. 

(Loweil  (Mass.),  Morning  Mail  Co.) 

1890.  Warte nberg,  M.»    Der  Begriff  des  transcendentalen  Gegenstandes  bei 

Kant  und  Schopenhauers  Kritik  desselben.  Eine  Rechtfertigung  Kants. 
I.     KSt  IV  202. 

1891.  Wartenberg,  M.,   Kants  Theorie  der  Kausalität,  m.  besond.  Berück- 

sieht,  der  Grundprinzipien  seiner  Theorie  der  Erfahrung.  Eine  histor.- 
kritische  Untersuchung  zur  Erkenntnistheorie.  T.  4.  Kritik  als  Diss. 
Jena  1898.    (Lpz.,  Haacke.) 

1892.  Perlmutter,  Ab.,    Die  Kantische  Lehre  v.  der  Causalität  u.  die  Max 

NordauVhe  Auffassung  derselben.     (Lpz.,  Mutze.) 

1893.  Staudinger,   F.,    Der  Streit   um    das  Ding   an    sich    und    seine  Er- 

neuerung im  socialistischen  Lager.    KSt  IV  167. 

1894.  Goldschmidt,  Ludw.,   Kants  Widerlegung  des  Idealismus.   I.    ASPh 

V  420. 

1895.  Heinrich,  I.  B.  B.,    Der  kosmologische  Gottesbeweis  u.  Kants  Kr.  d. 

r.  V.    (Mainz.) 

1896.  *Regout,   L.,    Kant  en   het  cosmologisch  argument.     Stud.  op.  Gods- 

wetensch.  en  letterk.     Geb.  LI,  2. 

1897.  *La  ragione  pratica  di  Emanuele  Kant.     Civ.  Catt.  8.  XVII.  vol.  IV. 

1898.  Marcus,  Ernst,  Die  exakte  Aufdeckung  des  Fundaments  der  Sittlich- 

keit und  Religion  und  die  Konstruktion  der  Welt  aus  den  Elementen 
des  Kant.  Eine  Erhebung  der  Kritik  der  reinen  und  der  praktischen 
Vernunft  zum  Range  der  Naturwissenschaft.     (Lpz.,  Haacke.) 


614  Bibliographie 

1899.  S^ailles,  G.,  La  liberte  et  la  morale  de  Kant.    IL     R.  C.  C.  20  et  5 

avril. 

1900.  Seailles,  Gabriel,   La  morale  de  Kant.     Le   bien  moral.     R.  C.  *\ 

25  mai.  15  juin. 

1901.  Seailles,  G.,    La  morale  de  Kant     Le   seniiment    moral.     R.  i\  C. 

23  Dov. 

1902.  Salits,  P.,    Darstellung   und    Kritik    der    Kantischen    Lehre    ^od   dtr 

Willensfreiheit  mit  einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  das  Freibeits- 
problem.     (Rostock,  Adler.) 

1903.  Stange,  C,   Der  Begriff  der  hypothetischen  Imperatife  in   der  Etkik 

Kants.    KSt  IV  232. 

1904.  Döring,  A.,  Kants  Lehre  vom  höchsten  Gut.     KSt  IV  94. 

1905.  Waterman,  W.  B.,  The  Ethics  of  Kant's  Lectures  on  tbe  Phil(»süphicii 

Theory  of  Religion.     KSt  111  415. 

1906.  Bormann,  W.,   Kantsche  Ethik  und  Okkultismus.    Beitr.  z.  Grenzwi^t 

(Jena,  Costenoble.) 

1907.  Wentscher,  M.,  War  Kant  Pessimist?    KSt  IV  32.  190. 

1908.  Vaihinger,   U.,    Eine  französ.  Kontroverse   über  Kants   Ansicht  M'C 

Kriege.    KSt  IV  50  u.  sep.    (B.,  Reuther  &  Reichard.) 

1909.  Medicus,  F.,    Zu  Kants  Philosophie  der  Geschichte    mit    besonderrr 

Beziehung  auf  K.  Lamprecht.     KSt  IV  61. 

1910.  Frommel,    Otto,    Das  Verhältnis   v.    mechanischer   u.    teleologi^-hrr 

Naturerklärung  bei  Kant  u.  Lotze.     Diss.  Erlangen.     (Hamburg,  Vu>». 

1911.  Schlapp,  Otto,    Die  Anfange  von   Kants   Kritik    des  Geschmack«  u 

des  Genies  1764  bis  1775.    Erster  Teil  einer  Untersuchung  üb.  K^bt^ 
Lehre  vom  Genie  u.  die  Entstehung  der  Kritik  d.  Urteilskraft,    bh* 
Strassburg.     (Göttingen,  Uuth.) 

1912.  Ho  11  mann,  G.,    Prolegomena  zur  Genesis  der  Religionsphilos.  Kaatv 

Diss.    (Halle,  Niemeyer.)    Altpreuss.  Monatsschrift  1  —  3. 

1913.  Mengel,  Kants  Begründung  der  Religion.   Ein  kritischer  Versuch.  I>is^ 

(Lpz.,  Engelmann.) 

1914.  Waterman,  W.  B.,     Kantus    Lectures   on    the   Philosophical    The<»rT 

of  Religion.     KSt  UI  301. 

1915.  Sasav,  Kumetaro,    Prolegomena  zur  Bestimmung  des  Gottesbegrifcs 

bei  Kant.     (B.,  Drobnig.     Nur  Titelblatt,  Vita  u.  Thesen.) 

1916.  Straub,  J.,    Kant  u.  die  natürliche  Gotteserkenntnis.     PbJb  XII  2fl. 

393. 

1917.  Woerts,  Joh.  Heinr.  Thdr.,  Vergleichende  Untersuchung  der  Rcligiot*- 

philos.  Kants  u.  Ficbtes.     Diss.    (Lpz.,  Fock.) 

1918.  Rickert,  H.,    Fichtes  Atheismusstreit  und  die   Kantiscbe  Phitos(»pki« 

Eine  Säkularbetrachtung.   KSt  IV  137.   (Sep.  B.,  Reuther  <fe  ReichApi 

1919.  Vorländer,  K.,  Neue  Zeugnisse,  Goethes  Verhältnis  zu  Kant  beueffcni 

KSt  III  311.     [cf.  1898  n.  1810.] 

1920.  Deutschtbumler,  Wilh.,  Ueber  Schopenhauer  zu  Kant.     Ein  kleia«^ 

Geschichtsbild.    (W.,  I.  Dirnböck  in  Komm.) 

1921.  Sommerlad,  F.,  Mainländers  Kantkritik.    KSt  UI  424. 

1922.  Gaultier,  J.  de.   De  Kant  ä  Nietzsche.     Mercure   de   France  XXIll 

719. 
4923.  Oarus,  P.,   Kant  and  Spencer.    (Chicago,  Open  Court  Publ.  C*».; 

1924.  Van  Roey,  E.,    L''influence  du  Kantisme  sur  1a   theologie  pr»lesttit*. 

RNsc  VI  404. 

1925.  Van  der  Wyck,  Kant  in  Holland.  I.  Du  Marchie  tan  Voorthysen's  Kact. 

KSt  III  403. 

F.    Deutsche  Philosophie  seit  Kant. 

1926.  Steck,  R.,  Ein  Besuch  bei  Jacobi  i.  J.  1797.     AGPh  XFI  49:?. 

1927.  Volkmann,  F.,  Schillers  Philosophie.    (B.,  Rahe.) 


der  gesamtea  philosophiscbeu  Litieratur  1899.  6l5 

1928.  *Rausch,  Erwiu,  Religion  u.  Aesthetik  bei  Jaicob  Fried.  Fries,  eine 
Durstcllung  seiner  religiös -ästhetischen  Weltanschauung  und  ihrer 
Weiterentwicklung  in  Philosophie  u.  Theologie.     Diss.  Lpz. 

19*29.  Schleiermacher,  Frdr.,  Ober  die  Religion.  Reden  an  die  üobildeten 
unter  ihren  Verächtern.  Zum  100  jähr.  Gedächtnis  ihres  ersten  Er- 
scheinens in  ihrer  ursprungl.  Gestalt  neu  hrsg.  u.  m.  Übersichten  u. 
Vor-  u.  Nachwort  verschen  von  Rud.  Otto.  (Guttingen,  Vandeu- 
hoeck  <&  Ruprecht.) 

1930.  Wolfstieg,    Aug.,   Zur   Jahrhundertfeier  von  Schleiermachers  Reden 

über  die  Religion.    MCG  VIII  257. 

1931.  Fischer,  M.,  Schleiermacher.     Zum  lOOjähr.  Gedächtnis  der  Reden  üb. 

die  Religion.    (B.,  Schwetschke.) 

1932.  Mechau,   M.,  Schleiermachers  Auffassung  vom  Wesen  der  Religion  in 

seinen  ^Reden  üb.  d.  Religion'^.     Diss.  Erlangen. 

1933.  *Beth,  K.,  Schleicrmachers  pbilos.  Sittenlehre.    (B.,  Warneck.) 

1934.  Fischer,    K.,    Geschichte    der   neueren  Philos.     8.  B.     Hegel.     3.  Lfg. 

4.  Lfg.    (üeidelb.,  Winter.)    [cf.  1898  n.  1823.] 

1935.  McTaggart,  J.  E.,  Hegel's  Treatment  of  the  Categories  of  the  Objective 

Notiou.     Md  VllI  35. 

1936.  P fister,  0.,  Die  Genesis  der  Religiousphilos.  Biedermanns,  untersucht 

nach  Seiten  ihres  psychol.  Ausbaus.     Diss.  Zürich. 

1937.  Vetter,    R.,    K.  C.  F.  Krauses    Entwurf   eines    europäischen    Staaten- 

bundes, als  Grundlage  des  allgemeinen  Friedens  etc.    MCG  VlII  193. 

1938.  Meyer;   Martin,    Ludw.  Feuerbachs    Moralphilosophie    in    ihrer    Ab- 

hängigkeit von  seinem  Anthropologismus  und  seiner  Religionskritik. 
Diss.    (B.,  G.  Schade.) 

1939.  Wintzer,  Wilh.,  Die  ethischen  Untersuchungen  L.  Feuerbachs.  AGPh 

XII  187,  und^Diss.    (Lpz.,  Fock.) 

1940.  Möbius,  P.  J.,  Ober  Schopenhauer.     (Lpz.,  Barth.) 

1941.  Schultz,    P.,    Arthur  Schopenhauers  Abhandlung,  „Ober  das  Sehen  u. 

die  Farben".    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  phys.  Abt.     Suppl.-Bd.  510. 

1942.  Wie  brecht,  R.,   Die  Metaphysik  Schopenhauers    vom    naturwissensch. 

Standpunkte  aus  betrachtet.  Diss.  (Göttingen,  Vandenhoeck 
<fe  Ruprecht.) 

1943.  Weigt,   K.,   Die  politischen   u.  sozialen  Anschauungen  Schopenhauers. 

Diss.  Erlangen. 

1944.  Clemens,  E.,  Schopenhauer  und  Spinoza.    (Diss.  Lpz.) 

1945.  Schab,    R.,    Herbarts   Ethik  u.  das  moderne   Drama.     (Pädag.  Magazin 

129.     Langensalza,  Beyer.) 

1946.  (iramzow,    Otto,    Friedrich    Eduard    Benekes   Leben    u.   Philosophie. 

Auf  Grund  neuer  Quellen  kritisch  dargestellt.  —  Berner  Studien  zur 
Philos.  und  ihrer  Geschichte.  Hrsg.  v.  Ludw.  Stein.  Xlll.  Bd. 
Bern,  Steiger. 

1947.  Fechner,    G.  T.,    Nanna,    oder    über    das   Seelenleben    der    Pflanzen. 

2.  Aufl.  m.  Einl.  v.  K.  Lasswitz.     (Hamb.,  Voss.) 

1948.  Neuendorff,  Edm.,  Lotzes  Kausalitätslehre.     ZPh  CXV  41. 

1949.  Lutoslawski,    W.,    Ober  Lotzes   Begrifi"  der  metaphysischen  Einheit 

aller  Dinge.    ZPh  CIV  64. 

1950.  Lotze,    Herm.,   Grundzüge  der  praktischen  Philosophie.     Diktate  aus 

Vorlesungen.    3.  Aufl.    <Lpz.,  Hirzel.)  • 

1951.  Pape,    Geo.,    Lotzes  religiöse  Weltanschauung.     Diss.  Erlangen.    (B., 

Skopnik.) 

1952.  Dauriac,  L.,  La  philosophie  de  R.  Wagner.     RPh  XLVII  345. 

1953.  Hebert,    Marcel,    Das  religiöse  Gefühl  im  Werke   Richard  Wagners. 

Jesus  v.  Nazareth.  —  Tetralogie.  —  Tristan  u.  Isolde.  —  Parsifal. 
Mit  EinL  v.  Hans  Paul  Frhrn.  v.  Wolzogen.  Obers,  von  A, 
Brunnemann.    2.  (Titol-)Aufl.    (Lpz.  [1895],  ReinbothO 


616  Bibliographie 

1954.  Kufferath,    Maurice,   Musiciens  et  philosophes.     Tolstoi.     ScbopCA- 

hauer.     Nietzsche.     Richard  Wagner.    (P.,  Alcan.) 

1955.  Nietzsche,    Frederic.   Pages  choisies   publiees  par  Henri    Albert 

(P.,  Mercure  de  France.) 

1956.  Nietzsche,  Friedrich,  Aphorismes  et  fragments  choisis  par  Henri 

Lichtenberger.    (P.,  Alcan.) 

1957.  Naumann,  Qust.,  Zarathustra-Kommentar.     1.  Tl.     (Lpx.,  Haessel; 

1958.  Bonus,    A.,   A  propos  de  Nietzsche.     Une  bevue  genealogique.    BeT. 

de  Morale  Soc.  1  127. 

1959.  Ziegler,  Theob.,  Friedrich  Nietzsche.     1. — 3.  Tausend.     (Vorkämpfer 

des  Jahrb.  1.    Berlin,  G.  Bon  dl.) 

1960.  Bake  well,  Ch.  M.,  The  Teachings  of  F.  Nietzsche.     IJE  IX  314. 

1961.  Maisonneuve,    Les  idees  de  Fr.  Nietzsche.    Bull.  litt.  ecci.  juillet-oct 

1962.  Lichtenberg  er,   Henri,    Die    Philosophie    Friedr.   Nietzsches.     Ein- 

geleitet   und    übersetzt    von    E.  Förster- Nietzsche.       (Dresdeiu 
Reissner.) 

1963.  *Rzewnski,  L.,  La  philosophie  de  Nietzsche.    Cosmopolls  18!^    1^. 

1964.  Ritschi,  Otto,  Nietzsches  Welt-  und  Lebensanscbauung  in  ihrer  Ent* 

stehung  und  Entwicklung,  dargestellt  und  beurteilt.     2.  Aufl.    (Frn 
bürg,  Mohr.) 

1965.  Tienes,  Geo.,  Nietzsches  Stellung  zu  den  Grundfragen  der  Ethik,  ^ 

netisch  dargestellt.     (Bemer  Studien  zur  Pbilos.  u.  ihrer  Geschickte 
XVII.     Bern,  Sturzenegger.) 

1966.  Gobel,    H.,   and    Antrim,   £.,   F.   Nietzsches    Cbermensch.     Mon  1^ 

563. 

1967.  Horneffer,  Ernst,  Nietzsches  Lehre  v.  der  ewigen  Wiederkunft  und 

deren  bisherige  Veröffentlichung.    (Lpz.,  Naumann). 

1968.  Friedrich,  R.,  Nietzsche-Kultus.    (Lpz.,  Wigand.) 

1969.  Grimm,  Ed.,  Das  Problem  Friedrich  Nietzsches     (B.,  SchwetscbkeO 

1970.  Gauthier-Villars,  H.,  Le  cas  Nietzsche.     ReT.  Gen.     Dec  98. 

1971.  Mo  eil  er- Brück,  Arth.,  Die  moderne  Litteratur  in  EinzeldarstellasgcB 

1.  Bd.    Tschandala  Nietzsche,    (ß.,  Schuster  &  Loeffler.) 

1972.  Henne  am  Rhyn,   Otto    Anti-Zarathustra.    Gedanken    über    Friedrich 

Nietzsches  Hauptwerke.    (Altenburg,  Tittel.) 

1973.  Falkenfeld,  Max,  Marx  und  Nietzsche.    (Lpz.,  W.Friedrich.) 

1974.  Attensperger,  Alb.,  Jakob  Frohschammers  philos. System  im  Gruaii- 

riss.     Nach    Frohschammers    Vorlesungen    herausg.       (Zweibrückec 
F.  Lehmann.) 

1975.  Friedrich,  J.,  Systematische  u.  kritische  Darstellung  der  Psycbologi*' 

Jakob  Frohschammers.     Diss.  Zürich. 

1976.  Friedrich,   Joh.,   J.  Frohschammers    Stellung    im    Streite    über   4t9. 

Materialismus.    MCG  VIII  169. 

1977.  Hanne,  J.  R.,  Teichmüllers  neue  Grundlegung  der  Philosophie.   Prvte^t 

Monatsh.  III,  1. 

1978.  C losen,   H.,   Glogaus  Vorlesungen    über  Religions philosophie.     ;Lfu- 

Lipsius  &  Tischer.) 

1979.  1.  Jahrbuchlein  der  Gustav-Glogau-Gesellchaft.     Her.  im  Herbst  1S9Ä. 

1980.  Kahl,  L.  Strümpell.     PdBl  XXVIII  541. 

1981.  Rubinstein,  S.,  E.  v.  Hartmanns  Schöpfungslehre.     ZPbPd  VI  19«. 

1982.  Ca Id well,  W.,  Von  Hartmann's  Moral  and  Social  Philosoph y.    I.   Tfc* 

Positive  Ethic.    II.  The  Melaphysic.     PhR  Vlll  465.  589. 

1983.  McKendrick,  J.  G.,  Hermann  Ludw.  Ferd.  ▼.  Helmholtz.    (L.) 

1984.  Gross,  Th.,  Robert  Mayer  und  Helmholtz.    (B,  Krayn.) 

1985.  Vidari,   Giovanni,    L'etica  di  Guglielmo   Wundt:    studio  espositn 

critico.    (Sondrio.) 
1936,  ßaumann,  Jul.,  Ist  Mach  von  mir  missverstanden  worden?    ASPI  ^ 
367.    [cf.  1898  n.  1887.] 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  gl7 

19S7.  *Car8tanjen,   Friedr.,    Einfährung   in    die    „Kritik    der  reinen  Er- 
fahrung".    (St.  Petersb.) 

1988.  Wendland,  Joh.,  Albrecht  Ritschi   und  seine  Schuler  im  Verhältnis 

zur  Theologie,  zur  Philosophie  und  zur  Frömmigkeit  unserer  Zeit 
dargestellt  u.  beurteilt,    (ß.,  Reimer.) 

Q.    Ausserdeutsche  Philosophie  des  19.  Jahrhunderts. 

1.  Englische  Philosophie. 

1989.  Barth^lemy,  Edmond,  Thomas  Carlyle.     Essai  biographique  et  cri- 

tique.    (P.,  Mercure  de  France.) 

1990.  Carlyle,  Thomas,  Sartor  resartus.     Vie  et  opinions  de  Herr  Teufels- 

droeckb.     Traduit   de   Tanglais   par   Edmond    Barthelemy.     (P., 
Mercure  de  France.) 
199|.  Carlyle,  Th.,  Vergangenheit  u.  Gegenwart.    Deutsch  von  P.  Hensel. 
(Göttingen,  Vandenhoeck  <&  Rupprecht.) 

1992.  Carlyle,  Th.,  Letters  to  bis  youngest  sister.    Ed.  by  CT.  Copeland. 

(London). 

1993.  *Wilkinson,  J.J.James,  Martineaus  Ethik.     Darstellung,  Kritik  und 

pädag.  Konsequenzen.    Diss.  Lpz. 

1994.  *LeYy- Brühl,  Lettres  inedites  de  John  Stuart  Mill  ä  Auguste  Comte, 

suivies  des  r^sponses  d'Aug.  Comte.    (P.,  Alcan.) 

1995.  Zuccante,  Gius.,  La  morale  utilitaria  dollo  Stuart  Mill.    Esposizione 

della  dottrina.    (Milano,  Hoepli.) 

1996.  ^Zuccante,  G.,  Ancora  intorno  alle  origini  della  morale  utilitaria  dello 

Stuart  Mill.  1  precursori  dello  St.  M.  in  Inghilterra.  .  (Milano, 
Hoepli.) 

1997.  Mill,  J.  S.,  II  socialismo:  frammenti  inediti,  per  la  prima  volta  riuniti 

in  folume  da  M.  de  Sanctis.  Con  Prefazione  di  E.  Marinis. 
(Napoli.) 

1998.  Ardigo,   R.,   La   dottrina  Spenceriana   delP  Incognoscibile.     (R.,   Ca- 

paccini.) 

1999.  Dubois,  Jules,  Spencer  et  le  principe  de  la  morale.   (P.,  Fischbacher.) 

2000.  Candolle,   Alp h.  de,    Darwin.    Sein  Leben,   seine  Lehre  und   seine 

Bedeutung.  Nach  Cl.'s  Schrift  erweitert  u.  deutsch  hrsg.  von  Alb. 
Sudekum.  3.  Aufl.  (Wissenschaftl.  Volksbibliothek  No.  17.  Lpz., 
Schnurpfeil.) 

2001.  Brooks,  W.  K.,  Mivart's  Groundwork  of  Science.  Pop.  Sc  Mo.  LIV  450. 

2002.  Glossner,  M.,  Ein  kritischer  Anhänger  Hegels  in  England  [McTaggart]. 

JbPh  XII  383. 

2.Franzosische  Philosophie. 

2003.  L^vy -Brühl,  L.,  Maine  de  Biran.    Open  Court  XIII  458. 
2(X)4.  Naville,  E.,  Giluvres  inedites  de  Maine  de  Biran.    (P.,  Delagrave.) 

2005.  Longhaye,  P.  G.,  Joseph  de  Maistre.    Et.  5  et  20  dec. 

2006.  Lamennais,   Un    fragment   in^dit   de    „VEsquisse  d'une  philosophie^ 

publik  par  Chr.  Marechal  (fin).    RMM  VII  39.    [cf.  1898  n.  1903.] 

2007.  *Van  den  Bosch,  F..  Lamennais.    Durendal,  Dec.  1898. 

2008.  Woeste,  Ch.,  Lamennais  et  Montalerobert.    R.  Gen.  Janv. 

2009.  Broussolle,  J.-C,  Montalembert  et  Lamennais.    Quinz.  1er  mars. 

2010.  Longhaye,    P.  G.,   Quinze  ann^es  de  la  vie  de  Montalembert.    (1835 

—1850.)     Et.  5  fevr. 

2011.  Baillard,    A.,  Pierre  Leroux  et  ses  oeuvres.    (Chäteauroux,  Langlois.) 

2012.  Janet,  Paul,  La  philosophie  de  Pierre  Leroux.     Rev.  d.  Deux  Mondes 

CLII  7C7.  CLIII  379. 

2013.  Fornelli,  L^opera  di  A.  Comte.    (Palermo,  Sandron.) 


618  Bibliographie 

2014.  Hill em and,  C,  &  Petrucci,    R.,    Auguste  Comte    et  la    pbiloäophk 

positive.    Discours.    (P.) 

2015.  ^Kozary,  J.,  Comte,  Wundt  und  die  Philosophie  in  der  Hierarchie  der 

Wissenschaften.  IV«  C.  scient.  III«  sect.    (Fribourg,  Q*iuTre  de  S.  Paul. 

2016.  Karejew,  N.,  [A.  Comte  als  Begründer  der  Sociologie.]     Prz  IP  64. 

2017.  Dufresne,    A.,    et    Pelloutier,    F.,    Proudhon    philosopbe.      R.  so- 

ciale oct. 

2018.  Olle-Laprune,  Leon,  Theodore  Souffroy.  Avec  portrait.    (P.,  Perrin, 

2019.  Parodi,  La  philosophie  de  Vacherot.     RMM  VII  463.  732. 

2020.  Olle-Laprune,  Leon,  Etienne  Vacherot    (P.,  Perrin.) 

2021.  Fouillee,  A.,  La  psychologie  religieuse  dans  Michelet.     RPh  XLVII 

259. 

2022.  Laberthonniere,  L.,  Un  mystique  au  XIX«  siecle:  Mgr.  Gay.    QaiDi. 

Aoüt. 

2023.  Gratry,   P^re,   Paees   choisies.    Avec  une  introduction  de  M.  Tabt^ 

Pichot.    (P.,  Colin.) 

2024.  Boutroux,  K.,  Paul  Janet.    Rev.  de  Paris  VI  437. 

2025.  Delbos,  V.,  Paul  Janet.     Rev.  Uuiversit.  VIII  351. 

2026.  Seailles,  G.,  M.  Paul  Janet.     Revue  Bleue  4e  S.  XI  65. 

2027.  Blanc,    El.,   Des  rapports  de  Dieu  et  du  monde:    Dernieres  idees  dt 

Paul  Janet.    (ün.  cath.  nov.) 

2028.  »Roure,  P.  L.,  Leon  Olle-Laprune.    Et  20  oct  1898. 

2029.  Blondel,  M.,  Leon  Olle-Laprune.    (P.,  eher  Pauteur.) 

2030.  »Fonsegrive,  G.,  Leon  Olle-Laprune.    Quinz.  16  avril  1898. 

2031.  Bazaillas,   A.,   Un    philosophie    de   la  certitude  et   de   la  vie:   I>oü 

011^-Laprune.    R.  d.  Deux  Mondes  CLVI  139—168. 

2032.  *011e-Laprune.    Paroles  de  Philosopbe  chretien.    La  demoer.  cfarrt. 

Juill.  1898. 

2033.  Faguet,  E.,  Taine.    Revue  de  Paris.    VI  297.  627. 

2034.  Giraud,   V.,    Essai   sur  Taine.    Son  o^uvre   et  son  influence.    V<üoz 

VI  429-57. 

2035.  Willenbuecher,    H.,   Guyau's  Princip  des  Schönen  und  der  KuAst 

Diss.  Erlangen. 

2036.  Guyau,  L'autorit^  en  matiere  de  philosophie  avec  introduct.,  notes  «t 

eclaircissemeuts  sur  Montaigne  et  sur  I  idee  de  progres.      (P.,  ^^' 
grave.) 

2037.  Guyau,    Entretien   avec  M.  de  Sacy  sur  Epictete   et  Montaigne.    T- 

Delagrave.) 

2038.  Pasmanik,  M»»«  Dr.  Doroth^e,  Alfred  Fouilles  psychischer  M<>iiismii« 

(Berner  Studien  zur  Philos.  XVI.     Bern,  Sturzenegger.) 

2039.  D'Araujo,  Oscar,  L'hyperpositivisme  de  M.  de  Roberty.    Hum.  N<H.t 

Mars.  \ 

3.  Italienische  Philosophie. 

2040.  Ricucci,  Gius.,  Guerrazzi,  Leopardi,  Mazzini:  studi.     (Napoli.^ 

2041.  Leopardi,  Giacomo,  Pensieri  di  varia  filosofia  e  di  bella  littentvn 

Vol.  III.     (Firenze,  Successori  Le  Monnier.)     [cf.  1898  n.  1921.] 

2042.  Leopardi,    Giacomo,    Le    prose  morali  commentat«  da  Ildebrai^ 

della   Giovanna.    2*  impressione   accresciuta   di   ud  saggio  de 
Zibaldone.    (Firenze.) 

2043.  Piergili,   Giusppe,    Vita  di  Giacomo  Leopardi  scritta  da  e*so,  tt 

illastr.    (Firenze.) 

2044.  Romano  Catania,  G.,  D'an  nuovo  libro  seien tifico  sopra  G.  LMparc 

(Palermo.) 

2045.  *Reforgiato,   V.,   Le  contradizzioni  di  Giacomo  Leopardi.    (Cattt& 

GalaU.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  619 

2046.  Mazzini,  Giuseppe,  Scritti-Filosofia.    Voll.  2.    (Milane.) 

2047.  »Gentile,  G.,  Rosmini  e  Gioberti.    (Pisa,  Nistri.) 

2048.  ♦ßalsari,   Bernardino,   Alla   cella   di   Antonio   Rosmiui.     Canzone. 

(Casale,  Pane.) 

2049.  Pico  della  Mirandola  e  Antonio  Rosmini.    Risposta  alla  Rassegna  Nazio- 

nale.    Civ.  Gatt.  1185. 

2050.  Calzi,  C,  Rosmini  nella  presente  Questione  sociale.    (Torino,  Bocca.) 

2051.  Vidari,  G.,  Rosmini  e  Spencer.    Studio   espositivo  critico  di  filosofia 

morale.    (Milano,  Uoepli.) 

2052.  Billia,  L.  H.,  In  memoria  di  Agostino  Moglia.    (Milano,  Cogliati.) 

2053.  *Brugi,    B.,    L'opera    di    Roberto    Ardigo    nella    filosofia   del   diritto. 

(Venezia,  Ferrari.) 

2054.  ♦Troilo,  E.,  üno  sguardo  alF  opera  di  Roberto  Ardigo.    (R.) 

2055.  *Momigliano,   F.,   11  pensiero  filosofico  di  Roberto  Ardigo.    R.  crit 

FU.  scient  V,  XV. 

2056.  *Faggi,  A.,  I  principi  di  Roberto  Ardigo  e  la  psicologia.    (Palermo.) 

2057.  Bartolomei,  A.,  I  principi  fondamentali  dell'  etica  di  Roberto  Ardigu 

e  le  dottrine  della  filosofia  scientifica.    (Roma,  Balbi.) 

2058.  *Groppali,  A.,  Le  teorie  sociologiche  di  R.  Ardigo.    (Torino,    Bocca.) 

2059.  Cocchia,  II  pensiero  critico  di  Francesco  de  Sanctis  nelP  arte  e  nella 

politica.    (Napoli.) 

2060.  Li  IIa,   V.^   La   dottrina   della   Mente  Sovrana,  di  T.  Russo:   proemio, 

NRis  IX  29.  73.  173.  299. 

2061.  Billia,  L.  H.,  Sui  discorsi  di  Ant.  Fogazzaro.    (Torino,  Uff.  del  Nuovo 

Risorgimento.    Roma,  Bocca.) 

4.  Ungarische,  polnische,  russische,  schwedische  Philosophie. 

2062.  ♦Maghejiu,    Coriolan.    Dr.  Cyrill    Horvath's    Philos.  System    (Dar- 

stellung u.  Kritik.)    Diss.  Lpz. 

2063.  Chmielowski,   Die  philosophischen  Ideen  des  Mickiewicz.    Prz  II  1. 

2064.  *Rozprawa    Mickiewicza    o    Jakobie    Boehmem.      (Warszawa    Przeglad 

Filozoficzny.) 

2065.  Spir,  A.,  Nouyelles  esquisses  de  philosophie  critique.    Prdced^es  d'une 

biographie  de  Tauteurs.    (P.,  Alcan.) 

2066.  Ettlinger,   A.,   Leo    Tolstoj.      Skizze    seines    Lebens    und    Wirkens. 

(Forschungen  zur  neueren  Litteraturgesch.  X.    B.,  A.  Duncker.) 

2067.  Sergyeenko,  P.  A.,  How  Count  L.  W.  Tolstoi  lives  and  works;  from 

the  Russian  by  Isabel  F.  Hapgood.    (N.-Y.,  Crowell  and  Co.) 

2068.  *Tolstoi,  Gl«  L.  N.,  Ses  Berits  des  dernieres  annes.     (Moscou.) 

2069.  Ossip-Lourie,  La  philosophie  de  Tolstoi.    (P.,  Alcan.) 

2070.  Tserteleff,    D.  N.,   [Die  Moralphilosophie   des   Grafen  L.N.Tolstoi.] 

(St.  Petersburg.) 

2071.  Zacharias,  Fina,  Tolstois  Moral.    (Zürcher  Diskussionen.     12.    Ver- 

lag der  Zürcher  Diskussionen.) 
2071a.  Kovalewsky,  Max.,  La  morale  de  Tolstoi.    RIS  VII  322. 

2072.  Tolstoi,    Leo,    Die  christl.  Lehre.     Vom  Verf.  rev.  deutsche  Ausgabe 

hrsg.  von  Eug.  Heinr.  Schmidt.    (B;,  Steinitz.) 

2073.  Tolstoy,   Leo,   Stop   and   Tbink!    Also  a  Letter  on  the  peace  Con- 

ference by  the  same  author.    (L.,  Brotherhood  Pub.  Co.) 

2074.  Tolstoi,  L.,  La  vrai  vie.    Nouv.  rI  Int  Nov.  et  D4c 

2073.  Calippe,  Gh.,  Tolstoi  et  Pceuvre  sociale  des  meines.    Assoc.  cath.  raars. 

2076.  Ossipp-Louri^,  Tolstoi  et  la  question  sociale.    Rev.  socialiste,  mars. 

avril. 

2077.  ♦Vannerus,    All.,    Till    Bostroems    teoretisca    filosofi.     (Stockholm, 

A.  Bonnier.)    1897. 


620  Bibliographie 

XU.    Pädagogik.    Geschichte  der  Pädagogik. 

A.     Allgemeine  Pädagogik.     Grundfragen. 

2078.  Pädag.  Jahresbericht  v.  1898.    ßearb.  ^a.  hrsg.  ▼.  Heinrich  Scherer. 

51.  Jhrg.    (Lpz.,  Brandstetter.) 

2079.  Jahreskatalog  der  pädagog.  Gentralbibliothek  (Comeniusstiftuog:  ni 

Lpz.,  enth.  e.  Teil  der  Neuerwerbungen  des  J.  1898.  (Lpz.,  KlinkhardL 

2080.  Butler,  N.  Murray,  Educational  progress  of  Ihe  year.    EdR  XVIII  ICT. 

2081.  Butler,  N.  M.,  The  outlook  in  Education.     Add.  <&  Proc  Nat.  Kduc.  Ass. 

XXXVIII  170. 

2082.  Encyklopaedisches  Handbuch  der  Pädagogik.  Hrsg.  von  W.  Rein.  53.- 8C. 

(Langens.,  Beyer.)  Lfg.  [cf.  1898  n.  1937.] 

2083.  New  Populär  Educator.     A  Gomplete  Encyclopaedia  of  Elementar^  aoJ 

Advanced  Education.    (L.,  Cassell.) 

2084.  Fröhlich,  G,  Goldkdrner  aus  der  wiss.  Pädagogik.    2.  Aufl.    (Neuvied. 

Heuser.) 

2085.  Prinzivalli  e  Salvadori,  Antologia  letteraria  educativa  per  le  sciiok 

secondarie,  classiche,  tecniche  e  normali.    (Roma.) 

2086.  Marchesini,  Giovanni,   Elementi  di  pedagogia,  con    un^  appendic« 

di  cento  scelte  citazioni.    (Firenze,  Sansone.) 

2087.  Lindner,  G.  A.,   Allgemeine  Erziehungslehre.    8.  Aufl.     Für  deutsclM 

Lehrer-  und  Lehrerinnenseminare  u.  zum  Selbststudium  nach  des 
Forderungen  der  wissenschaftl.  Pädagogik  neu  bearbeitet  von  Gast 
Fröhlich.    (W.,  Pichler.) 

2088.  Lindner,  G.  A.,  Allgemeine  Erziehungslehre.     10.  Aufl.    Von  Dr.  Thdr. 

Tupetz.    (W.,  Pichler.) 

2089.  Tupetz,  Thdr.,  Allgemeine  Unterrichtslehre.    (W.,  Pichler.) 

2090.  Helm,  Job.,  Handbuch  der  allgem.  Pädagogik.    2.  Aufl.  (Lpz^  Deichen 

2091.  Grimmich,  Virgil,  0.  S.  B.,   Lehrbuch    der   allgemeinen  Erzieboogs- 

lehre.    (Wien,  Kirsch.) 

2092.  Leutz,  Ferd.,   Lehrbuch    der  Erziehung  und  des  Unterrichts  mit  be- 

sonderer Berücksichtigung  der  psychologischen  Grundlagen  1.  TU 
4.  Aufl.    (Karlsruhe,  J.  Lang.) 

2093.  Ostermanii,  W.,  u.  Wegener,  L«,  Lehrbuch   der  Pädagogik.     1.  Bd. 

10.  Aufl.    2.  Bd.,  9.  Aufl.    (Oldenburg,  Schulze.) 

2094.  Rein,  Prof.  W.,  Outlines  of  Pedagogics.    Transl.   by   C.  C.  and  Ui 

J.  van  Liew.    New  ed.    (L.,  Sonnenschein.) 

2095.  Habingsreither,  P.  E.,   Lehrbuch    der  Pädagogik    für  den  Gebrauch 

beim  Unterricht  in  Lehrerseminaren  und  zum  Selbstunterricht,  fni- 
bürg  i.  B.,  Herder.) 

2096.  Martig,  Eman.,  Lehrbuch  der  Pädagogik.   Für  Lehrer- und  Lehrerinnea- 

Seminare,  sowie  zum  Selbstunterricht  3.  Aufl.  (Bern,  Scbmid  d^  Fraacle. 

2097.  Böhm,  J.,  Praktische  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  den  Uattr* 

rieht  in  Lehrerbildungsanstalten  und  für  Volksschullehrer.  2.  B«^. 
Praktische  Unterrichtslehre  für  Seminare  und  Volksschullehrer.  (Irt 
kathol.  u.  protest  Ratechetik.)    4.  Aufl.    (München,  Oldenborg.) 

2098.  Paolini,  E.  P.,   Manuale   di   pedagogia   infantile  per  le  alunne  d^ 

scuole  normali  e  per  le  direttrici  e  maestre  dei  giardini  d^ii^uzä 
2»  ediz.    (Torino.) 

2099.  Zani,  Alceste,  Note  didattiche  dedicati  ai  maestri  elementari,  ed  af' 

alunni  delle  scuole  normali.    (Torino.) 

2100.  Sallwürk,  £.  von,    Wissenschaft,   Kunst   und    Praxis    des    EriM^e^ 

(Päd.  Magazin  124.    Langensalza,  Beyer.) 

2101.  *Salmon,D.,  The  art  of  Teaching.    (L,  Longmans,  Green  A  Co.* 

2102.  Spencer,  Frederic,  Chapters  on  the  Aims  and  PracUee    of  Teadüif 

(L.,  Cambridge  University  Press.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  621 

2103.  Walker,  Fr.  A.,    Discussions   in    Education.     Ed.    by  J.  P.  Munroe. 

(N.Y.) 

2104.  Piazzi,  A.,    A  propo:iito  di  una  recente  pubblicazione  pedagogica  del 

prof.  Mich.  Kerbaker.     RF  II  272. 

2105.  *Bainvel,  Causeries  pedagogiques.    (P.,  Poussielgue.)     1898. 

210G.  Barnett,  P.  A.,  Common  Sense  in  Education  and  Teaching.     An  Intro- 
duction  to  Practice.    (L.,  Longmans.) 

2107.  Carpi,  S.,  Importanza  e  necessitä  della  educazione  e  mezzi  per  conse- 

guirla.    (Piacenza,  tip.  Solari.) 

2108.  Compter,  G.,  Üeber  unsere  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unter- 

richts.    Progr.     (Apolda,  Birkner.) 
2100.  Pizzoli,  Ugo,  I  fondamenti  del  fatto  educativo.     (Bologna.) 

2110.  Roark,  R.  N.,  Method  in  Education.    (NY.) 

2111.  Eucken,  R.,  Ueber  den  Plan  einer  kritischen  Behandlung  pädagogischer 

Grundbegriffe.    PdSt  XX  3. 

2112.  Boy  er,  C.  C,  Principies  and  Methods  of  Teaching.    (Philadelphia.) 

2113.  Tadd,  I.  L.,    New  Methods   in  Education,    Art,    Real  Manual  Training, 

Nature  Study.    Illust.    (National  Education  Series.     L.,  Low.) 

2114.  Wink  1er,  Alex.,   Hat  die  analytisch-direkte  Methode  die  Lehrerschaft 

befriedigt?    Vortrag.     (Mähr.-Ostrau,  Papauschek.) 

2115.  Wake,  Staniland,  The  Philosopby  of  Education.   Metaphys.  Mag.  May. 

2116.  Romano,  P.,  Filosofia,  Sociologia  e  Pedagogia.    RFP  I  3. 

2117.  Lasplasas,  Etologia  6  filosofia  de  la  educacion.    (San  Salvador.) 

2118.  Garmo,  Gh.  de,  Scientific  ys.  Poetic  Study  of  Education.     EdR  XVII 

209. 

2119.  *Moo8herr,  Die  theoretischen  Voraussetzungen  der  Pägagogik.    (Aar- 

gau, Sauerländer.) 

2120.  Welton,  J.,  The  logical  Basis  of  Education.    (L.,  Macmillan.) 

2121.  Schöler-Amstetten,   G.,  Ueber  Socialpädagogik.     RhBl  LXXIII  97. 

2122.  Bergemann,  P.,  Sociale  Pädagogik.     DSch  III  261. 

2123.  Schulz,  H.,  Goethe  und  die  Socialpädagogik.     DSch  III  397.  461. 

2124.  Willmann,  0.,   Ueber  Socialpädagogik.    Jb.  d.  Vr.  f.  wiss.  Pd.  XXXI. 

2125.  Bär,  Natorps  Sozialpädagogik.     PdBl  XXVIII  616. 

2126.  Vorländer,   K.,    Eine    „Socialpädagogik*    auf   Kantischer    Grundlage. 

ZFb  CXIV  214. 

2127.  Lücr,  A.,  Die  Volksschulerziehung  im  Zeitalter  der  Socialreform.    Social- 

pädagogische  Studien.    (Lpz.,  Wunderlich.) 

2128.  Es  1  an  der,  I.,  L*  Education  au  point  de  vue  Sociologique.    (F.,  Bruxelles, 

Le  Sondier.) 

2129.  Fleischner,  Ludw.,    Der    moderne    Sozialismus    und    die    Erziehung. 

Nach  einem  Vortrage.  (Pädag.  Zeit-  und  Streitfragen.     57.  Wiesbaden, 
Behrend.) 

2130.  Wernicke,  A.,  Weltwirtschaft  und  Nationalerziehung.     PdA  XLI  658. 

2131.  Rein,  W.,  Culture  and  Education.     Forum  XXVI  693. 

2132.  Biese,  Ä  1fr.,  Pädagogik  und  Poesie.    Vermischte  Aufsätze.  (B.,  Gaertner.) 

2133.  Wittstock,  Alb.,    Erziehungsaufgaben    in    unserer    Zeit.     (Sammlung 

gemeinverständl.  wissensch.  Vorträge.     Hrsg.  v.  Rad.  Virchow.     N.  F. 
XIV.  Serie.    313.  Heft.     Hamburg,  Verlagsanstalt  und  Druckerei.) 

2134.  Wahrheit  und  Irrtum  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 

am  Anfang  und  Ende  des  19.  Jhdts.    RhBl  LXXIII,  1.  160.  a')9.  497. 

2135.  Balliet,  T.  M.,  Some  new  aspects  of  educational  thought     Proc.  Amer. 

Ass.  adv.  sc.  1898  (99)  XLVIII  481. 

2136.  Becerro  de  Bengoa,  R.,   La   ensenanza  en  el  sigio  XX.    (Madrid.) 

B.    Pädagogische  Psychologie  und  Pathologie. 

2137.  Zeilschrift    für    pädagogische    Psychologie.     Hrg.    v.    Ferd.    Kerasies. 

1.  Jahrgang,  6  Hefte.     (B.,  Walther.) 
Archiv  ffir  systoraali^cb«'  I*hllo>ophl«*.     VI,  4.  41 


622  Bibliographie 

2138.  Schwertfeger,  E.,  Die  neue  p&dagogische  Psychologie.     RhBl  LXXIII 

235. 

2139.  Kemsies,  F.,  Fragen  u.  Aufgaben  der  pädag.  Psychologie.     Z.  f.  pid. 

Psych.  I  1. 

2140.  Davies,  H.,   The   teacher's   attitude  towards  Psychology.    Edoc.  XIX 

476. 

2141.  Andreae,    lieber   die   psychologische  Bildung  des  Pädagogen.     DSd 

III  10. 

2142.  Cohn,  J.,  Was  kann  die  Psychologie  Yon  den  Pädagogen  lernen?    Z«d. 

f.  päd.  Psych.  I  20—27. 

2143.  James,  W.,  Talks  to  Teachers  on  Psychology.    Atlantic  Mo.,  LXXXill 

155.  320.  5ia  617. 

2144.  James,  William,  Talks  to  Teachers  on  Psychology,  and  to  Student? 

on  Some  of  Life's  Ideals.    (NY.,  Holt;  L.,  Longmans.) 

2145.  Harris,  W.  T.,   Psychology.    Two   Articles.     (Kepr.)     School  A   Hone 

Educ.    Bloomington  III. 

2146.  Beetz,  K.  0.,  Einfährung  in  die  moderne  Psychologie.     1.  Tl.    AUgea. 

Grundlegung.     (Bücherschatz  des  Lehrers  II.     Ostenrieck,  ZickfeMt 

2147.  Baumgartner,  Heinr.,  Psychologie  oder  Seelenlebre  mit  besond.  Be- 

rücks.  der  Schulpraxis  f.  Lehrer  u.  Erzieher.  4.  Aufl.  (Freib.  L  B^ 
Herder.) 

2148.  M aass,  B.,  Die  Psychologie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Schul praxb. 

8.  Aufl.    (Breslau,  Hirt.) 

2149.  Heilmann,  Karl,  Psychologie  mit  Anwendung  auf  Erziehung  u.  Scbn!- 

praxis.  Für  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminare  und  zum  S«lb»^ 
Unterricht.  Unter  Mitwirkung  Yon  Dr.  Jahn  hrsg.  3.  Aufl.  (Leipi, 
Dürr.) 

2150.  Hemon,  C,  Elements  de  psychoIogie  pedagogique.     (P.^  DelapUne/ 

2151.  Hewett,  E.  C,  Psychology   for  the  teacher.    Add.  <fc  Proc  Nat  Edor. 

Ass.    XXXVIII  428. 

2152.  Ardy,  L.  F.,  Psicologia  per  i  Licei.    (Leghorn,  Giusti.) 

2153.  Laurie,  S.S.,   Institutes  of  Education:  Comprising  an  IntrodoctioD  t- 

Rational  Psychology.  2nd  ed.  rcYised  an  enlarged.  (EdinburfK 
Oliver  and  Boyd.) 

2154.  Melzi,  C,  Antropologia  pedagogica.    (Arona.) 

2155.  Geyser,  J.,  Die  psychologischen  Grundlagen  des  Lehrens.     ZPbPd  VI 

22.  109. 

2156.  Huther,  A.,  Die  psychologische  Grundlage  des  Unterrichts.     (Samoka; 

von  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  pädag.  Psychologie  u.  Physiol^vpe. 
Hrsg.  von  H.  Schiller  u.  Th.  Ziehen.  U.  Bd.  G.  Heft,  ß^  Reut^ 
&  Reichard.) 

2157.  Phillips,  D.  E.,  The  Teaching  Instinct.    Pedag.  Sem. 

2158.  Judd,  C.  H.,  Psychology  and  the  Individual  Teacher.     J.  of  Pedag.  IH 

136. 

2159.  Elsenhans,  T.,   Ueber  individuelle  und  Gattungsanlagen.     Z.  L  pi-x 

Psych.  I  233.  334. 

2160.  ♦Hillemand,  C,  L'beredite  et  l'education.     Conference.     (P.; 

2161.  L'education    physique.    Rev.  Encycl.  IX  6H1 — 764.     (Nunero    iKpem 

2162.  Sandow,  Physical  Culture  Vol.  L     Vol.  IL    (L.) 

2163.  Binet,  A.,    Le    premier  devoir  de  Teducation  physique.     Rev.  d.  K«* 

XXVIII  597. 

2164.  Neu  mann,  B.,  Die  Aufgaben  der  Schule  auf  dem  Gebiete  der  V^rftf 

liehen  Erziehung.    Progr.    (Wongrowitz,  Schwan.) 

2165.  Be the ncourt-Ferreira,  J.,  La  psychophysiologie  des  ecoliers.    Re^ 

de  Psychol.  Clin,  et  Therap.  111  296. 

2166.  Lacombe,  Paul,  Esquisse  d'un  enseignement  base  aur  U  psycho)«^ 

de  Tenfant    (P.,  Colin.) 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  623 

2167.  Bagen,  B.,  The  Psychology  of  Learning  a  Foreign  Language.    Educ. 

XX  152. 

2168.  Eichholz,  Max,  Pädag.  Aphorismen  und  das  herrschende  Schulsystem. 

Eine  psychologisch-pädag.  Studie  m.  besond.  Berüclfsicht.  des  Religions- 
unterrichtes u.  e.  Lehrprobe  über  das  6.  Gebot.  (Dessau,  Anhalt. 
Verlagsaostalt.) 

2169.  Gulick,  L.,  Psychological,  pedagogical  and  religious  aspects  of   group 

games.    Pedag.  Sem.  VI  135-  150. 

2170.  McKee,  J.  H.,   The  developmental   influences  of  Play.    Pediatrics  VII 

449. 

2171.  Montheil,  E.,    L^equitation,    ses    effets  physiologiques,    psychiques    et 

pedagogiques.     These,  Fac.  de  Med.  de  Bordeaux. 

2172.  ^Romano,  P.,    Le    basi  psicologiche  della  educazione  morale.     (Asti.) 

2173.  Halleck,  R.  P.,  Education  of  the  Central  Nervous  System.    (NY.,  Mac- 

millan) 

2174.  Janet,  Pierre,  L^attention  volontaire  dans  l'^ducation  physique.     Rev. 

Encycl.  IX  695. 

2175.  Alberisio,  Ilario,   L^attenzione  nei   fanciulli  delle  scuole  elementari. 

Note  di  psicologia  scolastica.    (Torino,  Paravia.) 

2176.  Chabot,  C,    Les   variations    de    l'attention   k   l'^cole    primaire.     Rev. 

P^dag.    XLIV  346. 

2177.  Baerthel,  Dr.,    Die  Zerstreutheit    geistig   normaler   Schuler.    (Samml. 

pädag.  Vorträge.    2.  Bd.  5.  Hft.    Bonn,  Soennecken.) 

2178.  Lobsien,  Marx,    Unterricht   und    Ermüdung.     Experimentelle    Unter- 

suchungen.   (Pädag.  Magazin  127.    Langensalza,  Beyer.) 

2179.  Kratz,    II.  E.,  How   may  fatigue  in  the  schoolroom  be  reduced  to    the 

minimum?     Add.  &  Proc.  Nat.  Educ.  Ass.  XXXVIII  1090. 
21  HO.  Blazek,  B.,    Ermüdungsmessungen    mit    dem    Federaesthesiometer    an 
Schülern   des  Franz-Jos.-Gymn.  in  Lemberg.    Zs.  f.  päd.  Psychol.  I 

3n. 

2181.  Bin  et,  A.,   Note    relative   k   Tinfluence   du   travail   intellectuel  sur  la 

consommation  du  pain  dans  les  ecoles.     APs  V  332. 

2182.  *Kraepelin,  E.,  Zur  Ueberbürdungsfrage.    (Jena,  Fischer.) 

21S3.  Kummer,  Alb.,   Die  Ueberbürdungsfrage   in    der  Mädchenschule.     P. 

(Quedlinb.,  Gessler  &  Strauss.) 
21H4.  McClelland,  S.,  How  far  may  overpressure  in  education  be  considered 

as  a  factor  in  degeneration  of  nerve-tissue?    Med.  Leg.  Journ.  XVII 

48—60. 
21H5.  Oppenheim,  H.,  Nervenleiden  nnd  Erziehung.    Vortrag.   (B.,  S.  Karger.) 
2186.  Gramer,  A.,   Ueber  die  ausserhalb  der  Schule  liegenden  Ursachen  der 

Nervosität    der   Kinder.    (Samml.    v.  Abhandl.  a.  d.  Geb.  d.   pfidag. 

Psychol.  u.  Physioi.     II.  5  Hefte.     B.,  Reuther  (fe  Reichard.) 
21b7.  Vitaii,  V.,  La  scuola  e  Taccrescimento  della  pazzia.     RFP  I  452. 

2188.  *Escorne,  C,    De  rexcitation  cerebrale  chez  les  enfants.     These,  Fac. 

de  M^d.    (P.,  Jouve.) 

2189.  Spitzner,  Alfr.,  Psychogene  Störungen  der  Schulkinder.     Ein  Kapitel 

der  pädagog.  Pathologie.     (Lpz.,  E.  Ungleich.) 

2190.  *Demoor,  J.,  Notes  medico-pedagogiques.    J.  Med.  de  Bruxelles.    1^98. 

No.  2. 

2191.  Strümpell,  Ludw.  von.    Die    pädag.  Pathologie   oder  die  Lehre  von 

den  Fehlern  der  Kinder.  3.  Auff.  Hrsg.  von  Alfr.  Spitzner. 
(Lpz.,  E.  Ungleich.) 

2192.  Camailhac,  F.,  Les  enfants  anormaux.     Rev.  Philanthr.  V  182. 

2193.  Parise,  P.,  Manuale  di  ortofrenia,  per  Teducazione  dei  fanciulli  frenas- 

tenici  e  deficienti,  idioti,  imbecilli,  tardivi,  ecc.     (Milano.) 

2194.  Sergi,    G.,   La  cura  e  la  educazione    dei   fanciulli  deficienti.      RFP  I 

263. 

41* 


624  Bibliographie 

2195.  Fuchs,  Arno,   Schwachsinnige  Kinder,   ihr^  sitfliche   u.   intellektueUe 

Rettung.  Eine  Analyse  und  Charakteristik,  nebst  tbeor.  u.  prakt 
Anleitung  zum  Unterricht  und  zur  Erziehung  schwachsinniger  Naturen. 
(Gütersloh,  Bertelsmann.) 

2196.  Thulie,  H.,  Education  des  degeneres  superieuns.    Reflexe  de  robeissaoce. 

Rev.  de  TEc.  d*Anthr.  IX  1. 

2197.  H  irschlaff,  L.,  Die  angebliche  Bedeutung  des  Hypnotismus  für  die  Päda- 

gogik.    Zs.  f.  päd.  Psychol.     I  127. 

2198.  ^Thomas,  F.  F.,  La  Suggestion,  son  role  dans  Teducation.     (P.,  Alctn.] 

C.  Bildungslehre. 

2199.  Höh  Held,  Paul,  Was  ist  Bildung?    MCG  VIII  19. 

2200.  Kühl  mann,  Wilh.,  Was  ist  wahre  Bildung  und  wie  vermag  das  Gyn- 
nasium  seine  Zöglinge  zu  erziehen.    Progr.    (Gütersloh,  ßertelsmano 

2201.  Fouillee,  A. ,  L'instruction  integrale.  C.  R.  Acad.  d.  Sc.  Mor.  et  Pul. 
CLI  145. 

2202.  Hanns,  P.  U.,  Educational  Aims  and  Educational  Values.    (NY.  and  L, 

Macmillan.) 

2203.  Schwarzhaupt,  Frdr.,  üeber  die  Auswahl  der  Bildungsstoffe  mit  &•- 

Ziehung  auf  das  Erziehungsziel.    (Lpz.,  Dürr.) 

2204.  Wolff,  J.  Jos.,  Naturwissensch.  oder  Geisteswiss.  als  Mittelpunkt  dtr« 
Bildungsinhaltes?  Kritische  Beleuchtung  der  von  der  Naturforsrb.  an 
die  Schule  erhobenen  Forderung.    (Kempten,  Kosel.) 

2205.  Jebb,  R.  C,  Humanism  in  Education.    (NY.,  Macmillan.) 

2206.  Schmidkunz,  H.,  Die  Pflege  der  Sinne.    PdA  XLI  78. 

2207.  Thomas,  F.,  Penseignement  visuel.     Rev.  Pedag.  XLIV  481. 

2208.  Otto,  Ew.,  Die  Phantasie.  Ihr  Wesen,  ihre  Wichtigkeit,  ihre  An- 
bildung.    2.  Aufl.     (Lehrer-Prüfungs-  und  Information»- Arbeiten.   5,5. 

2209.  Devide,  Thaddäus,  Kind  und  Märchen.  Beitrag  zur  pädagog.  IW- 
deutg.  des  Märchens.    (Prag,  Haerpfer  in  Komm.) 

2210.  Jahn,  M.,  Die  Anschauung.  Eine  psychologisch-pädagogische  Uoter- 
suchung.    PdSt  XX  7. 

2211.  Sontag,  B.,  Anschauung  und  Anschaulichkeit.  Pädag.  Abbandl.  N.F. 
Hrsg.  v.  W.  Bartholomäus,     III,  9. 

2212.  Linde,  E.,  Von  der  Wichtigkeit  des  Anschauens  gegenüber  dem  Denkern. 
DSch  III  22.  83. 

2213.  Grabs,  H.,  Einiges  über  Anschauen  und  Denken.     DSch  III  IhS, 

2214.  Heyse,  B.,  Die  Anschauungsmittel  der  Volksschule,  ihre  Auswahl  onJ 

unterrichtliche  Verwertung.    (B.,   Buchh.  der  deutschen  Lehrerzeitaag 

2215.  Schuppe,  W.,  Was  ist  der  Verstand  und  wie  kann  er  gebildet  ode^ 
verschärft  werden.  Forts,  d.  Abb.  .Das  System  der  Wissenschaften 
und  das  des  Seienden«.    ZlPh  IV  57.  270. 

2216.  Lembcke,  G.,  Die  Entwicklung  der  Oberbegriffe  nebst  Anwendung  de*- 
selben.    Ein  Hülfsbuch  für  Lehrer.    (Wismar,  Hinstorff.) 

2217.  Ohlert,  Arnold,    Das  Studium  der  Sprachen  u.  die  geistige  Bildaar- 

Sammlung  von  Abhandl.  aus  dem  Gebiete  der  pädag.  Psychol.  u.  PhTM« 
II.  Bd.  7.  Heft.    (B.,  Reuther  <fe  Reichard.) 

2218.  Keller,   Jul.,    Denken    und    Sprechen    und    Sprachunterricht.     Eis' 

Studie  zur  Frage  nach  d.  formalen  Bildung.  Progr.  (I^rrach,  C.  R.  Gntsrh 

2219.  Geikie,  A.,  Science  in  education.    Pop.  Sc.  Mo.  LIV  672—85, 

2220.  Cantoni,  C,  LMnsegnamento  filosoßco  e  Peducazione  delle  da-ssi  ^ti- 
genti.     RF  1  133. 

2221.  Buissou,  F.,  Education  de  la  volonte.    Rev.  Pedag.  XLIV,  310- 4.V 

2222.  Bradley,  J.  E.,  The  training  of  Ihe  will.     Educ  XX  65. 

2223.  Jahn,  M.,  Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.     Ein  L«hr- 
Handbuch.     2.  Aufl.     (Lpz,,  Dürr.) 


der  gesaroten  pbilosopbischeu  Litteratur  1899.  C25 

2224.  Pajk,  Job.,  Praktische  Pbilosopbie.     Ein  Dilfsbuch  für  ofTeutlicbe  und 

private  Erziehung.    (W.,  Konegen  in  Komm.) 

2225.  Thomas,  P.  Felix,  Morale  et  education.    (P.,  Alcan.) 

2226.  Sharp,  F.  Gh.,  Some  Aims  of  Moral  Education.    IJE  IX  214. 

2227.  Carus,  P.,  The  moral  education  of  cbildren.     Open  court  XIII  176. 

2228.  Gelmini,  Andrea,  Della  educazione  morale  nelle  scuole  elementari. 
(Torino.) 

2229.  Fouillee,  A.,  L'education  morale  au  lyc^e.  Rev.  Bleue,  4e  S.  XII 
706.  769. 

2230.  Kooistra,  I.,  Sittliche  Erziehung.  Aus  dem  Niederländ.  nach  der 
3.  Aufl.  übers,  v.  Ed.  Müller.    (Lpz.,  Wunderlich.) 

223L  Luckey,  G.  W.  A.,  The  Development  of  Moral  Oharacter.  Add.  &  Proc. 
Nat.  Educ.  Ass.  XXX VIII  127. 

2232.  Payot,  L'education  du  caractere.     RPh  XL VIII  594. 

2233.  Bodenstein,  K.,  Das  Ehrgefülil  der  Kinder.    Wie  weit  darf  und  wie 

muss  der   Erzieher   es   anregen?    (Pädag.  Magazin  133.    Langensalza, 
Beyer.) 

2234.  Lyttelton,  E.,   Instruction  of   the  Young  in  Sexual  Knowledge.    IJE 

IX  452. 

2235.  Altolico,  B.,  Suir  educazione  sessuale.    RFP  I  460. 

2236.  Muthesius,  K.,  Kindheit  und  Volkstum.  PdBI  XXVIII  178.  245.  308. 
Sep.:  Beitr.  zur  Lehrerbildung  und  Lebrerfortbildung,  H.  13.  (Gotha, 
Thienemann.) 

2237.  Gazzone,  Maria,  Educazione  morale  e  civile  nelle  scuole  normali 
femminili  e  nelle  famiglie.    2^  ediz.    (Torino.) 

2238.  Köhler,  R.,  üeber  Gemütsbildung  RhBl  LXXIII  251.  304. 

2239.  Rehmke,  Dr.  J.,  Gemüt  u.  Gemütsbildung.    (Langensalza,  Beyer.) 

2240.  Szczepanski,  0.  v.,  Das  Gemütsleben  und  seine  Pflege.    (Darmstadt, 

A.  Bergstraesser.) 

2241.  Revelli,  P.,  Del  sentimento  della  natura  e  della  sua  educazione.    (Asti, 

Brignolo.) 

2242.  Montgomery,  G.,  The  religious  element  in  the  formation  of  character. 

Add.  &  Proc.  Nat.  Educ.  Ass.  XXXVIII  121. 

2243.  Butler,  N.  M.,    Religious    Instruction  in  education.    EdR  XVIII  425. 

2244.  Fischer,  Konr.,  Calisthenics  oder  Anmutslehre:  Ein  Beitrag  zur 
Mädchenerziehung  in  England.  (Aus  Zschr.  f.  weibl.  Bildung.  Trier, 
H.  Stepbanus.) 

2245.  Fischer,   Albert,    lieber   das    künstlerische    Princip    im    Unterricht. 

Progr.    (Zehlendorf,  A.  Fischer.) 

2246.  Villalba,  Dr.  Luis,  La  educacion  artistica.  Ciud.  d.  D.  20  oct. 
5  nov. 

2247.  Brown,  E.  E.,  Art  in  education.  Add.  &  Proc.  Nat.  Educ.  Ass. 
XXXVIII  112. 

2248.  Bertoli,  Andrea,  L'arte  nella  scuola:  studio  pedagogico-didattico. 
4*  ediz.    (Piacenza.) 

2249.  Knebel,  G.,  Die  Ausbildung  künstlerischen  Sehens  und  künstlerischer 
Genussfähigkeit  in  unseren  höheren  Schulen.    PdA  XLl  721. 

2250.  Müller,    Moritz,    Bildende    Kunst    im    Gymnasialunterricht     Progr. 

(Bautzen,  Monse.) 

2251.  Wolgast,  Heinrich,  Das  Elend  unserer  Jugendlitteratur.  Ein  Beitrag 
zur  künstler.  Erziehung  der  Jugend.  2.  Aufl.  3.  u.  4.  Taus.  (Bamb., 
Lpz.)  L.  Fernau  in  Komm.) 

2252.  Unsere  Volksschüler  im  Stadtlheater.  Lehrervereinigung  für  die  Pflege 
der  künstlerischen  Bildung.  Hamburg.  1.  u.  2.  Tausend.  Hamburg, 
G.  Boysen.) 

2253.  Ruiand,  Ueber  musikal.  Erziehung.  Pädagog.  Abhandlungen.  N.  F. 
Hr^g.  V.  W.  Bartholomäus.    III.  Bd.  6.  Hft.    (Bielefeld,  Helmich.) 


626  Bibliographie 

2254.  Meyer,  M. ,  Die  Tonpsychologie,  ihre  bisherige  Eutwickelung  u.  ihre  Be- 

deutung für  die  musikal.  Pädagogik.    Zs.  f.  päd.  Psychol.  I  74.  ISO.  245. 

2255.  Schöne,  Heinr.,  Schulgesang  und  Erziehung.  Ein  offenes  Wort  aa 
alle  Erzieher,  Eltern,  Musiklehrer  u.  Gesangrereine.    (Lpz.,  Wunderlich.; 

D.  Behandlung  der  Kinder.    Häusliche  und  Schulbildung. 

2256.  Nacla,    la    vicomtesse,    L'Enfant     Toutes    ses    educations.     (P., 

FlammarionO 

2257.  Armstroff,  W.,  Schule  und  Haus  in  ihrem  Yerfailtnis  zu  einander 
beim  Werke  der  Jugenderziehung.  (Pädag.  Magazin  122.  Langeasiixi, 
Beyer.) 

2258.  *Semlow,  Herrn.,  Schule  und  Elternhaus.    Progr.   (Quedlinb.,  G^sler 

&  Strauss.) 

2259.  Stutzer,  E.,    Vorwort   an  die   Eltern  über  Erziehung  und  Verhältnis 

zwischen  Schule  und  Haus.    Progr.    (Görlitz,  Hoffmann  &  Reiber.) 

2260.  Dutton,  Samuel  T.,  Social  Phases  of  Education  in  the  Scho«)i  and 
the  Home.    (L.,  NY.,  Macmillan.) 

2261.  Knortz,  Karl,  Kihdeskunde  und  häusliche  Erziehung.  (Altenburf, 
Tittel.) 

2262.  Van  Liew,  C.  C,  Mental  and  moral  development  of  the  Kindergarten 

Child.     Add.  &  Proc.  Nat.  Educ.  Ass. 

2263.  Carus,  Paul,  A  Few  Hints  an  the  Treatment  of  Child ren.    Mon  IX  2^. 

2264.  Carpenter,  E.,  Affection  in  Education.    IJE  IX  482. 

2265.  Reichel,  G.  V.,  What  Shail  I  Teil  the  Children?     Object  Sermons  and 

Teachings.     (L.,  Allenson.) 

2266.  Pen  zig,  Rud.,  Ernste  Antworten  auf  Kinderfrageu.  Ausgewählte 
Kapitel  aus  einer  praktischen  Pädagogik  fürs  Haus.  2.  Aufl.  (ß.. 
Dümmier.) 

2267.  Patrick,  G.  T.  W.,  Should  Children  under  Ten  leam  to  Read  and 
Write?    Pop.  Sc.  Mo.  LIV  382. 

2268.  BIow,  Susan  E.,  Letters  to  a  mother  on  the  philosophy  of  Froebfi, 
(NY.,  Appleton.) 

2269.  (}eorgens:  Das  Spiel  und  die  Spiele  der  Jugend.  (Lpr.,  [1884], 
Spamer.) 

2270.  Hof  er,    Alb.,    Die    Jugendspiele.     Progr.     (Triest,    F.  H.  Schimpf  in 

Komm.) 

2271.  Salietsowa,    E.   N.,    [Pädagogische    Gymnastik    und    Kinderspiele.^ 

(St.  Petersburg.) 

2272.  Fröhlich,  Gust.,  Die  deutsche  Efziehungsschule,  ihr  Unterricht,   ibrt 

Zucht  u.  Regierung,  sowie  ihre  Verbindung  mit  dem  Eltemhause  t 
das  Schulleben  nach  den  Forderungen  der  wissensch.  Pädagogik.  2.  AuS. 
(Dresden,  Bleyl  <fe  Kaemmerer.) 

2273.  Schuberth,  G.,    Die  Bedeutung   und    der  Einfluss    der  Schule  in  d<r 

Gegenwart.     Progr.     (Grossenhain,  Starke  <fe  Sachse.) 

2274.  Goyau,  Georges,  L'Ecole  d'aujourd'hui.     (P.,  Perrin.) 

2275.  Löwe,  Karl  Rieh.,  Wie  erziehen  und  belehren  wir  unsere  Kind*r 
während  der  Schuljahre?     Für  Eltern  u.  Erzieher.     (Hannover,  C.  Meyer 

2276.  Pirodda,  A.,  Questioni  scolastici-pedagogiche.     (Trani.) 

2277.  Wen  dt,  G.,  Reden  aus  der  Schule  und  für  die  Schule-  (KarUni^". 
Gutsch.) 

2278.  Creuil,  S.,  La  participation  des  professeurs  ä  Peducation.    ReT.  CniTrtv 

VIII  244. 

2279.  Chrisraan,  0.,  Child  and  Teacher.    J.  of  Pedag.  XU   112. 

2280.  Messer,  Aug.,  Die  Wirksamkeit  der  Apperceptiou  in  den  persOnlKS.r 

Beziehungen  des  Schullebens.  (SaramL  von  Abhandl.  aus  dem  Gehk> 
der  pädagog.  Psychol.  u.  Physiol.  II.  Bd.  8.  Heft.  B.,  Reutfaer  i 
Reichard.) 


der  gesamten  philosophbtfhen  Litteralur  1890.  627 

2281.  Raji^ic,  Dusaii,  Berieksichtiguiig  der  Individualität  in  der  Massen- 
erziebung.    Oesdiidite  und  Darstellung.     Diss.    Jena. 

2282.  Märkor,  Wilb.,  Wie  gelangt  der  Lehrer  zu  einer  sicheren  Beurteilung 
der  Leistungen  der  einzelnen  Schuler?  Pädagog.  Abhandlungen.  N.  F. 
Hrsg.  V.  W.  Bartholomäus.    IIL  Bd.  7.  Hft.    (Bielefeld,  Helmich.) 

2283.  Schreiber,  H.,  Gegen  Prüfungen  und  Noten.    ZPhPd  VI  31. 

2284.  ♦Schaefer,  F.,   Schule  und   Arbeit.    I.  Wie    erzieht   die   Schule    zur 

Arbeitsfreudigkeit?  II.  Gegen  den  Handfertigkeitsunterricht  in  den 
Schulen.    (Lpz.  &  Frkf.  a.  M.,  Mayer.) 

2285.  Passarge,  F.,  Der  Schulgarten  und  seine  Bedeutung  für  eine  gesunde 
Umsesfaltung  des  heimat-  und  naturkundlichen  Unterrichtes  in  der 
YolKSSchule.    Mit  einem  Plane.    (B.,  Oehmigke.) 

2286.  Mainzer,  Ludw.,  Ueber  Schülerausflüge.  (Abhandl.,  pädag.,  N.  F.  IV,  7. 
Bielefeld,  Helmicb.) 

2287.  Stoy,  H.,  Pädagogik  der  Schulreise.    (Lpz.) 

2288.  Trunk,  Hans,  Eine  Schulreise  und  was  sie  ergeben  hat.     Erlebnisse 

und  Betrachtungen.    (Graz,  Lubensky.) 

2289.  Sears,  C.  H.,  Home  and  School  Punishmonts.    Ped.  Sem.  VI  159. 

2290.  Humane  Disciplin  oder  das  Züchtigungsrecht  in  der  Volksschule.  Von 
einem  praktischen  Schulmanne.    (Kempten,  Kösel.) 

2291.  Rademacher,  C,  Die  körperliche  Züchtigung  von  Schulkindern.  Im 
Anscbluss  an  den  preuss.  Ministerial-Erlass  vom  1.  V.  1899.  (Abhandl., 
pädag.,  48.  Hft.    Bielefeld,  Helmich.) 

2292.  Dukes,  Clement,  Remedies  for  the  Needless  Injury  to  Children  In- 
volved  in  the  Present  System  of  School  Education.   (L.,  Rivingtons.) 

E.  Einzelne  Unterrichtsgegenstände. 

2293.  Linde,  Ernst,  Der  darstellende  Unterricht.  Nach  den  Grundsätzen 
der  Herbart  Ziiler'schen  Schule  und  vom  Standpunkte  des  Nicht- 
Herbartianers.  Mit  Anhang:  Lehrproben  in  darstellender  Form.  (Lpz., 
Brandstetter.) 

2294.  Wigge,  H.,  Der  erste  Sprachunterricht  nach  dem  Princip  der  Selbst- 

thätigkeit.    (Dessau,  Anhalt.  Verlagsanstalt.) 

2295.  Gindler,  Fritz,   Der  gesetzmässige  Aufbau  der  Sprache  und  die  sich 

daraus  ergebenden  Forderungen  für  den  Unterricht  in  der  Muttersprache, 
insbesondere  für  den  Unterricht  im  Lesen  und  in  der  Rechtschreibung. 
(Gross-Lichterfelde,  Verlag  „Fibula*.) 

2296.  Lay,  W.  A.,  Führer  durch  den  Rcchtschreib-Unterricht,  gegründet  auf 
psychologische  Versuche  und  angeschlossen  an  seine  Entwickelungs- 
geschichte  und  eine  Kritik  des  ersten  Sach-  und  Sprachunterrichts. 
2.  Aufl.    (Wiesbaden,  Nemnich.) 

2297.  Martin,  P.,  Der  Anschauungsunterricht  in  der  Raumlehre  nach  Formen- 

gemeinschafteu.    (Dessau,  Anhalt.  Verlagsanstalt.) 

2298.  Seiffert,  Alfr.,  Die  Herstellung  der  Raumgebilde  als  Ausgangspunkt, 

Kntwickelungsprincip  und  Endziel  des  geometrischen  Unterrichts.  Progr. 
(Charlottenb.,  Gertz.) 

2299.  Räther,  Ueinr.,  Theorie  und  Praxis  des  Rechenunterrichts.  1.  2.  Tl. 
2.  Aufl.    (Breslau,  Morgenstern.) 

2300.  Kuilling,  Rud.,  Die  naturgemässe  Methode  des  Rechenunterrichtes  in 

der  deutschen  Volksschule.  Ein  neues  theoretisch  prakt.  Handbuch. 
II.  Der  Aufbau  der  naturgemässen  Rechenmotbode.  (München,  Olden- 
bourg.) 

2301.  Knoche,   IL,    Theorie    des    Rechenunterrichts    auf    der    Unterstufe. 

(Arnsberg,  Stahl.) 

2302.  Knoche,  U.,  Der  Rechenunterricht  auf  der  Unterstufe  nach  dem  ver- 
einigten Anschauungs-  und  Zählprincip.    (Arnsberg,  Stahl.) 


028  Bibliographie. 

2303.  Sohmeil,   0.,   Ueber   die   ReformbestrebuDgen    auf   dem    Gebiete   des 
natiirgescbichtl.  Unterrichts.    3.  Aufl.     (Stuttgart,  Nägele.) 

2304.  Object  Lesson  Uandbook  of  Natural  üistory  to  wbich  is  Prefixed  ,EUu- 

cation  and  the  Child  Mind."  and  „Education  and  the  üse  of  Pictures*. 
lllustrated.    (L.,  W.  <fe  A.  A.  Johnston.) 

2305.  Lay,  W.  A.,   Methodik  des  naturgescbichtl.  Unterrichts  und  Kritik  der 

Reformbestrebungen  auf  Grund  der  neueren  Psychologie.  (Karlsruhe, 
Wiesbaden,  Nemnich.) 

2306.  May,  Frz.,  Methodik  der  Naturkunde  auf  Grund  der  Reform  bestrebungen 

der  Gegenwart  mit  Anschluss  von  Lehrproben.    (Düsseldorf,  L.  Schwann ; 

2307.  Rem  US,  K.,  Der  naturkundliche  Unterricht  in  seiner  eidbeitl.  GestalL 
(Pädag.  Abhandl.  N.  F.  IV.  Bd.  5.  Hft.     Bielefeld,  Helmicb.) 

2308.  Crem  er,  E.,    Der  Aufbau  des  erdkundlichen  Unterrichts.     (Paderborn, 

Schoniugh.) 

2309.  Harms,  W.,  Fünf  Thesen  zur  Reform  des  geographischen  Unterrichtes. 

Vortrag.    3.  Aufl.    (Braunschweig,  Wollermann.) 

2310.  Bergemann,  P.,  Die  sozial-ethische  Aufgabe  der  Heimatkunde.    2.  Aufl. 

(Pädag.  Magazin  26.    Langensalza,  Beyer.) 
23n.  Priebe,   Emil,    Herbarts  Vorschriften    über   die  Pflege    der  Aufmerk- 
samkeit durch  Beispiele  aus  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  u.  Erd- 
kunde erläutert.    Progr.    (Kreuzburg  O.-S.,  E.  Thielmann.) 

2312.  Bernheim,  Ernst,    Geschichtsunterricht    und    Geschichtswissenschaft 

im  Verhältnis  zur  kultur-  und  sozialgeschichtlichen  Bewegung  unsere5 
Jahrhunderts.  (Aus:  „Neue  Bahnen'.  Pädag.  Zeit-  u.  Streitfragen.  56. 
Wiesbaden,  Behrend.) 

2313.  Honke,  Jul.,  Geschichte  und  Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander. 
Pädag.  Magazin  135.    (Langensalza,  Beyer.) 

2314.  Pache,  Osk.,  Gesetzes-  und  Volks wirtschaftskunde  in  der  Volksschule, 
(Wittenberg,  Herrose.) 

2315.  Marchesini,  G.,  Doven  e  diritti,  ad  uso  delle  scuole  tecniche  e  com- 

plementari,  con  scelti  ammaestramenti  civili  di  Mazzini,  Pellico  e  Tom- 
maseo.     (Palermo.) 

2316.  Bulkeley,  J.  E.,  Social  Ethics  in  the  schools.     Fonim,  XXVI  615. 

2317.  Moulet,    A.,     Der    französische    Moralunterricht    ohne     konfessionelle 

Religionslehre.     (Bielefeld,  Helmich.) 

2318.  Henke,  Oskar,  Aus  den  Lehrplänen  des  Gymnasiums  in  Bremen. 
6.  Zum  Unterricht  in  der  philos.  Propädeutik.  T.  1.  Progr.  (Bremen, 
A.  Guthe.) 

2319.  Alvaro,  F.,   II    mio  programma  per  Tinsegnamento  della  filosofia  dcJ 

liceo.    (Siracusa.) 

2320.  Moser,   Ferd.,   Ziele   und    Wege   des    Zeichenunterrichtes.    (Kaisers- 

lautern, J.  J.  Tascher.) 

2321.  Zur  Reform  des  Zeichenunterrichtes.  Das  Kind  als  Künstler,  (ilaoohur^, 
Boysen  &  Maasch.) 

2322.  Barni,  G.,  La  pedagogia  applicata  al  lavoro  manuale  educativo.    VoL  I. 

(Firenze.) 

F.     Bildungswesen. 

2323.  Rousiers,  P.  de,  L'education  et  la  socicte.    (P.) 

2324.  Drescher,    Joh.,    Erziehliche  Aufgabe  der  Schule  und  der  BehorJea 

Vortrag.     (Graz,  Wagner.) 

2325.  Tews,  J.,  Volksbildung  u.  wirtschafilichc  Entwicklung.    Die  Bedeutur.f 

einer  gesteigerten  Volksbildung  für  die  wirtschaftl.  Entwicklung  unsen^ 
Volkes.    (Bonn,  Soenuecken.) 

2326.  Keferstein,   Horst,  Die  Bedeutung  einer  gesteigerten    Vollsbildoo; 

f.  die   wirtschaftl.  Entwicklung  unseres   Volkes.     (Pädagog.  AthaAi: 
N.  F.  hrg.  V.  W.  Bartholomäus.     IV.  Bd.    2.  Hoft.    Bielefeld,  Helmici. 


der  gesamteu  philosophischen  Litteratur  1899.  629 

2327.  Schul tze,  Ernst,  Volksbildung  u.  Volkswohlstand.   Eine  Untersuchung 

ihrer  Beziehungen.    (Stettin,  Dannenberg.) 

2328.  Agahd,    Die    Erwerbs^higkeit   schulpflichtiger   Kinder    im    Deutscheu 

Reich.    ZPhPd  VI  361. 

2329.  Gräve,   Wilh.,    Die  Fürsorge   für  die  gewerbliche  Jugend.     (Samml. 

pädag.  Vorträge  XU  7.    Bonn,  Soennecken.) 

2330.  Lacombe,  H.  de,  La  liberte  de  Tenseignement.    (P.) 

2331.  Keferstein,  Horst,  Volksbildung  und  Volksbildner.    Pädag.  Magazin 

121.    (Langensalza,  Beyer.) 

2332.  Schäppi,  J.,  Bausteine  zur  Schule  der  Zukunft.    (Zürich,  Schulthess.) 

2333.  Das  gesamte  Erziebungs-  u.  Unterricbtswesen  in  den  Ländern  deutscher 

Zunge.  Namen-  u.  Sachregister.  Verzeichnis  der  Verfasser  u.  Ver- 
leger. Im  Auftrage  der  Gesellsch.  für  deutsche  Erziebungs-  und 
Schulgeschichte  hrsg.  von  Karl  Kehrbach.  I.  Jahrgang  (1896). 
(B.,  J.  Harrwitz  Nachf.  in  Komm.) 

2334.  Jouffret,  M.,  Une  experience  pedagogique   en  Allemagne.     Rev.  üni- 

vers.  VIII  337. 

2335.  Valdarnini,  La  scuola  in  Italia.    (Asti.) 

2336.  Groizard  y  Coronado,  C,  La  instruccion  publica  en  Espafia.    (Sa- 

lamanca.) 

2337.  Stanley,  Hon.  E.  Lyulph,  Our  National  Education.    (L.,  Nisbet.) 

2338.  Harris,  W.  T.,  Report  of  the  Commissioner  of  education  for  the  year 

1897—98.    (Washington,  Gov.  Printing  Office.) 

2339.  Paroli,    E.,    II    laYora    manuale    educativo    in    vari    stati    d^Europa. 

(Milano.) 

2340.  Tews,  J.,  Die  Entwicklung  des  preuss.  Volksschulwesens  in  dem  Jahr- 

zehnt 1886/96.    (Bonn,  Soennecken.) 

2341.  Pätzold,   W.,  Zur  SchuWerfassung.    Anregungen  und  Gesichtspunkte 

zur  Weiterentwicklung  des  deutschen  Volksschulwesens.  (Lpz., 
Wunderlich.) 

2342.  Wagner,  M.,  Organisation  der  Volksschule  auf  psychologischer  Grund- 

lage.    DSch  III  480. 

2343.  Niessen,  J.,  Die  Fortbildungsschule  in  ihrer  geschichtl.  Entwicklung, 

ihrer  pädag.  u.  Wirtschaft!.  Bedeutung  u.  ihrer  zeitgemässen  Aus- 
gestaltung. Pädagog.  Vorträge  und  Abhandl.  25.  Heft.  (Kempten, 
Kosel.) 

2344.  Tannery,  J.,  Le  problome  de  l'education  secondaire.     Rev.  intern.de 

Teuseign.  XXXVIII  199. 

2345.  Scott,  R.  P.,  What  is  secondary  education?     Essays  on  the  problem 

of  Organisation.    (L.,  Rivingstons.) 

2346.  The  problem  of  secondary  education 

1.  As  regards  general  culture:  D.  W.  Abercrombie. 

2.  As  regards  Iraining  for  citizenship:  F.  W.  Taussig. 

3.  As  regards  training  for  vocation:  J.  P.  Munroe. 

4.  Training  teachers  at  Cambridge  üniversity:  W.  Cunningham. 
EdR  XVII  417—455. 

2347.  Piazzi,   A.,  Libertä  o  uniformitä  nelle  scuole  medie?    RF  I  77.  194. 

296. 

2348.  Ladd,  G.  T.,  Essays  on  the  higher  education.    (N.-Y.,  Scribner.) 

2349.  Russell,  J.  E.,  German  higher  Schools.    The  History,  Organisation  (frc. 

of  secondary  Education  in  Germany.    (L.) 

2350.  Reinthaler,   Paul,    Bilder   aus    preussischen  Gymnasialstädlen.    (B., 

(Gaertner.") 

2351.  Petschar,  M.,  Die  sozialen  Zustände  u.  das  Gymnasium.    Ein  Beitrag 

zur  Sozial reform.     (Freib.  i./B.,  Herder.) 

2352.  Ricken,   W.,  Ein  Vorschlag  für  die  künftige  Einrichtung  der  höheren 

Schulen  in  Preussen.     Progr.    (Uagen  i.  W.,  W.  Quitmann.) 


630  Bibliographie 

2353.  Dahn,   E.,    Ober  Müncb:    Eiaige  Gedanken    über  die  Zukunft  unseres 

höheren  Schulwesens.    PdA  XLI  65. 

2354.  Hinter  der  Miyuer.     Beiträge   zur  Schulreform   m.  besond.  Berücksichti- 

gung des  (>|mnasialunterrichts.    Ein  Buch  fär  Verzieher  und  Ver- 
bildete.   (Marburg,  Elwert.) 

2355.  Schutz,  Karl,  Die  moderne  Reformschule.    (Donaueschingen,  0.  Mory.) 

2356.  Reinhardt,    Kar],    Die    Durchführung   des    Frankfurter    Lehrplanes. 

Progr.    (Frkf.  a.  ¥.,  Gebr.  Knauer.) 

2357.  Rosbund,  M.,  Von  ^^r  höheren  Schule  in  Frankreich.    Progr.    (Daaag, 

E.  Groening.) 

2358.  Hagen,  Luise,  u.  Anna  Beyer,  Die  Ereiehiiflg4#rwMWidb€n  Jagend 

iu    den    höheren    Berufsk lassen   lUMrot    VoftM   Tom    15.  bis   zum 
20.  Lebensjahre.   2  gekrönte  Pralncfcnften.   2.  Aufl.   (Erfurt,  Villaret.; 

2359.  Schnitze,  I)r.,    Üb«r  FrmaeiibiMung.    Referat  u.  Diskussion.    (Hefte 

der  freien  kirchL  soc.  Konferenz  No.  6.)  Buchh.  der  Berliner  Stadt- 
mission.) 

2360.  Spalding,   Bishop,    The  Uni?ersitj:   a  nursery  of  the  higher   life. 

Cath.  ü.  bull.  V,  4. 

2361.  Schmidkunz,    H.,    Das   Spezifische   der    Hochschulpädagogik.      PdA 

XLI  663. 

2362.  Schmidkunz,  H.,  Vergangenheit  und  Gegenwart  der  Hochschulpäda- 

gogik.   Jb.  d.  Vr.  f.  wiss.  Pd.  XXXL 

2363.  Cesca,    G.,    I  corsi  filosofici  nolle  Universitä  germaniche  nei  due   se- 

mcstri  dell'  anno  accademico  1898^99.    RF  I  319. 

2364.  Baumann,    Jul.,    „Schulwissenschaften''    als    besondere    Fächer    auf 

Universitäten.    Vortrag.    (Lpz.,  Dieterich.) 

2365.  Rein,  W.,  Cber  Stellung  und  Aufgabe  der  Pädagogik  an  der  Universi- 

tät.   (Zeitschr.  f.  Socialwiss.  II  309.) 

2366.  Knoke,  Ein  gangbarer  Weg  zur  Verwirklichung  der  in  der  Lehrerschaft 

sich  regenden  Wünsche  nach  wissenschaftlicher  Fortbildung  auf  dtr 
Universität.  PdBl  XXVUI  297.  —  Stimmen  darüber  von  Rein  3*7, 
Andrea  389,  Natorp  441,  Bernheim  442,  Kohl mey er  499.  690. 
Entgegnung  des  Verf.  554. 


G.    Geschichte  der  Pädagogik. 

2367.  Sperber,   E.,   Pädagogische  Lesestücke  aus  den   wichtigsten  Schriften 

der  pädag.  Klassiker.  Als  Unterlage  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  u.  zur  Förderung  der  Privatlektüre  f.  evangel. 
Seminare  unter  Mitwirkung  von  Fr.  Schultz.  1.  Heft.  Von  d«r 
Reformation  bis  zum  Pietismus.  2.  Aufl.  2.  Heft.  Vom  Pieti$au> 
bis  Pestalozzi.     2.  Aufl.    (Gütersloh,  Bertelsmann.) 

2368.  Schumann,   J.  Chr.  G.,    u.  Gust.  Voigt,    Lehrbuch    der  Piwiag«>gii 

3.  Tbeil.  Die  systematische  Pädagogik  u.  die  Schulkunde.  10.  Aufl. 
1.  Tbeil.  Eiul.  u.  Gesch.  der  Päd.  mit  Musterstücken  m\xs  den  päd. 
Meisterwerken  der  verschiedensten  Zeiten.  11.  Aufl.  (Pädag.  Biblis 
thek  2.  Bd.  Hannover,  C.  Meyer.) 
2360.  Schumann,  J.  Chr.  G.,  Leitfaden  der  Pädagogik  für  den  Unterrich* 
in  LehrerbildungsanMaJten.  2.  Teil.  Geschichte  der  Pädagogik 
8.  Aufl.    (Pädag.  Bibliothek.    4.  Bd.     Hannover,  C.  Meyer.) 

2370.  Kirchner,    Frdr.,    Geschichte    der   Pädagogik.      (Webers    illustriertt 

Katechismen.     182.     Lpz.,  Weber.) 

2371.  Sehern,    Aug.,    Geschichte  der  Pädagogik  in    Vorbildern  u.  Bilden. 

Mit  Holzschn.  aus  dem  Orbis  pictus  u.  dem  Elementarwerk.  Furt- 
geführt von  Herm.  Reinecke.  19.  Aufl.  von  Jul.  Plath.  (Lpz^ 
Dürr.) 


der  gesamteu  philosophischen  Litteratur  1899.  631 

2372.  Foerster,  Ed.,  Tabellen  zur  Geschichte  der  Pädagogik.    Im  Anschlusa 

an  A.  Schorns  Gesch.  der  Päd.  u.  unter  besond.  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  padag.  Litteratur  f. 
den  Seminar-  und  Selbstunterricht  bearbeitet.  3.  Aufl.  (Strassburg, 
F.  Bull.) 

2373.  Rausch,    Erwin,   Geschichte   der  Pädagogik  u.  des  gelehrten  Unter- 

richts, im  Abrisse  dargestellt.    (Lpz.,  Deichert.) 

2374.  Sallwürk,  E.  von.  Eine  falsche  Linie  in  der  Geschichte  der  deutschen 

Pädagogik.     DSch  III  589. 

2375.  Lattes,  G.,  Storia  della  pedagogia.    2»  ediz.    (Livorno.) 

2376.  Compayre,  G.,  Storia  della  pedadogia:   traduzione,  note  ed  aggiunta 

della  storia  della  pedagogia  italiana  per  Angelo  Valdarnini. 
3»  ediz.    (Torino.) 

2377.  Seele j,  L.,  History  of  Education.    (Chicago,  Araer.  Book  Comp.) 

2378.  Mark,   H.  T.,    An   Outline  of  tbe  History  of  Educational  Theories    in 

England.    (L.,  Sonnenschein.) 

2379.  Credaro,    L.,   L'opera  della  „Societä  per  la  Storia  ddf  educazione  e 

della  scuola  tedesca".     RF  II  217. 

2380.  Monumenta  Germaniae  paedagogica.    Schulordnungen,  Schulbucher  und 

päd.  Miscellaneen  aus  den  Landen  deutscher  Zunge.  Hrsg.  von 
K.  Kehrbach.  XIX.  Bd.  Geschichte  der  Erziehung  der  pfalz. 
Witteisbacher.  Urkunden  nebst  geschichtlichem  Überblick  u.  Register. 
Von  F.  Schmidt.    (B.) 

2381.  Kellner,  L.,  Kurze  Geschichte  der  Erziehung  u.  des  Unterrichtes  m. 

vorwaltender  Rücksicht  auf  das  Volksschulwesen.  11.  Aufl.  (Frei- 
burg i./Br.,  Herder.) 

2382.  Kaiser,  B.,  Geschichte  der  Erziehung  u.  des  Volksschulwesens  m.  bes. 

Ber.  Württembergs.    (Stuttgart,  Roth.) 

2383.  Kimpel,   H.  Thdr.,   Geschichte   des   hessischen  Volksschulwesens  im 

19.  Jahrh.     1.  Bd.     18(X)-1866.    (Kassel.) 

2384.  Lippert,  Jul.,  Das  Volksbildungswesen  zur  Regierungszeit  des  Kaisers 

Franz  Joseph  I.  1848.  1898.  (Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge. 
242.    Prag,  F.  Haerpfer  in  Komm.) 

2385.  *Loth,  Johannes,  Die  pädagogischen  Gedanken  der  Institutio  oratoria 

Quintilians.    Diss.  Lpz. 

2386.  Türnau,   Dietr.,    Rabanus  Maurus,   der  praeceptor  Germaniae.     Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Pädagogik  des  Mittelalters.  (München, 
Lindauer.) 

2387.  Vescovi,  E.,  Le  dottrine  pedagogiche  e  la  divina  Commedia.    (Reggio 

nelP  Emilia,  Chelucci.) 

2388.  Müllner,  K.,  Reden  u.  Briefe  italienischer  Humanisten.    Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  der  Pädagogik  des  Humanismus.  Mit  Unterstützung 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.    (W.,  Holder.) 

2389.  Luthers    pädag.   Schriften   ausgewählt   von    A.   Moldehn.      2.  Aufl. 

(Breslau,  Hirt.) 

2390.  Richard,   James  William,   Philip  Melanchton,  the  Protestant   Pre- 

ccptor  of  Germany.    (L.,  Putnam.) 

2391.  Berninger,    M.  A.,    Johann  Ludwipr  Vives,  der  Begründer  der  neuen 

Pädagogik.  Vortrag.  (Pädag  Vorträge  u.  Abhandl.  Hrsg.  von 
Jos.  Putsch.    Kempten,  Kosel.) 

2392.  Grosse,  H.,  Thomas  Platter  als  Schulmann.    Ein  Gedenkblatt  zu  dessen 

4(X).  Geburtstag.     (Pädag.  Magazin  130.     Langensalza,  Beyer.) 

2393.  Schi  ff  mann,  Konr.,  Magister  Georg  Calaminus,  ein  Schulmann  des 

16.  Jahrh.  in  Linz.  (Beiträge  zur  osterr.  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte.    Älünchen,  Kellerer.) 

2394.  *Würkert,  Georg,  Die  Eocyklopädie  des  Petrus  Ramus,  ein  Reform- 

versuch der  Gelehrtenschule  des  16.  Jahrh.     Diss.  Lpz. 


632  Bibliographie 

2395.  ^Schmieder,  Isidor,  Die  pädagog.  Anschauungen  Montaigne«.    Di^ 

Leipzig. 

2396.  Gerini,   G.  B.,   Le  dottrine  pedagogiche  di  T.  Campanella.    NRis  11 

57.  223.  275.  338. 

2397.  *S  eil  mann,  Ad  f.,  Caspar  Domao,  ein  pädag.  Neuerer  im  Anfang  des 

17.  Jabrh.      Diss.   Erlangen.      (Pädag.  Magazin   118.     Langensalza, 
Beyer.; 

2398.  Christoph,   Karl,   Wolfgang   Ratkes  (Raticbius)    pidagog.    Verdienst 

2.  Aufl.    (Lpz.,  Fleischer.) 

2399.  Lippe rt,    Max,   Johann   Heinrich   Aisteds    pädag.-didakt.    Reform-Be- 

strebungen   nnd   ihr   Einfluss   auf  Johann    Arnos    Comenins.     Diss. 
Leipzig. 

2400.  Begemann,  W.,  J.  V.  Andrea  u.  die  Rosenkreuzer.    MCG  VIII  U5. 

2401.  Laurie,  SS.,  J.  A.  Comenius,  Bishop  of  the  MoraTians:  Hia  Life  aoil 

Educational  Works.    6th  ed.    (Cambridge  üniversity  Pres*.) 

2402.  Kvat^ala,    Die  Schicksale  der  Grossen  Unterrichtslebre  des  Comeniu!» 

bei  des  Verfassers  Lebzeiten.    MCG  VlII  129. 

2403.  Noväk,   J.  V.,    Die   letzten   philosophischen  Schriften  des   Comenios. 

MCG  VlII  221. 

2404.  Müller,  Jos.,  Eine  bis  jetzt  unbekannte  deutsche  Schrift  des  Comenios. 

MCG  VIII  295. 

2405.  Kirchner,  Die  Grundgedanken  des  comenianischen  Erzieh ungssystens. 

MC(}  VlII  280. 

2406.  Boehmel,    Otto, 'Die    philos.  Grundlage  der  päd.  Anschauungen  des 

Comenius.    Progr.    (Marburg,  Pfeil.) 
2407    Kvacala,  Comenius  und  Rousseau.     DSch  III  525.  598. 

2408.  Dost,  Max,  Die  psychologische  u.  praktische  Bedeutung  des  Comenius 

u.  Basedow  in  Didactica  magna  u.  Elementarwerk.  Eine  kritische 
Untersuchung.    (Pädag.  Magazin  132.    Langensalza,  Beyer.) 

2409.  Rnoke,   G.,   Johannes   Bruno   und   seine   emblematische    ünterricfat»- 

metbode.    RhBl  LXXIII  11. 

2410.  *Cadet,    F.,    Port  Royal    education.      Extracts    whit    an   introdactios. 

Transl.  with  index  by  A.  D.  Jones.    (N.-Y.,  Scribncrs.) 

2411.  ♦Müller,  Franz  Reinhard,  David  William's  Reform  best  rebungen  auf 

dem  Gebiete  der  Pädagogik.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  d.  Refora- 
Pädagogik  des  XVllL  Jahrb.     Diss.  Lpz. 

2412.  Rousseau's,    Emil.       Übers,  u.  m.  Einleitung   u.  erklär.   Anm.   voe 

Ludw.  Wattendorf.  Sammlung  der  bedeutendsten  pädag.  Schriften 
hrsg.  V.  J.  Gänsen,  A.  Keller,  Bernh.  Schulz.  24.  Bd.  (Pader- 
born, Schöuingh.) 

2413.  Rousseau,  J.-J.,   Emil  oder  Ober  die  Erziehung.    Hrsg.  t.  Tb.  TupetL 

(Schulausgaben  pädag.  Klassiker.    6.  Heft.    Wien  u.  Prag,  Terap^y. 

2414.  Rodella,   G.,   Sülle  idee  pedagogiche  di  Locke  e  di  Rousseau.    ;Tf- 

rino,  Bocca.) 

2415.  Swet,  Gurt,  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  u.  Pädagogik  Job.  Berak. 

Basedows.    Diss.  Lpz. 

2416.  *Swrakoff,  Konstantin  D.,  Der  Einfluss  der  zeitgenossischen  Pbil»- 

sophie  auf  Basedows  Pädagogik.     Diss.  Giessen. 

2417.  *Pöhnert,  Karl,  Joh.  Matth.  Gesner  u.  sein  Verhältnis  zum  Philantkt^ 

pinismus  und  Neuhumanismus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Päda- 
gogik im  18.  Jahrb.     Diss.     (Lpz.,  Gräfe.     In  Komm.) 

2418.  Gross  mann,  Fr.,  Herder  u.  die  Schule.     Progr.     (B.,  GaertnerO 

2419.  (i  rosse,    H.,    Chr.  Fr.  D.  Schubart   als    Schulmann.     (Pädag.  Xagacia 

117.     Langensalza,  Beyer.) 

2420.  Hassel,  (i.  v.,  Rochows  Kinderfreund  und  das  gegenwärtige  Volkssck»'- 

lesebuch.     RbBl  LXXIU  76.  111. 


der  gesamten  philosophischen  Litteratur  1899.  633 

2421.  Salzraann,  Chr.  Gotth.,  P&dag.  Schriften.     2.  Tl.     V.  Krebsbnchlein, 

od.  Anweisung  zur  unve^nänftige^  Erziehung  der  Kinder.  VI.  Kon- 
rad Kiefer,  od.  Anweisung  zur  vernünftigen  Erziehung  der  Kinder. 
4.  Aufl.  ed.  E.  Wagner.  (Klassiker  der  Pädagogik.  4.  Bd.  Langen- 
salza, Schul  bucbb.) 

2422.  Salzmann,   C.  G,^   Konrad  Kiefer.     Anweisung  zur  vernünftigen  Er- 

ziehung der  Kinder.  Ein  Volksbuch.  Kür  die  Gegenwart  bearb.  v. 
Eugen  Isolani.    (Glogau,  Flemming.) 

2423.  Salzmann,    Chr.  G.,    Ameisenbüchlein.       Noch    etwas    über   die    Er- 

ziehung. Hrsg.  V.  Thdr.  Tupetz.  (Schulausgaben  pld.  Klassiker. 
7.     W.  u.  Prag,  Tempsky;  Lpz.,  G.  Freitag.) 

2424.  Pestalozzis  sämtl.  Werke.     Hrsg.  v.  L.  Seyffarth.    1.— 3.  Bd.    (Lieg- 

nitz,  Seyflarth.) 

2425.  Seyffarth,  W.,  Eine  ungedruckte  Rede  Pestalozzis.     DSch  III  661. 

2426.  Rissmann,  Rob.,  Pestalozzi.     DSch  III  1. 

2427.  Süss,    A.,    Pestalozzi   als    sittlich-religiöser    Erzieher   in    Theorie    und 

Praxis,  nach  ihm  selbst  und  anderen  ii^  systematischer  und  chrono- 
logischer Ordnung  quellenmässig  dargestellt  und  erläutert.  II.  Bd. 
Praktischer  Teil.     (Weissenburg,  Ackermann.)     [cf.  1898  n.  2215.] 

2428.  Ilunziker,  0.,  Pestalozzi  in  Stans.     DSch  III  725. 

2429.  Israel,  Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  des  Pestalozzischen  Instituts  in 

Iferten  und  der  Verbreitung  der  Pestalozzischen  Ideen  in  Deutsch- 
land.   PdBl  XXVIII  357.  593.  657. 

2430.  Bornemann,  Pastor  Ewalds  Vorlesungen  über  Pestalozzis  Methode  der 

Bildung  zur  Sittlichkeit  und  zur  Religiosität ;  desgl.  über  Grundsätze 
der  Pestalozzischen  Methode.     RhBl  LXXIII  193.  548. 

2431.  Rademacher,  C,  Erziehung  zur  Selbstthätigkeit  durch   anschauliches 

Erkennen,  der  Hauptgrundsatz  Pestalozzis.  (Pädag.  Abhandl.  50. 
Bielefeld,  Helmich.) 

2432.  Kant,    Immanuel,    bearb.    von    G.    Fröhlich    und    Frdr.  Körner. 

(Klassiker  der  Pädagogik.     11.  Bd.    Langensalza,  Schulbuchhandl.) 

2433.  Kant    on    Education    (Über    Pädagogik).     Translated    into   English   by 

Annette  Churton.  With  an  Introduction  by  Mrs.  Rhys  Davids. 
(L.,  Paul,  Trübner  &  Co.) 

2434.  ßoethe,    W.,    Kants    Rrziehungslehre    darg.    auf   Grund    von    Kants 

authentischen  Schriften.     (Langensalza,  Beyer.) 

2435.  Vogt,  Th.,  F.  A.  Wolf  als  Pädagoge.    Jb.  d.  Vr.  f.  wiss.  Pd.     XXXL 

2436.  Allievo,    Gius.,    G.  P.  Richter  e  la  sua  «Levana*  o  la  Scienza  deir 

educazionc*.    (Torino,  Unione  tip.  editr.) 

2437.  Sutermeister,    0.,    Erziehungslehre  aus  Friedrich  Rückerts  Weisheit 

des  Brahmanen,  Zur  Belebung  u.  Förderung  des  systematischen 
Unterrichts  zusammengestellt    (Zürich,  Th.  Schröter.) 

2438.  Sailer,  Joh.  Mich.,  Über  Erziehung  f.  Erzieher.    Mit  Anh.    Neu  hrsp. 

mit  Einl.  u.  Anm.  versehen  v.  Jobs.  Bayer.  (Bibliothek  der  kathol. 
Pädagogik  XIII.     Freib.  i./ß.,  Herder.) 

2439.  Froebel,  Friedr.,  Autobiograpby  of,  Translated  by  Emilie  Michaelis 

and  H.  Keatley  Moore.     New.  ed.    (L.,  Sonnenschein.) 

2440.  Sallwürk,  E.  v.,  Adolf  Diesterweg,  Darstellung  seines  Lebens  u.  seiner 

Lehre  u.  Auswahl  aus  seinen  Schriften.  1.  Bd.  (Bibliothek  pädag. 
Klassiker.    36.     Langensalza,  Beyer.) 

2441.  Andrcae,  Carl,  Adolph  Diesterweg.     Grosse  Erzieher.     Darstellg.  der 

neueren  Pädagogik  in  Biographien.    4.  Bd.     Lpz.,  Voigtländer.) 

2442.  Klassiker    der    Pädagogik.     Hrsj?.  v.  G.  Fröhlich    19.      Diesterweg, 

Ad.,  bearb.  von  Konr.  Fischer.  3.  Salzmanns,  Chr.  Goith.. 
pädag.  Schriften,  hrsg.   v.  E.  Wagner.     (Langensalza,  Schulburhh.) 

2443.  Biirckhardt,    M.,    Diestorwegs    Ansichten     über    Formenlehre.      KhBI 

LXXllI  393.  446. 


634  Bibliographie  der  gesamten  philosophischen  Litteratnr  1899. 

2444.  Gille,    Die  didaktischen    Imperative     A.   Diesterwegs    im    Lichte    der 

Herbart'scben  Psychologie.  Pädagog.  Magazin.  184.  (Langeuiuilzi, 
Beyer.) 

2445.  Herbart's,  Joh.  Fr.  bedeutendste  pädag.  Schriften.     3  Bde.    (Langen- 

salza, Schulbuchh.) 

2446.  Herbart,    Johann   Friedrich,    Letters    on    Education.      Translated 

from  the  German  and  edited  with  an  Introduction  by  Henry  M.  ind 
Emmie  Felkin  and  a  preface  by  Oscar  Browning.  (L.,  Soonen- 
schein.) 

2447.  Wagner,  Ernst,  Vollständige  Darstellung  der  Lehre  Herbarts.  Psycho- 

logie, Ethik,  Pädagogik.  9.  Aufl.  (Klassiker  der  Pädagogik.  1.  Bd. 
Langensalza,  Schulbuchh.) 

2448.  Tontscheff,  Nicolas,  Die  Lehre  von  den  Stufen  des  Unterrichtes  t^i 

J.  Fr.  Herbart.  Mit  Berücksichtigung  ihrer  bisherigen  Auffassungen. 
Diss.  Lpz. 

2449.  Henckel,   Mary,   Auf  welchen  psycho!.  Thatsachen    beruhen  die  fönt 

formalen  Stufen  Herbarts?  Pädagog.  Abhandlungen.  N.  F.  Hrsg.  i. 
W.  Bartholomäus.     IIL  Bd.    8.  Hft.     (Bielefeld,  Helmich.) 

2450.  Schleinitz,  Otto,  Herbarts  Verhältnis  zu  Niemeyer  in  Ansehung  de> 

Interesses.     (Lpz.,  Naumann.) 

2451.  Mollberg-Weimar,  A.,  Die  Idee  der  Herbart-Stoyschen  Schule.    RhBl 

LXXIII  37. 

2452.  Will  mann,    0.,     Der    Neukantianismus    gegen    Herbartn    Pädagogik. 

ZPhPd  VI  103. 

2453.  Flügel,    0.,   Just,  K.,  und  Rein,  W.,   Herbart,  Pestalozzi  nnd  Herr 

Prof.  Paul  Natorp.    ZPhPd  VI  257.     (sep.  Langensalza,  Beyer.) 

2454.  Natorp,  P.,  Kant  oder  Herbart?    DSch  HI  424.  497. 

2455.  Just,  K.,  Herbart  und  Herr  Prof.  Natorp.     DSch  III  693. 

2456.  Waitz,  Thdr.,  Allgemeine  Pädagogik.     Neue  Ausgabe.    (I>angen>alza. 

Schulbuchh.) 

2457.  Zeissig,    E.,    Authentische    Darstellung    der   Lehre    Zillers    über   di^ 

Formenkunde.     PdSt  XX  157. 

2458.  Dörpfeld,    Frdr.    Wilh.,    Gesammelte    Schriften.     9.   Bd.     ScbuKer 

fassung.  Ein  Beitrag  zur  Leidensgeschichte  der  Volksschule  neb>! 
Vorschlägen  zur  Reform  der  Schul  Verwaltung.  4.  Aufl.  (Gütersl'^h. 
Bertelsmann.) 

2459.  Zeller,  Chrn.  Heinr.,  Die  Erziehung  der  Kinder  f.  Zeit  u.  Ewigkei' 

Mit  ein.  Vorwort  v.  Reinh.  Zeller.     3.  Aufl.    (Basel,  KoberO 

2460.  Goerth,    Albr.,    Friedrich  Dittes,    in  seiner  Bedeutung    für  Mit-  ul*: 

Nachwelt  dargestellt.    (Lpz.,  Klinkhardt.) 

2461.  Schneiderhan,  Joh.,  Christoph  v.  Schmid.     Lebensbild  eine^  Srb« 

mannes  u.  Jugendschriftstellers.    (Stuttgart,  Muth.) 

2462.  Keller,  Heinrich  Morf.     PdBl  XXXIII  377. 

2463.  Finger,  F.  A.,  ausgewählte   päd.  Schriften.     1.  Bd.     Allgemein  PiAi 

gogisches.  2.  Bd.  Aufsätze  u.  Bezugnahme  auf  einzelne  Unterricht»- 
föcher.    Biblioth.  pädag.  Klassiker.    34.  u.  35.     (Langensalza,  IVr^r 

2464.  Hofer,  K.,  Heinrich  Schaumberger.    (Pädag.  Abhandl.     N.  F.    Hr».  ^  -^ 

W.Bartholomäus.     4.  Bd.    4.  Heft.     Bielefeld,  Ilelmich.) 

2465.  Gamber,    S.,    Quid  de  liberalium  disciplinarum  studio  et  r&tione  se^ 

serit  Gl.  Bufferius.    (P.,  Thorin.) 

2466.  *L'educatore  secondo  la  mente  di  A.  Franchi.     Appunti  presi  alle  >«** 

lezioni  di  pedagogia.    (Milano,  Palma.) 

2467.  Romano,  P.,  La  pedagogia  scientifica  di  Andrea  Angiulli.     (Asti. 

2468.  *Allievo,    Giuseppe,    La    teoria  delP  educazione   raorale  ili  H<r*»- '" 

Spencer  riscontrata  col  suo  concetto  psicologico.  (Fireuzc,  Ba^^j-J 
Nazionale.) 


Alphabetisches  Namenregister  zur  BibUographie. 


A.  G.  961. 
Aall  1596. 
Aars  176.  421.  745. 
Abercrombie  234 G. 
Abiiey  474. 
Abraham  501.  503. 
Abramowski  404. 
Ach  896. 
Achelis  1127. 
Adam  1631. 
Adams  1364. 
A dickes  24. 
Adler  1290. 
Aftalion  1182. 
Aj^ahd  2328. 
AK'Hardi  529. 
Agnelli  1219. 
Agostini  851. 
Af^ilera  1690. 
Albanel  756. 
Albert  1955. 
Albcrta  1600. 
Albing  1058. 
Albrecht  261. 
Ablen  742. 

dWlfonso  119.520.620. 
Alimena  870. 
Allievo  2436.  2468. 
Allix  1191. 
Alt  831. 

Altensperger  1974. 
Alterisio  2175. 
Altolico  2235. 
Alvaro  2319. 
Amhon  1150. 
Ambrosi  251.  717. 
Ainellino  1256.  1257. 
Ainent  748. 
de   Ainicis  682. 
Aiidrade,  B.  M.  841. 
~,  J.  241. 
Andrea  2141.  2366.2441. 


Andreas-Salome  1029. 
Andriezen  806. 
Anfosso  865. 
Angell  582. 
Angiolella  819. 
Antrim  1966. 
Anzoletti  1483. 
Apelt  1348. 
Aranzadi  332. 
d'Araujo  1142  a.  2039. 
d'Arcy  1504. 
Ardigo  122.  159.  1998. 
Ardy  1850.  2152. 
Arendt  1174. 
Argamakowa  1395. 
de  Arintero  277. 
Armstroff  2257. 
Arndt  807. 
Arnhart  394. 
Arnim  1662. 
Arnold  1638. 
Arreat  27.  1373. 
Asturaro  1133. 
Autier  1230. 
Aiimällcr  1687. 
Avenel,  P.  979. 
d'Avenel,  vicomte  1163. 

1217. 
Aveling  295. 
Azbel  1387. 
Azzi  dei  Vitelleschi  1295. 

Bach  256.  747. 
de  Backer  222. 
Bär  2125. 
Baerthel  2177. 
Baeumker  1743.  1764. 
Bagen  2167. 
Baglioni  1157. 
Bailey  753.  765-707. 
Baillard  2011. 
Bain  1681. 


Bainvel  1464.  2105. 
Baissac  1470. 
Bake  well  1960. 
Balabanoff  1244. 
Baldioli-Chiorando    976. 

1028. 
Baldwin,  F.  S.  1120. 
—   J.  M.  306.  1148. 
^^  22. 

Balfoiir  1832. 
Balicki  1213. 
Balliet  2135. 
Balsamo  1589. 
Balsari  2048. 
Banerji  1639. 
Baradez  1849. 
Baratono  1151. 
Barbagallo  1349. 
Barbey  d'Aurevilly  1494. 
de  Barjeau  1335. 
Barnett  1423.  2106. 
Bami  2322. 
Baroncini  824. 
Barr  813. 
Barth  988.   1345.    1358. 

1367. 
Barthelemy   1989.   1990. 
Bartolomfi  2057. 
Bartsch  42. 
Barzellotti  1193. 
Bastian,  A.  333. 
-,  H.  C.  640. 
Bather  148. 
Battershall  45. 
Battistelli  850. 
Baumann  1986.  2364. 
Baumgartner  2147. 
Bayer,  Joh.  2438. 
Bazaillas  2031. 
Beaupuy  1402. 
Becerro  de  Bengoa  2136. 
Bechterew  827.  900. 


636 


Alphabetisches  Namenregister  zur  Bibliographie. 


Beck  479. 
Beckmann  499. 
Beetz  2146. 
Begemann  2400. 
Behre  1565. 
Bell  1882. 
Bellin  889. 
Bellini-Pietri  1239. 
Belot  1086.  1318. 
Bender  1623. 
Bendixen  449. 
Benedetti  1060. 
Benini  395. 
Benkemann  1207. 
Benoist  458.  460. 
Bcnson  1663. 
Bentzon  1103. 
Berdyczewski  1377. 
Berga  1516. 
Bergemann  2122.  2310. 
Bergmann  415. 
Bemdt  1220. 
Bernes  1086. 
Bernheim     711.     2312. 

2366. 
Borainger  2391. 
Bemis  997. 
Bernstein     1321.     1322. 

1327. 
Berillon  892. 
Berr  112. 
Bersani  127. 
Bersano  1674. 
Bertauld  75. 
Bertoli  2248. 
liertrand  1567. 
Bert:ich  1640. 
Besser,  Leop.  1020. 
— ,  Wilh.  99. 
Beth  1933. 
Bethencourt-Ferreira 

2165. 
Betzinger  1705. 
Beyer  2358. 
Bianchi  1450. 
Bidwell  494.  495. 
Biedermann  1108.  1305. 
Biehler  1718. 
Bierens  de  Haan  350. 
Bierly  433.  740. 
van  Biervliet  379.  398. 

6<o. 
Biese  2132. 
Billia  13.  161.715.2052. 

2061. 
Binet,  A.  600.898.  2163. 

2181. 


Binet-Sangle,     C.     906. 

907. 
Binswanger  646. 
Biuso  714. 
Blanc,  E.  23. 
— ,  El.  2027. 
Blanchard  567. 
Blatchford  1035.  1311. 
Blazek  2180. 
Bliss  389. 
Blohbaum  1549. 
Blondel  2029. 
Blow  2268. 
Blum  726. 
Boas  318. 
Bobba  1682. 
Bocci  466. 
Bock  1691. 
Bodenstein  2233. 
Bodhabhikshu  1568. 
Bednar  1102. 
Boedder  349. 
Böhm  2097. 
Boehmel  2406. 
Bölsche  1029. 
Boninger  1208. 
Boette  2434. 
Bogardus  580. 
Bohn  596. 
Boirac  924.  1582. 
Bois  1468. 
Boissier  1347. 
Boistel  1240. 
BoUiger  1502. 
Bolton  829. 
Bonnel  214. 
Bonus  1958. 
Borchardt  357.  358. 
Borchart  1359. 
Bordier  263. 
Boreas  1670. 
Borel  217. 
Borgius  1029. 
Bormann  1906. 
Bomemann  2430. 
Bornstein  1826. 
Bos  611. 
Bosanquet,    B.    20.    25. 

1092.  1162.  1265. 
— ,  H.  1222. 
Bosc  800. 

Van  den  Bosch  2007. 
Bouasse  204.  1331. 
Boucaud  1708. 
Bouillier  1791. 
Boulay  147.5. 
Bourdon  550. 


Bourget  375. 
Bourgoint' Lagrange 

1527. 
Boutie  785. 
Boutroux     1086.    1087. 

1796.  2024. 
Bovio  772. 
Boyer  2112. 
Le  Boys  des  Guays  15JS. 
Bracchi  465. 
Bradley,  C.  960. 
— ,  F.  II.  553. 
— ,  J.  fc.  2222. 
Bramwell  885.  894. 
Braun,  F.  154. 
-,  P.  1745. 
Braunschweijrer  1609. 
Brieger  1701. 
Broca  718. 
Brocard  1403. 
Brodbeck  9.'>. 
Bremse  191. 
Brooks  2001. 
ßrousse  113.5. 
Broussollo  2(»09. 
Brown  2247. 
Browning  2446. 
Bruce  1625. 
Brugi  2053. 
Bniin  1760. 
Brunnemann  1953. 
Bmnnbofer  178(1 
Brunschvic^'  32.  10^1 
Bryan,  E.  A.  130(). 
-,  W.  L.  649. 
Buch  509. 
Bück,  A.  F.  544. 
— ,  G.  1429. 
Budde  1740. 
Bücher  1425. 
Büchner  38.  1308. 
Buell,  353. 
Buisson  1086.  2221. 
Bukowiecki  1241. 
Bulkeley  2316. 
Bulliot  169,5.  1751. 
Bulova  87. 
Buonamici  1742. 
Burckhardt,  F.  356, 
~    J.  1588. 
— ,  M.  2443. 
Burgos  1720. 
Busquet  270. 
Busse  26.  41*>. 
Butler,  A.  .1.  339. 
— ,  N.    M.    2lW.  :?«»>: 

2243. 


Alphabetisches  Mamearegister  zur  lUbliographie. 


637 


C.  M.  B.  96. 

Cabot  1073. 

Cadet  2410. 

Caird,  E.  1472.  1530. 

-,  J.  1530. 

Calderon  1243. 

Calderoni  74. 

Caldwell  382.  392.  1982. 

Calippe  2075. 

van  Calker  1262. 

Calkios  194.  451. 

Callow  1518. 

Calzi  589.  2050. 

Camailhac  2192. 

de  Candollo  2000. 

Cantamessa  1125. 

Cantoni  368.  2220. 

Cantor  218. 

Carel  1841. 

Carman  737. 

Carpenter.  2264. 

Carpi  2107. 

Carr  167. 

Carra  de  Vaux  1733. 
1736. 

Carson  184. 

Carstanjen  1987. 

Carter  1706. 

Oanis  27.  1484.  1501. 
1520.1526.1554.1923. 
2227.  2263. 

Casali  276. 

Caspari  1236. 
Cassirer  1790. 

Castelein  958. 
Cathrein  9.53.  990.  1019. 

1312. 
Cattell  330.  534. 
Cauw^s  1214. 
Cavalletti  1324. 
C'esca  83.  2363. 
rhabin  1478. 
Chabot  973.  2176. 
Chamberlain  678. 
Champioa  1775. 
Chapin  840. 
Charaux  1397. 
Charlier  552.  1027. 
Chase  562. 
Cherfils  1482. 
Chevalier,  A.  1103. 

Chiappelli  82. 
Chiffre  669. 
Chiron!  1032. 
C^hmielowski  2063. 
Chollet  88. 374.995. 1070. 


D.  S.  P.  162. 
Daj^eaux  1575. 
Archiv  fflr  systematische  Philosophie.  VI»  4. 


Ghrisman  2279. 
Christison  438.  847. 
Christoph  2398. 
Churton  2433. 
Cimbali  707. 
Claparede  542. 
Claviere  457. 
Clemenceau  1077. 
Clemens  1944. 
de  Clere  1509. 
Cioseu  1978. 
Cocchia  2059. 
Coe  1459. 
Coffin  279. 
Cogswell  151. 
Cohen,  Alex.  1321. 
— ,  Herrn.  1075.  1857. 
Cohn,  Heinr.  1212. 
— ,  J.  2142. 
— ,  Jonas  468. 
— ,  L.  1702.  1703. 
Colajanni  1286. 
Colegrove  575.  591. 
Colella  622. 
Coletti  1203. 
Collins  1297. 
Commer  108.  1768. 
Compayre  729.  2376. 
Compter  2108. 
Comte,  L.  1335. 
Constans  994. 
Constant  1531. 
Coseutmi  1282  a.  1818. 
Consentius  1829. 
Copeland  1992. 
Cossmann  84. 
Costa-Rossetti  957. 
Costanzi  1772.    . 
Goste,  Adolphe  1129. 
Coste,  Perry  1085. 
Courbet  72.  1508. 
Couturat  202. 
de  Craene  160. 
Craig  1066. 
Gramer  2186. 
Credaro  2379. 
Cremer  2308. 
Creuil  2278. 
Crothers  769. 
Crousl^  1839. 
Grozier  764. 
de  las  Guevas  1177. 
Cunnin^ham  2346. 
Gyon  540. 


Dahlmann  1637. 
Dahn  2353. 
daJIa  Valle  1288. 
Dallemagne  712.  776. 
Le    Dantec    292.    299. 

312.  558.  559.  789. 
Darin  1015. 
Dauriac  1086.  1952. 
Davids  2433. 
Davidson,  John  1080. 
— ,  W.  L.  963. 
Davies   181.  710.   1714. 

2140. 
Dawson  1298. 
Dearborn      452.      574. 

673.      . 
Deiber  1684. 
Deiters  821. 
Delacroix  1603. 
Delage  398.  435. 
Delalys  1199. 
Delanne  1555. 
Delassus  846. 
Delbet  1086. 
Delbos  2025. 
Delmont  1801. 
Delaporte  1798. 
Demeny  400. 
DemMre  1253. 
Demoor  283.  2190. 
Denis  1608. 
Dennert  1443. 
Deschamps,  F.  1119. 
— ,  G.  1277. 
Desdouits  173. 
Deslinikes  1325. 
Dessoir  1379. 
Destouches  666. 
Deter  1579. 
Denssen  220.  1576. 
Deutschthümler  1920. 
Devid^  2209. 
Dewey  393. 
Dheur  826. 
Diehl  1725. 
Dick  1118.  1889. 
Didio  15U. 
Dietrich  1364. 
DUthey  1613. 
Dippe  1394. 
Dix  1029.  1206. 
Dobrescu  842. 
Dock  1267. 
Dodge  576. 
Dörholt  1762. 
Döring  1641.  1904. 
Dorpfeld  2458. 

42 


638 


Alphabetücbes  N&UMiiregister  xv  Bibliopsphi«. 


Dornet  de   Vorges    713. 

1619. 
Donati  1338. 
DonoTan  630. 
JDomer  1869. 
I>ost  2408. 
Doabinskj  1033. 
I>rescher  2324. 
Dresser  697.  1012.  1031. 

1049. 
Drexler  1704. 
DriscoU  1538. 
Druault  398. 
Duhoc  1615. 
I>ubois  1999. 
I>ührmg  1178. 
Dönges  273. 
Dürr  551. 
Duff  1030. 
Dufresne  2017. 
iHigas  592.  1469. 
Dumas  828. 
Dumesnil  771. 
Dunan  1005. 
von  Dunin-Borkowski  70. 
Dunkmann  1001. 
Duplan  111. 
Duprat  820. 1142b.  1148. 

1685. 
Durand  de  Gros  1376. 
Durkheim  1452. 
Dutton  2260. 
Dwelshauwers  397. 
Dyde  1660. 
Dyroff  1646.  1698. 

Ebelot  1156. 
Edwards  1458. 
Egger  1041.  1099.  1661. 
von  Ehrenfels  709. 
Eichholz  2168. 
d'Eichthal  1307. 
Eisler  21.  352. 
Eleutheropulos  1018. 
Elliot  1280. 
Ellis  874.  1082. 
Elseuhans  215^. 
Endres  1747. 
Eriuacora  910. 
Ermoni  556. 
Errera  307. 
Escorae  2188. 
Eslander  2128. 
Esser  224. 
d'Estienne   1479. 
Etehiion  795. 
Ethelmer  987. 


Ettlinger  9066. 
Encken  977.  158a  1614. 

2111. 
Exner  487. 

I 

I   Fährmann  1848. 
I   Faggi    205.   655     1065. 
*       2056. 
Faguet  1617. 1776. 1844. 

zUoo. 
Falckenberg  1612. 
Falco  1593. 
Falkenfeld  1973. 
Famier  679. 
de  Faye  1519. 
Fechner  1947. 
Felkin  2446. 
Felter  137a 
Fere  668.  792.  793. 
Fernande!  1003. 
Ferrari,  A.  9M. 
— ,  G.  C  903. 
Ferrero  1282. 
Fern  798, 

Ferriani  782.  864.  866. 
Fernere  1810. 
Fesch  1116. 
Fester  1774. 
Fierens-GevaeH  1062. 
Findel  1548. 
Finger  2463. 
Finri  396. 
Fisch  125. 

Fischer,  Albert  2245. 
— ,  Bemh.  1566. 
— ,  Konrad  2242.  2244. 
— ,   Kuno    1606.    1852. 

1931. 
— ,  M.  1931. 
— ,  P.  661. 
Fiske  1064. 
Fleischner  2129. 
de  Fleury  735.  803. 
Flügel   385.  704.    1529. 

1553.  1863.  2453. 
Foard  308. 
Fock  238. 
Förster,  Ed.  2372. 
— ,  F.W.  1114. 
Förster  -  Nietische,    Elis. 

1962. 
Folkroar  315. 
Fonsegrive    610.     1160. 

1278.  1540.  2030. 
Fontene  215. 
'    Forbes  116. 
Forel  437. 


I 


FomelK  2013. 

FonilleelOrrC.  15711581. 
2021.  22UI.  2229. 
I    Fonmier  174^ 
!    Fowler  1071. 

Fox  148S. 

Fragapane  1238. 

Frank  699. 

Franke.  A.  14S5. 

-,  C,  637. 

Frankenb^rg  1678. 

Franklin  463. 

Franzos  7^. 

Frmser,  A.  C.  1499.  1833. 
1834. 

— ,  J.  1081. 

Freson  1329. 

Ton  Frey  52i, 

Freytaff  1817. 

Friedrich,  Gast.  83.'». 

— ,  Joh.  1975.  1976. 

"^,  K.  1968* 

von  Friounel  33. 

Frobenius  342.  1473. 
i    Fröbel  2439. 

Fröhlich      21KM.     20©: 
2272.  2432.  2442. 

Frommel  1910. 
•    Fuchs  2195. 

Fulleiton  1815. 
1    Fungbini  326. 
I    Fuzier  15ia 


I 


l 


Gaborit  1398. 
Galabert  1279  a. 
Gallerani  78i». 
Oalli  1421. 
GambarotU  796. 
Gamber  2465. 
Gamble  514. 
de  Ganno  21 18. 
Garvie  149a 
Gass  1271. 
Gattermann  18<kV 
Gandean  1467. 
Gaultier  1922. 
Gaume  1078.  107^. 
Gauthier-VilUrs  197XV 
Gaynor  69. 
Gaxione  2237. 
Gedde«  791. 
Gehmlich  627. 
Geiger  63a. 
Geikie  2219. 
iieissler  223, 
Gelabert  932. 
Gelle  497. 


Alphabetisches  Namenregister  zur  Bibliographie. 


639 


Oelmini  2228. 

Gemelli  158. 

(Jenüle  1187. 1353. 2047. 

(Jenicot  971. 

(leorgens  2269. 

Gerard -Varet  613. 

Gerini  1793.  1820.  2396. 

Germanicus  1227. 

Germann  619. 

(iessmann  884.  912. 

van  Gestel  1036. 

Geyser  1495. 1755.2155. 

Gianelli  878. 

Gibson  294. 

(iiddings  1142. 

Gide  1086.  . 

Gietmann  1378. 

(iiglio  1258. 

Gil  y  Robles  1270. 

Gille  2444. 

Gillette  484. 

Gindler  2295. 

(linebra  6. 

Giner  1158.  1243. 

della  Giovanna  2042. 

Giraud  1061.  1778. 1794. 
2034. 

Giudice  1313. 

Giuffrida  1192. 

(liuffrida-Ruggeri  563. 

(Jizycki  972. 
Gizzi  163.  656. 
Glasenapp  39. 

Glehn  1382. 

Gley  672. 

Glossner  29.  298.  1545. 

1683.  2002. 
(ineisse  135. 
Oobineau  334. 
(Joblot  180. 
Goddard  419. 
Oobel  1966. 
Göpfert  964.  965. 
Oörland  1416.  1679. 
Goerth  2460. 
Goettler  197. 
Goldman  823. 
(loldschmidt  1855.  1894. 
(ioldstein  1293.  1371. 
Gomperz  1587.  1656. 
Gönner  1201. 
Goodrich-Freer  922. 
Gore  982. 
Oorra  1767. 
Goujon  931. 
Goyau  2274. 
(rrabmann  1537. 


Grabs  2213. 

Grabski  1173. 

Gradby  1310. 

Gr&ve  2329. 

Gräfe  716. 

Graham,  H.  G.  1843. 

— ,  W.  1630. 

Gramzow  1946. 

Grandis  447. 

de  la  Grasserie  626. 1 1 42c. 

1514.  1515. 
(irassi  300.  601. 
Grassi-Bertazzi  305. 
Grassi-Landi  1422. 
Gratry,  A.  410. 
— ,  Pere  2023. 
Grave  1330. 
Gredt  53. 

Green,  Th.  H.  960. 
Greene,  W.  B.  1597. 
Gretülat  969. 
Grierson  1562. 
Grimard  216. 
Grimm  1969. 
Grimraich  2091. 
Grohmann  904. 
Groizard  y  Coronado 

2336. 
Groos  564. 
Groppali     1123.     1133. 

1170.    1171.     1349  a. 

1673.  2058. 
Gross,  II.  839. 
-,  Th.  1984. 
Grosse  2392.  2419. 
Grossmann  2418. 
Groszman  858. 
Grunbaum  174. 
Gueuon  951. 
Günther,  0.  1232.  1248. 
— ,  H.  688. 
Guerin  598. 
Guibert  411. 
Guillery  538. 
Guizot  1776. 
Gulick  2169. 
Gumplowicz  1130.  1134. 

1356. 
Gutberiet  50.  407.  519. 

569.  730.  908. 
Gutzmann  638. 
(iuyau  2036.  2037. 
Gwynn  4.54. 
Gyel  913. 

Haas  1004. 
Habingsreither  2095, 


Hacks  258.  1883. 
Haeckel  64,  89.  235. 
Hafferberg  2.  91.   1799. 
ITagemann  1747. 
Hagen,  Edm.  v.  68. 10721 
— ,  Luise  2358. 
Hague  1050. 
Hahn,  R.  1822. 
-,  R.  P.  G.  413. 
Haldar  231. 
Hall,  L.  321. 
— ,  G.  St.  676. 
Halleck  2173. 
Halleux  1161. 
Halphide  417. 
Hamaker  485. 
Hamel  1135. 
Hammerschmidt  1686. 
Hamon  719.     . 
Handt  1585. 
Hanne  1977. 
Hannequin  253. 
Hansemann  441. 
Hanspaul  412. 
Hanns  2202. 
Hapgood  2067. 
Harding  1404. 
Hardwicke  341. 
Hardy  1463. 
Haring  1250. 
Harms  2309. 
Ilarper  1152. 
Harris  2145.  2338. 
Hartenberg  677. 
Harter  649. 
Hartmann,  E.V.  171. 172. 

1622. 
— ,  Fr.  1638. 
Hartog  314. 
Hassel  2420. 
Hatzfeld  1719. 
Hauriou  1332. 
Hauviller  837. 
Havard  1149. 
Hayduck  1692. 
Headley  281. 
llt^bert  294.  1953. 
Ilechler  1547. 
Hoiimann  2149. 
Heinrich,  J.  B.  B.  189.5. 
— ,  W.  257.  370.  431. 
Heinze,  E.  1577. 
— ,  Ric.  1694. 
Helle  1342. 
Hellpach  473. 
Hellwig  555. 
Helm  2090. 


640 


Alphabetisches  Namenreg^ister  zur  Bibliographie. 


Helot  S81. 
Henaan  1854i 
Hemon  2150. 
Hemprich  724. 
Henckel  2449. 
Henke  2318. 
Henne  ara  Rhyn  1972. 
Hennebicq  1244. 
Henri  403. 426. 526.  614. 
Hensel  1991. 
Herbart  2445.  2446. 
Hering  436. 
Hermes  1013.  1014. 
Herrick  384. 
Herrmann  888. 
V.  Hertling  1544.   1789. 
Hertwig  1146. 
Hertz  1327. 
Hess  489. 
Heubaum  1613. 
Hewett  2151. 
Heymans  700.  1433. 
Heyn  1211. 
Heyse  2214. 
Hibben  15. 
Higier  893. 

Hillemand  2014.  2160. 
Hiller  1513. 
Hillis  1097. 
Hilty  1052. 
Hinsei wood  647. 
Hird  116. 

Hirschlaflf  886.  2197. 
Hitze  1209.  1216. 
H  odermann  1654. 
Hodgson  17. 
Höber  516. 
Höfer  2464. 
H0frding  120. 
Höhne  523. 
Hönigswald  239. 
Hofer  2270. 
Hogan  744. 
Hoheueraser  1825. 
Hohlfeld  2199. 
Hohmann  406. 
Hohoff  1688. 
Holländer  446. 
Hollkamm  1053. 
Hollmann  1912. 
Heinrich  257. 
Holsten  1672. 
Holtum  1497. 
Honke  2313.. 
Hoppe  1486. 
Horion  290. 
Homeffer  1967. 


Hose  63. 
Howard  230. 
Howatt  1491. 
Hudson  888. 
Huit  1697. 
Hunt,  Violet  653. 
— ,  W.  M.  1405. 
Hunziker  2428. 
Hutchison  947. 
Huther  2156. 
Hutton,  F.  W.  293. 
— ,  W.  H.  1055. 
Hyslop    133.   595.   916. 
1276. 

I.  B.  585. 
Icard  1077. 
Ihering  1242. 
Ireland  838. 
Isolani  2422. 
Israel  2429. 
Iverach  1500. 

Jackson  1521.   1522. 

Jacquinet  274. 

Jahn  2149.  2210.  2223. 

James  43.  2143.  2144. 

Jandelli  974. 

Janet,  Paul  7.  956.  1573. 

2012. 
— ,  Pierre  689.  2174. 
Jansen,  P.Jordanus  1750. 
-,  J.  L.  228.  1074. 
Jasper,  Jos.  386.   1821. 
— ,  Morris  1523. 
Jaures  1325.  1326. 
Jebb  2205. 
Jennings  948. 
Jentsch  1084. 
Jerusalem  1. 
Jevons  1476. 
Jewtuschewsky  206. 
Jezzoni  418. 
Jodl  27. 
Joergensen  268. 
Joire  897. 
Jones  2410. 
Jouffret  2334. 
Judd  545.  2158. 
Just  2453.  2455. 
Juval  642. 

Kahl  1980. 
Kaisser  2382. 
Karejew  201j6. 
Kaspary  1039. 


Kassowitz  309. 
Kauff  1721. 
Kaufmann  179.996. 1040. 

1684. 
Keane  336. 
Keasley   1204. 
Keferstein  2326.  2331. 
Kehrbach  2333.  2380. 
KeU  1106. 
Kelchner  531. 
Keller  2462. 
— ,  Ant  1803. 
— ,  Jul.  2218. 
— ,  Ludw.  1594. 
Kellner  816. 
— ,  L.  2381. 
Kellor  859. 
Kemsies  2137.  2139. 
Kennedy  252.  lOia 
Kerer  1719. 
Kessler  113. 
Kiesow  658.  659. 
Kimpel  2383. 
Kirchner  237a  2405. 
Kirkpatrick  693. 
Kiss  126. 
Kistiakowski  1155. 
Klaschka  1675. 
Kleinpaul  918. 
KJeinpeter  155.  164. 
Kline  928.  930.  946. 
Knebel  2249. 
Kneib  1006. 
Knilling  2300. 
Knoche  2301.  230i. 
Knoke  2366.  2409. 
Knortz  2261. 
Knowlson  121. 
Kodis  71. 
Köhler  2238. 
König,  Arth.  477. 
— ,  Edm.  170.  422.  188«. 
Koeppe  456. 
Koemer  2432. 
Koestlin  962. 
Kohlmeyer  2366. 
Kooistra  223(K 
Korelin  1604. 
Korsohinskv  282. 
Kovalewski,  Mai  U^ 
— ,  Am.  86. 
Kozary  2015. 
Kozlowski  24<>. 
Kraepelin  367.  801.  *14 

2182. 
V.  Krafft-Ehinj?  1804. 
KraHk  1412.  1651. 


Alphabetisches  Namenregister  zur  Bibliographie 


641 


Kratz  2179. 

V.  Kries  129.  469.  470. 
Kroll  1724. 
Kroner  1737. 
Krüger  1729. 
Kähnemann  778.    1591. 
Külpe  1390. 
Küntz  1374. 
Kufferath  1954. 
Kuhlenbeck  1779. 
Kuhlmann  2200. 
Kummer  2183. 
Kurnig  1059. 
Kva^ala  2402.  2407. 


Ijabanca  1532. 
Laberthonniere  2022. 
Labriola  1197.    1314. 
Labrouche  856. 
Lacombe,  H.  de,  2330. 
— ,  P.  2166. 
Lacour-Gayet  1784. 
Ladd  183.363.475.1428. 

2348. 
Lafargue  607—609. 
Lagenpusch  1578. 
hagr^sille  1121. 
Lalande  287. 
Lamperiere   1231. 
Landormy  1786. 
Lang  1453. 
Lange,  Karl  566. 
de  Langen-Wendels  681. 
Lankes-rhlemann    1235. 
Lapeyre  248. 
Lapie  1261.   1279.  1294. 
Largiiier     des     Bancels 

618. 
Lasplasas  2117. 
V. Lassberg-Lanzberg  245 
Lasswitz  62.  1947. 
Lattes  2375. 
Laupts  1008. 
Laurentie  1723. 
Laurie,  21-53.  2401. 
Lautenbach  548. 
Lawrence  1285. 
l.ay  2296.  2305. 
Leadbeater  872. 
Lehius  1487. 
Le  Bon  1317. 
Lecky  1095.  1274.  1275. 
.     1611.  1627. 
Lee   1465. 

Lefevre,  Albert  1835. 
Lefevre,  G.  1741. 


Lefkovitz  1268. 
Legros  756. 
Lehmann,  Alfr.  449. 
Lehmen  51. 
Lemanski  797. 
Lembcke  2216. 
Lemon  524. 
Leo  66. 

a  Leonissa  1730.    1731. 
Leopardi  2041.  2042. 
Lepidi  46. 
Le  Koy  18. 
Leser  1881. 
Letourneau  936. 
Leutz  2092. 
Levy,  P.  Em.  711. 
Levy-Bruhl   1607.    1618. 

1994.  2003. 
Lewin  260. 
Ley  727. 
Leynardi  1413. 
Liane*  1315.* 
Lichtenberger  1956. 1962. 
Licht wark  4406. 
Licorish  284.   291.  434. 
Liebmann,  Alb.  639. 
— ,  Otto  35.  36. 
Liesse  1215. 
van  Liew.    C.  C.    2094. 

2262. 
— ,  1.  J.  2094. 
Liljeqvist  355.  1624. 
Lilla  2060. 
Lind  1858. 
Linde  2212.  2293. 
Linderberg  1190. 
Lindner  348.  752.  2087. 

2088. 
Lingle  1022. 
Lintrade  1107. 
Lippert,  Jul.  2384. 
-,  Ma.x  2399. 
Lipps,  G.  F.  428. 
— ,  Th.  405.  508.  980. 

1372. 
Lipsius  1496. 
Liszt  852. 

Lloyd  193.  289.  1344. 
Lobsien  629.  725.  2178. 
Loeb  927. 
Lowe  2275. 
Lowenstiuim  861.  862. 
Logan  232. 
Lombroso,  Oes.  834.  843. 

844.    853.    863.    869. 

1135. 
— ,  P.  1054.    . 


Longhaye.2005.  2010. 
Longuet  1185. 
Lopez  Muftoz  59. 
Lorenz  43. 
Loria  319.  320.   1117  a. 

1204. 
Lorimer  1334. 
Loth  2385. 
Lotze  1950. 
Lourbet  1168.  1229. 
Lovell  561. 
Lucatelli  55. 
Luckey  2231. 
Ludwioh  1860. 
Lüdemann  1445.  1598. 
Luehr  1044. 
Lüer  212^7. 
Lukas  348. 
Lupi  1139. 
Lusignani  1291. 
Lutoslawski     103.     104. 

1949.    . 
Luzzato  1851. 
Lyon  1410. 
Lyttelton,  A.  T.  1454. 
— ,  E.  2234. 

Maass  2148. 
McClelland  2184. 
MacCunn  1093. 
Mac  Donald,    A.     525. 
733.  734.  738.  761. 
Macdonald,.  F.  1845. 
MacDonald,  W.  698. 
McEwen  1884. 
Macfarlane  208. 
MacGee  147.  345. 
McKee  2170. 
McKendrick  1983. 
Mackenzie  954.  1365. 
Mackintosh  1117. 
Macleod  1534. 
Macraillan  696. 
Macpherson  1837. 
MacRae  1460. 
McTaggart  1935. 
Maddeu  1493. 
Märker  2282.  ■ 
Magdel  100.  1011. 
Maghetiu  2062. 
Magil  1026. 
Mahoudeau  272. 
Mainzer  2286. 
Maisonneuve  1961. 
Major  365. 
Malapert  1056.  1104. 
Malchin  1700. 
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Malwert  Uli. 
Hancini  52. 
Mandonnet  1763, 
Manheimer  815. 
Mauning  149^. 
Mano  265. 

ManouvriQr  381.  1145. 
Mantegazza  783. 
Marage  624. 
Marbe  237.  898. 
Marchese  440. 
Marchesini    234,     1025. 

2086.  2315. 
Marcinowski  891. 
Marcus  1898. 
Marden  1057. 1094.1105. 
Marechal  2006. 
Marguery  1407. 
Marholm  795. 
Marichelle  623. 
Marie  920.  921.  1185, 
Marinier  1505. 
de  Marinis  1122.  1997. 
Mark  2378. 
Markic  U8. 
Marotta  530. 
Marotte  218. 
Marquardt  1713. 
Marro  758.  759,  867. 
Marschner  1383. 
Marsh  848. 
Marti  y  Julia  590. 
Marüg  2096. 
Martin,  A.  1761. 
— ,  L.  J.  455. 
-,  P.  2297. 
-,  P.  H.  809—811. 
Martinez  Nuüez  317. 
Martinez  Ruiz  1255. 
Martini  134. 
Marty  855. 
Marvin  5.  182. 
Marx,  Karl  1184--1186. 
Marx-Aveling,  Eleon. 

1186. 
Masaryk  1188. 
Mascarel  105. 
Masci  54. 
Massart  283. 
Matthews  814. 
Matthias  1056. 
Maturi  9. 
Maude  1400. 
Maumus  1086. 
Maura  932. 
Mauroy  101. 
Mausbach  991.  992. 


May  2306. 
Maydom  186. 
Mayer,  Gottlob  1629. 
— ,  Max  Ernst  1259. 
Mazzini  2046. 
Mechau  1932. 
Medicus  1877. 1885.1909. 
Meier,  P.  S.  1409. 
Mein!  1658, 
Meinong  190. 
Mdata  970. 
Melegari  1067. 
van  Melle  512, 
Mellone  1030. 
Melrose  1002, 
Meltzer  701. 
Helzi  2154. 
Menault  940. 
de  Mendoza  459. 
Menge!  1913. 
Menger  1202. 
Mercier   57.    123.    200. 
\  266.  846. 
Merguet  633. 
Merian  844. 
Merkel  1137.  1246. 
Merklen  671. 
Meseritzer  1247. 
Messer,  Aug.  2280. 
Messer,  Max  787. 
Metchnikov  275. 
Meyer,  Mart.  1938. 
-,  Max  498.  505.  507. 

2254. 
Michaelis,  A.  A.  325. 
— ,  Emilie  2439. 
Michaut  784. 
Michel,  A.  322. 
— ,  L.  1811. 
— ,  P.  968. 
Michelet  1354. 
Michoud  1100. 
Mielle  377. 
Mihaesco  1162  a. 
Milhaud  152.  199.  1667. 
Hill  1997. 
Miller,  D.  S.  1068. 
— ,  Edw.  de  Moss  1037. 
Mills  941. 

Mir  y  Noguera  1441. 
Mitchell,  Chalmers  283. 
— ,  Murray  1519. 
Mivart  378. 
Mobac  1408. 
Möbius  760.  1940. 
Moeller-Bruck  1971. 
Mohr  107. 
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Holdehn  2889. 
Molden  IQSS, 
Molesini  1090. 
de  Molinari  1309. 
Mollberg -Weimar   2451. 
Momigliano  2055. 
Moncadm  631. 
Monroe  721.   754.   75o. 

757. 
Montagnani  1748. 
Montague,  Basil  44. 
— ,  W.  P.  408. 
Montemartini  1175. 12 10. 
Montgomery,  £.  168. 
— ,  G.  2242. 
Montheü  2171. 
Moore,  F.  W.  1130. 
— ,  G.  E.  128. 
— ,  H.  K.  2439. 
-,  J.  1420. 
Moosherr  2119. 
Morando  56. 
Morgan  262.  269. 
Morrey  491. 
Morris  828. 
Morselli  316. 
Morücelli  115. 
Moser  2320. 
Moulet  2317. 
Mourey  1414. 
Müller,  Adolf  1444. 
— ,  Ed.  2230. 
— ,  Ernst  967. 
— ,  F.  C.  450. 
— ,  F.  Max  1439.  1635. 
— ,  Franz  Reinhard  :J4 11. 
— ,  Herrn.  126a 
-,  J.  1432. 
— ,  Jos.  2404. 
— ,  Moritz  22oa 
-^,  Rudolf  578. 
MüUner  2388. 
Munsterberg    388.    ^a 

914.  917. 
Muir  1838. 
Mulinen  123a 
de  Munnynck  142. 
Monroe  2103.  2346. 
Muntz  1769. 
Murray  1089.  1847. 
Mnth  1709. 
Muthesius  2286. 

Nacia,  ricomtesse  't£^. 
de  Nadaillac  329L 
Nagel  476. 
de  N^rdi  1749. 
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Nash  1042. 

Nathusius  1113. 

Natorp  165.  1659.  2366. 

2454. 
Naudet'  1088. 
Naumann,  F.  1335. 
— ,  Gust.  1885.  1957. 
NaviUe,  A.  137.  1357. 
-,  E.  73.  2004. 
Nelson-Bullard  774. 
Nettleship  1663. 
Neuendorff  1948. 
Neuraann,  A.  1830. 
-,  B.  2164. 
Neuschuler  471. 
Nicati  60.  387. 
Nichols  1016. 
Nicoladoni  1034. 
Nicolosi  372. 
Nieto  y  Serrano  19. 
Nietzsche  1955.  1956. 
Messen  2343. 
Nilsen  1442. 
Nina-Rodrigues  854. 
Nisbet  324. 
Noble  233. 
Nodet  830. 
Noel  999.  1000. 
Nordau  1112. 
Norman,  C.  641. 
— ,  W.  W.  935. 
Norström  1668. 
Noväk  2403. 
Nuckowski  49. 
Nys  196. 
Nyssens  220. 


Obersteiner  398.  442. 
Obici  644. 
Obolenskij  1200. 
Oder  1647. 
Oehninger  106. 
Oeri  1588. 
Ohiert  2217. 
Oliphant  1083. 
Olivetti  110. 
Olle-Laprune20l8.  2020. 

2082. 
OHuszewski  621. 
O'Mahony  131. 
Opitz  226. 
Oppenheim  2185. 
Oppenheimer  660. 
Orano  1193. 
Orschansky  310. 
Orti  y  Lara  1 266. 


O'Shea  617. 

Ossip-Lourii  2069.  2070. 

Ostermann  2093. 

Otten  255. 

Otto,  Berth.  1221. 

— ,  Ew.  2208. 

— ,  Rud.  1929. 

van  Overbergh  1299. 

Face  1754. 
Fache  2314. 
Packard  278. 
Padoa  208. 
Pätzold  2341. 
Paik  2224. 
Palante  1159. 
Pallen  1427. 
Panizza  601.   1147. 
Panzacchi  1401. 
Paoli  1782. 
Paolini  2098. 
Pape  1951. 
Pappalardo  909. 
Pappenheim  743. 
Parise  2193. 
Park  668. 
Parkinson  1616. 
Parodi  2019. 
Paroli  2839. 
de  Pascal  1300. 
Pascot  1251. 
Pasmanik  2038. 
Passarge  2265. 
Paterson  1533. 
Patin  1642.  1643. 
Paton  443. 
Patrick,  G.  T.  W.  366. 

515.  594.  2267. 
-,  M.  M.  1707. 
Patrizi  1381. 
Patten  1214.  1351. 
Paulhan  612.  768. 
Paulsen    43.   423.   955. 

1853.   1862. 
Payot  2232. 
Payson  1136. 
Pearson  338. 
Peavy  702. 
Pedevilla  267. 
Pelloutier  2017. 
Penjon  166. 
Pensavalle  1263. 
Penzig  2266. 
Perlmutter  1892. 
Perrier  849. 
Pesch,  Ueinr.  1333. 
— ,  Tum.  1873. 


Peterson  188. 
Petrone  1009. 
Petronievics  157. 
Petrucci  770.  2014. 
Petschar  2351. 
Petzoldt  169. 
Pfister  1936. 
Pflaum  568. 
Pflüger  I323i 
Pfungst  1528. 
PhUalethe  1752. 
Philippe  584.  692. 
PhUlips  2157. 
Piat  1652. 
Piazzi  2104.  2347. 
Picard,  Edm.  1245. 
— ,  Louis  1534.  1535. 
— ,  Th.  264. 
Pichot  2023. 
Pick  1426. 
Pidancet  615. 
Pieraccini  808. 
Piergili  2043. 
Pierre  812. 
Pierstorff  1234. 
Pietropaolo  773.  1252. 
Pighini  1063. 
Pilcz  879. 
Pillon  381. 
Pilo  1281. 
Piltz  570—572. 
Pirodda  2276. 
Pizzi  1734. 
Pizzoli  2109, 
Plath  2371. 
Pöhlmann  1648. 
Pöhnert  2417. 
Poensgen  1436. 
Potsch  480. 

Poincare  146.  210.  211. 
Poletto  1304. 
Pollock  1809. 
Ponüfex  1328. 
Pontsevrez  979. 
Poretsky  139. 
Posch  192. 
Potier  1671. 
de  Potter  1795. 
Potüer  786. 
Powell,  E.  E.  1812. 
— ,  J.  W.  1128.  1386. 
del  Prado  1536. 
Praechter  1699. 
Prager  1183. 
Prat  85. 

du  Prel  925.  1557. 
Preuss  254. 
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Prevost  1384. 
Priebe  2311. 
Prinzivalli  2085. 
Proal  860. 
Proudhon  1254. 
Prudhomme  1228. 
Puccini  1023.  1753. 
Puglia  8. 
Puini  1634. 

^ui^vreux  1512. 

R..C..  1111. 
Raab  1664. 
Rabe  1726. 

Rademacher  2291.  2431. 
Radoslawow-Hadji- 

Denkow  536. 
Radulescu-Motni  371. 
Räther  2299. 
Raggi  817. 
Raii^ic  228. 
Rall   1823. 
Rappaport  181G. 
Rashdall  664. 
Ratzel  339. 
Ratzenhofer  90. 
Rau  1048. 
Rauh  657. 
Raulin  674. 
Rausch  1928.  2373. 
Ravenshear  145. 
Rebelliau  1800. 
Recejac  15Q4. 
Reddingius  490. 
Reforgiato  2Ö45. 
Regalia  577. 
Regismauset  899. 
Reguard  777. 
R«gnaud  632. 
Regnault  691. 
Regout  175.  1872.  1896. 
Rehmke  703.  2239. 
Reich  37. 
Reichel,  C.  537. 
— ,  G.  V.  Ö265. 
Reichenbach  1517. 
Reicke  1870. 
Reid  1172. 
Rein  2082.  2094.  2131. 

2365.  2366.  2453. 
Rcinach  1169. 
Reinecke  2371. 
Reinhardt,  Karl  2356. 
— ,  L.  93. 
Reinke  67. 
Reinthaler  2350. 


Remacle  391. 

Remus  2307. 

Remy  1184. 

Renan  1551. 

Renaut  448. 

Rene  1506.  1507. 

Renouvier  85. 

Reveillere  1343. 

Revelli  189.  2241. 

Reymond  1451. 

Ribot  602-606.  628. 
634.  939. 

Richard,  G.  1237. 

— ,  J.  W.  2390. 

Riebet  143. 

Richmond  ItiO. 

Richter,  Raoul  1797. 

Ricken  2352. 

Rickert  1361.  1918. 
;  Ricucci  2040. 

Riekes  1198. 
i  Ripley  335. 

Rissmanp  2426. 
,  Ritchie  14. 

Ritschi  1964. 

Ritterhaus  461. 

Ritü  683. 

Roark  2110, 

Robertson  1632. 

de  Roberty  -  983.    1086. 
1369. 
i  de  Rochas  445.  665. 

Rocholl,  E.  1715. 
I  — ,  R.  97. 
:  Rodelia  2414, 

Rodriguez  79. 

Henning  1610. 

Rösch  212. 

Rosler  1233. 

van  Roey  1924. 

Rogers  4. 

Rolfes  1650. 

Rollett  510. 

Romanos  1.443. 

Romano  Cati^nia,  G. 
2044. 

Romano,  P.'  2116.  2172. 
2467. 

Romundt  1856. 

Rondet  625. 

Rood  472.     . 

Rosanoff  1455. 

Rosbund  2357. 

Rosenblum  531. 

Rossi,  G.  1819. 

— ,  P.  781.  782. 

Rossigneux  1Ö02* 


Rothe  242. 
Roure  98.  2028. 
Rousiers  2323. 
Roussey  750. 
Rowe  736. 
Royce  102. 
Roy  er,  C.  521. 
— ,  Clemence  244. 
Rübinstein  11^81. 
Ruhemann  866. 
Ruland  2253. 
Runze  1579. 
Russell,  B.  213. 
"— ,  J.  htm.  ^349. 
Ryan  775. 
Rydberg  12. 
Rzesnitzek  751. 
Rzewnski  1963. 

Sacchi  1431. 
Sacher  1143. 
Sack  9>. 
Sailer  541. 
Saint-Georges  de  Bouhe- 

Her  1154. 
Saiz  Gdmez  130. 
Sakmann  1840. 
Salgo  586. 
Salietsowa  2271. 
Salits  1902. 
Salles  1776. 
Sallwork     2100.     2374. 

2440. 
Salmon  2101. 
Salvador!  2085. 
Salvioni  1352. 
Samaja  1282. 
Samojioff  486. 
Sampson  1832. 
de  Sanctis,  M.   1997. 
— ,  Sante  873. 
Sandow  2162. 
Sano  727, 
Sanson  311. 
Sasao  1915. 
Saunders  1462. 
Schab  1945. 
Schaefer,  F.  2284. 
— ,  Friedr.  1831. 
— ,  Karl  501.  506. 
Sch&ppi  2332. 
Schalkenhauser  1728. 
Schapiro  1195. 
Scharrenbroich   1716, 
Scheffen  61. 
Scheffler  414. 
Scheler  975.  1046. 
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Schell  1541. 

Schellwien  705.  706. 

Schenk  1396. 

Scherer,  C.  Chr.  1828. 

-,  Heinr.  2078. 

Schettini  581. 

Schiifmann  2393. 

Schiller  31.  915. 

Schinz  77. 

Schlapp  1911. 

Schleinitz  2450. 

Schlesing  1814. 

Schmarsow  1419. 

Schmeil  2303. 

Schmekel  1613. 

Schmidkunz  2206.  2361. 
2362. 

Schmidt,  F.  2380. 

— ,  Franz  993. 

Schmieder  2395. 

Schmitt,  E.  H.  2072. 

Schmoller  1166. 

Schmuckenschläger  967. 

Schneiderhan  2461. 

Schöler-Amstetten  2121. 

Schoeller  1542. 

Schöne  2255. 

Schöth  1792. 

Schom  2371. 

Schonte  492. 

Schreiber,  F.  297. 

— ,  H.  2283. 

V.  Schrenck-Notzing  836. 

Schröder  648. 

Schubart  1405. 
Schubert-Soldem,  R.  von 

3. 
Schuberth  2273. 

Schätz,  Karl  2355. 

— ,  L.  420. 
Schultes  1543. 
Schulte-Tigges  10. 
Schultz,  Fr.  2367. 
— ,  Jul.  141. 
— ,  P.  1941. 
Schultze  2359. 
— ,  Ernst  695.  2327. 
— ,  Fritz  1583. 
— ,  Rud.  1448. 
Schulz,  H.  2123. 
Schulze,  Martin  1590. 
Schumann  2368.  2369. 
Schuram  1225. 
Schuppe  1264.  2215. 
Schurraan  1887.  1888. 
Schurr  1653. 
Schwabe  1777. 


Schwalm  1480. 
Schwann  40. 
Schwarz,  Herrn.  708. 
Schwarzhaupt  2203. 
Schweiger  1346. 
Schwendimann  1330. 
Schwenkenbecher  1722. 
Schwertfeger  2138. 
Sciascia  296. 
Scott,  R.  P.  2345. 
— ,  W.  R.  1836. 
Scripture  483. 
Seailles     1880.     1899— 

1901.  2026. 
Sears  2289. 
Seashore  399.  493.  504. 

528.  532. 
Secretan  1295. 
Seeland,  N.  v.  198. 
Seeley,  L.  2377. 
Seelye,  H.  H.  902. 
Seifert  2298. 
V.  Seitz  1827. 
Seilmann  2397. 
Semler  1437. 
Semlow  2258. 
Senillosa  1156. 
Sergi  587.  2194. 
Sergjejeff  684.  685. 
Sergyeenko  2067. 
Sertillanges  1411. 
Seth  1628. 
Seuffert  1341. 
Sextus  890. 
Seyerlen  1735. 
Seyffarth  2424.  2425. 
Sharp  2226. 
Shinn  739. 
Sichirollo  731. 
Sidis  368.  593. 
Siebeck  1676. 
Siebert  323. 
Siebert-Corben,  Ü.  132. 
Siegel  535. 
Siekermann  425. 
Sighele  788. 
Simiand  1176. 
Simon  464. 
Sinigagiiesi  1584. 
Sinnett  1569. 
Siragusa  1164. 
Skidmore  1021. 
Skilton  1560. 
Sladomel   1287. 
Slater  1091.  1240. 
Slonimski  1195. 
Slosson  825. 


Archiv  für  systematische  Philosophie.    VI,  4. 


Smith,  0.  H.  P.  579. 
— ,  Walter  156. 
Smyth  249. 
Snellen  462. 
Snider  998. 
Sörensen  1378. 
Solomons  424.  690. 
Sommer  805. 
Sommerlad  1921. 
Sontag  2211. 
Sorel,  Albert  1354. 
— ,  G.  1086.  1196.  1316. 
Sortais  1393. 
Souben  1539. 
Soury  327.  934.  1645. 
Spalding  2360. 
Spencer,  Fr.  2102. 
— ,  H.  1126. 
Spengel  301.  302. 
Sperber  2367. 
Spielberg  1051.  1098. 
SpUler  557. 
Spir  2065. 
Spitzner  2189.  2191. 
Steigmüller  1020. 
Stammhammer  1289. 
Stange  1903. 
Stanley,  E.  Lyulph  2337. 
— ,  H.  M.  354.  565.  686. 

1449. 
Stapfer  1417. 
Starbuck  1456. 
Starck  895. 
Staub  94. 

Staudinger  1272.  1893. 
Steck  1926. 
Steffenhagen  1224. 
Stein,  Ludw.  1153.  1284. 

1363.  1599. 
Steinmann  1446. 
Steinmetz  1283. 
Stephen  1336. 
Stephens  1223. 
Stern,  L.  W.  500. 
— ,  Paul  1389. 
Stemberg  517.  518. 
Sterne  236. 
Stier  1710.  1711. 
Stiglmayr  1727.  1732. 
Stimpfl  722.  723.  728. 
Stirling  1807. 
Stöckl  11.  114.225.243. 

351. 
Stöpel  1183. 
Stoppani  1552. 
Stoppoloni  1846. 
Story  1218. 

43 


646 


Alphabetisches  Namenregister  eur  Bibliographie. 


Stout  347. 
Stoy  2287. 
van  Straaten  887. 
Stratton  539. 
Straub  1916. 
Strauss,  P.  857. 
Street  1556. 
Strong  1525. 
Strümpell  2191. 
Stschegloff  1226. 
Stubbs  1803. 
Stumpf,  C.  502.  667. 
— ,  E.  J.  G.  880. 
Sturgis  901. 
Stntrer  2259. 
Sudhoff  1773. 
Südekum  2000. 
Süss  2427. 
Sullivan  1489. 
Surbled  376.  430.  453. 

680.  871. 
Susemihl  1655.  1665. 
Suso  1765. 
Sutermeister  2437. 
Sutherland  1007. 
Svoröik  409. 
Swet  2415. 
Swinbume  117. 
Swrakoff  2416. 
Szcawinska  435. 
Szczepanski  2240. 


Tadd  2113. 
Tait,  J.  1546. 
— ,  P.  G.  259. 
Talbot,  B.  B.  1879. 
— ,  fei.  S.  799. 
Tangermann  1447. 
Tannery,  J.  2344. 
— ,  P.  877.  1657. 
Tarda  1132.  1273. 
Tarozzi    81.    144.    149. 

1010. 
Taussig  2346. 
Tayler  304. 
Tenerelli  1205. 
Teodoru  1141. 
Tepe  966. 
Te  Peerdt  1418. 
Tews  2325.  2340. 
Thamin  1103. 
Thevenin  583. 
Thibault  554. 
Thilly  955. 
Thomas,  abbo  1524. 
— ,  P.  Felix  654.  2198. 


2207.  2225. 
-,  L.  1712. 
Thompson  582. 
Thomson,  A.  791. 

Thomdike  942.  944.  950. 

Thouverez  1785.  1788. 

Thuli^  1563.  2196. 

Tiele  1440. 

Tienea  1965. 

Tiling  845. 

Titchener  383.  668. 

Titius  1864. 

Tobias  1840. 

Tocco  1804.  1871.  1878. 

Tönnies  20.  1124. 

Toischer  749. 

Tolstoi       1399  —  1401. 

2068.  2072-74. 
Tombach  989. 
Tontscheff  2448. 
Topinard  1138.  1144. 
Touchy  1181. 
Toudouie  1167. 
Toulouse  513.  573. 
Toumeux  1842. 
Toumowsky  560. 
Toxwell  1202. 
Tracy  728. 
Trivero  150. 
Troilo  1561.  2054. 
Troiano  959. 
Trübner  1415. 
Trunk  2288. 
Tscheming  398.  488. 
Tschim  246. 
Tschitscherin  47.  195. 
Tserteleff  2070. 
Tuccimei  280. 
Tucker  1254. 
Türck  778.  1438. 
Türnau  2386. 
Tumarkin  1375. 
Tupetz  2088. 2089. 2413. 

2423. 
Tuttle  99. 
Twardowski  124. 
Tylor  339. 

IJeberhorst  1434. 
Ueberweg  1577. 
rfer  729. 
Uhthoff  478. 
Unold  981. 
Urbantschitsch  645. 


Taihinger  1868.  1908. 
Vailati  136.  201.  136). 

1781 
Valdamini  2335.  2376. 
Vallet  58.  1574. 
Vandenrelde  283. 
Vannerus  2077. 
de  Varigny  1631. 
Varvello  221. 
Vascbide  357.  358.  511 

513.    573.    670.   875. 

876. 
Vax  48. 
Yeggian  1802. 
Veitch  1787. 
VelardiU  1474. 
Venance  1466. 
Venturi  790.  868, 
Verger  527. 
Verlage  227. 
Vescovi  2387. 
Vetter  1937. 
Vial  250. 
Viazzi  303. 

Vidari  985.  1985.  2051- 
Vierkandt     343.     1368. 

1457. 
Vigna  1739. 
Vignes  818. 
Vigouroux  919.  92a 
Villa  373.  978. 
Villalba  2246. 
VUlard  1503. 
VUlers  832. 
Villey  741. 
Vinati  177.  17a  229. 
Vincent  882. 
Visintainer  348. 
Vitali  2187. 
Vivekananda  1636. 
Vogt,  0.  822.  886. 
-,  Th.  2435. 
Vohsen  496. 
Voigt,  Gust.  2368. 
Volkelt  1388. 
Volkmann  1927. 
Vollert  1717. 
Vom  Wege  65. 
Vorländer    1866.    1919. 

2126. 
V.  Voss  616. 
Vossler  1480. 


Waagen  247. 
Waddington  1677. 
V.  Wächter  687. 


Alphabetisches  Namenregister  zur  Bibliographie. 


647 


Wagner,  le  pasteur  1086. 

-,  Adolf  34. 

-,    Ernst    2421.   2442. 

2447. 
— ,  Friedr.  986. 
-,  M.  2342. 
Wähle  1808. 
Waitz  2456. 
Wake  2115. 
Walcker  1179. 
Walker  2103. 
Wallace  1096. 
WalUes  1693. 
Walter,  F.  1387. 
Ward  1490. 
Warda  1859. 
Warner  746. 
Warren  357.  858.  1132. 
Warschauer  1626. 
Wartenberg  1890.  1891. 
Washbum  481.  482. 
Wasmann  945.  949. 
Waterman  1905.  1914. 
Watson  1045. 
Wattendorf  2412. 
Weber,  Joh.  1424. 
-,  L.  78. 
Wechniakoff  770. 
Weerts  1917. 
Wegener,  IT.  650. 
— ,  L.  2093. 
Wehberg  1306. 
Weigt  1943. 
Weinmann  187. 
Weir  937. 
Weisengrün  1194. 
Weismann  313. 
Weiss,  Alb.  Maria  41. 
Welby,  F.  A.  606. 
— ,  C.  M.  1055. 
Welitzin  1319. 
Welton  2120. 
Wendland,  Joh.  1988. 
— ,  P.  1703. 
Wendt  2277. 
Wentscher  1461.  1907. 
Wenzel  1101. 
Werckmeister  1824. 
Werner,  Ferd.  209. 
— ,  0.  340. 
Wemicke,  A.  2130. 
— ,  C.  429   802. 
Wesley  938. 
Wetzel  1649. 


Weyer  588. 
Weyrick  1209. 
White,  A.  D.  1631. 
— ,  W.  H.  1806.  1807. 
Whitehead  207. 
Whiteley  388. 
Whitman  929.  983. 
Whyte  600. 
Wiebrecht  1942. 
Wielenga  1805. 
Wigge  2294. 
Wilbois  153 
Wilbrandt  1669. 
Wilkinson  1993. 
Wille  1867. 
Willenbuecher  2035. 
Williamson,  R.  T.  543. 
-,  W.  1471. 
Willmann  2124.  2452. 
Willoughby  1269. 
Willy  380. 

Wilson,  J.  Cook  1689. 
-,  L.  N.  72a 
— ,  T.  837. 
Winchester  219. 
Windelband  1571.  1586. 

1605.  1666. 
Winiarski  779.  1392. 
Winkler  2114. 
Winslow  185. 
Wintzer  1939. 
Wirtz  1696. 
Witasek  547. 
Wittstock  2183. 
Woeste  2008. 
Wolf,  Jul.  1301. 
Wolfe,  H.  K.  1109. 
Wolflf,  J.  1788. 
— ,  J.  Jos.  2204. 
Wolfsüeg  1930. 
Wolgast  2251. 
Wollny  109.  923.  1047. 

1292.  1320. 
Woltmann  1189. 
Frh.  V.  Wolzogen  1953. 
Wood  905.  Uio. 
Woodworth     357.     358. 

694. 
Worms763. 1115. 1146a. 
Wrangel  1380. 
Wright  1131.  1311. 
Würkert  2394. 
de  Wulf  28.  1601.  1602. 
Wundt  401.  402. 


Wychgram  1234. 
van  der  Wyck  1925. 
Wyld  636. 
Wyneken  1861. 

X^nopol  1855. 

Yarros  1225. 
Young  943. 

Zacharias  2071. 
Zahlfleisch  1680. 
Zahm  286. 
Zaieski  1244. 
Zamorani  1366. 
Zanchi  80. 
Zani  2099. 
Zannoni  643. 
Zehender,    W.    v.    140. 

546.  549.  599. 
Zehnder,  271. 
Zeissig  2457. 
Zeller,  Chm.Heinr.  2459. 
— ,  Ed.  16.  1592.  1595. 
Zenker  1165. 
Zibaldonc  2042. 
Ziegler,  Johs.  391.  1435. 
— ,  Theob.  1296.   1481. 

1959. 
Ziehen,  Th.  427.432.444. 
Ziemssen  1360. 
Zimmer  1234. 
Zindler,  K.  467. 
2mavc  1757. 1758. 1759. 
Zuccante  1644.1995. 1996 
Zuccarelli  833. 
Zulawski  1813. 
Zürn  952. 
Zwaardemaker,  H.  511. 

Ohne  Verfassemameu: 
30.  76.  188.  288.  359. 
360.  361.  362.  364. 
439.  883.  911.  926. 
1024.  1069.  1140. 
1550.  1559.  1570. 
1621.  1633.  1756. 
1766.  1770.  1771. 
1783.  1874.  1875. 
1876.  1897.  1979. 
2049.  2064.  2079. 
2083.  2134.  2161. 
2252.  2290.  2304. 
2321.  2354.  2466. 


V     — 


1      f^ 


w 


>.s: 


> 


Ai 


r 


V 


(^ 
t 


T 


Ki 


^u 


I 


*. 


